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I.  SITZUNG  VOxM  4.  JÄNNER  1882. 


Von  Herrn  Hofrath  M.  A.  Becker  wird  im  Auftrage 
Sr.  kais.  Hoheit  des  Durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs  Leopold 
das  mit  Höchstdessen  Unterstützung  herausgegebene  Pracht- 
werk: yHernstein  in  Niederösterreich'  (Album  und  erster  Theil) 
eingesendet. 

Weiter  werden  zur  Vorlage  gebracht  nachstehende  Werke : 

1.  Des  vierten  Bandes  dritte  Lieferung  von  dem  ,Voca- 
bolario  degli  Academici  della  Crusca'^  übermittelt  durch  die 
königliche  italienische  Botschaft; 

2.  .Abraham  Ibn  £sra  als  Grammatiker'  von  Wilhelm 
Bacher   in  Budapest,    eingesendet   von  dem  Herrn  Verfasser; 

3.  y Meine  Forschungen  im  Gebiete  des  Geistes'  von  Johann 
Arbes  in  Prag,  gleichfalls  eingesendet  von  dem  Herrn  Ver- 
fasser. 

Der  Journalisten-  und  Schriftstellerverein  ,Concordia' 
macht  die  Mittheilung,  dass  der  Vereinspräsident  Herr  Johannes 
Kord  mann  zum  Preisrichter  der  Grillparzerstiftung  für  das 
Triennium  1881—1883  gewählt  wurde. 


Herr  Professor  Dr.  Wilhelm  Bacher  in  Budapest  über- 
sendet mit  dem  Ersuchen  um  Veröffentlichung  in  den  akade- 
mischen Schriften  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Die 
grammatische  Terminologie  des  Jehüdä  b.  Däwid  Hajjüg.' 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  legt  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor:  ^Beiträge 
zur  I^autlehre  der  rumänischen  Dialekte.  Vocalismus  III.  Con- 
sonantismus  I.' 

SiUiii«4ber.  d.  pbil.-hist.  Cl.  C.  Bd.  1.  Hft.  1 


Verzelohniss  der  vorgelegten  Druoksohriften. 

Academia  Real  das  Sciencias  de  Lisboa:  Docnmentos  remetiidos  da  Indüt 
oa  Livros  das  Mont^oes:  Tomo  I.  Lisboa,  1880;  4^  —  Historia  e  Memo- 
rias.  Nova  serie.  Tomo  V,  Parte  L  (Volume  XLV.  da  CoUec^ao)-  Lisboa, 
1879;  40.  —  Sessao  publica  em  9  de  Junho  de  1880.  Lisboa,  1880;  80. 
—  Conferencias  celebradas.  Quarta  Confereucia.  Lisboa,  1880 ;  8^  —  De- 
mostheues.  A  Ora^ao  da  Coroa.  Lisboa,  1880;  8**.  —  Historia  dos  ESstabe- 
lecimentos  scientificos,  litterarios  e  artisticos  de  Portugal  por  Jos^  Sil- 
vestre  Ribeiro.  Tomo  VIII.  e  IX.  Lisboa,  1879  e  1881;  80.  —  Flora 
dos  LusiadoB  pelo  Conde  de  Ficalho.  Lisboa,  1880;  8<^.  —  Hamlet,  tra- 
duc^ao  de  Bulhao  Pato.  Lisboa,  1870;  8^  —  Don  Pedro  Calderon  de  la 
Barca  por  Jos^  Silvestre  Ribeiro.  Lisboa,  1881;  S^.  —  Panegyrico  de 
Luis  de  Camoes  pelo  secretario  geral  J.  M.  Latioo  Coelho.  Lisboa, 
1880;  8'^.  —  Vida  e  viageos  de  Fernao  de  Magelhaes  por  Diego  de 
Barros  Araua;  traduc9ao  do  Hespanhol  de  Fernando  de  Magelhaes  Villas- 
Boas.  Lisboa,  1881;  8^.  —  Collec^ao  de  Tratados  e  concertos  de  pazes 
que  o  Estado  da  India  Portugueza  fez  com  os  Reis  e  Senhores  com  quem 
teve  rela^oes  naspartes  da  Asia  e  Africa  Oriental  desde  o  principio  da 
conquista  ate  ao  fim  do  seculo  XVIII.  por  JuUo  Firmino  Judice  Biker. 
Tomo  I.    Lisboa,  1881;  8». 

Acad6mie  Royale  de  Copcnhague:  Oversigt  over  det  Forliandlingar  og  dets 
Medlemmers  Arbejder  i  Aaret  1881.     Kjobenhavn,  1881;  8^ 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bairische  zu  München:  Sitzungsberichte 
der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe.  1881;  Heft  II. 
München,  1881 ;  8». 

CentraUCommissiou,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1880.  XI.  Heft.  Wien,  1881;  8«.  —  Nachrichten  über  Industrie, 
Handel  und  Verkehr.  XXII.  Band,  4.  und  5.  Heft.  Wien,  1881;  4«.  — 
Ausweise  über  den  auswärtigen  Handel  der  österreichisch -ungarischen 
Monarchie  im  Jahre  1880.  XLI.  Jahrgang,  V.  Abtheilung.  Wien,  1881;  4^. 

Dubrawski,  Stephan:  Der  slavische  Interrogativsatz,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  kleinrussischen  Sprache.     Stryj,  1881;  8^ 

Mittheilungeu  aus  Jnstus  Perthes^  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann.   XXVII.  Band,  1881.    XII.     Gotha,  1881;  4«. 

Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Journal.  N.  S.  Vol.  L,  Nr.  244.  Calcutta, 
1881;  8«. 

Verein,  historischer  für  Schwaben  und  Neuburg:  Zeitschrift.  VlII.  Jahrgang. 
Augsburg,  1881  ;  S^ 

—  militfir-wissenschaftlicher  in  Wien:  Organ.  XXIII.  Band,  4.  Heft.  Wien, 
1881;  80. 

—  historischer  der  fünf  Orte  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  und  Zug: 
Der  Geschichtsfrennd.  Mittheilungen.  XXXVI.  Band.  Einsiedeln,  Newyork, 
Cincinnati  und  St.  Louis,  1881;  S^. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  III.  Jahrgang,  Nr.  2 
und  3.  Wien,  1881;  8^. 


bodl:lie~5-^ 


BcaLBCHTA-WBBHEBD,  Dic  KovoIutioneQ  in  ConsUntinopel  i.  tl.  J.  1807/8. 


Sultan  Selim  HL 

(Dat  Origmol  biftTvitl  rieh  mder  k.u.  k.  orientaliichen  Äiadtmie  m  Wien.) 


fiiliuDgaber.  der  kais.  Aluil«niw  äei  Viaaetack.  pbil.-biaL  Cluse.  C.  fid.  I.  HCl.  I 


Schlechta-Wsselird.  Die Bevolotiooen  ioCoDstentinopeli.d.J.  1807ii.  1808. 


Die  Revolutionen  in  Constantinopel 

in  den  Jahren  1807  und  1808, 

ein  Beitrag  zur  Reformgeschichte  der  Türkei,  nach  grösstentheils 
einheimischen,  d.  i.  orientalischen  Quellen,  dargestellt 

Ton 

Ottokar  Freiherrn  v.  Sohleohta-Wssebrd, 

fHkberam  Ersten  Dolmetsch  der  kaiserlichen  Intemvntiatnr  in  Constantinopel, 
diplomatischem  Agenten  in  Bukarest  n.  s.  w. 


Vorwort. 

Die  Ereignisse ;  welche  sich  im  Laufe  der  zwei  Jahre 
1807  und  1808  in  der  türkischen  Hauptstadt  zutrugen,  bilden 
ohne  Zweifel  eine  der  interessantesten  Episoden  der  an  dra- 
matischen Scenen  so  reichen  Geschichte  des  osmanischen  Reiches. 

Zwei  Thronumwälzungen,  der  Tod  zweier  Sultane  und 
das  tragische  Ende  eines  Grosswefirs,  sowie  einer  Reihe  der 
höchsten  Hof-  und  Staatswürdenträger  drängten  sich  in  diesen 
engen  Zeitraum  zusammen,  der  übrigens  auch,  vom  allgemein 
politischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  wohl  geeignet  ist  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  War  es 
doch  die  Entthronung  Sclims  HI,  welche  Napoleon  I  in  Tilsit 
bewog  oder  wenigstens  als  Vorwand  dazu  dieAte  seine  orien- 
talische Politik  zu  ändern,  wodurch  die  Weltgeschichte  eine 
ganz  unerwartete  Wendung  nahm,  und  fallen  doch  in  dieselbe 
Epoche  jene  ersten  blutigen  Zusammenstösse  zwischen  den  zwei 
Parteien  des  altconservativen,  mehr  asiatischen,  und  des  fort- 
schrittlich gesinnten  ,europäisirenden'  Türkenthums,  deren  Anta- 
gonismus sowohl  auf  die  Geschicke  ihres  Vaterlandes  als  auch 
auf  die  Beziehungen  desselben  zu  den  übrigen  Mächten  und 
wieder  dieser  unter  sich  so  folgenreich  einwirkte  und  zum  Theile 

noch  einwirkt. 

1* 


Schlechta-Wgsehrd. 


Um  SO  schwerer  begreift  sich,  wenigstens  im  ersten  Augen- 
blicke, wesshalb  ein  so  dankbarer  Stoff  bisher  überhaupt  nur 
Ein  Mal,  und  auch  dieses  Eine  Mal  ohne  die  bei  derlei  Arbeiten 
doch  kaum  entbehrliche  quellenmässige  Begründung,  behandelt 
worden  ist.^  Bei  näherer  Betrachtung  freilich  löst  sich  das 
Räthsel  in  sehr  einfacher  Weise.  Die  Ereignisse,  um  deren 
Beschreibung  es  sich  hier  handelt,  beziehen  sich  nämlich  bei- 
nahe ausschliesslich  auf  interne  Verhältnisse,  also  gewisser- 
massen  politische  ,Familienangelegenheiten^  der  Türkei.  Um 
in  diese  Einsicht  zu  gewinnen  reichten  jedoch  die  gewöhnlichen 
Gesandtschafts-  und  Touristenberichte  nicht  aus,  sondern  bedurfte 
es,  der  Natur  der  Sache  nach,  authentischer,  einheimischer, 
nämlich  aus  den  geheimen  Pfortenarchiven  und  den  Aufzeich- 
nungen eingeweihter,  mohammedanischer  Augen-  und  Ohren- 
zeugen geschöpfter  Belege  und  Zeugnisse. 

Nun  huldigen  aber  bekanntlich  die  Orientalen  weit  sorg- 
fältiger als  wir  Abendländer  dem  praktischen  Grundsatze,  dass 
man  seine  schmutzige  Wäsche  im  Hause  waschen  solle,  und 
sind  daher,  was  ,Familienangelegenheiten'  anbelangt,  ungleich 
zugeknöpfter  imd  zurückhaltender  als  diess  im  schreib-  und 
redeseligen  Occident  der  Fall  ist. 

Somit  kann  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  derlei 
einheimische  Quellen  nicht  nur  an  und  ftir  sich  sparsamer 
äiessen,   sondern   auch  verhältnissmässig  viel   später  zu  Tage 


*  Von  Juchereau  de  St.  Denys  in  seinem  Werke  ,B^volutions  de  Constan- 
tinople  en  1807  et  1808.  Paris  1819.'  Juchereau  war  französischer  6e- 
neralstabsofficier  und  drei  Jahre  lang  Instructor  der  türkischen  Armeei 
als  welcher  er  vorzüglich  im  Fortificationsfache  wirkte,  somit  allerdings 
in  loco  anwesender  Zeitgenosse.  Doch  yermied  er  es,  wie  bemerkt,  die 
Quellen  anzugeben,  aus  welchen  er  sch(5pfte.  Die  einzige  Ausnahme 
hievon  bildet  seine  Schilderung  des  Rücktrittes  Selims  III,  welche  er 
aus  dem  Munde  eines  (übrigens  ungenannten)  Serailpagen  vernommen 
haben  will  (Bd.  II,  S.  138,  Note).  Auch  erscheint,  mit  den  einheimi- 
schen Angaben  verglichen,  seine  Erzählung  lückenhaft  und  häufig  ganz 
irrig.  Trotzdem  haben  alle  Diejenigen,  die  sich  seither  mit  jenem  Theile 
der  modernen  Geschichte  der  Türkei  beschäftigten,  wie  Jouannin  (Tnrquie, 
Paris  1840),  Zinkeisen  (Qeschichte  des  osmanischen  Reiches  in  Europa, 
Gotha  1863,  Bd.  YII)  u.  s.  w.,  Juchereau,  sozusagen,  als  einzigen  Gewährs- 
mann benützt  und  stehen  daher,  was  diese  Epoche  anbelangt,  in  Bezug 
auf  historische  Glaubwürdigkeit  auf  derselben  Stufe  wie  er  selbst. 


Die  Berolntioneo  in  Constaatinopel  in  den  Jahren  1807  nnd  1806.  5 

getreten  sind  als  dieses  anderswo  geschehen  sein  würde.  Klagt 
doch  schon  Hammer-Purgstall,  der  unermüdliche  Forscher,  im 
Schloflsworte  zu  seiner  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  über 
diesen  Abgang  ^einheimischer^  Quellen,  welcher  ihn  hinderte 
sein  grosses  Werk  noch  weiter  fortzuführen. 

Diesem  Mangel  nun  ist  seither  abgeholfen  worden^  und 
ergab  sich  somit  die  Möglichkeit  jene  denkwürdige  Episode, 
namentlich  was  die  inneren  Verhältnisse  anbelangt,  in  einer  den 
historischen  Anforderungen  mehr  entsprechenden  Weise  dar- 
zustellen. 


^  Siehe:  ,Die  osmanischen  Geschichtschreiber  der  neueren  Zeit*  und 
Bericht  über  drei  neue  Quellen  zur  modernen  Geschichte  des  osmani- 
schen Reiches'  vom  Verfasser  dieser  Arbeit  (Wien,  Denkschriften  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  VIU,  1857),  wo  sich  auch 
die  Inhaltsverzeichnisse  der  aufgefundenen  Handschriften,  eine  kurze  Kritik 
dieser  letzteren  und  die  Biographien  der  Autoren  der  bezüglichen  Werke 
vorfinden.  Speciell  von  diesen  letzteren  wurden  hier  benützt:  die  tür- 
kischen Reichschroniken  Chalil  Nuri  Bej\  Assim  Efendi^s,  Wassif 
£fendi*s  und  Schanifade's  (Handschriften,  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien) 
und  die  gedruckte  Geschichte  des  jetzigen  Reichshistoiiographen  der 
Pforte  Dschewdet  Pascha  (Constantinopel,  Staatsdruckerei),  femer  die 
Geschichte  Said  Efendi's  (Hofbibliothek),  die  Memoiren  Mustafa  Ne- 
dschib  Ef endlos  (ebenda)  und  die  janonymen  Memoiren*  (ebendaselbst, 
und  im  obenerwähnten  Aufsatze:  Bericht  über  drei  neue  Quellen  u.  s.  w. 
[S.  284]  als  «Tagebuch  von  unbekanntem  Verfasser*  bezeichnet),  femer  die 
zwei  biographischen  Werke :  ,Garten  der  Grosswedre*  (Hadikat  Elwufera 
[Constantinopel,  Lithographie)  und  ,Compendium  der  Lebensbeschrei- 
bungen der  Minister  des  Aeussem*  (Sefinet  er-ruessa  [ebendort,  Staats- 
dnickerei),  sowie  die  Biographie  Manuk  Bey*s  (Wien,  Mechitaristen- 
drackerei,  1851  von  P.  Leon  Hunan ;  armenisch,  mit  türkischen  Lettern). 
Von  ausländischen,  d.  h.  nicht  türkischen  Quellen,  standen  mir 
zur  Verfügung:  die  Berichte  der  k.  k.  Intemuntiatar  in  Constantinopel 
(k.  k.  Hans-,  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien)  und  die  handschriftlichen 
Memoiren  des  Freiherrn  v.  Ottenfels-Gschwind,  seinerzeit  Legations- 
secretars  und  später  kaiserl.  Internuntius  bei  der  h.  Pforte,  sowie  sein 
^listorisches  Tagebuch'  und  ,Schlussbericht*  (ebenfalls  Handschriften) 
fiber  die  Ereignisse  in  Constantinopel  in  den  Jahren  1807  und  1808. 
FQt  die  Liberalität,  mit  welcher  mir  die  Benützung  dieser  letztange- 
ffthrten  ,ansländi8chen'  Quellen  gestattet  wurde,  beehre  ich  mich  der 
lobliehen  Direction  des  genannten  Staatsarchivs  und  S.  E.  dem  Herrn 
Horiz  Freiherm  v.  Ottenfels-Gschwind,  Sr.  k.  n.  k.  Apost.  Majestät  ausser- 
ordentlichem Gesandten  und  bevollmächtigten  Minister  in  Bern,  meinen 
ergebensten  Dank  auszusprechen. 
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Ein  sechzehnjähriger  Aufenthalt  in  der  türkischen  Metro- 
pole und  ununterbrochener,  sowohl  officieller  als  privater,  Ver- 
kehr mit  Eingebornen  aller  Stände  haben  übrigens  den  Ver- 
fasser dieser  Arbeit  in  die  Lage  versetzt  Land  und  Leute 
eingehender  kennen  zu  lernen  als  diess  vielleicht  manchem 
Anderen  möglich  gewesen  sein  mag,  welcher  Umstand  ihn 
gleichfalls  ermuthigte  die  vorhegende  Aufgabe  in  Angriff  zu 
nehmen. 


I. 

Allgemeines.  Die  Janitscharen.  Anfänge  der  Militärreform.  Selim  III.  Der 
,Nifami  dschedid*.  Nachtheile  desselben.  Die  Camarilla.  Widerstand'  gegen 
die  Neuerungen.  Zustände  in  den  Provinzen.  Die  Feudalherren  und  die 
Notablen.  Die  ,Bergrebellen*  (Tagli).  Expeditionen  wider  dieselben.  Pas- 
wand oglu  in  Widdin.  Fernere  Massnahmen  gegen  das  Räuberunwesen. 
Versuch  der  Rekrutirung.  Die  Schlappe  bei  Rodosto.  Selims  Schwäche. 
Empörung  Taijar  Paschas.  Das  ^Ereigniss  von  AdrianopelS  Ursachen  der 
Revolution.  Das  englische  Geschwader  vor  Constantinopel.  Mussa  Pascha. 
Der  Grossmufti  Ata-ullah.     Die  Jamaks.     Unmittelbare  Veranlassungen  der 

ersten  Thronumwälzung. 

Der  gang  und  gäbe  Ausdruck,  durch  welchen  ursprüng- 
lich die  Reform  im  Orient  bezeichnet  wurde,  lautet  bekanntlich 
Nifam/  d.  h.  wörtlich:  Ordnung.  Derselbe  ist  um  so  be- 
zeichnender als  er  gleichzeitig  das  Hauptübel  andeutet  gegen 
welches  die  Reform  im  Morgenlande  dienen  soll,  nämlich  die 
Unordnung. 

Ordnungssinn  war  überhaupt  zu  keiner  Zeit  ein  hervor- 
ragender Charakterzug  im  Wesen  des  Islams  und  seiner  Be- 
kenner.  Ihr  oberstes  religiöses  und  politisches  Gesetzbuch, 
der  Koran,  ist  eine  rhapsodische  Schöpfung  und  entbehrt  jener 
logischen  Gliederung  und  Reihenfolge,  welche  wir  Abendländer 
an    legislatorischen    Producten    mit   Recht    so    hoch    schätzen. 


1  Bei  der  Transscription  der  orientalischen  Worte  wurde  der  Grundsatz 
beobachtet  dieselben  so  wiederzugeben  wie  sie  von  gebildeten  Türken 
in  Constantinopel  ausgesprochen  werden. 
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Die  Exegesen  (tefasir)  und  die  Sammlungen  kanonischer  Rechts- 
entsebeidungen  (fetawi)  sind  Meisterstücke  von  Casuistik,  jedoch 
nichts  weniger  als  systematisch.  Nicht  minder  entbehrt  das 
mohammedanische  Schrifbwesen  der  nöthigen  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit so  zwar  7  dass  neuerlich  sowohl  in  der  Türkei  als 
auch  in  Persien  sogar  Stimmen  dafUr  laut  wurden  das  ara- 
bische Alphabet  durch  andere,  zweckmässigere  Schriftzeichen 
zu  ersetzen.^  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  mohammedani- 
schen Zeitrechnung,  sowohl  jener  des  Jahres  als  des  Tages. 
Aach  sie  schwankt  so  unsicher  hin  und  her,  dass  in  Dingen 
wie  z.  B.  in  der  Finanzadministration,  wo  besondere  Genauig- 
keit noththut,  schon  das  arabische  Chalifat  sich  gezwungen 
sah  statt  des  mohammedanischen  Mondjahres  eine  zweck- 
dienlichere Zeiteintheilung  einzuführen.  Derselbe  Mangel  an 
praktischem  Ordnungssinn  machte  und  macht  sich  zum  Theile 
noch  gegenwärtig  im  Orient  in  vielen  Belangen  des  täglichen 
Bedarfes  geltend.  So  bestanden  —  um  nur  Einiges  aus  Vielem 
anzuführen  —  noch  vor  nicht  langer  Zeit  selbst  bei  den  Central- 
stellen  der  osmanischen  Staatsverwaltung  in  Constantinopel  weder 
eigentliche  Registraturen,  noch  Nachschlagprotokolle.  Aus  den 
Kanzleien  mohammedanischer  Regierungen  ausgehende,  wichtige 
Actenstticke  wurden  —  imd  werden  im  ferneren  Orient  wohl 
heute  noch  —  häufig  genug  weder  mit  Datum,  noch  fort- 
laufender Numer,  noch  Angabe  des  Ausstellungsortes  versehen, 
and  morgenländische  Presserzeugnisse  ohne  Inhaltsverzeichniss, 
ja  sogar  ohne  Paginirung,  gehörten  noch  vor  wenig  Jahren  zu 
den  keineswegs  seltenen  Erscheinungen. 

Hiemit  will  nun  allerdings  nicht  behauptet  werden,  dass 
Völkerglück  und  Staatengrösse  solcher  nebensächlicher  Ord- 
nongsbehelfe  nicht  entrathen  können.  Immerhin  aber  spiegelt 
sich  im  einzelnen  Kleinen  das  grosse  Allgemeine,  und  die  man- 
gelnde Registratur,  das  undatirte  Actenstück  und  das  unpaginirte 
Buch  sind  deshalb  nicht  minder  bedeutungsvolle  Symptome  des 
erwähnten  Erzübels  an  welchem  so  viele  mohammedanische 
Staatskörper  theils  bereits  zu  Grunde  gegangen  sind,  theils 
unrettbar  dahinsiechen. 


*  Siehe  darüber:  H.  A.  Barb,  Die  UmgestaltUDg  des  orientalischen  tSchrift- 
systems.     Wien   1S80. 
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Im  osmanischen  Reiche  war  diese  Krankheit  zur  Zeit^  in 
welcher  die  gegenwärtige  Handlung  spielt,  seit  lange  zum  chro- 
nischen Uebel  geworden.  Seit  Soliman,  dem  Gesetzgeber,  hatte 
die  Legislation  nicht  nur  keine  Fortschritte  gemacht,  sondern 
auch  die  von  diesem  Monarchen  herrührenden  Satzungen  waren 
der  Verjährung  und  der  Vergessenheit  anheimgefallen.  Will- 
kür und  Missbrauch,  die  natürlichen  Folgen  des  unaufgeklärten 
despotischen  Regiments,  herrschten  im  Serail  wie  an  der  Pforte, 
in  der  Metropole  wie  in  den  Provinzen,  in  der  Schatzkammer  wie 
im  Gerichtshöfe  imd  in  der  Caseme  und  hatten  nach  und  nach  in 
allen  Theilen  des  weiten  Ländercomplexes  jenen  halbanarchischen 
Zustand  heraufbeschworen,  welcher  unter  dem  Namen  der  ,tür- 
kischen  Wirthschaft'    zu   so  trauriger  Berühmtheit  gelangt  ist. 

Am  gefährlichsten  —  weil  die  Sicherheit  des  Staates 
gleichzeitig  nach  aussen  imd  innen  bedrohend  —  äusserte  sich 
diese  Zerfahrenheit  begreiflicherweise  dort  wo  Zucht  und  Ord- 
nung am  unentbehrlichsten,  nämlich  in  der  Armee.  Hier  war 
es  denn  auch  wo  sich  das  Bedürfniss  nach  gründlicher  Umge- 
staltung vor  Allem  fühlbar  machte,  hier  wurden  die  Reformen 
zuerst  praktisch  in  Anwendung  gebracht  und  von  hier  endlich 
ging  vorzugsweise  der  Widerstand  aus,  welcher  zu  den  wieder- 
holten Katastrophen  führte,  deren  Beschreibung  den  Haupt  Vor- 
wurf dieser  Erzählung  bildet.  Ein  flüchtiger  Rückblick  auf  den 
damaligen  Zustand  des  osmanischen  Heerwesens  und  die  an 
diesem  Theile  des  Staatsorganismus  unternommenen  Regene- 
rirungsversuche  erscheint  daher  im  Interesse  des  Verständnisses 
der  nachfolgend  geschilderten  Begebenheiten  unvermeidlich: 

Wie  bekannt,  zerfiel  die  türkische  Kriegsmacht  in  zwei  grosse 
Hauptabtheilungen,  nämlich  in  die  zumeist  berittene  Lehensmiliz 
(Sipahi)  und  in  das  eigentliche  stehende  Fussvolk  verschiedener 
Waffengattungen,  die  Janitscharen.  Die  Lehensmiliz  nahm  auf 
die  hier  geschilderten  Ereignisse  wenig  directen  Einfluss  und 
wurde  auch  von  denselben  nicht  wesentlich  berührt.  Eine  um  so 
entscheidendere  Rolle  hiebei  spielten  dagegen  die  Janitscharen. 

Ihre  Entstehung  fllllt  bewusstermassen  in  die  früheste 
Epoche  des  Aufblühens  der  osmanischen  Macht.  Seit  dem 
Untergange  der  römischen  Legionen  das  erste  stehende  Heer 
in  Europa,  hatten  sie  ursprünglich  alle  Erfordernisse  eines 
solchen,  als  da:  streng  militärische  Erziehung  der  Mannschaft^ 
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eheloses  Beisammenleben  in  den  Casemen,  fixe  Besoldung  und 
Uniformirung  u.  s.  w.,  in  sich  vereinigt.  Ihre  Mannszucht; 
Dienstwilligkeit  und  Manövrirfilhigkeit  wird  am  schlagendsten 
durch  das  einheimische  Sprichwort  bewiesen,  demzufolge  ,Ein 
Haar  hinreichte  um  vierzig  von  ihnen  nach  Belieben  zu  leitend  ^ 
Für  ihre  Tapferkeit,,  ihre  Ausdauer  und  ihre  übrigen  kriege- 
rischen Vorzüge  liefert  den  besten  Beleg  ein  Blick  auf  die 
räumliche  Entwicklung  des  dem  Schutze  ihres  Armes  anver- 
trauten Reiches  aus  einem  unbedeutenden  Vasallenländchen  in 
einem  Winkel  von  Bithynien  zu  einer  Weltmonarchie  vom 
arabischen  Golfe  bis  zum  Caucasus,  von  den  Gränzen  Maroko's 
bis  Neuhäusel  und  Raab. 

Nicht  minder  bekannt  und  daher  ausführlicherer  Erwäh- 
nung unbedürftig  als  die  einstige  Bedeutsamkeit  der  Janitscharen 
ist  die  Entartung  und  Verwahrlosung  welcher  sie  im  Laufe 
der  Zeit  anheimfielen.  '  Welch'  hohen  Grad  diese  Verrottung 
und  Verkommenheit  zur  Zeit  erreicht  hatte  als  Selim  III  seine 
Reformen  begann,  davon  entwirft  der  modernste  osmanische 
Reichshistoriograph  Dschewdet  *^  ein  beinahe  groteskes  und  doch, 
mit  anderen  gleichzeitigen  Berichten  verglichen,  kaum  über- 
triebenes Bild.  Nachdem  er,  authentischen  Quellen  folgend, 
als  Ausgangsepoche  des  Verfalls  dieser  Miliz  die  Regierung 
Murads  III  bezeichnet   hat,    unter  welcher  zuerst  ungeeignete, 


1  Kyrky  bir  kjl  iU  jediUr. 

3  Siehe  dessen  Biographie  and  die  Angabe  einiger  seiner  literarischen 
Leistungen  in  dem  bereits  citirten  Aufsätze :  ,Die  osmanischen  Geschichts- 
schreiber der  neueren  Zeit^  (Denkschriften  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien,  Bd.  VIII,  S.  13).  Den  dort  erwähnten  2  Bänden 
seiner  ^Geschichte  des  osmanischen  Reiches'  sind  seither  7  weitere  Bände 
nachgefolgt,  deren  letzter  bis  Januar  1812  fahrt.  In  denselben  sind 
nicht  nur  die  hier  im  Vorworte  angeführten  ,orientalischen*  Quellen, 
sondern  ausserdem  mehrere  Abhandlungen,  Memoiren  und  Aufsätze  tür- 
kischer Provenienz,  sowie  die  Protokolle  der  Pfortenarchive  benützt 
worden,  welche  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  nur  theil weise  zu 
Gebote  gestanden  sind.  Dschewdets  Geschichtswerk  lieferte  daher,  wie 
auch  aus  den  häufigen  Citaten  ersichtlich,  eine  sehr  reichliche  Erkennt- 
niasquelle  zum  Besten  der  gegenwärtigen  Abhandlung.  Auch  benützt 
der  Schreiber  dieser  Zeilen  diesen  Anlass  mit  Vergnügen,  um  dem  ebenso 
gelehrten  als  humanen  und  liebenswürdigen  Pascha  den  Ausdruck  seiner 
persönlichen  Verehrung  und  seines  Dankes  fQr  manche  nützliche,  münd- 
liche Andeutung  und  Aufklärung  öffentlich  darzubringen. 
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d.  h.  nicht  in  den  ^Recrutenscholen'  (Adschemi  oglan  kisch- 
laleri)  erzogene  Individuen,  in  das  Corps  eingeschwärzt  worden 
waren,  fUhrt  er  wörtlich  folgendeirmassen  fort: 

,Nach  einem  so  gewiclitigen  Eingriffe  in  das  Fundamental- 
gesetz  dieser  Truppe,  konnte  auch  der  fortschreitenden  Ver- 
schlimmerung derselben  nicht  mehr  Einhalt  getban  werden. 
Bald  geschah  was  in  früheren  Zeiten  geradezu  als  unmöglich 
gegolten  hätte.  So  fingen  z.  B.  die  Janitscharen  an,  bei  Mi> 
nistem,  Statthaltern  und  anderen  Civilwtirdenträgem  Privat- 
dienste zu  verrichten,  obgleich  sie  als  Militärpersonen  doch  nur 
ausschliesslich  dem  Sultan,  als  ihrem  obersten  Kriegsherrn,  zu 
dienen  hatten.  Auch  begannen  sie  zu  heiraten  und  in  Folge 
dessen  Privatwohnungen  zu  beziehen,  während  sie  doch  vor- 
schriftsmässig  unter  keiner  Bedingung  anderswo  als  in  der 
Caseme  ihren  bleibenden  Aufenthalt  nehmen  durften.  Noch 
ärgere  Missbräuche  hen^schten  in  Bemg  auf  die  Verwendung 
des  Soldatenlohnes  und  der  militärischen  Ruhegenüsse.  Die 
Militärsoldanweisungen  (Essame)  wurden  nämlich,  ausser  an  die 
active  Mannschaft,  auch  an  Civilpersonen  der  verschiedensten 
Stände,  die  Militärpensionen  aber  an  noch  ganz  junge  und 
rüstige  Individuen  vergeben  obwohl,  der  Natur  der  Sache  und 
dem  ausdrücklichen  Wortlaute  des  Gesetzes  nach,  nur  höheres 
Alter  und  erwiesene  Dienstuntauglichkeit  zum  Bezüge  solcher 
Invalidengebühren  berechtigten.  Nach  und  nach  nahm  dieser 
Unfug  noch  weit  grössere  Proportionen  an,  indem  die  Comman- 
danten,  Generalstabsofß eiere  und  Militärbeamten  sowohl  die 
Soldanweisungen,  als  auch  die  Anweisungen  auf  Soldaufbesse- 
rungen (terekki),  gegen  Entgelt  oder  auch  goschenkweise,  unter 
dem  Titel  von  ,Gnadengaben^  (tschiraklik)  oder  Irad  (Einkünften) 
überhaupt,  an  den  ersten  Besten  hintangaben.  Ja  endlich  wurden 
diese  Soldanweisungen  zu  einem  förmlichen  Handelsartikel  und 
gingen  kaufweise  oder  durch  Erbschaft  aus  einer  Hand  in  die 
andere  über,  wie  diess  heutzutage  etwa  mit  Domänenbriefen  oder 
anderen  öffentlichen  Schuldverschreibungen  der  Fall  ist.  Derlei 
Soldanweisungen  nannte  man  Kapuly  Essame  (Soldanweisungen 
ftir  Civilbedienstete)  und  pflegten  die  Janitscharenofficiere  die 
hierauf  entfallenden  Geldbeträge  an  die  Inhaber  der  Soldscheine 
gegen  gewisse  Abzüge  auszubezahlen,  diese  Abzüge  hingegen 
zu   ihrem   eigenen  Vortheile  zu  verwenden.    Die  Folge  hievon 
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war,  dasB  die  Zahl  der  Soldanweisungen  sich  fort  und  fort  ver- 
mehrte, während  der  Stand  der  wirklichen  Combattanten  im 
gleichen  Verhältnisse  abnahm.  So  kam  es  endlich  dahin,  dass 
die  Besatzung  einer  Janitscharencaseme  thatsächlich  nur  aus 
ein  paar  ,Compagnieältesten^  (Basch  eski),  dem  einen  oder 
anderen  Fahnenträger,  einigen  Ordonnanzen,  dem  Militärkoche 
und  derlei  überflüssigen  Individuen  mehr  bestand,  während 
andererseits  die  Finanzverwaltung  kaum  mehr  im  Stande  war 
die  zur  Deckung  der  Armeeauslagen  nöthigen  Summen  aufzu- 
treiben. Das  mit  sauerer  Mühe  herbeigeschaffte  Geld  aber  floss, 
wie  gesagt,  in  den  Säckel  von  allerlei  Civilpersonen,  ja  sogar 
Krämern,  Handwerkern  und  gewöhnlichen  Dienstboten,  also 
lauter  Leuten,  die  weder  im  Felde  zu  verwenden  waren,  noch 
auch  in  Friedenszeiten  den  Wachdienst  besorgen  konnten  und 
sich  überhaupt  zu  keiner  Art  von  militärischer  Dienstleistung 
eigneten.  Ergab  sich  doch  —  des  Bedarfs  im  Kriege  gar  nicht 
zu  gedenken  —  in  gewöhnlichen  Zeiten  der  nicht  seltene  Fall, 
dass  sogar  die  fiir  die  Besetzung  der  Wachstuben  in  Constan- 
tinopel  benöthigte  Mannschaft  von  den  bezüglichen  Casemever- 
waltem  gegen  Taglohn  aufgenommen  werden  musste  u.  s.  w.^ 
Nicht  minder  tragikomisch  klingt  was  unser  einheimischer 
Gewährsmann  über  die  Mobilisirung  dieser  sonderbaren  Sol- 
dateska, ihr  Verhalten  gegenüber  dem  Feinde  und  die  Schwie- 
rigkeit einer  Remedur  in  dieser  Beziehung  berichtet:  ,Kam  es 
non  aber^  —  fährt  derselbe  wörtlich  fort  —  ,ein  Mal  wirklich 
zu  einem  Feldzuge  und  forderte  man  die  Janitscharen  auf  sich 
anter  den  Fahnen  zu  versammeln,  da  erschienen  der  eine  oder 
andere  Officier,  der  Casemkoch,  ein  paar  Gefreite,  der  Fähn- 
rich tmd  20  oder  30  Gemeine  und  stellten  sich  als  eines  der 
in  Constantinopel  gamisonirenden  Janitscharenbataillone  (Orta) 
vor.  Fragte  man  sie,  wo  die  Uebrigen  geblieben  seien,  so 
antworteten  sie,  dieselben  würden  später  aus  Kumelien  oder 
Anatolien  nachkommen.  Diese  ,Uebrigen'  wurden  nun  aller- 
dings nach  einiger  Zeit  durch  die  zur  Completirung  der  Mann- 
schaft in  die  Provinzen  entsendeten  Kriegscommissäre  (Serdar) 
nach  der  Hauptstadt  instradirt;  doch  zählten  auch  sie  in  der 
Regel  kaum  mehr  als  je  5  bis  10  Mann  per  Bataillon  und  der 
Rest  folgte  erst  weit  später  mit  dem  sogenannten  »Aufgebote 
der  «Freiwilligen'    (Serden   getschdi)    nach.     Aber    auch    von 
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diesen  Freiwilligen  betrug  ein  Fähnlein  selten  mehr  als  40 
oder  50  Mann^  während  es  der  Vorschrift  nach  aus  120  Mann 
bestehen  sollte.  Auch  diese  Wenigen  waren  zum  grossen 
Theile  gepresstes  Gesindel  das  schon  auf  dem  Marsche  nach 
dem  Sammlungsd^pöt  raubte  und  plünderte  und,  im  Haupt- 
quartiere angelangt,  meistens  sogleich  wieder  nach  allen  Seiten 
ausriss.  Die  Uebrigbleibenden  trieb  dann  der  erste  feindliche 
Kanonenschuss  auseinander,  wobei  nur  zu  ofk  die  Plünderung 
des  eigenen  Lagers  der  allgemeinen  Desertion  vorausging. 
Wie  hätte  es  aber  —  aufrichtig  gesagt  —  auch  anders  sein 
können?  Waren  doch,  wie  schon  bemerkt,  die  Tausende  und 
aber  Tausende  von  Beuteln,  die  alljährlich  unter  dem  Titel  von 
Janitscharenlöhnung  verausgabt  wurden,  zu  Privateinnahms- 
quellen  fUr  Hinz  und  Kunz  geworden  und  beschränkte  sich 
doch  was  hievon  in  die  Hände  der  wirklichen  Combattanten 
gelangte  auf  einen  unbedeutenden  Bruchtheil!  Wandte  man 
sich  aber  an  den  Generalstab  der  Janitscharen  mit  der  Auf- 
forderung, seine  Truppenabtheilungen  auf  den  vorschriftsmässi- 
gen  Präsenzstand  zu  bringen,  so  wurde  geantwortet,  man  möge 
neue  Werbungen  anstellen.  Allein  auch  hiemit  war  nicht  viel 
gewonnen,  denn  auch  diese  neu  Angeworbenen  waren  in  der 
Mehrzahl  nur  zusammengewürfeltes  Pack;  ftLr  das  Aerar  aber 
erwuchsen  hiedurch  abermals  drückende  Geldopfer,  indem  in 
Folge  dieser  neuen  Anwerbungen  auch  die  Zahl  der  ,Sold- 
anweisungen^  neuerdings  beträchtlich  vermehrt  werden  musste. 
Nun  hätte  man  freilich  dem  Bedürfhisse  nach  Completirung 
der  Mannschaft  auch  gerecht  werden  können  ohne  den  Staats- 
säckel mit  abermaligen  Geldforderungen  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Man  brauchte  nämlich  zur  Bezahlung  der  neuen  Recruten  nur 
jene  Soldbeträge  zu  verwenden,  die  alljährlich  auf  naturgemässem 
Wege,  nämlich  in  Folge  des  Absterbens  eines  Theiles  der  Sold- 
inhaber, flüssig  wurden.  Leider  jedoch  erwies  sich  auch  dieses 
Auskunftsmittel  in  der  Praxis  als  nicht  durchführbar,  indem  die 
Evidenzhaltung  solcher  Vacanzen  gleichfalls  in  den  Händen 
der  Janitscharenobersten  lag,  welche  die  stattgehabten  Todes- 
fälle verheimlichten,  um  die  auf  diese  Art  erzielten  Ersparnisse 
zu  ihrem  eigenen  Vortheile  zu  verwendend' 


1  Dschewdet,  Bd.  V,  S.  19. 
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Wie  aus  diesen  Notizen  erhellt,  hatten  die  Janitscharen 
gegen  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  eigentlich  schon  seit 
lange  aufgehört  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  eines  stehen- 
den Heeres  zu  entsprechen.  Ja  selbst  den  Namen  eines  Militär- 
körpers —  insofern  man  hierunter  einen  Verein  soldatisch  disci- 
plinirter  Individuen  versteht  —  verdienten  sie  nicht  mehr, 
sondern  waren  zu  einer  Art  von  verwilderter  Nationalgarde  oder 
Landsturm  halb  religiösen,  halb  kriegerischen  Charakters  ge- 
worden, der  nach  aussen  keinen  Nutzen  stiftete  und  daheim 
nur  schadete.  In  der  That  hatten  sie,  wie  die  Geschichte  dar- 
thut,  in  der  letzten  Zeit  ihres  Bestandes  dem  äusseren  Feinde 
gegenüber  nicht  einen  einzigen  Erfolg  von  einiger  Tragweite 
aufzuweisen.  Dieses  kann  übrigens  um  so  weniger  verwundem, 
als  sie  ja  auch  in  der  Kriegskunst  stationär  geblieben,  ihre 
christlichen  Gegner  aber  in  dieser  Beziehung  eifrig  vorgeschritten 
waren.  Hatte  doch  mittlerweile  —  ganz  abgesehen  von  höherer 
Taktik  und  Strategie  —  das  Bajonnet  dem  Krummsäbel,  das 
Carrä  der  Phalanx  -and  der  disciplinirte  Muth  der  ungeschulten 
Tollkühnheit  entschieden  den  Rang  abgelaufen!  Sie,  die  Jani- 
tscharen, aber  waren  beim  Säbel,  bei  der  Phalanx  und  —  wenn 
sie  überhaupt  noch  angriffen  —  bei  dem  ungeschulten  Sturm- 
angriffe stehen  geblieben. 

Ebenso  bedauerlich  schwach  sie  sich  jedoch  dem  Aus- 
lande gegenüber  zeigten,  ebenso  unheilvoll  stark  erwiesen  sie 
sich  gegenüber  der  eigenen  Regierung  imd  dem  Frieden  des 
eigenen  Vaterlandes. 

Denn  nur  der  kriegerische  Geist  war  ihnen  abhanden 
gekommen;  der  Corpsgeist  oder  richtiger  Kastengeist  (Odschak 
gaireti)  aber  war  ihnen  geblieben.  Ihren  heimischen  Herd  zu 
schützen  hatten  sie  verlernt;  desto  hartnäckiger  jedoch  wussten 
sie  ihre  egoistischen  Standesinteressen  zu  vertheidigen.  Aller- 
dings hatte  sich  dieser  Corpsgeist  auch  in  früherer  Zeit  und 
unter  der  Regierung  thatkräfkiger  Sultane  häufig  genug  in 
stürmischen  Forderungen  Luft  gemacht;  durch  strenges  Ein- 
greifen oder  kluges  Vermitteln  ihrer  obersten  Kriegsherren  war 
derselbe  jedoch  meistens  noch  rechtzeitig  in  Schranken  gehalten 
oder  in  der  Richtimg  nach  aussen  abgelenkt  worden.  Als 
jedoch  das  Heldenmark  im  Herrscherstamme  Osmans  nach  und 
nach  austrocknete   und   der   einst  so   üppige  Baum  nur  mehr 
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schwächliche  oder  ganz  verkrüppelte  Schösslinge  trieb,  da 
wucherte  auch  das  böse  Schlingkraut  der  Söldnerherrschafi; 
immer  verderblicher  empor.  ^Janitscharenaufstände^  (Gtilliwwi 
Jenitscherian)  wurden  zu  stehenden  Artikeln  der  türkischen 
Staatschronik  und  endeten  nicht  selten  mit  der  Entthronung 
von  Sultanen  und  noch  häufiger  mit  der  Hinschlachtung  der 
höchsten  Würdenträger  des  Reiches.  Der  Schreckensruf  ,Kul 
aijaklandi^  (die  Janitscharen  stehen  auf)  machte  den  Mon- 
archen im  Serail,  und  die  Minister  bei  der  ,Pforte'  zittern, 
und  selbst  der  Kaisermord  (die  Hinrichtung  Osmans  H  im 
Jahre  1622)  fehlt  nicht  in  der  langen  Liste  dieser  blutigen 
Ausschreitungen. 

Aber  auch  ihre  Mitbürger  und  sich  selbst  untereinander 
behandelten  die  zuchtlosen  Söldlinge  nicht  glimpflicher.  Ihre 
Privatzwistigkeiten,  die  sogenannten  BataiUonskrawalle  (Orta 
gawgaleri)  arteten  häufig  genug  in  förmliche  Strassenschlachten 
aus  und  ihre  Excesse,  Bedrückungen  und  Erpressungen^  stehen 
in  ihrer  Heimat  noch  jetzt  im  übelsten  Andenken.  Ja,  wie 
früher  ihre  Disciplin,  so  war  nachgerade  auch  ihre  Unbändig- 
keit sprichwörtlich  geworden  imd  ,Jenit8cherilik  etmek^,  d.  h. 
den  Janitscharen  spielen,  gilt  noch  heutzutage  im  Volksmunde 
als  gleichbedeutend  mit  Kohheit,  Anmassung  und  Gewaltthätig- 
keit  jeder  Art.  Man  hat  die  Janitscharen  häufig  mit  den  Prä- 
torianem  und  den  Strelizen  verglichen.  Gewiss  trifft  der  Ver- 
gleich in  manchen  Punkten  zu.  In  Einer  Beziehung  waren  sie 
jedoch  noch  gefährlicher  als  ihre  römischen  und  moskowitischen 
Gesinnungsgenossen.  Denn  Prätorianer  und  Strelizen  hatten  nur 
eine  beschränkte  numerische  Stärke  und  ihr  Einfluss  machte 
sich  doch  hauptsächlich  nur  in  der  Gapitale  geltend.  Die  Jani- 
tscharen hingegen  umfassten  —  vom  Sultan  der,  wie  der  König 
von  Frankreich  der  erste  Edelmann,  der  erste  Janitschar  seines 
Landes  war,  herab  bis  zum  Lastträger,  Kohlenbrenner  und  Ruder- 
knechte —  den  besten  Theil  der  männlichen  mohammedanischen 
Bevölkerung  der  Türkei,  und  waren  ausserdem,  wie  ein  ,böse8 
Krebsgeschwür^,  über  das  ganze  ausgedehnte  Staatsgebiet  ver- 


^  Eine  lauge  Liste  derselben  findet  sich  in  Caussin  de  Perceval*«  ,Pr^cis 
historique  de  la  destruction  du  corps  des  Janissaires  etc.*  (Paris  1833), 
8.  209. 
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breitet.  Der  Reformator,  welcher  ihnen  an  den  Leib  wollte,  hatte 
somit  nicht  nur  die  Armee  im  engeren  Sinne,  sondern  die  Ma- 
jorität der  waffenfähigen  Einwohnerschaft  wider  sich,  was  bei 
dem  römischen  Imperator  und  dem  rassischen  Zaren  nicht  der 
Fall  war.  Dabei  fanden  die  Janitscharen  —  ähnlich  wie  die 
Strelizen  in  der  Orthodoxie  —  mächtigen  Schutz  und  Rückhalt 
in  den  starren  religiösen  Anschauungen  des  Islams,  dem  bekannt- 
lich jede  Neuerung  (bid'at)  gleich  gilt  mit  Frevel  und  Häresie. 
In  Folge  dessen  waren  diese  Söldner  auch  natürliche  Bundes- 
genossen der  Ulema,  d.  i.  der  mohammedanischen  Geistlichen, 
Richter  und  Gesetzgelehrten.  Diese,  schon  ihrem  Stande  gemäss 
ultraconservativ,  erblickten  und  schätzten  ihrerseits  in  den  Jani- 
tscharen die  verlässlichsten  Beschützer  des  Glaubens  und  nament- 
lich der  sacerdotalen  Privilegien^  und  zwar  diess  um  so  mehr 
als  ja  das  Janitscharenthum  durch  seinen  Schutzpatron  Hadschi 
Begtasch  und  den  gleichnamigen  Derwischorden,  sowie  durch  die 
verschiedenartigsten  abergläubigen  Symbole  und  Gebräuche  mit 
der  Religion  aufs  Engste  verquickt  war.  Wie  klug  beide  Theile 
dieses  Verhältniss  zu  ihrem  gegenseitigen  Vorthcile  auszubeuten 
verstanden  wird  die  Folge  lehren.  Aber  nicht  nur  bei  den 
,Gesetzgelehrten^,  auch  in  den  höchsten  Kreisen  der  türkischen 
Civilbeamtenschaft  erfreute  sich  die  turbulente  Miliz  zahlreicher 
Sympathien,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  das  Janitscharenthum, 
so  schlimm  es  auch  war,  doch  dem  Despotenthum  des  Sultans 
gegenüber  ein  Gegengewicht  bildete  und  zeitweilige  Ausschrei- 
tungen der  Soldateska  den  Ministern  der  Pforte  noch  immer 
erträglicher  schienen  als  das  permanente  und  gänzlich  unbe- 
schränkte Willkürregimcnt  des  Alleinherrschers.* 

Die  Stellung,  welche  die  Janitscharen  der  Reform  gegen- 
über einnahmen,  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst. 
Wichtiger  Immunitäten  geniessen^  dabei  noch  regelmässigen 
Sold  beziehen  und  hiefür  nichts  leisten  sind  Vorthcile  deren 
sich  kaum  Jemand  freiwillig  entäussert.     Die  Janitscharen  be- 


*  Abs  man,  einer  beglaubigten  Tradition  zufolge,  Halet  Efendi,  den  eine  Zeit 
lang  allmächtigen  Günstling  Mahmuds  II,  vertraulich  fragte  warum  er 
der  projectirten  Aufhebung  der  Janitscharen  widerstrebe,  antwortete  er: 
^Allerdings  wäre  es  gut  ein  Mittel  ausfindig  zu  machen  um  uns  gegeu 
die  Uebergriffe  der  Janitscharen  zu  schätzen;  wenn  aber  diese  nicht 
mehr  vorhanden  sind,  wer  wird  uns  gegen  den  Sultan  schützen? 
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fanden  sich  in  dieser  behaglichen  Lage  und  so  konnte  ihnen 
jede  Veränderung  nur  als  unerwünschte  Beeinträchtigung  ihrer 
Interessen  erscheinen.  Dünkelhafte  Erinnerungen  an  eine  aller- 
dings glorreiche  Vergangenheit,  krasse  Unwissenheit  xmd  Un- 
kenntniss  der  allgemeinen  Weltlage  und  der,  wie  schon  ange- 
deutet, den  Mohammedanern  sozusagen  angeborene  Abscheu 
gegen  Neuerungen  überhaupt  und  nun  gar  solche,  welche  den 
verachteten  ,Giaum^  entlehnt  werden  sollten,  trugen  bei,  sie 
in  ihrer  Widerhaarigkeit  zu  bestärken. 

Und  doch !  Trotz  aller  orientalischen  Apathie,  Intoleranz, 
Verschrobenheit  und  Selbstsucht,  war  die  Uebe^zeugung  von 
der  Unhaltbarkeit  solcher  Zustände  nach  und  nach  in  den  mass- 
gebenden Kreisen  so  mächtig  geworden,  dass  sie  den  einmal 
aufgetauchten  Reformgedanken  immer  wieder  in  den  Vorder- 
grund drängte.  Längere  Zeit  freilich  hielt  sich  derselbe  nur 
in  den  bescheidenen  Grenzen  von  Versuchen,  das  Jahitscharen- 
thum  selbst  durch  Abstellung  seiner  schreiendsten  Missbräuche 
und  theilweise  Rückkehr  zu  seinen  ursprünglichen  Satzungen, 
also  im  rein  mohammedanischen  und  nationalen  Sinne,  umzu- 
gestalten. Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts jedoch  ward  es  den  Einsichtsvolleren  unter  den  tür- 
kischen Staatsmännern  klar,  dass  diese  Institution  einer  Wieder- 
geburt nicht  fHhig  sei  und  daher  die  Begründung  einer  abge- 
sonderten Wehrkraft  auf  fremder  und  zeitgemässer,  nämlich 
europäischer,  Basis  angestrebt  werden  müsse.  Die  ersten  An* 
laufe  in  dieser  Richtung  fanden,  wie  bekannt,  unter  Mahmud  I, 
auf  Andrängen  des  französischen  Renegaten  Bonneval,  statt, 
beschränkten  sich  aber  hauptsächlich  auf  Verbesserungen  in 
der  Artillerie,  dieser  Lieblingswaffe  der  Türken,  der  sie  ja  auch 
einen  grossen  Theil  ihrer  früheren  kriegerischen  Erfolge  ver- 
dankten. Erspriesslicher  gestaltete  sich  unter  Mahmuds  I 
zweitem  Nachfolger,  Mustafa  III,  die  Wirksamkeit  des  in  fran- 
zösischen Diensten  gestandenen  Ungarn  Baron  Tott,  der  nicht 
nur  die  Reform  des  Geschützwesens  wieder  aufnahm,  indem  er 
die  Präcisionsartillerie  (Suratdschilar)  in  der  Türkei  einführte, 
sondern  auch  eine  militärische  Ingenieurschule  in  Constantinopel 
gründete  und  auch  in  anderen  Zweigen  der  öffentlichen  Wehr- 
kraft dankenswerthe  Verbesserungen  anbahnte.  Während  des 
fünfzehnjährigen  Regnums    des    nachfolgenden    unbedeutenden 
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Sultans  Abdul  Hamid  I  gingen  jedoch  diese  halbfertigen  Einrich- 
tungen grösstentheils  wieder  ihrem  Verfalle  entgegen.  Zwar 
befasste  sich  auch  damals  ein  reformlustiger  Grosswcfir,  der 
tüchtige  Chalil  Hamid  Pascha,  mit  zweckmässigen  Verbesserungen, 
wenn  auch  anderer  Kategorie,  indem  er  namentlich  trachtete, 
der  verderblichen  Vergeudung  des  Truppensoldes  unter  den 
Janitscharengamisonen  der  Grenzprovinzen  zu  steuern.  Als  er 
jedoch  Miene  machte,  diese  vernünftige  Massregel  auch  auf  die 
Janitscharen  in  der  Hauptstadt  auszudehnen,  genügte  das  blosse 
Gerücht  von  der  hiedurch  bei  der  Miliz  hervorgerufenen  Miss- 
stimmung, um  ihn  unverzüglich  seinen  Posten  und,  bald  darauf, 
auch  seinen  Kopf  verlieren  zu  machen.'  Hatte  doch  —  was 
wir  als  bezeichnend  für  den  Schrecken,  welchen  diese  Soldateska 
damals  noch  ihrem  Kriegsherrn  einflösste,  hier  ebenfalls  an- 
führen —  selbst  unter  dem  vorigen,  weit  energischeren  Sultan 
ein  noch  geringfügigerer  Anlass  hingereicht  um  einem  anderen 
der  höchsten  Staatsbeamten  das  gleiche  Schicksal  zu  bereiten.^ 
Eine  ernstliche  Wiederaufnahme  der  Reformprojecte  er- 
folgte denn  auch  erst  unter  Abdul  Hamids  Nachfolger,  Selim  IH, 


»  Dschewdot,  Bd.  II.,  S.  3U— 313. 

3  Sultan  Mustafa  III  sah  die  Unmöglichkeit,  ftiit  einem  blossen  Landsturm 
(wie  es  die  Janitscharen  geworden  waren)  seinen  äusseren  Feinden  zu 
widerstehen,  sowie  das  hieraus  entspringende  dringende  Bedürfniss  nach 
einer  Reform  wohl  ein.  In  diesem  Sinne  sprach  er  sich  auch  eines  Tages, 
bei  Gelegenheit  einer  vertraulichen  Unterredung  mit  seinem  Finanz- 
minister Halimi  Efendi,  offen  aus.  ,So  lange*  —  sagte  er  —  ,wir  keine 
andere  Armee  besitzen,  sind  wir  nimmermehr  im  Stande  es  mit  diesen 
Europäern  aufzunehmen.  Allein  was  thun?*  —  ,Dio  Janitscharen  reor- 
ganisiren*  entgegnete  Halimi.  ,Sind  denn  diese  einer  Reorganisation 
fähig?*  fiel  der  Sultan  ein.  ,Sie  sind  es*  erwiderte  lebhaft  Halimi. 
,6iebst  Du  mir  dieses  schriftlich?*  nahm  der  Sultan  wieder  das  Wort. 
,Ja  wohl!*  versetzte  Halimi.  Mustapha  HI  aber  schöpfte  aus  der  Zuver- 
sichtlichkeit, mit  welcher  diese  Worte  gesprochen  wurden,  den  Verdacht, 
dass  Halimi  der  (gegen  die  Europäisirung  des  Heerwesens  reagirenden) 
Janitscharenpartei  angehöre,  da  er  es  sonst  nicht  gewagt  hätte  sich  so 
bestimmt  zu  äussern  und  sich  sogar  schriftlich  zu  verbürgen.  Von  Be- 
sorgniss  erfüllt,  Halimi  könne  den  Inhalt  dieser  vertraulichen  Unter- 
redung an  die  Janitscharen  verrathen,  entfernte  er  ihn  daher  schon  am 
folgenden  Tage,  unter  Verleihung  eines  Postens  in  der  Provinz,  aus 
Constantinopel  und  Hess  ihn  überdiess  bald  darauf  hinrichten.  (So,  wört- 
lich, bei  Dschewdet,  Bd.  V,  S.  209.) 

Sitznngsber.  d.  pliil.-hist.  Cl.  C.  Bd.  I.  Uft.  2 
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dessen    tragisches     Ende    den    Höhepunkt     dieser    Erzählung 
bildet. 

Selims  Bestimmung  zum  Reformator  war  —  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Wortes  gesprochen  —  älter  als  er  selbst. 
Sein  Vater,  Sultan  Mustafa  III,  obgleich  im  Ganzen  ein 
ziemlich  aufgeklärter  Fürst,  huldigte  nämlich,  trotzdem,  dem 
übrigens  in  jener  Epoche  auch  im  Abendlande  noch  nicht  ganz 
überwundenen  Vorurtheile  der  Sterndeuterei.  Hatte  er  sich 
doch  vom  Beherrscher  von  Maroko  und  später  auch  von 
Friedrich  II,  zur  Unterstützung  seiner  Regentenweisheit,  tüchtige 
Astrologen  ausgebeten,  welches  Verlangen  der  grosse  Skeptiker 
in  Berlin  bekanntlich  mit  der  Aeusserung  entgegnete,  die  besten 
Sternkundigen  seien  ein  unterrichteter  Geist,  ein  wohlgefüllter 
Schatz  und  ein  schlagfertiges  Heer.^ 

Trotzdem  war  der  abergläubische  Monarch  auch  vor  der 
Geburt  Selims  III  bedacht  gewesen  in  den  Planeten  zu  forschen 
und  hatte  aus  den  siderischcn  Aspecten  erfahren,  es  werde  ihm 
der  seit  langer  Zeit  erwartete  männliche  Nachkomme  geschenkt 
werden  und  zwar  sei  dieser,  wenn  im  richtigen  Momente  ge- 
boren, vom  Schicksale  dazu  auserwählt  das  Reich  Osmans  zu 
regeneriren  und  auf  diese  Art  zu  neuer  Macht  und  Herrlich- 
keit aufblühen  zu  machen. 

Um  daher  den  Zeitpunkt  der  voraussichtlichen  Entbindung 
mit  dem  vorausberechneten  günstigen  Stande  der  Gestirne 
(Eschref  sa^at)  in  Einklang  zu  bringen,  befahl  der  besorgte 
Vater  den  im  Zimmer  der  Wöchnerin  wachehaltenden  Aerzten 
und  Hebammen  des  Serails,  die  gewärtigte  Niederkunft  durch 
Anwendung  geeigneter  Mittel  so  lange  zu  verzögern  bis  jene 
in  ganz  naher  Aussicht  stehende,  heilbringende  Constellation 
eingetreten  sein  würde.  Die  Natur  aber,  mächtiger  als  Des- 
potenlaune und  medicalische  Wohldienerei,  folgte  ihren  ewigen 
Gesetzen,  und  Prinz  Selim  erblickte  das  Licht  der  Welt  um 
kurzes  früher  als  es  im  vermeintlichen  Interesse  des  gesteUten 
Horoskops  wünschenswcrth  gewesen  wäre.  Die  schlauen  Heil- 
künstler und  Wehmütter  im  Palaste  aber,  um  der  gehofiften 
reichlichen  Belohnung  nicht  verlustig  zu  werden,  verheimlichten 
dem   getäuschten    Sultan   die   stattgehabte  Verfrühung,    indem 


*  Ziukeisen,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  in  Europa^  Bd.  V.,  S.  898  ff. 
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sie  die  Uhren  vorrückten^  so  zwar  dass  dieser  bis  zn  seinem 
Ableben  die  Ueberzeugung  bewahrte,  sein  Sohn  sei  wirklich 
das  erwartete  Joviskind  oder,  wie  die  Orientalen  es  nennen, 
jener  ,Herr  der  Constellation'  (Sahibi  Kyran),  welchen  ihm  der 
Himmel  prophezeit  hattet 

Diese  Voraussetzung  —  so  gleichgiltig  sie  auch  an  und  flir 
Bich  erscheinen  mag  —  war  jedoch  im  gegebenen  Falle  von 
nicht  unwichtigen  Folgen  begleitet. 

Denn,  nicht  nur  impfte  der  von  ihr  erfüllte  Vater  dem 
Knaben  Selim  die  Keime  jener  fortschrittlichen  Richtung  ein, 
welche  dieser  während  seiner  künftigen  Regierung  unverrückt 
einhielt,  sondern  er  wollte  ihm  ausserdem,  im  Widerspruche 
mit  der  bestehenden  Successionsordnung,  statt  seines  eigenen 
(Mustafas  III)  jüngeren  Bruders,  den  Thron  zuwenden.*-^ 

Dieses  letztere  Project  kam  nun  allerdings  nicht  zur  Aus- 
flihnmg,  da  Selim  zur  Zeit  des  Ablebens  seines  Vaters  erst 
14  Jahre  zählte  und  Regentschaften  in  der  Türkei  niemals 
gerne  gesehen  worden  sind.  Abdul  Hamid  bestieg  somit  den 
Thron  und  Selim  musste  noch  15  Jahre,  thatlos,  in  der  Abge- 
schiedenheit des  ,Prinzenkäfig8^3  zubringen. 

Doch  benützte  er  diese  Epoche  wenigstens  dazu,  sich 
gemsse  theoretische  Kenntnisse  zu  erwerben,  welche  er  im 
Interesse  seines  vermeintlichen  reformatorischen  Berufs  für  un- 
entbehrlich erachtete.  So  soll  er  insbesondere  in  der  Mathematik, 
Geometrie  und  Mechanik  nicht  unbewandert  gewesen  sein,  ja 
sogar  noch  als  Kronprinz  eine  Abhandlung  über  den  Gebrauch 
der  modernen  FeuerwaflFen  verfasst  haben.* 

In  seiner  Vorliebe  für  europäisches  Wissen  bestärkten  ihn 
übrigens,  wie  es  scheint,  auch  die  fränkischen  Aerzte,  die  er, 
Kränklichkeit  halber,  in  seiner  Jugend  häufig  consultirte.'»  Auch 
soU  seine  Mutter,  eine  georgische,  also  christliche,  Sclavin,  ihrem 
Glauben  bis  an  ihr  Ende  treu  geblieben  sein,  welcher  Umstand 


1  Aassim,  Bl.  193,  B.  1. 

2  Dachewdet,  Bd.  V.,  S.  210. 

'  So  (Kafes)  hiessen  jene  Appartements  im  Serail,  welche  die  präsumptiven 
Thronerben  bis  zu  ihrem  Regierungsantritte  bewohnten. 

*  Aaätam,  Bl.   23,   8.  2,  versichert  von  dieser  Arbeit  selbst  Einsicht  ge- 
nommen zu  haben. 

^  Manok  Beys  Biographie,  Abschnitt  V. 
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gleichfalls  beigetragen  haben  mag,    seine   tolerante   Gedanken- 
richtung zu  erklärend 

Von  der  Erwerbung  der  noch  weit  wichtigeren  Kenntniss 
von  Welt  und  Menschen  konnte  freilich,  bei  dem  unsinnigen 
Absperrungssysteme ,  welchem  die  osmanischen  Thronfolger 
damals  noch  unterlagen,  auch  bei  ihm  keine  Rede  sein.^ 

Dagegen  waren  die  Umstände,  unter  welchen  er  als 
28jähriger  Mann,  am  7.  April  1789,  die  Zügel  der  Herrschaft 
ergriff,  um  so  geeigneter  ihm  die  Dringlichkeit  zeitgemässer 
Reformen,  und  zwar  namentlich  im  Heerwesen,  in  drastischer 
Weise  ins  Gedächtniss  zu  rufen. 

Sein  Vorgänger,  Abdul  Hamid  I,  war  von  einem  iro- 
nischen Schicksale  verfolgt  worden.  Obgleich  selber,  nicht  nur 
aus  Schwäche^  sondern  sogar  aus  Princip,  ^  absolut  friedliebend, 
hatte  er  seine  Regierung  während  eines  unglücklichen  Feld- 
zuges angetreten  und  schloss  dieselbe  mit  einem  kaum  min- 
der unglücklichen  Kriege  ab.  Der  erstere  hatte  ihm  eine 
seiner  besten  Provinzen  (die  Krim)  gekostet,  den  zweiten  be- 
zahlte er  sogar  mit  seinem  Leben.  Der  Kummer  über  den 
Fall  von  Oczakow   brach   ihm   das  Herz.^     Als   traurige   Erb- 


*  Internunt.  Bericht  vom  25.  October,  1805. 

'  Wie  weit  diese  Abschliessiing  getrieben  wurde  erliellt,  unter  anderem, 
auch  aus  einer  von  Dschewdet  (Bd.  IV.,  S.  250)  citirten  Anekdote,  laut 
welcher  das  einzige  Fenster  in  den  von  Selim  bewohnten  Gem&cheru, 
durch  welches  er  noch  mit  anderen  Bewohnern  des  Serails  als  seinen 
eigenen  Leibdienern  conversiren  konnte,  unerbittlich  zugemauert  wurde. 

^  Als  ihm  eines  Tages  einer  seiner  Vertrauten  von  der  Möglichkeit  eines 
neuen  Confiictes  mit  Russland  sprach,  entgegnete  er:  ,Ich  bin  ein  alter 
Mann  und  habe  40  Jahre  in  einer  Keuche  (im  Prinzenkäiige)  zugebracht; 
ich  will  im  Frieden  leben  und  sterben.*  (Internunt.  Bericht  vom 
10.  März  1783.) 

^  lieber  die  näheren  Umstände  des  Ablebens  dieses  Sultans  ist  bisher 
nichts  bekannt  geworden,  daher  folgende  Notiz  wenigstens  den  Werth 
der  Neuheit  für  sich  hat:  ,Dio  vom  Grosswefir-Generalissimus  einlaufenden 
Berichte  über  die  Schlag  auf  Schlag  sich  wiederholenden  Unglücksfalle 
der  Armee  erfüllten  ihn  (Abdul  Hamid  I)  mit  änsserstcr  Unruhe  und 
Betrübniss  und  hatten  seine  Gesundheit  so  erschüttert,  dass  er  nicht  mehr 
im  Stande  war  ein  Pferd  zu  besteigen.  Eben  hatte  er  sich  in  dem 
Kiosk  niedergelassen,  von  wo  die  Aussicht  auf  die  Buchsallee  geht,  als 
ein  Hausofficier  des  Grosswefir- Stellvertreters  Salih  Pascha  abermals 
einen  Bericht  aus  dem  Hauptquartiere  überbrachte.  Der  Leibkammer- 
diener nahm  die  Depesche  und  reichte  sie  dem  Sultan  hin.     Kaum  aber 
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Schaft  hinterlicss  er  seinem  Nachfolger  die  Fortsetzung  des 
Doppelkampfes  mit  Oesterreich  und  Russland,  welche  Selim 
auch  vorderhand  so  vollständig  in  Anspruch  nahm,  dass  er  seine 
Reformpläne  vorderhand  nothwendigerweise  vertagen  musste. 

Kaum  aber  war  die  von  aussen  drohende  Gefahr  durch 
die  Friedensschlüsse  von  Sistow  (4.  August  1791)  und  Jassjr 
^^^9.  Januar  1792)  abgewendet,  so  ging  er  auch  mit  um  so  regerem 
Eifer  an  das  ungern  verschobene  Werk.  Gewisse  Vorbereitungen 
hieru  waren  übrigens  schon  während  des  Feldzuges  getroffen 
worden.  Noch  im  Hauptquartier  bei  Silistria  stehend,  hatte 
nämlich  der  Grosswelir  Kodscha  Jussuf  Pascha  ein  Chattischerif 
oder  sultanisches  Handschreiben  des  Inhalts  erhalten,  dass  er 
die  im  Lager  befindlichen  Minister^  und  sonstigen  höchsten 
Würdenträger  zur  Abfassung  ausführlicher  Denkschriften  (Laiha) 
auffordern  solle,  in  welchen  sie  ihre  Ansichten  über  die  vor- 
zunehmenden Reformen  überhaupt  und  speciell  über  jene  im 
Heerwesen,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  und  mit  vollem 
Freimuthe,  darzulegen  hätten.  ^ 


-war  derselbe,  während  des  Lesens,  an  die  Stelle  gekommen,  welche  den 
Verlost  von  Oczakow  schilderte,  als  er  in  ein  herzzerreissendes  Schluchzen 
ausbrach,  worauf  sich  alsbald  ein  heftiger  Schlaganfall  einstellte.  So- 
gleich wurde  der  oberste  Leibarzt  herbeigerufen.  Er  fühlte  den  Puls 
und  suchte  dem  Sultan  Muth  einzuflOsscn,  indem  er,  den  Schlaganfall 
(nufnl)  als  blossen  Katarrh  (Nefle)  auslegend,  ihn  versicherte,  dass  es 
sich  nur  um  eine  Verstärkung  dieses  seines  gewöhnlichen  Leidens  handle. 
Abdul  Hamid  aber  schaute  ihn  überaus  traurig  an  und  sagte:  jHassan 
Efendi,  dies  ist  deine  letzte  Visite  bei  mir;  glaube  mir,  du  verlierst 
deinen  Herrn.*  Da  konnte  sich  auch  der  Arzt  nicht  länger  halten  und 
verliess,  laut  weinend,  das  Gemach,  nachdem  er  dem  Kammerdiener  er- 
klärt hatte,  dass  keine  Hoffnung  mehr  vorhanden  sei.  Wirklich  hauchte 
auch  der  Sultan  gegen  Morgen  die  Seele  aus.*  (Dschewdet,  Bd.  IV., 
S.  207,  nach  den  Memoiren  Schehri  Ismail  Efendis,  Kammerdieners  bei 
dem  Prinzen,  nachmaligen  Sultan,  Mahmud  U). 

^  Wenn  in  früheren  Zeiten  der  Grosswefir,  der  immer  zugleich  als  Gene- 
ralissimus fungirte,  in  den  Krieg  zog,  begleitete  ihn  das  Gesammt- 
ministerium  ins  Feld  und  wurde  in  Constantinopel  fQr  die  Dauer  des 
Krieges  durch  ein  interimistisches  Ministerium  ersetzt.  Die  Mitglieder 
dieses  letzteren  führten  dann  den  Titel  Rikiab  wiikelassi  d.  h.  Minister 
a  latere.  Der  Grosswefir  erhielt  seinerseits  einen  Substituten  in  der 
Hauptstadt,  welcher  mit  dorn  Namen  Kaimakam,  d.  h.  Stellvertreter,  be- 
zeichnet wurde. 

2  Dschewdet,  Bd.  V.,  S.  212. 
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Diese  Massregel  entsprach  auch  insofern  ihrem  Zwecke 
als  Selim  mit  deren  Anordnung  die  geheime  Nebenabsicht  ver- 
bunden hatte,  auf  solche  Art  die  Denkweise  seiner  obersten 
Organe  über  die  einzuführenden  Verbesserungen  und  gleich- 
zeitig ihre  etwaige  Geneigtheit  kennen  zu  lernen,  sich  an  der 
Realisirung  derselben  zu  betheiligen.*  In  der  Hauptsache 
jedoch,  nämlich  insofern  es  sich  darum  handelte  gute  Rath- 
schlage  zu  erhalten,  blieb  der  Schritt  ohne  praktischen  Erfolg. 
Denn  die  meisten  der  consultirten  Turbanträger  hatten  von  den 
fremdländischen  Heereseinrichtungen,  deren  Einbürgerung  in 
der  Türkei  doch  zimächst  beabsichtigt  war,  keinen  Begriff  und 
konnten  daher,  selbst  bei  dem  besten  Willen,  in  dieser  Bezie- 
hung kein  fachmännisches  Votum  abgeben.^  Ja,  in  gewisser 
Hinsicht  wirkte  die  Massregel  sogar  nachtheilig,  indem  die 
Projecte  der  Regierung  auf  diese  Art  vorzeitig  an  die  grosse 
Glocke  gehängt  imd  ausserdem  manche  von  den  Votanten,  deren 
Anschauungen  mit  jenen  des  Serails  nicht  übereinstimmten, 
später  von  den  hämischen  Höflingen  dem  öffentlichen  Gelächter 
preisgegeben  wurden,  was  die  Verfasser  der  kritisirten  Denk- 
schriften der  Reform  selbst  und  dem  obersten  Förderer  der- 
selben, dem  Sultan,  abwendig  machte.*^  Allerdings  war  der 
Inhalt  mehrerer  von  den  abgegebenen  Gutachten  derart,  dass 
er  kaum  ein  besseres  Schicksal  verdiente  als  belächelt  zu 
werden.  So  z.  B.  erklärte  einer  der  befragten  Diwansweisen 
die  bereits  bestehende  Präcisionsartillerie  flir  eine  nur  kost- 
spielige, im  Grunde  aber  ganz  unnütze  Neuerung,  während  ein 
anderer  ein  Hauptmittel  zur  Verbesserung  des  Geschützwesens 
darin  erblickte,  dass  jede  Kanone  und  jeder  Mörser  in  Zukunft 
nach  Art  der  Kriegsschiffe  einen  eigenen  Namen  und  100  oder 
mindestens  50  Mann  Bedienungsmannschaft  erhalte.  Ein  dritter 
wieder  schlug  vor,  die  allenfalls  aufzustellenden  ,Disciplinirten' 
nur  als  Reserve  zu  verwenden,  die  im  Kriege  in  einer  Ent- 
fernung von  8  bis  10  Stunden  hinter  den  Janitscharen  zu  mar- 
schiren  und  diesen  nur  im  Falle  der  Noth  zu  Hilfe  zu  kommen 
hätten.     Ein    vierter  militärischer  Heilkünstler  wieder   hielt  es 


1  Ebenda. 

2  Ebenda. 

3  Ebenda,  S.  217. 
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für  genügend,  die  Armee  in  zwei  grosse  Seetionen,  nämlich  in 
eine  Winter-  und  eine  Sommerarmee^  einzutheilen,  um  auf  diese 
Art  das  Ausreissen  der  Lehensmilizen,  welche  mit  Beginn  des 
Herbstes  in  ihre  Heimat  zurückzukehren  pflegten,  weniger 
fühlbar  zu  machen.  In  zwei  Punkten  hingegen  stimmten  sämmt- 
liche  Vorschläge  *  überein,  indem  sie,  einerseits,  die  Dringlichkeit 
von  Verbesserungen  im  Allgemeinen  anerkannten  und,  anderer- 
seits, die  Unterdrückung  der  in  der  Armeeverwaltung  einge- 
rissenen Corruption,  sowie  die  Einführung  einer  strengeren 
Mannszucht  und  eines  pcissendon  militärischen  Unterrichtes  als 
unerlässlich  betonten.  Für  die  Errichtung  eines  abgesonderten 
Truppencorps  nach  europäischem  Vorbilde  jedoch  sprach  sich 
nur  einer  der  Consultirten,  nämlich  der  Gros-swefir,  aus,  welcher 
übrigens  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  früher  höheren 
Orts  in  diesem  Sinne  inspirirt  worden  war,  während  sich  die 
Uebrigen  mehr  auf  eine  Purificirung  und  Reorganisirung  der 
bereits  vorhandenen  zwei  Heerkörper,  der  Janitscharen  und 
der  Lehensmiliz,  beschränkten.  Eine  der  bei  diesem  Anlasse 
gemachten  Propositionen  ist  deshalb  interessant,  weil  sie  der 
Uebersiedlung  kriegerischer  Nomaden  stamme  aus  Asien  und 
ausgewanderter  Tataren  aus  der  Krim  nach  der  Dobrutscha 
das  Wort  redete,  welchen  Rathschlag  die  Pforte  bekanntlich 
auch  später  durch  die  Anlegung  tscherkessischer  und  nogaischer 
Militärcolonien  daselbst  befolgte.'^  Gleichzeitig  mit  diesen  Pro- 
ducten  einheimischer  Lilelligenz  wurde  endlich  dem  Sultan  auch 
ein  Operat  des  schwedischen  Militärbevollmächtigten  Baron 
Brentano  vorgelegt,  welches  sich  jedoch  mehr  im  Allgemeinen 
hielt  und  hauptsächlich  in  llecriminationen  gegen  die  türkischen 
Minister  erging,  deren  Indolenz  an  den  bisherigen  Misserfolgen 
der  fremden  Militärinstructoren  Schuld  tragen  sollte.-* 

Diese  verschiedenen  Elaborate  wurden  von  Selim  einer 
eingehenden  Prüfung  unterzogen  und  dann  an  die  Pforte  mit 
dem  Auftrage  zurückgeleitet,  Auszüge  davon  anzufertigen  und 
diese  ihm  abermals  vorzulegen. 


'  Siebzehn  dieser  Denkschriften  finden   sich   im  Atiszuge  und  kritisch  be- 
leuchtet bei  Dschewdet  (wie  oben,  S.  218—251). 
-  Ebenda. 
^Ebenda,  S.  251. 
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Noch  bevor  jedoch  diese  Sichtungsarbeit  vollendet  war,' 
trat  er,  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1793,  unversehens  mit 
jener  Reihe  von  Organisationen ^  hervor,  welche  den  unter 
dem  Namen  Nifami  Dschedid,  d.  h.  ,Neue  Einrichtungen^  oder 
wörtlich  ,Neue  Ordnung^  bekannten  ersten  Reformcodex  der 
Türkei  bilden. 

Derselbe  umfasst  theils  blosse  Reorganisirungen ,  theils 
Neuschaffungen. 

Die  ersteren  bezogen  sich  auf  die  Einfiihrung  von  Ver- 
besserungen in  der  Lehensmiliz,  im  Seewesen,  im  Artillerie- 
fuhrwesen, im  Armeefuhrwesen  überhaupt,  im  Bombardier-, 
Mineur-  und  Schanzgräbercorps,  im  Garnisonsdienste  der  Batte- 
rien im  Bosphorus,  in  der  Fabrikation  des  Schiesspulvers  u.  s.  w. 

In  diese  Kategorie  fallen  auch  die  sogenannte  Wefirats- 
ordnung  (Nifami  Wcfaret),  d.  i.  eine  Regelung  der  Verhält- 
nisse der  Provinzgouverneure,  femer  ein  Reglement  über  eine 
billigere  Repartirung  der  allgemeinen  Steuern  in  den  Provinzen 
(Tewfiat  nifami),  ein  Statut  über  die  Regulirung  des  Getreide- 
handels (Zehair  nifami)  u.  a.  m.^ 

Die  ihrer  Wesenheit  und  der  Folgen  halber,  die  sie  nach 
sich  zogen,  fiir  uns  weit  wichtigeren  zwei  Neuschaffungen  be- 
standen : 

1.  in  einem  Organisationsstatute  zum  Behufe  der  Er- 
richtung eines  abgesonderten,  nach  europäischem  Muster  disci- 
plinirten  und  einexercirten  Infanteriecdrps,  und 

2.  in  der  Anlage  einer  eigenen  Kriegskasse,  unter  dem 
Namen  der  Kasse  der  ,Neuen  Einkünfte^  (Iradi  dschedid),  welche 


1  Ebenda,  S.  252. 

'  Die  Texte  dieser  verschiedenen  Organisationsstatute  finden  sieb  voll- 
ständig bei  Nury  Bey  und,  auszugsweise,  bei  Said  Efendi.  Die  bezüglichen 
Daten  sind  daselbst  nicht  angegeben.  Dagegen  sind  die  bei  Dschewdet 
(Bd.  V,  Anhang,  S.  436 — 454)  abgedruckten  Auszüge  einiger  der  wich- 
tigsten dieser  Statuten  mit  Daten  versehen,  daher  es  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann,  dass  die  Publicirung  der  meisten  derselben,  wenn 
nicht  aller,  in  den  Zeitraum  des  oben  erwähnten  Jahres  fällt.  Nach 
Juchereau  (Bd.  II,  S.  17)  wären  dieselben  erst  zur  Zeit  der  französischen 
Expedition  in  Syrien,  also  nach  dem  Jahre  1798,  veröffentlicht  worden. 

3  Auch  die  Texte  dieser  Gesetze  finden  aicli  vollständig  bei  Nury  Bey  und, 
auszugsweise,  bei  Said  Efendi  und  Dschewdet. 
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die  Bestimmung  hatte  die  zur  Bestreitung  der  sämmtlichen 
jNeuen  Einrichtungen'  erforderlichen  Geldmittel  zu  beschaffen. 

Europäische  Disciplin  und  europäisches  Exercitium !  Wel- 
cher Missklang  lag  in  jedem  dieser  beiden  Worte  für  das  Ohr 
eines  Türken  jener  Epoche  und  nun  gar  eines  Janitscharen! 

Der  Begriff  der  ,Disciplin'  war  ihm,  wenn  auch  unbequem, 
doch  wenigstens  verständlich.  Hatte  doch  auch  das  Janitscharen- 
thum  eine  solche,  und  zwar  sehr  strenge,  besessen. 

Aber  ,Exercitium^,  und  nun  gar  ein  den  ,Ungläubigen'  ent- 
lehntes! Wozu  dieses?!  Ueber  die  halbe  Welt  —  so  argu- 
mentirte  man  —  hatten  die  Osmanen  triumphirt  und  doch  hatten 
die  Waffenübungen  ihrer  Krieger  in  nichts  anderem  bestanden 
als  im  Scheibenschiessen  nach  irdenen  Töpfen  und  im  Entzwei- 
hauen von  Filzrollen  mittelst  des  Krummsäbels.  ^ 

Wozu  daher  das  Bajonnet,  das  Signalhorn,  und  nun  gar 
die  an  Gliederpuppen  und  Hampelmänner  erinnernde  Steifheit 
und  mechanische  Abgemessenheit  der  modernen  Recrutendressur, 
welche  dem  an  ungezwungene  Haltung  und  Bewegung  gewohnten 
Orientalen  nur  als  Menschenquälerei  erscheinen  musste?! 

Schon  Bonneval  hatte  sich  bemüht  dieselbe  im  Bombar- 
diercorps einzuftihren,  war  jedoch  nicht  durchgedrungen.  Auch 
Totts  Versuche  in  dieser  Richtung  erregten,  wenigstens  anfäng- 
lich, nur  Gelächter.  Seine  Toptschis  oder  Artilleristen  hatten 
zwar  endlich  das  neue  Exercitium  doch  zum  Theilc  angenommen, 
waren  jedoch  deshalb  auch  bei  den  Janitscharen  missliebig 
geworden.  Und  jetzt  wollte  man  dasselbe  gar  zur  allgemeinen 
Regel  machen,  ja  vielleicht  den  Janitscharen  selbst  aufdringen! 

Um  dem  fanatischen  Soldatenpöbel  die  Nützlichkeit  der 
europäischen  Militärdressur  und  deren  Zulässigkeit  auch  vom 
orthodox-mohammedanischen  Standpunkte  aus  zu  beweisen,  hatte 
man  schon  früher,  zu  Bonnevals  und  Totts  Zeiten,  den  Koran 
und    die    ,ProphctenüberHeferung^    (hadis)    zu   Hilfe    gerufen. ^ 


*  Procis  historiquo  de  la  dostruction  du  corps  dos  Janissairos  von  Caussin 
de  Perceval  (FariH  18.S3),  S.  116. 

'  Namentlich  die  drei  mit  Vorliebe  von  den  türkischen  Autoren  ange- 
führten Stellen:  ,Sie  (die  Gläubigen)  sollen  fechten  wie  eine  feste  MauerS 
fernor  jBekänijrf'et  die  Ungläubigen  mit  denselben  Mitteln,  mit  welchen 
sie  euch  bekämpfen*  und  ,Sucht  nach  Wissen,  und  sei  es  in  China',  durch 
welche  drei   Sätze  die  Legalität  der  ,Formirung  von  Carr^'s',   ,der  An- 
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Aehnliche  Ueberzeugungsmittel  theokratisch-dogmatischer 
Natur  holte  man  zu  dem  gleichen  Zwecke  auch  jetzt  hervor, 
und  mehrere  aufgeklärte  hohe  Staatsbeamte,  ja  sogar  ein  hoch- 
gestellter Gesetzgelehrter,  Hessen  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen, 
im  Interesse  der  Sache  eigene  Abhandlungen '  zu  veröffentlichen, 
in  welchen  sie  theils  mit  politischen ,  theils  mit  theologischen 
Argumenten,  gegen  das  allgemeine  Vorurtheil  zu  Felde  zogen. 

Doch  vergebens!  Der  alte  Sauerteig  erwies  sich  mächtiger 
als  Vernunft  und  Gelehrsamkeit  und  ,da8  Exercitium  der  Un- 
gläubigen^ (Giaur  ta'limi)  war  und  blieb  eines  der  Hauptschlag- 
worte, unter  welchen  die  reactionäre  Partei  gegen  jede  noch 
so  erspriessliche  Verbesserung  im  Heerwesen  ankämpfte. 

Indessen  Hess  sich  Selim  durch  das  oppositioneUe  Geschrei 
nicht  irre  machen  und  schritt  mit  lobenswerther  Energie  an  die 
praktische  Durchführung  seiner  Projecte. 

Den  Kern  der  neuen  ,Regulären^  bildete  ein  Häuflein 
junger  Leute,  meistens  österreichischer  und  russischer  Ueber- 
läufer,  welche  der  Gross wefir  Kodscha  Jussuf  Pascha  aus  dem 
Feldlager  in  die  Hauptstadt  mitgebracht  hatte  und  die  nun, 
zu  einer  Compagnie  formirt,  nach  theils  österreichischer,  theils 
russischer  Schablone,  in  Gegenwart  des  Sultans  militärische 
Uebungen  vornahmen. ^ 

Diese  kleine  Truppe  wurde  auf  einem  Landgute  (Tschiftlik) 
des  früheren  Grossadmirals  DschefairH  Hassan  Pascha,  etwa 
zwei  Stunden  von  Pera  aufwärts,  gegen  das  schwarze  Meer  zu, 
eincasernirt.  Dieses  Landgut  führte  von  den  Lewend,  einer 
Gattung  Marinesoldaten,  die  ehedem  dort  garnisonirt  hatten,  den 
Namen  ,Lewend  tschiftlik',  welcher  nun  auch  auf  die  moderne 
Infanterie  überging,  die  insgemein  als  ,Soldaten  von  Lewend 
tschiftlik^  (Lewend  tschiftlik  askeri)  bezeichnet  wurde. 


nähme  der  europäisclien  Bewaffnung*  und  ,der  Einführung  europäischer 
Kriegs  Wissenschaft*  in  der  Türkei  dargethan  werden  soHten. 

*  Drei  dersolhen  sind  bei  Zinkeisen  (Geschichte  des  osmanischen  Reiches 
in  Europa,  Bd.  VII,  S.  324  und  325,  Anmerkung)  erwähnt.  Dschewdet 
(Bd.  VIII,  S.  6)  citirt  noch  eine  andere,  von  einem  Ex-Generallieutenant 
der  Janitscharen  verfasste  (Rissalei  Kodscha  Segban  baschi),  und  einen 
polemischen  Aufsatz  des  Kafiaskers  Münib  Efendi  zu  Gunsten  der  Ein- 
führung des  ,Signalhorn8*  in  der  türkischen  Armee. 

2  Aassim,  Bl.  21,  S.  1. 
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Dem  bezüglichen  Organisationsstatute  zufolge  sollte  vor- 
erst ein  MusterbataiUon  (Orta)  in  der  Stärke  von  1602  Mann 
(die  Officiere  miteingerechnet)  gebildet  und  in  12  Rotten  (Bölük) 
getheilt  werden.  Als  Officierscorps  wurden  1  Major  (Bin  baschi); 
2  Flügelcommandanten  (Aga'i  Jemin  u  jessar),  12  Hauptleute 
(Jüf  baschi)  und  24  Lieutenants  (Mulafim)  in  Aussicht  ge- 
nommen. Ausserdem  sollte  dem  Bataillon  ein  Artilleriepark 
von  nicht  weniger  als  12  Kanonen,  nebst  der  dazu  gehörigen 
Bespannung  und  eine  Musikbande,  beigegeben  werden.  Nicht 
weniger  als  12  Imams  oder  mohammedanische  Feldcapläne 
sollten  für  den  Religionsunterricht  der  Truppen  sorgen  imd  die 
regelmässige  Verrichtung  des  täglichen,  fünfmaligen  Gebetes 
überwachen.  Die  Uniform  bestand  in  Pumphosen  und  Jacken 
(für  den  rechten  Flügel  blau,  fUr  den  linken  grau)  und  in 
einer  hohen  Mütze  (Bareta).  Als  Bewaffnung  dienten  der 
Säbel  und  die  Bajonnetflinte.  Der  Lohn  (50  Aspern  per  Tag 
für  den  gemeinen  Mann)  und  die  Rationen  waren  nach  den 
damaligen  Verhältnissen  sehr  reichlich  bemessen.  Der  Eintritt 
in  die  neue  MiUz  stand  Jedermann  offen.  Nur  durfte  der 
Aspirant  das  25.  Lebensjahr  nicht  überschritten  haben  und 
sollte  von  starkem  Körperbau,  unbescholtenen  Rufes  und  ehr- 
licher Leute  Kind  sein.  Ein  Minimalalter  als  Vorbedingung 
der  Assentirung  war  nicht  festgesetzt,  und  ,wie  jung  auch  Einer 
sei'  —  heisst  es  im  'Reglement  —  ,er  kann  aufgenommen 
werdend  Die  Erlaubniss  zur  Verehelichung  war  auf  die  Offi- 
ciere beschränkt.  Bei  diesen  Bedientendienste  zu  verrichten, 
wie  diess  bei  den  Janitscharen  im  Gebrauche  stand,  war,  aus 
Rücksichten  für  die  Standesehre,  der  Mannschaft  nicht  gestattet. 
Auch  durften  aus  demselben  Grunde  die  Officiersdiener  wohl 
die  gemeinschaftliche  Kopfbedeckung,  nicht  aber  die  gleiche 
Uniform  wie  die  Mannschaft  tragen.  Bei  Vorrückungen  sollte 
nur  das  Verdienst  entscheiden.  Sämmtliche  Corpsangehörige 
waren  pensionsfdhig.  Die  Pension  bezifferte  sich  mit  einem 
Drittel,  bei  stattgehabter  Verwundung  und  in  sonst  besonders 
berücksichtigungswürdigen  Fällen,  mit  zwei  Dritteln  oder  auch 
dem  Gesammtbetrage   der  Besoldung.'     Der   Titel   des   neuen 

'  Nury  Bey,  wo  der  voUständige  Text  des  Statuts,  und  Dschewdet  (Bd.  IV, 
S.  449),  wo  auch  die  ,nachträglichen  Verordnungen*  (Zeil)  beigefügt  sind. 
Auszugweise  auch  bei  Said  Efendi,  Bl.  öS,  S.  2. 
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Corps  lautete,  wie  schon  bemerkt,  ,Soldaten  von  Lewend 
tschiftlik^  oder  auch  ,neuorganisirte  Truppen'  (Nifami  dschedid 
askeri),  ,einexercirtes  Militär'  (ta*limli  asker)  und  ,Reguläre' 
(Nifam  askeri)  überhaupt.  Im  hochofficiellen  Style  bezeichnete 
man  die  neuen  Infanteristen  wohl  auch  als  ,Füsiliere  der  Palaat- 
wache'  (Bostandschi  tüfenkdschileri) ,  indem  man  sie,  damit 
sie  nicht  gar  zu  isolirt  und  fremdartig  dastünden,  dem  seit 
Alters  her  bestehenden  Corps  der  ,sultanischen  Gartenwache* 
oder  Palastgarden  (Bostandschilar  odschagi)  affiliirt  hatte.  *  Nach 
Massgabe  der  vorhandenen  Geldmittel  sollten  sie  vorderhand 
auf  12.000  Mann  gebracht  werden. 

Eine  ähnliche  Einrichtung  erhielten  die  oben  erwähnten 
übrigen  Waffengattungen.^  Zum  Generalintendanten  der  sämmt- 
lichen  neudisciplinirten  Truppen  (ta'limli  asker  Nafiri)  wurde 
der  frühere  Kiaja  Bey  oder  Minister  des  Innern  Tschelebi 
Mustafa   Reschid   Efendi   ernannt.^    Derselbe   übernahm  auch 


i  Aassim,  Bl.  21,  S.  2. 

3  Die  bezüglichen  Erlässe  nnd  Statute  finden  sich  gleichfalls  in  extenso 
bei  Nury  Bey  (BI.  103 — 157)  und,  auszugsweise,  bei  Dschewdet  (Bd.  V, 
8.  438— 46Ö.) 

3  Bei  Juchereau  nnd  Zinkeisen  falschlich  Mahmud  geheissen.  Sohn  eines 
wohlhabenden  Lehensbesitzers  und  Verwandter  eines  GrossweHrs,  der 
seine  Schwester  geheiratet  hatte,  gelangte  er,  dank  der  Protection 
dieses  letzteren,  verhältnissmässig  früh  zu  näheren  Aemtern.  Die  Go> 
wissenhaftigkeit ,  mit  welcher  er  später  das  confiscirte  Verm()gen  seines 
hingerichteten  Schwagers  an  den  Staatsschatz  ablieferte,  erwarb  ihm  das 
besondere  Vertrauen  seiner  Vorgesetzten.  Dem  Hauptquartiere  zug^theilt, 
nahm  er  an  mehreren  Feldzügen  Theil  und  erwarb  bei  dieser  Gelegen- 
heit jene  Kenntniss  europäischer  Heereseinrichtungen,  die  er  nun  ver- 
werthete.  In  der  Folge  begleitete  er  die  türkische  Expedition  gegen  die 
Franzosen  in  Syrien  und  Egypten.  Von  dort  zurückgekehrt,  schrieb  er 
die  bereits  erwähnte  Apologie  der  Reform  (in  Uebersetzung  bei  Wilkinson, 
Tableau  de  la  Moldavio  et  de  la  Valachie  etc.,  S.  266  —  355),  bekleidete 
hierauf  noch  mehrere  hohe  Verwaltungsstellen,  theils  in  der  Provinz,  theils 
in  der  Hauptstadt,  und  starb,  über  80  Jahre  alt,  in  Constantinopel  im 
Jahre  1819.  Sein  Bildungsgrad  war,  wie  es  scheint,  nicht  eben  bedeu- 
tend. Wenigstens  hebt  sein  Biograph  tadelnd  hervor,  ,dass  er  eine 
„Frauenschrift"  geschrieben  und  sein  Styl  gerade  nur  ausgereicht  habe 
um  seine  Gedanken  auszudrückend  Auch  wirft  ihm  derselbe  Hartherzig- 
keit und  Egoismus  vor,  so  zwar  ,dass  er  selbst  den  herabgekommenen 
Mitgliedern  seiner  Familie  und  in  Drangsal  gerathenen  Freunden  niemals 
eine  Unterstützung    angedeihen    liess^     Dagegen    werden   ihm   scharfer 
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die  Direction  der,  wie  bemerkt,  gleichzeitig  gestifteten  Kasse 
,der  neuen  Einkünfte'  (Iradi  dschedid),*  der  zweiten  Original- 
schöpinng  Selims.  Sie  Latte  den  doppelten  Zweck,  erstens  die 
nöthigen  Geldmittel  zur  Bestreitung  der  Auslagen  fiir  den  neuen 
Militäretat  zu  beschaffen  und,  zweitens,  einen  Reservefonds  für 
den  Fall  eines  abermaligen  Krieges  anzulegen.  Um  sie  theil- 
weise  zu  fiillen,  hätte  es  genügt,  auf  die  in  die  Hände  von 
Xichtcombattanten  gerathenen  Soldanweisungen  (Essame)  die 
Hand  zu  legen  und  diese  zu  Gunsten  des  Aerars  einzuziehen. 
Doch  waren  dieselben,  wie  schon  früher  angedeutet,  von  ihren 
damaligen  Besitzern  grossentheils  kauf-  oder  erbschaftweise, 
also  auf  Grund  gewisser  Rechtstitel,  erworben  worden,  daher 
eine  solche  plötzliche  Depossedirung  der  Inhaber  unbillig  er- 
schien. Auch  hätten  die  Janitscharen  einen  derartigen  Eingriff 
in  ihre  angemassten  Privilegien  gewiss  nicht  so  leicht  hin- 
genommen, wesshalb  von  diesem  Modus  der  Geldbeschaffung 
abgesehen  werden  musste.^  Es  blieb  daher  nichts  übrig  als 
andere  Hilfsquellen  aufzusuchen.  Man  fafid  sie  in  der  Be- 
schlagnahme der  sämmtlichen  anatolischen  Militärlehen  zweiter 
Kategorie  (Timar)^  und  gewisser  ßtaatspachtungen  höheren  Er- 
trages (50  Beutel  jährlich),  sowie  namentlich  in  der  Ausschrei- 
bung neuer  Steuern  auf  Spirituosen  aller  Art,  Schafe,  Schaf- 
wolle, Corinthen,  Tabak,  Kaffee,  Seide  u.  s.  w.  Um  die  Vermengung 


Verstand  und  uiigewölinlicbe  Thätigkeit  nachgerülimt.  Das  Epitheton 
,Glückspilz%  welches  ihm  ebenfalls  sein  Biograph  beilogt,  verdiente  er 
insofern  als  er,  trotz  der  hervorragenden  Rolle,  die  er  bei  dem  Reform- 
werke spielte,  im  Gegensatze  zu  den  meisten  seiner  Mitarbeiter,  aus  den 
wiederholten  blutigen  Katastrophen  mit  heiler  Haut  hervorging.  (Sefinet 
Ermessa,  Anhang,  S.  151.) 

'  Das  bezügliche  Organisationsstatut  bei  Nury  Bey  (Bl.  103). 

3  Aaasim,  Bl.  19,  S.  2. 

'  Die  Besitzer  derselben  waren  im  letzten  Feldzuge  zur  Vertheidigung  der 
Festang  IsmaVl  beordert  worden,  hatten  jedoch  ihre  dortige  Garnison, 
noch  vor  der  Belagerung  durch  die  Russen,  unter  verschiedenen  Vor- 
wänden verlassen,  welcher  Umstand  wesentlich  zum  Verluste  dieses 
wichtigen  Platzes  beitrug.  Der  LehensverwaltungsbehOrde  in  Constan- 
tinopel  wurden  die  Fahnenflüchtigen  als  getödtet  oder  gefangen  ange- 
geben. Als  jedoch,  nach  beendigtem  Kriege,  eine  Revision  der  bezüg- 
lichen Lehen  an  Ort  und  Stelle  stattfand,  zeigte  sich,  dass  sämmtliche 
Lehensmänner  sich  wohlbehalten  in  ihrer  Heimat  befanden.  (Ebv^dort, 
Bl.  2.S,  S.  1.) 
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der  neuen  Erträgnisse  mit  den  ordinären  Staatseinnahmen 
hintanzuhalten  und  zugleich  die  neue  Finanzbehörde  mit  beson- 
derem Ansehen  zu  umgeben,  wurde  dieselbe  im  Serail,  in  einem 
vom  Finanzministerium  separiiien  Locale,  untergebracht,  ihrem 
Vorstande,  dem  genannten  Tschelebi  Mustafa,  der  Rang  eines 
zweiten  Finanzministers  (Schikki  sani  defterdari),  Sitz  und 
Stimme  im  Diwan  und  das  Recht  sich  ein  Handpferd  nach- 
führen zu  lassen  verliehen J 

Der  Vollständigkeit  halber  muss  schliesslich  noch  einer 
anderen  ,Neuerung'  Selims  gedacht  werden,  welche  auf  die 
Entwicklung  des  Reformwerkes  in  sehr  nachdrücklicher,  freilich 
aber  auch  nichts  weniger  als  günstigen  Weise  einwirkte.  Es 
ist  diess  die  Institution  des  sogenannten  ,gcheimen  Comit^s^ 
(comit^  secret)  oder  ,Staatsrathes'  (conseil  d*Etat),  wie  sie  die 
fremden  Diplomaten  und  Reisenden,  oder  des  ,Conseil8  der 
Intimsten'  (Medschlissi  chass  ul  chass),  wie  sie  die  einheimi- 
schen Historiographen  betiteln.  Dieses  Comit^  war  jedoch 
keineswegs  eine  neu  constituirte,  gesetzmässige  Consultations- 
behörde  und  noch  weniger  ein  ,verstärkter  Diwan  unter  Vorsitz 
des  Grosswefirs/,2  wie  bisher,  irrthümlich  angenommen  worden 
ist.  Im  Gegentheile  wurde  der  jeweilige  Grosswefir  von  demsel- 
ben grundsätzlich  ferngehalten  und  bestand  es  in  nichts  anderem 
als  in  mehr  oder  minder  regelmässigen  Conferenzen  der  intimsten 
Serailgünstlinge,  die,  über  die  Köpfe  der  Pforte  hinweg,  debat- 
tirten  und  entschieden,  wie  ähnliche  Usurpationen  der  Regie- 
rungsgewalt seitens  des  Hofes  über  das  Grosswefirat  ja  in  der 
Türkei  wiederholt  vorgekommen  und  leider  auch  noch  gegen- 
wärtig an  der  Tagesordnung  sind.  Anßlnglich  nur  drei  Mitglieder 
zählend,  beschränkte  das  ,Comite'  seine  Thätigkeit  allerdings 
zumeist  nur  auf  die  Durchfuhrung  der  ,Neuen  Einrichtungen^ 
Gar  bald  aber  griff  es  über  und,  schon  nach  einigen  Monaten, 
hatte  es  sich  nicht  nur  der  gesammten  inneren  Verwaltung, 
sondern  auch  der  äusseren  Politik  bemächtigt.^  Im  Laufe  der 
Zeit  wurde  die  Zahl  seiner  Mitglieder  auf  zwölf  vermehrt,  von 
welchen,   um   den  Schein  zu  retten,   ein  Theil   der  Classe  der 


»  Dschewdet,  Bd.  V,  S.  27ö. 

2  S«  bei  Zinkeisen,  Bd.  VH,  S.  321. 

3  Internunt.  Berichte  vom  2o.  Juli  und  25.  October,  1792. 
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Regierungsbeamten  angehörte.  Die  wirkliche  Gewalt  jedoch 
ruhte  auch  dann  noch  in  den  Händen  der  drei  eigentlichen 
jFaiseursV  die  thatsächlich  das  Reich  beherrschten.  ^  Die 
natürliche  Folge  dieser  verderblichen  Innovation  war  die 
Lahmlegung  des  Grosswefirs.  Was  dieses  zu  bedeuten  hatte 
ist  leicht  zu  ermessen,  wenn  man  die  Rolle  kennt,  welche 
dieser  Functionnär  in  den  mohammedanischen  Staaten  des 
Orients  damals  noch  spielte.  Der  sichtbare  unumschränkte  Stell- 
vertreter (Wekili  mutlak)  des  unsichtbaren,  unumschränkten 
Staatsoberhauptes,  war  er  ein  wirklicher  Alter  ego,  der  eigent- 
liche Herr  der  Regierung  (Sahibi  dewlet),  die  Achse  und  der 
Mittelpunkt  (Merdschi  i  massalih)  sämmtlicher  politischer,  mili- 
tärischer, finanzieller,  ja  sogar  communaler  Geschäfte  und  In- 
teressen des  Reiches.  An  seiner  Autorität  rütteln  hiess  daher 
soviel  als  das  Fundament  der  Staatsgewalt  lockern,  den  Schwer- 
punkt derselben  verrücken  und  namentlich  die  ,Subordination^ 
untergraben,  ,welche  bisher  die  Stärke  des  Reiches  aus- 
machtet ^  Auch  musste  eine  so  schwere  Beeinträchtigung  seiner 
angestammten  Machtbefugnisse  von  dem  jeweiligen  Inhaber 
dieses  höchsten  Postens  naturgemäss,  in  persönlicher  Beziehung, 
schmerzlich  empfunden  werden,  seine  Eifersucht  erregen  und 
so  zwischen  Hof  und  Regierung  einen  Antagonismus  hervor- 
rufen, welcher,  wie  wir  nur  zu  bald  sehen  werden,  für  das 
Schicksal  des  Landes  die  verderblichsten  Folgen  nach  sich  zog. 
Anßlnglich  freilich  trat  dieses  Missverhältniss  weniger  zu  Tage, 
so  lange  nämlich  Melek  Mehmed  Pascha,  ein  willenloser  Greis, 
der  inzwischen  an  Kodscha  Jussuf  Paschas  Stelle  getreten  war, 
das  Grosswefirat  bekleidete.  Doch  ahnten  schon  damals  scharf- 
sichtige Beobachter,  dass  jüngere  und  thatkräftigere  Persön- 
lichkeiten  auf   demselben   Posten   ihre   Nullificirung    nicht    so 


'  Es  waren:  der  Kiaja  oder  Obersthofmeister  der  Sultanin-Mutter  Jussuf 
Aga,  der  Ex-Kadasker  von  AnatoUen  Tatardschik  Abdullab,  und  der 
spätere  Minister  des  Aeusseren  Mebnied  Raschid  Efendi.  (Intemunt. 
Bericht  vom  25.  September  desselben  Jahres.) 

3  Mais  les  principales  mati^res  sont  discut^es  et  arret^es  dans  le  comit^ 
secret  des  trois  personnes  qui  gouvernent  proprement  TEmpire. 
(Ebendort.) 

3  Intemunt.  Bericht  vom  25.  September,  1793. 
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geduldig  hinnehmen  würden,  *  welche  Voraussicht  die  Thatsachcn 
auch  sehr  bald  in  unheilvollster  Weise  bestätigten. 

Für  den  Augenblick  gewährte  das  ,Comit^^  jedoch  wenig- 
stens den  einen  Vortheil,  dass  es  die  Geschäfte  auf  ^kurzem 
Wege'  erledigte,  daher  auch  die  Reformen  mit  einer  im  be- 
dächtigen Orient  seltenen  Raschheit  betrieben  wurden.  An 
allen  Ecken  und  Enden  der  Hauptstadt  erhoben  sich  Pracht- 
bauten, die  grosse  Artilleriecaseme  und  Stückgiesserei  in  Tophana, 
die  noch  grossartigere  Caserne  (Selimie)  in  Scutari,  auf  der 
asiatischen  Seite  der  Propontis,  das  Admiralitätsgebäude  im 
Arsenale,  die  Casernen  in  Chasköi  und  Pera  u.  s.  w.,  um  die 
reorganisirten  Truppen  und  ihr  Material  aufzimehmen.^  Auch 
dem  militärischen  Unterrichte  wurde  alle  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet. Derselbe  ward,  was  die  neue  ,Infanterie'  betrifft, 
zuerst  einem  sicheren  Mahmud  Bey,  dann  aber  dem  sehr  thä- 
tigen  und  wissbegierigen  Ümer  Aga  übertragen,  welcher,  im 
letzten  Kriege  von  den  Oesterreichern  bei  Orsowa  gefangen  und 
in  Temeswar  internirt,  dort  das  österreichische  Exercirregle- 
ment  erlernt  hatte,  welches  er  nun,  mit  einigen  Modificationen, 
zu  Gunsten  seiner  Landsleute  verwerthete.^  Die  Instruirung 
der  Artillerie  besorgte  der  englische  General  (?)  Köhler,*  wäh- 
rend die  Geschützfabrikation  unter  die  Leitung  des  Spaniers 
Miguel  de  UUoa  gestellt  wurde,  der  auch  zu  Lewend  tschiftlik 
eine  Gewehrfabrik  errichtet  hatte.  "^  Dem  Schiffsbau  endlich 
standen  schwedische  und  englische  Officiere  vor,^  während  die 
Fortificationsarbeiten  im  Bosporus  ebenfalls  durch  den  ge- 
nannten General  Köhler  besorgt  wurden.'  Auch  wohnte  der 
Sultan  häufig  in  eigener  Person  den  Exercitien  bei,  die  junge 
Mannschaft  durch  Lobspruch  und  Geschenke  anspornend.  Ja 
sogar  der  Scheich  ül  Islam  oder  Grossmufti  wurde   einmal  zu 


*  Le  comite,  qui  ne  laisse  que  Tombre  de  Tautorit^  au  Grand-Vezir, 
deviendra  Tobjot  de  la  Jalousie  d*un  plus  jeune  ot  plus  actif  sucesseur. 
(Intemunt.  Bericht  vom  25.  Februar,  1793.) 

2  Dschewdet,  Bd.  Vin,  S.  405. 

3  Intemunt.  Bericht  vom  25.  Juni,  1793. 

*  Ebenda. 
^  Ebenda. 

B  Idem  vom  24.  December,  1795. 
"  Idem  vom  27.  December,  1793. 
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denselben  gebeten ;  um  der  neuen  Institution  durcb  seine 
Gegenwart  gewissermassen  die  religiöse  Weihe  zu  ertheilen.* 
Trotz  alledem  wollte  es  mit  der  Completirung  der  ,regu- 
lären  Infanterie'  nicht  recht  vorwärts  gehen.  Von  den  frei- 
wiUig  in  die  neue  Miliz  Eingetretenen  —  Zwang  war  ausge- 
schlossen —  rissen  viele  sogleich  wieder  aus  und  machten 
die  in  der  Nähe  ihrer  Caseme  von  Lewend  tschiftlik  vorbei- 
fiihrende  Strasse  nach  dem  oberen  Bosphorus  unsicher.^  Andere 
erbaten  ihre  Entlassung;  so  zwar  dass  die  ohnedem  nicht  zahl- 
reiche Mannschaft  im  Laufe  des  ersten  Jahres,  statt  sich  zu 
vermehren,  sich  um  zwei  Drittel  verminderte.**  Ein  Augenzeuge, 
der,  im  Herbste  1794,  einem  Manöver  derselben  vor  der  ge- 
nannten Caseme  anwohnte,  sah  daselbst  nicht  mehr  als  212  Mann, 
meistens  blutjunge  Leute,  worunter  noch  mehrere  fremde  Na- 
tionale (Deutsche),  und  ein  14jähriger  Schiffsjunge  italienischer 
Herkunft.  Auch  fand  er  ihre  Dressur  wenig  vorgeschritten, 
die  Gewehre  von  guter  Construction,  aber  schwer  und  unsauber 
gehalten,  die  Uniformen  schmutzig  und  abgerissen. <*  Auch  im 
Sommer  des  folgenden  Jahres  überstieg  ihre  Zahl  noch  immer 
nicht  die  bescheidene  Ziffer  von  800  Mann.^  Erst  4  Jahre 
darauf  erreichten  sie  die  projectirte  Stärke  eines  Bataillons 
(1602  Mann),  so  dass,  laut  einer  nachträglichen  Verordnung 
vom  23.  November  1799,  die  Errichtung  eines  zweiten  Bataillons 
in  Angriff  genommen  wurde,  für  welches  die  Recruten  auf 
einigen  Krongütem  in  der  Umgegend  von  Adrianopel,  Tschorlu 
und  Silivri  ausgehoben  werden  sollten.®  Auch  im  Jahre  ihrer 
Auflösung  (1807)  betrug  ihre  Gesammtzahl  kaum  mehr  als 
6000  Mann,  also  erst  die  Hälfte  der  Ziffer,  auf  welche  sie,  laut 


1  Ebenda  vom  26.  K&rz,  1793. 

2  Internuni.  Bericht  vom  24.  Angost,  1793. 

3  C^est  ainsi  que  ce  corps  choisi  de  1500  hommes,  log^s,  pay^s,  bien  nourris, 
encourag^  par  des  r^compenses  anx  exercices  militaires,  devant  servir 
de  modMe  aus  autres  milices,  ce  corps,  dis-je,  a  perda  dans  an  an,  par 
la  d^rtion  ou  la  retraite,  an  delk  de  deiix  tiers  de  son  nombre  et  se 
trouve  r^oit  k  fort  peu  de  chose.    (Intemnnt.  Bericht  vom  24.  Idai,  1794.) 

*  R^cit  d'une  mancevre  au  Levend  tschiftlik,  vom  französischen  Emigranten 
Marquis  d'Archimbaud  (Beilage  zum  Intemunt.  Berichte  vom  25.  Oc- 
tober,  1794). 

^  Intemunt.  Bericht  vom  25.  Juni,  1795. 

«  Dschewdet,  Bd.  VII,  S.  121. 
Sitsnngsber.  d.  phlL-hist.  Cl.    C.  Bd.  I.  Hft.  3 
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ihres  Organisationsstatuts^  in  der  Hauptstadt  gebracht  werden 
sollten.  * 

In  ausgiebigerer  Weise  entwickelten  sich  die  ,neuen  Ein- 
künfte^  Trotz  der  hiebei  vorgekommenen  grossartigen  Dilapi- 
dationen,  betrugen  sie  schon  im  Jahre  1797 — 1798  die  namhafte 
Summe  von  jährlich  60.000  Beuteln.^  Freilich  wurde  dieser 
pecuniäre  Vortheil  durch  einen  ungleich  grösseren  politischen 
Nachtheil  aufgewogen.  In  Folge  der  tibertrieben  hohen  Be- 
messung^ und  des  jedenfalls  ebenso  drückenden  Erhebungs- 
modus der  neuen  Steuern  entstand  nämlich  eine  bedeutende 
Vfertheuerung  der  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse,  wodurch 
die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  gegen  das  ganze  System  er- 
bittert und  der  Reactionspartei  recht  eigentlich  in  die  Arme 
getrieben  wurde.  Dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich  nicht  nur 
in  der  Metropole,  sondern  auch  in  den  Provinzen,  wie  die  Auf- 
stände der  Jamaks  in  Belgrad,  Paswand  oglus  in  Widdin  und 
der  sogenannten  Bergrebellen  (Tagli  eschkia)  im  Balkan  be- 
weisen, deren  Anstifter  sämmtlich  die  unerträglichen  ,Steuer- 
bedrückungen'  als  Vorwand  ihrer  Auflehnung  wählten  und  ihre 
Erfolge  grossentheils  der  durch  die  Theuerung  hervorgerufenen 
allgemeinen  Unzufriedenheit  verdankten.  Gesteigert  wurde  die 
öffentliche  Erbitterung  noch  dadurch,  dass  ein  Theil  der  ,neuen 


^  Die  genaue  Stärke  weiss  auch  Dschewdet  nicht  anzugeben,  doch  schätzt 
er  die  Gesammtzahl  der  im  Sommer  1806  in  Constantinopel  versammelt 
gewesenen  ^egulären^  auf  30.000  Mann,  von  welchen  24.000  Mann  auf 
die  von  Kadi  Pascha  aus  Asien  herbeigeführten  disciplinirten  Truppen 
entfallen,  so  zwar,  dass  sich  für  die  Regulären  der  Hauptstadt  die  obige 
Ziffer  ergibt. 

2  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  187.  Der  Beutel  hat  600  Piaster.  Der  Werth 
des  Piasters  betrug  damals,  beiläufig,  1  Francs,  60  Centimes.  Aiissim 
(Bl.  20,  S.  2)  nennt  gar  70.000  Beutel. 

3  So  betrug  z.  B.  die  Steuer  auf  Spirituosen  nicht  weniger  als  2  Para  per 
Okka  für  ein  Object,  von  welchem  die  gleiche  Quantität  am  Productions- 
orte  nur  1  Para  kostete.  (Intemunt.  Bericht  vom  25.  Mal  1792.)  Die 
Schafsteuer  machte  in  Kleinasien  so  bOses  Blut,  dass  Tschapan  oglu,  der 
Ajan  von  Bofuk,  dessen  Verwaltungsbezirk  besonders  zahlreiche  Nomaden 
(Schafeüchter)  beherbergte,  es  längere  Zeit  nicht  einmal  wagte,  den  be- 
züglichen Ferman  zu  pnbliciren.  (Intemunt.  Bericht  vom  10.  Januar 
1794.)  Der  Caffe,  also  eines  der  Hauptbedürfnisse  der  Orientalen,  war 
im  Laufe  einiger  Jahre  um  das  Vierfache  im  Preise  gestiegen.  (Inter- 
nunt.  Bericht  vom  25.  September  1795.) 
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Einkünfte'  notorischer  Weise  in  die  Taschen  der  Serailgtinst- 
linge  floss,  so  dass  die  Bevölkerung,  welche  nur  die  Steuerlast 
empfand,  von  den  angeblichen  Vortheilen  der  Reform  aber 
keinen  Nutzen  zog,  sich  der  Meinung  hingab,  die  neuen  Auf- 
lagen hätten  überhaupt  nur  den  Zweck,  den  Machthabem  eine 
günstige  Gelegenheit  zu  bieten,  sich  auf  Kosten  des  Publicums 
Schätze  zu  sammeln J  Auch  über  die  Frivolität,  den  ver- 
schwenderischen Luxus,  die  Selbstüberhebung  imd  die  Bestech- 
lichkeit dieser  Schranzen  wissen  ihre  Zeitgenossen  das  Schlimmste 
zu  berichten.  ,Den  Koran'  —  versichert  einer  unserer  einhei- 
mischen Gewährsmänner  —  ,hielten  sie  für  blosses  Menschen- 
werk (nicht  für  göttliche  OflFenbarung,  wie  die  Mohammedaner 
glanben),  die  Bibel  und  das  Evangelium  für  jüdische  Märchen, 
und  nur  „fränkische",  d.  h.  europäische,  Weisheit  imd  Sitte 
schienen  ihnen  ein  nachstrebenswerthes  Vorbild.^  Statt  ihre 
Dienstobliegenheiten  im  Palaste  zu  erfüllen,  verbrachten  sie 
ihre  Zeit  in  Gesellschaft  von  allerhand  Possenreissem,  mit 
Spazierfahrten  im  Bosphorus  und  schwelgerischen  Gelagen,  und 
durch  ihre  Habsucht  und  Geldgier  erinnerten  sie  an  den  Koran- 
vers, der  von  Jenen  spricht,  ,die  da  aufhäufen  Gold  tmd  Silber'.^ 
Eine  dieser  Serailcreaturen  —  heisst  es  femer  dort  —  der 
später  getödtete  Ibrahim  Nessim  Efendi,  verausgabte  blos  für 
seine  Küche  monatlich  über  50.000  Piaster  (bei  80.000  Francs) 
und  hatte  nicht  weniger  als  60  Pferde  im  Stalle,  die  ihm,  wie  er 
gelegentlich  äusserte,  so  unentbehrlich  waren,  dass,  ,wenn  sein 
eigener  Vater  aus  dem  Grabe  aufgestanden  und  ihm  eines  ab- 
verlangt hätte,  er  gezwungen  gewesen  wäre,  ihm  seine  Bitte 
abzuschlagen'.^  In  dem  Nachlasse  eines  Hausofficiers  eines 
anderen  dieser  Günstlinge  sollen  sich  sogar  35  Shawls  feinster 
Gattung  vorgefunden  haben. ^  Hiezu  kommt  —  fährt  derselbe 
Berichterstatter,  auf  die  Allmacht  des  ,geheimen  Comites'  an- 
spielend, fort  —  dass  diese  Hofbeamten,  welche  doch,  ihrem  Be- 
rufe nach,  ausschliesslich  nur  für  den  Privatdienst  des  Monarchen 
bestimmt  waren,  im  Laufe  der  Zeit   den  Platz  von  wirklichen 


^  Dschewdet,  wie  oben,  S.  193. 

)  Aassim,  Bl.  223,  8.  1. 

3  Ebenda. 

«  Ebenda,  Bl.  224,  8.  1. 

^  Ebenda. 
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Lenkern  und  Leitern  des  Staates  usarpirt  hatten.  Ihre  Vor- 
zimmer waren  vollgedrängter  mit  BittsteUem  aller  Stände  als 
die  Strasse  zu  den  Kanzleien  der  Regierungsgebäude.  *  Ohne 
schriftliche  Befürwortung  von  der  Hand  eines  Mitgliedes  dieser 
Camarilla  blieb  auch  der  kategorischste  Befehl  der  Pforte  ohne 
Wirkung,  ja  eine  solche  vertrauliche  Anempfehlung  hatte  mehr 
Effect  als  der  schärfste  Befehl.^  Denn  jeder  dieser  Hofbeamten 
hatte  unter  den  Ministem  und  Amtsvorständen  der  Pforte  seinen 
Freund  und  Compagnon,  mit  welchem  er  seine  Geschäfte  ab- 
machte und  den  hiebei  erzielten  Gewinn  theilte.^  Zwischen 
beiden,  nämlich  den  Höflingen  und  den  Ministem,  befand  sich 
der  jeweilige  Grosswefir  ,in  der  Lage  der  Seele  während  des 
Zeitraums  zwischen  dem  Absterben  des  Leibes  und  dem  jüng- 
sten Tage^,  die  nicht  weiss,  wohin  sie  eigentlich  gehört.  <  ,Von 
solcher  Beschaffenheit^  —  schliesst  unser  nationaler  Kritiker  — 
,waren  die  Leute,  welche  den  schwachen  Herrscher  (Seiina) 
umgaben  und  „wie  eine  Mauer  von  Stahl"  von  jedem  Verkehre 
mit  anderen  ehrlichen  und  wohlmeinenden  Rathgebem  ab- 
schlössen.' Als  Beweis  daftlr,  wie  sehr  Selim  aller  persönlichen 
Initiative  entsagt  hatte,  dient  auch  folgende  Anekdote,  welche 
derselbe  Autor  uns  aufbewahrte:  ,£ine8  Tages  —  es  war  im 
Jahre  1802  —  erschien  plötzlich  ein  vom  Sultan  direct  an  den 
Grossweßr  gerichtetes  Handschreiben,  welches  die  traurigen 
Zustände  des  Reiches  in  sehr  scharfer  Weise  rügte.  Bei  der 
Pforte  aber  war  man  über  diesen  Act  grossherrlicher  Selbst- 
ständigkeit so  verwundert,  dass  man  glaubte,  Selim  Jiabe  den 
Verstand  verloren,  Aerzte  ins  Serail  sandte  und  öffentliche 
Gebete  fUr  seine  Wiederherstellung  anordnete/* 

Alle  diese  verschiedenen  Verhältnisse  wurden  selbstver- 
ständlich von  den  Janitscharen  eifrig  ausgenützt,  um  wider  das 
Hauptobject  ihrer  Furcht  und  ihres  Hasses,  die  Armeereform, 


1  Ebenda,  Bl.  220,  S.  2. 

2  Ebenda,  Bl.  222,  S.  1. 

3  Ebenda,  Bl.  221,  S.  2. 
*  Ebenda. 

^  Ebenda,  Bl.  224,  S.  2,  und  Internunt.  Bericht  vom  31.  Mai,  1807,  wo  ea 
heisst:  On  loi  (dem  Sultan)  reprocbe  d^avoir  fenn^  tont  accSs  k  la 
v6rit^,  en  ne  pretant  Toreille  qvi'k  un  certain  nombre  de  favoris  qui 
Taveuglaient  sur  les  v^ritables  int^rSts  de  TEmpire. 
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immer  offener  Stellung  zu  nehmen.  Gegen  Ende  des  letzten 
Feldzuges  waren  sie^  in  Folge  ihrer  wiederholten  Niederlagen, 
ganz  zahm  geworden  und  hatten  sogar,  noch  aus  dem  Lager, 
eine  ColleetiTeingabe  (Arßmahfer)  an  den  Sultan  gerichtet,  in 
welcher  sie  die  Unabweislichkeit  zeitgemässer  Verbesserungen 
im  Heereswesen  selbst  rückhaltlos  anerkannten.*  Demzufolge 
war  man  auch  im  Serail  eine  Zeit  lang  mit  dem  Gedanken 
umgegangen,  gleichzeitig  mit  der  Constituirung  der  neuen 
Truppen,  die  ,alte  Miliz^  nach  und  nach  an  die  europäische 
Disciplin  zu  gewöhnen  und  so  im  modernen  Sinne  umzuwan- 
deb.  Zu  diesem  Behufe  hatte  man  sogar  ein  eigenes  Exercir- 
reglement^  für  die  Janitscharen  ausgearbeitet  und  ihnen  passende 
Plätze  angewiesen,  um  ihre  militärischen  Uebungen  abzuhalten. 
Ja  Selim  selbst  war  wiederholt  auf  diesen  Exercirplätzen  er- 
schienen, um  die  Mannschaft  durch  Zuspruch  und  Geldspenden 
bei  gutem  Muthe  zu  erhalten.  ^ 

Doch  war  die  Illusion  von  kurzer  Dauer.  An  und  fUr 
sich  indolent  und,  ungehalten  über  die  St()rung,  welche  ihnen 
die  neuen  militärischen  Verpflichtungen  in  ihren  gewohnten 
bürgerlichen  Beschäftigungen  verursachten,  erklärten  die  Jani- 
tscharenobersten,  schon  nach  ein  paar  Wochen,  ,in  ihren  alten 
Satzungen  sei  von  derlei  Exercitien  nichts  enthalten^  und  ver- 
weigerten in  kategorischer  Weise  die  fernere  Theilnahme  am 
Unterrichte.^  Mit  gleicher  Entschiedenheit  wiesen  sie  die  Auf- 
forderang zurück,  1000  junge  Leute  aus  ihrer  Mitte  abzustellen, 
um  wenigstens  diese  probeweise  nach  europäischer  Weise  dis- 
cipliiiiren  zu  lassen.^  Ausserdem  begannen  sie,  ihre  Standes- 
geno^sen  vom  Eintritte  in  das  Corps  der  ,Regulären^  abzuhalten 
und  die  bereits  Eingetretenen  zum  Abfalle  zu  bewegen,^  worin 
auch  die  bereits  erwähnte  Thatsache  ihre  Erklärung  findet,  dass 
sich  die  neue  Infanterie  nur  so  langsam  vermehrte.  Diese  selbst 
aber  wurde  als  ,ungläubigeB  MiUtär'  (Giaur  askeri),   der  neue 


*  Dache wdet,  Bd.  VIII,  8.  16,  wo  sich  der  bereits  erwähnte  ,alte  Segban* 
baschi*  selbst  &ls  Verfasser  dieser  Eingabe  bekennt. 

'  Der  Text  desselben  bei  Nuri  Bey,  BL  102. 
'  Ebenda. 

*  Dschewdet,  Bd.  Vin,  S.  10,  16  und  187. 

*  Ebenda,  8.  9. 

*  Ebenda,  8.  16. 
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Reformcodex  als  ^moderner  Koran'  (Schär'i  dschedid)  oder  yJassa' 
d.  i.  das  Gesetzbuch  Dschengif  Chans,  verrufen  und  dem  öffent- 
lichen Hasse  tmd  Spotte  preisgegeben.  ^  Bald  gingen  die  Reni- 
tenten noch  weiter.  Als  man  sie  gegen  die  Räuber  im  Balkan 
aufbieten  wollte,  lehnten  sie  mit  der  Aeusserung  ab,  hiezu  möge 
man  die  Disciplinirten  verwenden,  die  ja  allein  von  dem  Erträg- 
nisse der  neuen  Steuerauflagen  profitirten^^  Ein  anderes  Mal 
versuchten  sie  das  Landhaus  des  ,verfluchten  Dünnbart^  (mel' 
un  kösse)  —  so  nannten  sie  den  schwach  bebarteten  Ober- 
intendanten der  ,RegulärenS  Tschelebi  Mustafa  —  anzuzünden,' 
und  trachteten  überhaupt  durch  Brandstiftungen,  Schlägereien 
mit  den  reformfreundlichen  Toptschis,^  und  Anreizung  hungern- 
der Weiber  zu  tumultuarischen  Kundgebungen  während  der 
Besuche  Selims  in  der  Moschee,  der  Regierung  ihre  wachsende 
Unzufriedenheit  kundzugeben.* 

Noch  bedrohlicher  wurde  die  Lage,  als  die  herrschende 
Partei,  trotz  aller  Demonstrationen,  ein  paar  Jahre  darauf,  den 
Versuch  machte,  der  Militärreform  auch  in  den  Provinzen  all- 
gemeinere Geltung  zu  verschaffen.  Denn  hier  stiess  sie,  ausser 
dem  Janitscharenthum,  noch  auf  ein  anderes  nicht  minder  hart- 
näckiges Element  der  Opposition,  nämlich  den  Feudalismus. 

Derselbe  herrschte  bekanntlich  damals  in  der  Türkei  noch 
in  demselben  Umfange  wie  etwa  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land in  den  Tagen  Ludwigs  XI  und  des  ,letzten  Ritters^  Was 
hier  die  grossen  imd  kleinen  Vasallen,  waren  dort  die  Chane- 
dane (Stammfamilien)  und  die  Ajane  oder  Notablen. 

Erstere,  auch  Dere  Beys  d.  i.  ,Herren  der  Engpässe^ 
geheissen,  datirten  zum  Theile  noch  aus  der  Zeit  der  Er- 
oberung und  bildeten  den  türkischen  Erbadel,  welchem  Be- 
griffe auch  ihre  erwähnte  Bezeichnung  ,Chanedan^  entspricht, 
die  soviel  wie  ,edle  Familie'  bedeutet.  Das  Alter  ihrer  Abkunft, 
ihr  Reichthum  imd  ihr  grosser  Tcrritorialbesitz  sicherten  ihnen 
in  den  Landestheilen,  wo  ihre  Güter  lagen,  einen  bedeutenden 
und  auch  nicht  unberechtigten  Einfluss. 

*  Ebenda,  8.  189,  und  Internunt.  Bericht,  vom  26.  October,  1794. 
2  Internunt.  Bericht  vom  24.  Mai,  1794. 

'  Idem  vom  10.  Februar,   1795. 

*  Idem  vom  24.  Mai,  1794  und  25.  April,  1795. 

*  Idem  vom  25.  September,  1795. 


Die  B«Toliitioneii  in  Conttontinopel  in  don  Jahren  1807  nnd  1808.  39 

Die  Notablen  hingegen  (auch  Wudschuh  genannt)  ver- 
dankten ihre  Stellung  dem  Umstände,  dass  sie  die  Communal- 
angelegenheiten  der  von  ihnen  bewohnten  Städte  und  Flecken 
verwalteten.  Hiezu  wurden  sie  jedoch  ursprünglich  weder 
durch  einen  Ferman  (Pfortenerlass),  noch  durch  ein  Bujurulti 
(Statthalterei-Erlass),  sondern  durch  die  freie  Wahl  ihrer  Mit- 
bürger "berufen.  Erst  später  schlichen  sich,  wie  überall,  so  auch 
hier  Missbräuche  ein,  indem  die  Statthalter  sogenannte  Nota- 
biUtätsdiplome  (Ajanlyk  bujurultussu)  an  die  wohlhabendsten  Ein- 
wohner der  ihnen  unterstehenden  Provinzialstädte  zu  verleihen 
oder,  richtiger  gesagt,  zu  verkaufen  begannen.  Für  die  hiemit 
verbundenen  Auslagen  mussten  sich  jedoch  die  neuen  Notablen 
an  der  Bevölkerung  schadlos  halten.  In  Folge  dessen  wurden 
die  Erpressungen  endlich  so  arg,  dass  man  sich  in  Constan- 
tinopel  genöthigt  sah,  die  Ausstellung  solcher  Diplome  gänzlich 
za  verbieten  und  die  Administration  der  städtischen  Angelegen- 
heiten in  der  Provinz  sogenannten  Stadtintendanten  (Schehir 
kiajassi)  anzuvertrauen,  welche  direct  von  der  Regierung  er- 
nannt wurden.  Hiemit  war  jedoch  nichts  gewonnen.  Denn 
diese  neuen  Gemeindebeamten  waren  kleine  Leute,  die  keinerlei 
Einfloss  besassen,  daher  sie  nur  den  Statthaltern  gegenüber 
als  Sünden  bocke  figurirten,  während  die  eigentliche  Autorität, 
wie  bisher,  in  den  Händen  der  Notablen  verblieb.  *  Die  über- 
mächtige und  halb  unabhängige  Stellung,  welche  diese  letzteren 
später  einnahmen,  kam  übrigens  erst  nach  dem  russisch-türki- 
schen Kriege  von  1768 — 1774  zur  Geltung,  der  mit  dem  un- 
glacklichen  Friedensschlüsse  von  Kütschük  Kainardsche  endete.'^ 
Damals  nämlich  waren  die  aus  allen  Theilen  der  Türkei  mit 
ihren  Contingentcn  im  Hauptquartiere  des  Grosswelirs  zu- 
sammengeströmten Notablen  mit  den  gleichfalls  daselbst  an- 
wesenden Ministem  der  Pforte,  ,zu  welchen  sie  bis  dahin  kaum 
aufzublicken  wagten',  zum  ersten  Male  in  intimere  Berührung 
getreten.  Die  schönen  Seelen  hatten  sich  gefunden  und  beide 
Theile  dahin  geeinigt,  in  Zukunft  die  Provinzialangelegenheiten, 
mit  Uebergehung  der  Statthalter,  direct  untereinander  zu  ordnen. 
So  trat  bald  zwischen  den  Notablen  und  den  Functionären  der 


'  Memoire  des  Seijid  Norman  Bey  (Dscheiydet,  Bd.  IV,  B.  207). 
*  Dschewdet,  Bd.  VII,  S.  233. 
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Hauptstadt  ein  ähnlicheB  Verhältniss  ein  wie  jenes,  welches  hier 
schon  zwischen  den  Höflingen  des  Serails  und  gewissen  Pforten- 
beamten bestand.  Bald  hatte  jeder  unbedeutende  Secretär  der 
Centralstellen  in  Constantinopel;  sobald  er  nur  in  der  Provinz 
das  kleinste  Lehensgut  besass,  in  einem  der  dortigen  Ajane 
seinen  Geschäftsfreund,  mit  welchem  er,  natürlicherweise  gegen 
reichliche  Bezahlung,  die  politischen,  richterlichen  und  finan- 
ziellen Geschäfte  der  bezüghchen  Localität  nach  Gutdünken 
leitetet  Als  Vermittler  dieser  sauberen  Interessen  wirkten  die 
sogenannten  Pfortenagenten  (Kapu  kiaja),  welche  von  den  No- 
tablen in  der  Residenz  unterhalten  wurden.  ^  In  Folge  dessen 
sank  naturgemäss  die  Autorität  der  Statthalter  auf  den  Null- 
punkt herab  und  ging  factisch  in  die  Hände  der  Primaten  über. 
Zeigte  sich  ein  Ajan  seinem  Protector  in  der  Hauptstadt 
gegenüber  besonders  freigebig,  so  erhielt  er  wohl  auch  den 
Titel  und  Rang  eines  grossherrlichen  Kämmerlings  (Kapydschy 
baschi)  oder  Ehrenstallmeisters  (Istabyli  amire  pajessi)  oder 
wurde  gar  zum  Pascha  und  Gouverneur  seiner  Provinz  ernannt, 
als  welcher  er  dann  die  bereits  thatsächlich  innegehabte  Gewalt 
auch  legal  ausübte.^  Ob  er  etwas  von  der  Administration  ver- 
stand oder  auch  nur  des  Lesens  und  Schreibens  kundig  war 
kam  hiebei  nicht  in  Betracht.^  Ein  anderer,  grober  Uebelstand 
lag  darin,  dass  höhere  Pfortenbeamte  häufig  nur  deshalb  zu 
Statthaltern  ernannt  wurden,  weil  man  sie,  als  missliebig,  aus 
der  Metropole  entfernen  wollte,  so  zwar  dass  die  Ernennung  zu 
einem  solchen  hohen  Posten  gewissermassen  als  ein  Zeichen  von 
Ungnade  und  eine  Art  von  Disciplinarstrafe  betrachtet  wurde, 
welcher  Umstand  begreiflicherweise  beitrug,  dem  Credit  dieser 
Functionäre  in  den  Augen  der  Bevölkerung  den  letzten  Stoss 
zu  geben.*  Das  Schlimmste  dabei  aber  war,  dass  die  Feudal- 
herren und  Notablen,  vermöge  der  reichlicheren  Geldmittel  über 
die  sie  geboten,  auch  über  den  grössten  Theil  der  localen  Wehr- 
kraft verfügten.  Die  bewaffneten  Banden  in  ihrem  Solde  flihrten 
den  Namen  Ejaletli  Asker  (Provinzialtruppen),  und  manche  der 


1  Ebenda. 

2  £beuda. 
'  Ebenda. 
*  Ebenda. 
^  Ebenda. 
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grossen  Dere  Beys  in  Anatolien^  wie  die  Tschapan  oglus  tmd  Kam- 
osman  oghiS;  konnten  wohl  20.000 — 30.000  Mann  ins  Feld  stellen. ' 
Mit  diesem  Heerbanne  leisteten  sie  dem  Sultan  gegen  das  Aus- 
land Heerfolge.  Noch  häufiger  jedoch  verwendeten  sie  den- 
selben^ wie  einst  die  grossen  Vasallen  und  Raubritter  im  Occi- 
dent,  bei  ihren  Fehden  untereinander  oder  auch;  je  nach  Bedarf, 
gegen  ihre  Statthalter  und  die  Centralregierung  selbst.  Wurde 
ein  oder  der  andere  Feudalherr  zu  übermüthig,  tmd  gelang  es 
nieht  demselben  mit  Gift  oder  Dolch  beizukommen,  so  bot  die 
Pforte,  in  Ermanglung  einer  ihr  direct  unterstehenden  Executiv- 
macht,  seine  Standesgenossen  gegen  ihn  auf.  Diese  warfen  ihn 
dann  mit  vereinter  Kraft  entweder  nieder  oder  nicht.  Im  ersteren 
Falle  theilten  sie  sich  in  die  Beute  des  Besiegten  und  wurden 
anf  diese  Art  häufig  selber  gefährlicher  als  er ;  im  zweiten  Falle 
blieb  der  Centralgewalt  nichts  übrig  als  die  Thatsache  anzu- 
erkennen, indem  sie  den  trotzigen  Vasallen  zum  Pascha  und 
Statdialter  ernannte,  freilich  nur  mit  dem  Hintei^edankcn  ihn 
spater,  bei  günstiger  Gelegenheit,  durch  Verrath  bei  Seite  zu 
schaffen.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  nur  begreiflich,  dass 
die  Feudalen  mehr  zum  Janitscharenthum  hinneigten,  welches 
fbr  die  Erhaltung  des  ihnen  vortheilhaften  Status  quo  einstand, 
als  dass  sie  der  Centralregierung  geholfen  hätten,  sich  eine  eigene 
Execativmacht  zu  schaffen,  deren  natürliches  Bestreben  es  sein 
musste  den  Missbräuchen  des.Vasallenthums  und,  wo  möglich, 
diesem  selbst,  früher  oder  später,  ein  Ende  zu  bereiten. 

Um  das  Mass  des  Wirrsals  voll  zu  machen,  gesellte  sich 
zu  allen  diesen  Ungeheuerlichkeiten,  und  zwar  grossentheils  als 
natürliche  Folge  derselben,  eine  andere  Landplage,  nämlich 
das  Räuberunwesen. 

Die  von  den  Statthaltern  und  Feudalherren  im  Interesse 
ihrer  Fehden  angeworbenen  und,  nach  Austragung  des  inneren 
Zwistes,  entlassenen,  brotlosen  Söldnerhaufen  lieferten  hiezu  das 
Haaptcontingent.  Unter  der  Regierung  des  vorhergehenden 
Sultans  hatten  die  hier  schon  genannten  Lewend  Anatolien 
verwüstet  und,  Jahre  lang,  allen  Anstrengungen  sie  zu  Paaren 
zu  treiben  erfolgreichen  Widerstand  geleistet.  Jetzt  war  Ru- 
melien;    und    zwar   hauptsächlich  das    heutige   Bulgarien    imd 


*  Internnnt.  Bericht  vom  26.  März,  1805. 
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Ostrumelien,  zum  Tummelplätze  ähnlicher  Freibeuter  grossen 
Styls  geworden.  Da  sie  ihre  Zuflucht  zumeist  auf  den  Berg- 
höhen und  in  den  Schluchten  des  weit  verbreiteten  Balkan 
hatten,  nannte  man  sie  die  yBergräxxher*  oder  ,Bergrebellen^ 
(Tagly  eschkia)  oder  auch  blos  Tagly,  d.  h.  Bergbewohner,  oder 
auch,  nach  einem  ihrer  Hauptschlupfwinkel  in  Ostrumelien,  dem 
Flecken  Kyrdscha,  Kyrdschali  oder  Kirsalen. 

Dieselben  gehörten  keiner  bestimmten  Nationalität  an,  son- 
dern bestanden  aus  zusammengelaufenem  Gesindel  aus  allen 
Theilen  der  Türkei,  das  während  des  letzten  Krieges  im  Heere 
des  Grosswefirs  gedient  und  sich  dann  zerstreut  hatte.  Sie  er- 
gänzten sich  aus  Zuzüglern  der  armen  bulgarischen  Landbevöl- 
kerung, die,  um  der  allgemeinen  Bedrückung  zu  entgehen,  in 
den  Bergen  Zuflucht  gesucht  hatten.  Wie  ehemals  die  Outlaws 
im  Abendlande,  traten  sie  in  Schaaren  von  Tausenden  auf  und 
durchstreiften,  mordend,  plündernd  und  brandschatzend,  das 
weite  Gebiet  zwischen  dem  waldreichen,  walachischen  Bezirke 
Deliorman  (dem  heutigen  Teliorman  in  Rumänien)  bis  an  die 
Küsten  des  Marmarameeres  imd  die  nächste  Umgegend  von 
Constantinopel.  Vorschub  und  Unterstützung  fanden  sie  bei 
den  tatarischen  Sultanen,  Verwandten  und  Abkömmlingen  der 
vormals  krimischen  Herrscherfamilie  der  Gcrei,^  welche,  nach 
Abtretung  ihrer  Heimat  an  Russland,  in  Rumelien  ausgebreiteten 
Landbesitz  erworben  hatten  und  theilweise  selbst  das  Räuber- 
handwerk betrieben,  femer  bei  den  Notablen,  von  welchen  sie, 
wie  gesagt,  bei  ihren  Fehden  benützt  wurden,  und  hauptsäch- 
lich bei  Paswand  oglu  in  Widdin,  welcher  sich  in  offener  Em- 
pörung gegen  die  Pforte  befand  und  auf  dessen  Territorium 
sie   sich  in  Fällen   äusserster  Bedrängniss  zurückzogen. 

Die  Mittel,  welche  die  Pforte  anwendete  um  dieses  Un- 
wesens Herr  zu  werden,  blieben,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  ohne  Erfolg  und  konnten,  billig  beurtheilt,  in  Folge 
ihrer  miUtärischen  Ohnmacht  und  der  zwischen  den  Räubern 
und  den  Notablen  einerseits,  und  wieder  diesen  und  den  Re- 
gierungsorganen in  der  Hauptstadt  andererseits,  bestehenden 
geheimen  Beziehungen,  wohl  auch  zu   keinem   solchen  flihren. 


1  So,  und  nicht  Gerai,    wird  dieser  Familienname  ausgesprochen,   wie  der 
Verfasser  aus  dem  Munde  von  Tataren  su  constatireu  Gelegenheit  hatte. 
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Dennoch  glaubten  wir,  ihres  Zusammenhanges  mit  den 
Reformbestrebungen  halber,  die  wichtigsten  der  durch  15  Jahre 
lang  in  dieser  Richtung  fortgesetzten  Expeditionen  hier  er« 
wähnen  zu  sollen: 

Die  erste  derselben  erfolgte  im  Jahre  1794,  unter  Führung 
des  Statthalters  von  Tschirmen,  des  Kurden  Allo  (Ali)  Pascha. 
Mit  bedeutenden  Streitkräften^  freilich  nur  Provinzialtruppen, 
ausgerüstet,  soUte  derselbe  die  Hauptmasse  der  Tagly,  die  sich 
in  den  Grenzgebirgen  zwischen  Bulgarien  und  Macedonien  fest- 
gesetzt hatte,  von  dort  vertreibend  Statt  dessen  liess  er  sich 
in  Unterhandlungen  mit  ihnen  zu  dem  Zwecke  em,  sie  zur 
Uebersiedlimg  nach  Kleinasien  zu  bewegen,  um  dort  colonisirt 
zu  werden.^  Hiedurch  wäre  allerdings  nur  der  Schauplatz  ihrer 
verderblichen  Thätigkeit  verändert,  nicht  aber  dieser  selbst  ein 
Damm  gesetzt  worden.  Trotzdem  ging  die  Pforte  auf  den 
sonderbaren  Vorschlag  ein,  bewilligte  die  nöthigen  Summen  zur 
Massenauswanderung  und  beförderte  überdiess  den  Unterhändler 
Allo  zum  Statthalter  von  Anatolien  (Anadolu  Walissi),  damit 
er  seine  neuen  Schützlinge  in  Person  daselbst  installiren  könne. 
Kaum  aber  war  diese  Ernennung  den  Banditen  bekannt  ge- 
worden als  sie,  sei  es  nun  weil  sie  auf  diese  Art  ohnedem  ihres 
Drängers  los  wurden,  sei  es  weil  dieser,  nach  beliebter  türkischer 
Manier,  die  erhaltenen  Yorschussgelder  zum  eigenen  Besten  ver- 
wendete, ihre  frühere  Zusage  brachen  und  sich  weigerten  ihm 
zu  folgen.^  Zwar  wurde  nun  der  Urheber  des  Missverständnisses 
wieder  seiner  neuen  Würde  entkleidet  und  verbannt;  für  die 
Sache  selbst  aber  war  damit  nichts  gewonnen.^ 

So  kam  es  denn,  anderthalb  Jahre  darauf  (Frühjahr 
1796),  zu  einer  abermaligen  grösseren  Expedition,  deren  Com- 
mando  einem  besonderen  Qünstlinge  des  Sultans,  dem  früheren 
Minister  des  Innern,  Hakki  Pascha,  anvertraut  wurde.  Un- 
umschränkte Vollmachten  waren  ihm  erthcilt,  zahlreiche  Pro- 
vinzialtruppen und  sogar  eine  Abtheilung  der  reformirten  Feld- 
artillerie  zur   Verfügung   gestellt  worden.     Seinem   feierlichen 


»  Dschewdet,  Bd.  V.,  8.  100. 
2  EbendA,  Bd.  VI,  S.  145. 
9  Ebenda,  S.  146. 
*  Ebenda. 
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Auszuge  aus  der  Hauptstadt  wohnte  Selim  selbst  bei,  um  dem 
Scheidenden  mündlich  die  letzten  Instructionen  zu  ertheilen, 
welchen  er  einen  kostbaren  Handschar  als  Geschenk  beifügte.^ 
Hakki  begann  damit  ^fUrchterliche  Musterung^  zu  halten,  indem 
er  binnen  kurzem  nicht  weniger  als  500  Köpfe,  darunter  jene 
der  Notablen  von  Adrianopel,  Demotika,  Ischtib,  Gumuldschina 
und  Samakow,  an  die  Pforte  einsandte.^  Auch  leitete  er  zweck- 
dienliche Polizeimassregeln  ein,  indem  er  die  Vorstände  der 
einzehien  Gemeinden  anhielt,  sich  solidarisch  zur  Unterdrückung 
des  RäuberunAigs  zu  verpflichten  und  zu  diesem  Behufe  sogar 
eine  eigene  Passordnung  einführte.  ^  Aber  eben  diese  anfilng- 
liehen  Erfolge,  welche  das  Gerücht  schon  zu  einem  yollständigen 
Siege  über  die  Banditenwirthschaft  aufblähte,  beschleunigten 
seinen  Fall.  Die  eifersüchtigen  Mitglieder  der  Camarilla,  an 
ihrer  Spitze  Jussuf  Aga,  der  allmächtige  Obersthofmeister  der 
Sultanin-Mutter,  sahen  in  dem  Pacificator  Rumeliens  schon  den 
künftigen  allgewaltigen  Gross wefir  und  zitterten  für  ihre  Exi- 
stenz.-*  Die  bekannte  Strenge  und  Leidenschaftlichkeit  Hakkis 
zum  Vorwand  nehmend,  überredeten  sie  daher  ihren  schwachen 
Gebieter,  derselbe  sei  wahnsinnig  geworden,  und  setzten  dessen 
Abberufimg  und  Transferirung  auf  den  fernen  Statthalterposten 
von  Aleppo  durch.*^  An  des  Gemassregelten  Stelle  trat  im 
Sommer  des  folgenden  Jahres  der  inzwischen  wieder  zu  Gnaden 
aufgenommene  Allo  Pascha.  Er  hatte  asiatische  Milizen  her- 
beigeführt, die  aber  schon  während  ihres  Aufenthaltes  in  der 
Hauptstadt  allerlei  Excesse  begingen,  so  dass  über  das  Gelingen 
seiner  Mission  schon  damals  berechtigte  Zweifel  laut  wurden.® 


1  Ebenda,  S.  176  und  178. 

2  Ebenda. 

3  Ebenda,  S.  223. 

*  Ein  damals  in  Coustantinopel  durch  seine  Grobheit  berühmter  Witzbold 
Namens  Seida  Efendi  befand  sich  eben  in  Gesellschaft  Jussuf  Ag-as,  als 
dieser,  in  einer  Anwandlung  von  Melancholie,  die  Bemerkung  fallen  Hess, 
,er  möchte  am  liebsten  todt  sein,  wenn  nur  nicht  der  lange  Todeskampf 
wäre'.  Seida  erwiderte  bissig,  ,er  (Jussuf)  brauche  nur  Uakki  Pascha 
Grosswefir  werden  zu  lassen,  so  würde  sein  Todeskampf  sehr  kurz 
währen'.  Diese  Aeusserung  soll  Jussuf  erschreckt  und  zu  dem  Sturze 
Hakkis  beigetragen  haben.     (Ebendort,  S.  221.) 

^  Ebenda,  S.  224. 

0  Ebenda,  S.  229  und  230. 
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Wirklich  kehrte  er  schon  nach  drei  Monaten  wieder  unver- 
richteter  Dinge  in  seine  Residenz  Eiutahia  zurück.^ 

Diese  wiederholten  Misserfolge  brachten  die  Pforte  zur 
Einsicht,  dass,  wenn  der  beabsichtigte  Zweck  erreicht  werden 
sollte^  das  Uebel  an  der  Wurzel  angefasst,  nämlich  der  Haupt- 
protector  des  Brigantenthums ,  Paswand  oglu^  zu  Paaren  ge- 
trieben werden  müsse. 

Sohn  eines  einfachen  Jamak  oder  Janitscharen  einer  Grenz- 
gamison,  hatte  sich  dieser  binnen  wenig  Jahren  aus  der  gleichen 
bescheidenen  Stellung  zum  unbeschränkten  Herrn  der  Festung 
und  des  Sandschaks  von  Widdin  aufgeschwungen.  Zugleich 
galt  er  als  oberster  Schirmherr  des  Janitscharenthums  und  aller 
Opponenten  gegen  die  Reform  überhaupt.  Rachsucht  —  sein 
Vater  war,  während  des  letzten  Feldzuges ,  angeblich  meuteri- 
scher Anzettelungen  halber,  auf  Befehl  Kodscha  Jussuf  Paschas, 
hingerichtet  worden  —  und  Ehrgeiz  —  denn  auch  ihm  war 
Yorhergesagt  worden,  er  sei  zum  Regenerator  der  Türkei  be- 
stimmt —  trieben  ihn  vorwärts.^  Schon  hatte  er  der  schwachen 
Centralregierung  seine  Anerkennung  als  Mohassil  oder  General- 
pächter der  von  ihm  bereits  thatsächlich  besessenen  Provinz 
abgetrotzt. 3  Jetzt  gelüstete  es  ihn  auch  nach  dem  Wefirtitel 
und  dem  Statthalterposten  und,  als  man  hierauf  nicht  einging, 
Hess  er  durch  seine  BandenfUhrer  Madschar  Ali,  Giaur  Imam, 
Kodscha  Mehmed,  Tschalak  Weli,  Eara  Mustafa  u.  a.  m., 
der  Reihe  nach,  Timowo,  Nicopolis,  Nisch,  Sofia,  Sistowa,  Lom, 
Plewna,  Prawadi  und  Bafardschik  wegnehmen,  ja  sogar  (Ende 
1797)  Vama  und  Rustschuk  berennen,  während  ein  anderer 
seiner  Heerhaufen  Semendria  besetzte  und  sich  beinahe  Belgrads 
mit  stürmender  Hand  bemächtigte.  "*  Doch  wurden  ihm  im 
Laufe  des  folgenden  Frühjahres  diese  sämmtlichen  Eroberungen 
wieder  entrissen,^  und  nun  sollte  dem  Gedemüthigten  vollends 
der  Garaus  gemacht  werden. 

Wie  dieses  nur  zu  oft  bei  grossen  politischen  Actionen 
der  Fall,  gaben  auch  hier  kleinliche  Privatinteressen  den  Aus- 


1  Ebenda. 

3  Ebenda,  Bd.  YIII,  S.  147  und  148. 

>  Ebenda,  Bd.  VI,  8.  175. 

*  Ebenda,  S.  222,  231,  264,  257—263. 

^  Ebenda. 
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schlag.  Seine  Widersetzlichkeit  gegen  Staat  und  Sultan  wären 
ihm  vielleicht  verziehen  worden.  Dass  er  es  aber  gewagt  hatte, 
zwei  in  der  Umgegend  von  Fethislam  und  Nicopolis  gelegene 
Domänialgüter,  deren  Steuern  in  die  Tasche  von  zwei  Serail- 
günstlingen ^  flössen,  mit  Beschlag  zu  belegen  und  so  die  £in> 
künfte  dieser  zwei  Persönlichkeiten  zu  schmälern,  dafiir  gab  es 
keine  Nachsicht.^  Ein  zweiter,  ähnlich  gearteter,  geheimer 
Beweggrund  der  Expedition  war  folgender:  Kütschük  Hussein 
Pascha,^  der  Grossadmiral  und  besondere  Liebling  Selims,  hatte 
den  Wunsch  geäussert  das  Strafcommando  persönlich  zu  über- 
nehmen. Er  war  der  Einzige  dessen  Einfluss  im  Serail  jenen 
der  übrigen  Höflinge  zuweilen  in  Schatten  stellte.  Das  pro- 
jectirte  Unternehmen  bot  einen  willkommenen  Anlass  ihn  zeit- 
weilig vom  Hofe  zu  entfernen  oder  vielleicht  gar  zu  Grrunde 
zu  richten.  Begreiflicherweise  wurde  es  daher  auch  von  seinen 
Rivalen  eifrigst  befürwortet  und  betrieben. 

Da  Paswand  oglu,  wie  angedeutet,  vor  allem  sein  Jani- 
tscharenthum  hervorkehrte,  und  auch  der  Kern  seiner  Truppen 
aus  Janitscharen  bestand,  trug  man  vor  allem  dafür  Sorge,  die 
Vorstände  des  ,Corps'  in  der  Hauptstadt  ihm  abwendig  zu 
machen,  indem  man  sie  dazu  bewog  eine  schriftliche  Erklärung 
in  dem  Sinne  abzugeben,   dass  sie  ihn,  seiner  offenen  Aufleh- 


*  Des  Ministers  des  Aeussem  Raschid  Bfendi  und  des  GeheimschreiberB 
des  Sultans  Ahmed  Efendi. 

^  Dschewdet,  wie  oben,  S.  2öl. 

3  Derselbe,  ein  circassischer  Sclave,  war  dem  Vater  Sultan  Selims  geschenkt 
worden  und  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  letzteren  aufgewachsen. 
Nach  Selims  Thronbesteigung  zu  dessen  Erstem  Kammerdiener  und,  bald 
darauf,  zum  Kapndan  Pascha  ernannt,  leistete  er  dem  türkischen  See- 
wesen erspriessliche  Dienste,  indem  er  dasselbe,  mit  Hilfe  ausländischer 
Fachmänner,  nach  europäischem  Muster  reorganisirte.  Auch  kämpfte  er 
mit  Glück  gegen  Lambro  Canzoni ,  den  Piraten ,  welcher  damals,  unter 
russischer  Flagge,  die  türkischen  Küsten  beunruhigte.  Durch  seine  Ver- 
heirathung  mit  Essma,  der  Schwester  Selims,  diesem  noch  näher  gerückt, 
übte  er  lange  in  dessen  Rathe  entscheidenden  Einfluss  aus.  Später 
machte  er  sich  anheischig,  durch  seinen  Schützling  Chosrew  (den  späteren 
Grosswefir  Mahmuds  II),  Mehmed  Ali  Pascha  aus  Egypten  vertreiben 
zu  lassen,  was  jedoch  nicht  gelang.  In  Folge  dessen  verlor  er  die  Gunst 
Selims,  was  dem  ehrgeizigen  Manne  so  nahe  ging,  dass  er,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  am  gebrochenen  Herzen  starb  (8.  December  1803).  Dschewdet, 
Bd.  VU,  S.  369.) 
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nimg  g^en  die  Autorität  des  Sultans  halber  ^  nicht  mehr  als 
Angehörigen  ihrer  Miliz  betrachten  wollten.  ^  Ebenso  wurden 
die  von  einigen  besonders  scmpulosen  Diwansmitgliedem  ange- 
regten Zweifel  über  die  Zulässigkeit  eines  Kampfes  ^Recht- 
gläubiger^  wider  ^Rechtgläubige^  durch  specielle  Fetwas  des 
Mufti  beseitigt.^  Dass  Kütscfaük  Hussein  vom  hohen  Pforten- 
rathe  einstimmig  als  einzig  möglicher  Commandant  der  Expe- 
dition prociamirt  wurde  versteht  sich  nach  dem  Gesagten  von 
selbst.^  Als  militärische  Hilfsmittel  wurden  ihm,  ausser  meh- 
reren Compagnien  der  neu  organisirten  Feldartillerie,  Bombar- 
diere, Fuhrwesensmannschaften  und  Minengräber,  die  Contin- 
gente  sämmtlicher  Statthalter  und  Notablen  Rumeliens,  sowie 
jene  der  Gouverneure  von  Bosnien  und  des  Epirus  und  der 
grössten  kleinasiatischen  Feudalherren,  ja  der  fernen  Statthalter- 
schaften von  Adana  und  Erlerum  zugewiesen. ^ 

Vergebens  versuchte  der  eingeschüchterte  Paswand  oglu 
den  drohenden  Sturm  durch  wiederholte  Unterwerfungsanträge 
zu  beschwören.  Einer  seiner  Agenten,  den  er  noch  im  Laufe 
des  Winters  zu  diesem  Zwecke  nach  Constantinopel  geschickt 
hatte,  wurde  nicht  einmal  in  die  Stadt  gelassen,  sondern  schon 
in  Bftjük  tschekmedsche  (Ponte  grande)  von  einem  Schergen 
des  Grossweßrs  erwartet  und  aus  dem  Wege  geräumt.*  Mit 
gleicher  Entschiedenheit  wiesen,  aus  den  uns  bekannten  egoi- 
stischen Gründen,  die  Mitglieder  der  Camarilla  einen  zweiten 
Versuch  dieser  Art  zurück,  welcher  durch  den  Bruder  Pas- 
wand oglus  bei  dem  mittlerweile  nach  Adrianopel  vorgerückten 
(xrossadmiral  unternommen  wurde.  ,Um  keines  Haares  Breite' 
—  lautete  die  an  Kütschük  Hussein  von  der  Pforte  gerichtete 
kategorische  Weisung  —  ,dürfe  er  von  den  ihm  ertheilten  In- 
structionen abgehen;  der  Empörer  müsse  unnachsichtlich  aus- 
gerottet werdend*  Trotzdem  erneuerte  Paswand  oglu  seine 
Unterwerfungsanträge,  als  Widdin  bereits  (im  Mai  1798)  zu 
Lande  und  zu  Wasser  eingeschlossen  war.    Kütschük  Hussein 


'  Ebenda,  S.  252.  . 

'  Ebenda.     Der  Text  der  Fetwas  ebendort,  S.  310,  Anbang,  Nr.  11. 

3  Ebenda,  S.  253. 

*  Ebenda. 

*  Ebenda,  S.  260. 

*  Ebenda,  Bd.  VII,  S.  9. 
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jedoch  wollte  die  erflehte  Begnadigung  nur  unter  der  Bedingung 
zugestehen^  dass  der  Rebell  sich,  allein  oder  in  Begleitung  von 
höchstens  zehn  Personen,  in  seinem,  des  Grossadmirals,  Zelte 
einstelle,  worauf  Jener  begreiflicherweise  nicht  einging.' 

So  blieb  denn  den  Belagerten  nichts  übrig  als  sich  nach 
besten  Ejräften  zu  vertheidigen,»wa8  sie  auch  thaten.    Aeussere 
und  innere  Verhältnisse  kamen  ihnen  hiebei  wesentlich  zu  statten. 
Am    1.  Juli   desselben  Jahres   landete   Bonaparte  in  Egypten, 
wodurch  an  und  fUr  sich  eine  mächtige  Diversion   geschaffen 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Pforte   nach  dieser  Richtung  ab- 
gelenkt  wurde.     Nicht   minder   gereichte   den   Belagerten    die 
Unwissenheit  und  Uneinigkeit  zum  Nutzen,   welche   unter  den 
Belagerern   herrschte.     Der   commandirende  Gb*ossadmiral  war 
im  Hofdienste  aufgewachsen  und  besass,  mit  Ausnahme  einiger 
Kenntniss  im  Seewesen,   keinerlei  militärische  Vorbildung  und 
Erfahrung.^  ,Berauscht  vom  Glücke  und  dem  Bewusstsein  der 
höchsten  Gunst  seines  Gebieters',  eigenwillig,'  hochfahrend  und 
rücksichtslos^  verstand  er  es  noch  weniger,  die  in  seinem  Lager 
vereinigten,   heterogenen    und   an   eine   halbe  Unabhängigkeit 
gewohnten    Elemente    zusammenzuhalten.  ^     Auch    gaben    sich 
diese  Feudalgrössen  keiner  Täuschung  darüber  hin,  dass,  nach 
Paswand  oglus  Fall,   die  Reihe   an   sie  selbst  kommen  werde 
und  dass  sie  daher,   indem   sie  Jenen  bekriegten,   im  Grunde 
nur  an  ihrem  eigenen  Untergange  mitarbeiteten.^   Folgerichtig, 
wenn  auch  im  Stillen,   wünschten  sie   desshalb  weit  mehr  den 
Triumph  des  Vertheidigers  als  jenen  des  Angreifers.*    Zudem 
fehlte  schweres  Geschütz,   und   bald  begann   auch  Mangel  an 
Munition  einzutreten.^    Ueberdiess  kosteten  die  unausgesetzten 
Gefechte,  und  insbesondere  der  blutig  abgeschlagene  Sturm  vom 
30.  Juni,  den  Belagerern  beträchtliche  Opfer  an  Menschenleben.^ 
Noch  mehr  wiu'den   sie  durch  den  Abzug  der  bosnischen  und 
epirotischen  Contingente  geschwächt,  die  in  ihre  Heimat  zurück- 


1  Ebenda,  S.  11. 

3  Ebenda,  S.  64. 

3  Ebenda,  S.  65. 

*  Ebenda. 

B  Ebenda. 

«  Ebenda,  8.  13. 

'  Ebenda,  S.  11. 
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gekehrt  waren,  um  diese  gegen  eine  vermeintliche  Invasion 
der  französischen  Expeditionstruppen  in  Korfu  zu  schützen.* 
Zu  allem  dem  gesellte  sich  die  offene  Unbotmässigkeit  einzelner 
Unterbefehlshaber.  So  blieb,  unter  anderen,  der  uns  bekannte 
Kurde  Allo  Pascha,  bei  Gelegenheit  eines  gelungenen  Ausfalles 
der  Besatzung^  in  Folge  dessen  der  Kapudan  Pascha  selbst  hart 
ins  Gedränge  gerieth,  nicht  nur  selbst  unthätig,  sondern  hielt 
sogar  die  übrigen  Commandanten  ab,  dem  Oberfeldherm  bei- 
zuspringen.^ 

In  Folge  aller  dieser  Umstände  musste  denn  auch  die 
Belagerung  noch  vor  Eintritt  des  Herbstes  aufgegeben  werden. 
Ja,  selbst  die  Absicht,  wenigstens  eine  Blokade  aufrecht  zu  er- 
halten, war  nicht  zu  verwirklichen,  indem  Allo  Pascha,  statt 
in  der  ihm  zugewiesenen  Stellung  auszuharren,  einfach  abmar- 
schirte  und  sogar  mit  Paswand  oglu  Separatverhandlungen 
anknüpfte,^  was  dem  Verräther  freilich  bald  darauf  den  Kopf 
kostete,^  an  der  Sache  jedoch  nichts  besserte. 

So  blieb  der  bedrängten  Pforte  nichts  übrig  als  zum  bösen 
Spiele  gute  Miene  zu  machen.  Der  kaum  noch  vogelfrei  (fer- 
manly)  erklärte  Rebell  wurde  zum  Wefir  und  Statthalter  des 
von  ihm  so  wohlvertheidigten  Gebietes  ernannt,  der  gemeine 
Paswand  oglu  Osman  Aga  in  einen  hochansehnlichen  Pass- 
banfade  Osman  Pascha  verwandelt. 

Hiemit  schien  nun  allerdings  er  selbst  vorläufig  befriedigt. 
Dagegen  trieben  es  seine  heimlichen  Bundesgenossen,  die  Berg- 
räuber, von  nun  an  noch  weit  ärger  als  vorher.  Im  Frühjahre 
1800  bemächtigte  sich  Kara  Feifi,  ein  türkischer  Rinaldo  Rinal- 
dini,  Karnabads,  verbrannte  Kara  bunar  und  Kyrk  kilisse  und 
streifte  bis  Silivri  und  Burgas,  panischen  Schrecken  bis  an  die 
Thore  der  Hauptstadt  verbreitend."^  Ja,  wie  es  scheint,  trieb 
er   die  Frechheit   so  weit,   in   einer  an  die  Pforte   gerichteten 


1  Ebenda,  S.  64. 

3  Ebenda,  S.  65. 

3  Ebenda. 

*  Kütschük  Hussein  Pascha  erschoss  ihn  eigenhändig  in  Rahova,  wohin  er 
ihn  durch  falsche  Höflichkeit  gelockt  hatte,  während  des  gemeinschaft- 
lichen Abendmahles  und  nach  gleichfalls  gemeinschaftlich  verrichtetem 
Abendgebete.    (Ebendort,  S.  66.) 

»  Intemunt.  Bericht  vom  26.  März,   1800. 

Sitzijngsbcr.  d.  phil.-hist.  Cl.  C.  Bd.  l.  Uft.  4 
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Zuschrift,  unverhohlen  die  Aufhebung  der  neuen  Steuern  und 
die  Köpfe  von  zwölf  der  obersten  Würdenträger,  darunter  jene 
Jussuf  Agas  und  des  Grossadmirals,  zu  verlangen.^  Zum  Glücke 
für  die  bedrohten  Reformmänner  war  jedoch  gerade  damals  der 
später  noch  mehr  genannte  Feudalherr  Taijar  Pascha  mit  seinem 
Contingente  aus  Trapezunt  in  Constantinopel  eingetroffen,  um 
von  hier  aus  gegen  die  Franzosen  in  Syrien  abzugehen.  Statt 
dessen  wurde  derselbe  nunmehr  in  aller  Eile  nach  Rumelien 
dirigirt,  wo  es  ihm,  mit  Hilfe  der  ihm  beigegebenen  ,ReguIärenS 
auch  gelang,  die  drohende  Gefahr  abzuwenden.^  Schon  im 
nächsten  Jahre  aber  verheerte  Kara  FeiQ  neuerdings  die  Um- 
gegend von  Philippopel,  während  ein  anderer  BandenftLhrer 
Namens  Tschenktschi  oglu  die  Nachbarschaft  von  Rodosto  un- 
sicher machte.  3  Ja  —  so  unglaublich  es  klingt  —  der  frühere 
Generalgouvemeur  von  Rumelien,  Gürdschi  Osman  Pascha, 
welcher  im  Jahre  vorher  gegen  die  Briganten  aufgeboten  wor- 
den war  und  nun  die  zu  diesem  Zwecke  angeworbenen  zahl- 
reichen Söldner  nicht  mehr  bezahlen  konnte,  verwandelte  sich 
selbst  in  einen  Räuber  und  irrte  mit  seinen  Schaaren  maro- 
dirend  längs  der  Donau  umher.^  Umsonst  trachtete  die  Pforte 
seine  Leute  durch  einige  hundert  Beutel  zu  beschwichtigen  und 
ihn  selbst  durch  seine  Versetzung  nach  dem  entfernten  Diar- 
bekir  los  zu  werden.  Wohl  wissend,  dass  er,  nach  dem  was 
geschehen,  seinen  neuen  Posten  nicht  lebendig  erreichen  würde, 
weigerte  er  sich  denselben  anzunehmen  und  pflanzte  offen  die 
Fahne  der  Empörung  auf.^  In  dieser  Verlegenheit  griff  man 
in  Constantinopel  wieder  auf  den  als  verrückt  geltenden  Hakki 
Pascha  zurück,  schickte  ihn  zum  zweiten  Male  als  General- 
Statthalter  nach  Rumelien  ab  und  sicherte  ihm  sogar,  gegen 
alle  Gewohnheit,  eine  fbnfjährige  Inamovibilität  zu.^  Doch 
wiederholte  sich,  in  Folge  dieser  Veränderung,  nur  der  soeben 
erlebte  Scandal.  Denn,  als  Hakki,  im  März  1802,  also  schon 
nach  eben  so  viel  Monaten  als  er  Jahre  bleiben  sollte,  wieder 

1  Ebenda. 

2  Dßchewdet,  Bd.  VII,  S.  171. 

3  Ebenda,  S.  237. 
*  Ebenda. 

»  Idem,  S.  239. 
«  Ebenda,  S.  238. 
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abberafea  wurde,  verweigerte  er  seinerseits  den  Gehorsam, 
indem  er  seinem  Ersatzmanne  den  Eintritt  in  seinen  Amtssitz 
Adrianopel  mit  bewaflfheter  Hand  verwehrte.  Nicht  ohne  Mühe 
gelang  es  Machtar  Pascha,  dem  Sohne  des  berüchtigten  Ali 
Pascha  von  Janina,  welcher  sich  gleichfalls  mit  seinen  Provin- 
ziafanilizen  in  der  Stadt  befand,  den  Widerspenstigen  festzu- 
zunehmen  und  nach  seinem  Verbannungsorte  Chios  abgehen 
za  machen.*  Dagegen  traten  Hakkis  zurückgebliebene  alba- 
nesische  Kriegshaufen  jetzt  mit  ungestümen  Soldforderungen 
henror  und  drohten  sogar  mit  der  Einäscherung  jener  zweiten 
Capitale  des  Reiches.'^  Durch  allerlei  Opfer  wurden  sie  zwar 
endlich  zum  Abzüge  bestimmt ;  statt  aber  gegen  die  Räuber  zu 
kämpfen,  schlössen  nun  auch  sie  sich  den  Räubern  an  und  konnten 
eist  später  durch  den  persönlich  aus  Janina  herb9igeeilten  Ali 
Pascha  zum  Theile  in  ihre  Heimat  zurückgeführt  werden. -'' 

Erfreulicher  gestalteten  sich  die  Dinge  im  Sommer  des 
nächsten  Jahres,  als  der  unternehmende  Statthalter  von  Kara- 
manieuKadi  Abdurrahman  Pascha,  welcher  bald  noch  weit  folgen- 
reicher in  die  Geschicke  seines  Vaterlandes  eingreifen  sollte,  mit 
den  yRegulären^  der  Hauptstadt,  in  die  Action  trat.  Er  vertrieb 
die  Briganten  aus  ihren  Verschanzungen  bei  Tschorlu  und  jagte 
sie  sogar  über  den  Hämus  zurück.'*  Sie  weiter  zu  vei*folgen 
war  ihm  jedoch  nicht  möglich,  da  das  jenseitige  Gebiet  bereits 
der  Autorität  des  Ajan  von  Rustschuk,  Tersenikli  oglu,  unter- 
stand und  —  so  verwirrt  waren  damals  die  Begriffe  von  Terri- 
torialhoheit in  der  Türkei  —  eine  derlei  Grenzüberschreitung 
von  diesem  Notablen  als  Kriegserklärung  wider  ihn  selbst  be- 
trachtet worden  wäre.'*  So  musste  denn  dieser  —  wunderlich 
genug  —  schriftlich  ersucht  werden  die  weitere  Verfolgung  zu 
übernehmen,  was  er  wohl  that,  sich  aber  seinerseits  damit  be- 
gnügte die  Flüchtlinge  nur  bis  an  die  Grenzen  des  Widdiner 
Bezirkes  zu  treiben,  um  seinerseits  nicht  noit  seinem  Nachbar 
Paswand  oglu  in  Conflict  zu  gerathen.^    Hingegen   glückte   es 

1  EbendA. 
>  Ebenda. 
'  Idem,  S.  242,  243  und  369. 

*  Ebenda,  8.  403. 
^  Ebenda. 

*  Ebenda. 

4* 
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ihm,  die  gleichfalls  auf  sein  Gebiet  versprengte  Bande  eines 
gewissen  Tokatdschikli^  Notablen  von  Gumuldschina^  bei  Tir- 
novo  zu  umzingeln  und  aufzureibend  Dieser  letztere  hatte 
ganz  ungescheut  die  Absicht  ausgesprochen  bis  Constantinopel 
vorzudringen  und  die  reformfreundlichen  Minister  nach  Asien 
hinüberzujagen,  daher  sein  in  einer  Schachtel  wohlverpackter 
und  ins  Serail  eingesendeter  Kopf  hier  eine  so  freudige  Ueber- 
raschung  erregte,  dass  er,  trophäenartig,  von  Salon  zu  Salon 
zur  Schau  umhergetragen  wurde.^ 

Ein  nachhaltiger  Erfolg  ward  jedoch  auch  hiedurch  nicht 
erzielt,  und  schon  sehr  bald  darnach  erschien  ein  Spiessgeselle 
Kara  Feifls  Namens  Kadri  wieder,  plündernd  und  brandschatzend, 
in  der  Nähe  von  Tschorlu,  Heraklea  und  Silivri,  so  zwar  dass 
es  abermals  des  Eingreifens  der  Nifams  bedurfte,  um  ihn  davon 
abzuhalten   noch  weiter   gegen   die  Hauptstadt   vorzudringen.^ 

Von  solcher  Art  waren  die  Zustände  der  Provinz,  in 
welcher  nun  mit  einem  Male  die  Militärreform  und,  als  Ein- 
leitung zu  derselben,  die  Recrutirung  eingeführt  werdön  sollte. 

Diese  letztere,  in  ihrer  europäischen  Form,  war  der  da- 
maligen Türkei  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  und  er- 
scheint der  specifische  Ausdruck  für  dieselbe  (tahriri  asker)  erst 
im  zweiten  Viertel  des  laufenden  Jahrhunderts.  Ja,  ob  es,  dem 
Koransgesetzc  nach,  überhaupt  gestattet  sei,  die  mohammeda- 
nische Bevölkenmg  zwangsweise  zur  regelmässigen  Erfüllung 
der  Wehrpflicht  zu  verhalten  galt  damals  keineswegs  als  aus- 
gemacht. Wie  man  über  diesen  Punkt  zu  jener  Zeit  noch  in 
den  berufensten  Kreisen  der  türkischen  Gesellschaft  dachte 
erhellt  aus  der  bezüglichen  ofliciellen  Meinungsäusserung  des 
Reichshistoriographen  und  nachmaligen  Ministers  des  Aeussem 
Wassif  Efendi,  welcher  das  occidentalische  Conscriptionssystem, 
bei  Gelegenheit  seines  Aufenthaltes  als  Gesandter  der  Pforte 
in  Spanien,  kennen  gelernt  hatte.^  In  diesem  Schriftstücke  wird 
die  ,Blutsteuer^  geradezu  als  eine  Einrichtung  bezeichnet,  welche 
nur  unter  der  Herrschaft  christlicher  Potentaten,  ,die  ihre  Unter- 
thanen   wie   Leibeigene   zu   behandeln  pflegten',   denkbar  sei, 

1  Intemunt.  Berichte  yom  10.  September  and  11.  October,  1804. 

'  Idem  vom  11.  October. 

'  Idem  vom  9.  und  25.  Februar,  1806. 

*  Dschewdet,  Bd.  IV,  S.  250,  wo  dieser  Aufsatz  abgedruckt  ist. 
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mit  ,der  Würde  freigeborener  Mohammedaner^  und  dem  zwischen 
den  ^Rechtgläubigen^  herrschenden  ^Brüderlichkeitsverhältnisse^ 
hingegen  im  absoluten  Widerspruche  stehe. 

Allerdings  —  heisst  es  dort  weiter  —  sei  die  Theilnahme 
am  ^heiligen  Kriege^  (dschihad),  ad  majorem  Dei  gloriam  (ii 
sebillulah);  durch  den  Koran  geboten;  doch  müsse  es  mehr 
dem  Gewissen  und  dem  freien  Antriebe  jedes  ,Einzelnen'  über- 
überlassen bleiben,  ob  und  wie  er  diese  Pflicht  erfüllen  wolle. 
Materieller  Zwang  sei  daher  in  dieser  Beziehung  ausgeschlossen, 
und  die  einzigen  Mittel,  welche  angewendet  werden  dürften  um 
den  ,&läubigen'  zum  Kriegsdienste  zu  bestimmen,  bestünden 
in  ,aufrnuntemder  Zuspräche  und  in  Aussicht  gestellten  Beloh- 
nungen*. 

Auch  entbehrt  diese  Argumentation,  so  barok  sie  klingt, 
nicht  einer  gewissen  thatsächlichen  Begründung.  Denn  die 
barbarische  ,Pres8e*  die  sogenannte  ,Einheimsung'  (Dewschirme),* 
welche  früher,  im  Interesse  der  Ergänzung  des  Janitscharen- 
corps,  in  der  Türkei  üblich  war,  beschränkte  sich  factisch  nur 
auf  die  christlichen  Unterthanen  der  Pforte;  auf  ,freigeborene 
Mohammedaner'  hingegen  fand  sie,  wie  Wassif  ganz  richtig 
bemerkt,  keine  Anwendung,  und  noch  weniger  fiel  es  der  Re- 
gierung bei,  solche  zu  militärischen  Dienstleistungen  ,in  Frie- 
denszeiten^  zwingen  zu  wollen. 

Wie  dem  nun  aber  auch  sei,  Thatsache  ist,  dass  dieser 
erste,  schüchterne  Versuch  die  europäische  Form  der  Heeres- 
ergänzung in  der  Türkei  einzuführen  vollkommen  missglückte. 
Als  passende  Localität  für  denselben  hatte  man  Rodosto,  die 
kleine  Seestadt  am  Marmarameere,  gewählt.  Dort  gamisonirte 
nämlich  eine  Abtheilung  ,Regulärer',  die  allerdings,  in  Folge 
ihrer  Kämpfe  mit  den  Räubern  und  durch  bösartige  Fieber, 
ziemlich  zusammengeschmolzen  war,  jedoch  noch  immer  hin- 
zureichen schien,  dem  Experimente  als  wirksame  Unterstützung 


'  Dieselbe  bestand  bekAnntlich  darin,  dass  mau  den  christlichen  Familien 
gewisser,  bestimmter  Nationalitäten  ihre  gesündesten  Knaben  einfach 
wegnahm,  sie  zu  Islam iten  machte  und  dann  in  eigenen  Militärschulen 
zu  Janitscharen  heranbildete.  Dieselben  waren  somit  thatsächlich  ,Sclayen* 
und  wurden  auch,  als  Janitscharen,  noch  als  ,Unfreie*  betrachtet,  wie  ja 
der  officielle  Titel  dieser  Miliz  ,Kapu  Kulu^  d.  h.  Pfortensclaven ,  hin- 
länglich darthut. 
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ZU  dienen.^  Kaum  aber  hatte  der  dortige  Kadi  die  ihm  aus 
Constantinopel  zugekommene  Weisung,  welche  auf  die  projec- 
tirte  Becrutenaushebung  Bezug  nahm,  verlesen  als  auch  die 
anwesenden  Janitscharen  erklärten  ,sie  wollten  nur  als  Jani- 
tscharen  leben  und  sterben^,  den  pflichtgetreuen  Beamten  samint 
seinem  Gehilfen  in  Stücke  hieben,  die  ganze  waffenfähige  Be- 
völkerung zum  Anschlüsse  an  ihre  Sache  auMefen  und,  trotz 
des  Feuers  der  auf  der  Bhede  ankernden  Kriegsschiffe,  die 
,reguläre^  Besatzung  aus  der  Stadt  verjagten.^  Beinahe  gleich- 
zeitig fand,  in  Folge  einer  ähnlichen  Proclamation,  in  Adrianopel 
ein  Auflauf  statt,  wobei  der  dortige  Director  der  ,neuen  Steuern^ 
in  die  Flucht  getrieben  wurde. 

Hierauf  beschränkte  sich  vorderhand  die  Widersetzlichkeit. 
Dennoch  reichte  sie  hin,  sowohl  die  Regierung  als  auch  den 
Monarchen  selbst  über  Gebühr  einzuschüchtern.  Erstere  be- 
gnügte sich  damit,  einen  Janitscharenobersten  als  Beschwich- 
tigungscommissär  nach  der  meuterischen  Stadt  abzuordnen.  ^ 
Noch  weit  unentschlossener  zeigte  sich  SeKm.  Um  der  ,neuen 
Infanterie^  einen  Beweis  seiner  besonderen  Sympathie  zu  geben, 
hatte  er,  kurz  vorher,  die  Absicht  verlautbart,  die  eben  voll- 
endete kleine  Moschee  in  der  für  sie  eigens  erbauten  und  nach 
seinem  Namen  (Selimie)  benannten  Caseme  in  Scutari,  auf  der 
asiatischen  Seite  der  Propontis,  persönlich  einzuweihen.  Um 
jedoch  die  Janitscharen,  welche  bei  derlei  feierlichen  Aufzügen 
die  honneurs  zu  machen  pflegten,  nicht  zu  verstimmen,  war 
mit  dem  Aga  derselben  die  Vereinbarung  getroffen  worden, 
dass  das  aus  diesem  Anlasse  zu  formirende  Spalier,  in  Stambul, 
wie  bisher,  von  den  Janitscharen,  und  nur  jenseits,  in  Scutari, 
von  den  Nifams  gebildet  werden  sollte.  Als  nun  aber  die  Vor- 
gänge in  Rodosto  in  der  Hauptstadt  bekannt  wurden,  schien 
dem  zaghaften  Monarchen  auch  dieses  niodificirte  Programm 
noch  zu  gefährlich.  Die  beabsichtigte  Einweihung  der  Moschee 
unterblieb  und  wurde  erst  später,  in  aller  Stille,  durch  einen 
Stellvertreter  vollzogen.^  Zum  Ueberflusse  ward,  bald  darauf, 
auch  der  Grosswefir  gewechselt  und,  ausserdem,  noch  einigen 


1  Intemunt.  Bericht  vom  25.  August,  1805. 

2  Wem  vom  26.  März  und  10.  April,  1805,  auch  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  93. 

3  Idem  Internunt.  Bericht  vom  10.  April,  1805. 

*  Dschewdet,  ebendort,  S.  101,  und  obiger  Internunt.  Bericht. 
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anderen^  bei  dem  Reformwerke  besonders  betheiligten  Würden- 
trägem  der  Abschied  gegeben.  ^  Das  Geschenk  eines  reich  mit 
Juwelen  besetzten  Dolches  vervollständigte  die  dem  beleidigten 
,Corps'  gewährte  Satisfaction/^ 

So  unzeitig  und  im  Interesse  der  guten  Sache  bedauerlich 
übrigens  diese  Beweise  von  Lammherzigkeit  auch  erscheinen 
mögen  y  erklären  imd  rechtfertigen  sie  sich  doch  zum  Theile 
durch  die  bedenklichen  Bewegungen  der  reactionären  Partei, 
welche  gleichzeitig  aus  einem  anderen  Theile  des  Reiches,  aus 
Anatolien,  herttberdrohten. 

Dort  nämlich  hatte  der  bereits  früher  genannte  Taijar 
Pascha,  Erbstatthalter  von  Dschanik,  sich,  theils  aus  Ehrgeiz 
—  denn  auch  er  glaubte  sich,  wie  Selim  und  Paswand  oglu, 
auf  Grund  astrologischer  Vorhersagungen,  zu  einer  grossen 
politischen  Rolle  berufen'  — ,  theils  verletzter  persönlicher  In- 
teressen halber,^  offen  als  Parteigänger  des  Janitscharenthums 
erklärt,  die  benachbarte  reformfreundliche  Feudalfamilie  der 
TschapanogluB  überfallen,  ihr  eine  empfindliche  Niederlage  bei- 
gebracht und  Tokat,  Amasia  und  Angora  in  Besitz  genommen.^ 
Aus  der  zweitgenannten  Stadt  soll  er  sogar  eine  Art  von  Mani- 
fest erlassen  haben,  in  welchem  er,  auf  Grund  eines  eigens  zu 
diesem  Zwecke  verwertheten  Fetwas,  den  regierenden  Sultan, 
seiner  ,Neuerungssucht'  halber,  als  Abtrünnigen  von  der  Re- 
ligion erklärte  und  alle  Rechtgläubigen  aufforderte  ihm  den 
Gehorsam  zu  verweigern.  Wenigstens  verbreitete  sich  ein 
ßerttcht  dieser  Art  in  Constantinopel  und  machte  hier  so  tiefen 
Eindruck,  dass  bei  schwerer  Strafe  verboten  wurde,  an  öffent- 
lichen Orten  den  Namen  des  Rebellen  überhaupt  auszusprechen.^ 
Doch  war  der  Triumph  Taijars  von  kurzer  Dauer.    Durch  den 

'  Dflchewdet,  wie  oben,  8. 45,  und  Internunt  Bericht  vom  25.  Juni,  1 805. 

»  Ebendort 

'  Dschewdet,  ebendort,  S.  54. 

*  Die  Pforte  hatte  die  Einkünfte  der  Erbpachtungen  von  Siwas  und  Malatia, 
die  bUher  in  seinen  Säckel  geflossen  waren,  seinem  Nachbarn  und  Todt- 
feinde  seiner  Familie,  dem  Erbherrn  von  Bofuk  oder  Bufawik,  aus  dem 
mächtigen  Hanse  der  Tschapanogiu  oder  Dschebbarfade,  zugewendet. 
(Dscfaewdet,  ebenda,  und  Internunt.  Berichte  vom  26.  Februar  und 
26.  MjLrz,  ^805.) 

^  Internunt  Bericht  vom  10.  Juli  desselben  Jahres. 

^  Idem  vom  24.  August,  1805. 
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wider  ihn  aufgebotenen  Statthalter  von  Erlerum  bis  an  die 
Meeresküste  zurückgedrängt,  musste  er  unter  rusBischem  Schutz, 
nach  der  Krim,  flüchten.* 

Dieser  unverhoffte  Erfolg  tröstete  die  Hofpartei  in  Con- 
stantinopel  nicht  nur  über  die  erlittene  Schlappe,  sondern  er- 
muthigte  sie  auch,  ihre  Projecte  der  Einführung  der  Milit&r- 
reform  in  Rumelien  ungesäumt  wieder  aufzunehmen.  Bestärkt 
in  diesem  Vorsatze  wurde  sie  durch  die  augenblickliche  Lage 
der  politischen  Verhältnisse,  welche  einen  willkommenen  Vor- 
wand zu  kriegerischen  Vorbereitungen  im  grösseren  Massstabe 

lieferte. 

Frankreich  einerseits,  England  und  Russland  andererseits, 
warben  um  die  türkische  Allianz,  und  lag  die  Wahrscheinlich- 
keit nahe,  dass  die  letztere  Macht  nicht  davor  zurückschrecken 
werde,  dieser  ihrer  Werbung  auch  durch  eine  bewaffnete  De- 
monstration Nachdruck  zu  verleihen.  Ausserdem  hatte  der 
serbische  Aufstand,  dank  seinem  tapferen  Vorkämpfer  Kara 
Georgovitch ,  bedrohliche  Dimensionen  angenommen.  Dem 
grossen  Publicum  musste  es  daher  nur  als  eine  selbstverständ- 
liche Präventivmassregel  politischer  E^ugheit  erscheinen,  wenn 
auch  die  Pforte  in  Rumelien  eine  grössere  Streitmacht  con- 
centrirte  und,  in  Voraussicht  eines  russischen  Angriffes,  auch 
ilire  ,Regulären^  dorthin  dirigirte.  Hatten  aber  diese  Letzteren 
—  80  calculirte  man  im  Serail  —  nur  einmal  im  Herzen  von 
Rumelien  einen  sicheren  Stützpunkt  gewonnen,  so  würde  es 
nicht  schwer  fallen,  mit  ihrer  Hilfe  die  dortigen  reactionären 
Elemente  zu  Paaren  zu  treiben  und  die  Recrutirung  daselbst 
durchzuführen. 

In  diesem  Sinne  lautete  denn  auch  der  Reservatvortrag, 
welchen  Ibrahm  Nessim  Efendi,  der,  nach  Jussuf  Agas'-*  Aus- 
scheiden, einflussreichste  Berather  des  Hofes,  an  den  Sultan 
richtete.  Selim  schloss  sich  der  Ansicht  seines  Günstlings  an, 
und  die  VorbereituDgen  zur  neuen  Unternehmung  wurden  ohne 
Verzug   in  Angriff  genommen.     Um   vorläufig   wenigstens   die 

1  Ebenda,  und  Internunt.  Berichte   vom  25.  Juli  und  29.  September,  1805. 

2  Derselbe  hatte,  nach  dem  am  16.  October  1805  erfolgten  Ableben  der 
Sultanin-Mutter,  seinen  Einfluss  verloren  und,  um  den  mit  diesem  Glücks- 
wechsel verbundenen  Demütbigungen  zu  entgehen,  die  Wallfahrt  nach 
Mekka  angetreten.     (Internunt.  Bericht  vom  15.  October,  1805.) 
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Zahl  der  voraussichtlichen  Widersacher  zu  vermindern,  beför- 
derte man  —  ganz  orientalisch  —  vor  allem  die  beiden  gefHhr- 
lichsten  Käuberchefs  Feifi  und  Kadri  zu  Notablen  ihrer  Heimat- 
städte Philippopel  und  Burgas.  ^  Dass  der  Letztere  soeben  erst 
20  Dörfer  in  der  Umgegend  von  Rodosto  geplündert  hatte  und 
von  der  Bevölkerung  dieser  Stadt  nur  mit  schweren  Geldopfem 
abgehalten  worden  war,  seine  Verheerungen  noch  weiter  auszu- 
dehnen kam  hiebei  nicht  in  Betracht.^  Gleichzeitig  sollte  der 
Stand  der  Palastgarden  im  alten  Serail  zu  Adrianopel,  unter  dem 
Verwände  einer  nöthigen  Verstärkung  der  Sicherheitspolizei, 
auf  1000  Individuen  erhöht  und  die  Mannschaft  auf  europäische 
Weise  einexercirt  werden.  ^  Femer  erschien,  im  Frühjahre  (1806), 
der  fortschrittlich  gesinnte  und  auch  sonst  kluge  und  tüchtige 
Ajan  von  Seres  in  Macedonien,  Isma'il  Bey,  mit  10.000  Mann 
seiner  Haustruppen,  in  Rodosto,  um  die  dortigen,  wie  wir  ge-  . 
sehen  haben,  besonders  widerspenstigen  Janitscharen  niederzu- 
halten. Zugleich  entwaffnete  er  die  daselbst  sehr  zahlreichen 
Griechen  und  Armenier,  welche  Massregel  übrigens  auf  ganz 
Rumelien  ausgedehnt  wurde,  da  man  einen  allgemeinen  Auf- 
stand der  Raja,  nach  serbischem  Beispiele,  fUrchtete.-*  Am 
12.  April  marschirten  die  ,Nifams'  aus  Lewend  tschiftlik  imd 
Scutari  und  die  mittlerweile  ebenfalls  neu  formirte  reitende 
Artillerie  in  der  Richtung  von  Adrianopel  aus,  und,  am  3.  Juli, 
schlug  der  Obercommandant  der  neuen  Expedition  Kadi  Abdur- 
rahman  Pascha,^  das  zweite  Mal,  dieselbe  Strasse  ein.    Er  war 


*  luternunt.  Berichte  vom  10.  August  und  10.  September,   1805. 
>  Ebenda. 

»  Dschewdet,  Bd.  VUI,  S.  93. 

*  Intemunt.  Bericht  vom  25.  April,  1806. 

^  Er  stammte  aus  guter  Familie  und  bekleidete  frUher  das  Amt  eines 
Richters  oder  Kadi,  daher  sein  Vorname.  Die  Ermordung  seines  Oheims, 
Directors  eines  ärarialischen  Bergwerks,  und  der  Wunsch  dessen  Tod  zu 
rächen  veranlassten  ihn  der  friedlichen  Laufbahn  eines  Gesetzgelehrten 
zu  entsagen.  Mit  Erlaubniss  der  Pforte  überfiel  und  tOdtete  er  die  Mörder 
seines  Verwandten,  welche  kühne  That  ihm  die  unverzügliche  Ernennung 
zu  einer  Statthalterschaft  in  Kleinasien  und,  bald  darauf,  die  drei  Koss- 
schweife  eintrug.  Später  als  Gouverneur  nach  Konia  berufen,  wo  seine 
Familie  einflussreiche  Feinde  hatte,  erzwang  er  sich  mit  stürmischer 
Hand  den  Eintritt  in  die  Stadt  und  vermochte  überdies,  dank  seiner 
Energie,  sich  auf  dem  schwierigen  Posten  zu  erhalten.     Die  Vexationen, 
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mit  einem  bedeutenden'  Corps  durchaus  nach  europäischem 
Muster  geschulter  Truppen,  sowohl  Infanterie  als  Reiterei,  aus 
seiner  Statthalterschaft  Kenia,  schon  Ende  Mai,  in  der  Residenz 
eingetroffen  und,  theils  Verproviantirungsschwierigkeiten  halber, 
theils  um  Selims  Geschmack  an  Paraden  zu  befriedigen,  mehrere 
Wochen  hier  zurückgehalten  worden.  ^  Uebrigens  hatte  der 
Monarch  die  Gelegenheit  benutzt,  um  ihn  in  wiederholten 
Audienzen  in  den  eigentlichen  Zweck  des  Unternehmens  aus- 
führlich einzuweihen  und  die  Worte,  mit  welchen  er  ihn  ver- 
abschiedete, verdienen  als  Zeugniss  für  den  redlichen  Willen 
des  unglücklichen  Herrschers  aufbewahrt  zu  werden:  ,Glaube 
nicht^  —  sagte  er  —  ,die  Reform  sei  für  mich  eine  Sache  der 
blossen  Laune  oder  persönlichen  VorUebe.  Dank  ihr  hege  ich 
vielmehr  die  Hoffnimg  einst  über  unsere  äusseren  Feinde  trium- 
phiren  und  die  dem  Reiche  entrissenen  Provinzen  wieder  ge- 
winnen zu  können.  Leider  jedoch  scheint  die  Nation  diesen 
höheren  Zweck  nicht  begreifen  zu  wollend* 

Hiebei  vergass  der  kurzsichtige  Monarch  freilich,  dass 
der  gefHhrlichste  Widersacher  seiner  Bestrebungen  nicht  ihm 
gegenüber,  in  der  Ferne,  sondern  hinter  seinem  Rücken,  und 
zwar  in  seiner  unmittelbarsten  Umgebung,  lauerte.  In  der 
That  waren  es,  noch  mehr  als  die  offene  Feindseligkeit  der 
Opposition,  die  Intriguen  seines  eigenen  Grosswefirs,  an  welchen 
die  neue  Combination  scheiterte.  Sohn  eines  Serailbeamten 
und  selbst  im  Serail  aufgewachsen,  hatte  dieser,  Ismail  Hafyf 
Pascha,  sieben  Jahre  lang  daselbst  den  Vertrauensposten  eines 
Gardecapitäns  (Bostandschi  baschi)  bekleidet,  von  welchem  er 
zum  Grossadmiral  und,  im  Jahre  vorher,  in  Folge  der  Vorfälle 
in  Rodosto,  zur  höchsten  Würde  des  Reiches  berufen  worden 
war.*     In  dieser  Eigenschaft  gelang  es  ihm  durch  die  —  frei- 


weiche er  und  die  Seinen  von  dem  Janitscharenpöbel  su  erdulden  gehabt 
hatten,  machten  ihn  zu  einem  feurigen  Anhänger  der  Reform,  sn  deren 
tapfersten  Vorkämpfern  er  zählte.     (Dschewdet,  Bd.  IX,  S.  55.) 
^  Die  Stärke  desselben  wird  im  Internunt.  Bericht  vom  10.  Juni  1806,  auf 
15.000,  bei  Dschewdet  (Bd.  VIII,  S.  93)  auf  24.000  Mann  angegeben. 

2  Internunt  Bericht  vom  25.  Juni,  1806,  und  Aassim,  Bl.  59,  S.  2. 

3  Aassim,  Bl.  59,  S.  2,  versichert,  Ohrenzeuge  dieser  Aensserung  gewesen 
zu  sein. 

*  Hadikat  ul-Wufera,  letzter  Anhang,  8.  1,  und  Dschewdet,  Bd.  VHIi  S.  272. 
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lieh  nach  unseren  Begriffen  barbarische  —  Strenge,  mit  welcher 
er  gegen  den  Komwucher  und  die  Uebertreter  der  Marktord- 
nung zu  Felde  zog,  sich  bald  eine  gewisse  Popularität  zu  er- 
werben.* Energischen  und  ehrgeizigen  Charakters,  wollte  er 
jedoch  auch  in  jeder  anderen  Beziehung  das  sein  was  er 
war,  nämlich  wirklicher  Grosswefir,  und  nicht  blos  eine 
Puppe  wie  seine  Vorgänger.  Hieran  aber  hinderte  ihn  die 
Allmacht  des  ,geheimen  Comit4s^,  und  so  kam  der  seit  lange 
vorhergesehene  Conflict  zwischen  Serail  und  Pforte,  Hof  und 
Regierung,  Camarilla  und  Alter  ego,  zum  Durchbruch.  Dass 
Selim  in  der  schwebenden  Frage  der  neuen  Expedition  nicht 
seinem,  des  Grosswefirs,  Vorschlage,  sondern  jenem  Ibrahim 
Nessims  den  Vorzug  gegeben  hatte,  stiess,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  dem  Fasse  den  Boden  aus.^  Umsonst  bemühte  sich  der 
friedliebende  Regent,  die  beiden  Rivalen  zu  versöhnen.  ^  Ismails 
Eifersucht  war  stärker  als  seine  Loyalität,  und,  da  er  seinem 
Nebenbuhler  offen  nicht  beikommen  konnte,  trachtete  er  ihn  durch 
Machinationen  gegen  die  Reform  selbst  zu  Falle  zu  bringen. 
Schon  früher  hatte  er  mit  Tersenikli  oglu,  dem  Ajan  von  Rus- 
tschuk  und,  nächst  Paswand  oglu,  mächtigsten  Führer  der  Oppo- 
sition, Verbindungen  angeknüpft.  Diese  benützte  er  nun,  um 
ihn  und,  durch  ihn,  die  übrigen  rumeliotischen  Primaten  gegen 
die  neue  Expedition  aufzureizen.  ,Er  und  die  Uebrigen'  — 
liess  er  ihn  durch  einen  Emissär  vertraulich  warnen  —  ,möchten 
auf  ihrer  Huth  sein,  denn  es  handle  sich  um  nichts  Geringeres 
als  sie  sämmtlich  über  die  Klinge  springen  zu  lassen.^  ^  In 
der  Hauptstadt  aber   setzte   er   sich   mit   den  Anhängern   des 


*  Er  fing  damit  an,  einige  des  Mehlunterschleifs  in  den  öffentlichen  Maga- 
zinen verdächtige  armenische  Beamte  aufhängen  zu  lassen.  Eines  Tages 
traf  er,  während  eines  Rundganges,  den  er  incognito  durch  die  Stadt 
unternahm,  einen  Albanesen,  welcher  seine  Schmette  (kaimak)  um  einen 
höheren  als  den  festgesetzten  Marktpreis  feilbot.  Von  ihm  hierüber  zur 
Rede  gestellt,  entgegnete  der  bedauemswerthe  Kleinhändler,  ,seine  Schuhe, 
deren  er  so  viele  abnütze,  seien  jetzt  auch  theurer  als  früher^  worauf 
ihn  Ismail  Pascha  in  die  nächste  Schmiede  führen  und  ihm,  statt  der 
ausgezogenen  Schuhe,  Hufeisen  an  die  blossen  Füsse  nageln  liess. 
(Internunt.  Bericht  vom  25.  Juni,  1805.) 

5  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  94. 

3  Ebenda. 

«  Ebenda,  S.  95. 
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präsumptiven  Thronerben,  Prinzen  Mustafa,  Neffen  Selims,  in 
Verbindung,  welche  wieder  ihrerseits  die  Janitscharen  bear- 
beiteten und  ihnen  namentlich,  fllr  den  Fall  eines  Thronwechsels, 
schon  jetzt  die  Abschaffung  des  ,Nifami  dschedid^  zusicherten.  * 
Die  Folgen  dieses  hochverrätherischen  Treibens  liessen 
nicht  lange  auf  sich  warten.  Während  Kadi  Pascha  die  kost- 
bare Zeit  in  Constantinopel  vertändelte,  organisirte  sich  auf  der 
ganzen  projectirten  Marschlinie  des  Expeditionscorps,  Silivri, 
Tschorlu,  Adrianopel,  bis  Sofia,  dem  festgesetzten  Stelldichein 
sämmtlicher  Regierungstruppen,  der  entschlossenste  Widerstand. 
Binnen  kurzen  starrte  ganz  Bulgarien  von  der  Propontis  bis 
zur  Donau  in  Waffen.^  Alle  grösseren  Flecken  und  Ortschaften 
an  der  Hauptstrasse  wurden  durch  Anlegung  von  Gräben  und 
Verhauen  in  bestmöglichen  Vertheidigungszustand  gesetzt.^ 
Besonders  schwierig  gestaltete  sich  die  Verproviantirung,  da 
die  Lebensmittelconvois  und  Fouragetransporte  von  den  überall 
streifenden  und  mit  der  Beaction  verbündeten  Räubern  weg- 
gefangen wurden.^  In  Adrianopel  erschlugen  die  fanatisirten 
Janitscharen  den  neu  ernannten  Gardecapitän  des  dortigen 
Serails,  zwangen  die  Honoratioren  der  Stadt  sich  vor  Gericht 
eidlich  zu  verpflichten,  der  Einführung  des  Nifam  keinen  Vor- 
schub zu  leisten,  erklärten  die  neuen  Steuern  auf  Wein 
und  Seide  für  abgeschafft,  nöthigten  die  gesammte  männ- 
liche Bevölkerung,  an  den  Verschanzungen  mitzuarbeiten  und 
bemächtigten  sich  des  schweren  Geschützes,  das  sie  auf  der 
nach  Constantinopel  fuhrenden  Strasse  aufpflanzten^.  Bei  Baba 
Eskissi  wurde  der  aus  der  Hauptstadt  vorausgeschickte  Ver- 
proviantirungscommissär  von  dem  wüthenden  Pöbel  nieder- 
gemacht.^ Das  gleiche  Schicksal  traf  einen  Posttataren,  der 
den  Auftrag  hatte,  auf  seinem  Durchritte  die  Nachricht  zu  ver- 
breiten, die  Expedition  hätte  keinen  anderen  Zweck  als  gegen 


1  Ebenda.  Jachereau  (Bd.  II,  S.  157),  welchem  diese  Haltung  Isina'il  Hafyf 
Paschas  nicht  bekannt  ist,  führt  unter  dessen  hervorragenden  Eigenschaften 
auch  die  ,franchi8e'  auf. 

2  Internunt.  Bericht  vom  10.  Juli,  1806. 
'  Ebenda. 

*  Ebenda. 

^  Internunt.  Beric)ite  vom  25.  Juli  und  14.  September,  1806. 

ö  Ebenda. 
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die  aufständischen  Serben  verwendet  zu  werden.*  In  Rodosto 
fing  man  die  an  IsmaYl  Bey  anlangenden  Expressen  auf,  hieb 
sie  in  Stücke,  und  rüstete  «ich  ganz  ernstlich  gegen  die  Haupt- 
stadt zu  marschiren.^ 

Indessen  war  Kadi  Pascha  bis  Silivri  vorgerückt,  wo  der 
erste  Zusammenstoss  stattfand.  Doch  warf  er,  dank  seiner 
Artillerie,  die. Rebellen  ohne  grosse  Mühe  zurück  und  rückte 
bis  gegen  Tschorlu  vor.^  Hier  aber  begegnete  er  einem  Wider- 
stände, dem  seine  jugendlichen  Truppen  nicht  gewachsen  waren. 
Bestanden  dieselben  doch  zum  grössten  Theile  aus  halbreifen 
,Gepressten'  (Zoraki),  deren  Eltern  man  überdiess  gezwungen 
hatte,  die  ihnen  geraubten  Söhne  aus  eigenen  Mitteln  zu  equi- 
piren.^  Und  mussten  sie  doch  gegen  Janitscharen,  also  eine 
Menschenclasse  fechten,  welcher  nicht  nur  ihre  Verwandten 
und  Bekannten,  sondern  auch  ihre  eigenen,  ererbten  Sympathien 
angehörten!  Das  Heimweh,  welches  sie  plagte,^  Hitze,  knappe 
Verpflegung  und  Kadi  Paschas  übertriebene  Strenge  —  er  liess 
seinen  Oberfeuerwerker  (Toptschi  baschi),  eines  blossen  Wider- 
spruches halber,  hinrichten  —  trugen  bei,  um  sie  vollends  zu 
demoralisiren.  Sie  entsprachen  daher  auch  nicht  nur  nicht  den 
in  sie  gesetzten  Hoffnungen,  sondern  ein  Theil  derselben  ging 
sogar,  wie  es  scheint,  während  der  Action  selbst,  zum  Feinde 
über.®  In  Folge  dessen  konnte  an  ein  weiteres  Vordringen 
nicht  gedacht  werden ;  ja  vor  Tschorlu  selbst  vermochte  sich  das 
Expeditionscorps,  trotz  des  ausdrücklichen  sultanischen  Befehls, 
nicht  zu  halten,  sondern  musste  bis  Silivri  zurückweichen,'  nach- 
dem es  den  Rest  seines  ohnedem  kärglichen  Mundvorrathes  in 
die  Luft  gesprengt  hatte,  um  ihn  nicht  dem  Feinde  in  die  Hände 
fallen  zu  lassen.^  In  Silivri  selbst  entging  der  Obercomman- 
dant mit  genauer  Noth  einem  meuchelmörderischen  Attentate, 
welches  der  Ajan  dieses  Städtchens  gegen  ihn  ausführte.-' 

*  Obiger  Intemunt.  Bericht. 
3  Ebenda. 

'  Ebenda. 

*  Ebenda. 

^  Dschewdet,  Bd.  VIU,  S.  99. 

^  Intemunt.  Beiicht  yom  9.  Augnst,  1806. 

^  Intemunt.  Berichte  vom  25.  Juli  und  9.  August,  1806. 

^  Ebenda. 

^  Ebenda,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  96. 
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Diese  verschiedenen  Hiobsposten  versetzten  begreiflicher- 
weise auch  die  nahe  Hauptstadt  in  grosse  Aufregung.  Schon 
sah  man  die  Rebellen  im  Anmärsche  gegen  die  Residenz  selbst. 
Um  sie  wenigstens  zu  verhindern,  sich  der  hier  vorhandenen 
Munition  zu  bemächtigen,  beeilte  man  sich  die  neuerrichtete 
Pulvermühle  in  Afadly  militärisch  zu  besetzen,  das  vorräthige 
Pulver  selbst  zum  Theile  wegzuräumen.  Auch  im  Weichbilde 
der  Stadt  selbst  wurden  alle  Wachen  verdoppelt,  der  Minister- 
rath  erklärte  sich  in  Permanenz.*  Ja  sogar  nach  einem  nur  in 
Fällen  höchster  Gefahr  angewendeten  Mittel  wurde  gegriffen, 
nämlich  über  dem  Haupteingange  des  Serails  eine  rothe  Fahne 
mit  dem  eingewebten  mohammedanischen  Glaubensbekenntnisse 
ausgehängt,  um  gewissermassen  alle  getreuen  Musulmanen  zum 
Schutze  des  bedrohten  Chalifen  einzuladen.  ^ 

In  diesem  kritischen  Momente  trat  ein  sogenanntes  ,unto- 
ward  event^  ein,  durch  welches  das  Aergste  abgewendet  wurde. 
Tersenikli  oglu  in  Rustschuk,  der  heimliche  Verbündete  des 
Grosswefirs  und  offene  AUiirte  der  Aufständischen,  fiel  uner- 
warteter Weise  als  Opfer  einer  Privatrache.^  Auf  Betrieb 
Ismail  Paschas,  hatte  er  den  Empörern  nicht  weniger  als  fönf 
Streifcorps  in  der  Richtung  von  Achjolu,  Missivri,  Burgas,  Midia 
und  Kara  burnu  zu  Hilfe  gesendet,^  deren  Annäherung  in  Con- 
stantinopel  um  so  grössere  Angst  hervorrief  als  man  ihnen  die 
Absicht  zuschrieb,  die  grossen  Wasserbehältnisse  (Bend)  und 
Aquäducte  zu  zerstören  und  so  der  Residenz  das  Trinkwasser 
abzuschneiden.*  Noch  gesteigert  wurde  übrigens  die  Freude 
über  die  unverhoffte  Wendung  durch  eine  gleichzeitig  einge- 
troffene und  sehr  unterwürfig  gehaltene  Zuschrift  Bairakdar 
Mustafa  Agas,  des  Vertrauten  und  factischen  Erben  der  Macht 
des  Ermordeten,  in  welcher  derselbe  erklärte  sich,  im  Gegen- 


*  Obiger  Internunt.  Bericht  vom  9.  August. 
'  Idem. 

3  Er  wurde  durch  einen  seiner  Diener,  dessen  ehelichen  Frieden  er  zu 
stören  versuchte,  während  eines  Gelages,  auf  einer  Wiese,  in  der  Nähe 
von  Rustschuk,  aus  dem  Hinterhalte  erschossen.  (Dschewdet,  ebendort, 
Manuks  Biographie,  Abschnitt  IV,  und  Internunt  Bericht  Yom  24.  August, 
1806.)  Juchereau  (Bd.  II,  S.  31)  lässt  ihn,  gegen  alle  Wahrscheinlich- 
keit, durch  Bairakdar  ermorden. 

*  Derselbe  Internunt.  Bericht. 
^  Idem. 
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Satze  zu  seinem  Vorgänger,  den  Befehlen  der  Centralregicrung 
anterordnen  zu  wollen  J 

Hiedurch  mit  doppelter  Zuversicht  erfüllt,  beeilte  man 
sich  auch,  den  in  Silivri  zuwartenden  Kadi  Pascha  anzuweisen, 
den  unterbrochenen  Vormarsch  nach  Adrianopel  sogleich 
wieder  aufzunehmen.'  Um  diesen  noch  zu  erleichtem,  wurden 
gleichzeitig  energische  Anstalten  getroffen,  eine  bessere  Ver- 
proviantirung  von  der  See  aus  einzuleiten  und  ausserdem  einige 
tausend  Mann  kleinasiatischer  Milizen  nach  Silivri  nachgesendet, 
welche  sich  mittlerweile,  unter  Führung  des  reformfreundlichen 
Woiwoden  von  Boli,  Ahmed  oglu  Ibrahim  Hey,  in  der  Haupt- 
stadt eingefunden  hatten.*^ 

Doch  auch  dicsesmal  huldigten  die  leichtfertigen  Rath- 
geber  des  Serails  einer  offenbar  zu  optimistischen  Auffassung. 
Zwar  waren  die  Aufrührer  durch  die  Kunde  von  dem  uner- 
warteten Ereignisse  in  Rustschuk  stark  eingeschüchtert  worden. 
Aach  hatte  der  mittlerweile  von  Rodosto  aus  in  Adrianopel 
eingetroffene  Ismail  Bej  aus  Seres  alles  aufgeboten  um,  theils 
durch  Drohungen,  theils  durch  Versprechungen,  die  ärgsten 
Schreier  daselbst  zu  beschwichtigen.^  Dagegen  war  die  haupt. 
sächlichste  Voraussetzung,  unter  welcher  man  die  Offensive 
wieder  ergriffen  hatte,  nämlich  die  Neutralität  Bairakdar 
Mu8ta£Bi8,  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Im  Gegentheile  deutete 
alles  darauf  hin,  dass  derselbe,  trotz  des  Titels  eines  Oberst- 
stallmeisters (Miri  achori  ewwel),  welchen  ihm  der  Sultan,  in 
einer  ersten  Aufwallung  von  Erkenntlichkeit  für  seine  loyale 
Zuschrift,  verliehen  hatte,  an  der  reformfeindlichen  Politik  seines 
Vorfahrers  festhalten  werde.'*  Noch  bedenklicher  gestalteten 
sich  die  Verhältnisse  als  Kadi  Pascha,  bei  einem  zweiten  Zu- 
sammentreffen mit  den  Empörern,  bei  Tschorlu,  abermals  den 
Kürzeren  zog  und,  nach  einem  Verluste  von  etwa  1000  Mann 
auf  beiden  Seiten,  abermals  nach  Silivri  zurückweichen  musste.*^ 
Denn  nun  sagten  sich  die  Leiter  des  Aufstandes  in  Adrianopel, 

'  Dschewdet,  wie  oben. 

'  Obi^r  Intemunt.  Bericht. 

^  Ebenda. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  97. 

^  Ebenda,  8.  96,  und  Internunt.  Bericht  vom  10.  September,  1806. 

*  Deraelbe  Intemunt.  Bericht. 
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deren  Selbstgefühl  durch  ihren  wiederholten  Triumph  über  die 
gepriesenen  ,DiscipHnirten'  masslos  gesteigert  wurde,  ofFen  vom 
regierenden  Sultan  los,  indem  sie,  beim  Freitagsgottesdienste 
in  der  Moschee,  das  herkömmliche  Gebet  für  den  Chalifen 
(Chutbe),  das  mohammedanische  Salvum  fac  regem,  unter- 
drückten, und,  ausserdem,  nach  dem  Beispiele  ihrer  würdigen 
Bundesgenossen,  der  Bergräuber,  die  Köpfe  von  zehn  fortschritt- 
lich gesinnten  Würdenträgem  als  unerlässliche  Vorbedingung 
ihrer  Wiederunterwerfung  forderten.*  Durch  die  Kunde  hie- 
von  ermuthigt,  nahm  auch  der  Soldatenpöbel  in  Constantinopel 
eine  drohende  Haltung  an.  Schon  die  unkluge  Ausstellung  der 
hundert  Köpfe  und  zweihundert  Ohren,  welche  von  Kadi  Pascha 
als  vorläufiger  Beweis  seiner  kriegerischen  Leistungen  an  die 
Pforte  eingesendet  worden  waren,  hatte  unter  dem  islami- 
tischen Publicum  lautes  Murren  über  ,da8  unrechtmässig  ver- 
gossene Blut  der  Glaubensgenossen^  hervorgerufen.^  Nun  lautete 
die  Parole  gar  dahin,  den,  wie  man  meinte,  bereits  im  An- 
märsche gegen  die  Hauptstadt  begriffenen  ,Krieg8kameraden^ 
entgegenzuziehen  und  mit  ihnen  zu  fratemisiren.  Als  neben- 
sächlicher Zeitvertreib  wurde  die  Plünderung  der  Bafare  in 
Aussicht  genommen.^  Wieder,  wie  schon  einmal  früher  bei 
der  Annäherung  Kara  Feifis,  herrschte  allgemeine  Bestürzung. 
Wer  fliehen  konnte  floh,  und  sogar  angesehene,  mohammeda- 
nische Familien  suchten  bereits  fremde  Handelsschiffe  zu  miethen, 
um  sich  und  ihre  Habe  anderwärts  in  Sicherheit  zu  bringen.* 
Dank  den  Bemühungen  des  tüchtigen  Ismail  Bey  von 
Seres  blieb  jedoch  auch  dieses  Mal  die  Capitale  vor  dem  Aerg- 
sten  bewahrt.  Es  gelang  ihm,  die  Leiter  der  Erhebung  in 
Adrianopel  zu  bewegen,  von  ihren  ursprünglichen  Forderungen 
abzustehen  und  sich  mit  dem  Versprechen  eines  Generalpardons 
und  der  Abberufung  Kadi  Paschas  zu  begnügen.'^  Das  erster^ 
Verlangen  wurde  in  Constantinopel  unverzüglich  gewährt,  mit 
der  Zugestehung  des  letzteren  ,Anstands  halber^  etwas  gezögert. 


*  Dschewdet,  wie  oben. 

2  Obiger  Internunt.  Bericht. 

3  Dschewdet,  wie  oben,  S.  97. 

*  Obiger  Internunt.  Bericht. 
^  Ebenda. 
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kurz  darauf  aber  auch  dieses  bewilligt J  Ueberdiess  beeilte 
man  sich,  wie  im  Jahre  vorher ,  auch  dieses  Mal  die  ^Satis- 
faction'  durch  die  Absetzung  des  Grosswefirs  und  des  Scheich 
ül  Ldam  zu  vervollständigen  und,  um  der  Jämmerlichkeit  die 
Krone  aufzusetzen ,  dem  zum  Grosswefirate  berufenen  Jani- 
tscharenaga  in  seinem  Bestallungsdecrete  noch  den  Dank  des 
Sultans  dafür  auszudrücken  ,die  Ehre  des  Corps  hochgehalten 
zu  haben^^ 

So  kläglich  schloss  dieser  in  den  einheimischen  Geschichten 
als  yEreigniss  von  Adrianopel'  (Edime  wakaassi)  bezeichnete 
Zwischenfall  ab.  Sein  Resultat  war  die  ^moralische  Abdankung' 
Selims  und  thatsächliche  Verzichtleistung  auf  den  Fortbetrieb 
des  Reformwerkes.  Denn  der  nächste,  übrigens  sehr  be- 
scheidene Versuch  y  welcher  in  dieser  Richtung  im  folgenden 
Jahre  unternommen  wurde  und  sich  ausserdem  blos  auf  die 
Hauptstadt  beschränkte,  war  nur  der  Anfang  vom  Ende,  das 
Signal  zum  Falle  des  ganzen  Systems  und  dem  Untergange 
seines  Urhebers. 

Bevor  wir  jedoch  zur  Besprechung  dieser  unserer  Haupt- 
aufgabe übergehen,  glauben  wir  noch  die  übrigen  Umstände 
nnd  Verhältnisse  berühren  zu  müssen,  welche,  ausser  den  be- 
reits angedeuteten  Motiven  allgemeinerer  Natur,  zum  beschleu- 
nigten Ausbruche  der  Katastrophe  beitrugen. 

Ein,  und  zwar  der  wichtigste,  Grund  hiefttr  lag  ohne 
Zweifel  in  der  Person  des  reformirenden  Monarchen  selbst. 
Wie  schon  bemerkt,  besass  Selim,  nebst  dem  Verständnisse 
und  dem  redlichsten  Willen,  die  ihn  zur  Einführung  von  zeit- 
gemässen  Verbesserungen  antrieben,  auch  mehr  positives  Wissen 
als  vielleicht  alle  seine  Vorfahren  und  Nachfolger  auf  dem 
Throne  der  Osmaniden.  Wie  ernst  er  es  mit  seinen  Lieblings- 
stttdien,  der  Mathematik  und  Geometrie,  nahm  beweist  der 
Umstand,  dass  er,  wie  sich  nach  seinem  Tode  herausstellte, 
während  seiner  ganzen  Regierung  mit  dem  Director  der  von 
ihm  reorganisirten  Ingenieurschule  eigenhändig  correspondirte 
und  die  Wahl  der  Lehrkräfte  und  den  Lehrplan  dieser  Anstalt 


*  Ebenda. 

'  Dflcfaewdet,  Bd.  VIII,  Anhang,  S.  439,  Nr.  1,   wo  der  Text  des  bezüg- 
lichen saltanischen  Erlasses  abgedruckt  ist. 
SiUnngsber.  d.  phU.-hist.  Cl.  C.  Bd.  1.  Uft.  5 
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persönlich  controlirte.^    Auch   fehlte    es   ihm  nicht  an  höherer 
ästhetischer  Begabung.    Wie  der  edle  Styl  der  von  ihm  hinter-  * 
lassenen  Bauwerke  beweist,   hatte  er   feines  G-efühl  für  archi- 
tektonische   Schönheit ,    trieb   ausserdem  Musik    und    dichtete 
unter  dem  Pseudonym  Ilhami,  d.  h.  der  Inspirirte.^ 

Was  seine  Herzenseigenschaften  anbelangt,  stimmen  seine 
Zeitgenossen  aller  Parteien  darin  überein  ihm  edle  Freigebig- 
keit und  namentlich  grosse  Gutmüthigkeit  nachzurühmen.  Eine 
einzige  aus  Privatgehässigkeit  von  ihm.verfUgte  Hinrichtung 
abgerechnet,'  erwähnen  seine  Biographen  nicht  eines  von 
ihm  verübten  Actes  persönlicher  Rachsucht,  während  seiner 
fast  19jährigen  Regierung.  Auch  gebrach  es  ihm  nicht  an 
einer  gewissen  Ausdauer  imd  Zähigkeit,  wie  der  Umstand  be- 
weist, dass  er,  trotz  aller  Schwierigkeiten,  inuner  und  immer 
wieder  auf  seine  Reformprojecte  zurückkam.  Dagegen  artete 
allerdings  seine  Herzensgüte  nur  allzu  häufig  in  moralische  Halt- 
losigkeit, ja,  wie  wir  bald  erfahren  werden,  im  entscheidenden 
Momente,  in  geradezu  unmännliche  Schwäche  und  Zaghaftig- 
keit aus. 

,Diese,'  nämlich  seine  übertriebene  Herzensgüte  und  Ge- 
müthsweichheit  —  heisst  es  in*  einer  der  von  uns  benützten 
Reichsgeschichten*  —  ,hatte  jede  schuldige  Achtung  für  seine 
Befehle  schwinden  gemacht.  Unter  sich  widersprechenden  Rath- 
schlagen  eine  bestimmte  Wahl  zu  treffen,  hiezu  fehlte  ihm  die 
nöthige  Entschlussfkhigkeit,  wesshalb  er,  wenngleich  mit  Unrecht, 
als  wankelmüthig  und   unbeständig  verrufen   wurde.     Strafen 


1  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  405. 

^  Ebenda,  S.  407.    In  einer  der  Taschen  seiner  Kleider  sollen  sich   fol- 
gende ominOse  Verse,  wohl  die  letzten,  die  er  schrieb,  vorgefunden  haben: 

«Weh  mir !  ich  selber  hab'  den  Kiel  gespitxt, 
Den  Kiol,  der  nun  mein  Todesnrtheil  schrieb, 
Und  schuldlos  wird  mein  armes  Blut  yerspritzt.* 

Sie  enthielten,  wie  es  scheint,  eine  Anspielung  auf  die  aus  Selims  eigener 

Initiative   erfolgte  Ernennung  des  Grossmufti,   welcher  das  Fetwa    su 

seiner  Entthronung  ausfertigte. 

3  Dieselbe  fand  unmittelbar  nach  seiner  Thronbesteigung  statt  und  betraf 

I  den    damaligen  Intendanten    der    Admiralität   (Tersane   nadri)    Hadschi 

Selim  Efondi.     Er  war  es,  wie  es  scheint,  dessen  Intriguen  hauptsachlich 

daran  Schuld  trugen,  dass,  nach  Mustafas  HI  Tode,  nicht  Selim,  sondern 

Abdulhamid  I  zur  Regierung  gelangte.     (Dschewdet,  Bd.  II,  S.  248.) 

«  Aassim,  Bl.  334,  S.  2. 
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konnte  er  gar  nicht  und  seine  Besorgniss  Jemanden  wehe  zu 
thun  ging  so  weit;  dass  z.  B.  Amtsentsetzungen;  deren  Unver- 
meidlichkeit er  selbst  ganz  wohl  einsah^  ihm  häufig  erst  nach 
monatlangen  Verhandlungen  gewissermassen  abgedrungen  werden 
mussten^  Die  verderbliche  Nachsicht;  welche  er,  wie  wir  ge- 
sehen haben;  den  hochverrätherischen  Umtrieben  seines  Neffen 
Mustafa  und  den  offenkundigen  Wühlereien  der  Janitscharen- 
oborsten  gegenüber  walten  liess,  von  welchen  letzteren  auch 
nicht  einer  jemals  zur  Rechenschaft  gezogen  wurde;  bestätigt 
nur  zu  sehr  die  Vorwürfe  der  einheimischen  Kritiker. 

Der  harmlose  Fürst  hatte  eben  keine  Faser  von  jenem 
Hoke  an  sich;  aus  welchem  ein  Peter;  der  Grosse,  und  ein 
Mahmud  11  geschnitzt  waren ;  und  glaubte  beide  Parteien  — 
Ziege  und  Kohlkopf;  wie  die  Franzosen  sagen  —  schonen  zu 
können;  wodurch  er  es  mit  beiden  verdarb.  Dabei  gab  er  sich 
im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  der  Bequemlichkeit  hiu;  die 
ihn  allen  ernsten  Regierungsgeschäften  entfremdete.  Ja  selbst 
dem  Dscherid-Spiele  (Wurfspiesswerfen  zu  Pferde),  in  welchem 
er  früher  sogar  eine  besondere  Fertigkeit  an  den  Tag  gelegt 
hatte,  scheint  er  später  keinen  Geschmack  mehr  abgewonnen 
zu  haben.*  Noch  mehr  bestärkt  in  dieser  Richtung  wurde  er 
durch  seine  Umgebung,  deren  unbeschränkter  Einfluss  auf  ihn 
schon  früher  gerügt  worden  ist.  Theils  aus  Wohldienerei, 
theils  um  selbst  nach  Belieben  schalten  imd  walten  zu  können, 
erhielten  ihn  seine  Günstlinge  in  dem  Wahne,  ,alles  gehe  vor- 
treffUch  und,  wenn  auch,  was  die  Reformen  anbelange,  deren 
ToUkommener  Durchführung  noch  manche  Hindernisse  im  Wege 
stünden,  so  würde  er  doch  schliesslich  gewiss  auch  dieser  Hin- 
dernisse Herr  werden  und  so  die  Glückseligkeit  des  Reiches 
för  alle  Zeiten  begründend ^  Im  gleichen,  schädlichen  Sinne 
wirkte  auch  seine  Mutter,  die  Walid^,  welche  ihrerseits  den 
Hinistem  von  Zeh  zu  Zeit  einschärfen  liess  ,missliebige  Dinge 
ihrem  Sohne  ganz  zu  verschweigen  und  lieber  unter  einander 
abznmachen^^ 

So  erklärt  sich,  dass  Selim,  wie  gleichfalls  schon  früher 
erwähnt,  selbst  über  die  wichtigsten  Ereignisse  in  Unkenntniss 

*  Intenmnt.  Bericht  Yom  10.  and  25.  August,  1792. 
>  Aiusim,  Bl.  224,  8.  2. 
^  Ebenda,  Bl  225,  S.  1. 
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blieb  oder  wenigstens  dafür  galt,  von  denselben  keine  Kennt- 
niss  zu  haben.  1 

Auch  ging  er  —  ein  morgenländischer  Joseph  11  —  in 
seiner  Neuerungssucht  offenbar  zu  weit,  indem  er  sich  häufig 
sowohl  über  manche  heilig  geachtete  Vorurtheile,  Sitten  und 
Gebräuche  hinwegsetzte,  als  auch  seine  chalifale  Würde  in  un- 
nützer Weise  preisgab.  So  beabsichtigte  er,  unter  anderen  — 
lauter  nach  damaligen  türkischen  Begriffen  unerhörte  Frevel  — 
in  Constantinopel  ein  CoUegium  für  abendländische  Sprachen 
zu  errichten,  ja  eine  italienische  Oper  dahin  zu  berufen,  über- 
siedelte, gegen  alle  Gewohnheit,  an  einem  Freitage  aufs  Land, 
Hess,  trotz  der  bekannten  Abneigung  der  Mohammedaner  gegen 
Nachbildungen  menschlicher  Gestalten,  sein  eigenes  Conterfei 
und  die  Bildnisse  seiner  Ahnen  in  London  in  Kupfer  stechen, 
und  würdigte  sich  —  o  Abgrund  von  Selbsterniedrigung  — , 
er,  der  Nachfolger  Mohammeds,  so  weit  herab,  als  Stellvertreter 
Napoleons,  also  eines  Ungläubigen,  dessen  Gesandten  Sebastiani 
das  Kreuz  der  Ehrenlegion,  also  das  verhasste  Symbol  des 
Unglaubens,  allerhöchsteigenhändig  an  die  Brust  zu  heften.^ 

Auch  wurde  ihm  —  und  kaum  mit  Unrecht  —  vorge- 
worfen, in  politischer  Beziehung  die  Interessen  seines  Reiches 
nicht  gehörig  gewahrt,  sich,  namentlich  bei  Gelegenheit  der 
Friedensschlüsse  von  Sistowa  und  Jassy,  zu  nachgiebig  gezeigt 
und  den  Untergang  Polens  und  Venedigs  nicht  nur  nicht  ge- 
hindert, sondern  die  letztere  Katastrophe  durch  Concessionen 
an  die  Franzosen  auf  den  jonischen  Inseln,  sowie  in  Albanien 
und  der  Morea,  sogar  noch  gefördert  zu  haben.  ^ 

Noch  weit  mehr  als  alles  dieses  schadeten  jedoch  seiner 
Popularität  zwei  Umstände,  nämlich:  die  unter  seiner  Regierung 
zum  ersten  Male  eingetretene  Unterbrechung  der  Wallfahrten 
nach  Mekka  und  Medina,  und  seine  Kinderlosigkeit. 


1  Im  Internunt.  Berichte  vom  26.  März,  1800,  wo  von  dem  drohenden  An- 
marsche  des  Räaberhauptmauns  Kara  Feiß  nach  Constantinopel  die  Rede 
ist,  heiast  es :  ,Des  personnes  instroites  pr6tendent  que  le  Grand  Seigneor 
ignore  la  plus  grande  partie  de  ces  d^ordres,  des  dangers,  ainsi  que  des 
mesnres  prises^ 

2  Internunt.  Berichte  vom  26.  Juni,  1794,  24.  März,  1795,  9.  November, 
1805,  und  31.  Mai,  1807. 

^  Idem  vom  WK  September,  1798. 
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Zu  welcher  gewaltigen  Bewegung  im  mittelalterlichen 
Occident  die  Nachricht  Ton  den  Hindernissen  gefUhrt  hat, 
welche  die  Sarazenen  den  christlichen  Pilgern  im  gelobten  Lande 
bereiteten,  ist  jedem  Schüler  bekannt.  Für  den  Mohammedaner 
aber  hatte,  und  hat  noch  heutzutage,  der  Besuch  der  Ka^ba  in 
Mekka  und  des  Prophetengrabes  in  Medina  eine  noch  weit 
grössere  Bedeutung  als  diess  bei  den  Christen  in  Bezug  auf  ihre 
Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  der  Fall  war  und  ist.  Denn  diesen 
galt  und  gilt  die  Wallfsthrt  nur  als  ein  gottgefälliges  Werk; 
ftr  den  Mohammedaner  hingegen  ist  sie  Glaubensp flicht 
(Pardh).  Hienach  lässt  sich  auch  die  ausserordentliche  Er- 
bitterung und  Bestürzung  ermessen,  welche  die  gesammte 
orthodoxe  islamitische  Welt  ergriff,  als,  im  Jahre  1806,  die 
bekannten  Sectirer  des  Islams,  die  Wehhabiten,  sich  der  ge- 
namiten  zwei  heiligen  Orte  bemächtigt  hatten  und  den  Besuch 
derselben  nur  Jenen  gestatteten,  welche  sich  zu  ihrem  Schisma 
bekannten.  In  der  Türkei  musste  dieses  Ereigniss  um  so 
peinlicher  berühren  als  deren  Beherrscher,  der  Sultan,  den 
Ehrentitel  ,Diener  der  beiden  HeiligthümeH  (Chadim  ul  Hare 
mein)  fährt  und  in  Folge  dessen  noch  mehr  als  andere  moham- 
medanische Fürsten  zum  Schutze  jener,  übrigens  auch  seiner 
Territorialhoheit  unterstehenden  zwei  ,heiligen  Stätten'  ver- 
pflichtet erscheint.  In  Constantinopel  selbst  erwies  sich  übrigens 
der  Aerger  über  diese  der  Religion  angethane  Schmach  um  so 
berechtigter  als  es  hier  für  Niemanden  ein  Geheimniss  war,  dass 
die  Regierung  durch  die  alljährlich  zahlreich  aus  Arabien  zurück- 
kehrenden Hadschis  und  die  in  Mekka  und  Medina  selbst  an- 
sässigen Individuen  türkischer  Nationalität  (Modchawirin)  seit 
lange  auf  den  Eintritt  des  Ereignisses  aufmerksam  gemacht 
worden  war  und,  trotzdem,  nichts  gethan  hatte,  demselben  vor- 
zubeugen. *  War  doch  selbst  der  allmächtige  Chef  der  Camarilla, 
Jussof  Aga,  filr  den  Schmerzensschrei  nicht  nur  taub  geblieben, 
sondern  sogar  so  unanständig  gewesen  öffentlich  zu  äussern  ,das 
arabische  Gesindel  fange  an  ihm  unbequem  zu  werden^^ 

In  diesen  Kreisen  hatte  man  sich  eben  geschmeichelt,  die 
Wehhabiten  würden  sich  bei   ihren  Plünderungszügen  auf  die 


»  DMhewdet,  Bd.  Vm,  S.  170. 
2  Ebenda. 
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persischen  Heiligthümer  beschränken,  wie  sie  ja  wirklich  ein 
Paar  Jahre  vorher  Kerbela,  die  Begräbnissstätte  des  persischen 
Lieblingsheiligen  Ali,  bei  Bagdad  ausgeraubt  hatten.  Unter 
den  sunnitischen  Türken  aber  hatte  diese  Gewaltthat,  weil 
gegen  ^schiitische',  also  ketzerische,  Sanctuarien  verübt,  eher 
Schadenfreude  als  MitgefiihI  hervorgerufen.  * 

Mittlerweile  waren  jedoch,  wie  gesagt,  die  Dinge  anders 
gekommen.  Sunniten  und  Schiiten  gleich  verfolgend,  hatten 
die  Wehhabiten  auch  Mekka  und  Medina  besetzt  und  die  letzte 
von  Damascus  dahin  abgegangene  Pilgerkarawane  vor  den 
Thoren  von  Medina  unerbittlich  zurückgewiesen.  ,Unter  schweren 
Seufzern  imd  mit  bitteren  Thränen  im  Auge/  waren  die  be- 
dauemswerthen  Hadschis,  im  Angesichte  ihres  Reiseziels,  des 
Prophetengrabes,  umgekehrt,  ohne  dort  ihr  Gebet  verrichtet  zu 
haben  und  überdiess  auf  dem  Heimwege  durch  Hunger  und  die 
Ueberfklle  räuberischer  Beduinen  hart  mitgenommen  worden.^ 

Ebenso  sehr  wie  diese  Thatsache  in  religiöser,  schadete 
Selim  seine  Kinderlosigkeit  in  politischer  Beziehung.  Ob  der 
Grund  seiner  Sterilität  in  einem  physischen  Gebrechen  oder 
aber,  wie  seine  Feinde  behaupteten,  in  seiner  Trunksucht  und 
seinem  Hange  zu  unnatürlichen  Lastern  gelegen  war^  ist  am 
Ende  gleichgiltig.  So  viel  aber  ist  gewiss,  dass  man  in  dieser 
Beziehung  keine  Hoffnung  mehr  auf  ihn  setzte  und  somit  die 
Zukunft  der  Dynastie  auf  den  vier  Augen  seiner  beiden  Neffen 
Mustafa  und  Mahmud,  den  Söhnen  Abdul  Hamids  I,  beruhte. 
Beide  Prinzen  waren  allerdings  noch  jung  —  der  erste  zählte 
bei  seiner  Thronbesteigung  28,  der  zweite  gar  erst  23  Jahre 
—  und  boten  daher  volle  Garantie  fttr  reichliche  Nachkommen- 
schaft. Doch  verurtheilte  sie  die  damals  noch  am  osmanischen 
Hofe  herrschende  Sitte,  oder  richtiger  Unsitte,  dazu  bis  zu 
ihrem  Regierungsantritte  ohne  männliche  Progenitur  zu  bleiben.^ 
Ausserdem  war  der  Verwandtenmord  im  osmanischen  Herrscher- 
hause  so  eingebürgert,  dass,  trotz  Selims  notorischer  Humanität, 
die  Möglichkeit  doch  nicht  so  ganz  ausgeschlossen  blieb,  auch 


1  Intemunt.  Bericht  vom  31.  Mai,  1807. 
3  Dschewdet,  wie  oben. 
'  Obiger  Intemunt.  Bericht. 

*  Man  gab  ihnen  entweder  nur  Sclavinen  zum  Umgange,  deren  Unfrucht- 
barkeit constatirt  war,  oder  unterdrückte  die  männlichen  Geburten. 
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er  werde,  im  Interesse  seiner  Selbsterhaltung;  im  äussersten 
Falle,  nach  dem  Beispiele  so  vieler  seiner  Ahnen,  nicht  davor 
zurückschrecken,  jene  zwei  Thronrivalen  aus  der  Welt  zu 
schaffen.  Mit  dem  Ableben  dieser  und,  die  andauernde  Kinder- 
losigkeit Selims  vorausgesetzt,  wäre  aber  die  regierende  Familie 
erloschen  und,  da  im  türkischen  Staatsrechte  für  einen  solchen 
Fall  nicht  vorgesorgt  ist,  das  Reich  der  Anarchie  preisgegeben 
worden.  Von  diesem  höheren  politischen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, erschien  somit  der  Wunsch  der  Bevölkerung  nach 
einer  Personalveränderung  auf  dem  Throne  nicht  einmal  als 
ungerechtfertigt. ' 

So  lagen  die  Dinge  als  ein  Ereigniss  eintrat,  welches  die 
feindlichen  Parteien  scheinbar  zu  einem  gemeinsamen  Zwecke 
einander  näher  brachte^  in  Wirklichkeit  aber  gegenseitig  noch 
mehr  entfremdete  : 

Um,  durch  einen  kecken  Handstreich  gegen  die  Capitale 
selbst,  den  Diwan  zu  zwingen,  sich  dem  englisch-russischen 
Bündnisse  wider  Frankreich  anzuschliessen,  hatte  der  britische 
Admiral  Duckworth  mit  seiner  Escadre  die  Dardanellen  forcirt 
und,  am  20.  Februar,  1807,  im  Angesichte  der  türkischen  Haupt- 
stadt, bei  den  sogenannten  Prinzeninseln,  Anker  geworfen.  Ob 
dieses  maritime  Husarenstück  aus  eigener  Initiative  des  Lon- 
doner Cabinets  oder  aber  im  Einverständnisse  oder  gar  auf 
geheime  Einladung  der  türkischen  Camarilla  folgte,  welche 
sich  auf  diese  Art  von  dem  Hochdrucke  Napoleons  zu  befreien 
hoffte,  dürfte  kaum  früher  klar  werden  als  bis  der  geheimste 
Schrank  der  englischen  Staatsarchive  sich  der  Einsicht  des 
historischen  Forschers  geöflftiet  haben  wird.*^ 


1  Auch  soll  unter  den  Gründen,  welche  die  Ulernn  später  zu  Gunsten  der 
Thronentsetzung  Selims  geltend  machten,  das  ohen  erwähnte  Bedenken 
einen  hervorragenden  Platz  eingenommen  haben.  (Obiger  Intemnnt. 
Bericht.) 

'  Aassim  (cittrt  bei  Dschewdet,  Bd.  Vin,  8.  1G2)  spricht  sich  ganz  ent- 
schieden im  letzteren  Sinne  aus  und  führt  zur  Unterstützung  seiner  An- 
sicht folgende  Gründe  an :  die  Vorliebe  der  damaligen  türkischen  Macht- 
haber für  England  und  ihren  Aerger  über  den  überwiegenden  Einfluss 
Sebastianis  auf  die  Person  des  Sultans,  den  raschen  Entschluss  der 
Pforte,  in  die  englischen  Forderungen  einzugehen,  die  Sorglosigkeit, 
welche  die  regierenden  Gtüistlinge  der  drohenden  Gefahr  eines  Bombar- 
dements gegenüber  an  den  Tag  legten,  welche  Sorglosigkeit  nur  durch 
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Die  Pforte  und  das  türkische  Publicum  jedoch  —  so  viel 
steht  fest  —  neigte  der  letzteren  Ansicht  zu;  ja  der  Aga  der 
Janitscharen^  und,  mit  ihm,  das  ganze  ,Corps^,  sprachen  sich 
ganz  ungescheut  dahin  aus,  ,die  wahren  Engländer  und  Küssen 
müssten  nicht  ausserhalb,  sondern  innerhalb  Stambuls  gesucht 
werdend  ^  Die  würdelose  Hast,  mit  welcher  der  Diwan  für  die 
unverzügUche  und  unbedingte  Unterwerfung  unter  die  englischen 
Forderungen  votirte,  war  übrigens  ganz  geeignet  den  allgemeinen 
Verdacht  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen.  Ebenso  rasch 
jedoch  wendete  sich  das  Blatt.  Durch  den  vernünftigen  und 
mannhaften  Zuspruch  Sebastianis  ermuthigt,  oder  vielleicht  eben 
so  sehr  aus  Angst  vor  den  Janitscharen,  erklärte  sich  Selim,  im 
Widerspruche  zu  seiner  nächsten  Umgebung,  fUr  den  äussersten 
Widerstand.  In  einer  Aufwallung  von  Patriotismus  oder^  was 
noch  wahrscheinlicher,  aus  Aerger  über  die  gar  zu  kecke 
Herausforderung  des  Gegners,  folgte  die  ganze  Bevölkerung 
dem  Beispiele  des  Herrschers  und  erhob  sich  wie  ein  Mann 
zur  Abwehr  des  verwegenen  Angriffs. 

Schon  am  Morgen  nach  dem  Erscheinen  der  feindlichen 
Flotille  waren  die  weitgedehnten  Ufer  der  Propontis  mit  300 
Feuerschlünden  schweren  Calibers  bepflanzt.  Im  Laufe  der 
nächsten  paar  Tage  vermehrte  sich  die  Zahl  derselben  auf 
2Ö00.  20  türkische  Eriegsfahrzeuge,  unter  den  Befehlen  des 
neuemannten  ELapudan  Pascha  Sidi  Ali,  sperrten  den  Eingang 
in  den  Bosphorus  und  in  das  goldene  Hom.^  Allen  voran  an 
Eifer  und  Entschlossenheit  gingen  die  nun  wieder  beruhigten 


ein  yorhergegangenes  Einverständniss  mit  Dackworth  erklärlich  scheint, 
die  Nachlässigkeit,  mit  welcher  die  Befestigung  der  Dardanellen  be- 
trieben worden  war,  die  nnbegreiflich  milde  Behandlang  des  hieran 
schuldtragenden  Grossadmirals,  der  einfach  abgesetzt  wurde  und,  schliess- 
lich, das  Andringen  der  Günstlinge  bei  Selim,  auch  den  mit  der  unmittel- 
baren Beaufsichtigung  jener  Fortificationen  beauftragten  Pfortencommissär 
Feifullah  Efendi  ebenso  schonend  zu  behandeln  (worauf  jedoch  der  Sultan 
nicht  einging).  Dschewdet  (ebenda)  findet  allerdings  diese  Argumentation 
nicht  ausreichend,  lässt  jedoch  im  Uebrigen  die  Frage  unentschieden,  ob 
die  englische  Escadre  von  den  Günstlingen  förmlich  herbeigerufen  oder 
von  denselben  blos  benützt  worden  sei,  um  den  französisch  gönnten 
Sultan  zu  ihrer  eigenen  anglophilen  Politik  herüberzuziehen. 

»  Aassim,  Bl.  228,  8.  1,  und  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  164. 

'  Dschewdet,  ebenda,  8.  158. 
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Janitscharen.  ^So  lange  einer  von  ihnen^  —  schwur  ihr  Aga 
dem  Sultan  —  ^noch  am  Leben  bei,  solle  kein  Stein  der  Resi- 
denz in  die  Hände  des  Feindes  fallen^,  und,  als  Selim,  hiedurch 
au%einantert,  die  Eröffnung  eines  Werbebureau  anbefahl  um 
die  Equipage  der  Flotte  zu  ergänzen^  genügten  24  Stunden  um 
7500  Mann  des  ,Corps'  als  Freiwillige  zur  Uebemahme  dieser 
Diensdeistung  zu  bestimmen.  ^ 

Gleichzeitig  wurden ,  um  Frist  zur  Vervollständigung  der 
Vertheidigungsmassregeln  zu  gewinnen,  Scheinunterhandlungen 
mit  dem  feindlichen  Admiral  angeknüpft,  die  auch  ihrem  Zwecke 
Toükommen  entsprachen.  Uebrigens  hatte  Duckworth,  wie  an- 
genommen werden  darf,  ohnedem  nicht  die  Absicht,  ernstlich 
gegen  die  Hauptstadt  vorzugehen,  sondern  scheint  sich  ge- 
schmeichelt zu  haben,  der  blosse  Eindruck  seiner  Ankunft 
werde  hinreichen,  der  eingeschüchterten  Pforte  die  verlangten 
Zugeständnisse  zu  entreissen.^  Als  daher  diese  Voraussetzung 
nicht  zutraf,  blieb  ihm  nichts  übrig  als  wieder  nach  seiner  Aus- 
fahrtsstation Tenedos  zurückzukehren,  wo  er  auch,  allerdings 
nicht  ohne  einige  schwere  Havarien,  glücklich  anlangte. 

Hiemit  war  nun  allerdings  die  äussere  Gefahr  abgewendet. 
Der  innere  Zwiespalt  hingegen  hatte,  wie  schon  bemerkt,  in 
Folge  der  zweideutigen  Haltung  der  Regierung,  eher  eine  Ver- 
schärfung erfahren.  Noch  gefährlicher  spitzte  sich  dieses  Ver- 
hältniss  zu  als  (am  28.  März,  1807)  ein  Theil  der  Constan- 
tinopeler  Janitscharen  mit  der  heiligen  Fahne  und  dem  Haupt- 
quartiere des  Grosswefirs  die  Residenz  verliess,  um  an  der 
Donau  gegen  Russland  Stellung  zu  nehmen,  an  welches  im 
Laufe  des  Winters  die  Kriegserklärung  der  Pforte  erfolgt  war. 
Denn,  auf  diese  Art  numerisch  geschwächt,  hegten  ihre  in  der 

'  Ebenda,  S.  159. 

'  Duckworth  führte  eine  Anzahl  der  kurz  vorher  erfundenen  Congrave- 
scben  Raketen  mit  sich.  Andererseits  aber  hatte  der  in  Tenedos  ab- 
wartende englische  Gesandte  Arbnthnot  an  Baron  Hübsch,  den  zeitweilig 
mit  dem  Schutze  der  englischen  Interessen  in  Constantinopel  betrauten 
d&nischen  Geschäftsträger,  vertraulich  mittheilen  lassen  ,die  Escadre 
habe,  um  die  britischen  Waarenlager  keiner  Gefahr  auszusetzen,  den 
Auftrag,  nicht  zu  schiessen.*  Von  dieser  geheimen  Zusicherung  hatte 
auch  Sebastiani  Kenntniss  erhalten,  welcher  Umstand  offenbar  beitrug, 
ihn  in  seiner  energischen  Haltung  zu  bestärken.  (Ottenfels;  Eigenhändige 
Memoiren.) 
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Residenz  zurückgebliebenen  Kameraden  nur  um  so  ernsthaftere 
Besorgnisse  vor  einem  Anschlage  der  Reformpartei;  während 
diese  letztere^  aus  demselben  Grunde,  neue  Hoffnungen  schöpfte.  * 
War  doch  —  bezeichnend  genug  für  die  herrschende  Stimmung 

—  schon  während  des  Ausmarsches  der  Armee,  in  ihren  Reihen 
das  Gerücht  verbreitet,  der  Krieg  gegen  Russland  sei  überhaupt 
gar  nicht  ernstlich  gemeint,  sondern  habe  nur  —  ebenso  wie 
dies  kurz  vorher  mit  der  englischen  Flotte   der  Fall   gewesen 

—  den  Zweck,  mit  Hilfe  des  Feindes,  das  Janitscharenthum 
auszurotten.^ 

Trotzdem  hätte,  da  es  der  Reactionspartei  an  einem  ge- 
eigneten Führer  gebrach,  dieser  Zustand  der  Stille  vor  dem 
Sturme  wahrscheinlich  noch  längere  Zeit  angedauert,  würde 
nicht  Selims  Unstern  ihn  verleitet  haben,  selber  den  richtigen 
Mann  ftlr  jene  Stelle  zu  finden.  Es  war  diess  der  Ex-Statthalter 
von  Salonich,  Mussa'  Pascha,  welcher  nun,  in  Vertretung  des 
im  Felde  abwesenden  Grosswefirs,  als  Kaimakam  oder  Gross- 
wefirs-Stellvertreter,  all  die  Spitze  der  Geschäfte  trat.  Um  die 
Haltung  zu  erklären,  welche  dieser  böse  Engel  in  der  nächsten 
Zukunft  einnahm,  bedarf  es  einiger  erläuternder  Worte  über 
seine  Vergangenheit: 

Von  weiblicher  Seite  Enkel  eines  Grosswefirs,  hatte  sich 
Mussa,  dank  diesem  Umstände  und  seiner  eigenen  unzweifel- 
haften Verwendbarkeit,  verhältnissmässig  früh,  zu  höheren 
Stellungen  aufgeschwungen.  Später  jedoch  gestaltete  sich  seine 
Laufbahn  zu  einer  Kette  von  Enttäuschungen  und  Widerwärtig- 
keiten aller  Art.  Mit  der  Eintreibung  des  confiscirten  Nach- 
lasses eines  Statthalters  von  Tripolis  (in  Syrien)  beauftragt, 
wurde  er,  angeblicher  oder  wirklicher  Unterschleife  halber,  seines 
Paschatitels  entkleidet,  seines  Vermögens  beraubt  und  ausser- 
dem in  die  Verbannung  geschickt.  Einige  Zeit  danach  wieder 
zu  Gnaden  aufgenommen  und  zum  Festimgscommandanten  von 
Nicopolis  ernannt,  konnte  er  erst  nach  längeren  heissen  Kämpfen 
mit  Paswand    oglu   und   den   Bergräubem,   von   seinem  neuen 

1  Dschewdet,  wie  oben,  S.  166. 

3  Aassim,  Bl.  228,  S.  1. 

3  Jnchereaa  und,  nach  ihm,  Zinkeisen  nennen  ihn  Mnsta,  was  jedoch  nur 

eine  familiftre  Abkürzung  von  Mustafa,    während  Mussa,  bekanntlich, 

Moses  bedeutet. 
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Posten  Besitz  nehmen.  Bald  darauf  mit  der  einträglichen  Statt- 
halterschaft von  Salonich  begnadet  ^  schickte  er  sich  eben  an^ 
dorthin  abzugehen  als  er^  in  Folge  von  Intriguen,  auch  dieser 
Stelle  enthoben  und  abermals  mit  einem  untergeordneten 
FestungscommandO;  jenem  von  Bregovacz^  abgefertigt  wurde. 
Im  Weigerungsfalle  zum  zweiten  Male  mit  Cassation  und  Exil 
bedroht;  fbgte  er  sich  dem  harten  Befehle,  sowie,  kurze  Zeit 
darauf,  der  Transferirung  auf  den  ebenso  wenig  lockenden 
Gouvemeurposten  von  Lepanto.  Erst,  nach  vier  Jahre  lang 
fortgesetzten  Bitten  und  Klagen,  gelang  es  ihm  wieder  nach 
Salonich  berufen  zu  werden.  Kaum  jedoch  daselbst  angelangt, 
wurde  er  als  Statthalter  nach  Egypten  versetzt,  wo  jedoch  da- 
mals Mohammed  Ali  bereits  eine  factische  Souveränetät  aus- 
übte, so  zwar,  dass  Mussa  nicht  einmal  seinen  Einlass  in  die 
Citadelle  von  Kairo  durchsetzen  konnte,  um  auf  diese  Art, 
wenigstens  nominell,  sein  Amt  zu  übernehmen.  ^  Er  wollte  daher 
wiedär  nach  Salonich  zurückkehren.  Doch  war  mittlerweile 
diese  Statthalterschaft  schon  an  einen  Anderen  vergeben  worden, 
so  dKss  er  abermals  mit  einem  blossen  Festungscommando, 
jenem  von  Ismail  an  der  Donau,  vorlieb  nehmen  sollte,  als  er, 
ganz  unversehens,  wie  erwähnt,  mit  der  Vertretung  des  Qross* 
weHrats  in  der  Metropole  betraut  wurde.^  Die  Meinung,  dass 
er,  der  den  grössten  Theil  seines  Lebens  in  der  Provinz  zu- 
gebracht hatte  und  daher  keine  Verbindungen  in  der  Haupt- 
stadt besass,  ein  um  so  willigeres  Werkzeug  in  den  Händen 
der  Camarilla  abgeben  werde,  war  für  die  berechnenden  Höf- 
linge der  hauptsächliche  Bestimmungsgrund  gewesen,  die  Auf- 
merksamkeit des  Sultans  auf  ihn  zu  lenken.  In  Wirklichkeit 
freilich  hatten  sie  mit  dieser  Combination  ,nur  selber  ihre 
Nacken  dem  Beile  des  Fleischers  überlieferte '  Denn  tief  ge- 
wurzelter  Groll  und  glühende  Rachsucht  erfüllten  das  Herz  des 
an  und  für  sich  bösartigen  Mannes  gegen  die  regierende  Hof- 
partei und  den  Monarchen  selbst,  deren  willkürlichem  und 
rücksichtslosem  Gebahren  er  die  von  ihm  erlittenen  wiederholten 
Kränkungen  und  Demüthigungen  zuschrieb.   Der  Umstand,  dass 


I  Mustafa  Nedschib,  Bl.  SS  u.  s.  w.,  wo  Mussas  Biographie. 

}  Ebenda. 

'  Aassim,  Bl.  22S,  S.  2. 
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eine  von  ihm  ausgenützte  Staatspachtung  (Malikiane)  den  ^neuen 
Einkünften^  einverleibt  worden  war  scheint  beigetragen  zu 
haben,  die  Feindseligkeit  des  notorischen  Geizhalses  gegen  das 
herrschende  System  und  dessen  Beschützer  noch  zu  steigern.* 
Seinen  Hass  im  Blute  der  Urheber  seiner  Leiden  zu  kühlen 
und,  nebenbei,  in  Folge  eines  Thronwechsels,  selbst  zur  höchsten 
Macht  zu  gelangen  war  von  nun  an  das  ausschliessliche  Ziel 
seiner  verrätherischen  Thätigkeit.  Seine  natürliche  Begabung 
und  die  Meisterschaft,  welche  er  sich  ,in  der  Verstellung  schweren 
Kunst^  erworben  hatte,  kamen  ihm  dabei  trefflich  zu  statten. 
,Durch  hündische  Kriecherei  und  niederträchtige  Speichel- 
leckereien^ wusste  er  sich  bei  den  Serailgünstlingen  sehr  rasch 
in  Gunst  zu  setzen  und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen.^  Den  ein- 
ilussreichsten  dieser  Camarillamitglieder^  Ibrahim  Nessim,  zu- 
gleich Minister  des  Innern,  erdrückte  er  unter  der  Wucht  huifen- 
der  Geschäfte  und  drängte  ihm  sogar  die  Entscheidung  gewöhn- 
licher Rechtsprocesse  auf,  um  ihn  durch  diese  seiner  Weisheit 
und  Omnipotenz  dargebrachte  Scheinhuldigung  noch  mehr  in 
Sicherheit  zu  wiegen  und  dessen  Aufmerksamkeit  von  l^einen 
eigenen  Machinationen  abzulenken.^  Nebenbei  trat  er  zu  dem 
nach  ihm  wichtigsten  Factor  der  Staatsgewalt,  dem  Scheich 
ül  Islam  Ata-ullah  Efendi**  in  vertrauliche  Beziehungen,  die  sich 


*  Ottenfels;  Memoiren. 

3  Mustafa  Nedschib,  Bl.  33,  S.  1. 
3  Ebenda. 

*  Sohn  und  Enkel  eines  Sebeicli  ül  Islams,  bekleidete  er,  dank  seiner 
Geburt,  schon  in  ganz  jugendlichem  Alter  die  h^Jchsten  Stellen  der 
mohammedanischen  Magistratur,  und  war,  im  Voijahre,  in  Folge  der 
nach  dem  ,EreignisBe  von  AdrianopeP  eingetretenen  Vacanz,  selber  zum 
Orossmufti  ernannt  worden.  Er  galt  als  einer  der  gelehrtesten  islami- 
tischen Theologen  seiner  Zeit  und  commentirte  mehrere  Werke  über 
,canonische8  Recht*.  Auch  schrieb  er  eine  Refutation  des  Wehhabismus 
und  hinterliess  eine  vollständige  Gedichtsammlung  (Diwan).  ,Eher  schweig- 
sam als  beredsam,  eher  phlegmatisch  als  sanguinisch*  heisst  es  in  seiner 
Biographie,  verstand  er  es  ganz  vorzüglich  durch  scheinheiliges  Wesen 
die  Sympathien  des  grossen  Haufens  zu  gewinnen.  Wohl  in  derselben 
Absicht  affectirte  er  eine  seltene  Uneigeunützigkeit  und  leistete  sogar 
für  seine  Person  auf  die  herkömmlichen  gerichllichen  Sportein  Verzicht 
Diesem  seinem  heuchlerischen  Wesen  dankte  er  auch  die  Gunst  Selims, 
welchem  gegenüber  er  sich  als  reformfreundlich  geberdete,  während 
er  innerlich  dem   stationärsten  Bigotismus  huldigte.     Nach  Selimt  vor- 
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binnen  kurzen  durch  Verheiratung  ihrer  Kinder  noch  intimer 
gestalteten.  ^  Ebenso  schnell  gelang  es  ihm,  die  Zuneigung  der 
Partei  des  Thronprätendenten  Prinzen  Mustafa  und  der  Jani- 
tscharenvorstände  zu  gewinnen^  welche  in  ihm  einen  nützlichen 
Bundesgenossen  fbr  ihre  Umsturzpläne  zu  finden  hofften. 

So  wiederholte  sich  jetzt  das  klägliche  Schauspiel^  welches 
zwei  Jahre  vorher  von  Ismail  Hafyf  Pascha  aufgeftihrt  worden 
war,  nämlich;  dass  der  oberste  Rathgeber  der  Fortschrittsregie- 
rung zugleich  die  FtihrerroUe  der  Reactionspartei  übernahm. 

Seinem  ;mlt  satanischer  List^  ausgeheckten  Plane  zufolge 
sollte  die  Empörung  —  denn  zu  einer  solchen  schienen  ihm  die 
Dinge  reif  —  nicht  im  Weichbilde  der  Residenz  selbst,  sondern 
an  einem  anderen,  der  Aufmerksamkeit  der  Hofpartei  mehr 
entzogenen  Punkte  zum  Ausbruch  gelangen  ,damit  die  Gefahr 
den  Gegnern  erst  dann  klar  werde,  wenn  es  bereits  zu  spät 
sein  würde  derselben  erfolgreich  entgegenzutretend ^  Als  beson- 
ders geeignet  in  dieser  Beziehung  erschienen  ihm  die  längs  des 
oberen  Bosphorus  ziemlich  vereinsamt  gelegenen  Forts  oder 
Strandbatterien  (Tabia).^  Ihre  Garnison  bestand  aus  Lafen, 
aus  der  Umgegend  von  Trapezunt,  also  Angehörigen  eines 
Volksstammes,  welcher,  bekanntlich,  seiner  Rohheit  und  Tur- 
bulenz  halber,  zu  den  übelberüchtigsten  Nationalitäten  der 
Türkei  zählt.  Ihr  Stand  war  erst  neuerlich  von  500  auf  1000 
Mann  vermehrt  worden.^  Wie  die  Mannschaften  der  türkischen 
Grenzgamisoncn  überhaupt,  führten  sie  den  Namen  Jamak,  d.  h. 


zeitigem  Ende,  ins  Exil  geschickt,  ntarb  er,  zu  Güfelhissar  in  KIcinasien, 
im  October,  1811.     (Dschewdet,   Bd.  VIII,   S.  103  und  Bd.  IX,  S.  L>93.) 

>  Ebenda,  Bd.  VIII,  S.  42. 

'  Dschewdet,  ebenda,  S.  204. 

3  Sie  waren  und  sind  noch  1 1  au  der  Zahl,  von  welchen  die  dem  schwarzen 
Meere  näher  gerückten  den  Sammelnamen  der  sieben  Schlösser  (kyla'i 
seVe)  führen  und  die  der  Stadt  näher  gelegenen  als  die  vier  Schlösser 
(kylaH  erbaue)  bezeichnet  werden.  Sie  bestanden  zum  Theile  schon  in 
alter  Zeit  und  hatten  früher  dazu  gedient,  die  Ueberfälle  der  seeräuberi- 
schen Kosaken  abzuwehren.  Später,  und  namentlich  unter  Mustafa  TU 
und  Selim  III,  waren  sie,  im  Interesse  der  Vertheidigung  gegen  einen 
etwaigen  Ueberfall  Seitens  der  russischen  Pontnsflotte,  mit  Hilfe  fran- 
sSsischer  Ingenieure,  modernisirt  und  mit  schwerem  Geschütze  rersehen 
worden. 

«  SaYd  Efendi,  Bl.  73,  S.  1. 
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Gehilfen.  Grewöhnlieh  nannte  man  sie  auch  Tabialy^  d.  h.  Batterie- 
mannschaften.  Sie  bildeten  einen  integrirenden  Theil  des  Jani- 
tscharencorps  und  eine  Art  von  Localmiliz,  indem  sie,  ausser 
ihrem  Lohne ;  auch  das  Erträgniss  der  um  ihre  Batterien  ge- 
legenen Aecker  imd  Felder  bezogen,  die  sie  in  Person  bewirth- 
schafteten.^  Zwölf  Jahre  früher  hatten  sie,  freilich  nur  auf 
dem  Papiere,  eine  neue  Organisation  erhalten,  wodurch  sie  zu 
regelmässigen  Exercitien  im  Geschütz-  und  Gewehrfeuer  ver- 
pflichtet worden  waren.'-'  Ihr  Obercommandant  Aihrte  den  Titel 
Bogaf  Nadri,  d.  h.  Inspector  des  Bosphorus.  Ein  Unterinspector 
war  speciell  mit  der  Aufsicht  über  die  auf  dem  asiatischen 
Ufer  des  Canals  gelegenen  Forts  betraut.  Die  Garnisonen  der 
näher  an  der  Stadt  gelegenen  ,vier  Schlösser'  unterstanden  noch 
überdiess  dem  Bostandschi  baschi  (Gardecapitän  des  Serails). ^ 
Zum  Ueberflusse  war,  in  Folge  der  letzten  Kriegserklärung  an 
Russland,  noch  ein  ausserordentlicher  Generalinspector  in  der 
Person  des  Exministers  des  Aeussem  Mahmud  Raif  Efendi  er- 
nannt worden,  welcher,  abwechselnd  mit  dem  Grossadmiral,  die 
Batterien  alle  vierzehn  Tage  regelmässig  inspiciren  sollte.^ 

Diese  Jamaks,  fanatische  Parteigänger  der  Janitscharen- 
miliz,  waren  es,  welche  Mussa  Pascha,  wie  gesagt,  als  Einleiter 
zu  der  geplanten  Schilderhebung  auserkoren  hatte.  Unter  ihnen 
erschienen  seine  und  des  Kronprinzen  Mustafa  verkleideten 
Emissäre,  veranstalteten  geheime,  nächtliche  Zusammentretungen 
und  hetzten  sie  wider  die  ,neuen  Einrichtungen'  auf.  Die  Re- 
gierung —  so  lautete  die  Insinuation  —  beabsichtige,  ihnen  die 
verhasste  Uniform  der  ,Regulären'  sowie  die  Bajonnetflinte  auf- 
zudrängen und^  falls  sie  sich  diesem  Ansinnen  nicht  fügen 
wollten,  würden  die  in  der  Nähe  stationirten  Nifams  über  sie 
herfallen  und  sie  aus  den  Batterien  ,ihrer  zweiten  Heimat'  ver- 
treiben, um  sich  selbst  an  ihre  Stelle  zu  setzen.* 

Diese  Einstreuungen  fielen  auf  einen  um  so  fruchtbareren 
Boden  als  sie  im  Grunde,  wenn  auch  entstellt,  doch,  wenigstens 


1  Ebenda. 

3  Ebenda,  wo  auch  dieses  Organisationsstatat  angeführt  ist.     Dieses  auch 

bei  Dschewdet,  Bd.  VI,  S.  187. 
3  Sa'i'd  Efendiy  wie  oben. 
*  Ebenda. 
^  Anonyme  Memoiren,  BI.  2,  S.  1. 
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theilweise,   der  Wirklichkeit  entsprachen.     Denn^   wie  Toraus- 
lusehen  war,  nährte  die  Reformpartei  in  der  That  die  Absicht, 
die  Abwesenheit  eines  grossen  Theils  der  Janitscharen  von  der 
Residenz  zu  benützen,  um  ihre  Europäisirungsversache  in  der 
Armee  fortzusetzen.     Was  namentlich  die  Jamaks   anbelangt, 
so  diente  hiebei  der  Gardecapitän  Schakir  Bey  als  Mittelsmann, 
der  —  wahrscheinlich  sogar  auf  Anstiften  des  doppelzüngigen 
Kaimakam  —  in  letzterer  Zeit  häufiger  als  gewöhnlich  in  den 
Batterien  des  oberen  Bosphorus  erschienen  war  und  mit  dem 
Inspector  der  ,asiatischen^  Batterien,  Chalil  Aga,  im  Sinne  der 
Reformirung  seiner  Untergebenen  conferirt  hatte. '    So  von  zwei 
Seiten,  in  entgegengesetzten  Richtungen,   bearbeitet,   befanden 
sich  die  erwähnten  Garnisonen   in   einem  Zustande   ausnahms 
weiser  Aufregung,  welcher  sie  zur  Förderung  der  von  den  Ver 
sckwörem  verfolgten  Pläne  nur  um  so  tauglicher  machte.    Zwei 
an  und  fUr  sich  ziemlich  gleichgiltige  Zwischen&lle  trugen  bei 
8ie  noch  mehr  in  Harnisch  zu  bringen:   Freitag,   am  22.  Mai 
1807,  hatte  Sultan  Selim  seinen  allwöchentlichen  Moscheebesuch 
—  diessmal   in   der  Moschee    Sultan   Bajefids   —  abgestattet 
Bei  dieser  Feierlichkeit  (Selamlik)  war  es  Sitte,  dass  der  an 
wesende  Janitscharen- Aga   dem   vom   Pferde   steigenden  Mon 
archen  den   Steigbügel  hielt  und  ihm    die  Reitstiefel   auszog 
während  welcher  Dienstleistung  dieser  an  den  Chef  seiner  Armee 
einige  Worte  zu  richten  pflegte.     So  hatte  auch  Selim  an  jenem 
Tage  mit  dem  Segbanbaschi  (GeueraUieutenant  der  Janitscharen) 
Aarif,  welcher  ihm,  statt  des  im  Felde  abwesenden  ,Aga^,  auf- 
wartete,   ein  Gespräch  angeknüpft  und,   im  Laufe  desselben, 
die  Aeusserung  fallen  lassen  ,es  wäre,   mit  Rücksicht  auf  die 
geringe  2iahl  der  in  Stambul  zurückgebliebenen  Janitscharen, 
im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit,  vielleicht  angezeigt,  die 
Wachposten  in  der  Stadt  durch  Beigabe  einer  kleinen  Anzahl 
von  ,Regulären'  zu  verstärken.*    Betroffen  über  die  unerwartete 
Zumuthung,  hatte  Aarif  geantwortet  ,er  sei  zwar  selbstverständ- 
lich jederzeit  bereit  den  kaiserlichen  Befehlen   zu  gehorchen, 
glaube  aber   doch,   als  blos  interimistischer  Stellvertreter  des 


1  Ebenda,  Bl.  3,  S.  1. 

^  Anonyme  Memoiren,  Bl.  3,  S.  1,  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  205,  und  Otten- 
fel«,  Schlussbericht. 
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„Aga",  vorerst  bei  diesem  im  Hauptquartiere  schriftlich  an- 
fragen zu  sollen',  worauf  jedoch  der  Sultan,  verstimmt,  ent- 
gegnete ,dies8  sei  nicht  nothwendig,  man  werde  noch  einen 
Monat  zuwartend'  Wie  ein  Lauffeuer  verbreitete  sich  diese 
unvorsichtige  Bemerkung  des  Staatsoberhauptes  durch  die  Stadt 
und  gab  zu  den  feindseligsten  Auslegungen  Anlass.^ 

Der  zweite  der  bemerkten  ZwischenfUlle  wurde  durch  die 
Wohldienerei  des  neu  ernannten  Statthalters  von  Karamanien, 
Schamli  Rhagib  Pascha,  hervorgerufen.  Dieser  sollte  in  den 
nächsten  Tagen  von  der  asiatischen  Vorstadt  Scutari  aus  seinen 
feierlichen  Ausmarsch  nach  seinem  Posten  antreten.  Um  bei 
der  Hofpartei  einen  günstigen  Eindruck  zurückzulassen,  war  er 
auf  den  unglücklichen  Gedanken  verfallen,  einen  Theil  seiner 
Leibgarde  mit  ähnlichen  Monturen  und  Abzeichen  auszustatten 
wie  sie  von  den  Nifams  getragen  wurden.'  Zufolligerweise  aber 
befanden  sich  unter  dieser  Garde  auch  einige  Lafen,  also  Lands- 
leute der  Jamaks,  die  sich  nicht  nur  weigerten  die  verhasste 
Tracht  anzulegen,  sondern  auch  nichts  Eiligeres  zu  thun  wussten 
als  ihre  Stammesgenossen  im  Canale  von  der  reformfreundlichen 
Demonstration  in  Kenntniss  zu  setzen.^  Auch  diese  Thatsache 
wurde,  wie  es  in  derlei  gespannten  Lagen  nun  einmal  die  Regel, 
im  Munde  des  Publicums  arg  übertrieben.  Die  unglaublichsten 
Gerüchte  durchschwirrten  die  Stadt.  Tag  und  Nacht  —  hiess 
es  —  seien  zahlreiche  Schneider  im  Serail  beschäftigt,  Nifam- 
uniformen  anzufertigen.'*  Der  Gardecapitain  Schakir  Bey  — 
versicherten  Andere  —  habe  auf  die  vom  Sultan  an  ihn  ge- 
stellte Anfrage,  ob  er  nicht  auch  seine  Leute  nach  der  neuen 
Mode  kleiden  und  bewaffnen  wolle,  geantwortet:  ,wcnn  es  sein 
Herr  befehle,  werde  er  denselben  auch  europäische  Hüte 
aufsetzend ^  Schon  beim  nächsten  Moscheenbesuche  des  Sultans 
—  behaupteten  wieder  Andere  —  würde  dieser  nicht,  mehr, 
wie  bisher,  durch  Janitscharen,  sondern  durch  Nifams  escortirt 
erscheinen    und    auch    persönlich    die  Abzeichen    dieser   Letz- 


>  Ebenda. 

<  Ebenda. 

3  Dschewdet,  wie  oben. 

*  Ebenda. 

^  Ebenda. 

6  Aassim,  Bl.  229,  S.  1  und  2. 
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teren  an  sich  tragen J  Zu  noch  kühneren  Conjecturen,  end- 
lich, verstiegen  sich  Andere,  indem  sie  gar  wissen  wollten,  die 
,RegaIären^  würden  schon  demnächst,  nächtlicherweile,  in  die 
Stadt  einbrechen  nnd  sämmtliche  Janitscharen  niedermetzeln^ 
während  gleichzeitig  unter  den  Angehörigen  der  ,Miliz',  an  der 
Donau,  mit  Beihilfe  der  Russen,  ein  ähnliches  Blutbad  ange- 
richtet werden  sollte.'^ 

Bei  so  massenhaft  aufgehäuftem  Zündstoffe  genügte  — 
wie  die  hergebrachte  Redensart  lautet  —  ein  Funke,  um  die 
Mine  auffliegen  zu  machen.  Mussa  Pascha  wusste  es  wohl  und 
war  aach  um  die  Lunte  nicht  veirlegen.  Mit  oder  ohne  Vor- 
wissen des  Sultans,  ertheilte  er  dem  ,auBserordentlichen  In- 
spector'  der  Bosphorusbatterien  Mahmud  Raif  Efendi  den  Befehl, 
den  eben  eintretenden  Löhntmgstag  der  dortigen  Garnisonen 
zu  benützen,  um  sie,  zwangsweise,  zur  Annahme  der  Nifam- 
uniform  zu  verhalten.^  Der  Vollzug  dieser  perfiden  Weisung 
war  das  von  den  reactionären  Verschwörern  herbeigewünschte 
Signal  der  Revolution,  deren  Beschreibung  den  Gegenstand  des 
nächsten  Abschnittes  bildet. 


II. 

ürhebimg  der  Jamaks.  Ente  Opfer.  Rathlorigkeit  der  Regierang.  Ver- 
mitUoiigsversache.  Kabaktschy  oglu.  Programm  der  Rebellen.  Anmarsch 
gegen  die  Stadt.  Mustafa,  der  Kesselschmied.  Seine  Verhandlung.  Eintreffen 
der  Jamaks  in  Constantinopel.  Ihre  Verbrüdemng  mit  den  Toptschis  und 
den  fibrigen  Janitscharen.  Intervention  der  Ulema  (Gesetzgelehrten).  Audienz 
bei  Selim.  Aufhebung  des  ^Nifami  dschedid*.  Ungenügende  Wirkung  dieser 
Uassregel.  Die  ProscriptionsliBte.  PlQnderungsgelüste  der  Jamaks.  Selims 
▼ergeblieher  Versuch,  die  Proscribirten  zu  retten.  Hinrichtung  Memischs, 
Sefis  und  Ebu  Bekirs.    Ermordung   Ibrahim  Nessim  Efendis.    Hinrichtung 


^  Ottenfels,  Schlussbericht 

^  Äassim,  wie  oben. 

'  So  ganz  ansdrilcklich  bei  Dschewdet,  Bd.  VIH,  S.  206,  während  die 
ttbrigen  einheimischen  Quellen  nur  überhaupt  angeben,  dass  es  sich 
darum  gehandelt  habe,  die  Jamaks  dahin  zu  bringen,  sich  dem  Wunsche 
der  Regierung  zu  fügen. 

Biteaagiber.  d.  phU.-hitt.  Gl.    C.  Bd.  I.  Hfl.  6 
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Schakir  Bejs.  Massregeln  zur  Aafrechterhaltung-  der  öffentlichen  Sicherheit. 
Verlang-en  von  Garantien  zu  Gunsten  der  Prinzen.  Zweideutiges  Verhalten 
der  Ulema.  Baiburdi  Süleiman.  Die  Rebellen  fordern  den  Thronwechsel. 
Bezügliche  Verhiandlungen.  Absetzung  Sultan  Selims.  Dessen  Thronent- 
sagung.    Mustafa  lY  Sultan. 

Aufgelärmt  durch  die  Nachricht  von  Mahmud  Raif  Efendis 
bevorstehender  Ankunft  im  oberen  Bosphorus^  rotteten  sich, 
Montag;  den  25.  Mai^  gegen  Mittag,  Delegirte  der  ^sieben  Canal- 
schlösser^,  bei  dem  Dörfchen  Umur  Jeri,  auf  dem  asiatischen 
Ufer  des  Bosphorus,  unterhalb  des  sogenannten  Riesenberges, 
zu  einer  Besprechung  zusammen.  Umsonst  bemühte  sich  der 
aus  der  benachbarten  Batterie  von  Madschar  herbeigeeilte  Chalil 
Aga  die  Tumultuanten  zum  Auseinandergehen  zu  bewegen,  in- 
dem er  sie  eidlich  versicherte,  Niemand  denke  daran,  sie  zu 
Uniformiren  und  seien  ihm  derlei  Uniformen  überhaupt  nicht 
zugekommen.  Die  von  den  Agenten  der  Reactionspartei  auf- 
gehetzten Jamaks,  welche  überdiess  gegen  Chalil,  wegen  dessen 
vorausgegangener  verdächtigen  Conferenzen  mit  dem  Bostan- 
dschi  baschi,  besonders  aufgebracht  waren,  wollten  von  keiner 
Beschwichtigung  hören  und  hieben  ihren  Befehlshaber  einfach 
nieder.* 

Eine  ähnliche  blutige  Scene  ereignete  sich  unmittelbar 
darauf,  beinahe  gegenüber,  auf  der  europäischen  Seite  des 
Canals.  Hier,  in  der  oberhalb  Bujukderes,  der  bekannten 
Sommerresidenz  der  europäischen  Gesandten,  gelegenen  Batterie 
von  Rumili  Kawak,  war  nämlich  Mahmud  Raif  beschäftigt  den 
Sold  an  die  Garnison  auszuzahlen,  worauf  er  die  Bekleidung 
der  Mannschaft  mit  der  neuen  Montur  vornehmen  wollte.  Noch 
ehe  er  jedoch  hiezu  gelangte,  erhielt  er  die  Meldung  von  dem 
was  sich  soeben  auf  dem  jenseitigen  Ufer  begeben  hatte.^  Mit 
Recht  auch  für  sich  das  Aeusserste  befürchtend,  stieg  er  un- 
verzüglich in  sein  Boot,  um  zu  Wasser  in  die  Stadt  zu  flüchten. 
Fünfzehn  Mann  der  aufrührerischen  Garnison  setzten  ihm  jedoch, 
gleichfalls  zu  Schiffe,   nach  imd  erreichten  ihn  in  Bujukdere, 


1  Aassim,  Bl.  230,  S.  1,  und,  übereinstimmend,  sammtliche  übrige  ein- 
heimische Quellen.  Ottenfels  (Schlussbericht)  gibt  an,  Chalil  habe  einem 
der  Jamaks  einen  Schlag  ins  Gesicht  versetzt  und  sei  der  Mord  sun&chst 
hiedurch  veranlasst  worden. 

2  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  206. 
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ab  er  eben  in  der  dort  befindlichen  Bostandschi -Wachstube 
Zuflucht  suchen  wollte.  Einer  der  Verfolger  —  er  hiess  Kara 
Ali  —  schosB  ihn  vom  Kahne  aus  nieder^  während  eine  zweite 
Kugel  seinen  Diener  todt  zu  Boden  streckte.*  Gleichzeitig 
wurde  auch  Indsche  Bey,  der  Commandant  von  Fanaraki^  der 
äossersten  Batterie  auf  dem  europäischen  Ufer  des  Canals^  von 
der  aufgewiegelten  Mannschaft  in  die  Flucht  gejagt.^ 

Hiemit  hatte  sich  nun  allerdings  das  latente  Uebel  in  ein 
acutes^  die  Verschwörung  in  eine  Empörung  verwandelt.  Der 
Lftrmschuss  der  Revolte  war  gefallen ,  unschuldiges  Blut  ver- 
gossen worden.  Dennoch  wäre  es  der  Regierung;  bei  einiger 
Umsicht  und  Energie^  auch  jetzt  noch  leicht  gewesen  der  Auf- 
lehnung Herr  zu  werden,  und  hätten  wohlangebrachte  Geld- 
spenden oder,  noch  besser,  eine  concentrische  Bewegung  der 
auf  vier  überaus  günstig  gelegenen  Punkten^  stationirten  Nifams 
g^^  den  Herd  des  Aufstandes  zu  wahrscheinlich  ausgereicht, 
um  denselben  im  Keime  zu  ersticken.^  Denn  die  Zahl  der 
Aufruhrer  belief  sich  anfänglich  auf  kaum  mehr  als  einige 
hundert  Individuen  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  ohne 
Führer  und  festgestellten  Operationsplan.^ 

Allein  die  ausserordentliche  Durchtriebenheit  Mussa  Paschas 
einerseits  und  die  wahrhaft  unglaubliche  Kurzsichtigkeit  und 
Indolenz  der  CamariUamitglieder  andererseits  wirkten  zusammen, 
nm  gerade  das  Gegentheil  zu  erzielen. 

Das  Factotum  der  letzteren,  Ibrahim  Nessim,  erhielt  die 
Nachricht  von  den  Vorfällen  im  Bosphorus  durch  den  Siegel- 
bewahrer des  erschossenen  Mahmud  Ra'if ,  welchem  sie  durch 
die  Bootsknechte  hinterbracht  worden  war,  die  mit  dem  leeren 


*  Ebenda.  Mahmud  Ralf  sprach  englisch,  daher  er  auch  den  Beinamen 
Ingilif,  d.  h.  der  Engländer,  fahrte.  Auch  besass  er  Kenntnisse  in  der 
Planographie,  welche  übrigens  zum  Theile  an  seinem  vorzeitigen  Ende 
Schuld  trugen,  indem  er,  eben  dieser  Specialität  halber,  mit  dem 
Inspectorate  der  neu  umgebauten  Batterien  betraut  worden  war, 
welche  Functionen  ihm  nun  das  Leben  kosteten.    (Dschewdet,  ebendort 

tt.  8.  w.) 

'  Intemunt  Bericht  vom  25.  Mai,  1807,  und  Ottenfels,  Schlussbericht. 
'  Zu  Lewend  tschiftlik  und  Domuf  Dere  auf  der  europäischen,  und  in  Scu- 

tari  und  Fil  bumu  auf  der  asiatischen  Seite  des  Canals. 
«  Aaasim,  BL  231,  S.  1. 
^Ebenda. 

6* 
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Kahne  in  die  Stadt  zuriickgerudert  waren.  *  Heftig  erschreckt 
—  die  Seele  fuhr  ihm  zu  Kopfe,  lautet  der  bezeichnende  orien- 
talische Ausdruck  —  beeilte  er  sich  das  Ereigniss  dem  Sultan 
zu  berichten  und,  auf  dessen  Befehl,  noch  für  denselben  Abend 
den  Diwan  zusammen  zu  berufen.^  Doch  führte  die  kurze 
Berathung  zu  keinem,  dem  Ernst  der  Lage  entsprechenden 
Beschlüsse,  Denn  Mussa  Pascha,  treu  seiner  Taktik,  der  Be- 
wegung Zeit  zu  gönnen,  sich  ungehindert  auszubreiten,  stellte 
das  Geschehene  als  einen  einfachen  Act  der  Indisciplin  und 
eine  Art  von  Missverständniss  dar,  welche  keine  besondere 
Beachtung  verdienten.  Im  gleichen  Sinne  hatte  er  mittlerweile 
auch  an  Selim  Bericht  erstattet^  der,  nachgiebig  wie  immer, 
sich  damit  begnügte  ihn  anzuweisen  ,die  Jamaks  in  guter  Weise 
dahin  zu  bringen,  wieder  auseinander  zu  gehend ^  In  Folge 
dessen  beschränkte  sich  der  Diwan  darauf,  eine  Beschwich- 
tigungsdeputation von  Janitscharen  zu  ernennen,  die  am  folgen- 
den Morgen  nach  dem  Schauplatze  der  Unruhen  abgehen  sollte.'^ 
Um  nebstbei  dem  aufgeregten  ,Corps^  eine  Art  von  directer 
Genugthuung  zu  geben,  wurde  Schamli  Rhagib  Pascha,  dessen 
Hyperloyalität  zu  einem  so  schlimmen  Resultate  geführt  hatte, 
seines  Statthalterpostens  enthoben.^  Ebenso  wirkungslos  verlief 
die  nächste  Diwanssitzung,  die  am  folgenden  Morgen  (26.  Mai), 
unter  Zuziehung  des  Segbanbaschi  und  mehrerer  Janitscharen- 
obersten,  stattfand.  Zwar  warfen  einige  energischere  Mitglieder 
die  Frage  auf  ,ob  es  denn  nicht  doch  vielleicht  angezeigt  wäre 
die  „Regulären^  marschiren  zu  lassen,  oder  wenigstens  den  Ein- 
gang in  den  Hafen  durch  Kriegsfahrzeuge  abzusperren,  um  die 
Aufständischen  eventuell  zu  verhindern  zu  Wasser  in  die  Stadt 
zu  gelangend  Ja  sogar  der  Segbanbaschi  —  allerdings  wohl 
nur  um  für  alle  Fälle  seine  Verantwortlichkeit  zu  decken  — 
bemerkte  ,die  Möglichkeit  eines  ernstlichen  Aufstandsversuches 
sei  doch  nicht  so  ganz  ausgeschlossen^  Ibrahim  Nessim  aber 
fuhr  hochmüthig  gegen  ihn  auf  und  meinte  ,solcher  „Krähen- 
flug^    (karga  dimegi),  wie  die  Jamaks,    verdiene  gar  keine 

1  Mustafa  Nedschib,  Bl.  23,  S.  1. 

>  Ebenda. 

>  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  208. 
*  Ebenda. 

^  Ebenda. 
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enuBÜicbe  Berücksichtigung.  Sollten  sie  nicht  freiwillig  2sum 
Gehorsam  zurückkehren^  so  würde  man  schon  Mittel  finden, 
sie  hiezu  zu  zwingen  und  verdientermassen  bestrafen.  *  Durch 
diese  so  bestimmt  lautende  Willensmeinung  ihres  einflussreich- 
sten Mitgliedes  eingeschüchtert,  wagte  die  Versammlung  keinen 
weiteren  Einspruch  und  ging  abermals  unverrichteter  Dinge 
auseinander.^  Ja  selbst  von  der  projectirten  Sperrung  des 
Hafens  wurde  abgesehen  und  der  zu  diesem  Zwecke  bereits 
herbeigerufene  Hafencapitän  wieder  entlassen.' 

So  verfloss  denn  auch  der  zweite  Tag  nach  Beginn  der 
Erhebung,  ohne  dass  von  der  Regierung  eine  Vorbereitung  zur 
Gegenwehr  getroffen  worden  wäre. 

Dank  dieser  Apathie  war  es  den  Jamaks  inzwischen  ge- 
langen sich  einigermassen  zu  organisiren  und  auch  ihre  Führer 
zu  wählen.  Noch  Montag  (25  Mai),  Abends,  hatten  sie  sich 
auf  der  sogenannten  Wiese  (Tschair),  bei  Bujukdere,  in  ver- 
stärkter Zahl  wieder  zusammengefunden.  Hier,  im  Schatten 
jener  uralten  Platanen,  deren  Wipfel  schon  über  den  bekreuzten 
Schaaren  Gottfried  von  Bouillons  gerauscht  haben  sollen,  ver- 
pflichteten sie  sich,  unter  Vornahme  gewisser  bei  den  Jani- 
tscharen  besonders  hochgehaltener  Ceremonien,^  an  Eides  statt, 
zu  solidarischem  Vorgehen.  Ihre  Aufgabe  und  gegenseitigen 
Verpflichtungen  formulirten  sie  in  folgenden  drei  Punkten: 

Leben,  Eigenthum  und  Ehre  der  friedlichen  Bevölkerung, 
gleichviel  ob  Moslim  oder  Christ,  heilig  zu  achten  und  hiegegen 
Zuwiderhandelnde  mit  dem  Tode  zu  bestrafen, 

stets  nur  im  Einklänge  mit  dem  religiösen  Gesetze 
(Scher'i),  beziehungsweise  dem  Scheich  ül  Islam,  zu  handeln, 
und;  drittens,     . 

nicht  eher  auseinanderzugehen  als  bis  ihre  sämmtlichen 
Forderungen  von  der  Regierung  gewährt  sein  würden.^  Zu 
Anflihrem  wählten  sie  sechs  ihrer  Gefreiten  (Tschausch),  näm- 


I  AaMim,  Bl.  230,  8.  2. 

>  Ebenda. 

'  Anonyme  M^moiren^  Bl.  4,  S.  1. 

*  Diese  bestanden  darin,  dass  die  Mannschaft,  nackten  Fnsses,  über  einen 

blossen  Säbel  schritt  (kylydsch  atlama)  und  hiebei  eine  Art  mohanuneda- 

nischen  Breviers  (En^am)  kttsste. 
^  Dsebewdet,  wie  oben,  S.  209. 
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lieh  Eabaktscby  oglu  (d.  h.  Sohn  des  Eürbisshändlers);  Mustafa 
aus  Baiburd  (in  Eleinasien),  den  Albanesen  (Amaut)  Süleiman, 
einen  andern  Albanesen  Namens  Ali,  einen  gewissen  Ibisch  und 
einen  Lafen,  Memisch,  aus  Achiska  oder  Achaltzik.^ 

Auf  diese  Art  moralisch  und,  durch  Zuzüge  von  Gesin- 
nungsgenossen, auch  numerisch  gestärkt,  setzten  sie  sich,  Mitt- 
woch, den  27.  Mai,  von  Bujukdere  aus,  zu  Lande,  gegen  Stambul 
in  Bewegung.  Ihre  Zahl,  die,  wie  schon  bemerkt,  anfangs  kaum 
einige  hundert  Mann  betrug,  schwoll  während  des  Marsches 
rasch  an,  indem  sich,  wie  bei  allen  ähnlichen  Gelegenheiten, 
Haufen  von  Müssiggängem  und  Scandalmachem  unterwegs  dem 
Zuge  anschlössen.^  Trotzdem  marschirten  sie  nur  mit  äusserster 
Vorsicht  weiter,  da  sie  fortwährend  besorgten  von  den  ,Regu- 
lären^  überfallen  zu  werden.^  Ganz  besonders  war  dieses  wäh- 
rend ihres  Durchzuges  durch  die  beiden  Uferdorfschafken  Balta 
liman  und  Bebek  der  Fall,  wo  Strassen  aus  Lewend  tschifUik, 
dem  damaligen  Hauptstationsplatze  der  Nifams,  einmündeten. 
,Dort  hätte^  —  versichert  unser  einheimischer  Gewährsmann 
—  wahrscheinlich  der  Blitz  eines  Bajonnets  hingereicht,  sie 
zu  schleimiger  Umkehr  zu  bewegen.'^  An  eine  solche  zeit- 
gemässe  Lichterscheinung  jedoch  war  bei  den  uns  bereits  be- 
kannten Ergebnissen  der  letzten  Diwansberathungen  nicht  zu 
denken.  Im  Gegentheile  wurden,  wie  wir  sogleich  erfahren 
werden,  die  ängstlichen  Wanderer,  dank  der  heimlichen  Mit- 
wirkung Mussas,  bald  sogar  von  der  Besorgniss  eines  derartigen 
Repressionsversuches  befreit. 

Inzwischen  hatte  sich  nämlich  bei  der  Pforte  Folgendes 
zugetragen:  Die  Beschwichtigungsdeputation,  welche,  im  Auf- 
trage des  Diwans,  nach  Bujukdere  abgesendet  worden  war, 
hatte,  selbstverständlich,  statt  auf  die  Aufständischen  beruhigend 
einzuwirken,  dieselben  nur  zu  entschiedenerem  Vorgehen  an- 
gefeuert, im  Uebrigen  aber  es  nicht  der  Mühe  werth  gehalten 
der    Regierung    überhaupt    weiters    von     sich    Nachricht    zu 


^  Anonyme  Memoiren,  BI.  4,  S.  2. 

2  Dschewdet,  wie  oben,  wo  es  heisst,  dass  sie  sich  schon  in  Therapia,  also 
kaum  eine  halbe  Stande  nach  ihrem  Auszüge  aus  Bujukdere,  auf  900 
Mann  vermehrt  hatten. 

3  Ebenda. 
*  Ebenda. 
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geben,  so  zwar  dass  diese  letztere  sich  in  gänzlicher  Unwissen- 
heit darüber  befand,  was  im  Canale  vorging. >  Auch  der 
Bostandschi  baschi,  der  mehrere  Male  den  Bosphorus  hinauf- 
gefahren war,  um  Unterhandlungen  einzuleiten  oder  sich  we- 
nigst^is  über  die  Lage  der  Dinge  daselbst  zu  vergewissern, 
war  ohne  Erfolg  heimgekehrt;  ja  sogar  die  Landung  bei 
den  Batterien  war  ihm  verweigert  worden/^  Um  daher  min- 
destens in  Ebrfahmng  zu  bringen,  wie  die  Sachen  daselbst 
eigentlich  stünden,  hatte  sich  der,  Mittwoch,  den  27  Mai,  früh, 
wieder  versammelte  Diwan  nothgedrungen  dazu  entschlossen 
einen  Vertrauensmann  als  Specialbevollmächtigten  an  die  Auf- 
ständischen abzuordnen,  um  sowohl  die  wirkliche  Lage  der  Ver- 
hältnisse zu  constatiren  ab  auch,  wo  möglich,  einen  gütlichen 
Ausgleich  zu  erwirken.  Die  Wahl  war  auf  einen  gewissen 
Eafandschy  Mustafa  gefallen,  einen  Laien  von  Geburt,  also 
Landsmann  der  aufirührcrischen  Jamaks.^  Wie  sein  Vorname 
Kafandschy  ausdrückt,  war  er  von  Profession  ein  Kesselschmied. 
Welche  Rolle  dieses  Küchengeräth  bei  den  Janitscharen  spielte 
ist  bekannt.  Die  grossen  Kupferkessel,  in  welchen  sie  ihre 
Hauptnahrung,  den  Reis,  zubereiteten,  galten  ihnen  als  ein 
ebenso  heiliges,  wenn  nicht  noch  heiligeres,  Symbol  als  christ- 
lichen Truppen  die  Regimentsfahnen.  Die  leeren  Kessel  aus 
den  Casemküchen  auf  die  Strasse  hinausstellen  hicss  so  viel  als 
ihrem  Kriegsherrn,  dem  Sultan,  den  Dienst  kündigen,  d.  h.  das 
Signal  zum  offenen  Aufruhr  geben.  Ein  Abglanz  des  aber- 
gläubischen Kimbus,  welcher  dieses  Geschirr  umgab,  fiel  natur- 
gemäss  auch  auf  die  Verfertiger  und  Verkäufer  desselben,  so- 
mit auch  auf  den  genannten  Mustafa.  Dieser  genoss  übrigens, 
seiner  offenen  Sprache,  seiner  urwüchsigen  Beredsamkeit  und 
semes  derb-jovialen  Wesens  halber,  bei  dem  ,Corp8'  auch  per- 
Bönlich  nicht  unbedeutender  Beliebtheit.  Auch  galt  er  als 
vermögend,  was  seinen  Credit  noch  erhöhte.^  Dabei  war  er 
mit  Leib  und  Seele  Janitschar  und  überdiess,  allzu  retrograder 
Aeusserongen  wegen,  schon  verschiedene  Male  aus  der  Haupt- 

*  Dtchewdet,  wie  oben,  S.  210. 

-  Anonyme  Memoiren,  Bl.  4,  S.  1.    Nach  Juchereau  wäre  er  sogar  durch 

Kanonenschüsse  abgehalten  worden  ans  Liand  zu  steigen. 
'  Dtchewdet,  wie  oben. 
^  Ebenda. 
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Stadt  ausgewiesen  worden,^  also  auch  ein  sogenannter  politischer 
Märtyrer.  Zu  allem  dem  kam  noch,  dass  er  einen  persönlichen 
Hass  gegen  das  herrschende  System  nährte,  da  er  durch  die 
neuen  Steuern  in  den  Vortheilen,  welche  er  aus  dem  von  ihm 
gewisserma^sen  monopolisirten  Eupferhandel  zog,  beeinträchtigt 
worden  war.^  Nichts  konnte  ihm  daher  willkommener  sein  als 
die  ihm  zugedachte  Mission,  die  ihm  Gelegenheit  bot^  sich 
sowohl  bei  seinen  Kameraden  noch  populärer  zu  machen,  als 
auch  an  den  obersten  Urhebern  der  von  ihm  erlittenen  pecu- 
niären  Verluste  Vei^eltung  zu  üben.^  Zum  Ueberflusse  wahr- 
scheinlich  auch  von  dem  tückischen  Eaimakam  entsprechend 
instruirt,  nahm  er  somit,  wie  sich  von  selbst  versteht,  den 
Antrag  ,unter  heuchlerischen  Loyalitätsprotestationen^  an  und 
erklärte  sogar,  um  seine  Committenten  noch  mehr  in  Sicherheit 
zu  wiegen,  die  Ausftihrung  desselben  als  leichte  Aufgabe.^ 
Auch  begab  er  sich  sofort  nach  dem  Bosphorus  wo  er,  eine 
Wegstunde  unterhalb  Bujukderes,  bei  Jeniköi,  mit  den  gegen 
die  Stadt  herabrückenden  Rebellen  zusammentraf.^  Wie  vor- 
auszusehen war,  lauteten  seine  Rathschläge  an  dieselben  nicht 
anders  als  jene,  die  ihnen  früher  von  der  Janitscharendeputation 
ertheilt  worden  waren,  und  glichen  weit  eher  einer  Aufforderung 
vorwärts  zu  gehen  als  einer  Ermahnung  zur  Umkehr.^  In  dem- 
selben Sinne  wirkten  übrigens  gleichzeitig,  ausser  ihm,  mehrere 
Agenten  hochgestellter  Persönlichkeiten  der  Reactionspartei,  die 
sich  incognito  unter  die  marschirenden  Haufen  gemischt  hatten.'' 
An  die  Pforte  aber  berichtete  der  verrätherische  Unterhändler, 
,die  Aufständischen  bereuten  ihre  Verirrung;  doch  seien  sie  zu 
derselben  einzig  und  allein  durch  ihre  Furcht  vor  einem  Ueber- 
falle  der  Nifams  hingerissen  worden.  Sie  flehten  desshalb  um 
Schonung  und  Verzeihung  und  erklärten  sich  bereit  unverzüg- 
lich wieder  zu  ihren  früheren  Verrichtungen  zurückzukehren, 
sobald  nur  jene,  die  Nifams,  aus  der  Nähe  der  Batterien  zurück- 


>  Interaunt.  Bericht  vom  10.  Juni,  1807. 

2  Aassim,  Bl.  231,  S.  2. 

9  Ebenda. 

«  Ebenda,  BI.  232,  S.  1. 

*  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  210. 

*  Ebenda. 

^  Ebenda,  S.  211. 


Die  SeTolutionen  in  Gonsteatinop«!  in  den  Jahren  1807  nnd  1808.  89 

gezogen  sein  würden^  <  Diese  ohne  Zweifel  von  Mussa  Pascha 
selbst  früher  insinoirte  Meldung  wurde  natürlicherweise  von 
ihm  mit  grosser  Befriedigung  zur  Kenntniss  genommen.  Auch 
legte  er  sie  unverzüglich ,  mit  dem  Antrage^  dem  gestellten 
Verlangen  der  Jamaks  Folge  zu  geben,  dem  Sultan  vor,  welcher, 
schwach  wie  immer,  keinen  Anstand  nahm  die  Consignirung 
der  ,Regnl&ren^  in  ihre  Casemen  anzubefehlen.^  Den  ver- 
sammelten Diwansmitgliedem  aber  stellte  Mussa  die  ganze 
Sache  als  beigelegt  dar,  so  zwar  dass  dieselben  ihrerseits  jede 
weitere  Massnahme  für  überflüssig  erachteten.  Sie  begnügten 
sich  daher,  dem  Segbanbaschi  anzuempfehlen  gute  Wache  zu 
halten  ,damit  nicht  etwa  doch  ein  Zuzug  von  Gesindel  zu 
Wasser  stattfinde^  und  begaben  sich  in  ihre  Wohnimgen,  um, 
nach  den  Aufregungen  der  letzten  Tage,  wieder  einmal  ,der 
ungestörten  Nachtruhe  zu  geniessen^^ 

Für  mehrere  von  ihnen  war  dieser  Schlaf  ihr  letzter  auf 
Erden. 

Denn,  um  dieselbe  Zeit,  Mittwoch  den  27^  Abends,  näherten 
sich  ihre  Todfeinde,  die  Jamaks,  welche  durch  die  Consig- 
ninmg  der  ,Regulären^  von  der  letzten  Befürchtung  etwaigen 
Widerstandes  befreit  worden  waren,  bereits  mit  beschleunigten 
Schritten  der  Stadt,  wo  sie,  gegen  Mittemacht,  in  der  Stambul 
gegenüberliegenden  Vorstadt  Tophana  anlangten.  Oeffentliche 
Ausrufer  gingen  ihnen  voraus,  welche  alle  Musulmanen  und 
namentlich  die  Janitscharen  einluden  sich  ihnen  anzuschliessen 
nnd  ihr  Begehren,  die  Abschaffung  des  verhassten  ,Nirami 
dschedid^,  zu  unterstützen.**  Andere  Herolde  dieser  Art  durch- 
eQten  die  zum  Theile  christlichen  Quartiere  von  Pera  und  Gralata, 
um  auch  die  Kichtmohammedaner  aufzufordern  sich  zu  be- 
nihigen,  ihre  Kaufläden,  mit  Aujsnahme  der  Wein-  und  Brannt- 
weinschänken,  offen  zu  halten  und,  wie  gewöhnlich,  ihren  Be- 
schäftigungen nachzugehen.  ,Denn'  —  wurde  ausdrücklich 
beigefügt  —  ,es  handle  sich  nicht  um  eine  christliche,  sondern 
nm  eine  ausschliesslich  islamitische  Angelegenheit^  Auch  würde 
—  setzten  die  Ausrufer  bei  —  Jedermann,  der  sich  an  einem 


*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  210  u.  s.  w. 
^  Ebenda,  S.  211. 

'Ebenda. 

*  Ebenda,  8.  212. 
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Franken  oder  Raja  (christlichen  Unterthan  der  Pforte)  ver- 
greifen soUte^  unverzüglich  mit  dem  Tode  bestraft  werden.  > 
In  Tophana  eingetroffen,  fiihr  ein  Theil  der  fatalen  Ankömm- 
linge sogleich  in  grossen  Kähnen  (eine  Brücke  über  den  Hafen 
bestand  damals  noch  nicht)  nach  Stambul  über,  während  die 
Mehrzahl  sich  um  die  grosse  Artilleriecaserne  in  der  genannten 
Vorstadt  lagerte,  um  die  dort  stationirte  Mannschaft  zum  An- 
schlüsse an  ihre  Sache  zu  bewegen.  Dieser  erschien  ihnen  um 
so  Wünschenswerther  als  ja  die  Artilleristen  schon  der  Waffen- 
gattung halber,  welcher  sie  angehörten,  ihnen  besonders  gefähr- 
lich werden  konnten  und  es,  nach  dem  was  schon  früher  ange- 
deutet, überhaupt  mehr  als  wahrscheinlich  war,  dass  dieselben 
ihrer  Pflicht  getreu  bleiben  und  somit  sich  gegen  den  Aufstand 
kehren  würden.  Sich  selbst  überlassen,  hätten  sie  auch  ohne 
Zweifel  ihre  correcte  Haltung  bewahrt  und,  unter  entschlossener 
Führung,  der  Regierungspartei  ganz  nützliche  Dienste  geleistet. 
Auch  hatte  der  Toptschi  baschi  oder  Genoraldirector  des  Ar- 
tilleriewesens wirklich,  in  Voraussicht  dessen  was  kommen 
würde,  schon  früher  bei  Hadschi  Ibrahim,  dem  Intendanten 
der  Admiralität,  schriftlich  um  Verhaltungsbefehle  nachgesucht 
und  von  ihm,  ebenfalls  schriftlich,  eine  ,weitläufige  Instmction^ 
als  Antwort  erhalten,  die  ihn  anwies,  der  Vereinigung  seiner 
Leute  mit  den  Jamaks  energisch  entgegenzutreten.^  Doch  auch 
hier  war  ihm  der  in  allem  Schlimmen  überaus  thätige  Kaima- 
kam  zuvorgekommen,  und  derselbe  Ordonnanzofficier,  welcher 
dem  Artilleriedirector  den  schriftlichen  Auftrag  Hadschi  Ibra- 
hims überbrachte^  sich  ablehnend  zu  verhalten,  flüsterte  ihm 
den  von  Mussa  Pascha  erhaltenen,  vertraulichen  Befehl  ins  Ohr, 
sich  ja  zu  hüten  den  Wünschen  der  Empörer  zu  widerstreben^ 
,denn  die  ganze  Sache  sei  gemeinschaftlich  abgekartet  worden'.' 
So,  zwei  sich  widersprechenden  Aufträgen  gegenübergestellt, 
glaubte  der  Toptschi  baschi  dem  confidentiellen,  mündlichen 
Winke  mehr  Gewicht  beilegen  zu  soUen  als  dem  officiellen 
Rescripto.  Er  gab  daher  dem  Andringen  der  eben  in  der 
Caseme   anwesenden  Sturmdeputation   der  Jamaks  nach   und 


1  Ottenfels,  Schlussbericht. 

2  Aassim,  Bl.  233,  S.  2. 

3  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  212,  und  Mustafa  Nedschib,  Bl.  24,  8.  2. 
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geBtattete  seiner  Mannschaft  ihre  Kessel  mit  jenen  der  Aufruhrer 
auf  dem  Platze  zu  vereinigen,  worauf  eine  feierliche  Verbrüde- 
rung der  zwei  Waffengattungen  folgte.' 

Während  sich  hier,  in  Tophana,  diese  tumultuarischen 
Scenen  abspielten,  war  auch  jenseits  des  Hafens,  in  Stambul, 
trotz  der  frühen  Tageszeit,  alle  Welt  in  Aufregung  gerathen. 
Dort  hatten  sich,  noch  vor  Sonnenaufgang,  die  Obersten  und 
die  Oberältesten  der  Janitscharen  (Odschak  ichtiarleri)  im  Vor- 
hofe der  Moschee  Soliman  des  Grossen  zu  einer  Besprechung 
sosammengefunden.^  Von  hier  durch  ihren  Generallieutenant 
(Segbanbaschi)  in  sein  Amtslocale,  der  sogenannten  ,Pforte  des 
Aga',  entboten  und  von  ihm  um  ihre  Ansicht  über  die  Lage 
der  Dinge  befiragt,  wiesen  sie  —  offenbar  ebenfalls  in  Befol- 
gung einer  früheren  geheimen  Anleitung  der  revolutionären 
Agenten  —  auf  die  Kothwendigkeit  hin,  vor  Allem  die  Meinung 
der  Gesetzgelehrten  (Ulema)  einzuholen  und  daher  den  Scheich 
ül  Islam  und  seine  beiden  obersten  Räthe,  die  Kafiaskere  oder 
Oberstheerrichter  von  Rumelien  und  Anatolien,  einladen  zu 
lassen,  in  ihrer  Mitte  zu  erscheinen.^  Sie  selbst  aber,  die  Jani- 
tscharenvorstände,  begaben  sich  hierauf,  mit  Bewilligung  ihres 
Chefs,  in  corpore,  in  ihre  Casemen,  um  die  anrückenden  Jamaks 
zu  empfangen.^  Bald  marschirten  auch  diese,  verstärkt  durch 
die  gewonnenen  Toptschis  und  einen  Theil  der  Flottenequipage, 
in  zwei  Colonnen,  durch  die  Quartiere  von  Un  kapan  und 
Dschubali,  nach  dem  in  der  Nähe  der  grossen  Janitscharen- 
casemen  gelegenen  sogenannten  Fleischplatze  (Et  Meidan),^  dem 
altherkömmlichen  Stelldichein  der  empörten  Prätorianer,  heran.<^ 
Die  Kessel  wurden  aus  den  Casemen  auf  den  Platz  gestellt, 
die  Bataillonsstandarten  aufgepflanzt  und  die  von  den  Jamaks 
anter  sich  schon  in  Bujukdcre  abgelegten  Gelöbnisse  brüder- 
lichen Zusammenhaltens  gemeinsam  erneuert.  Auch  die  Mann- 
schaft der  in  der  Nähe  befindlichen  Caseme  der  Zeugschmiede 
(Dschebedschiler)   folgte  dem  Beispiele,  schleppte  ihre  Kessel 

I  Ausim,  Bl.  234,  8.  2. 

^  Dschewdet,  wie  oben,  S.  213. 

>  Ebenda,  8.  214. 

*  Ebenda. 

^  Nicht  KU  yerwechseln  mit  At  Meidan,  d.  i.  dem  Hippodrome. 

*  Anonyme  Memoiren,  Bl.  6,  8.  1  u.  8.  w. 
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herbei  und  schloss  sich  den  Rebellen  an.^  Gleichzeitig  stürm- 
ten ans  den  entlegenen  Vorstädten  Schaaren  dienstloser  Tag- 
löhner,  vagabundirender  Albanesen  und  anderer  mit  Prügeln 
und  Hacken  bewaflfneter  Müssiggänger  herbei  ,alle*  —  wie  sie 
sich  äusserten  —  ,um  die  Regierung  zu  purificiren  und  an  den 
Urhebern  der  allgemeinen  Uebelstände  Rache  zu  nehnoien'.' 
Schon  in  den  ersten  Morgenstunden  hatten  sich  auf  diese  Art 
wohl  20.000  Menschen  auf  dem  Fleischplatze  und  in  den  nächst- 
gelegenen  Strassen  zusammengerottet.  ^ 

Mittlerweile  waren  auch  der  Grossmufti  Ata-ullah  und  drei 
seiner  obersten  Beamten  dem  Wunsche  der  Janitscharen  ge- 
folgt und  bei  der  ,Pforte  des  Aga*  erschienen.  Während  ihres 
Rittes  dahin  hatten  sich  die  frommen  Herren  —  wohl  aus 
Scham  über  den  illegalen  Besuch  —  Shawls  über  den  Kopf 
geworfen,  um  von  der  gaffenden  Menge  nicht  erkannt  zu  'wer- 
den.* Und  nicht  mit  Unrecht!  Denn  erst  durch  ihre,  als 
der  obersten  Richter,  Gesetzkenner  und  Glaubensvorstände  des 
Reichs,  Gegenwart  und  Zustimmung  erhielt  der  revolutionäre 
Auflauf  den  Charakter  einer  gesetzlichen  Versammlung,  und, 
andererseits,  unternahmen  thatsächlich  auch  die  Aufrührer,  wie 
die  Folge  lehren  wird,  nicht  einen  einzigen  Schritt  von  Bedeu- 
tung ohne  denselben  früher  durch  dieses  geistliche  Tribunal 
sanctioniren  zu  lassen.^ 

Inzwischen  war  vom  Sultan  selbst  ein  —  freilich  sehr  un- 
glücklicher —  Versuch  unternommen  worden,  durch  sein  per- 
sönliches Eingreifen  den  Conflict  in  friedlicher  Weise  zu  lösen. 
Bisher  hatte  sich  der  arglose  Monarch  ohne  Widerrede  den 
Einflüsterungen  seines  perfiden  obersten  Rathgebers  gefügt,  der 
ihm  fort  und  fort  vorspiegelte,  die  Sache  werde  sich  auf  güt- 
lichem Wege  begleichen  lassen.  Nur  einmal  war  dem  Be- 
trogenen ein  leiser  Vorwurf  —  und  dieser  war  mehr  eine  Selbst- 
anklage —  entschlüpft.  ,Es  mag  wohl^  —  hatte  er  geseufzt  — 
,meine  eigene  übergrosse  Gutmüthigkeit  sein,  die  an  allem  dem 


*  Dschewdet,  wie  oben. 
^  Aassim,  wie  oben. 

3  Ottenfels,  Schlnssbericht. 

*  Dschewdet,  wie  oben. 

^  Ottenfels,  Schlussbericht. 
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Schuld  trägt^^  Als  er  jedoch  von  der  Ankunft  der  Jamaks  in 
Tophana  und  den  Auftritten  in  Stambul  Kenntniss  erhalten 
hatte ,  gerieth  er  in  grosse  Furcht*  und  schickte  noch  in  der 
Nacht  an  Mussa  Pascha  den  Befehl,  den  Segbanbaschi  und 
einige  von  den  einflussreichsten  Janitscharen  direct  zu  ihm  ins 
Serail  zu  entbieten.'^'  Donnerstag,  den  28  Mai,  firiih  Morgens, 
im  Palaste  von  Top  kapu,  war  es,  wo  diese  merkwürdige 
Audienz  stattfand.^  Die  Deputation  zählte  neun  Individuen  unter 
Führung  des  genannten  Generallieutenants  Aarif  Aga.^  In 
weinerlichem  Tone  redete  sie  Selim  mit  folgenden  Worten  an: 
,Was  ist  der  Grund  dieser  Aufregung?  Ist  es  die  Militärreform, 
gegen  welche  sie  (die  Jamaks)  sich  auflehnen?  Dann  wisst, 
dass  es  mir  nicht  beifkllt  sie  (die  Jamaks)  zu  Niiams  machen 
zu  wollen.  Im  Gegentheile!  Hiemit  hebe  ich  den  Nifami 
dschedid  auf  und  schaffe  ihn  ab.  Hier  steht  ja  der  Segban- 
baschi! Seht,  ihn  selbst  beauftrage  ich  mit  der  Aufhebung. 
Mag  er  hingehen  und  die  Casemen  (der  Regulären)  bombar- 
diren,  sie  mit  Kugeln  überschütten!  Nur,  um  Eures  heiligen 
Schutzpatrons  willen,  macht  diesem  Auflaufe  ein  Ende/^  Um 
den  vermeintlich  beschwichtigenden  Eindruck  dieser  Rede  durch 
einen  Act  besonderer  Leutseligkeit  noch  zu  erhöhen,  nannte 
der  Sultan  einen  der  anwesenden  Janitscharen,  dessen  er  sich 
eben  erinnerte,  beim  Namen,  worauf  die  Deputation  den  Boden 
küsste  und  sich  schweigend  zurückzog.® 

So  vernichtete  der  —  um  keinen  schärferen  Ausdruck  zu 
gebrauchen  —  schwache  Monarch  in  der  Angst  des  Augen- 
blicks, aus  eigener  Initiative,  das  Werk  neunzehnjähriger  Sorge, 
die  Lieblingsschöpfung  seines  ganzen  Lebens.  ,Hätte  er'  — 
bemerkt  der  oft  citirte  modernste  Historiograph  der  Pforte  — 
,dem  verrätherischen  Kaimakam  den  Kopf  vor  die  Füsse  legen, 
dessen   Spiessgesellen,    dem  Ghrossmufti,    mit  seinem   eigenen 


1  So,  wörtlich,  in  den  anonymen  Memoiren,  Bl.  4,  S.  2,  und  bei  Dschewdet, 
wie  oben,  S.  209. 

*  Anonyme  Memoiren,  Bl.  6,  S.  1. 

*  Ebenda. 

^  Ebenda,  wo  auch  die  Namen  der  einzelnen  Depntirten,  darunter  auch 

jener  KaTandschi  Mustafas,  aufj^führt  sind. 
^  Ebenda,  wOrtlich. 
0  Ebenda,  Bl.  5,  S.  2. 
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Turbantuche  die  heuchlerische  Kehle  zuschnüren  lassen  und 
dann,  an  der  Spitze  der  ^Disciplinirten^,  den  Kampf  gegen  die 
Meuterer  energisch  aufgenommen,  er  würde  nicht  nur  den  Auf- 
stand niedergeschlagen,  sondern  auch  das  Werk  der  Reform 
gerettet  haben.  Statt  dessen  beging  er  den  verhängnissvollsten 
Fehler,  welcher  Revolutionären  gegenüber  begangen  werden 
kann.  Der  Frechheit  der  Empörer  setzte  er  Concessionen  und 
fatalistische  Resignation  entgegen,  wodurch  er  die  Vermessen- 
heit  derselben  nur  steigerte.  Um  das  Blut  einiger  Verräther 
zu  schonen,  opferte  er  nicht  nur  seinen  Thron,  sondern  auch 
sein  Leben  imd  nebstbei  das  Leben  so  vieler  anderer  braver 
Leute.^ ' 

Und  so  war  es  auch.  Die  Botschaft  von  der  erfolgten 
Unterdrückung  des  ,Nirami  dschedid',  als  sie  durch  öffentliche 
Ausrufer  in  der  Stadt  verkündigt  wurde,  begegnete  überall  nur 
kühler  Aufnahme  und  entschiedenem  Misstrauen.  Denselben 
unbefriedigenden  Eindruck  rief  sie  bei  den  vor  der  ,Pforte  des 
Aga'  versammelten  Janitscharen  hervor,  welchen  sie  der  aus 
dem  Serail  zurückgekehrte  Segbanbaschi,  von  der  Höhe  eines 
Reitsteines  herab,  mittheilte.^  Wüstes  Geschrei  beantwortete 
die  inhaltschwere  Eröffhimg.  ,Wir  trauen  nicht^  —  lauteten 
die  tumultuarischen  Rufe  —  ,er  (Selim)  hebt  den  Nifam  nicht 
auf;  in  Rodosto  und  in  Adrianopel,  in  Rumelien  und  Anatolien, 
hat  dieser  Nifam  schon  so  viel  Unheil  angerichtet,  so  viel  Blut 
ist  seinethalben  schon  geflossen,  so  viel  Geld  erpresst,  so  viel 
Bedrückung  ausgeübt  worden;  und  doch  hat  er  denselben  nicht 
aufgehoben  und  er  wird  ihn  auch  in  Zukunft  nicht  aufhebend  ^ 
Diesen  verworrenen  Ausbrüchen  des  Missfallens  folgte  die  bün- 
dige Erklärung  der  sogenannten  ,Sprecl^er^  oder  Wortführer  (Söf 
sahibleri)  der  Janitscharen  ,8ie  seien  ausser  Stande  dem  Fort- 
schreiten der  Bewegung  Einhalt  zu  thun',  worauf  der  Segbanbaschi 
die  Discussion  abschnitt,  indem  er  sich  in  sein  Amtslocale  zurück- 


1  Dschewdet,  wie  oben,  S.  112,  wörtlich. 

2  Anonyme  Memoiren,  Bl.  5,  S.  2.  Nach  Dschewdet  (Bd.  Vm,  8.  215) 
wäre  die  Verkündigung  durch  den  Scheich  ül  Islam  erfolgt.  Hier  findet 
sich  auch  der  Text  des  bezüglichen  sultanischen  Handschreibens,  in  dem 
es  unter  Anderem  heisst  ,der  Sultan  sei  bereit  auch  alle  sonstigen 
Wünsche  der  Aufständischen  zu  erfüllen*. 

3  Anonyme  Memoiren,  wie  oben,  wörtlich. 
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zog;  die  ySprecher^  und  die  Veteranen  des  Corps  aber,  etwa 
400  an  Zahl,  abermals  in  die  Sülcimanie-Moschee  zurückkehrten, 
nm  ihre  am  Morgen  eingeleitete  Berathung  fortzusetzen.  *  Diese 
fbhrte  um  so  rascher  zu  einem  Resultate  als  ihnen  die  zu  stellende 
neue  Forderung  ebenfalls  schon  früher  von  den  Agenten  des 
Kaimakams  in  den  Mund  gelegt  worden  war.  Sie  bestand  darin, 
dass  man  ihnen  eilf  näher  bezeichnete  Hof-  und  Staatswürden- 
träger, die  als  besondere  Beförderer  des  Reformwerks  galten, 
todt  oder  lebendig  ausliefere.^  Die  Namen  der  Opfer  waren 
auf  einen  Zettel  geschrieben,  welchen  Mussa  Pascha  heimlich 
an  Eabaktschy  geschickt  hatte.^  Zur  Anbringung  dieses  Ver- 
langens beim  Sultan  —  lautete  der  Beschluss  der  Versanmielten 
—  sollte  nun  die  Beistimmimg  der  Ulema  eingeholt  werden. 

Während  jedoch  hier,  in  der  Moschee  und  vor  der  ,Pforte 
des  Aga^  die  älteren  Janitscharen  mit  verhältnissmässiger  Ruhe 
&ber  das  neue  Begehren  verhandelten,  drohte  in  der  nächsten 
Nachbarschaft,  auf  dem  ,FleischpIatze^,  das  wilde  laiische  Blut 
ihrer  jüngeren  Kameraden,  der  Jamaks,  über  die  besonnenen 
Elemente  die  Oberhand  zu  gewinnen.  Trotzig  erklärten  sie, 
falls  nicht  alle  ihre  Wünsche  sogleich  erflillt  würden,  die  Be- 
lücksichtigung  derselben  mit  den  Waffen  in  der  Hand  erzwingen 
ZQ  wollen.  Gleichzeitig  setzte  sich  auch  wirklich  ein  Theil  der- 
selben nach  dem  Hippodrom  zu  in  Bewegung,  um  von  hier  aus 
die  allgemeine  Plünderung  der  Stadt  einzuleiten.^  Glücklicher- 
weise blieb  es  nur  bei  der  Absicht.  Ein  ehrenwerther  Militär- 
beamter Namens  Ali  Efendi  —  er  war  Secretär  des  Janitscharen- 
bataillons  Nr.  72  —  warf  sich  den  Rasenden  in  den  Weg  und 
beschwor  sie,  sich  noch  eine  Weile  zu  gedulden,  da  man  gewiss 
aach  so  ihren  billigen  Ansprüchen  gerecht  werden  würde. '"^ 
Trotz  der  Ptlffe  und  Maulschellen,  die  auf  ihn  niederregneten, 
iiess  er  nicht  ab  von  seinen  Bitten  bis  es  ihm,  mit  Aufopfe- 
nmg  seines  zerfetzten  Oberkleides  und  der  Unterstützung  einiger 
herbeigeeilter  angesehener  Janitscharen,  gelang,  die  raublustige 


*  Ebenda. 

2  Dschewdet,  Bd.  YIII,  8.  215. 

3  Ebenda. 

*  AnoDTme  Memoiren,  Bl.  7,  S.  1. 
^  Ebenda,  Bl.  7,  S.  2. 
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Schaar  zum  Stillstehen  zu  bewegen.^  In  diesem  kritischen 
Augenblicke  zeigte  sich  überdiess  der  weisse  Turban  eines  Oe- 
setzgelehrteu;  der  vom  Scheich  ül  Islam  auf  den  ^Fleischplatz^ 
gesendet  worden  war  und  dessen  Anblick  ebenfalls  beruhigend 
auf  die  Menge  einwirkte.  Da  derselbe  jedoch  nur  den  Auftrag 
hatte  das  Edict  über  die  Aufhebung  der  Reformen  zu  verkün- 
digen^ hörte  mah  ihn  kaum  an  und  schrie  ihm  zu  ^es  handle 
sich  um  einen  Process  (da'wa)  zwischen  Regierung  und  Volk, 
der  nach  den  Vorschriften  des  Korans  entschieden  werden 
müsse;  hiezu  aber  sei  nur  der  Scheich  ül  Islam  selbst  berufen, 
man  möge  ihn  daher  herüberschicken.^ 

Dem  Rufe  gehorchend,  verlegte  das  geistliche  Tribunal  auch 
wirklich  seinen  Sitz  von  der  ,Pforte  des  Aga^  auf  den  ,Fleisch- 
platz^  wo  es  in  einer  früher  von  Derwischen  bewohnten  Barake, 
dem  sogenannten  Tekke,  untergebracht  wurde.  ^  Der  Empfang, 
welchen  man  ihm  hier  bereitete,  war  übrigens  nichts  weniger 
als  ermuthigend.  Denn,  kaum  schickte  sich  einer  der  geist- 
lichen Herren  an,  den  Versuch  zu  wiederholen,  das  bemerkte 
Edict  zur  Verlesung  zu  bringen,  so  fuhr  ein  von  Waffen  starren- 
der junger  Jamak  heftig  gegen  ihn  los  und  schrie  ihn  an:  yWo 
soll  man  denn  sein  Recht  suchen,  wenn  nicht  bei  euch?!  Ihr 
aber  traut  euch  auch  nicht  mit  der  Wahrheit  heraus,  und  so 
müssen  wir  arme  Teufel  uns  selber  Recht  verschaffen.  Und 
gar  du^  —  fuhr  er,  sich  speciell  an  den  Grossmufti  wendend, 
fort  —  ,bist  nicht  du  derselbe,  der  in  der  Adrianopeler  Affaire 
das  bewusste  (reformfreundliche)  Fetwa  abgegeben  hat?!'  so 
dass  der  am  ganzen  Leibe  zitternde  Oberpriester  die  Entschul- 
digung stammelte,  nicht  er,  sondern  sein  Amtsvorgänger  habe 
dieses  Fetwa  erlassen,  er  selber  aber  sei  an  der  ganzen  Sache 
nicht  betheiligt  gewesen.'*  In  diesem  Augenblicke  trat  Kabaktschy 
oglu  dazwischen,  zog  seine  Uhr  aus  der  Tasche  und  sagte:  ,Seht 
hier  diese  Uhr!  Sie  ist  ein  Abbild  unseres  Padischah.  Wie 
sie,  so  geht  auch  er  seinen  richtigen  regelmässigen  Gang.  Nur 
schade,  dass  zufällig  einige  Infusorien  in  das  Uhrwerk  gefallen 
sind,  die  es  verhindern  sich,  wie  sonst,  richtig  fortzubewegen.' 


*  Ebenda. 
3  Ebenda. 
'  Ebenda. 

*  Ebenda,  Bl.  8,  S.  1. 
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Mit  dieser  parabolischen  Anspielung  auf  die  verhassten  ^Comitö- 
fflitglieder'  reichte  er  dem  Scheich  ül  Islam  die  bereitgehaltene 
Proscriptionsliste  hin.  Dieser  nahm  sie  mit  scheinbarem  Wider- 
wiUen,  zögerte  aber  doch  nicht,  sie,  mit  einigen  einbegleitenden 
Worten  versehen,  an  den  Kaimakam  zu  schicken,  welcher  sie, 
seinerseits^  an  den  Sultan  leitete.^ 

Der  bedauerliche  Monarch  empfing  das  verhängnissvolle 
Blatt  als  ihn  eben  mehrere  seiner  Vertrauten  umstanden  und, 
jeder  in  einem  anderen  Sinne,  mit  Vorstellungen  und  Rath- 
schlägen  bestürmten.^  Trotz  seiner  äussersten  Bestürzung,  ver- 
Hess  ihn  auch  in  diesem  schweren  Momente  seine  angeborene 
Herzensgüte  nicht,  die  ihm  den  Wunsch  eingab,  wenigstens 
einige  der  bezeichneten  Schlachtopfer  ihren  Verfolgern  zu  ent- 
reissen.  ,Geht  hin*  —  rief  er  zweien  von  den  eben  anwesenden 
Proscribirten  zu  —  ^geht  hin  und  trachtet  euch  in  Sicherheit 
zu  bringen.  Um  eurer  Privatinteressen  willen*  —  setzte  er 
bitter  hinzu  —  ^habt  ihr  meinen  Namen  missbraucht  und,  hinter 
meinem  Rücken,  wohl  manches  Unpassende  verordnet  als  wäre 
es  mein  Befehl  gewesen.  Seht  hier  die  Folgen:  dieses  Papier.* ^ 
Einen  ähnlichen  Rettungsversuch  unternahm  er  zu  Gunsten  der 
übrigen  Todgeweihten.  In  dem  Chatti  Scherif  oder  Handbillet, 
mit  welchem  er  die  Proscriptionsliste  an  den  Kaimakam  zurück- 
schickte, ermächtigte  er  nämlich  diesen  zwar  im  Allgemeinen, 
den  in  die  Liste  aufgenommenen  Individuen  ,den  Garaus  zu 
machen*  (kaidleri  görile),  jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung, 
jdass  es  unmöglich  wäre  ihre  Rettung  zu  bewerkstelligen*.  Zu 
Gunsten  von  dreien  derselben  (Ibrahim  Nessims,  femer  des 
Intendanten  der  Admiralität,  Hadschi  Ibrahim,  und  seines  eigenen 
Geheimschreibers  Ahmed  Efendi)  ging  er  noch  weiter  und  ver- 
bot dem  Kaimakam,  dieselben  überhaupt  hinrichten  zu  lassen, 
,da  zwischen  ihm  und  ihnen  ein  geheimer  Pact  bestünde,  in 
Folge  dessen  er,  der  Sultan,  sich  des  Rechts  begeben  habe,  sie 
am  Leben  zu  bestrafen*.* 

Weniger  zartfUhlend  als  sein  Gebieter,  hatte  indessen  der 
rachsüchtige  Mussa  diejenigen  unter  den  Proscribirten,  die  sich 

*  Dflchewdet,  Bd.  VIII,  S.  226. 
^  Aanim,  Bl.  236,  S.  1. 

^  Aanim,  ebenda. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  217. 

Sitsnngsber.  d.  phil.-hist.  Ci.  C.  Bd.  I.  Hft.  7 
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eben  bei  ihm  im  Diwan  befanden,  unter  allerlei  Vorwänden, 
daselbst  zurückgehalten.  *  Als  ihm  daher  das  bestätigte  Todes- 
urtheil  aus  dem  Serail  zukam,  überlieferte  er  sie^  sogleich,  aus 
dem  Conferenzsaale  weg,  den  wartenden  Henkern,  ihre  abge- 
schnittenen Köpfe  aber  den  Führern  der  Jamaks  auf  dem 
,Fleischplatze^  Auf  die  im  Handschreiben  ScHms  eingeschaltete 
Rettungsclauscl  nahm  er  selbstverständlich  keinerlei  Rücksicht.^ 
Dagegen  entgingen  zwei  andere  von  den  Proscribirten,  nämlich 
Ibrahim  Nessim  und  der  eben  genannte  Inspector  der  Admiralität 
Hadschi  Ibrahim,  vorderhand  noch  seiner  Rachgier,  obwohl  sie 
sich  gleichfalls  in  der  Rathsversammlung  anwesend  befanden. 
Denn  sie  waren,  wie  ebenfalls  bereits  erzählt,  durch  den  Sultan 
ausdrücklich  von  der  Hinrichtung  ausgenommen  worden  und, 
trotz  seines  Hasses,  wagte  es  Mussa  doch  nicht,  einem  so  be- 
stimmt ausgesprochenen  Verbote  zuwiderzuhandeln.  Doch  Hess 
er  ihnen  wenigstens  —  wie  der  moderne  Ausdruck  lautet  — 
eine  ,moralisehe  Hinrichtung^  zu  Theil  werden.  Der  Erstere, 
Ibrahim  Nessim,  auch  jetzt  noch  mit  unbegreiflicher  Blindheit 
geschlagen,  hatte  nämlich  gerade  begonnen  die  Ansicht  zu  ent- 
wickeln, ,es  scheine  ihm  nun  doch  der  Moment  gekommen  um 
die  „Regulären^  g^g^^i^  den  Aufstand  aufzubieten',  als  ihm  einer 
seiner  geistlichen  CoUegen,  der  offenbar  über  die  wirkliche 
Sachlage  besser  unterrichtet  war  als  er,  mit  den  gemeinsten 
Schimpfworten   wie  Lump,   Bastard,   Giaur  u.  s.  w.  die  Rede 


1  Ebenda. 

2  Es  waren  die  interimistischen  Minister  des  Innern  nnd  des  Aeussern 
Memisch  und  Sefi  und  der  Münzwardein  Ebu  Bekir  Efendi.  Memisch  war 
früher  Intendant  der  öffentlichen  Kommagazine  (Hnbubat  Nafiri)  ge- 
wesen und  hatte  sich,  als  solcher  und  Miturheber  der  Theuemng,  dem 
Volke  missliebig  gemacht.  Sefi  hingegen  hatte  nie  mit  den  Reformen 
zu  thuu  gehabt,  sich  jedoch,  mau  weiss  nicht  wodurch,  das  persönliche 
Missfallen  Mussa  Paschas  zugezogen,  der  nun  die  günstige  Gelegenheit 
benützte,  ihn  in  die  Liste  einzuschwärzon  und  sich  auf  diese  Art  seiner 
zu  entledigen.  Er,  Sefi,  galt  sogar,  wie  es  in  dem  Interuuntiatursberichte 
vom  30.  Mai,  1807,  Beilage,  heisst,  ,al8  einer  der  rechtschaffensten  Männer 
des  Reichst  Ebu  Bekir  endlich  war  vom  Lastträger  des  Münzamtes 
zum  einflussreichen  Posten  des  Vorstandes  dieser  Verwaltung  aufgestiegen 
und  als  solcher  ebenfalls  an  der  Decretirung  der  neuen  Steuern  in  her- 
vorragender Weise  betheiligt  gewesen,  wodurch  er  seinerseits  der  Bey()l- 
kerung  verhasst  geworden  war.     (Dschewdet,  wie  oben,  S.  218  u.  s.  w.) 

»  Ebenda,  S.  217. 
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abschnitt  und  zuletzt  den  beiden  Reformfreunden  die  höhnische 
Frage  zuschlcuderte  ,ob  sie,  nachdem  sie  bereits  den  Staat 
zu  Grunde  gerichtet,  vielleicht  nun  auch  ihre  (der  Ulema) 
weisse  Barte  in  Blut  färben  möchten^  Mehrere  andere  von 
den  anwesenden  G-esetzgelehrten  machten  Chorus  und  brachen 
ihrerseits  in  heftige  Verwünschungen  gegen  die  beiden  Fort- 
schrittsmänner aus.*  Eine  solche  Sprache,  gefUhrt  gegen  ihn, 
den  allmächtigen  Serailgünstling  ,welchen  bisher  Niemand  ge- 
wagt hatte  auch  nur  scheel  anzublicken^,  öffnete  endlich  auch 
ihm  die  Augen.  ,Wie  aus  tiefem  Schlafe  plötzlich  erwachend^, 
fuhr  er  erschreckt  empor  und  erkannte  mit  einem  Male  die 
ganze  Grösse  der  Gefahr.  Ohne  eine  Rechtfertigung  auch  tur 
zu  versuchen,  erhob  er  sich  mit  den  Worten :  ,  Wenn  die  Dinge 
80  stehen,  haben  wir  hier  nichts  mehr  zu  suchen^  von  seinem 
Sitze  und  verliess,  von  seinem  CoUegen  Hadschi  Ibrahim  be- 
reitet, kaum  seiner  Sinne  mächtig,  den  Rathssaal.'^ 

Indessen  hatte  der  vorsichtige  Mussa  Pascha  schon  die 
entsprechenden  Massregeln  getroffen,  um  Beiden  den  Weg  der 
Flucht  zu  versperren.  Da  er  sie  selbst  nicht  tödten  durfte, 
sorgte  er  wenigstens  dafür,  dass  sie  durch  Andere  getödtet 
würden.  Gemessene  Befehle  waren  an  alle  Wachposten  an  den 
Stadtthoren  ergangen,  sie  und  die  übrigen  noch  lebendigen 
Proscribirten  nicht  passiren  zu  lassen,  namhafte  Prämien  (5000 
Piaster  per  Kopf)  ausgesetzt,  und  überdiess  geheime  Agenten 
nach  allen  Richtungen  entsendet  worden,  um  die  Verurtheilten 
aufzuspüren  und  an  die  Pforte  abzuliefern. ^  Ein  solcher  Spion 
folgte  auch  dem  aus  dem  Diwan  heimkehrenden  Ibrahim  Kessim. 
Nachdem  dieser  seine  reiche  Kleidung  gegen  eine  unscheinbare 
Tracht  umgetauscht,  versuchte  er,  nur  von  einem  Diener  be- 
gleitet, zu  Fuss  den  Landungsplatz  von  Jeni  Kapu  zu  erreichen, 
um  von  hier  aus  seine  Flucht  zu  Wasser  fortzusetzen.  Auf 
dem  Wege  dahin  von  einigen  dort  herumbummelnden  Last- 
trägem und  Kohlenbrennern  erkannt  und  verfolgt,  zog  er  es 
jedoch  vor,  einstweilen  in  das  nahe  gelegene  Haus  eines  seiner 
Handwerker,  des  armenischen  Zimmermanns  Gülabi  oglu  Agop, 


>  Dschewdet,  Bd.  VIÜ,  S.  217. 

*  Ebenda. 

'  Ebenda,  8:  219. 
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einzutreten.  Allein  seine  Verfolger  umringten  die  Wohnung, 
während  der  mittlerweile  gleichfalls  herbeigekommene  Polizei- 
agent zur  Pforte  eilte,  Assistenz  herbeizurufen.  Hierauf  drang 
man  in  das  Haus,  zog  den  Flüchtling  hinter  den  Weinftssem' 
des  Kellers  hervor  und  übergab  ihn  den  Janitscharen  des 
nächsten  Wachpostens,  die  ihn  von  dort  (der  Vorstadt  Vlanga), 
unter  Misshandlungen  aller  Art,  nach  dem  ,Fleischplatze'  fort- 
schleppten. Koch  ehe  er  jedoch  das  zu  diesem  Platze  füh- 
rende Thor  durchschritten  hatte,  wurde  er  von  dem  herbei- 
geströmten Pöbel  in  Stücke  gehauen.  Sein  Diener,  der  ihn, 
fortwährend  um  Erbarmen  flehend,  enge  umschlungen  hielt, 
theilte  sein  Schicksal,  nachdem  man  sich  vergeblich  bemüht 
hatte,  ihn  von  seinem  Herrn  loszureissen.^  Wer  nur  immer 
konnte,  tauchte  seinen  Säbel  in  das  rauchende  Blut  des  Er- 
mordeten. Seine  Kleider  wurden  in  Stücke  gerissen  und  als 
Trophäen  vcrtheilt.^  Das  Geld  hingegen  und  einige  Juwelen 
von  hohem  Werthe,  die  er  vorsichtshalber  zu  sich  gesteckt 
hatte,  sowie  sein  reich  mit  Edelsteinen  besetzter  Dolch  wurden 
sorgfältig  aufgelesen  und  an  Mussa  Pascha  abgeliefert,*  der, 
,gemeincr  als  das  gemeine  Gesindel  des  „ Fleischplatzes "^, 
diese  Habseligkeiten  Qxr  sich  behielt,  statt  sie,  nach  damaliger 
Regel,  an  die  Coniiscationskammer  zu  überantworten.*  Vor 
Jahren,  als  Ibrahim  Nessim  noch  im  Zenith  seiner  Macht  stand, 
hatte  ihn  ein  Freund  gewarnt,  den  Volksunwillen  nicht  allzu- 
sehr herauszufordern  und  von  ihm  die  hochmüthige  Erwiderung 
erhalten :  ,Niemand  werde  es  wagen  auch  nur  nach  seiner  Sohle 
zu  schnappen.^  Jetzt  nagten  die  Sti'assenhunde  an  den  ent- 
blössten  Beinen  seines  Leichnams,'^  bis  ein  verkrüppelter  Bettler, 
welchen  der  Ermordete  zeitweilig  mit  Almosen  bedacht  hatte, 
die  zerstreuten  Gliedmassen  in  einem  Troge  sammelte  und 
neben    der    kleinen  Moschee    von    Serradsch   thogan    beisetzen 


^  Ibrahim  Nessim  war  derjenige,  welcher  ssuerst  die  drückende  Weinsteuer 
decretirt  hatte,  daher  man  in  obigem  Umstände  einen  Act  himmlischer 
Vergeltung  erblicken  wollte.     (Ottenteis,  Tagebuch.) 

2  Anonyme  Memoiren,  Bl.  8,  8.  2,  und  Mustafa  Nedschib,   S.  37  u.  s.  w. 

^  Ottenfels,  Schlussbericht. 

*  Aassim,  Bl.  235,  S.  2,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  220. 

*  Dschewdet,  ebenda. 
♦''  Aassim,  wie  oben. 
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liessJ  Vermöge  einer  Ironie  des  Zufalls  wurde  das  barbarische 
Freudengeschrei,  welches  die  Mörder  ausstiessen  als  sie  Ibra- 
him Nessim  niedermetzelten,  von  den  auf  dem  jFleischplatze* 
zusammengedrängten  Aufständischen  für  das  Kampfgeschrei  der 
anruckenden  Nifams  gehalten.  In  Folge  dessen  retirirten  die 
Feiglinge  in  toller  Flucht  in  die  dortige  Caseme,  aus  welcher 
sie  nur  unter  Anwendung  von  Prügeln  wieder  herausgetrieben 
werden  konnten.^  So  verbreitete  der  hingeschlachtete  Fort- 
schrittsmann, ^  noch  über  seinen  Tod  hinaus,  »Sehrecken  in  den 
Reihen  seiner  reactionären  Feinde. 

Unterdessen  war  auch  ein  anderer  der  Proscribirten,  der 
Gardecapitün  Schakir  Bey,  in  seinem  eigenen  Amtszimmer  im 
Serail,  erdrosselt,  sein  Kopf  den  übrigen  Trophäen  auf  dem 
«Fleisehplatze^  beigesellt  worden.* 

Der  Anblick  dieser  letzteren  wirkte  offenbar  beruhigend 
auf  die  wilden  Jamaks.  Wenigstens  machten  sie  femer  keinen 
Versuch,  die  öffentliche  Sicherheit  zu  gefilhrden.  Auch  die 
eigentlichen  Janitscharen  bewiesen  eine  lobenswerthe  Sorgfalt 
in  dieser  Richtung.  Abermals  waren  Ausrufer  durch  die  ganze 
Stadt  geschickt  worden,  um  die  Versichening  zu  wiederholen, 
dass  Privaten  kein  Leid  zugefUgt  werden  würde,  daher  Jeder- 
mann unbesorgt  seinen  Berufsgeschäften  nachgehen  möge. 
Zugleich  war  jeder  Angriff  auf  Leben,  Vermögen  und  Ehre  der 
friedlichen   Bevölkerung  neuerdings  bei  Todesstrafe  untersagt 

1  Mustafa  Nedschib,  Bl.  .34,  8.  2. 

'  Anonyme  Memoiren,  Bl.  8,  S.  2. 

'  Ibrahim  NesAim  Efendis  Familienname  lautete  Arabadschy-fade  ,  d.  h. 
Fnhrmannssohn ,  weil  der  Vater  seiner  Mutter  den  Posten  eines  ärari- 
flchen  Groasfuhrmanns  (Arabadschy  baschi)  bekleidet  und  seine  (Ibrahim 
Nessims)  Mutter  ebenfalls,  in  zweiter  Ehe,  einen  Functionnär  dieser  Kate- 
gorie geheiratet  hatte.  Weil  er  längere  Zeit  Intendant  (Kiaja)  einer 
Snitanin  und  noch  länger  Minister  des  Innern  (Kiaja  bey)  gewesen  war, 
nannte  man  ihn  auch  Ibrahim  Kiaja  und,  seiner  Vorliebe  für  die  Fran- 
zosen halber,  auch  Franzis  Ibrahim,  d.  h.  den  französischen  Ibrahim. 
Lange  Zeit  beherrschte  er  thatsächlich  das  Reich  und  war  jedenfalls 
einer  der  intelligentesten  und  zugleich  thätigsten  Mitglieder  der  Reform- 
partei. 8einer  Prunksucht  und  seines  Hochmuthes  wurde  schon  im  Texte 
dieser  Erzählung  gedacht.  Er  starb  im  Alter  von  etwa  60  Jahren. 
(Dschewdet,  wie  oben,  8.  122,  nach  Mustafa  Nedschib,  wo  seine  Bio- 
graphie, Bl.  29,  8.  2.) 

*  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  217. 
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worden,  i  In  Folge  dessen  hatten  sich  auch  sämmtliche  Kauf- 
läden und  Caffehäuser  wieder  aufgethan,  der  Strassenverkehr 
war  mit  hergebrachter  Lebhaftigkeit  erwacht,  Weiber  und 
Kinder  trieben  sich,  wie  sonst,  unter  der  Menge  umher,  ja  der 
^Fleischplatz^  selbst  fUllte  sich  mit  schaulustigem  Publicum  zu 
Wagen,  zu  Pferde  und  zu  Fuss,  zwischen  welchem  Kleinhändler 
aller  Art  ihre  Waaren  und  Victualien  feilboten,  so  zwar  dass 
man  sich  eher  in  das  Gewühl  eines  fröhlichen  Corso  versetzt 
glaubte  als  in  den  Mittelpunkt  eines  thronumwälzenden  Auf- 
standes und  auf  die  Schädelstätte  mehrerer  der  höchsten  Wür- 
denträger des  Reichs.^  Ein  einziges  an  der  politischen  Tages- 
frage imbetheiligtes  Individuum  kam  ums  Leben,  und  auch 
dieses  irriger  Weise.  Es  war  ein  armer  Mann,  den  vagabun- 
dirende  Jamaks,  im  Glauben,  er  sei  der  Agent  des  reform- 
freundlichen  Woiwoden  von  Boli,  aufgegrifiFen  und  niedergemacht 
hatten. 3  Um  für  die  Zukunft  derlei  Acten  der  Lynchjustiz 
vorzubeugen  kam  man  daher  überein,  dass  von  nun  an,  ohne 
ausdrückliche  Bewilligung  der  Führer,  keine  Arretirung  mehr 
vorgenommen  werden  dürfe,  welcher  Beschluss  ebenfalls  im 
Wege  des  öflFenÜichen  Ausrufes  publicirt  wurde.^ 

Dagegen  hielt  man  sich  der  Person  des  theoretisch  bereits 
depossedirten  Sultans  gegenüber  umsoweniger  zu  Schonung  und 
Rücksicht  verpflichtet.  So  zeigten  sich  —  auch  hierin,  ohne 
Zweifel,  den  Inspirationen  der  verborgenen  Leiter  des  Auf- 
standes folgend  —  die  Janitscharen  und  Jamaks  plötzlich  sehr 
besorgt  um  das  Schicksal  der  beiden  präsumtiven  Thronerben, 
der  Prinzen  Mustafa  und  Mahmud.  Dieselben  —  hiess  es 
—  müssten  gegen  etwaige  Attentate  ihres  Oheims,  des  regie- 
renden Sultans,  sichergestellt  werden.  Das  geistliche  Tribunal 
solle  daher  daflir  sorgen,  dass  einem  Abgeordneten  der  Miliz 
die  Erlaubniss  ertheilt  werde  sich  im  Serail  zu  installiren,  um 
über  den,  vermeintlich,   bedrohten  Fürstensöhnen  zu  wachen.-'^ 


1  Uebereinstimmend  in  allen  einheimischen  nnd  fremden  Quollen. 

2  Ottenfels,  Schlussbericht. 

3  Anonyme  Memoiren,  wie  oben.  Der  Woiwode  von  Boli  hatte,  wie  früher 
erzählt,  im  Jahre  vorher,  der  Expedition  Kadi  Paschas  Hilfstruppen  zu- 
geführt. 

*  Ebenda,  BI.  9,  8.  1. 
=^  Aassim,  Bl.  237,  S.  1. 
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Auf  diese  Art  —  argumentirte  man  nebenbei  —  biete  sich 
aach  eine  Gelegenheit^  im  Palaste  festen  Fuss  zu  fassen  und 
auf  das  dortige  Personale  im  Sinne  des  gewünschten  Thron- 
wechsels einzuwirken.'  Der  mitverschworene  geistliche  Gerichts- 
hof zögerte  keinen  Augenblick  auch  diese  neue  Forderung 
durch  Vermittlung  des  Kaimakams  schriftlich  bei  Selim  zu  be- 
fürworten. Die  unerwartete  Zumuthung  verletzte  den  weichen 
Mann  umsomehr  als  sie  ihn  nicht  nur  als  Staatsoberhaupt,  son- 
dern auch  als  MenscheUi  verdächtigte.  ,Ich,  der  Kinderlose^  — 
lautete  seine  in  die  Form  eines  Cabinetschreibens  gekleidete 
Erwiderung  —  ,habe  nicht  nur  als  Mitglied  der  regierenden 
Familie  das  höchste  Interesse  daran,  den  reinen  Samen  Osmans 
in  seinen  beiden  letzten  Sprösslingen  zu  erhalten,  sondern  die 
beiden  Prinzen  sind  mir  auch  persönlich  so  theuer  wie  meine 
zwei  Augäpfel.  Stets  lag  mir  ihre  Existenz  mehr  am  Herzen 
als  meine  eigene!  Nie  und  nimmer  könnte  es  mir  beifallen 
ihnen  ein  Leid  zuzufUgen  und  so  den  Fortbestand  des  Reiches 
zu  gefährden!  Der  Himmel  bewahre  uns  vor  einer  solchen 
Eventualität  und  verleihe  Beiden  ein  langes  Leben  !^  ^  Zugleich 
wurde  Mussa  Pascha  beauftragt,  nicht  nur  den  gewünschten 
,Lebenshüter^  ins  Serail  zu  entsenden,  sondern  überdiess  sämmt- 
liche  geistliche  Würdenträger  und  Civilfunctionnäre  aufzufordern, 
von  jener  feierlichen  Zusage  Act  zu  nehmen.^  Der  wehmüthige 
Ton  des  Erlasses  rührte  alle  Hörer  zu  Thränen,^  änderte  jedoch 
nichts  an  dem  gefassten  Beschlüsse.  Nur  die  Wahl  desjenigen 
unter  den  Ulema,  welcher  den  Janitscharenvertreter  im  Pa- 
laste einfüliren  sollte,  verursachte  einige  Schwierigkeit,  da  Nie- 
mand die  odiose  Mission  übernehmen  wollte.^  Doch  auch  hieiUr 
fand  sich  Rath.  Sehms  erster  Hofcaplan  (Imami  ewwel)  — 
Mehmed  Derwisch  Efendi  hiess  der  Würdige  —  erklärte  sich 
bereit,  den  widerlichen  Gang  anzutreten.  Seines  thierischen 
Wesens  halber  Aigyr,  d.  h.  der  Hengst,  beigenannt,  verdankte 
er,  ohne  irgend  welches  eigene  Verdienst,  der  Gunst  des  Sultans 


1  Ebenda. 

-  Aassim,  Bl.  236,  S.  2  und,  gleichlautend,  bei  Mustafa  Nedschib  und  in 

den  anonymen  Memoiren. 
3  Ebenda. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  8.  224. 
^  Ebenda. 
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nicht  nur  seinen  hohen  Posten,  sondern  auch  einen  noch  höheren 
Titel  und  eine  reiche  Pfründe.  Doch  waren  ihm  in  Bezug  auf 
die  Verpachtung^  dieser  letzteren  von  der  Regierung  gewisse 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  worden,  wesshalb  er  dem 
Monarchen  im  Stillen  grollte  und  froh  war  bei  dieser  Gelegen- 
heit seinen  Zorn  an  ihm  auslassen  zu  können.^  Als  er  daher, 
in  Begleitung  eines  höheren  Janitscharenofficiers,  vor  Selim 
erschien,  schrie  er,  kaum  eingetreten,  denselben  in  unanstän- 
diger Weise  an  und  warf  ihm  vor  ,seincn  braven  Grosswefir 
Ismail  Hafyf  unterschätzt,  seinen  Günstling  Ibrahim  Nessim 
hingegen  überschätzt  zu  haben,  wofür  er  nun  büssen  müsse^, 
so  zwar  dass  der  fürstliche  Märtyrer  ihn  in  ein  anderes  Zimmer 
abführen  Hess,  ,damit  er  sich  einstweilen  beruhigen  möge^  Der 
über  die  Flegelei  seines  Begleiters  entrüstete  Janitscharenofficier 
aber  hatte  sich  schon  früher,  beschämt,  zur  Thüre  hinaus- 
geschlichen.' 

Mittlerweile  war  der  Abend  angebrochen  und  machte  der 
Thätigkeit  dieses  verhängnissvollen  Tages  ein  Ende.  An  Ruhe 
und  Schlaf  freilich  dachte  Niemand,  und  die  Bevölkerung  von 
Constantinopel  verbrachte  die  folgende  Nacht  grossentheils 
spazierend  und  conversirend  unter  freiem  Himmel  ,voll  Neu- 
gierde den  ferneren  Wandelbildem  entgegensehend,  welche,  bei 
Tagesanbruch,  im  Zauberspiegel  des  Schicksals  erscheinen 
würden^^  Auch  die  officielle  Welt  vermied  es  ihre  Behau- 
sungen aufzusuchen.  Die  Mitglieder  des  in  Permanenz  erklärten 
Diwans  speisten  bei  einem  ihrer  Collegen,  der  Grossmufti  und 
sein  geistlicher  Stab  aber  in  einer  der  Janitscharencasemen, 
wo  auch  die  Jamaks  reichlich  bewirthet  wurden,  während 
starke  Patrouillen  die  Stadt  durchzogen  und  ,erstaunlich  muster- 
hafte Ordnung^  hielten."^ 


>  Unter  anderen  haarsträubenden  Missbräuchen  in  der  Türkei  war  damals 
auch  jener  eingerissen,  das  Richteramt  in  den  Provinzen,  mit  welchem 
derlei  Pfründen  verbunden  waren,  im  Versteigerungswege  an  den  ersten 
besten  Meistbietenden  zu  überlassen.  Ibrahim  Nessim  hatte  diesem  Un- 
fuge  zu  steuern  getrachtet. 

3  Dschewdet,  wie  oben,  S.  225. 

3  Ebenda. 

*  Ebenda. 

»  Aassim,  Bl.  237,  S.  2. 
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Dort,  in  der  Cascme,  wo  die  Führer  der  Janitscharen 
und  Jamaks  gemeinBchaftlich  gastmahlten ,  wurde  auch  das 
revolutionäre  Dessert  flir  den  nächsten  Tag  zubereitet.  Ein 
gewisser  Abdurrahman  Aga^  Hausofiicier  des  Kronprinzen  und 
früherer  Caffekoch*  bei  dessen  Mutter,  wohnte  den  Verhand- 
lungen bei,  die  Versammelten,  im  Namen  seines  herrschsüch- 
tigen Gebieters,  durch  allerlei  Zusagen  und  Versprechen  zu 
entschlossenem  Vorgehen  anspornend.'^ 

Dass  es  sich  hiebei  nur  mehr  um  das  ,Wie^  der  Entthro- 
nung Selims  handelte  ist  selbstverständlich.  Hatten  doch  weder 
die  sichtbaren,  noch  die  unsichtbaren  Organe  der  Verschwörung 
von  dem  bisherigen  Monarchen  mehr  etwas  zu  erwarten,  wäh- 
rend ihnen  der  Thronwechsel  Einfluss  und  reichen  Lohn  in 
Aussicht  stellte.  So  waren  denn  auch  die  ostensiblen  Nego- 
ciationen,  welche  am  nächsten  Tage  den  nächtlichen  Fest- 
setzungen folgten,  nichts  weiter  als  eitles  Possenspiel  und  leere 
Gaukelei. 

Sie  begannen  damit,  dass  der  Scheich  ül  Islam  die  ,Sprecher^ 
der  Janitscharen  in  aller  Frühe  vor  sich  beschied  und  auffor- 
derte, ihre  Leute  auseinander  gehen  zu  machen,  ,da  ja  der 
Zweck  der  Bewegung  durch  die  Abschaffung  der  Reformen 
and  die  übrigen  Concessionen  bereits  vollständig  erreicht  sei^ 
Bald  —  fügte  er  bei  —  würden  auch  die  bisher  noch  lebendig 
gebliebenen  Proscribirten  ausfindig  gemacht  und  der  verdienten 
Strafe  zugeführt  sein;  man  möge  sich  daher  bereit  halten,  die 
zu  vertheilenden  Ehrenkleider  und  Geldspenden  in  Empfang 
zu  nehmen  und  sich  dann  friedlich  nach  Hause  begeben. 
jUebrigens*  —  schloss  der  perfide  Versöhnungsapostel  —  ,geht 
Kin  und  fragt  noch  die  Jamaks  ob  auch  sie  meiner  Ansicht 
sind  oder  ob  sie  vielleicht  noch  einen  anderen  Wunsch  hegen.' ^ 

Diesem  Winke  mit  dem  Zaunpfahle  gehorchend,  begaben 
sich  die  ,Sprecher'  in  die  Caseme,  wo  Kabaktschy  oglu  und 
seine  Spiessgesellen  einquartirt  lagen,  und  theilten  ihnen  die  An- 

*  Wie  ehemals  der  Mandschenk  im  Occident,  war,  und  ist  zum  Theile 
noch,  der  Caffekoch  eine  Vertrauensperson  im  Hause  der  mohammeda- 
nischen Grossen,  weil  er,  häufiger  als  andere  Diener,  Gelegenheit  hat 
seinen  Herrn  in  unauffälliger  Art,  durch  Gift,  ans  dem  Wege  zu  räumen. 

'  Aassim,  wie  oben. 

'  Anonyme  Memoiren,  Bl.  10,  S.  2. 
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frage  des  Grossmufti  mit.*  Kabaktschy  ging  seinerseits  in  das 
Possenspiel  ein  und  liess  seine  Leute  zu  einer  allgemeinen 
Berathung  auf  dem  ,Fleischplatze^  zusammentreten.  ^  Auch 
er  selbst^  die  übrigen  Führer  der  Jamaks  und  die  Jani- 
tscharenobersten  verfugten  sich  dorthin,  jedoch  nicht  auf  den 
Platz  selbst,  sondern  in  das  daselbst  befindliche  kleine  Bethaus 
(Namafkiah),  in  welchem  sie  sich  als  —  wie  man  bei  uns  sagen 
würde  —  ,engeres  Comitö^  constituirten.  Hier  gesellte  sich 
ihnen  bald  darauf  auch  Muradfade,  der  Kadi  von  Constan- 
tinopel;  bei.5  Er  war  vom  Scheich  til  Islam  abgesendet  worden, 
angeblich  um  dessen  bereits  direct  an  die  Janitscharen  ge- 
richtete Aufforderung,  sich  zu  zerstreuen,  auch  den  Jamaks  zu 
wiederholen,  in  Wirklichkeit  aber,  um  auf  die  Chefs  der  Auf- 
ständischen im  Sinne  des  Thronwechsels  den  letzten  Druck 
auszuüben.  Nachdem  er  daher,  draussen  auf  dem  Platze,  den 
genaeinen  Rebellen  Frieden  und  Unterwerfung  gepredigt  hatte, 
legte  er,  in  das  ,Bethaus^  eingetreten,  den  Führern  der  Revolte 
die  Noth wendigkeit  dar  ,einen  Padischah  zu  beseitigen,  von 
welchem  sie  sich  ja  doch  nichts  Gruten  mehr  zu  versehen 
hätten^^  Diese  mit  Recht  als  Ausdruck  der  Willensmeinung 
des  Oberpriesters  selbst  aufgefasste  Insinuation  gab  den  Aus- 
schlag. War  der  Grossmufti,  der  oberste  Interpret  des  Korans, 
für  die  Thronveränderung,  so  war  ja  auch  der  Koran  selbst 
daf^ir,  und  daher  kein  weiterer  Grund  zu  Bedenken  vorhanden! 
Während  somit  die  auf  dem  Platze  auf-  und  abwogende 
Menge  noch  unentschlossen  umherschwankte  und  nur  einer  oder 
der  andere  von  den  dreistesten  Empörern,  im  Allgemeinen, 
äusserte  ,man  hätte  wohl  noch  einen  Wunsch  und  zwar  einen 
solchen,  der  sogleich  erfüllt  werden  müsse',  traten  Kabaktschy 
oglu  und  Baiburdi  Süleiman  plötzlich  aus  dem  Bethause  hervor 
und  erklärten,  die  Maske  abwerfend,  mit  weithin  tönender 
Stimme  ,8ie  wollten  Selim  nicht  mehr  als  Herrscher  anerkennen, 
sondern  forderten  Mustafa  zu  ihrem  Regenten,  denn  nur  dieser 
könne  ihr  künftiger  Padischah  sein^*    Hiegegen  aber  erhoben 


1  Ebenda. 

3  Ebenda. 

3  Dschewdet,  wie  oben,  S.  227. 

*  Ebenda. 

^  Anony^me  Memoiren,  Bl,  11,  S.  1, 
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sich,  damit  die  Comödie  auch  ihr  Nachspiel  habe,  die  Jani- 
tBcbar^aobenten,  als  Moderados,  verwiesen  den  zwei  Führern 
der  Jamaks  ihre  ^unanständige^  Aeusserung  und  bedeuteten 
ilmen^  nur  der  Scheich  ül  Islam  selbst  könne  in  dieser  Sache 
endgiltig  entscheiden.  Wollten  sie  daher  auf  ihrem  Verlangen 
beharren^  sollten  sie  ihm  dasselbe  direct  vorbringen.^  Dieser 
Einsprache  folgte  der  allgemeine  Aufbruch.  Unter  dem  toben- 
den Geschrei:  ^Wir  wollen  unsem  Herm^  Sultan  Mustafa^  setzte 
sieh  die  ganze  Horde  der  Jamaks  in  Bewegung  und  zog  vor 
die  Caseme^  wo  der  Oberpriester  die  Nacht  zugebracht  hatte.^ 
Dieser,  von  der  Ankunfk  der  Rebellen  unterrichtet,  liess  imver- 
züglich  die  im  Diwan  bei  der  Pforte  befindlichen  übrigen  hohen 
Clema  herbeiholen,  um  der  bevorstehenden  Schlussverhandlung 
einen  noch  feierlicheren  Anstrich  zu  verleihen.**  Vor  diesem 
verstärkten  Gerichtshofe  trat  nim  Baiburdi  Süleiman  als  Wort- 
fuhrer  auf,  wies  auf  die  Unselbstständigkeit  von  Selims  Charakter 
hin  ,in  Folge  deren  er  die  Regierung  in  die  Hände  einiger 
Tyrannen  gegeben  habe,  die  das  Volk  in  aller  Weise  bedrückt 
hätten^,  und  begehrte,  unter  Beifllgung  noch  anderer  Klagen 
und  Vorwürfe  wider  denselben,  den  Erlass  eines  Fetwas  über 
die  Frage  ,ob  Selim,  trotz  alledem,  noch  länger  als  rechtmässiger 
Chalife  zu  betrachten  sei  oder  nichts  ^  Die  anderen  Häupter 
der  Jamaks  stinunten  ihrem  Kameraden  bei,  indem  sie  die  Er- 
Mang  dieses  Begehrens  als  unerlässliche  Vorbedingung  der 
Wiederkehr  von  Ruhe  und  Ordnung  bezeichneten.  ,Wa8  aber 
dann  mit  dem  Anderen  (Selim)  beginnen?^  warf  der  Grossmufti, 
nach  einigem  Bedenken,  mit  heuchlerischer  Besorgniss  ein.  ,Er 
begebe  sich'  —  wurde  ihm,  offenbar  auch  in  Folge  höherer 
Instruction,  geantwortet  —  ,in  die  Gemächer,  welche  Prinz 
Mustafa  gegenwärtig  bewohnt.  Mit  unserer  Erlaubniss  soll 
ihm  kein  Haar  gekrümmt  werden.  Hat  doch  auch  Sultan 
Ahmed  (HI)  noch  sechs  Jahre  nach  seiner  Entthronung  in 
der  ZorUckgezogenheit  gelebt  und  ist  dann  natürlichen  Todes 
gestorben.  So  wolle  auch  unser  bisheriger  Herr  Sultan  sich 
in  die   Einsamkeit    zurückziehen    und    fortan    der   Ruhe    ge- 

'  Ebenda. 
-  Ebenda. 
^  Ebenda, 
*  Ebenda. 
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nicssen^  *  Nach  diesen  Worten  drangen  die  hartnäckigen  Forderer 
abermals  in  Ata-uUah,  das  entscheidende  oberrichterliche  Gut- 
achten abzugeben.^  Jetzt  wiederholte  ein  Theil  der  Ulema  das 
officielle  Gaukelspiel,  welches  soeben  von  den  Janitscharen  auf 
dem  ,Fleischplatze'  aufgeführt  worden  war.  Vier  von  den  an- 
wesenden Gesctzgelehrten  traten,  nach  der  Reihe,  vor  und  be- 
mühten sich,  scheinbar,  den  Jamaks  ihr  ,unstatthaftes  An- 
sinnen' auszureden  ,da  ja  der  regierende  Monarch  bereits  alle 
ihre  Wünsche  erfüllt  habe^*^  Sogar  der  Erzvcrräther  Kafan- 
dschy  Mustafa  legte  sich  ins  Mittel  und  trachtete,  freilich  eben- 
falls nur  zum  Scheine,  die  Reclamanten  von  ihrer  Forderung 
abzubringen. ^  Diese  aber  wollten  nicht  hören  und  Baiburdi 
Süleiman  erklärte  neuerdings  mit  aller  Bestimmtheit  ,es  bestehe 
nun  einmal  zwischen  dem  jetzigen  Padischah  und  den  Jani- 
tscharen eine  gegenseitige  Abneigung,  daher  jener  nicht  länger 
über  diese  herrschen  könne  und  diese  Jenem  auch  nicht  länger 
gehorchen  wollten.  Das  Beste  fltr  beide  Theile  sei  somit  diesem 
misslichen  Verhältnisse  gleich  jetzt  ein  Ende  zu  machen^"^ 
Kaum  hatte  er  diese  Aeusserung  abgegeben  als,  gleichsam 
als  Bestätigung  derselben,  vom  Platze  der  tausendstimmige  Ruf 
,Ein  Fatiha  (mohammedanisches  Vaterunser)  zu  Ehren  der 
Thronbesteigung  unseres  Herrn  Sultans  Mustafa'  in  das  Con- 
ferenzzimmer  hineindrang  und  factisch  jeder  ferneren  Discussion 
ein  Ende  bereitete.  Die  daselbst  Vereinigten,  innerlich  wohl 
darüber  erfreut  auf  diese  Art  in  eine  Zwangslage  versetzt  und 
somit  der  Verantwortlichkeit  enthoben  zu  sein,  selbst  das  ent- 
scheidende Wort  zu  sprechen,  erhoben  sich  von  ihren  Sitzen, 
riefen  das  gebräuchliche  Amin,  Amin  (Amen),  und  —  der  Re- 
gienmgswechsel  war  thatsächlich  vollzogen.^ 

Dieser  praktischen  Lösung  der  Frage  folgte  nun  auch  die 
theoretische  in  der  Form  des  verlangten  Fetwas,  welches  länger 
zurückzuhalten  kein  Grund  mehr  vorlag.' 


*  Ebenda,  wörtlich. 

'  Aasftim,  Bl.  230,  8.  1. 

3  Anonyme  Memoiren,  wie  oben. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  227. 

5  Anonyme  Memoiren,'  Bl.  11,  S.  2,  und  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  228. 

*  Anonyme  Memoiren,  ebenda. 
^  Aassim,  Bl.  239,  S.  1. 
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Zu  discutiren  blieb  hiemach  nur  mehr  der  eine  Punkt, 
nämlich,  in  welcher  Weise  die  saubere  Schlussfassung  am  zweck- 
m&ssigsten  zur  Kenntniss  des  zweiten  Interessenten,  des  Sultans, 
gebracht  und  einem  etwaigen  Widerstände  desselben  vorgebeugt 
werden  solle. 

Die  Entscheidung  hierüber  war  schwieriger  als  es  scheint. 
Denn  das  Serail  von  Top  kapu,  in  welchem  die  Beherrscher 
der  Türkei  damals   noch   den   grössten  Theil  des  Jahres  resi- 
dirten,   bildet  bekanntlich  mit  seinem  dreifachen  Gürtel  hoher 
Mauern  und  dank  seiner  dominirenden  Lage,  eine  wahre  Cita- 
delle,  die  mit  ihrer  mehrere  tausend  Mann  starken  Besatzung 
von  Garden  und  bewaffneten  Dienern  aller  Art  ganz  wohl  eine 
längere  Belagerung   auszuhalten  vermochte.     Auch  hatte   man 
die  Vorsicht  gebraucht,  die  Palastthore,  schon  unmittelbar  nach 
dem  Eintreff'en  der  Jamaks  in  Stambul,   schliessen  zu  lassen, 
80  daas  selbst  der  materielle  Verkehr  mit  den  Inwohnern  des 
Serails  ein  nicht  leicht  zu  lösendes  Problem  bildete.    Ausser- 
dem war  es,   selbst   die  Unterwer^ng  des   Staatsoberhauptes 
unter  den    Willen    der   Revolution    vorausgesetzt,   keineswegs 
aasgemacht  ob  nicht  wenigstens  durch  die  Umgebung  des  gut- 
müthigen  und  freigebigen  und  daher  bei  seinen  Untergebenen 
beliebten  Hausheim  dem  unerwarteten  Hiobsboten  ein  unwill- 
kommener Empfang  bereitet   werden  würde.     Somit  erscheint 
es  auch  nur  sehr  begreiflich,   dass  der  schuldbewusste  Gross- 
mufti,  als   man   in  ihn  drang,  die   fatale  Nachricht  persönlich 
in  den   Palast   zu    überbringen,    sich    nach  Kräften   dagegen 
sträubte.     ,Allein^    —    erklärte   er  mit  voller  Bestimmtheit  — 
,gehe  ich   keinesfalls;    man    muss    mir   Bewaffnete    mitgeben.^ 
Man  trug   ihm  500  und,    als  ihm  diese  Zahl  nicht  genügend 
schien,  2000  Mann  an,  welche  Zahl,  wie  man  zu  seiner  grösseren 
Beruhigung  beifügte,   während   des   Marsches  bis   zum   Serail 
jedenfalls  auf  20.000  Mann  anschwellen  würde.*    Hiedurch  er- 
muthigt,   stieg  er  endlich   mit    seinem    geistlichen    Gefolge    zu 
Pferde,  um  den  saueren  Weg  anzutreten.    Zwei  Rotten  von  bei- 
läufig je  1000  Mann,  theils  Janitscharen,  theils  Jamaks,  schritten 
ihm  voran  imd  in  dieser  Weise  setzte  sich  der  feierliche  Zug 
nach  der  sogenannten    ,kaiserlichen   Pforte'    (Babi    humajun), 

'  Anonyme  Memoiren,  wie  oben,  und  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  228. 
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dem  Haupteingange  des  Serails  von  Top  kapu,   in  Bewegung. 
Dort  angelangt^   pflanzte  der  kriegerische  Vortrab  seine  Stan- 
darten zu  beiden  Seiten  des  Thores  auf.     Die  geistlichen  Wür- 
denträger und  höheren  Janitscharenofficiere  jedoch  waren  be- 
reits früher  in  die  benachbarte  ,Pforte  des  Qrosswefirs*  (Babi 
ali)  eingeschwenkt,  wo  sich  mittlerweile  das  gesammte  Diwan- 
personale  versammelt  imd,   um  die  Feierlichkeit  der  voraus- 
sichtlichen  Staatsaction   noch   zu   erhöhen,    seine   gewöhnliche 
Kleidung  gegen  die   riesigen  Staatstiu'bane   und  reichen  Pelze 
vertauscht    hatte,     welche   damals    noch    in    der    Türkei    die 
heutige    Galauniform    ersetzten.*     Hier   wurde   die   Berathung 
über  die  Frage,    durch  wen  Selim  von  dem  Geschehenen  be- 
nachrichtigt werden  solle,  abermals  aufgenommen.^   Ata-ullah, 
der   Scheich  ül  Islam,    hatte   nämlich   unterwegs   wieder    den 
Muth   verloren   und   weigerte   sich   den   Gang  ins  Serail  fort- 
zusetzen.    Das  Gleiche  that  der  ihm  an  Rang  zunächststehende 
Eafiasker    oder    Oberstheerrichter    von    Rumelien.      Dagegen 
willigte  der  zweite  seiner  beiden  obersten  Räthe,  Hafid  Efendi, 
ein,  den  peinlichen  Auftrag  zu  übernehmen.   Begleitet  von  dem 
Segbanbaschi,  ritt  er  zur  ,kaiserlichen  Pforte',  ^  durch  welche 
er  in  das  Innere  des  Palastes  zu  gelangen  hoffte.     Doch  blieb 
sein  Pochen  und  Rufen  ohne  Erfolg,  daher  er,  mit  seinem  Ge- 
führten,   wieder  in  den  Conferenzsaal  zurückkehrte,   um  über 
seine  misslungene  Sendung  Bericht  zu  erstatten.     So  erübrigte 
nur  die  Wahl   zwischen   der  Anwendung  offener  Gewalt  oder 
dem  Versuche,    die   Sache   schriftlich   abzuthun.     Der   Diwan 
entschied   sich   für   die   letztere   Modalität.      In   Folge    dessen 
schrieb  Mussa  Pascha  an  den  Chef  der  schwarzen  Eunuchen, 
den  eigentlichen  Obersthofmeister  des  Serails,   ein  Billet  (Tef- 
kere),  durch  welches  er  ihn  verständigte,  die  Janitscharen  seien 
entschlossen  nicht    eher  auseinanderzugehen  als  bis  Selim  ab- 
getreten und  Prinz  Mustafa  als  Sultan  proclamirt  sein  würde. 
Diese  Zuschrift  wurde  durch   eine   Nebenpforte   des  Palastes, 
das  sogenannte  Thor  vom  kalten  Brunnen  (Sowuk  tscheschme), 
an  ihre  Adresse  befördert.* 

1  8aid  Efendi,  BI.  87,  S.  2,  und  DscLewdet,  wie  oben. 

2  Anonyme  Memoiren,  wie  oben. 

'  Idem,  und  Dschewdet,  wie  oben. 
*  Anonyme  Memoiren,  Bl.  12,  8.  1. 
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Indessen  ftillten  die  Aufständischen,  wohl  50.000  Köpfe 
stark,  den  Platz  zwischen  der  ^kaiserlichen  Pforte'  und  der 
Sophienmoschee,  sowie  die  daselbst  einmündenden  Strassen 
^hin-  und  herwogend  wie  ein  wildes  Meer'  imd,  von  Zeit  zu 
Zeit,  mit  dem  tosenden  Rufe:  ,Weg  mit  Sultan  Selim,  wir 
wollen  Sultan  Mustafa'  die  Luft  erschütternd.^  Doch  umsonst! 
Hinter  der  Mauer  blieb  alles  still  imd  der  Eingang  unerbittlich 
geschlossen.  In  Folge  dessen  wurde  das  Gesindel  vor  dem- 
selben immer  ungestümer  und  machte  sogar  Miene  sich  gegen 
seine  Mitverschworenen  zu  kehren,  welchen  es  die  Schuld  an 
der  langen  2jögerung  zuschrieb.  Schon  wälzte  sich  ein  Haufen 
desselben  vom  Serail  herab  gegen  die  ,Pforte  des  Grosswefirs' 
zu,  überschwemmte  die  benachbarten  äusseren  Räume  dieses 
Regierungsgebäudes,  den  sogenannten  Sandplatz  (Kum  Meidani) 
und  schickte  drohendes  Geschrei  nach  den  Fenstern  des  Raths- 
saales  empor.  Entsetzen  ergriff  die  dort  Versammelten,  die 
schon  glaubten,  ihr  letztes  Stündlein  habe  geschlagen.  Da 
stürzte  —  wahrscheinlich  auch  auf  heimliche  Veranstaltung  des 
Kaimakam  —  der  Vicc-Profose  (Tschausch  baschi  wekili)  der 
.Pforte'  Hamdullah  Bey  in  den  Saal  und  beschwor  die  Con- 
ferenzmitglieder  mit  lauter  Stimme,  nicht  einen  Augenblick 
länger  zu  säumen,  sondern  sich  in  corpore  zur  ,kaiserlichen 
Pforte'  zu  verfügen  und  dort  Einlass  zu  verlangen,  ,da  sie 
sonst  gewiss  sanmit  und  sonders  massakrirt  werden  würden'.^ 
Wie  zu  erwarten  stand,  wurde  der  Aufforderung  schleimigst  Folge 
geleistet.  Die  Serailmauer  entlang,  vorüber  an  dem  zerfetzten 
Leichnam  des  eben  dort  hingeschlachteten  Kämmerlings  Ahmed 
Bey,'  zogen  die  bestürzten  Würdenträger  in  feierlichem  Schritte 
vor  das  Serail  um,  wie  sie  hofften,  durch  ihre  Massenerscheinung 
die  Thorwächter  zu  bestimmen  ihnen  den  Eintritt  zu  gewähren.  * 

*  Idetu. 

^  Anonyme  Memoiren,  Bl.  12,  8.  1,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  229. 

^  Als  8elim  besonders  nahe  stehend,  da  er  ihm  schon  im  ,Käfig'  Pagen- 
dienste  geleistet  hatte,  war  auch  er,  obgleich  am  Reformwerke  direct 
nicht  betheiligt,  in  die  Proscriptionsliste  aufgenommen  worden.  Seither 
hatte  er  sich  verbeißen  gehalten,  sich  später  aber  doch,  als  Bettler  ver- 
kleidet, in  die  Nähe  der  ,Pforte'  gewagt,  w^o  er  eben  verhaftet  werden 
sollte  als  ihn  die  Aufständischen  erkannten  und  in  Stücke  hieben. 
(Dschewdet,  wie  oben,  S.  230.) 

*  Anonyme  Memoiren  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  230. 
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Mittlerweile  hatte  jedoch  Selim  bereits  freiwillig  über  sein 
Schicksal  entschieden.  In  seinem  Lieblingssalon^  dem  ^Zimmer 
der  Beschneidung'  (Sünnet  odassi);  demselben  wo  er  die  letzte 
Janitscharendeputation  empfangen  hatte,  war  ihm  von  seinem 
schwarzen  obersten  Hofbeamten  das  ^giftgetränkte'  Billet  Mussa 
Paschas,  unentsiegelt,  tiberreicht  worden.  Schweigend  hatte  er  es 
erbrochen  und  gelesen  und  schweigend  sich  nach  den  Gemächern 
seines  Neffen  Mustafa  begeben,  den  er  zu  seiner  Erhebung  be- 
gltickwtinschte,  während  gleichzeitig  die  Dienerschaft  den  Thron 
zum  Empfange  des  neuen  Herrschers  in  Bereitschaft  setzte.^ 

Als  daher  die  Procession  der  Würdenträger  vor  dem 
^kaiserlichen  Thore'  anlangte  bedurfte  es  der  Minengräber  nicht 
mehr,  welche  Mussa  Pascha  vorsichtshalber  bestellt  hatte  um, 
nöthigenfalls,  dasselbe  zu  sprengen.  ^  Ohne  besondere  Aufifor* 
derung  öffneten  sich  die  hohen  Flügel  und,  ungehindert,  ritt 
der  Scheich  ül  Islam  durch  den  ersten  und  zweiten  Hof  bis 
zum  dritten  Thore  vor,  welches  den  pomphaften  Namen  ,Thor 
der  Glückseligkeit'  (Babi  dar  essadet)  führt  und  den  Eingang 
zu  den  innersten  Appartements  (Endenm)  und  den  Frauen- 
gemächem  bildete.  Auf  den  ausdrücklichen  Befehl  des  nunmehr 
wieder  beruhigten  Oberhirten  war  sein  bewaffnetes  Gefolge 
schon  ausserhalb  des  ersten  Thores  zurückgeblieben.  Vor  dem 
dritten  Thore  zogen  sich  auch  seine  übrigen  Begleiter  zurück, 
während  er  und  der  Kaimakam,  allein,  die  Schwelle  des  ,AIler- 
heiligsten'  überschritten  und  dann  vor  der  Wohnung  der  Käm- 
merlinge des  Harems  (Harem  mabei'ndschileri)  anhielten,  um 
hier  das  Erscheinen  des  neuen  Herrschers  abzuwarten.  Bald 
trat  ihnen  auch  Prinz  Mustafa,  gestützt  auf  zwei  Hofbeamte, 
entgegen  und  empfing  ihre  Huldigung.  Unmittelbar  darauf  er- 
folgte die  sogenannte  allgemeine  Huldigung  (Bei'eti  umumiä). 


1  So  in  den  anonymen  Memoiren  (Bl.  12,  S.  2),  welchen  wir,  als  offenbar 
von  einem  vertrautesten  Augenzeugen  herrührend,  mit  Vorliebe  folgten. 
Hiemit  fallt  auch  die  pathetische  Scene  zwischen  Selim  und  dem  Scheich 
ül  Islam  hinweg,  von  welcher  Juchereau  (Bd.  II,  S.  136)  und  seine 
Nachtreter  zu  erzählen  wissen.  Für  das  Zusammentreffen  jener  beiden 
Persönlichkeiten  lag  übrigens  auch  kein  Grund  vor,  da  ja,  wie  erw&hnt, 
Selim  von  seiner  Thronentsetzung  bereits  schriftlich  benachrichtigt  wor- 
den war. 

"^  Anonyme  Memoiren,  ebenda. 
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worauf  Mustafii  IV  sich  unter  Kanonendonner  und  Volksjubel 
in  die  Sophienmoschee  begabt  um  hier  sein  erstes  öffentliches 
Gebet  zu  verrichtend 

So  &nd  diese  merkwürdige  Bewegung,  Freitag,  den  29.  Mai, 
1807,  also  nach  kaum  fünf  Tagen,  einen  verhältnissmässig  noch 
friedlichen  Abschluss.  Gleichzeitige ,  sowohl  einheimische  als 
fremdli&ndische,  Berichterstatter  rühmen  die  planmässige  In- 
scenirong  derselben  und  namentlich  den  Mangel  noch  grösserer 
Excesse,  dank  welchem  sie  von  früheren,  ähnlichen  Erhebungen 
Tortheilhaft  abstach. 

Uns,  die  wir  sie  aus  der  Ferne  und  von  einem  höheren 
Standpunkte  aus  betrachten,  erscheint  sie  als  ein  vorübergehender 
Erfolg  der  Anarchie  über  das  Streben  nach  Ordnung  und  des 
Parteigeistes  über  das  Staatsinteresse,  somit  als  ein  jedenfalls 
nur  bedauerlicher  Rückschritt  oder  wenigstens  Stillstand  im 
civilisatorischen  Entwicklungsgange  der  Türkei,  welcher  ja  doch 
in  die  Länge  nicht  mehr  gehemmt  werden  konnte,  noch  sollte. 


III. 

Tod  Hadachi  Ibrahims,  Abmed  Efendis,  Jasanf  Agas  und  Abdul  Latif  Efendis. 
Pardonirungen.  Pact  zwischen  der  Regierung  und  den  Aufstjlndiachen.  Heim- 
kehr der  Jamaks.  Kabaktschy  oglu  und  Mussa  Pascha.  Anarchische  Zustände 
in  der  Residenz  und  im  Hauptquartiere.  Bairakdar  Mustafas  Auftreten.  Sein 
Vorleben.  Er  bekehrt  sich  zu  den  Reformideen.  Beginn  der  Verschwörung. 
Die  ^Freunde  von  Rustschnk'.  Steigende  Anarchie  in  der  Hauptstadt.  Neue 
Excesse  im  Lager.  Uebersiedlung  der  Armee  nach  Adrianopel.  Programm 
der  Verschworenen.  Negociation  zum  Zwecke  der  Hinwegräumung  Sultan 
Selims.  Taijar  Pascha.  Fortsetznng  jener  Negociationen.  Gegenschachzüge 
der  Verschworenen.  Refik  und  Behidsch.  Das  Bündniss  zwischen  Bairakdar 
und  dem  Grosswefir.  Rückkehr  der  Armee  nach  Constantinopel.  Tod  Kabak- 
tschr  oglus.  Bairakdar  in  der  Residenz.  Pläne  der  Verschworenen  zur  Be- 
freiung Selims.  Purificirung  der  Regierung.  Bairakdar  setzt  den  ^Grosswelir 
ab.    Zug  ins   Serail.     Selims   Ende.     Mahmuds   Rettung.     Dessen   Procla- 

mirung  als  Sultan.     Bairakdar  Grosswefir. 

Ehe  wir  zur  Beschreibung  der  folgenden  kurzen  Aera  des 
Triumphes  der  Reaction  übergehen,  glauben  wir  einige  Worte 


^  Anonyme  Memoiren,  Bl.  13,  S.  1,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  231. 
Sitevngsher.  d.  pUl.-liiit.  a.  C.  Bd.  I.  Hft.  8 
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den  letzten  Schicksalen  der  noch  übrigen  Hauptvertreter  des 
gestürzten  Systems  widmen  zu  sollen.  An  Vorkehrungen  ihrer 
habhaft  zu  werden  war^  wie  schon  angedeutet,  nicht  gespart 
worden.  Seitdem  hatte  man  die  Polizeimassregeln  noch  ver- 
vollständigt und  sowohl  die  Repräsentanten  der  fremden  Mächte 
ersucht  den  Flüchthngen  keinen  Vorschub  zu  leisten  als  auch 
die  geistlichen  Vorstände  der  nichtmohammedanischen  Con- 
fessionen,  namentlich  den  griechischen  Patriarchen  imd  den 
Oberrabbiner,  aufgefordert,  etwaige  Hehler  der  Verurtheilten 
sogar  mit  dem  Bannfluche  zu  belegen.* 

Das  erste  Opfer,  welches  in  das  so  erweiterte  Netz  fiel, 
war  Ibrahim  Nessims  Namensgenosse  und  Intimus,  der  Inten- 
dant der  Admiralität  Hadschi  Ibrahim.  Gleich  Jenem,  auf 
Selims  ausdrücklichen  Befehl  von  der  Hinrichtung  ausgenommen, 
hatte  er  sich,  nach  der  erwähnten  heftigen  Scene  im  Diwan, 
ungehindeii;  von  der  Pforte  entfernt.  In  unscheinbarer  Tracht 
und  das  Turbantuch  tief  über  die  Augen  gezogen,  war  er  dann 
von  seinem  Amtsiocale  im  AdmiraUtätsgebäude  in  einem  bloss 
einpaarruderigen  Miethkahne  (Piadö  kaik)  nach  der  jenseits 
des  Hafens  gelegenen  Vorstadt  Ejub  gefahren,  um  im  Hause 
eines  Bekannten  Zuflucht  zu  suchen.  Bald  aber  hatte  ihn  die 
Unruhe  von  dort  fortgetrieben  und  er  in  demselben  Boote  die 
Flucht  nach  seinem  Landhausc  auf  der  asiatischen  Seite  des 
Bosphorus,  in  Beilerbei,  fortgesetzt,  wo  er  sich  in  einem  unter- 
irdischen Gewölbe  versteckte,  welches  als  Sammelplatz  der 
Wasserleitungsröhren  des  Gartens  und  zugleich  als  Kühlkammer 
für  die  Getränke  diente. 

Ein  Act  unzeitiger  Freigebigkeit  verrieth  ihn.  Im  Wider- 
spruche zu  seinen  sonstigen  geizigen  Gewohnheiten,  hatte  er 
nämlich  dem  Barkenfuhrer,  statt  Silbergeldes,  ein  Paar  Gold- 
stücke zugeworfen.  Auf  seinen  Stationsplatz  im  Arsenale  zu- 
rückgekehrt, erzählte  dieser  seinen  Kameraden  von  der  gross- 
müthigen  Kundschaft,  wodurch  ein  dort  umherspähender  De- 
tectiv  des  Kaimakams  auf  den  Flüchtling  aufmerksam  wurde. 
,Wie  der  Schweisshund  dem  Wilde'  folgte  er  seiner  Spur, 
konnte  ihn  jedoch,  trotz  wiederholter,  genauer  Untersuchung  des 
Yaly  (Uferlandhauses),  nicht  auffinden,   bis   der  durch  Todes- 

*  OttenfelSj  Tagebuch. 
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drohungen  geängstigte  Gärtner  den  Versteck  angab.  ,Ein 
dunkler,  grabähnlicher  Spalt  war  es/  aus  welchem  man  nun 
den  Mann  hervorzog,  ^dessen  hochfliegendem  Geiste  noch  vor 
ein  Paar  Tagen  die  weite  Welt  zu  enge  schien',  um  ihn  an 
Mussa  Pasoha  zu  überliefern.  Dieser,  ebenso  heimtückisch  als 
grausam,  versicherte  den  in  Todesangst  Harrenden  ,man  werde 
ihm  nichts  zu  Leide  thun,  sondern  ihn  unverzüglich  und  un- 
beschädigt nach  Hause  entlassen;  er  möge  sich  daher  nur  ein 
wenig  ausruhen  und  erholen*.  Einstweilen  hatte  er  jedoch  be- 
reits Eabaktschy  von  dem  Fange  mit  dem  Winke  in  Kenntniss 
gesetzt  ,ihm  den  Verhafteten  zu  entreissen  und  abzuthun^  Der 
Chef  der  Jamaks  beeilte  sich  der  vertraulichen  Aufforderung 
zu  entsprechen.  Eine  Schaar  seiner  Leute  drang  in  das  Wart- 
zimmer bei  der  ,Pforte',  wo  der  Betrogene  seiner  Freilassung 
harrte,  und  schleppte  ihn  unter  abscheulichen  Misshandlungen, ' 
die  ^Diwansstrasse'  entlang,  nach  dem  ,Fleichplatze'  fort.  ,An 
und  för  sich  von  schwächlicher  Constitution  und  seit  Kindes- 
beinen so  sehr  an  jede  Art  von  Bequemlichkeit  gewohnt,  dass 
ihm  das  Zufussgehtn  überhaupt  schwer  fiel*  vermochte  der 
Gemarterte  den  Leidensweg  nicht  bis  an  sein  Ende  zurückzu- 
legen. Von  Mattigkeit  und  Todesfurcht  überwältigt,  brach  er 
schon  bei  der  Moschee  ,Sultan  Bajefid*  halb  ohnmächtig  zu- 
sammen, seine  Escorte  nur  durch  Geberden  auffordernd,  ihn 
hier  sein  Schicksal  vollenden  zu  lassen.  Seine  stumme  Bitte 
ward  gewährt;  wohl  zweihundert  Säbel-  und  Messerklingen 
tauchten  sich  gleichzeitig  in  seinen  Leib,  während  sein  abge- 
hauener Kopf  nach  dem  ,Fleischplatze*  befördert  wurde.^ 

1  Man  ranfte  ihm,  unter  anderen,  den  ganzen  Bart  aus  und  vertheilte  das 
Barthaar  unter  die  Menge  mit  dem  höhnischen  Beisatze  ,es  sei  zwar  ein 
sehr  grausamer  Herr,  den  man  hier  gefangen  hahe,  doch  kOnne  man  ihn 
nnschädlieh  machen,  indem  man  sein  Barthaar  als  Talisman  gegen  ihn 
benutzet     (Dschewdet,  wie  oben,  S.  233.) 

3  Mustafa  Nedschib,  BI.  41  u.  s.  w.  und.  Übereinstimmend,  die  übrigen 
einheimischen  Quellen,  lieber  Hadschi  Ibrahims  Lebenslauf  ist  wenig 
zu  berichten.  Sohn  eines  Finanzministera  (Defterdar),  machte  er  eine 
raache  nnd  mühelose  Beamtencarri^re.  Die  meisten  Reformgesetze  sollen 
von  ihm  persönlich  entworfen  und  ausgearbeitet  worden  sein.  Die  ,un- 
ermfldliche  Thätigkeit*,  welche  ihm  sein  Biograph  nachrühmt,  mag  wohl 
aueh  bei  ihm  jene  Übergrosse  Nerrositftt  nnd  Reizbarkeit  erzeugt  haben, 
welche   ihm  den  Spitznamen  Qifli  Sytma   (heimliches  Fieber)  eintrug. 

8* 
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Das  Schicksal  Hadschi  Ibrahims  theilte  noch  am  selben 
Tage  Selims  Geheimschreiber  (Sirrkiatib)  Ahmed  Fail'Efendi. 
In  der  Wohnung  seines  Koches  von  einem  Lastträger  aufge- 
spürt ^  sollte  er  eben  von  einer  Janitscharenpatrouille  festge- 
nommen werden  als  er^  von  der  drohenden  Gefahr  unterrichtet^ 
sein  Heil  in  der  Flucht  über  die  benachbarten  Dächer  suchte. 
Auch  gelang  es  ihm  seinen  luftigen  Weg  eine  Zt&it  lang  fort- 
zusetzen bis  er^  bei  einem  Sprunge  von  einem  Dache  zum  an- 
deren^  ausglitt  und,  wohl  10  Ellen  tief^  auf  das  Strassenpflaster 
hinunterstürzte.  Einige  zufällig  herbeigekommene  Janitscharen- 
reki;{iten  (Adschemi  oglan)  schnitten  dem  Schwerverwundeten 
den  Kopf  ab  und  Hessen  den  Cadaver  durch  ein  Paar  vorge- 
spannte armenische  Lastträger  —  Mohammedaner  schienen  zu 
gut  hiefür  —  nach  dem  ^Fleischplatze'  schleifen.  In  der  Hoff- 
nung, durch  seinen  Uebertritt  in  das  Corps  der  Gesetzgelehrten 
dem  Tode  zu  entrinnen,  hatte  sich  der  Ermordete,  alsbald  nach 
dem  Ausbruche  der  Revolution,  vom  Sultan  die  Belehnung  mit 
einem  geistiichen  Titel  und  Rang  erbeten  und,  als  Abzeichen 
seines  neuen  Standes,  den  Vollbart  stehen  lassen.  Witzbolde, 
welche  die  ein  Paar  Tage  alten  Bartstoppeln  an  Wangen  und 
Kinn  seines  abgeschlagenen  Kopfes  bemerkten,  erinnerten  an 
das  türkische  Sprichwort,  welches  sagt:  ,Besser  den  Bart  ge- 
opfert als  den  Kopf^  und  meinten,  der  Getödtete  strafe  dasselbe 
Lügen,  indem  er  den  Kopf  statt  des  Bartes  geopfert  habe. 
Auch  die  Strophe  eines  alttürkischen  Gedichtes: 

fVon  des  Daches  hohem  Bog 
Flog  er  in  der  Hölle  Schlund. 
Allerdings  kein  weiter  Fing, 
Doch  genug  für  solchen  Hundl* 

wurde  auf  den  Fall  angewendet,  imd  sogar  von  einem  Chrono- 
grammschmiede  aus  dem  Zahlcnwerthe  einiger  Buchstaben  der 
obigen  vier  Verse  das  Todesdatum  des  Erschlagenen  heraus- 
geklügelt.*    Vor  dem  Sturze  vom  Dache  hatte  der  Bedauerns- 


Auch  werden  ihm  unersättliche  Habsucht  und  iusbesonders  Uartherngkeit 
und  Grausamkeit  vorgeworfen,  wodurch  sich  die  Ausbrüche  der  VoUnwnth 
erklären,  welche  seinen  Tod  begleiteten.  (Dschewdet,  wie  oben,  S.  232.) 
1  Die  Buchstaben  des  arabischen  Alphabets  haben  bekanntlich  auch  Zahlen- 
werth,  und  treiben  die  orientalischen  Schöngeister  mit  derlei  Chrono- 
grammen  (Tarich)  wahren  Missbranch. 
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werthe  plötzlich  in  die  Hände  geklatscht,  was  bekanntlich  im 
Orient,  wie  bei  uns  das  Klingeln,  den  Zweck  hat  die  Diener- 
schaft herbeizurufen.  Um  diese  in  einem  solchen  Augenblicke 
allerdings  schwer  begreifliche  Handbewegung  zu  erklären,  meint 
einer  der  einheimischen  Berichterstatter,  der  Verzweifelnde  habe 
hiemit  gewissermassen  ,die  Diener  des  Todes'  citiren  wollen, 
ihn  in  fimpfang  zu  nehmen,  während  andere,  wohl  mit  mehr 
Recht,  den  sonderbaren  Appell  einem  durch  die  Todesangst  ver- 
ursachten plötzlichen  Anfalle  von  Geistesverwirrung  zuschreiben  J 
Am  Reformwerke  selbst  hatte  übrigens  Ahmed  Faiff  nur  indirect 
theilgenommen.  Sohn  eines  Pfeilschifters,  war  er  ins  Serail  auf- 
genommen worden,  um  den  Suiten  im  Bogenschiessen  zu  unter- 
richten und  verdankte  die  hohe  Gunst,  deren  er  bei  Selim  ge- 
noss,  mehr  diesem  Umstände  als  anderweitigen  Talenten  und 
Kenntnissen,  was  allerdings  nicht  hinderte  ,dass  selbst  Gross- 
welire  um  sein  Wohlwollen  buhlten^'^  Dagegen  hatte  er  Sitz 
ond  Stimme  im  ,Comit^'  gehabt  und  Reichthümer  erworben, 
was  genügte,  ihm  den  Hass  der  Menge  zuzuziehen.  Er  war  der 
achte  der  Proscribirten,  welche  in  der  Residenz  selbst  ihr  Ende 
fanden.  Zwei  andere  von  ihnen  wurden  erst  einige  Wochen 
später,  und  zwar  in  der  Provinz,  in  ihrem  Verbannungsorte 
Bmssa,  den  Übrigen  in  den  Tod  nachgesendet.  Es  waren  der 
schon  mehrgenannte  Obersthofmeister  der  verstorbenen  Sultanin- 
Hatter,  Jussuf  Aga,  und  der  Intendant  der  öffentlichen  Korn- 
kammern Abdul  Latif  Efendi. 

Der  erstere,  armer  Leute  auf  Creta  Kind,  war  von  dem 
Commandanten  der  dortigen  Gränzgarnison  (Serhadd  agassi) 
adoptirt  worden.  Dieser  brachte  es  später  bis  zum  Posten 
eines  Janitscharen-Aga  und  verhalf  auch  seinem  Adoptivsöhne 
zu  einträglichen  Stellungen.  Später  zum  Intendanten  (Kiaja), 
zuerst  der  Schwester,  und  dann  der  Mutter  des  Sultans  er- 
nannt, beherrschte  Jussuf  mehr  als  anderthalb  Jahrzehnte 
lang  factisch  das  Reich.^  Mit  dem  Ableben  der  ,Walidi^ 
batte,  wie  schon  erzählt,  seine  Herrlichkeit  ein  Ende  gefunden 
und  er,   um    der  Schadenfreude    seiner  Neider  zu   entgehen, 

>  Dscbewdet,  wie  oben,  S.  233;  Said  Efendi,  Bl.  88,  S.  2;  Aassim,  Bl.  241 
S.  1  n.  0.  w. 

>  Mustafa  Nedscliib,  Bl.  39,  S.  1. 
*  Dachewdet,  wie  oben,  8,  253. 
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die  Wallfahrt  nach  dem  Hedschaf  angetreten.  Halb  unver- 
richteter  Dinge  —  er  befand  sich  in  der  Karawane,  die  von 
den  Wehhabiten  vor  Medina  zurückgewiesen  wurde  —  nach 
Constantinopel  zurückkehrend,  erfuhr  er,  noch  auf  der  Reise, 
die  dort  stattgehabte  Thronumwälzung  und  die  Einschaltung 
seines  Namens  in  die  Todtenliste.  Trotzdem  gelang  es  ihm, 
dank  seinen  Verbindungen  mit  einigen  Vertrauten  des  neuen 
Herrschers  u^id  dem  Generalstabe  der  Janitscharen,  durch  nam- 
hafte Geldofer  das  Todesurtheil  in  ein  Verbannungsdecret  um- 
wandeln zu  machen.  Bald  jedoch  wusste  Mussa  Pascha,  den 
es  nach  den  Schätzen  Jussufs  gelüstete,  dem  Serail  einzureden, 
die  Janitscharen  seien  mit  der  Pardonirung  ihres  langjährigen 
Gegners  nicht  einverstanden,  worauf  imverzüglich  ein  geheimer 
Henker  (Chasseki)  des  Palastes  nach  Brussa  abging,  um  den 
Kopf  des  reichen  Mannes  —  und  sein  Vermögen  —  zu  holen. 
In  seinem  Nachlasse  fand  sich  eine,  unter  Beobachtung  aller 
judiciellen  Formen,  ausgestellte  Donationsurkunde,*  kraft  welcher 
er  sich  von  einem  Privatmanne  Namens  Sa'dullah  sieben  Lebens- 
jahre hatte  abtreten  lassen.  Ob  es  sich  hiebei  um  krassen 
Aberglauben  oder  aber,  wie  bei  der  dem  Getödteten  sonst  nach- 
gerühmten Intelligenz  eher  anzunehmen,  nur  um  einen  Scherz 
handelte,  darüber  sind  Jussufs  Biographen  uneinig. 

Nur  wenige  Tage  später  kam  die  Reihe  auch  an  den 
besten  Freund  des  Hingerichteten,  den  Intendanten  der  ärari- 
schen Kornspeicher  Abdul  Latif.  Er  hatte,  wie  es  scheint,  den 
Getreidehandel  im  eigenen  Interesse  förmlich  monopolisirt  und 
sich  hiedurch  nicht  nur  bei  der  Bevölkerung  überhaupt,  son- 
dern insbesonders  bei  den  Getreide-  und  Mehlhändlem  verhasst 
gemacht,  zu  welcher  Zunft  auch  viele  Janitscharen  gehörten. 
Trotzdem  waren  diese  davon  abgestanden,  die  Lynchjustiz  an 
ihm  zu  üben  imd  hatten  sich  damit  begnügt,  ihn  dem  Scheich 
ül  Islam  zur  Verfügung  zu  stellen,  da  er  seinem  Stande  nach 
dem  Corps  der  Ulema  angehörte.  Ata-ullah,  aus  Deferenz  für 
die  Privilegien  der  Raste,  hatte  sich  seinerseits  darauf  beschränkt, 
denselben  in  die  nahe  Hauptstadt  des  alten  Bithynien  zu  ver- 
bannen. Aber  auch  da  überwogen  nur  zu  bald  Privathass 
oder  Habsucht  die  anfUngliche  Nachsicht.  Man  entkleidete  ihn 

1  Abgedruckt  bei  Dschewdet,  Bd.  VIII,  Anhang  Nr.  6,  S.  452. 
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seines  geistlichen  Ranges ,  worauf  die  verhängnissvolle  Schnur 
auch   seiner  kurzen  Hoffnung  auf  Schonung  ein  Ziel   setzte  J 

Mit  ihm^  dem  zehnten  Opfer,  ^  schloss  die  Reihe  der  poli- 
tischen Justifizirungen  ab.  Dem  eilften  der  in  die  Proscriptions- 
liste  Aufgenommenen,  dem  früheren  Director  der  ,neuen  Kriegs- 
casse^,  —  er  hiess  gleichfalls  Ahmed  Bey  —  gelang  es  dem 
drohenden  Verderben  zu  entrinnen.  Er  hatte  den  guten  Ein- 
fall gehabt  sich,  verkleidet,  in  eine  Janitscharencaseme  zu 
flüchten  und  hier  in  einem  der  in  der  Küche  zurückgebliebenen 
grossen  Kessel  zu  verbergen.  ,Bebend  und  um  Gnade  wimmernd', 
wurde  er  daraus  hervorgezogen  und  auf  den  ,Fleischplatz'  ge- 
führt. Hier  aber  erklärten  die  Aeltesten  des  Corps,  er  sei  da- 
durch, dass  er  sich  dem  , Asyle'  des  Kessels  anvertraute,  ein 
G^stfreund  und  Schutzgenosse  der  Miliz  geworden  und  müsse 
daher  frei  ausgehen.  Man  liess  aus  seiner  Wohnung  ELleider 
holen,  gegen  welche  er  die  Fetzen,  die  er  als  Verkleidvkig  ge- 
wählt hatte,  vertauschte,  und  schickte  ihn  unbehelligt  nach 
Hause.'  Nach  Anderen  hätte  er  sich  selbst  seinen  Verfolgern 
ausgeliefert,  wäre  aber  auf  dem  Wege  zur  Hinrichtung  einigen 
bekannten  Janitscharen  begegnet,  die  ihn  als  ,Wohlgesinnten' 
reclamirten  und  ihm  durch  ihre  Fürbitte  bei  Kabaktschy  das 
Leben  retteten.^  Er  hatte  eben^  früher  einmal,  das  Amt  eines 
Oberbaudirectors  (Bina  Emini)  bekleidet  und  als  solcher,  bei 
Gelegenheit  des  Baues  einer  Caseme,  gute  Beziehungen  zu  der 
Miliz  angeknüpft,  deren  Früchte  er  nun  erntete.^ 

Noch  ein  anderer  Würdenträger,  der  bei  dem  Reform- 
werke eine  sehr  hervorragende  Rolle  gespielt  hatte,  nämlich 
der  greise  Tschelebi  Mustafa  Reschid,  entkam  mit  heiler  Haut 
dem  Blutbade.  Dass  ihm  die  Janitscharen  einmal  sogar  den 
rothen  Hahn  aufs  Dach  setzen  wollten  ist  schon  im  ersten  Ab- 
schnitte dieser  Erzählung  erwähnt  worden.  Sie  nannten  ihn 
nur  den  verfluchten  ,Minister-Dünnbart'  (kösse  kiaja)  und  wür- 
den ihn,  wie  einer  der  einheimischen  Berichterstatter  emphatisch 
versichert  ,geme  in  einem  Glase  Wassers  ertränkt  haben'  wenn 


1  AsMim,  Bl.  242,  S.  1. 

3  Jucberean  (wie  oben,  S.  129)  spriclit  von  ,dix-sept  tetes'. 

3  Anonyme  Memoiren,  BI.  15,  S.  1. 

«  Mustafa  Nedschib,  Bl.  38,  S.  1. 

»  Said  Efendi,  Bl.  89,  S.  1. 
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sie  nur  gekonnt  hätten.  Seither  jedoch  hatte  er  die  ttlrkische 
Expedition  gegen  die  Engländer  in  Egypten  als  Finanzdirector 
(Defterdar)  begleitet  und  während  derselben  sowie  später^  als 
Generalintendant  des  Artilleriewesens  in  Tophana^  es  verstanden^ 
durch  Leutseligkeit  und  gastfreies  Gebahren  seine  Todfeinde 
in  so  hohem  Grade  für  sich  einzunehmen,  dass  er  nicht  nur 
nicht  in  die  Proscriptionsliste  aufgenommen^  sondern  sogar,  auf 
Verwendung  der  ,  Herren  vom  Fleischplatze'  (Et  meidan  agaleri), 
auf  den  lucrativen  Posten  der  Admiralitäts*Intendanz  befördert 
wurde.  ^  Auch  einige  andere  als  reformfreundlich  verrufene 
Gesetzgelehrte ,  Provinzstatthalter  und  Feudalherren ,  deren 
Namen  ebenfalls  in  das  fatale  Blatt  aufgenommen  worden 
waren  oder  aufgenommen  werden  soUten,  behielten  ihre  bereits 
stark  wackelnden  Köpfe  auf  dem  Rumpfe.  Die  ersteren  hatte 
der  Grossmufti,  um  den  Immunitäten  seines  Standes  nicht  nahe 
treten  zu  lassen,  einfach  vom  Register  gestrichen.*^  Der  Rest 
blieb  verschont,  weil  der  Sultan  ,zwar  die  Hinrichtung  der  Be- 
treflfenden  grundsätzlich  billigte',  die  Vollstreckung  des  Urtheik 
jedoch  auf  einen  gelegeneren  Zeitpunkt  aufschieben  zu  sollen 
glaubte.^  Nicht  minder  gut  endlich  erging  es  einigen  der  Mit- 
glieder der  damaligen  ,haute  finance'  von  Constantinopel,  den 
reichen  armenischen  und  jüdischen  Banquiers  Tingyr  oglu,  Gülabi 
oglu,  Schaptschi  und  Camondo,  deren  Abschlachtung  und  Aus- 
plünderung den  Führern  der  Jamaks  von  einem  unbekannten 
Denuncianten  vertraulich  insinuirt  worden  war.  Auf  die  Vor- 
stellungen des  uns  schon  vortheilhaft  bekannten  Janitscharen- 
secretärs  Ali  Efendi,  zerriss  Kabaktschj  oglu  den  Zettel,  auf 
welchem  die  Namen  der  Denunzirten  geschrieben  waren,  und 
jagte  den  Angeber,  entrüstet,  fort.* 

Trotz  dieser  von  den  Rebellen  an  den  Tag  gelegten 
Mässigung,  waren  die  Machthaber  der  neuen  Regierung  begreif- 
licherweise dennoch  froh,  ihrer  unheimlichen  Bundesgenossen 
je  eher  so  lieber  wieder  los  zu  werden.  Nach  einer  am  Abend 
des  Tages  der  Thronumwälzung  auf  Kosten   des  Serails   statt- 

1  Anonyme  Memoiren,  Bl.  16,   S.  1;    Aassim,  Bl.  244,   S.  1;    Dschewdet, 
wie  oben,  S.  235,  und  Intemunt.  Bericht  vom  10.  Febniar,  1795. 

2  Aassim,  Bl.  242,  S.  1. 

3  Anonyme  Memoiren,  Bl.  16,  S.  2. 

*  Ebenda,  S.  1,  und  Dschewdet,  wie  oben,  6.  236. 
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gehabten  allgemeinen  Abfütterung;  wobei  Kafandschy  Mustafa 
als  Victoalienlieferant  figurirte,  fanden  sich  daher  die  Ulema 
schon  am  nächsten  Morgen  wieder  auf  dem  ^Fleischplatze'  ein, 
um  die  lästigsten  unter  ihren  Gästen,  die  Jamaks,  in  ihre  Stand- 
quartiere im  Canale  heimzusenden.  Aufgefordert,  ihre  persön- 
lichen Wünsche  bekannt  zu  geben,  erbat  sich  Kabaktschy  oglu 
die  erledigte  Stelle  eines  Oberinspectors  über  die  Canalbatterien, 
während  sein  Camerade,  der  Albanese  Ali,  sich  mit  dem  Unter- 
inspeetorate  über  die  asiatischen  Forts  begnügte.  Der  dritte 
Führer,  Süleiman  aus  Baiburd,  begehrte  den  Posten  eines 
Flaggencapitäns  (Sandschak  Kapudanlygi)  und  der  vierte, 
Memisch,  erklärte  sich,  ein  fUr  alle  Male,  mit  einem  Geld- 
geschenke von  1000  Goldstücken  zufrieden,  zu  welchem  ihm 
noch  eine  kleine  Jahrespension  sozusagen  aufgedrungen  wurde. 
Aehnliche,  ziemlich  bescheiden  bemessene  Ruhegehalte  wurden 
den  übrigen  17  Gefreiten  (Tschausch)  der  Jamaks  ausgesetzt, 
dagegen  die  Zumuthungen  der  Mannschaft,  ihrerseits  mit  regel- 
mässigen Pensionen  betheilt  zu  werden  von  dem  Segbanbaschi 
als  ,übertrieben  und  den  ohnedem  leeren  Staatsschatz  zu  sehr 
belastend'  in  kategorischer  Weise  zurückgewiesen.  ^  Nicht  minder 
beeilte  man  sich  mit  der  Gewährung  der  allgemeinen  Amnestie, 
auf  welche  die  schuldbewussten  Rädelsführer  des  Aufstandes 
einen  besonderen  Werth  legten.  Trotz  der  hiemit  verbundenen 
Kanzleiformalitäten  wurde  der  bezügliche  Erlass  schon  am  fol- 
genden Tage,  Sonntag,  den  31.  Mai,  dem  revolutionären  Publi- 
com  bekannt  gegeben.  Hiebei  handelte  es  sich  übrigens  nicht 
so  sehr  um  einen  octroyirten  Generalpardon  in  unserem  Sinne 
des  Wortes  als  um  einen  regelmässigen,  bilateralen  Vertrag  zwi- 
schen den  zwei  Parteien,  in  welchem  die  eine,  die  Regierung, 
den  Empörern  ,ewiges  Vergessen  und  Vergeben'  zusagte,  diese 
hingegen  der  Regierung  ^Gehorsam  und  Enthaltung  von  jeder 
unberufenen  Einmischung  in  die  öffentlichen  Geschäfte'  ange- 
lobten. Dieser  allgemeinen  Tendenz  der  unwürdigen  Verein- 
barung entsprach  auch  die  Fassung  der  wichtigsten  Einzelstellen 
des  sonderbaren  Documenta.  Selims  Reformversuche  wurden 
in  demselben  als  ,unerhörte  Innovationen'  bezeichnet  ,deren 
Zweck  darin  bestanden  habe,  die  Ungläubigen  nachzuäffen  und 


^  Dachewdet,  wie  oben,  S.  234. 
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christliche  Institutionen  in  der  Türkei  einzuftlhren^  Von  den 
massacrirten  Fortschrittsmännem  hiess  es  ^sie  seien  kurzsichtige^ 
nur  auf  ihren  persönlichen  Vortheil  bedachte  Individuen  ge- 
wesen, die  ihren  Gebieter  durch  trügerische  Vorspiegelungen 
über  die  vermeintliche  Nützlichkeit  jener  verderblichen  Neue- 
rungen irregeführt  hätten^  Die  Erhebung  der  halbwilden  Ja- 
maks  endlich  wurde  gar  ,der  reinen  Absicht*  dieser  letzteren 
zugeschrieben  ,die  Welt  wieder  in  ihr  früheres  Geleise  zu 
bringen*,  welche  Absicht  nun  auch  durch  Rückführung  der  er- 
habenen Pforte  zur  „alten  guten  Ordnung"  glücklich  erreicht 
worden  sei*.^  Noch  erhöht  wurde  die  Bedeutsamkeit  des  wun- 
derlichen Staatsactes  durch  die  ganz  besondere  Feierlichkeit 
mit  welcher  dessen  Proclamirung  stattfand.  Im  Ceremonien- 
kleide,  die  Vertragsurkunde  mit  beiden  Händen  andachtsvoll 
an  die  Brust  drückend^  überbrachte  sie  der  interimistische 
Minister  des  Aeussem,  der  später  zu  so  grossem  Einfluss  gelangte 
Halet  Efendi^  begleitet  von  einigen  der  vornehmsten  Ulema, 
im  pomphaften  Zuge,  persönhch  nach  dem  Amtslocale  des 
Janitscharen-Aga,  vor  welchem  die  feierliche  Verlesung  statt- 
hatte. Verfasst  war  das  Schriftstück  von  Münib  Efendi,  einem 
der  tüchtigsten  mohammedanischen  Theologen  und  Rechtslehrer 
seiner  Zeit,  dem  Instructor  des  Scheich  ül  Islam  Ata-ullah. 
Ein  politischer  Wetterhahn,  hatte  derselbe,  wie  schon  früher 
erwähnt,  einige  Jahre  vorher,  eine  Broschüre  zu  Gunsten  der 
Reform  veröffentlicht,  in  welcher  er  die  gesetzliche  Zulässig- 
keit  der  Einführung  des  europäischen  Signalhorns  in  der  tür- 
kischen Armee  aus  den  kanonischen  Schriften  des  Islams 
nachwies.'^  Jetzt  übersetzte  und  erläuterte  er,  zum  Besten 
der  rebellischen  Erzfeinde  der  Reform,  die  in  den  Text  des 
Amnestie-Instruments  zahlreich  eingestreuten  arabischen  Citate, 
worauf  Halet  Efendi  dasselbe  noch  einmal  mit  lauter  Stimme 
vorlas  und  dann  an  die  versammelten  Janitscharen  und  Jamaks, 
wörtlich,  folgende  Ansprache  richtete:  ,Meine  Herren  Kameraden! 
Sie  haben  die  Besorgniss  geäussert,  dass  die  letzten  Ereignisse 
für  Sie  eine  Ahndung  nach   sich  ziehen  könnten  und  desshalb 


1  Aassim,  Bl.  244,  S.  2;    Said  Efendi,  Bl.  90,  S.  1,  und  DHchewdet,  wie 

oben,  S.  239,  wo  auch  (Nachhang  Nr.  4)  die  Urkunde  abgedruckt  ist 
'  Dßchewdet,  wie  oben,  S.  189. 
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eine  schrifUiche  SicherBteUting  Teriangt.  Was  Sie  soeben  gehört 
niag  Ihnen  als  Beweis  dienen^  dass  sowohl  Seine  Majestät  der 
Sultan  als  auch  das  gesammte  Regierongspersonaie  Ihnen  die 
Theünahme  an  dem  Gheschehenen  nicht  nur  nicht  als  Vergehen, 
sondern  vielmehr  als  Verdienst  anrechnen.  Sind  Sie  nun  be- 
rahigt?^  ,Ja,  ja/  tönte  es  aas  Aller  Mund  zurück;  ^möge  Gott 
der  Allmächtige  den  Säbel  unseres  Padischah  scharf  sein 
lassen!^  ,Und  werden  Sie  nun'  —  fuhr  Halet  fort  —  ^Ihren 
gesetzmäsugen  Obrigkeiten  gehorsam  sein,  sich  in  Zukunft  nur 
um  Ihre  eigenen  Angelegenheiten  bekümmern;  sich  in  die  Re-  ' 
gittomgsgeschäfte  nicht  einmengen  und,  wann  immer  unser 
gnädigster  Herr,  der  Sultan,  es  befiehlt,  Blut  und  Leben  hin- 
geben, um  an  den  Feinden  unserer  heiligen  Religion  und 
unseres  Reiches  Rache  zu  nehmen?'  ,Ja,  ja,'  —  tönte  es  wieder 
aus  der  begeisterten  Menge  zurück,  ,Blut  und  Leben  für  unsem 
Padischah.'  Hierauf  küssten  die  Führer  der  Jamaks,  nach 
morgenländischer  Sitte,  den  anwesenden  hohen  Beamten  den 
Saum  ihrer  Gewänder,  nahmen  die  üblichen  Ehrenkleider  in 
Empfang  und  schickten  sich  unverzüglich  zur  Rückkehr  nach 
dem  Bosphorus  an.  Noch  während  Halet  und  seine  Begleiter, 
nach  beendeter  Ceremonie,  im  hochgelegenen  Kioske  des  Seg- 
ban  baschi  ihr  zweites  Frühstück  einnahmen,  sahen  sie  die 
Jamaks  sich  haufenweise  in  grosse  Kähne  einschiffen  und  den 
Canal  hinauffahren.^  Gleichzeitig  schafften  auch  die  Janitscharen 
ihre  Kessel  wieder  in  die  Casemen,  so  zwar  dass  bald  auch 
die  letzte  äusserliche  Spur  der  bedeutungsvollen  Ereignisse 
verschwunden  war.  Von  den  zwei  Exemplaren  des  durch  ein 
nicht  weniger  als  zehn  Zeilen  langes  sultanisches  Handschreiben 
bekräftigten  und  von  sämmtlichen  obersten  Paciscenten  ge- 
fertigten Vertragsinstruments  aber  wurde  eines  in  den  Ar- 
chiven der  Pforte,  das  andere  in  der  Kanzlei  des  Janitscharen- 
corps  feierlich  deponirt.^ 

Nach  diesem  wahrhaft  erbärmlichen  Debüt  des  neuen 
Regiments  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Janitscharen 
und  Jamaks  sich  von  mm  an  vollständig  als  Herren  der  Situation 


'  Aasnm,  B.  246,  S.  2,  wo  aneh  der  ofßcielle  Bericht  Halet  EfendiA  über 

den  ganzen  Vorgang  eingeschaltet  ist. 
^  Dschewdet,   wie  oben,    S.  239,    wo  auch  der  Text  des  Handschreibens 

(Anhang,  S.  448)  angegeben. 
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fühlten  und  ihre  dominirende  Stellung  auch  rücksichtBlos  aus- 
beuteten. Insbesondere  nahm  Kabaktschy  oglu  von  nun  an  eine 
ganz  dictatoriale  Haltung  an.  Er  konnte  diess  um  so  leichter 
als  ihm;  wenigstens  im  Serail^  Niemand  gegenüber  stand,  der  im 
Stande  gewesen  wäre  seinen  Uebergriffen  zu  wehren.  Denn,  wie 
wenig  auch  Selim  und  seine  Umgebung  der  Grösse  ihrer  Auf- 
gabe genügt  haben  mochten,  so  besassen  sie  doch  einen  ziel- 
bewussten  Willen  und,  nebst  reifer  Erfahrung,  den  Nimbus 
einer  langjährigen  und  legitimen  Autorität.  Mustafa  IV  and 
seine  Clique  hingegen  waren  nicht  nur  Geschöpfe  der  Revo- 
lution, sondern  auch  persönlich  gänzlich  unfähig.  Ihn  selbst 
betiteln  die  einheimischen  Historiker,  trotz  allen  angestammten 
Respectes,  nie  anders  als,  euphemistisch,  ,den  Harmlosen^  (Zade 
dil),  oder  den  ,Einfaltsvollen^  (Safwet  penah).  *  Auch  europäische, 
wohlunterrichtete  Zeitgenossen  wissen,  während  der  ganzen 
Dauer  seiner  Regierung,  nichts  über  seine  Person  zu  berichten 
als  dass  er,  bei  Gelegenheit  der  von  ihm  ertheilten  ersten 
öffentlichen  Audienz  (Rikiab),  über  den  ungebührlich  langen 
Bart  seines  interimistischen  Ministers  des  Aeussern,  Dschanib 
Efendi,  spöttelte.^  Nicht  besser  stand  es  um  seine  nächsten 
Räthe  und  Vertrauten,  seine  bisherigen  Kammerdiener,  Caffe- 
koche  und  Pfeifenstopfer,  also  lauter  Leute  ohne  jede  Bildung 
und  Erfahrung,  deren  ganzes  Dichten  und  Trachten  nur  darauf 
gerichtet  war,  ihre  neue  Position  zu  Gunsten  ihres  eigenen 
Säckels  zu  verwerthen. 

Zwischen  diesen  beiden  Machtfactoren,  nämlich  der  hab- 
gierigen und  unfähigen  Camarilla,  und  den  ebenso  unwissenden 
und  turbulenten  Jamaks,  lavirte  der  gleichfalls  nur  auf  seinen 
Privatvortheil  bedachte,  durchaus  grundsatzlose  ,Erzräuber'^ 
(Basch  jagmadschy),  der  Eaimakam  Mussa  Pascha,  welcher, 
je  nach  Bedürfniss,  die  eine  Partei  gegen  die  andere  ausspielte, 
und  so  beide  seinen  eigenen  egoistischen  Interessen  dienstbar 
machte.  Die  Art  wie  er  sich  hiebei  benahm  wäre  ergötzlich 
zu  nennen,  hätte  sie  nicht  gleichzeitig  das  Staatswohl  so  schwer 


i  Dschewdet  (wie  oben,  S.  243)  bezeichnet  ihn  als  kopflos,  gänzlich  un- 
wissend und  ,unyermÖgend,  zwischen  Juwel  und  Kieselstein  die  richtige 
Wahl  zu  treffen*. 

'  Ottenfels,  Memoiren. 

3  Aassim,  Bl.  266,  S.  1. 
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beeintrftchtigt.  Brachte  z.  B.  Kabaktschy  oglu,  ^welcher  dem 
Kaimakam^  der  für  ihn,  scheinbar,  ganz  Aug'  und  Ohr  war, 
regelmässige  „Freundschaftsbesuche^  abstattete',  ein  Anliegen 
Tor,  dessen  Berücksichtigung  eben  in  seinen  (Mussas)  eigenen 
Kram  passte,  so  bezeichnete  er  dasselbe  in  seinem  bezüglichen 
Vortrage  an  den  Sultan  ,als  billiges  Verlangen  des  Herrn  In- 
spectors  der  Bosphorusschlösser ,  das  nicht  ohne  Gefahr  zu- 
rückgewiesen werden  dürfet  Im  gegentheiligen  Falle  jedoch, 
wenn  nämlich  das  Begehren  des  Führers  der  Jamaks  seinen,  des 
Kaimakams,  persönlichen  Wünschen  und  Interessen  widersprach, 
charakterisirte  dieser  es  in  seinem  Referate  an  das  Serail  als 
^unstatthafte  Prätension  des  Kabaktschy  schlechthin,  von 
welcher  er  denselben  übrigens  bereits  selber  auf  geschickte 
Art  abgebracht  habe^  Ihn  selbst,  Kabaktschy  oglu,  aber  hielt 
Mussa  in  der  Regel  so  lange  bei  sich,  an  der  ,Pforte',  zurück, 
bis  die  Entschliessung  des  Sultans  aus  dem  Pallaste  herabge- 
langte, deren  Inhalt  er  dann  in  der  Weise  interpretirte,  die 
ihm,  Mussa,  selbst  am  dienlichsten  schien.  Auf  diese  Art  belog 
und  betrog  er,  je  nach  Bedarf,  den  einen  oder  den  anderen 
Theil,  wobei  er  jedoch,  vor  allem,  sein  eigenes  Verdienst 
bei  beiden  Parteien  in  das  möglichst  günstige  Licht  zu  setzen 
wosste.i 

Die  unvermeidlichen  Folgen  dieser  Misswirthschaft  traten 
aach  nur  zu  bald  in  beunruhigender  Weise  zu  Tage.  Längst- 
veijährte  Bechtsstreitigkeiten  und  Reclamationen,  bei  welchen 
Jamtseharen  —  und  wer  war  damals  nicht  Janitschar?  —  be- 
theiligt waren,  wurden  von  diesen  hervorgesucht  und  in  sehr 
imgestümer  Weise  neu  angestrengt.^  Auch  der  höchste  Rang 
und  Stand  schützte  nicht  vor  derlei  Behelligungen.  So  wurde 
£.  B.  der  neue  Gardecapitän ,  also  einer  der  obersten  Hof- 
w&rdentrl^r,  unter  dem  Verwände,  er  habe  den  Schuldner 
eines  Janitscharen  aus  dem  Gefängnisse  entweichen  lassen, 
von  den  unbändigen  Gläubigem  gezwungen,  den  schuldigen 
Betrag  ans  ^ener  Tasche  zu  ersetzen. ^  Auch  vor  der  An- 
wendung offener  Gewalt  scheuten  die  zügellosen  Reclamanten 


1  Miutafa  Ned8chib,  Bl.  86,  S.  1. 

'  Internant.  Bericht  Tom  10.  Juli,  1807. 

'  Ebenda. 
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nicht  zurück.  So  drang  eines  Tages  ein  bewafiheter  Haufen 
von  dreihundert  solcher  Individuen^  die  an  den  nach  Con- 
stantinopel  geflüchteten  Landeschef  von  Cäsarea  (Kaisserie) 
eine  Forderung  »hatten^  in  das  Locale  bei  der  ^Pforte^  ein,  wo 
sich  derselbe  in  Untersuchungshaft  befand;  um  ihn  zu  lynchen, 
so  zwar  dass,  um  nur  diesem  Acte  der  Selbsthilfe  vorzubeugen, 
nichts  übrig  blieb  als  den  Verfolgten  durch  eine  Hinterthüre 
wegzubringen,  und,  ohne  weiteren  Process,  hinzurichten.« 

Selbst  mit  ihren  eigenen  Vorgesetzten  und  bisherigen 
Helfershelfern  verfuhr  die  entsittlichte  Miliz  nicht  rücksichts- 
voller. So  war  kaum  ein  Monat  nach  der  ,glorreichen  Erhe- 
bung^ verflossen  als  die  Janitscharen  die  Entfernung  ihres  bis- 
herigen Hauptprotectors,  des  Segbanbaschi  Aarif,  verlangten 
und  auch  sogleich  durchsetzten.  Eine,  bei  der  Vertheilung  des 
üblichen  Thronbesteigungsgeschenkes,  angeblich  ihnen  zuge- 
fügte Beeinträchtigung  diente  als  Vorwand  dieser  Ausschreitung.^ 

Noch  schlimmer  erging  es  dessen  Nachfolger  der,  obwohl 
auf  ausdrückliches  Verlangen  des  ,CorpB'  zu  diesem  Posten 
ernannt,  kurz  darauf  und  scheinbar  ohne  allen  Grund,  von 
einigen  seiner  Untei^ebenen  nächtlicherweile  sogar  aus  seinem 
Harem  herausgeholt  und  so  lange  gefänglich  festgehalten  wurde 
bis  ihn  die  Regierung  durch  einen  anderen  ersetzt  hatte.^ 

Da  die  Ruhestörer  ohne  Ausnahme  straflos  blieben, 
wuchs  ihre  Frechheit.  Ein  Scandal  ergab  sich  wie  er  selbst 
in  den  Annalen  der  früheren  Türkei  seines  G-leichen  sucht: 
In  Folge  der  Intrigue  eines  untergeordneten  Gesetzgelehrten, 
hatte  Kabaktschj  oglu  die  Absetzung  Ata-ullahs,  des  Scheich 
ül  Islam,  im  Serail  erzwungen.  Am  folgenden  Tage  drangen 
die  über  diesen  kecken  Streich  der  Jamaks  erbossten  Jani- 
tscharen ihrerseits  in  den  Sultan,  damit  er  den  Entlassenen 
wieder  einsetze,  was  auch  geschah.  Auf  diese  Art  wurde  also 
der  Grossmufti,  d.  i.,  nach  dem  Grosswesir,  der  höchste  Func- 
tionär  des  Reiches,  im  Laufe  von  36  Stunden  zwei  Mal  ge- 
wechselt, wobei  sich  der  drollige  Fall  ergab,  dass  der  ephe- 
mere Ersatzmann  eben  die  Visiten  empfing,   die  ihn  zu  seiner 


*  Anonyme  Memoiren,  Bl.  21,  8.  2. 

2  Aassim,  Bl.  258,  S.  2;  Anonyme  Memoiren,  Bl.  21,  8.  1,  und  Dschewdet, 
wie  oben,  8.  251. 

3  Aassim,  Bl.  268,  8.  1. 


Die  BeTolutionen  in  Constantiiiop«!  in  den  Jahren  1807  und  1808.  127 

Erhebung  beglückwünschten^  ak  er  seine  Absetzung  erfahr 
und  somit  die  Gb'atolanten  wieder  an  seinen  Vorgänger^  der 
zugleich  sein  Nachfolger  war,  weisen  musste.^ 

Noch  aiiarehischer  als  in  der  Hauptstadt  gestalteten  sich 
die  YerliftltDisse  bei  der  türkischen  Armee,  im  Hauptquartiere 
des  OrosBwefirs  an  der  Dooau. 

Hier  liegt  überdiess  für  die  nächste  Zukunft  der  Schwer- 
punkt unserer  Erzählung,  denn  hier  wurden  die  ersten  Fäden 
der  Verschwörung  gesponnen,  welche  zur  Contre-Revolution 
and  den  neuen  Katastrophen  flihrte,  die  sich  aus  ihr  ergaben. 
£8  scheint  daher  nöthig  auch  die  dortigen  Zustände  näher  ins 
Auge  zu  fassen. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Mai  war  der  comman- 
dirende  Gh-os8we(ir  und  Generalissimus  Ibrahim  Hilmi  Pascha 
mit  dem  türkischen  Heere  in  der  Nähe  von  Silistria  einge- 
troffen, wo  er  Lager  schlug,  während  die  Janitscharen,  unter 
Fährtmg  ihres  uns  schon  bekannten  Aga,  Pehlewan  Hussein, 
über  die  Donau  setzten  und  sich  auf  walachischem  Gebiete, 
in  Ealarasch,  verschanzten.  An  eine  energische  Offensive  war 
übrigens  weder  von  Seite  General  Michelsons,  der  die  beiden 
DonauflirstenthUmer  besetzt  hielt,  noch  auch  seines  Gegners  zu 
denken,  indem  einerseits  das  Gros  der  russischen  Truppen 
durch  Napoleon  in  Polen  festgehalten  und  andererseits  die  os- 
manische  Streitmacht  viel  zu  schwach  und  zerfahren  war,  um 
aus  der  augenblicklichen  Schwäche  des  Feindes  Nutzen  ziehen 
zu  können.  Gesellte  sich  doch  dieses  Mal  zu  den  altherkömm- 
lichen Gebrechen  der  türkischen  EriegsfUhrung,  als  da  In- 
discipUn,  Geldnoth,  Unwissenheit  u.  s.  w.,  noch  ein  anderes 
Uebel,  das  ihr  bisher  fremd  geblieben  war,  nämlich  die  poli- 
tische Meinungsverschiedenheit  der  obersten  Leiter.  Der  Gross- 
wefir  Ibrahim  Hilmi,  obwohl  selber  Sohn  eines  Janitscharen 
und  froher  Obercommandant  dieser  Miliz,  und  das  in  seinem 
Gefolge  befindliche  Gesammtministerium  hielten  nämlich  zur 
Refonnpartei,  welcher  sie  ihre  Stellen  verdankten,  während 
der  Janitscharenaga  Pehlewan  Hussein,  wie  wir  schon  im  ersten 
Abschnitte  dieser  Erzählung  erfahren  haben,  sich  stets  als  un- 


^  AassiiD,  fil.  261,  S.  1^  und,  übereiuBtimmend,  die  Übrigen  einheimischen 
Quellen. 
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bedingter  Verfechter  der  Interessen  seines  Corps  und  der  Re- 
action  geberdet  hatte.  ^  Kaum  in  Silistria  angelangt,  beeilte  sich 
daher  Ibrahim  Hilmi  seinen  politischen  Widersacher,  den  ^Aga', 
unschädlich  zu  machen,  indem  er  ihn  seines  Commandos  ent- 
setzte. Die  geheime  Ermächtigung  zu  diesem  Schritte  hatte 
er  übrigens  schon  aus  Constantinopel  mitgebracht.^  Pehlewan 
Hussein  jedoch,  ein  roher,  aber  ehrgeiziger  und  entschlossener 
Mann,  zögerte  seinerseits  keinen  Augenblick,  sich  offen  gegen 
diese  Verftigung  aufzulehnen.  Aus  dem  Hauptquartier  bei  Sili- 
stria, wo  er  sich  eben  auf  Besuch  befand,  liess  er  seinen 
Leuten  in  Kalarasch  bedeuten,  ihm  unverzüglich  zu  Hilfe  zu 
kommen,  da  es  sich  nicht  sowohl  um  seine  Person  als  vielmehr 
um  die  Existenz  des  ,Corps*  handle,  zu  dessen  Vernichtung 
seine  Entfernung  nur  der  erste  Schritt  sein  würde.'  Die  ohne- 
dem der  Reformregiernng  spinnefeindlichen  Söldlinge  folgten 
natürlicherweise  dem  Nothrufe,  setzten  in  hellen  Haufen  über 
die  Donau  und  rotteten  sich  im  Hauptquartiere  zusammen,  unter 
lauten  Drohungen  die  Wiedereinsetzung  ihres  Anflihrers  ver- 
langend. Ohne  Mittel  zu  ernstlichem  Widerstände,  musste  sich 
Ibrahim  Hilmi  dem  frechen  Begehren  fügen,  zumal  sftmmtliche 
Mitglieder  des  rasch  einberufenen  E^egsrathes,  zwei  Stimmen 
ausgenommen,  sich  fUr  unbedingte  Nachgiebigkeit  erklärten.^ 
In  Folge  dieses  Zwischenfalles  erweiterte  sich  der  zwischen 
den  zwei  ersten  Persönlichkeiten  der  Armee  bestehende  Zwie- 
spalt zum  gänzlichen  Bruche.  Pehlewan  zog  sich  schmollend 
nach  Kalarasch  zurück  und  brach  allen  Verkehr  mit  dem 
Hauptquartiere  ab.  Vergeblich  trachtete  ihn  der  ohnmächtige 
Grosswefir  zu  besänftigen,  indem  er  die  zwei  Minister,  Tahsin 
und  Ramif  —  die  beiden,  welche  im  Kriegsrathe  fUr  die  Auf- 
rechterhaltung der  Absetzung  Pehlewans  gestimmt  hatten  und 
von  welchen  wir  sogleich  mehr  hören  werden  —  ihrer  Stellen 
enthob  und  den  letzteren   sogar  in  die  Verbannung  schickte.^ 


1  Jncberean  (Bd.  11  S.  106)  sagt  von  demselben  ,qn'i1  aimait  les  institntions 
militaires  des  Enrop^ens  et  n*avait  aucnn  des  pr^ng^s  fanatiques  de 
ses  compatriotes^ 

2  Dscbewdet,  Bd.  VIII,  S.  244. 

3  Ebenda. 

*  Ebenda,  S.  245. 
^  Ebenda. 
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Der  törkiflche  Ajax  wollte  niclits  von  Versöhnung  wissen^  and 
die  kurz  darauf  im  Lager  eingetroffene  Nachricht  von  dem 
Siege  der  Reaction  in  Constantinopel  machte  ihn  nur  noch 
widerhaariger.  Die  Janitscharen  schrieben  den  so  unerwartet 
raschen  und  vollständigen  Erfolg  ihrer  Kameraden  in  der  Resi- 
denz theils  einer  directen  Intervention  ihres  himmlischen  Schutz- 
patrons Hadschi  Bektasch,  theils  der  ihrer  eigenen  Institution 
innewohnenden  ^Wunderkrafit'  (Eeramet)  zu  und,  während 
drfiben,  im  Hauptquartiere,  das  Ministerium  seine  Nieder- 
geschlagenheit verbarg  und  nur  nothgedrungen  gute  Miene 
zum  bösen  Spiele  machte,  erfüllte  jenseits  der  Donau,  in  Ea- 
larasch,  ,prahlerisches  Geschwätz  und  betäubender  Jubellärm, 
Tag  und  Nacht,  Bei^  und  Thal  und  die  hohe  Kuppel  des 
lasurfarbenen  Himmelsgewölbes^^ 

Diese  ,gehobene  Stimmung^  seiner  Leute  benützte  der 
gekränkte  ,Aga',  um  seinem  verhaltenen  Aerger  durch  einen 
neuen  Sk^ich  Luft  zu  machen.  Schon  in  Constantinopel  hatte 
er  die  ehrgeizige  Hoffnung  genährt,  selber  an  die  Spitze  der 
Malcontenten  zu  treten  und  die  Rolle  zu  spielen,  welche  nun 
den  verächtlichen  Jamaks  zugefallen  war.  Durch  seinen  Ab- 
marsch aus  der  Hauptstadt  war  er  um  diese  traurigen  Lorbem 
gebracht  worden  und  fühlte  sich  nunmehr  gedrängt,  in  anderer 
Weise  ZeugniBs  von  seinem  Einflüsse  abzulegen.  Schon  am 
Tage  nach  der  feierlichen  Proclamirung  des  neuen  Sultans  im 
Hauptquartiere,  erklärte  er  daher  zweien  zum  Besuche  bei  ihm 
nach  Kalarasch  hinübergekommenen  Mitgliedern  des  Diwans, 
die  Miliz  wolle  Ibrahim  Hilmi  Pascha  nicht  mehr  als  Gross- 
wefir  anerkennen  und  sei  entschlossen  denselben,  nöthigenfalls 
auch  mit  Gewalt,  von  seinem  Posten  zu  entfernen.  Die  zwei 
eingeschüchterten  Würdenträger  wagten  keinen  Widerspruch, 
liessen  noch  zwei  andere  ihrer  Collegen  insgeheim  aus  Silistria 
kerüberholen  und  decretirten  —  unglaublicher  Weise  —  aus 
eigener  Machtvollkommenheit,  die  Destitution  ihres  obersten 
Vorgesetzten,  des  Grossweiirs. 

Derselbe  hatte  übrigens  mittlerweile  von  dem  Anschlage 
Wind  bekommen  und  sich  im  Zelte  des  Ministers  des  Aeussem 
versteckt,    von   wo   er,   nachdem    man    ihm    das   Reichssiegel 


>  AiaBm,  BL  272,  S.  1. 
aikanctber.  d.  pUl.-bitt.  Cl.  C.  Bd.  I.  Hft.  9 
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abgenommen,  unter  Escorte,  nach  einem  zwei  Standen  von 
Silistria  entfernten  Dorfe  abgeführt  und  hier  seinem  Schick- 
sale tiberlassen  wurde.  ^ 

So  hatten  denn  auch  im  Hauptquartiere  die  Janitscharen 
das  Heft  vollständig  in  die  Hand  genommen.  In  Folge  dessen 
rückten  auch  sie,  wie  ihre  Kameraden  in  Constantinopel,  so- 
gleich mit  allerlei  veralteten  Reclamationen  und  namentlich 
Forderungen  von  rückständigem  Solde  und  anderen  ,unerträg- 
liehen  Prätensionen'  hervor.  Ja,  auch  in  anderer  Beziehung 
wollten  sie  hinter  ihren  Brüdern  in  der  Residenz  nicht  zurüok- 
bleiben  und  sprachen,  ganz  unverhohlen  davon,  ,auch  im  Haupt- 
quartiere die  missliebigen  Repräsentanten  der  Beform  dem 
Löwen  des  Säbels  als  Futter  vorzuwerfen'.^ 

Diese  letzteren  begannen  denn  auch  für  ihre  Köpfe  za 
zittern  und  sahen  sich  in  der  Noth  nach  einem  Helfer  um, 
welcher  im  Stande  wäre,  die  gefidirliche  Soldatesca  wenig- 
stens bis  zur  Ankunft  des  neuen  Grosswefirs  im  Zaume  zu 
halten.  Einen  solchen  glaubten  sie  in  dem  benachbarten  Statt- 
halter von  Rustschuk  und  commandirenden  Generalen  (Seri- 
asker)  Bairakdar  Mustafa  Pascha  gefunden  zu  haben,  welcher 
ihnen  sowohl  vermöge  seiner  Persönlichkeit  als  auch  der 
starken  Hausmacht  halber,  über  welche  er  verfügte,  berech- 
tigtes Vertrauen  einflösste.  Ihn  luden  sie  daher  schriftlich 
ein,  zeitweilig  die  Obhut  über  die  heilige  Fahne  zu  über- 
nehmen, welchem  Ansinnen  er  auch  unverzüglich  entsprach 
und  sich  mit  fünftausend  Reitern  im  herrenlosen  Hauptquartiere 
einfand.' 

Bairakdar  (auch  Alemdar)  Mustafa,  dessen  bereits  im 
ersten  Abschnitte  flüchtig  erwähnt  wurde,  jedenfalls  eine  der 
interessantesten  Erscheinungen  in  der  neueren  Geschichte  der 
Türkei,  war,  als  Sohn  eines  in  Rustschuk  ansässigen,  nicht 
imbemittelten  Janitscharen  Namens  Hadschi  Hassan,  zu  Rasgrad 


1  Mustafa  Nedschib,  Bl.  55,  S.  2;  Aassim,  Bl.  273,  S.  1,  and  Dschewdet, 
Bd.  Vin,  S.  246,  wo  es  (jedoch  ohne  Angabe  einer  Quelle)  heisst, 
Pehlewan  Aga  sei  selbst  an  der  Spitze  einer  Scbaar  seiner  Leute  nach 
Silistria  hinübergefahren  und  habe  dort  einen  Auflauf  organisirt,  welcher 
die  Entfernung  des  Grosswefirs  zur  Folge  hatte. 

2  Aassim,  Bl.  274,  S.  2,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  247. 

3  Dschewdet,  ebenda. 
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in  Bulgarien  geboren.^  In  seiner  ersten  Jagend  trieb  er  Land- 
wirthgchaft  und  Pferdehandel^  wodurch  er  sein  ererbtes  Ver- 
mdgen  bedeutend  vermehrte.  Janitscbar  wie  sein  Vater,  hatte . 
er  einen  der  früheren  russisch-türkischen  Feldzüge  als  Fähnrich 
(Bairakdar)  mitgemacht  und  hieven  oder,  nach  Anderen,  weil 
es  ihm  gelungen  war  eine  feindhche  Standarte  zu  erbeuten, 
obigen  Vornamen  erhalten.  An  seinen  heimischen  Herd  in  Rus- 
tschuk  zurückgekehrt,  nahm  er  seine  agricolen  und  commei^ 
ciellen  Speculationen  wieder  auf,  die  ihm  abermals  reichlichen 
Gewinn  abwarfen.  Dieser  Umstand,  sowie  seine  persönlichen 
Eigenschaften,  sein  derbes,  aber  offenes  Wesen,  seine  Ehrlich- 
keit und  Zuverlässigkeit,  seine  Gutmüthigkeit  und  Freigebig- 
keit, sowie  ganz  besonders  seine  äusserste  Unerschrockenheit 
imd  Tapferkeit  verschafften  ihm  zahlreiche  Anhänger.  Sie  er- 
warben ihm  auch  die  Gunst  und  das  Vertrauen  Tersenikli 
oghBj  welcher,  wie  wir  bereits  wissen,  unter  dem  Titel  eines 
Ajaa,  längere  Zeit  in  Rustschuk  eine  fast  unbeschränkte  Macht 
ausübte.  Ihm  leistete  Bairakdar  in  dessen  Fehden  gegen  Pas- 
wand oglu  von  Widdin  wirksamen  Beistand  und  blieb  über- 
liaupt  bis  zu  dessen  Ende  sein  ausschliesslicher  Rathgeber  und 
die  Seele  aller  seiner  Untemehmimgen.^  Schon  zu  dessen  Leb- 
zeiten zum  Notablen  von  Rasgrad  ernannt,  folgte  er  ihm,  nach 
dessen  gewaltsamen  Tode,  in  der  gleichen  Eigenschaft  in  Rus- 
tschuk nach.  Die  von  seinem  Vorgänger  geerbten  Schätze  ver- 
wendete er  zu  grossmüthigen  Spenden  an  seine  Freunde,  vor- 
zügUch  aber  auf  die  Erhaltung  und  Verstärkimg  der  Haus- 
miliz, welche  er,  gemeinschaftlich  mit  dem  Verstorbenen,  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  herangebildet  hatte.  Sie  bestand  aus 
10.000  bis  15.000  Mann  wohlbewaffneter  und  streng  discipli- 
nirter  Kriegsleute,  sowohl  Infanterie  als  Cavallerie,  und  fUhrte, 
als  Reminiscenz  an  die  älteste,  noch  vor  Errichtung  der  Jani- 
tscharen  bestandene  gleichnamige,  türkische  Truppe^  den  Namen 
Segbane  oder,  wie  der  Ausdruck  im  Volksmunde  lautet,  Sey- 
mens.^  Mit  Zuhilfenahme  des  allgemeinen  Aufgebots  soll  er 
sogar  im  Stande  gewesen  sein,  40.000  Mann^  imd  mehr,  wehr- 

*  Garten  der  GroBSweHre,   letzter  Anhang,   S.  18,  and  Manuk  Beys  Bio- 
graphie, Capitel  4. 
>  Ebenda. 
'  liannk  Beys  Biogpraphie,  ebenda. 
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haftes  Volk  auf  die  Beine  zu  bringen.^  In  Folge  dessen  hatte 
sich  auch;  wie  wir  gleichfalls  bereits  erfahren  haben^  die  Re- 
«  formregierung  in  Constantinopel  bemüht,  ihn  Air  ihre  Sache  zu 
gewinnen.  Kurz  vor  Ausbruch  des  Elrieges  mit  Russland,  war 
sie  noch  weiter  gegangen  und  hatte  ihm,  durch  Vermittlung 
eines  Specialagenten,  seines  Landsmannes,  Behidsch  Efendi,  die 
Weiirswürde  und  den  Posten  eines  commandirenden  Generab 
an  der  Donau  (Tuna  seraskeri)  antragen  lassen.  Bairakdar 
hatte  sich  dem  Wunsche  gefügt  und  auch  seither,  als  neuer 
Pascha,  nicht  unerhebliche  Dienste  geleistet,  indem  er  dem, 
bei  dem  ausgesogenen  Zustande  des  Landes^  sehr  wichtigen 
Zweige  der  Verproviantirung  der  Armee  seine  energische  Für- 
sorge zuwandte.^  Hierauf,  und  auf  einige  Scharmützel  mit  dem 
russischen  Vortrabe  in  der  Walachei  beschränkte  sich  aber 
auch  vorderhand  sein  Entgegenkommen. 

Im  Uebrigen  gehörte  er  mit  Haut  und  Haar  dem  Jani- 
tscharenthum  an  und  wurde  auch  von  dem  ,Corp8'  als  einer 
seiner  grossmüthigsten  Gönner  und  Schirmherren  verehrt.^ 

Mit  seiner  nunmehrigen  Berufung  ins  Hauptquartier  be- 
reitete sich  jedoch  in  seinen  politischen  Ansichten  eine  Wand- 
lung vor,  die  bald  auch  auf  die  Schicksale  des  Reiches  in 
nachdrücklichster  Weise  zurückwirkte.  Verletzter  Ehi^eiz  gab 
hiezu  den  ersten  Anstoss.  Bereits  mit  der  interimistischen 
Vertretung  des  Grosswefirs  betraut,  glaubte  er  auch  auf  die 
definitive  Erhebung  zu  diesem  Posten  begründetes  Anrecht  zu 
haben.^  Ja  er  rechnete  auf  dieselbe  mit  solcher  Zuversicht, 
dass  es  ihm  geradezu  undenkbar  schien  in  dieser  Erwartung 
getäuscht  zu  werden.^ 

Um  so  peinlicher  musste  es  ihn  daher  berühren  als 
plötzlich  (am  1 .  Juli)  in  der  Person  Tschelebi  Mustafa  Paschas 
ein  anderer  Grosswefir  im  Hauptquartiere  eintraf.*  Noch 
geschwellt  vom  Hochgefühle  seiner  neuen  Würde,  glaubte 
der  Ankömmling  überdiess  dem  ihm  nunmehr  untergeordneten 


1  Garten  der  GrossweHre,  wie  oben,  8.  20. 

^  Dschewdet,  Bd.  IX,  S.  51,  wo  Bairakdars  Biographie. 

3  Garten  der  Gromwefire,  wie  oben. 

«  Dschewdet,  Bd.  Vm,  8.  247  and  248. 

^  Aassim,  Bl.  274,  8.  2,  und  SaYd  Efendi,  Bl.  100,  8.  2. 

^  Ebenda. 
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Pascha  von  Rustschuk  hochfahrend  begegnen  zu  können^  wofUr 
ihn  dieser  mit  gleicher  Münze  heimzahlte.  So  kam  es  schon 
anmittelbar  nach  deren  ersten  Zusammentreffen  zum  Bruche 
zwischen  Beiden.  Bairakdar  übergab  die  heilige  Fahne  und 
das  Oberconunando  und  zog  sich,  tief  verletzt,  nach  Rustschuk 
zurück,  ohne  sich  femer  um  die  Verproviantirung  des  Lagers 
za  kümmern.^  Naturgemäss  erstreckte  sich  seine  Gereiztheit 
auch  auf  den  neuen  Monarchen  und  dessen  Rathgeber,  welche 
an  seiner  vermeintlichen  Zurücksetzung  in  oberster  Linie 
Schuld  trugen.  Uebrigens  gesellten  sich  diesen  mehr  persön- 
lichen Motiven  auch  sachliche  hinzu,  um  in  seinen  An- 
schauungen in  Bezug  auf  die  Reform  den  erwähnten  Um- 
schwung hervorzurufen.  Denn  sein  Aufenthalt  im  Hauptquar- 
tiere, so  kurz  er  auch  dauerte,  hatte  doch  lange  genug  ge- 
wi&hrt,  um  ihm  die  verrotteten  Zustände  der  ,Glaubenskämpfer 
Hadschi  Bektasch's'^  —  so  nannten  sich  mit  Vorliebe  die  Jani- 
tscharen  —  aus  der  Nähe  kennen  zu  lernen  und  ihm  die 
Ueberzeugnng  beizubringen,  dass  mit  solchen  Elementen  an 
eine  Abwehr,  geschweige  denn  an  die  Besiegung,  des  russischen 
Erbfeindes  nicht  gedacht  werden  könne.'  ,Die8e  freilich  etwas 
verspätete  EIrkenntniss'  —  führt  Bairakdars  Biograph  fort  — 
^lastete  schwer  auf  dem  Gemüthe  des  ebenso  patriotischen  als 
thatkräftigen  und  kriegslustigen  Maimes.  Scham  und  Reue 
über  seine  bisherige  oppositionelle  Haltung  begannen  sich  in 
seiner  Brust  zu  regen  und  verwandelten  ihn  binnen  kurzen 
aus  einem  Hauptgegner  des  Fortschritts  in  einen  aufrichtigen 
Parteigänger  desselben,  sowie  des  erleuchteten  Protectors  der 
Reform,  des  entthronten  Selim.  Das  Geschehene  wieder  gut 
zu  machen  war  dah^r  von  diesem  Augenblicke  an  das  haupt- 
sächlichste Ziel  seines  Strebens.'^ 

Ihn  in  dieser  Richtung  zu  erhalten  und  zu  bestärken 
tragen  übrigens  auch  die  neuen  Freunde  und  Rathgeber  bei, 
die  er  während  seiner  letzten  Anwesenheit  im  Lager  erworben 
batte.  Zwei  derselben,  die  gemassregelten  Ex-Minister  Tahsin 
und  Ramif,  sind  bereits  genannt  worden.  Der  erstere,  Tahsin, 


^  AaaBim,  ebenda,  a.  s.  w. 

>  Olmrati  bektaschie. 

'  Garten  der  Grosswefire,  wie  oben,  8.  22. 

^Ebenda. 
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war,  nach  seiner  Absetzung,  ^wie  ein  Fremdling^  im  Haupt- 
quartiere zurückgeblieben  und  hatte  sich  dann  dem  nach  Rus- 
tschuk  zurückkehrenden  Bairakdar  angeschlossen.  1  Der  isweite, 
Ramif,  wurde  in  Philippopel,  wo  er  auf  der  Durchreise  nach 
seinem  Verbannungsorte  Kawala,  in  Macedonien,  Rast  hielt,  von 
einem  Sendung  Bairakdars  eingeladen,  sich  gleichfalls  in  dessen 
Residenz  zu  begeben.^  Ein  dritter,  der  ebenfalls  schon  erwähnte 
Behidsch,^  Bairakdars  Compatriot,  war  bereits  seit  längerer 
Zeit  dort  um,  scheinbar,  die  Verproviantirung  der  Armee  zu 
leiten.^  Bald  suchten  und  fanden  auch  Refik  Efendi  und  Ghalib 
Efendi,  jener  früher  Minister  des  Innern,  dieser  des  Aeussem, 
daselbst  Zuflucht,  da  sie,  als  Anhänger  des  gestürzten  Systems, 
im  Hauptquartiere  ihr  Leben  gefährdet  glaubten. 

Diese  fünf  Ex-Pforten-Functionäre,  Bairakdars  Haushof- 
meister, Ahmed  Efendi,  und  der  armenische  Wechsler  Manuk 
Bey  sind  recht  eigentlich  die  sieben  Planeten,  welche  von  nun 
an  das  politische  Tagesgcstim  des  Pascha  von  Rustschuk  bis 
zu  dessen  Untergang  unzertrennlich  umkreisten.  Sie  sind  — 
nach  dem  Lieblingsausdrucke  der  nationalen  Historiker  —  jene 
,Freunde  von  Rustschuk'  (Rustschuk  jarani)  oder  auch  —  wie 
sie,  ihrer  allerdings  aussergewöhnlichen  Schlauheit  wegen,  auch 
genannt  wurden  —  ,Schlangenfreunde*  (Jarani  maran),  welche 
den  Plan  der  Gegenrevolution  und  Wiederaufnahme  des  Reform- 
werkes ersannen,  ausarbeiteten  und,  freilich  nur  theilweise  und 
für  kurze  Dauer,  auch  ausführten.  Sie,  die  geriebenen  und 
durchtriebenen  Byzantiner,  dienten  dem  einfachen,  bulgarischen 
Provinzmenschen  Bairakdar  zugleich  als  Auge,  Ohr,  Zunge  und 
,intellectuelle  Kraft'  (kuwwei  aklie),  während  er  seinen  eisernen 
Willen,  sein  löwenkühnes  Herz  und  seinen  immer  schlagbereiten 
Arm  als  Einsatz  zu  dem  gefährlichen  Spiele  mitbrachte. 

Während  so  in  der  entlegenen  Donaufestung  dem  Princip 
der  Ordnung  imd  des  Fortschritts  unvermuthete  Vorkämpfer 
erstanden,  schritten  im  Centrum  des  Reichs  die  Anarchie  und 
der  staatliche  Zersetzungsprocess  unaufhaltsam  vorwärts.  Jani- 
tscharen  und  Jamaks  fuhren  abwechselnd  fort,   die  Regierung 


«  Dgchewdet,  Bd.  Vin,  S.  248. 

3  Ebenda,  S.  250. 

3  Bei  Jnchereau  (wie  oben,  S.  165)  Beygy  geheissen. 

*  Dschewdet,  wie  oben^  S.  71  und  74. 
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mit  yunaiifitändig^i  und  häufig  geradezu  lächerlichen^  Zu- 
mathungen  und  Anforderungen  zu  bedrängen,  bei  welchen  An- 
lässen sie,  wie  wir  diess  ja  schon  bei  dem  Scandal  mit  dem 
Groasmufti  erfahren  haben ,  nicht  selten  auch  untereinander 
in  Conflict  geriethen. 

An  Zudringlichkeit  und  Unersättlichkeit  wetteiferten  mit 
ihnen  die  Serailgünstlinge  die,  bis  zu  den  Eunuchen  der 
Sekvinnen  der  Frauen  des  Sultans  herab,  Üur  ihre  Schützlinge 
Titel,  Rangerhöhungen,  Aemter  und  Dotationen  verlangten,  um 
Ton  denselben  hiefür  Geld  zu  erpressen  ,wie  denn  überhaupt 
VerkänfUchkeit  und  Bestechlichkeit  überall  mehr  als  je  die 
Hauptrolle  spielten^*  Dabei  stieg,  in  Folge  der  in  allen 
Richtungen  eingerissenen  unglaublichen  Vergeudimg  und  des 
gftnadichen  Mangels  der  Regierungsautorität  in  den  Provinzen, 
ans  welchen  keine  Steuern  mehr  einflössen,  die  Geldklemme  in 
bedenklicher  Weise,  imd  war  selbst  die  Gefahr  eines  gänz- 
lichen Bankerotts  nicht  ausgeschlossen.^  Endlich  wurde  das 
wüste  Treiben  selbst  dem  Stifter  des  Unheils,  dem  Kaimakam 
Mnssa  Pascha,  zu  arg,  so  zwar  dass  er,  am  29.  Juni,  also  schon 
einen  Monat  nach  der  durch  ihn  hervorgerufenen  Umwälzung, 
freiwillig  seiner  Stellung  entsagte.  ^  Asthmatische  Beschwerden, 
wirkliche  oder  fingirte,  wurden  von  ihm  als  Grund  seiner  De- 
mission angeführt  Um  dieselben  glaubwürdiger  erscheinen  zu 
lassen,  heuchelte  er  sogar  wiederholt  OhnmachtsanfWe  in  Gegen- 
wart des  Sultans.^  Fünf  Wochen  später  (7.  August)  kehrte  er 
übrigens  wieder  auf  seinen  Posten  zurück,  ohne  jedoch  an  den 
Zuständen  etwas  bessern  zu  köxmen. 

Bald  imponirte  selbst  die  geheiligte  Nähe  des  Staatsober- 
hauptes den  toll  gewordenen  Batteriemannschaften  nicht  mehr. 
Erst  kürzlich  war  man  im  Serail  bedacht  gewesen,  den  Nimmer- 
satten ein  abermaliges  grösseres  Geldgeschenk  zuzuwenden.^ 
Doch  umsonst!  Jetzt  fingen  gar  einige  betrunkene  Jamaks  mit  der 
Thorwache  des  Sommerpalastes  in  Tschiragan,  wo  sich  Mustafa  IV 
eben  auf  Besuch ,   bei  seiner  Schwester,   befand ,   einen  Rauf- 

>  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  285. 

2  Ebenda. 

'  Ebenda,  8.  256. 

*  Ebenda. 

^  Ebenda,  8.  264. 
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handel  an^   der  sich  zu  einem  förmlichen  Feaergefechte  ent- 
wickelte, wobei  es  beiderseits  Todte  und  Verwundete  absetzte.^ 
Nur  wer  aus  Erfahrung  weiss  wie  leise  man  noch  heutzutage 
in  der  Nähe  der  chalifalen  Majestät  auftritt  und;  selbst  durch 
den   Raum    einiger  Salons  von    derselben    getrennt,    nur   im 
Flüstertone   conversirt,  kann  die  volle  Schwere   eines  solchen 
Excesses  in  damaliger  Zeit  richtig  ermessen.   Allerdings  folgte 
diesesmal;   ausnahmsweise,   die  Strafe  dem  Vergehen  auf  dem 
Fusse,  und  schon  am  nächsten  Morgen  waren  23  Jamaks,  die 
ersten  besten,   welche  man  eben  im  Weichbilde  von  Stambul 
vorfand,  erdrosselt,  ihre  ,Aeser',  zum  abschreckenden  Beispiele, 
den  Fischen  des  Meeres  preisgegeben.^    Eine  Aenderung  der 
Zustände  im  Grossen  imd  Allgemeinen  war  freilich  auch  von 
diesem  masslosen  Justizacte  nicht  zu  erwarten.     Reichte  doch 
die  Autorität  der  Centralregierung  überhaupt  nicht  mehr  über 
die  Mauern  der  Hauptstadt,  jene  des  Sultans  nicht  über  den 
Umkreis  seines  Palastes,  hinaus.   Ja,  als  Kronprinz,  im  ,Käfig^, 
hatte  dieser  vielleicht  noch  grösseren  Respectes  genossen  als 
jetzt  auf  dem  Throne.-^    Beorderte   er  doch   eines  Tags  einen 
seiner  Hof  beamten  nach  der,  dem  Serail  gegenüber  gelegenen 
asiatischen  Vorstadt  Scutari,  um  daselbst  die  Einhebung  gewisser 
im   Interesse   des    sultanischen   Privatschatzes   einzutreibender 
Ueberfuhrgebühren   zu    überwachen   und  wurde    doch    dieser 
Beamte  vom  dortigen  Gesindel,  welchem  die  Steuer  nicht  be- 
hagte,  sozusagen  unter  den  Augen  des  Gebieters,  einfach  todt- 
geschlagen. 

Um  die  Verlegenheit  der  Regierung  zu  steigern  gesellte 
sich  zu  dem  inneren  Elende  noch  die  Vorahnung  neuer  Be- 
drängnisse von  aussen,  mit  welchen  der  allmälig  verlautende 
Inhalt  der  geheimen  Stipulationen  des  Tilsiter  Vertrages  die 
Türkei  bedrohte,  und  hiemit  die  Perspective  einer  energischeren 
EriegsfUhrung  von  russischer  Seite,  welcher  Trotz  zu  bieten  die 
Mittel  fehlten. 

Unter  dem  Einflüsse  dieser  trostlosen  Zustände  begann 
denn  auch  der  denkende  Theil  der  Bevölkerung  unwillkürlich 


1  Ebenda,  S.  266. 
3  Ebenda,  S.  266. 
3  Ebenda,  S.  262. 
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Vergleiche  zwischen  dem  früheren  und  dem  jetzigen  Regimente 
anzoBteUen^  welche,  wie  es  kaum  anders  sein  konnte,  nicht  zum 
Voriheile  des  letzteren  ausfielen.^  Auch  in  den  massgebenden 
Kreisen  war  man  der  Pöbelherrschaft  übersatt  and  fing^  wenn 
auch  in  aller  Stille,  an,  sich  nach  einem  Helfer  umzusehen. 
Die  Reiche  Stimmung  bemächtigte  sich  nach  und  nach  auch 
des  Serails.^  Ja,  der  halb  blödsinnige  Mustafa  IV  selbst  liess 
—  wie  Ohrenzeugen  versichern  —  gelegentlich  das  Wort  fallen, 
^wenn  er  einen  Mann  wie  den  ermordeten  Hadschi  Ibrahim  oder 
den  Gabinetssecretär  Ahmed  Bej  zur  Verfügung  hätte,  er  würde 
ihn  zum  Orosswefir  machend'  Wo  aber  einen  solchen  Retter 
in  der  Noth  aufbreiben?  Unter  den  Functionären  der  Haupt- 
stadt fand  sich  Keiner,  der  den  erforderlichen  Muth  und  Credit 
besessen  hätte,  auch  nur  das  kleine  Corps  der  sogenannten 
Artillerie-Infanterie  (Toptschi  tüfenktschileri)  zu  reorganisiren, 
woran  einen  Augenblick  gedacht  worden  war.^  Die  grossen 
anatolischen  Feudalherren,  die  Tschapanoglus  und  Kara  Osman 
oglos,  hätten  allerdings  die  nöthige  Macht  gehabt,  um,  unter 
einem  passenden  Verwände  in  die  Hauptstadt  berufen,  hier 
Ordnimg  zu  schaffen.  Doch  gehörten  dieselben,  wie  schon  be- 
kannt, der  Partei  Selims  an  und  hatten,  in  ihrem  Trotze  gegen 
das  neue  System,  sogar  y ermieden  ihre  Contingente  in  das 
grosswefirliche  Hauptquartier  an  der  Donau  zu  entsenden.^ 

Es  blieb  somit  nur  Bairakdar  Pascha,  welcher  nicht  nur 
die  nnentbehrlichen,  materiellen  Hilfsmittel  besass,  sondern  auch, 
seiner  bisherigen,  offenen  Opposition  gegen  die  ,Neuerungen' 
halber,  der  gegenwärtigen  Regierung  berechtigtes  Vertrauen 
einflösste.  Ausserdem  bot  derselbe,  in  Folge  seiner  örtlichen 
Nähe,  den  Vortheil,  gegebenen  Falls,  sogleich  bei  der  Hand 
zn  sein. 

In  Rustschuk  war  man  sich  dieser  Sachlage  wohl  bewusst 
und  lanerte  mit  Ungeduld  auf  den  günstigen  Augenblick,  von 
derselben  Nutzen  zu  ziehen.     Die  Entwicklung  der  Dinge  auf 


^  Said  Efendi,  BL  101,  S.  2. 

>  Dschewdet,  Bd.  YIII,  S.  360. 

'Ebenda. 

*  Ebenda. 

^  Ebenda,  8.  354. 
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dem  Kriegsschauplatze;   welchem  wir  uns  jetzt  für  kurze  Zeh 
wieder  zuwenden,   begünstigte   die  Pläne   der  Versohworenea. 

Es  war  ein  Glück  für  die  damalige  Türkei,  dass  Busaland 
im  Norden  die  Hände  gebunden  hatte;  sonst  würde  es  wahr- 
scheinlich schon  zu  jener  Zeit  seine  Siegeszüge  über  den  Balkan 
gefeiert  haben.  Grösserer  Zerfahrenheit  und  £j*iegsunlust  stand 
es  jedenfalls  weder  früher  noch  später  gegenüber.  Dass  nament- 
lich die  Janitscharen  fest  überzeugt  waren,  der  ganze  Feldzug  sei 
nurFiction  imd  eigentlich  gegen  sie  selbst  gerichtet,  ist  schon 
früher  erwähnt  worden.  Allerlei  russische  Stratageme  trugen  bei, 
sie  in  dieser  Ansicht  zu  bestärken.  Angebliche  Fermane  des  In- 
halts, dass  beide  Mächte  im  Einverständnisse  handelten,  wurden, 
mit  Hilfe  des  im  türkischen  Curialstyl  bewanderten  Woiwoden 
der  Walachei  Ypsilanti,  im  russischen  Hauptquartiere  zu  Bu- 
karest fabricirt  und  im  türkischen  Lager  verbreitet.^  In  tür- 
kische Beamtentracht  vermummte,  russische  Agenten  nahmen 
unter  den  Augen  eigens  hiezu  herbeigelockter  türkischer  Vor- 
posten und  Kriegsgefangener  aus  den  Händen  russischer  G^ne- 
rale^  scheinbar,  Gelder  in  Empfang,  welche  den  Kaufpreis  vor- 
stellen sollten  um  welchen,  wie  ausgestreut  wurde,  die  Pforte, 
im  Winter  vorher,  die  beiden  Grenzfestungen  Choczim  imd 
Bender  an  den  Feind  verschachert  haben  sollte.^  Unter  solchen 
Umständen  war  natürlicherweise  türkischerseits  an  eine  krie- 
gerische Action  nicht  zu  denken,  und  der  einzige  Versuch  dieser 
Art,  ein  durch  Tscherchedschj  Ali  Pascha  gegen  die  auf  der 
Strasse  nach  Bukarest  massirten  Russen  unternommener  Ver- 
stoss, endete  mit  der  schmählichen  Flucht  des  Angreifers.  ^ 

So  kam  denn  der  Waffenstillstand,  welcher,  auf  Napoleons 
Betrieb,  am  25.  August,  zu  Slobosia,  in  der  Nähe  von  Giurgevo, 
für  die  Dauer  von  acht  Monaten  abgeschlossen  wurde,  dem  osma- 
nischen  Heerflihrer  sehr  gelegen.*  Der  Grosswefir  bedurfte 
desselben  um  so  dringender  als  er  ohnedem  kaum  mehr  im 
Stande  gewesen  wäre  die  meuterischen  Janitscharen  noch  länger 
zusammenzuhalten.  Diese  hatten  soeben  ihren  bisherigen  Helden- 
thaten  die  Krone  aufgesetzt  imd  ihren  Aga,  den  mehrgenannten 


1  Dschewdet,  Bd.  VUI,  S.  249. 

3  Ebenda. 

3  Ebenda. 

*  Ebenda,  S.  281. 
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PeUewan  HüBBein,  erschlagen.  Derselbe  war,  dank  dem 
Sclurecken,  welchen  sein  letzter  Act  der  Insubordination  den 
ohnmächtigen  Machthabem  in  Constantinopel  einflösste,  mittler- 
weile zom  Welir  avancirt  und  so  aus  einem  ; Aga'  sogar  ein  ^Aga- 
Pascha'  geworden.  Diese  neue  Standeserhöhung  aber  hatte  die 
Eifersucht  Tschelebi  Mustafa  Paschas  gegen  ihn  rege  gemacht, 
welcher  bereits  in  ihm  seinen  Nachfolger  witterte  und  daher 
dessen  eigene  Leute ,  die  ihm  ohnedem  seiner  Rohheit  halber 
abwendig  geworden  waren ,  gegen  ihn  aufhetzte ,  von  welchen 
einer  ihn  in  dem  Augenblicke  niederschoss  als  er  eben,  aus 
seinem  Zehe  heraustretend,  einen  fingirten  Rauf  handel  beilegen 
wollte.^  Beinahe  aber  wäre  der  intrigante  Grosswefir  selbst  in 
die  Ghrube  gefallen,  die  er  seinem  Rivalen  gegraben  hatte.  Denn 
die  fthrerlosen  Söldnerbanden  waren,  unmittelbar  nach  der 
That,  auf  die  zwischen  Kalarasch  und  Silistria  gelegene  Donau- 
insel  übergesetzt  um  das  inzwischen  dorthin  verlegte  Hauptr 
quartier  zu  plündern,  welche  neue  Unthat  nur  mit  Mtthe  durch 
Geldspenden  und  gute  Worte  hintangehalten  wurde.  Auch 
begannen  sie,  als  die  Nachricht  von  der  erfolgten  Ratification 
des  Waffenstillstandes  im  Lager  eintraf,  allsogleich  nach  allen 
Seiten  auszureissen.^  Zudem  rückte  der  Herbst  heran,  und 
aoch  die  Verproviantirung  wurde,  in  Folge  der  fortgesetzten 
grollenden  Haltung  Bairakdars,  immer  schwieriger.'  Schon  am 
5.  September  brach  daher  Tschelebi  Mustafa  Pascha  mit  den 
Resten  seiner  sehr  gelichteten  Streitkraft  von  Silistria  auf,  um 
die  Winterquartiere  in  Adrianopel  zu  beziehen,  wo  er  am  24. 
desselben  Monats  eintraf.  Aus  Schumla,  wo  längere  Zeit  Rast 
gebalten  werden  sollte,  war  er  von  Bairakdar,  unter  Hinweisung 
auf  den  Mangel  an  Lebensmitteln,  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  weggejagt  worden.^  Von  dem  was  man  eine  Armee 
nennt  war  übrigens  ohnedem  keine  Rede  mehr,  und  beschränkte 
sich  das  was  man  als  ,kaiserliches  Feldlager^  (Ordui  humajun) 


^  Oaiien  der  Grossweßre,  letster  Anhang,  8.  16,  und  Dschewdet,  Bd.  Vm, 
8.  279.  Bei  Jnchereaa  (wie  oben,  S.  143)  wird,  komischer  Weise, 
Pehlewans  Ermordnng  durch  dessen  ,pr^lection  connue  ponr  la  tactique 
eorop^enne'  motivirt. 

>  Hadikat,  Ebenda. 

'  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  280. 

*  Mustafa  Nedschib,  Bl.  60,  S.  1. 
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bezeichnete  y  im  Orunde  nur  auf  das  unmittelbare,  militärische 
Gefolge  des  Grossweßrs  (Kapu  chalki),  die  sehr  zahlreiche  Be- 
amtenschaft der  verschiedenen  Ministerien ,  und  Dienertross 
aller  Art.* 

Wäre  daher  Bairakdar,  wie  er  einen  Augenblick  beab- 
sichtigt zu  haben  scheint^  damals  mit  einer  genügenden  Anzahl 
seiner  Segbane  in  Eilmärschen  nach  Constantinopel  gerückt,  um 
dort  die  projectirte  Restauration  vorzunehmen,  von  dem  soge- 
nannten türkischen  Heere  in  Adrianopel  hätte  er  auf  seinem 
Wege  kaum  einen  ernstlichen  Widerstand  zu  besorgen  gehabt.'^ 

Doch  lagen  die  Dinge  nicht  so  einfach,  dass  von  einem 
solchen  Handstreiche  eine  befriedigende  Lösung  seiner  Aufgabe 
zu  erwarten  gewesen  wäre.  Denn,  um  das  Reformwerk  mit 
einiger  Aussicht  auf  Erfolg  wieder  aufnehmen  zu  können,  musste 
ja  doch  der  bereits  erprobte  oberste  Gönner  desselben,  Selim, 
vorerst  wieder  auf  den  Thron  erhoben  werden.  Dieser  aber 
befand  sich  ,ohne  Freund  und  Helfer^,  streng  bewacht,  im 
Innersten  des  Serails  eingeschlossen  und  somit  ganz  und  gar 
der  Willkür  seines  Neffen,  des  regierenden  Sultans,  preis- 
gegeben.' Dass  dieser  letztere,  bei  dem  leisesten  Verdachte 
eines  Versuches  zur  Befreiung  seines  Oheims,  nicht  einen  Augen- 
blick anstehen  würde  denselben,  im  Interesse  seiner  eigenen 
Erhaltung,  aus  dem  Leben  zu  schaffen  unterlag  nicht  dem  ge- 
ringsten Zweifel  und  wurde  auch  nur  zu  bald  in  barbarischster 
Weise  bestätigt.^  Ein  plötzliches,  d.  h.  ohne  ausdrückliche 
Genehmigung  Mustafas  IV,  stattfindendes  Erscheinen  Bairakdars 
in  der  Residenz  hätte  aber  hiezu  einen  genügenden  Anlass  ge- 
boten und  musste  daher  um  jeden  Preis  vermieden  werden.* 
Die  Verschworenen  durften  somit  nur  mit  äusserster  Umsicht 
vorgehen.  Nicht  Eile  und  Gewalt,  nur  Geduld,  List  und  Ver- 
stellung konnten  sie  zum  ersehnten  Ziele  fUhren. 

Eben  an  diesen  Eigenschaften  aber  fehlte  es  glücklicher- 
weise den  ,Schlangenfreunden'  nicht.  Nach  reiflichen,  allseitigen 
Erwägungen  setzten  sie  unter  sich  folgendes  Programm  fest: 

1  Dschewdet,  Bd.  VUI,  S.  282  und  283. 

2  Ebenda,  S.  283. 

3  Ebenda. 
*  Ebenda. 
^  Ebenda. 
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Durch  alle  möglichen  Mittel  da»  Vertrauen  des  regieren- 
den Sultans  und  seiner  Umgebung  zu  gewinnen, 

zu  diesem  Zwecke  sich  und  den  Pascha  von  Rustschuk 
als  die  treuesten  Anhänger  Mustafas  IV  und  des  alten  Systems 
hinsustellen,  und,  drittens, 

hiedurch  die  Camarilla  und,  durch  diese,  den  Sultan  da- 
hin zu  bewegen,  Bairakdar  zu  gestatten  mit  seinen  Truppen 
am  HoFlager  zu  erscheinen,  um  ihn,  Mustafa  IV,  von  dem  un- 
erträglichen Drucke  der  Prfttorianer  zu  befreien  und  seine  ab- 
solute Autorität  wieder  herzustellen.  Wie,  einmal  dieses  nächste 
Ziel  erreicht,  weiter  vorzugehen  sein  werde,  um  den  eigent- 
lichen Hintergedanken  der  Conspiration  zu  verwirklichen,  wurde 
vorderhand  unbestimmt  gelassen.^ 

Gesagt,  gethan!  ,Mit  von  Schmeicheleien  und  Loyalitäts- 
versicherungen  überfliessenden^  Empfehlungsschreiben  der 
,Preunde*  an  die  Machthaber  im  Serail  und  an  der  Pforte  ver- 
sehen, machte  sich  Refik,  unter  dem  Verwände  seine  in  Con- 
stantinopel  zurückgebliebene  Familie  zu  besuchen,  in  der  ersten 
Hftifte  des  October  dahin  auf  den  Weg.^ 

Bei  der  Stimmung,  welche  daselbst  herrschte,  war  es  dem 
klagen  und  wortgewandten  Unterhändler  nicht  schwer,  die  nichts 
weniger  als  welterfahrenen  Hofbedienten  Mustafas  IV  ,80gar 
noch  früher  als  er  erwartet  hatte'  dahin  zu  vermögen  seine 
Anträge  bei  ihrem  Qebieter  zu  unterstützen.^ 

,AIle  zugleich'  drangen  die  drei  einflussreichsten  von  ihnen, 
nämlich  die  beiden  Schatzmeister  (Chafine  wekili)  des  Palastes, 
Nefir  Aga  und  Selim  Aga,  und  der  Leibkammerdiener  (Basch 
tschokadar)  Fättah  Aga,  in  ihren  halb  unzurechnungsfähigen 
Herrn,  die  Vorschläge  des  treuen  Pascha  von  Rustschuk  ohne- 
weiters  anzunehmen.  Gegen  ihr  Vermuthen  stiessen  sie  jedoch 
vorderhand  auf  Widerstand.  ,Die  Sache'  —  meinte  Mustafa  IV 
-~  ,dränge  nicht,  da  sich  ja  die  Janitscharen  in  letzterer  Zeit 
weniger  anspruchsvoll  gezeigt  hätten'.^ 

Refik  reiste  daher  unverrichteter  Dinge  wieder  ab,  jedoch 
nicht  nach  Rustschuk,   sondern  ins  Hauptquartier  nach  Adria^ 

*  Ebenda. 
>  Ebenda. 
'Ebenda. 

*  Ebenda,  8.  284. 
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nopel^  wo  er  das  Portefeuille  des  Aeussern  übernahm,  welches 
ihm  als  Belohnung  ,{\Xr  seine  loyalen  Absichten'  von  den  be- 
thörten Höflingen  beim  Sultan  erbeten  worden  warJ 

Hier  trafen  übrigens  binnen  kurzen  auch  Tahsin  und 
Ghalib  aus  Rustschuk  ein,  so  zwar  dass  sich  nun  auch  in  Adria- 
nopel  um  die  Person  des  Grosswefirs  eine  Filiale  der  Verschwörung 
gruppirte,  welche  die  Bestimmung  hatte,  auch  auf  die  .dortigen 
Kreise  im  Sinne  der  Verständigung  mit  Bairakdar  einzuwirken.^ 

Unerwarteter  Weise  jedoch  war  mittlerweile  in  der  Metro- 
pole eine  Negociation  eingeleitet  worden,  die,  wenn  sie  gelungen 
wäre,  allen  Plänen  und  Hoffnungen  der  ,Freunde'  ein  rasches 
Ende  bereitet  haben  würde. 

Dieselbe  verfolgte  kein  geringeres  Ziel  als  die  Hinweg- 
räumung des  entthronten  Selim,  und  zwar  sollte  dieser  Schritt 
in  einer  Art  von  legaler  Form,  nämlich  im  Einverständnisse 
und  mit  Ghitheissung  der  Spitzen  der  Nation,  erfolgen.  Als 
nächste  Anregung  zu  dem  abscheulichen  Projecte  hatte  nament- 
lich die  Besorgniss  gedient,  dass  es  den  reformfreundlichen  Qtoss- 
vasallen  in  Anatolien  etwa  doch  beifallen  könnte,  zu  Gunsten 
des  Gefangenen  eine  Erhebung  in  Scene  zu  setzen.  Selim  ein- 
mal aus  der  Welt  geschafft  —  calculirte  man  im  Serail  — 
bliebe  allerdings  noch  der  junge  Mahmud  als  möglicher  Thron- 
rivale übrig.  Dieser  aber  —  meinte  man  —  sei  ungefithrlich, 
da  man  ja  bereits  Sorge  getragen  habe,  ihn  als  epileptisch, 
und  somit  successionsunfkhig,  in  Verruf  zu  bringen.' 

Als  Hauptorgane  der  sauberen  Verhandlung  figurirten  Nefir 
Aga  und  die  zwei  anderen,  bereits  genannten  Hofchargen  des 
Palastes. 

Unter  dem  Schleier  des  tiefsten  Geheimnisses  klopften  sie 
zuerst  bei  Mussa  Pascha  an,  dessen  Vergangenheit  ihnen  dafür 
zu  bürgen  schien,  dass  er  sich  auch  in  der  Zukunft  nicht  zu 
spröde  erweisen  werde. 

Zu  ihrem  Befremden  zeigte  sich  derselbe  jedoch  nicht 
geneigt  ihre  Pläne  zu  fördern.  Der  Schlaue  durchschaute 
eben  die  Unhaltbarkeit  der  herrschenden  Zustände  und  wollte 
die  günstige  Gelegenheit  ergreifen,  um  einer  voraussichtlichen 

1  Ebenda. 

3  Idem. 

'  Ebenda,  8.  361. 
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Katastrophe  noch  rechtzeitig  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Unter 
der  Einwirkung  dieses  Hintergedankens,  setzte  er  daher  dem 
Andringen  Neiir  Agas  nur  ausweichende  Redensarten  entgegen. 
,Derlei  grosse  Dinge'  —  versicherte  er  —  ^könnten  nicht  durch 
einen  blossen  Substituten  wie  er,  sondern  nur  durch  den  Oross- 
welir  in  Person,  die  wirklichen  Minister  im  Hauptquartiere  und 
den  GeneralBtab  der  Janitscharen  entschieden  werden;  man 
möge  sich  daher  an  diese  wenden.'  Im  ähnlichen  Sinne  äusserten 
sich  der  Scheich  ül  Islam  und  mehrere  andere  der  interimisti- 
schen Portefeuilleträger  in  der  Hauptstadt.  * 

Die  abgetrumpften,  aber  nicht  abgeschreckten  Hofschranzen 
mussten  sich  daher  nach  gefügigeren  Werkzeugen  und,  vor 
Allem,  nach  einem  andern  Kaimakam  umsehen. 

Seinem  geheimen  Wunsche  entsprechend,  wurde  somit 
Mussa  Pascha  (Ende  October)  abgesetzt  und  an  seine  Stelle 
der  mehrgenannte  Todfeind  Selims  und  seines  Systems,  Taijar 
Pascha,  zum  Grosswellr-Stellvertreter  ernannt.^  In  Folge  seines 
missglückten  Aufstandsversuches  hatte  er  sich,  wie  früher  be- 
merkt, in  die  Krim  geflüchtet  und  war,  unmittelbar  nach  Mu- 
stafas IV  Regierungsantritt,  von  dort  herübergeholt  worden. 
Reiche  Geschenke  sollten  ihn  den  mörderischen  Plänen  des 
Palastes  noch  geneigter  machen.^ 

Doch  scheint  auch  er  es  nicht  gewagt  zu  haben,  allein, 
die  Verantwortlichkeit  für  die  blutige  That  zu  tragen. 

Wenigstens  sehen  wir,  einige  Monate  später  (März,  1808) 
Nelir  Aga  damit  beschäftigt,  nach  Mussa  Paschas  Rath,  seine 
hässlichen  Verhandlungen  mit  dem  Hauptquartiere  in  Adria- 
nopel anknüpfen,  wo  er  imter  dem  Verwände  erschienen  war, 
Gelder  an  die  Kriegscasse  zu  überbringen.^ 

Hier  stellte  er  dem  Grosswellr  die  Sache  so  dar  als  seien  in 
der  Hauptstadt  die  massgebenden  Persönlichkeiten  bereits  für  die 
Sache  gewonnen  und  handle  es  sich  daher  nur  mehr  um  seine, 
des  Grossweiirs,  und  der  Janitsch)u-en  Einwilligung.  Als  Blutlohn 
trug  er  ihm  die  Bestätigung  in  seiner  Würde  auf  Lebensdauer  an.^ 


1  Idem,  8.  285. 
>  Ebenda. 

*  Ebenda. 

4  Aawim,  Bl.  291,  S.  2,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  362. 

*  Idmn. 
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Durch  dieses  glänzende  Anerbieten  und  noch  mehr  durch 
die  Hoffnung  gereizt,  auf  diese  Art  den  verhassten  Bairakdar 
auf  immer  von  der  Anwartschaft  auf  das  Grosswellrat  zu  ver- 
drängen,  zeigte  sich  der  von  Ehrgeiz  verblendete  Alter  ego 
dem  abscheulichen  Antrage  ziemlich  gewogen.^ 

Hiedurch  ermuthigt,  trat  der  dunkle  Bote  —  Neur  war  ein 
schwarzer  Eunuche  —  nun  einen  förmlichen  Rundgang  als 
hausirender  Kaisermörder  an,  um  auch  die  einzelnen  Mitglieder 
des  Ministeriums  für  seinen  Plan  zu  gewinnen.  Er  begann  bei 
dem  Minister  des  Innern  Osman  Efendi.  Dieser,  obgleich  über 
den  cynischen  Antrag  entsetzt,  traute  sich  doch  nicht  offen 
wider  denselben  aufzutreten.  Er  beschränkte  sich  daher  auf 
die  Aeusserung  ,die  Minister  seien  ja  endlich  doch  nur  voll- 
streckende Organe  imd  würde  desshalb  von  ihnen  kaum  ein 
Widerstand  zu  besorgen  sein,  falls  nur  der  Grosswe/ir,  der 
Scheich  ül  Islam  und  die  Janitscharen  mit  dem  Projecte  ein- 
verstanden wären.  ^  ,Namentlich  aber,'  fügte  er  warnend  bei, 
,sei  die  Einwilligung  dieser  letzteren  wichtig,  da  dieselben,  falls 
die  That  ohne  ihr  Vorwissen  vollbracht  würde,  das  Gesammt- 
ministerium  daför  verantworüich  machen  und  ohne  Ausnahme 
über  die  Klinge  springen  lassen  würden^^ 

Kaum  aber  hatte  ihn  der  unheimliche  Gast  verlassen, 
eilte  er  —  Osman  Efendi  —  zu  den  Janitscharenobersten,  be- 
reitete sie  auf  den  ihnen  bevorstehenden  Besuch  vor  und  be- 
schwor sie  in  Gottes  und  aller  Heiligen  Namen  ,ihre  ehrwürdige 
Institution  nicht  etwa  noch  durch  einen  zweiten  Chalifenmord'* 
zu  schänden  und  so  dem  Fluche  aller  Zeiten  preiszugeben'.* 
Als  daher  der  schwarze  Diplomat  auch  dort  anklopfte,  stiess 
er  auf  eine  ganz  entschiedene  Weigerung.  ,Das  Brot,  das  sie 
nähre  und  die  Kleider,  die  sie  trügen'  —  wurde  ihm  von  den 
Obersten  beinahe  barsch  erwidert  —  ,stammten  eigentlich  doch 


1  Wörtlich;   ,sümmte  in  das  Gnuusen   des   Schweines  (Neßr  Agas)  ein'. 

(Ajissim,  Bl.  292,  S.  1.) 
3  Dschewdet,  wie  oben,  S.  363. 
3  Ebenda. 
*  Sultan  Osman  II  wurde  im  Jahre  1622  durch  die  Janitscharen  in  grausamer 

Weise  getOdtet. 
»  Aassim,  Bl.  292,  S.  2. 
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noch  vom  früheren  Sultan  her;  auch  hätten  sie  überhaupt  nicht 
die  Absicht  gehabt  diesen  abzusetzen,  sondern  wäre  die  Ent- 
thronung desselben  mehr  zufidligerweise  erfolgt;  es  könne  ihnen 
daher  auch  nicht  beifallen  ihm  auch  nur  ein  Haar  krümmen 
zu  lassen,  und  hieran  zu  denken,   eceschweiffe  denn  hie  von  zu 

Hiemit  war  nun  allerdings  ftlr  den  Augenblick  die  dro- 
hendste Gefahr  vom  Haupte  Selims  abgewendet.  Immerhin 
aber  blieb  noch  Grund  genug  zur  Besorgniss  vorhanden,  dass, 
was  legal  nicht  zu  erreichen  gewesen,  in  illegaler  Form,  näm- 
lich durch  Meuchelmord,  voUfUhrt  werden  könnte,  zumal  so 
lange  Selims  erbittertster  Widersacher,  Taijar^  dem  Sultan  als 
oberster  Berather  zur  Söite  stand. 

Jenen  unschädlich  zu  machen  erschien  daher  den  Ver- 
schworenen mit  Recht  als  nächstwichtigstes  Ziel  ihrer  Thä- 
tigkeit. 

Auch  hier  wusste  der  kluge  Refik  Abhilfe  zu  schaffen. 
Die  vertraulichen  Beziehungen,  in  welchen  er  als  Minister  zum 
Grossweßr  stand,  erleichterten  ihm  seine  Aufgabe.  ,Taijar'  — 
steUte  er  dem  auf  seinen  Posten  Eifersüchtigen  vor  —  ,Taijar 
sei  der  ge&hrlichste  Aspirant  auf  das  Reichssiegel,  welches  er 
auch  gewiss  noch  vor  Monatsfrist  erhalten  werde,  wenn  es  nicht 
gelänge,  ihn  noch  früher  zu  beseitigen.^  Tschelebi  Mustafa  ging 
in  die  Falle.  In  einem  direct  an  die  Person  des  Sultans  ge- 
richteten Vortrage  verlangte  er  nachdrücklich  Taijars  allsogleiche 
Entfernung  ,weil  derselbe'  —  so  lautete  die  ofificielle  Motivirung 
—  ,bei  den  anatolischen  Feudalherren  missliebig  sei  und  dieses 
leidige  Verhältniss  möglicherweise  auch  auf  die  Sicherheit 
Mustafas  IV  selbst  ungünstig  zurückwirken  könnet  Ein  eigener 
Agent  wurde  mit  diesem  Vortrage  nach  Constantinopel  abge- 
fertigt um,  nöthigenfalls,  denselben  auch  mündlich  zu  unter- 
statzen.' 

Ein  ernstliches  Zerwürfhiss,  welches  unterdessen  zwischen 
Taijar  und  dem  Scheich  ül  Islam  eingetreten  war,  kam  ihm 
hiebei  sehr  zu  statten. 


^  Daehewdet,  wie  oben. 

>  Aunm,  Bl.  296,  S.  2,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  364. 
^  Dsehewdet,  ebendn. 
Sitnagsb«r.  d.  phil.-Mst.  Cl.    C.  Bd.  I.  Hft.  10 
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Ein  untergeordneter  Janitschar^  Lafe  von  Geburt,  war, 
einer  Strassendime  halber,  mit  der  Mannschaft  des  bei  der 
Moschee  Mohameds  U,  des  Eroberers,  befindlichen  Wachpostens 
in  Streit  gerathen  und  hatte  sich,  um  der  Arretirung  zu  ent- 
gehen, auf  ein  Minaret  dieses  Tempels  geflüchtet,  von  wo  aus 
er  ein  wohlgezieltes  Musketenfeuer  auf  seine  Verfolger  unter- 
hielt, welche  das  Gotteshaus  umringten,  jedoch,  um  dasselbe 
nicht  zu  profaniren,  es  unterliessen,  das  Feuer  zu  erwidern. 
Hie  von  in  Kenntniss  gesetzt,  hatte  Ata-ullah,  der  Scheich  ül 
Islam,  in  einer  Aufwallung  von  Zorn,  den  Segbanbaschi  er- 
mächtigt Gewalt  zu  gebrauchen,  worauf  die  Belagerer  ihrer- 
seits auf  den  Excedenten  zu  feuern 'begannen.  In  Folge  dessen 
war  der  Flüchtling,  dem  die  Munition  ausging,  auch  wirklich 
vom  Minaret  herabgestiegen  und  aus  der  Moschee  auf  den  Platz 
herausgestürzt,  wo  er  niedergehauen  wurde.  Die  Ulema  aber 
verübelten  es  ihrem  Oberhaupte,  in  die  Entheiligung  des  Tem- 
pels eingewiUigt  zu  haben  und  Taijar  benützte  diese  Miss- 
stimmung, um  die  Entlassung  des  ihm  ohnedem  unsympathischen 
Grossmufti  vorzuschlagen. 

In  diesem  Augenblicke  traf  der  Agent  des  Grossweflrs 
in  Constantinopel  ein  und  setzte,  dank  der  Unterstützung  des 
Oberpriesters,  der  seinerseits  Verdacht  geschöpft  hatte,  die 
Entfernung  und  Verbannung  Taijars  durch.' 

Bald  darauf  errangen  die  Verschworenen  noch  einen 
zweiten  Erfolg.  Im  Bewusstsein  der  Unzulänglichkeit  seiner 
Streitkräfte  und,  um  diese  zu  jenen  des  gefUrchteten  Bairakdar 
mehr  ins  Gleichgewicht  zu  bringen,  hatte  nämlich  der  Grosswefir 
einige  rumeliotische  Ajane  zweiten  und  dritten  Ranges,  aber 
alle  entschiedene  Gegner  des  Pascha  von  Rustschuk,  mit  ihren 
Contingenten  nach  Adrianopel  einberufen.  Eine  solche  Ver- 
mehrung seiner  etwaigen  Widerstandsmittel  konnte  begreiflicher- 
weise den  ,Freunden'  nur  imwillkommen  sein.  Bei  der  ersten 
Nachricht  hievon  hatte  sich  daher  Refik  beeilt,  nach  Rustschuk 
vertrauliche  Meldung  zu  erstatten  und  Bairakdar  aufzufordern, 
den  geplanten  Schachzug  durch  einen  passenden  Gegenzug  zu 


1  AassiiDf  Bl.  297,  S.  1,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  366.  Bei  Jncherean 
(Bd.  II,  S.  164)  wird  Taijar  als  ,Ge8innangBgenoB8e  Bairakdars'  beseichnet, 
za  welchem  er  sogar  nach  Bustschuk  geflüchtet  wSre. 
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vereiteln.*  Bairakdar  beherzigte  den  Wink  und  setzte  sich, 
einen  grösseren  Jagdausäug  vorschützend^  mit  etwa  10.000  Mann 
seiner  Segbane  gegen  Adrianopel  zu  in  Bewegung/^  Das  blosse 
Gerücht  seiner  Annäherung^  hinter  welcher  man  die  Absicht 
eines  Angriffs  witterte^  genügte,  die  beabsichtigte  Wirkung  zu 
erzielen.3  Schrecken  ergriff  sowohl  das  Hauptquartier  als  auch 
die  Besidenz.  Zweimal  in  derselben  Nacht  liess  der  geängstigte 
Sultan  den  Kaimakam  zu  sich  entbieten;  um  über  den  Gbund 
der  ausserordentlichen  Bewegung  Aufklärung  zu  verlangen.'* 
Weder  dieser  noch  die  anderen  Minister  a  latere  waren  im 
Stande  die  grossherrliche  Neugierde  zu  befriedigen.  Da  sie 
jedoch  ihrerseits  kurz  vorher  durch  den  umsichtigen  Refik 
schriftlich  von  dem  ungünstigen  Eindrucke  unterrichtet  worden 
waren,  welchen  die  erwähnte  Berufung  der  Ajane  auf  Bairakdar 
hervorgebracht  hatte,  glaubten  sie  fUr  alle  Fälle  ihrem  Gebieter 
die  rasche  Begütigung  des  gefährlichen  Pascha  von  Rustschuk 
anempfehlen  zu  sollen.  Unverzüglich  erging  daher  ein  kate< 
goriacher  Befehl  des  Serails  nach  Adrianopel ,  das  einberufene 
,GesindeP  allsogleich  wieder  zu  entlassen  und  sich  mit  Bairakdar 
um  jeden  Preis  auf  guten  Fuss  zu  stellen.^ 

Ein  solches,  ja  noch  mehr,  ein  förmliches  Bündniss  zwi- 
schen den  beiden  Rivalen  herbeizuführen,  um  dann  den  einen, 
getäuschten  Theil,  den  Grosswefir,  desto  leichter  zu  ihren 
eigenen  Zwecken  benützen  zu  können,  war  aber  gerade  das- 
jenige Ziel,  auf  welches  die  ,Schlangenfreunde'  zusteuerten. 
Der  neueste  sultanische  Erlass  lieferte  ihnen  einen  willkom- 
menen Anhalt,  ihre  Bemühungen  in  dieser  Richtung  zu  ver- 
doppeln. Refik,  unterstützt  von  Tahsin  und  Ghalib^  welche 
mittlerweile  gleichfalls  in  das  Ministerium  eingeschwärzt  worden 
waren,  zeigte  sich  auch  diesem  Ansinnen  gewachsen.  ,Mit  wahr- 
haft dämonischer  List  und  Heuchelei'  wusste  er  sich  in  die 
Intimität  —  ,in  die  innersten  Blutgefässe',  heisst  es  bezeichnend 
im  Türkischen  —  des  leichtgläubigen  Grossweßrs  einzudrängen 
und   ihm   die  Unabweislichkeit  eines  Ausgleiches   mit   seinem 


^  Dschewdet,  wie  oben,  S.  367. 
2  Ebenda. 

*  Ebenda. 

*  Ebenda. 

&  Ebenda,  S.  368. 
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Gegner  so  überzeugend  darzustellen,  dass  derselbe  sogar  ,un- 
er wartet  rasch*  in  den  Vorschlag  einging  und,  zum  Ueberflusse, 
dem  Rathgeber  selbst  die  Wahl  des  Mittelsmannes  überliess, 
welcher  die  neue  Allianz  negociren  sollte.  Refik  hatte  die 
Stime,  als  solchen  seinen  eben  in  Adrianopel  anwesenden  Mit- 
verschworenen  Behidsch  vorzuschlagen  ;der  ja  ohnedem  unter 
die  alten  Bekannten  Bairakdars  zählet  Vorher  aber  war  er, 
mit  echt  orientalischer  Perfidie,  bedacht  gewesen,  dem  Vorge- 
schlagenen einzuschärfen,  sich  dem  zu  gewärtigenden  Auftrage 
gegenüber  möglichst  ablehnend  zu  verhalten,  um  nicht  etwa 
durch  Bezeigung  zu  grosser  Bereitwilligkeit  den  Auftraggeber 
misstrauisch  zu  machen.  >  Behidsch  erwies  sich  seines  Meisters 
würdig  und  widerstand,  scheinbar,  mit  Entschiedenheit  dem 
Andringen  nicht  nur  des  Grosswefirs,  sondern  auch  des  eben- 
falls an  dem  Gespräche  theilnehmenden  und  ihn  im  gleichen 
Sinne  bestürmenden  Refik,  bis  ihm  der  völlig  umgarnte  Tsche- 
lebi  Mustafa  sogar  einen  Ministerposten  als  eventuelle  Ent- 
lohnung für  die  von  ihm  erwarteten  guten  Dienste  in  Aussicht 
stellte.^ 

Wie  einleuchtet,  hatte  die  Versöhnungsmission  den  be- 
friedigendsten Erfolg.  Als  ostensibler  Vorwand  derselben  war 
die  Erwirkung  der  Zustimmung  Bairakdars  zu  einem  (am 
24  April  1808)  im  Kriegsrathe  zu  Adrianopel  gefassten  Be- 
schlüsse gewählt  worden,  welcher  sich  auf  die  strategischen 
Stellungen  bezog  die^  im  Falle  des  wieder  beginnenden  Krieges 
mit  Russland,  den  beiderseitigen  Truppenkörpem  angewiesen 
werden  sollten.*^  Diesem  Vorschlage  hatte  Bairakdar  selbstver- 
ständlich beigestimmt,  und  so  war  die  beabsichtigte  gegenseitige 
Annäherung  eingeleitet. 

Durch  diesen  abermaligen  Erfolg  ermuthigt,  glaubten  die 
Verschworenen  noch  weiter  gehen  und  —  diesesmal  freilich 
hinter  dem  Rücken  des  Grosswefirs  —  auch  die  unterbrochene 
Verhandlung  mit  dem  Serail  wegen  Berufung  ihres  Schutzherm 
in  die  Residenz  wieder  aufnehmen  zu  können. 

Kaum  aus  Rustschuk  zurückgekehrt,  stieg  daher  Bebidsch 
wieder  zu  Pferde   und   eilte,    angeblich   um   die  Sanction    der 

1  Ebenda. 
3  Ebenda. 
'  Dschewdet,  ebenda,  S.  369. 
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Pforte  ZU  dem  erwähnten  kriegsräthlichen  Beschlüsse  einzu- 
holen^  nach  der  Hauptstadt.  Hier  setzte  er  sich  unverzüglich 
mit  Nefir  und  Fättah  in  Verbindung  und^  an  Reiiks  frühere 
Eröfinungen  anknüpfend^  stellte  er  ihnen  abermals  die  Dring- 
lichkeit vor^  der  unwürdigen  Prätorianerherrschaft  endlich  das 
Handwerk  zu  legen.  ,Wie  im  Puppenspiele'  —  äusserte  er  unter 
anderen  —  ,Bettler  sich  über  Nacht  in  Prinzen  verwandeln, 
80  seien  auch  die  verächtlichen  Jamaks,  unverdienterweise, 
plötzlich  zu  grossen  Herren  geworden  und  hätten  es  sogar 
gewagt,  dem  Sultan  die  freie  Wahl  seiner  Regierungsorgane 
streitig  zu  machen,  wie  diess  der  scandalöse  Vorfall  mit  dem 
erzwungenen  Wechsel  des  Scheich  ül  Islam  bewiesen  habe. 
Ja  sogar  dem  Auslande  gegenüber'  —  fuhr  er  noch  aufreizen- 
der fort  —  ,trete  die  Ohnmacht  der  hohen  Pforte  in  beschä- 
mender Weise  zu  Tage.  Hätten  doch  die  russischen  Generale 
in  der  Walachei  erst  kürzlich  auf  die  ihnen  ffbermittelten  An- 
würfe, einen  definitiven  Frieden  abzuschliessen  mit  der  höhni- 
schen Anfrage  geantwortet,  ob  sie  hierüber  etwa  mit  Kabaktschy 
oglu  verhandeln  sollten,  oder  wie  man  es  überhaupt  anfangen 
müsse  um  mit  einem  so  zerfahrenen  Staatswesen  wie  das  tür- 
kische  rechtsgiltige  Stipulationen  zu  vereinbaren.  Das  peinliche 
Geflihl,  seinen  erlauchten  Herrn  und  Sultan  so  unerhörten  De- 
müthigungen  ausgesetzt  zu  sehen'  —  versicherte  Behidsch,  zur 
Sache  übergehend,  in  emphatischem  Tone  —  ,raube  dessen 
treuestem  Eoiechte  Bairakdar  Schlaf  und  Appetit,  und  zwar 
diess  um  so  mehr  als  derselbe  sich  bewusst  sei,  nicht  nur  den 
gaten  Willen,  sondern  auch  die  Macht  zu  besitzen,  seinen 
kaiserlichen  Gönner  aus  dieser  unwürdigen  Lage  zu  befreien. 
Nur  ein  Wink'  —  setzte  der  verschlagene  Redner  scheinbar 
noch  begeisterter  hinzu  —  ,und  er  selbst  wolle  mit  zehn-  oder 
fftnfzehntausend  Mann  schlagfertiger  Krieger  in  der  Residenz 
erscheinen  und,  den  Säbel  in  der  Faust,  den  Fürsten  der 
Gläubigen  von  seinen  Bedrängern  erlösen.  Möge  es  ihm  auch 
das  Leben  kosten,  ihm  werde  es  genügen  mit  dem  Bewusst- 
sein  zu  sterben,  seinen  Kaiser  und  sein  Vaterland  durch  Wieder- 
hersteQung  der  legitimen  Regierungsgewalt  vom  sicheren  Unter- 
gange gerettet  zu  haben.  ^ 


>  So  wortlich  bei  Aassim,  Bl.  322,  S.  1  und  2. 
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Wie  im  Vorjahre  die  analogen  Insinuationen  Refiks,  so 
wurden  jetzt  auch  die  Anträge  seines  Nachtreters  von  den 
leichtgläubigen  Hofleuten  mit  unverhohlener  Befriedigung  auf- 
genommen. Nur  glaubten  dieselben  den  günstigen  Anlass  so- 
gleich auch  benützen  zu  sollen  um  die  Anschauungen  des 
Redners  über  ihr  Lieblingsthema  ,die  Hinwegräumung'  des 
früheren  Monarchen,  kennen  zu  lernen.  ,Wie  Ihr  uns  versichert* 

—  entgegnete  Fättah  ganz  rückhaltslos  —  ^beabsichtigt  der  Herr 
Statthalter  von  Rustschuk  unserem  allergnädigsten  Gebieter 
seine  Dienste  anzubieten,  um  im  Reiche  wieder  Ordnung  zu 
schaffen.  Die  wichtigste  Vorbedingung  hiefür  ist  aber,  wie  Ihr 
wissen  mögt,  die  Beseitigung  Sultan  Selims.*^ 

Wie  früher  Osman  Efendi  im  Hauptquartiere,  nahm  auch 
Behidsch,  der  offenbar  von  den  vorhergegangenen  Unterhand- 
lungen mit  Nefir  Kenntniss  hatte,  die  schamlose  Interpellation 
mit  scheinbarem  Gleichmuthe  entgegen.  Ohne  die  Farbe  zu 
wechseln,  und  dem  Interpellanten  verständnissvoll  zulächelnd, 
schien  er  die  ausgesprochene  Voraussetzung  in  vorhinein  als 
selbstverständlich  anzuerkennen.^  Ja  er  stimmte  derselben  so* 
gar  ausdrücklich  bei,  indem  er  zugab,  dass,  so  lange  Selim 
am  Leben  sei,  fiir  seinen  Nachfolger  von  einem  unverküm- 
merten  Genüsse  der  Herrschaft  keine  Rede  sein  könne.    ,Nur' 

—  fügte  er  unter  der  Maske  eines  wohlwollenden  und  welt- 
kundigen Berathers  bei  —  ,sei  der  vorige  Monarch  in  politi- 
scher Beziehung  factisch  ohnedem  bereits  todt  und  daher  seine 
materielle  Fortexistenz  im  Grunde  ganz  ungefährlich.  Habe 
er  doch  nicht  nur  das  gesammte  Janitscharenthum,  sondern, 
Bairakdars  gar  nicht  zu  gedenken,  auch  die  übrigen  rumelio- 
tischen  Notablen  zu  offenkundigen  Feinden.  Seine  ,Hinweg- 
räumung'  sei  deshalb  an  und  ftbr  sich  eben  nicht  dringend. 
Zudem  stünden  derselben  ja  doch  auch  in  anderer  Hinsicht 
manche  nicht  zu  unterschätzende  Bedenken  entgegen.  Unter 
diesen  müsse  zunächst  die  Popularität  hervorgehoben  werden, 
deren  er  sich  bekanntermassen,  leider,  bei  einigen  der  klein- 
asiatischen Feudalherren  erfreue,  sowie  namentlich  die  Sym- 
pathie   des   Kaisers   Napoleon,    dessen    Gesandter,    Sebastiani, 


1  Ebenda,  Bl.  323,  S.  1,  und  Dschewdet,  Bd.  VIU,  S.  372. 

2  Ebenda. 
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sich  ja  schon  über  die  Thronveränderung  im  Allgememen  sehr 
ungehalten  gezeigt  und  für  den  Fall  eines  Attentates  auf  das 
Leben  des  früheren  Verbündeten  Frankreichs  sogar  mit  der 
Rache  seines  ^welterobemden  Gebieters^  gedroht  habe.  Somit 
erschiene  es  immerhin  staatsklüger,  die  Ausführung  desbewussten 
Projectes  vorderhand  noch  aufzuschieben;  die  Hauptsache 
bleibe  doch  immer,  in  einer  so  bedrängten  Zeit  einen  treu- 
ergebenen und  zugleich  mit  genügender  Macht  ausgerüsteten 
Wefir  wie  Bairakdar  zur  Seite  zu  haben;  komme  dann  der 
geeignete  Zeitpunkt,  so  werde  ein  so  loyaler  Diener  wie  der 
Pascha  von  Rustschuk  sich  gewiss  gerne  bereit  finden,  den 
höheren  Anordnungen  auch  in  der  gewünschten  Richtung  zu 
entsprechen.*  * 

Der  ebenso  überzeugt  als  überzeugend  klingende,  treu- 
herzige Ton  des  Sprechers  und  namentlich  der  Schlusssatz 
seiner  Auseinandersetzung  reichten  hin  um  seine  ohnedem 
schon  halbgewonnenen  Hörer  vollends  kirre  zu  machen.  Wie 
früher,  erklärten  sie  sich  auch  diesesmal  mit  der  Berufung 
Bairakdars  grundsätzlich  einverstanden  und  verlangten  nur 
noch  den  Rath  Behidschs  über  die  Art  imd  Weise  kennen  zu 
lernen,  wie  das  Vorhaben  am  zweckmässigsten  in  Vollzug  ge- 
setzt werden  könnte.  ,Die  Ausführung'  —  Hess  sich  in  Folge 
dessen  der  schlaue  Unterhändler  vernehmen  —  ,scheine  ihm 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  darzubieten;  nur  sei  die 
äusserste  Geheimhaltung  und  Verschwiegenheit  unerlässlich, 
da,  wenn  die  Janitscharen  vorzeitig  von  der  Sache  Wind  be- 
kämen, man  jedenfalls  grossen  Gefahren  ausgesetzt  wäre. 
Das  Beste*  — :  fuhr  Behidsch,  nachdem  ihm  die  Höflinge  die 
gewissenhafteste  Reserve  angelobt  hatten,  wörtlich  fort  —  ,da8 
Beste  wäre.  Einer  von  Euch  lüde  Bairakdar  in  einem  ver- 
traulichen Schreiben  ein,  hier,  in  Constantinopel,  zu  erscheinen. 
Eine  solche,  wenn  auch  nur  private,  Einladung  wird  ohne 
Zweifel  hinreichen  ihn  zu  bestimmen,  vorderhand  nach  Adria- 
nopel, und  dann  auch  hierher  zu  kommen.  Dagegen  müsste 
sich  unser  Herr,  der  Sultan,  wohl  hüten,  zu  diesem  Zwecke, 
seinerseits,  was  immer  für  ein  Schriftstück,  Handschreiben, 
Ferman  oder  Aehnliches,  zu  erlassen,  damit  er,  falls  die  Jani- 


1  Dschewdety  wie  oben. 
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tschareo;  wie  zu  erwarten  stehe,  bei  ihm  anfragen  sollten,  ob 
ihm  von  der  Sache  etwas  bekannt  sei,  sie  mit  gutem  Gewissen 
und,  wenn  nöthig,  eidlich  versichern  könne,  er  habe  keinerlei 
schriftlichen  Befehl  ertheilt.  Ausserdem  dürfte  er,  der  Sultan, 
den  Verdächtigungen,  welche  die  Janitscharenpartei  ohne 
Zweifel  wider  Bairakdar  vorbringen  würde,  kein  Gehör  schen- 
ken, sondern  müsste  derlei  Einstreuungen  energisch  entgegen- 
treten/ ' 

Auch  auf  diesen  Vorschlag  gingen  die  unklugen  Schranzen 
ein.  Fättah  schrieb  das  verlangte  BiUet  an  Bairakdar^  in  wel- 
chem er  demselben  mittheilte  ,der  Sultan  genehmige  sein  Er- 
scheinen am  Hoflager',  und  Behidsch  kehrte  mit  demselben 
und  der  Bestätigung  seiner  ihm  vom  Grosswefir  zugesagten 
Ernennung  zum  Finanzminister,  nach  Adrianopel  zurück.  ^ 

Somit  war  denn  auch  diese  grösste  aller  Schwierigkeiten 
glücklich  beseitigt,  die  Falle  gestellt  imd  aufgezogen;  ein  Ruck, 
und  sie  schlug  über  den  Köpfen  der  Opfer  zusammen! 

In  der  That  handelte  es  sich  jetzt  nur  mehr  darum,  die 
angebahnte  Verständigung  zwischen  Bairakdar  und  dem  Gross- 
wefir in  ein  voUständiges  Bündniss  zu  verwandeki,  um  auch 
diesen  Letzteren  dahin  zu  bringen,  dem  beabsichtigten  Besuche 
Bairakdars  am  Bosphorus  kein  Hindemiss  in  den  Weg  zu  legen. 

Zu  diesem  Zwecke  musste  vor  Allem  eine  persönliche 
Zusammenkunft  der  beiden  Neuversöhnten  herbeigeführt  wer- 
den. Auch  hiefUr  lieferten  die  Kriegsvorbereitungen  einen 
plausiblen  Vorwand.  Alle  hierauf  bezüglichen  Massnahmen  — 
stellte  das  Triumvirat  Refik,  Tahsin  und  Behidsch  dem  Gross- 
wefir mit  vereinter  Beredtsamkeit  vor  —  könnten,  der  Natur 
der  Sache  nach,  nur  auf  dem  Wege  directen,  mündlichen  Ge- 
dankenaustausches zwischen  den  beiden  Obercommandanten 
festgestellt  werden.  Die  Einladung  Bairakdars,  sich  in.  das 
Hauptquartier  zu  bemühen  sei  daher  imerlässlich.  Diese  scheine 
übrigens  schon  vom  Standpunkte  der  Courtoisie  aus  geboten, 
da  ja  der  Pascha  von  Rustschuk  eben  auf  einer  militärischen 
Inspectionsreise  begiiffen  sei,  die  ihn  ohnedem  in  die  Nähe 
von  Adrianopel  fllhre.^  Diese  Inspectionsreise  aber  war  —  wie 

^  Dschewdet,  wie  oben,  S.  373. 

3  Idem. 

'  Aassim,  Bl.  324,  S.  2,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  378. 
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wohl  nicht  erst  versichert  zu  werden  braucht  —  ebenfalls  be- 
reits früher  zwischen  den  ^Freunden'  im  Hauptquartiere  und 
Ramify  ihrem  Agenten  bei  Bairakdar  in  Rustschuk^  abgekartet 
worden.^  Tschelebi  Mustafa  Pascha,  welcher  schon  zu  weit 
g^angen  war  um  überhaupt  noch  umkehren  zu  können  und 
ja  ohne  Mitwirkung  Bairakdars  doch  nichts  zu  unternehmen 
yermochte^  gab  auch  in  diesem  Falle  dem  Drängen  seiner  Um- 
'  gebang  nach   und  liess  die  gewünschte  Einladung   ausfertigen. 

Der  Geladene  zögerte  begreiflicherweise  keinen  Augen- 
blick derselben  Folge  zu  leisten  uhd  erschien,  Dienstag  den 
27  Juni,  in  Begleitung  von  einigen  Tausenden  seiner  Segbane 
in  der  Nähe  von  Adrianopel,  wo  er  ein  abgesondertes  Lager 
bezog.^  Umringt  von  nicht  weniger  als  zweitausend  Bewaffaeten, 
stattete  er  schon  am  folgenden  Morgen  dem  Orosswefir  seinen 
Antrittsbesuch  ab,  worauf,  ohne  weiteren  Aufschub,  die  kriegs- 
räthlichen  Conferenzen  ihren  Anfang  nahmen.  Sie  wurden 
jeden  zweiten  Tag  fortgesetzt  und  —  eine  besondere  Ehre  f)ir 
den  Qsst  —  nicht  in  Tschelebi  Mustafas  Behausung,  sondern 
m  Bairakdars  Zelte  abgehalten.  Im  Laufe  derselben  traten 
sich  die  zwei  vormaligen  Rivalen  bald  näher;  ja  es  stellte  sich 
sogar  eine  gewisse  Litimität  zwischen  denselben  ein,  welches 
Yerhältniss  von  ihren  schlauen  Berathem,  den  Verschworenen, 
trefflich  ausgenützt  wurde,  um  den  Einen  und  den  Anderen 
nach  Belieben  zu  leiten  und  sie  wie  Papageien  das  nach- 
schwatzen zu  machen,  was  sie,  die  Verschworenen,  ihnen 
vorsagten.* 

So  wussten  die  ,Freunde'  denn  auch  binnen  kurzen  und 
ohne  allzu  viel  Mühe  den  kriegsräthlichen  Scheinverhandlungen 
eine  solche  Wendung  zu  geben,  die  sie  dem  eigentlichen 
Zwecke  der  Zusammenkunft,  der  Frage  der  Uebersiedlung 
nach  Constantinopel,  näher  fährte. 

Die  neuerliche  Haltung  Frankreichs  bot  ihnen  hiezu  einen 
willkommenen  Anlass:  Wie  der  WaffenstiUstand  von  Slobosia 
den  Russen  von  dem  französischen  Imperator  imponirt  worden 
war,   so  hatte  Napoleon  mittlerweile  auch    das  Recht   für  sich 


'  Ebenda. 
>  Ebenda. 
3  Ebenda,  6.  379. 
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in  Anspruch  genommen,  den  definitiven  Frieden  zwischen  der 
Türkei  und  Russland  unter  seiner  eigenen  Aufsicht,  in  Paris, 
zu  verhandeln.  Doch  entsprach  es  seinen  Interessen,  den  Ab- 
schluss  desselben  möglichst  und  jedenfalls  so  lange  zu  ver- 
schleppen, bis  ihm  die  schon  damals  in  Aussicht  genommene 
zweite  ,entrevue^  mit  Kaiser  Alexander  (zu  Erfurt)  positivere 
Grundlagen  für  seine  fernere  orientalische  PoUtik  geliefert 
haben  würde.  Er  hatte  daher  in  St.  Petersburg  die  Idee  an- 
regen lassen,  die  ablaufende  Waffenruhe  in  einen  ,Waffenstill- 
stand  auf  unbestimmte  Dauer^  umzuwandeln  und  diese  Absicht 
auch  dem  Specialbotschafter  der  Pforte  in  Paris  insinuirt. 

Die  Nachricht  hievon  benützte  nun  einer  der  verschwo- 
renen Minister  in  Adrianopel  um  dem  im  Zelte  Bairakdars 
versammelten  Kriegsrathe  die  Frage  nahe  zu  legen,  ob  es  denn 
unter  derlei  friedlichen  Aspecton  überhaupt  noch  ferner  noth- 
wendig  sei  mit  der  Armee  dort  zu  verbleiben  oder  es  nicht 
etwa  gerathener  erschiene,  dieselbe  nach  der  Hauptstadt  zu- 
rückzuflihren.  ^  Zur  Unterstützung  dieser  seiner  Ansicht  hob 
der  Antragsteller  namentlich  den  finanziellen  Standpunkt  her- 
vor, indem  er  nachwies,  dass  der  Aufenthalt  des  Hauptquartiers 
an  der  Maritza  der  Regierung  nicht  weniger  als  tausend  Beutel 
täglich  koste,  welche  die  Pflicht  erheische,  dem  Aerar,  wenn 
möglich,  zu  ersparen.  Sollten  —  argumentirte  er  weiter  — 
wie  ja  nicht  unwahrscheinlich  sei,  die  in  Paris  schwebenden 
Verhandlungen  zum  definitiven  Frieden  führen,  so  würde  jenes 
Geldopfer  nachträglich  um  so  ungerechtfertigter  erscheinen; 
aber  selbst  im  gegentheiligen  Falle,  nämlich  ^enn  der  Krieg, 
wider  aUe  Erwartung,  neuerdings  ausbrechen  sollte,  wäre  Con- 
stantinopel,  als  Mittelpunkt  der  Regierungsgewalt,  ein  weit 
geeigneterer  Ort  um  die  Rüstungen  zu  vervollständigen  als  der 
jetzige  Aufenthalt,  welcher  daher  —  schloss  der  Referent  — 
je  früher,  so  besser,  zu  verlassen  wäre.'^  Behidsch,  der,  wie 
erwähnt,  jetzt  die  Finanzen  leitete,  trat  unter  diesem  Titel, 
seinerseits,  lebhaft  zu  Gunsten  der  projectirten  Ersparungs- 
massregel  ein  und  brachte  ausserdem^  vom  allgemeinen,  politi- 
schen Standpimkte,   noch  andere   so  triftige  Gründe  vor,   dass 


1  Ebenda. 

2  Aassim,  BI.  325,  S.  1,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  379. 
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der  Grosswefir,  der  Ja  ohnedem  keine  selbstständige  Denkkraft 
besass',  sich  alsbald  der  Ansicht  der  Majorität  anschloss  und 
zur  Rückkehr  in  die  Hauptstadt  seine  Genehmigung  ertheilteJ 

Diesen  seit  lange  so  lebhaft  herbeigewünschten  Moment 
benützte  Bairakdar,  wohl  auch  auf  Rath  seiner  Umgebung,  um, 
in  seiner  geraden  Weise,  auf  das  eigentliche  Ziel  aller  dieser 
Intriguen  loszugehen.  Er  erklärte  nämlich  in  ganz  bestimmtem 
Tone,  er  beabsichtige  seinerseits  sich  dem  nach  Constantinopel 
heimkehrenden  Hauptquartiere  anzuschliessen,  ,da  auch  er  schon 
seit  geraumer  Zeit,  nach  der  Ehre  geize,  seine  Stime  im  Fuss- 
staube  seiner  grossherrlichen  Majestät  zu  reiben'.'^ 

Tschelebi  Mustafa,  obgleich  durch  die  unerwartete  Zu- 
mnthung  überrascht,  machte  gute  Miene  zum  bösen  Spiele  und 
meinte  nur  —  sei  es  weil  er  wirklich  der  herkömmlichen  For- 
malität genügen  wollte,  sei  es  um  Zeit  zu  gewinnen,  das  Project 
in  Constantinopel  zu  hintertreiben  —  ,ein  so  gewichtiger  Schritt 
wie  die  Heimflihrung  der  Armee,  könne  nicht  ohne  ausdrück- 
liche Sanction  des  Sultans  erfolgen,  weshalb  er  genöthigt  sei 
vorerst  diese  einzuholen'.'  Da,  wie  uns  schon  aus  der  Verab- 
redung zwischen  den  Hofbedienten  und  Behidsch  bewusst,  eine 
directe  Compromittirung  der  Person  des  Sultans  vermieden 
werden  musste,  setzte  der  Einwurf  des  Grosswefirs  die  Ver- 
schworenen in  nicht  geringe  Verlegenheit.  Doch  gelang  es  dem 
erfinderischen  Refik,  den  leicht  zu  bekehrenden  Alter  ego  auch 
von  diesem  Scrupel  abzubringen.  ,Die  interimistischen  Minister 
in  der  Hauptstadt'  —  stellte  er  ihm,  nach  beendeter  Sitzung, 
unter  vier  Augen,  vor  —  , verlören,  in  Folge  der  Rückkehr 
des  wirklichen  Ministeriums,  ihre  Stellen  und  hätten  daher  ein 
natürliches  Interesse,  die  Heimkehr  der  Armee  so  lange  als 
möglich  hinauszuschieben.  Schon  aus  diesem  egoistischen  Grunde 
würden  sie  daher  ohne  Zweifel  dem  Sultan  abrathen,  die  ver- 
langte Sanction  zur  Rückkehr  des  Hauptquartiers  zu  ertheilen. 
Ausserdem*  —  setzte  Refik  vertraulicher  hinzu  —  ,wi8se  er 
ans  bester  Quelle,  dass  Mustafa  IV  der  Rebellenherrschaft  müde 
sei,   daher   ihn,    den  Grosswefir,    und  Bairakdar,    auch  wenn 


*  Ebenda. 

2  Aawim,  Bl.  325,  8.  2. 
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sie  ungerufen  kämen  ^  als  Helfer  in  der  Noth  mit  Freude  be- 
griissen  würde  und  nur^  aus  Furcht  vor  den  Janitscharen,  nicht 
wage,  dieses  offen  auszusprechen.  Auch  aus  diesem  Onmde 
sei  es  daher  praktischer  nicht  erst  anzufragen,  sondern  muthig 
die  Initiative  zu  ergreifen.  Dass  ihm,  dem  Grossweiir,  trotz- 
dem, ja  gerade  desshalb^  allerhöchsten  Ortes  nicht  nur  kein 
ungnädiger  Empfang,  sondern,  im  Gegentheile,  die  huldvollste 
Anerkennung  zu  Theil  werden  würde,  diess  sei  er,  Refik,  bereit 
mit  seinem  Kopfe  zu  verbürgen/* 

Diese  und  ähnliche  auf  das  persönliche  Interesse  und  den 
Ehrgeiz  des  schwachen  Alter  ego  berechneten  Erwägungen 
verfehlten  ihren  Eindruck  nicht.  Dieselben  wurden  überdiess, 
wie  es  scheint,  durch  das  ihm  von  Bairakdar,  direct  oder 
durch  Refiks  Vermittlung,  ertheilte  zweifache  Versprechen  unter- 
stützt, dass  er  weder  ihm  nach  dem  Leben,  noch  auch,  seiner- 
seits, nach  dem  GrossweHrate  streben,  sondern,  nach  Beseitigung 
der  anarchischen  Elemente  in  Constantinopel,  wieder  ruhig  nach 
Rustschuk  zurückkehren  werdet  2  Ja,  wie  aus  späteren  Ausse- 
nmgen  zu  entnehmen,  scheint  in  dieser  Beziehung  zwischen 
Beiden  ein  förmlicher,  wenn  auch  nur  mündlicher,  Pact  abge- 
schlossen worden  zu  sein.  'Wie  dem  nun  aber  auch  sei,  bald 
drängte  Tschelebi  Mustafa,  noch  mehr  als  die  Verschworenen 
selbst,  zum  unverzüglichen  Aufbruche.* 

Das  Programm  für  den  Heimmarsch  enthielt  folgende  zwei 
Punkte:  erstens,  strengste  Geheimhaltung,  und,  zweitens,  thun- 
lichste  Beschleunigung  des  Marsches  und  daher  Zurücklegung 
desselben  in  bloss  fUnf  Etappen. 

Diese  beiden  Vorbedingungen  wurden  mit  einer  bei  Orien- 
talen ganz  ungewöhnlichen  Pünktlichkeit  eingehalten. 

Donnerstag,  den  14  Juli,  brach  das  Hauptquartier  mit 
dem  Gesammtministerium  und  den  vereinigten  Streitkräften  des 
Grossweiirs  und  Bairakdars  von  den  Ufern  der  Maritza  auf  und 
setzte  sich,  mit  Zurücklassung  alles  überflüssigen  Trosses  und 
Gepäckes,  nach  Constantinopel  zu  in  Bewegung.^    So  unverhofft 

1  Ebenda. 

2  Manuk  Beys  Biographie,  Capitel  6,  und  Garten  der  Grosswefire,  letzter 
Anhang,   S.  16. 

'  Dschewdet,  wie  oben. 

*  Aassim,  Bl.  326,  und  Dschewdet,  wie  oben. 
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und  geheimnissvoU  erfolgte  der  Aufbruch^  dass  selbst  die  nächste 
Umgebung  der  abreisenden  Würdenträger  nichts  davon  ahnte 
mid  die  Bevölkerung  von  Adrianopel  die  Thatsache  noch  als 
einen  ^schlechten  Scherz'  läugnete  als  die  abmarschirten  Truppen 
bereits  in  ihre  erste  Raststation  einrückten.^  Zu  noch  grösserer 
Vorsicht,  waren  auf  die  nach  der  Residenz  ftlhrenden  Strassen 
eigene  Conmiissäre  mit  dem  gemessenen  Auftrage  vorausgesendet 
worden,  etwaige  Reisende  anzuhalten,  und  überhaupt  jede  Com- 
monication  des  Publicums  mit  der  Metropole  zu  sperren.^  Erst 
Ton  Tschorlu  aus  wurde  ein  Courier  mit  der  kurz  gefassten 
Meldung  des  Qrosswelirs  an  die  Pforte  expedirt,  die  Armee 
sei  auf  dem  Heimmarsche  begriffen,  da  zum  Vorrücken  kein 
Grand  vorhanden,  ihr  längerer  Aufenthalt  in  Adrianopel  aber 
zu  grosse  Kosten  verursache.^ 

In  desto  auffälligerer  Art  hatte  inzwischen  Bairakdar  da- 
f&r  gesorgt,  die  Bevölkerung  der  Capitale  auf  das  Kommende 
vorzubereiten. 

Noch  vor  seinem  Abmärsche  aus  Adrianopel,  war  einer 
seiner  Vertrauten,  Hadschi  Ali,  Ajan  von  Hissar  bunar,  mit 
100  Reitern  nach  Fanaraki,  der  äussersten  Batterie  auf  dem 
europäischen  Ufer  des  Bosphorus,  der  Residenz  Kabaktschy 
oglus,  abgegangen,  um  das  ,berüchtigte  Individuum'  aus  der 
Welt  zu  schaffen.  Als  Führer  diente  ihm  ein  gewisser  Keten- 
dscki  oglu,  der  früher  dort  die  Stelle  eines  Schlosshauptmanns 
(Difdar)  bekleidet  hatte  und  daher  mit  der  Localität  vertraut 
war.  Der  arglose  Chef  der  Jamaks  hatte  sich  aus  der  Batterie 
in  seine  Privatwohnung,  im  gleichnamigen  Dörfchen,  begeben, 
wo  er  eben  seine  Hochzeitsnacht  feierte.  Hier  überfielen  ihn 
(am  13  Juli),  Morgens,  die  Todesboten.  Unter  dem  Verwände, 
ihm  einen  wichtigen  Befehl  zu  überbringen,  drangen  sie  in 
seinen  Harem  und  stiessen  ihn  nieder.^  Hierauf  warf  sich  der 
ganze  Trupp  in  das  bombenfeste  Gewölbe,  auf  welchem  sich 
der  Leuchtthurm  (Fener)  erhebt,  von  welchem  der  Ort  seinen 
Namen  iilhrt.     Dort  begann  eine  Verhandlung  mit  den  herbei- 


'  Ebenda. 

'  Aasnin  und  Dschewdet,  ebenda. 
'  Dsebewdet,  wie  oben,  S.  381. 

*  Äanim,  Bl.  326,  S.  1,   und,  gleichlautend,  in  den  übrigen  einheimischen 
Quellen.    Ebenso  in  den  Internunt.  Berichten  vom  17.  und  26.  Juli,  1808. 
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geeilten  Artilleriegamisonen,  welche  des  Todes  ihres  Führers 
halber  Rechenschaft  forderten.  Da  jedoch  Hadschi  Ali  keine 
schriftliche  Vollmacht  besass^  entspann  sich  bald  ein  heftiger 
Kampf.  Die  erbitterten  Jamaks  schleppten  ihre  Greschütze 
herbei  und  begannen  den  Leuchtthurm  in  aller  Regel  zu  bom- 
bardiren.  Die  Leute  Bairakdars  erwiderten  durch  ein  wohl- 
genährtes Musketenfeuer^  bis  ihnen  der  Proviant  ausging,  worauf 
sie  sich  in  den  nahen  Wald  von  Belgrad  zurückzogen,  wo  sie 
der  von  ihrem  Auftraggeber  nachgesendete  Succurs  bald  von 
jeder  ferneren  Sorge  fiir  ihre  Sicherheit  befreite.^  Grossen 
Schaden  hatte  übrigens  das  zweitägige  Feuei^efecht  nicht  an- 
gerichtet. Von  Hadschi  Alis  Begleitern  blieben  nur  drei  Mann 
auf  dem  Platze.  Auch  ein  Theil  der,  freilich  ziemlich  arm- 
seligen, Hütten  von  Fanaraki  war  in  Rauch  aufgegangen. 

Desto  grösser  war  der  Schrecken,  welcher  sich  der  Be- 
völkerung des  Bosphorus  und  der  Hauptstadt  selbst  bemächtigte^ 
wohin  der  Wiederhall  der  Kanonade  gedrungen  war.  Bis  über 
Therapia  hinab,  flüchteten  die  entsetzten  Einwohner  nach  Stam- 
bul,  so  zwar  dass  bald  die  nöthigen  Transportmittel  ausgingen 
und  namentlich  Miethboote  auch  zu  den  höchsten  Preisen  nicht 
mehr  aufzutreiben  waren.^ 

Nicht  geringer  war  die  Bestürzung  der  Regierungsbehör- 
den. Denn  weder  im  Serail  noch  bei  der  Pforte  hatte  irgend 
Jemand  eine  Ahnung,  von  wo  der  Streich  ausgegangen  sein 
möge.  In  dieser  Verlegenheit  liess  man  daher  bei  dem  im 
Thurme  von  Fanaraki  verschanzten  Hadschi  Ali  selbst  an- 
fragen, der  sich  auch  willig  dazu  bekannte,  aus  dem  Haupt- 
quartiere entsendet  worden  zu  sein.  Mit  dieser  Antwort  gelang 
es  glücklicherweise  auch  die  Janitscharendeputation  einstweilen 
zu  beruhigen,  die,  wie  Behidsch  richtig  vorausgesehen  hatte, 
alsbald  bei  der  Pforte  erschienen  war,  um  Aufklärungen  dar- 
über zu  verlangen,  ob  der  Befehl  zur  Hinrichtung  Kabakt&chy 
oglus  etwa  vom  Sultan  ertheilt  worden  sei.^  Gleichzeitig  fertigte 
man  auch  einen  Courier  mit  der  gehamischten  Aufforderung 
nach  Adrianopel  ab,  über  den  ,unerhörten  Vorfall^  unverzügUch 


^  Ebenda. 

>  Aassim,  und  obiger  Intemunt.  Bericht. 

'  Dache wdet,  wie  oben,  S.  381. 
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Bericht  zu  erstatten,  während,  andererseits,  um  der  aufgeregten 
Miliz  noch  einen  unmittelbareren  Beweis  guten  Willens  zu 
geben,  an  die  Commandanten  der  Batterien  im  Canale  die  Wei- 
sung erging  ,die  frechen  Eindringlinge,  die  sich,  ohne  Vorwissen 
der  Regierung,  einer  solchen  Unthat  vermessen  hatten,  um 
jeden  Preis  auszurottend  ^ 

Als  nun  aber  gar  der  Eilbote  des  Grosswelirs  mit  der 
bekannten  lakonischen  Meldung  vom  Anmärsche  des  Haupt- 
quartiers eintraf,  erreichte  die  Verwirrung  und  Rathlosigkeit 
der  officiellen  Welt  den  höchsten  Grad.  Der  Ueberbringer  des 
Werurialschreibens  hatte  dasselbe  direct  im  Serail  abgegeben, 
daher  man  dort  von  dem  bevorstehenden  Ereignisse  früher 
unterrichtet  war  als  in  den  eigentlichen  Regierungskreisen. 
Noch  in  der  Nacht  war  die  ausserordentliche  Botschaft  von 
dem  Bestürzung  heuchelnden  Sultan,  in  Person,  dem  schleunigst 
herbeigeholten  Kaimakam  und  dem  Grossmufti  mitgetheilt  wor- 
den.^ Beide  hatten  die  Vorahnung,  Unerwartetes  zu  hören, 
denn  schon  seit  zehn  Tagen  war  keinerlei  Nachricht  aus  dem 
Hauptquartiere  eingelaufen,  während  früher  täglich  Depeschen 
von  dort  eintrafen.*  Trotzdem  überwältigte  sie  die  unglaub- 
liche Eröffnung  ,betäubend  wie  Opiate**  Gleichwie  früher  die 
Anfrage  der  Janitscharen  an  die  Pforte,  lautete  auch  ihre  an 
den  Sultan  vor  Allem  dahin  ,ob  vielleicht  doch  von  ihm  selbst 
eine  bezügliche  Ermächtigung  ausgegangen  sei*.  Seiner  Ver- 
einbarung mit  Behidsch  eingedenk,  erwiderte  Mustafa  IV  mit 
einem  feierlichen  Eidschwur  ,er  habe  nichts  Schriftliches  er- 
lassen', indem  er  gleichzeitig,  die  Rolle  des  Ueberraschten  fort- 
spielend, den  Auftrag  ertheilte^  sogleich  den  Diwan  zusammen- 
zurufen um  ihm  Vortrag  zu  erstatten,  was  zu  thun  sei.* 

Doch  bewiesen  die  unverzüglich  versammelten  Rathsmit- 
glreder  auch  nicht  mehr  Fassung  als  ihre  Vorstände.  Als 
sie  den  Conferenzsaal  betraten,  waren  die  meisten  von  ihnen 
der  Meinung,  es  handle  sich  um  eine  Discussion  über  das  Er- 
eigniss  von  Fanaraki  und  hatten  sich  vorbereitet,  in  Bezug  auf 

1  Ebenda,  &  3S2. 

'  Dschewdet,  wie  oben. 

'  Ottenfels,  historisches  Tagebuch. 

*  AasBim,  BI.  326,  S.  2. 

^  Ebenda,  Bl.  327,  8.   1. 
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diese  Angelegenheit  ihr  Votum  abanigeben,  Die  Mittheiltmg 
von  dem  ,neuen  ausserordentlichen  Begebnisse^  traf  daher  auch 
sie  ganz  unversehens,  ,etwa  wie  ein  Schlaganfall  oder  irgend 
ein  ungeahntes  Elementarereigniss.^  Zwar  ermannten  sich  einige 
derselben  im  Laufe  der  Berathung  und  verlangten,  man  solle 
dem  Grosswefir  anbefehlen,  wieder  nach  Adrianopel  umzukehren, 
während  Andere  sich  sogar  zu  dem  Ansinnen  verstiegen,  man 
möge  die  Thore  schliessen  und  der  heimkehrenden  Armee  den 
Eintritt  in  die  Stadt  gewaltsam  verwehren. 

Als  jedoch  ein  Dritter  die  praktische  Ansicht  aussprach, 
,  Jemand  der  es  gewagt  habe,  ohne  Befehl,  herzukommen,  werde 
sich  auch  durch  keinen  Gegenbefehl  zurückdecretiren  lassen', 
und  als  nun  gar  vom  Kaimakam  mitgetheilt  wurde  ,der  Gross- 
wefir stehe  bereits  in  Silivri  und  werde  daher  längstens  in  zwei 
Tagen  vor  den  Mauern  der  Residenz  erscheinen',  da  hielten  es 
auch  die  wenigen  Opponenten  f\ir  gerathen,  mildere  Saiten 
aufzuziehen. 

So  vereinigte  man  sich  zuletzt  in  der  zahmen  Schluss- 
fassung, die  Thatsache  anzuerkennen  und  nur,  um  den  Schein 
der  Legalität  zu  retten,  den  ungebetenen  Ankömmlingen  irgend 
eine  officielle  Persönlichkeit  entgegenzuschicken,  um  dieselben, 
dem  Herkommen  gemäss,  im  Namen  der  Regierung,  einzu- 
laden, ihren  feierlichen  Einzug  in  die  Capitale  zu  halten.^ 

So  geschah  es  auch.  Die  Autorisation  des  Sultans  in  der 
Tasche,  eilte  Ncfir  Aga  nach  Silivri  und,  Montag,  den  18  Juli, 
also  noch  rascher  als  festgesetzt  worden  war,  rückte  der  Gross- 
wefir in  Daud  Pascha,  der  letzten  Haltstation,  eine  halbe 
Stunde  vor  Stambul,  ein,  während  Bairakdar  auf  der  soge- 
nannten Bleicherwiese  (Tschirpidschi  tschairi),  in  der  Nähe 
der  ,Sieben  Thürme',  sein  abgesondertes  Lager  aufschlug. 

Dort,  zu  Daud  Pascha,  fand,  Tags  darauf,  die  üeber- 
nahme  der  heiligen  Fahne  durch  den  Sultan  statt,  bei  welcher 
Gelegenheit  auch  Bairakdar  ,der  Ehre  des  Fusskusses'  theil- 
haft  wurde.  ,Gott  zum  Gruss,  lebet  lange^  —  rief  Mustafa  IV 
ihm  und  dem  Grosswefir  zu,  die  sich  ihm  demüthig  näherten 
—  ,ihr  habt  euch  meines  Brotes  und  meiner  kaiserlichen  Gnade 


1  Ebenda. 

3  Aa.s8iin,  ebendort,  S.  2,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  383. 
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würdig  gemacht!^  Bei  diesen  Worten  richtete  er  —  was  be- 
kanntlich bei  den  Sultanen  die  Stelle  des  Grusses  vertritt  — 
seine  Augen  starr  auf  den  Ersteren,  der,  geblendet  durch  die 
bisher  ungeschaute  Pracht  und  Herrlichkeit  der  orientalischen 
Majestät,  sichtbar  zitterte J  Oder,  war  es  vielleicht  ein  Ge- 
wissensbiss,  der  sich  unwillkürlich  bei  dem  Gedanken  in  ihm 
regte,  dass  er  jetzt  huldigend  Jenem  zu  Füssen  lag,  den  vom 
Throne  und  wahrscheinlich  auch  ins  Grab  zu  stossen  er  eigens 
hergekommen  war?! 

Mag  sein;  keinesfalls  jedoch  währte  seine  Schüchternheit 
lange.  Dies  erfuhr  zunächst  der  Scheich  ül  Islam,  der  ihm  in 
seinem  Zelte  den  üblichen  ersten  Besuch  abstattete.  Mit  schein- 
barer Demuth  weigerte  sich  der  heuchlerische  Gast,  den  ihm 
von  Bairakdar  angetragenen  Ehrenplatz  auf  dem  Diwan  ein- 
zunehmen. Dieser  aber,  ebenfalls  scheinbar  zuvorkommend, 
drängte  ihn  mit  den  Worten  dahin:  ,Bitte,  bitte,  Sie  sind  ja 
nicht  nur  ein  grosser  IIcit,  sondern  Sie  haben  auch  grosse 
Dinge  vollbracht,  und  so  gebührt  Ihnen  alle  Ehre.^^  j^h  er- 
bleichend, zog  sich  der  schuldbewusste  Oberhirt,  nach  kurzem 
Gespräche,  in  sichtbarer  Verwirrung,  zurück.  Das  doppel- 
sinnige Compliment  aber  ward  zum  Stadtgespräch  und  machte 
schon  jetzt  bei  so  Manchem,  der  davon  hörte.  Bedenken  rege 
,w^as  wohl  die  Zukunft  noch  Unerwartetes  bringen  werdet  ^ 

Ueberhaupt  erscheint  Bairakdar  von  jetzt  an  als  eigent- 
licher Held  des  Tages  und  Mittelpunkt  aller  Hoffnungen  und 
Befürchtungen.  Der  Ruf  rücksichtsloser  Entschiedenheit  und 
verwegensten  Muthes,  der  ihm  vorausgegangen  war,  sowie  die 
materielle  Macht,  über  die  er  verfügte,  erfüllte  alle  Welt 
mit  einem  Schrecken,  der  jeder  Beschreibung  spottete.^  Der 
Eindruck,  welchen  die  an  dem  erst  so  mächtigen  Häuptlinge 
der  Jamaks  vollzogene  blutige  Execution  zurückgelassen  hatte, 
trug  bei,  jene  Angst  noch  zu  erhöhen.'^  Obgleich  Jedermann, 
instinctiv,  die  That  ihm  zuschrieb,  wagte  doch  Niemand  davon 
zu  sprechen,    geschweige  denn   die  Vollstrecker  derselben  zur 


'  Intemant.  Bericht  vom  25.  Juli,  1808. 

2  Aa^sim,  Bl.  328,  S.  1. 

3  Ebenda. 

*  Ebenda,  Bl.  329,  S.  1. 

^  Ebenda,  Bl.  328,  S.  1,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  385. 
Sifoungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  C.  Bd.  I.  Hft.  11 
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Kcchenschafl  zu  ziehen.  Ging  doch  selbst  Hadschi  Äli^  der 
unmittelbare  Thäter,  mit  seinen  anderen  Kameraden  aus  der 
Provinz,  ungescheut  und  unbehelligt,  in  den  Strassen  der  Re- 
sidenz umher J  Die  Janitscharen  und  die  Jamaks  aber,  ,die, 
kurz  vorher,  noch  wie  böse  Katzen  gekratzt  imd  gebissen 
hatten,  glichen  nun  Mäusen,  die  selbst  einer  Katze  ansichtig 
werden,  und  sie,  die  erst  wie  knurrige  Schäferhunde  jedem 
Vorübergehenden  zwischen  die  Beine  gefahren  waren,  drückten 
sich  jetzt  wie  scheue  Lämmer  angstvoll  in  alle  Ecken/' 

Auch  fehlte  es  im  Rathe  der  Verschworenen  nicht  an 
Stimmen,  die  sich  dafür  aussprachen,  den  ersten  Augenblick 
der  allgemeinen  Betäubung  zu  benützen,  um  das  so  mühevoll 
geforderte  Werk  der  Restauration  des  früheren  Sultans  allso- 
gleich,  und  zwar  gewaltsam,  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Ja, 
wäre  die  Ansicht  Ramif  Efendis,  des  entschlossensten  unter 
den  jFreunden',  durchgedrungen,  man  hätte  Mustafa  IV  schon 
am  Tage  der  Ankunft  des  Hauptquartiers  in  Daud  Pascha, 
als  er  zur  Uebernahme  der  heiligen  Fahne  im  Lager  erschien, 
gefänglich  zurückgehalten  und  wäre  dann  geraden  Weges  ins 
Serail  marschirt,  um  Selim  wieder  auf  den  Thron  zu  setzen. 
Zum  Unglücke  für  diesen,  hatte  jedoch  der  offenes  Spiel 
liebende  Bairakdar  einen  solchen  Hinterhalt  als  ,gemein  und 
unmännlich'^  bezeichnet,  imd  auch  die  übrigen  Verschworenen 
waren  dem  Vorschlage  nicht  beigetreten,  theils  ,weil  zu  viel 
Volk  auf  den  Beinen  sei'^  theils  weil  sie  den  ungünstigen  Ein- 
dnick  vermeiden  wollten,  der  im  mohammedanischen  Publicum 
dadurch  hervorgerufen  worden  wäre,  dass  man  eine  so  heilige 
Ceremonie  wie  jene  der  Reinstallirung  der  Prophetenfahne 
dui'ch  einen  solchen  Scandal  entweihe.^  Einem  ähnlichen  reli- 
giösen Scrupel  zuliebe  wurde  auch  die  Idee  aufgegeben,  die 
That  an  einem  der  nächsten  Freitage,  bei  Gelegenheit  des 
regelmässigen  Moscheenbesuches  des  Sultans,  zu  vollbringen.' 
Dagegen  hoffte  man  den  Streich  am  Tage  der  nächsten,  in 
Gegenwart  Mustafas  IV  abzuhaltenden  gi'össeren  Diwanssitztmg 

1  Dschewdet,  ebenda. 

2  Idom. 

3  Würtliüh:  Fahisclickiarlik  (actio  meretricis). 

*  Dscliowdet,  wie  oben,  S.  387,  und  Ottenfels,  liistorisches  Tagebuch. 
^  Ottenfels,  ebenda. 
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ausführen  zu  können,  da  ja  diese  Sitzungen  im  zweiten  Hofe 
des  Serails  7  also  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  von 
Selims  Gefängniss,  abgehalten  zu  werden  pflegten,  wo  sich, 
wie  man  annahm,  die  Sache  ohne  zu  grosses  Aufsehen  ab- 
machen lassen  würde  J 

Um  so  mehr  beeilte  man  sich,  die  mit  dem  Grosswefir 
vereinbarte  ,Purificirung  der  Regierung'  vorzunehmen,  nämlich 
alle  jene  Persönlichkeiten  zu  beseitigen,  welche  auf  dem 
,Fleischplatze'  eine  Rolle  gespielt  oder  sonst  besonders  reactio- 
näre  Tendenzen  an  den  Tag  gelegt  hatten.  Um  den  Eindruck 
dieser  ,Massregelung'  noch  zu  erhöhen,  begann  man  mit  der- 
selben an  dem  Tage  (21.  Jtdi),  an  welchem  Bairakdar  zum 
ersten  Male  im  Weichbilde  von  Stambul  erschien,  um  seine 
Antrittsvisite  bei  der  ,Pforte'  abzustatten.  Dieselbe  erfolgte  in 
ungewöhnlich  imponirender  Weise.  Denn,  nicht  wie  Andere, 
mit  einem  Gefolge  in  weiche  Seide  und  kostbare  Pelze  ge- 
hüllter, friedlicher  Civilbeamten  und  Gesetzgelehrten,  sondern, 
umringt  von  mehreren  tausend  mit  Waffen  überladenen,  wilden 
Kriegergestalten,  ritt  der  tapfere  Pascha  in  das  Amtsgebäude 
der  obersten  Verwaltungsbehörde  ein.^  Noch  während  er  dort 
verweilte,  wurde  der  Grossmufti  Ata-ullah  abgesetzt.  Zwei 
Tage  darauf  theilten  sein  Los  die  einflussreichsten  seiner  geist- 
lichen Helfershelfer,  doch  mit  der  Verschärfung,  dass  sie  nach 
verschiedenen  Verbannungsorten  abgeführt  wurden. ^  Vergebens 
hatte  Einer  derselben  es  versucht,  sich  durch  Uebersendung 
einer  schönen  und  reich  mit  Juwelen  geschmückten  Circassierin 
bei  dem  weiberfreundlichen  Bairakdar  von  dem  Exile  loszu- 
kaufen. Das  reizende  Geschenk  wurde  angenommen,  konnte 
jedoch  das  Schicksal  des  Gebers  nicht  ändern.^  Ein  noch 
strengeres  Beispiel  statuirte  man  an  zwei  Janitscharen-Officieren, 
die  sich  am  Kampfe  gegen  die  Executoren  Kabaktschy  oglus 
betheiligt  hatftn,  und  nun  der  rächenden  Schnur  überliefert 
wurden.'^ 


1  Dschewdet,  wie  oben. 

2  Aasaim,  Bl.  328,  S.  2,  and  Dschewdet,  wie  oben,  S.  386. 

3  £bendort. 

«  Aassim,  ebenda,  Bl.  329,  8.  1. 
^  Ebenda. 
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So  war  denn  bisher  Alles  nach  Wunsch  gegangen  und 
gegründete  Hoffnung  vorhanden,  dass  auch  der  eigentliche, 
letzte  Zweck  der  Verschworenen,  die  Wiedereinsetzung  Selims^ 
ohne  zu  grosse  Schwierigkeiten  erreicht  werden  würde. 

Da  trat  jedoch  ein  Zwischenfall  ein,  der,  obwohl  an  und 
fUr  sich  bedeutungslos,  dennoch  eine  ganz  unerwartete  Wen- 
dung der  Dinge  herbeiführte. 

Unter  den  noch  zu  massregelnden  Persönlichkeiten  befand 
sich  nämlich  auch  der  Gro§sadmiral  Sidi  Ali.  Ein  geborener 
Algierer,  galt  er  schon  desshalb  als  tüchtiger  Seemann  und 
war,  ■  der  Entschlossenheit  halber,  die  er  bei  Gelegenheit  des 
letzten  Erscheinens  der  englischen  Flottille  vor  Constantinopel 
bewiesen  hatte,  plötzlich  an  die  Spitze  der  türkischen  Marine 
berufen  worden.  In  dem,  ein  Jahr  früher,  stattgehabten  See- 
gefechte mit  der  russischen  Flotte  vor  Tenedos  hatte  er  jedoch 
keine  Lorbem  erworben,  sondern,  nach  Verlust  eines  beträcht- 
lichen Theiles  seines  Geschwaders,  den  Rückzug  antreten 
müssen.  Trotzdem  war  er,  in  Folge  der  Sympathien  deren  er 
sich,  dank  seiner  Scheinhciligkeit  und  Frömmelei,  bei  der  con- 
servativen  Partei  erfreute,  auf  seinem  Posten  belassen  worden. 
Diese  Vorliebe  wurde  ganz  besonders  von  der  Mutter  Mu- 
stsifas  IV  getheilt,  welche  in  dem  ultrareactionären  imd  bigotten 
Afrikaner  einen  speciellen  Beschützer  ihres  Sohnes  gefunden 
zu  haben  meinte.  ^ 

Für  die  Verschworenen  war  dieser  letztere  Umstand,  wie 
begreiflich,  ein  Grund  mehr,  um  auf  des  gefiihrlichcn  Mannes 
sofortiger  Beseitigung  zu  bestehen.  Sie  drangen  daher  lebhaft 
in  den  Grosswefir,  Sidi  Ali  abzusetzen,  wobei  sie  sich  auf  den 
Pact  von  Adrianopel  beriefen,  demzufolge  ,die  missliebigen 
Elemente'  ausgemerzt  werden  sollten.*-^  Auch  erhob  Tschelebi 
Mustafa,  dem  es  nur  erwünscht  sein  konnte  einen  Eivalcn 
weniger  in  der  Nähe  des  Monarchen  zu  wissen,  keinerlei  Ein- 
wand  gegen    die   Forderung,    konnte  jedoch    im    Serail    nicht 


1  Aassiin,  ebenda,  S.  2,  und  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  388.*  Bei  Jncbercau 
(wie  oben,  S.  180)  heisst  es  wunderlicher  Weise,  Sidi  Ali  hätte  den  Ver- 
schworenen versprochen  ,de  partager  personnellement  lenrs  p^rils  et  de 
les  assister  par  tous  les  moyens  qni  d^pendraient  de  Ini*. 

3  Aassim,  ebenda. 


Die  Reroliitioiien  in  ConitantiDop«!  in  don  Jfthren  1R07  nnd  1808.  165 

dttTchdringen.  ^Sidi  Ali'  —  lautete  die  ganz  kategorische  Wei- 
sung der  Sultanin-Mutter  —  ^sei  ein  gottesfllrchtiger  Mann  und 
Bescliirmer  ihres  Sohnes;  man  möge  ihn  daher  im  Frieden 
lassen/*  Auch  die  obersten  Hofschranzen  verhielten  sich;  wenn 
auch  aus  einem  andern  Grunde  ^  ablehnend  gegenüber  der 
Sache.  Es  war  nämlich  Einer  aus  ihrer  Mitte^  Fättah  Aga, 
welcher  die  Stelle  des  zu  Massregelnden  anstrebte;  und,  da 
seine  übrigen  CoUegen  ihm  dieselbe  nicht  gönnten;  zogen  sie 
vor;  dass  Sidi  Ali  sie  behalte.^ 

So,  zwischen  zwei  Feuer  gestellt  oder,  wie  der  derbere 
orientalische  Ausdruck  lautet;  ;in  *der  Lage  eines  Hundes 
zwischen  zwei  Dörfern*  hielt  es  der  bedrängte  Alter  ego  für 
gerathener;  dem  Wunsche  des  Paschas  von  Rustschuk  nicht  zu 
willfahren  als  durch  seine  Nachgiebigkeit  gegenüber  diesem,  den 
Zorn  der  Walid^  und  der  Camarilla  auf  sich  zu  laden.  Neben- 
bei hoifte  er;  im  Stillen;  bei  diesem  Anlasse  vielleicht  seines 
unbequemen  Allürten  auf  gute  Art  los  zu  werden. 

Er  schickte  daher  einen  vertrauten  Boten  zu  Bairakdar 
ins  Lager  und  Hess  ihm  Folgendes  mittheilen:  Er  habe,  wie 
bekannt;  bereits  sein  Möglichstes  gethau;  um  die  Haupträdels- 
führer der  Rebellen  unschädlich  zu  machen;  weitere  Schritte 
in  dieser  Richtung  müssten  jedoch,  höherer  Rücksichten  halber; 
vorderhand  noch  aufgeschoben  werden ;  es  liege  somit  eigentlich 
kein  fernerer  Grund  vor;  wesshalb  sein  Freund  (Bairakdar)  noch 
länger  hier  verweilen  sollte;  derselbe  möge  daher  nur  getrost 
nach  Rustschuk  zurückkehren  und  es  ihm;  dem  Grosswefir; 
überlassen,  das  begonnene  Werk  zur  beiderseitigen  Zufrieden- 
heit zu  vollenden.' 

Diese  allzu  naive  Zumuthung  machte  das  volle  Ge&ss 
übeiiaufen.  Bairakdar;  dessen  ungeduldiges  Naturel  sich  ohne- 
dem nur  schwer  zu  noch  längerem  Zuwarten  bequemte,  erblickte 
in  dem  Ansinnen  eine  ;demüthigende  Verabschiedung^;  die  er 
sieh  nicht  gefallen  lassen  wollte.  Er  erwiderte  daher  in  bar- 
schem Tone  ;der  Grosswefir  wolle  ihn  entschuldigen;  doch  seien 
sie  übereingekommen;  die  Regierung  vollständig  von  den  usur- 
patorischen Elementen  zu  reinigen;   und  werde  er  daher  Con- 

I  Ebenda. 
^  Ebenda. 
>  Ebenda. 
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stantinopel  nicht  früher  yerlassen  als  bis  dieses  Ziel  gänzlich 
erreicht  sei^ 

Der  Lakonismus  dieser  Aeussenmg  und  namentlich  der 
Ton  in  welchem  sie  vorgebracht  wurde  und  der  mit  den  bisher 
von  Bairakdar  eingehaltenen  urbanen  Formen  so  sehr  contrastirte, 
machte  den  vertrauensseligen  örosswefir  stutzig.  Zudem  wollte 
der  Zufall,  dass  ihm  an  demselben  Tage  —  es  war  der  27.  Juli 
—  von  verschiedenen  Seiten  Warnungen  in  Bezug  auf  die 
eigentlichen  Absichten  der  ,Freunde*  zukamen,  die  ihm  vollends 
die  Augen  entsiegelten.^ 

Obgleich  im  ersteif  Augenblicke  von  der  Grösse  und 
Dringlichkeit  der  Gefahr  verblüfft,  zeigte  er  sich  derselben 
doch  hinlänglich  gewachsen.  Unverzüglich  Hess  er  die  uns  be- 
kannten drei  Intimsten  des  Sultans  von  seinen  Beftirchtungen 
in  Kenntniss  setzen  und,  da  er  keine  Antwort  erhielt,  dieselben 
zu  sich  zur  Pforte  bitten,  um  sie  persönlich  über  den  Ernst 
der  Lage  aufzuklären.  Hier  bestürmte  er  sie,  ihm  höheren  Orts 
die  Erlaubniss  auszuwirken,  Refik  und  die  übrigen  in  der  Stadt 
befindlichen  Anhänger  Bairakdars  hinrichten  und  dann  die 
Stadtthore  schliessen  zu  lassen  um,  falls  Bairakdar  und  der 
bei  ihm  verbliebene  Ramif  einen  Angriff  versuchen  sollten, 
Gewalt  mit  Gewalt  abzutreiben.^  AucK  —  fügte  er  bei  — 
müsse  was  er  vorschlage  allsogleich  geschehen,  da  die  geringste 
Zögerung  sie  Alle  ins  Verderben  stürzen  würde.  ^ 

Doch  predigte  er  tauben  Ohren,  und  die  verblendeten  Hof 
sclaven  setzten  dem  Nothschrei  nur  überlegenes  Lächeln  und 
ungläubiges  Achselzucken  entgegen.  ,Der  Herr  Statthalter  von 
Rustschuk*  —  entgegnete  einer  derselben  mit  grösster  Zuver- 
sicht —  ;hcgt  keine  andere  Absicht  als  unserem  allergnädigsten 
Herrn  zu  dienen  und  dessen  Autorität  wieder  herzustellen; 
hierüber  könne  auch  nicht  der  geringste  Zweifel  vorwalten; 
Seine  Hoheit  der  Grosswefir  möge  sich  daher  nur  beruhigen 
und  nicht  etwa  gar,  leerer  Gerüchte  und  Verdächtigungen 
willen,  einen  Conflict  hervorrufen,  was  gewiss  kein  Beweis  von 
politischer  Klugheit  wäre.^* 

1  Ebenda,  BI.  330,  S.  1,  und  Ottenfels,  Tagebuch. 

3  Aassim,  ebenda. 

3  Ebenda. 

«  Ebenda,  Bl.  330,  S.  2. 
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Vier  volle  Stunden  dauerte  die  inhaltschwere  Besprechung, 
ohne  dass  es  Tschelebi  Mustafa  gelang ,  seine  Hörer  eines 
Besseren  zu  belehren. 

Rathlos  und  halb  verzweifelnd,  blieb  er  bei  der  Pforte 
zurück. 

Indessen  hatte  der  wachsame  Refik  von  dem  was  vorging 
Wind  erhalten  und  sich  beeilt,  seine  Wahrnehmungen  noch 
am  selben  Abende  an  Ramif  Efendi,  im  Lager  Bairakdars,  zu 
berichten,  ihn  auffordernd  ,ohne  Verzug  das  Aeusserste  zu 
wagen,  wenn  nicht  Alles  verloren  sein  sollet* 

Dem  bulgarischen  Löwen  genügte  der  Wink  zum  Sprunge, 
und  er  sprang. 

Donnerstag,  den  28.  Juli,  vor  Sonnenaufgang,  setzte  er  sich 
an  der  Spitze  von  mehr  als  15.000  Mann  seiner  Haustruppen 
von  seinem  Lager  auf  der  ,Bleichcrwiese'  gegen  Stambul 
in  Bewegimg.  Gegen  11  Uhr  früh  traf  er  daselbst  ein  und 
verfügte  sich  unmittelbar  zur  Pforte,  in  den  grossen  Empfangs- 
salon  (Arf  odassi),  wo  der  Grosswelir,  im  Sommer,  seine  Amts- 
stunden zuzubringen  pflegt.^  Gleichzeitig  waren,  von  einer 
anderen  Seite,  2000  Reiter  in  der  Nähe  des  Pfortengebäudes 
eingetroffen,  die  ein  gewisser  Kaliondschi  oglu,  einige  Tage 
früher,  auf  Einladung  der  Verschworenen,  man  weiss  nicht 
woher,  herbeigeführt  hatte. ^ 

Seiner  früheren  Zerwürfnisse  mit  Tschelebi  Mustafa  einge- 
denk und  durch  dessen  neuerliche  Haltung  noch  mehr  erbittert, 
schritt  Bairakdar  zomflammend  auf  ihn  zu  und,  ohne  dessen  An- 
trag, ihm  bei  dem  Gabelfrühstücke,  welches  er  eben  einnahm, 
Gesellschaft  zu  leisten,  auch  nur  der  Beantwortung  zu  würdigen, 
herrschte  er  ihm,  unter  einer  Fluth  von  Schimpfworten,  die 
Aufforderung  zu,  das  Reichssiegel  herauszugeben.*  Der  Gross- 
we(lr,  in  der  Meinung,  es  handle  sich  um  einen  plumpen  Scherz, 
wie  er  von  einem  Provinzialen  wohl  zu  erwarten  stand,  ver- 
sachte, der  Scene  seinerseits  eine  scherzhafte  Wendung  zu 
geben.  Bairakdar  aber  schrie  den  Umstehenden  zu:  ,Entreisst 
ihm  das  Siegel'  und,  als  der  verwirrte  Alter  ego  mit  bebender 

1  Ebenda. 

>  Ebenda. 

^  Ottenfelji,  Ta^buch,  und  Internnnt.  Bericht  vom  26.  Juli,  1808. 

*  Aaflsim  nnd  Dscbewdet,  wie  oben. 
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Hand  bald  an  der  Seitentasche  und  bald  an  der  Brusttasclie' 
nach  dem  Kleinode  umhertastete,  nahm  es  ihm  Bairakdar  ge- 
waltsam vom  Halse  und  übergab  es,  auf  Rcfiks  Einflüsterung, 
dem  in  der  Nähe  befindlichen  Pfortenprofosen  Tahsin  Efendi 
zur  einstweiligen  Aufbewahrung.^  Den  sprachlosen  Grosswcfir 
aber  liess  er  durch  einen  seiner  Unterbefehlshaber  —  er  hiess 
Boschnak  Aga  —  auf  ein  Pferd  setzen  und  gefangen  nach 
seinem  Lager  abführen.^ 

Unterdessen  hatte  man,  auf  Ramif  Efendis  Veranlassung, 
den  neuen  Scheich  ül  Islam  mit  seinen  beiden  obersten  Beamten 
herbeigeholt.  An  und  für  sich  ein  zaghafter,  alter  Mann,  war 
derselbe  durch  das  unerhörte  Ereigniss,  von  welchem  er  soeben 
Zeuge  gewesen,  noch  mehr  ausser  Fassung  gebracht  worden. 
Als  ihn  daher  Bairakdar  aufforderte  sich  zu  erheben,  um  ihn 
zum  Sultan  zu  begleiten  ,welchem  er  eine  flii'  Religion  und 
Regierung  wichtige  Mittheilung  zu  machen  habe',  starrte  ihn 
der  arme  Grossmufti,  statt  aller  Antwort,  nur  wortlos  und  halb 
besinnimgslos  an.  Bairakdar  aber,  der  sein  Stillschweigen  für 
eine  Weigerung  hielt  und  die  Gefahr  jeder  Verzögerung  wohl 
ahnte,  donnerte  ihm  zu :  ,He,  Mohrenbube, ^  oder  was  du  sonst 
bist,  auf  und  mir  nach'  und  zog  den  beinahe  »Ohnmächtigen 
mit  sich  aus  dem  Saale  fort.^ 

An  der  Treppe  angelangt,  stieg  er  zu  Pferde  und  ritt, 
gefolgt  von  sämmtlichen  geistlichen  und  weltlichen  Würden- 
trägem und  der  ganzen  Masse  seiner  Truppen,  durch  das  so- 
genannte Thor  vom  ,kalten  Brunnen'  in  das  Serail  bis  zu  dem 
,Mittclthore'  (Orta  kapu),  welches  er,  wider  Erwarten,  ge- 
schlossen fand. 

*  Das  Reichssiegel  wird  von  den  Grosswedren  in  der  Regel,  in  einem  gol- 
denen Beutelchen,  au  goldener  Kette  um  den  Hals  gehangen,  in  der 
Busentasche  getragen. 

>  Aassim,  BI.  331,  S.  1,  und  gleichlautend  die  übrigen  einheimischen 
Quellen.    Ebenso  bei  Ottenfels  (historisches  Tagebuch). 

3  Aassim,  wie  oben.  Tschelebi  Mustafa  wurde  übrigens  nicht  weiter  ge- 
schädigt, sondern,  einige  Tage  darauf,  als  Festungscommandant  von  Ismail, 
aus  der  Hauptstadt  entfernt.    (luternunt.  Bericht  vom  10.  August,  1808.) 

*  Der  neue  Scheich  ül  Islam  hiess  Arabfad^  Aarif  Efendi.  Arabfad^  be- 
deutet: Sohn  des  Arabers  oder  des  Mohren,  daher  das  Wortspiel. 

^  Aassim,  wie  oben. 
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Doch  gelang  es  seiner  energischen  AufForderung  dasselbe 
öffnen  zu  machen^  worauf  der  ganze  Zug  bis  zum  dritten  Thore, 
der/ sogenannten  ,Pforte  der  Glückseligkeit^,  vordrang. 

AUein  auch  dieser  Emgang  war  mittlerweile  gesperrt 
worden.  Bairakdar  schrie  daher  über  die  Mauer/  man  möge 
den  Chef  der  schwarzen  Eunuchen  kommen  lassen;  er  habe 
ilim  etwas  mitzutheilen.  Da  keinerlei  Antwort  erfolgte,  rief  er 
Dach  einiger  Zeit  abermals  hinüber,  man  möge  wenigstens  den 
Scheich  ül  Islam  einlassen.  Auch  jetzt  antwortete  Niemand. 
Dagegen  öffnete  sich  das  neben  dem  Thore  befindliche  Seiten- 
pftrtchen,  die  sogenannte  ,Thüre  der  weissen  Verschnittenen* 
(Ak  agalar  kapussi)  eben  so  weit,  dass  sich  der  Oberpriester, 
welcher  Mustafa  IV  seine  Absetzung  ankündigen  sollte,  durch- 
zwängen konnte.' 

Hier,  im  Innersten  des  Serails,  war  inzwischen  ein  Zu- 
stand eingetreten,  ,welcher  nur  mit  dem  Chaos  verglichen  wer- 
den kann^^  Der  Sultan  war  eben  daran  gewesen,  eine  seiner 
beliebten  Landpartien  (Binisch)  zu  unternehmen,  als  ihn  die 
Kunde  von  den  Ereignissen  an  der  Pforte  überraschte.  Selbst- 
verständlich war  der  Ausflug  abgesagt  und  der  Befehl  ertheilt 
worden,  die  Thore  zu  schliessen.^  Trotzdem  scheint  man  da- 
selbst noch  nicht  vollkommen  im  Klaren  gewesen  zu  sein,  um 
was  es  sich  eigentlich  handle,  bis  der  eingelassene  Scheich  ül 
Islam  allen  Zweifeln  ein  Ende  machte.  ,Zittemd,  wie  das  Reb- 
hahn beim  Anblicke  des  Falken'  näherte  er  sich  dem  Sultan, 
der  ihm  neugierig  entgegengetreten  war,  und  stammelte  seine 
Unheilsbotschaft  hervor.  Noch  ehe  er  jedoch  damit  zu  Ende 
war,  fiel  ihm  der  wüthende  Monarch  ins  Wort  und  schrie  ihn 
an:  ,So  warst  auch  du  im  Complot  mit  dem  Pascha  und  jetzt 
machst  du  dich  gar  zu  seinem  Anwalt  und  kommst,  mich  vom 
Throne  zu  vertreiben!  Aber,  warte  nur,  gleich  lasse  ich  dich 
in  Stttcke  hauen.'  Durch  diesen  Empfang  noch  mehr  einge- 
schüchtert, versicherte  Aarif  Efendi,  an  allen  Gliedern  bebend, 
er  sei  an  der  Sache  in  keiner  Weise  betheiligt  gewesen,  wurde 
jedoch   von   seinem    erbitterten   Gegenpart   abermals    mit  den 


1  Ebenda,  BL  331,  S.  2. 

>  Ebenda,  8.  1. 

'  Ottenfels,  hiatoriflches  Tagebach. 
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Worten  unterbrochen:  ^Lügnerischer  Schurke ,  gleich  packe 
dich  und  mache,  dass  der  Pascha  und  seine  Leute  den  Platz 
räumen,  sonst  sollst  du  sehen  was  ich  mit  dir  anfange/  Gleich- 
zeitig drangen  die  um  den  Herrscher  versammelten  Hof  bedien- 
ten mit  Flüchen  und  Schimpfworten  ,wuchtig  wie  Keulen^  auf 
den  bedauemswerthen  Gesetzgelehrten  ein  und  schoben  ihn, 
da  Bairakdar  von  aussen  mit  ungestümem  Geschrei  seine  augen- 
blickliche Rücksendung  forderte,  durch  das  sich  halb  öffiaende 
Seitenpförtchen  wieder  hinaus J 

Hier  aber  gerieth  er  recht  eigentlich  vom  Regen  in  die 
Traufe.  Denn,  kaum  hatte  er,  fast  der  Sprache  nicht  mächtig, 
Bairakdar  die  Erfolglosigkeit  seiner  Sendung  zu  verstehen  ge- 
geben als  dieser,  seinerseits,  ihn  anbrüllte:  ,Heuchlerischer  Lump, 
gewiss  hast  du  die  Sache  drinnen  in  verdrehter  Weise  dar- 
gestellt; gleich  gehst  du  wieder  hinein  und  machst  ein  Ende,' 
wobei  er  ihn  mit  gezücktem  Säbel  zwang,  abermals  hinter  dem 
verhängnissvollen  Pförtchen  zu  verschwinden. ^ 

Mittlerweile  hatten  sich  jedoch  der  aufgeregte  Sultan  mit 
seinem  Gefolge  von  dort  entfernt,  imd  der  kleine  unregelmässige 
Platz,  auf  welchem  die  frühere  Convcrsation  stattfand,  war  leer. 
Der  ,zwischen  zwei  Hinterhalte'  gerathene  Oberhirt  hielt  es 
daher  für  das  ZweckmUssigste,  vorderhand  dort  zu  bleiben  wo 
er  war  und  durch  einen  längeren  Spaziergang  daselbst  seine 
erschütterten  Nerven  etwas  zu  beruhigen.^ 

Mittlerweile  spielte  sich  in  seiner  Nähe  eine  Tragödie  ab, 
durch  welche  nicht  nur  einer  der  Hauptzwecke  der  Ver- 
schworenen vereitelt,  sondern  auch  die  Zukunft,  ja  der  Bestand 
des  Reichs  mit  den  schwersten  Gefahren  bedroht  wurde. 

,Was  nun  anfangen^  (ne  ola  bilür)  hatte,  nachdem  der 
Scheich  ül  Islam  hinausgejagt  worden  war,  Mustafa  IV  seine 
Creaturen  gefragt,  die  ihn  in  höchster  Aufregung  umstanden.* 
Wie  der  Frager  es  ohne  Zweifel  erwartet  hatte,  antworteten 
sie,  sie  seien  bereit,  Oheim  und  Bruder,  Selim   und  Mahmud, 


1  Aassira,  wie  oben. 

2  Ebenda. 

3  Aassim,  ebenda,  Bl.  332,  S.  1.  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  391. 
*  Dschewdet,  ebenda. 
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hinwegzuräumen;  falls  man  nur  das  Thor  so  lange  geschlossen 
halten  wolle,  bis  die  That  vollbracht  sei.^ 

Fättah  an  der  Spitze,  eilten  sie  hierauf,  im  Ganzen  etwa 
zwanzig  Köpfe  stark,^  nach  dem  sogenannten  Kafess  (dem  Prin- 
zenkäfige) fort.  Diese  im  Haremsti'acte  gelegenen  und  daher 
von  den  übrigen  ,inneren  Appartements'  (Enderun)  durch  ein 
besonderes  Thor  abgeschlossenen  Räumlichkeiten  standen,  wie 
noch  heutzutage  die  Frauengemächer  des  Serails,  unter  der 
ausschliesslichen  Aufsicht  des  schwarzen  Obereunuchen,  auch 
,Herr  der  Mädchen'  (Kiflar'agassi)  oder,  im  Curialstyle,  ,Herr 
des  Hauses  der  Glückseligkeit'  (dar  essa'det  agassi)  geheissen, 
welchen  zu  jener  Zeit  noch  sehr  wichtigen  Posten  ein  gewisser 
Merdschan  Aga  bekleidete.  Bei  der  fast  unumschränkten  Auto- 
rität, welche  ihm  über  diesen  Theil  des  Palastes  zustaiid,  wäre 
es  ihm  ohne  Zweifel  ein  Leichtes  gewesen,  den  Schergen  das 
Vordringen  bis  zu  ihren  Opfern  zu  verwehren.^  Doch  wollte 
sich  derselbe  offenbar  nach  keiner  Seite  hin  bloss  stellen.  Er 
war  desshalb  weder  vorher  dem  Rufe  Bairakdars  gefolgt,  noch 
griff  er  jetzt  in  den  Lauf  der  Dinge  ein^  sondern  zog  sich  in 
sein  Amtszimmer  zurück,  wo  er  auch  während  der  nächsten 
Begebnisse  ,als  müssiger  Zuschauer'  verblieb.* 

Die  in  den  Haremstract  eindringenden  Henker  fanden 
daher  keinen  nennenswerthen  Widerstand.  Zwar  soll  ein  am 
Eingange  wachehaltender  Gardist  einen  Versuch  gemacht  haben, 
die  Heranstürmenden  zurückzuhalten;  doch  wurde  er  geprügelt 
und  zurückgedrängt.*  Auch  will,  seiner  eigenen  Versicherung 
nach,  ein  gewisser  Taijar  Efendi,  früherer  Kammervorstand 
(Basch  lala)  des  Prinzen  Mahmud,  sich  den  Eindringlingen  in 
den  Weg  gestellt  und  sie  beschworen  haben  nicht  weiter  zu 
gehen,  bei  dieser  Gelegenheit  jedoch  von  ihnen  gleichfalls  an- 
gefallen worden  und  nur  mit  Mühe  dem  Tode  entronnen  sein.*^ 

1  Ebenda. 

2  Die  ausser  Fättah  zunächst  Betheiligten  waren:  Nefir,  ferner  Ehe  Selim 
(Vice-Schatzmeistcr) ,  Mehmed,  Sohn  des  Deli  Ejub,  Oberststallmeister, 
der  Chaseki  Hadschi  Ali  aus  Bagdad,  der  Gardeofficier  Deli  Mustafa» 
und  10  bis  15  Bostandschis  oder  Palastwachen.    (Dschewdet,  ebenda.) 

3  Dschewdet,  ebenda,  S.  392. 

*  Ebenda. 

^  Schanifad^,  Bl.  33,  und  Dschewdet,  wie  oben. 

*  Dschewdet,  ebenda,  S.  392,  nach  Taijar*s  eigener  Erzählung. 
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Sonst  aber  erhob  sich  keine  Hand  ziun  Schutze  des  seinem 
Schicksale  verfallenen  Reformators. 

Nähere  Angaben,  wie  dessen  Ermordung  stattfand;  fehlen, 
weil  sich  die  einheimischen  Historiker,  Anstands  halber,  ent- 
halten, ihre  Schriften  mit  diesen  Details  2su  beflecken.  Doch 
wird  dieselbe  als  eine  so  grausenhafte  bezeichnet,  ,da8s  sie 
jede  Beschreibung  übersteigt^  ^  Denn  Selim  stand  im  kräftigsten 
Mannesalter  und  vertheidigte  sein  Leben  weit  muthvoller  als 
seine  politischen  Schöpfungen.  Sein  entstellter  Leichnam  —  er 
starrte  von  Blut  und  war  mit  Wunden  bedeckt,  ein  Schenkel 
gebrochen  und  die  linke  Wange  sammt  dem  Barte  bis  unter- 
halb des  Kinnes  herabgerissen  —  wurde  aus  dem  Harems- 
gebäude hinausgetragen  und  auf  die  vor  dem  Thronsaale  (Arf 
odassi),  unmittelbar  hinter  dem  ,Thore  der  Glückseligkeit^  be- 
findliche Steinbank  niedergelegt.*'^ 

Inzwischen  setzten  die  Regiciden  ihre  abscheuliche  Hetz- 
jagd nach  den  Gemächern  des  Prinzen  Mahmud  fort.  Glück- 
licherweise flir  diesen,  hatte  jedoch  die  verzweifelte  Gegen- 
wehr Selims  längere  Zeit  in  Anspruch  genommen,  so  zwar 
dass  es  einigen  treuen  Dienern  des  Eo-onprinzen  gelang,  ihn 
seinen  Verfolgern  zu  entziehen.  Seinem  bereits  genannten  Ex- 
Kammervorstand  Taijar  Efendi  gebührt  das  Verdienst,  das 
Rettungswerk  eingeleitet  zu  haben.  Er  war,  nachdem  die 
Henker  den  Eingang  erzwungen  hatten,  vor  das  Thor  des 
Haremsgebäudes  hinausgelaufen  und  dort  zwei  anderen  Hof- 
beamten, einem  gewissen  Mehmed  Bey,  fiilher  gleichfalls 
Kammervorstand  Mahmuds,  und  dem  Tataren  Ahmed  Hafyf, 
Almosenier  des  regierenden  Sultans,  begegnet.  Rasch  ent- 
schlossen, eilten  die  drei  Wackeren  in  den  Harem  zurück  nach 
den  Zimmern  Selims,  um,  wo  möglich,  vorerst  diesem  Beistand 
zu  leisten.  Unterwegs  gesellten  sich  ihnen  noch  zwei  Leib- 
diener Mahmuds,  der  Schwarze  Anber  Aga  und  ein  gewisser 
Hafyf  Issa  bei.  Als  sie  sich  überzeugt  hatten,  dass  bei  dem 
Ex-Sultan  ihre  Hilfe  zu  spät  komme,    rannten  sie  weiter  nach 

^  Aassim,  Bl.  332,  S.  1.  EÜner  verbürgten  Tradition  zufolge  war  es  Kefir 
oder  ein  anderer  Schwarzer,  welcher  Selim  mit  den  Fänsten  gewisse, 
sehr  zarte  Körpertheile  zerquetschte,  nachdem  er  umsonst  versucht  hatte, 
die  Strangulation  anzuwenden. 

2  Mustafa  Kedschib,  Bl.  72,  S.  2. 
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Mahmuds  Gemächern;  wo  sie  eben  eintrafen  als  die  Attentäter 
von  der  entgegengesetzten  Seite  hereinbrachen.  Während  Taijar 
und  Mehmed  Bey  ihnen  mit  gezückten  Säbeln  entgegen- 
sprangen und  eine  georgische  Sclavin '  aus  einem  dort  befind- 
lichen Aschenbecken  den  Angreifem  Asche  in  die  Augen  warf 
und  so  ihr  Vordringen  erschwerte,  gelang  es  dem  treuen 
Eunuchen  Anber,  den  Prinzen  durch  den  Schornstein  auf  das 
Dach  des  Haremsgebäudes  entkommen  zu  machen.  ^  Ausser 
einer  leichten  Aufschürfung  oberhalb  der  rechten  Augenbraue 
und  einer  ebenso  unbedeutenden  Pleischwunde  an  einem  Arme, 
welche  letztere  ihm  einer  seiner  Verfolger,  Ebe  Selim,  durch 
Nachschleudem  seines  Dolches  beigebracht  hatte,  erlitt  er 
keine  Verletzung,  während  die  ihm  nachsetzenden  Unholde 
durch  das  Kriegsgeschrei  der  mittlerweile  in  das  ,Enderun' 
eingebrochenen  Truppen  Bairakdars  verscheucht  wurden.^ 

Diesen,  Bairakdar,  haben  wir  vor  dem  versperrten  ,Thore 
der  Glückseligkeit^  verlassen,  wo  er  die  Rückkunft  des  jenseits 
der  Mauer  auf  und  ab  spazierenden  Grossmufti  erwartete. 

0£Penbar  nur  die  jedem  Mohammedaner  angeborene  Scheu 
vor  Verletzung  des  Harems  hatte  den  energischen  Pascha  ver- 
mocht, so  lange  unthätig  zu  bleiben,  statt  sogleich  Gewalt  an- 
zuwenden. Doch  war,  auf  seinen  Befehl,  bereits  Schanzzeug 
herbeigeschaflPt  worden  um,  nöthigenfalls,  das  Thor  zu  sprengen. 
Von  fieberhafter  Angst  gepeinigt,  machte  er  sich  einstweilen 
durch  von  Zeit  zu  Zeit  ausgestossene  Drohrufe  Luft,  um,  wie 
er  hoffte,  hiedurch  auf  die  jenseits  der  Mauer  stattfindenden 
Unterhandlungen  beschleunigend  einzuwirken.* 

Als  nun  aber  der  von  seiner  unfreiwilligen  Promenade 
wahrscheinlich  ermüdete  Oberpriester  sich  endlich  wieder  durch 


1  Dir  ursprünglicher  Name  ist  nicht  bekannt.  Im  Volksmunde  aber  lebt 
sie  als  ^Dschewri  itsta*  d.  h.  die  ,gewaltthätige*  Dame  (eine  Anspielung 
auf  ihr  muthiges  Eingreifen  bei  jener  Gelegenheit)  fort.  Sie  wurde  reich- 
lich belohnt  und  starb  als  Oberbeschliesserin  (Hafnedar  usta)  im  Harem 
Mahmuds  II  (Dschewdet,  wie  oben,  S.  394). 

3  Ebenda.  Nach  Mustafa  Nedschib,  Bl.  72,  S.  2  hätte  Anber  Aga  den 
Prinzen  unter  Polstern  versteckt  und  auch  Mustafa  IV,  welcher  per- 
sönlich auf  seinen  Bruder  eingedrungen  sein  soll,  abgewehrt.  Wir  folgten 
Dschewdets  aus  Mittheiluugen  von  Augenzeugen  geschöpfter  Erzählung. 

>  Aassim,  Bl.  338,  S.  2. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  391. 
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das  fatale  Seitenpförtchen  herausdrückte  und  keine  befriedi- 
gende Antwort  ertheilen  konnte,  oder  —  nach  Anderen  —  als 
der  Ruf  über  die  Mauer  hertiberscholl  ,SeUm  sei  schon  vor 
fünf  Tagen  gestorben,  daher  weiteres  Andringen  keinen  Zweck 
habe^  da  riss  auch  Bairakdars  aufs  Aeusserste  gespannter 
Geduldfaden  entzwei.  Ein  Wink  von  ihm;  das  ,Thor  der 
GlückseUgkeit'  wurde  eingehauen  und,  theils  durch  die  Bresche^ 
theils  über  die  Mauern  hinweg,  stürzten  die  zornigen  Rumelioten 
—  ihren  Führer  mit  hochgeschwungenem  Säbel  voran  —  hin- 
ein in  das  Innerste  des  Serails. 

Hier  aber,  auf  dem  kleinen  Platze,  wo  erst  noch  der 
Scheich  ül  Islam  umhergewandelt  war,  herrschte  tiefe  Stille, 
eine  wahre  Todesruhe.  Denn  die  Hofdienerschaft  war  in  die 
entfernteren  Theile  des  Palastes  geflohen  oder  hatte  sich  in 
den  Kellern  und  unterirdischen  Kühlkammern  (Serdab)  ver- 
steckt. ^  Mit  dem  Labyrinthe  von  Gängen,  Hallen,  Garten- 
plätzen, Feuermauem  und  unregelmässigen  Baulichkeiten  aller 
Art,  welche  jenem  Theile  des  Palastes  von  Top  kapu  das 
Ansehen  einer  kleinen  phantastischen  Stadt  verleihen,  gänzHch 
unbekannt,  rannte  der  seiner  Sixme  kaum  mehr  mächtige 
Bairakdar  eine  Zeit  lang  hin  und  her,  rathlos,  welchen  Weg 
er  einschlagen  solle,  um  zu  Selim  zu  gelangen.^  Von  Todes- 
angst getrieben,  wollte  er  eben  seinen  Segbanen  den  Befehl 
ertheilen,  aufs  Geradewohl  hin  in  den  Harem  einzubrechen, 
als  er,  im  irren  Hin-  und  Herlaufen,  auf  den  Leichnam  des 
ermordeten  Sultans  stiess.  Der  Anblick  wirkte  auf  den  starken 
Mann  so  niederschmetternd^  dass  er  im  ersten  Augenblicke 
alle  Besinnung  verlor.  Blutige  Thränen  stürzten  aus  seinen 
Augen;  mit  dem  Aufachrei:  ,0  mein  lieber  Herr,  so  weit  bin 
ich  hergekommen,  um  dir  den  Thron  zurückzugeben,  und  jetzt 
muss  ich  dich  so  wiederfinden'  warf  er  sich  auf  die  theure 
Leiche,  küsste  ihr  Hände  und  Füsse  und  hielt  sie  lange 
krampfhaft  umschlungen.^  Als  er  sich  nun  aber  langsam  wieder 
aufrichtete,    die    grobe   Wolldecke    betrachtete,    auf  welcher 


»  Mustafa  Nedschib,  Bl.  71,  8.  2. 

2  Aassim,  Bl.  332,  S.  1. 

3  Ebenda. 

*  Aassim,  ebenda. 
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jener  ,Herr  des  Thrones  und  der  Krone'  ruhte,  und  die  Wunden 
zählte,  die  den  edlen  Leib  bedockten,  da  verwandelte  sich 
sein  Schmerz  in  die  unbändigste  Wuth. 

Mit  dem  Rufe:  ,Kache  an  den  Vcrräthem'  schnellte  er 
empor.  Was  Leben  hatte  im  Serail  sollte  vom  Erdboden  aus- 
getilgt werdend  Koch  ein  Moment  —  und  ein  grässliches  Gre- 
metzel  begann,  welches,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  nur 
mit  der  Ausrottung  der  Dynastie  und,  in  Folge  dessen,  mit 
der  Auflösung  des  Reiches  geendet  hätte.  Denn  Bairakdars 
Eriegsleute  waren  im  Grunde  doch  nur  Halbwilde,  die  weder 
vor  Hofbeamten,  noch  vor  Staatsbeamten  Respect  hatten^  und 
nun  durch  den  Anblick  des  hingemordeten  Padischah,  ,den  sie 
sich  ab  eine  Art  von  Abgott  vorstellten',  und  durch  den  Zorn- 
aosbmch  ihres  Führers,  dem  sie  blindlings  gehorchten,  noch 
mehr  erbittert.^  Im  Falle  einer  Massenschlächterei  hätten  daher 
vermuthlich  sowohl  Mustafa  IV  als  auch  Prinz  Mahmud  das 
Schicksal  ihrer  ganzen  Umgebung  getheilt;  die  regierende 
Familie  wäre  ausgerottet  gewesen  und  das  Reich  der  Anarchie 
anheimgefallen.^ 

Glücklicherweise  eilte  in  diesem  verderbenschwangeren 
Momente  Ramif  Efendi,  Bairakdars  guter  —  oder,  wenn  man 
will,  böser  Engel  —  herbei  und  brachte  den  Rasenden  zur 
Besinnung.  ,Um  Gotteswillen^  —  schrie  er  ihm,  mit  erhobenen 
Händen,  zu  —  ,i8t  jetzt  Zeit,  an  Trauer  oder  an  Rache  zu 
denken?!  Jetzt  heisst  es  handeln  imd  die  Monarchie  retten! 
Auf!  den  £j*onprinzen  befreien  und  sogleich  als  Sultan  pro- 
clamiren;  sonst  geht  auch  er  noch  zu  Grunde!'^  Dieses  wirkte. 
Bairakdar  kam  zur  Besinnung  und,  mit  dem  Commando:  ,  Vor- 
wärts, retten  wir  Sultan  Mahmud!  auf  die  Dächer!  brecht  die 
Thüren  ein!  schlagt  nieder!^  stürmte  er,  gefolgt  von  der  ganzen 
Masse  seiner  Truppen,  planlos  weiter,  den  bedrohten  Thron- 
erben zu  suchen. 


*  Ebenda. 
^  Idem. 

'  Dschewdet,  wie  oben,  8.  395. 

*  Ebenda. 

^  Ebenda,  wörtlich.  Bei  Jucheran  nnd,  nach  ihm,  bei  Zinkeisen  werden 
ähnliche  Worte,  unbegreiflicher  Weise,  dem  Grossadmiral  Sidi  Ali  in 
den  Mund  gelegt. 
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Dieser  war  mittlerweile  durch  seine  Befreier,  auf  rasch 
herbeigeschafften  Leitern,  die  sie  mit  ihren  Gürtelshawls  an- 
einander gebunden  hatten,  vom  Dache  des  Haremsgebäudes 
herabgeholt  worden  und  trat  nun,  auf  Taijar  und  Mehmed 
Bey  gestützt,  welchen  der  Almosenier  als  Wegweiser  voranging, 
plötzlich  ,leuchtend  wie  ein  aus  dunklem  Schachte  aufblitzendes 
JuweP  dem  anstürmenden  Pascha  entgegen.'  ,Wer  ist  der  da^ 
brüllte  Bairakdar  die  Kommenden  an,  während  sein  Gefolge 
ihn  in  erwartungsvollen  Gruppen  umstand.^  ,Es  ist  unser  Herr, 
Sultan  Mahmud,'  antwortete  der  als  Ceremonienmeister  fungi- 
rende  Almosenier,  ,es  ist  der  Erbe  des  Chalifats.  Wir  Anderen 
haben  ihm  bereits  gehuldigt;  an  Ihnen  ist  es  nun  das  zu  voll- 
enden, was  Sic  so  gut  begonnen  haben/ 

Verblüfft  näherte  sich  Bairakdar  dem  Prinzen,  der  lautlos 
stehen  geblieben  war,  und  rief  ihm  zu:  ,Ach  mein  Herr!  Ich 
war  gekommen,  um  deinen  Oheim  wieder  auf  den  Thron  zu 
setzen.  Statt  dessen  —  oh  wäre  ich  doch  lieber  früher  blind 
geworden  —  habe  ich  ihn  in  einem  solchen  Zustande  gesehen! 
Jetzt  bleibt  mir  wenigstens  der  eine  Trost,  dich  auf  den  Thron 
zu  bringen.  Aber,  wehe  den  Schranzen,  die  ihn  so  zugerichtet 
haben!  Alle  müssen  sie  mir  über  die  Klinge  springen!' 

,Der  Hofstaat'  erwiderte  dem  Aufgeregten  der  gelassenere 
Taijar,  ,der  Hofstaat,  mein  Herr  Pascha,  trägt  im  Allgemeinen 
keine  Schuld  an  dem  was  geschehen.  Auch  sind  uns  die 
eigentlichen  Uebelthäter  wohl  bekannt!  Unser  He;T  wird  dafür 
sorgen,  dass  man  sie  auffinde  und  rechnet  auf  Euch,  dass  sie 
der  verdienten  Strafe  nicht  entgehen.'  ,Ja  wohl'  fügte  Mah- 
mud selber  bekräftigend  bei,  ,ich  werde  sie  schon  finden  und 
dir  überliefern;  jetzt  aber  lass'  deine  Soldaten  auseinander 
gehen  und  lege  deine  Waffen  ab,  um  mir  in  den  Reliquien- 
saaP  zu  folgen.' 


I  Aassim,  Bl.  322,  S.  2,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  394. 

^  Dflchewdet,  ebenda,  S.  396. 

'  Dschewdet,  ebenda.  Chirkai  scherife  odassi  oder  ,Saal  des  heiligen  Kleides' 
heisst  der  noch  heute  erhaltene  Saal  im  Palaste  von  Top  kapu,  wo  die 
angeblichen  Reliquien  des  Propheten  des  Islams  und  seiner  ersten  Ge- 
fährten aufbewahrt  sind.  Dort  pflegen  auch  die  neuen  Sultane  ihr  erstes 
Gebet  zu  verrichten. 
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Die  vollkommene  Rulio  und  Kaltblütigkeit;  mit  welcher 
der  soeben  erst  der  äussersten  Todesgefahr  entronnene  junge 
Fürst  diese  Worte  vorbrachte,  werden  von  den  einheimischen 
Historikern  nicht  mit  Unrecht  als  ein  Vorzeichen  jener  im- 
beugsamen  Entschlossenheit  und  Charakterstärke  angesehen, 
welche  derselbe  auch  später  unter  den  schwierigsten  Verhält- 
nissen nicht  verläugnete.  Auf  Bairakdar  wirkten  sie  so  ein- 
sehüchtemd,  dass  er  in  der  Folge  einmal  äusserte,  nichts  im 
Leben  habe  ihm  mehr  imponirt  als  dieser  ,erste  BefehP  des 
neuen  Monarchen.'  Auch  herrschte  er  sogleich  seinen  Leuten 
zu,  sich  zu  entfernen,  welchem  Auftrage  dieselben  ebenso 
hastig  nachkamen.  Hierauf  legte  er  seine  Waffen  ab  und  erbat 
sich  nur  ,der  lieben  Growohnheit  willen^  die  Erlaubniss,  ein 
edelsteinbesetztcs  Dolchmesser,  ein  Geschenk  Selims,  beibe- 
halten zu  dürfen,  was  ihm  auch  gestattet  wurde.  ^ 

Während  hierauf  Mahmud  im  ,Keliquiensaale'  den  Segen 
des  Propheten  auf  sich  und  seine  künftige  Regierung  herab- 
flehte, ruhte  Jener,  Bairakdar,  auf  dem  kleinen  Platze  vor  dem 
Sanctuarium,  von  den  Strapazen  des  Tages  aus.  Ueber  sein 
Verhalten  während  dieser  Siesta  besitzen  wir  aus  bester  Quelle, 
i  i.  durch  den  Augen-  und  Ohronzeugen  Taijar  Efendi, 
folgende  Notizen  die,  obgleich  nebensächlich,  wie  es  uns  schien, 
aufbewahrt  zu  werden  verdienen,  weil  sie  dazu  beitragen  die 
originelle  Persönlichkeit  Bairakdars  zu  charakterisiren,  zumal 
über  diese  bisher  nur  Weniges  bekannt  geworden  ist. 

Während  er  nämlich  dort  ausruhte,  erblickte  er  Mu- 
stafa IV,  der  am  Rande  des  nahen  Teiches  auf-  und  abging, 
und  hörte  ihn  eben  fragen  ,wer  wohl  Mahmud  herausgelassen 
habe,  da  er  doch  selbst  noch  nicht  abgedankt  habe^  Hiedurch 
in  Harnisch  gebracht,  rief  Bairakdar  dem  in  seiner  Nähe 
stehenden  Almosenier  Hafyz  Issa  zu:  ,Ist  das  nicht  Sultan  Mu- 
stafa? Sag'  ihm,  dass  er  sich  sogleich  fortpacke,  sonst  thue 
ich  mit  eigener  Hand  etwas,  was  mich  ewig  reuen  wird.' ' 
Unmittelbar  darauf  erschien  auch  die  WaUdö,  Mustafas  Mutter, 
die  Bairakdar  aus  der  Feme  mit  Flüchen  und  Schimpfworten 


*  Dflchewdet,  wie  oben,  8.  397. 
>  EbendA,  8.  396. 
3  Ebenda,  8.  397. 
Sitxnngsb^r.  d.  phil.-hist  Ol.  C.  Bd.  1.  Uft.  12 
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überhäufte.  Ihr  aber  setzte  er  nur  ^schweigende  Verachtung' 
entgegen,  bis  man  auch  sie  ihrem  Sohne  in  das  Haremsge- 
bäude nachschickte.'  Um  den  aufgeregten  Pascha  zu  besänf- 
tigen; servirte  ihm  Taijar  Efendi  Caffe  und  eine  jener  süssen 
Marmeladen  (Tatly),  die  man  in  den  Häusern  der  türkischen 
Grrossen  so  treffUch  bereitet.  Bairakdar  jedoch  glaubte,  man 
wolle  ihn  vergiften  und  zögerte,  davon  zu  nehmen.  Als  aber 
sein  Amphitryon,  Taijar,  um  dessen  Verdacht  zu  beseitigen, 
selbst  vorkostete,  griff  der  hungrige  Pascha  um  so  herzhafter 
zu.  Ja  er  verschlang  sogar  den  ganzen  Inhalt  des  Grefksses,  in 
welchem  sich  die  Coniituren  befanden,  und  zwar  ohne  Schaden, 
obgleich  diesen  Süssigkeiten  häufig  stark  narkotische  Stoffe  bei- 
gemischt sind,  so  dass  man  sie  nur  in  ganz  kleinen  Dosen  zu 
gemessen  pflegt.^  Hiedurch  wieder  in  gute  Laune  versetzt, 
nannte  er  seinen  Wirth,  Taijar,  einen  ,alten  aber  gescheiten 
Menschen'  und  schlug  ihm  vor,  ihn  zu  seinem  yWaffenträger' 
zu  ernennen,  welche  Ehre  freilich  der  verwunderte  Efendi,  mit 
Hinweisung  auf  sein  hohes  Alter,  dankend  ablehnte.  Doch 
wollte  ihn  Bairakdar  nicht  unbelohnt  verlassen  und  liess  ihm 
später  ein  Ehrengeschenk  von  10.000  Piastern  einhändigen. 
Dagegen  fuhr  er,  während  der  unmittelbar  darauf  stattgehabten 
Huldigungs-Ceremonie,  den  ebenfalls  hiebei  erschienenen  Gross- 
eunuchen, trotz  der  Gegenwart  des  Monarchen  und  der  Feier- 
lichkeit des  Moments,  heftig  an  und  wiederholte  in  gebieteri- 
schem Tone  sein  Verlangen  ,das8  man  sämmtliche  Verräther 
hinrichte',  so  zwar  dass  ihn  der  Sultan  persönlich  zur  Geduld 
verweisen  musste.^ 

Mit  der  Ernennung  Bairakdars  zum  Grosswelir  und  seiner 
prunkvollen  Installirung  bei  der  Pforte  endete  dieser  bewegte 
Tag.  Die  abermalige  Umwälzung  war  gelungen,  wenn  auch  nicht 
im  Sinne  der  Restauration,  in  welchem  sie  geplant  worden  war. 
Sie  kostete  nur  ein  einziges,  werthvolles  Leben,  freilich  aber 
gerade  das  Leben  desjenigen,  dem  sie  dieses  erhalten  und  die 
Herrschaft  zurückerstatten  sollte.  Sie  war  —  das  erste  und 
letzte  Beispiel  dieser  Art  in  der  Geschichte  der  Türkei  —  ein 


1  Ebenda,  S.  398. 

2  Ebenda. 

3  Ebenda,  S.  399. 
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Sieg  der  Provinz  über  die  Metropole  und,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  der  föderalistisehen  Idee  über  die  Centralisation. 
Wesshalb  sie  für  das  Reich  keine  erspriesslicheren  Früchte 
trug  wird  der  folgende  Abschnitt  lehren. 


IV. 

BIzecution  der  Mörder  Selims,  femer  Hussa  Paschas,  Taijar  Paschas  und 
Anderer.  VerbanntiDgen.  Bairakdars  Stellang.  Föderation  mit  der  Provinz. 
Die  Bundesacte  (Senedi  ittifak).  Missstimmnng  des  Sultans  hierüber.  Wieder- 
aufnahme der  Reformen.  Die  ^disciplinirten  Segbane*.  Neuer  Modus  der  Geld- 
beschaffung. Recrutirung.  Wachsende  Opposition.  Leichtsinn  der  neuen 
Machthaber.  Ausbruch  des  Aufstandes.  Unzuverlässigkeit  der  ,Freunde^  Er- 
mordung Tahsins  und  Refiks.  Organisirung  der  Revolution.  Bairakdars  Ende. 
Missverstftndnisse.  Angriff  auf  das  Serail.  Ausfall.  Strassenkampf.  Verhand- 
lungen. Tod  Mustafas  IV.  Mahmuds  II  Haltung.  Erneuerung  des  Aufstandes. 
Proscriptionsliste.  Ramif  Paschas  und  Kadi  Paschas  letzte  Schicksale.  Neuer 
Pact  mit  den  Janitscharen.    Anarchische  Zustände.    Schluss. 

Nur  zu  gut  erfüllte  Bairakdar  sein  wiederholtes  Gelöbniss 
,an  den  Verräthem  Rache  zu  nehmend  Ellagte  er  sich  doch 
—  und  zwar  nicht  mit  Unrecht  —  an,  Selims  Tod  zum  Theile 
selbst  verschuldet  zu  haben,  so  dass  das  Rächeramt  für  ihn 
gewissermassen  eine  persönliche  Herzensangelegenheit  geworden 
war.'  Auch  wartete  er  nur  die  feierliche  Bestattung  des  ge- 
mordeten Fürsten  ab  um  das  Vergeltungswerk,  und  zwar  in 
sehr  umfassender  Weise,  zu  beginnen.  Hatte  sich  die  Revo- 
lution mit  einer  Dekas  von  Opfern  begnügt,  so  schlachtete 
nun  die  Gegenrevolution  Hekatomben.  Von  den  unmittelbar 
am  Sultansmorde  Betheiligten  wurden  Fättah,  Nefir,  Ebe  Selim, 


1  Dschewdet,  ebenda,  S.  417.  Für  diesen  letzten  Theil  unserer  Abhand- 
lung wurde  vorzüglich  die  Reichsgeschichte  Schanii'ades  (Manuscript, 
k.  k.  Hofbibliothek)  als  Erkenntnissquelle  benützt.  Dass  trotzdem  nicht 
sie,  sondern  meistens  Dschewdet  citirt  erscheint  erklärt  sich  daraus,  dass 
auch  dieser  für  diese  Epoche  beinahe  ausschliesslich  und  häufig 
wörtlich  aus  denselben  Annalen  schöpfte  und  es  im  Interesse  einer 
etwa  beabsichtigten  Controle  Seitens  des  Lesers  passender  erschien, 
sich  auf  Dschewdets  leicht  zugängliches  Druckwerk  als  auf  die,  ge- 
nannte seltene  Handschrift  zu  berufen. 

12* 
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der  Grossexinuche  Merdschan,  der  Oberststallmcister  Kör  Meh- 
mcd  ohne  Schwierigkeit  in  ihren  Verstecken  aufge^den  und, 
nach  vorhergegangenem  peinlichen  Verhöre  im  sogenannten 
Backofen  (Furun),  dem  GefUngnissc  des  Bostandschi  baschi, 
hingerichtet,  ihre  Köpfe  drei  Tage  lang  öffentlich  ausgestellt.' 
Ihnen  folgten  im  Tode  ein  Cabinetssecretär  des  Palastes  Na- 
mens Aarif  Bey,  mehrere  Eunuchen  und  Caffeköche,  der  Hof- 
zwerg, siebzehn  Gardisten  und  zehn  Sclavinnen,  letztere  unter 
der  Anklage,  den  Mördern  als  Wegweiserinnen  im  Harem  ge- 
dient zu  haben.  Auch  im  Laufe  der  nächsten  Wochen  fanden 
tagtäglich  mehrere  Hinrichtungen  statt,  so  zwar  dass  die  Ge- 
sammtzahl  der  wegen  ihrer  Betheiligung  an  jenem  Ei'cignisse 
oder  an  der  früheren  Erhebung  überhaupt  Justifizirten  wohl 
kaum  unter  tausend  betragen  haben  mag/^  Andere  Schuldige 
und  Verdächtige  derselben  Kategorie  wurden  erst  Jahre  darauf 
aus  ihren  Schlupfwinkeln  in  den  Provinzen  hervorgelockt  und 
dem  Henker  überliefert. 

Rascher  als  diese  ereilte  die  Vergeltung  den  ,Vater  des 
Unheils^,  den  Ex-Kaimakam  Mussa  Pascha.  Er  war,  nach 
seiner  Entfernung  von  den  Geschäften,  auf  die  Insel  Stanchio 
und  von  da,  später,  nach  Smyma  übersiedelt,  angeblich  aus 
Gesundheitsrücksichten,  in  Wirklichkeit  aber  desshalb  weil  er 
hier,  in  dem  von  fremden  Schiffen  frequentirtcn  Hafen,  leichter 
nach  dem  Occident  flüchten  zu  können  hoffte.'*  An  der  Aus- 
fuhrung dieser  Absicht  hinderte  ihn  ein  eigens  von  Constanti- 
nopel  aus  abgesendeter  Detcctiv,  der,  mit  Hilfe  der  Local- 
behördcn,  nächtlicherweile  sein  Haus  umstellte,  wo  er,  nachdem 
seine  sämmtliche  Dienerschaft  ausgerissen  war,  nach  kurzer 
Gegenwehr,  durch  einen  Kolbenhieb  zu  Boden  gestreckt  mid 
dem  noch  halb  Lebendigen  der  Kopf  abgeschnitten  wurde. 
Seine  ,enormen^  Schätze,  namentlich  die  Juwelen,  die  aus  der 
Vcrlassenschaft  der  getödteten  Günstlinge  Selims  stammten, 
wurden  an  die  Confiscationskammer  überschickt,  während  glei  ch- 
zcitig  scin(*.ra  Intendanten  in  der  Hauptstadt  das  Geheinmiss 
seiner  übrigen  Reiclithümer  durch  die  Folter  abgepresst  wurde. ^ 


>  Ebenda,  S.  434. 

2  Idem. 

3  Schaiiifado,  Bd.  I,  Bl.  44,  S.  2  ti.  s.  w. 

*  Ebouda,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  427. 
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Nicht  besser  erging  es  seinem  diplomatischen  Helfers- 
helfer,  dem  Kupfer-  und  Ränkeschmiede  Kafandschy  Mustafa. 
Zum  Lohne  für  seine  Mitwirkung  bei  der  Empörung  der 
Jamaks  war  er  mit  dem  lucrativen  Posten  eines  Verwalters  der 
Silberbergwerke  von  Gümischchane  bedacht  worden,  wo  er  nun 
auch  den  Lohn  seiner  Umtriebe  fandJ 

Auch  Taijar  Pascha,  obwohl  erst  kurz  vorher,  auf  ßairak- 
dars  eigenen  Wunsch,  zum  Festungscommandanten  von  Vama 
ernannt,  musste  jetzt  seine  Feindseligkeit  gegen  die  Reform 
mit  dem  Leben  büssen.'^ 

Leichteren  Kaufes  kam  der  zweitgrösste  Unheilstifter,  der 
frühere  Grossmufti  Atta-uUah,  davon,  der  nur  in  die  Verbannung 
abgeführt  wurde.  ^ 

Dieselbe  glimpfliche  Behandlung  ward  dem  Ex-Gross- 
admiral  Sidi  Ali  zu  Theil  der,  nachdem  er  die  ihm  angebotene 
Statthalterschaft  von  Silistria  ausgeschlagen  hatte,  als  simpler 
Privatmann  nach  Brussa  ins  Exil  wanderte.  ^  Ueberhaupt  wurde 
das  Verbannen  im  grossartigen  Massstabc  betrieben  und  hiebei 
weder  Geschlecht  noch  Alter  geschont.  So  entfernte  man,  gegen 
alle  Gewohnheit,  sogar  die  weiblichen  Angehörigen  hoher  Würden- 
träger, ihrer  verdächtigen  Verbindungen  mit  dem  Serail  halber, 
aus  der  Residenz,  ja  ein  angeblich  130  Mondjahre  zählender 
Greis,  Namens  Feijumi  Efendi,  der  noch  dazu,  seiner  juridischen 
Kenntnisse  halber,  der  allgemeinen  Achtung  genoss,  musste 
seinen  müden  Leib  in  dem  ungesunden  Magnesia  (Provinz  Aidin) 
in  Sicherheit  bringen.* 

Aber  nicht  nur  die  politische,  auch  die  administrative 
Sicherheitspolizei  wurde  mit  drakonischer  Strenge  gehandhabt. 
So  ward  z.  B.  ein  ganz  junger  Mensch,  auf  den  blossen  Ver- 
dacht eines  unbedeutenden  Diebstahls  hin,  ohneweiters,  auf 
öffentlicher  Strasse,  um  den  Kopf  kürzer  gemacht.  In  der  fol- 
genden Nacht  wollte  man  über  der  Leiche  des,  wie  man  an- 
nahm, schuldlos  Hingeopferten  eine  himmlische  Glorie  erblickt 
haben,   welches  Wunder,  Bairakdar   hinterbracht,   diesem   die 


'  Dschewdet,  wie  oben,  8.  274. 

2  Ebenda,  8.  431. 

3  Ebenda,  S.  420. 
<  Ebenda,  8.  430. 
>  Ebenda,  8.  435. 
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ironische  Bemerkung  entlockte :  ; Auch  gut;  so  habe  ich  wenig- 
stens Einen  der  jenseits  für  mich  ftlrbittet/* 

Doch  traf  man,  andererseits^  auch  manche  Verfügungen, 
die  geeignet  waren,  das  Publicum  mit  dem  Walten  der  neuen 
Machthaber  zu  versöhnen.  Als  solche  müssen  namentlich  die 
Einführung  einer  strengen  Controle  zur  Beseitigung  des  Kom- 
wuchers  und  die,  wenigstens  theilweise,  Rückstellung  ihrer  con- 
fiscirten  Güter  an  die  schuldlosen  Erben  der  erschlagenen  An- 
hänger Selims  bezeichnet  werden.^ 

Auch  in  den  Provinzen  hatte  die  Autorität  der  Central- 
regierung  in  Folge  des  in  der  Hauptstadt  eingetretenen  Um- 
schwunges merklich  gewonnen.  War  es  doch  in  den  letzten 
Jahren  dahingekommen,  dass  selbst  Notable  ganz  untergeord- 
neten Ranges,  wie  z.  B.  der  oben  genannte  Kaliondschi  oglu, 
es  ungestraft  wagen  durften  den  an  sie  gerichteten  Fermanen 
des  Qrosswedrats  offen  den  Gehorsam  zu  versagen,  ja  die 
Ueberbringer  solcher  Erlässe  einfach  wegzujagen.^  Von  Bai- 
rakdar  aber  hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  mündliche  Bot- 
schaft hingereicht,  denselben  Kaliondschi  oglu,  sammt  seinem 
Truppencontingente,  zur  Unterstützung  des  letzten  Staatsstrei- 
ches, in  die  Hauptstadt  herbeieilen  zu  machen.^ 

Diese  günstige  Stimmung  des  grösseren  Theiles  der  Pro- 
vinzen für  den  neuen  Grosswelir  war  es  auch  worauf  die 
,Freimde^  bei  der  Wiederaufnahme  des  militärischen  Reform- 
werks vorzüglich  ihre  Hoffnung  setzten.  Denn,  nicht  wie  früher, 
auf  dem  Wege  der  Octroyirung  durch  die  Centralgewalt,  son- 
dern auf  der  Grundlage  freiwilliger  Föderation  zwischen  den 
einzelnen  Machthabern  sowohl  des  Centrums  als  der  Provinzen, 
sollte  nun  die  Armeereorganisation  durchgeführt  werden.  Ein 
schriftlicher  und  feierlicher  Staatsvertrag  zwischen  jenen  beiden, 
bisher  sich  feindselig  gegenübergestandenen  Elementen  würde 
—  so  hoffte  man  —  für  die  Zukunft  deren  einträchtiges  Zu- 
sammenwirken im  fortschrittlichen  Sinne  verbürgen  und  zu- 
gleich ein  sicheres  Mittel  bieten,  die  Opposition  der  Janitscharen 


^  Ebenda. 

2  Ebenda,  S.  431  nnd  422. 
»  Dscbewdet,  Bd.  IX,  8.  3. 
^  Ebenda. 
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niederzuhalten.*  Eine  allgemeine  Verbrüderung  in  der  Form 
einer  Greneralversammlung  sollte  dazu  dienen  ^  vorerst  die  ver- 
schiedenen Machtfactoren  sich  persönlich  näher  zu  bringen. 

Während  daher  die  neuen  Minister  in  täglich  fortgesetzten 
Berathongen  die  Grundlagen  der  neuen  Heeresordnung  feststellten, 
versendete  Bairakdar  seine  Einladungen  an  die  vornehmsten 
Feudalherren  und  Ajane  des  Reichs,  sich  ohne  Verzug  zu  dem 
Behufe  gemeinsamer  Conferenzen  in  der  Residenz  einzufinden.^ 
Dem  föderalistischen  Principe  der  Gleichberechtigung  entsprach 
auch  der  Ton  und  die  Form  dieser  Convocationsschreiben.  Es 
waren  keine  von  oben  herab  dictirten  Fermane  oder  Befehle, 
sondern  ganz  akademisch  gehaltene  Briefe,  wie  sie  ein  College 
—  Bairakdar  war  ja  auch  Ajan  —  an  seine  Collegen  richtet.^ 
Ja,  wäre  es  nach  seinem  persönlichen  Wunsche  gegangen,  die 
Sache  wäre  mittelst  eines  einfachen  Zettels  abgethan  worden,  denn 
jFermane^  —  pflegte  er  zu  sagen  —  ,seien  kein  Papier  fUr  Zucker- 
dfiten^,  sondern  müssten  fUr  wichtigere  Dinge  aufgespart  bleiben.^ 

Wie  dem  sei,  das  angewendete  Mittel  genügte  fUr  den 
beabsichtigten  Zweck  und  schon  Mitte  September  erschienen 
jene  Geladenen,  auf  deren  Erscheinen  überhaupt  gerechnet 
worden  war,  mit  ihren  Haustruppen,  in  der  Umgebung  von 
Constantinopel,  wo  sie  abgesonderte  Lager  bezogen.  Es  waren 
die  Häupter  der  bereits  wiederholt  als  reformfreundlich  er- 
wähnten grossen  anatolischen  Stammfamilien  der  Tschapan  oglus 
und  Eara  Osman  oglus,  Kadi  Pascha  aus  Karamanien,  Ismail 
Bey  aus  Seres,  die  Primaten  von  Tschirmen  und  SchUe  in 
Kamelien  u.  a.  m.  Andere  Notable  rumeliotischer  Provenienz 
hatten  sich  schon  früher  in  Adriauopel  dem  Zuge  Bairakdars 
angeschlossen.  Sie  waren,  wie  bemerkt,  sämmtlich  von  starken 
Contingenten  ihrer  Hausmacht  begleitet.  Ismail  Bey  aus  Seres 
soll  sogar  nicht  weniger  als  10.000  Bewafihete  herbeigeführt 
haben,  so  zwar  dass  die  Ortschaften  um  die  Hauptstadt  Feld- 
lagern glichen,  in  welchen  übrigens  musterhafte  Zucht  und 
Ordnung  herrschte.* 

I  Ebenda,  S.  5. 

3  Ebenda. 

'  Der  Abdruck  eines  solchen  bei  Dschewdet,  Bd.  IX,  Anhang  Nr.  1,  S.  330. 

«  Ebenda,  S.  IV. 

>  Ebenda. 
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Vor  dieser,  mit  Rücksicht  auf  die  Ausdehnung  des  Reichs, 
freilich   noch    immer   sehr    lückenhaften  Versammlung   ergriff 
Bairakdar  das  Wort  und  setzte  ihr   ,in  seiner  eigenthümlichen 
Sprechweise^  und  seinem  ^bäurisch  klingenden  Provinzdialekte' 
den  Zweck   ihrer  Einberufung  im  Allgemeinen  mit  folgenden 
Worten  auseinander:  ,Wir  Alle  sind'  —  begann  er  —  ^bekannt- 
lich,  unserer  Herkunft  nach,  Janitscharen  und  waren  ursprüng- 
lich  sogar    eingefleischte   Anhänger    dieser   Institution.    Unser 
höchstseliger  Herr,  Sultan  Selim,  wollte  diese  Miliz  reformiren, 
konnte  jedoch  nicht  durchdringen.     Er  entzog   ihr  daher  sein 
Wohlwollen  und  geruhte  ein  abgesondertes,  disciplinirtes  Truppen- 
corps aufzustellen.     Die  Meisten  unter  uns  aber  wollten  hieven 
nichts  hören;   ja  wir  haben  sogar,   zum  Theile,   eine  schwere 
Verantwortlichkeit  auf  uns  geladen,  indem  wir  uns  ganz  offen 
wider  den  Höchstseligen  auflehnten.    Was  mich  selbst  anbelangt 
—  fuhr  der  Redner  fort  —  so   wurde   ich   später   zum  Wefir 
und  commandirenden  General  erhoben,  in  welcher  Eigenschaß 
ich,  sowohl  im  Felde,  als  auch  im  Hauptquartiere,  Gelegenheit 
hatte,    die  Gründe  und  Ursachen  zu  erforschen,   wesshalb  uns 
unsere  ausländischen  Feinde  so  sehr  überlegen  sind.   Dieselben 
liegen    einfach    darin,    dass    diese    regelmässig    geschulte    Sol- 
daten   und    militärisch    gebildete    Officiero    besitzen,    während 
unseren  Leuten  sowohl  die  nöthige  Disciplin  als  auch  die  er- 
forderlichen Kenntnisse   fehlen.     In  Folge   dessen   begann  ich 
einzusehen,  dass  unser  höchstseliger  Herr  bei  seinen  Reformen 
sehr  berechtigte  Zwecke  verfolgte  und  eigentlich  nichts  Anderes 
beabsichtigte  als  unserer  heiligen  Ileligion  und  imserem  Staats- 
wesen   zu   neuer   Blüthe   zu   verhelfen.     Da    überkamen   mich 
Reue   und   Betrübniss  wegen  meines  früheren  Verhaltens.    In 
einer  vielleicht  noch  gedrückteren  Stimmung  als  ich  selbst  be- 
fanden sich,  in  Folge  derselben  Verhältnisse,  die  hier  anwesen- 
den gescheiten  Leute  (die  ,Freunde'),  mit  welchen  ich  in  ver- 
trauliche Beziehungen   getreten   war.     Mit   dem   ersten  Thron- 
wechsel und  der  Wiederkehr  des  alten  Systems  traten  alle  jene 
Uebelstände  noch  tausendmal  greller  zu  Tage,  und  wie  es  da- 
mals bei  der  Armee  und  hier  in  Constantinopel  aussah,  ist  uns 
Allen  zur  Genüge  bekannt.    Voll  Bekümmemiss  über  die  trost- 
lose Lage  und  mit  Recht  befürchtend,  dass,  wenn  es  noch  lange 
so  fortgehen    sollte,    der   Feind   wohl   gar   bis   hieher,   in  die 
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Residenz  selbst,  vordringen  könnte,  thaten  wir,  nämlich  ich  und 
die  hier  anwesenden  Herren  Pfortenminister,  uns  zusammen  und 
vereinigten  uns  in  dem  patriotischen  Entschlüsse,  den  früheren 
Sahan  wieder  einzusetzen  und  gleichzeitig  auch  das  frühere 
System  wieder  aufzunehmen.  Weiss  doch,  leider  Gott,  Jeder- 
mann was  unser  letzter  Herr  Sultan,  Mustafa  Chan,  für  eine 
PersönUchkeit  war  und  dass,  falls  er  noch  längere  Zeit  regiert 
hätte,  das  Reich  zu  Grunde  gegangen  wäre,  vor  welcher  Even- 
tualität uns  der  Himmel  gnädigst  bewahren  wolle.  Nun  kamen 
die  Dinge  allerdings  nicht  so  wie  wir  eigentlich  beabsichtigt 
hatten.  Doch  ist,  Gottlob,  auch  unser  gegenwärtiger  Herr  und 
Chalife,  wie  wir,  ohne  Schmeichelei,  und  aus  eigener  Erfahrung, 
bezeugen  können,  ein  aufgeklärter  und  wohlunterrichteter  HeiT, 
der  nebstbei  Ehrgeiz  und  einen  sehr  entschiedenen  Charakter 
besitzt  und  daher  gewiss  ebenfalls  vor  Allem  darauf  bedacht 
ftein  wird,  das  Reich  in  geeigneter  Weise  gegen  die  vom  Aus- 
lande drohenden  Gefahren  sicherzustellen.  Dieser  Zweck  kann 
jedoch  nur  durch  ein  einträchtiges  Zusammenwirken  sämmt- 
licher  hiezu  berufener  Factoren  erreicht  werden.  Im  aller- 
höchsten Auft]:age  habe  ich  daher  die  Herren  Vorstände  der 
Fendalfamilien  und  die  Notablen  hieher  gebeten,  und  sind  die- 
selben diesem  Rufe  auch  bereitwillig  gefolgt.  Was  uns  heute 
znsammenAihrt^  —  schloss  Bairakdar  —  ,ist  der  Wunsch ,  von 
DUD  an  unseren  persönlichen  Zwistigkeiten  zu  entsagen  und,  zum 
festen  Bunde  vereinigt,  auf  den  Neubau  des  zerfallenden  Staats- 
gebäades  hinzuarbeiten.  In  diesem  Sinne  lassen  Sie  uns  jetzt 
an  die  Berathung  jener  Mittel  und  Wege  schreiten,  wie  diese 
Aufgabe  am  Zweckmässigsten  zu  lösen  sein  wird.'' 

Welcher  Art  diese  Mittel  und  Wege  waren  ergiebt  sich 
ans  der  sogenannten  ,Bundesacte'  (Senedi  ittifak),^  deren  Ent- 
wurf hierauf  der  Versammlung  vorgelegt  wurde. 

Das  wunderliche  Document  trägt  das  Datum:  zweite  De 
kade  des  Schaban,  1223  (2  bis  11  October,  1808),  und  besteht 
atis  einer  Einleitung,  sieben  Artikeln  oder  ,Bedingungen'  (Schart) 
und  einem  Anhange  (Zeil). 


*  Ebenda,  S.  5  u.  s.  w.  wOrtlich. 

'  Nach  Schanirad^,  bei  Dscliewdet,  Bd.  IX,  Anhang:,   S.  332,   Nr.  2,  voll- 
sttndig  abgedruckt 
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Die  Hauptursache  des  fortschreitenden  Ruins  der  Türkei 
—  heisst  es  im  Vorworte  —  liege  darin,  dass  zwischen  den 
verschiedenen  Machthabem  des  Reiches  nicht  die  gehörige 
Einigkeit  herrsche,  welchem  Grandübel  somit  durch  den  g^n- 
wärtigen  Vertrag  abgeholfen  werden  müsse. 

Zu  diesem  Zwecke  —  lautet  es  (Art.  V)  weiter  —  sei  es 
unerlässlich^  den  bisher  üblich  gewesenen  Kabalen,  Intriguen 
und  Verfolgungen  zwischen  den  Organen  der  Centralregierong 
imd  den  Feudalherren  und  Notablen  der  Provinz  einerseits, 
sowie  den  Einen  und  den  Anderen,  unter  sich,  andererseits,  ein 
Ziel  zu  setzen  und  allgemeine  Eintracht,  Friedfertigkeit  und 
gegenseitiges  Vertrauen  an  deren  Stelle  treten  zu  lassen. 

Um  diesen  idealen  Zustand  zu  verwirklichen  —  wird  (in 
demselben  Artikel)  weiter  entwickelt  —  verbürgten  sich  dem- 
nach die  anwesenden  Machthaber  sowohl  der  Metropole  als 
auch  der  Provinzen  gegenseitig  die  Sicherheit  ihrer  Personen 
und  ihre  officiellen  Stellungen,  und  zwar  diess  nicht  nur  für 
sich  selbst,  sondern  auch  fUr  alle  Zukunft,  im  Namen  ihrer 
Familien  und  Nachkommen. 

In  gleicher  Weise  garantirten  sich  die  Feudalherren  und 
Notablen,  untereinander,  ihren  damaligen  Besitzstand,  indem 
jeder  Einzelne  von  ihnen  gelobte,  von  nun  an  ,nicht  eine  Spanne 
weit'  auf  das  Territorium  seiner  Nachbarn  überzugreifen,  noch 
wider  dieselben  ,Verrath,  üeberftllle  oder  sonstige  Attentate' 
zu  planen.     (Ebendort.) 

Gegen  diesem  Grundsatze  Zuwiderhandelnde  hätten  alle 
Uebrigen,  gleichviel  ob  fem  oder  nah,  mit  vereinten  Kräften 
einzuschreiten  und  dieselben  ,unschädlich  zu  machend   (Ebenda.) 

Zu  demselben  Zwecke  —  wurde  schon  früher  (Art.  I) 
festgesetzt  —  übernähmen  die  Contrahenten  auch  die  Ver- 
pflichtung, diejenigen  unter  ihren  Standesgenossen,  welche  dem 
gegenwärtigen  Bündnisse  noch  nicht  beigetreten  wären,  gemein- 
schaftlich zum  Anschlüsse  an  dasselbe  zu  verhalten. 

Diese  Solidarität  und  Eintracht  zwischen  den  einzelnen 
Machtfactoren  sollte  aber  künftighin  auch  den  allgemeinen 
Staatsinteressen  zugute  kommen,  daher  sich  insbesonders  die 
Feudalherren  und  Notablen  anheischig  machten: 

vor  Allem,  den  Sultan,  als  den  ,natürlichen  Pol  und  Mittel- 
punkt des  ganzen  Staatsorganismus',   sowie   dessen  Regierung, 
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gegen  jeden  AofstandsverBuch  gemeinschaftlich  zu  beschützen 
yArt.  n),  und, 

demzufolge,  im  Falle  des  Ausbruches  eines  Aufstandes  in 
der  Hauptstadt,  ,auch  ohne  Torhergehende  specielle  Auf- 
forderung hiezu',  mit  ihren  Contingenten  nach  Con- 
Btantinopel  zu  marschiren  und  die  Urheber  der  Empönmg 
^exemplarisch  zu  züchtigen*.     (Art.  II  und  VII.) 

Diese  Züchtigung  sollte,  falls  es  sich  um  einzelne  Indivi- 
duen handelte,  in  der  Todesstrafe,  wäre  jedoch  der  Aufstand 
durch  eine  ,militftrisch  organisirte  Körperschaft  ange- 
zettelt worden,  darin  bestehen,  dass  diese  Körperschaft 
aufgelöst  und  der  ihr  zugewiesene  Soldantheil  einge- 
zogen werdet    (Ebenda.) 

Ebenso,  und  gleichfalls  ,im  Interesse  des  Gesammtstaates', 
Yerpflichteten  sich  die  Machthaber  der  Provinz,  in  den  ihrer 
Verwaltung  unterstehenden  Gebietstheilen  eine  regelmässige 
Recrutenaushebung  einzuleiten  und  die  so  gebildeten 
Regimenter,  nach  dem  Vorbilde  der  ftir  die  Hauptstadt  be- 
stehenden Vorschriften,  zu  discipliniren  und  einzuexerciren. 
(Art  n.)  Auch  seien  —  wie  ebenda  ausdrücklich  betont 
wurde  —  diese  Truppen  nicht  etwa  als  Provinzialmiliz,  sondern 
als  ,Soldaten  der  Regierung'  (Dewlet  askeri)  zu  be- 
trachten. 

Sollten  die  Janitscharen  in  der  Provinz,  oder  sonst 
irgendwer  immer,  sich  erkühnen,  wider  diese  neue  Armeeorga- 
nisation auch  nur  ein  Wort  vorzubringen,  geschweige  denn  die- 
selbe zu  bekritteln  oder  gar  auf  deren  Abschaffung  oder  auch 
nur  Modificirung  hinzuwirken,  so  wären  die  Betreffenden  als 
^Landesverräther^  anzusehen  und,  als  solche,  zu  züchtigen 
und  zu  beseitigen.     (Ebendort.) 

Ingleichen  verbürgten  sich  sämmtliche  Unterzeichner  der 
^Bundesacte^^  in  Zukunft  fbr  den  richtigen  Eingang  der  allge- 
meinen öffentlichen  Steuern  und  Abgaben,  sowie  ftir  die 
Hintanhaltung  jeder  Art  von  Veruntreuung  und  Verschleuderung 
in  dieser  Beziehung  Sorge  zu  tragen.     (Art.  HI.) 

Ebenso  gelobten  sie  (Art.  IV),  gleichfalls  ,im  Interesse 
<les  Gesammtstaates^,  künftighin  den  Befehlen  des  Gross wefirs^ 
^8  des  Stellvertreters  des  Sultans,  unbedingten  Gehorsam  zu 
leisten. 
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Falls  jedoch  —  lautete  eine  merkwürdige  Clausel  —  dieser 
Functionär  ,etwa8  gegen  die  bestehenden  Gesetze  oder  die 
Stipulationen  des  gegenwärtigen  Bündnisses  unternehmen^  Be- 
stechung und  Erpressungen  verüben,  oder  überhaupt,  sei  es  in 
seinen  Beziehungen  zum  Auslande  oder  in  Sachen  der  inneren 
Verwaltung,  sich  Handlungen  zu  Schulden  kommen  lassen  sollte, 
die  früher  oder  später  dem  Staate  zum  Schaden  gereichen 
könnten',  wären  sämmtliche  Bundesgenossen«  berechtigt,  gemein- 
sam wider  denselben  als  Kläger  aufzutreten  und  auf  die 
Beseitigung  solcher  Uebelstände  hinzuwirken.     (Ebendort.) 

Endlich  —  heisst  es  am  Schlüsse  —  verpflichteten  sich 
die  Contrahenten  auch,  im  Falle  eines  Elrieges  mit  einem 
äusseren  Feinde,  der  Pforte  thätige  Hilfe  zu  leisten  und  —  ganz 
zuletzt  (Art.  VH)  —  auch  die  arme  Bevölkerung  in  Zukunft 
nicht  allzu  unbarmherzig  zu  bedrücken  und  auszusaugen. 

Wie  dieser  Auszug  beweist,  hatte  die  neue  Allianz,  nächst 
der  Verbreitung  der  Militärreform,  den  Hauptzweck,  den  Feu- 
dalismus gegen  das  Janitscharenthum  aufzubieten.  Gleichwie 
es  eben  erst  durch  Bairakdar  geschehen  war,  sollte  auch  in 
Zukunft  die  Capitale  durch  die  Provinzen,  der  Kopf  durch  die 
Glieder,  das  Centrum  durch  die  Peripherie  im  Zaume  gehalten 
werden,  zu  welchem  Behufe  auch  im  , Anhange'  ausdrücklich 
festgesetzt  wurde,  dass  jeder  folgende  Grosswefir  und  Scheich 
ül  Islam  verhalten  werden  sollte,  alsbald  nach  seiner  Eniennung, 
seinen  Beitritt  zu  dem  Bunde  zu  erklären  und  die  Vertrags- 
urkunde mit  seinem  Insiegel  zu  versehen. 

Ja  selbst  die  gänzliche  Unterdrückung  der  Janitscharen- 
institution  ist  in  dem  Documente  bereits,  unverblümt,  in  Aus- 
sicht gestellt,  und  genügte  ein  einfacher  Putsch  von  Seite  der 
ßeactionspartei,  um  die  Regierung  zu  berechtigen,  die  Massregel 
auch  wirklich  in  Vollzug  zu  setzen. 

Dass,  trotzdem,  das  neue  Bündniss  —  und  zwar,  wie  es 
scheint,  ohne  Discussiön  —  von  sämmtlichen  Conferenzmitglie- 
dern  angenommen,  ja  sogar  vom  Janitscharen-Aga  gutgeheissen 
und  gefertigt  wurde  beweist  nur  wie  wenig  ernst  man  im  Grunde 
die  ganze  Vereinbarung  nahm.  ,Dio  Befehle  des  Padischah 
gelten  nur  für  drei  Tage'^  ist  ein  Erfahrungssatz,  den  man  in 


J  Padischahin  hükmy  titsch  gün  sürer. 
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der  Türkei  häufig  aussprechen  hört.  Auch  die  ,Bundesacte^ 
—  meinte  man  —  sei  ein  Machwerk  von  eben  so  kurzlebiger 
Natur,  welche  Ansicht  auch  thatsächlich  der  moralischen  Be- 
gründung nicht  entbehrte. 

Wagten  es  doch,  trotz  der  soeben  ausgetauschten  Phrasen 
von  zukünftiger  Einigkeit  und  Brüderlichkeit,  manche  von 
den  Hauptinteressenten  am  neuen  Versöhnungswerke,  nämlich 
manche  Feudalherren  und  Notablen,  nicht  einmal,  die  Nächte  im 
Weichbilde  von  Stambul  zuzubringen,  so  zwar  dass  ein  intimerer 
Verkehr  zwischen  ihnen  und  den  Mitgliedern  der  Regierung 
eigentlich  nur  bei  Gelegenheit  der  grossartigen  Abendessen 
stattfand,  welche  man  ihnen,  den  Provinzgästen,  zu  Ehren 
^ausserhalb  der  Stadtmauern^  veranstaltete.' 

Noch  weniger  konnte  dem  neuen  Sultan  eine  Einrichtung 
behagen,  die  seine  Autorität  jenseits  der  Wälle  seiner  Residenz 
factisch  der  Controle  jedes  rumeliotischen  oder  anatolischen 
Duodeztyrannen  imterordnete. 

Auch  gab  man  in  Hofkreisen  sich  keinerlei  Täuschung 
über  die  Tragweite  jenes  Staatsactes  hin  und  bezeichnete  den- 
selben ganz  unverhohlen  als  einen  ,EingriflF  in  die  Souveräni- 
tätsrechte', welchen  man  flir  den  Augenblick  nothgedrungen  er- 
didden  müsse,  jedoch  nur  um,  bei  erster  günstiger  Gelegenheit, 
rieh  demselben  zu  widersetzen.'^ 

Dieser  Auffassung  der  Lage  entsprach  auch  die  Haltung 
Mahmuds  II  selbst,  der  bekanntlich  an  den  Privilegion  seiner 
Alleinherrschaft  mit  grosser  Zähigkeit  festhielt. 

So  sanctionirte  er  zwar,  widerstandslos,  den  ihm  aufge- 
drungenen Pact  und  empfing  ausserdem  die  neuen  Participanten 
seiner  Herrschermacht,  die  Provinzialherren,  in  überaus  gnädiger 
Weise,  wie  diess  bei  Gelegenheit  eines  grossen  Festes  bemerkt 
werden  konnte,  welches  zu  Ehren  der  fremden  Besucher  in 
dem  schönen  Thale  der  ,europäischen  süssen  Wasser'  veran- 
staltet wurde.  3 

Andererseits  aber  datirte  auch  von  jenem  Augenblicke  an 
seine  Abneigung  gegen  Bairakdar  und  der  unversöhnliche  Groll, 


^  Dschewdet,  wie  oben,  S.  7. 
'  Ebenda,  S.  9. 
''  Eb^nda,  S.  7. 
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mit  welchem  er  später  den  Feudalismus  in  seinem  Reiche  ver- 
folgte und  auch  grösstentheils  ausrottete. 

Ja^  nicht  einmal  der  stylistische  Concipient  der  missliebigen 
Allianzurkunde  wurde  verschont,  sondern  büsste  —  so  weit  ging 
die  Rachsucht  des  beleidigten  Autokraten  —  schon  im  folgen- 
den Jahre  seine  doch  nur  formelle  Theilnahme  an  dem  ge&hr- 
liehen  Vertrage  mit  dem  Leben  J 

Desto  mehr  thaten  sich  die  ,Freunde^  auf  ihre  Verbin- 
dungen mit  der  Provinz  zugute,  in  welchen  sie  ja,  wie  schon 
bemerkt,  das  sichere  Mittel  erblickten,  das  Janitscharenthum 
so  lange  im  Zaume  zu  halten,  bis  sie,  dank  der  neu  ge- 
schafifenen  ,Regierungsarmee',  in  Stand  gesetzt  sein  würden,  dem- 
selben vollends  den  Garaus  zu  machen. 

Gestärkt  durch  diese  Zuversicht,  gingen  sie  auch  bei 
ihren  militärischen  Organisirungen  weit  energischer  vor  als  diess 
unter  Selim  der  Fall  war. 

Was  die  innere  Einrichtung  der  neuen  Truppe  anbelangt, 
hielten  sie  sich  allerdings  an  die  bereits  vorhandenen  Vorbilder, 
und  die  ,disciplinirten  Segbane'  (ta'limli  Segban)  —  so  hiessen 
die  neuen  Regulären  —  waren,  mit  Ausnahme  ihres  officiellen 
Titels  und  einiger  Modificationen  in  der  Uniform,  Kopfbedeckung 
und  taktischen  Eintheilung,^  im  Grunde  nur  eine  zweite  Aus- 
gabe der  früheren  ,Soldaten  von  Lewend  tschiftlik^  Auch  die 
Mannschaft  bestand  grossentheils  aus  Angehörigen  dieses  auf- 
gelösten Corps.     Ebenso  traten  die  ehemaligen  Commandanten 


1  Der  Diwanskanzler  (Beiliktschi)  Iffet  Bey.  Er  hatte  die  Unvorsichtig^keit 
gehabt,  seiner  Fertigung  auf  dem  von  ihm  verfaMten  Actenstücke  die 
Worte  beizusetzen  ,Redacteur  des  obigen  Schriftstücks',  welche  Autoren- 
eitelkeit er  mit  seinem  Kopfe  bezahlte.     (Ebendort,  S.  9.) 

^  Die  jdiscipllnirten  Begbane*  waren  in  drei  Rotten  (Bölük)  eingetheilt, 
welche  verschiedenfarbige,  weisse,  grflne  und  rothe,  Monturen  tragen. 
Ihre  Kopfbedeckung  war  eine  rumeliotische  Mütze  (Schubara),  um  die, 
als  Concession  für  das  mohammedanische  Yorurtheil,  ein  Turban  gewun- 
den wurde.  Ihre  Zahl  sollte  auf  100  Böluks  k  1600  Mann,  also,  im 
Ganzen,  auf  160.000  Mann  gebracht  werden.  Das  Officierscorps  bestand 
für  jedes  BOluk  aus  einem  Major  (Bin  baschi) ,  einem  Flügelacyutanten 
(Mülafim)  und  16  Hauptleuten  (Jüf  baschi).  Auch  Christen  wurden  zu- 
gelassen, wie  sich  solche  übrigens  auch  unter  den  Haustruppen  Bairak- 
dars  befanden.  (Internunt  Berichte  vom  26.  September  und  25.  Octo- 
her,  1808.) 
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der  Nirami-dBchedid-Bataillone^  mit  erhöhtem  Range,  wieder  in 
ihre  firtiheren  Stellungen  einJ  Auch  das  Jnspectorat  über  die 
neuen  Trappen'  und  die  yEriegscasse'  wurden,  unter  ver&ndertem 
Namen,  wieder  hergestellt,  und  die  Direction  der  beiden  Aemter 
den  zwei  ,Freunden^  Behidsch  und  Tahsin  anvertraut^  Die 
Generalinspection  über  alle  neue  Schöpfungen  jedoch  erhielt 
der  erprobte  Kadi  Abdurrhaman  Pascha. 

Dagegen  trat  man  in  Bezug  auf  zwei  Hauptfragen,  näm- 
lich die  Geldbeschaffung  und  die  Heeresergänzung,  wie  gesagt, 
weit  radicaler  auf  als  Selim  es  gewagt  hatte. 

Um  sich  das  grosse  Publicum  nicht  zu  sehr  abwendig  zu 
machen,  yermied  man  es,  auf  das  System  der  Neubesteuerung 
zurachugreifen,  welche«  ja  frtiher  so  böse«  Blut  gemacht  hatte, 
und  zog  es  vor,  das  Uebel  an  der  Wurzel  zu  fassen,  nämlich 
aaf  den  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  missbräuchlicher- 
weise  entzogenen  Militärsold  selbst  die  Hand  zu  legen.  Ja, 
wäre  es  nach  Bairakdars  und  seiner  Genossen  Wunsch  gegangen, 
man  hätte  alle  jene  ,SoldanweiBungen',  die  sich  in  Händen  von 
Nichtcombattanten  befanden,  einfach  eingezogen  und  Jeden,  der 
rieh  geweigert  haben  würde  die  seinen  auszuliefern,  kurzweg 
hingerichtet.^ 

Doch  war,  wie  schon  im  ersten  Abschnitte  erwähnt  wurde, 
ein  grosser  Theil  dieser  Anweisungen  von  ihren  damaligen 
Besitzern  kaufweise  oder  durch  Erbschaft,  also  auf  Grund  ge- 
wisser  Bechtstitel,  erworben  worden  und  dieser  Missbrauch  nun 
einmal  seit  langer  Zeit  von  der  Regierung  geduldet  worden. 
Aus  Billigkeitsgründen  oder  —  was  wahrscheinlicher  —  weil 
man  sich  im  Serail  vor  den  Janitscharen  fürchtete,  wurde  dess- 
haib  diese  Massregel  vom  Sultan  dahin  reducirt,  dass  nur  die 
Bjäite  des  Nominalbetrages,  auf  welchen  die  Anweisungen 
lauteten,  eingezogen,  der  Rest  aber  den  Besitzern  der  Titel 
belassen  werden  sollte.  Für  diese  Reduction  ward  eine  Prä- 
clusivfirist  von  40  Tagen    festgesetzt.      Spätere  Anmeldungen 


^  Ebenda,  8.  9. 

'Sbenda. 

'  ScbaniTade,  Bd.  I,  Bl.  66,  8.  2.  Nach  Juchereau  (wie  oben,  8.  198) 
hatte  es  sich  darum  gehandelt,  die  Janitacharenmiliz  durch  Wiederein- 
fiUimng  ihrer  alten  Satzungen  zu  regeneriren,  aUo  gerade  um  das  Qe- 
gentheil  von  dem  was  man  wirklich  beabsichtigte. 
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sollten  nicht  berücksichtigt,  sondern  die  bezüglichen  Anweisungen, 
ihrem  vollen  Betrage  nach,  an  den  öffentlichen  Schatz  heimfallen. 
Mit  der  Durchftlhrung  der  Convertirung  und  Ausgabe  der  neuen 
Titel  ward  das  Hauptzollamt  in  Constantinopel  beauftragt.* 

Der  Erfolg  war  ein  durchschlagender.  Schon  zehn  Tage 
nach  Beginn  der  Einlösung,  wiesen  die  Register  der  Zollbehörde 
eine  tägliche  Erspamiss  von  100.000  Aspern^  an  Auslagen  für 
,Janitscharensold'  nach.  Von  einem  einzigen  Individuum,  dem 
Vorstande  der  Buchhändlergilde  (Sahhaflar  scheichi)  wurden 
solche  ,Lolmanweisungen^  im  Betrage  von  mehr  als  täglich 
2000  Aspern  zum  Umtausche  bei  der  Mauth  angemeldet.^ 

In  Bezug  auf  die  Recrutirung  entschied  man  sich  fiir 
folgenden,  wenn  auch  indirecten,  doch  nicht  minder  zweckent- 
sprechenden Modus: 

Die  in  Constantinopel  äusserst  zahlreichen  Kleingewerbe- 
treibenden, Hausirer,  Handlanger  und  Taglöhner,  in  der  Mehr- 
zahl jimge  und  kräftige  Bursche,  sollten  in  Zukunft  die  gesetz- 
liche Licenz  zur  Ausübung  ihrer  Gewerbe  nur  unter  der 
Bedingung  erhalten,  dass  sie  früher,  während  einer  bestimmten 
Frist,  sei  es  in  der  neuen  Infanterie,  sei  es  in  den  Reihen  der 
ebenfalls  nach  europäischem  Muster  zu  disciplinirenden  ,Marine- 
Infanterie'  gedient  und  somit  militärischer  Dressur  genossen 
haben  würden.^  Ausserdem  wurden  die  freien  Werbungen  fort- 
gesetzt, die  allein  schon  ein  wider  Erwarten  günstiges  Resultat 
lieferten,  indem  der  höhere  Lohn,  die  bessere  Verpflegung  und 
andere  Vortheile,  deren  die  neue  Miliz  genoss,  eine  Menge  von 
Volontären,  darunter  sogar  wirkliche  Janitscharen,  zum  Eintritte 
in  das  Corps  der  ,Segbane^  anlockte.^  Diese  Anmeldungen 
würden  übrigens  noch  viel  zahlreicher  ausgefallen  sein  wenn 
die  Assentirung  nicht,  unklugerweise,  an  die  Erfüllung  ver- 
schiedener, zeitraubender  Kanzleiformalitäten  geknüpft  worden 
wäre,  welche  viele  Bewerber  abschreckten.**' 


1  Ebenda,  Bl.  67,  S.  1. 

2  Dem  ofüciellen  Curse  nach,  gingen  damals  80,  im  Handel  und  Wandel 
etwa  120,  Aspem  auf  den  Plaster. 

3  Wie  oben. 

*  Dschewdet,  Bd.  IX,  8.  12. 

^  Schanlfade,  wie  oben,  Bl.  66,  S.  1. 

c  Ebenda. 
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Andererseits  freilich  steigerte  dieses  energische  Vorgehen 
der  Keformpartei  auch  den  Unmuth  und  die  Besorgnisse  der 
mehr  und  mehr  in  die  Enge  getriebenen  Opposition. 

An  der  Spitze  derselben  befanden  sich,  wie  allerdings 
nur  begreiflich,  auch  jetzt  die  Janitscharen.  Waren  es  doch 
gerade  ihre  vitalsten  Interessen,  der  ,Soldschacher'  und  die 
ungestörte  Ausübung  bürgerlicher  Gewerbe,  welche  durch  die 
neuesten  VeriRigungen  des  Ministeriums  am  empfindlichsten  ver- 
letzt wurden.  *  Und  war  doch  ihre  gänzliche  Vernichtung,  wie 
sie  wohl  merkten,  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit,  ja,  theoretisch, 
durch  die  Bestimmungen  der  ,Bundesacte',  so  zu  sagen,  bereits 
vollzogen! 

Wesshalb  auch  der  Sultan  und  seine  Umgebung  dem  neuen 
Systeme  nicht  hold  waren  ist  schon  angedeutet  worden.  Konnte 
doch,  bei  der  traditionellen  Rivalität  zwischen  Serail  und  ,Pforte', 
jeder  halbwegs  sclbstständige  Grossweßr  dem  Palaste  nur  als 
nothwendiges  Uebel  erschemen.  Und  nun  gar  einer  wie  Bai- 
rakdar,  der  es  gewagt  hatte,  sich  ausserhalb  der  Residenz 
einen  Rückhalt  gegen  die  Willkür  des  Hofes  zu  schaffen!  Kein 
Wunder  daher,  dass  die  Camarilla  alsbald,  ganz  offen,  mit  der 
Reaction  zu  kokettiren  begann.^ 

Aber  auch  die  Ulema,  die  Gesetzgelehrten  —  ganz  ab- 
gesehen von  ihrer  sonstigen  Interessengemeinschaft  mit  dem 
Janitscharenthum  —  hatten  keinen  besonderen  Grund  sich  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  zu  beloben.  War  doch  auch  ihnen 
ein  Alter  ego,  dessen  überwiegender  Einfluss  an  oberster  Stelle 
ihren  eigenen  schmälerte,  ein  Dorn  im  Auge!  Hiezu  kam  die 
Besorgniss,  es  möchte  den  neuerungssüchtigen  ,Freunden'  früher 
oder  später  einfallen,  auch  den  angestammten  Privilegien  und 
Immunitäten  des  Priester-  und  Richterstandes  zu  Leibe  zu  gehen 
und  wohl  gar  die  neu  decretirte  Wehrpflicht  auf  die  zahllosen 
Chodschas  (Lehrer)  imd  Softas  (Studenten)  der  mohammedani- 
schen Theologie  und  Juristik,  die  erprobte  Leibgarde  der  ultra- 
conservativen  Partei,  auszudehnen. 

Was  die  Befürchtungen  der  geistlichen  Herren  in  dieser 
Beziehung   noch   steigerte   war   der  gelinge  Respect,   welchen 

'  Dschewdet,  wie  oben,  S.  11  und  15. 
2  £bouda,  8.  9  nnd  15. 
Sitzuugsbcr.  d.  phil.-hist.  Cl.    C.  Bd.  I.  Ufu  13 
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Bairakdar  selbst  ihnen^  den  obersten  Verwaltern  der  theo- 
kratischen  Rechtspflege,  gegenüber  zur  Schau  trug. 

Hatte  er  doch,  eines  Tages,  der  Entscheidung  eines  Pro- 
cesses  vor  dem  Tribunale  des  Scheich  ül  Islam  beigewohnt 
und,  als  er  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkte,  dass  die  Ver- 
handlung eigentlich  durch  einen  untergeordneten  Beamten  ge- 
führt und  nur  das  Urtheil  durch  den  Präsidenten  einfach  be- 
stätigt wurde,  sich  in  seiner  derben  Weise  die  Aeusserung 
erlaubt  ,er  sehe  nicht  ein,  wesshalb  es  überhaupt  der  Ober- 
beamten  bedürfe,  wenn  die  Subalternen  hinreichten,  die  Sache 
zu  besorgend* 

Eine  gleichfalls  nicht  gering  anzuschlagende  Unterstützung 
endlich  ward,  so  wie  früher  unter  Selim,  auch  jetzt  den  Mal- 
contenten  durch  die  Partei  des  Ex-Sultans  Mustafa  IV  zu 
Theil,  dessen  Mutter  und  Schwester  sogar  in  höchsteigener 
Person  bei  den  Janitscharen  zu  intriguiren  geruhten,  so  zwar 
dass  Bairakdar  es  für  nöthig  hielt,  den  regierenden  Monarchen 
in  einem  eigenen  geheimen  Vortrage  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  diese  weibliche  Fraction  des  Palastes  sorgfältiger  zu 
überwachen.2 

So  beruhte  denn  die  Existenz  der  neuen  Reformatoren 
und  ihres  Werkes  im  Grunde  einzig  und  allein  nur  auf  der 
materiellen  Macht  über  welche  sie  verfügten.  Diese  zu  ver- 
mehren oder  wenigstens  nicht  zu  vermindern  war  daher  nur 
ein  Postulat  der  gewöhnlichsten  lüugheit. 

Thatsächlich  geschah  jedoch  gerade  das  Gegentheil  von 
dem  was  Vernunft  und  Vorsicht  rathsam  erscheinen  Hessen. 

Der  tapfere  Provinziale  und  seine  Consorten  waren  eben 
auch  nur  Orientalen,  die,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  Noth  und 
Missgeschick,  in  der  Regel,  mit  bewunderungswerthem  Gleich- 
muthe  ertragen,  im  Glücke  aber  nur  zu  häufig  Mass  und  Be- 
sinnung verlieren.  Auch  in  dieser  Hinsicht  Epigonen  der 
Fortschrittsmänner  des  früheren  Regiments,  ergaben  sie  sich, 
gerade  so  wie  Jene,  und  nur  viel  rascher,  der  übertriebensten 
Selbstüberschätzung  und  Sorglosigkeit,  verachteten  Gefahr  und 
guten  Rath,  und  stürzten  blind  in  ihr  Verderben. 

1  Ebenda,  S.  14. 

3  Idem,  S.  15.  Der  Text  des  bezüglichen  Vortrages  ebenda,  S.  3S9,  Nr.  3. 
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• 

Nicht  wenig  zu  dieser  ungünstigen  Wandlung  trugen 
auch  die  Genüsse  der  Hauptstadt  bei,  die  erschlaffend  auf  die 
überreizten  Nerven  der  Sieg-  und  Machtberauschten  einwirkten. 

Auch  Bairakdar  entging  nicht  ganz  dem  Schicksale, 
welches  den  Truppen  des  grossen  Carthagers,  in  Capua,  so 
übel  mitspielte.  Die  schönen  Circassierinnen  und  Georgierinnen, 
an  welchen  damals  der  Markt  von  Stambul  noch  so  reich  war, 
schlugen  den  für  Frauenschönheit  ohnedem  sehr  Empfänglichen 
um  so  leichter  in  Bande  als  derselbe  bisher  nur  an  den  wenig 
ästhetischen  Anblick  bulgarischer  und  walachischer  Zigeune- 
rinnen gewohnt  war. '  Schickte  ihm  doch  so  Mancher,  der  von 
ihm  etwas  zu  hoffen  oder  zu  fürchten  hatte,  derlei,  noch  dazu 
mit  reichem  Schmucke  beladene,  Sclavenjungfrauen  sogar 
gratis  ins  Haus.^ 

Eine  von  diesen  —  sie  hiess  Kamrtab,  d.  h.  Mondschein, 

—  war  sogar  von  ihrem  früheren  Besitzer,  dem  bereits  er- 
wähnten, exilirten  Gesetzgelehrten,  eigens  zur  Rolle  einer  tür- 
kischen Delila  dressirt  worden,  die  den  bulgarischen  Samson 
kirre  machen  sollte.     ,Trachte^  —  hatte   sie  ihr  Herr  instruirt 

—  ,trachte  vor  Allem,  Bairakdar  dahin  zu  bringen^  seine 
Waffen  abzulegen,  und  du  wirst  der  Religion  und  dem  Staate 
einen  grossen  Dienst  leisten.^  Auch  gelang  es  der  perfiden 
Schönen  wirklich  die  heikle  Mission  durchzuführen,  und  bald 
erschien  der  Kraftmensch,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  sich 
selbst  in  Gegenwart  des  Sultans  seines  kriegerischen  Schmuckes 
nicht  ganz  entäussem  wollte,  sogar  öffentlich  ohne  Waffen,  was 
bei  seinen  halbwilden  Kriegsgefährten,  die  meinten  ,nur  Weiber 
dürften  sich  waffenlos  zeigen'  nicht  geringes  Befremden  her- 
vorrief.3 

Noch  raffinirter  im  Punkte  der  Werthschätzung  weib- 
licher Reize  erwies  sich  einer  der  ,Freunde',  der  mittlerweile 
zum  Grossadmiral  avancirte  Ramif.  Die  Sclavenhändler  des 
ganzen  Reiches  in  Contribution  setzend,  hoffte  er  gar,  schon 
hier    auf  Erden   jener    Genossin    von    imvergänglicher    Jung- 


^  Dschewdet,  wie  oben,  8.  17. 
^  Ebenda. 

3  Ebenda,    wo  Nurj  Bey,    der  Sohn  derselben  Sclavin,    aus  ihrer  zweiten 
Ehe,  als  Uebermittler  dieser  Anekdote  angeführt  ist. 

13* 
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fräulichkeit  (Chatai)  theilhaft  zu  werden,  welche  der  Prophet 
seinen  Anhängern  erst  jenseits  des  Grabes  als  paradiesischen 
Lohn  zugesagt  hat.* 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Verirrungen  ging  auch  jetzt 
die  ausschweifendste  Frivolität  und  Prunksucht.  ,Unter  dem 
Vorwande  geheimer  Conferenzen^  versichert  der  einheimische 
Staatschronist, 2  ,drängtc  sich  Bankett  an  Bankett,  wobei  der 
Wein  in  Strömen  floss  und  die  Triller  und  Sprünge  reizender 
Sängerinnen  und  Tänzerinnen  die  Stelle  ernsten  Berathens 
und  politischen  Ideenaustausches  einnahmen.  ,In  mit  Qoldstoff 
überzogenen   kostbaren  Zobelpelzcn'  —  heisst   es  ebendaselbst 

—  ,wie  sie  sonst  nur  bei  feierlichen  Aufzügen  getragen  wur- 
den, mit  schwer  vergoldeten  Steigbügeln  so  breit,  dass  der 
Reiter  kaum  in  den  engen  Gassen  Stambuls  Platz  fand,  gefolgt 
von  50  bis  GO  prächtig  gekleideten  Hausofficiercn  und  ebenso 
reich  angeschirrten  Handpferden,  zogen  die  bethörten  Glücks- 
ritter täglich  nach  ihrem  Amtsiocale,  so  an  nichtigem  Pomp 
und  sinnloser  Verschwendung  noch  die  berüchtigten  Camarilla- 
Mitglieder  Selims  übertreffend.^-^ 

,Dera  bösen  Beispiele  ihrer  Herren'  —  fährt  derselbe 
officiclle  Gewährsmann  fort  —  ,folgten  die  Diener.  Reich  mit 
Gold  imd  Silber  gestickte  Kamaschen  an  den  Beinen,  von 
Edelmetall  strotzende  Pistolen  und  Messer  im  Gürtel,  feine 
Kaschmire  um  die  Lenden  imd,  statt  der  früheren  Tuchknäufe, 
echte  Perlen  auf  den  Mützen,  stolzirten  die  halbbarbarischen 
rumeliotischcn  Notablen  und  Söldner,  mehr  geputzten  Dirnen 
als  ernsten  Landesvertheidigcrn  ähnlich,  auf  den  Märkten  und 
in  den  Strassen  der  Hauptstadt  umher.    Ja  manche  von  ihnen 

—  so  schwer  wog  der  kostbare  Zierrath  ihrer  Waffen  und 
Trachten  —  sollen  durch  die  übergrosse  Bürde  sogar  an  der 
freien  Bewegung  gehindert  worden  sein.'-* 

Noch  vermehrt  wurde  die  Gefährlichkeit  der  Lage  dadurch, 
dass  Bairakdar,  wie  schon  angedeutet,  kein  selbstständiges 
Urtheil  besass,    sondern   in  der  Regel  nur  ausführte,    was  ihm 


^  Ebenda,  ö.  Ij. 

2  Ebenda. 

3  Ebenda,  S.  IG. 
*  Ebenda,  S.  21, 
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seine  Rathgeber  einbliesen.  In  Folge  dessen  fehlte  es  auch  an 
dem  unter  derlei  kritischen  Verhältnissen  so  wichtigen  Mo- 
mente der  einheitlichen  Leitung J  Wie  klar  sich  Bairakdar 
selbst  dieses  Mangels  an  Initiative  bewusst  war  beweist  folgende 
Anekdote,  welche  zugleich  fUr  seine  gutmtithige  Oflfenherzigkeit 
ein  interessantes  Zeugniss  ablogt.  Ein  höherer  Beamter  Namens 
Muchtar  Efendi  hatte  in  einer  ausserge wohnlich  starken  Dosis 
Haschisch  den  Muth  geschöpft,  eines  Tages  bis  in  das  Amts- 
zimmer des  Gefiirchtcten  vorzudringen,  um  die  Begnadigung 
seines  verbannten  Bruders,  eines  angesehenen  Mitgliedes  der 
geistlichen  Körperschaft,  zu  erbitten.  Bairakdar  jedoch,  der 
offenbar  von  der  Verbannung  des  fraglichen  Individuums  keine 
Ahnung  hatte,  fuhr  ,wie  eine  Bombe'  auf  den  Bittsteller  los 
imd  schrie  ihm  zu:  ,Ei,  mein  lieber  Efendi,  was  weiss  ich  von 
dir  oder  deinem  Bruder  oder  vom  Grossmufti  oder  den  übrigen 
Gesctzgelehrten?!  Was  gehen  mich  überhaupt  die  Ulcma  an 
und  wozu  war  es  nothwendig,  Den  oder  Jenen  ins  Exil  zu 
schicken?!  Hier,  diese  da  (hiebei  wies  er  cauf  die  bei  ihm 
sitzenden  ,Freundc'  Tahsin  und  Kefik)  haben  mich  hierher 
gebracht,  weil  sonst,  wie  sie  behaupteten,  Glaube  und  Beich 
zu  Grunde  gingen.  Sic  sind  es,  die  mich  auch  versichert 
haben,  das  Staatswohl  erheische,  dass  der  X  oder  der  U  in 
die  Verbannung  geschickt  werde.  Ucberhaupt  sagen  sie  mir 
bald  ,thue  das',  bald  ,thue  jenes',  und  ich  thue  dann  was  sie 
mir  vorsagen.  So,  nun  weisst  du  wie  die  Sachen  stehen  und 
wirst  mir  auch,  wie  ich  hoffe,  die  Verbannung  deines  Bruders 
nicht  zu  sehr  verübeln.' ^ 

Diese  geistige  Unselbstständigkcit  des  eigentlichen  Herrn 
der  Situation  war  aber  um  so  bedauerlicher  als  sie  von  seiner 
Umgebung  in  gerade  ebenso  unbilliger  Weise  ausgebeutet 
wurde  als  diess  früher  bei  Selim  Seitens  seiner  Günstlinge 
der  Fall  war.  Wie  diesem  seine  Hofbeamten,  so  streuten 
auch  Bairakdar  seine  Vertrauten  reichlichen  Weihrauch,  priesen 
ihn  als  ,Rcgenerator  des  Staates  und  der  allgemeinen  Ordnung^ 
(Mudscheddidi  dewlet  und  nifam)  und  spiegelten  ihm  vor.  Alles 


^  Ebenda,  S.  18. 

2  Schani  fade,  Bd.  I,  Bl.  74,  S.  1  u.  s.  w.,  nach  der  eigenen  AuBsapfe  dieses 
Muchtar  Efendi. 


198  Schlechta-Wssehrd. 

gehe  vortreflFlich  und  alle  Welt  sei  mit  dem  neuen  Regimente 
vollauf  einverstanden.  Auch  ihn  schlössen  sie,  ebenso  wie 
früher  die  Camarilla  Selim,  hermetisch  von  der  Aussenwelt  ab 
und  beraubten  ihn  auf  diese  Art  der  Möglichkeit,  die  Wahrheit 
zu  hören  und  sich  ein  auch  nur  halbwegs  selbstständiges  Urtheil 
zu  bilden. 

,Sie  selbst  aber,  die  „Freunde",  verfügten  in  seinem  Namen 
über  Leben,  Freiheit  und  Vermögen  ihrer  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Gegner,  verschmähten  jeden  wohlgemeinten  Rath 
und  folgten  ausschliesslich  ihren  eigenen  dünkelhaften  Ein- 
gebungen. ,Ja,  wäre  der  göttliche  Plato  selbst  in  ihrer  Mitte 
erschienen,  sie  hätten  ihn,  ungehört  und  unbefragt,  wieder 
ziehen  lassen.'* 

Bei  so  hochgradiger  Selbstüberhebung  und  Leichtfertig- 
keit versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  auch  der,  wie  schon 
erwähnt,  einzigen  Bürgschaft  ihrer  Fortexistenz,  nämlich  der 
ungeschwächten  Aufrechterhaltung  ihrer  materiellen  Schutz-  und 
Streitmittel,  nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit  zuwendeten. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  October  hatten  die  meisten 
der  herbeigerufenen  Feudalherren  und  Primaten,  sammt  ihren 
Contingenten ,  mit  Erlaubniss  der  Regierung,  Constantinopel 
wieder  verlassen.'^  Nur  Ismail  Bey  aus  Seres  hatte  ein  Paar 
hundert  Mann  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  zurückgelassen^ 
allein,  in  kluger  Voraussicht  des  Kommenden,  dem  Anführer 
derselben  die  geheime  Instruction  ertheilt  ,für  den  Fall  eines 
Umschwunges  der  Dinge,  sich  in  nichts  einzumischen,  sondern 
„ohne  auch  nur  den  Kopf  umzuwenden"  nach  Hause  zurück- 
zukehren'. ^ 

Ebenso  war  ein  grosser  Theil  der  Haustruppen  Bairakdars 
aus  der  Residenz  entfernt  und  nach  Rustschuk  dirigirt  worden, 
um  gegen  den  neuen  Statthalter  von  Widdin,  Edris  Pascha, 
(auch  Molla  Pascha  genannt)  Front  zu  machen,  der,  auf  An- 
stiften der  Reactionspartei,  sich  angeschickt  hatte,  jenes  Haupt- 
döpöt  von  Bairakdars  Kriegsbedürfhissen  anzugreifen.^  Mit 
ihnen  hatte  auch  Boschnak  Aga,  der  tüchtigste  von  Bairakdars 

1  Dschewdet,  wie  oben,  S.  19. 

2  Internunt.  Bericht  vom  25  October,  1808. 

3  Schanifade,  wie  oben,  Bl.  77,  8.  1. 
*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  20. 
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Führern,  die  Rückreise  angetreten.*  Ihm  folgte,  kurz  darauf, 
Bairakdars  ältester  Vertrauensmann,  der  geistige  Mitbegründer 
seiner  Macht,  sein  Intendant  Ahmed  Efendi.''  Weitsichtiger 
als  sein  Herr,  hatte  er  diesen  wiederholt  beschworen,  sich  vor 
den  geheimen  Machinationen  der  Janitscharen  zu  hüten.  ,Was 
liegt  an  dem  Gesindel  von  Wasserträgem  und  Kohlenschleppern' 
war  ihm  von  dem  Verblendeten  geantwortet  und  er  mit  dem 
Tode  bedroht  worden,  falls  er  noch  einmal  auf  die  Sache  zu- 
rückkäme.' 

In  Folge  der  angedeuteten  Reducirungen  beschränkte  sich 
die  Wehrkraft  des  vertrauensseligen  Grosswedrs,  Anfangs  No- 
vember, auf  den  kärglichen  Rest  seiner  Haustruppen,  die  neu- 
organisirte  Infanterie  und  die  Marinesoldaten  und  Artilleristen,  im 
Ganzen  kaum  mehr  als  6000  bis  7000  Mann.^  Und  mit  dieser 
Handvoll  zum  Theil  noch  unzuverlässiger  Neulinge  wollte  der 
Tollkühne  den  Janitscharen  und  dem  ihnen  verbündeten  Pübel 
der  grossen  Stadt  nicht  nur  Trotz  bieten,  sondern  die  ersteren 
sogar  binnen  Monatsfrist  zur  Annahme  der  Disciplin  zwingen 
oder  aber  aus  Stambul  verjagen.*^ 

Diese,  obgleich  sie  sich  über  die  Grösse  der  ihnen  dro- 
henden Gefahr  keiner  Täuschung  hingaben,  hatten  bisher,  offen- 
bar ans  Furcht,  ihrer  steigenden  £j*bitterung  nur  unter  sich, 
in  geheimen  Zusammentretungen,  Luft  gemacht.^ 

Als  aber,  in  Folge  des  Abzugs  der  Notablen  und,  bald 
darauf,  auch  der  gefiirchteten  Rumclioten,  die  Vertheidigungs- 
mittel  der  Regierung  mehr  und  mehr  zusammenschmolzen,  da 
traten  auch  Jene  mit  den  Aeusserungen  ihrer  Widerstandsgelüste 
UDgescheuter  hervor.' 

Der  mittlerweile  (am  21  October)  eingetretene  Ramafan 
konnte  den  Ausbruch  der  Katastrophe  nur  beschleunigen. 

—  *  * 

>  Ebenda. 

'  Ebenda,  S.  19. 

^  Manok  Beys  Biographie,  Abschnitt  7.  Ahmed  Efendi  flüchtete,  nach  Bai- 
rakdars Tode,  nach  Bukarest  und  von  dort  nach  Rassland,  wo  er  auch 
bis  za  seinem  Ableben  yerweilte.     (Ebendort.) 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  21,  giebt  die  Starke  der  neuen  Segbane  aus- 
dracklich  auf  4000  Mann  an. 

^  Manuk  Bejs  Biographie,  Abschnitt  8. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  11. 
^  Ebenda,  8.  20. 
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In  diesem  heiligen  Monate  wechseln  nämlich,  wie  bekannt, 
im  mohammedanischen  Orient  der  Tag  und  die  Nacht  ihre 
Rollen.  Jener,  der  Tag,  wird,  wenigstens  von  den  besseren 
Ständen,  mit  Schlafen  und  Nichtsthun  oder  höchstens  sterilen 
AndachtsUbungen,  die  Nacht  hingegen  in  Schmausereien,  Con- 
versation  und  allerhand  Zerstreuungen  hingebracht. 

Die  Rückwirkung,  welche  diese  verkehrte  Lebensweise 
auf  den  Gemtithszustand  der  ,Gläubigen*  äussert,  ist  begreif- 
licherweise keine  vortheilhafte.  Denn,  die  strenge  Enthaltsam- 
keit —  von  Sonnenauf-  bis  Sonnenuntergang  wird  weder  ge- 
gessen, noch  getrunken,  noch  auch  geraucht  —  erzeugt  bei  den 
Betreffenden  jene  Uebellaunigkeit  und  Verdrossenheit,  welche 
allen  Reisenden  unter  dem  speciellen  Terminus  ,Ramaran  haU' 
d.  h.  Fastenstimmung,  aus  unangenehmer  Erfahrung  bekannt 
ist.  Mit  Beginn  der  Nacht  hingegen  macht  die  vorhergehende 
Erschlaffung,  in  Folge  einer  natürlichen  Reaction,  einer  um  so 
grösseren  Reizbarkeit  und  Aufgeregtheit  Platz,  welche,  bei 
passenden  Anlässen,  wohl  auch  leichter  als  unter  normalen  Ver- 
hältnissen  in  Excesse  ausartet.  Dabei  wird,  wenn  es  die  Jahres- 
zeit nur  irgend  gestattet,  die  Nacht  vom  grossen  Publicum 
unter  freiem  Himmel,  vor  den  zahlreichen  Caffeschänken  zuge- 
bracht und  hier,  wenn  auch  nur  mit  Mocca  statt  mit  Wein  und 
Bier,  nicht  weniger  gekannegiessert  als  bei  uns  in  Kellern  und 
Gasthäusern.  Endlich  tritt  während  dieser  Zeit  auch  der  reli- 
giöse Fanatismus  lebhafter  als  sonst  zu  Tage,  was  sich  aus  den 
vielerlei  geheiligten  Erinnerungen  erklärt,  welche  mit  dem 
Fastenmonate  verknüpft  sind. 

Im  Ramafan  des  Jahres  1808  gewannen,  dank  der  ab- 
normen Lage  der  inneren  Verhältnisse,  auch  jene  verschiedenen 
Einflüsse  eine  erhöhte  Bedeutung.  Waren  die  neuen  Gewalt- 
haber bisher  bei  Tage  sorglos  und  bei  Nacht  üppig  gewesen, 
so  zeigten  sie  sich  jetzt  um  so  fahrlässiger  und  schwelgerischer, 
und  hatten  sich  die  Unzufriedenen  bis  nun  mit  Abhaltung  ge- 
heimer Conventikel  begnügt,  so  fanden  sie  nun,  in  Folge  der 
grösseren  Geselligkeit,  weit  mehr  als  früher  Gelegenheit,  gemein- 
schaftlich Kjritik  zu  üben,  Umsturzpläne  zu  schmieden  und 
über  Racheentwürfen  zu  brüten. 

Bald  traten  auch  wirklich  sehr  bedenkUche  Symptome  zu 
Tage.    Wie  vor  der  früheren  Revolution,  so  wurden  auch  jetzt 
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die  abenteuerlichsten  Gerüchte  in  Umlauf  gesetzt.  Nach  dem 
Bairam,  hiess  es,  würden  sämmtliche  Civilbeamte  ebenfalls  die 
Tracht  der  Segbane  anlegen,  die  Janitscharen  hingegen  auch 
des  Restes  ihrer  Löhnungen  beraubt  und  ausserdem  verhalten 
werden,  die  Schlüssel  der  Stadtthore  den  neuen  Truppen  aus- 
zuliefern J  An  den  Mauern  der  ,Pforte'  wurden  Schmähverse 
angeklebt,  die  eine  baldige  Erhebung  in  Aussicht  stellten.^  Das 
feierliche  Nachtmahl  (Iftar),  welches,  wie  jedes  Jahr  im  Ramafan, 
dem  Generalstab  der  Janitscharen  zu  Ehren  im  Palaste  des 
Grosswefirs  veranstaltet  wurde,  steigerte  nur  die  Erbitterung. 
Denn,  ausser  den  Oberofficieren  des  ,Corps'  waren  auch  jene 
der  ,Regulären'  hiezu  geladen  worden,  deren  glänzende  Eqiii- 
pirung  zu  dem  armseligen  und  vernachlässigten  Aussehen  der 
ersteren  einen  peinlichen  Contrast  bildete  und  deren  Neid  und 
Eifersucht  nur  noch  mehr  aufstachelte.^  Eine  Predigt  endlich, 
welche  der  reform&eundliche  Kanzelredner  Obeidullah  Kusch- 
mani,  in  der  Moschee,  zu  Gunsten  des  neuen  Militärsystems 
hielt,  goss  Oel  ins  Feuer  und  hätte  bald  mit  einer  blutigen 
Schlägerei  geendet.^ 

Trotz  alledem  verstiegen  sich  die  Malcontenten  vorderhand 
noch  nicht  bis  zu  der  Absicht  eines  eigentlichen  Aufstandes. 
Bairakdar  allein  sollte,  und  zwar  durch  Meuchelmord,  beseitigt 
werden.^  Als  geeignete  Gelegenheit  hiezu  beschloss  man  die 
nächste  grössere  Feuersbrunst  zu  wählen  oder  auch  eine  solche 
zu  fingiren.  Bei  derlei  in  der  türkischen  Capitale  nur  zu  häu- 
figen Anlässen  pflegt  nämlich  auch  der  jeweilige  Grosswefir 
auf  der  Brandstätte  zu  erscheinen,  um  die  Löscharbeiten  zu 
tiberwachen.  Dort,  im  wüsten  Gedränge,  meinte  man,  werde 
sich  das  Attentat  leicht  ausfuhren  lassen.^ 

Indessen  hatten  einige  wohlmeinende  Anhänger  Bairakdars 
sich  doch  den  Muth  genommen,  trotz  dessen  Unzugänglichkeit^ 


1  Dschewdet,  ebenda,  S.  22,  und  Beilage  zu  dem  Intemunt.  Berichte  vom 
25  November,  1808. 

2  Ebenda,  wo  folgendes  Distichon  citirt  wird: 

,Au8  Rumelien  kam  ein  Käaberhanfen ; 

Nach  dem  Bairam  wird  er  fochten  oder  laufen/ 

3  Ebenda. 

*  Idem  S.  23. 

^  Ebenda,  8.  24. 

^  Beilage  zum  obigen  Intemunt.  Berichte. 
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bis  zu  ihm  vorzudringen  und  ihn  von  der  zunehmenden  Gäh- 
rung  in  Kenntniss  zu  setzen.  An  ihrer  Spitze  stand  sein  treuer 
imd  kluger  Finanzrath  Manuk  Bey.  Er  rieth  ihm,  sich  mit 
dem  Reste  seiner  Rumelioten  und  den  ,neuen  Segbanen^  vor- 
läufig nach  Adrianopel  oder  in  irgend  eine  andere  sichere  Po- 
sition zurückzuziehen,  dort  seine  Streitkräfte  zu  vervollständigen 
und  dann  die  Offensive  gegen  die  Hauptstadt  zu  ergreifen.* 

Doch  vergebens!  ,Was  kümmert  mich^  —  enviderte  auch 
ihm  der  Tollkühne  —  ^ein  solcher  Haufen  von  Hausknechten, 
Krämern  und  Lastträgem,  wie  es  die  Janitscharen  sind,  und 
wie  kann  man  solchem  Gesindel  die  Ehre  anthun,  sich  von  dem- 
selben ins  Bockshorn  jagen  zulassen?!'^  Und^  als  der  umsich- 
tige Armenier,  trotzdem,  seine  Warnungen  wiederholte,  wies 
ihn  Bairakdar  grob  zurück  und  drohte  ihm,  ihn  ebenso  zu  be- 
handeln wie  früher  seinen  Intendanten  Ahmed  Efendi.  Hierauf 
brach  auch  Manuk  alle  weiteren  Verbindungen  mit  dem  Hals- 
starrigen ab  und  überliess  ihn  seinem  Schicksale.^ 

Nicht  günstiger  wurden  ähnliche  gute  Rathschläge  von  den 
bethörten  ,Freunden'  aufgenommen,  was  um  so  unbegreiflicher 
als  dieselben  in  der  Mehrzahl  in  der  Hauptstadt  aufgewachsen 
und  somit  in  der  Lage  waren,  die  dortigen  Verhältnisse  richtiger 
zu  beurtheilen  als  der  Fremdling  Bairakdar. 

Unter  solchen  Verhältnissen  genügte  der  nächstbeste  An- 
lass,  um  die  Gegenpartei  zum  Losbruche  zu  ermuthigen. 

Einer  alten  Sitte  gemäss  nimmt  der  Grosswefir  in  der 
sogenannten  ,Nacht  der  Allmacht',  einer  der  geheiligten  Nächte 
des  Ramafans,  sein  Abendessen  in  der  Wohnung  des  Scheich 
ül  Islam  ein.  Auch  Bairakdar  glaubte  sich  diesem  Gebrauche 
bequemen  zu  müssen  und  begab  sich,  Montag,  den  14  November, 
gegen  Sonnenuntergang,  von  der  Pforte  nach  der  bei  der 
Moschee  Atik  Ali  Pascha  gelegenen  Behausung  des  Oberpriesters. 


1  Dschewdet,  wie  oben,  S.  22,  und  Mannk  Beys  Biographie,   Abschnitt  7 

2  Manuk,  ebenda. 

'  Manuk  blieb  während  der  folgenden  Katastrophe  in  OrtakOi,  einem 
Uferdorfe  am  Bosphorus,  verborgen  und  wurde  durch  einen  Janitscharen, 
dessen  Bruder  er  früher,  in  Kustschuk,  das  Leben  gerettet  hatte,  seinen 
Verfolgern  entzogen.  Hierauf  flüchtete  er  nach  Bukarest  und  yon  da 
nach  Siebenbürgen,  wo  er  als  hochbetagter  und  sehr  wohlhabender  Mann, 
seine  abenteuerliche  Laufbahn  beschloss.     (Ebendort.) 


Die  Berolntionen  in  ConslaDtinoiMl  in  den  Jabren  1807  und  1808.  203 

Bei  seiner  Rückkehr  von  dort  zeigte  sich  die  Diwansstrasse 
(Diwan  jolu)  welche  er  passiren  musste,  vollgedrängt  mit  Gaffern 
und  Spaziergängern^  so  zwar  dass  der  Grosswedr  und  sein 
Grefolge  sich  nur  mit  Mühe  vorwärts  bewegen  konnten. 

Ungeduldig  über  die  Verzögerung  oder  weil  er  besorgte, 
im  Gedränge  leichter  von  einer  Mörderhand  erreicht  zu  werden, 
befahl  Bairakdar  den  ihn  umringenden  rumeliotischen  Segbanen 
die  Menge  auseinanderzutreiben,  welchen  Auftrags  sich  diese 
—  wohl  nur  zu  eifrig  —  entledigten,  indem  sie  mit  ihren  Stöcken 
und  Peitschen  in  das  Publicum  einhieben.  ^  Auch  gelang  es 
ihnen  wirklich  sich  Bahn  zu  brechen,  und  ihr  Gebieter  er- 
reichte ohne  Unfall  den  Hippodrom,  wo  er,  dem  Ceremoniel 
gemäss,  so  lange  wartete  bis  der  Sultan  von  seinem  gleich- 
zeitigen Besuche  in  der  Sophienmoschee  ins  Serail  zurückgekehrt 
war,  worauf  auch  er,  Bairakdar,  sich  in  seine  Wohnung  bei 
der  ,Pforte^  zurückzog. 

Indessen  hatten  sich  die  von  seinen  Kriegsleuten  Miss- 
kandelten,  verwundet  und  blutig  wie  sie  waren,  in  die  benach- 
barten Caffebuden  zerstreut,  wo  sie,  unter  lautem  Klagen  und 
Fluchen,  die  Nachricht  von  dem  was  geschehen  weiter  verbrei- 
teten. ,Sind  wir  nicht  Rechtgläubige^  —  schrieen  die  Einen  — 
;da8s  man  es  wagt  uns  so  zu  behandeln?!^  ,Kommt  da'  — 
eiferte  ein  Anderer  —  ,so  ein  Räuberhauptmann  aus  Rumelien 
her,  setzt  den  Sultan  ab,  macht  sich  selbst  zum  Grosswefir  und 
will  nun  auch  dem  neuen  Padischah  gegenüber  den  Herrn  und 
Meister  spielen!'  ,Ja'  —  kreischten  wieder  Andere  dazwischen  — 
,von  ein  Paar  Yerräthem  lässt  er  (Bairakdar)  sich  beherrschen; 
die  Ulema  und  die  Janitscharen,  die  Fundamente  unseres  Glau- 
bens und  unseres  Reiches,  will  er  beseitigen  und  uns  armes 
Volk  tritt  er  gar  unter  die  Füsse.'  ,Ja,  ja,  so  ist  es'  —  setzten 
wieder  Andere,  drohend  und  aufreizend,  hinzu  —  ,auch  wollen 
wir  80  lieber  gar  nicht  mehr  fortleben!  Warum  aber  fürchten 
wir  uns  auch  vor  dem  Gesindel?!  Sind  wir  denn  nicht  zahl- 
reich genug,  es  mit  ihm  aufzunehmen?!  Aber,  wartet  nur,  wir 
werden  euch  schon  zeigen  was  es  heisst  Moslims  sein  und 
noch  dazu  Janitscharen!'^ 


^  Dschewdet,  wie  oben,  S.  24. 
3  Ebenda. 
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Diesen  Moment  allgemeiner  Aufregung  benützte  ein  den 
höchsten  Kreisen  angehöriger  Regienmgsfunctionär  —  wer  es 
war  ist  bis  heute  ein  Geheimniss  geblieben  —  um  sich  unter 
die  tobenden  Gruppen  zu  mischen  und  die  Nachricht  zu  ver- 
breiten, das  Ministerium  hege  die  Absicht,  sogleich  nach  dem 
Bairam,  die  gänzliche  Aufhebung  des  Janitscharencorps  zu 
decretirenJ  Diese  sehr  wahrscheinlich  klingende  und  daher 
doppelt  wirksame  Insinuation  gab  den  Ausschlag. 

Unverzüglich  traten  die  Janitscharenobersten  in  einer 
Caseme  zur  Berathung  zusammen  und  vereinigten  sich  in  dem 
Entschlüsse,  dem  angedrohten  ministeriellen  Handstreiche  durch 
eine  entscheidende  That  zuvorzukommen. ^ 

Ein  eigentlicher  Aufstand  ward  jedoch  auch  jetzt  nicht 
in  Aussicht  genommen,  sondern  nur  das  gegen  die  Person  Bai- 
rakdars  geplante  Attentat  sollte  ungesäumt  ausgeführt  werden,^ 

Um  das  Opfer  ins  Freie  zu  locken,  wurde  die  Meldung 
an  die  Pforte  erstattet,  Feuer  sei  ausgebrochen,  während  gleich- 
zeitig Janitscharenhaufen  durch  die  Strassen  zu  laufen  begannen 
als  handle  es  sich  darum  zur  Brandstätte  zu  eilen,  um  dort 
Löschdienste  zu  leisten. 

Doch  irrten  sich  die  Attentäter  in  ihrer  Voraussetzung. 
Denn  Bairakdar  war  in  letzterer  Zeit  wiederholt  durch  ähn- 
lichen falschen  Feuerlärm  getäuscht  worden.  Er  legte  daher 
auch  der  jetzigen  Meldung  keine  Bedeutung  bei  und  blieb  ruliig 
in  seiner  Wohnung,  sich  damit  begnügend  einen  Ordonnanzofficier 
abzusenden,  um  die  Richtigkeit  der  Meldung  zu  constatiren.^ 
Ebensowenig  rührte  sich  einer  der  Minister  aus  seiner  Be- 
hausung.*^ 

Da  somit  der  Löwe  nicht  zum  Feuer  kommen  wollte, 
blieb  nichts  übrig  als  das  Feuer  in  seine  Höhle  zu  tragen  und 
ihn  auszuräuchern. 

Ungesäumt  machten  sich  die  Verschwörer  ans  Werk.  Um, 
im  Dunkel  der  Nacht  und  bei  der  voraussichtlichen  Verwirrung, 


1  Ebenda,  8.  25. 

2  Ebenda. 

3  Ebenda. 
*  Ebenda. 
'  Ebenda. 
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onliebsame  Missverständnissc  zu  vermeiden,  gaben  sie  eine  Pa- 
role aus,''  worauf  sie,  nach  Mittemacht,  zur  ,Pforte  des  Aga' 
marschirten,  um  ihren  Commandanten  aufzufordern,  sich  an 
ihre  Spitze  zu  stellen. 

Dieser,  ein  gewisser  Mustafa,  war  jedoch  ein  Geschöpf 
der  neuen  Machthaber  und  durch  sie  aus  bescheidener  Stellung 
mit  einem  Male  zur  ersten  Würde  im  ,Corps^  erhoben  worden. 
Er  trachtete  daher  seine  Leute  zu  beschwichtigen,  wurde  jedoch 
von  dem  erbitterten  Haufen  niedergehauen.^ 

Hierauf  setzten  sich  die  Rotten  in  möglichster  Stille  gegen 
die  ,Pforte  des  Grosswelirs^  in  Bewegung.  Hier  angelangt, 
amstelltcn  sie  das  weitläufige  Gebäude  und  steckten  es,  mit 
Hilfe  der  in  der  Nähe  aufgehäuften  Strohyorräthe ,  in  Brand. 
Von  dem  eben  herrschenden  starken  Winde  angefacht,  ver- 
breitete sich  das  Feuer  rasch  nach  allen  Seiten.^  Gleichzeitig 
begannen  die  Meuterer,  um  die  Bevölkerung  zu  allarmiren, 
ihre  Gewehre  abzufeuern,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  einige 
von  den  rumeliotischcn  Scgbancn,  die  in  den  benachbarten 
Häusern  imd  Gassenläden  einquartirt  waren  und  nun  auf  die 
Strasse  hinausstürzten,  erschossen  wurden.^ 

Mittlerweile  hatte  sich  Bairakdar  in  die  Gemächer  seiner 
Frauen  zurückgezogen.  Vergebens  war  sein  Gardehauptmann 
»Schakir  in  ihn  gedrungen,  ihm  zu  gestatten  mit  seinen  Leuten 
während  der  Nacht  bei  der  ,Pforte'  Wache  zu  halten.'^  Der 
unerschrockene  Hausherr  hatte  abgelehnt  und  befohlen,  die 
Mannschaft  in  ihre,  in  verschiedenen  Theilen  der  Stadt  zer- 
streuten Standquartiere  zu  entlassen.  Doch  war  Schakir  der 
Weisung  nicht  nachgekommen,  sondern,  vorsichtiger  als  sein 
Gebieter,  darauf  bedacht  gewesen,  insgeheim  etwa  50  Mann 
seiner  tüchtigsten  Begleiter  im  Pfortengebäude  zurückzu- 
behalten.'^ 

Bairakdar  aber  hatte  sich  mittlerweile  zur  Ruhe  be- 
geben und  schlief,   angeblich  in  Folge  starken  Weingenusses, 

'  8ie  lautete;  Sabahtir,  d.  h.  der  Morgen  ist  da. 

^  Dfichewdet,  wie  oben. 

^  Ebenda,  S.  26,  und  Mauuks  Biographic,  Abschnitt  8. 

*  Dsekewdet,  ebenda. 

*  Manak,  wie  oben. 
^  Ebenda. 
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SO  fest,  das  es  Mühe  kostete  ihn  zu  wecken  als  das  Feuer 
ausbrach.  < 

Sein  erster  Befehl  war  die  Trommel  rühren  zu  lassen,  um 
seine  etwa  in  der  Näne  befindlichen  Rumelioten  herbeizurufen.^ 
Diese  aber  waren,  wie  bemerkt,  grösstentheils  in  entfernten  Quar- 
tieren der  Stadt,  in  Privatwohnungeh,  untergebracht  worden. 
Auch  hatten  sie  weder  Wachposten  ausgestellt,  noch  auch 
irgendwelche  Instruction  für  den  Fall  einer  etwa  nöthigen  Ral- 
liirung  erhalten.  ^  Zudem  wäre  ihre  geringe  Zahl  keinesfalls 
ausreichend  gewesen  um,  namentlich  in  vereinzelten  Gruppen, 
den  Aufständischen  die  Spitze  bieten  zu  können.*'  Ausserdem 
hatten  die  Janitscharen  auch  die  der  Pforte  zunächst  liegenden 
Privathäuser  angezündet  und  auf  diese  Art  den  Feuerkreis  so 
erweitert,  dass  es  überhaupt  kaum  möglich  war,  dem  Tracte,  in 
welchem  sich  Bairakdar  aufhielt,  nahe  zu  kommen.^  Der  Bevöl- 
kerung aber,  welche  herbeieilte  um  zu  löschen,  wurde  bedeutet, 
man  möge  nur  wieder  umkehren  ,da  es  sich  um  keine  gewöhn- 
liche Feuersbrunst  handlet  ^  Endlich  waren  auch,  vom  Brande 
angelockt,  Massen  bewaffneten  Pöbels  herbeigeströmt,  die  das 
brennende  Gebäude  auf  allen  Seiten  umlagerten  und  so  den 
Zugang  zu  demselben  noch  erschwerten.' 

Aus  denselben  Gründen  erklärt  sich  auch,  wesshalb  die 
Belagerten  nicht  im  Stande  waren,  nach  aussen  hin  Nachricht 
von  sich  zu  geben,  um  ihre  in  der  Stadt  zerstreuten  Kameraden 
herbeiholen  zu  lassen.  Zum  Ueberfiusse  hatten  die  anrückenden 
Janitscharen  auch  noch  die  Vorsicht  gebraucht,  Boten  in  die 
Quartiere  zu  entsenden,  wo  die  fremden  Söldlinge  einquartirt 
lagen,  und  sie  einladen  lassen  in  ihre,  der  Janitscharen,  Casemen 
zu   kommen,   wo  sie   als  Landsleute  und  Waffengefkhrten  gut 


^  Ottenfels,  Memoiren. 

^  Dschewdet,  wie  oben. 

3  Ebenda. 

*  Mannk  (Abschnitt  7)  spricht  nnr  von  400  Mann,  die  als  Leibwache  Bai- 
rakdars  in  Constantinopel  zurückgeblieben  wären.  Dschewdet  (wie  oben) 
giebt  die  Zahl  der  noch  vorhandenen  Bumelioten  auf  4000  bis  öOOO  Mann 
an,  ohne  jedoch  seine  Quelle  anzuführen.  Die  Wahrheit  liegt  wohl  in 
der  Mitte. 

°  Manuk,  Abschnitt  8. 

^  Dschewdet,  wie  oben,  S.  27. 

"'  Ebenda. 
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aii%enomiiieii  werden  würden.  Die  gegenwärtige  Bewegung 
—  hatten  sie  beigefügt  —  sei  ja  nicht  gegen  sie,  die  Segbane, 
sondern  nur  gegen  die  Person  des  Grossweiirs  gerichtet,  welcher 
aberdiess  mittlerweile  bereits  getödtet  worden  seiJ 

Hiedurch  getäuscht,  folgte  auch  wirklich  ein  Theil  der 
Romelioten  dem  verrätherischen  Rufe,  während  Andere  ruhig 
die  Beise  in  ihre  Heimat  antraten,  zu  welchem  Zwecke  die 
Stadtthore  von  den  Janitscharen  absichtlich  offen  gelassen  wor- 
den waren.  2 

Einstweilen  hatte  Schakir  seinem  Gebieter  vorgeschlagen, 
sich  auf  die  in  den  Stallungen  der  ,Pforte'  vorhandenen  Pferde 
m  werfen  und  den  Versuch  zu  machen,  sich  zu  dem  nahen 
Thore  ,yom  kalten  Brunnen^  durchzuschlagen^  um  im  Serail 
von  Top  kapu  Zuflucht  zu  suchen.^  Bairakdar  jedoch,  welcher 
den  jFreunden'  vertraute  und  zuversichtlich  auf  baldigen  Ent- 
satz hoffte,  zog  es  vor,  einstweilen  noch  abzuwarten  und  sich 
auf  die  Defensive  zu  beschränken.  Er  befahl  daher,  seine 
Frauen  und  den  nöthigen  Vorrath  an  Lebensmitteln  und  Munition 
in  das  im  Garten  des  Harems  befindliche  thurmartige  und  feuer- 
feste Gewölbe  *  zu  schaffen,  wohin  er  sich  auch  selbst  mit  dem 
Reste  seiner  Leibgarde  zurückzog,  um  vorderhand  ruhig  — 
seine  Pfeife  zu  rauchen.^  Kam  aber  einer  der  Belagerer,  welche 
nun  auch  in  den  Garten  des  Harems  hineinzufeuern  begannen, 
dem  Thurme  zu  nahe,  so  streckte  ihn  der  tapfere  Pascha  mit 
einem  wohlgezielten  Gewehr-  oder  Pistolenschusse  zu  Boden.^ 

Doch  erging  es  dem  allzu  Vertrauensvollen  eben  auch 
nicht  besser  als  so  manchem  Anderen,  der  im  Moment  der 
Noth  auf  ,Freunde^  rechnet.  Als  er  ihrer  bedurfte,  waren  sie 
nicht  da. 


*  Dschewdet,  ebenda,  S.  26. 

'  Ebenda,  S.  27,  und  Manuk  Bey,  Abschnitt  8. 

'  Dschewdet,  wie  oben,  8.  27,  und  Manuk,  wie  oben. 

*  Derartige  GewOlbe  oder  Magazine  (Mahfen  oder  Magafa)  befinden  sich, 
wenn  auch  in  kleinerem  Massstabe,  in  den  meisten  hölzernen  Häusern 
von  Constantinopel  und  dienen  dazu,  bei  Feuersgefahr,  den  Schmuck 
und  sonstige  Werthgegenstände  aufisubewahren. 

'  Dschewdet  und  Manuk,  wie  oben.  Bei  Juchereau  wird  diese  Handlungs- 
weise Bairakdars  einer  plötzlichen  Anwandlung  jSchandvoUer  Schwäche* 
(Ciiblesse  honteuse)  zugeschrieben.    (Bd.  II,  S.  221.) 

^  Dschewdet,  ebenda. 
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Ob  übrigens  der  Entsatz ^  wenn  er  ernstlich  versucht 
worden  wäre,  auch  den  erwünschten  Erfolg  gehabt  hätte, 
lässt  sich  nicht  bestimmen,  erscheint  jedoch,  mit  Rücksicht 
auf  den  langen  Widerstand  des  Belagerten,  immerhin  als 
möglich.* 

Auch  darüber,  ob  die  gehofFte  Hilfeleistung  nur  unfrei- 
willig, oder  aber  absichtlich  unterblieb,  geben  die  befragten 
Quellen  keinen  genügenden  Aufschluss.  So  viel  jedoch  steht 
fest,  dass  man  im  Serail  auf  die  Katastrophe  vorbereitet  war^ 
und  —  wohl  aus  den  bereits  besprochenen  Gründen  —  nichts 
that,  um  dem  Gefangenen  beizuspringen. 

Ebenso  gewiss  ist,  dass  die  ,Freunde^  nichts  Ernstliches 
unternahmen,  um  ihren  früheren  Protector  aus  der  Klemme  zu 
ziehen.  Dieses  gilt  namentlich  von  Ramif  und  Kadi  Pascha, 
von  welchen  jener  die  Marine,  dieser  die  gesammte  ,rcguläre' 
Landmacht  zur  Verfügung  hatte. 

Der  ersterc,  Ramif,  war,  wie  wir  schon  wissen,  von  Bai- 
rakdar  zum  Grossadmiral  ernannt  worden.  Auch  sonst  bevor- 
zugte ihn  der  Grosswefir  vor  allen  Uebrigen.  Denn  er  hatte 
es  ihm  nicht  vergessen,  dass  er  es  war,  welcher,  der  Einzige, 
den  praktischen  Rath  ertheilt  hatte,  Mustafa  IV  schon  im  Lager 
zu  Daud  Pascha  abzusetzen,  in  Folge  der  Berücksichtigung 
welchen  Rathes  Sclim  am  Leben  erhalten  worden  wäre.^ 

Auch  hatte  der  tüchtige  Mann,  trotz  der  Kürze  der  Zeit 
und  seiner  Vorliebe  für  ,unvergängUchc^  Jungfrauen,  in  seiner 
neuen  Stellung  ganz  erspriesslichc  Dienste  geleistet,  manchen 
schreienden  Missbrauch  ^  der  Janitscharen  auch  in  der  Marine 
beseitigt  und,  namentlich,  unter  den  Marinetruppen  (Kaliondschi) 
die  Disciplin  einigermassen  wiederhergestellt. 


»  Idem,  S.  37. 

3  Idem,  S.  31. 

»  Aassim,  Bl.  349,  S.  1. 

^  Ein  solcher  war,  nnter  anderen,  das  sogenannte  ^Aufhängen  der  Axt* 
(Balta  assmak),  welcher  darin  bestand,  dass  die  Janitscharen  die  Ab- 
zeichen ihres  Bataillons  an  Bord  der  Kauffahrteischiffe  aufhingen  und 
diese  auf  solche  Art  gewissermassen  unter  ihren  Schutz  stellten,  natür- 
lich gegen  Erpressung  reichlicher  8porteln  von  den  Schiffsherren.  Ramir 
Hess  einen  Angehörigen  der  Miliz,  welcher  an  diesem  Unfuge  besonders 
betheiligt  war,  aufknüpfen  und  stellte  diese  Vexation  ab. 
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Dagegen  fehlte  es  ihm,  wie  gesagt,  jetzt  wo  es  sich  um 
die  Rettmig  Bairakdars  handelte,  an  der  nöthigen  Entschlossen- 
heit oder,  was  wahrscheinlicher,  am  guten  Willen. 

Zwar  liess  er,  als  ihm  die  Nachricht  vom  Brande  der 
yPforte'  zukam,  an  seine  Mannschaften  scharfe  Patronen  ver- 
theüen,  mit  welchen  dieselben,  unglaublicher  Weise,  bisher 
nicht  versehen  worden  waren.'  Auch  traf  er  gewisse  Dispo- 
sitionen, um  einerseits  das  Gesindel  der  Vororte  von  Stambul 
und  der  Hafenquartiere  abzuhalten,  sich  den  Rebellen  anzu- 
schliessen  und,  andererseits,  diese  zu  verhindern,  sich  der  bei 
Top  kapu  und  Bagtsche  kapu  postirten  schweren  Geschütze 
zu  bemächtigen.*^ 

Eine  Diversion  zu  Gunsten  des  eingeschlossenen  Gross- 
wefirs  unternahm  er  jedoch  nicht,  obgleich,  wie  bemerkt,  die 
Durchführbarkeit  einer  solchen  kaum  ausser  dem  Bereiche  der 
Möglichkeit  lag.-^ 

Nicht  thätiger  erwies  sich  Kadi  Pascha,  welcher  die  in 
der  asiatischen  Vorstadt  Scutari  einkascrnirten  , Regulären'  be- 
fehligte. Auch  er  vertheilte  Schiessbedarf  an  seine  Leute,  be- 
gnügte  sich  aber  im  Übrigen  damit,  von  seinem  sicheren 
Standpunkte  aus,  müssig,  nach  dem  Feuer  in  Stambul  hinüber- 
zußtarren.* 

Desto  zielbewusster  ging  man  im  Lager  der  Gegen- 
partei vor. 

Um  nicht  die  friedliche  Bevölkcrmig  gegen  sich  aufzu- 
reizen, bemühten  sich  die  Janitscharen,  vor  Allem,  der  Weiter- 
verbreitung des  Brandes  über  den  nächsten  Umkreis  der 
jPforte*  hinaus  entgegenzuwirken  und  verhinderten  sogar  die 
Einwohner  der  benachbarten  Quartiere,  ihre  Wohnungen  zu 
räumen,  indem  sie  dieselben  versicherten,  sie  hätten  nichts  zu 
besorgen  ,denn  dieses  sei  kein  Feuer,  das  weiter  um  sich 
greifet  "^  Aus  demselben  Grunde  wehrte  man  auch  das  Diebs- 
gesindel ab,  welches  sich,  wie  gewöhnlich  bei  derlei  Gelegen- 
heiten,   zur  Brandstätte    herandrängte,    was   freilich   die   Jani- 


'  Dschewdet,  wie  oben,  8.  30  und  26. 
^  Ebenda. 
^  Ebenda. 

*  Ebenda. 

*  Ebenda,  8.  -JT. 

äiÜQDgsber.  d.  phil.-liist.  Gl.    C.  Bd.  1.  Uft.  U 
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tscharen  selbst  nicht  hinderte,  die  im  Pfortengebäude  vorfind- 
lichen  Habseligkeiten  zu  ihrem  eigenen  Besten  fortzuschleppen, 
angeblich  um  sie  vor  dem  Verbrennen  zu  schützen.  ^ 

Unterdessen  war  auch  der  politische  Mord  wieder  an  die 
Tagesordnung  gelangt  und  zwar  jetzt  ohne  die  Formalität 
der  Proscriptionsliste  und  der  vorhergehenden  ^höheren  Ein- 
willigung^ 

Refik  und  Tahsin  fielen  als  die  ersten  Opfer  der  trium- 
phirenden  Reaction. 

In  ihren  Häusern  überrascht,  vertheidigten  sie  sich  eine 
Zeit  lang,  mit  Hilfe  der  bei  ihnen  einquartierten  rumeliotischen 
Segbane,  gegen  die  anstürmenden  Meuterer.  Als  aber  diese 
eine  Kanone  herbeischleppten  und  das  Hausthor  einzuschiessen 
drohten,  rissen  die  Schutzwachen  aus,  worauf  auch  die  beiden 
Minister  die  Flucht  ergriffen.  Doch  wurden  sie  von  ihren  Ver- 
folgern ereilt  und  niedergehauen. 

Ihr  Schicksal  theilte  ein  rumeliotischer  Notabler,  welcher 
bei  Refik  untergebracht  worden  war.*-^ 

Die  Leichen  wurden  an  Stricken  nach  der  ,Pforte  des 
Aga'  gezeiTt,  welche  Localität  diesesmal,  statt  des  ,Fleisch- 
platzes^,  zum  Hauptquartier  der  Empörung  erkoren  worden  war, 
und  neben  dem  Cadaver  des  getödteten  Aga  hingeworfen.' 
Dagegen  fahndet«  man  vergeblich  nach  Behidsch.^  Ghalib 
aber  erhielt  Pardon,  da  er  sich  freiwillig  unter  den  Schutz  der 
ihn  verhaftenden  Janitscharen  stellte.'^ 

Mittlerweile  waren  auch  —  nach  dem  Vorbilde  der  ersten 
Erhebung  —  die  vornehmsten  Ulema  von  den  Meuterern  zur 
,Pforte  des  Aga'  berufen  worden,  um,  wie  damals,  auch  der 
jetzigen  Bewegung  einen  gesetzlichen  Anschein  zu  geben. 

Gern  oder  ungern,  sie  mussten  dem  Rufe  folgen.  Nur 
Einer  derselben,  der  reformfreundliche  Kadi  von  Constantinopel, 


1  Ebenda. 

2  Ebenda,  S.  29. 

3  Ebenda. 

^  Er  knüpfte  später  aus  seinem  Zufluchtsorte  Unterhandlungen  init  den 
Janitscharen  an  und  wurde  in  Folge  dessen  vorderhand  nicht  weiter 
belästigt.  Doch  Hess  ihn,  ein  Jahr  später,  der  Grossweßr  Zia  Pascha, 
der  ihm  pers()nlich  abgeneigt  war,  hinrichten  (ebenda,  S.  137). 

5  Ebenda,  S.  '28. 
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Tahir  Efendi^  hatte  sich  versteckt,  ward  jedoch  aufgespürt, 
auf  ein  Pferd  gesetzt  und  mit  Gewalt  auf  den  Sammelplatz 
der  Rebellen  geflihrt.* 

Hier  wurde  ihnen  von  den  Aufständischen,  unter  Berufung 
auf  ,die  seit  Jahrhunderten  zwischen  Priesterthum  und  Jani- 
tscharenthum  bestehende  Interessengemeinschaft',  die  Bitte 
vorgetragen,  auch  nunmehr  ihre  Sache  nicht  von  jener  des 
jCorps'  zu  trennen  und,  zum  Beweise  ihrer  Willfährigkeit,  vor 
Allem  den  Sultan  zu  bestimmen,  einen  neuen  ,Aga'  und  viel- 
leicht gleichzeitig  auch  einen  neuen  Grosswefir  zu  ernennen, 
welcher  letztere  Umstand  jedenfalls  nur  beruhigend  auf  die 
allgemeine  Stimmung  einwirken  könnte.^ 

Als  geeigneter  Vermittler  in  dieser  Beziehung  erschien 
den  Janitscharen  der  ebenfalls  anwesende,  uns  bereits  unter 
dem  Spottnamen  des  .Hengstes'  bekannte  ,Erste  Imam'  des 
Palastes,  Derwisch  Efendi,  auf  welchen  sie  daher  die  Aufmerk- 
samkeit seiner  Standesgenossen  lenkten.  Derselbe  kam  ihnen 
übrigens  auf  mehr  als  halbem  Wege  entgegen,  indem  er,  kaum 
von  ihrer  Absicht  unterrichtet,  mit  unanständiger  Hast  von 
»einem  Sitze  aufsprang  und  sich  zur  Verfügung  stellte.  Doch 
brachte  ihn  eben  dieser  Uebereifer  um  das  gehofFte  Vergnügen, 
abermals  seinem  Souverän  Grobheiten  zuwiehem  zu  können. 
Schon  im  Fortgehen  begriffen,  war  er  nämlich  so  unklug,  sich 
noch  einmal  umzuwenden  und  die  cynische  Frage  hinzuwerfen, 
,ob  vielleicht  ausserdem  auch  ein  neuer  Thronwechsel  gewünscht 
werde'.  Solche  Frechheit  war  jedoch  selbst  den  dienstfertigen 
Helfershelfern  der  Revolution  zu  viel.  Tahir  Efendi  verwies 
ihm  die  unpassende  Voraussetzung  und  erklärte,  unter  allge- 
meiner Zustimmung  seiner  Collegen,  selber  die  delicate  Mission 
übernehmen  zu  wollen.  ^ 

Inzwischen  war  es  Nachmittag  geworden  und  hatte  sich 
auch  Bairakdars  Schicksal  erfüllt,  daher  wir  zur  Schilderung 
der  letzten  Momente  dieser  Hauptperson  der  Fortschrittspartei 
tibergehen. 


>  EbencU,  8.  32. 

*  Dschewdet,  ebenda. 

'  Ebenda. 

14* 
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Unverzagten  Sinnes  fort  und  fort  auf  Entsatz  hoffend, 
und  unbekümmert  um  das  ,Hundegebell^  seiner  Angreifer  und 
die  Kugeln  die  ihn  umsausten,  hatte  er,  seit  mehr  als  zwölf 
Stunden,  dem  doppelten  Feuer  seiner  Wohnung  und  der  Be- 
lagerer muthig  Stand  gehalten.'  Von  seinen  wenigen  männ- 
lichen Geführten  war  sein  treuer  Gardehauptmann  Schakir 
bereits  durch  einen  Schuss  hingestreckt  worden,  worauf  die 
übrigen  Segbane  zeitweilig  das  Feuer  eingestellt  hatten.-  Trotz- 
dem wagten  es  die  Belagerer  nicht,  mit  Sturm  vorzugehen; 
solchen  Schrecken  flösste  ihnen  der  ,Unnahbare'  noch  immer 
ein.  3  Auch  hielten  sie  die  Besatzung  offenbar  für  zahlreicher 
als  es  thatsächlich  der  Fall  war.*  Sie  versuchten  daher,  ihr 
rücklings  beizukommen  und  machten  sich  mit  Hauen  und 
Schaufeln  daran,  durch  das  Dach  und  die  hintere  Wand  in 
den  Thurm  einzubrechen,  um  den  Gefangenen  von  dort  aus 
niederzuschiessen .  •* 

Durch  das  Getöse  über  seinem  Haupte  und  in  seinem 
Rücken  auf  die  Absicht  seiner  Feinde  aufmerksam  gemacht, 
und  an  der  Möglichkeit  längeren  Widerstandes  verzweifelnd, 
beschloss  Baii'akdar  dem.  drohenden  Schicksale  durch  ein  frei- 
williges Ende  zuvorzukommen.*^ 

Seiner  natürlichen  Gutmüthigkeit  bis  ans  Ende  getreu, 
glaubte  er  jedoch  vorerst  noch  einen  Versuch  wagen  zu  sollen, 
das  Los  seiner  Mitgefangenen,  und  namentlich  des  weiblichen 
Theiles  derselben,  sicherzustellen. 

Er  schrie  daher  aus  dem  Thui'mfenster  hinaus,  dass  er 
unterhandeln  wolle,  imd  möge  man  ihm  zu  diesem  Zwecke 
den  Janitscharenaga  herbeiholen.  ,Vor  Schrecken  zitternd  als 
ob  sie  donnern  gehört  hätten^  erwiderten  ihm  die  zunächst- 
stehenden Janitscharen,  ihr  Aga  sei  todt  und  könne  daher 
nicht  erscheinen.'  ,So  ruft  mir  ein  Paar  Andere  von  euren 
Oberofficieren'  entgegnete  der  Belagerte  \md,   als  diese  in  der 


1  Ebenda,  S.  31. 

^  Manuk  Bey,  Abschnitt  8. 

3  Ebenda. 

^  Ebenda. 

^  Dschewdet,  wie  oben,  S.  33. 

^  Ebenda. 

"  Manuk,  wie  oben. 
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Nähe  der  Thurmpforte  erschienen,  rief  er  ihnen  zu,  er  habe 
die  Absicht  sich  zu  ergeben,  falls  man  ihm  ,bei  der  Ehre  des 
Corps'  geloben  wolle,  seine  Begleiter  unbehelligt  ziehen  zu 
lassen.*  Diese  Zusage  wurde  ihm  ertheilt,  worauf  er  das 
Pförtchen  des  Thurmes  öffnen  und  seine  Frauen,  sowie  den 
Rest  seiner  Getreuen  hinaustreten  liess,  die  sich  auch  bald, 
nnbelästigt,  in  der  Menge  verloren.^  Nur  seine  Favoritin  und 
einer  seiner  Eunuchen  wollten  sich  auch  in  dieser  schweren 
Stunde  nicht  von  ihm  trennen  und  blieben  bei  ihm  im  Thurme 
zurilek.* 

So  über  das  Schicksal  seiner  Geführten  beruhigt  und  des 
altarabischen  Ritterspruches  ,Lieber  Brand  als  Schand'^*  ein- 
gedenk, hatte  der  Tapfere,  von  nun  an,  nur  mehr  den  einen 
Gedanken,  ehrenvoll  zu  sterben  und  gleichzeitig  möglichst 
viele  seiner  Gegner  sich  im  Tode  beizugesellen. ^ 

Er  schrie  daher  abermals  aus  dem  Fenster  hinaus,  er  sei 
bereit  sich  auszuliefern,  doch  nur  wenn  man  ihm  das  Leben 
verbürgen  wolle.  Um  jedoch  —  fügte  er  bei  —  nicht  etwa, 
trotz  dieser  Bürgschaft,  während  seiner  Abfiihrung,  von  dem 
wüthenden  Pöbel  zerrissen  zu  werden,  wolle  er  sich  dem 
Obersten  desjenigen  Janitscharenbataillons  (Nr.  42)  anvertrauen, 
in  welchem  er  einst  selbst  gedient  habe,  imd  der  somit  kommen 
möge,  ihn  zu  verhaften.^  Die  Meuterer,  offenbar  erfreut,  so 
leichten  Kaufes  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen,  beeilten  sich,  auch 
diesem  Ansinnen  zu  entsprechen  und  nach  dem  verlangten 
Oberst  Umfrage  zu  halten,  der  auch,  nach  einigem  Suchen, 
unter  der  Menge  ausfindig  gemacht  wurde. 

Kaum  aber  hatte  sich  derselbe,  in  Begleitung  eines  an- 
deren seiner  Kameraden,  dem  Thurmfenster  auf  Schussweite 
genähert,  als  Bairakdar  sie  andonnerte:  ,Ha,  Schurken  und 
Verräther!  Wenn  ich  euer  Corps  hätte  auflösen  wollen,  glaubt 
ihr,  ich  hätte  es  nicht  längst  thun  können?!  Doch  habe  ich 
es    nicht    gethan,    sondern    im    Gegentheile    getrachtet,    eure 


'  Bschewdet  und  Manuk,  wie  oben. 

'  Ebenda. 

'  Ebenda. 

*  En-nar,  en-nar  we  la  elar. 

''  DRchewdet,  wie  oben,  »S.  34. 

«  Ebenda,  S.  33. 


214  Schleclita-Wssehrd. 

Institution  aufrecht  zu  erhalten,  obgleich  im  Qrunde  nur  ihr 
mit  eurer  heillosen  Zuchtlosigkeit  und  Halsstarrigkeit  daran 
schuld  seid^  dass  unser  Land  zu  Grunde  geht.  Was  aber 
namentlich  euer  Bataillon  anbelangt,  so  habe  ich  euch  erst 
kürzlich  in  eurer  Caserne  eine  Fontäne  bauen  lassen  und  euch 
auch  sonst  bei  jeder  Gelegenheit  mit  Wohlthaten  überhäuft. 
Und  zum  Danke  hiefür  haltet  ihr  jetzt  zu  den  Anderen  und 
wollt  mich  wohl  gar  an  sie  überliefern,  statt  mir  wider  sie 
beizustehen!  Aber  verflucht  will  ich  sein  in  alle  Ewigkeit,  wenn 
ich  euren  und  der  übrigen  Schufte  Zusicherungen  traue  und 
mich  freiwiUig  in  eure  Hände  gebe.  Ja,  freilich,  wie  ein  Weib 
sollte  ich  mein  sicheres  Bollwerk  hier  verlassen  und  mich 
eurer  Gnade  anheimgeben!  Ja  freilich^  das  wäre  euch  recht 
—  aber  wartet  nur  .  .  .'  * 

Mit  diesen  Worten  und  einem  neuen  Schwall  türkischer 
Kemausdrücke  gröbsten  Calibers,  riss  er  das  Gewehr  an  die 
Wange  und  schoss  dem  ,wie  versteinert^  stehen  gebliebenen 
Obersten  eine  Kugel  ins  Gesicht,    die  ihn  todt  niederstreckte.^ 

Ueber  dessen  Leiche  hinweg  erneuerte  sich  der  Gewehr- 
kampf;  doch  währte  derselbe  nicht  lange.  Denn  plötzlich 
hörte  man  einen  gellenden  Schrei,  und  mit  einem  furchtbaren 
Ejialle  flog  der  obere  Theil  des  Thurmes  in  die  Luft,  einige 
hundert  Janitscharen,  die  an  der  Demolirung  des  Daches,  der 
Hinterstiege  und  des  Erdgeschosses  arbeiteten,  theils  mit  zer- 
rissenen  Gliedern  ,wie  schädliches  GevögeP  hoch  in  die  Luft 
wirbelnd,  theils  unter  den  herabfallenden  Steintrümmem  zer- 
schmetternd. "^  Bairakdar  hatte  in  den  reichlich  vorhandenen 
Pulvervorrath  eine  Pistöle  abgefeuert  und  sich  so  mit  eigener 
Hand  einen  tragischen  Ausgang  bereitet.^ 

Mit  diesem  Knalleffecte  im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes  hätte  —  möchte  man  glauben  —  auch  die  ganze  Be- 
wegung ihren  Abschluss  finden  sollen. 

Denn,  im  Grunde,  war  ja  dieselbe  doch  nicht  sowohl 
gegen   den  Sultan,   welchen  man   durch  Bairakdar  tyrannisirt 


1  Dschewdet,  ebenda,  und  S.  34,  wörtlich. 

2  Ebenda. 

3  Ebenda,  S.  35. 

^  Idem.    Nach   Juchereau    (wie   oben,   S.    233)    w&re  Bairakdar    einfach 
erstickt. 
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gkubte,  als  Tielmehr  gegen  diesen  letzteren  gerichtet  gewesen. 
Mit  dem  Verschwinden  dieses  Gefiirchteten  war  somit  das 
Hanptzdel  sowohl  der  Hofpartei  als  auch  der  Janitscharen  er- 
reicht. Diese  waren  von  ihrem  Todfeinde,  der  Monarch  von 
einem  lästigen  Vormunde  befreit  worden.  Eine  friedliche  Trans- 
action  zwischen  den  zwei  streitenden  Theilen  lag  daher  keines- 
wegs ausser  dem  Bereiche  der  Wahrscheinlichkeit. 

Dass  ein  solcher  Ausgleich  nicht  zu  Stande  kam  und  die 
Gegensätze  zu  einer  Frage  über  Leben  und  Tod  anschwollen, 
hieran  trugen  ein  zufälliges  Missverständniss  und  der  Charakter 
Mahmuds  11  schuld^  der  eben  aus  spröderem  Stoffe  gebildet 
war  als  jener  seines  Vorgängers,  des  allzuweichen  Selim. 

Was  zunächst  das  Missverständniss  anbelangt,  bestand 
dasselbe  dann,  dass  Bairakdars  Ableben  nicht  sogleich  con- 
statirt  werden  konnte.  Denn  die  um  die  brennende  Pforte 
gelagerten  Rebellenhaufen  wussten  nur,  dass  eine  Explosion 
stattgefunden,  nicht  aber  dass,  wie  ein  Theil  der  Ihren,  so 
auch  ihr  Erzfeind  dabei  den  Tod  gefunden  habe.  Im  Gegen- 
theile  waren  sie  der  Meinung,  derselbe  sei  entronnen  und  habe 
nur,  im  Fliehen,  eine  früher  vorbereitete  Mine  springen  lassen. 
Solcher  Minen  aber,  fürchteten  sie,  könnten  noch  andere  vor- 
handen sein  und  wagten  es  daher  nicht,  sich  den  rauchenden 
Trümmern  des  gesprengten  Thurmes  zu  nähern.  ^  Ausserdem 
hatten  mittlerweile  die  in  verschiedenen  Theilen  des  Pforten- 
gebäades  flir  den  herannahenden  Winter  aufgeschichteten  Holz- 
ond  Kohlenvorräthe  Feuer  gefangen,  so  zwar  dass  es  an  und 
für  sich  kaum  möglich  war,  dem  Objecte  der  allgemeinen 
Neugier  nahe  zu  kommen.^  An  den  Tod  Bairakdars  selbst 
aber  glaubte,  wie  gesagt.  Niemand.  Der  Thurm  stehe,  ver- 
sicherten die  Einen,  mit  dem  Palaste  von  Top  kapu  durch 
einen  unterirdischen  Gang  in  Verbindung,  welchen  der  flüch- 
tige Gfrosswefir  benützt  habe,  dort  Schutz  zu  suchen,  und 
andere,  noch  Phantasiereichere  wollten  diesen  gar  gesehen 
haben  wie  er  mit  ein  Paar  hundert  Reitern  durch  das  Thor 
von  Adrianopel  hinaussprengte.  Zu  diesem  letzteren  Gerüchte 
hatte  übrigens  auch  Ramif  Pascha  beigetragen,    indem  er,  um 


'  Ebenda. 
^Ebenda. 
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die  Aufständischen  einzuschüchtern,  ausstreuen  liess,  Bairakdar 
sei  lebendig  und  werde  bald,  an  der  Spitze  seiner  rumeliotischen 
Landsleute,  wiederkehren,  um  neuerdings  von  der  Regierung 
Besitz  zu  nehmen.^ 

Nicht  mindere  Ungewissheit  als  unter  den  Janitscharen, 
herrschte  im  Serail  über  das  Schicksal  des  Verschwundenen.' 
Um  für  alle  Fälle  ein  sichtbares  Oberhaupt  der  Regierung  zur 
Verfügung  zu  haben,  hatte  der  Sultan  den  Albanesen  Memisch 
Efendi  zum  Kaimakam  oder  Grosswefir-Stellvertreter  ernannt, 
gleichzeitig  aber  zum  Schutze  des  Palastes  alle  verfUgbaren 
Regierungstruppen  ins  Serail  von  Top  kapu  entboten.^  Die 
Translocinmg  dieser  letzteren  war  ohne  Hinderniss  erfolgt,  so 
zwar  dass,  am  15.  November,  Nachmittags,  sowohl  die  Mehr- 
zahl der  ,disciplinirten  Segbane'  als  auch  der  grössere  Theil 
der  Marinetruppen,  nebst  entsprechender  Artillerie,  aus  Scutari 
und  dem  Arsenale  überschifFt  worden  waren  und  zur  Ver- 
theidigung  des  Rcsidenzschlosses  bereit  standen.^  Auch  unter- 
nahmen, da  es  im  Serail  an  Lebensmitteln  fehlte,  einige  hundert 
Mann  von  ihnen  noch  an  demselben  Nachmittage  eine  Foiura- 
girung  gegen  den  Hippodrom  zu,  wo  sie  sämmtliche  Victualien, 
die  sich  eben  in  den  dortigen  Verkaufsläden  vorfanden,  zu- 
sammenrafften, worauf  sie,  unbehelligt,  wieder  in  den  Palast 
zurückkehrten.''  Auf  dem  Rückwege  hielten  sie  ausserdem, 
ihren  Instructionen  gemäss,  bei  der  ,Pforte^  Umschau,  um  viel- 
leicht etwas  über  das  Los  Bairakdars  zu  erfahren,  was  ihnen 
jedoch  nicht  glückte.*'  Auf  diese  Erkundigung  beschränkte 
sich  Sultan  Mahmuds  Einschreiten  zu  Gunsten  seines  Alter  ego, 
der  ihn  auf  den  Thron  gehoben  hatte.  Von  einem  Versuche 
eines  Entsatzes  war  jedoch  auch  diescsmal  keine  Rede,  wodurch 
das  früher  über  die  absichtliche  Preisgebung  des  Grosswelirs 
Gesagte  bestätigt  erscheint. 

Mit  der  erwähnten,  bewaffneten  Fouragirung  veränderte 
sich  übrigens  die  ganze  Sachlage.    Denn  bis  dahin  hatten  sich 


*  Dschewdet,  wie  oben. 
2  Ebenda,  S.  36. 

^  Ebenda,  S.  37. 

*  Ebenda,  und  Beilage  zum  obig^en  Internunt.  Berichte. 
^  Dscliewdet,  wie  oben. 

ß  Ebenda. 
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die  Meuterer  noch  immer  mit  der  Hoffnung  geschmeichelt,  wie 
bei  der  ersten  Revolution  ^  ihren  Process  mit  der  Regierung 
ohne  eigentlichen  Kampf  auszutragen  und  ihr  durch  blosse 
Drohungen  die  gewünschten  Concessionen  im  reactionären  Sinne 
zu  entreissen.^  Nun  aber  hatten  die  fouragirenden , Regulären', 
auf  ihrem  Verstösse  gegen  den  Hippodrom,  scharfe  Schüsse 
abgegeben^  und  mit  dem  Knattern  derselben  war  jene  Illusion 
geschwunden.  Ein  Sultan  —  das  erste  Mal  seit  Jahrhunderten 
—  hatte  es  gewagt,  dem  Willen  der  ,alten  Miliz',  in  der  Haupt- 
stadt selbst  mit  den  Waffen  in  der  Hand  entgegenzutreten,  ja 
die  Initiative  in  dem  Kampfe  gegen  dieselbe  zu  ergreifen. 

Hiemit  gewann,  wie  gesagt,  die  Lage  der  Dinge  einen 
ganz  anderen  Charakter.  Nicht  mehr  mit  dem  rumeliotischen 
Eindringhnge,  dem  Grosswefir,  nein,  mit  dem  Chalifen  selbst, 
handelte  es  sich  den  Krieg  aufzunehmen.  Der  Mordanschlag 
gegen  den  obersten  Beamten  verwandelte  sich  in  offene  Re- 
bellion gegen  das  Staatsoberhaupt  (Churudsch  ales-Sultan). 
,Einer  für  Alle,  Alle  fUr  Einen,  und  bis  zum  letzten  Bluts- 
tropfen' lautete  das  Schlagwort,  welches  noch  am  selben  Abende 
in  einer  stürmischen  Zusammentretung  der  Janitscharenobersten 
ausgegeben  wurde.^  Fahrende  Prediger  und  Scheiche  durch- 
zogen während  der  Nacht  die  Strassen,  durch  fanatische  Stand- 
reden die  Menge  noch  mehr  aufreizend.**  Ausrufer  durcheilten 
die  Stadt  in  allen  Richtungen  und  verkündigten  im  Namen  der 
Insurgenten  ,wer  nicht  zu  ihnen  halte,  dessen  Weib  sei  vogel- 
frei, er  selbst  ein  Kiafir'  (Abtrünniger).^  Die  Arbeiter  aus  den 
öffentlichen  Werkstätten  und  namentlich  die  sehr  zahlreichen 
Fleischergesellen  wurden  in  aller  Eile  als  eine  Art  von  National- 
garde organisirt  und  mit  der  Bewachung  der  ,Pforte  des  Aga^ 
lind  der  Casemen,  die  nächstbesten  Privaten,  gewaltsam  zu 
Patrouillen  formirt,  mit  dem  polizeilichen  Sicherheitsdienste 
in  den  Strassen  beauftragt.^  Die  sämmtlichen  wehrhaften  Jani- 
tscharen  selbst  aber  wälzten  sich  noch  vor  Morgen  (Mittwoch, 

>  Ebenda,  8.  36. 
5  Ebenda,  S.  37. 
'  Ebendi. 

*  Ebenda,  S.  .38. 

*  Ebenda. 
''  Ebenda. 
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den  16  November)  von  der  Moschee  Solimans  aus  gegen  das 
Serail  zu,  um  dasselbe  in  aller  Regel  zu  belagern.'  Der  krie- 
gerische Enthusiasmus,  den  sie  während  des  Marsches  dahin 
an  den  Tag  legten,  erreichte  einen  solchen  Grad,  dass  man  zu 
glauben  versucht  war,  ,es  handle  sich  um  einen  Angriff,  nicht 
gegen  den  eigenen  Herrscher,  sondern  allen  Ernstes  gegen  einen 
äusseren  Feind^^  In  der  Nähe  des  ,kai8erlichen  Thores'  an- 
gelangt, besetzten  sie  die  Minarete  der  Sophienmoschee  und 
andere  hochgelegene  Punkte,  von  wo  sie  ein  lebhaftes  Gewehr- 
feuer in  die  Vorhöfe  des  Palastes  eröffneten."^  Gleichzeitig 
schickten  andere  Abtheilungen  sich  an,  die  Wasserleitungen 
des  Serails  zu  zerstören,  um  den  Belagerten  das  Trinkwasser 
abzuschneiden.^ 

Die  Abwehrmittel,  über  welche  Sultan  Mahmud  gebot, 
waren  ziemlich  beschränkt.  Die  eigentlichen  ,Regulären*,  die 
ihm  zur  Verfugung  standen,  betrugen,  wie  es  scheint,  kaum 
mehr  als  5000  Mann.  An  Leibwachen  und  zahlreichem  bewaff- 
netem Dienstpersonale  fehlte  es  freilich  nicht.  Doch  konnte 
auf  diese  nicht  gerechnet  werden.  Im  Gegentheile,  dieselben 
verhielten  sich  sogar  in  der  Mehrzahl  offen  feindselig  und 
,konnten  sie  Einem  von  den  ,Disciplinirten',  vereinzelt,  bei- 
kommen, räumten  sie  ihn  wohl  gar  meuchlerisch  aus  dem  Wege.*^ 

Trotzdem  zögerte  Mahmud  11  nicht,  den  Kampf  aufzu- 
nehmen. Kadi  Pascha  und  Ramif,  welche  die  Vertheidiger  des 
Palastes  befehligten,  bemühten  sich,  das  Selbstvertrauen  der 
Besatzung  durch  feurige  Ansprachen  zu  steigern,  in  welchen 
sie  auf  den  himmlischen  Lohn  hinwiesen,  der  Jener  harre,  die 
zum  Schutze  des  bedrohten  Chalifen  einträten.*  An  die  Mög- 
lichkeit einer  längeren  Defensive  konnten  jedoch  auch  sie  wohl 
schon  desshalb  nicht  glauben,  weil  es  ihnen,  wie  schon  bemerkt, 
an  Proviant  fehlte,  zu  welchem  Mangel  sich  voraussichtlicher- 
weise bald  auch  der  Durst  gesellen  würde.  ^ 


1  Ebenda. 

2  Ebenda. 

3  Ebenda. 

«  Ebenda,  S.  39. 
»  Ebenda,  S.  38. 
«  Ebenda,  S.  39. 
"  Ebenda. 
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Sie  entschieden  sich  daheir  flir  eine  mannhafte  OfFensive, 
Qm  wenigstens  die  nächste  Nachbarschaft  des  Palastes  von 
seinen  Bedrängern  zu  be&eien  und  vielleicht  ausserdem  durch 
einen  kecken  Angriff  auf  die  ^Pforte  des  Aga^  die  Rebellen 
ilires  Hauptstützpunktes  zu  berauben. 

Unter  Führung  des  tapferen  Süleiman  Aga,  brachen  4000 
)Iann  ^Reguläre'  mit  vier  Feldgeschützen  unversehens  aus  dem 
^kaiserUchen  Thore'  hervor  und  trieben  die  vordersten  Insur- 
gentenhaufen  durch  wiederholtes  Kartätschenfeuer  in  die  Flucht. 
Hierauf  theilten  sie  sich  in  drei  Colonnen,  wovon  die  eine  sich 
der  links  von  der  Diwansstrasse  gelegenen  grossen  Caserne  der 
^ogschmiede'  bemächtige^  die  zweite,  unter  Süleimans  eigener 
Führung;  geraden  Wegs  durch  die  ^Diwansstrasse'  gegen  die 
^Pforte  des  Aga'  vordringen  und  die  dritte  vorerst  die  um  die 
brennende  ^Pforte  des  Grosswefirs'  massirten  Rebellenschaaren 
auseinanderjagen  und  dann,  auf  dem  Hippodrom,  sich  wieder 
mit  der  zweiten  Colonne  vereinigen  sollte.' 

Beide  Flügel  lösten  glücklich  ihre  Aufgabe.  Die  Caserne 
wurde  mit  stürmender  Hand  genommen,  die  Umgegend  der 
jPforte  des  Grosswelirs'  von  den  Aufständischen  gesäubert  und 
so  das  Serail  deblokirt.  Auch  im  Centrum  operirte  Süleiman 
an&Dglich  mit  hinlänglichem  Erfolge.  Unter  abermaHger  Ab- 
gabe wirksamer  Kartätschenladungen  drang  er  kämpfend  bis 
zum  Hippodrom  vor. 

Hier  aber  wendete  sich  das  Kriegsglück.  Um  sich  den 
Rückzug  zu  sichern;  hatte  er  einen  Theil  der  Häuser  in  den 
von  ihm  durchzogenen  Strassen  durch  seine  Segbane  besetzen 
lassen.^  Hiedurch  aber  schwächte  er  nicht  nur  seine  ohnedem 
wenig  zahlreiche  AngriffscolonnC;  sondern  reizte  auch  die  neu- 
trale Bevölkerung  in  seinem  Rücken  zum  Widerstände  auf. 
Namentlich  waren  es  die  Frauen,  die,  empört  über  die  Ver- 
letzung des  Harems,  ihre  männliche  Umgebung  wider  die  Ein- 
dringlinge aufstachelten.^  Noch  mehr  wurde  das  bisher  am 
Kampfe  unbetheiligt  gebliebene  Publicum  dadurch  erbittert, 
dass  nun  auch  die  im  ,goldenen  Home'  verankerten  Kriegs- 
schiffe in  der  Richtung    der  ,Pforte  des  Aga'   ein  Bombarde- 

*  Ebenda. 

'  Dflchewdet,  ebenda. 

'  Ebenda,  S.  40. 
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ment  eröffneten.  Dabei  schössen  sie  jedoch  zii  kurz,  so  zwar 
dass  eigentlich  nur  die  friedlichen  Privaten  geschädigt  wurden, 
deren  hölzerne  Behausungen  in  Rauch  aufgingen. '  Gleichzeitig 
schlugen  die  Flammen  auch  in  der  erwähnten  Caseme  der 
Zeugschmiede  empor,  die  von  den  daraus  vertriebenen  Jani- 
tscharen  vor  ihrem  Rückzuge  angezündet  worden  war,  so  zwar 
dass  die  nun  darin  verschanzten  dreihundert  Regulären  dem 
Feuertode  anheimgefallen  wären,  hätte  ihnen  nicht  ein  Ba- 
jonnetangriff  ihrer  im  Serail  zurückgebliebenen  Kameraden 
noch  rechtzeitig  die  Rückkehr  in  den  Palast  ermöglicht.  ^ 

Ueberhaupt  machte  die  von  einem  heftigen  Ostwinde  an- 
gefachte Feuersbrunst  —  eine  der  grössten,  welche  die  von 
Bränden  so  arg  heimgesuchte  türkische  Hauptstadt  erlebte  — 
den  Feindseligkeiten  bald  ein  Ende.  Von  der  Moschee  Sultan 
Ahmeds  angefangen,  die  ganze  Diwansstrasse  entlang  bis  zur 
Aja  Sophia  imd,  von  hier,  längs  der  Serailmauer,  bis  hinab 
ans  Ufer  der  Propontis,  vernichtete  das  entfesselte  Element  die 
verhältnissmässig  schönsten  und  volkreichsten  Quartiere  von 
Constantinopel,  wobei,  wie  gewöhnlich,  auch  zahlreiche  unschul- 
dige Opfer,  namentlich  Weiber  und  Kinder,  ihren  Untergang 
fanden.^ 

Unter  diesen  Umständen  blieb  dem  tapferen  Süleiman 
Aga  nichts  übrig  als  den  beabsichtigten  ferneren  Vorstoss  auf- 
zugeben und,  von  Irgad  bafari  aus,  bis  wohin  er  bereits  unter 
einem  furchtbaren  Gemetzel  vorgedrungen  war,  den  Rückzug 
anzutreten.  Hiezu  war  er  übrigens  auch  durch  einen  speciellen 
Befehl  aus  dem  Serail  genöthigt,*  dessen  Veranlassung  wir  so- 
gleich näher  kennen  lernen  werden. 

Trotz  des  überaus  heftigen  Strassenkampfes,  an  welchem 
sich  nun  auch  die  Weiber  betheiligten,  und  des  überall  wüthen- 
den  Brandes,  ging  der  beschwerliche  Marsch  insofern  noch 
glücklich  von  statten  als  es  der  Mehrzahl  der  wackeren  Schaar 
gelang,  im  Laufe  des  Nachmittags  wieder  hinter  den  Mauern 
des  Palastes  von  Top  kapu  Schutz  zu  finden.-^ 


1  Ebenda,  8.  42,  und  Beilage  zum  obigen  Interonnt.  Berichte. 

2  Ebenda,  S.  40, 

3  Ebenda. 
*  Ebenda. 
5  Ebenda. 
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Doch  waren  schwere  Opfer  gebracht  worden.  Mehr  als 
sechshundert  ^Reguläre^  deckten  als  Leichen  das  blutgedüngte 
Pflaster,  darunter  ihr  braver  Führer  Süleiman  und  ihr  zweiter 
Befehlshaber,  der  Major  Jagliktschi. *  Auch  war  die  heim- 
gekehrte Mannschaft  moralisch  so  sehr  herabgestimmt,  dass  Kadi 
Pascha  und  Ramif  es  nicht  wagten,  gegen  die  Murrenden  mit 
Strenge  einzuschreiten.^ 

Aber  auch  die  Gegner  hatten  bedeutend  gelitten.^  Die 
öffentlichen  Herbergen  (Chane)  und  zahlreiche  Buden  und 
Privathäuser  waren  vollgepfropft  mit  todten  imd  verwundeten 
Janitscharen.^  Auch  das  fortdauernde  Bombardement  von  den 
iScliiff^en  und  die  immer  weiter  greifende  Feuersbrunst  erfüllte 
die  Lenker  des  Aufstandes  mit  steigender  Besorgniss.  Denn, 
unter  dem  Vorwande,  ihren  vom  Feuer  bedrohten  Familien  zu 
Hilfe  zu  eilen,  hatten  sich  die  Reihen  ihrer  Untergebenen  in 
bedenkhcher  Weise  gelichtet.'*  Auch  der  angebliche  Mangel 
an  Munition  diente  Vielen  als  willkommener  Anlass,  auszureissen. 
Nicht  minder  begann  unter  der  Civilbevölkerung  eine  Keaction 
gegen  die  Anstifter  der  Revolte  sich  kund  zu  geben,  und  waren 
CS  namentlich  die  Angehörigen  der  zahlreich  gebliebenen  Hand- 
werker und  Arbeiter,  welche  sich  nun,  fluchend  und  wehklagend, 
gegen  die  Janitscharenobersten  kehrten,  durch  deren  Schuld 
sie  ihrer  Ernährer  beraubt  worden  waren.  ^' 

Die  Urheber  der  Empörung  konnten  sich  daher,  wohl 
auch  nicht  mit  Unrecht,  kaum  der  Furcht  erwehren,  der  Geister 
die  sie  gerufen,  nicht  mehr  los  zu  werden  und  vielleicht  gar 
selbst  als  Opfer  der  entfesselten  Elemente  zu  fallen,  wie  diess 
ja  schon  bei  so  vielen  ihrer  Vorgänger  der  Fall  gewesen,  die 
von  ihren  zügellosen  Untergebenen  niedergemetzelt  worden 
waren. ^  Sie,  die  Janitscharenobersten,  die  bereits  ganz  offen 
die  Frage    von    der    Wiedereinsetzung    Mustafas    IV    ventilirt 

'  Ebenda,  8.  41. 

'  Beilage  zum  obigen  lutemunt.  Berichte. 

^  Nach  Dftohewdet  (wie  oben)  verloren  sie  5000,    nach  der  Beilage  zum 

obigen  Intemunt  Berichte,  nur  2000  Todte   und  Verwundete    (freilich 

nach  ihrer,  der  Janitscharen,  eigenen  Angabe). 

*  Dschewdet,  ebenda,  8.  44. 

*  Ebenda,  8.  42. 

*  Ebenda,  S.  44. 
'  Ebenda,  8.  42. 
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hatten^  fingen  daher  an,  gelindere  Saiten  aufzuziehen  und  be- 
schlössen^  den  abgerissenen  Faden  der  Verhandlungen  mit  dem 
Serail  wieder  anzuknüpfen.* 

Noch  während  der  Strassenkampf  auf  dem  Hippodrom 
tobte,  war,  auf  ihr  Andringen,  eine  zweite  Deputation  von 
Gesetzgelehrten  nach  dem  Palaste  abgegangen,  vom  Sultan,  um 
jeden  Preis,   die  Einstellung  des  Bombardements  zu  erbitten. - 

,Unter  tausendfacher  Mühsal  und  einem  Regen  von  Kugeln^ 
hatten  sich  die  Friedensboten  wider  Willen  den  Weg  bis  ins 
Serail  gebahnt,  wo  sie  von  Mahmud  11,  umgeben  von  seinen 
obersten  militärischen  Käthen,  wohlwollend  empfangen  wurden. 

Doch  schon  seine  ersten  Worte  waren  geeignet,  ihre  etwaigen 
HoflEuungen  auf  rasche  Nachgiebigkeit  des  Monarchen  herab- 
zustimmen. ,In  der  Zwischenzeit'  —  sagte  er  ruhigen  Tones 
—  ,ist  auch  mein  Bruder  gestorben',^  sich  auf  diese  Art  den 
.verblüfiFten  Deputirten  als  letzten  und  einzigen  seiner  Familie 
vorstellend. 

Wirklich  war  Mustafa  IV  im  Laufe  der  Nacht  erdrosselt 
worden.*  Was  Selim  zu  thun  verabscheut,  Mustafa  IV  thun 
gewollt  aber  nicht  gekonnt  und  Bairakdar  thun  gekonnt  aber 
nicht  gewollt  hatte,  Mahmud  II  hatte  es  gethan  oder  wenigstens 
geschehen  lassen.  Wie  Achilles  im  Styx,  wie  Siegfried  im  Blute 
des  Drachen,  hatte  er  sich  in  jenem  des,  ausser  ihm,  letzten 
Mitgliedes  seines  Hauses  gebadet  und  war  auf  diese  Art,  wie 
Jene,  gefeit,  unantastbar  und  unverwundbar  geworden. 

Der  ungeheuren  Ueberlegenheit,  welche  ihm  diese  Stellung 
verlieh,  wohl  bewusst,  beeilte  er  sich,  dieselbe  auch  auszu- 
beuten. Nachdem  daher  die  verdutzten  Gesetzgelehrten,  halb 
condolirend,  halb  gratulirend,  einige  höfische  Phrasen  gestam- 
melt und  hierauf  das  Verlangen  ihrer  Committenten  vorgebracht 
hatten,  erwiderte  er  ihnen  mit  aller  Bestimmtheit  ,er  sei  gerne 


1  Ebenda,  S.  41. 

»  Ebenda,  8.  42. 

'  ,Birader  de  wefat  eiledi/  so  wörtlich  bei  Dschewdet,  wie  oben,  S.  43. 

*  Ueber  die  näheren  Umstände  der  That  ist  nichts  bekannt.  Doch  werden 
in  der  ,kurzgefa8sten  Geschichte*  (Tarichtsche)  eines  gewissen  JaTla  Imam, 
Ramif,  Kadi,  der  Marine-Intendant  Morali  Ali,  und  ein  Marineofficier 
Namens  Mehmed  Bey  als  hiebei  persönlich  betheiligt  angegeben. 
(Dschewdet,  wie  oben,  S.  41.) 
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bereit  den  Janitscharen  zu  verzeihen,  falls  dieselben  sich  in  Zu- 
kunft anständig  und  gehorsam  verhalten  wollten,  im  gegenseitigen 
Falle  aber  auch  ebenso  fest  entschlossen,  den  Kampf  fortzu- 
setzen, und  wenn  auch  ganz  Constantinopel  darüber  in  Feuer 
aufgehen  sollte;  ihre,  der  Janitscharen,  und  nicht  seine  Sache 
wäre  es  dann,  das  Geschehene  vor  Gott,  dem  Rächer,  zu  ver- 
antworten'.* 

Hierauf  erneuerte  der  Sprecher  der  Deputation  die  Unter- 
werfungsanträge der  Miliz  und  die  Bitte  um  Einstellung  des 
Feuers  der  Flotte,  welchem  Ansinnen  auch  sofort  entsprochen 
wurde,  während  gleichzeitig  an  die  Regulären  auf  dem  Hippo- 
drom der  schon  erwähnte  Befehl  abging,  den  Rückzug  anzu- 
treten.2 

Diese  Nachricht  wurde  den  Janitscharenobersten  hinter- 
bracht, die  sich  ihrerseits  verpflichteten,  gegen  eine  am  näch- 
sten Morgen  zu  erlassende  allgemeine  Amnestie,  auseinander 
zu  gehen  imd  ihre  Befriedigung  auch  sogleich  dadurch  bethä- 
tigten,  dass  sie  an  den  Arbeiten  zur  Bewältigung  der  Feuers- 
brunst theihiahmen.^ 

So  schloss  dieser  Tag,  der  16  November,  mit  einem  für 
die  Regierung  verhältnissmässig  noch  ziemlich  günstigen  Resul- 
tate ab. 

Leider  jedoch  beschränkte  sich  die  Pacification  nur  auf  das 
eigentliche  Stambul,  während  jenseits  des  Hafens,  in  den  Quar- 
tieren von  Kassim  Pascha,  Galata  und  Tophana,  die  Empörung 
noch  am  selben  Abende  mit  erneuter  Heftigkeit  emporloderte. 

Hier  nämlich  gelang  es  einem  gewissen  Kandiraly  Mehmed, 
Agenten  des  verbannten  Oppositionsmannes  und  früheren  Gross- 
admirals  Sidi  Ali,  sich,  der  Reihe  nach,  nicht  nur  der  Kriegs- 
schiffe und  des  Arsenals,  sondern  auch  der  schwach  besetzten 
Artilleriecaseme  in  Tophana  zu  bemächtigen  und  so  die  Gegen- 
partei ihrer  drei  wichtigsten  Stützpunkte  zu  berauben. 

Mit  den  zu  ihm  übergetretenen  Mannschaften  vereinigt, 
setzte  er  hierauf  nach  Stambul  über  und  pflanzte  dort,   zum 


1  Dschewdet,  ebenda,  S.  43,  wörtlich.  Auch  mit  einer  eventuellen  Verle^ng 
der  Resjidenz  nach  Asien  soll  Mahmud  bei  dieser  Gelegenheit  gedroht 
haben.     (Internunt.  Bericht  vom  25  November,  1808.) 

2  Dschewdet,  ebenda. 

3  Ebenda. 
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Zeichen  der  wieder  begonnenen  Revolte,  die  mitgeschleppten 
Kessel  des  Marine-  und  Artillerie-Corps  auf.  ^Unser  ist  die 
Flotte,  unser  das  Arsenal  und  unser  die  Artillerie^  liess  er 
triumphirend  durch  die  Stadt  ausrufen  und  alle  janitscharen- 
freundlichen  Einwohner  zum  Stelldichein  auf  dem  ,Flei8ch- 
platze'  einladen.' 

Zum  Unglücke  für  die  Regierung  wollte  der  Zufall,  dass 
beinahe  gleichzeitig  der  Schleier,  welcher  bisher  über  Bairakdars 
Schicksal  schwebte,  sich  lüftete  und  somit  die  Reactionspartei 
auch  nach  dieser  Seite  hin  von  aller  Besorgniss  befreit  wurde. 

Vagabundirende  Individuen,  die  in  dem  glimmenden 
Schutte  des  Pfortengebäudes  nach  vermeintlichen  Schätzen 
gruben,  hatten  sich  nämlich  bis  zu  dem  verhängnissvollen 
Thurmc  im  Garten  des  grosswelirlichen  Harems  vorgewagt 
und  waren  dort  durch  zwei  eiserne  PßJrtchcn,  die  sie  einge- 
brochen hatten,  in  das  halb  unterirdische  Gemach  gelangt,  in 
welchem  der  tapfere  Pascha  seine  letzte  Zuflucht  gefunden 
hatte.  Hier  stiessen  sie  auf  drei  von  Pulver  geschwärzte  Leich- 
name, deren  einer  an  dem  um  seinen  Hals  hängenden  Reichs- 
siegel als  jener  Bairakdars  erkannt  wui*de.  Kistchen  und 
Säckchen  mit  Gold  und  Pretiosen  gefüllt  lagen  umher,  deren 
sich  die  glücklichen  Finder  bemächtigten,  worauf  sie  bei  der 
,Pforte  des  Aga'  von  der  gemachten  Entdeckung  Anzeige  er- 
statteten. Eine  Janitscharen-Commission  bestätigte  die  inter- 
essante Thatsache  und  liess  den  halbverkohlten  Cadaver  des 
heroischen  Selbstmörders  nach  dem  ,Fleischplatze'  schleifen, 
wo  er,  eine  Tabakspfeife  im  Munde,  an  den  Füssen  aufgehängt 
wurde  und  drei  Tage  lang  den  Insulten  des  frohlockenden 
Pöbels  ausgesetzt  blieb.'-^  Später  warf  man  ihn  in  der  Nähe 
der  ,sieben  Thürme'  in  einen  Graben,  wahrscheinlich  an  der- 
selben Stelle  wo  sich  heute  sein  einsames  Grabmal  erhebt.'' 

Mit  diesen  Erfolgen  steigerten  sich  natürlicher  Weise 
auch  die  Ansprüche  der  Rebellen.  Von  einem  Thronwechsel 
freilich    konnte,    des   Mangels    an   Competenten  halber,    keine 


1  DscLewdet,  ebenda,  S.  44  und  45. 

'^  Dschewdet,  ebenda,  S.  46,  ferner  Beilage  zum  obigen  Internünt.  Berichte, 

und  Mauuks  Biographie,  Abschnitt  8. 
3  Dschewdet,  ebenda. 
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Rede  mehr  sein.  Dagegen  wurde,  wie  während  der  früheren 
Reyolation,  eine  regelmässige  Proscriptionsliste  angefertigt  und 
den  Ulema  zur  Vorlage  an  den  Sultan  eingehändigte 

Zur  Abwechslung  sollte  diesesmal  sogar  der  Scheich  ül 
Islam  zur  Rechenschaft  gezogen  werden^  weU  er  die  Institution 
der  ydisciplinirten  Segbane'  durch  sein  Fetwa  sanctionirt  hatte/'' 
Hieg^en  aber  erhoben  sich,  schon  aus  Selbsterhaltungsgründen, 
seine  Standesgenossen  und  erklärten  ,sich  lieber  alle  in  Stücke 
reissen  lassen  zu  wollen,  ehe  sie  zu  einem  solchen  Attentate 
auf  die  Privilegien  ihrer  Kaste  ihre  Einwilligung  geben  würden^^ 
Durch  eine  gleich  feste  Haltung  retteten  sie  auch  mehreren 
höheren  Civilbeamten,  Anhängern  der  Reformpartei,  die  bereits 
sehr  ge&hrdeten  Köpfe,  indem  sie  auf  deren  Unentbehrlichkeit 
im  Interesse  des  Staatsdienstes  hinwiesen.^ 

Mit  um  so  grösserer  Hartnäckigkeit  dagegen  bestanden 
die  blutdürstigen  Forderer  auf  der  Herbeischaffung  der  zwei 
thätigsten  Vorkämpfer  des  Reformgedankens,  Ramif  und  Eladi. 

An  der  Möglichkeit  ferneren  Widerstandes  verzweifelnd, 
hatten  sich  jedoch  diese  mittlerweile  bereits  ihren  Verfolgern 
entzogen. 

Noch  vor  Mittag  (17  November)  waren  sie,  bei  Yali  Köschk, 
einem  der  Hafenthore  des  Serails,  in  ein  eigens  bereitge- 
haltenes grosses  Segelboot  gestiegen  und  nach  der  asiatischen 
Vorstadt  Scutari  übergefahren,  um  von  hier  aus,  zu  Pferde, 
ihren  Weg  in  das  Innere  von  Anatolien  fortzusetzen.**^  Doch 
wurde  ihnen  die  Landung  verwehrt,  daher  sie,  mit  ihrem  Ge- 
folge von  150  Mann,  in  ein  grösseres  Schiff  übersiedelten,  um, 
wo  möglich,  zur  See  zu  entrinnen.  Auch  hieran  durch  einen 
nachgesendeten  Schnellsegler  verhindert,  stiegen  sie  bei  St  Ste- 
fano ans  Land  und  ritten  nach  dem  nahen  Tschataldscha,  wo 
sie  bei  einem  tatarischen  Fürsten,  dem  Sohne  des  letzten 
Chans  der  Kirim,   Schahin  Gerei,  gastliche  Aufnahme  fanden.® 


^Bbenda. 
^Ebenda. 
'Ebenda. 

*  Ebenda, 

^  Ebenda,  8.  45. 

*  Ebenda,   nnd  obiger  liitemunt  Bericht.    Kadi  Pascha   flflchtete   später 
nach  Alaija  in  Kleinasien,  wo  sein  Sohn  als  Statthalter  fnngirte  und  er 

Bitzuigsber.  d.  phU.-hist.  Ol.  C.  Bd.  I.  Hft.  15 
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Nothgedrungen  mussten  sich  daher  ihre  Todfeinde  in  der 
Hauptstadt  vorderhand  mit  einem  sultanischen  Handschreiben 
begnügen,  welches  die  Flüchtlinge  in  effigie  zum  Tode  ver- 
urtheilte.  Sie  Hessen  daher  ihre  Wuth  inzwischen  wenigstens 
an  den  Steinen  aus,  indem  sie  das  Wohnhaus  Kadi  Paschas 
einäscherten,  wobei  sie  freilich  nicht  bedachten,  dass  dasselbe 
nur  gemiethet  worden  war,  eigenthümlich  jedoch  der  Familie 
des  mittlerweile  gestorbenen  erzreactionären  Grosswefirs  Ismail 
Hafys  angehörte,  so  zwar  dass  sie  thatsächlich,  statt  ihren  Wider- 
sacher, nur  die  schuldlosen  Waisen  eines  ihrer  eifrigsten  Partei- 
gänger schädigten.  *  Gleichzeitig  wurde,  selbstverständlich,  auch 
die  Institution  der  ,neuen  Segbane^  aufgehoben  und,  wie  früher, 
so  auch  jetzt  ein  neuer  Pact  zwischen  Regierung  imd  Jani- 
tscharenthum  geschlossen,  der  erst  spät  in  der  Nacht  und  zwar 
,nicht  ohne  Schwierigkeit'  zu  Stande  kam.^ 

Die  praktische  Durchführung  der  wichtigsten  Clausel  des 
neuen  Vertrages,  nämlich  die  Beseitigung  der  modernen  Truppen, 
nahmen  übrigens  die  Janitscharen  in  eigene  Hand,  indem  sie 
dieselben  unverzüglich  in  Scutari  und  Lewend  Tschiftlik  über- 
fielen, theils  niedermachten,  theils  vertrieben,  und  ihre  Ca- 
semen  anzündeten,  plünderten  und  zerstörten.-'  Auch  zu  Gunsten 
der  ,regulären'  Besatzung  des  Serails  wurde  keine  Ausnahme 
gemacht.  Durch  eine  Hinterpforte  Hess  ein  verrätherischer 
Bostandschi  eine  Bande  Rebellen  ein,  welche  einen  Theil  der- 
selben   niedersäbelten.    Der  Rest   wurde   in   die  Janitscharen- 


sich  mit  2000  Mann  in  der  Citadelle  einschloss.  Dort  wnrde  er,  auf  Be- 
trieb der  Reactionspartei,  mit  bedeutend  stärkerer  Macht  belagert,  nach 
mehrmonatlichem  Widerstände  zur  Uebergabe  gezwungen  und,  nebst 
seinem  Sohne  und  einem  seiner  Enkel,  getödtet. 

Ramif  war  verwegen  genug,  aus  Tschataldscha,  rerkleidet,  nach 
Constantinopel  zurückzukehren,  wo  er  sich  eine  Zeit  lang  unerkannt 
umhertrieb.  Hierauf  übersiedelte  er  nach  Rustschnk,  verweilte  dort 
längere  Zeit  gemeinschaftlich  mit  Manuk  Bey  und  anderen  Anhängern 
Bairakdars  und  entfloh  dann  nach  Russland  (Dschewdet,  Bd.  IX,  8.  57 
und  60).  Fünf  Jahre  darauf  wurde  ihm,  in  Folge  russischer  Fürbitte 
gestattet,  in  die  Türkei  zurückzukehren-,  kaum  hatte  er  jedoch  die  Grenze 
überschritten,  ward  er  festgenommen  und  hingerichtet  (Scbamrade, 
Bl.  336,  S.  1). 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  48. 

3  Ebenda,  S.  47. 

3  Ebenda,  S.  46. 
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CÄseraen  abgeführt  und  genöthigt,  mit  den  Empörern  zu  frater- 
nisiren.* 

Mit  dem  Untergange  jener  letzten  Vertreter  von  Zucht  und 
Ordnung  trat  auch  der  frühere  chaotische  Zustand  wieder  ein. 

Schon  am  nächsten  Vormittage^  also  kaum  einige  Stunden 
nach  erfolgter  feierlicher  Unterwerfung,  lauerte  eine  Sturm- 
deputation dem  nach  der  Moschee  ziehenden  Sultan  auf,  um 
ihm  die  Auslieferung  seines  WaffentrS^rs  und  einiger  anderer 
missliehigen  Hof beamten  abzudringen.  Zum  Glücke  {tir  den 
Honarchen  sprengten  jedoch  einige  anständigere  Janitscharen, 
welche  von  dem  Anschlage  gehört  hatten,  die  falsche  Nachricht 
ans,  Kadi  und  Ramif  seien  soeben  gefänglich  eingebracht  wor- 
den und  würden  nun  auf  dem  ,Fleischplatze^  gepfählt,  worauf 
das  schaulustige  Gresindel  sich  in  jener  Richtung  entfernte.^ 

Ein  Paar  Tage  darauf  setzte  sich  gar  der  Ex-Grossad- 
miral  Sidi  Ali,  der  auf  eigene  Faust  aus  seinem  Verbannungs- 
orte  Brussa  zurückgekehrt  war,  aus  eigener  Machtvollkommen- 
heit wieder  in  seine  Stelle  ein,  ohne  hievon  irgend  jemanden 
Anderen  als  die  Janitscharenführer  auf  dem  ,Flei6chplatze'  zu 
verständigen.^ 

Ueberhaupt  bilden  von  nun  an  die  ominösen  Schlag- 
worte jUnziemliches  Betragen  der  Janitscharen,  Ungebührliche 
Prätensionen  der  Miliz'  u.  s.  w.  wieder  stehende  Capitelüber- 
schriften  der  osmanischen  Reichsannalen  und  verschwinden 
erst  achtzehn  Jahre  später  aus  denselben,  als  Mahmud  11  (im 
Jnni,  1826)  der  unerträglichen  Prätorianerwirthschaft  für  immer 
ein  Ziel  setzte. 

Die  Beschreibung  dieser  ,rettenden  That'  liegt  ausserhalb 
des  Rahmens  unserer  Erzählung,'  und  zwar  diess  um  so  mehr 
als  dieselbe  dem  abendländischen  Leser  bereits  aus  orienta- 
lischer Quelle,^  und  zwar  in  aller  Ausführlichkeit,  bekannt 
geworden  ist. 


*  EbendA,  S.  47. 
>  Ebenda,  S.  49. 
'  Ebenda,  S.  53. 

*  Siehe:  Üssi  fafer,  d.  h.  Grundlage  des  Sieges,  yon  dem  türkischen 
Reichshistoriographen  Ess'ad  Efendi  (Constantinopel,  Staatsdmckerei, 
124S),  übersetzt  von  Caussin  de  Perceval  unter  dem  Titel:  Pr^cis 
historique  de  la  destruction  du  corps  des  Janissaires  (Paris,  1833). 

16* 
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Wir  scfaliessen  daher,  indem  wir,  als  Moral  des  hier  Er- 
zählten und  in  Beantwortung  der  wiederholt  aufgeworfenen 
Frage,  ob  denn  die  Türkei  durch  ihre  ^Europäisirung'  nicht 
vielleicht  mehr  verloren  als  gewonnen  habe,  die  Ueberzeugung 
aussprechen,  dass,  wie  trüb  auch  das  Los  sei,  welches  gegen- 
wärtig dieser  alten  Monarchie  prophezeit  wird,  sie  demselben, 
ohne  Reformversuche,  gewiss  noch  früher  verfallen  sein 
würde  als  diess  in  Folge  jener  Reformversuche  der  Fall 
sein  mag. 
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Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte, 

Yocalismas  III.   Consonantisnins  I. 

Von 

Dr.  Frans  Miklosioh, 

wirkl.  Mitgliede  der  kaie.  Akademie  der  Wieeenscbaften. 


Übersicht.  I.  u  erhält  sich^  es  mag  kurz  oder  lang,  betont 
oder  unbetont  sein:  I.  gür^  güla.  ßim  fumus.  11.  u  wird  o:  toämn§ 
aus  tirnn^  autnmnus.  III.  u  geht  in  i,  %  über:  kAmp^t  neben 
Hmfet  computo.  IV.  u  wird  nach  bestimmten  Consonanten  t; 
vüdd^  inkjtd,  ttJcRd  includo.  V.  Auslautendes  u  fkllt  nach  be-' 
stinmiten  Regehi  ab:  un  unus.  korb  corvus.    VI.  Einzehies. 


u  erhält  sich,  es  mag  kurz 

Unek,  alünek:  *lübrico. 

askuttU :  acutus :  sk  ist  unerklärt. 

(uüd:  südo. 

ouf  nimm.:  üva. 

al<m;mrum.a(2i^nu^fa8te:jejfino. 

(^tut,  mrum.  adiütu,  helfe:  *ad- 

jöto. 
fMrwa§:  brQma. 

duk,  mrum.  düku,  adüka :  düco. 
/%;  faga. 
fum:  ftmus. 
/ttw:  f&nis. 
fvr:  ftr. 
fm:  fturas. 
f^,  fuXUl  aus  fusHÜ:  filstis. 


I. 

oder  lang,  betont  oder  tonlos  sein. 

tnglts  verschlinge,  mrum.  ngütsi 

2.  sing.:  *glOtu8. 
8Uff(t8  schluchze,   mrum.  suglü- 

tsdre:  *glütus. 
£nX:u2  schliesse  ein,  mrum.  n/cRdu: 

includo:    alle    drei  Formen 

setzen  urrum.  u  voraus. 
krud:  crüdus. 
kuhiU§:  cicQta. 
kur,  mrum.  küru:  cülus. 
legüme:  legümen. 
l^iik§  mrum.:  lactüca. 
lüme  mundus:  lümen. 
'  lün^:  lona. 
.  lutH:  lücere. 
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fn§rünt:  minütuB. 

müru  mrum. :  mürus. 

mut:  müto. 

mut:  mütus. 

nöur  aus  nüor,  nüor  pum.  80. 

nü^,  mriun.  ntu>i*ti  ist.  33:  nü- 

bilum,  it.  nAvolo. 
nünt§,  mrum.  mimt§ :  nüpta  für 

nüptiae. 
P§düre:  palQdem. 
prun:  prünus. 
pur:  pürus. 

purüie,  mium.püritse:  pülicem. 
rvd&(n§ :  aeruginem^  mit  Meta- 

thesis  des  Accentes. 
rumegd:  rümigare. 
ruptür§:  ruptQra. 
n8§r§tür§  mrum.   salsugo:    *in- 

salatüra. 
rüt§:  röta. 
skut:  scütum. 
8päm§:  spüma. 
8trut$  strüthio:  *8trutiu8. 
8tig:  sügo. 

usukd,  uskd:  '''exsucare. 
stu:  süsum,  it.  suso. 
tid:  üdus;  mrum.  tk2u  madefacio. 
üdier:  über. 
ümed:  hümidus. 
un:  ünus. 
v§rtüte:  virtütem. 
ftk^;jQdex;mrum.c2ftyt%t/:judico. 
iwr :  jüro ;  mrum.  d&urdtu  jus- 

jurandum,  mrum.  ndiüru  in- 
juria afficio. 

Ebenso 

apuk:  aucüpor,   nicht  occüpo^ 
mit  Metathesis  des  Accentes. 


ashdtä:  auscülto. 

asiipra:  süpra,  it.  sopra. 

duUSe,  mrum.  dtUtae:  dülcis. 

fug,  mrum.  fägu:  fögio. 

f vidier:  fiilgur,  *fülgerum. 

f'drk^',  fürca. 

g;ur^x  güla. 

ju  aus  t^u^:  übi. 

bu4odre  mrum.  foetor  vergleiche 

man  mit  püteo. 
krütSe,  mrum.  krütse:  crücem. 
kuj :  cüneus  aus  kw^, 
lükru:  lücrum. 
lup:  lüpus. 

lüpi§,  mrum.  rüft§:  lücta,  it.  lotta 
lut:  lütum. 
mäskur,   mdskure,   mrum.  mos- 

kuru:  masculus. 
mvjdre,  mrum.tnuJifre:  möliörem. 
mvk,  mrum.  mük§:  müccus. 
mulg:    mülgeo:    vergl.   zmulg, 

mrum.  azmülgu  evello. 
mult:  mültus. 
nuk,  n'äk§:  *näcum. 
nüm§r:  numerus. 
plumh:  plümbum. 
pülbere:  pülverem. 
put8'.  püteus. 
rüg:  rübus,  it.  rogo. 
ru8su  mrum  7  flavus:  it.  rosso, 

fz.  roux^    lat.  rusus^   russuß^ 

pO'jcriO(;  Bova.     roi  kann  nur 

roseus  sein. 
8^'6l:  satüllus. 
mngur:  singuli. 
shirt,  mrum.  ikürtu:  cürtus. 
Sturz:  tärdus. 

mfir,  mferii  süffero,  it.  soffro. 
suflu:  sufflo,  it.  sof&o. 


I    >»i 
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furd:  sürdus. 

trunidü:  ^trunculos. 

ftirid  wüthen :  törbare;  mrum. 

trübu  wüthe   and   kutiiUmru 

tnrbidus. 
turtureä:  türtur,   it.  tortorella. 
vm^,  mrum.  nüm^:  hümeruB. 
ung:  üngo. 
ünd§:  ünda. 
ünde:  ünde. 
väpe:  vülpes. 
miltur:  vültur. 
%:  jägum. 

tme,  mmm.  d^dne:  jüvenis. 
zungiü:  jügolum. 

Femers 

atunüt,  mram.  atümtsia:   tum. 

aiÄng,  mrum.  cidiüngu:  adjungo. 

biik§:  bucca. 

(Üfttfk^nhe  mrum.:  juniperus. 

fwiid:  fundus. 

fut:  ftituo. 

tmpüng:  -pungo. 

ingÜ9t:  angustus. 

ku:  cum. 


kuk,  mrum.  kükku:  cücus,  cu- 
culuB. 

lüntre:  alat.  luntrem. 

rwusk^:  musca. 

rnust:  mustum. 

mdakiü:  musculus. 

porumb  aus  p^rumb,  mrum.  p§' 
rünJm:  palumbes. 

p^trund:  pertundo. 

pülp§:  pulpa. 

pumn:  pugnus. 

puited:  *pust^lla. 

akUfur^  mrum.,  sülfiir  aus  skTü- 
fur§,  it.  zolfo. 

spurk:  spurcus. 

8ul^  Ahle:  subula.  In  der  Be- 
deutung XofXYj  ev.  184.  io. 
19.  34.  ist  es  slav. :  "'sula  in 
sulica. 

suptsire:  subtilis. 

tüse:  tussem. 

ümbr§,  mrum.  aümbr^:  umbra. 

üngie,  mrum.  üngre:  ungula. 

unt:  unctum. 

urs:  ursus. 

urdzik§:  Urtica. 


hUe  dolium,  kup§y  8tüp§  beruhen  wohl  auf  butte,  cuppa, 
stappa.  induplekä  in  der  Bedeutung  ^biegen,  beugen,  überreden' 
enthält  die  alte  lat.  Praeposition  indu:  indu  foro,  indu  forum,  indu- 
gredi.  induYolans  usw.  Vergl.  vxoontappou  kav.  Die  rumun.  Prono- 
minalformen  auf  ut  wie  lui,  äUut,  ünul  usw.,  nach  Diezens 
Hathmassung  sing.  dat.  wie  huic  2.  76,  könnte  man  für  sing, 
gen.  nach  hujus,  cujus,  inpsujus  Inscr.  ui.  1.  2377  (Salona),  halten 
und  in  dieser  Ansicht  bestärkt  werden  durch  die  unzweifel- 
haften plur.  gen.  lor,  unor,  dltor,  (Das  ngriech.  hat  nicht  den 
gen.,  sondern  den  dat.  eingebüsst.  Das  wichtige  inpsujus  ver- 
danke ich  dem  unvergleichlichen  Spürsinn  W.  Tomaschek's.) 
Dem  steht  it.   lui  usw.   entgegen.     Mit   Unrecht   wird  hieher 
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gerechnet  yüm^  Mergel,  das  nicht  mit  humus,  sondern  mit  x<*>{ut 
Erde  zusammenhängt.  1dirb§  Krummlinie  ist  wahrscheinlich 
entlehnt;  dasselbe  gilt  von  tum  turris.  fvj,  mrum.  pMu,  ist 
nicht  pullus,  sondern  ngriech.  icouX{.  lud  einfältig  ist  aslov.  Ind^, 
dakoslov.,  bulg.,  serb.  lud,  nicht  magy.  lud  Gans.  Dunkel  ist 
pusk^  S^0(;  matth.  27.  34.  ev.  182.  t§u  tuus  und  s^ü  suus  sind 
dem  mieü  meus  nachgebildet  E.  vii.  2 :  t^ü  und  s^i  können  nicht 
auf  tuus  und  suus  zurückgeführt  werden. 

Es  sei  mir  vergönnt,  hier  noch  ein  paar  u  enthaltende 
Worte  anzuführen,  mrum.  timiUnfa  ev.  201.  245.  262.  umäi 
TonueivoOv  75.  neben  dem  unvolksthilmlichen  umilü  43.  218.  250: 
drum,  umili  demüthigen,  umilü  demüthig,  wird  mit  ,humiliare' 
zusammengestellt,  was  umiljd  (umitd)  ergeben  würde:  es  fin- 
den sich  jedoch  spätlat.  Formen  wie  artire  für  artare,  fulgu- 
rire  für  fidgurare  usw.  Es  scheint  an  aslov.  umiliti  gedacht 
werden  zu  sollen :  man  beachte,  dass  in  kor.  8.  dem  aslov.  umi- 
litc  se  >w£Tay67Y;Te  rumun.  miloativitai  m  gegenübersteht  (umiliti 
se  xaTor/uTTstjOai  compungi)  und  dass  man  in  einem  lat.  Worte  r 
für  l  erwartet,  (jlüm^,  wofür  in  der  Bukowina  und  Moldau  idg^, 
soll  lat.  gluma  sein:  quare  depre  spicu  o  leua  ventu  l  ro.  t.  48; 
nach  dem  Ofner  Wörterbuch  stammt  es  von  -^tkixii :  es  ist  aslov. 
gluma  impudicitia,  nslov.  jocus.  Bei  tSjüd§  aus  slav.  6udo  res 
nwra  befremdet  die  Bedeutung  , Arger';  bujdk  ausschweifend; 
mrum.  ruta  ev.  105.  kann  slav.  sein;  mrum.  but  (buiurt  le  li 
cxeAY;)  io.  19.  31.  ev.  184.  ist  alb.  bot  m. 

Zu  beachten  ist  8Üt§  centum,  das  aus  aslov.  s'Bto  nicht 
durch  u  für  t»,  sondern  nur  durch  die  Annahme  erklärt  werden 
kann,  es  sei  u  zwischen  8  und  t  eingeschaltet,  wie  diess  mrum. 
Ivkuru  ro.  t.  51;  drum.  p§kurQ  Theer:  aslov.  *pi.klo,  pbklii; 
m(tar^  Besen :  aslov.  metla ;  alb.  ßeBoopa  (vedro)  cam.  2.  140. 
der  Fall  ist;  sumets,  semets  dreist,  kühn  scheint  mit  aslov.  sim^ti 
andere  zusammenzuhängen. 

Diez  2.  152.  154.  lehrt,  langes  u  bleibe  stehen,  während 
kurzes  u  zu  o  werde.  Die  Regel,  zu  deren  Ghinsten  kot  cübitus 
und  nör§  nürus  angeführt  werden,  bewährt  sich  nicht,  indem 
sich  nicht  nur  u,  sondern  auch  ü  ungeändert  erhält.  Die 
wenig  zahlreichen  Worte,  in  denen  rumun.  o  lateinischem  u 
gegenübersteht,  verdanken  ihr  o  nicht  erst  dem  rumun.,  sondern 
besassen  es  wohl  schon  in  der  vorrumunischen  Periode. 
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n. 

u  wird  o:  nor  neben  ndr^  nnd  nn4r§,  nuodr§  Cihae:  nor 
beruht  auf  nfiroS;  woraus  später  n<ir§.  Auf  die  rumun.  Form 
von  nurus  hat  die  Form  von  soror  eingewirkt :  mrum.  soru,  surari 
neben  noru,  nurori  ath.  16.  Bei  der  Form  mtör§,  womit  man  it. 
snora  vergleiche,  könnte  man  geneigt  sein,  an  mlat.  nöra,  nura 
Inscr.  zu  denken  und  in  uo  den  letzten  Rest  der  Diphthongie- 
nmg  des  Ö  zu  erblicken:  ntiocir§  wäre  dann  mit  miedre  aus  mtere: 
*m^llem  zu  vergleichen.  Romania  10.  49.  Ist  jedoch  die  Form 
nuor§  vollkommen  sicher  beglaubigt?  it.  nuora.  sicil.  nora. 
sp.  nuera  usw.  Diez,  Wörterbuch  241.  cip.  1.  37.  41.  135. 
pltioje,  plodje  pluvia,  it.  pio^a:  *plovia.  |>Zodo  pluit  aus  plodu§: 
*plovet.  moäre  aus  mdrie  muria  Krautsuppe,  daher  mwrd  ein- 
säaem.  toamnä  autumnus  ath.  62.  tuomna  bo.  134.  drum.  todmn§, 
mtrü$,  nutriU  pabulum  cip.  1.  41:  vergl.  notrio  Schuchardt  2. 
186  5  3.  225.  rdjb^  rubia  tinctorum  neben  rodjb§  adj.  f.  rojb  m., 
ein  schwerlich  volksthümlicher  Unterschied :  rübeus,  it.  robbio, 
roggio.  fz.  rouge.  rcjb  aus  räbeus,  wie  djb^  aus  hdbeat,  häbjat. 
Dem  drum,  rümeg  steht  mrum.  gegenüber  rodmeg,  daher  arod- 
migü  kav.  für  -megu:  daneben  arumigdri  dan.  fUr  -megdri.  Dem 
jnro  entspricht  £ur  usw.  neben  dem  hie  und  da  vorkommenden 
ior,  ioTi,  iodr§,  doch  nur  iur^  Strajan  31.  Hieher  ziehe  ich 
auch  mrum.  di^e,  drum.  Hne,  juvenis.  kot  cubitus  beruht  auf 
cobitos;  cobetus;  coetus:  it.  gomito.  sp.  codO;  alt  cobdo.  hom, 
Yßrn,  Rauchfangy  wohl  nirgends  Ofen,  bringt  selbst  Cihac  mit 
fftmns,  it.  fomo,  alb.  füi^,  ngriech.  ^oupvo^,  serb.  furuna  usw.  in 
Verbindung:  es  ist  die  klruss.  Form  des  aslov.  grBm.:  hom. 
0  aus  ,unam^  setzt  v>§,  ^  voraus.  Man  beachte  noch  dot  duo  und 
jx^  pöpulus. 

Lat.  excutere  wird  rumun.  durch  skot,  skodte  depromo  re- 
flectiert:  das  rumun.  beruht  wie  das  it.  scuotere  auf  einem  älteren 
excotere  Romania  x.  43;  skuturd  agitare  aus  akoturd  hängt  mit 
sicot  zusammen. 

Slav.  ist  mrum.  ologü  ev.  52.  57.  127,  drum,  olög  lahm: 
8erb.  ulozi  arthritis;  ebenso  mrum.  amoruri  homicidia  ev.  70. 
omoräy  morirä  vb.  14.  161 :  umoriti. 
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m. 

u  wird  §y  i, 

Mrum.  XovvToupa  ^ndur§  hirundo  kav.  236,  XevToopa  hirun- 
dines  dan.  5,  rändurä  ath.  15.  rüne  pudor  dan.  beruht  auf  r^ 
Uney  aus  ruüne,  wie  das  Wort  drum,  lautet.  p§lmim^  pulmo 
kav.  233. 

Drum,  kdmp^ty  kdmpet  ordne:  computo.  vifturu  Itd  Yu[ixün 
Limba  243.  beruht  auf  v§lturu,  viÜUuru,  wofür  sonst  vuJUur  aas 
-rum. ;  vultoarea  princ.  392.  fldk§r§  flamma  ist,  wie  it.  fiaccola, 
lat.  facula  durch  flacula:  vergl.  str^ur  Stimulus  durch  stli- 
mulus.  t^  tuus.  8^  suus  sind  nach  mieü  gebildet:  mTum.meü, 
teü:  daneben  mrum.  nju.  tu.  su  bo.  47.  48;  njiu,  nju,  tu.  su 
ath.  27.  28.  mrum.  liig§nu  vacillo  kav.  204.  ist  alb.  l'^künt  ibid. 
Der  impt.  duc  wird  du,  aduc  ebenso  dduy  woraus  ad  und  dd§ 
gink.  306.  Da  u  meist  in  rumun.  u  übergeht,  so  mag  auch 
8trm§  Draht,  oupfjia,  hieher  gehören,  das  alb.  s^rm^  lautet,  bimbdk 
mard2.  26.  neben  bumbdk  Baumwolle,  rindineä,  rindAmed,  na- 
dured:  *hirundinella:  rindumk^.  jporpihu  l  Limba  297,  d.  i.  -rvmh-y 
meist  -rumh-:  of&r^:  it.  palombo.  lat.  palumbes.  pl§mih§:  flu- 
mäni  Limba  297.  sint  sunt;  dafür  süntu  dan.,  sunt  mostre  13, 
sint  mard2.  und  sunü  conv.387:  it.  sono.  admk  tief  ist  mir  dunkel 
mindru  stolz,  dumm  ist  trotz  dieser  Bedeutung  aslov.  m^dn 
weise:  ein  fingiertes  mundulus  erklärt  die  Bedeutungen  auch 
nicht,  git  Hals,  woher  gitui  erdrosseln  und  giil&  Kehle,  will  man 
auf  ,guttur'  zurückführen :  dagegen  ist  von  Seiten  des  Auslaut- 
gesetzes  nichts  einzuwenden;  allein  i  aus  u  erregt  Bedenken, 
die  mich  schon  früher  bestimmten  an  aslov.  *g\'btrh  zu  denken: 
vergl.  aslov.  6Hm>  und  rumun.  tun  Kahn. 

Alb.  d§rdj,  durdj  daure  aus.  mrum.  nu  h  dure  8^v  dipxst 
bo.  148.  für  nu  j  dure,  t^rböj  mache  wüthend.  k§j6  f.  kuj  m. 
haec,  hie  doz.  Vergl.  Hahn  2.  11. 

IV. 

Nach  bestimmten  Lauten  geht  u  in  i  über.  Vergl.  Schuchardt 
2.  218.  253. 

Mrum.:  blidü  Schüssel  ev.:  bljudi..  ^ftwru  Schmetterling 
ath.  15.  alb.  fl&tur§;  flutre  f.  Rossi;  fltituröj  flattere;  fl8't§  Flügel. 
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lXde§  (lüice  plur.  mostre  10.  19.)  Blume:  alb.  M'e;  ngriech. 
loludi  pu.  48.  zakon.  Ialu3ja.  skUfur^  sulfur  aus  sHf%Mr^j  ukCüfur^, 
nj^än  rerschlingst  dan.  aus  ngfütai:  drum,  ingüsl  (ingjiUt,  tngtUH): 
lat.  ^inglutire:  *g]ütus,  it.  inghiottire  von  *glottu8.  sugUtsdre 
BingoltuB,  drum.  mgÜB,  sugit  (mgjüSy  mglüs)  singultare:  lat. 
^ainglutiare :  *glatu0;  it.  singhiozzare  von  -glottus.  Neben  deivf 
dies  besteht  dzu§:  dieses  hat  sein  i  eingebüsst.  ae  aruSwhdda^ 
erubescunt:  arume  pudor  ev.  beruht  auf  arvMne  und  dieses  auf 
Toi  und  Suffix  jitne  (vfpedijüne  aus  redpede) :  aus  ruiüne  entsteht 
drum,  ruüne,  mrum.  rHne  dan.  Umgekehrt  plefüv,  pUHg  kahl : 
pleliv^..  Es  gibt  jedoch  ein  Suffix  in^,  an  das  indessen  nicht 
zu  denken  ist. 

Drum,  cdre,  airea  (ajire)  neben  ajüre,  ajürea  aus  cMre 
alio :  mk^ri,  nik^üri  nirgends  gink.  ist  mir  dunkel.  Vergl.  cdn- 
dme,  pretuHndine  mit  ünde.  tbötmik  (jib-)  Geliebter  aus  jitb-, 
Mh:  slav.  ingütt  (tngjüsij.  inkid  (inkjid)  includo  aus  tnkUd, 
vnkl6d,  UmbrOc  Spulwurm :  lumbrlcus :  ein  fumb-  mag  dazwischen 
liegen.  tsirU  couler  lentement:  serb.  curiti.  £up,  Üp  Schaub 
pum.  80:  magy.  zsup.  Man  füge  hinzu  mintSinös,  mintSunös  Itlgen- 
ha&:minthm§:  *mentionem.  kuminek  sacram  communionem  praebea : 
communico.  Neben  älterem  d^r,  Sur  Kreis  besteht  Ür :  gyrus. 
Dass  in  roiü§  Rädchen  i  nicht  ursprünglich  ist,  zeigt  t :  gegen  die 
Zusammenstellung  mit  rötula  spricht  die  Betonung :  vergl.  auch 
TGäc§,  Schwierig  ist  die  Erklärung  von  insurd ,  verheirathen, 
das  man  von  inuxorare  abzuleiten  geneigt  ist:  neap.  nzorare 
scheint  der  Deutung  aus  unxorare  günstig  zu  sein.  Es  beruht 
vielleicht  auf  unaord  aus  u(n)xora  durch  nks^  mps,  ms,  ns, 

Alb.  brum  neben  brum^  und  brim§ :  drum.  hiim§.  giükue, 
gikuejudicareRossi.  kiprf  cuprum.  kiuti,  klitS  Schloss  Leake  322. . 
kiük  Hahn;  krük,  krik  cam.  2.  210;  kruk,  krik  Leake;  krtit' 
usw. :  cmx.   lüftöj,  l'^ftöj,  liftöj  kämpfe.   Ebenso  pul,  pil  Wald. 
mosk,  misk  {iiaxo<;  Leake  233.  sip^r  super. 

Bulg.  kliß  flir  kljudb.  In  der  Sprache  der  Bulgaren  (Slo- 
venen)  in  Siebenbürgen  141.  blid,  klics,  lige  flir  bljudi»,  kljuöb^ 
Ijudije  usw.  kroat.  mir  murus.  Man  vergleiche  lat.  linter,  alt  lunter 
"Xum^p.  libet,  lubet  usw. 

V. 

Das  lat.  u,  das  nach  rumun.  Lautgesetzen  in  den  Auslaut 
zu  stehen  kömmt,   f^llt  nach   bestimmten  Regeln  ab.     Selbst- 
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verständlich  geschieht  diess  nicht  in  Worten  wie  ku,  nu^  iu  usw. 
Dass  das  rumun.  einst  Formen  auf  o  kannte^  wie  sie  das  it. 
hat,  ist  anzunehmen :  barbätum :  barbäto,  barbitu,  bfrbdt,  plango : 
plingu,  pling.  plangunt,  urit.  piango,  piango(no):  plingu,  pl^: 
nt  fällt  ab.  Dieses  u  wird  nach  Vocalen,  mit  denen  es  einen 
Diphthong  bildet  (greu)  und  nach  bestimmten  Consonanten- 
Verbindungen  gesprochen:  nach  einfacher  Consonanz  ist  es 
stumm,  daher  vit^llum  vüs^,  analog  om  Mensch,  das  meist  omu, 
omü  geschrieben  wird,  Idju  (laj)  schwarz  dan.  m^.  mrum. 
dr/ondu,  strSmpiu.  negru]  daher  auch  om  lu,  p^  lu  mostre  14. 
lup  lu  ath.  7.  jÜ9^l  lu  kop.  23.  tiner  lu  der  junge  kop.  Das 
u  von  lu  (illum)  wird  ebenso  behandelt:  mvAiitets  lu  Mwjaxe 
0Eut6v  kop.  22.  drum,  verstummt  das  u  von  lu,  daher  onrn  /, 
pfru  l,  lupu  l,  hunu  l  usw. 


Mrum. 

a  dr(  XouT)  a  dg  Im  sancto  dan.  18 : 

ag  aus  S^^®^* 

ak  Nadel :  ax  Xou  ak  lu  dan.  12. 

fok  Feuer:  foc  lu  mostre  41. 

Youfjiappou  jft^mcfruasinuskav.  188. 

XiXXioü  yßu  filius  kav.  232 :  ge- 
sprochen yß  kop.  19.  21.  30. 
mit  art.  yßlu  13.21. 25.  hüj  lu 
bo.  131.  224;  nach  conv.  384. 
hüiu  lu, 

iXXeo'j  dtu  allium. 

(AdiXXicu  mdVu  malleus. 

ToeXXiou  tdVa  seco  usw. 

Yxptflbjou  griäju  kav.  graiu  lu 
ev.  152.  neben  t^ickri  Xou  griäj 
lu  dan.:  slav.  graj. 

ßorj  voj  volo  kav.:  nicht  *v61eo, 
it.  voglio  (völ'o). 

jin  lu  vinum  bo.  150. 

kcU  lu  equus  conv.  382. 


xouicaxl^ou  kupdisu  arbor  dan. 
(Ai;  Xou  m&  lu  mensis  dan,  6. 
iMk  lu  der  kleine  mostre  31. 
nat  lu  das  neugebome  Kind 

mostre  9. 
om  homo  kop.  11.  omlu  bo.  205. 

6(Av  Xou  omn  lu    dan.    1.  ist 

verdächtig,  doch  drum,  domn 

volksl. 
luXouTCOu  plupu  pöpulus  dan.  1. 
iu6{j.|JLou  pömmu  fructus  dan.  24. 

und  ir6(A  XXou  28. 
T^^i^pou  tgiru  cribrum  kav.  203. 

dr   lu   (tsir  lu)  mostre  36. 

drum.  tSur. 
TLahiccf  Xko\)k§lk4n  lu  calx  dan.  17. 

lautet  richtig  k§lk^  lu:  eäl- 

cäfi  lu  mostre. 
Xopou  neben  dem  richtigen  Xop 

dan.  38.  44. 
Man  beachte  vine  'ntr§  m  v^ 

lauTOv  kop.  neben  intr§  8  lue. 


Phonetisch  (und  zweckmässig)  schreibt  man  dor  Sehnsucht 
kop.  16.  jed  Zicklein  29.  jd  er  14.  lukridz  ich  diene  29.  usw. 
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Dagegen  wird  u  ausgesprochen  in: 


dgru  l  6  äypic  kop.  25. 

dimnu  l  kop.  11. 

negru  niger. 

c6vivcu  9Öfnnu   sonmus  dan.  33. 


Vergl.  90UVT0U  siintu  sunt  dan.  5. 
»üntu  kop.  31.  lue.  fUr  sunL 
odju  Ivi  bo.  205:  oktu  luj. 


Die  Schreibung  ninun.  sökuru,  d.  i.  sökur,  spricht  für 
älteres  9okr.     drum,  sokr  mardi.  Ivstr  162. 

Evang.  schreibt  tduaiü  lu.  ani.  lu.  blidü  lui,  cätinü  Im.  cocotü 
h.  darü  lu.  jUm  lu,  flueiru  lu.  tnecü  lu.  necu  lu  Sintflut,  linü  lu. 
miete  lu.  mijlodü  lu.  nunü  lu.  sborü  lu.  toporü  lu.  vifdü  lu.  mgü 
sugnnt  und  aratru.  cuvtntu  liL  domnu  lü.  faptu.  fumu.  gardu. 
muirindu.  pldnsu  lü.  Hmpu  lu.  trastu  in^pa.  tu/mu.  maltu  ^Xiov 
ist  ma  aüu  und  entspricht  dem  serb.  viSe,  aslov.  vySe,  altius : 
M  ym  fa<n  maltu  pecate  sündige  nicht  mehr  247;  nu  intri  maltu 
156.  partu  portant.  mmtu  sunt,  torcu  nent  (torquent).  filius  wird 
kop.  durch  xfl'  reflectiert :  ßhu  in  fitivrmeu,  fiUvrtSu,  ßüu-seu  ev. 
ist  wie  b&rbcOurseü,  tatu-mieu  neben  tatü  lu  zu  beurtheilen. 

Irum.  ak  Nadel^  äku  die  Nadel  iUr  aJcu  l.  ßer  Eisen. 
muC  Becher :  slav.  hroü  ohne,  krdvu  mit  Artikel :  slav.  lümSr 
numero.  »eu,  sevu  wie  aJc,  dku.  dömnu.  liikru.  nSgru.  nuntru  und 
skand.  unt  wsw.  libr,  me^tr.  1.  sing,  praes.  fak.tak.  merank  edo. 
pot  poBsum.  konösk.  provesk.  meg  eo.  bSu.  lau,  Idvu  nehme,  viru 
venio.  port,  pörtu.  kred,  kridu.  predu  perdo.  3.  plur.  praes.  fdku. 
tdku.  meränku.  pötu.  kofiösku.  prov4sku.  mergu.  Idu,  Idvu.  viru. 
portu,  kredu.  prSdu.  Die  Beispiele  zeigen,  dass  in  der  3.  plur.  u 
fester  haftet,  als  in  der  1.  sing.,  was  in  den  andern  Dialekten 
nicht  der  Fall  ist.     Das  befremdende  voj  ist  volo,  vor  volunt. 

Drum,  grek  graecus.  lok  locus,  os  os  aus  *ossimi.  ßj  filius; 
ebenso  damn.  frig  frigus ;  femers  ark  arcus.  park  porcus.  larg 
largos.  merg  eo.  piej^  pectus.  prunk  puer.  somn.  turtUdc  turci- 
COS.  gry&k  loquor.  BiMib  ist  büi:  BtH&i  a<  ctpiU'k  iA  CKOTfa. 
Ebenso  bikIS:  KOip  BfKiS  Uli  fi,OMH  Kpftfim  volksl.  Dagegen  dkru 
sauer,  ä^pru  asper.  mäkru  mager,  sökru  socer.  äflu  invenio. 
ümblu  ambulo.  meü.  t^ü.  s§ü.  greü.  r^ü.  viü  lebendig.  Ifud§t6riu 
kann  nach  gink.  22.  viersilbig  sein.  Man  beachte  aß.  tn^mpL 
yrimM  mardi.  Nach  Lambrior,  Romania  x.  355,  wird  in  der 
Moldau  vierij  oki  für  vieriu,  okiu  gesprochen. 
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Vor  enklitischen  Worten  wird  das  u  wieder  hörbar,  weil 
das  enklitische  Wort  mit  dem  vorhergehenden  Worte  nm*  ein 
Wort  bildet:  n^t^tu  m  (m§)  ai  instituisti  me  kor.  156.  hoH 
te  eü  ferio  te  ego  Diez  2.  243.  rogu  te  und  te  rog  rogo  te.  daJtu 
v'  am  vobis  dedi.  v^tMu  m§  au  viderunt  me.  vfsindu  m§,  ie,  l, 
ne,  v§  videns  me,  te,  eum  usw.  mtrindu  se  sich  wundernd.  v§- 
^ndu  o  und  v§s^nd'  o  pum.  17.  Ifudthdu  m§  laudando  me  gink.  333. 
kümu  j  Ivkrdt  atSedstaf  wie  ist  dies  gemacht?  271.  aduSu  mi 
a  minte  m^mini  princ.  387.  v§s^ndu  v§  videns  vos  mardd^.  133. 
dindu  j  dp§  dans  ei  aquam  164.  l§8indu  o  Pann.  v§2ahdu  o  videns 
eam  ev.  trtmit^ndu  j  mittens  eos  ev.  ridikindu  se  attollens  se 
mardi^.  desJcMndu  jt  visiierü  lor  aperientes  sibi  thesauros  suos  ev. 
komandku  j  de  hwmbdk.  k§  mv/nteanu  j  om  vildean.  trupuüaru  m 
frindie.  Bud&eaku  l  au  pastiii  volksl.  Jxku  Si  illorum  sibi:  vergl. 
Ivi  ii,  ei  Si  gink.  221.  für  luj  hi,  ej  ü.  pleak  o  inclina  eam 
gink.  11.  für  pledk§  o. 

Auslautendes  u  wird  femers  gesprochen,  wenn  demselben 
ein  mit  in  anlautendes  Wort  folgt,  das  in  diesem  Falle  sein  t 
einbüsst :  rojbuletsu  nk^leka.  tie  Sedea  ku  domnu  n  sfcU  (daneben 
domn:  U  la  domn  aSa  gryd)  volksl. 

Auch  ausser  diesen  Fällen  erhält  sich  u  im  Volkslieder 
dar  Kodreanu  pritSeputul.  pe  Kodreanu  nu  l  ei'ta.  Grrozovanu  Md- 
dovanu.  Bud&eaku  pe  Sum§tate.  Dergleichen  Erscheinungen 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  u  erst  in  jüngerer  Zeit  ver- 
stummt ist. 

illum  wird  it.  lo,  fz.  le,  rumun.  lu:  la  se  lu  mdtsin§  o^  Tb 
aXeoY)  id  molat  dan.  39.  Vergl.  2.  45.  H  lupärikd  et  eum  misit 
kop.  15.  $'  lu  b§^§  et  eum  osculatus  est  20.  drum,  (vielleicht 
auch  mrum.)  verstummt  w;  daher  V  am  v^zui  eum  vidi.  köas§l 
suat  eum  mardi.  flir  lu  am  v§züt  usw.  Die  Schreibung  7:  dak§ 
7  vetst  afla  quando  eum  invenietis;  skoate  7  eripe  eum;  rugmdu  7 
rogans  eum  ev.  ist  demnach  falsch :  sie  beruht  auf  der  Annahme 
der  Entstehung  des  l  aus  U,  das  berechtigt  ist  in  Verbindungen 
wie  U  intr4b  eum  interrogo  gink.  17.  Ebenso  unrichtig  sind  die 
auf  der  gleichen  Annahme  beruhenden  Schreibweisen  'mt  ans 
mi,  7w  aus  tsi,  'j  aus  jt,  K,  'Ä  aus  Si  usw. :  s§  *mt  vesttUn  H  mie 
nuntiate  etiam  mihi.  Si  *j  a  ar§tat  et  ei  monstravit  ev. 

Dem  lat.  manus  steht  jetzt  min§  gegenüber,  in  älterer 
Zeit  lautete  das  Wort  mtnu,  mfnu,  min:  MJkM,  Ml^M  princ.  129. 
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lt.  mano.  Der  plur.  dieses  Wortes  lautet  daselbst  gleichfalls 
mtnu,  lat.  manus:  Si  nu  kunosku  d,  k§  mtnu  le  t  era  ßokoaae 
ha  alvi  hav  frate  lui  s§u  mtnu  -rni  oux  ^^c^yvo)  air:6v^  t^ov  Y^tp  a\ 
yj^tpsq  ouTou  ü)^  ai  x^^P^^  'HaocO  tou  aBsX^ou  ocutou  BaffeTac.  gen.  27.  23. 
An  beiden  Stellen  ist  mtnu  der  plur.,  lat.  manus,  an  der  ersteren 
mit  dem  Artikel  le]  jetzt  mim» 

VI. 

u  von  au  wird  mrum.  v,  f:  äldvdu  laudo.  dvdu  audio. 
kdftu  quaero.  priftu  presbyter.   drum.   Idud.    aüd.   käut,  p*e6t, 

Anhang. 

In  diesem  Anhange  werden  jene  Wandlungen  behandelt, 
denen  rumun.  Vocale  unterliegen:  ist  im  vorhergehenden  gezeigt, 
aus  welchen  Vocalen  ^  entsteht,  so  soll  hier  angegeben  werden, 
welches  Schicksal  dieses  §  erleidet. 

Es  sollen  zweitens  die  rumun.  Reflexe  der  nichtlateinischen 
Vocale  nachgewiesen  werden. 

Über  beide  Gegenstände  ist  manches  schon  im  vorher- 
gehenden beigebracht  worden  und  wenn  diess  vollständig 
hätte  geschehen  können,  wäre  dieser  Anhang  überflüssig.  Bei 
meinem  ursprünglichen  Plane  hätten  einige  lautliche  Erschei- 
nungen des  rumun.  übergangen  werden  müssen :  dieser  Anhang 
verdankt  demnach  sein  Dasein  einer  unrichtigen  Anordnung 
des  Stoffes. 

I. 
Wandlungen  des  ^,  t 

1.  Regelmässige  Veränderungen  erleidet  §  nach  Vocalen. 
Nach  t  geht  es  in  e  über;  nach  den  andern  Vocalen  wird  es 
in  o  verwandelt  oder  abgeworfen:  seltener  erhält  es  sich. 

Die  bereits  behandelte  Verwandlung  des  i§  (ij§)  in  ie  (ije) 
ist  eine  Art  Assimilation,  während  die  Verwandlung  des  ^  in  o 
so  wie  der  Abfall  des  tonlosen  §  auf  der  Schwierigkeit  beruht, 
^  nach  einem  Vocal  auszusprechen,  eine  Schwierigkeit,  die 
jedoch  in  vielen  Gegenden  überwunden  wird.  Die  Verwandlung 
des  i§  in  ie  wird  von  Pumnul  19.   ftlr  unrichtig  erklärt,   weil 
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dadurch  die  Plural-  mit  der  Singularform  gleich  werde:  vergl. 
jedoch  69.  Auch  mrum.  findet  man  i§:  mäniä  ev.  150.  Levdvit 
YnrAluä  (1^4)  Bumsit  frä^.  115.  cip.  1.  49.  Limba419:  daneben 
lo  dan.  ev. :  Urform  i^.  LevAmus  wird  lomü  ev.  lomu  frä^.  bo. 
162 :  l^mu.  Levändo  lö/ndu  ath.  51 :  l§4ndu,  irddntru  neben  w- 
Ifdntru  intus,  greotdte,  greutdte  aus  gre§tdte  neben  bun§fdte.  k^imo 
flir  k§tr§va  Limba  419.  mrum.  nuoratü  ev  54.  von  nufrü  nubi- 
lum.  to,  80  ftir  und  neben  t§ü,  8§u  cip.  1.  41 ;  tyb,  syb  (Ijo,  sjo) 
Romania  vi.  377.  Nach  Romania  x.  350.  ist  luö,  v§dtio  alt,  lu{, 
v^du^  jung;  alt  ist  auch  noo,  oo,  o  für  noil^  novem^  ofi^  ova, 
uf  una  pumn.  19;  ebenso  noii§  nova;  noüe  novae.  roile  res.  wm 
nobis.  vouR  vobis.  doüe  duae  40.  au&  uva  ev.  36.  Wenn  man 
lv4  mit  Mnt4  vergleicht,  ist  man  geneigt  luö  aus  lv4  hervor- 
gehen zu  lassen,  lokuesk  ev.  45.  ist  falsch  ftir  l§kuesk  habitare 
vom  magy.  lak-ni,  nicht  vom  lat.  locare. 

Für  §e  kann  ae  eintreten:  v§l§e,  vflae  plur.  von  vfl§ü, 
Diftgy-  vÄllyÄ.  ^dde  plur.  von  ^rd^ü,  magy.  hordö  usw.  Vergl. 
Supl.  XXXV.  p§rdo  plur.  von  p§r(u  Bach  Clemens  36;  f^ae  oder 
ptrode  plur.  von  piraju,  pirm  polyz. ;  p^rae  oder  p^au§  pumn.  82. 

In  einigen  Fällen  wird  tonloses  ^  durch  das  ähnlich 
lautende  u  ersetzt: 


Mrum. 

TS  avioücioTr^  te  ajuseSti  pro- 
peras  dan.  45.  beruht  auf 
eßiocffa,  woraus  zunächst  aj^i 
und  daraus  ajusi:  ßta^o|JLai 
eile. 

arumdnü  frä^.  aus  ar^m-:  re- 
maneo. 

^o\)\Lek\tfum4ls  familia  kav.  233. 
fumelje,  afumdj  lor  bo.  219. 
225.  226.  fumeU  h  M\, :  *  fa- 
melia. 

nümguUi  lle  divitiae  kav. :  sing. 
mbug^tde  aus  bug^tsie. 

YiOüpTouadorrj  jurtus4Sti  diem  fes- 
tum    agis    dan.    7:    iupraaa, 


woraus  jort^si.  Daneben  lur- 
tisire  mostre. 
XcufjLfjLTCpiffeaxcu  lumhris&ku  splen- 
deo  kav.  206:  agriech.  iXa\t.' 

%\o\)iM\iaiGr£\)pf,vJcu848kuopjpnmo, 
calco  kav.  219 :  e^Xiwi)?^, 
woraus  pl§kus{. 

ij/ouXXtoeoxou  psuLliaiska  psallo 
kav.  238:  ^itl^otXXtaa,  woraus 

aouvT^iocTa  siidzjdt§  sagitta  kav. 
222.  aus  sfdze^:  drum,  sf- 
diedt§,  daneben  ddi-  gink. 

mtdtsumi  ev.  117.  172.  aus  fmd- 
ts^mi,  mtdtsimi. 
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%0'jpcT/vivia  tiurunid^  tegula  la- 


uer ON.  Boüßoücja  lautet  mrum. 


V^§  frä^.  119. 
«unuiru  ephippium  kav. :  ngriech. 
aafjLaept,  woraus  8§m-, 


teritia  kav.  cÜMunjida  ath.  15 : 
xspaqjLÄa,  woraus  tS§r^id§, 
rupus  lu  requies  bo.  228.  vergl. 
164.  196:  drum,  r^pdos. 

Yergl.  alb.  m^kirt^  mukit  aus  p^k-  peccatum. 

§  weicht  dem  «,  i.  Häufig  wird  diese  Vertretung  minder 
genaue  Schreibung  sein.  Arevdare  sich  gedulden  bo.  174:  drum. 
r§bd4ire.  -ptpeoijxe  grenme  pinguedo  kav.  217.  aus  grfs-:  vergl. 
•ft^M^e  ngr§8iädze  dan.  37.  TcXixouViots  pligujäSte  vulnerat 
dan.  26.  aus  plfgui:  alb.  plkgos  vulnero.  se  firiscä  aTuo^ejYec 
frä|.  116:/^^.  Hrujdite  dissecat  dan.:  iedr^  serra.  tsixtisii  tur- 
batos  sum  dan.  neben  ts^tis&ku  obstupesco  kav.:  türk. 

e  ftb:  §  steht  in  reskidd  Staorpefetv  ev.  143. 147.  (drum.  reskoU 
Ton  re»kodl§,  slav.  raskol);  resbunare  eic3(x,T)(7t;  ev.  122.  150; 
resp^otä  Vergeltung  ev.  34. 111.  regpläti  111;  restu/nid  ovaarpe^eiv  ev. ; 
ruijn  zerstreuen  ev.  beruht  a.\x{  resipi:  slav.  rasypati  usw.  Vergl. 
Pümnul  10.  102.  Ich  sehe  in  dem  res  der  angeführten  Worte 
das  slav.  razi». 

Der  Gen.- dat.  besteht;  abgesehen  von  den  pronominal 
declinierenden  Worten,  aus  dem  Thema  (Nominativ)  und  dem 
Artikel:  mrum.  Umnu  lui,  ledmne  hr,  muMre  2e».  muteri  lor. 
purUedo  2et.  pv/rtsedlar  aus  purtsedle  lai'.  Vor  Ssi  geht  nun  §  im 
mrum.,  noch  häufiger  im  drum,  vor  jei,  ei  aus  Tei  in  e  über. 

Mrum.  porte  (poärte)  Ijei  ath.  8.  fete  Ijei  19.  viind  Iji 
bo.  228.  für  inime  Iji  aus  inim^  lej  mostre  29.  vicine  Ijei  aceljei 
hun&  ath.  19.  Daneben  mit  Bewahrung  des  ^:  vacä  Ijei,  vergä 
(vearga)  Ijei  ath.  8.  In  ev.  findet  man  neben  der  alten  Form 
Imricä  Uel  32.  64.  235.  die  neue  biserics  llet  63.  135.  143.  147; 
neben  diuä  Uel  35.  244.  das  unrichtige  diua  Uel  58.  159;  von 
päntecä  Uest  man  päntece  Uel  201.  245.  und  (falsch)  pänteca  Uel, 

Drum.  Hier  tritt  jet  für  lei  ein:  pelitae  ei  camis  kor.  98. 
fraise  ei  cip.  1.  22.  Umbei  aus  limbe  ei,  d.  i.  Umbejej,  daraus 
Umhej:  Urform  limb§  Tej.  In  8§n§tate  ei  ist  der  Auslaut  des  Sub- 
Btantivs  ursprünglich ;  rug§tÜU7iiei  kor.  9.  steht  für  rugetiiune  ei. 
In  ar^torei  hat  Contraction  stattgefunden;  in  mintsij  hat  sich 
die  Analogie  des  Plur.  geltend  gemacht,  daher  mintsi  y  und 
durch  Contraction  mintsij  cip.  1.  212.  213:  dafür  mrum.  rmnte 
^;  fr§tnei]B,\itetfr§tsij  Clemens  13;  babi  (la  casa  babi  ban.  32.) 

Sitatugsbcr.  d.  phil.-hist.  Cl.    C.  Bd.  I.  Hft.  16 
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steht  für  babei;  stea-lei  bei  Diez  2.  55.  ist  unrichtig  fiir  steale-i: 
das  mrum.  stecu)  Iji  (Ijei)  zeigt;  dass  von  8tedu§  auszugehen  ist: 
aus  diesem  entwickelt  sich  durch  Abfall  des  §  mrum.  die  Form 
stedu,  stedo ;  wenn  an  stedu^  drum,  der  Artikel  jej,  ej  aus  fe' 
antritt  und  durch  Assimilation  ^  in  e  übergeht^  so  lebt  das  l,  das 
vor  §  in  u  verwandelt  wurde,  wieder  auf.  stedle  ist  demnach 
nicht  der  Plur.  doamn-ei  ist  demzufolge  doamne-i  zu  theilen. 
i  aus  ji  steht  dem  mrum.  Iji  aus  Ijei  gegenüber. 

Punmul  90.  hält  Wfu  flir  die  richtige  Form  des  Gen.-dat 
sing,  von  ledd^e  (Ud^)  lex,  da  der  artikellose  Gen.-dat  sing. 
dieser  Substantiva  mit  dem  artikellosen  Plur.  nom.  gleich  laute: 
Ud£ei  in  den  älteren  Kirchenbüchern  ,rührt  nicht  von  Rumänen, 
sondern  von  slavischen  Priestern  und  Mönchen  her,  die  mit  den 
Eigenschaften  der  rumänischen  Sprache  nicht  am  genauesten 
bekannt  gewesen  waren^  Diese  Ansicht  ist  irrig,  wie  aus  dem 
oben  gesagten  folgt. 

i  wird  i  in  sindze,  rnidze  sanguis,  eig.  sangis,  gink.;  «n/, 
sn.nt  sum  mard%.  In  morminte  aus  mormvnt  hat  Assimilation  statt- 
gefunden. Dasselbe  findet  nach  j,  U  usw.  statt:  tfind  sxls  t^ind 
taleando;  p^indzin  Spinne  aus  p^jindün:  aslov.  pa^öina  Spinn- 
webe; tHrtQ  Buchstabe  aus  Uirt§:  aslov.  Ärtta;  itirb  neben  yjrh 
Scherbe  aus  sürb:  aslov.  strBbi.  usw. 

un  steht  für  m  in  lungöare  Fieber  mardi. ;  cäpetumu  ev.  73 ; 
rugundu  neben  rugdndu  100.  102.  172.  Ebenso  mrum.  cerundu. 
dicundu.  tncepundu.  mfdegundu.  miergundaluL  pterdundu,  «e- 
dundu.  vedundu  neben  desdidendu  (deskUdzindu),  impendu  usw.  ev. 

Für  urasce  odit  ev.  212.  erwartet  man  urisce  (uriSte). 

.   §  für  i:    8Qnt  sum  princ.  55.   ist  minder  genaue   Laut- 
bezeichnung. 

In  vielen  Fällen  ist  i  Stütze  eines  Consonanten:  ij  kald 
es  ist  warm  neben  kaldu-jf  ist  es  kalt? 

II. 

Reflexe  der  nichtlateinischen  Vocale. 

1.  griech.  u.  2.  slav.  'l,  l,  xi.  i.  a.  Hk.  Silbebildendes  r. 
Silbebildendes  1.     3.  alb.  §.     4.  magy.  ö  usw. 


Beiträge  zar  Lantlelire  der  nrninii.  Dialekte.  Vocal.  III. 
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1.  Griechisch  y  wird  durch  u  vertreten. 


ksurdfi  ^pc^tov  Curtius,  Stu- 
dien 4.  283. 

märiur,ngnech.[MLpvjpac^  mard2. 
m§rturie  ev. 

^törun  columnae  dan.  44:  oxuXog. 


alb.  stül^  g.  Hahn,  dtul^  krist. 
mfrtmtä,    griech.    auvofpuoofxai, 

frä^.  72. 
pdpur§  Schilf:  xofKupo^  tom. 
tüfy:  idffi  tom. 

Vergl.  vlat.  Corumbus.  üluricum.  Pulades  Inscr.  1,  und 
mustri  truUa,  alt  ptuarptov  cochlear,  Deffner,  Curtius,  Studien  4. 
289,  daher  jjLucrpte  mistrie  panis  excavatus  kav.  212,  rmstrie 
Kelle  mol.  68.  fis§i  ist  wohl  (pujjav. 

ü  wurde  einst  durch  iu  reflectiert  oder  lautete  vielmehr 
in  irgend  einer  der  früheren  Perioden  griech.  wie  tu,  daher 
dfwr  Kreis,  zakon.  jire:  ^öpo«;.  it.  giro.  paraOjuri  Deffner, 
Zakon.  Grammatik  29.  täuri  aus  kjüri  x6pjo<;  Bova  3.  njurzin  le 
die  Gerüche  bo.  221;  mrum.  ariursidSte  ölet  dan.  filr  anurzid- 
ste;  anjturzescu  ath.  39.  aus  griech.  [Auptl^ü)  durch  rnjur-,  /mr-: 
drum,  miron  von  jjLüpwvo),  sjjLupcoaa:  die  mrum.  Form  ist  in  alter, 
die  drum,  in  junger  Zeit  entlehnt  worden-  Man  vergleiche 
juriio  fjpi^ui  Bova  101.  Dunkel  ist  mir  ahiursi  ^ipyjoe^  frä^. 
iu  für  u  findet  sich  im  aslov.  egjupta  atvüTrco?  Vergl.  Gramma- 
tik I.  182. 


2.  Slavisch  a)  i»,  h.    b)  »li.    c)  i.    d)  a.    e)  Jk.  f)  Silbe- 
bildendes r.    g)  Silbebildendes  1. 

a)  Ti,  h  werden  durch  t,  §,  selten  durch  e,  wiedergegeben ; 
nach  t  tritt  i  ein.  o  für  t»  zeugt  für  Entlehnung  aus  dem  russ. 


7jzt   Stock  ban.  50.    IntQ  Keil, 

Prügel:  b-Bt-L. 
g^diliku  kav.  gtdä,  g§dil)sitzeln: 

bulg.  gi>deli.   alb.  gudulis  t. 

kiTikös  g. 
gtz§  (nicht  für  lnz§)  Insect  Cihac : 

poln.  giez  eine  Art  Bremse : 

*g^Z'B. 

tnJield  betrügen  aus  m^Sdd: 
m'LSel'B.  Durch  Metathese 
des  m^  zu  ^m,  in. 


m§zd§  Belohnung:  mBzda. 

otsdt  Essig:  octti»,  nicht  un- 
mittelbar acetum. 

ov(8  Hafer:  evts-L. 

p§kl§,  pfcur§  Dampf:  vergl. 
pLklx  pix. 

p^strav  Forelle  gink.  Hieher 
gehört  pestrits  bunt:  pbstrB. 

rwn§,  rtjin^  Eifer:  rtvtnL. 

8tihl§,    8t4bl§    corymbe    Cihac: 

stbblo. 

16* 
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8t{kl§,  8t4kl§  Glas:  stbklo. 

tökma,  tögmai  gerade,  gleich; 
tokmi,  togmi  gleich  machen 
stammen  aus  dem  russ. :  aslov. 
t'Bk'Lma.  tiikTimiti.  taman  ge- 
rade istnicht  ^oA;fna-a7i^  sondern 
wie  serb.  taman  ttirk.  Ur- 
prungs. 

z^tUcni,  z§tigni  ärgern;  potUcni 
stolpern:  txkn^ti. 

iiz,  tu  denselben  Namen  habend 
Cihac:  tbz'L. 


vir,  v§r  hineinthon:  vergL  serb. 
uvrijeti  inserere. 

v§zdiiy^  Luft  mard2. :  vusduhi. 

r§$nitif^  Handmühle,  wohl  r^- 
nÜ8§  aus  £fm-:  vei^L  irbuj. 

tikn§,  tign§  sensus  saporis.  tig- 
nedSte  es  schmeckt  moln.  294. 
ist  mit  nslov.  teknoti  gedeihen^ 
schmecken  zu  vergleichen: 
to  vino  mi  tekne  dieser  Wein 
schmeckt  mir.  Verschieden 
ist  tiknt  ruhig  sein. 

sobor  Synode,  mnun.  soliä  (solie)  Gresandtschaft  lue.  14.  32. 
ev.  hoz  Hollunder  ist  klruss.  boz.  Auslautendes  i>  wird  durch 
e,  §  reflectiert:  mnim.  Tdne  pigritia:  aslov.  lenb.  Ub§d§  Schwan: 
russ.  lebjadL.  bulg.  lebed. 

b)  y  (%i)  wird  durch  das  demselben  nahestehende  i  oder 
§,  nicht  selten  durch  i,  reflectiert.  Dakoslov.  und  bulg.  bietet 
stets  i  für  ii. 


ol)    dtb§,    düh§    Block:     russ. 

dyba. 
ribÜ8§  Grundel:  ryba. 
r§g^e8ku  ructo  kav.  rigaSsk  Cihac. 

r£j^'e§t;p€u§aTokor.  117:  rygati, 

nicht  lat.  ructare. 
yirlits   Haue   aus   trUU:    russ. 

ryiecb  aus  aslov.  rylbct :  hie- 

her  gehört  rtt  Rüssel,  russ. 

rj^lo,    gink.   167,    nicht    lat. 

rictus. 
vis  Luchs:  russ.  rysb. 
8^n,  sin  Sohn:    sym>:    ehedem 

in    Verbindungen    wie   loan 


Sturza  spi  Sandu  Shsrza  Cihac 

2.  344. 
tavdrgä  Gefllhrte:   vergl.   russ. 

tovÄrid£i>,  aslov.  tovari^tb  mit 

r§  aus  ri. 
ß)  bik  Stier:  bykii. 
di-^pr  Iltis:  *dyhorb. 
mü§  Bestechung:  myto. 
pir  Quecke:  pyro. 
i^pi  StaaxopwXeiv  cons.  9.  drum. 

rUipi,  risipi:  rasypati. 
vtdr§  Fischotter:  vydra. 
pelynb  Wermuth  lautet  püünu 

dan. 


Die  unter  a)  angeführten  Worte  stammen  entweder  aus 
dem  russ.  oder  dem  altslovenischen :  ist  das  letztere  der  Fall, 
dann  sind  die  Entlehnungen  ui*alt.  Die  imter  ß)  verzeichneten 
Ausdrücke  verdankt  das  rumun.  dem  bulg.  oder  dem  serb. 


Beifcrig«  snr  Lautielm  der  ramiin.  Dialekte.  Tocal.  m. 
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a(kure  Axt  weicht  im  Accent  vom  lat  securis  ab^  mit 
dem  es  u  and  e  (eecurem)  gemein  hat :  serb.  ajfekira,  russ.  s^kira. 

c)  Aslov.  e  (4)  wird  durch  ea  reflectiert,  das  insofeme 
denselben  Gesetzen  folgt  wie  das  aus  dem  lat.  e  entstandene^ 
dass  es  in  imbetonter  Silbe  und  vor  t  in  e  und  nach  bestimmten 
Consonanten  in  a  übergeht:  letzterem  steht  zur  Seite  dakoslov. 
beßada.  nafto.  ßvat  für  aslov.  besSda.  n^kito.  sv^ti»;  daneben 
beßeada  neben  beßedi.  szveat.  lyak.  viak  fUr  aslov.  besSda. 
sv^tL.  Ifek-B.  vßk'B  usw. 


wrmßdn,  armdn,  plur.  armSnl; 
armänk§,  plur.  armeänUe  gink. 
141:  armSnin'B.  Vergl.  or§' 
Uity  plur.  or^Snl,  Städter  ibid. 
tktfUedn.  btikovineän.  mun- 
tedn.  pnUedn  usw.  k^tsddn, 
lungdn  usw.  sind  in  Bedeu- 
tang  und  Ursprung  davon 
verschieden,  mrum.  arima- 
teanu  ist.  hanafieanä.  cana- 
neanü.  nazarineanü.  samari- 
neanü  usw.  ev.  Daneben  ieru- 
saUmem.  gomoreni.  samarineni, 
9odomen%.  mesent  (von  meseanü 
Tischgenosse)  und  nazarinen» 
ev.  Vergl.  Grammatik  1.  374. 

i^n  blond  aus  bdän;  bäedl§, 
d'äeäl§  weisse  Schminke  be- 
fremdet: bßli. 

hkask  kme  des  animaux  Cihac. 
hleseü  sau  aburu  l  animale  lor 
stam.  532:  vergl.  blSsk'L. 

breaz,  plur.  brea^,  scheckig:  brSza. 

ht8fleni  brach  liegen:   cSUna. 

deal  Hügel :  dßli.    Dunkel. 

agnH  vergessen  mostre  4 1 .  ag§r' 
ithka  kav.  agräsisce  ev.  32. 
grerire  132.  gre^^scä  57.  gre- 
f<3e  66.  greSdl§  Fehler:  gre- 
siti. 


yrean     cochlearia     armoracia : 

hrent. 
klean  squalius  dobula:  ^klSn'B, 

serb.  klijen. 
kotSedn  Strunk:    nslov.  kocSn. 

serb.  koöan:  tSean  entspricht 

dem  serb.  öan. 
leak  Heilmittel;  lekui:  16ki. 
lidne,  pigritia  kav.  Uns  paresse 

Cihac:  lSni>:   e  für  b.   Nach 

Diez,  Wortschöpfung  31,  von 

lenis. 
Ieä8§  taillis  Cihac:  ISsa. 
lecU  datum:  let%  plur.  gen. 
i;smedn§   Unterhose,     zmen   für 

zmeni    bracae    dan. :    mena 

Wechsel. 
pom4na  kor.  pomeän^,  pomdn§ 

Erinnerung:  pom^ni. 
ndatäi,  matH  suc  laiteux  Cihac : 

*ml6öb.    Nicht  ndetSi. 
mred£§    Netz;    mreie   le   plur. 

cons.  9:  mrS2a. 
mredn§  Moräne:  *mr6na,  serb. 

mrena.     mr  deutet  auf  Ent- 
lehnung aus  dem  slav. 
nvidst^  kav.     nvigti  plur.   dan. 

neüd8t§,  plur.  nevedste  gink., 

Frau:  nev^sta. 
neajnts  Deutscher:  nSmi>cb. 
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omedg,  omdg  Eisenhut:  asloY. 
omegi.  poln.  omieg. 

pag  tachetÄ:  peg^. 

pledv§Spreu,plidnt8§  (pUnts^)  re- 
ceptaculumpalearum:  pl^va. 
pldvbnica. 

plean  Beute:  plem. 

pledS§,  ple§ie  Kahlheit.  2^^^> 
pleSüg,  plehiv  kahl:  ple§L  f. 
plßfiivi. 

plivi j&ten  fiSürplevi:  pleti,  plev%. 

pulidnu  (puTdnu)  Stock:  pol^no. 

pribedg  Flüchtling:  prebög^. 

prea  pumn.  29.  Strajan  127. 128. 
pre  cons.  14.  bo.  170.  pri 
ath.  22.  prea  malte  ev.  117. 
preakurvi  ehebrechen,  presös 
Überflusß.  j?mo«öev.92.  xotpa- 
5i56vai  tradere  wird  übersetzt 
durch  preda.predau,preddndu, 
predede,  predarä.  prediderä, 
predaiä  und  durch  tradatl. 
tradatä  ev.  Auch  in  pr6diet 
Versäumniss  und  in  tiipred&mf 
coram  scheint  das  slav.  prß 
zu  stecken. 

d4  preka  quam  dan.  de  pricd 
bo.  127.  ath.  63:  preko. 

prötsap  Deichsel :  *  procßpii. 
serb.  procijep. 

rumedn,  rümen  röthlich :  rumSnrb. 

s^sidk  Maisbehälter  bla2. :  s^- 
sSk'B. 

searu  Serrhae  bo.  134:  s^fb. 


seaver,  sever  Cihac.  seaveru  kor. 

124.  Nordwind:  sßverB. 
sfat  Berathung.  svaiu  alt.  sfeatu 

kor.  3.  sfettd  vb. :  sivöt^. 
smead  brunet:  sm^d'B. 
steag   Fahne  :    steg%,   in  mss. 

Quellen  stjagB. 
gtredke  f.  Bremse:  strekii. 
stridxa  Dach  dan.:  streha. 
teaak  Presse:  tSsk'B. 
tre(ib§    Arbeit.     trjdb§   mard2: 

daneben    tribvs    gink.  553: 

tr^ba, 
treaz  nüchtern,  trezi:  trezvi». 
täireäd§:    öreda    grex.    magy. 

CBorda. 
tsiridp  kav.  tsirdp  dan.  fumus. 

cer4pu  ath.  17 :  örep'B. 
Uedppi  steif;  tsfpeni:  cep^ni. 
veddr§,     vddr§    Eimer;     plur. 

veddre,  vSdre,  vuiire  unmittel- 
bar aus  dem  magy.    veder: 

vßdro. 
veak,  plur.  vetst,  Jahrhundert. 

in  vecu   l  v4cu  Im,   in  vecü 

veci  loru  cons.  24 :  v^ki. 
v&#eftlrrc^te Nachricht:  vöstbf. 
v4trü§  Segel  gink.  mntred,  plur. 

mntrüe,  gink.  bla2.:  vßtrilo. 
wÄne  aus  vredme  Zeit :  vrein§. 
igeah   Rinne^    plur.    igijaibun: 

ilSb'B,  daher  2liab,  ilkb,  ijab^ 

2gjab.     Daneben    tilip    aus 

magy.  zsel^p. 


Die  Worte  sind  derjenigen  slav.  Sprache  entlehnt,  in  der 
dem  aslov.  i  der  Laut  ea  gegenübersteht. 

Abweichend:  ots^l  Stahl:  oc£li>  f.  ^^rCfnSaal:  trSm'L,  ross. 
terem'L:  vergl.  Cihac  2.  532.  tr^snet  Donnerschlag:  tr^sn^ti. 
tsevie  neben  t$eäv§  Röhre  aus  aslov.  cevb  f.  ist  regelmässig. 
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ea  ist  manchmal  der  Reflex  von  a,   namentlich  nach   r 
und  U. 


yreast  Domgebüsch:  hvrastL. 
priak  2u  Urnen  dan.  präg:  prag*B. 
odreasl^,  odrculf  Sprössling :  ot- 

raslB  f. 
i^eai§,  8ircL£§  Wache:   stra^a. 


tSecu  Stunde:  £a8i. 
tä€dSk§  Schale:  öaSa. 
tSeät8§   Nebel:    öadii^  *öadi>ca. 
Vergl.  dakoslov.  preaf  für  aslov. 
pravL. 


Ich  füge  hier  Reflexe  des  slav.  ja  an :  bcjär,  bcjSr :  bolja- 
rint.  hurujdn^,  burjdn^  herbe  Cihac:  russ.  bunjän'B.  magy. 
boijan.  kneaz  Fürst:  russ.  knjazb;  aslov.  k'Bnezb:  dieses  liegt 
dem  in  un'grischen  Urkunden  oft  vorkommenden  kinez^  kenez 
aus  kinenz  zu  Grunde,  rumun.  wohl  *k^m,  *keiiiz.  leax,  bei 
bar.  167.  leh  lu,  Pole :  russ.  ljahi>.  lilijdk  Fledermaus :  aslov. 
lilijakt  in  anderer  Bedeutung,  reteaz  Riegel:  klruss.  retjaz. 

Dem  magy.  beteg  und  sereg  entsprechen  hetiag  Kranker 
ro.  t.  45.  und  sireag,  §irag  videane  ev.  45.  entspricht  dem 
drum,  ^jjklen^  dakoslov.  hiclan  in  hiklanzto:  magy.  hitlen  per- 
fidus.    Die  Sprache  der  Bulgaren  in  Siebenbürgen  s.  v. 

d)  A,  §  (d.  1.  in  im  fz.  mince)  geht  in  in  über:  zwischen 
§  und  in  liegt  en,  das  nach  E.  iv.  in  in  übergehen  musste.  Ver- 
gleichende Grammatik  1.  32:  daraus  erklärt  sich  das  unver- 
änderte 8t  in  stinge,  aslov.  *st§gno.  i  für  t  im  drum,  hängt  vom 
vorhergehenden  Consonanten  ab.  Dakoslov.  csenzto.  menßo. 
ßent  sitis  für  aslov.  ö§sto.  meso.  2§d-  usw.,  wobei  das  e  zu 
beachten  ist. 


c§ta:  t9lnt§  Stift. 

gled:  ogUnd§  Spiegel:  das  Wort 
ist  nach  Diez,  Wortschöpfung 
89,  weder  lateinisch  noch 
slavisch.     dakoslov.   glenda. 

gr§da:  grind§  Balken,  Zimmer- 
decke: ungenau  grenda  ist.  16. 
ngriech.  Ypsvrid.  magy.  ge- 
renda. 

kol^da:  AoZihd^  Weihnachtslied: 
calendae,  xaXivBjtt.  dakoslov. 
kolanda  Weihnachten. 

hn^zb:  ken^z,  kin^z  in  Urkun- 
den ms  kenenz,  keninz. 


me^B:  russ.  mja6i>  Ball:  mintSe, 
bei  bla2.  mind^e.  Das  aus- 
lautende e  steht  entweder  für 
hy  d.  i.  für  verklingendes  t 
oder  verdankt  sein  Dasein 
dem  Genus  fem. 

pam§ti>:  irum.j^aminte  Verstand. 

m§t:  mfnf/ trüben:  mintescu  ho. 
227.  mn^^tmisces  dan.  min- 
tirä  ewcipa^av  frä^.  mintiri  l[x. 
TCAcxT^  frä^.  mintid,  mintirea 
Trübung  ist.  28. 

sim^t:  smintesc  (zmintesc),  ne- 
zmintU  unfehlbar  Clemens  50. 
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aminte(Ü§  Fehler,  amintdi  le 
Ta  QinMa'ka  cons.  9. 

^sim^tana:  zmintm§  Sahne  Cle- 
mens 28.  min  ist  aus  mi.n  ent- 
standen. 

*op§ka :  02?/nÄ:§  Bundschuh,  serb. 
opanak  entspri  cht  ein  em  aslo  v. 
opBn'Bk'L.    alb.  oping^. 

*op§titi:  vergl.  zap§titi:  opinti 
aufhalten.  Mit  pbn  (peti)  hängt 
auch  apinti  sich  anstrengen 
zusammen. 

p§tbno:j)/n<en  Sporn.  Man  ver- 
gleicht it.  pinta  Antrieb. 

s'Bpr^tati :  sprinten  tenuis^  levis, 
agilis.  Man  vergleicht  it.  sprin- 
gare. 

r^dx:  rind  Reihe,  mrum.  rendu 
aus  rind,    magy.  rend. 

r§sa:  rtn8§  julus.   Vergl.  r^dx. 

*r§iati  se:  r{n£(  neben  rtini 
grinsen ;   bei  kor.  3.  r§niiri 


s'Br^Sta:  str^nite,  magy.  szeren- 
cse,  Griück:  genauer  wohl 
strthSte.  Vergl.  r^di». 

*8t§gno,  stbgno,  poln.  6ciegno, 
6ciegno:  stinge  sing.,  stingü 
plur.  r^gions  inguinales. 

sv^tT»:  sftnt  (sfinte)  heilig  gink. 
71.  suijnt  pil.  szvent  catech. 
1 647.  «^nte&fcuntergehen  (von 
der  Sonne).  Vergl.  r^di. 

*fOt^g^:poting  eine  Art  Riemen, 
magy.  pating. 

teg:  r§8tigni  kreuzigen,  eig.  aus- 
spannen, für  r^txngnL  dako- 
slov.  raßtegnant  crucifigunt 
Zu  derselben  Wurzel  gehört 
wohl  auch  9tindien,  s^ndiin, 
stvnJtin  Klafter,  das  sich  aus 
aslov.  8§ii.ni»  nicht  deuten 
lässt 
v§z:  v§nzök  Bund  für  vitnzdh 
2ed:  Und  Wunsch  Cihac. 


Diese  Worte  sind  von  den  Rumunen  aus  der  Sprache  der 
dakischen  Slovenen  entlehnt  worden,  die  a  in  der  Form  en 
bis  zum  Aussterben  ihrer  Sprache  bewahrt  haben. 

Das  Wort  sedg^,  Sdg§  für  das  gleichfalls  slav.  glüm§  Scherz 
ist  das  bulg.  §egl,  das  aslov.  Sega  lautet. 

vitedz  tapfer  weist  durch  ea  für  aslov.  a  auf  eine  russische 
Quelle:  vitjazb.  müüs^  für  wyÄ- Hanfbreche  ist  wohl  russ.  mj^ica. 
vekye  ßixie  schon  ro.  ist  bulg.  veke,  veöe:  aslov.  v§Ste.  iHnxU 
Ehre  mit  unhistorischem  72  ist  aslov.  öbstb:  dakoslov.  pocsentz 
für  poöbstb. 

^)  ^,  %  (d.  i.  on  im  fz.  ronde)  geht  mrum.  in  ^«, 
drum,  in  ^n,  in  über:  zwischen  %  und  ^n,  in  liegt  on.  Ver- 
gleichende Grammatik  1.  86.  93.  368.  m  verliert  manchmahl 
sein  n:  ^h^  neben  ginsk^  anser,  womit  bulg.  ri»k'L  (r^k^) 
aus  r^nk^,  ronka  zu  vergleichen  ist.     Dakoslov.  wird  ^  durch 
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an  wiedergegeben:   a  hat  hier  wahrscheinlich  die  dem  o  nahe 
stehende  magy.  Aussprache  gehabt:  dobandeme.  manka.  mans 
raotze.  skampa.  zandi  neben  trombenie.  poroncsenie  fUr  aslov. 
-b^d-.  m%ka.  m^ih.  r%c^.  sk^p'L.  s^di.  tr^b-.  porQÖenie  usw. 
h%i:  dobmdi  erlangen,    isbtndi 

(übindi)  Biegen.  fi^^ViJkH/k^Hp?k 

kor.  114.  Mit  Verlust  des  n 

izbidire  rächen  Clemens  20. 

imm.  dchqndi. 
bladi:   hlvnd^,   bl4nd§  Irrlicht. 

hlMf,    hliO^   Tadel   Cihac. 

holimi  imsinnig  hängt  durch 

magj.  bolond  mit  bl^d'L  zu- 
sammen. 
*d^bok'B:  imm.  demboacä  f.  ma. 

iiir  dembök§, 
d^b'B:  dtmb,   dimbeni,  dimbova 

usw.     Namen   von   Bergen, 

Bächen  usw. 
^g^,  etwa   summen :    gvnddk 

scarabaeus. 
gagniy^:  g^ngav  stammelnd  für 

gingav. 
gm»:  gtn8k§,  gi8k§  Gans  gink. 

ginsdk  m. 
glaboka:  gl§mbo<äc§  ON.:  klein- 
rassischen  Ursprungs  ist  hli- 

hoca  aus  hiub-. 
kraäna  bilis,  cholera:  krintSen 

grausam. 
kragB:  krtng  pignon  de  rouage 

Cihac :  russisch  ist  krug Kreis. 
krap-B  parvuSy  poln.  kr^py  kurz 

und  dick:  vergl.ÄHmpe;  Stück- 
chen polyz.  Är^mj?^^^  Fehler. 
obl^k-L!  obltnk  Sattelknopf. 
^^irhl  rnfm^ru  stolz,  eitel,  zig. 

m^dru  schön, 
paak-b:  pamg  Spinne    mard^. 


a,\xBpajing.pajdndHn,p^ndan 
ist  pa^öina. 

p^iti:  mrum.  r^sp^ndi  Steoxop- 
icicekop.  respdndiev.  arespan- 
diaü  mostre  30.  respdndüi 
fr&t.  r^sp^idisk  Ofner  Wörter- 
buch. Hieher  gehört  auch 
pdiidi  ev€8p6u6(v  ev.  106.  lue. 
11.  54.  pindük  guetter  Cihac 
hüte,  eig.  verscheuche^  daher 
aslov.  pqdarb  und  vielleicht, 
aus  dem  aslov.  aufgenommen, 
pandur,  serb.  viator  publicus. 

raspqtije :  r^spintie  carrefour 
Cihac.  i  flir  t  durch  Assimi- 
lation. 

s^bota :  mrum.  admbcUä  ist.  50. 
sSmb^ta  dan.  fUr  8§mb§ta. 
drum.  8imb§t^,  irum.  sömbatq. 
Das  Wort  hat  eine  Reise 
gemacht,  deren  Länge  durch 
hebr.^  griech.,  lat.,  deutsch, 
slav.  angedeutet  wird. 

s^di:  o^ndt  verurtheilen.  oc^H- 
A'kMJC  kor.  97.  irum.  sendi 
denk,  sandäs  ga.  kroat.  8u('  ma. 

s%di:  po^^ndHeihen  ga.  pessunde 
leihe  Iv. 

*skqkati:  «/cin<i^  piauler:  vergl. 
aslov.  skyöati,  nslov.  skekati. 

st^pi:  os^mpi  aici^XY)  kor.  116. 
z§sf§mpeaätel2b.  r^^^mj? inter- 
vallum Cihac,  wofUr  man  r§- 
stimp  erwartet. 

t^g-:  mrum.  tänguirea  cons.  48. 
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tänguire,  vetänguitiev.  29. 223. 

tinguihelsl&geji.  tinÜ  mxirren. 
t%p'L:  ttmp  stumpf,  irum.  tempi 

vb.  ma. 
tr^ba:   t'nmb§   cylindre  Cihac. 

Hieher  gehört  tr%bica :  tf^m- 

bit8§,  trimbit8§  trompe.  Vergl. 

mrum.  trombetä  cons.  26.  zig. 

trimbits^.  nsl.  *tr6ba,  tröbiti; 

tromba,   trombetä^  trobenta. 
tr%d'L :     trmdav    träge,      trind 

Schwiele.  trtnSi  Haemorrhoi- 

den    ftir  trtnssi  mit   i  für  z 

nach  n  wie  bei  ogrin&t:  aslov. 

ogryz-. 


tr^titi,  poln.  tr^ci6:  frtnt«  weg- 
schleudern ,  russ.  uronitb 
rnard«.  210. 

tr%tL:  trintor  Drohne. 

*ö%brB,  poln.  cz%br:  tSimbru 
satureja  hortensis  mit  t  für 
i  wegen  des  tS,  öabn  flir 
§t%bn,  aus  stjumbrB*,  griech. 
Oufxßpov. 

z^brB  !^6{jiirpo^ :  zm£ru  bos  urus 
Cihac.  zimbru  Ofner  Wörter- 
buch. 

'^'z^br'B,  daraus  z^b'B:  ^mbri, 
richtig  wohl  zimbri,  Wolfs- 
zähne. Vergl.   ssiinbi  lächeln. 


Man  vergleiche  klruss.  ryndia  mit  rumun.  rmz§  Magen 
aus  rmdz§;  russ.  pyMUH'B  mit  rumun.  rumin  usw.  k^rimh  Kolben 
pumn.  79.  ist  x6pu{jLßc(;;  p^^^  vielleicht  lat.  paganus,  dem  auch 
aslov.  pogani  sein  Dasein  verdankt. 

In  andern  Worten  wird  Sk  durch  un,  um  reflectirt:  da 
sich  dieses  un  aus  on  entwickelt,  so  haben  wir  in  un  den  älteren 
Reflex  des  Skj  das  in  magy.  Worten  durch  un,  an  wieder- 
gegeben wird. 


%dica:  tlndits^,  iingits^  Angel. 

d^brava :  dumbrdv§  kleiner  Eich- 
wald. A^V'^^P^^**  ^^  ^^^- 
dumbravnik  eupatorium  can- 

nabinum. 
gr^b'B:  irum  .grump  rauh,  uneben, 

brutto. 
l%ka :     lünk§    sumpfiges    Thal, 

Wiese. 
m%ka:  miink§  schwere  Arbeit, 

Plage,  magy.  munka. 
m^ti :  irum.  smunti  sich  irren  Iv. 
p^gva  corymbus:  püng§  Beutel: 

das  Wort  ist  auch  mrum.  ev. 

100.  119. 


pr^di»:  prund  Kies,  Schotter, 
zig.  prondäri  Flussbett. 

por^öiti:  poruntSi neben poront-st 
befehlen  Cihac.  nop;ilHHHTa 
kor.  116.  porönk§  Befehl 
mardi.  magy.  parancs.  alb. 
porsi. 

sk^d-L:  skund  kurz. 

sk%pi>:  mrum.  skumpu  caras 
kav.  acumpu  ev.  49.  skufnhu 
fräf .  scumpu  lu  ist.  26.  tihm- 
pete  Caritas  dan.  scamp&e  ist. 
20.  drum,  skump,  dakoslov. 
skampa. 

8§9idk  Maisbehälter  bla2.  214. 
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ist  aslov.  s^sSk'L  mit  ^  f&r  %  I  gendis  ovibus,   daher  serb. 

wie  bulg.  I  struga  und  magy.  esztrenga: 

Dunkel  ist  stränge  Umzäunung  Zusammenhang  mit  string  ist 

der  Schafhürde   caula  mul-  schwer  anzunehmen. 

dtmb  Hügel  Clemens  60.  ist.  magy.  domb;  gind  Gedanke 
magy.  gond.    dakoslov.  gandove. 

Irum.  lenÜ  liegen  und  mar^  schmieren  sind  wie  tHnste 
Ehre  zu  beurtheilen:  der  Nasal  ist  unhistorisch,  motriti  wird 
durch  mtttii  spectare  dan.  e-^rißsuXeOü)  frä^.  reflectiert :  daneben  be- 
steht muntri,  dismuntri  mostre  40.  47.  muntri  ^povii^eiv,  SewpeXv  frä^. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  krets  crispus 
nicht  auf  kr^t'L  tortns  beruhen  kann :  ebenso  sicher  ist,  dass 
es  mit  crista,  crispus  und  kraus  nichts  zu  thun  hat.  Hier  kömmt 
die  nesciendi  scientia  zur  Geltung. 

f)  Das  silbebildende  r  der  slav.  Sprachen,  aslov.  rh,  wird 
mnun.  fr,  selten  r§:  einige  lat.  Worte  bieten  silbebildendes  r. 
Vergl.  Grammatik  1.  210.  Bulg.  schreibt  dan.  xljapxßa.  T^apvw. 
"'ip^s,  für  cr'ikva.  (-rLno.  dn.va  usw.  363.  In  der  Sprache  der 
Bulgaren  (Slovenen)  in  Siebenbürgen  141.  bardo.  karf.  karst 
fiir  aslov.  hrtdo.  kn.vb.  kr^stii  usw. 

Irum.  erhält  sich  silbebildendes  r  oder  geht  in  er  über. 

Drum,  scheint  ir  der  regelmässige  Reflex  des  silbebil- 
denden r  zu  sein:  daneben  findet  sich  §r. 


Mrum. 

^)  gP'g^nu  faux  kav.  dan.  : 
»erh.  grkljan.  mac.-griech. 
farfckllan  pu.  21. 

XpIcSsku  rhonchos  edo  kav.: 
bkati. 

hrtkku  tento  ^etpdl^ü)  kav.  ent- 
zweien deebinare  ev.  22.  io.  9. 
16.  berühren  ev.  107 :  vergl. 
alb.  t^rtöj  zanke  und  drum. 
^i,  ySriSsk  murren.  Ein 
dnnkles, jedesfalls,  wie  ftzeigt, 
^nxktWort:  ein  slav.  kr^titi 
finde  ich  nicht. 


k%rtits§  talpa:  knti». 
ik^rtsücu   strideo   kav.:    vergl. 

alb.  tsk^rtäs  und  serb.  fikrgu- 

tati.  Sk^inire  stridere  ist.  20. 

drum.  Sk§r§ni. 
sf^Süu,    sßrSüu    Ende     cons. 

30.  63:  s'BVTBfiiti. 
cirniclu  (tHmüi)  aus  tÜr"  morus 

ev.  132.  133:  aslov.  örLnica. 
nv§rtfyku  involvo  kav.  nverti  ist. 

49.  51:  vritfiti. 
v§t8tf  Alter  mostre  18.    v^rste 

ist.  9;  vr^sta. 
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r§  hat  pr^kutSsku  aqua  benedicta  aspergo  kav. :  serb. 
prskati,  ''^prskutati. 

Rassischen  Ursprungs  und  daher  aus  dem  drum,  entlehnt 
sind  mrum.  trestiä  Bohr  ist.  45.  trestie  ev.  181.  und  iertfä 
Opfer  cons.  23. 

drestetiaru  fuUo  ev.  261;  trütiäl§  Art  Waschkübel  dan., 
drum.  dtr8t§,:  bulg.  drB§ti>.  sf  retin  le  Bohrer  dan.  aus  rfritene  le 
vergl.  man  mit  bulg.  und  drum.  afrSdd.  irum.  sv'^rdal, 

§r,  ir  ist  lat.  in  virtute,  virtos  mostre  27.  29.  aus  vert-, 
vlrt-;  slav.  in  g^din§  hortus  kav.:  gradina,  virXdr  (vtrjarii) 
Zauberer:  *vra2Ärt.  Vergl.  drum.  vr§&maHi,  vr^ä^itorii  hör.  41.  88. 

ß)  pxsfltpe  rkodre  frigus  dan.  5.  drum,  r^kodre.  poivs  rHne 
pudor  dan.  38.  rushine  bo.  17.  vrtutea  bo.  228.  vrtosu  stark, 
sehr  122.  123.  125.  164.  165. 


Irum. 

a)  brkaSt  arricciato. 

grmi  tonarc. 

XrbH  Rücken. 

krtinq  talpa. 

obmi  voltare. 

podrSni  sdrucciolare. 

prsnydk  ditale. 

»rp  falcetto. 

trbvh  ventre. 

vetmitsq  molino  per  ventolare. 

vrh:    ku   vrh    colmo  übervoll. 

vrsi  colmare. 

zgmi  ausfegen. 


Vergl.  trli  correre.  Srde  ridere. 


tsrtcdf  vomero. 

mi'saü  magro.  slav.  mj*§av. 

krSti  battezzare. 

prvi  primo. 

8rd  coUera. 

trd  duro. 

vrt(i  forare. 

ß)  ^^<^u  acuto. 

irt  punto. 

erzenitse  Roggen-,  Weizenstroh. 

ferldn  tessitore. 

avirdal  trivello. 

zem^  granello. 

£l^m§  granajo. 


Drum. 

birlög,  b§rlög  und  br§l6g  lustrum 
ferae:  brlog,  asiov.  hrtlog^. 

b^§,  b^m§;  bnna  col.-traj. 
Balken:  brivbno. 

dir8t§,  d^rst^y  dr^st^  Walkerei: 
bulg.  dr'B^t'b. 

dirzj  d§rz  kühn:  drhZ'b, 


gßrb,  g§rb  Rücken,  gvirbov  ge- 
bückt, magy.  görbe:  gnb'B. 

girgelÜ8§  Komwurm  pumn.  25. 
33.  g§g^rÜ8f  poljz. 

gtrsti!  russ.  hvatb.^  gink.   409: 

gTLStb. 

jfirkfty  %§rk^  und  xork^  schnar- 
chen: hrkati. 
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zvirli,  mjirlt  werfen  gink.  299: 

*hvrliti,  bulg.  fn>U. 
BgirU^  Ejrampfy  russ.  sudoroga 

mard^.  k§rtSijy'  zg^rtäiri  kor. 

148.  sgirtSü  geizig  pumn.  25. 

vergl.  zgirk,  zgirtS  Knorpel: 

gTBÖiti,  nslov.  krö. 
ktrd,  k§rd  Heerde:  serb.  krd, 

ein  dunkles  Wort. 
ktrk§,  k4rk§  Rücken :  krEki}  Hals. 
kiinn§,  k^rm§  und  körm§  Steuer- 
ruder,      magy.      kormäny: 

krLina. 
k^m,  k^m  camard,  stumpfnasig: 

ktrp^,    k4rp§    Lappen:    krBpa. 

kirp^  wird  mit  ,carpere'  zu- 
sammengestellt. 
fcir^ite^^Ä:^^^«^  Maulwurf:  \sjrhth, 
ktrtHm^,  k^Hm§  (d.  i.  kirtSm§) 

Schenke,  zig.k^rtsma.  magy. 

korcsma:  krLÖbma. 
09irdie,    os^rdie    Eifer,     oytp'k- 

AO^HT  alt:  usrbdije.  Hieher, 

nicht  zum  magy.  sürgös  (d. 

i.   Stirg^S)   gehört  auch  sirg 

bäte,  zMe. 
pirli  sengen:  serb.  prljiti. 
ptrtSj  p§rtS  Bock:  *prböt,  serb. 

pröevina  Bocksgestank. 
pirte,  pirt§,  p4Tt§  Spur,  daher 

mährisch  pirta:  serb.  prt  f. 
sirb,  8§rb  Serbe:  serb.  srb. 
sktrb§  Sorge  mard2.  8hr§bi  kor. 

78.  zig.  sk^rb^:  skribb. 
8k^rn§,  8k4m^  Mist:  skyri>na. 
8mird,  8m^d  schmutzig:  smrL- 

deti. 
smirk,  8m§rk  Quelle:  srnrik-. 


8ttrk  Clemens  12.  kokostii'k.  8tr§' 
AuZLimbaäOS.  Storch:  stnk'B. 

8tirv,  8t§rv  Aas:  serb.  strv. 

aftrSi  vollenden.  8^rSi  moln. 
293.  Clemens  48.  zig.  f^rdo: 
s'Bvrisiti. 

Stirb  flir  Stirb  öbrdchö,  schartig, 
daneben  x**'^>  X^^  Scherbe: 
Str^bii  und  %^6  vergleiche 
man  bulg.  hrLbeliv  schartig 
öol.  183. 

tirg,t§rg,xmgena,utr§gvLrk.  1665, 
Markt:  trBgi». 

tirkol  Kreis:  bulg.  tnkolö. 

tvrl§,  t^rl§  Hürde:  serb.  trlo. 

tim  Reisigbesen.  t§m  Dom: 
trhüTb.  Vergl.  äma7nedt§  mit 
serb.  trnomet. 

tinidts  perron:  trnac,  das  viel- 
leicht fremd  Cihac  2.  533. 

täirt§  für  ^tr^^  Buchstabe,  Linie: 
örbta. 

virf,  v§rf  Spitze:  vrihi»,  daher 
ob§räie  stam.  529. 

v§rt(}p,  v§rtSp  Höhle,  v^rtdp 
Sumpf  Ofner  Wörterbuch: 
vrLtT»pTb. 

vtr8t§,  v^8t§,  vrt8t§,  vr§8t§  Alter, 
Statur:  vriista. 

vtTS§y  v§rä^  Netz:  vrLia. 

virti,  v^rti,  invirti  drehen:  vrL- 
tfiti.  Hieher  gehört  mrtSit 
Winde,  Wirbel  polyz.  v§r- 
Üdi  Riegel,  Schacht  Ofner 
Wörterbuch,  das  mit  einem 
lat.  vertigium  zusammenge- 
stellt wird.  virtMnit8§,  virteäl- 
nite^  Weife,  r^zürgiiaufwiegeln 
beruht  auf  razvrati). 
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Abweichend  ist  £^rdie,  iodrd§  Gerte  Cihac.  ban.  36.  £frdkf 
zerdiö  stam.  528.  529:  aslov.  irhdh. 

Diese  Worte  sind  in  alter  Zeit  aus  einer  dem  altslov. 
näher  verwandten  Sprache  entlehnt:  die  folgenden  stammen  aus 
dem  gross-  oder  kleinrassischen,  aus  dem  sie  in  später  Zeit 
aufgenommen  worden  sind. 


stredie  kor.  45.  strige  f.  Honig- 
tau setzt  ein  russ.  stred- 
voraus:  aslov.  striid'L. 

tresiie  Rohr,  zig.  tr^stij:  gross- 
und  kleinruss.trostL,  daneben 
vielleicht  trestb.  aslov.  trsstb. 

fer<r^  Opfer:  russ.  iertva.  aslov. 
XrBtva.  Sr§tvt  (^Kp'kTB^)  kor. 


bört§  Loch:  russ.  bortb  Bienen- 
beute: *brBtt. 

yom  cheminöe,  four;  gom,  yom 
gink.  yjyrneäl^  Rauchloch: 
klruss.  *hom-,  russ.  gom-L 
foyer,  foumeau.  Die  Ablei- 
tung von  fumus  ist  imrichtig: 
aslov.  gTLn  in  grBnylb  fomax 
ad  conflanda  metalla. 

Lat.  ist  wr^w/e;  v^rtute,  vr§tute;  vi'^tos  kor.  r^r^tef  virgo. 
Slav.  sind  pogßrtH  neben  pogirtH,  pohirtH  glaner,  Denominativum 
aus  *pobirBk'B;  ptrleaz  neben  prüeaz,  pinldz  passage  par  dessus 
une  haie:  prelazx;  tertse  plur.  fiirfur  dan.,  drum,  ip-iisq.  aus  trüs^: 
serb.  trice;  kirze.  Krücke,  Bischofsstab  hängt  mit  slav.  kriit 
Kreuz  zusammen;  kimi  einlenken  pumn.  26.  kann  mit  serb. 
krenuti  bewegen  verglichen  werden;  gimits§  quercus  ist  serb. 
granica;  granÜ8§  limes  neben  gr§n{t$d  limitare  beruht  auf  slav. 
granica. 

Alb.  dermis,  drimis  nicke:  dr^mati.  g^rxes,  schnarche: 
hrkati.  g^rt' neben  grek;  g§rki6^:  grk.  grkinja.  k^rtsas,  kr^tsis, 
bei  kav.  231.  tsk^rtäs,  knirsche,  p^rlis,  bei  cam.  1.  89.  p^riisf 
brate :  praiim.  s^rp,  s^rbi  Serbe,  v^rtit  drehe.  Abweichend  sind 
gruSt  Faust:  gnbstb.  treg  Markt  krist:  trbg'B.  Silbebildendes r: 
mrkur  Mittwoch  pu,  rsdi  aus  rSdli  Pfingsten:  rusalija. 

Ngriech.  pBtvtal^ü)  ordinäre  Deffner,  Archiv  1. 126.  Curtius, 
Studien  4.  255. 

Zwischen  dem  arspönder  it.  Dialekte  und  risp6ndere  liegt  viel- 
leicht eine  Form  rspöndere  mit  silbebildendem  r.  VergLDiez  1.208. 

g)  Das  silbebildende  l  der  slav.  Sprache,  aslov.  h,  wird 
mrum.  durch  §1  reflectirt.  Bulg.  bei  dan.  ßaXva  vlama^  vl^na. 
Bei  den  Bulgaren  (Slovenen)  in  Siebenbürgen  141.  ispalni, 
kalnam,  saltze  flir  aslov.  ispHni,  klxn^  sliza. 
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Das  imm.  bietet  wie  das  kroat.  u  für  aslov.  h. 

Das  drum,  hat  U,  §1  für  silbebildendes  L 

Mrum.  stflpu  Säule  cons.  59:  stHp'L. 

Irum.  gut  collo.  kuk  anca.  nepuni  empiere  usw.  sind  kroat. 
für  aslov.  gVhth  usw. 


Drum. 

1M^e8k,b§lh§esk stottere:  *bl'Lb-. 
^f  Mandel  am  Halse,  Drüse: 

ein  slav.  gHka  finde  ich  nicht. 
gU,  g^t  Hals,  Kehle  für  gilt,  g§lt, 

davon  gititsf,   gtü^i,  gttldn: 

gWth. 
güUedv^  Zank:  gHk-. 
lflTn,x§l'in  Hügel ;  x^wit«' häufeln. 

magy.  halom:  hHmx. 
hün  plur.  stupa:  kliika. 
pfft  peloton  Cihae:  pHki». 
ptlnie,  p^lnie  entonnoir  Cihae: 

vergl.  pli.n-. 


gttlp,  8t§lp  Säule,  sthpii  kor.  126. 
Limba  420. 

tük,  t§Ik  Auslegung:  tl'Lk'L. 

t§lmdts  Dolmetsch:  tHmaöb. 

tSin  aus  tSiln  Kahn:  ölin'L. 

v^Ucoldk,  v§rkoldk,  virkoldk  loup- 
garou  Cihae.  Gespenst,  be- 
weglicher Schatten  im  Monde 
polyz,  Vergl.  vkkodlaci  lunu 
iz^dose  ili  sibnbce  Lexicon 
palaeoslovcnicum    usw.    68. 

mulköm  still  ist  mli>komi>. 

v^lf§  Pracht:  vergl.  vlTihvi». 

Alb.  kulb  g.  Art  Süsswasserfisch  beruht  auf  *klT,bb,  poln. 
kielB  cyprinus  gobio,  russ.  kolba. 


Es  sei  hier  bemerkt,  dass  das  rumun.  silbenbildendes  n  und 
m  besitzt :  diese  Laute  beruhen  auf  in,  hn  und  stehen  stets  im  An- 
laute: nfis  aus  tntu,  tnkjü  inclusus.  mbtjdre  aus  vmbijdre  (minder 
genau  mbijäre)  anerbieten,  das  man  mit  invitare  vergleicht,  eine 
Vergleichung,  gegen  die  der  Ausfall  des  t  spricht:  tmbijdre  hängt 
wohl  mit  in-viare  zusammen:  in  diesem  Falle  wäre  es  fz.  envoyer 
Diez,  Wörterbuch  747.  Silbenbildendes  n,  m  findet  sich  auch 
«Ib.,  südit.  (neap.,  sicil.),  gredn.  [i]ntänke  (intantus,  quod)  während 
nnd  wohl  auch  Zakon.  Deffner,  Zakon.  Grammatik  36.  Vergl. 
1-  IV.  nslov.  nkoUko  (enkoliko),  aslov.  nekoliko.  Im  deutschen 
Niederösterreichs:  schnupfetn  s  n?  (viersilbig)  d.  i.  würden  sie 
^  (den  Tabak)  schnupfen?  habn  s  n  gsegn?  (fünfsilbig)  haben 
ne  ihn  gesehen?  habn  s  m  s  gehnf  (flinf silbig)  haben  sie  ihm 
es  gegeben?  is  r  da  gwesn?  (flinfsilbig):  n,  m,  r  sind  die  enkli- 
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tischen  Formen  flir  ihn,  ihm  (dialekt.  fem),  er.    Man  vergleiche 
slav.  ga,  mu  für  jega,  jemu. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  eine  ziemlich  lange  Reihe 
von  Worten  verzeichnet,  die  das  ramunische  aus  dem  slavischen 
entlehnt  hat:  schon  vor  Jahren  habe  ich  eine  ähnliche  Unter- 
suchung  angestellt.  Ich  erfahre  nun,  dass  dergleichen  Listen 
,den  rumänischen  Gelehrten  mitunter^  (also  doch  nicht  alleti) 
,recht  verhasst  sind^  Diesen  Hass  kann  man  sich  nur  durch 
die  Annahme  erklären,  dass  man  den  Verfertigem  solcher 
Listen  die  Absicht  unterschiebt,  sie  wollten  den  Rumunen  aus 
dergleichen  Entlehnungen  einen  Vorwurf  machen.  Eine  solche 
Absicht  wäre  lächerHch  und  würde  eine  grosse  Unwissenheit  in 
der  Sprachgeschichte  verrathen,  die  da  lehrt,  dass  es  eine 
Sprache  ohne  entlehntes  Gut  gar  nicht  gibt.  Es  kömmt  darauf 
an,  wie  ein  Volk  Eigenes  und  Fremdes  für  die  Cultur  ver- 
wertet. Bei  dergleichen  Untersuchungen  ist  nicht  nur  die  ent- 
lehnende Sprache,  sondern  auch  die  darleihende  interessier^ 
und  dem  Slavisten  kann  die  Erforschung  des  slavischen  im 
rumunischen  nicht  erlassen  werden :  das  rumunische  bietet  eine 
nicht  geringe  Anzahl  von  slavischen  Worten  in  uralter  Form. 
Ob  diese  Worte  allgemein  bekannt  sind  oder  nur  in  einzelnen 
Gegenden  verstanden  werden,  ob  sie  sich  in  der  heute  ge- 
sprochenen Rede  oder  nur  in  älteren  Denkmälern  vorfinden, 
ist  für  den  Sprachforscher  gleichgiltig,  der  ja  keine  stilistischen 
Regeln  aufzustellen  beabsichtigt  und  nicht  lehren  will,  dass  man 
die  kuvinte  urite  kraj,  dvhy  petSeat^  zu  meiden  und  red&e,  »pirt 
ndÜl  zu  gebrauchen  habe.  Wenn  man  sagt,  ein  Fremder  sei 
in  solchen  Dingen  nicht  competent,  so  meine  ich,  in  der  Wissen- 
schaft gebe  es  keine  Jurisdictionsnorm,  da  sei  competent,  wer 
es  versteht,  d.  i.  wer  sorgfeltig  gesichtetes  Material  nach  wissen- 
schaftlicher Methode  bearbeitet.  Ob  nun  die  eingebornen  Herren 
A.  T.  Laurianu  und  J.  C.  Massimu,  die  Üiredd§  grex  mit  dem 
sp.  cerda  Haufe  Schweineborsten  oder  auch  Pferdehaare  ver- 
binden, competenter  sind  als  der  Fremde,  der  im  rumunischen 
tUredd^  das  aslov.  öreda  grex,  bulg.  örtdi,  erblickt,  diese  Frage 
richtig  zu  beantworten  dürfte  auch  dem  Laien  nicht  allzu  schwer 
fallen.  Es  gibt  selbstverständlich  Gebiete  der  Sprachforschung, 
in  denen  sich  der  fremde  Gelehrte  mit  dem  einheimischen  nicht 
messen  kann. 


BdtrAg«  rar  Laatlebre  der  ranvn.  Dialekt«.  Conson.  I.  257 


3.    MagyariBch  6,  Ö  usw. 

Magy.  6y  ö  usw.  wird  ^u.  l^k^ü:  bakö  Henker,  h^l^ü:  hM 
Netz,  hfrd^üy  p'd(ü:  hordö  Kübel,  i^:  tö  Teich.  Ebenso /ere- 
dfu:  ftLrdö  Bad.  Ukp^ü:  tekerö  drehend  und  v^J4ü:  YÜljik 
Trog,  iriü:  ürü  Hammel  usw.  Vergl.  Roman.  Studien  iv.  181. 


Consonantismas  I. 

Die  aus  dem  lateinischen  stammenden  Consonanten  des 
ramanischen  zerfallen  in  folgende  Reihen :  I.  Die  r-Reihe :  r,  l,  n. 
II.  Die  t-Reihe :  t,  d.  HI.  Die  p-Reihe :  p,  b,  v,  f,  m.  IV.  Die 
fe-Reihe:  k,  q,  g,  j.  V.  Die  «-Reihe:  diese  Reihe  wird  nur 
durch  8  repräsentiert. 

I.   Die  r-Reihe:  r,  l,  n. 

a)  B. 

Übersicht.  I.  Das  rumun.  kennt  im  macedonischen  und 
dAcischen  Dialekt  wie  das  alb.  ein  zweifaches  r:  r,  r.  U.  Das 
drum,  besass  ein  erweichtes,  aus  rj  entstandenes  r  (r),  das  wie 
Tund^  nun  durch  j  ersetzt  wird  oder  in  r  übergeht:  *quaerio 
(quaero)  ergibt  *t$erü,  woraus  entweder  tSejü  oder  tSerü  hervor- 
geht, in.  r  kann  in  manchen  Worten  in  n  übergehen:  s^in, 
^rin  serenus.     IV.  rv  wird  rh:  korb  corvus.    V.  Einzelnes. 

I. 

Das  mrum.  hat  bei  kav.  und  dan.,  das  drum,  in  älteren 
Denkmählem  ausser  dem  gewöhnlichen  auch  ein  rr,  wofUr  ich 
f  schreibe.  Wie  dieses  f  lautet,  finde  ich  nirgends  klar  ange- 
geben Alb.  Forschungen  1.  11.  Hahn  2.  2.  sagt,  es  werde 
durch  Anschlag  der  Zungenspitze  an  den  Vordergaumen  gebildet, 
was  ein  weiches  r  (r)  vermuthen  lässt,  eine  Vermuthung,  der 
der  Umstand  entgegensteht,  dass  kein  rr  auf  i^  zurückftLhrbar 
ist.  Herr  Dr.  J.  U.  Jamik  23.  hörte  ein  ,harte8,  stark  rasseln- 
des  r'.  f  ist  höchst  wahrscheinlich  der  von  Deflfher  86.  88.  89. 
durch  r  bezeichnete  zakon.  Laut :  ,Die  Zungenspitze  wird  gegen 
das  Gaumengewölbe  gerichtet  und  elastisch  gespannt.     Durch 
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die  ausgestossene  Luft  wird  dann  ein  r  el'zeugt,  dessen  Vibra- 
tion stärker  als  die  des  gewöhnlichen  ist/  zgufia  mit  tieftönen- 
dem  i  (vielleicht  pol.  y):  axnipto,  mrum.  zgurie  kav.  225.  Diesem 
r  wird  l,  n  an  die  Seite  gestellt  und  alle  drei  Laute  cerebral 
genannt.  Die  Sache  ist  dunkel,  weil  noch  nicht  physiologisch 
untersucht. 


Mrum. 

ap.appou  amdfu  amarus  kav.  219. 
appivTou  afädu  rado  kav.  214. 
appavTou  ar§du  rideo  kav.  189. 
appoxiou  ardtm  rapio  kav.  185. 
appoxtaaou,  wohl  af§{Uu,  labasco 

kav.  190.    Dunkel. 
oppocfjLocvcu   af§m§nu   moror  kav. 

226.  neben  apafjiocvve  ar§m4nne 

manet  dan.  24. 
opporl^ifjLe   af§tsime    frigida  tem- 

pestas  kav.  228.  neben  opa- 

iCeaTT;    dan. 
ocppoc  dp§  arant  dan. 
dppe  dfe  habet  dan.5.  neben  ape38. 
oppouxcu  afuku  jacio  kav.  222. 
opptxAtoü  ariktu   ren  kav.   213. 
appoa|xtY>tou    atodmigu  manduco 

kav.  210:  rumigo. 
appouxoreoxoü    afukotdsku    volvo 

kav.  ^  mit  ^rota^  zusammen- 
hangend. 
appouwoü  afüpu  dirumpo  kav.  214. 
ßopporpcoÖT^ou  v§r§güt8u  circulus 

kav.  190.  vom  slav.  veriga. 
£ppa  &rd  erant  dan.  36. 
\u  vTcobrocppcu  me  ndodp^fu  innitor 

kav.  183. 
rclJavYxappa   dz§ng§r§  lyra   kav. 

208.' 
•pcouGouppoTCJ     gusufdtu    curvus 

kav.  199.  Wahrscheinlich  alb. 


YouiJiappou  jfumdruasinuskav.  188: 

alb.  gomdr. 
Xeppoü  x^^  dan.  3.  neben  x^p^^ 

X^ru  kav.  ferrum. 
xappa    k^ra    quando    dan.    44. 

Dunkel. 
xoppou  köfu  chorus  dan.  48.  neben 

xopoupv]  dan. 
xouppa  güfa  os  dan. :  gula. 
xouppao  kufdo  lorum  kav.  208. 
puepps    mdfe    magnus    dan.   44. 

[juzppr|magni44.  neben  (tipt)  14. 
(jLoppoOXa  7n§ful§  pinus  kav.  203: 

türk. 
{AO'jppou  müf'u  murus  dan.  29. 
vappe  ndfe  nasus  dan.  16. 
zeppt)  peri  neben  ^ep  aXt;  per  li 

capilli  dsgi. 
Tcppouvoc  piiin§  prunum  damasce- 

num  kav.  191. 
ppd'iardnf   vulnus,    pl&ga  kav. 

219:  slav.  rana. 
ppovrarl^iva  f§d^tsinf  radix  kav. 

222:  *radecina. 
ppowie   f^e   Scabies  kav.  238. 

neben   povvea  r41^a   dan.  23: 

*ronea.  it.  rogna. 
ppaou  ffu  malus  kav.  198.  neben 

poou  r^u  dan.  11 :  reus. 
ppaou  r^u  fluvius  kav.  220.  neben 

paouppe    r^u^e  fluvii   dan.  1: 

rivus. 
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t^ippou  Uifu  dan.   neben  i'Qi^oM 

ts4ru  kav.  caelum. 
xt^oippa  tsodf^  cornix  204.    alb. 

Toiroappa  topodr§  securis  kav.  230. 

neben  toxoapa  dan.  30:  slav. 
touppöAou  tufölu  turris  kav.  221. 
I^Yxoupp^e  zgv^  scoria  kav.  225. 
6dippou  thdru  kav.  196.  ist  griech. 

6appo^. 


ppsomou  föHu  ruber  kav.  202 : 

roseoB. 
sp6(a)   föfsu   nodus    kav.    222: 

griech.  ^o^. 
fprpuxHgfhoiiOTBTmm  kav.222. 

alb.  ppcüta.    ngriech.  ^o^a. 
72;£3ro6ppa«f6uf'^Babarra  kav.222. 
ffoppiAa  9(fmf  niica  kav.  238.  alb. 

thffime. 
ecippa  idTf  serra  kav.  221.  alb. 

Irum.  t  wird  im  inim.  im  Anlaut  mit  Aspiration ,  mit 
einer  Art  von  h  oder  stummem  t  ,cu  aspiratiune,  cu  un  fei  de 
h  iau  t  mut'  ausgesprochen;  wie  bei  den  Thrako-Rumunen. 
Ma.  111. 

Drum,  rraze  le.  rroa8§.  rrud^in^,  rrupe.  rr^ri.  rr^ureaz^. 
rridea  (ridea)  usw.  Limba  249.  250. 

Alb.  morrt  mors,  rrik^  radix  usw. 

Ein  zweifaches  r^  ein  starkes  und  ein  schwaches^  findet 
sich  in  süd-  und  norditalienischen  und  in  provenzalischen  Mund- 
arten Supl.  XV.  V«rgl.  Lxxui.  Sicil.  lautet  r  im  Anlaut  scharf 
Wentrup  29.  Zakon.  krie  xpea.  Oäri  Bappo;  usw.  Deffner,  Zakon. 
Grammatik  90. 

In  einigen  Worten  entsteht  f  aus  m. 

Mrum. 


^»sieppou  aitifu  stemo  kav. 
227.  neben  aaiipr^  aitSri 
dan.  und  aripoGtou,  orippOr  Xou 
itiHitu,  ätirut  lu  lectufi  dan« 
16.  31. 

topp«  idf^  hiems  kav.  236  neben 
upa  iära  dan. :  hibema.  drum. 


y^ippcf  kdf§  dan.  44.  neben  xipve 

kav.  205:  caro. 
GOTOuppouxsrd^ou   ituruUdzu   ster- 

nuto  kav.  234. 
TÖppov)  t6fu  fundo  kav.  201.  neben 

TÖpY]  t4iri  fundis  dan.  12.  und 

i6ma,  fraire  aus  dem  Jahre 

587:  tomo. 


x6p<ou  g&rUu  pirum  dan.  15.  beruht  auf  gor itsa,  gomitsa : 

Dgriech.  YxopiT^wi  pirus  amygdoloformis  Deffner,  Archiv  1.  102. 

aaxUadi  gortfie,  apidi  gomitsa  aus  Macedonien  pu*.  46.  Daneben 

wpvou  ikdnm  kav.  200;   tl^i^poü   ixiru   cribrum  beruht  auf  cemo. 

Neben  eärlige  findet  man  cärrige  ath.  6. 

17» 
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Sard.  carre,  comi  aus  cam6;  cornu  G.  I.  Ascoli,  L'  Italia 
dialettale  112.  Auch  alb.  kennt  r  für  m:  ferr  infemo  Bossi. 
f&F§  Ofen  90upvo<;,  bulg.  fuma.  gür^  t,  g&m^  g.  starke  Quelle, 
k^füt^  gehörntes  Schaf:  cornu.  küvefi  Leitung  des  Hauses; 
kuvefis  leite,  regiere:  xußepvcHD.  tav^f^  tabema.  viri  aus  virni 
56Te  lue.  15.  22.  cam.  2.  2,  7.  von  vf  t.,  veü  g.  Für  Ihk^r^  lu- 
cema  kav.  erwartet  man  liik^r^.  Lat.  wird  m  zu  nn  assimiliert: 
perpema;  perpenna,  doch  taberracula  Schuchardt  1.  141.  Alb. 
Forschungen  2.  86.  Zakon.  zeigt  Übergang  von  m  in  nn :  y&sme 
Lamm  DefiFher,  Zakon.  Gh'ammatik  13.  Griech.  f&rro,  p4rro 
aus  fomO;  ??a{pv(i>  (l^otpu))  Bova. 

n. 

r  ist  im  rumun.  der  Erweichung  (Mouillierung)  fähige 
d.  h.  es  kann  den  Laut  eines  r  mit  unmittelbar  darauffolgen- 
dem j  annehmen.  Im  erhaltenen  Zustande  der  Sprache  wird 
jedoch  weiches  r  (r)  meist  durch  hartes  r  oder  durch  j  ersetzt: 
jenes  tritt  im  mrum.  und  irum.  ein,  beides  im  drum.:  dem  lat. 
salio  steht  mrum.  sdruy  drum,  hingegen  sdru  oder  9dju  gegen- 
über, sdru  wie  sdju  beruht  auf  älterem  sdfu  aus  9dljo,  särjo. 
sdru  hat  j,  sdju  r  eingebüsst. 

Das  weiche  r  beruht  entweder  auf  lat.  ri,  rj  oder  darauf, 
dass  sich  in  der  rumun.  Periode  ein  parasitisches  j  entwickelte: 
sdru  stützt  sich  auf  salio  ^  saljo^  sdri  (sari,  saß)  hingegen  auf 
saljis,  lat.  salis.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  tSeriü  coelum,  das 
neben  tierü  vorkömmt.  Die  DI.  sing,  indicat.  setzt  ein  altes 
sÜet  fUr  sdlit  voraus^  lautet  denmach  sdre.  Nach  gink.  21.  22. 
wird  tfl;  10  nach  Consonanten  wie  russ.  h  gesprochen:  ipii  heri 
lautet  jer,  f pk ;  nopxipio  portdr,  nopripk  und  wenn  A'kSA'WTÖpio 
l§ud§t({riü  viersilbig  ist;  eine  an  vielen  Orten  pe  muUe  locuri  ge- 
bräuchliche Aussprache^  lautet  es  l§ud§töru.  Auch  Cip.  princ. 
141.  342.  386.  setzt  ein  r  moliatu  voraus.  Dem  rumun.  arm§- 
sdriü  (arm§8dr)  Hengst^  lat.  admissarius,  'viilg.  armessarius,  ent- 
spricht klruss.  harmesdn».  i  in  ferüHn  ist  nach  punm.  17. 
kaum  hörbar.  Weiches  r  ist;  wie  es  scheint ^  im  Schwinden 
begriffen:  neben  m6riü  des  Ofner  Wörterbuchs  besteht  drum, 
und  mrum.  morüj  morior;  punm.  50.  hat  mortis  und  mar.  Dem 
rumun.  r  ist  es  ungefähr  ebenso  ergangen  wie  dem  slav.:  dieses 
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weicht  dem  harten  r,  wird  hie  und  da  durch  rj  ersetzt;  das 
durch  Verwandlung  des  jf  in  i  in  ri  (i^,  rz)  übergehen  kann. 
Fester  haften  im  mmun.  wie  in  den  slavischen  Sprachen  die 
Weichkute  V  und  ü. 

Die  lat.  Suffixe  or^  tor  bestehen  im  rumun.  in  den  Formen 
mü,  tMü  (vergl.  gink.  325)^  die  allerdings  ihr  i  häufig  ein- 
bfissen,  während  das  fem.  stets  auf  der  Form  dria,  töria  beruht: 
I^üd§t6nü,  Ifud^tör,  6ria,  i&ria  wird  6ri^,  odrie,  t6ri§,  todrie  \md, 
mit  Verlust  des  t,  jedoch  mit  Wahrung  des  (i)e  aus  (i)§,  oäre, 
todre:  Ifudftodre.  privegetoäre  luscinia^  ^pervigilatoria.  skrisodre. 
tudodre  mrum.  und  drum,  sudor  aus  ^sudöria.  spfl^toari^ 
Wäscherinn  pumn.  19.  Dem  lat.  masc.  auf  or  steht  wie  im  fz. 
ein  fem.  gegenüber.  Man  füge  hinzu  moäre  muria,  it.  moja. 
k^lddre  Kessel:  caldaria.  aSuioare,  askunsoare.  kursoare  usw. 
princ.  228.  Neben  dem  Übergänge  des  ria  ia  re  darf  der  in 
je  Termuthet  werden  in  vfpäje  Flamme  aus  vapor  fUr  v^podje: 
doch  steht  dieser  Vermuthung  die  Bedeutung  der  Worte  ent- 
gegen. 

dojös  sehnsüchtig,  dojoä8§  (dojuds^  gink.  20),  beruht  wohl 
nicht  auf  *dorju,  woflir  dor  vorkömmt:  it.  cordoglio.  Neben 
Hfdju  liest  man  iupdriu  petulans  Limba  304. 

Zu  vergleichen  sind  it.  aja,  acciajo,  carbonajo  neben  area, 
acciaro,  carbonaro  usw.  und  die  Verbalformen  paja  pareat  usw. 
ajo  und  aro  beruhen  auch  lat.  arius:  auch  hier  wird  ein  altes 
r  und  Übergang  desselben  in  j  anzunehmen  sein  durch  Aus- 
fall des  r  vor  j.  Im  zakonischen  bildet  sich  t  aus  rj:  äfa 
Wolle:  Ipsa.  vafu  aus  ßopu:  fiir  agriechisches  ü  tritt  ju  ein.  öHfo 
k^o^  beruht  auf  erjifo  usw.  Deffiier,  Zakon.  Grammatik  108. 
Einen  viel  weiteren  Umfang  hat  i  in  den  slavischen  Sprachen. 
Zig.  j  aus  rd'  stammt  aus  dem  rumun.  Über  die  Mundarten 
usw.   IX.  27.  41. 

Hier  folgen  die  Verbalformen  mit  r  aus  rj,  woraus  sich 
f  und  j  entwickelt  haben. 

p^reo,  p^rio,  pörju:  pier,  piej. 

p^reaty  pöriat,  p^ijat:  piedr§.  piedje  cip.  1.  11.  102. 

p4risy  p^ri:  pieri,  piy  wohl  aus  pieiji*  Der  Reflex  von 
p^ream  ist  identisch  mit  dem  von  p^reo^  sowie  der  von  p^reas 
nut  dem  von  pöris ,  da  das  rumun.  eine  besondere  Form  ftir 
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die  I.  und  11.  Conjnnctivi  nicht  kennt.  Die  11.  Bing,  imperat. 
ist  von  der  11.  sing,  indicat.  hier  nicht  verschieden. 

^peri^ndO;  pierjind:  pierind,  pie(nd,  historisch  richtig  perind 
kor.  95;  petnd. 

peritöriuB,  *periit<Srius,  pierjü&r:  pieritör,  pieitör,  richtig 
peritör,  peitör. 

perire,  *perjire:  pierire,  pieire,  richtig  perire,  peire:  k§  m^ 
aflu  la  peire  Volksl.  2.  92.  k§  mi  j  badju  la  peire  93.  peri,  pei, 

peritio,  *periitio,  perjitiönem:  perüäüney  peUiüne. 

Die  hier  nicht  erörteii;en  Formen  des  praes.  indicat.  lauten 
pidre  aus  piedre,  pijdre  kor.  95.  aus  p^ret,  nicht  p4rit.  peritn 
perimus;  perüsi  peritis,  nicht  etwa  peim  usw.  Die  Änderung 
des  e  in  ie  findet  nicht  statt,  da  es  unbetont  ist.  Ebenso  peri, 
perü.  pier  pörunt,  nicht  pöreunt. 

Aus  piej,  piej  fUr  pöreo,  piris  neben  perim,  peritäi  für 
peiimuS;  peritis  ergibt  sich,  dass  nur  aus  der  Verbindung  des 
r  mit  unbetontem  %  das  weiche  r  resultieren  kann,  das  ist  vor 
ia,  ie  oder  ja,  je  usw. 

Mrum.  pereo  plerü,  pereat  piSrä,  perit  pUre.  pereunt 
pierü]  falsch  pierire.  pierimü,   pieriti  ev. 

So  sind  auch  folgende  Formen  zu  beurtheilen:  döleat: 
dodre  (wohl  dodr§),  dodje.  dolebat:  mrum.  dorid  ev.  101.  doleo: 
it.  dojo,  doglio,  dolgo,  doggo  Boehmer  179.  pdreo:  par,  paj, 
pdxeat:  pdr§,  pdje.    It.  pajo,  tose,  pargo  179. 

quaero,  *quaerio:  t$er,  tSej,  it.  chieggio,  afz.  querge. 
quaerat,  *quaeriat:  t§edr§,  tSedje.  quaeris:  tieri,  tiej,  tSerind, 
tSejind  (bei  pumn.  39.  ^eitnd);  Üeritöriü  und  wohl  auch  Uejüoriu, 

Mrum.  *quaeriat;  c4rä  ev.;  ceri.  cerea  ev.  22.  *quaerio  wird 
auch  von  it.  cheio  vorausgesetzt  Boehmer  180. 

Salio:  sar,  saj,  mrum.  edru  kav.  saliat:  8dr§,  adje.  salis: 
eari,  aaj,  saliendo:  8§rvnd,  s^jind;  dagegen  salit,  *salet:  mrt. 
salire:  s^ri,  8§rim,  a^ritsu  it.  saglio,  salgo  usw.  pg.  saio 
Boehmer  179. 

*expavörio:  spariu  mit  -ri-,  spaj,  *expavoriat:  spdrie,  spdjt: 
vine  moartea,  äi  m§  spdje  (Reim:  v^dje)  Volkslied. 

Mrum.  ct^pärtarä  ev.  9.  aspäriatl  144.  aspärtäturi  150. 

velis  flir  vis:  veri  kor.  3.  vei  aus  velji,  verji. 

Die  hier  verzeichneten  Verbalformen  mit  ursprünglichem 
r  sind  vielleicht  nicht  vollständig  aufgezählt.   Andere  als  diese 
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habe  ich  jedoch  in  den  grammatischen  Werken  und  den  von 
mir  gelesenen  Büchern  nicht  gefunden. 

m. 

r  geht  in  n  über. 

Mrum.  T?IouvtaTctve  diundpine  cedrus  kav.  200.  TCouvawtve 
dan.  26:  *junlpenem  für  juniperum:  drum,  juniper  ist  spät  ent- 
lehnt, minüne  Wunder  neben  mird:  ömeni  li,  ce  vidiurä  aistä 
minune,  se  mirarä  ist.  29 :  mi  macht  die  Worte  im  mrum.  ver- 
dachtig: ey.  bietet  minunl  plur.  und  minunarä  dar.  Es  ist  viel- 
leicht üifi'  aus  mir-  zu  lesen. 

Drum. 
fymn^,  fftn§,  f§rin^  farina  cip. 

1.  91. 
hmün§  neben  korodn§  Corona. 
minune   miraculum    neben     se 

mirä. 
sfmn  neben  «^tn  serenus :  dunkel 

ist  sein  grau^  nicht  slav.  sink. 


su8pinare  suspirare  kor. 
orHnik   6XoaT)ptx6v    Limba   219. 
Dunkel   ist   mir  gaun§,    gaur§ 

fUr  bort§  cavema  in  trunco, 

russ.bortbBienenbeute^  stam. 

526.  Auf  alnus  beruht  ai^n, 

anin, 

Alb.  me  languem,  me  larguem  absentare.  sicil.  avanu 
avarus  usw.  Wentrup  29.  Das  zakon.  bietet  n  ftir  r  vor  t: 
ände  aproq.  /öndi  x^p^^v  DeflFner,  Zakon.  Grammatik  100. 


Mrum. 
"^i^  XXtj   herbes   Ti    verveces 

dan.  3. 
<xTbu  cervus  mass.  20. 
fewJtt  l  corvus  dan.  5. 


IV. 
rv  wird  rh. 


serhd  feierte  ev.  51.  serbare 
mass.  20.  aaprcaröpTQ  sarb^tört 
dies  festi  dan.  10.  Vergl. 
fasten. 


rv  erhält   sich   im   slav.  kurvdru   adulter  kav.   211.   220. 
hiTvarÜe  fomicationes  dan.  curväriä  ev.  curviä  ev. 
Grelehrte  Worte  sind:  servire,  servid.  servUöre  ev. 

Drum. 


M>edtie  verv^cem.  berhik  vb. 
f»rh  koche:  ferveo. 
^^riA,AiirJktt&^  Regenbogen : 
man  denkt  an  ^concxirvus. 


s§rbdre  feiern:  servare. 
äerb  servus;  Serbi  vb. 
tSerbit$§  cervix. 
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Fz.  corbeaa.  courber.  alb.  korp^  körbi  corvus.  k^rbiftjem 
beuge  mich  wird  mit  curvns  verglichen,  fi^rbäj  diene,  surböl'^ 
salvia.  Alb.  Forschungen  2.  83. 

Man  beachte  parbulare^  salbator^  serbuB  usw.  der  Inschriften. 

V. 

a)  r  wird  l:  adiUm§k,  adürm§k  spüre:  ürm§  Spur;  Suffix 
!co;  it.  orma.  aldm§  Messing  und  ardm§  Kupfer  bla2.  almdmi, 
armdriü  cip.  1.  97.  tölb§,  tülh§,  törl§:  alb.  törv§  Cihac  2.  418. 
Limba  305.  tulbur,  tdlbure  turbidus:  ap^  tvibure  volksl.  neben 
tmbur:  vlat.  turbulus;  tulbin§  tiefes  Wasser,  fli&jer  Pfeife,  Schien- 
bein, mrum.  flujdra  dan.,  ngriech.  (pXoipoe,  fistula  hängt  mit  alb. 
früj,  frij  t.,  fruAij  g.  blase  zusammen.  Neben  kredng§  besteht 
kledng§  Ast.    Vergl.  it.  albero  usw.     neap.  Wentrup  16. 

Ngriech.  dXsxpi  opoipov  usw.  Foy  37.  38.  39.  Deflfher, 
Zakon.  Grammatik  106.  griech.-alb.  miUimange  neben  alb. 
m§rimäg§  t.     Zig.  s.  Über  die  Mundarten  usw.  ix.  27. 

b)  rbS,  rbt  wird  rJ^,  rt:  herSu,  Mrtä  ath.  47.  fiert  gink.: 
mrum.  herb,  drum,  fierb  koche :  ferveo. 

c)  Jung  ist  rie  (re)  fiir  re:  ried'ik^  tollit  ban.  27. 

d)  rs  erscheint  als  S  in  muidtu  formosus  kav.  dan.  von 
einem  subst.  muh  aus  morsus,  woher  auch  it.  muso  Diez,  Wörter- 
buch 236.  mrum.  drum,  muikä  ist  ^morsicare.  i  aus  rs  in 
muS  wird  bestätigt  durch  muSkd  neben  älterem  mursekd  aus 
morsicare  (morsecare)  princ.  393,  so  wie  durch  mrum.  p&k^ 
aus  persica:  it.  pesca  ist  nach  Diez  aus  persica  zusammen- 
gezogen; andere  nehmen  pesica  an. 

Vergl.  alb.  käsdr,  it.  corsare. 


b)  L. 

Übersicht.  I.  Dem  zweifachen  r  steht  ein  einziger  Z-Laut 
gegenüber.  II.  Vor  praejotierten  Vocalen  entsteht  aus  l  und  j 
das  erweichte  l:  T,  welches  sich  mrum.  und  irum.  behauptet, 
im  drum,  jedoch  durch  j  ersetzt  wird :  mrum.  iwuldre.  irum. 
mul^re.  drum.  mi<;dr6;^muliörem.  III.  Einfaches  l  zwischen 
Vocalen  wird  r:  sdre  salem.     IV.   l  wird  n:  asedmene  similis. 
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Veigl.  adsimillB.  V.  Iv  wird  Ib :  ffäJbere  pulyerem.  VI.  l  geht 
in  u  über^  wenn  dem  l  ein  Vocal  vorhergeht  und  ^  folgt: 
kftieäu^  catölla  ans  k§U6dl§,    VII.  Sporadischer  Lautwandel. 

I. 

Dem  zweifachen  rumim.  r  steht  ein  einziger  2-Laut  gegen- 
über,  während  das  alb.  zwei  1-Laute  kennt  Hahn  2.  3.  Das 
&lb.  besitzt  einen  l-Laut^  der  Herrn  Dr.  J.  U.  Jamik  als  ein 
hartes,  dem  poln.  1  entsprechendes  1  erschien.  Das  Zakon  be- 
sitzt denselben  Laut  Deffiier,  Zakon.  Grammatik  88. 


n. 

I  wird  vor  praejotierten  Vocalen  erweicht,  indem  dem  l 
unmittelbar  ein  j  nachfolgt:  mrum.  diu  aus  lat.  allium.  Das 
Gleiche  geschieht,  wemoi  R,  te  aus  älterem  U,  h  usw.  hervor- 
geht, indem  sich  hier  ein  parasitisches  j  zwischen  l  und  i, 
e  OBW.  einschiebt.  Diess  ist  der  Fall  bei  kfi  aus  kfXy  plur.  von 
Me  Weg;  bei  Komii,  d.  i.  kopifi,  liberi  mard2.  131.  aus  koptti, 
woraus  kopit,  kopij;  bei  mrum.  g§Rn§  gallina;  ebenso  bei  Rn 
linom,  wenn  dieses  nicht  alb.  ist;  bei  ökTu  oculus,  klSni  clamas 
nnd  den  analogen  Formen  usw. ;  HSpure  l^pus  ist  liSpure.  Worte 
wie  Xiive  sind  vielleicht  doch  mit  U,  nicht  mit  T  zu  sprechen. 

Mrum.     I.    Im  thematischen  Bestandtheile  des  Wortes. 


aUurea  (alurea)  anderswo  fr&t. 

conv.  356.   aljiurea  ath.  61. 

dUurea  ev.  drum  ajürea,  aArea, 
oXmsu  dHu  allium  dan.  7.  kav. 

224.  aUu  conv.  356:  drum.  o/. 
h&UM  %kyr(ai  lue.  12.  48.  ev. 
iatX(jLzi^XXtou  bübHu  luscinia  kav. 

182.    ({ji))nXiciXXY)    bäb^  lus- 

ciniae  dan.  5.  türk. 
dcUu  dolor  ev.   33.   37.    233. 

Vei^l.  dar. 
nseXtitc'j  d^teldtu  camifex  kav. 

192.  türk. 
^oxodXXe  dispodle  denudant  dan. 


21.  vTtaicoXXtitou  diBpoTdtu  nu- 

dus  kav.190.  di8pulj(Xtd\>o.22l. 

drum,  de^pajd:    dis-spoUare. 
90U{jieX(a  fumila  familia  dan.  10. 

fou(i.£XXeyt«ni^  kav.  233.  fu- 

me2;6aba.  227.  fumdj  lor  219. 

famäla   ev. :    vlat.  famelia. ; 

ngriech.  ^[ukia.  fu-  aus  f§-, 

Arum.fam(Ue  (^\nxg.),femedje. 

Die  Zusammenstellung   mit 

femina  ist  falsch. 
(paoo'jXXtou  fcLgiUu  phaseolus  dan. 

10.  fäsuljiu  ath.  9.  drum,  fa- 

söle. 
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yßXioM  yßu  filius  kav.  232.  dan. 
35.  xiXXi]  xiß  39.  x*^  si^g- 
kop.  19.  21.  30.  x^f  J^  13. 
21.  25.  x^^  plur.  11.  AtZ;  fu 
dein  Sohn  bo.  137.  hi^u  bo. 
39.  157.  219.  hilju  8u  225. 
hüj  lu  131.  138.  224.  Ulji 
plur.  223.  M(/i  217.  At7;or 
217.  Ai7;Vu  ath.  14.  Mliü  conv. 
385.  AyViu  Zu  384.  hiü  su  mostre 
11.40.  AiittlS.  Mm  23.  ÄtÄw 
11.  Äiöö  40.  um  plur.  23. 
26.  filt  für  x»^.  jf^^  ^«  ev. 
drum.  /i^*. 

XtXXta  x^Si  filia  dan.  35.  x^^^^ 
yiTe  filiae  37.  kav.  197.  hilje 
bo.  39.  hüje  ta  137.  hüjea 
mit  dem  Artikel  131.  Mljeä 
ath.  14.  At^'e  Ze  1.  hili  sa 
mostre  24.  25.  33.  hiü  sa  18. 
hüia  18.  19.  26.  Äu7ia  sa  23. 
^äfiirxiftÄ.^iföeev.  drum./O«. 

YxaXXCv  Xe  ^^fm  Ze  gallinae  dan. 
4.  "ptaXXfva  ^^ßh^  kav.  215. 
galjinä  bo.  39.  galjinä  ath. 
15.  gcdUna  conv.  256.  ^(iiZint 
fräf.  gälina  ev.  drum.  g^(n§. 

iXXe  iZe  ilia  kav.  206.  alb.  lYta 
(Ija),  bei  Hahn  ij^  f. 

xapidXXtoü  X^^r^Zu  circellus  kav. 
201.  wohl  ngriech. 

vxoepaaiXXeirou  tik^rHUdtu  crispus 
kav.  200.    Dunkel. 

x6XXtou  köTu  testiculuB  kav.  185. 
drum,  hoj:  coleus. 

xovt{XX(ou  Ä;o7ic{^pennakav.  202: 
ngriech.  Kov86Xe. 

XXeocou  Udo,  sumo  dan.  10.  kav. 
218.  XXia  la  dan.  18.  XXia  Zf  4. 


für  Ze.  Z/da  bo.  128.  Ijea  ath.  3. 

Hau  conv.  383  Z»d  382.  Ziet 

mostre  11.  2i^  40.  ZiV  14.  30. 

31.  drum.^aäsumo.  Dagegen 

XooY)  lodi  sumsi  dan.  16. 
XeoEYxavou  Vagina  vacillo  kav.  224. 

alb.   I^kAnd.     drum.   Ugmd. 

Udg^  Wiege. 
XtafJt.'icpexou   tdbrihi  labrax  kav. 

206.  ngriech.  Xaßpaxu. 
XtflEv£  Z<ln6  kav.  hängt  mit  aslov. 

lern.  f.  zusammen,  bulg.*lean, 

woraus  Ikn.    Der  Auslaut  e 

ist  der  Reflex  des  aslov.  h, 
XticTpa  Ziiff^r^pinguedo  kav.  kann 

ich  nicht  erklären. 
XXeeicoupiQ    lepuri    lepores    dan. 

50.  XX^roupe  Kpure  kav.  206. 

Ijepare  bo.  4.  ath.  10.  Itepure 

ev.  drum.  jSpure, 
IjaiiA  bo.  212.  Ijerd  146.  Ijer- 

tate  162.  liertare  conv.  387. 

liertare  mostre  25.  34.  Uirtä 

36.   U^te  22.    ae  oktipra  se 

«Z^ff  ignoscitur  dan.  7.  drum. 

jertd:  lat.  libertäre,  exliber- 

tare. 
Xtwou  Rnnu  linum  dan.  24.  XXivou 

Rnu  kav.  207.    ^inu  bo.  5. 

Vergl.  alb.  XXi:   IT,  Tini  g.; 

l'ir,  riri  t.    drum.  jin.    lad. 

glin  Archivio  1.   52.     Kein 

rhaben  limb§,  limpede,  Ungute 

usw.  ev.  Einleitung. 
Xtoufca  lüft^  bellum  kav.  220. 

alb.  lufit^.    drum.  lüpt^. 
lisoru,    d.  i.  Vüoru,   ev.    Einl., 

nicht  von  einem  Typus  levi- 

ciolus :  äor  ist  wohl  das  rumon. 
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DemiirativBuffix  äor.  Statt  des 

dmm  uiör  erwartet  man  jii(fr, 

worauB  Yielleicht /ttj<^. 
liiAXeou  mälu  malleus  kay.  206. 

dnun.  fiuij» 
}i£AAiou  mdlu  milium  kav.  201. 

alb.  md'.  drum.  mej. 
{jLspzAAeou     mfrölu     foeniculom 

kav.  209.  drum,  m^dr  (-ritij. 
mi&  (d.  i.  mil)  milia  ev.  54. 

124.  ftlr  ÄiT. 
{i'Itsuvea  miTüi^a  milliones  dan. 

52.  dnun.  müUn  jung. 
{AsXXtou  mdlu  humecto  kav.  211. 

pkoXXi^  mdlu  dan  9.    {juoaXXe 

moäb  emolliunt  dan.  mvljitu 

weich  ath.  6.  tmulliä  er  beugt 

mostre  26.  33.  se  'mulUa  41. 

9e  midUarä  14.  mötiä  ev.  101. 

droni.  mujdytmmujd:  *molIlare. 
pLSuXXulpe  muCdre  kav.  pisuXXtapa 

ffiu2ira  miilier.    mvKri  dan. 

drom.  mujdre, 
oiilh,  ofßlk  anguilla  kav.  236. 

ou^sXXt)  Xe  ux^i  ^  anguillae 

dan.  drom.  x^^ '  ngriech.  x^X.t. 
ouX(9uX^  Xt)  tt2tt2&  Xi  ciconiae 

dan.  Vergl.  serb.  Ijiljak  und 

die  Zusammenstellungen  im 

Lexikon   palaeodov.-graeco- 

lat.  unter  lilijaki». 
xoXXs  fcik   stramen    dan.   87. 

^Xiou  folu  palea  kav.  186. 

paßttt  Zu  ev.  drum.p4?e  Strob. 

foj  Strohhalm:  palea. 
«XaoüüiflTs  pRgujdite    vulnerat 

dan.  alb.  pläg^:  plaga. 
^ouXtivou  putdnu  baculum  kav. : 

asiov.  polßnoy  bulg.  *poieano. 


ieo6XXiou  putu  puUus  dan.  42. 
TCOuXXirj  piiK  plur.  4.  -icouXXtou 
pülu  avis,  pullus  kav.  221. 
pulju,  pmhr  bo.  214.  pulji 
160.  161.^  puljiu  ath.  15. 
puUü  conv.  387.  puUü  mostre 
30.  ptdi  li  ev.  46.  110.  jni- 
Jjita  ath.  67.  drum.  fuj. 

rusalte  pentecoste  ev.  hat,  wie 
drum,  rusdlü  zeigt,  kein  F: 
aslov.  rusalija.  serb.  rusalje, 
rusalji;   doch  alb.  rääi^  rfiäi. 

acaliu  conv.  356.  acalte  ev.  36. 
210.  drum,  akaj  Distel. 

iupüdk^  alapa  kav.  212.  ist  alb. 
Supläk^. 

tiXXe  tdJk  mactant  dan.  44. 
ToXXiou  tdVa  scindo  kav.  203. 
macto  228.  t^  lOucev  kop. 
27.  tfilidU  (wohl  richtiger 
t§Fdt8)  Ouaacie  23.  t§tdä  eOutia; 
30.  talje,  tcUja  bo.  214.  tal- 
jate  165.  Uüjiu,  ialjeä  ath.  36. 
^a2uu6conv.356.  f^Zta mostre 
27.  30.  täliä  18.  drum,  taj: 
taleare. 

täliuSü  lu  To  fs%b^  die  Schneide 
lue.  21.  24.  ev.  150.   drum. 

teUu,  d.  h.  tßk,  tilia  ma.  55. 

xvm.  drum.  tej. 
6e(i.eXX(ou  ihemdlu  fundamentum 

kav.  196.  temeUu  lu,  Oiemetiü 

lu  ev.  40.  93.  drum,    temij: 

griech.  6e(i.äXioy. 
valjuri  Thäler  bo.  210. 
v^i^iXXi(ou)  :dlu  invidia  kav.  233. 
Zweifelhaft  ist  l  in  wCXe  Mle 

mille  dan.  41. 


268  Miklosieh.     • 

Hieher  gehört  das  T  in  Worten  wie  oktu  aus  oculus,  odus; 
mklUu  aus  -Hüd,  -klusiy  worüber  unter  k  genauer  gehandelt 
wird.  Jung  ist  ?  in  XtifjLve  Umne  ligna.  ßXicExe  vCige  custodit, 
eig.  vigilaty  aus  Udmne,  vledge  mit  ea  für  offenes  e.  voiu  volo  ist. 
51.  entspricht  nicht  it.  voglio^  sondern  wohl  drum,  vrciü. 
faifuire  28.  ist  nicht  mrum. 

n.    In  der  Wortbildung. 

a)  Sing.  dat.  masc.  K:  li  jerd  dar  6iue06|Aei  ei  erat  desi- 
derium  kop.  16.  U  dz^e  elTcev  autc^  27.  Iji  bo.  34.  ath.  30.  da 
If  un*  acu  gieb  ihm  eine  Nadel  8.  Ü  (R)  mostre  9.  29.  tU  25: 
falsch  ist  't  düe  dixit  ei  12.  drum,  tj  aus  j,  fi,  Ji  aas  ü. 
Auch  das  fem.  li  aus  Ijd  hat  erweichtes  l:  Iji  bo.  18.  ath.  7. 
8.  30.  li  (Ti)  mostre  23:  drum,  jej  aus  Jkj.  mrum.  a  x^^*^  ^ 
atsiUy  rt^^  X<^P^  ^xeiviQ^  kop.  15.  aedjei  bo.  31.  52. 

b)  Plur.  masc.  goli  nudi  mostre  13:  drum.  gcj.  ot^eXXi} 
atsiH  Uli  dan.  4.  ac^Z/t  bo.  31.  52.  drum.  atäSf»  jeT  ilU  kop.  12. 
elji  ath.  5.  dU  mostre  32.  drum.  jej.  XXi  K  eos  dan.  35.  Xi  41. 
Der  Artikel  U  hat  erweichtes  l:  ao6^  Xy)  aus  U  die  Alten  35. 
ao6^  XXt)  at28  Zt  44.  ipicoup  XXc  tir6tir  2t  die  Bäume  1.  ipx^'^^  ^^ 
richtig  dr%(ms  li,  die  Obrigkeiten  21.  iX,  XXr«  &  K  die  Böcke  3  usw. 
Iji  bo.  18.  ath.  8.  bun  Iji  die  Guten  ath.  19.  6min  Iji  18.  U 
(li)  eos  mostre  23 :  drum,  y  aus  j,  ji,  Zt.  ^rea  li  (gretri  li)  usw. 
5.  caZZ;t  t^  äXoY^  bo.  172,  xoeXXt)  dan.  3.  aus  XmxT  Zt,  k(l  li.  Man 
füge  hinzu  widXXv)  ^i^t  fUr  ii^  Zt  dan.  destem^  panni  dan.  xou- 
piXXiQ  A;t^^t  lora  dan.  33 :  man  erwartet  kuredle,  föle,  foljL  möU, 
molji  ath.  6.  coli,  mtell.  moh  ev.  Das  weiche  l  in  den  von  iUe 
stammenden  Formen  im  rumun.  ist  unerklärt :  dasselbe  gilt  vom 
it.  gli.  Der  Artikel  h  hat  kein  erweichtes  l,  daher  ßedEprl^ri  XXe 
vedrdzi  le  olera  1.   XXe   le  16. 

In  Verben:  akid^e  cdüdze  eligit  dan.  beruht  auf  aleädxe: 
♦eWgit. 

m.  In  der  Stammbildung.  Hk  (ilia):  (jifiLicouYxou^iaXXe  bu- 
gutette  divitiae  kav.  219.  fracüjea  die  Bruderschaft  bo.  5.  impe- 
rätüia  regnum  ev.  4:  daneben  tmperäfie  tiei  162.  von  inyperftsie, 
aocilje  Gesellschaft  bo.  129. 

Schwierigkeiten  bereiten  Worte^  die  man  sftmmtlich  xxiit 
;Volo^  in  Verbindung  bringen  möchte:  mrum.  votü  amo  ev. 
voj  (ßdifj)  volo,  amo  kav.  invoi  oupL^cüvetv:  invoescu.  invoindu,  vainta 
ev.    t70ta  Wille  23.  36.    vaüosu  169.    voie  44.  und  daneben  das 
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im  mnun.  historiBch  allein  richtige  voUä:  dSd$  vdUü  eir^tpe^j^ev  184. 
Alles  ist  nicht  drum.,  denn  kav.  mengt  nicht. 

Irnm.  V  wie  im  mrum.:  f6te.  galir§.  lipwr,  Rn.  Türe  an- 
derswo, mv^re,  puT,  taCd  ga.  rewpoCa:  slav.  razrb  und  lat.  spoliare. 
Tei:  neka  V  face  täa  bire  Denk.  xxz.  Plur.  m.  JeT  illi  ga.  kdR 
eqni.  Ebenso  gläi$(.  ungle.  urfäe.  vegTd  usw.  Abweichend  sind 
die  Plnr.  m.  f.  me[  mei^  meae.  td'  tui^  toae^  ohne  Unter- 
scheidong  des  Gknos^  dagegen  m.  cudZt.  f.  asdee  tales.  nc^ 
novi,  növe  novae.  In  einigen  Formen  beruht  T  auf  dem  fol- 
genden Consonanten :  düTtse  dolce.  kalz  plur.  nom.  m. :  kad 
caldo.  täk  plur.  nom.  m. :  ud  bagnato  wie  von  uld.  at  altro 
Ii&t  bei  ga.  cdU,  bei  Iy.  auch  cdjd  (aus),  idlf^  Seife  entsteht 
aas  nsloY.  iajfa.  Die  anderen  T  beruhen  auf  slavischen  Laut- 
gesetzen: kdple  Tropfen:  kaplja.  kesä  Husten:  kaSelj.  Tut 
sauer:  Ijut.  prydteV  Freund,  rodiißü  Eltern.  idbTd  Säbel,  ülk  Öhl. 
«Si  Wille:  volja.  vnäJTe  Quelle.  zmuL'  Becher  usw.  proTi  ver- 
giessen  beruht  wohl  auf  dem  Praes.  prolijem.  Nach  der  slav. 
Lautregel  pl'e  fbr  pje  usw.  zu  erklären  sind  ßer  Eisen  aus 
fjtT.  mläre  Honig  aus  mjdre.  mTe  Lamm  fUr  mTd  aus  mjel: 
agnellus.  pSsrde  verlieren  ma.  aus  fjerde,  bei  ga.  pr^ide.  Term 
Wurm  £Ür  vTerm  aus  vjerm. 

Drum.  Altes  Z' weicht  im  drum,  in  den  meisten  Gegenden 
dem  j,  indem  von  der  Gruppe  Ij  nur  j  übrig  bleibt.  Im  Banat 
erhfilt  sich  T  in  vielen  Fällen  ban.  16.  Bei  kor.  liest  man 
yUa  25.  (wohl  uüa)  und  ujta:  *oblito,  sp.  olvidar  cip.  1.  34. 
Verschieden  ist  se  ujtd  contemplari.  Junges  T  erhält  sich :  ße- 
titiUle  ban.  54.  l%mb§.  Tip8§'ktv^i^  17.  Mit  ajüre  alio  vergl.  nik§' 
jM,  nücfirt  nirgends  gink. 


9  allium. 

^dtKüBhe]  bfjä  fAegen  Diez, 
Wörterbuch  37:  *6^. 

^täje  Schläge:  battualia. 

io/dritf  Bojar :  aslov.  boljarini». 
alb.  bujir. 

lorti^' Erdhütte:  serb.  ON.  bor- 
delj. 

i^tgik  Basilienkraut  aus  busf- 


jök:  serb.  bösiljak  neben  dem 
minder  richtigen  bosiok. 

femeäje  uxor,  femina  gink. 
4l'kMfHfH  col.-traj.  3.  ferne- 
y&A;  weibisch:  famelia.  Fremd 
ist  f§müie.  f§meäje  kann  nur 
von  famelia^  nicht  von  femina 
stammen. 

^'filius./^e^/^'Äc^filiaSchuchardt 
2.  491. 
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Mikloiich. 


fodje,   plur.  fojy  Blatt:    *foHa 

als  sing,  und  f. 
fojü  follis  setzt  follium  voraus. 
gaiis^  graculus :    russ.    galica. 
'    Vergl.  gajk%  Limba281.  gdj^ 

mardi.  2.  65. 
g^jin^  gallina. 
gurgüj  gurgulio,  curculio  supl. 

XXV.  Lxxvi.     Die  zweite  flir 

die  dritte  Declination  findet 

statt  bei  Victor  Vit.  in  pene- 

tralio  154. 
häjnf  aus  hdjin§  vestis :  dakoslov. 

haine.  serb.  haljina. 
hemej%  hamejü  humulus  lupu- 

lus:  slav.  hm^h». 
ibövnik  Liebhaber:  slav.  Ijub-, 

lüb-,  woraus  jub-,  jib-. 
ije  Eingeweide:    lat.   ilia   cip. 

1.  99.  HHiif;  d.  i.  iß  U,  erklärt 

durch  vintre  le  90. 
k§j  plur.  von  kdle  callis. 
kaj  plur.  von  kal  equus. 
koj  Hode  coleus,  afz.  coil. 
kond^  Feder,  ngriech.  xov36Xt. 
j4pure  lepus. 
jaü  sumo  aus  levdo  für  l^vo.  jai, 

ja  usw. 
jert  libero  aus  liberto. 
Jim  limus. 

jin  linüm ;  daher  jije    Frauen- 
hemd: linea.  Rumun.  Urform 

Uii§  cip.  1.  99. 
jit8§  licium. 
juhi  lieben :  slav.  Ijubiti,  nicht 

lubet,  dessen  l  sich  erhalten 

müsste. 
jüiJte  schnell ;^*uto^7n6  Eifer:  slav. 

Ijut'B. 


kraj  rex,  jetzt,  wie  punm.  63. 
sagt,  veraltet:  slav.  kralj; 
daher  kr§jd8§,  kryÜ8§  regina. 
fo'^t  regnare.  kr^^k,  hr^- 
jime.  kryiiör.  krdjnik  Markt- 
schreier pumn.  42.  hängt  nicht 
mit  kraj  rex  zusammen, 
sondern  ist  das  im  klruss.  m 
der  Bedeutung  judex  nach- 
weisbare krajnik  Piö  40,  das 
mit  dem  krai&tbniki»  der  serb. 
Urkunden  identisch  sein  mag. 

maj  Stampfe  malleus;  davon  m§- 
jüg  malleus  stuparius. 

mej  milium. 

m§runtdje  Kleinigkeiten,  Ein- 
geweide, slav.  drob:  *minu- 
talia.  merunt^  le  mardi. 

mije:  mie  milia  princ.  369. 

moi  plur.  von  modle. 

mujd  erweichen ,  befeuchten : 
*molliare. 

n^jdre:  muli^rem. 

nevöje  Noth.  ku  anevöje  kaum 
Clemens  19:  slav.  nevolja. 

paj  Halm;  pdje  Stroh ;  p§Ü,  p^: 
palea. 

puj  das  Junge.  pujk§  Henne, 
mrum.  jouZu. 

skmtedje  scintilla  supl.  xx.  xxxvi. 
beruht  auf  einer  Form  sein- 
telia. 

8k6jke  Muschel:  serb.  Skoljka. 

deapöj  disspolio. 

supteiäre  subtiliare :  vergl.  mp- 
tsire  subtilis. 

taj  seco.  t§ü,  t§jiä  Schneide: 
mrum.  t§rüi:  taleo. 

temSj  Oepi^tov. 
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Voc.  14:  *vapöria  aus  vapor. 

v^träj  neben  vfträriu  Schür- 
haken: serb.  vatralj. 

privegjä  wachen  aus  -gld  vigi- 
lare. 


ty  tilia. 

irifdj  trifolium. 

vfpdje  Flamme  ist  dunkel:  man 

vergleicht  vampa  Zeitschrift 

20. 246.  und  vapalia  Mussafia^ 

Dunkel  ist  voji,  vcjßsk  velle:  man  vei^leiche  es  mit  aslov. 
voliti.  voj  ißt  nicht  it.  voglio.  vej  vis  ist  zimächst  velji,  verji, 
Sojm  ist  magy.  sölyom  Falke.  H4vie  rumex :  serb.  stavlje.  igeah, 
^gijäb  Rinne  aus  ijah:  aslov.  ^l^bi»,  daraus  ileabT»,  iliab;  2lab. 

In  den  jungen  Entlehnungen  behauptet  sich  Vi  Tdfa,  ledfa 
Sold  gink.  Tdgeii,  Udgen  Wiege,  viktdn  schlau  gink.  7.  Über 
^U^  glacies,  6ktu  oculus  usw.  wird  unter  k  gehandelt,  ulus 
kann  nicht  in  uj  übergehen. 

Auch  altes  V  hat  sich  hie  und  da  erhalten:  (diu.  maliu 
ban.  16.  hiliü.  ptdiü,  socüje  moldauisch  bar.  167.  169.  171. 
kuhdiu  Mönchsmütze,  mt&meliat  princ.  386.  döUü  Trauer  pumn. 
76.  Vergl.  über  V  Schuchardt  2.  490;  3.  45.  Gredn.  fi  filius. 
fia  filia. 

U  des  plur.  wird  K,  dessen  V  durch  j  ersetzt  wird:  kdi 
aus  kdR  caballi.  cd,  die  von  al,  a  aus  *du§,  *dl§  E.  vii:  nepoUi 
cd  stolniku  lux  Limba  90.  Uei  von  tid,  k^  von  kdle,  v^  von 
vdle.  fcj  von /oeiZe  Blasebalg,  müei  von  müil  usw.  Aus  ursprüng- 
lichem *liei  wird  mrum.  lei,  daraus  drum,  jei,  *ß,  j:  9püne  j 
sag  ihr.  Daneben  söli,  sohöli  von  sol  legatus^  aslov.  s'lI'l  ;  soböl 
talpa  Strajan  112. 

Alb.  ersetzt  häufig  Y  durch  j:  b^täje  Schrecken:  mlat. 
battualia  quae  vulgo  battalia  dicuntur  Schuchardt  2.  470.  faj 
Schuld,  bulär  aus  dem  slav.  f<^mil§  neben  f<^mij§  Wickelkind; 
9 afjttYia  kav.  233.  flj  te  plur.  von  fll  Faden.  gjüx§  neben  glÄx§ 
(wohl  gBix§)  cam.  1.  26;  glohe  Reinhold.  g<5j§  neben  gör§  Mund. 
ij§  g.  die  Seite  von  der  Schulter  bis  zum  Knie;  tY'*  ^*  ^*^« 
206.  t'ii^  t.  kii^  g.  Kirche  aus  kliS^;  kTisir  krist.  kjäj  xXat(i> 
krist.  neben  klähen§  kup.  8.  füt§  clavis  aus  kl'ütS,  aslov. 
kljuöb.  kopij§  te  plur.  von  kopil§  Kind  cam.  1.  201.  lttts§, 
lütsiy  jutsi  t.  lätsQ  g.  lutum.  maj  malleus.  mij^;  m^j^  mille. 
moräje  ein  Elraut:  mrum.  m^rdJhi.  nevöj§  Nothwehdigkeit:  aslov. 
nevolja.  Sk^ndijC;  ^k^ndil^  scintilla.  ujk;  ujk6i&^  neben  ulk 
lupus.  vöj  oleum.    Vergl.  liöi  (aslov.   nifita  pu.  32)  licia.  IJpur. 
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]\m^  Feile.  Hü  g.  Tir  frei,  mel'  Hirse  usw.  Y  ist  alb.  viel  häu- 
figer als  ramun.:  Ibpät^  Schaufel.  Y&rg^  fem.  mMkul'^  plur. 
m^Skuij  te.  pläg§  Wunde.  S^l'böj  salvo  usw.  Ngriech. :  piiQXia  (milä) 
{jLTjXei.  owqXioC?  (spilSs).  -/Jikia  (xÜ'a)  Foy  49.  136.  dulja  pu.  11. 
Zakon.:  Üje^  ngriech.  iljos;  Ij&ko  Xuxog  usw.  Deffher^  Zakon. 
Grammatik  84.  Vergl.  alb.  Forsch.  2.  85.  Hahn  2.  14.  Kupi- 
toris  4. 

Slav. :  dakosloY.  lyab  hlSb'B.  lyak  lekx.  oblyakuvas  vestis. 
moime  für  molime.  Sprache  der  Bulgaren  in  Siebenbürgen, 
bulg.  xwiXXia  e::p6aTalIs  dan.;   nslov.  peje  ducit  venet.:  pelje. 

Zig.  kraj  rex  aus  dem  nimun.  Über  die  Mundarten  usw. 
IX.  27.  41. 


ni. 


Einfaches  l  zwischen  Vocalen  wird  r:  adre  sal;    dagegen 


käle,  vdie,  lat.  callis;  vallis. 
Mrum. 

al^A^cöpou  azböru  volo  kav.  208. 

aoicudipe  azbodre  evolat  dan.  5. 
{Aicoupixe  buräe  firngus  kav.  209. 
{A^toupCx  Xou  bwik  lu  umbilicus 

dan.  17.    drum,  burik  Diez, 

Wörterbuch  242. 
atdre  talis.    kuiare  ev. 
yj.pe,  y(ire  fila  dan. 
doria  desiderabat  ev.  101. 
-p(o6pa  gür§  kav.  xouppa  güfa  dan. 

Mund:  gula. 
kdre  qualis. 
xopoipe  k§rodre  aestus  kav.  200: 

*calöria. 
xoupou  küru  culus  kav.  205. 
curd  fluit  bo.  157. 
oTpoiopou  striköru  exprimo,  colo 

kav.  227. 
X{Yxoupa  Ungur§  cochlearia  dan. 

34:  lingula. 
jiiipou  mSru  maliuu  dan.  kav. 


märat  unglücklich  ro.  t.  ist  viel- 
leicht mit  ,male'  zusammen- 
zustellen. 

{MEoxoupou  mdakuru  masculus  kav. 
mascurü  ev. 

[Aoupdpou  murdru  molitor  dan.  39. 

norü  nubilum.  nuoratü  ^ubi- 
latus  ev.  3.  54.  aus  nu^atü, 

parü  palus  mostre  9. 

'2rapo6|ApLicoup^m6ttkav.  icopou^xi 
XXfV)  p^ründi  U  columbae  dan. 
5.  porurnbd  bo.  35.  porungji 
160:  palumbes.  alb.  p^lumb^. 

dSperä  ev:  diperu  TtXXu)  matth. 
12.  1.  ev.  43:  pilus. 

iro6p(t!^e  püräse  pulex  kav.  238. 
xo6piTCc  pulices  dan.  32. 

adpe.  sal  kav.  183:  salem..  vca- 
paTo6pa  n8§rftür§  salsugo  kav. 
185:  *insalatura. 

sdru  salto  kav.  resärt  dvot^XXetv 
matth.  4.  16.  ev.  235. 
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iäruna   Salonichi    mostre    44: 

slay.  Solan. 
ctirCsps  iidUere  sicilis  kav.  193; 

secerea    to    Bpsxavov    ev.   73. 

Davon  ciT^epaps  sitserdre  mes- 

sis;  aestas  kav.  196. 
civpioupou  kay.    aCyKoupou  singuru 

singuli  dan.  39. 
ouhrvToupa  8k4ndur§  asser   kav. 

223.  sedndurä  ath.  11.   cxav- 

Toup  Xe  sh^idur  U  dan.  26: 

oxsvouXiov  DC.  scandula. 
cTsupou  «ftiru  columna  kav. :  crcu- 

Xoq. 
5?u^f|p£  9Upts{re  subtilis  dan. 
sxap2  8kdr§  scala  kav.  224.  «cara 


Treppe  bo.  164.    scarä  ath. 

4.  15.  alb.  §kal§. 
soare  sol  kav.:  solem. 
Toppcu  c^fu  dolor  dan.  16.  roDape 

cio^re  dolet  dan.  16. 
T^^ppou  ts4fu  caelum  dan.  39. 
tremburd  tremere  ev.  76.  107. 

cutremburd  io.  11.  33.  ev.  158. 

cutremurü  182.   ae  cutremurd 

wfiwÖYj  159:  tremulus. 
kutruburu  turbidus  kav. :  *  tur- 

bulus. 
xpiYupt]  trijiri  dan. :  tribulare. 
svinturd  ventilare  ev.  119. 
azbodre  evolat  dan.  flir  -r^.  aa- 

borätöre.  aborätori  ev.  43. 106. 


Dem  lat.  volle  entspricht  auch  für  das  rumun.  volare,  woraus 
*vüredre  xmd,  durch  Ausstossung  des  u,  vredre  ath.  42.  mostre. 
vol^mus:  ^vurAn,  vr^mu  ath.  42.  conv.  381.  vol^tis:  tn-e,^' ath.  42. 
volebam:  *vuredm,  vrim  (vream)  ath.  42.  volarem:  ^vurSrem, 
mirem  (vreärem)  ath.  42  völui,  voldi:  *vu7iit,  vrui,  volüerim: 
^vururinn,  vrürim  bo,  68.  volüeris:  vräri  dan.  13.  29.  volAtus: 
*vuriU,  vrutä  ath.  42.  vol^ndo:  vründu  ibid.  vrendu  ev.  Dagegen 
völunt  voru  ibid.  Ausfall  des  o  kennen  it.  Dialekte:  voleva, 
vleva;  volere,  vlei  Archivio  2.  412.  444.  Einige  rumun.  Formen 
des  Verbum  velle,  darunter  voj  volo,  amo,  sind  mir  räthselhaft 
geblieben.  Die  3.  sing,  praes.  ind.  lautet  mrum.  und  drum,  va, 
das  mir  aus  velet  entstanden  scheint:  vedre,  vea,  va.  Daneben 
besteht  drum.  o.  o  steht  nach  Herrn  von  Cihac,  Boehmer's 
Roman.  Studien  iv.  180,  in  Verbindungen  wie  o  b§  fak,  o  8§ 
fak§  usw.  für  am,  cd,  are,  av4m,  avitsi,  au.  Diese  Ansicht  ist 
anrichtig,  vielmehr  ist  o  in  diesen  Ausdrücken  gleich  va:  über 
mrom.  va  se  kümp§ru  emam  usw.  kann  das  in  den  Rumun.  Unter- 
suchungen n.  91.  gesagte  verglichen  werden.  Dergleichen  Ver- 
bindungen kennt  auch  das  heutige  Bulgarisch:  &te  iscele  Oepa- 
teuc(i>  matth.  8.  7^  wörtlich  vult  sano.  az  hth  (aus  Ste)  b'Bdi 
ero  cank.  Ste  reöe§  Ipeiq  matth.  7.  4.  §te  prosti  i^^icei  6.  14. 
ate  je,  §te  bide  Icxai  5.  22.  Ste  pijem  icicoixsv  6.  31.  Se  (aus  §te) 
dadem  dabimus  öolak.  122.    äte  pijete  tciVjTs  matth.  6.  25.     §te 

Sitsupbtf.  d.  phU.-hi«t.  Cl.    C.  Bd.  I.  Hfk.  18 
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postet  vY]OT£UGOücrtv  9.  15.  Ahnlich  sind  folgende  Ausdrücke:  nema 
da  se  otrek'L  cu  (jly)  ä^apvi^iOoiJLac.  n^ma  da  ispitaö  psal.  10.  13. 
nema  da  razumejete  ou  (jly]  ouv^te  matth.  13.  14.  n^ma  da  pre- 
min'Lt  ou  ijiyj  'iropi^XOtom  24.  35.  Daneben  SteS  vid6  lia^Xi^ttq  7.  5. 
und  Stete  da  priimete  ÖeXeie  li^aa^at  11.  14.  Novyj  zaveti.. 
Psaltin..  Carigrad'L.  1866. 

marat  (märat  lu  de  eu!  ich  Unglücklicher!  ro.  t.  48) 
scheint  auf  ^male'  zu  beruhen. 

Fremd  ist  moUt8§  tinea  kav. ;  molita  ev.  119.  täväU  vol- 
vere  marc.  15.  46.  ev.  Ebenso  wohl  auch  umiliti;  umüinfa 
cons.  25.  Femer  parabola  ev.  114.  Gelehrt  ist  salutd  ev. 
100.  181.  cdlöre  109.  In  lc§ldre  reitend  mag  zwischen  g  und 
l  in  jüngerer  Zeit  ein  Consonant  ausgefallen  sein. 


Irum. 

hasirUcq  Kirche. 
bwrik  Nabel. 
gurq  Mund. 
kdr  le  welcher. 
kur  culo. 
mer  melo^  mela. 
pürets  Floh. 
sdre  Salz. 


sekdr^  Roggen. 

suptsir  fein. 

tdre  gagliardo. 

ßl  filo  ist  it. ;  ebenso  furmindnl 

fulminante. 
rumbrda  Denk,  und  rumbrealä 

ma.  Regenschirm.    Qagegen 
v(Üe  valle. 


Auf  illa  scheint  ra,  rä  zu  beruhen:    en  ra  se  calle  in  illa 
sua  calle;   en  rä  sä  cassa  in  illa  sua  casa  Aseoli,   Studj  i.  59. 


Drum. 

ädzer  flink  aus  ddißere:  agilis 
Burla  40.  l§tuläv^  laudabilis 
pumn.  30  ist  wohl  kaum  volks- 
thümlich. 

arin  neben  anin:  vergl.  alnus, 
*alinu8. 

arip§  Flügel:  vergl.  ala.  Andere 
denken  an  griech.  piw^  Wurf. 

buredte  boletus. 

burik  umbilicus. 

durdre:  durare  facerea  unei  casä 
de  lemnü  stam.  532:  dolare. 


dured  dolere;   dor   Sehnsucht: 

vergl.  it.  duolo. 
d^er  gelu  aus  diiru, 
fdgur  Honigscheibe:    etwa  fa- 

vulus. 
/erfnV^efUicem.  Daneben /«njf; 

felig§  polypodium  filix  mas. 
feriiie  felicem. 
fijdre  (hijdre)  fei:  *  feiern. 
fir  (kir)  filum:  alb.  fil. 
fldk§r§  Flamme  aus  flacula,  fa- 

cula:  it.  fiaccola. 
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<;(iur(Loch:caalaBurla40.  Die 

Yei^leichnng  ist  nicht  sicher. 
gräurDroBsel  soll  mit  ^graculus' 

zasammenhangen. 
gur§  Mond    gula :    alb.    gör§. 

ngriech.:  ^o'^Xa. 
m^^  angelus. 
»tfura  yorsehuheiiy  eig.  besohlen: 

solea. 
kdre  qai:  qualis. 
kfrturariüf  älterk§rtulariü  princ. 

389. 
kordgt§y  alt  kordstr^  Colostrum. 
kur  colus. 
A-urfluo:  colare.  alb.  kuldj  seihe. 

strekurd,  8tr§kurd  seihen. 
kurekiü  Kohl:  cauliculus;   coli- 

culus  Inscr. 
lingur^  cochlear:  lingula. 
mdskur  verschnittenes  Schwein : 

alb.  miskal'. 
m§r  Apfel:  *melum. 
m{tur^  Besen,  m^tur  kehre.  Mit 

eingeschaltetem  u :  slav.  meda. 
modr§  Mühle:  mola. 
mödru   Art,    Weise    soll    mit 

modulos  zusammenhangen. 
niigur§  nebula:  g  fUr  b. 
nedre  novellae  Cihac,  nicht  von 

nour,  nor:  nubilum  it.  nüvolo. 

mrum.  nttoruist.  33.  aus  nu§ru. 

zig.  nü§ru. 
tmp^dt  palatum:  im,  m  ist  ein 

Vorschlag. 
j^  palus:  alb.  pal^. 
p^^e  Wald:   paludem  Diez, 

Wörterbuch  421.  Schuchardt 

1.  29. 


pfcur^  neben p^T;:/^  Dunst:  aslov. 

pbklx.    Vergl.  m^turf. 
p§r  aus  pfru:  pilus. 
popör  Volk:  pöpulus. 
püretSe  pulex. 

aar  neben  saj  aus  saru   salio. 
sdre  sal :  neben  sdmits^  besteht 

das   ganz   slav.   aölnits^.    sqv 

salze.    pred8§r. 
«Äor  (richtig zftor) fliege:  ex-volo. 
sbier  (richtig  zbier)  schreie :  ex- 

belo,  it.  bMa. 
8§kär§  secale,  sicale,  das  keltisch 

sein  soll. 
8§rüt  saluto. 
rnnhure,  simbur  nucleus  Kern. 

»imhurvi    stam.     533.      alb. 

8timb§,  thümbg  cam.  1.  77. 

sumbula  plur.  2.  42.  sumbul 

153.  Knopf,  supl.  xix.  lxviii. 
aifigur  singuli. 
8kindur§  Brett:  scandula. 
8kdr§  scala. 
8odre  solem. 

apindre  Kückgrat:  spinalem. 
atdur  stabulum. 
atr^vmr  Stimulus:  *stlimulus. 
auptsire  subtilis;  daher  suptaidre 

aus   auptairjdre:   *subtiliare. 
Süer  sibilo  aus  §ier. 
tedrQ  tela. 

trier  dresche:  tribulo. 
tr§mur,     tremwr     tremulo.     fz. 

trembler. 
turhur,  tülbur  turbo :  *turbulare. 

fz.  troubler. 

urlu  heule:  ululo.  it.  urlare. 

uatard  ustulare. 

veri,  woraus  vei,  kor.  5.  princ. 

18» 


276  Mlkloticli. 

viored  Veilchen:  *violella. 


139.  vis,  eig.  velis:  über  die 
Verwendung  von  Optativ- 
formen bei  diesem  Verbum 
statt  des  Indicativs  Vergl. 
Grammatik  4.  xi. 
ver  in  verun,  vreun  aliquis  wird 
auf  lat.vel  zurückgeflLhrt;  eine 
Zusammenstellung,  welcher 
das  l  im  Auslaute  entgegen- 
steht:   besser  passt  veri  vis. 


tuturör,  mrum.  tutvlor  ev.,  om- 
nium  für  tutör  totorum. 

zarz^  Aprikosenbaum :  ngriech. 
t^apl^aXou.  türk.  pers.  zerdälü. 

prier  wäre  auf  ^apriliarius  zu- 
rückzufUhreU;  wenn  der  Ac- 
cent  nicht  im  Wege  stünde. 
Das  zig.  bietet  aprir. 

Zu  den  angeführten  Worten  können  noch  folgende  hinzu- 
gefügt werden:  dhore,  bür§  Dampf:  vergl.  alb.  ävul.  ptitjaps 
mddz§re  pisum  kav.,  drum.  mäz§re:  alb.  mödhul§  supl.  xix.  Limba 
291;  cam.  1.  178.  bietet  auch  alb.  mödh-a  zizzania,  das  er  wie 
mödhul^  mit  griech.  y.6loq  zusammenstellt.  vi&sur§,  m&une  pumn. 
33,  jezure,  jizune,  j4zine  m.  Dachs:  alb.  vi^dhul§,  das  Hahn 
mit  einem  Fragezeichen  versieht  Zeitschrift  11.  140.  sup.  xix. 
Roman.  Studien  iv.  454 ;  auch  Verwandtschaft  mit  aslov.  jazvi 
stösst  auf  Schwierigkeiten:  vizuine  Höhle  kann  jedoch  von  jaz- 
vina  nicht  getrennt  werden:  *j§zvin§,  *jizv(n§  (vergl.  ja  vi  ti  und 
ivük),  m4gur§  waldige  Anhöhe  ist  vielleicht  auf  aslov.  mogyla 
zurückzuftihren :  jenes  hat  den  Weg  in  das  slav.  gefunden 
Roman.  Studien  iv.  464.  mügur  Knospe:  man  führt  ein  alb. 
mugul  an  daselbst  iv.  468.  »imbur  Kern,  Stein:  Hahn  bezeichnet 
sdmbul  als  zweifelhaft  daselbst  iv.  474.  Alles  problematisch. 
öare  num;  öare  tSe^  magy.  valami,  irgend  etwas,  will  man  mit 
,olim'  zusammenstellen;  es  ist  mit  dakoslov.  vare  identisch:  vare 
sto  quidcunque.  vare,  woraus  öare,  beruht  auf  velit,  velet,  steht 
demnach  für  vedre.  Fremd  ist  mölie  Motte.  pdlit8§  Stange,  umüire 
demüthigen  vergl.  Zeitschrift  11. 290.  BurlaSS.  «oZt  fürsprechen: 
altruss.  soIti.  Ebenso  t§v§l(j  pr§v§li  wälzen,  molitf,  molif,  moUd 
Wasserfichte.  Zweifelhaft  ist  rouruik§  labrusca  Cihac,  für  i^-, 
dunkel  b§ldur  Drache. 

Neap.  loquera  loquela.   totera  tutela  usw.   Wentrup  16. 

l  wird  r  vor  Consonanten:  mrum.  skdrt'inu  scalpo  kav., 
drum,  skdrpin,  vurgä/ri  bulgari  frät.  drum,  kürpeiie  wilde  Rebe, 
kürp§n  Hopfen  Brandza:  vergl.  alb.  k&lp§r  Art  Schlingpflanze. 
mürsf  Wassermet:    mulsa.    urm  Blumenesche:    ulmus.    ursinicü 
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kadft  stam.  527:  cXoTr^pix6v.  arminden  der  grüne  Bauni;  den 
die  Romunen  am  ersten  Mai  aufpflanzen  pumn.  30.  armindar 
erster  Mai  Baronzi  159.  Ein  belaubter  hoher  Zweig,  dergleichen 
die  Walaehen  vor  ihren  Wohnungen  den  ersten  Mai  aufstellen. 
Ofner  Wörterbuch.  Das  Wort  erinnert  an  das  deutsche  allmende, 
worüber  Grimm. 

Alb.  Hahn  2.  14.  Häufig  im  griech.:  opi'Sa  eXxf?  Foy 
41.42.  Nslov.tarkaj  venet.:  tolikaj.  It.  neap.  urdeme  ultimus  usw. 
Wentrup  16.  Zakon.  wird  1  zu  r  nach  gutturalen  und  labialen: 
YTUssa  yXfaiaaa.  prö^u  tcX^xii)  usw.  Deffner,  Zakon.  Grammatik  104. 

IV. 

l  wird  n. 

Mrum.  aXivTe  cHdnie  reliqui  dan.  50;  aXXivre  24;  tu  luniea 
dantä  (drum,  cea  V  altä)  mostre  9.  alantu  bo.  134.  ode  cdikite 
und  di  alantd  Zimmer  neben  einander  165.  alante  tempuri  ath.  59. 
unü  cdantu.  unu  de  la  alantu  (drum,  unu  l  de  la  altu  l  io.  5.  44). 
la  akaUä,  parte  a  alantä.  cdanti  ol  oXXoi.  tuie  alante  ev.  3.  10. 
39.  41.  44.  neben  la  altl  ev.  161.  aUu,  altä  28.  und  drum. 
alaUin^  die  andern  ban.  25.  maUu  entspricht  dem  serb.  vi§e 
(aslov.  yyse  altius),  denn  es  ist  ma  altu:  se  nu  gre^esci  maüu, 
drum.  8^  nu  maz  p§k§tttsäti  io.  5.  14.  Vergl.  ev.  27.  142.  an(n 
alnus:  daneben  arin  polyz:  die  Vermittlung  ist  schwierig,  funin- 
dzine  fiiligo.  vi^Ka  aixne  nmg§  aiste  simul  ad  haec  dan.  45 ;  ningd 
du  bei  ihm  bo.  159;  ninga  ev.  46.  162.  188.  ath.  60;  ningd 
fiir  drum.  Ungä  bar.  168;  /i*kHr*k  vergl.  mass.  103.  nedoru 
für  lesioru  mass.  138.  asedmene  soll  zunächst  auf  asedmere  und 
dieses  auf  adsimilis  beruhen  cip.  1.  91 ;  asdm^,  anina  volksl. 
amnat  suspendu  ban.  30:  mrum.  alind:  s'  alinä  stieg  ist.  25.  46. 
ambulare  wird  mrum.  imnd  ev.  41.  imn^  dan.  19.  imnändalui 
e?.  9. 193.  drum,  imhld.  perambulareprtimrid  ev.53.  76.  primnd  73. 
zig.  preumbUre.  Vergl.  Schuchardt  1.  143.  neap.  Carmine  statt 
Carmelo  usw.  Wentrup  16.     Ngriech.  vergl.  Foy  40. 

V. 

Mlv  wird  Ib. 
rum.  i^t/  TT*iv* 


fxähefre  pulvis   kav.  224.    pul- 
here  bo.  35, 


kdlvu  calvus  kav.  232.  ist  wohl 
Endehnung  au«  dem  it. 
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salvaM    ev.    ist    ein    gelehrtes 
Wort. 

Drum. 

dlbie,  bei  pumn.  33.  auch  dlvie, 

Flussbett:  alveus. 
dezvöU)     (desvölb)     entwickeln 

dem.  162 :  disvolvere. 

Alb.  S§rböj  salvo. 


ndlb§  malva. 

pülhere  pulvis. 

sSbie  salvia. 

»ilb^,  sedlb§  silva;   8§lbdtek  sil- 

vestris. 
völbur§  turbO;  convolvulus. 


VI. 

II  geht  in  u  über,  wenn  ihm  ein  betonter  Vocal  vorher- 
geht und  §  folgt,  daher  die  urrumun.  Formen  cui*Suä  ev.  227. 
pester Aiä  Viöble  159:  *pesterella  vom  aslov.  peStera;  stedn^^  aus 
Stella;  p(ti§  aus  pila  (*pilla);  *m^Aiüiv§,  mqdü^,  m§düv§  Limba  91, 
m^didu^  Ofiier  Wörterbuch  aus  mcdulla.  Dagegen  ^eldr  von  ^edu^ 
sella;  plur.  sfe<i?e  von  »feawg  Stella ;  ebenso  kdU.  modle.  v^tZ-e  usw. 
luleliU§  von  ZiiZ^a  Pfeife ;  midüts^  von  miea  Lamm  aus  agnella; 
jnlit8§,  wofür  piolitSQ,  von  pmg  pila,  zig.  piv.  In  boedl§  Farb- 
stoff, v{net8edl§  Bläue  usw.  ist  edl§  ein  fremdes  Suffix,  nicht 
roman.  ella.  Welche  Formen  aus  diesen  urrumun.  Bildungen 
entstehen,  ist  unter  E  vii.  genauer  entwickelt.  Daselbst 
wird  auch  erklärt,  dass  u  nicht  eingeschaltet  ist  und  dass  u 
und  0  geschrieben  werden  kann:  dagegen  pumn.  85.  Man 
beachte  zig.  parÄo,  plur.  pardle.  Diese  Erscheinung  ist  spe- 
cifisch  rumunisch.  Das  irum.  ts^u,  ts4vu  integer,  ts^la  f.  beruht 
auf  dem  aslov.  ceK,  das  kroat.  cio,  nslov.  ceu,  cßl  lautet. 

Die  auch  sonst  im  roman.  auftretende  Wandlung  des  l 
in  u  vor  Consonanten  finden  sich  nur  irum. :  zwischen  ab,  cU, 
Und  und  albus,  alter,  caldus  (calidus)  liegt  aub,  aut,  kaud:  die 
Wandlung  des  Z  in  w  hängt  jedoch  von  dem  folgenden  Vocale 
ab:  *aMj,  ab  albus,  dbq  alba,  dbe  albae  neben  alh  albi;  ebenso 
alts  plur.  nom.  m. ;  kaHs  (kaTz)  calidi. 

Vergl.  Schuchardt  2.  486.  492.  Supl.  xxxvi.  Zakon.  kopea 
für  ngriech.  kopöla  Magd;  dzöa  cella  usw.  neben  dva  aXXt)  und 
ali  oaXtqc;  Deffner,  Zakon.  Grammatik  89. 

Ob  fdlk^  Backe,  Kinnlade  lat.  faux  ist,  macht  die  Bedeu- 
tung sehr  zweifelhaft:    serb.  vilica  erlaubt  an  falx  zu  denken. 
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Die  Aasichty  ellam  (illam)  gehe  in  edu^  über,  woraus 
durch  Abfall  von  u§'0d,  ja  entstehe  (Vocalismus  i.  Seite  4. 
ü.  Seite  32.  35),  wird  von  A.  von  Uihac  im  Literaturblatt  für 
german.  und  roman.  Philologie.  1882.  Seite  110  bekämpft:  die- 
selbe Ansicht  wird  von  ihm  in  E.  Boehmer's  Roman.  Studien  iv. 
182  vorgetragen.  Bevor  ich  des  verdienten  Lexikographen 
Erklärung  dieser  Erscheinung  prüfe,  will  ich  auf  einige  Unge- 
nauigkeiten  in  seiner  Darstellung  hinweisen.  Es  ist  nämlich^ 
wie  aus  edu§  fiir  ellam  hervorgeht,  unrichtig,  wenn  gesagt  wird^ 
die  Theorie  gipfle  in  dem  Lehrsatze,  geminiertes  l  der  lat.  Nomina 
auf  dla  werde  im  rumun.  in  tiä  (u§)  aufgelöst ;  es  ist  femers 
unrichtig,  wenn  behauptet  wird,  ,geminiertcs  lat.  l  falle  entweder 
ganz  ab  oder  bleibe  nur  als  einfaches  l'.  Das  richtige  ist  nach 
meinem  Dafürhalten  folgendes :  mrum.  T  wird  drum,  j,  es  mag 
aus  II  oder  aus  l  entstanden  sein :  allium,  mrum.  aXXiGu  ahb  (at)y 
drum,  dja  (aj);  mrum.  xöXXiou  kötu  (kot),  drum,  köjü  (koj), 
Hieher  gehört  wahrscheinlich  auch  der  lat.  plur.  auf  ü :  mrum. 
xaVAT^,  wohl  k^l^-tt,  nicht  k§l-li,  drum,  kai  aus  kdlu  Nicht  er- 
weichtes l  wird  verschieden  behandelt:  lle  aus  llem  bleibt  unver- 
ändert: mrum.  xaXXe,  yu£>^z^  kdlle,  käle,  drum,  kdle  callem;  drum. 
modle  mollem;  mrum.  xiaXe  üdle  aus  tiedle,  drum,  pedle  aus 
piedU  pellem.  Dasselbe  gilt  von  Uu  aus  Uum,  woraus  lü,  l: 
mnun.  xi/^u  kdlu  (kal),  drum,  kal  caballum.  Was  IIa  aus  Uam 
anlangt,  so  ist  der  dem  ü  vorangehende  Vocal  «nassgebend : 
oüa  bewahrt  sein  l:  mrum.  und  drum.  odl§  oUam :  andere  denken 
an  ein  ola.  illa,  uUa,  ella  wandeln  ihr  II  in  u,  o:  pila  (viel- 
leicht pilla)  jnu^,  pio^,  wofUr  auch  jT^tTf  vorkommen  soU;  medulla 
^rn^uu^:  mrum.  m§du^,  drum.  m^üv§,  m§diih§;  s^Ua  *Sedu§, 
*iedo§:  mrum.  Sedo,  drum.  äea.  Dem  lat.  llae  steht  le  gegen- 
über, daher  sellae  drum,  iedle;  ebenso  wird  Ud  durch  Id  reflec- 
tiert:  sellarius  ieldr^  '^'inselldre  inSeld  neben  inäeüd;  auch  vor 
{^  erhält  sich  Z:  drum,  wtefotte^  vielleicht  aus  *agnellutia.  Vergl. 
£.  TU.  Die  Sache  kann,  wie  man  sieht,  nicht  mit  ein  paar 
Worten  abgethan  werden.  Herrn  von  Cihac's  Theorie  beruht 
auf  folgenden  Punkten:  1.  ,bei  den  lat.  Nomina  auf  ella  fällt 
22a  ab:  st^Ua^^e;'  2.  ,die  articulierten  Nomina  dieser  Art  schieben 
zwischen  e  und  a,  wahrscheinlich  nur,  um  dem  articulierten 
Worte  mehr  Gehalt  zu  geben,  ein  o  (u)  ein:  stS-o-a  (sU-u-ay ; 
3.  Herr  von  Cihac  glaubt,  ,dass  diese  sonderbare  Einschiebung 
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des  0  (u)  zwischen  andere  Vocale  in  den  zahlreichen  analogen 
tiirk.  Substantiven  mit  betonter  Endsilbe  d  (6)  zu  suchen  ist, 
wo'  (doch  nicht  im  türk.)  '^diese  Nomina  auf  betontes  d,  mit 
postponiertem  Artikel  a,  einen  wirklichen  Hiatus  bilden^  welchen 
man  durch  die  Einschiebung  eines  o  (oder  u)  aufzuheben  sich 
bemühte;  so  ohne  Artikel  dbd,  dkad4,  mit  Artikel  abd-o-a, 
akade-o-a'.  Darüber  ist  zu  bemerken  und  zwar  zu  1 :  Der  Abfall 
des  IIa  ist  in  geringem  Grade  wahrscheinlich:  wäre  Ua  in  Stella 
abgefallen^  so  hätten  wir  ste  (wofür  Herr  von  Cihac  aus  mir  un- 
bekannten Gründen  sU  schreibt),  das  für  die  richtige  Form  erklärt 
wird.  Wenn  nun  auch  in  einigen  Gegenden  sie  gesprochen  wird, 
wie  das  nach  J.  Ginkulov  10.  in  der  moldauischen  Mundart  der 
Fall  ist,  so  kann  doch  nicht  geläugnet  werden,  dass  anderwärts 
das  Wort  stea  (einsilbig)  lautet:  drum,  stedoa,  ebenso  Jairedoa, 
rinduredoa,  Sedoa  Molnap  22.  23;  sted  Pumnul  22;  auch 
V.  Aleksandri,  Poesil  populäre  3,  schreibt  atea,  alle  mit  lat. 
Buchstaben;  mrum.  kordido  kav.  fn§sido  dan.  stedo  bo. ;  drum. 
stedoa  ist  das  mrum.  atedo  mit  dem  Artikel.  Und  wie  liest 
Herr  von  Cihac  ste  CT^Si  und  stSnu  CT^kH  im  Ofner  Wörterbuch? 
stea  nun  ist  aus  einem  älteren  ste  nicht  erklärbar,  es  setzt  noth- 
wendig  Stella,  stedl§,  8tedu§  voraus.  E.  v.  sted^  stedle  sollen 
fehlerhaft  sein  und  auf  der  kyrillischen  Schreibung  CT*k,  rfk/ic 
beruhen;  sie  sind  Irrthümer  der  Grammatiker.  Dass  überall 
im  drum.  Sprachgebiet  ste,  nirgends  stea  gesprochen  werde, 
erlaube  ich  mir  in  Abrede  zu  stellen;  dass  mrum.  dem  lat. 
Stella  sti^w  aus  steao  gegenübersteht,  ist  unzweifelhaft;  stedle 
ist,  wie  E.  v.  ausgeführt  wird,  älter  als  st4le,  Herr  von  Cihac 
fordert  einen  ,historischen  Belegt :  die  mrum.  Formen  kordido, 
m§sido,  stedo  scheint  er  als  solchen  nicht  gelten  lassen  zu  wollen, 
die  nur  aus  kordedu^  usw.  durch  Abfall  von  ^  erklärbar  sind: 
und  wie  will  man  das  auslautende  o  von  kordido  erklären? 
Hier  kann  von  einer  Aufhebung  des  Hiatus  keine  Rede  sein. 
Stella  ist  denmach  in  stedl§,  8tedu§  übergegangen :  aus  dem  letz- 
teren  entsteht  durch  Abfall  des  §  stedu,  stedo  und  durch  Abfall 
des  u§  stea.  Für  diese  Deutung  spricht  der  Umstand,  dass  iv^ 
denselben  Wandlungen  unterliegt  wie  ä^.  Wie  will  man  mrum. 
nido,  drum,  nedo^  nivem  blai.  202  erklären?  Zu  2.  und  3.  Nach  2. 
soll  das  eingeschobene  o  dem  artikulierten  Worte  mehr  Gehalt 
geheU;  nach   3.  bemühte   man  sich  durch  Einschiebung  des  o 
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einen  Hiatus  aufzuheben:  die  letztere  ^Bemiihung^  ist  so  gut 
gelungen,  dass  statt  eines  Hiatus  deren  zwei  eintreten:  *8te-a, 
ste-o-a.  Zu  3.  Dass  der  Grund  der  angeblichen  Einschiebung 
des  0  in  den  türkischen  Nomina  auf  d  zu  suchen  sei,  ist  so 
wenig  richtig,  dass  umgekehrt  die  türkischen  Nomina  sich 
den  mmun.  anbequemt  haben.  Herr  von  Cihac  beruft  sich  auf 
Lautgesetze,  darunter:  ,die  lat.  Lautgruppe  min  wird  stets  mn 
mit  Äusstossung  des  %':  dieses  Lautgesetz  ist  meines  Wissens 
nirgends  dargestellt.  Schade,  dass  Herr  von  Cihac  unterlassen 
hat  die  nach  seiner  Ansicht  unmöglichen  Vocalcombinationen 
anzufiihren.  Was  die  Auctorität  der  vier  rumunischen  Gram- 
matiker anlangt,  so  gestatte  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  die 
genannten  Grammatiker  ftir  mich  nur  die  Geltung  haben,  dass 
sie  den  sprachlichen  Bestand  constatieren. 

Die  Geschichte  des  6dti§  aus  ellam  (illam)  ist  nicht  ohne 
Interesse.  Diez  2.  50.  gibt  keine  Erklärung:  seine  Darstellung 
enthält  nur  eine  Unrichtigkeit,  indem  er  8tea-le  theilt,  denn 
sttak  ist  stellae  ohne  Artikel,  mit  dem  Artikel  beisst  es  stedh-le; 
und  indem  er  eine  Form  stea-lar  anführt  statt  der  richtigen 
»ledk'lor,  Mussafia,  Zur  rumänischen  Vocalisation  10,  hatte 
einst  vermnthet,  o  könnte  l,  wie  im  slavischen,  ersetzen,  sah 
jedoch  später,  obwohl  zweifelnd,  o  als  nur  euphonisch  ein- 
geschoben an.  Schuchardt,  Vocalismus  2.  492,  'schloss  sich  der 
älteren  Ansicht  Mussafia's,  u  sei  aus  l  entstanden,  an:  die 
Meinung,  darin  sei  eine  vereinzelte  slavische  Einwirkung  zu 
erblicken,  lässt  sich  kaum  rechtfertigen;  ferners  scheint  ol  im 
mmm.  steaolji  bei  ihm  unrichtig  aufgefasst  zu  sein:  es  ist  8teao4ji 
zu  theilen,  wie  schon  Diez  gethan:  mrum.  steao-lji  ist  drum. 
iftedlä,  das  stedle-i  getheilt  werden  muss,  nicht  sted-lei,  wie  die 
meisten  Gh*ammatiker  thim,  darunter  selbst  Diez.  Im  supl.  xxxiv. 
hat  Schuchardt  die  Thorie  u  aus  l  weiter  verfolgt.  Auf  diesen 
Grundlagen  fussen  meine  Darlegungen  Vocalismus  E.  vii,  in 
denen  ich  mit  ella  lat.  eva  usw.  in  Verbindung  gebracht  habe. 
Mit  Herrn  .Lambrior  befinde  ich  mich  in  dem  wichtigsten 
Punkte  in  Übereinstimmung.  Ich  habe  meine  Ansicht  aus- 
führlich, vielleicht  zu  ausführlich,  und  mit  aller  mir  erreich- 
baren Klarheit  dargelegt,  und  bemerke  nur  noch,  dass  in  dieser, 
wie  in  vielen  anderen  Materien,  das  mrum.  nothwendig  beachtet 
werden  muss. 
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VII. 

Neben  mrum.  IMr  frä^.  120.  besteht  drum,  usör  levis 
gink.  199. 

y.aXXY]  ken  xa  a>.OYa  dan.  entsteht  aus  kel  U:  callji  bo.  25; 
vvisXXti  MU  xa  apvia  dan.  aus  mt  Ti;  tcouaXt^  piiZi  xa  irouXia  dan. 
aus  püt  TL     Ahnlich  ist  purcelle  neben  purc4le  le  ath.  12. 

BtjjLIxTca  dMml§  lingua  kav.  190.  ist  ein  Druckfehler  für 
l{mb§,  obgleich  d  fUr  l  vorkömmt  Schuchardt  1.  142.  Man  ver- 
gleiche auch  xüditsQ  neben  ulit8§  Gasse  bla2.  215:  ulica. 

Auslautendes  l  verstummt  hie  und  da  in  Worten  wie  hdtk 
ban.  31.  omu  usw. 

Man  vergleiche  dintsür§,  dimür§,  enzür§,  eniur§  gentiana 
lutea  und  das  aus  dem  rumun.  stammende  serb.  lincura  gentiana. 


o)  TX. 

Übersicht.  I.  Ein  dem  f  und  l  entsprechendes  n  fehlt 
dem  rumun.  II.  Das  rumun.  besitzt  neben  n  das  erweichte 
71  (7i),  das  sich  mrum.  und  irum.  erhält,  drum,  jedoch  meist 
durch  j  ersetzt  wird,  wie  diess  auch  mit  r  und  T  der  Fall  ist: 
vinea  ergibt  mrum.  ßne,  irum.  (viiie),  drum.  vije.  III.  n  geht 
in  vielen  lat.  Worten  zwischen  Vocalen  in  r  über :  k^rant  canutus. 
IV.  nkt  wird  mpt:  stnmptu  angustus:  *strinctu8.  V.  n  eigibt 
mit  dem  vorhergehenden  Vocal  %:   kU  quantus.    VI.  Einzelnes. 

I. 

Das  cerebrale  «,  von  DefFner,  Zakon.  Grammatik  86,  durch 
n  bezeichnet,  fehlt  dem  rumun.,  was  deswegen  bemerkt  wird, 
dass  das  rumun.  ein  t  0*)  kennt. 

n. 

n  wird  vor  praejotierten  Vocalen  erweicht,  indem  n  mit 
unmittelbar  darauf  folgendem  j  gesprochen  wird,  j  kann  aus 
t,  e  hervorgehen:  vviiXXirj  neFi  agni  aus  njelli:  agnelli;  KrtftHuna 


Beitrtge  xur  L»ntle]ire  der  rnmnn.  Dialekte.  Conson.  I. 


283 


remisaio  aus  Krt^tHünea;  yj^^idSte  nutrit  dan.  aus  y^§medSte.  Das 
n  fremder  Worte  erh&lt  sich. 


Mrum. 

baniä  ev.  baute  (baue),  bafiia 
(hana)  Bad  mostre  15:  drum. 
baje^  aslov.  banja  (bana). 

antaniu  mass.  ii.  intenea  (wohl 
intena)  prima  bo.  42.  a  in- 
tdnje  122.  uttenje  164.-  dn- 
tdniu  ev. ;  atttuu  ath.  24.  25. 
ist  £älsch.  drum,  intij:  *an- 
taneus. 

7xxr:x/v2  g^st^ne  nux  castanea 
kav.  199.  dan.  11.  drum. 
kt^stdn^  abweichend. 

y.rni  jme  vinea  kav.  1 84.  yiv/y; 
Jini  vineae  dan.  9.  jinje,  mit 
Artikel  jinfea,  wofür  man 
jiiia  erwartet:  drum,  vije, 

•p^ojw'cu  kav.  y.po6vvioü  grünu 
nientumdan.40.  klruss.hrun, 
grün. 

*pw'JT3jw£  gutüne  malum  cydo- 
niumkav.205.  it.cotognaDiez, 
Wörterbuch  115:  drnm.giUnje 
polyz.,  guilje  Ofner  Wörter- 
buch. 

ifjujdrncjk§lk§nu  calx,  calcaneum 
kav.  234.  k§lk^i  lu  dan.  17. 
cakanju  Fusssohle  bo.  5.  cal- 
caniu  irJp'fOL  mass.  ii.  cälcdiü 
luj  cälcdfiiu  mostre  5:  drum. 
k§l](y,  it.  calcagno. 

xonwTiwjsj  k^püinu,  pulvinar  kav. 
209.  c&pUdnjiu  ath.  13  cäpet- 
17.  c^peifinm  mostre  5:  drum. 

^i'P'2  Idmfia  serpens  dan.  2. 


XXtpTorl^touvia  UH^Uiüna  remissio 

dan.    53:    drum.   jert^Uüne: 

libertationem. 
Xoüvvta  Idna  dies  lunae  dan.  6. 

lüni  mit  dem  Artikel  a:  am 

Montag. 
TCtXouvioy  plldnu  absinthium  dan. 

32.  slav. 
ppcti'nt  r^   Scabies   kav.  238. 

pavvta  r^iia  dan.  23. 

ax(X(il)vvta  skipona  aquila  dan.  5. 
cxt^oavve  sklpodne  kav.  182. 
alb.  skipon  m.  skipöä^  f. 

oTpötvvs  Htrdne  vestes  dan.  27. 
jrpfltvvii  50.  oTpavvt  XXs  strdüi  Üe 
5.  strdnea,  wohl  strdna,  tq 
otoXtq  kop.  22.  stranje,  stran- 
jea  das  Kleid  bo.  216.  stranje 
137.  160.  stranji  le  174. 
stragnie  conv.  356.  straüle 
mostre  13.  19.  strahl  le  15. 
stranji  le  bar.  169.  stranie 
lai  vestes  nigrae  frä^.  stra- 
ntä  ev. :  drum,  straj, 

xavvipa  tanir§  catilla  dan.  34: 
serb.  tanjir. 

xaojvvtou  teunu  Culex  kav.  206. 
Vergl.  lat.  tdbanus.  Dem 
rumun.  Worte  liegt  ein  tabd- 
nius  zu  Grunde.  Die  ver- 
wandten Worte  bei  Diez, 
Wörterbuch. 

viruä  vinea;  mmaru  ev.  für  ji-, 

i;a|Aivvia  zamdiia  tempus  dan.  41. 
tlirk. 
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sikrtu  ist.  27.  ist  drum,  und  stammt  nicht  unmittelbar  aus 
dem  lat.:  scrinium,  sondern  aus  dem  magy.:  szekr^nj,  d.  i. 
sekr^n,  slav.  skrinja.  Abweichend:  str^inu  ro.  t.  56.  aus  extra- 
neus  etwa  flir  strpi.  Falsch  ist  cuviosü  lu  ev.  249.  fiir  kuviim. 
Hieher  gehören  amirönje,  amirerönje  Königin,  lupönje  neben  lupä 
Wölfin  ath.  14.  (alb.  ujköÄ^),  paahaonje  bo.  38.  Hinzuzufügen 
sind  noch  die  Worte,  in  denen  rii  für  mi,  mji  eintritt. 

In  den  angeführten  Worten  steht  i\  vor  praejotierten  Vo- 
calen:  ob  es  auch  vor  nicht  praejotiertem  i  eintritt,  ist  zweifel- 
haft. Nach  Massimu  in.  ist  dies  nicht  der  Fall,  während  in 
den  Quellen  Formen  wie  aiii,  aii  kop.  29.  Jahre  vorkommen: 
wir  haben  am' Jahre  bo.  136.  225:  drum,  ai  für  ani  Limba  78. 
81.  219.  pumn.  39.  anl  d.  i.  an,  nicht  etwa  ai,  neben  at  Marian 
1.  73.  263.  ani  und  ai,  spini  und  «pt7it  Strajan  28.  Der  plur.  ptnt 
lautet  in  der  Bukovina  pin,  irum.  bietet  anji.  vicini  bo.  31.  kep- 
tini  102,  buni,  vicini  ath.  20.  «pwitmonstras,  acZum  congregas  conv. 
356.  neben  cdnji  Hunde  bo.  161.  an/t  ath.  62.  a^lt  Jahre  mostre 
14.  domiii  Herrn  23.  rtidiii  le  die  Hände  25.  minciuüi  le  die 
Lügen  8.  pulüi  Fäuste  22.  vecifiit  die  Nachbarn  8.  und  te  aliiii 
du  steigst  11.  spuflt  du  zeigst  35;  conv.  356  bieten  aduni,  spuni 
neben  ani.  Ob  in  dan.  11.  43.  dwn]  und  tc£TC£vvi  mit  n  oder  mit 
n  zu  lesen  seien,  ist  nicht  festzustellen.  Man  beachte  xijvvi  pinus 
dan.  1.  oajxivvY]  homines  10.  oxtvvn]  spinae  24.  ^ouvvr;  33. 

Irum.  wiemrum.:  A;unu  Nagel,  skafiu  Stuhl  ma.  Dei^lei- 
chen  fehlt  in  Gärtners  Aufzeichnungen. 

In  folgenden  Worten  beruht  n  auf  den  Gesetzen  der 
Sprache,  aus  der  sie  entlehnt  sind:  it.  ban  bagno.  kundt  cognato. 
peil  posta:  pegno.  slav.  skrine  Schrein:  nslov.  6krinja.  stding^ 
Stange  wohl  Stangq:  nslov.  stanjga.  tsiriSne  Kirsche:  wohl  kroat. 
^risnja.  üSene  Leder:  kroat.  usinje  usw. 

Drum,  n  wird  drum,  durch  j*  ersetzt: 
tnt^  primus:  *antaneus.  aus  eftinör;  rumeör  röthlich 


bdje  Bad:  aslov.  banja. 

b^ldj  neben  b^ldn  blond.  Vergl. 

aslov.  bell». 
desküj  schliesse  auf:  *dis-cuneo. 
eftiör  ziemlich  theuer  pumn.  40. 


ibid.  aus  inimefiör. 
jfru;  Hügel :  *  gruii :  vergl.  klrass. 
gruA,  hruA  Wanderungen  der 
Rumunen   16.   Supl.   lxxxix. 
Limba  257. 
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gutuje  Qnitte.  mmm.  gutMe: 
ngriech.  xuBcovidE  Schuchardt 
2.  257.  gutüj. 

9^;jy^  Frauenhemd:  linea. 

i^ifcy  Ferse. 

kuj  euneiis. 

küviös  conveniens  aus  kuvinös: 
Jamne  convenit;  kuvnnt8§  aus 
kuviAint9§  conveuientia. 

nje  Räude,  Krätze,  mrum.  f^ne, 
rßa.  it.  rogna.  sp.  rona.  gred. 
rönya  (röna).  Diez,  Wörter- 
buch 294. 

straj  Kleid. 


Hröj  grosse  Reihe:  Suffix  onius. 

iigdje  f.:  *tigdüa.  mrum.  tigdiie. 
ngriech.  njYivi. 

tHmpij,  tÜmpodje  Sackpfeife: 
it.  zampogna  ou{Afu)via  Diez, 
Wörterbuch  303. 

vije  vinea.  vij4r  für  altes  und 
mrum.  vimarü  (jin-):  viiidr. 

Zum  Montags  und  lunia  am  Mon- 
tag pumn.  17.  bewahren  n. 

nedmuri  genera  lautet  nach 
Gink.  ndmuri.  sUcrij  neben 
sikrin  Schrein:  magy.  sze- 
kr^ny. 


Hieher  gehört  das  Suffix  oniuy  onia:  kotöj,  musktSj,  omöj, 
r^ts^,  »fp6j,  vulpöj;  greköaje,  kesöaje,  leöaje,  lupöaje,  ursöaje  usw. 
Diez2.3l9;  muÜnöj,  muäunöj,  muSoröj,  moJOf*(^' Maulwurfshaufen; 
piärdg  usw.  tngreojd  onerare  ist  lat.  *ingrevoniare.  epurodjk§; 
lcov^iodjk§  beruht  auf  kov§tSodAe,  Vergl.  airböajkf  gink.  443.  vul- 
pojkf  quint.  50.  tSei'böajk§  cerva.  Vergl.  pumn.  64.  Vergl.  alb. 
skipÄä^,  ujkd^^  usw.  Neben  sk^jdä  besteht  sk^ndS  Schemmel. 
agnellus  ergibt  *mniel,  miel.  Viele  Verbalformen  bieten  j  aus  /i 
neben  n:  diirüber  wird  weiter  unten  ausführlich  gehandelt. 

Zig.  j  für  n  stammt  aus  dem  rumun.  Über  die  Mund- 
arten usw.  IX.  41.  Alb.  f^lkiÄQ  Kinnbacken,  k^at^ne.  Yiii^  Hemd 
linea  Dozon.  kup.  4.  Ngriech.  viita  näta  Jugend.  Sspßevia 
dhervena.  yxp<pßo6vta  korfovüÄa  Foy  48.  86.  87.  136.  Pok. 
dial.  lajcuchy  pajstwo^  kuöjmi  fllr  lancuch;  pa^stwo^  konmi  usw. 

Verbalformen  mit  n  und  j  aus  n  sind  zahlreich. 

1.  Drum,  pöno,  *pöneo:  pun.  puj. 

pönat^  *p6neat:  pun§.  püje  (päj§  pumn.  39)- 

p6nis:  pum.  puj. 

Dem  ponam  und  pono  steht  derselbe  Reflex  gegenüber; 
dasselbe  gilt  von  ponas  und  ponis  sowie  von  ponant  und  ponat. 

pon^ndo:  punihd,  pujind  (pujmd  pumn.  39). 

*ponetörius:    pun§töriü,     pujitöriü,     pujetöriu    gink.   322. 

Dagegen  pdne   ponit   (ponet).   pünem.   pänetst.  pun.  pune 
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pone.  punedm  ponebam.  püne  ponere.    it.  sp.  pongO;  pg.  ponho 
aus  poiiio,  poneo  Boehmer  178. 

Mrum.  punü.  spunü.  depunu  apunX,  se  depunä,  sespunä, 
impt.  pune  ev.  196.   spune  21.    spunendu  179. 

2.  Drum,  maneo:  mm,  mij, 
maneat:  mvh§.  mye  (nuj§  pumn.  39). 
manes:  mini,  mij, 

minindü  ban.  17.  mtjmd,  m^ind  (mtjmd)  cip.  1.  32.  89. 
90.    Ebenso  r^rmj,  remin;  remißnd,  r§mijind  pumn.  19. 

Mrum.  remäne.  rämdne.  r^mänett,  se  remänä  ev.  3.  remänt 
jxstvov  ib.  arQjn^nne  dan.  prov.  reman,  remanh,  remane.  conj. 
remanha  Boehmer  178. 

3.  Drum,  teneo:  tsin,  Uin,  tsij,  tsij  pumn.  39. 
teneat:  t8in§,  tsm§.    t»ije,  tsy§  pumn. 

tenes:  tsini,  tstnl,   tsij,   tsij  pumn. 
tenendo:  tsinind^  tsimnd.  tsijind,  tenjmd  pumn. 
*tenetoriu8:    tsinetöriu,    tsietöriü,  tsütdriü.      Dagegen   tsifu 
gink.  296.     Daneben  dial.  tsiüe  tsie  ban.  17. 

4.  Drum,  venio:  tr/n.  viü» 
veniat:  vin§,    mje  (vij§  pumn.  39). 
venis:  vinl,    vij. 

veniendo:  venind,  vmind  gink.  324.    vijind, 
*venitorius:  venitöriü.  viitöriü. 

Dagegen  vine  venit,  *venet  gink.  296.  neben  dial.  vine,  vie 
ban.  17.  venim  venimus.  venütn  venitis.  vln  veniunt.  venu,  veiii, 
impt.  vtn  gink.  306.  vin§  Strajan  208.  209.  vino  d.  i.  vin  o. 
inf.  venu 

Mrum.  vini  venis.  vine  venit.  vinu  veniunt.  se  vinu  ev.  18. 
vinä  veniat.  venindu.  venindalm.  praet.  veni  ev.  jinu  veniunt 
j(n§,  jinna  veniat  dan.  jini  venias  bo.  157.  it.  vegno,  vengo. 
sp.vengo.  pg.  venLo.  prov.  conj.  venha,  venga,  venaBoehmerl77. 

Die  Verba,  die  drum,  bestimmte  Formen  auf  zweifache 
Weise  bilden,  sind  pono,  maneo^  teneo  und  venio.  Die  Doppel- 
formen entstehen  dadurch,  dass  pono  seine  Form  bewahrt  oder 
ein  e,  %  annimmt,  und  dadurch,  dass  die  verba  maneo,  teneo 
und  venio  entweder  ihr  e,  %  bewahren  oder  es  ausstossen:  daher 
pun  pono  neben  puj  aus  pwfi,  pünu:  *  poneo,  ponjo;  daher  mtj 
aus  mia,  mmu  maneo  neben  min  ''^mano.     Man  vergleiche  it 
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pono  und  pongo  fiir  puji  und  puj,  indem  im  it.  pongo  der 
Ableitangsvocal  i  (e)  zu  g  verhärtet  erscheint  Diez  2.  146. 
E.  Boehmer  in  L.  I/emcke,  Jahrbuch  fbr  roman.  und  engl. 
Literatur  x.  173 — 188.  amth,  armj  aufschieben  führt  von  Cihac 
auf  ^adminare  zurück:  verba  auf  are  nehmen  jedoch  an  den 
hier  behandelten  Wandlungen  nicht  Theil.  Das  mmun.  ^  ist 
yon  einem  auf  n  folgenden  praejotierten  Vocal  hervorgerufen, 
daher  venio  vij  aus  idh,  vinü,  veniat  vije  aus  viii§:  vij  venis 
aus  viM  kann  nur  auf  venjis  beruhen;  mjind  aus  vijind  auf 
Teniendo:  ähnlich  viüöriü  auf  venietorius.  Dagegen  mne  venit, 
^venet.   vemm  venimus.   venÜH  venitis.    veni  venire,   venu  usw. 

Das  mrum.  kennt,  wie  aus  dem  Angeführten  erhellt,  ein 
H  in  diesen  Verben  nicht.  Von  pono  kann  ich  keine  Form 
nachweisen,  maneo:  ar^m^nu  remaneo  kav.  aremdnl  remanes 
mostre  11.  ar§m^ne  remanet  dan.  teneo:  ts^u  tolero  kav.  tsani 
neben  dem  richtigen  tsinni  dan.;  tspm  tenet  dan.  ist  auch  falsch; 
dasselbe  gilt  von  ts^fiimu  tenemus  dan.  venio:  jinu,  vinu  venio 
ath.  52.  jinu  kav.  jini  venis  bo.  und  vinid  bo.  vinüsi  dan.  impt. 
jtTi-o  kav.  ath.  53.  vin-o  40.  53.  jin-o  bo.  jinire,   vinire  ath.  52. 

Neben  dem  mrum.  pünu  (pun)  besteht  drum,  pan  und  paj 
(dieses  aus  pw^i).  Es  fragt  sich  nun,  welche  Form  als  urrumu- 
nisch  anzusehen  ist.  Die  Frage  ist  dahin  zu  beantworten,  dass 
schon  umim.  pünu  aus  pöno  neben  ^ünu  aus  pöneo  bestand :  man 
vergleiche  it.  pono  neben  pongo.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit 
mrnm.  sdru  neben  drum,  saj  aus  sdrju,  säru,  mit  dem  Unter- 
schiede jedoch,  dass  hier,  wie  salio  zeigt,  Schwund  des  i  nach 
r  anzunehmen  ist,  eine  Erscheinung,  die  im  bulg.  nach  n  und 
sonst  überaus  häufig  eintritt,  mrum.  jtTie  aus  vhie  und  drum. 
vijt  beruhen  auf  urrum.  viä§  vinea. 

Das  ursprüngliche  ii  findet  sich  drum,  in  älteren  Denk- 
mälern und  in  einzelnen  Gegenden:  inftmu  Muss.  voc.  17.  tn- 
t^niu,  k§lMniu  cip.  1.  60.  spwhu  usw.  princ.  143.  tntpitu  usw. 
147.  hanye,  kuny,  vinye  Limba  261.  sind  zu  lesen  haue,  kwh, 
vine.  hiUmuü  Butte.  kuTiiü  cuneus.  povoniü:  aslov.  povoni».  r^tsö- 
m«  anas.  k§p§t§7Uü  oreiller.  Jung  sind ,  tsiile  tenet.  vine  venit 
ban.  17.  46. 

r^«  Räude  wird  von  mir  als  mit  it.  rogna  verwandt  dar- 
gestellt Darüber  bemerkt  Herr  von  Cihac  im  Literaturblatt 
für  german.  und  roman.  Philologie  1882.  113.  folgendes:    ,rije 
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hat  der  rumun.  Schäfer  wohl  schwerlich  aus  dem  it.  rogna 
entlehnt;  wir  wüssten  nicht^  auf  welchem  Wege  dieses  geschehen 
sein  könnte,  rtje  ist  vielmehr  das  magy.  ruh  gale,  teigne;  rühes 
(drum,  fijös)  galeux,  teigneux.'  Die  Einwendung  ist  geeignet 
verblüffend  zu  wirken :  Herr  von  Cihac  möge  mir  diesen  Aus- 
druck nicht  übel  nehmen.  An  Entlehnung  aus  dem  it.  hat  Diez 
weder  bei  rye  noch  bei  vtje  gedacht :  auch  ich  kann  versichern, 
dass  mir  dergleichen  nicht  in  den  Sinn  kam.  lat.  vinea  ergibt 
vinja,  it.  vigna  (viÄa),  fz.  vigne  (vine),  sp.  vina  (viAa),  gred. 
vinya  (viÄa),  urrum.  vin§,  woraus  mrum.  ytvvts  (jvhe),  plur.  Y'»wf] 
(jvfd),  drum,  vije.  Was»  rtje  anlangt,  so  beruht  es  auf  rim^ 
dem  mrum.  ppowie  (f^e)  kav.,  povvia  (r§ifia)  dan.  so  genau  als 
möglich  entspricht.  rMe  ist  aus  altem  ^ronea,  *ronia  entstanden, 
woraus  it.  rogna,  fz.  rogne,  sp.  rona,  gred.  rönya  (röi^a):  hin- 
sichtlich des  t  aus  on  ist  l§my  aus  XoKfjiivtov  zu  vergleichen. 
rijöa  ist  demnach  *raneösus.  Dass  mrum.*^  im  drum,  j'  wird, 
bedarf  wohl  keines  Beweises.  Aus  dem  gesagten  ergibt  sich, 
dass  rye  ein  romanisches  Wort  ist:  wer  es  vom  magy.  rQh 
ableitet,  hätte  eine  Menge  Fragen,  vor  allem  die  nach  dem 
Ursprung  des  9\,  die  nach  dem  Wege  des  magy.  ruh  zu  den 
Rumunen  Macedoniens  usw.  zu  beantworten,  oder  will  man  den 
Zusammenhang  von  r^e  mit  r^e  läugnen?  Möchten  alle  meine 
Ansichten  so  gut  begründet  sein  wie  diese,  die  vor  mir  Diez 
aufgestellt.  Ich  hätte  nicht  gedacht,  dass  ich  diese  Erklärung 
zu  rechtfertigen  haben  würde.  Dass  sikriu  nicht  vom  it.  scrigno 
kömmt,  ist  sicher:  es  ist  magy.  szekr^ny  (sekr^ii),  das  aller- 
dings mittelbar  romanischen  Ursprungs  ist. 

Jung  und  auf  einzelne  Gegenden  beschränkt  ist  ü  in  fol- 
genden Worten :  8t§  ariinat  il  est  suspendu  ban.  30.  doamüe  42. 
ii^caz  mis^re  65.  üdccuh  irritation  36.  nefle  Strajan  9. 

m. 

n  geht  in  vielen  lat.  Worten  zwischen  Vocalen  in  r  über. 

Mrum. 

hirundinem:    Xavvroupa   14ndur§  monumentum:    [i-appn^vrou    mar- 

kav.236.  Xevvioupaplur.dan.5.  mintu    sepidcrum    dan.    43. 

landurd   bo.    135.      rändurä  |xap{j.ivTou  kav.  211.  monmen- 

ath.  15.  tum  Inscr. 


Beittige  sur  Lautlehre  der  mmiin.  Dialekte.  Conson.  I. 


289 


Tenenun:  virin  lu  Gram  bo. 
130.  TS  yßtptvY]  te  affligis  dan. 
19.  vßiptva  26.  vßepvips  tri- 
stitia  kav.  208.  inverini  bo. 
167.  inverinaiuMS,  inverinatä 
conv.  383. 


ßfpYipoü  virgiru  virgo  kav.  217. 
virghire  plur.  ev.  85.  alb. 
vlrgir  ibid.  Daneben  dumi- 
nika  dominica^  das^  wie  aus 
mi  hervorgeht;  spät  entlehnt 
wurde. 


Irum.    Bei  mir  mano  ist  von  Tnirq,  bei  rende  avanti  von 
einer  dem  drum,  inainte  entsprechenden  Form  auszugehen. 


ardu  anuluB  Denk. 


dsir  asino. 


bur  buono. 
damaräsq  mattino. 
dum(r§k§  domeniea. 
dzt9M2z^r$gingiva:  dmm.  diind^ed 

und  dzind^n§, 
farir§  farina. 
fir  fieno. 

fonteiera  puteus  Denk. 
gotir§  gallina. 
jinm§  Muth ;  en  jirima  de  vera 

mitten  im  Sommer  Denk. 
k^rbiur  carbone. 
Ih^  lana. 
Imdirq  lendine. 
lur§  Irnia. 

mardnka  mangiare  Iv. 
märe  domani. 
matsird  macinare. 
m^  mano. 
WrgAf  manica. 
<^'  plur.  von  om  Mensch, 
pr  donec  Denk. 
flir  pleno ;  pljir  Iv. 
T^  porre,  mettere. 
ramar^  restare^  avanzare. 
raice  avanti  Iv.:  vergl  mrum. 

»»191^  bo.  147. 

SiteugsWr.  d.  pkil.-liitft.  Cl.    C.  Bd.  I.  Hft. 


rumeri  Rumunen  in  Istrien  iren. 

semird  Seminare. 

8er  sano. 

sir  sinus. 

spir  spina. 

tirqr  giovane. 

tsaptir  pettine. 

t9ire  tenet. 

tserüSq  cenere. 

vir  vino. 

vire  kömmt  Iv. 


ur,  urq   uno,  una. 

totür  parecchio. 

ivUSur  nemo. 

zerünker,  -Idu  ginocchio. 

zurüsq  giovenca. 

mire  me  Iv.  tire  te  Denk.  xxx. 
9ire  se  ga.     eire  Denk.  xxx. 

^^^g®^  bundshq  temporale  aus 
it.  burrasca  und  AnkvoL^kanün^ 
Corona. 

p^epanenebenjpum^iren.beruht 
auf  n^Hf  und  scheint  auf 
einen  immer  mehr  um  sich 
greifenden  Rhotacismus  hin- 
zudeuten. Wie  das  Verzeich- 
niss  zeigt,  sind  viele  n  des 
mrum.  und  des  drum,  hier 

durch  r  verdrängt. 

19 
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r  für  n  findet  sich  auch  bei  den  Motsii  in  Siebenbürgen 
und  bei  den  Moldauern  ma.  16. 


Drum. 

amerfnts  neben  amenintSj  am§' 
nünts  minor. 

feredstr^  fenestra. 

k§runt  canutus. 

hukoar§  ciconia  nach  Burla  29: 
nach  polyz.bedeutet  das  Wort 
jB^ranich^ 

m§rünt  neben  m^ünt  minutus. 
m§runt8d  zerstücken.  m§i'un' 
tdje  Kleinigkeiten ,  Einge- 
weide  SUpl.   XXIX. 

m§runkju  neben  m§niinkju  mani- 
puluB  beruht  auf  maniculus: 
vergl.  d&enünkju  und  geni- 
culum,  genuculum. 

mormtnt  Grab:    monumentum. 


nim^ruj    neben    ntm^my     von 

nime,  nimene  nemo. 
ptng§r{  besudehi:  paganus. 
parink  EUrse:  vergl.  panicum. 
putin§,pütwi  Butte  lautet  klmss. 

poln.  6ech.  (Mähren)  putera, 

putyra.    öech.  putna. 
r§rünkjUy  rp^nkju  neben  rfnun- 

kju,  rinOcju,  r^nHqu  ren:  *re- 

nunculus. 
rindured,    rinduned   Schwalbe: 

[hiJrundineUa. 
stndierd  bluten :  sanguinem. 
v4rgur§  virginem. 
Das  klrusB.  2urep  juniperus  setzt 

die  gleiche  Form  im  rumun. 

voraus. 


Die  Partikel  ne  lautet  auch  re:  prettUindinea,  pretuän- 
direa  überall  usw.  Alt :  ttUinderi,  iutindire.  In  der  Moldau  hört 
man   m§ne  (m§re),  p§ne  (p§re)  usw.   Strajan  46. 

-^b.  agj^rim^  agj^nim  jejunium.  armik^  an^mik  inimicus. 
drb^r  albanus.  fem^r§  t.,  föm§n§  g.  weiblich,  g^lb^r^  grün: 
rumun.  gdlben.  k§mb6r^  Viehschelle^  kumbön^.  k§rp  t.  aus 
k§r^P;  kÄn^p  g.  cannabis.  kur<Sr§^  korön^  t.^  konure  g.  Elrone. 
mdk^r^  Mühlstein:  machina.  pjöp§r  t.;  pj^p^n  g.  Melone,  r^f^  t; 
rdn^  g.  Sand:  arena.  i^röj  heile:  sano.  ürdh§r  Befehl:  ordinem. 
v^n^r  venenum:  griech.  alb.  v'rer  xoX'f^  Reinhold,  v^r^,  ven§ 
Wein,  verg'^ri  t.,  virg'ini  g.  Jungfrauschaft  Hahn;  virghir 
Leake.  Abweichend  margjüp§  disonesto  cam.  1.  65.  r^kdj, 
n^kdj  ächze  hat  das  anlautende  a  eingebüsst.  Vergl.  Hahn  2. 
16.  Ascoli,  Studien  1.  62.  Alb.  Forschungen  2.  86.  Burla  47. 
Aserb.  safini,  sapphirus.  Vergl.  Diez  1.  203.  Schuchardt  1.  140; 
3.  50.  72.  Deffner,  Zakon.  Grammatik  85.  105.  Cär*.  9.  58. 
85.  129.  141.  197.  Man  beachte  «l^p  fUr  h:  HH«^p8T8A  59. 
K^-^p'KTaT'k  130.  cno«^pf  197.  (spune).  Daher  n  durch  »w  in  r. 
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IV. 

Die  Lautgruppe  nkt  geht^  da  kt  in  pt  verwandelt  wird  (opt 
octo);  in  mpt  über.  Dies  ist  urrumunische  Regel,  die  jedoch 
jetzt  selbst  im  mrom.  keine  allgemeine  Geltung  hat,  während 
sie  im  drum,  nur  in  spärlichen  Überresten  wahrnehmbar  ist. 

Ä.  l,»nkt  wird  mpt^  daraus  mt  und  aus  diesem  nt:  a)  mrum. 
ffimpt§  firacta  dan.  strimptu  angustus;  HrSmptu  firmiter  dan.: 
^strinctus.  ümptu  butyrum  dan.:  unctum.  drum,  främpt  straj. 
207:  ^franctus.  lat.  pinctor  Inscr.  b)  frenUu  dan.  aus  fr^mtu. 
frdmJbk  mostre  24.  frdmtä  ev,  74.  87.  frdmjturi  59:  *franctus. 
fldmJtä  plancta  ath.  47.  a^mJtu  sanctus  kav.  neastimtu  lu  (focu) 
inexstinctus  (ignis)  ist.  20.  nesHnUu  ev.  127.  strimtu  angustus 
kav.  ceactus  ist.  5.  33.  strimtu  ro.  t.  54.  strimtorcttu  ev.  109. 
ünUu  butyrum  kav.  umtu  ev.  147.  unUuiemnu  77.  85.  ajumtä 
76.  dmiu  119.  170.  171.  drum,  frpnt  kor.  84.  frimU  simt 
sanctus.  strimt  angustus  volksl.^  daher  atrimtöare  angustiae. 
imiUesk  hocke  nieder  hängt ,  wie  es  scheint,  mit  conquinisco, 
-quexi  zusammen  und  lässt  ein  quinctus  vermuthen.  alb.  ^ümtür 
(d'ümtur^)  membrum:  junctura.  it.  giuntura.  c)  sdntä  sancta 
mostre  36.  üntu:  untulAimu  oleum  dan.,  eigentlich  ,BaumöP. 
drum.  fruU,  frintür§.  punt,  puntür§.  dnt,  plur.  sintsi,  sanctus. 
HfU  Fettj  Butter;  untür§  Schmeer.  alb.  ündur^.  streut,  ^trint  pu. 
Itrejt  aus  Strebt  angustus.  ä^int  sanctus.  it.  franto.  strinto  und 
stretto.  unto.  grödn.  ätrant.  afz.  fraint  und  frait.  estreit.  oint  Diez 
2.  227 — ^229.  lat.  defuntus,  santus  Inscr.  können  nicht  als  Beweis 
daftir  angeführt  werden,  dass  drum,  dnt  auf  lat.  santus  beruht. 

2.  fik9  wird,  analog  dem  nkt,  mps,  ins,   na   (köap8§  coxa). 

a)  dmse  cinxit  ev.  ist.  37,  främpse  ev.  3.  främm  124.  främse, 

frdmserä  ev.  fr^msu,  fr^mseS,  fr^mse  princ.  169.  friinae  cip.   1. 

91.  frdmße  ist.  39.  frdmserä  48.  ail^toupiGipa  adÜümsir^  matuinie- 

ront  dan.  agiumserä  ist.   48.  51.  agiumse  46.   ajumse.    ajumserä, 

ajunserä  ev.  pldmsu  planxi  ath.  47.  plimse»  pldmse  ist.  42.  pldmsä 

^planxa  neben  pldmtä  ath.  47.  pldmse.    pldmsetü,    pldnsu  ev. 

stms  für  drum,  sttns  bar.  168.  von  stindite:  *exstingere,  exstin- 

guere.   strtmse  strinxit  mostre  29.    strimserä  ist.  46.  uinse  imxit 

23.  31.  49.  ev.   b)  Dem  pldng  folgen  cing,  frdng,  ajung,  ling,  ping, 

a^ing,  string  ath.  47.  mrum.  agiunserä  fUr  drum,  sosirä  mostre 

31.  un^  Xep(i>(jievd^  bo.  209.  stinserä  iQfaviaav.  drum,  frtnse  *franxit. 

19» 
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pl§nS.  pltnsem.  plinse.  |?Zin«  *planxu8,  planctus.   stins,  stuis  *ex- 
tinxus,  extinctus.    strtna  straff.  unS  unxi. 

B.l,nt  wird  nicht  selten  durch  mt  ersetzt:  zwischen  nt  tind 
mt  liegt  mpL  CSpariu,  Principia  204,  erzählt,  er  habe  in  Rom 
einen  Cardinal  samptus  illr  sanctus  aussprechen  hören,  conetio 
für  contio  bieten  die  Inschriften.  Wie  ist  fecerum  Inscr.  mit 
fecerunt  zu  vermitteln?  a)  askumptd  clam  dan.  (ucumpte  frä^. 
77.  aacumptu,  cucumptä  ev.  aus  ^abscontus  für  absconditus. 
drum,  simpt  sunt,  sum  Piluzio.  b)  aacuynJta  ist.  15.  aaeunUu  ev. 
aacumiiciu  acTuXov  ftk\,  atümtsia  tunc  kav.,  daneben  (Uuneea  bo. 
119.  und  attuncea  ath.  62.  atumaea  ev.  fllr  drum,  atünttt.  frhntia 
frons  (frontem)  dan.:  sp.  frente.  kumtin^  continuit  araEixinQffe  dan. 
86  acumtind  bo.  213.  fUr  drum,  konteni.  rimtire  sentire  ath.  40. 
^vitu  mostre  10.  semtinta  sententia  ev.  vinUu  ventus  mostre  15.  43. 
Hierher  gehört  wohl  auch  cdjiumirea  ath.  62.  aliumirea  ist.  33. 
iXkidx;  frft^.  aliumirea  ev.:  vergl.  altmintrea.  drum,  rimt  sunt, 
sum  Piluzio.  nmUu  sentio.  simtSed,  HnUäed  Stachel,  Spitze  soll  mit 
sentis  zusammenhangen,  cärf .  59.  c)  ascuntä.  Im  dakoslov.  finden 
wir  sinte  für  sveto  und,  rumunischen  Formen  analog,  posimte 
für  posveti,  d.  i.  posventi  Sprache  der  Bulgaren  in  Siebenbürgen 
106.  Zur  Erklärung  des  Überganges  von  nt,  mpt,  mt  dienen 
vielleicht  einige  späüat.  Formen  wie  damdam,  faciumdei,  tamtae 
Inscr.  meremti  für  merenti  usw.  Schuchardt  1.  108,  pedetenptim 
bouch.  19.  radiemcia  11.  für  pedetentim,  radiantia.  sentemtia 
Inscr.:  jedoch  kennt  das  klassische  lat.  pedetemptim  neben 
pedetentim.  voluptas  (quod  mi  voluptati  sati  non  fecerit  Inscr. 
d.  i.  quod  meae  voluntati  satis  non  fecerit)  entsteht  aus  volumtas, 
volumptas.  tanta  reimt  auf  sancta,  hat  daher  wohl  tancta  ge- 
lautet Zeitschrift  für  die  österr.  -Gf^ymnasien  1881.  192. 

2.  US  wird,  analog  dem  nt,  durch  mps,  ms,  woraus  das  ur- 
sprüngliche ns.  a)  aakumsdii  ^absconsissi,  abscondidisti  dan.  as- 
kumm  ^absconsi,  abscondidi  ath.  43.  47.  ascumsä  *absconsa, 
abscondita  bo.  47.  ascumsii,  ascumseah  ascumse  ev.  timse  (mäna) 
tetendit  (manum)  ist.  26.  b)  ascunsä  bo.  222.  Dem  askünd  folgen 
aprind,  und,  tund,  petrund  ath.  47.  Dem  ngriech.  vspivrl^i  ent- 
spricht drum.  n§rdm§  und  n§rdmt8§.  rm  geht  in  m  über  in 
umziesku  dan.,  woraus  unzire  dan.:  6[jioiaZ^a>. 

C.l.pt  wird  durch  mpt,  mt,  nt :  a)  nümt§ *nupta,  nuptiae kav. 
nümtsi  dan.    numte  ev.   irum.    nwAtsq  nuptiae.    b)   drum,  nunif. 
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sard.  nuntas  aus  nuptas;  nunsare  aas  nuptiare.  Vergl.  computare, 
comptare^  contare  und  sp.  incentar  aus  inceptare  G.  Paris^ 
Romania  x.  397.  Neben  rtqft  findet  man  rumpt,  das  jedoch  auch 
anders  erklärt  werden  kann.  Aus  i7ei7re{xßpto<;  ergibt  sich  durch 
semptjabrb  serntjabn  russ.  sentjabn».  subtus  ergibt  suptu  mass. 
105:  daneben  besteht  suh  bo.  117.  ath.  60.  mass.  103.  *sumpt 
vermathe  ich  in  dem  sonst  dunklen  sumsodr^  kav.  mmsodre  dan. 
neben  drum.  supUiodr^  mard2.  axilla.  Aus  *8umpt  entsteht  sunt 
bk\.  und  aus  diesem  9un  67:  ev.  kennt  nur  mb. 

2.  p8  wird  dem  pt  analog  behandelt:  aus  ipsus  ftir  ipse  wird 
impsu,  imsU;  insu:  insu,  ensä,  tnn;  näsü,  näsä,  ndsä,  näst  ev. 
sard.  insoru  verhält  sich  zu  ipsorum  wie  nuntas  zu  nupta 
Schuchardt  3.  22.  lat.  inpsuius  Air  ipsius  Inscr.^  campsarius  für 
capsarius;  Tampsitani  von  Thapsus  Inscr.  I.  Über  Einschaltung 
des  m  vor  p  im  zakon.  handelt  Deffher,  Zakon.  Grammatik  78. 

Exire  hat  folgende  Wandlungen  durchgemacht:  eksire, 
enksire,  empsire,  emsire,  ensire :  inMre  mostre  47 ;  bun  inHt  lu  der 
gute  Ausgang  29.  venet.  insir,  ensir  aus  c^ksire  zieht  sich  von 
Sfidfrankreich  bis  Venedig  hin  W.  Foerster.  Ahnlich  uxorare : 
oksorare,  unksorare,  umpsorare,  umsorare,  imsorare:  insordre 
verheirathen ;  cip.  1.  131.  denkt  an  unxor. 

Man  beachte  das  partic.  attrictus  Zeitschrift  fUr  die  österr. 
Gymnasien  1881. 192.  und  rumun.  opere  complekte  Bar.  incomplektu 
mostre  47.  komplektare  usw. 

Die  Kenntniss  der  rumun.  Lautgesetze  ermöglicht  die 
Scheidung  des  aus  dem  Volkslatein  stammenden  von  jenen 
Erscheinungen,  die  sich  in  der  rumun.  Periode  vollzogen  haben. 

Man  beachte  mhd.  timpte  fUr  tincte,  tinte  und  pempsel 
flir  lat.  pencillus  Haupt,  Zeitschrift  ix.  370.  Literaturblatt  für 
german.  und  roman.  Philologie  1882.  96. 


V. 

n  verschmilzt  in  einigen  Worten  mit  dem  vorbeigehenden 
Vocal  zu  t:  quantus.  genauer  cantus,  ergibt  schliesslich  kU: 
zwischen  cantus  und  Mt  liegt  kint,  k§nt,  das  im  mrum. 
^i^^ik^nisi  vorliegt:  ath.  63.  bietet  cLhdtu  neben  ahtdntu.  Neben 
9^  bat  das  drum,  griü  granum  usw.  Vergl.  A.  in.  v. 
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VI. 

n  fällt  manchmahl  aus :  unam  wird  dadurch  zunächst  ua, 
daraus  u§y  das  manche  schreiben;  um  der  Verwechslung  mit  o 
illam  vorzubeugen;  aus  u§  wird  §  und  aus  diesem  o:  ^  bietet  dan. 
in  v^r-§  neben  ver-u  für  verun,  denn  v^r-^  ist  *r^r-t*nf.  Pumn. 
40.  schreibt  üq  imd  perhorresciert  die  Schreibung  o.  üo  ist  wie 
üoin  für  om  zu  erklären,  una  mit  dem  Artikel  lautet  una,  der 
artikellose  Plur.  une.  Vergl.  supl,  xxxiv.  n  zwischen  Vo- 
calen  schwindet  auch  sonst:  pin  pinus  lautet  in  der  Boko- 
vina  Jciu  (du)  aus  piü;  plur.  jedoch  Umt,  wofür  ich  Hin  (iüi) 
gehört  zu  haben  glaube.  Nach  meiner  Ansicht  kann  n  tot 
lat.  a  und  vor  u  ausfallen:  pinii:  piä  =  unü:  uü.  Vor  Conso- 
nanten  fällt  n  häufig  aus:  Uisd  (t'isd)  *pinsare.  Mit  dem  oben 
gesagten  vergleiche  man  drum,  brie  fUr  heutiges  brine  Limba  219; 
grtü  neben  grme  usw.;  alb.  pagua  aus  ngriech»  tcoyövi,  xaßovt; 
skipön  (Stl-)  Adler  ist  griech.-alb.  Skipie;  prov.  bietet  camiuy 
cami  flir  it.  cammino;  ngriech.  apiu^  täio,  öa  fUr  iicavci>,  bud- 
vo;,  £va  Curtius^  Studien  4.  275.  Dem  lat.  manducare  entspricht 
im  Norden  und  im  Osten  des  Sprachgebietes  und  in  den  Kirchen- 
büchern in  den  Formen^  die  die  zweite  Silbe  betonen,  nnttSi/r, 
sonst  mink:  mtntnk,  minintil,  mimnk§  usw.  neben  rmnkd  usw. 

Über  den  Ausfall  des  n  im  zig.  vergleiche  man  Über  die 
Mundarten  und  die  Wanderungen  usw.  ix.  46. 

n.  Die  ^-Reihe:  t,  d. 

B)  T. 

Übersicht.  I.  t  erhält  sich:  iumetdte  Hälfte.  11.  ti  wird 
Ui:  auhtsire  subtilis.  III.  Lat.  tionem  wird  t§une:  mrum.  fitrff- 
t$iüna  ('tiü'Aa)  remissio,  *libertationem,  mit  dem  Artikel.  IV.  tsl 
wird  mrum.  sl:  b^rbds  U  o\  avBpec;.  V.  Nach  n  wird  mrum.  t 
wie  d  ausgesprochen:  mmduescu  ich  bedenke.  Die  Regel  ist 
unromanisch.  VI.  Hie  und  da  tritt  zwischen  t  und  i  oder  t 
ein  parasitisches  y  ein,  daher  fi,  te:  d'int'e  fllr  dinte  dens.  Diese 
Wandlung  des  t  ist  jung.  Das  irum.  hat  aus  dem  kroat.  den 
gleichen  Laut  6  aufgenommen:  6a  aus  tja,  VH.  ta  geht  in 
bestimmten  Fällen  in  tS  über:  ultStkf,  Töpfchen  beruht  auf 
*ulit8§  von  olla,  öal^.    VIH.  Sporadische  Verwandlungen  des  t 
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I. 

i  erhält  sich  vor  a,  e,  o,  u,  g,  t  und  vor  den  Consonanten: 
tdlp^  Sohle,  toärtäe  spinnen,  treküt  vergangen  usw. 

n. 

H  wird  Uij  indem  sich  zwischen  t  und  i  ein  parasitisches 
j  einschiebt  und  dieses  in  z,  s  übei^ht:  tsi  tibi  beruht  auf 
tiy  iji,  td,  tsL  Dasselbe  tritt  bei  <2i  ein:  di,  djl,  dzi.  Man  ver- 
gleiche damit  marsalis^  terensus  Inscr.  aus  martialis,  terentius; 
zakon.  tsi  Air  ü]  iisi  aus  aliti  Salz;  tsAne  xivoq  Defiher;  Gram- 
matik 57.  119. 

Mrum.  xoctCovou  k^ta^nu  catinus  kav.  225,  xot^^ave  X£  k§t8§n%  le 
dan.  34.  aus  k^isinu:  cätinu  ist.  38.  cutitü^  cuiutü  culter  ev.  40. 
146.  mdtiu  intestinum  kav.,  mdtai  plur.  viscera  dan.,  drum,  mats, 
maUe  kor.  106:  mlat.  matia  intestina,  negutätarü  negotiator 
ev.  49.  (mpetü  convivium  ev.  94.  sortü  sors  ev.  182.  190.  beruht 
auf  einem  sortium.  aouxcZ^ijpe  subtgire  tenuis  kav.  234.  minute 
dan.  42.  usw. :  subtilis.  oupvr^^TJxa  urdz£k§  Urtica  kav.  230,  woflir 
man  urtsOc^  erwartet:  drum.  ui^zOc^:  vergl.  neap.  ardica  Wen- 
trap  8,  sicil.  ardicula  17.  Schuchardt  1.  184.  Y''YYi'f?^  j^gi^ 
viginti  kav.,   YiTP*^?  j^9i^  dan. ,  jinjid  ath.  23. 

Manche  ts  werden  durch  ie  für  lat.  t  hervorgerufen: 
-pT^oXcu  jfite^u  *vitellus,  vitulus  kav.  211.  rxlr  jitaSlu:  alb.  vits. 
tenSre  ath.  45;  ^cene  bo.  128:  teuere;  ta^u  teneo  kav.;  ts^nni 
tenes  neben  dem  falschen  tadni;  auch  ts^e  tenet  ist  unrichtig 
dan.;  tinä  ev.  70;  Hnefi  31;  tinutä  142.  ancergu  (antsertau)  Tcepuffi 
bo.  118;  antertiu  ath.  62:  annum  tertium.  T^aaou  Udsu  texo 
kav.  232;  ae  -zJ^dusa  sS  Uds§  texant  dan.  20;  teaere  ath.  45;  Uda^ 
aus  Uedä^  texet  ftir  texit:  ftir  tsdfni  erwartet  man  U^su.  termind 
ist  ein  gelehrtes  Wort. 

Dieselbe  Wandlung  des  t  tritt  in  Nominal-  und  Verbal- 
formen ein:  \ 

a)  argdts  |A{a6toe  kop.  17:  argdt  iprfdiTi^,  arxonti  {rä\,  von 
(xrxoni:  opx^^*  [kTcapncd^  Xt)  bfrbds  U  viri  dan.  4.  aus  -U  U: 
i(r6dt.  {AicoO^  Xe  büs  le  dolia  dan.  9.  fUr  btiU  le;  btud  bo.  15.  von 
iixoure  büte  dan.  9.  KiT^Y)  kdtai  quotquot  dan.  35:  quanti,  drum. 
^.  |ia6X<y3  mvltn  multi  dan.  15.  [kod^xlri  müntd  montes  dan  1. 
^^^  Xi}  odspia  U  amici   dan.  48;    odtpits  li  ol  fiXot  kop.  29. 
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oasjnq  Iji  bo.  218;  öspetl  mostre  35.  xapT^vtlii  XXtq  p^rintri  U  pa- 
rentcs  dan.  7.  xapxl^TQ  XXs  p^rtsi  Ue  partes  dan.  8.  irouxdrclr, 
buk^tsi  frustula  dan.  30:  bukdt§.  prämätefti  frä^. :  irpoYtwrtcuTtJc. 
ctocstI^t]  «^etoi  horae  dan.  43:  türk.  svhdtdg  le  die  Vorstädte  bo.  173. 
^laf  izl^T^  ziafetsi  convivia  dan.  13:  türk.  ginti  gentes  ev.  162.  166. 
viti  (d'itd)  vites  28.  152:  vite  (d'ite).  xoüt1Io6toü  kvisütu  culter 
dan.  30;  xoutCo6ti  Xs  kutsiUi  le  cultri  34.  steht  ftir  -te  le:  älter 
ist  kutsit,  das  Herr  J.  U.  Jamik  mit  cos^  cotis  yennittelt,  wonach 
es  ;der  Geschliffene'  bedeutet.  Wie  kutaüt  zu  hiUÜ,  so  verhält 
sich  multumeascä  frä^.^  mvüsuml  zu  muüsimi  (dazwischen  nud- 
ts^mi),  dessen  Bedeutung  ^danken'  auf  einer  das  Wort  muU  ent- 
haltenden Dankesformel  beruht,  wie  dies  bei  dem  aslov.  spo- 
lavame  wir  danken  der  Fall  ist,  welches,  wie  Prof.  A.  Leskien 
zuerst  gesehen  hat,  auf  dem  griech.  si^  iroXXa  (Itiq)  beruht. 
Darauf  gründet  sich  russ.  ispolatb  salut !,  bulg.  übersetzt  durch  za 
nmogaja  leta  oder  za  mnogo  vi  godin  6ol.  158;  daneben  spolaj 
(ne  ti  veli)  verk.  210;  pospolaj  na  boga  180.  In  fUr  katholische 
Bulgaren  gedruckten  Büchern  spolavem  boga  Nauka  122.  123. 
128.  ispolavem  te  124.  da  spolavi  boga  Knigice  149.  spolavene 
Dank  150.  (xdprCa  mdrtsa  aus  mdrtsi  (martis)  a  dan.  6.  ti, 
tiea  tibi  ath.  30;  vergl.  iddo,  iuddo  ev.  214,  cuiddo  166:  Uf 
kop.  29,  ce  (d.  i.  t8§)  bb.  162  flir  t8§:  §  aus  i  hat  seinen  Grund 
in  fo.  tine  beruht  auf  tene.  In  xeT^iQpt  t'6tsiri  petrae  dan.  3.  ist  i 
eingeschaltet.  Vergl.  conv.  385. 

a)  (zt^io6tCt)  ad^ubsi  adjuvas  dan  7:  *adjutas.  cand  (luntii) 
cantas  bo.  l5.  lupci  luctaris,  pugnas  bo.  15.  mpdrtsi  distribuis 
dan.  poti  potes,  neben  potu  possum,  ath.  6.  daU  Soxs  kop.  22: 
datis  fUr  date.  hiti  estis  ath.  54:  ütis.  patä  ev.  3.  25,  simld 
139  haben  ihr  t  eingebüsst. 

Stammbildung:  capitianä  cranium  ist.  46  von  caput.  gra- 
nutiu  Kömchen  31.  pütsu  puteus:  pdtjus  dan.  40:  alb.  püs.  Diez, 
Wörterbuch  271.  tnavutesce  ev.  114.  imhugftei:  inbuguceacu  dito 
bo.  225.  np§rt84  divisit  kop.  l2  aus  -tsi  neben  |X7uipTou  mpdrtu 
divido  kav.  210.  despärti  ev.  260.  amuttd-te  67.  73.  88.  ^ipuo- 
6Y]Tt  obmutesce  marc.  1.  25.  mit  an  den  Imperativ  angefüg- 
tem a.  musetire,  muaetescu  verschönere  ath.  65:  muäat.  putire 
putere  66.  neben  Jc§rt48ku  tento  kav.  217.  ßX^bcro),  ?c£(pi|^id; 
frä^.;  cdrt^scä  mostre  19;  cärti  ist.  34;  cärtSsce  9;  cärteacä  22: 
drum.  kirtL    invertitu  eingewickelt   ist.  51.    ist   offenbar   slav.; 
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ebenso  leii  exire  ev.  65.  creiini  knirschen  ev.  156  ist  mir 
dcrnkel.  adnti  sanctificare.  bärbätäje,  frätUje  ath.  66:  Suffix  ilia. 
Itia:  glärita  ev.  80.  rSÜä,  uritetä  64.  ^ntia:  credinta  frä^.  sem- 
tinta  ev.  241.  cu  Btäruintä  (rsoüSaiw;  lue.  7.  4.  ev.  100:  stand 
biifß.i'i  insistere  lue.  11.  53.  ev.  100.  penitentä  und  sapienta  ev. 
25.  42.  94.  sind  gelehrte  Worte,  ia :  avutie  48.  72. 128.  preutie, 
preftie  207.  254.    säntia  xavtep6nQ^  frä^. 

Irum.  Die  gleiche  Regel  im  irum.:  kutsü.  wmts^  nuptiae. 
suptHr  fino.  tdje  tibi  aus  tri  und  a  (e).    ts^se  tessere  usw. 

Drum,  halts,  &t2te  Schlinge:  balteus,  '^'baltjus.  hUsü  culter. 
negöts  negotium^  daher  negutsd,  negustör.  ospits  hospttium  neben 
öaspet  höspitem.  petHndÜne  Impetigo:  tS  fUr  ts  durch  Assimi- 
lation an  dit.  prets  pretium.  pata  puteus.  sota:  *sätium  für 
satietas:  neben  sota  besteht  sataiü.  tkodrta^  Rinde:  scortea  Diez, 
Wörterbuch  311.  struta  struthio.  inv^tad:  *invltiare:  alb,  mpsöj, 
m^söj  aus  nv^tsöj.  vita§  Rebe:  *vitea.  Urtica  wird  durch  urssik^ 
reflectiert,  wofür  auch  urdiit  plur.  ban.  45.  vorkömmt.  In  trim- 
büa§,  wofUr  auch  trimbÜ§,  tuba  ist  trotz  der  (Vielleicht  unrichtigen) 
Accentuation  itaq  ein  slav.  Suffix :  auch  das  Thema  ist  vielleicht 
aslov.  tr^ba:  trimb§  für  trimb^  ist  erklärbar. 

ta  wird  durch  ie  aus  i  hervorgerufen:  tntaeUg  intelligo^  in- 
tellego,  *intellägo.  taea  t^xo.  tain  t^neo.  taerm  terminus:  türmen. 
tadr§  aus  tiedr§:  t^rra.  taeaai§  tösta.  vinietaä:  ^venet^Uus.  muä- 
k§taÜ:  *muscat^llum.  logofetad,  klopotaü.  k§taü:  *cat^llus. 
k§taeä:  *cat$lla.  kukurbetaed.  lap^ed:  ''^lopat^lla,  deminut.  von 
l(}pdt§.    retaed:  *ret^lla  von  rete  usw.    Dagegen  tedr§  t6la  usw. 

In  Nominal-  und  Verbalformen: 

a)  dintät,  Tnintn,  portal  von  dinte,  mintey  p6art§  usw. 

b)  batat,  küdietai,  potai  von  bai,  küdSet,  pot  (pöcUe)  usw. 
In  der  Stammbildung:    Verbal:   in§ltad,   n§ltad  von  indlt: 

*  altiare^  it.  alzare  Diez  2.  374.  Wörterbuch  13.  k§mdta  Wurst : 
"^camatium.  kwr^tad  reinigen  von  kurdi  rein:  *curatiare.  atattad 
anfachen  vergleicht  man  mit  it.  attizzare  usw.  imbog^ai  ditare 
von  bogdt,  kvnr^iai  purgare  von  kurdL  portal,  deap§rtat  distribuerc 
neben  deapdrt  distribuo.  a/Snt^^  sanctificare;  afintai,  aafintai  unter- 
gehen (von  der  Sonne):  aßnt  Ebenso  mintai  mentiri.  p§tai 
pati.  putsi  putere.  airatai  sentire  usw.  akota,  wofür  auch  akot^ 
beruht  wohl  auf  excutio,  während  trimiia,  neben  dem  trimSt 
besteht^     wahrscheinlich    der    Analogie    der    ii.     sing,     folgt. 
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Ebenso  askAt,  ciskuts  schärfe,  put,  puts  stinke,  trimbü,  trmhUi 
posaune.  Nominale  Stammbildung:  ie  aus  ia:  b^bfU(e  Mutk: 
h§rbdt,  betau  Trunkenheit:  bat,  beat  aus  bihitns,  bebetus^  *beäet, 
fr§t8(e  Brüderlichkeit:  freite  usw.  ie  aus  ia:  fiints^  Wesen: 
fientia  aus  fientem  (fiens).  piUtnts^  potentia.  semXhte^  sementem 
usw.  itia:  frumsedta^  fUr  frwmusedte^:  *formo8itia  usw.  lopftsOc^ 
Schaufelchen:  lopdt§  mit  dem  Suffix  (k§,  tiet§t8eän  civis:  tSettUs 
mit  dem  slav.  Suffix  ^u'b,  ean.  pidtsf  ist  nicht  platea,  sondern 
serb.  pijaca,  das  aus  dem  it.  stammt.  Das  Suffix  aticus  lautet 
ätek,  daher  burätek  Laubfrosch,  fluturdtek  flatterhaft.  Ivndtek 
mondsüchtig,  nebundtek  närrisch  usw.  rft^Si  errare^  rnrum. 
retäci  reflexiv:  *erraticire,  *erraticus. 

Friaul.  muarzi:  muarte  Schuchardt  3.  45.  Man  vergleiche 
alb.  förtse  Kraft,    l&ts^  Koth. 

Vor  dem  ea  des  wahrscheinlich  slavischen  Suffixes  eal^ 
findet  man  t  und  ts:  obrintedl§  Entzündung:  obrinti.  sokotedl§ 
Berechnung:  sokoti.  8nunteal§  Störung:  sminti.  <i8kutsedl§  SchfiT- 
fung:  askutsi.  Nach  diesen  Beispielen  beruht  t  und  ts  auf  der 
dem  Substantiv  zu  Grunde  liegenden  Form:  dem  steht  entgegen 
ferbintaedlq  Hitze:  ferbints,  Vergl.  das  unter  d  Beigebrachte. 
Aus  Allem  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  das  Suffix  edl§  das 
slav.  Suffix  ilh  (Vergl.  Grammatik  2.  109.)  ist,  dass  daher  tedk 
und  dedl§  als  ursprünglich,  und  tsedl§  und  dzetäf  als  analoge 
Bildungen  anzusehen  sind.  Vergl.  irum.  8upeal§  Hirtenflöte^  aslov. 
sopelb,  das  leider  nicht  genügend  beglaubigt  ist;  drum,  oboaälf 
(nicht  oboidl^)  Ermüdung:  oborire.  Das  Suffix  ist  demnach  edl§, 
nicht  iedle:  dass  edl§  nicht  in  edu§  übergeht,  erklärt  sich  durch 
den  Umstand,  dass  das  Suffix  fremd  ist. 

ts  ist  fremden  Ursprungs  in  tsSgl^,  tsigle,  serb.  cigla:  deutsch 
Ziegel,  dieses  lat.  tegula.  irum.  tepealä  Wade  ma.  ist  dunkel: 
vergl.  nslov.  cepetati  zappeln,  taedp^n  steif:  aslov.  c^penx  rigi- 
dus.  taitae  Zitze:  vergl.  serb.  sisa,  alb.  tslt8§,  thith^,  sIsq  Diez, 
Wörterbuch  345.  tairU  couler  lentement:  serb.  curiti.  otaM 
Essig:  serb.  ocet,  roman.  Ursprungs.  Fremd  ist  auch  ta  in  koUa 
Hauzahn,  Ecke,  Spross:  poln.  kolec,  kolca  (co  kole)  Spitze. 
Das  slav.  Suffix  bcb  findet  sich  in  glum4ta  scherzhaft:  asloY. 
glumbcb.  vorbdreta  gesprächig.  pizm§tdreta  neidisch.  Dagegen 
tritt  in  einigen  Formen  das  Suffix  icius  ein:  albSta  weisslich. 
lumita  weltlich,  p^durita  waldig,  m^rita  grossartig  von  märe :  für 
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diese  Scheidung  spricht  der  Accent.  slav.  ica  ist  häufig:  plöS- 
nit8§  in  der  Bukovina  und  Moldau  ^  stänits^  in  Siebenbürgen 
Wanze  pumn.  43.  Vergl.  Diez  2.  295.  mrum.  buna;ts§,  bonatsp 
cv.  96.  271.  ist  it.  bonaccia.  kuts  in  kutsovlah  fräf.  70^  bulg. 
kuts  hinkend;  kucam  hinke,  ist  das  dunkle  ngriech.  xou<6q,  nicht 
türk.  kutSuk.  taap  Bock  ist  wohl  alb.  tsap.  Dunkel  ist  mir 
das  Suffix  üs:  pl^vits  weisslich:  aslov.  plavi».  peatriU  bunt: 
asiov.  pbstr'B.    Es  ist  wahrscheinlich  Itius  Diez  2.  337. 

t  erhält  sich  vor  dem  aus  e  entstandenen  i: 

Mrum.  dzedziti  digiti  dan.:  die  historische  Form  lautet 
dedd^et.fiti  dan.  fUr  f^te,  feäte,  kutsütt  cultri.  t'ikuH  stillae  dan. 
k^ntitse  dan.  pdH  dan.  tine  te,  tu  kav.  üne  conv.  357.  mostre 
40.  ptUint8§  ev.  141.  k^pittüu  kav.  für  -t^'äu.  t'Sptine  pecten 
dan.  kwmtin^  dan.  für  1cwmten4.  mpäüd  resarcis  dan.  für  mpi- 
tetn.  8emtint8§  sententia  ev.  241.  iindi  ev.  30.  timse  ist.  26. 
pretindi  ev.  92.  atingä  ev.  51.  atingti  76.  atitise  68.  diatingetl 
54.  asiingu  kav.  ftlr  astingu  extinguo:  daher  neastimhi  inex- 
tinctus  ist.  20.  Unniri  juvenes  dan.  ta  flir  ea:  kordido  kav. 
multidt8§  multitudo  kav.:  multltia.  nafatiäska  dan.  tidk§  thöca 
kav.  im^ptitu  siebenfach,  tnaesitu  sechsfach  für  -etu,  indoitu 
zweifach,  intreUu  dreifach,  indneUu  fünffach;  doch  drum,  tnmtü 
hundertfach,  das  demnach  wohl  jünger  ist;  vierfach  ist  ath.  26. 
impatratu,  ev.  133.  tmpätrüu. 

'  Drum.  itne.  Hnd§  Vorhaus:  tenda.  ating.  mtind.  inting 
tunke  ein.  noätin.  tr&in  dreijährig  Strajan  134.  sprintinel  volksl. 
piUtnt3§,  $§[bdtik  neben  roSedtdc.  Man  beachte  rotik§,  rotil§  Räd- 
chen und  vergleiche  es  mit  alb.  rötule  Wulst  der  Spindel, 
rotoviFe  g.  Rädchen,  pdltin  Ahorn  scheint  auf  pdltin  platanus 
zu  beruhen. 

Mrum.  ü  ist  aus  tu,  tru  entstanden  und  ist  dem  pentru 
gleichbedeutend:  ü  für  tru  ath.  60.  ti  für  pentru  mostre  36. 
ti  ndne  für  pentru  mine  frä^.  120. 

t  erhält  sich  in  den  entlehnten  Worten  und  vor  den  ent- 
lehnten Suffixen: 

Mrum.  amartie  peccata  dan.  ^ftinu  kav.  impetig§  Impetigo 
kav.:  junge  Entlehnung,  notie  humor  kav.  potire  kav.  sf ritin 
le  terebra  dan.  für  sfritene  le,  tiydne  kav.  timone  kav.  tiMe 
rt|xi^  kav.;  tbiia  frä^.  mintirä  eiuetpa^av  (rik^.:  aslov.  m§t^.  slav. 
sind  auch  ciH  (tüti)  legere,   pläti  solvere.   impleti  plectere.  c&rti 
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tentare  ev.  43.  62.  64.  180.  ist  dunkel,  tsixtlsii  turbatus  dan.  türk. 
fütitä,  ev.  75.  portitä  ath.  67:  das  Suffix  its§  ist  slav.  Dasselbe 
gilt  von  in§:  datina  cv.  51.  n§p^^ik§  kav.,  nap^rtüca  dan.:  alb. 
nep^rk§  aus  nep^rtik^.  Skürtiz§  cotumix  kav.:  alb.  &k&rt^z^. 
Man  vergleiche  piUsinUy  ptUsSn^  mit  alb.  püts^r^.  thimltUisi  ev. 
ist  griech.  inutill,  repentl  reflex.^  ultimt  ev.  sind  junge  Ent- 
lehnungen, pulti  ixioOoOcOai  matth.  20.  ev.  244.  mag  slav.  pohytiti 
ergreifen  sein. 

Drum,  invirtire  drehen:  aslov.  vrBteti.  pustU  verwüsten. 
tristie  Schilf,  petimisk  büssen,  pdUme:  xoeOr^pLa.  ßfHn  euOy^voc.  pitik 
Zwerg:  xi8rj>toq.  Vergl.  Diez,  Wörterbuch  268.  pütin§  Fftsschen: 
öech.  putna.  Vergl.  katin^  xanthium  spinosum;  klokotiS  staphjlea 
pennata.  tin^  Koth:  aslov.  tina.  netiknire  Unruhe  mard2.  79: 
aslov.  tih-L.  portitB§.  p§rHtied  particula:  Thema  *p§rtits^  von 
parte,  gtiüsf  Kehle,  ina:  kapHn§  Thierkopf.  tiedtin§  juni- 
perus  communis  ist  serb.  6etina.  müi  bestechen,  stdteve 
blaz. ,  Stative  Cihac  Weberstuhl:  serb.  stätive.  Doch  jutd 
schärfen  von  Ijut-L. 

Als  Ausnahmen  stellen  sich  dar  senHci  sentitis  bo.  154^ 
das  jedoch  offenbar  falsch  ist.  totime  das  Ganze  gink.  neben 
in^tsime  Höhe,  l^tsime  Breite,  mrum.  muUsime,  daher  muUsfmi, 
muUsumi  ev.  90.  117.  172.  257.  toHme  lässt  ein  Suffix  Smen 
vermuthen:  dtdcSme,  plur.  dulcenji,  ath.  6.  jeftiör  ziemlich  billig 
beruht  auf  jeftihör  von  dem  fremden  jiftin  euörivö?.  ktHn§l  ein 
Bischen,  langsam  hängt  mit  kSi  quantum  zusammen,  miiüel 
klein.  leptik§,  left{k§  lectica,  wenn  es  wirklich  vorkömmt^  mag 
fUr  leptsik^y  left8lk§  stehen.  In  pärtea  der  Theil,  ptUedm  poteram 
usw.  und  in  dem  aus  dem  slav.  entlehnten  teaak  Presse  werden 
e  und  a  auseinandergehalten,  können  nicht  zu  ia,  ja  mit  der 
Wirkung  eines  älteren  ja  verschmelzen:  kdrtea  lautet  kdrtja 
pumn.  17;  nafatidaka  dan.  steht  für  nafatedska.  Dasselbe  gilt 
vom  slav.  Suffix  en'B,  daher  munteän,  oUedn,  prutedn:  doch 
tSet§tsedn  von  tSetdte.    edl§:  sokotüä  ev.  66. 

zgp^jf&i;  forcer  par  voie  administrative  ist  einDenominativum 
von  zaptHü  exöcuteur  des  ordres  du  gouvemement,  welches 
türk.  zaptSi  ist;  serb.  zaptiti  ist  mit  dem  verwandten  zabth  zu 
verbinden.  Damit  bringt  Cihac  2.  629.  in  Zusammenhang 
z§ps68k  inopinate  deprehendo  Ofner  Wörterbuch,  bei  dem  Diez, 
Wörterbuch  394,  an  it.  zaffo  und  an  russ.  zapaju  verlöte  denkt. 
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Mir  scheint  noch  immer  die  Verwandtschaft  mit  serb.  bahnuti 
ex  insperato  adesse  wahrscheinlich:  das  rumun.  wie  das  serb. 
Wort  bemlien  auf  der  Vorstellung  des  Unverhofften,  rumun. 
2^A  würde  demnach  auf  aserb.  zabbiiti  celare,  eig.  in  Abrede 
stellen,  beruhen  und  für  z^iük  stehen,  türk.  zaptSi  ergibt 
romim.  zfptS&k,  aus  zapth  wttrde  rumun.  z^ptisk  resultieren. 
Es  wird  hiebei  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass  auch  meiner  Auf- 
fassnng  Manches  entgegengestellt  werden  kann:  soviel  jedoch 
glaube  ich  sagen  zu  können,  dass  z§ptiäk  und  z§psAk  zwei 
Worte  sind. 

.  in. 

Lat.  tionem  wird  tjuns  und  dieses  tiune  aus  tiune:  es  geht 
demnach  hier  ausnahmsweise  tj  in  t£,  U  über. 

Mrum.  alavdacntne  laudatio  bo.  214.  aspärgädune  ath.  6. 
itadädtune  dbcxn)  ev.  48.  XtctpT«T!Ico6vt«  lart^iHüiia  remissio  dan. 
53.  Ijertacf^ne  bo.  203:  *libertatio.  (juvr^^ouve  mintSüne  kav. 
mencmnd  Lüge  bo.  213.  mencsunosu  lügenhaft  36.  mencsunos  lu 
217.  rmnciunas  frä^.  tucHne  brennendes  Holz  bo.  2:  titio:  man 
erwartet  t§iune.  Neu  sind  ruUiune  ev.  23.  oraciune  ath.  6:  oratio. 
Vergl.  ido6t(ou  putm  puteus  kav.  218. 

Irum.  Das  irum.  meidet  den  Laut^j  und  ersetzt  ihn  durch  ta. 

Drum.  Das  drum,  stimmt  mit  dem  mrum.  überein:  arz^- 
tiune  Brand:  *arditio.  amfr^iüne  Gram.  tnisely^Süne  Klugheit. 
mp^kfiiüne,  mintiün§,  t^tüme.  rug§tiüne:  analog  $§lb^^tiüne 
Wildheit  goUtfjune  Nacktheit  usw.  Vergl.  princ.  218 — 223. 
r^pthmß  September,  eig.  Ernte:  raptionem.  potS  aus  pötju  (neap. 
pozzo)  neben  pot  possum.  Dagegen  preis  pretium.  puts  puteus. 
Mrom.  fitS6ru  ^<6pou  kav.  dan.,  drum.  fMor  Knabe,  Sohn 
werden  auf  ein  deminut.  auf  -iolus  zurückgeführt.  Mir  ist  es 
wahwcheinlicher,  feth&r  sei  aus  fet,  drum,  fyt,  durch  das  Demi- 
nutivsafifix  ior  entstanden.  Ebenso  erkläre  ich  mir  drum.  pitSör, 
mram.  ÜüSöru  Tl^iT^öpou  kav.  dan.:  tütidru  steht  für  titidru  aus 
püioru.  Dieses  beruht  auf  pSde,  piede  mit  dem  Suffix  Sor.  Das 
unbetonte  i  wird  e,  welches  in  unbetonter  Silbe  in  i  über- 
gabt. Das  einmahl  eingewurzelte  t%  für  pi  erhält  sich  trotz 
iem  eingetretenen  Wandel,  drum,  uittör  Thürpfoste,  neben  dem 
^odre  Thürlein  besteht,  ist  schwerlich  ostiolum,  sondern  üit^, 
die  regehrechte  Form  fbr  ostium  statt  üä§,  mit  dem  Suffix  §or. 
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IV, 


tsl  wird  sl:  U  aus  td  ist  der  Ausgang  des  plnr.;  U  der 
Artikel :  b^rbäs  R  viri  dan.  aus  b§rbdt3  U.  berbh  li  verveces  dan. 
bÜ8  le  dan.  müs  Ti  plur.  mucus  dan.  fds  li  parvi  die  Kleinen 
dan.:  daneben  Mt»i  (wit^y;,  vxttC'o)  dan.  odspü  K  dan.  »6s  U 
dan.  Hodris  li  mures  dan.  uluUs  U  die  Störche  dan.  urdsd»  k 
urtieae  dan.  g§rü  lu  dan.  neben  g^rüsu  kav.  granum,  demi- 
nuiert  durch  Itium.  Hieher  gehört  auch  neguatör  aus  negutaftör. 
Daneben  grumdg  lu  d.  i.  grumdts  lu  der  Hals  bo.  224.  ar^dis  U 
lue.    Man  merke  tüstrei  omnes  tres  cip.  1.  40.  aus  tut^  trei, 

V. 

Nach  conv.  357.  lautet  mrum.  nt  immer  wie  nd:  nt  bq  pro- 
nun^ä  tetdeauna  ca  la  greci  iid,  precum  minte,  minde:  menduüka 
kav.  mmdtiescu  ro.  t  40.  mindu^cu  ich  bedenke  ||0.  167.  213. 
minduia  ci  stelle  dir  vor  174.  minduird  217.  minduescü  bar.  169. 
minde  conv.  385.  mindm,  minduitü  mostre  9.  minduitä  26.  mia' 
duirea  29.  minduire  37.  mindui  ist.  20.  ev.  25.  35.  39.  91.  107. 
160.195.221.  ne7ninduituit24,  an<2ämtm  dvTa(ju«>va)  mostre  28.  30. 
mendesd  (mendeSti)  mass.  142.  ist  aslov.  m§te&i.  Daneben  minte 
conv.  168.  Die  im  ngriech.  (Foy  24)  ausnahmslose  Regel, 
die  auch  im  alban.  und  in  it.  Dialekten  gilt  (Albanische  For- 
schungen II.  79,  G.  I.  Ascoli,  L'Italia  dialettale  113),  wird  so 
häufig  unbeachtet  gelassen,  dass  man  versucht  ist  sie  im  mrum. 
fUr  nur  hie  und  da  geltend  anzusehen  oder  anzunehmen,  dass 
sie  nur  in  den  aus  dem  alb.  oder  ngriech.  stammenden  Worten 
auftritt:  selbst  minde  und  die  damit  zusammenhangenden  Worte 
stammen  vielleicht  unmittelbar  aus  dem  alb.  m^rmintu  kav. 
pLapfjLivTou  X  mnrmintu  l  sepulcrum  dan.  42.  amdnta  xspSi^etv  fr^t« 
In  dem  zuverlässigen  kav.  liest  man  amintdre.  deti^nte,  dxnU, 
linte,  minte.  münte,  p^ntdcu.  pünte.  vinhi  usw.;  daher  mimMM 
mendacium,  nicht  mindMne;  in  ev.  müUe.  mirUemenü  ^p^tfjic^. 
amintirea  171.  freminta  161.  Xavvroupa,  alb.  Xio6vvTpa,  scapha 
kav.  186,  lat.  lunter.  Unter,  lautet  l^ndur§,  nicht  Ifntur^,  alb. 
l'ündr^.  Im  irum.  und  im  drum,  gilt  die  Regel  nicht,  ß^- 
mmd  hungrig  beruht  auf  famulentus,  famlentus,  flamentus  und 
nd  auf  dem  Ausgang  der  partic.  praes. 
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Vergl.  zig.  über  die  Mundarten  usw.  ix.  42.  Alb.  g^nd^je^ 
d'^nd§{je  gens  krist  kant^  kändi  canto  krist.  tind  centum 
krist  köndr^,  kundr^  t.^  künd^r  g.^  kundräel  krist:  contra, 
lindr^  Fähre,  mend  Verstand,  mendöj  und  mentöj  denke  nach ; 
ngriech.  sind  k'<^ndis  sticke,  kondfl'  Schreibfeder.  Ngriech.  wird 
n  stets  nd:  oLksfcmdpi^  alefandiris  Spinne  usw.,  daher  mrum. 
honddru,  kondäu.  m^ndäia  usw.  mandzi,  ngriech  iidpvTi^  Deffner, 
Zak(HL  Grammatik  117.  Vergl.  it.  Ascoli^  Lltalia  dialettale  113. 

VI. 

Jünger  als  in  aus  ti  ist  der  Laut  t'  vor  i  und  e. 

Drum,  dmt'e.  ßet'üs§,  port'Ü8§,  ttmp,  inairäe.  H'ii  sciebat 
dialekt.  ban.  27.  36.  47.  Hieher  gehört  auch  tutun  Tabak 
mardi.:  russ.  ^tjün'B.  Aus  m§  tem  entsteht  durch  me  (em  die 
Form  m§  tiem  cip.  1.  167. 

Irum.  Mit  diesem  Laut  stimmt  überein  der  Laut  des 
inuD.  6:  nuünde  avanti  und  r6n6e:  drum,  inainte.  Derselbe  Laut 
findet  sich  in  einer  grossen  Anzahl  von  aus  dem  kroat.  ent- 
lehnten Worten,  in  denen  der  Laut  schon  im  kroat.  vorkömmt; 
und  es  ist  möglich,  dass  auch  die  oben  angegebenen  Worte 
ihr  6  kroat.  Vorbildern  verdanken:  ioit<^natale  neben  boütnak 
dicembre.  gttSceritsq  lucerta.  kodi6,  kodiöq  capretto,  capretta. 
ioce  lente.  7uiteS6e  digiuno.  nddoe  madia.  panguUid  settembre: 
fo  aug-,  pömaU  giugno.  privi6  troppo.    sdetinq  setola. 

Zwischen  p  und  j  wird  t  eingeschaltet  und  tj  wird  (:  pin 
wird  pjin,  ptjin,  pHn,  t'in. 

Aus  Twfkoq  wird  zakon.  kiflä  Deffner,  Zakon.  Grammatik  69: 
kifle  lautet  vielleicht  t'iflä. 

Zig.  t%ju,  kjöju  für  drum,  teju  Linde,  t'  aus  t  Über  die 
Mundarten  usw.  ix.  29.     kj  aus  t  ix.  33.    tS  aus  tj  ix.  38.  44. 

vn. 

U  wird  tS:  irimbüSSriü  Trompeter  aus  tnmhita^  Trompete 
gink.  uUt^öar§  Gässchen  aus  'dltt8§  gink.   k§rtitHh§  Büchelchen 
ans  *kpiäs§;  daraus   auch   k^rtüied.   floi%tHk^,  floritSed  Blüm 
chen  aus  *florit8§,  p§rtüSe(i  Theilchen :  parte,  *p^tits§,  grapU^ed 
Ueine Grube :  jr(fe»j[>^.  pjetmtsed Steinchen: pjdtr§.  pu^^J«  stinkend; 
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putSöaa^  Schwefel:  putsi  vb.  rotääed  ^dchen:  röcU§  gink.  vltSik^f 
uLtSed  Töpfchen :  ödle  gink.  jojdtäed  Häutchen :  jpjäle  gink.  v^ 
tSed  kleines  Thal:  vdle.  kredintSös  (mrum.  eredUndiosü),  kuvün- 
tSÖ8  von  kred{nts§.  kumint8§.  äirgtdntids  fleissig.  mmk^Uos,  urttm 
von  minkäi,  urü  wohl  durch  iosos. 

Der  Übergang  ist  in  den  meisten  Fällen  leicht  erklärbar: 
parte  Theil :  *p^rtit8f  Theilchen  und  daraus  durch  das  Suffix 
ellay  p§rtitsi4Ua,  p§rtüädla,  p§rtUSeä,  da  si  in  Ü  übergeht.  In 
andern  Fällen  ist  die  Analogie  wirksam. 

ts  erhält  sich:  atsös  faserig:  dt8§.  f^ös  mit  grossem 
Gesicht:  fedta^.  gietsös  voll  Eis:  giätsg.  greUös  ekelhaft  (^grevi- 
tiosus) :  gredt8§  ('"grevitia).  mustetsös  neben  mustetiös  mit  grossem 
Schnurrbart:  mu8tedt8§  wie  von  einem  mustitia^  ngriech.  \tJi> 
oTdbu.  tietsös  nebelig:  tsedU^:  aslov.  *Öadbca  von  £adi>. 

Das  Deminutivsuffix  ^or  erblicke  ich  in  fetSdr,  auch  mmm. 
fetiör,  ßcsorescu  bo.  126.  Bursche  von  f^.  BBeher  rechne  ich 
auch  pitiör,  peti&r  Fuss  von  *pied  (pedem):  piedäör,  ior: 
gr§untiör  Kemlein  von  gr§ünts.  istetiör  ziemlich  witzig  von 
Utas.  k§rutSör  kleines  Wäglein  von  k^rüts.  m^runtäör  ziemlich 
klein  von  m^rünt  mti8tetiodr§  Schnurrbärtchen  von  mustedU^, 
m§tMk§  ist  ngriech.  (JLorCoOxa,  serb.  maöuga^  alles  mit  it.  mazza  zu 
vergleichen  Diez^  Wörterbuch  221. 

vm. 

Aus  vetulus  wird  vetlus,  veklus,  veklhs:  mrum.  vedju 
(vekVu)  senex  bo.  38.  drum,  kldk^,  tldk§  Frohne:  slav.  Üaka^ 
klruss.  toloka. 

9TtAßo>vb)   ergibt   durch  Metathesis  und  k  fUr  1:   sJdiv&k, 

negotiator  neguts^tör,  woraus  sich  negustör  entwickelt: 
mrum.  negvstori  ev.  16. 

liehenfliUurdShe&tehtfluStur,flu§turdS  flatterhaft  Clemens  49. 

tSokän  Hammer:  vergl.  Tuxavrj  Curtius,  Studien  4.  266. 
tHmbru  satureia  hortensis:  ^{xßpo^:  serb.  öubar^  poln.  cz^br, 
aslov.  wahrscheinlich  Stqmbrx.  Beide  Formen  beruhen  auf 
älteren  tju-,  wie  d&ur  circulus  auf  gjur,  'fipoq. 


n.  SITZUNG  VOM  11.  JÄNNER  1882. 


Die  Direction  des  archäologisch-epigraphischen  Seminars 
der  Wiener  Universität  übersendet  mit  Zuschrift  das  zweite 
Heft  des  fünften  Jahrganges  der  , Archäologisch- epigraphischen 
Hittheilungen  aus  Oesterreich^ 


Von  Herrn  Dr.  Adolf  Bauer,  Privatdocent  an  der  Orazer 
üniyersitäty  wird  eine  Abhandlung  vorgelegt,  welche  den  Titel 
fuhrt:  ,Die  Kyrossage  und  Verwandtes',  und  um  deren  Auf- 
nahme in  die  Sitzungsberichte  ersucht  wird. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


Verseiohniss  der  vorgelegten  Dracksohriften. 

Acad^mie  des  InscriptioDS  et  Belles-Lettres:  Comptes  rendns.  4*  s4rie, 
tome  IX.  Bulletin  de  Jnillet  Aoüt,  Septembre.     Paris,  1881;  S^. 

Accademia,  R.  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XVI,  Disp.  7*.  Torino;  8». 
(Gin^o  1881). 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  prenssische  zu  Berlin:  Monatsbericht. 
November  1881.     Berlin,  1881 ;  8^. 

Bibliotheca  re^a  Monacensis:  Catalogas  codicnm  latinomm  secundum 
Aodreae  Schmeleri  indices  composaerunt  Carolas  Halm  et  Guilielmas 
Meyer.  Tomi  II.  pars  IV.  Codices  Num.  21406—27268  complectens. 
Monachii,  1881 ;  8^ 

8ttxttDg«b«r.  d.  phil.-liisl  Cl.    C.  Bd.  I.  Hft.  20 


306 

Gesellschaft,  arrhäolog^ische,  za  Berlin :  41 .  Programm  zum  Winckelmsnns- 

feste:    Ueber  die  Verwendung  von   Terrakotten   am   Geison    nnd  Dache 

griechischer  Bauwerke.     Berlin,  1881 ;  4^ 
Institute,    the  Anthropological  of  Great  Britain  and  Ireland:    The  Jonrnal. 

Vol.  XL,  Nos.  1  and  2.     London,  1881;  S«. 
Museum- Ve rein  in  Bregenz :  XX.  Rechenschaftsbericht  über  den  Vereini- 

Jahrgang  1880.     Bregenz;  8^. 
Ossolinski  schcs  National-Institut:    Sprawozdanie   z    czjnosci   ka  rok 

1881.    We  Lwowie,  1881 ;  8«. 
Rostock,  Universität:   Akademische  Schriften  aus  dem  Jahre  1880 — 81.  — 

26  Stücke  80. 
Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Bibliotheca  indica.    New  series,  Nos.  469  to 

471.    Calcntta,  1881;  8».     Old  series,  No.  243.    Calcutta,  1881;  8^. 
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Neue  Beiträge  zur  Technik  des  nachhomerischen 

Hexameters. 


Von 

Alois  Bsach. 


Eine  der  wichtigsten  Fragen  für  die  Beurtheilnng  des 
Baues  des  griechischen  Hexameters  betrifft  die  Längung  kurzer 
ScMnsssilben.  Es  ist  daher  vollkommen  begreiflich,  wenn  die 
metrisch -prosodischen  Forschungen  der  letzten  Jahre  gerade 
diesem  Punkte  in  ausgedehntem  und  erfolgreichem  Masse  zuge- 
wendet waren.  Es  kommen  bei  der  erwähnten  Frage  zwei 
Hanptmomente  in  Betracht:  Die  Längung  kann  sich  nämlich 
erstrecken  1.  auf  die  vocalisch  auslautenden  Silben,  welchen  im 
Anlaute  des  nächsten  Wortes  entweder  wieder  ein  Vocal  oder 
ein  einfacher  Consonant  folgt;  2.  auf  die  Endsilben  mit  einfach 
consonantischem  Ausgange,  wenn  der  folgende  Anlaut  ein  voca- 
liscker  ist. 

Uanche  der  kurzen  vocalisch  auslautenden  Schlusssilben 
liaben  gegenüber  früheren  Ansichten  den  Grund  ihrer  Längung 
in  ihrer  eigenen  ursprünglichen  Beschaffenheit,  bei  anderen  ist 
derselbe  in  der  Natur  des  folgenden  einfach  consonantischen 
Anlautes  zu  suchen.  Hinsichtlich  der  homerischen  Gedichte  ist 
die  Untersuchung  dieser  Erscheinungen  durch  Hartel's  Home- 
rische Studien  zu  einer  in  allen  wesentlichen  Punkten  abschlies- 
senden Lösimg  gelangt.  Die  Erörterung  der  durch  liquiden 
Anlaut  im  nachhomerischen  heroischen  Verse  veranlassten  Län- 
gangen  bildete  den  Gegenstand  einer  früheren  Arbeit  des  Ver- 
fassers (Studien  zur  Technik  des  nachhomerischen  heroischen 
Verses).  Die  übrigen  Arten  der  Längungen  im  jüngeren  Epos 
sollen  nun  in  der  vorliegenden  Abhandlung  einer  Untersuchung 
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unterzogen  werden.  Damach  werden  im  I.  Theile  unserer  Dar- 
stellung die  Fälle  in  Betracht  gezogen  werden^  wo  dem  kurzen 
Auslautvocal  ein  einfach  consonantischer  Anlaut  folgt,  während 
im  U.  Abschnitte  die  Längung  kurzer  consonantisch  schliessen- 
der  Silben   vor  vocalischem  Anlaute   zur  Darstellung  gelangt. 


I. 

Ausser  den  zaUreichen  Längungen  kurzvocaUsch  schhes- 
Sender  Silben  vor  liquidem  Anlaute  weisen  die  homerischen 
Gedichte,  freilich  in  weit  geringerem  Masse,  auch  solche  vor 
anderen  einfachen  Consonanten  auf,  zunächst  vor  den  Spiranten 
F  und  9,  die  als  tönende  Laute  zu  den  Liquiden  eine  Art  Ana- 
logie bilden  (Hartel,  Hom.  Stud.  I^  7  sqq).  Die  nothwendige 
Bedingung  einer  solchen  Längung  ist  die  Stellung  der  betref- 
fenden Silbe  in  der  Arsis.  Zugleich  müssen  sich  die  beiden 
in  Betracht  kommenden  Wörter  eng  an  einander  schliessen, 
ganz  so,  wie  dies  auch  bei  den  Längungen  vor  Liquiden  beob- 
achtet werden  kann. 

I.  a)  Das  nachhomerische  Epos  >  nun  bietet  gleichfalls  einige 
Belege  für  Längungen  der  genannten  Art.  Was  zunächst  den 
Spiranten  f  betrifft,  so  können  hier  nur  die  archaischen  nach- 
homerischen Denkmäler  in  Anschlag  kommen,  die  eben  das 
Digamma  noch  als  lebendigen  Laut  enthielten.  Doch  ist  die 
Längung  vor  F  auf  zwei  Wörter  beschränkt,  vor  welchen  die- 
selbe auch  schon  bei  Homer  erscheint,  und  zwar  den  Pronomi- 
nalstamm der  3.  Person  und  das  Verbum  f^ar/jia  (Idy^uy),  Da  die 
Längungen  vor  den  digammirten  Formen  des  Pronomens  der 
3.  Person  einen  formelhaften  Charakter  annehmen,  so  wird  es 
begreiflich,  wenn  auch  jüngere  Epiker,  die  von  der  Wirksam- 
keit des  einst  anlautenden  Spiranten,  welcher  mittlerweile  ge- 
schwunden war,  keinen  Begriff  mehr  hatten,  doch  ab  und 
zu  eine  derartig  gelängte  Schlusssilbe  zulassen,  ähnlich  wie 
dies  auch  bei  consonantisch  auslautenden  kurzen  Silben  vor 
demselben  Pronominalstamme  der  Fall  ist.  Vor  loxo)  hingegen 
finden  wir  in  der  jüngeren  Epoche  keinerlei  Längungen  mehr 

1  Die  religiösen  Diebtungen   der  Endokia   und  des  Gregor  von  Nazianx 
sind  ihrer  Eigenart  halber  hier  nicht  mit  in  Betracht  gezogen  worden. 
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TOT,  sie  beschränken  sich  auf  Hesiod's  Aspis  und  den  homerischen 
Demeterhymnos. 


1.  Vor  dem  Pronomen  der  3.  Person, 
a)  Archaische  Poesie, 

wo  f  noch  unmittelbar  wirksam  ist. 

Hesiodos.  Swxe  8e  KutxoicoXewtv  irwictv,  b\)ya':ipa  fjv  Th. 
819  VI  K   Dieselbe  Formel  bei  Hom.  E  371   Z  192  A  226   N  376 

auibv  xat  7:oLxipa  5v,  'ÄpiQV,  dtorov  iroXetxoto  A.  59  IQ 
zwar  nicht  selbst  homerisch,   aber   doch  genau  nach  dem  er- 
wähnten Muster  gebildet;  ausserdem  Tgl.  %a\  voczipi  &  y  ^9. 

Zu  diesen  Stellen  kommt  durch  Conjectur  hinzu 

vt970{jivu>v  ^aTepa  ov  6  8'  oupötvw  epißamXeuei  Th.  71  EQ. 

Brugman  (Problem  der  hom.  Textkrit.  p.  29)  hat  es  sehr 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  überlieferte  Leseart  %aiip'  ei^ 
SV  eine  an  die  Stelle  der  oben  angefahrten  Fassung  eingedrun- 
gene Corruptel  sei. 

Homerische  Hymnen,  x^^psoü'  dtOavaiTjaiv  ätto  io  Oijxe  ire- 
BsvEc  V  253  IV;  dieselbe  Formel  bei  Hom.  z!  B.  E  343  e  459 IV. 

Für  die  angeführten  Beispiele  haben  wir  noch  lebendiges 
Digamma  anzunehmen.  Als  blosse  Nachahmung  jedoch  (ohne 
Kenntniss  der  Berechtigung  von  Seiten  der  Verfasser)  stellen 
sich  folgende  Längungen  dar  aus 

b)  der  späteren  Dichtung. 

Theokritos.  3ai3aXeov  3'  &p\iaQe  (xexa  ^tfo^,  5  ol  &icep6£v 
XIX  (Ahrens,  XXIV  Ziegler)  42  V. 

So  schrieb  Ahrens  und  Ziegler,  wie  auch  Meineke  und 
Lehre  nach  der  besten  Ueberlieferung  (Junt.  opp'  ol).  Mit  einer 
kleinen  Variante  ist  hier  das  homerische  xo  ol  urcb  XoitapTjv  X  307  I 
nachgeahmt. .  Wenngleich  die  Längung  bei  Theokritos  nicht  an 
derselben  Versstelle  erfolgt  wie  bei  Homer,  so  ist  doch  nicht 
zu  übersdien,  dass  o  in  der  V.  Arsis  nach  der  Interpunction 
und  bukolischen  Diärese  eine  ähnliche  Kraft  gewinnt,  wie  wenn 
C8  in  der  I.  Arsis  am  Versanfange  stünde. 

^  Die  römischen  Ziffern  hinter  den  Verszahlen  bedeuten  durchweg  die  Stelle 
der  betreffenden  Arsia  im  Verse. 
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Incertorum  Idyllia.  töv  jjlsv  ts  rpo^epsoxs  ßiT;<pi  ts  %2'. 
cOevsV  10  IX  (Theokr.  XXV)  138  VI  homerische  Formel  nach 
n  542  VI.   Damach  sind  weiter  gebildet : 

Quintus  Smyrnaeus.  '/ep^Lalioiai  Oooiffc  xat  aopi  xal  p.£v£V 
J>  in  357  VI 

Sibyllinische  Orakel.'  aircc<;  8'  u'JätwXov  xoOeXet  xöXev  iv 
xpaxeV  w  XII  (Alexandre)  41  VI  (vgl.  auch  das  homerische  cu 
Ti  Kporei  Ys  H  142  VI,  wo  Länge  des  dativischen  t  vorliegt). 

Da  das  i  des  Dativs  in  einer  Anzahl  von  Fällen  bei  Homer 
noch  in  seiner  ursprünglichen  Länge  begegnet,  wie  Hartel  nach- 
gewiesen hat,  so  könnte  man  in  Zweifel  sein,  ob  in  den  eben 
angeführten  Beispielen,  deren  Muster  in  den  homerischen  Ge- 
dichten zu  finden  sind,  der  Grund  der  Länge  des  i  in  home- 
rischer Zeit  wirklich  in  dem  Anlaute  von  Fw  zu  suchen  war. 
Allein  der  analoge  Fall  von  Ou^aiepa  IJv  spricht  deutlich  für 
diese  Annahme. 

Orphische  Fragmente.  6piJLaivaiv,  izoxipfjxse  voov  Tpabco».,  tj 
xaTspa  ov  Fr.  Vm  32  (Herm.,  33  Mullach)  VI;  dieselbe  Formel 
wie  bei  Hesiod  A.  59,  doch  erfolgt  die  Längung  nicht  an  der- 
selben Versstelle  wie  bei  diesem  Dichter  (HI),  sondern  da,  wo 
wir  sie  bei  Homer  in  der  Verbindung  Oüvorespa  ^v  finden,  in  der 
VI.  Arsis.  Gesner^s  Vorschlag  t^c  xaiep'  5v  war  natürlich  absolut 
unstatthaft. 

2.  Vor  dem  Verbum  Fifay^ta  (id^^): 

Hieran  ist  nur  die  archaische  Poesie  mit  zwei  den  home- 
rischen Mustern  entsprechenden  Beispielen  betheiligt. 

Hesiodos.  aXXa  jAsya  tix***^  ^Xo^t  etxcXa  T€6x£a  7:iXXwv 
A.  451  II,  vgl.  Hom.  craoxe  [kiya  laywv  2  160  H.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  Harters  Vermuthung,  dass  sich  hier  F  vocalisirte, 
so  dass  im  Zusammenhange  der  Rede  etwa  ein  [Ls,'^<xoior/m  sich 
ergab,  wodurch  sich  die  Quantität  der  Schlusssilbe  von  selbst 
erklärt. 

Homerische  Hymnen,  ap^d^at;  iirjcowiv  dE^ev  [lefdfXa  Idy^o^ 
aav  V  81  V  vergl.  Homer  lAgfoeXa  IdyorzoL  t  392  V,  woneben  auch 
1^  81  \kt^0L  IdywaoL  E  343  H  zu  nennen  ifet.     Wegen  der  öfteren 
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Wiederkehr  der  Verbindung  [Li-^a  toxwv  u.  dgl.  wird  man  kaum 
anzunehmen  haben,  dass  der  Grund  der  Längung  in  der  ursprting- 
h'chen  Quantität  des  pluralischen  a  liege. 

Von  sämmtlichen  homerischen  Hymnen  ist  der  einzige 
Hynmos  auf  Demeter  an  den  Längungen  vor  digammatisch 
anlautenden  Wörtern  betheiligt. 

I.  b)  Auch  fbr  das  anlautende  a  hatHartel(Hom.  Stud.  1^74) 
eine  positionbildende  Kraft  nachgewiesen.  Da  im  Allgemeinen 
im  Griechischen  anlautendes  a  Tor  Vocalen  fast  durchweg  aus 
einer  Reduction  der  Lautgruppe  af  entstand  (vgl.  G.  Meyer, 
Griech.  Ghramm.  196  §.  222),  so  ist  eigentlich  zuerst  Position' 
vorhanden  gewesen,  die  im  Inlaute  ursprünglich  in  der  Assi- 
milation zu  ca  ihren  Ausdruck  fand.  Nach  dem  Schwund  des 
r  blieb  das  o  tönend  (Meyer  §•  226)  und  erzeugte  ähnlich  wie 
die  Liquidae  einen  dickeren  Laut,  eine  geschärfte  oder  dauernde 
Aussprache.  Demgemäss  zeigte  sich  auch  im  Inlaute  bei  Zusam- 
mensetzungen oder  nach  dem  Augmente  in  einer  Reihe  von 
Wörtern  ein  Doppel -<t.  Bei  den  nachhomerischen  Dichtern 
erscheint  die  Positionsbildung  vor  einfachem  anlautendem  a  als 
blosse  Alterthümlichkeit,  die  man  nach  dem  Vorgange  der  home- 
rischen Dichter  in  einzelnen  Fällen  zuliess. 

Die  archaische  nachhomerische  Poesie,  Hesiod,  die  Hymnen 
und  Kyklikerfragmente  enthalten  keinen  Beleg.  Eigentlich  be- 
theiligt sind,  wenn  wir  von  der  späten,  wenig  künstlerische  Technik 
yerrathenden  Poesie  absehen,  nur  die  Alexandriner  und  Quintus. 
Neben  Wiederverwendung  von  bereits  bei  Homer  begegnenden 
Belegen  finden  sich  auch  neue  Fälle  vor.  Die  Hauptstelle  der 
Längungen  ist  die  H.  Arsis,  daneben  sind  nur  die  IV.  und  V. 
mitvertreten. 

Direct  aus  Homer  entnommen  ist  bei  Quintus  oorea  t£ 
cipy.a5  '£  xüve?  3ta  irovi'  eSaaovro  VHI  144  H,  vgl.  Hom.  s^xara 
T£  cipxoj;  T6  t  293  n. 

Sonst  begegnet: 

Apollo nios  Rhodios.  ecffeTat,  aoTcacTU);  xs  itapd  ceo  xal 
TS  casiTjv  B  415  rV.  Hermann  nahm  an  dieser  Stelle  Anstoss 
Orph.  706  ,inusitata  haec  productio  —  aut  daicaarwt;  x.ev  icap  aeo 
aut  x£  icopat  «reo  scribendum^  Thatsächlich  hat  z.  B.  ein  orphi- 
sches  Fragment  XXXII  4  SwSsxaTTjv  Bt)  Tn^vSe  icapat  cjeo  fxXuov 
:;i5f,v.     Der  letztere   Ausweg  wäre   einfach,    wenn   nicht   die 
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Ueberlieferung  der  massgebenden  Handschriften  L  und  G  über- 
einstimmend für  die  Beibehaltung  von  izopd  spräche.  Apollo- 
nios  scheint  sich  die  Längung  deshalb  gestattet  zu  haben,  weil 
er  bei  Homer  T  434  oT8a  5'  5xt  ou  ji.ev  ecrOX6<;  vorfand  (was  Ahrens 
in  otSa  5'  b  Stj  au  jjiiv  ändern  wollte). 

Dagegen  ist  verderbt  die  Ueberlieferung  von  A  267,  wo 
L  bietet:  ic^^paSsv  ol  ik  9(Y^(Bic)xaTi]fes^i^£(povTo;  dieselbe  Fassung 
haben  auch  G  und  Laur.  16,  wogegen  Vatic.  150  ne^paSev.  ol 
S'  al^a  xoTiQ^ee^  schreibt.  Demnach  läge  in  den  besten  Hand- 
schriften eine  Längung  von  H  in  der  Thesis  vor,  was  unmöglich 
ist.  Am  einfachsten  erscheint  mir  die  Conjectur  Bemhardj*8 
und  Ziegler's  ol  V  äpa  dt^a  (wenn  nicht  etwa  81)  zu  schreiben 
ist).  Merkel  entschied  sich  fUr  ol  Ik  ta  di^a  xtX. 

Incertorum  Idyllia.  x***P^S  ^^  at)xo{  a^i  TeTu^itevoi  eiclv 
kyidmaiq  IX  (Theokr.  XXV)  12  II 

ir.  ßorivTj^  dviivxa  fiex'  ouXta  xe  aiQXo6?  xe  IX  (Theokr. 
XXV)  87  V. 

Eine  Verderbniss  ist  ausgeschlossen,  da  beide  Fälle  ein- 
ander gegenseitig  schützen.  Die  Läng^  vor  aT;x.6(;  ist  ohne  älte- 
res Vorbild  in  den  erhaltenen  Denkmälern.  Doch  liegt  eine 
Analogie  in  dem  homerischen  l-ptoxi  xe  (japxa;  xe  t  293  (vgl. 
oben)  vor;  bei  dem  zweiten  Beispiele  kommt  auch  noch  die 
enge  Verbindung  durch  die  Copulativpartikeln  xe — xe  in  Betracht, 
die  oft  gelängt  erscheinen  (so  vor  liquidem  Anlaute  eßoi;  xe  |jirf£- 
66^  xe  ^  152,  Spxed  xe  [li^apov  xe  p  604,  vgl.  auch  Hermann 
Orph.  710). 

Manethon.  Nur  eine  verfehlte  Conjectur  war  das  Gro- 
now'sche  xal  {jlocvit}^  dvaiJi.e(jxo?  Iv.  aiveecai  xeicXr|öw?  IV  82,  Cod. 
Med.  et  8'  ^v.  Koechly  schrieb  mit  Umsetzung  des  zweiten 
Verskolons  von  V.  82  und  83 :  iV  ev  aiveeaci  TceTCXrjOüx;  (iS'  iv  schon 
Gerhard  Lectt.  Apoll.  116). 

Sibyllinische  Orakel.  Gleichfalls  einer  Conjectur 
(Alexandre's)  ist  entsprungen  die  Längung  in  ^5et  xal  pojjifaiiz 
iiA  ZoXu(i.T;t$a  -^aXoc^  XU  103.  Die  Handschriften  bieten  eic'  Upc- 
aoku\Lrß(x  f^Tav. 

Anthologie.  aux3ep  i^Lh  Seuoui^pav  dvfip,  xexoq,  Y^6ea,  xaXXo; 
XV  8.  5  n.  Die  Längung  ist  durch  den  Eigennamen  ent- 
schuldigt.   Dasselbe  geschieht  in 
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*Hp(vva2a7:f  ouQ  T9990V  ev  kia\U'zpotq  IX  190.  8  Uy  falls  nicht 
U  x:fGu^  zu  schreiben  ist.    Dagegen  findet 

cbßjpa  ^ipoYza  ^dEvr^q  Kaicapti  cofir^q  VIII  93.  2  später  seine 
Eriedigong,  da  die  Ursache  der  Länge  in  etwas  Anderem  zu 
mchen  ist 

Epigrammata  Graeca  ed.  Kaibel.  pivaaTvjpa  au  ^iie^ai 
sri^ov    [a>X]   6Texvü)aa<;  265.   5  11;   vor  cj  wie  oben  Sib.  Or. 

n  345  n. 

Ausser  Betracht  bleibt  e[jLOR)Tr|V  ^daa.  ouvxoriOijKa  Ta^fo  367.  4, 
wo  die  Längung  des  a  in  der  dritten  Hebung  des  Pentameters 
stattfindet  y  an  einer  Yersstelle;  die  auch  sonst  kurze  Vocale 
aufweist. 

Anekdota  Paris,  ed.  Gramer,  Vol.  IV.  i^eixova  aipa- 
Ti^;,  ii^e\L6'ia  oo^l'fi<;  p.  337.  22  V.  Um  die  Anaphora  von 
Vr^jx^a  in  den  beiden  Verskola  nicht  zu  stören,  hat  der  Ver- 
fasser die  Längung  vor  909(7];  zugelassen.  Aeusserliche  Analogie 
bietet  jenes  obengenannte  Kawipie  (jo<ptTf;?  Anthol.  VIII  93.  2. 

Tzetzes.  ou^  Se  aeXa^^C^  otBi^peo;,  iaxt'tt  yaia Posthorn. 54 11. 

Ausserhalb  der  gegebenen  Uebersicht  musste  bleiben: 

Sibyllinische  Orakel.  eiSuia.  au  34,  ocotep  epUiiv  ai:b 
[ixmxTi^ipcov  n  345  II. 

Denn  hier  ist  die  Längung  ofienbar  nicht  sowohl  durch 
das  anlautende  a  bedingt,  als  vielmehr  durch  die  starke  Inter- 
ponction,  welche  eine  Pause  hervorrief,  die  mit  dem  auf  die 
Endsilbe  entfallenden  Zeittheilchen  zusammen  die  nothwendige 
rhythmische  Länge  ergibt. 

In  einem  zweiten  Verse,  der  hier  zu  nennen  wäre:  Sib. 
Or.  Vn  114  dtpTt  81  ae,  Suptt;  tXijfjiov,  xoroSupoiAai  oixTpüi;,  ist  die 
üeberlieferung  imrichtig.  Durch  Vergleichung  mit  V  286  apri 
li  ai,  tXi^(jl(i)v  'AdCY),  xato$upop.(Zt  otxxpü)^  und  mit  XI  122  dtprc  Se  ae. 
"Ai)|iov  4>püYttj,  xaTo5upo|j!.ai  otxTpoi^  ergibt  sich  die  Nothwendig- 
keit  einer  Umsetzung:  apxt  ^k  a^,  TXi)|jiov  Suptig,  vgl.  Nauck  Möl. 
Greco-Rom.  IV  638;    damit  entfWt  auch  die  Längung  von  <jL 

Die  Stelle  ä^sujt',  d6avaT£,  ou  ^äp  etv  ejjibv  Ijfzop  lOrjxa;  Sib. 
Or.  Xn  294  wird  später  ihre  Erledigung  finden. 

Da  das  c  im  Anlaute  als  tönender  Spirant  sich  den  Li- 
quiden analog  verhält,  so  zeigt  es  naturgemäss  auch  im  Inlaute 
dieselbe  Erscheinung,  d.  h.  es  wird  oft  gedoppelt.  Die  ganze 
hexametrische  Poesie  bis  zu  den  letzten  Ausläufern  bietet  Bei- 
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spiele  davon,  auch  die  nonnische  Schule  nicht  ausgenommen, 
welche  sogar  sehr  lebhaft  betheiligt  ist,  obwohl  eine  Längong 
vor  0  im  Anlaute  bei  derselben  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist. 

n.  Waren  die  Längungen  vor  den  tönenden  Spiranten  r 
imd  a  begreiflicher  Art,  so  ist  es  viel  schwieriger,  solche  vor 
stumünen  Lauten  zu  verstehen. 

Verhältnissmässig  einfach  verhält  es  sich  mit  jenen  Fällen, 
bei  welchen  der  Consonant  5  die  stärkere  Vocalquantität  zu 
veranlassen  scheint. 

Die  meisten  Beispiele  gehören  der  Wurzel  8ft  an.  In 
dem  ursprünglichen  Anlaute  derselben,  der  nimmehr  zweifellos 
als  doppelconsonantisch  erwiesen  ist  (durch  die  korinthische  In- 
schrift, welche  den  Eigennamen  Apetvia?  aufweist,  Mitth.  des 
d.  archäol.  Inst,  in  Athen  I  40),  liegt  der  Gnmd  der  Längungen, 
indem  wenigstens  in  der  archaischen  Periode  jenes  F  theils 
lebendig  war,  theils  zu  einem  zweiten  $  sich  assimilirt  hatte. 
In  der  nachhomerischen  Poesie  finden  wir  folgende  Nach- 
ahmungen: 

Hesiodos.  St^pw  £X£[Jt.ß£ßaü>; -  7:(xpbi  Be  Aetfjio^  ts  <l>6ßo;  t£ 
A.  195  IV  nach  dem  homerischen  Halbverse  icepl  Se  Asiixs?  t£ 
Ooßo?  Te  A  37  IV 

«Ypia  Sepxo(i.£V(i>.  h:\  Se  o£tvoiGi  xapn^voi^  A.  236  IV  vgl. 
Hom.  &JcXoiaiv  Ivi  SeivoTciv  eButkjv  K  254  IV 

Demgemäss  ist  wahrscheinlich  auch  A.  71  statt  Oxai  Ssivsto 
OfiOü  xt\jy^ita^  wohl  uxb  zu  schreiben,  wie  auch  La  Roche,  Homer. 
Unters.  48  vermuthete;  vgl.  Hom.  tcotgjijloTo  xaxa  Ssivoto  pesöpa. 

Homerische  Hymnen.  vtqI  Ootj.  xal  xeixo  zi\(ap  fis^a  t£ 
5eivöv  xe  II  223  V,  vgl.  Hom.   stusI  pLe^«  te  Setvov  tc  7  322  V. 

Auch  die  jüngere  Dichtung  hat  diese  Längungen  nacli 
homerischem  Muster  zugelassen: 

TheokritOß.  Boup'  idr^ri^  aaxeeaffiv  evl  Setvotat  «oYevta  XX 
190  IV,  vgl.  Hom.  oxXowtv  h\  SetvoTciv  eSüTtjv  K  254  IV.  Da- 
neben ist  freilich  überliefert  Oical  MoMq  Id.  XIX  (XXIV)  eO. 

Apollonios  Rhodios.  dtpOoYYot-^  towv  a^iv  dxl  lioq  i^tivj 
A  639  IV  nach  Hom.  iicel  ou  tot  sTrt  Seo^  A  515  IV  (noch  Gregor 
von  Nazianz   wXouv  ^ap  iid  8ec?  I  2.  2.  27,  99  IV). 

Sibyllinische  Orakel.  Sxoprcio;  oupiv  eTrijXOe  3ta  BstvoTc 
AeovTo;  V  524  V,  vgl.  Hom.  xorajjLoio  xara  Scivoto  p£s6pa  <P  25  IV. 


Nene  Beitri^  zur  Technik  d«i  nachbomerischen  Hoxftmetera.  31') 

iptjt  Sstvw  ßeßXrjiA^vo?  Mfo<;  ux'  eyßpo^  XI  268  11  (sonst  opr^i 
xfarspw  XTT  249  XITT  146)  ohne  unmittelbares  Muster. 

Im  Inlaute  ward  das  F  durch  Assimilation  zu  3  (Aristarch 
schrieb  freilich  nur  ein  S),  und  so  finden  wir  Längung  im 
Inlaute  auch  bei  nachhomerischen  Dichtem: 

Hesiod  CncoSSeiao^  A.  98  (11)  Batrachomyomachie  i»T:e38eta£v 
301  (U)  Apollonios  eSBetaov  T  1293  (I)  xepiSSeiaavTe?  A  1650  (11) 
ko5Befcat<;  T  435  (IV)  uxoBJeidai;  T  318  (II)  A  394  (IV)  Quintus 
septBJetwaa  XH  202  (II)  repiWewavre^  VI  543  (IV)  VI  560  (IV) 
koBBewüKTt  m  598  (IV)  Anthologie  -woaSeiffavT«  VI  237.  7  (11) 
Epigr.  ed.  Eaibel  iwco(8)5Et<jat<;  618.  5  (Sulpicius  Maximus,  IV) 
ApolÜnarios  GicoBJctaasixt  55.  5  (11)  117.  12  (11)  iwoSSewai  22.  8 
(ü)  («roB5£{(j6i£v  21.  47  (II)  111.  13  (II)  IrrcoBBsiowjtv  103.  16  (II); 
bei  Kallimachos  erscheint  die  betreffende  Silbe  sogar  in  der 
Thesis  al  w|xip<«  5'  ?8Seia«v  IH  51  (2.  Thesis). 

Derselbe  Anlaut  SF  war  einst  bei  dem  Stamme  von  Iri^aioq 
Torhanden,  daher  erklärt  sich  die  Längung  bei 

Apollonios  Rhodios.  tw  xai  ot  Yijpa;  ptev  exl  dirjvarov 
laXXev  B  183  IV.  Bei  Homer  liegt  dieselbe  zwar  nicht  bei  ganz 
demselben  Adjectivum,  aber  doch  bei  seinem  Grundwort  BFi^v  vor, 
z.  B.  oviB*  ip"  Itc  St^v  Z  139  VI,  ebenso  bei  dem  dieser  Sippe 
angehörigen  ^p6^:  ext  Stjpbv  8e  jiot  «wv  I  415  IV.  Auch  hier 
ist  die  Arsis  unerlässliche  Bedingung,  denn  in  Thesi  bleibt  der 
Vocal  stets  kurz,  so  z.  B.  Apollonios  Rhodios  A  516  ou  8'  exi  8i)v 
yjsxizinaL  A  615  ^epdu^'^  eict  hipw  aticcov. 

Eine  ähnliche  Erklärung  (durch  einstigen  doppelconsonan- 
tischen  Anlaut)  lässt  in  den  Homerischen  Hymnen  zu:  [i.rf^<jaxo 
TTjX'JYeroto  äico  BaiceSou  aveXeoOai  V  283  IV.  Da  BahceSov  =  5ta- 
TTsSov  3jiic£^v  zu  setzen  ist  (IJaxe^ov  Xenophanes),  so  ist  die  Länge 
des  auslautenden  Vocals  vollkommen  begreiflich  (vgl.  Ahrens 
Phil.  TV  598,  Hartel  Hom.  Stud.  I^  13).  VieUeicht  las  Aristo- 
teles in  seinem  Homer  X  598  eict  ^dnce^ovSe  (für  hdschr.  eweiTa 
^BovBe),  vgl.  La  Roche,  Hom.  Textkr.  29.  Ein  unzweifelhaftes 
Vorbild  aus  den  homerischen  Gedichten  ist  nicht  nachzuweisen. 

Alle  sonst  vorkommenden  Längungen  vor  o  lassen  keine 
Erklärung  durch  einstmalige  stärkere  Consonanz  im  Anlaute 
ztt.  Wir  müssen  in  ihnen  daher  Analogiebildungen  erblicken, 
bei  welchen    den    Urhebern    Stellen    aus    älteren    Gedichten 
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vorschwebten,  die  scheinbar  den  kurzen  Vocal  vor  einfachem 
B  lang  gemessen  aufwiesen.     Dahin  gehören: 

Hesiodos  dOavanov  6  $e  towcv  eu  hie^daoaxo  T(|Adl^  Theog. 
885  IV.  Hermann's  Conjectur  ToXai  \LiV  eu  hat  keine  Berech- 
tigung. 

Maximos.  Xv^^ov  anb  S(xo(iii^vou  dir"  eixiSc  xal  S'  etc  irpoooiA 
313  n.  Aeusserlich  kann  diese  Längung  (wenn  nicht  dcx«  zu 
schreiben  ist)  veranlasst  sein  durch  das  obengenannte  oncb  lanilw 
Hom.  Hymn.  V  283,  wie  Hermann  Orph.  715  passend  bemerkte. 

Sibyllinische  Orakel.  [Lrfil  6eXY]^  {uv^eiv  (jLT;Se  douXeto; 
üiTflEpxeiv  XI  214  IV. 

€1^  a^evov  oxeuBovTi,  dTul  5uoxa(8exa  pi^vac^  XTV  276  IV. 

Hiezu  kommt  durch  Conjectur  Alexandre's  ^pd^i  -^ap  xe- 
^aXaia  [xata]  56va|jLiv  V  emvoiav  XI  166  IV.  Den  Handschriften 
fehlt  das  nothwendige  xora. 

Durch  die  Unveränderlichkeit  des  fremden  Eigennamens 
ist  entschuldigt: 

&?  ^an    diJLßpo(j{Y)  9<ovf],  Nwe  8'  dhcb  xoityj?  I  275  FV. 

Zu  bessern  ist  die  Ueberlieferung  in 

Y6U(7a(i.€vo^  Oavirou,  y^^^  ^^  !^^^  d{Ji9£XoeXu<|/6  I  82  IV.  Es  ist  hier 
mit  Hilberg,  Silbenwäg.  95  zu  schreiben  vattj  wie  I  297  V  22. 

Hinzuzufügen  ist  aus  den  Orakeln  der  Phaenno  (Alexandre 
Excurs.  ad  Sibyll.  130)  Zt)vb<;  i^iifpoauvtjat  •  xax^  8'  sKi^oet» 
dpX'i^  Fr.  n  10  IV,  wo  vielleicht  Toxecix;  mit  Synizese  zu 
schreiben  wäre. 

Anthologie.  Die  hier  in  Betracht  kommende  Stelle  aus 
einem  Epigramme  des  Gregor  von  Nazianz 

Ttjv  oiaOepi^v*  XptoTcj)  itj^a  8d[Aa^  oX^eai  icoXXotq  159.  5  IV 
ist  zu  beanstanden.  Jacobs  wollte  i^^a  Xpiorcp  umsetzen;  Hilberg, 
gegen  dessen  6.  Gesetz  die  rhythmische  Form  von  Tii§a  ver- 
stösst;  schlug  vor  (Silbenwäg.  94)  XpioTo)  TtJ^o^  8e[Aa<;  xxX. 

Apollinarios.  Nach  offenbar  äusserlichen  Analogien  wie 
icordpt  Be  ^6i^  E  156  (wo  i  ursprtlngliche  Länge  ist)  liess  dieser 
Psalter-Metaphrast  Fälle  zu  wie: 

&2^eaOe  84  icp6(;u>7ca  uicep^iaXcov  aXe^eivcüiv;  81.  4  H. 

lAVi^aÖTgTi  AaßiSoü,  xal  (JistXixiY;?  ^o  icaotjj;  131.  1  H, 

Beide  Längungen  finden  durch  die  rhythmische  Form  der 
Worte  ( —  w)  im  Versbeginn  eine  weitere  Entschuldigung. 
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Tzetzes.     Dieser    Dichterling    macht   in    geradezu    aus- 
schweifender Weise  von  den  Längungen  vor  8  Gebrauch: 
b  Zk  8oXofpoffüVT)atv  a[jLe{ßeTo  a^xOXa  icavra  Posthorn.  690  I 
&aav,  a«b  8  e  X6xou?  xepaav,  ofKÖ  6'  feeov  tXYjv  Posthorn.  99  11 
iiXüöev  'ApYsfowt;  P-^T*  ^'  exopovto  iWvre?  Posthorn.  524  IV 
x6tvo(;  toöt'  ep^aiv  ä^njp,  Y^waa«  8'  ap'  efxeio  Posthorn.  753  V 
5<;  'Kokiaq  iXecoc,  2apwir)86va  te  Aibg  ulöv  Hom.  220  V 
icoetal  21  Toio  Bs{xa^  xotl  exl  Bcopotci  /(xpCI^eu  Hom.  356  IV 
'ApYSiow?  iXdaaaov  evi  BivYjai  OaXaciöTj?  Posthom.  36  IV 
flWTop  i(Ae  8oX6eGraa  fuvt]  'Iaaax{oio  Posthom.  620  II 
woXXoX?  ouv  Ixepoi^  xÄfxe  Boxeü>v  aiwöt^totev  Posthom.  701  IV. 
Wenn  man  von  Tzetzes  absieht^  so  ergibt  sich  die  Regel, 
dass  Längungen  vor  3  nur  in  der  IV.,  selten  in  der  11.  Arsis 
zulässig  sind  (ausgenommen   die  homerische  Verbindung  \t.ir(a 
xe  Beiviv  te,   die  sich  auch  im  Hom.  Hymn.  H  223  findet  und 
die  Längung  in  der  V.  Arsis  zeigt). 

in.  Unter  den  übrigen  Stummlauten,  welche  hier  in  Be- 
tracht kommen,  nehmen  die  Aspiraten  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  Diese  setzen  sich  im  Griechischen  aus  der  be- 
treffenden Tennis  und  dem  Hauchlaute  zusammen,  so  dass  ihnen 
eine  Art  doppelconsonantischer  Natur  innewohnt,  vgl.  Röscher, 
de  aspir.  vulg.  apud  Graecos  in  Curtius'  Stud.  1^  124  sqq. 
Und  thatsächlich  bilden  denn  auch  Aspiratae  zweifellos  im  In- 
laute Position  (Hartel,  Hom.  Stud.  I*^  65).  Das  homerische 
aioXov  S^iv  M  208  (mit  Positionslänge  vor  <f)  begegnet  uns,  um 
beim  nachhomerischen  Epos  zu  bleiben,  wieder  bei  Antimachos 
Fr.  78  (Kinkel)  in  Tt^^vcü  i(pio£(Tcn)<;,  das  hesiodische  ^cXT^cja«;  3*  ap^- 
p£ov  cxuff^ov  (=  cTxüfov)  ^cps  Fr.  174.  2  und  (1x67:907  e^^v  etspY) 
ibid.  5  finden  wir  neuerdings  bei  Panyasis  Fr.  IV  2  cxOropoug  aiv6- 
pLsvog;  neu  lesen  wir  in  der  Batrachomyomachie  'Apto^oE^oq  3i  II0X6- 
©wvov  xora  '{aaxipa  tu^ev  210,  wo  wohl  keine  Interpolation  vorliegt, 
vgl.  Lud  wich,  Wiss.  Monatsbl.  IV  167(woneben  öixoXX6{ji.£vovnoXu9ü)vov 
im  Ver8schlusse212),  ßpo/ov  (ßpoxxov)  orcoppi^^«?  gebraucht  Theognis 
1099.  Von  anderen  Beispielen  wie  wi(pa6cxw  Hom.  K  478.  502  2 
500,  das  im  Hom.  Hymn.  HI  540  und  bei  Oppian  Halieut.  HI 
640  wiederkehrt,  oder  e-iriöOouat  S  175,  welches  z.  B.  derselbe  Hom. 
Hymn.  405  (exiSuei)  bietet,  wollen  wir  absehen.  Im  Hinblicke 
auf  diese  längende  Kraft  im  Inlaute  muss  sich  naturgemäss  die 
Frage  aufdrängen,  ob  dieselbe  sich  nicht  auch  im  Anlaute  offen- 
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bare  (vgl.  Hartel;  Hom.  Stud.  I^  65).  Man  wird  schwerlicb 
Anstand  nehmen  können,  dies  wirklich  in  einer  Reihe  von  Be- 
legen zu  erkennen.  Was  im  Inlaute  ohne  jeglichen  Verszwang 
(denn  9x6f c<;  &p6yo(;  S^c;  IloXu^ojvoi;  sind  sehr  gut  auch  ohne  die 
Länge  vor  der  Aspirata  zu  verwenden)  zulässig  war,  kann 
wohl  auch  beim  Zusammenstosse  zweier  aufeinanderfolgenden 
Worte  als  möglich  gelten.  Eine  gewichtige  Analogie  bieten  die 
Liquidae,  deren  positionbildende  Kraft  im  In-  und  Anlaute 
gleich  wirksam  hervortritt. 

In  dieser  Weise  lassen  sich  eine  Anzahl  von  Längen  in 
der  nachhomerischen  Poesie  erklären: 

Batrachomyomachie.  &^  äp'  ifr,-  vf^  B'  owt'  ewexeiBovto 
Oeot  aXXot  197  V.  Die  rhythmische  Form  des  Verbums  ^enei- 
80VT0  (w  ^  —  w)  ist  gehörig  mit  in  Anschlag  zu  bringen. 

Kallimachos.  TcpwTtorn)  vevetj  {xsii  -^e  2x6^«  ^ß  ^tXupijv  •:£ 
I  36  V.  So  bieten  Codd.  AB.  Schon  eben  ist  bemerkt  worden, 
dass  die  Partikel  xe  (wenn  eine  Doppelsetzung  derselben  statt- 
findet) auch  vor  anderen  einfachen  Consonanten  häufig  genug 
Längung  erfährt.  Schneider  meint  (im  Excurs  zu  dieser  Stelle), 
TE  werde  nur  gelängt  ,sequentibus  liquidis  vel  %  vel  a^.  Daher 
habe  der  Dichter  geschrieben  \wzx  te  StuyiViV  ^iX6pKjv  xe  (i.  e. 
Stuyitqv  v6{ji4>y)v).  Abgesehen  von  der  sachlichen  Schwierigkeit 
dieser  Schreibung  muss  hervorgehoben  werden ^  dass,  wenn 
nach  des  Herausgebers  Ansicht  vor  %  eine  Längung  zulässig 
ist,  dies  umsomehr  vor  der  Aspirata  der  Fall  sein  muss. 
Chlebowski  (de  Callimachi  Hymno  in  Jovem)  wollte  emendirt 
wissen:  jjLexi  fs  ^xuya  4>tXüpiTf3v  te,  was  aber,  wie  ich  in  Bursians 
Jahresber.  1880,  p.  97  gezeigt  habe,  wegen  der  constanten 
Kürze  des  t  nicht  möglich  ist. 

A  rat  OS.  «utyj  evl  x^pr^  ve9sXat,  xai  S'  oXXoct  \m  ourav^  1019 
n.  Ist  die  Ueberlieferung  richtig  und  nicht  etwa  zu  schreiben 
OüT^  ev  x<*>PT)  (TS^'  3^  avTpo)  e-ptor^öfivro,  wo  der  lange  Ausgang 
(a>  gleichfalls  in  der  ersten  Thesis  vor  folgendem  vocalischen 
Anlaute,  und  zwar  vor  derselben  Präposition  sv  keine  Correption 
erleidet),  so  haben  wir  hier  denselben  Fall  wie  bei  Aioßw  tn 
ywpw  Kaibel  Epigr.  Gr.  330.  6  II  (=  C.  J.  2211).  Für  diese 
Längung  scheinen  ähnliche  Formeln  mit  liquidem  Anlaute  im 
Versbeginn  von  Einfluss  gewesen  zu  sein,  vgl.  olatv  £vl  iif^ipoi; 
1  435  Apoll.  Rh.  A  8  vt^ao)  evl  Atxdprj  Kallim.  EU  47  H. 
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Oppianos  Kilix.  al  3e  oia  6oX6evTo^  ofocp  ^euYCu^t  ^spsis 
Hai.  in  164  n.  Spitzner  de  versu  her.  25  wollte  die  alte 
Vnlgata  oa.  3e  8t'  at0aX6evTo<;  *  ofop  ^eu^ou«  ^ropoio  beibehalten, 
obzwar  er  selbst  zugibt,  dass  von  dem  OoXo^  die  Rede  ist.  Wir 
werden  bei  der  Ueberlieferung  bleiben  müssen. 

Oppianos  Syros.  o^pbv  oTroaraXaet  hk  tcotI  x^P^'^  al|JLar;6evT0t 
Kyneg.  IV  198  IV.  Spitzner  a.  a.  O.  46  sq.  verlangte  die 
Correctnr  ^ep^v:  ^etenim  poetae  prout  versus  necessitas  exigit, 
modo  x^P^^^  modo  ^£p6v  scribunt^  Die  homerische  Stelle  e  402 
xsr.  ^spsv  T^Kgipoto,  welche  Anthol.  IX  381.  8  wiederkehrt,  spricht 
allerdings  für  diese  Aenderung. 

XtjXtjv  3i  ^opeouat  BtzXiJv  txiXr|V  eXac^oict  Kyneg.  HI  254  11. 
Gerhard  Lectt.  Apoll.  117  vermuthete,  es  sei  8'  acu  zu  schreiben. 

Sibjllinische  Orakel.  Die  verwilderte  Prosodie  dieser 
Terschiedenen  Zeiten  angehörigen  Dichtungen  erklärt  die 
grössere  Zahl  einschlägiger  Fälle: 

ex  BcXflt  St)  xepiTo)v,  irapa  3^  ^utov   oXXo  oüT£uaei  HI  397  IV 

oXxbv  aupovta  ^oXicrtv  siel  3'  ouib^  ^XsiTai  XIH  161  HI 
Da  der  Vers  gegen  iHilberg's  6.  Gesetz  verstösst,  so  vermuthete 
dieser  (Silben wäg.  96)  cupovta  ^oXioriv  6Xx5v. 

lyLyLOBSv*  6v  OvTQToi^,  Oü  rXaaOdvTa  x^pt  övi^  IV  11  V. 

Dagegen  ist  unrichtig  überliefert: 

'/j^jo6y  T6  yjxX%6v  TS  xoXuxjxTQTÖv  T6  ciSr^pov  ni  292,  was  als 
offenbare  homerische  Reminiscenz  aus  Z  48  darnach  umzusetzen 
ist  in  x«Xx6v  xe  xp^^v  ts,  vgl.  Nauck^  M^l.  Gr^co-Rom.  HI  282, 
zumal  wir  Sib.  V  83  lesen  x«^-*®^  "fs  ;Cpyffow;  "£  >^fX. 

Ebenso  enthält  eine  Corruptel  der  Vers 

ei<;  ßojCXecov  vatovta  Sovatb)  tBtri^  uTcb  {Aotpv)^  Xu  205;  Ale- 
xandre corrigirte  i6vTa,  SoveiT ,  mit  Recht. 

Andromachos  Theriaka.  siff^-P^  OepjjLbv  xeuxXa>vov  xcvra- 
^:t,Xöv  141  11;  bei  dem  Fremdwort  ist  die  Messung  des  i  als 
Länge  um  so  entschuldbarer. 

Anthologie.  Das  eine  Beispiel  (aus  den  Epigrammen 
des  Gregor  von  Nazianz)  betrifft  eine  Längung  im  dritten  Fusse 
eines  Pentameters,  wo  jener  Dichter  oft  die  Kürze  zuliess: 

xoCpivr^g  8'  fiYspiöva  Oijxe  tov  ou3'  iiwv  Vlll  13.  2  III. 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  Aeaßu)  evlx(>>p<i>-  t  3'eu3aijJLii>v 
M^A^YYj  330.  6  n  (C.  L  2211),  vgl.  oben  Aratos  «üxji  evl  x<i>pti 

1019  n.  , 
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öt)pciv  6irt  ^oßepoT?  xpaiTcvcv  eOt^xa  woJa  332.  2  II  (ungefähr 
in.  Jahrh).     ' 

ap)rcv  e|jL6  Oeo^copov  'A^^'^  etxovi  vfße  915.  1  11  (C.  I.  373, 
nach  380  n.  Chr.). 

Apollinarios.    ve^pwv   xXe^a{jLev<«)    SexaBa    ^opiAffT'    '^^^T) 

91.  5  IV. 

':cü)^  Sl  fxiXa  6a6{xa^ov  e{jLY]v  t^ts  ykSiaaocv  a'/oxre;  118  F  12  11. 
Tzetzes.  '^Y6jjLÖva0otv{xo>v.  tp&aov  8'  SOveolvSöv  Posthorn. 

336  n 

ouidcjat  ou  §v6xa  fi^(jL(^av  j^eip'  'AfpoStir;?  Hom.  76  HI 
zcLq  5'  depa  jxtjv  vixTjaaora  ^iXitj  'A(ppo8{t7)  Antehom.  72  IV 
ifj  8*  Sit  acicaipeoxev   evt   OocviToto   ^ov^ctv  Posthorn.   196  IV 
Bcike  icoTi  0u|jLßpiQv  xai  c/iT^ia  IpY«  TBwfxev  Posthorn.  405  11 
5te  xpovoxpixopa  OdTepog  Oitepsv  icoei^cet  Hom.  31  DI. 
Interpunction  ist  mit  im  Spiele  in  zwei  Belegen,  und  zwar: 
Empedokles.  x***p'^?  ''^^  "^^  ß^^P^?  X^pU  *s  to  xoö^ov  (eötjxe) 
171  (Mullach)  m. 

Doch  darf  man  auf  diesen  Vers  nicht  allzuviel  gehen,  da 
er  erst  aus  der  prosaischen  Fassung  bei  Plutarch  zusammen- 
gesteUt  worden  ist.  Ist  die  Längung  wirklich  eine  genuine, 
so  ward  sie  durch  die  SteUung  in  der  Hauptcäsur  und  durch 
die  Interpunction  unterstützt. 

Oracula  ed.  Hendess.  X^P^^ß'  ^"^^  Oietv  t68'  ericxoice  or,[At 
aixflrfuK;  203.  3  II 

Zur  Entschuldigung  dieser  Längung  trägt  auch  das  An-. 
klingen  an  das  homerische  Compositum  exi66oü<n  2  175  (kiöOei 
Hom.  Hymn.  HI  475)  bei. 

Der  Stümper  Tzetzes  lässt  ohne  Weiteres  selbst  in  der 
Thesis  kurze  Silben  lang  werden: 

YÄffTYjp  8'  Yjv  eupeta,  x^^^*^^  ^'  IvBoOt  i:oX>.ou(;  Posthorn.  693  in 
3.  Thesis  mit  Interpunction;  xal  Tire  TpwVai;  iß'  ^Apißtcroa  x*'f^^ 
'Evu(i  Posthom.  258  in  4.  Thesis  ohne  Interpunction. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  wiederum  die  Observation  machen, 
dass  die  wichtigsten  Stellen  im  Verse  flir  diese  Längungen  die 
n.  und  IV.  Hebung  sind,  die  bekanntermasscn  auch  sonst 
(z.  B.  bei  der  Position  vor  Liquidae)  als  hiezu  besonders  ge- 
eignet sich  erwiesen  haben.  Bezüglich  der  rhythmischen  Form 
sind,  soweit  bei  der  geringen  Anzahl  von  Beispielen  ein  Urtheil 
möglich  ist,  in  Dichtungen,  welche  der  besseren  Gattung  ange- 
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hören^  die  einsilbigen  und  pyrrhichischen  Wörter  die  Träger 
der  LSngungen^  worin  gleichfalls  eine  Analogie  zu  denen  vor 
liquidem  Anlaute  wahrzunehmen  ist. 

IV.  Ganz  dieselben  Erscheinungen  und  Nonnen  werden  wir 
bei  den  Längungen  vor  den  übrigen  stummen  Lauten^  soweit 
solche  gestattet  sind,  beobachten  können.  In  den  besseren 
Poesien  erscheinen  ebenfalls  die  einsilbigen  und  pyrrhichischen 
Wörtchen  als  vorzugsweise  geeignet,  eine  derartige  Steigerung 
ilirer  ursprünglichen  Quantität  in  der  11.  und  IV.  Versarsis  zu 
tragen.  Eine  Reihe  von  Dichtem  jedoch,  und  zwar  gerade  die 
hervorragendsten  Vertreter  des  späteren  Epos,  verbannten  jegliche 
Längmig  vor  Stummlauten,  so  Apollonios  Rhodios,  Nikan- 
dros  und  die  Bukoliker  in  alexandrinischer  Zeit,  dann  Quin- 
tns  Smyrnaeus  und  in  consequenter  Durchführung  seiner 
sonstigen  Verskunst  Nonnos  mit  seiner  Schule.  Doch  auch 
die  anderen  Dichter  lassen  eigentlich  nur  ausnahmsweise  einen 
solchen  Fall  zu,  der  gewöhnlich  eine  besondere  Entschuldigung 
för  sich  hat. 

1.  Voran  stellen  wir  diejenigen  Belege,  in  welchen  die 
Längung  durch  eine  unmittelbar  folgende  Interpunction  und 
Sinnespause  ihre  Entschuldigung  findet. 

Parmenides.    Unrichtig  überliefert  ist 

Y^fV6o0a{  Ti  '^ap'  auro'  Toovexev  oSxs  '^v^iaboa  69. 

Hier  wäre  die  zweite  Silbe  von  ouro  sogar  in  der  3.  Thesis  lang 
gemessen,  was  am  allerwenigsten  durch  eine  Bemerkung  erklärt 
werden  kann  wie  die  Mullach's  (zu  Empedokles  103)  ,postrema 
pronominis  aanS  syllaba  solo  accentu  longa  fit'.  Hilberg  vermuthete 
(Silbenwäg.  10)  Ttotp*  oclyz6 '  [xb]  To6vexev ;  vielleicht  owtö'  toj  etvexsv. 

Sibyllinische  Orakel,  icauaov  ßai6v  jxe  •  %hL[L'ri%a  fip  lvSo6t 
^p  in  3  in,  wo  mit  Hilberg,  Silbenwäg.  111,  zu  lesen  ist  i[LL 
Die  Stellung  in  der  Hauptcäsur  ist  sehr  zu  beachten. 

j^XciSa^  xopeaei  «^vte,  xä  Zk  Xe(iJ>ava  toätwv  I  358  IV 

ex  3exi^v  Ixti*  tot^  ouvofxox^  SoasToci  ioOXi  XH  179  HI. 

Beide  Längungen  stehen  in  der  Hauptcäsur. 

Alle  sonstigen  scheinbar  hieher  gehörigen  Belege  aus  den 
Sibyllinen  erweisen  sich  als  Corruptelen,  und  zwar: 

^cpo^povio)^  ^TtfTo,  Y^iv]  B'  eXOcbv  (üxi(jL6iv£  I  256  IH ;  Ludwich 
hat  (Fleckeisen's  Jahrb.  1878,  p.  240)  richtig  wwtoto  (und  iice- 
lutvc)  emendirt. 

8ttz«]igsb«r.  d.  p]iU.-]iMt.  Ci.  C.  Bd.  I.  Hft.  21 
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....  evexce '  tal  -^ap  TcpoSoOet^  \xf*  tzaipw  XTTT  19  IQ 
Trotz  der  Hauptcäsur  ist  dennoch  wohl  ivexsv  zu  schreiben, 

vgl.  im  selben  Buche  144  JüGcreßiij^  Ivexev  jutA  8'  out*  dep^sixTX. 
elq  Sv  lOüvouca,  töts  Se  ßaviXeCa  [A£Y((7tiQ  IQ  47  UI 
Mit  richtiger  Quantität  von  tOuvouoa  stellte  Alexandre  die 

Fassung  her  slq  ev  y'  löuvoü^a,  [tot'  «u]  ßaatXeia  pis^'cTTi, 
äyX  oicoTor/  ap^  II^pci)^  xai  (txi^icTpa  icpoXEi^^v) 
u(b^  ul(«>volo,  :76piT€XXo|Aevü)y  eviauT(5v  XI  48  QI 
Trotz  Cäsur  und  Interpunction  muss  die  Länge  des  End- 

vocals  von  utcovoTo  auffilllig  sein ;  ich  vermuthe,  dass  diese  Worte 

umzusetzen  sind  uIcovcTo  ul6^,  wodurch  das  eigentliche  Subject  des 

Satzes  an's  Ende  desselben  kommt,  wie  im  vorausgehenden  Verse 

aXX'  6^6Tav  ip^Y)  Hipor^q.  Wegen  der  Kürze  von  ui  in  w6q  vgl.  axoucav 

ulot  xporepoto  Kpovoio  IQ  152  und  die  fiühere  Lesart  imserer  Stelle. 
.  Epigrammata  ed.  Kaibel. 
[xtj  ^tXije,  •rc[aT6p  7c]oXü(äBuv6,  jjLTQ^e  ou  (4.[i]Tep  372.  37  Q 
tdajopa  xal  S6o  Tpeu;,  3uo  8'  e^eUe*  zdie  ^dZ[e\i  1038.  12  V 
Apollinarios.     lYpeaOe-    tC  {jloi  c^3e   i^eTa    o^eo^   dBpiaoaOs 

126.  6  U.    Die  Längung  ist  hier  auch  durch  die  rhythmische 

Wortform  ( — w  im  Versbeginn)  bedingt. 

Gramer  Anekd.   Paris.  IV.     Stümperhafter   Vers   mit 

Längung  in  der  3.  Thesis  (wo  der  Hexameter  in  zwei  Hälften 

zerfUUt)  ol  {xev  h:^  dp^u^OEvra,  Tcop^updevra  öaXiaoiQ^  p.  350.  15. 
Unrichtige  Ueberlieferung   (oder  nur  Druckfehler?)  liegt 

vor  in  icdyao^  Ip^tx  oc^vovra,  xdXXea  (Aupia  xTipou  p.  350.  31^  wo  es 

natürlich  TcevovTot  heissen  muss. 

Tzetzes.  oörot  OSücaia  olZa  ai^a,  tccts  Tpioc^  eiceoxov  Posth. 

617  IV 

xal  vv]<i)v  Ipufxa,  icop'^od^^  TcoiYjcrov  'Ax^oi  Hom.  169  HI 
e-ff^öi  "^kp  ZaXa(x{(;  t6  xal  Eößot«,  töv  Tcöcxpat  Antehom.  391  V 
'AvSpw,  'loSeta,  Bioarpö^r),  'AvSpoSat?«  Posthorn.  179  JH. 
In  der  dritten  Hebung  des  Pentameters  ist  die  Längung  ent- 

schuldigt;  z.  B. : 

Fpr^Yopioq,   xtjv   cw,   wat   fiXe,   Xtwo|i.'   0^01^   Anthol.   ((Jregor) 

VHI  21.  4 

ToT?  Ttoai  Go\i  TpwYSj  >tai  Tpe^e  "cw  otojaoti  Anthol.  XI  431 

Siov  'AxiXX-^a,  Tou  xX60(;  oupaviov  Anthol.  IX  485.  7 

xac   aTÖ{JL(x   xo(l  x^V^?   ^^'^   Opa^o;   ev    T^oXspLoi^  Cram.  Anekd. 

Par.  IV  p.  340.  7 
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2.  Keinerlei  Interpunction  ist  wirksam: 

Batrachomyomachie.  -^v  waytSa  xaXeoucjt  |jlü(5v  hXixtipoN 
ioikrav  118  11.  Spitzner  (de  vers.  her.  62)  meinte,  es  sei  viel- 
leicht ^0^8'  arpuxkioMiji  zu  schreiben.  Es  ist  indess  nicht  unwahr- 
scheinlich,  dasB  dem  Verfasser  homerische  Stellen  wie  oixa$€ 
•KTzoyLtba  xsveo^  div  X'^^^  IX^^^C  '*•  42  vorschwebten,  wo  freilich 
die  Hauptcäsur  die  Länge  erklärlich  macht. 

Antimachos.  t6  ^d  o\  ocf/jLk&y(kq'*'9^i'-^'^^  "i^^p'^  xoeaooXov  auc 
Pr.  66  (Kinkel)  IV.  .  Koechly  (Ep.  I,  p.  17)  conjicirte  oraO<^k 
zEpl  7i?7aX&v  expqxoT*  aUt;  vielleicht  ist  xp^jAorat  zu  schreiben, 
doch  kann  immerhin  die  Längung  an  dem  homerischen  Mivrcc^ 
xj  TsjiETo  üoX^dlEOL  0  249  m  und  der  Stellung  in  der  Hephthe- 
mimeres  eine  Entschuldigung  finden. 

Empedokles.  t6  x*  ibv  s^oXXuoOai  dvi^vücrrov  mal  airpYjxTov 
103  (Mullach)  I.  So  Mullach  mit  Karsten  nach  der  Ueberlie- 
ferung.  Die  Länge  von  t6  wird  erklärlich  durch  die  Stellung 
in  der  ersten  Versarsis;  z6  geniesst  daher,  um  mit  Hartel  zu 
sprechen  (Hom.  Stud.  I'^  122),  von  dem  Rechte  der  ersten 
Hebung,  in  welcher  bisweilen  Silben  stehen,  die  fiir  keine  der 
anderen  Arsen  hinreichend  schwer  w^U*en,  wie  z.  B.  ^  o^ei 
Q  154;  zu  vergleichen  ist  auch  das  homerische  z6  ol  uicb  Xaxa- 
stp>X307,  welches  wenigstens  eine  äusserliche  Analogie  für  Empe- 
dokles bieten  musste.  Mullach's  Berufung  auf  xa  xepl  xaXoc  peeOpa 
Hom.  4>  352,  ist  nicht  zutreffend,  da  der  Grund  der  Länge  in  xi 
ein  anderer  ist.  Es  ist  demnach  die  Ueberlieferung  festzuhalten 
und  von   Conjecturen   wie   z.  B.   Stein's   >w{  t'  eiv   abzusehen. 

Rhianos.  x^^V'^^  '^^  xoCa^  le  Buo)  xal  eixoci  %iaoL^  H 
Meineke  Anal.  Alex.  193,  erhalten  bei  Paus.  IV  17.  6.  Die 
SteDe  ist  nicht  anzutasten,  da  die  Längung  von  te  in  dieser 
Verbindung  eine  häufige  ist  (vgl.  oben  [L&id  ye  2x6^«  xe  ^^iXuptjv  xe 
Kallim.  I  36). 

Nur  einer  Corruptel  halber  wird  hier  angeführt 

Apollonios  Rhodios.  B  119  steht  in  L  und  G:  aTtjfa 
;i£Azv  ztxcr^iyf  'iciXexuv  (jlsy^v  ifik  xeXacvov.  Brunck  hatte,  ohne 
selbst  von  der  Richtigkeit  der  Fassung  überzeugt  zu  sein,  nach 
einigen  schlechteren  Handschriften  geschrieben:  aitj^a  [xdXÄ  tst«- 
>v.  Das  Richtige  hat  die  Conjectur  fxaX'  avreraYwv  von  Sancta- 
mandus  getroffen,  die  denn  auch  jetzt  in  die  Texte  aufge- 
nommen ist. 

21» 
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Nikandros.  ^optxou,  ^  Y^aSpiötatv  Sict  ßapuv  ^aat  (xd^Oev 
Alex.  398  IV.  Hermann  vermuthete  wegen  des  allerdings  auf- 
fälligen i%i  Orph.  709  ^aptoxou,  -p^oOiAoiaiv  evel  ßopuv  xxX.  Schneider 
denkt  an  Y^acOfxöiviv  uicaC. 

Dionysios  Periegetes.  öpvö|i.evot  Tcpop^ouatv  inl  Ta^^^^ili 
X(«>pv2v  1147  IV.  Dies  einzige  Beispiel;  welches  Dionysios  zoliess, 
findet  seine  volle  Elntschtddigung  in  dem  fremden  Eigennamen. 
Auch  hinsichtlich  der  Liquidae  begegnen  wir  neuen  selbstän- 
digen Längungen  bei  diesem  SchriftsteUer  nur  vor  Eigennamen 
(vgl.  meine  Stud.  zur  Technik  des  nachhom.  her.  Vers.  p.  37), 
z.  B.  Toifft  B'  iiri  No{juiBü)v   ktX.  186  11. 

Unrichtig  las  man  früher  998  to^tq  eTct  xeCvTi^  äpostq  ntksi, 
wo  die  besten  Handschriften  A  und  Y  (nebst  anderen)  ewei  bieten. 

Andromachos  Theriaka.  NetXü>ou  vüdnoio  Sc^  ßapo; 
oi\L\ktr(a  x^^'^S  63  IV. 

Unrichtig  ist  hingegen  überliefert 

y.at  (jLapdcOpou  a%ip[La  xal  "IBoiov  %apld[uji[MV  TV  153  IH.  Bosse- 
maker:  tml\  (/opiOpoio  OTcipfxa  xal  'I3aTov,  besser  Hilberg  (Silbenwäg. 
93):  Kat  (xopdEOpou  oTCepptiia  xal  "IBatov  xpaSa|Aa)|xoy.     Aehnlich  ist 

3a6xou  TS  ci:ip\La  xal  .auaXetjv  dbf  aXrov  161  IQ  mit  O.  Schneider 
zu  bessern  in  oxep{xeta. 

Oppianos  Kilix.  ivvö^tov  xoCXotvtv  6^0  xsu6(Aa)fftv  louetv 
Hai.  n  663  IV.  Eine  unsichere  homerische  Parallele  (mit 
Längung  vor  x)  ist  |a  209,  wo  statt  des  ursprünglichen  ou  jaIv 
d^  TöSe  lud^o^  &ret  xax6v  später  theilweise  Iki  sich  einschlich  (Schol. 
Q.  Vind.  133  to  8^  ,|jLeT^ov  Ixt  xax6v'  xtX.). 

Oppianos  Syros.  Xat^  8e  7C6?b(;  fxiv  oyot  xuva(;,  {wccXart;: 
B^  Kyneg.  I  95  H.  Nicht  ohne  Berechtigung  vermuthete  Ger- 
hard Lectt.  Apoll.  117  das  dem  Sinne  sonst  gut  entsprechende 
V  oü.  Doch  ist  die  oftmalige  Länge  der  Partikel  li  vor  Liquidae 
an  derselben  Versstelle  nicht  zu  übersehen;  ausserdem  ist  Bs 
auch  bei  Homer  vor  einem  stummen  Laute  gelängt  0  478  &; 
fiö',  6  Ik  TO^ov  [xiv  evl  xXtattjatv  l6T]xev  11  (Dindorf  8'  oüi). 

Manethon.  Die  frühere  Schreibweise  icXVjpct  ^icl  x6x}vWt6T 
oYaXXexat  aü-fi^ouaa  11  501  11  hat  jetzt  dem  richtigen  eicet  Platz 
gemacht. 

Ammon.  Corrupt  ist  xal  el<;  oTxov  löt  TTjfjio^  $e^c  istb  f«";? 
11;  so  Lud  wich,  Cod.  Bodl.  ?Ötj.  Nauck  conjicirte  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  9Jv  el(;  oixov  fij?  M^l.  Gröco-Rom.  IV  167. 
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Quintus  Smjrnaeus.  Die  Conjectur  Rhodomann's  QaXXäcq 
£V!  xeBud  Tpü)Ci>v  (A^vev  VIII  357  ftlr  HaXX^  iv  iceSuo,  wie  die 
schlechteren  Haadschriften  mit  A(ldinä)  haben;  ist  von  Spitzner 
(de  versu  her.  45)  und  Gerhard  (Leett.  Apoll.  119)  als  unrichtig 
erwiesen  worden.  Cod.  V  und  E  1  haben  naXX3e<;  Ivovta  Ixt; 
Spitzner  und  Gerhard  emendirten  IlaXX^c^  Ix  ^v  vt^it^^  was  mit 
Recht  von  Koechly  in  den  Text  gesetzt  ward. 

Orphika.  t\ikiq  re  y.d[LT:aq  ts  xat  oetÖeptYjv  lpuaißr|V  Lith.  600 
n  (Abel);  vgl.  Rhianos  yeiiLond  re  izoiaq  te  bei  Meineke^  Anal. 
Alex.  193. 

Das  kurze  Fragment  bei  Hermann  Orph.  503.  7  [tJfitiq  xe 
xeXo{iat  xat  xipSsac  muss  bei  Seite  gelassen  werden. 

Sibyllinische  Orakel.  In  diesen  in  metrischer  Beziehung 
ziemlich  freien  Producten  lassen  sich  verschiedene  Gruppen 
hieher  bezüglicher  Fälle  unterscheiden,  und  zwar  a)  Längungen 
von  li  und  ti: 

£p5rexa  5e  yatr^?  juvoujjieva  f^ir^OTpo^et  xe  Prooem.  46  11 
jjjio^  Ik  xaxeicauae  Q&oq  xoXurcavao^ov  coBi^v  n  1  11;  doch  ist 
bier  ^i^  zn  lesen,  vgl.  III  295. 

tXi^jjlwv  'Avxioxeta,    oh,   le   ir6Xtv    ovJxox'    ^pouciv    XIII  125  IV. 
Hier  ist  offenbar  S^  tcxoXcv  zu  schreiben,  wie  IV  140. 
i:ouXu8p6XXiQx6v  xe  ayaiiia  xe  xepatSet  III  466  V 
xat  fXe^et  x6vxov  ßaOüv,  oumjv  xe  B<xßuXü)va  V  158  V. 

Hiezu  kommt  durch  Conjectur:  oupovö?,  ai^p,  TTjp,  )röa)v  [xe] 
xal  X£^(^  OaXoEffOT)^  VlJi  450  IV;  xe  corrigirte  Alexandre  aus 
dem  handschriftlichen  x^. 

Unrichtig  überliefert  ist  xouxoc  li  xe  icdxoxai  XTTI  46  II, 
wofür  Alexandre  3'  exxixoexai  herstellte. 

b)   Bei  pyrrhichischen  Wörtern: 

xouq  |jiiv  uicb  TCoX^(Aou  xat  TCiaiQ<;  Aotpiovo^  opivfi^  lH  331  11; 
Uer  ist  xroX£(Aou  zu  schreiben. 

SüacegeoK  xxeivouaiv  Ivi  «aXa(jLY)9t  Xaßövxe?  XIV  26  IV. 

Hiezu  käme  durch  Conjectur:  Optixe^;  [di:b  Buliavxo<;]  ovacxi^- 
Jcn»  dv'  Al|Aov  in  474  IE.  Die  Handschriften  bieten  dxpößuCot 
z>^  OTi^aovxat  dvifjuov;  die  Aenderung  rührt  von  Alexandre. 
Weit  sicherer  ist: 

at  Maot  vatouciv  [uwb]  Kiatov  3po^  otwj  XHI  131  IV,  wie 
Alexandre  hergestellt  hat  (ufü6  fehlt  in  den  Handschriften);  eine 
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ähnliche  Längung  vor  einem  Eigennamen  »vgl.  bei  Dionys. 
Perieg.   eirl  rcrpffy^i^a  x<ipiQ^  1147  IV. 

dp^ouctv  fjiSTi  TÖvSe  Suo  ^aa{,\r^zq  avoxTe^  XIV  105  IV  un- 
sicher, da  vielleicht  56a)  zu  schreiben  ist. 

Unwahrscheinlich  ist  Alexandre's  Herstellung  Ton  XI  25 
a^|Aa  S'  eaetTai  exetvo  ixeva  to6tou  xpatecvroc,  die  Codd.  eorai  exsww: 
ich  vermuthete  (Wien.  Stud.  IV  p.  127)  mit  Bezug  auf  Xu  72 
o7;|jL6iov  8'  eorat  [xd^'  e%&i  toötcu  xpateono^^  exell  wird  durch  y«^T<  ^' 
AiTuxro)  im  folgenden  Verse  erklärt. 

c)  Trochäische  Wortformen. 

Diese  stellen  sich  insgesammt  als  unveränderliche  Zahlwörter 
dar  in  III.  Arsis,  wobei  zweimal  die  Hauptcäsur  mit  im  Spiele  ist 
e^  apTWv  x^vxe  xal  lyßdoq  eivaXioto  I  357  III  (wohl  [tc]  xqr) 
£i(;  [xoüva?   ic6VT£  TeTpaSag  XI  49  III 
TQVixa  Bt(;  xevte  TCspiTeXXojxevwv  evtoutüSv  XI  133  III 
Diese  drei  Fälle  schliessen  sich  an  die  bereits  früher  be- 
trachteten   ähnlichen    (bei    denen   sich   überdies   Interpunction 
wirksam  zeigte): 

)^iXidE8a?  yiopiaei   wevTe,   xa  8e  "kei^oNa  toutwv  I  358  IV  und 
ex  8£Xä8ü)v  iwTct'  toT?  ouv6[AaT'  eGaexat  eaöXa  XII  179  III. 

d)  In  einem  Worte  mit  palimbakchischem  Rhythmus: 
Tr^p sTts  tov  dovT«  Oeöv,    3^  xocvt«  ^yXotcroei  III  33  11   wirkte 

bei  der  Verbalendung  der  Verszwang  mit,  da  die  Form  am 
Versanfange  steht  und  daher  nicht  anders  als  mit  Längung  zu 
verwenden  war. 

Anthologie.  rpri^6pioq  N6vva  xe  [xsYaxXesj; •  eiS^fopi'  avoxr. 
Vin  43.  3  in  (Gregor  von  Nazianz).  Sonst  erscheint  ständig 
die  Form  N6vvS,  wie  z.  B.  Novva  öeouSt^^«;  VlU  36.  1.  N5wa  <paeivr, 
Vni  40.  1,  auch  mit  Elision  Novv'  lept5  VHI  42.  1.  Die  Längung 
steht  vor  xe  (vgl.  oben)  und  betrijBFt  einen  Eigennamen. 

oTov  an:h  weXflcYS'^?  ffOYxXoveovra  vsa?  IX  755.  6  11  (Pentam.). 
Jacobs  wollte  lieber  a-icaf. 

Tat<;  8e  Suo  icavTwv  z^jjiirrov  föojxe  Xi/o?  XTV  119.  6  II 
(Pentam.).  Einfach  wäre  es  Bucxtv  zu  schreiben,  allein  vgl.  Sib. 
Or.  86o  ßaaiX^s?  avaxie?  XIV  105. 

Unrichtige  Ueberlieferung  liegt  vor  in: 

SeTYHia  xai  luXt'vöwv  '/jp\ja^'konov  'J5y«Y£v  «X^®^  VI  342.  7,  wo 
gar  in  Thesi  eine  Längung  begegnen  würde.  Jacobs  schrieb 
richtig  TS  tmlL 
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|iT|  Oaxte  Tov  o^irrov,  la  xuat  x6p(i.a  ^evioOftt  IX  498  II. 
Jacobs  corrigirte  Oobüreiv,  Nauck  annehmbarer  Oatjflfj?  (M^l. 
Greco-Rom.  IV  174). 

Derselbe  Gelehrte  hat  ibid.  175  als  falsch  erwiesen  das 
Epigramm  des  Aratos  (XI  437)  in  der  von  Steph.  Byz.  p.  199 
gebotenen  Fassung  ctidS^ta  5tc  (jloOvo^  dvc  nixpr^oi  xi6Y)Tac.  Die 
richtige  Gestalt  bietet  die  Anthol.  Pal.  a.  a.  O.  1  aioi^o)  Ai6i(- 
|i2v,  l^  ev  xexpv^at  xi6if)Tai,  womit  also  jene  Länge  des  Auslautes 
von  evi  entfidlt.     fjudlich  ist  das  corrupte 

oiiAoc  xat  TouTO  )caTaßpax6,  TcoXXixi  $^  ffiri  XI  30.  3  von  Jacobs 
durch  die  Schreibung  toöt'  «0x6  emendirt  worden. 

Eine  Anzahl  von  Stellen  erledigen  sich  durch  den  Um- 
standy  dass  die  gelängte  vocalisch  auslautende  Silbe  in  der 
in.  Arsis  des  Pentameters  steht;  wie  z.  B.  in  dem  Epigramm 
deö  Gregor  von  Nazianz: 

TwbaaXo?  3v  vfße  xat  tpoxo?  expijJLato  VIII  228.  2  HI 

Epigrammata  ed.  Eaibel. 

5^|xa  T6Be  KuXwv  ira{Boi[v]  eiceOiQxsv  6av5[v]TOi[v  9.   1  11. 

Attische  Grabschrift  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.  Die  Stellung  vor 
dem  Eigennamen  muss  hier  als  entschuldigendes  Moment  gelten. 
Dagegen  ist  eine  ähnliche  Längung  zweifelhaft  in  dem  gemeinig- 
lich dem  Simonides  zugeschriebenen  Epigramm  auf  dem  Steine 
des  Helladios : 

ooTol  Ik  a(jL{jLt  x6it  Y^pa^  ifjifaXa)  ^[(xj^C  461.  9;  Boeckh  er- 
gänzte nach  Zh  [[vfä[L],  wodurch  sich  jene  Länge  erklären  würde. 
Zur  Behebung  der  Härte  wollte  Bergk  (und  Härtung)  früher 
xTspa(;,  doch  kam  er  in  der  3.  Auflage  der  Poet.  Lyr.  (p.  1154) 
wieder  davon  zurück  wegen  des  Analogons  in  aftiLix  -zoZe  K6Xfi)v. 
Besser  scheint  mir  Kaibel  die  Corruptel  erkannt  zu  haben  ^dis- 
plicet  *(ipaii  sine  adiectivo  positum^  Er  vermuthete  daher 
hinter  T6de  [Me^api]^]^  wodurch  das  auslautende  e  nunmehr  vor 
einer  Liquida  gelängt  würde  (vgl.  meine  Stud.  zur  Technik 
des  nachhom.  her.  Verses  p.  59). 

äuTa[p]  iy^  TsXiaa^  TptoxacBexa*  to  t^Xo<;  ioyow  350.  6  V  (einem 
schwülstigen  Epigramm  angehörig). 

(xi^Tip  5'  tj  ßapi>7C6v6a^  e-rci  Tixvou  zayy^KolpoM  367.  3  IV. 

Unsicher  ist  e?]{jLapTo  Tcaviv,  dbyl  B^  ^|AOt  ^h  piöyov  339.  2;  so 
Kaibel,  doch  ist  die  Lesung  auch  ihm  zweifelhaft:  ^ego  quod 
scripsi  verum  esse  non  spondeo^     Ganz  anders  las  Welcker, 
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Jacobs   vermuthete  zbL^iap   e6v.     Mehr   Wahrscheinlichkeit   hat 
für  sich  die  Fassung  des  Pentameters 

Aofxvov  Ct^GravTot  [icm']  iie(i>v  is:idiia^  366.  7  (Mordtmann 
Tpei?),  wo  die  etwaige  Längong  durch  die  Stellung  in  III.  Arsis 
sich  erklärt. 

Die  Nonnianer  enthielten  sich,  wie  oben  bemerkt,  strenge 
jeder  prosodischen  Längung  einer  vocalischen  Kürze  vor  Stumm- 
lauten; der  früher  in  der  Paraphrase  des  Johannesevangeliums 
gelesene  Vers  P  85  5ti  jae,  xorep,  ajxf  aYoncal^et?  ist  ein  Machwerk 
des  Bordatus.    Bei 

Triphiodoros  ist  die  alte  Lesung  eiXxov  Ixt  %elioio  Oowv 
ixißi^opa  x'jxXwv  307  11  schon  von  Hermann  als  immöglich  er- 
kannt worden.  Die  Conjectur  Wernicke's  jxip  steht  im  Cod. 
Laur.  überliefert,   vgl.  Ludwich,   Wissensch.  Monatsbl.  IV  79, 

Apollinarios.  avepei;,  i^  v.  xoaov  Tp^ipexe  ßapuxt^iAOva 
8u[jl6v;  4.  4  IV,   so  jetzt  auch  bei  Ludwich,  ApoDin.  Metaphr. 

psaim.  rv— vm. 

Bd^eorOe  ßactXija,  SOsv  xporo?  ujxfxiv  eiu^Oif)  104.  7.  11.  Bei 
den  zwei  letzten  Fällen  ist  wie  bei  den  früher  genannten  a^z^i 
8e  T:p6st»yKa  81.  4  11  und  b{pza^e'  ti  [xoi  wSe  126.  6  Et  auch  der 
Umstand  zu  beachten,  dass  die  Längung  bei  Wörtern  von  der 

rhythmischen  Form ^,  wenn   sie  den  Vers  anheben,  eine 

durch  den  Vers  bedingte  Nothwendigkeit  ist. 

Unrichtig  ist  bei  Ritter,  de  Apollinarii  leg.  metr.  p.  21*. 
angeführt  21.  37  xat  xXt^poic;  xsTcaXoxöev,  ort  x'  e\ia  luexXa  xo|iiwct, 
es  muss  natürlich  cti;  heissen;  weiter  ist  105.  57  i^k  iroXuczs- 
pizoci  pifiTöt   TCToXieacJi  statt  luoXieaai  zu  lesen. 

Gramer  Anekdota  Par.  IV.  oxpK;  für  axpi  ist  zu  corri- 
giren  in  dem  Verse: 

utcvwok;  l%\  woXuv  (1.  tcoüXuv)  "Epox;  xpo^o^?  ^7L9^  T^P  ^  P«  386. 22. 

Durch  die  Stellung  in  der  dritten  Hebung  eines  Pentameters 
erklären  sich  einige  einschlägige  Beispiele  wie  ouS^  y'  ^M  ^^^' 
vfi<;  xsnciT]^  ßiaavo?  p.  288.  26. 

Tzetzes.  Bei  diesem  Dichterling  hat  jegliche  Beschrän- 
kung aufgehört,  vor  allen  Mutae  lässt  er  Längungen  zu,  ja  sogar 
einige  Male  in  der  Thesis. 

'jcaTSe^  Se  xat  Tpcoei;  epi^tuov  IvSoOt  Tnip^uiv   Hom.  302  11 
d(XXa  S^  uxai  ixoS^otatv  ejJLupsTo  3e  xal  Taura  Hom.  431  V 
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auitxa  ^h  OoeivTeo^  ^ßp((AO<;  u^(C  ^xetvo<;  Posthorn.  585  11 
oid  t£  lAaevofuviQv  *  i^  8e  Yoöl«^*^  lusffouaa  Posthorn.  712  IV 
hmia  xe  UiXo'Koq  i^  ""HXiSo^  olai\u^  &xa  Posthorn.  577  n 
Kahyjxq  T6ü)cp6<;  t6  xai  N€0T0pt8iQ<;,  Bpaoupii^diQ^  Posthorn.  645 IH 
dXX'  i^Y^,  cu  ßaoCXeue,  dcrjcp  UoikaiL-ffita  ^ci^vov  Anteh.  366  11 
oT  [x^Y«  8t|  yoö^äoxov  aicb  icüp^wv  6p6<i>vT6^  Hom.  258  IV 
dXX*  afp'  ivl  )cov{Y]9rv  dpiftov  Dicvov  uzuev  Anteh.  402  11 
'ApyeCou^  Xitivcuov,  Ivt  KovCtjat  xecdvrs?  Hom.  321  IV 
aXV  &CE  8^  IxipegoEv  evl  ß(i>(Aot(;  Ixoct^iJLßaq  Posthorn.  716  IV 
xXelOpa  8'  ItcI  icüX^uv  ßfi^ov,  eu  8^  eicdOevro  ^t)«^  Posthorn.  3  U 
outop  ^el  xaTeßijaocv,  50  t  icc(pO(;  ^vov  'Ax^iof  Posthorn.  686  IV 
xelvot  fip  T6  [X6Y«  wdXaYO(;  T6ptov  xepöcovre;  Anteh.  139  III 
ofpa  £  xu(xß®iaa>9t,  P'^Y^'  ''^^p'^  ^!^^  ßaX6yT6(  Hom.  357  IV 
dorijp  ?c(Z|i9av6ü)v,   a^Jp.«  7coXI(i.oio,  xofxt^TYjq  Hom.  24  IV 
et  8'  m    ejxeio  x^<ä>^  oeXXo  «ode^cxete  fx?jxap  Anteh.  378  IV 
Toih'  dpa  [«3vt<;  Sreu^e,  fxsxpi  xat  üatpoxXov  e'iXev  Hom.  233  IV 
60a€  V  ipa  zpiäxa  xaTpcSitov  i^  TdE^ov  iXO(i>v  (icpcorov?)  Posthorn. 

535  in 

cÄTötp  2w€it'  ipici)  xdEvT«  icaXiv  e3  xora  x6ajJiov  Posthom.  652  III 
(MtpiAopuY^c^  Je  Xi'Owv  toTo  wepl  S^pYiAori  O^xev  Posthom.  638  IV 
tsüyjsm  Xa{Jiic6}xevot  iropi  jbtjYM'^va  xaT^ßaivov  Anteh.  219  V 
^kq  Oxvdeiv  tbv  Si^^avta  %a\  dtxXauoroy  eaetoOat  Anteh.  389  IV 
8eS(AT)VT0  Y^P  ^^Evre^  TuvSocpioto  Iv  5pxot(;  Anteh.  171  H 
Xatpe,  ^AXi^Oeta  xu8pi^,  TcpoOavec;  y<^  iii»&Xo  Anteh.  385  HI 
In  der  Thesis  steht  die  Längung  (3.  resp.  4.  Th.) : 
9pi2^eo  y  AtoxCSoo  x9T{xov  8axpu6evTa  Anteh.  14 
dh^epa^  i^fxiOeob^  81  To{ot<;  xiexe  8(«>pot^  Hom.  140 
xuxva  x6{i.if3V  iiXXouaa  röiov  Ixta/e  fxuOov  Hom.  413 
TCO  8*  &pa  [JLv]v  Iinr^e^  Exovto  xaptep60u{jLoi  Posthom.  175. 
In  den  vier  ersten  Versen  ist  die  Längung  in  der  Thesis 
veranlasst  durch  das  dem  Tzetzes  geläufige  Betreben,  den  Hexa- 
meter in  der  Mitte  zu  theilen. 

Man  sieht  aus  diesen  Beispielen^  wie  tief  bei  Tzetzes  die 
Verstechnik  gesunken  war;  wie  leicht  liesse  sich  so  mancher 
seiner  Verse  durch  geringe  Aenderung  in  Ordnung  bringen! 

Werfen  wir  einen  Blick  zurlick  auf  die  bisher  erörterten 
Beispiele  der  Längungen  vor  den  Stummlautcn  (ohne  Inter- 
punction)  überhaupt  (die  Aspiratae  mit  eingeschlossen),  so  ergibt 
sich,  wenn  wir  von  Tzetzes  absehen,  sofort  das  Resultat,  dass 
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diese  Art  von  Längung  kurzer  auslautender  Silben  allgemein 
als  unzulässig  galt.  Vor  Aspiraten,  wo  eine  gewisse  Entschul- 
digung in  dem  Wesen  dieser  Laute  begründet  ist,  begegnen 
wir  im  Ganzen  nur  15  sicheren  Beispielen,  vor  den  übrigen 
stummen  Lauten  31,  worin  auch  schon  die  nicht  anderweitig 
erklärbaren  Längungen  vor  B  mit  inbegriffen  sind  (es  sind 
deren  7).  Die  besseren  Dichter  haben  sich  derselben  sorgfältig 
enthalten,  so  Hesiod,  Apollonios,  Quintus;  aber  auch  weniger 
bedeutende  Poesien  lassen  sie  höchstens  vereinzelt  zu.  Am 
zahlreichsten  begegnen  diese  Längungen  in  Producten  von  pro- 
blematischer Verstechnik,  wie  namentlich  in  den  Sibyllinen 
und  in  der  epigrammatischen  Poesie. 

Die  eigentlich  legitimen  Versstellen  flir  die  genannten 
Längungen  sind  die  II.  und  IV.  Arsis,  wie  dies  auch  sonst 
beobachtet  werden  kann.  In  der  in.  Arsis  kommen  sie  nur 
in  den  Sibyllinen  imd  Einmal  in  einem  Epigramme  des  Gregor 
von  Nazianz  vor,  in  der  V.  wiederum  etliche  Male  (3)  bei 
den  Sibyllisten  und  je  einmal  in  der  Batrachomyomachie  (bei 
einem  längeren  Worte),  bei  Kallimachos  und  in  einem  inschrift- 
lichen Epigramme.  Das  eine  der  I.  Arsis  angehörige  Beispiel 
(Empedokl.  103)  nimmt,  wie  erörtert  worden,  eine  Ausnahme- 
stellung ein. 

Auch  die  rhythmische  Form  der  Wörter,  deren  letzte  Silbe 
gelängt  wird,  ist  zu  beachten.  Am  häufigsten  vermögen  pyrrhi- 
chische  Wortformen  derlei  Längen  zu  tragen,  auf  diese  ent- 
fallen von  den  46  sicheren  Beispielen  aUein  17 ;  ihnen  zunächst 
stehen  die  einsilbigen  Wörtchen  mit  12  Belegen.  Die  übrigen 
Fälle  vertheilen  sich  gleichmässig  auf  Wortformen,  die  einen 
Tribrachys  darstellen  oder  auf  denselben  ausgehen,  auf  solche^ 
die  einen  Trochäus,  und  endlich  auf  solche,  die  einen  Palim- 
bakchius  bilden.  Sie  gehören  mit  Ausnahme  der  Batrachomyo- 
machie nur  später  Zeit  an  (den  Sibyllinen,  der  Anthologie  und 
Apollinarios). 

V.  Zu  Anfang  unserer  Erörterungen  ist  bemerkt  worden, 
dass  bei  einer  Anzahl  von  Längungen  vocalischer  kurzer  Schluiss- 
silben  der  Erklärungsgrund  derselben  nicht  in  dem  folgenden 
Anlaute,  sondern  in  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  des  aus- 
lautenden Vocales  selbst  zu  suchen  ist.  Wiederum  war  es  Hartel, 
welcher  flir  die  homerische  Poesie  in  erfolgreichster  Weise  diesen 
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Umstand  zur  Aufklärung  einer  Reihe  prosodischer  Erscheinungen 
herangezogen  hat,  indem  er  auf  die  ursprüngliche,  durch  den 
Sprachbau  begründete  Quantität  einzelner  Flexionsausgänge 
hinwies. 

Zunächst  stellte  der  genannte  Forscher  die  Thatsache  fest, 
dass  eine  Anzahl  homerischer  Dative  der  consonantischen  Stämme 
neben  dem  gewöhnlichen  Ausgange  auf  X  noch  die  starke  Quan- 
tität i   aufweist,  die  aus  älterem  Suffix  et  hervorging.     Wenn 
nun  auch  diese  ursprüngliche  Länge  des  dativischen  e  selbst  in 
den  homerischen  Gedichten   als  Antiquität   aufzufassen   ist,   so 
hatte  doch  diese  Erscheinung  noch  in  den  Augen  der  Nachahmer 
Homers  und  der  späteren  Dichter  überhaupt  ein  gewisses  Gewicht, 
so  zwar,   dass  sie  dies  lange  Dativ -i  als  mit  zum  sprachlichen 
Apparate  des  Epos  gehörig  betrachteten  und  selbst  auch  in  ihren 
Dichtungen   von   dieser  Quantität  Gebrauch  machten.     Indess 
ist  es  begreiflich,  dass  diese  Messung,  für  die  das  Verständniss 
abging,    nicht   in    grossem   Umfange   zur   Verwendung   kam; 
immerhin    gingen   aber  einzelne  Dichter  insoweit    selbständig 
vor,    als  sie  diese  starke  Quantität  mitunter  auch  bei  Dativen 
solcher  Wörter  zulassen,   welche  bei  Homer  nicht  belegt  sind. 
Ganz  verschieden  von  diesem  langen  Dativ -i  ist  natürlich  das 
durch  Contraction  bei  den  t- Stämmen  sich  ergebende,  welches 
die  Festigkeit  seiner  Quantität  dadurch  manifestirt,   dass  es  in 
der  Arsis  oder  Thesis   gleichmässig   lang   ist,   wie  z.  B.  bei 
Quintus  [L'^ii  Ik  [xf^av  ^apuyjf/ia  ic6vtov  V  245  (in  III.  Arsis),  und 
jAT^Tt  iravToitj  IV  369  (in  I.  ThesiÄ).    Dagegen  erscheint  die  Ver- 
wendung des   einfachen   t   als  Länge  an  die  unerlässliche  Be- 
dingung der  Stellung   in   der  Versarsis  geknüpft,  ja  bei   den 
besseren  Dichtem  wird  in  der  bei  Weitem  grösseren  Zahl  der 
Fälle  die  Längung  auch  noch  durch  die  Hauptcäsur  unterstützt. 
Begreiflicherweise  ist  die  archaische  Poesie  mit  einer  verhältniss- 
inässig  bedeutenden  Anzahl  von  Beispielen  betheiligt.  Von  den 
jüngeren  Epikern  haben  sich  die  Alexandriner  (auch  die  Buko- 
liker  mit  eingerechnet)  dieser  prosodischen  Antiquität  gänzlich 
enthalten  und  erst  wieder  Quintus  macht  von  ihr  schüchternen 
Grebrauch ;  besonders  beliebt  ist  sie  bei  ApoUinarios,  der  damit 
wieder  ganz  auf  Homer  zurückgriff. 

Hesiodos.  Saaov  fepraxö^  eoTi  be,m  xpatef  ts  [xd^caTo^  Theog. 
49   V.    Homerisches  Muster  hiefUr  ist  oi  v.  xpitef  ye  H  142  VI, 
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Dagegen  ist  auszuschliessen  die  Lesart  /.copcd  ev  euoi*.  xal 
euTpoxaX(i)  ev  aXw^  E.  599  III,  wie  Par.  bietet  und  Flach  in  der 
dritten  Ausgabe  des  Goettling'schen  Hesiod  schreibt.  Die  von 
Goettling  selbst  vorgezogene  Schreibart  suast  ist  wegen  der 
nothwendigen  Länge  des  a  als  die  ursprüngliche  anzusehen. 
Die  Wurzel  ist  af,  vgl.  Ze^pupoio  ^wjaio<;  W  200  \l  289  Zsfj- 
poq  TS  $ua£i^^  £  295  äv€|jiü)v  9xsi:6a)ffi  BuaSi^cov  [kt^a,  t/üjiml  v  99,  so 
auch  Quintus  Smyrn.  z.  B.  XIII  134  xau{jLdruoq  eaGU{jiivo(o  Sucaes; 

Bei  Seite   lassen   wir  folgende   Stellen,   wo   die  Längang 
besser   durch   die   folgende  Liquidawirkung   erklärt  wird  (vgl 
meine  Studien  zur  Technik  des  nachhom.  her.  Verses  9): 
ev  adxet  [LerfäXtd '  omo  ^k  '{koßjyu&Tct^  AOi^vt}  A.  455  11 
)ia'.o{Aivv],   Xaxe   8'  a|ji^t   icupl  fie^aX'  ooiceTC^  öXkj    Th.  694  IV, 
Homerische  Hymnen,    ouv  {XT^Tpi  SefjieXY],  f^v  «ep  xaXeoust 
eüwvtjv  XXXIV  21  II 

dfA^l  8e  9o{viy.i  ßccXe  inix^^9  Y^uva  S*  epetae  I  117  IH 
YpYji  itaXat^ev^i  dvaXiY^io?,  -^e  tixoto  V  101  III 
Tdxvov  Av](A0f6<i)v,  5eivY)  ae  Tcupi  2vt  xoXXc^  V  248  V.  Her- 
mann schlug  vor  Ss'vij  a  Ij8'  h  Tcupt  icoXXc^;  Schneidewin  (Philol 
IV  764)  ^eivT]  ae  icupb(;  {livet  oSXo);  gegen  diese  sonst  schöne  Elmen- 
dation  vgl.  Baumeister  zu  dieser  Stelle.  Endlich  kommt  hinzu 
ein  Fall  mit  Interpunction : 

OapOevtü)  9peaTt,  50ev  u3pe6ovTo  xoXitai  V  99  IH. 
Von  keinem  einzigen  dieser  Beispiele  liegt  ein  identisches 
Vorbild  bei  Homer  vor.  Muster  fllr  waXatfevdi  war  Gwspjjtevei 
^{Xov  etvat  B  116.  (Uebrigens  sind  die  Ausdrücke  yp^^  und  Tcaka- 
yevei  aus  T  386  entnommen.)  Beachtenswerth  ist  der  Umstand, 
dass  in  drei  von  den  fünf  Fällen  das  lange  i  in  der  Hauptcftsur 
steht,  bei  einem  tritt  noch  Interpunction  hiezu. 
Nicht  hieher  zu  zählen  ist 

Xe((jLb>vc  (jL9Xax(p*  [AetSv^ae  hk  "^aC  &9c^ep0ev  I  118  H, 
wo  liquider  Anlaut  der  gelängten  Endsilbe  folgt. 

Kykliker.  euxxc  Ate  ßa<7tXi)i  %a\  dcXXoi;  deSavdxotGt  Kykl. 
Theb.  Fr.  IH  3  H.  Bei  Homer  findet  sich  zwar  bei  Aii  die 
letzte  Silbe  gleichfalls  lang,  allein  theilweise  kann  die  Läogong 
auch  anderweitig  erklärt  werden,  so  in  Att  ixijriv  dboXavio?  B  169 
durch  die  folgende  Liquida,  in  1^66'  iövti  All,  lU'^a  K  16  kommt 
auch  noch  Interpunction  und  Hauptcäsnr  hinzu;   in  Ail  tbq  tcp- 
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xtxspaävci)  B  781  haben  wir  noch  den  nächstliegenden  ana- 
logen Fall. 

Wir  sehen  ab  von 

ij8i  MeveoOi^t  \usrfOLkffzopi  icot|jL^i  Xaöv  Diu  Persis  Fr.  HI 
(Kinkel)  2  m^  da  im  folgenden  Worte  eine  Liquida  den  Anlaut 
bildet.  Dieser  ist  als  die  Veranlassung  der  Länge  anzusehen 
aach  bei 

Selon  t?j  8e  xexdprr^  xo^  xi^  ev  lß8o|Jii8i  ji^f'  äpvnoq  Fr.  XXVII 
7  V  B. 

Im  Ganzen  kommen  also  zu  den  homerischen  Fällen  sechs 
neue  m  der  sonstigen  archaischen  Poesie  hinzu. 

Aratos.  Die  einstige  Schreibung  8fpa  tc^  eu€T6c  x^^PT)  ^^^~ 
B^YiJLevo^  M^p  1090  ist  seit  Langem  durch  das  von  Par.  C  und 
anderen  Handschriften  gebotene  richtige  susotov  ersetzt,  vgl. 
auch  Hermann  Orph.  703. 

Theokritos.  tJ  öSort  vtl^eiv  OoXepiv  SiaeiJ^t  7cX(v6ov  Id.  XVI 
62  n  entfällt,  da  hier  die  folgende  Liquida  wirksam  ist. 

Eratosthenes.  Wegen  des  folgenden  liquiden  Anlautes 
ist  nicht  hieher  zu  ziehen: 

«ist  xpupiaXiai,  aUt  8'  öJfltrt  ptOY^oüctv  Fr.  I  8  FV  D. 

Nikandros.  Die  alte  Vulgata  a^Tjxi  77avaX{*puov  (i>pLoßopiii 
Ther.  739  ist  durch  die  Lesart  o^xi  TcpcaaXtYxiov,  welche  die 
besten  Handschriften  liefern,  bei  Schneider  beseitigt. 

Quintus.  ZiQVc  \ke^a(s^e.'9ii'  6  8^  äp*  Syxa^v*  uUi  doSpov  H  140 
m-,  das  lange  i  steht  in  der  Hauptcäsur  vor  starker  Inter- 
punction;  homerische  Muster  lieferten  %dp^ei  te  oOevst  te  0  108  III, 
wo  also  der  zweite  Bestandtheil  jenes  Adjectivs  vorliegt;  ausser- 
dem vgl.  Hom.  B  116  uTceptJi^vet  (piXov  eTvai  (V).  Nach  Analogie 
hievon  ist  femer  zugelassen: 

tou^ 'H^atoTo?  ^xeu^ev  äpiTzpeizii  A lo vO^w IV 386  V,  die  Längung 
an  ebenderselben  Versstelle  wie  bei  dem  homerischen  Adjectiv. 

Dagegen  ist  die  Längung  durch  den  liquiden  Anlaut  ver- 
anlasst in 

CUV  pilXiTt  Xtapü>-  [L-fjfurip  ii  et  iyj^i^oprqa  TU  736  H. 

Anonymes  icepl  ßoTavcov.  Q-leichfalls  durch  die  Liquida 
ist  die  Länge  des  t  zu  erklären  in  dv  V  t^Sort  Xiapco  xpoaxXut^o- 
ptEvr^  icixXifiaeoi  50  H.     Ebenso 

Orphische  Hymnen,  [idaxi^i  ^«IPP^  xetpiopov  Äpjjia  Bi<ll)X(i)v 
VUI  19  n.     Dagegen  liegt  Längung  von  i  weiter  vor  in: 
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Sibyllinische  Orakel.  Orjpüv  ioßöXtitv,  ßapei  KeueStiiisvo*. 
&0«  I  371  IV 

Tcivr'  £wl  [xal]  Ssxotü)  ergV  exl  ßivOeatv  £X|jlv)^  XI  156  IV. 

((SpYji  deivco  XI  268  wurde  bereits  oben  unter  den  Längimgen 
vor  W.  8Pt  angeftlhrt.) 

Als  zweifelhaft  muss  bezeichnet  werden:  %a\  t6t6  coi  xs^p' 
saexat  [ASTOinoOev  5X(i>9i^  XI  279,  wo  x^^P^  wahrscheinlich  eine  Cor- 
ruptel  enthält.  Alexandre  dachte  an  yßp*.(3X*  (=  y^eiptoxa).  Eben- 
falls unsicher  ist  xäi  wiXtv  e-ptOpcouai  woBl  [xe^a  vTxoq  Ixovre?  XIV 
339 IV,  wo  Alexandre  riXet  vermuthet;  die  Längung  des  Dativ- 1 
kann  auch  durch  die  folgende  Liquida  veranlasst  sein  gerade 
so  wie  bei  aörovSpot  zecrioviat*  ev  'AffcÖt  [jl^v  'laoai^  HI  342.  Endlich 
ist  in  Siwot  Sxov  eX6u>a(  ouv  äprn  woXewopÖo)  XITf  140  (Friedlieb  xoXo- 
?cip6(i)  nach  den  Handschriften)  natürlich  wToXex6p8w  zu  schreiben. 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  vYjbv  nXooTYJt  xat  hzvrfi  $ep- 
cs^oveiY)  449.  3  HI,  vgl.  das  homerische  out^co  X)8uaci3i  T68e  w  309  Xu. 

ha  Atb(;  OeixiBt  «patvwv  XP^^^P"-^ [°^^]  «Tcaaiv Addenda 903 a. 3 lU, 
vgl.  Hom.  yipjöi  B'  eTCevsücrs  (paetvY)  X  314  IV.  Ausser  Betracht 
muss  bleiben:  [uihk  4vl*  Korpiav  jjl'  a)v6[i.aarav  Y^v^xai  313  (b)  8  II 
(Pent.)  ,infimae  aetatis  epigramma^  Hier  ist  [xtqB'  h\  Ko^pior/  zu 
lesen,  da  die  Elision  gar  oft  auf  Inschriften  nicht  äusserlich 
angedeutet  wird. 

Nonnos  vermied  mitsammt  seinen  eigentlichen  Anhängern 
streng  jede  solche  Längung.  Der  früher  für  nonnisch  ausge- 
gebene Vers  aus  der  Paraphrase  M  60  döavaTou  6  sv  ouvcixori 
xocjATfixopo^  ijKwv  ist  eine  klägliche  Interpolation  des  Bordatus. 
Dagegen  finden  wir  bei  einem  freieren  Nachahmer  des  Meisters,  bei 

Apollinarios  eine  grössere  Zahl  hieher  gehöriger  Fälle, 
da  dieser  Metaphrast  sich  hierin  offenbar  wieder  Homer  zum 
Muster  nahm.  Doch  hat  er  von  den  bei  Homer  vorkommenden 
Wörtern  mit  langem  Dativ -t  nur  eines  verwendet: 

dXX*  eictOapoTijaaq  döevet  jAe^aXi^eo  izoiy.-fyf  20.  26  IV,  vgl. 
Hom.  xäpxef  xe  o6ivst  ts  StoxptSov  O  108  IH.  Dass  nicht  die  fol- 
gende Liqxdda  die  Länge  hervorruft,  werden  die  anderen  Bei- 
spiele zeigen  (vgl.  meine  Studien  zur  Technik  des  nachhom. 
her.  Verses,  p.  74).  Vorangestellt  sei  ein  Fall  mit  Interpunction: 

x£u06(A£vo^  xv^^aV*  tö  ^^p  '^jOeXev  oX^ap  ^X^oQat  17.  24  HI; 
vgl.    das   homerische  XP^trico  ev  Siicai,  5fpa  Xe{<{;avts  xtoitiQV  Q  285 
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in,    oder  XP>os(ci>   ihcai-    §EiSiax6|A6V0(;  ^   41    HE.'   Ohne   Inter- 

pnnction : 

{jL^i  xvs^aV  0T)ir}T3i  Tea  icpofäEvi{(7STai  Ip^oc  87.  27  11 
ev  ^xi^oLi  ßaoiXiioq  eicoupayioto  Sid^ei  90.  2  11 
e^a^et  $'  '^jXettl^  H\Laq  icEpntuaXkkq  eXaui)  88.  41  II 
cciikri  Vi  eha'^ii  XitaVeOaaTe  icoipLeva  ic6a|Jiou  95.   16  III 
xopceV  xavaOevit   xot^  6(jLbv  Opövov  «(i^t^^oXeOov  Praef.  56  III, 

ed.  Lfudwicfa  im  Hermes  XTTT  338. 

aööi?  8'  eudTaO^i  lACcXCcaeTo  xipiaTa  av^  106.  59  III 
91]  SiipLop  i^piepiSt  7cavo|AOito^  oTxov  speiet  127.  5  III 
oTxv  8e  StiQvexdi  laicep  IBpaaev  aairb^  ^vür)fi)  148.  12  III 
5610  0£oxp67ce(i>v  (xxet  xaTatT^xopiai  ouuov  118  ti;  4  IV. 
Homerische  Muster:   ^et  y  ev  aixei  xticTcov  <I>  241  UI  Ail 

lisXXst  u^eppievdi  ^{Xov  elvat  O  108  IV. 

An  die  genannten  Beispiele  schliesst  sich  eines  an,  welches 

der  Metaphrase  des  I.  Psalmes  von  Ammianos  angehört: 

iffTaoTc   %a\  xocpTcbv   ärfti   xoera   xotptov   &pY}^  6  H.     So  nach 

marg.  L^  Lndwich,  Apoll,  metaphr.  psalm  I — M  (p.  4).  Dagegen 

entfällt  jetzt  das  früher  im  Texte  des  Apollinarios  gelesene: 
euxfsi  iv  5pet  Skovo^  Iu)   [jLeYAX{l^(i)v  2.  11,   da  nunmehr   von 

Ladwich  nach  L^  richtig  icpo;  Spec  hergestellt  worden  ist,  während 

die  anderen  Handschriften  CDMNOO'''T  allerdings  ev  bieten 

(Ladwich  ibid.). 

Tzetzes.  'AvttXoxov  xdjAwouaiv  'Axt^^>3t  epeovT«  Hom.  225  V 

vgl.  Homer  Üapa  V  "AxtXXiji  fepdfjLev  Q  119 

TuSeßrj   Si   xal  AtavTt  tcotI   |jlu6ov    eewcev  Posthom.   403  FV 

(wenn  nicht  icpori)  vgl.  Homer  Atovri  Se  Saf^povt  P  123. 

ApTefjLiSi  Ouooiv  [ULYteiai^  6eoTop{Bao  Antehom.  196  H  vgl. 

Homer  'ApT^pitdt  ixsXtq  p  37   (wo  freilich  f  den  Anlaut  bildete). 
Aehnlich  wie  bei  diesen  homerischen  Beispielen: 
Tai  $*  äpa  dr*  6eT(§(  T:ap ol  Xc^eiov  xapcouaai  Posthom.  459  HI 
TufciSvi  dXo69povi  eXiceTo  S'  cta  ecoXxec  Posthom.  301  H. 
Endlich  bei  den  Adjectiven: 
xiXXec    I|Jkep6evti    xepticpe';:^!    voEvoioaav    Antehom.    111    V, 

vgl.  Quintos  äpvRpeKii  AtovOaco  IV  386  V 

vupLfud   euYCvet   xaXij   icapoxdwxeae   vü[j[^iq  Posthom.  501  IH, 

vgl.  Apollinarios  owXij  ev  süOYei  XiTave6caT6  95.  16  IH. 

VI.  Eine  ähnliche  Erscheinung  wie  die  Dative  mit  langem 

i  repräsentiren  gewisse  Modaladverbia,  welche  eigentlich  Locativ- 
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bildungen  sind.  Durch  allmälige  Schwächung  ward  aus  dem 
ursprünglichen  Ausgange  des  Locativs  vocalischer  Stämme  auf 
Ol  zunächst  ei  (wofür  Hartel  Hom.  Stud.  I^  107  sehr  passend  die 
aus  Menandros  entnommene  Form  oXtuei  =  oixoc  beigebracht  hat); 
aus  diesem  et  ward  weiter  i  und  endlich  kürzte  sich  dies  zu 
\j  auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  dass  verschiedene  Formen 
jener  Adverbia  neben  einander  vorkommen.  Die  consonantischeD 
Stämmen  angehörenden  freilich  hatten  keinen  Grund  zu  einem 
langen  t  im  Ausgange.  Wie  nun  bei  Honier  eine  Anzahl  jener 
Adverbia  das  lange  i  noch  fest  zeigt,  so  ist  dies  auch  im  spä- 
teren Epos  nachzuweisen^  zumeist  in  solchen  Beispielen,  die 
bereits  in  der  Ilias  und  Odyssee  belegt  sind.  Die  sonstige 
archaische  Poesie  liefert  keinen  Beitrag,  wohl  aber  die  jüngere 
Dichtung  von  den  Alexandrinern  angefangen. 

a)  Aus  Homer  belegbare  Fälle: 

iKjfjifvifjv,  xat  V  oB  xsv  avai(JL(i>T{  y'  ^pötjvov  ApoUon.  Rhod.  B  986  V 
xal  xporepoC  xep  eovT€<;  avaifjicoTl  BopLaaovto  Oppian.  Syr.  Kyn. 

IV  453  V 

oll^k   (xev   oud'  opa  Tp(5e^   dcvai(Mi)Tl  xovdovto   Quintus   Smym. 

IX  180  V  vgl.  Hom.  P  363. 

TzoXkdrAq  obrovuxi   0v)e6(jLe0a*  tou  (jl^  äp^  oTv]  Arat.  618  HI 
ouTOvuxC  •   *Iep^   8^   ^ofcß^exac   fß'*   ixt  z^xpiQ  Apollon.  Rhod.  A 

1019  n 

auTovüx't  ^^PT3  ÖaXa|Jw^iov  Ivruov  euvi^v  Apollon.  Rhod.  A  1130  11 

ouTOVüxl  xöjJLiffav,  'Avn^vopo?  wx«  Xaßövre?  Tzetz.  Posthom.  515 11, 
so  die  Vulgata,  Bekker  ai)Tovuxe(. 

Unmittelbar  an  diese  bei  Hom.  0  197  II  («ütovux^  ''^^^  ^^' 
ßT]a£iJt.sv)  vorliegende  Bildung  schliesst  sich  an: 

jxoüvovüx^  wevn^xovta  i;ij^eki^(r:o  xo6pat^  Anthol.  XVI  92.  14  II. 
Wahrscheinlich  ist  auch  zu  schreiben 

dixpovuxl  toOtov  Ixvut'  6  Sepfjib^  ^'Epo)^  Anthol.  XH  126.  2  II, 
wo  der  Cod.  dxpov^xYj  bietet  (durch  die  Aussprache  des  i;  als  t 
zu  erklären);  Boissonade  wollte  axpovuxe{. 

%olI  X6V  dviSpcorl  ?wepmaXXda  8io^  'Ex6i6<;  Quintus  IV  329  III 

Ol)  fätp  dviBpwTi  fe  [x£t'  dvSpfltai  xw8o^  a^§ei  Quintus  VI  451  HI- 

Vgl.  Homer  O  228  V. 

b)  Spärlich  nur  finden  sich  bei  späteren  Dichtem  dle«e 
Adverbien  mit  langem  t,  wenn  sie  nicht  bereits  bei  Homer  vor- 
liegen : 
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dbcXniTt  icspt  ß(i>{jLbv  d^eCxoro  xuxXcoaaoOac  Kallimach.  HI  267  11 . 
Die  Handschriften  bieten  dxXauTet,  die  Aenderung  in  aytXaajv. 
rührt  von  Blomfield,  Schneider  hat  sie  in  den  Text  aufgenommen. 
Man  wird  ihm  nur  beistimmen  können,  denn,  wie  er  in  dem 
trefflichen  Excnrs  zu  dieser  Stelle  ausgeführt  hat,  kommen  in 
demselben  Hymnos  Adverbia  dieser  Art  nur  mit  i  oder  t,  nie 
auf  El  ausgehend,  vor  und  ausserdem  föhren  die  Grammatiker 
nur  die  Form  axXauri  oder  dxXowffTt  an  (vgl.  auch  die  folgen- 
den Fälle). 

dxXairri  iJi£p6x£ff<jiv  dt^üpoictv  e8oi>xev  Kallim.  Fr.  418.  2  11 
ouS^oT^  dt^piXT!  (jLoxdlpcov  ipöcoci  %^azps,(;  Kallim.  III  65  HI 
TSTpancoB{'   voepal   ^dp   ozb   (ppevs^   d{xßX6voua(   Nikandr.    Alex. 
543  n  vor  Interpunction.    So  bietet  Cod.  11  richtig,  die  übrigen 
falsch  zszpdnzo^eq. 

Neben  den  angeführten  Adverbialformen  mit  langem  i 
sind  bei  den  nachhomerischen  Dichtem  ebenso  die  ursprüng- 
lichsten auf  si  wie  die  jüngsten  auf  t  im  Gebrauch,  so  z.  B. 
T|MCT5ixei  Hesiod.  Theog.  727  (Hom.  -rptaroi/i  mit  i  K  473),  das- 
selbe bei  Oppian.  Hai  V  327  11,  irav8Y)[jL£(  Sib.  Or.  V  431  11, 
xjTceaet  Anthol.  V  470.  6  11,  dorperrei  Anthol.  VH  436.  4  HI; 
kurzes  t  bei  oflFenbar  vocalischen  Stämmen  angehörigen  Modal- 
adverbien, z.  B.  d|Jio"pjTi  9O.WV  Kallim.  III  25,  dfAsipl  Se  {xa^av 
^crre;  Orac.  ed.  Hendess  102,  TCavSY;|xt  id  Xrjorptxd  TYJq  'A^poStTr,? 
Anthol.  V  44.  3. 

Vn.  Neben  der  ursprünglichen  Länge  des  Dativausgangs  i 
bei  den  consonantischen  Stämmen,  sowie  der  Locativendung  bei 
den  von  o-Stämmen  gebildeten  Modaladverbien  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auch  fiir  den  Ausgang  der  neutralen  c-Stämme 
im  Nominativ  und  Accusativ  Pluralis  die  durch  Zusammen- 
fliessen  des  Themavocales  mit  dem  Suffixe  der  Neutra  Plur.  ent- 
standene Länge  des  (im  Griech.  bereits  kurzen)  a  wenigstens  als 
Antiquität  noch  aus  Homer  nachweisbar.  Auf  eine  Anzahl  von 
Belegen  für  diese  Quantität  in  den  homerischenGedichten  hat  Hartel, 
Hom.  Stud.  I^  60  sqq.  verwiesen.  In  der  nachhomerischen  Poesie 
nun  sind  nur  sehr  geringe  Spuren  einer  Nachahmung  dieser  proso- 
dischen  Erscheinung  zu  verfolgen,  theils  bestehend  in  der  Wieder- 
aofhahme  homerischer  Beispiele,  theils  analoge  selbständige 
Bildungen  darstellend.  Von  denjenigen  Fällen,  bei  denen  dem 
Allonge   a   ein    mit   einer    Liquida    anlautendes   Wort   folgt, 

SiUiiiigib«r.  d.  p]iü.-hlit.  Gl.  C.  Bd.  I.  Hft.  22 
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werden  wir  hier  natürlich  absehen;  da  der  Grund  der  Längung 
eben  in  diesem  Umstände  zu  suchen  ist. 

Empedokles.  ta  860  twv  ixTü)  iJiep^wv  'kayj,  Nt^tciBo?  Ai^ay;^ 
2121.  Die  Handschriften  schwanken  zwischen  tot,  twv  und  li; 
Suo.  Groettling  fasste  ta  als  Dual  und  schrieb  demgemäss  {xotp^d^v, 
wodurch  die  Länge  zu  einer  natürlichen  würde.  Aber  dies 
passt,  wie  von  Mullach  richtig  hervorgehoben  ward,  nicht  zu 
dem  folgenden  Tecidapa  S\  Jenes  Ti  ist  vielmehr  Neutr.  Plur. 
mit  derselben  Länge,  wie  wir  sie  bei  Homer  in  xi  xspl  xaXi 
^eeOpa  ^  352  gleichfalls  in  I.  Arsis  wie  an  unserer  Stelle  haben. 
Die  neueste  Conjectur  von  Diels  (Hermes  XV  166.  167)  ent- 
nimmt der  Variante  twv  den  Dual  tw  56o,  was  ich  nicht  billigen 
kann,  da  dies  twv  in  einer  Anzahl  von  Codd.  wahrscheinKch 
nur  Dittographie  aus  dem  folgenden  t(5v  oxtu)  ist. 

Dagegen  ist  corrupt  V.  74  (Mullach)  TaöiTj  S'  aüh  ia^iv 
oxivYjTa  xaxa  xuxXov;  unmögliche  Variante  dxivr^Tct.  Von  Bergk 
rührt  die  richtige,  auch  von  Stein  und  Mullach  aufgenommene 
Aenderung  dxivr^TOV  xa-ra  x6y.Xov,  was  V.  158  wiederkehrt.  Panzer- 
bieter coDJicirte  ganz  unwahrscheinlich  dxtvYjTi. 

Nikandros.  taa  Be  Sd^vt;? 

CTcepfxeta,    x;!iTt!Jcv  le,    xorax-vi^Oeiv   xe   x*l^V^^^  Ther.  944  11. 

Eine  homerische  Vorlage  findet  sich  nicht,  doch  spricht 
das  Tffa  in  V.  943  zu  Gunsten  der  überlieferten  Fassung.  Daher 
ist  die  Aenderung  Hermann's  Orph.  709  c7C6p[ji.eTov  nicht  vor- 
schnell zu  acceptiren,  zumal  die  Unterstützung  der  Interpunction 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf. 

Bassarika.    5caov  '^(ip  x'  ev  Specatv  dptaxeüouci  Xeovxe^ 

^i  07:60 a  SeX^tveq  eco)  iVoq  i^X^^^^? 
Fr.   XI   6   (Dtintzer)   H.      Diese   Länge   hat  ein   homerisches 
Muster   in  t^S'  &k6qix   xoXuxeuae   Q  7  H;    doch   ist  wegen  des  in 
V.  5   vorausgehenden   occov   und   des  später  in  V.  7  folgenden 
xocaov  vielleicht  6TC6aov  zu  schreiben. 

Oppianos  Syros.  stjjLoxa  icop^upea*  xai  Se  xXi^bv  Swe 
ßaXoöaai  Kyneg.  I  356  HI.  Die  Längung  erfolgt  hier  vor  starker 
Interpunction  und  der  Hauptcäsur.  Dennoch  hätte  der  Dichter 
diese  Quantität  des  neutralen  a  wohl  nicht  zugelassen,  wenn  er 
nicht  bei  Homer  gelesen  hätte  Tcop^upea  xa0ikep6\  uicevepOe  3s  Xt6' 
iffcsßaXXev  x  353  U. 
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Sibyllinische  Orakel.  'Söcvra  jjlsv  «cxapTa  xat  dvi^poTa, 
ar/jpi  vo^cat  V  275  DI  direct  auft  Homer  entnommen:  aXXa  t« 
v'  dcT;apTa  xal  ov/ipora  xivra  föovrai  t  109  HI. 

Eine  ähnliche  Länge  des  pluralen  a  wie  in  jenem  oben 
citirten  homerischen  iß^  hnzbQOL  ToXteuds  Q  7  HI  liegt  in  den 
Sibyllinen  vor  in  i^Se  Xo^üpa  %6q(x  TcoXüSoxpuroio  ^epovro^  XI  139  HI. 

TdSe  V  stTcsTai  oux  dcTeXecra 

Oü8'  fltTeXeuTTQTa,  3ti  x£v  jaovov  ev  ^psai  ösitq  HI  700  HI. 

Der  Anfang  des  V.  700  ist  mit  einer  kleinen  Aendenmg 
aus  Hom.  A  527  entlehnt:  oüS'  otsXeOxyjtcv,  ort  xev  xe^aX^  xaia- 
veuGb).  Dadurch  wurde  die  Länge  des  plur.  a  nothwendig.  Eine 
Aenderung  in  dem  Singular  xöSs  —  ireXeoTcv  und  dxeXeinQTOv,  die 
wegen  des  folgenden  oti  nahe  läge^  ist  wegen  V.  698  auroi;  (jloi 
Taos  T.xnct  0eb^  ixe-y«?  asvao;  Te  |  eTz€  ir^fTQreuaai  doch  bedenklich. 
Zur  Entschuldigung  der  Länge  des  <x  dient  hier  nebst  der 
Hauptcäsur  und  Interpunction  auch  die  Analogie  in  der  home- 
rischen Längung  dTeXoüTfjTÖv. 

Die  Interpunction  und  Hauptcäsur  sind  unterstützende 
Momente  auch  in  den  Versen 

-MLK  XiOiva  ^oava,  xal  d^aXfioera  /eipoTCOiiQTa  Prooem.  67  IH 

TToXXd  8e  woiYjoret  dcvojA«,  wepl  8'  ou^^va  öi^aet  XH  58  IV. 

Interpunction  allein  würde  unterstützend  wirken  bei  xac 
xexpa,  xal  xoXicov  ejjLol  8c  t«  xdvta  |jieXi^a£(  I  135  H,  wo  vielleicht 
xexpov  (wie  schon  Opsopoeus)  zu  lesen  ist.     Ohne  dieselbe: 

dcTEa  Yyp-vüxjavre^,  oXa  [S']  eiSwX'    d^eXoövrai  XIH  135  IV 

-KoXXd  Se  8t]  TeX^coüui  iilol^cl  x6a(JLa>  evi  icovri  XIV  198  IV  (hier 
FIa.uptcäsur  nach  xoxd). 

Diese  beiden  Beispiele  gehören  den  spätesten  Partien  der 
üibyllinen  an. 

Unrichtig  ist  die  Ueberlieferung  in  XI  86  zeCast  -^k^  xd 
ravT«  Xo^w  xal  iravO'  uxoTa^st ;  Alexandre  setzte  xd  xe  ^rdvxa  in  den 
Fext,  doch  ist  xd  Sxaoxa  vorzuziehen,  da  jenes  xe  ganz  über- 
lil&sig  ist  und  xd  Tudvxa  o£fenbar  erst  durch  das  folgende  xai 
:av6^   veranlasst  ward   (xd  exacjxa  ist  in  den  Sibyllinen  häufig). 

Apollinarios.    aiOeptd  xe  Tcsxetvd  xal  tx^uoevxa  YsveOXa  8. 17  H 

d<p6oYY«  SoXoevxa  ^svotaxo  x^iXsa  fcüxtüv  30.  41  H 

cux  eSdtiffov  ed  ar^{jL'/jia  oijjxaxa  6svx£<;  73.  9  HI. 

Dagegen  muss  der  interpoUrte  corrupte  Vers  108.  14  ent- 

a^ll^n  fj}jiaxi  ol  ^evoiax'  hXv^itni  x'  ol^^^^  xe. 

22» 
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Gramer  Anekdota  Paris.  IV.  ^eia  8'  dp(l^v)Xa  rm  sjösra 
racjiv  lU^ai  p.  348.  29  HI. 

Tzetzes.  Durch  Interpunction  und  Hauptcäsur  entschul- 
digt: xovTÖÖev  exxüpL€va"  Toi  8'  ev  jx^oco  oX^ea  icaaxov  Posthorn. 
253  m.    Ohne  dieselbe: 

'ApYefoi?  epestvov,  5a a  icdOov  oXyea  Tpo(Yj  Antehom.  165  IV 

oXXoi  B'  oXX'  speouaiv,  Sa«  f(Xov  SwXero  601«^  Antehom.  147  IV 

TCOcvTjj  6TC€ffTpoßeo'^o,  aTüCofJLev«  (i.  e.  xn^vea)  760)  ovBp^v  Hom. 
463  IV    * 

xaXa  $e  Xaivea  iuotI  T6[ji.ßov  oqfocXiJLaTa  ^xov  Hom.  490  m 
(wenigstens  in  der  Hauptcäsur). 

Dass  bei  Tzetzes  sogar  in  der  Thesis  die  Länge  des  plor. 
<x  zugelassen  wird,  nimmt  bei  seiner  Verskunst  nicht  Wunder: 

ToTa  Totfft  ^flcvYj  eict^^xTepa  ^idixor'  5ve{poi>v  Posthom.  135. 

Analog  den  Neutris  Plur.  der  o-Stämme,  wo  durch  An- 
treten des  Suffixes  a,  das  im  Griechischen  bereits  durchwegs 
kurz  ist;  die  Länge  des  a  sich  ergab,  erscheinen  auch  einzelne 
Neutra  consonantischer  Stämme  mit  gelängtem  a;  man  wird 
darin  am  besten  eine  falsche  Analogie  zu  statuiren  haben.  Bei- 
spiele hievon  bietet  sowohl  Homer,  wie  auch  in  etlichen  wenigen 
Fällen  die  nachhomerische  Dichtung.     Dahin  gehört: 

Hesiodos.  evvsa  xivr*  5x6 a*  $eiciT(i)  8'  ezifjLtoYCTat  auxiq  Th. 
803  nl.  Paley  wollte  hier  ewea  icavta  FeTea,  worin  ihm  Flach 
in  der  3.  Auflage  des  Goettling'schen  Hesiod  folgte.  Allein  es 
ist  an  der  Ueberlieferung  festzuhalten,  vgl.  meine  Hesiod.  Unters, 
p.  24.  25.  Schon  bei  Homer  lesen  wir  toXX'  ixed  te  xal  wxt 
r  255  H.  In  der  hesiodischen  Stelle  ist  auch  die  Hauptcäsur 
imd  starke  Interpunction  in  Anschlag  zu  bringen.  Uebrigens  wird 
sie  auch  durch  das  Vorkommen  derselben  Längung  in  den 
Erga  geschützt:  aXX'  exorbv  |x^v  irai(;  Ixea  xap3t  pLYjxipc  xeSvfi  E. 
130  IV   in  der  Hauptcäsur. 

Dasselbe  Beispiel  begegnet  später  wieder  in  den 

Sibyllinischen  Orakeln.  xIXkx.  5*  eor'  Ixea  xat  x£v6' 
exofxovxaSet;  okKoti  HI  551  IH. 

Ausserdem  bleiben  noch  etliche  Belege  zu  nennen,  welche 
auf  homerische  Vorbilder  hinweisen: 

Gramer  Anekdota  Paris.  IV.  vuv  8i  xat  aaxpa  dpirps^rsa 
xat  suSpofxa  wivxa  p.  348.  28  IV,  vgl.  Hom.  ^aivex*  apncp&xia  (aoxpa 
V.  555),  5x6  x'  ETcXsxo  vT^vepLo?  aiÖT^p  ö  556  IH,  worin  fi^ilich  die 
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Langung  besonders  auf  Rechnung  der  Interpimction  zu  setzen 
ist  (Hartel,  Hom.  Stud.  I^  61). 

Anthologie,  dcxpexla  teXiOei  x^t^^xra  NiQtiScov  IX  384.  16  11 
i^ent),  vgl.  Hom.  <rfi[un*  aptj^palia  yuaxiX&^txq  W  225  V.   Endlich  aus 

Tzetzes.  (j.axfa  S'  l/e  oxiXea,  inrb  3'  iaizcbicxo  uxi^w] 
Posthorn.  474,  vgl.  bei  Hom.  0  556  DI. 

Im  Pentameter  kann  eine  solche  Längung  durch  die 
Stellung  in  der  IH.  Arsis  entschuldigt  sein  wie  bei  Gramer, 
Anekdota  Paris.  IV  p.  339.  22:  loraptivcov  icivTa,  Tcivca  re  Xuo|jiiv(i>v. 

VlIL.  In  den  zuletzt  betrachteten  Fällen  von  Längungen 
auslautenden  (sonst  kurzen)  Vocals  hat  sich  als  vollgiltiger 
Erklänmgsgrund  der  Umstand  ergeben,  dass  die  betreffenden 
Vocale,  welche  dereinst  von  Natur  lang  waren,  diese  ihre  starke 
Quantität  noch  theilweise  in  den  homerischen  Q-edichten  hervor- 
treten lassen,  so  dass  von  Seiten  der  jüngeren  Dichter  eine 
wenn  auch  der  tieferen  Ursache  gegenüber  unbewusste  Imita- 
tion platzgreifen  konnte.  Es  bleiben  uns  noch  einige  mehr 
vereinzelte  Erscheinungen  übrig,  wobei  gleichfalls  der  kurze 
Endvocal  eine  Längung  erfahrt,  aber  ohne  dass  sich  diese  in 
älmlicher  Weise  erklären  liesse.  Schon  bei  Homer  nämlich 
liegen  einzelne  Fälle  solcher  Längen  vor,  die  selbst  ftir  die 
Zeit  der  homerischen  Gedichte  nicht  mehr  eine  volle  Begrün- 
dung durch  die  sprachlichen  Vorgänge  zulassen  (vgl.  Hartel, 
Hom.  Stud.  I^  63),  sondern  nur  auf  dem  Wege  der  falschen 
Analogie  einigermassen   entschuldigt  und   begreiflich   werden. 

Dahin  gehören  etliche  Accusative  Sing,  consonantischer 
Stämme  auf  a,  welche  in  späteren  Producten  nach  homerischem 
Vorbilde  zugelassen  wurden. 

Anthologie,  xal  zaT^pa  ßaaiXtje?  Ibv  xaXicavio  [i.i'{i(rcoi 
XVI  73.  2  n,  wahrscheinlich  veranlasst  durch  Hom.  fl  Tixe 
Dspcija  xavT(i)v  (iptBeixetcv  a^^püd^t  S  320  HI.  In  dem  ähnlichen 
homerischen  Beispiel  vauXe^ov  iq  X({Adva,  xa{  xiq  Osb«;  iQ^ei^^veuev 
%  141  ist  die  Längung  durch  Hauptcäsur  und  Interpunction 
vollauf  entschuldigt. 

YiJYs^^«  nuOu>va,  (xefjLtYlA^vov  ^pwexoü  8Xxoi?  HI  6.  1  ü,  vgl. 
Hom.  aiA^pe^ia  xe  fapdtpiQV  A  45  V. 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  üaxpßo^  dx  ZfjuSpvv]^  ßpcrot 
|i'  EuOaXca  xaXieoxov  657.  1  (C.  J.  6228)  V,  vgl.  nebst  den  ge- 
nannten hom.  Beispielen  auch  (jm^Te  o6y'  'ApiQa  i6r(t  SsfötOt  £  827  Hl. 
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Gramer  Anekdota  Paris  IV.  acxiXov,  su-^svea,  ^aiBpiv, 
Osoet^ea  li-op^t^v  p.  294.  11  IQ  (Hauptcäsur  und  Interpunctionl, 
vgl.  oben  Anthol.  HI  6.  1    TYi^^vea  IluOcova. 

Tzetzes.  'AtpsiSir)?  |xev  icpöta  nuXatpievsa  ßaatX^a  Hom. 
85  V,  vgl.  Hom.  E  576  Ma  nuXaiixev^a  eX^rrjv  in.  Bei  dieser 
Längung  ist  die  schwierige  Wortform  (w  -  w  w  w)  von  entschei- 
dendem Einflüsse  gewesen. 

it^Tpt)  8'  ap'z t[Lia  e^^i^TiSt  teö^e  Maxawv  Posthom.  583  EI 
(Hauptcäsur). 

Ata  VT«  taupoio  ßob<;  vwTotctv  eTt{jia  Hom.  161  H. 
So  schlechte  Verse,  dass  eine  Längung  dieses  Äccusativ-a 
auch  in  der  Thesis  erfolgte,    gibt  es  nur  bei  diesem  Stümper, 
und  zwar  tritt  sie  wieder  in  der  Versmitte  ein: 

6Y;ae{SY)v  t*  AxifjLavra  xat  Aiofjii^Sea  8Tov  Antehom.  135  (3.  Thes.l 

"ExTwp   5'  ^HtovYJ«,  7(p{voov  8^  FXaijxo?  Hom.  133   (3.  Thes.). 

Dagegen  ist  die  Stellung  des  a  in  der  HI.  Arsis  des  Penta 

meters,  wo  das  fehlende  Zeittheilchen  durch  die  Pause  ersetzt 

ward,  nicht  aufiCkllig,  so: 

8tov  AxtXXTja,  toö  xXso?  oupavtov  Anthol.  IX  485.  7 
xTsTva  5'  AxtXXYja  Y^paO(;  svxppaJiTjt  Epigramm,  ed.  Kaibel  1079. 2 
TJ|Jißov  aptTwpsicso,  TTJ  x5vi,  ToTa  wdOoi  Anthol.  VUI  186.  2 
5ü)X€V  (ipixp6TC^a,  ^T^TVuao  pLöpLO<;  Swa^  Gramer  Anekdota  Paris. 
IV  p.  333.  13 

Bwov  ÄetoTpo^d«  xavTÖff    sXaüvofxivYjv  Gramer  ibid.  p.  333.  20 
v6{ji(pif)v  alJüY^a,  otYvoTa-nQV,  Süyit)v  Gramer  ibid.  p.  336.  19 
ÄXXa  8ßü)(;  x^^P*  ®'^^^  xareiaO^  d9(yj(;  Gramer  ibid.  339.  16 
xal  cT^iJLa  xat  x^ip*?  ^^'^^  Opacot;  sv  woXepLOK;  Gramer  ibid.  p.  340.  7. 
IX.    Eine  andere  vereinzelte  Längung  bietet 
Hesiodos.     r$[ji.ev,    5t i  -jcspi  fxsv  TcpoTutSsq,  Tcspl   8*  im  v^jia 
Th.  656  n.     Hermann  änderte  Sit  in  5  rot,  was  nach  ihm  von 
verschiedenen  Herausgebern,  so  Schoemann,  Paley  und  Flach, 
in  den  Text  gesetzt  ward.     Für  die  Beibehaltung  von  hi  bin 
ich  eingetreten  Hes.  Unters.  26,  nachdem  schon  Hartel  Hom. 
Stud.  I'^  77  davor  gewarnt  hatte,  an  der  Länge  zu  rütteln.    Der 
Dichter  hat  sich  wahrscheinlich  an  das  homerische  o%a  5'  er: 
(ju  jjL^v  d(j6X6(;,  i-y^  S^  ^^^^^  '^oXu  xtipui^  Y  434  gehalten.  Was  hier 
vor  dem  a  möglich  war,  gestattete  sich  der  Verfasser  der  Theo- 
gonie  vor  einem  stummen  Laute.    Eine  spätere  Nachahmung 
findet  sich  zweimal,  und  zwar: 
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Sibyllinische  Orakel.    crj/\  vooövte;,  Sxt  ^tXoxoipovtiQV  Qehq 
xr.i<;  XIV  4  III 

Pro  kl  08.    xei(Aevov  Iv  BanrdSotmv,  Sti  T€b^  &jr/o[kai  eTva(  Hjmn. 
M  42  IV. 

Eüne  besondere  Erwähnung  erheischen  etliche  Stellen  bei 
ApollinarioSy    wo  in  ähnlicher  Weise  der  Schlussvocal 
von  £Ti  in  der  IV.  Arsis  gelängt  erscheint: 

eiSe^  drvaS  I*'  areXscTov  exi  h\  faarpt  TexojOT)?  138.  30  IV 
Toakiou  icXi)OovT£(;  2t t  xspl  Y^pao?  fi)pifi  91.  26  IV 
ztxpä  voü)  -KvwovTii;  5t  t  xorri  wo^rrov  dpuöpov  105.  16  IV. 
Hieher  gehört  auch  (vgl.  meine  Studien  zur  Technik  des 
Dachhom.  her.  Verses  p.  75): 

^  J'  oux  wv  e96Teüff£v,  st».  {jie|Jivi^aeTai  «uro?  76.  15  IV. 
Diesen  Gebrauch  von  i  als  Länge  veranlassten  offenbar 
homerische  Stellen  wie  Iv6a  %  Ixi  pLei^wv  O  121  II,  etxep  xi?  Iti 
vjv  cattvjtai  eufpcov  0  99  IV,  ouS'  dtp'  Ixt  Srjv  ^oxo  ß  36  II,  oüxoi  5xi 
ST;psv  Y£  2  203  n,  ou  Yop  £xi  aipxa^  x£  xal  iox^a  X  219  II;  aus 
dem  Umstände,  dass  es  scheinbar  gleichgiltig  war,  vor  welchem 
Laute  die  Endsilbe  als  Länge  verwendet  ward,  da  dies  vor 
verschiedenen  Consonanten  ([jl,  v,  3,  a)  geschah,  mag  nun  Apolli- 
narios  sich  die  Regel  abstrahirt  haben,  dass  dies  i  überhaupt 
in  der  Arsis  die  Länge  vertrage,  so  dass  er  sie  auch  vor  einem 
Vocal  zuliess  (138.  30). 

Schliesslich  wäre  noch  der  Fall  zu  verzeichnen,  dass  wir  in  den 
Sibyllinischen  Orakeln  einen  kurzvocalischen  Auslaut 
vor  folgendem  Vocal  lang  gemessen  finden:  7:ivx£(;  dX£6<7£ffO£  i^ 
r/.t6pcv  m  327  V.  Die  Handschriften  bieten  £Xe6ff£cO'  oder  4X£6- 
JioOi  £t;  c.  Alexandre  bemerkte  hiezu:  ,melius  sonaret  xpb(; 
r^cOpov.'  Und  so  muss  entschieden  die  Stelle  emendirt  werden, 
da  eine  solche  prosodische  Erscheinung  sonst  unerhört  ist  (ausser 
es  liegen  eigene  Gründe  vor).  Denn  Anthol.  Vlll  51.  2  xXeivo«; 
'lif^ai,  «jx^epot  ist  durch  das  Fremdwort  und  die  Stellung  in 
der  ni.  Arsis  des  Pentameters  vollauf  erklärt,  ebenso  Anthol. 
XV  30.  2  xeBvoO  na6Xoio*  wcxc  -^ap  i^eXiou.  Es  muss  daher  auch 
die  Conjectur  Alexandre's  in  den  Sibyllinischen  Orakeln  XI  5 
iua  'zgpl  ütAwv  (xeXXu)  xa  xaxtox'  orfopsufiiv  ffer  das  handschriftliche 
i^X'  fep  OjjLöv  für  unmöglich  erklärt  werden.  Ich  habe  hiefUr 
'Wiener  Stud.  IV  p.  127)  aX  ol  &caff'  Gpuv  {j.iXX(i)  xa  xixiax'  aY0p£6stv 
vermuthet. 
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X.  Durch  die  im  Vorangehenden  berührten  Längungen 
kurzer  vocalischer  Endsilben  sind  im  Wesentlichen  sämmtliche 
Arten  dieser  Quantitätssteigerungen  erledigt.  Es  erübrigt  nur 
noch,  eine  fUr  sich  dastehende  prosodische  Erscheinung  zu  er- 
örtern, welche  die  Längungen  kurzer  vocalischer  Schlusssilben 
bei  Vocativformen  in  der  Arsis  betrifft.  Naturgemäss  pflegt  man 
nach  einem  Ausrufe  oder  einer  Anrede  mit  der  Stimme  abzu- 
setzen; durch  die  hiedurch  erzeugte  Pause  aber  wird  das  zu 
der  Arsislänge  noch  nöthige  Zeittheilchen  gewonnen,  so  dass 
sich  rhythmisch  keinerlei  Anstoss  ergibt.  Die  auf  diese  Weise 
erzielte  Vervollständigung  der  nothwendigen  Länge  wird  noch 
weiter  entschuldigt,  wenn  eine  Intei-punction  (resp.  Sinnespause) 
hinzutritt.  Die  angeführte  Erscheinung  finden  wir  ebenso  in 
der  homerischen  Poesie  (vgl.  Hartel,  Hom.  Stud.  I^  64)  wie  in 
der  späteren  epischen  Dichtung.  Im  Anschluss  an  homerische 
Belege  wie  TyjXefjLoxs,  tcoiöv  cie  stco^  ^tj-^ev  fpxo?  oBövrwv  ^  230  oder 
^(Xe  xaaif^YjTe,  öovaiov  v6  xot  5pxt'  STafxvov  A  155  konnten  die  jüngeren 
Dichter,  ohne  gegen  die  prosodischen  Regeln  zu  Verstössen, 
Imitationen  zulassen.     Es  sind  folgende  Beispiele  anzuführen: 

1.  in  Verbindung  mit  Interpunction : 

a)  am  häufigsten  begegnen  Vocative  von  o- Stämmen: 

Kallimachos.  w  [le-^iXz^  zoXußwixs,  xoXurroXt  -JCoXXa  ^dpcuct 
IV  266  II.  Man  nahm  an  dieser  Längung  Anstoss  und  dachte 
an  die  Conjectur  w  \Lv>[d'k''  &  -rroXußwixe.  Allein  diese  ist  schon 
aus  dem  Grunde  unstatthaft,  weil  das  w  der  Concinnität  halber 
auch  bei  dem  dritten  Vocativ  erwartet  werden  müsste.  Vgl. 
auch  Schneider  z.  d.  St. 

Sibyllinische  Orakel.  atp£üTc\  aöocvaTe,  cu  y^P  £'•?  ^'P^ 
Ifop  eOtjxaq  Xn  294  HI. 

Anthologie.  aVpa  ^epovia  7caaY)(;,  Katcipte,  GO^r\q  VIII  93. 
2  V  (Grregor  von  Nazianz). 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  x^^P^^?  SwTrjpe,  x.at  ev  ÖvT|- 
ToTa[i]  %0^'zi  503.  1  ffl. 

Hiezu  kommt  der  monströse  Vers: 

avoT^aeiv,  MapxeXXive,   x6TCo6tq|jl^vov  izaxpih  yjjIo^  896.  5  IV. 

Durch  die  Stellung  in  der  dritten  Hebung  des  Pentameters 
erklärt  sich  ausserdem 

Anthologie,  tt);  (njq  avBpo^dvs,  fji.aivofjLdvv}(;  xaXifJirj^  Vlli  177. 6. 
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Gramer  Anekdota  Paris.  IV.  tXoOt  xoqjto^ops,  tXaöi  oikto- 
xoTop  p.  288.  18. 

b)  Bei  e- Stämmen: 

Sibjllinische  Orakel,  ol  at  ooc,  Mi\L^i^  ol  oi  {ASYaXv)  ßavt- 
/.cuz  XI  33  IQ. 

Wenn  die  Längong  der  Vocativendong  erfolgen  soll^  so 
ist  deren  Stellung  in  der  Arsis  nothwendig.  In  der  Thesis  konnte 
dies  naturlicli  nur  in  stümperhaften  Producten  zugelassen  werden. 
Dergleichen  Beispiele  liefert  die  Friedhofspoesie  in  dem  formel- 
haften 7GEpoBeiTa: 

Epigrammata  ed.  Kaibel. 

NeotKjv,  svOiiS'  6pa§,  [ic]  a[p]  o  B  eii  a ,  rfyi^e  Oavouaav  275. 1  in  4.Thesi8. 

t6(JLßov  {JIY2  xopiSif)«;,  xapoSetT«,  T^<;A9po3e{TT]q687. 1  in  4.  Thesis. 

In  einem  siebenfUssigen  Hexameter: 

TtüBbt  Tpox^^T^v  ßa{vY)(;,  ^tXs  ü>  icapoSetTa,  ßaibv  e^a[xou  288.  1 
in  5.  Thesis. 

Eine  ähnliche  Längong  finden  wir  in 

CramerAnekdotaParis.lv.  wapOsve,  waiAßaaiXeia,  tyjv 
^KT(a  ollac  aicetpiov  p.  338.  22  in  3.  Thesis. 

2.  Ohne  Hinzutreten  einer  Interpunction : 

a)  bei  o- Stämmen: 

Sibyllinische  Orakel.  AiYuxxe  [t£r{d^\i,t'  aiap  TciXi  xocka 
KSTjfffa)  XI  119  n.  Dieser  Fall  lässt  sich  auch  unter  die  Län- 
gnngen  vor  Liquiden  subsumiren,  doch  wird  es  sich  wegen 
der  Analogie  mit  dem  gleich  anzuführenden  besser  empfehlen, 
ihn  hieher  zu  ziehen.    Dieser  letztere  ist: 

At^uicTe  icoX6oXß€,  OeiAiore'jouaa  Ik  XaoXq  XI  305  H. 

Hier  sei  angeschlossen: 

ToXov  hco<i^  Nöe  TceyüXiryiJLdve,  wiore,  8ixate  I  269  HI.  In  diesem 
Beispiele  ist  auch  der  Umstand  in  Anschlag  zu  bringen,  dass 
Nä£  ein  indeclinables  Fremdwort  ist. 

Anthologie.  Die  Stellung  vor  liquiden  Lauten  erklärt 
die  Längung  des  kurzen  Ausgangs  noch  leichter  bei: 

£iv(xX(e  Xoßuptvöc,  TU  [loi  \t(t  xt^  a'  dcv^^ev  VI  224.  1  H, 
wo  man  ohne  Noth  etviXi"  &  XaßupivOe  conjiciren  wollte;  ebenso  in 

xep^voTaxe  Mo6ot)oiv  'Avöbtpeov,  i  Vt  BoOuXXoi)  VH  31.  3  II, 
das  gleichfalls  mehrfach  Anstoss  zu  überflüssigen  Besserungs- 
vorschlägen  gab  (vgl.  über  beide  Stellen  meine  Studien  zur 
Technik  des  nachhom.  her.  Verses  p.  56). 
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Epigrammata  ed.  Kaibel.  T'kpLe^wv,  üicare  icorcsp  €ipT,vT,; 
ßaeu>wi[pzoü  792.  1  III  (römische  Zeit). 

Nonnos  und  seine  Anhänger  Hessen  natürlich  auch  diese 
prosodische  Freiheit  nicht  zu,  denn  Dion.  XLIII  422,  wo  man 
dereinst  schrieb  v'jp.^cx5|jii  Aiovuae,  v.  fji.^|jL^£at  etcsTt  xeffioO?,  ist  diese 
Corruptel  längst  dem  richtigen  vu[x^ox6jxou(;  gewichen. 

b)  Bei  i- Stämmen: 

Nach  Art  des  homerischen  tittts  Qixi  xavurceicXe  2  385' 
erscheint  Längung  in  den 

Sibyllinischcn  Orakeln,  ai  ai  zocvr'  dixiOapts  woXt  Axri- 
vtöo(;  atTj?  V  167  IV 

Bocrpa  <I>iXiw7c6icoXt  [ts?],  Tv'  IXör);  ei;  fAdya  icMo^  XIII 
68  in.    So  Friedlieb  nach  den  Handschriften,  Alexandre  ^O.vz- 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  xciipotq  xpua6?coXt  lepaxoXi. 
7:6vna  vujjKpwv  1074.  2  III. 


II. 

Weit  grösser  als  die  Zahl  der  gelängten  vocalischen 
Schlusssilben  im  Hexameter  ist  die  der  consonantisch  aus- 
lautenden vor  folgendem  vocalischen  Anlaute.  Die  vocalischen 
Endsilben  mussten  eben  naturgemäss  viel  leichter  und  schneller 
einer  Vei'witterung  unterliegen  als  die  consonan tischen.  Noth- 
wendige  Voraussetzung  der  Längungsfähigkeit  ist  auch  hier 
durchaus  die  Versarsis;  ohne  dieselbe  sind  sie  nicht  im  Stande, 
sich  zu  einer  kräftigeren  Quantität  zu  erheben.  Eine  Aus- 
nahme hievon  machen  nur  jene  Endsilben,  die  ursprünglich  lang 
waren  oder  durch  falsche  Analogie  als  ursprüngliche  Längen 
galten.  Begegnet  uns  wirklich  einmal  eine  Längung  jener  Art 
in  der  Thesis,  so  ist  sie  entweder  durch  Corruptel  in  der  Ueber- 
lieferung  veranlasst  worden  oder  auf  die  technische  Unfilhig- 
keit  des  betreffenden  Verfassers  zurückzuflihren.  Die  Verfasser 
der  homerischen  Poesien  sind  auch  hier  wiederum  vorangegangen; 
die  von  ihnen  gewiesenen  Normen  wurden  von   den  jüngeren 


^  Hier   kann   der  Vocal  i  nach  Analogie  langer    i- Stämme  als    geling 
aufgefasst  werden. 


Nene  B«itrftg«  rar  Technik  des  luushliomerisclien  Hexameters.  347 

Dichtern  aufgenommen  und  mehr  weniger  genau  festgehalten, 
so  zwar,  dass  wir  die  berührten  Längungen  kurzer  Silben  bis 
za  den  spätesten  Ausläufern  griechisclier  Hexameter -Poesie 
verfolgen  können.  Die  einzelnen  Fälle  werden  wir  nach  be- 
stimmten Gruppen  gesondert  einer  detaillirten  Betrachtung  zu 
unterziehen  haben. 

I.  Zunächst  wird  es  unsere  Aufgabe  sein,  das  Augenmerk 
solchen  Endsilben  zuzuwenden,  welche  genau  genommen  in  der 
ältesten  Sprachperiode  nicht  eigentlich  eine  Steigerung  der 
Quantität  erfahren  haben,  sondern  von  Hause  aus  lang  gewesen 
sind  und  nur  im  Laufe  der  Zeit  ihre  ursprüngliche  Kraft  ver- 
loren, so  dass  sie  theil weise  zu  Kürzen  herabsanken. 

a)  Dahin  gehören  zunächst  die  Endsilben  derjenigen  u-  und 
i-Stämme,  die  ursprünglich  einen  langen  Themavocalbesassen  (vgl. 
Hartel,  Hom.  Stud.  I^  104.  G.  Meyer,  Griech.  Gramm.  272).  Es  sind 
dies  jene,  welche  vor  der  Casusendung  überall  den  Vocal  unver- 
ändert beibehielten,  ohne  eine  sogenannte  Steigerung  desselben 
zu  erfahren.  Doch  ergab  sich  im  Nominativ  und  Accusativ  Sing., 
weil  in  diesen  Casus  auch  bei  den  kurzvocaUschen  der  Vocal 
seine  ursprüngliche  Gestalt  zeigte,  ein  Zusammenfliessen  beider 
Gruppen  in  der  Art,  dass  auch  die  letzteren  den  Themavocal 
in  diesen  Casus  lang  werden  liessen.  Da  wir  es  nun  mit 
Endsilben  zu  thun  haben,  die  die  starke  Quantität  nicht  erst 
durch  günstige  Umstände  gewannen,  sondern  eigentlich  von 
Anfang  an  besassen,  so  wird  es  begreiflich,  dass  die  Länge 
der  auslautenden  Silbe  nicht  nothwendig  an  die  Arsis  geknüpft 
war,  sondern  ebenso  in  der  Thesis  zum  Vorschein  treten  konnte; 
gleichwohl  ward  nicht  jede  Senkung  als  geeignet  erkannt,  diese 
Länge  zu  tragen. 

Was  nun  zunächst  die  u- Stämme  betrifft,  so  haben  diese 
bei  Homer  (mit  alleiniger  Ausnahme  von  vlxu^  sind  es  durch- 
wegs Oxytona)  die  Länge  des  Themavocals  im  Nominativ-  und 
Accusativausgang  (des  Sing.)  in  den  Silben  uq  und  üv  constant 
bewahrt  und  weisen  dieselbe  nicht  blos  in  der  Arsis,  sondern 
auch  in  der  Thesis  auf,  wie  z.  B.  ßpco-wv  o\jlk  Tcovf^za  <j  407,  t/Ou?, 
5;  x£  fdrfr^d  4>  127.  Diese  Längen  nun  bewahren  bei  den  oxyto- 
nirten  Wörtern  die  epischen  Dichter  bis  auf  Nonnos  nahezu 
ausnahmslos,  eine  Thatsache,  die  schon  Wemicke  zu  Triphiod.  288 
richtig  constatirt  hatte.     Es  müssen  also  die  Endsilben  u<;  und 
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UV,  mit  dem  Accente  versehen  (vgl.  Hartel,  Hom.  Stud.  I'^  105), 
in  diesen  Stämmen  noch  gewichtig  genug  gewesen  sein^  die  Länge 
zu  repräsentiren^  und  dies  auch  in  der  Thesis^  wenigstens  in 
der  des  ersten  Fusses,  welcher  eine  hervorragendere  Stellung 
im  Verse  einnimmt.  Die  Längen  in  u<;  und  uv  stehen  nämlich, 
wenn  die  Silbe  den  Acutus  trägt,  in  der  nachhomerischen 
Poesie  regelmässig  in  der  11.  oder  IV.  Arsis,  oder  in  der  Thesis 
des  ersten  Fusses.  Nur  einmal  in  einem  archaischen  Beispiel  bei 
Hesiod  Th.  214  lesen  wir  X)t5>v  dXYtvoewav,  wo  die  lange  Endsilbe 
UV  die  4.  Thesis  bildet ;  dasselbe  geschieht  einmal  bei  Archestratos 
in  einer  Stelle,  die  einem  hesiodischen  Verse  nachgebildet  ist, 
vor  Interpunction :  Fr.  31.  4  ^oc^oq  tx^u?,  ohH  tot*  400X6?  (vgl. 
Hesiod  E.  640  "Aoxptj,  /eipta  xaxt),  Ospet  ap^aX^Q,  ohli  icgt'  IcBXfj). 
Tritt  dagegen  in  Folge  von  Zusammensetzung  der  Accent  auf 
eine  andere  SUbe,  so  erscheint  auch  die  Endsilbe  nicht  mehr 
lang,  sondern  kurz  gemessen,  wie  wir  im  Einzelnen  unten  zeigen 
werden.  Mit  dem  Auftreten  des  Nonnos  verändert  sich  die  bis 
dahin  von  den  Hexametrikem  beobachtete  Norm  sofort.  Er  sowohl 
wie  seine  Anhänger  erachten  jene  Endsilben  nicht  mehr  fUr  &hig, 
als  Längen  gemessen  zu  werden.  Wir  sehen  auch  hier  den 
allgemeinen  Frocess  der  Verwitterung  der  Endsilben  deutlich 
zu  Tage  treten.  Eine  Ausnahme  gestattet  sich  nur  der  auch  in 
anderen  metrischen  Punkten  freiere  Triphiodoros,  welcher  wenig- 
stens einmal  noch  Xiyvuv  ai8aX6eo<7av  332  (mit  a)  in  der  ersten 
Thesis  zu  sagen  wagte. 

In  der  folgenden  DetailausfUhrung  sind  die  aus  den  home- 
rischen Gedichten  belegbaren  Fälle  vorangestellt,  an  welche  sich 
die  übrigen,  nur  bei  den  jüngeren  Dichtem  vorkommenden  an- 
schliessen  (alphabetisch  nach  den  Stämmen  geordnet). 
dxX6?:  Hesiodos.    wap  8'  'AxXu?  eton^xet  A.  264  11 

Kjitias.     dyXu?  djxßXwicb?  dtpiliet  Fr.  2.  11  IV 

Quintus.     axXu(;  d(ji9exdXu({;e  XII  515  1.  Thes. 

Homer.  Beispiel:  xi^^f'  «X^'^"  ^*  *p'  ^'^^  ®^^^  ^  ^21 
txö6<;  Aratos.     Ix^?  ^^<S  x^o^  T€Tpa[jL,uivo^  387  1  Thes. 

Archestratos.     ?x®uv  eh;  aiei  xpivw  Fr.  27.  2  R.  1.  Thes. 
xaKb(;  1x66^,  oü8^  tot'  ^o6X6?  Fr.  31.  4  4.  Thes. 

Oppian.  Kil.     lyfih<;  avxtdlaac;  Hai.  I  69  1.  Thes. 
lX%<;  djiupixavcbv  Hai.  I  223  1.  Thes. 
txOix;  SvJov  Txtjtai  Hai.  H  192  1.  Thes. 
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Ix^,  ioKoKteix;  ik  xtciv  Hai.  IV  245  1.  Thes. 
Ix^y  ^6x6  v^a  ^i^y  Hai.  V  91  1.  Thes. 
ix66v,  Sv  icapk  «avr»;  Hai.  H  200  1.  Thes. 
txOüv  aoicaXie6(;  Hai.  IV  219  1.  Thes. 
Oppian.  Syr.     ixöuv  dorcaipovra  Kyneg.  I  50  1.  Thes. 
Oracc.  ed.  Hend.     Iv6'  ix^ix;  IXa(p6<;  xe  75.  4  H 

Ivö'  Ixöw«  ß^o^^k  xe  165.  4  n 
Sibyllinische  Orakel.    icixpij<;  ix^b^  ou  v^x^^^  XHI  40  IV 
Anthologie.     (Iv6'  Ix**«  ^«?o<;  xe  XIV  115.  4  H 
=  Oracc.  ed.  Hend.  165.  4.) 

Ix^t?  ix^  ^1*^7  xdxvov  XTT  241.  1  V. 
tX^^  ^  "^f^^o^  SüwfxroXt^  XI  199.  1.  1.  Thes. 
Vgl.  Hom.  txö6<;,  Iq  xe  fTfr^i  4>  127. 

Mit  kurzem  Ausgange  ist  dagegen  überliefert:  Incert.  Idyll, 
xti;  [tkf  fXo)  {li-fOEV  ixöüv  ä^oüpoxepoifft  aiSapoti;  HI  (Theokr.  XXI) 
49.  Wemicke  Triph.  290  conjicirte  hieflir  Ix^y  (=  ix06a),  wel- 
ches V.  45  begegnet. 

Bei  Zusammensetzungen  ist  der  Nominativ-  und  Accusativ- 
aosgang  überall  kurz^  da  der  Accent  auf  eine  andere  Silbe 
überging:  Oppian.  Hai.  ev  xoig  xal  xaXXtxOui;  ewwvufjioq  I  185,  66 wo) 
|uv  wtXXixOu?  latvexai  HI  191,  xoTov  xat  xdXXixOu^  ^X^i  GOevo<;  IH  335, 
ebenso  Numenios  Fr.  4.  1  nach  der  Ueberlieferung  tix.T)v  ^  xaX- 
).tXÖüv  iik  Yp6[uy^  vgl.  Hilberg,  Silbenwäg.  281. 

xXr,e6(;  Markell.  Sid.     icXyiOuv  ifi'  GüvoiJia  3  ffl 

Oppian.  Kil.    icXtj66v,  e5  St^irwv  Hai.  IV  396  1.  Thes. 
Oppian.  Syr.     oü  icXtqOuv  sTcioöaav  Kyneg.  IH  135  H 
Manethon.    tcXtqWv,   6irrccqffot  xe  ptt^<;  dtTcb  faoxpb^  lactv  VI 

308  1.  Thes. 
Quintus.     e^  icXv^Obv  av6pouc£  I  569  H 

iq  «Xt)öl>v  Ixapwv  Vm  124  H 
Oracc.  ed.  Hend.     zXijöuq  dtjxepocoaa  170.  4  1.  Thes. 
Oracc.  Sibyll.     (ncop{[uay  icXtjOuv  twv  VIII  181  HI 
Anthologie,    izkffirjq  oixopivt;  VH  595.  2  1.  Thes. 

Vgl.  Hom.  ii  icXigölx;  iiA  vija^  'Axatöv  O  305  H,  tcXtqöuv,  a><; 
wcie  A  305  1  Thes. 

Mit  kurzer  Endsilbe  hätten  wir  nach  der  Ueberlieferung 
von  L  und  G  bei  Apollonios  Rhodios  tcXyiöu^  6X6pxo|J''^vwv  ap.u5i<; 
^v  Ä  239.      Hieflir   vermuthete    Wemicke    xXigöbi;    ipxofiivcov, 
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Wellauer  tcXvjOo«;  exepxofxsvwv ;  das  Richtige  traf  am  wahrschein- 
lichsten Meineke  (zu  Theokr.  XXI  49)  durch  die  Conjectur 
cxepxoHi.sva)v,  welche  denn  auch  von  Merkel  in  den  Text  auf- 
genommen ward. 

Von  Adjectiven  erscheint  nach  Analogie  der  substantivi- 
schen u-Stämme  behandelt^  obgleich  sie  ,den  Vocal  kurz  haben: 
ßapuq    Apoll.  Rhod.    ßoepbv  avaxY)xtei  dlifJLOv  \  600  IV,  vgl. 
Hom.    9Ö6YYOV  T6   ßapbv  outov   le  ireXwpov  i    257  IV  und 
icoXu«;  dvoxTjxiei  t3p(b<;  N  705. 

Oracc.  Sibyll.    icöXsiJWv  Te  ßapu^,  3^  icdtnaq  b'kiaati  Xu 
264  IV. 

Dagegen  ist  eine  Corruptel  tiberliefert  Or.  Sib.  XI  34 
e^oXicci  Xaov  cou  xoXuv  'EpuöpaTa  OaXaoca,  wo  cou  kurz  gelesen 
werden  müsste.  Das  Richtige  hat  Ludwich  (Fleckeisen's  Jahrb, 
1878,  p.  244)  hergestellt  durch  die  Umsetzung  Xoov  cou  zoXuv 
e^oXeaei  'EpuOpaia  OdXaffaa. 

Ohne  homerische  Belege: 

iX6q  Oppian.  Kil.    Uh^  eüp<»)effaa  Hai.  I  781  1.  Thes. 
tXui;  alixoroeaca  Hai.  V  274  1.  Thes. 
JXliv  aXXiiXwv  te  U\Ka<;  Hai.  H  650  1.  Thes. 
loy^dq  Selon.  ta^Ov,  ^v  t'  ovSpcq  ctjixot'  l^oua'  ap€T^<;  Fr.  27.  8 

1.  Thes. 
Xi^vu^  Triphiodoros.    Xi^vuv  aiOaXöeoaav  322  1.  Thes. 
vr^Bui;  Nikandros.   vt)5uv,  oTa  ts  toXXoc  Alex.  416  1.  Thes. 
Oppian.  Kil.    vr,S6v,  od  8'  ap'  twuepeev  Hai.  H  580  1.  ThBs. 
Oppian.    Syr.    vtqBüv    Sie    xüjAatvouat  Kyneg.  JH   150  IV 

VY)8üv  eSeOXtt^e  Kyneg.  HI  157  1  Thes. 
Q.uintus.    eq  vtqSuv*  alyjLYi  Se  IX  189  H 
Orph.  Lithika.  vtjSuv  djJi^ieoTfjatv  276  (Abel)  1.  Thes. 
Anthologie.    -^  Yr^^hq  oixwv  VI  244.  6  H 

GTEpva  TS  xat  vt)5u<;  'üpaxXsa  XVI  234.  3  HI 
vYjS'jv  dvapoiAscov  IX  519.  2  1.  Thes. 

Dagegen  erscheint  kurzes  u  schon  bei  Kallimachos  hi  d 
Tcipa  vr^8u<;  exsivY]  Hymn.  Artem.  160,  was  für  die  alexandrinische 
Zeit  auffällig  genug  ist.  Wernicke  versuchte  zwar  (zu  Triph. 
292)  den  Vorschlag  vr^Su?  ^opi  -AeivT],  aber  mit  Recht  hat  Schneider 
im  Excurs  zu  dieser  Stelle  auf  das  Zeugniss  des  Choiroboskos 
hingewiesen,    das  an   der  Echtheit   der  Ueberlieferung  nicht 
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zweifeln  läSBt.^  Dagegen  hat  es  nichts  auf  sich,  wenn  Dichter 
der  Anthologie  wie  Agathias  oder  Palladas  kurzen  Themavocal 
aufweisen,  jener  Anth.  IX  662.  4  rrfihq  e^ceYSourcet,  dieser  IX 
170.  1  vijBuv  dvoac/üVTov,  da  seit  Nonnos  eben  nur  die  Kürze 
statthaft  ist,  z.  B.  Dion.  XL  VI  318  yrfi[}q  'AYaut;?,  Joann.  Gaz. 
h^.  T.  xoafA.  Tzh.  n  11  ^/TjSüv  aveupuvojffa. 

iiC6<;  Hesiodos.     X)(Qj^  dX^tvoeddav  Th.  214  4.  Thes. 

ofp6^  Oppian.  Kil.    b^phq  i^epoe^aa  Hai.  I  258  1.  Thes. 
bfphq  a-aii'koi}  Hai.  IV  503  1.  Thes. 

Mit  kurzem  u  kann  es  aber  ohne  Weiteres  Gregor  von 
Nazianz  in  seinen  Epigrammen  verwenden,  Anthol.  VHI  29.  2 
xai  cvy'  'Aptffratcü  xeveoux^^^^  o^pu^  Änore,  VHI  159.  2  i^puv  aetpa 
xevc^pcva.  Ständig  dagegen  erscheint  u  als  kurz  wiederum  in 
Zusammensetzungen  bei  verändertem  Accent:  Archestratos 
Xp6<»^puv  6^  'E<p6ff0ü  Fr.  47.  1  (R.),  Oppian.  Hai.  a^Xat-fi  yjpdoofpuq 
i-<ivujjLo^  I  169,  Theokrit.  -njvav  tov  xuovc^puv  epomS«  IV  59,  Ni- 
kandros  ou3^  ocutt)  Ae^xofpuv  arfaQaa[tÄYti  Fr.  74.  15,  Anthologie 
cjo^pü«;,  euKAoxafJio«;  V  76.  2. 

swptjTui;  Antimachos.  TCwptjrjv  aXo^owt  Theb.  Fr.  56.  1  H. 
So  wird  jetzt  richtig  geschrieben  statt  des  bei  Suidas 
überlieferten  icwptjtöv  (T:6prtVj  Schol.  Par.  zu  Eur.  Or.  392, 
wapiTcotv  Schol.  Laur.  zu  Soph.  Oed.  Kol.  14,  ^oipo^  tot 
Schol.  zu  Arist.  Plut.  33),  vgl.  KinkeFs  Note. 

An  die  genannten  Substantiva  reiht  sich  an  das  Adjectiv 

ßaÖ6q  Kallimachos.  JaOb?  'Ivuwrbq  sAi^öet?  IV  263  IV  er- 
klärlich aus  der  Analogie  nach  dem  homerischen  Ttokhq 
dvaxT|Xiei  I3pu>^  N  705. 

Endlich  bliebe  noch  zu  nennen  Tzetzes  Posthom.  382  TpdatXo; 
^  P^s^f  ü>xb{  ^v,  (jieXav6xpos{.  eupiv^  es  wäre  hier  u«;  ganz  singulär  in 
der  3.  Thesis  lang;  allein  offenbar  ist  a)xl><;  Iy;v  zu  lesen,  wie  in 
demselben  Gedicht  478  Xe'.>xb?  Itqv  386  effu^  ^r^v,  505  jxaxpa  2yjv. 

Von  öinem  Stamme,  der  bei  Homer  die  Länge  des  Thema- 
vocals  klar  zeigt,  ist  dies  in  der  jüngeren  Dichtung  nicht  nach- 
zuweisen, nämlich  von  xXitu^.  In  Hom.  e  470  ei  Se  xev  iq  xXtTuv 
x;aßa^  steht  die  lange  Endsilbe  in  der  lU.  Arsis,  dagegen  lesen 
wir  schon  bei  Nikandros  Alex.  34  NwairiV  ava  xXtTuv  exeSpaptov, 

*  VieUeicht  ward  diese  Messung  veranlasst  durch  den  Vorgang  des  Euri- 
pides,  welcher  die  Schlusssilbe  von  vi]duv  kurz  braucht  Andr.  356 
Kykl.  574. 
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WO  an  eine  Corruptel  nicht  zu  denken  ist.    Desgleichen  Anthol. 
XVI  189.  2  MoivaXiov  xXccuv  dhco9cpoXixci>v  (Pent.).^ 

Hiezu  kommt  noch  aus  einem  Orphischen  Fragment  XIV 
2  der  Accusativausgang  beim  Eigennamen  Tt]6uv:  5^  ^a  Tiuau!r(Yfyr{i 
ofxoiJLTiJTopa  Ty)öuv  Sicutev,  woflir  Wemicke  Triph.  293  Tr^öüv  ifxcjjii^op' 
67CU16V  vorschlug. 

Dagegen  hat  ganz  zu  entfallen  Apollonios  Rhod.  A  515 
Towv  c^tv  ev^XXwce  OsXxtuv  aoiJTii;^  L  und  G  bieten  OeXxTYjv;  nach 
einigen  schlechten  Handschriften^  welche  O^Xxtuv  haben^  schrieb 
Brunck  OsXxtuv  ioi^r^q,  ein  Ausdruck,  der  sonst  nirgends  vor- 
kommt. Merkel  nahm  mit  Recht  Meineke's  Conjectur  (zuTheokr. 
XXI  49)  Ö^XxTpov  (Lobeck  O^Xx-rap  oder  OeXxxiv)  in  den  Text  auf. 
Aus  epischen  Dichtungen  der  Zeit  vor  Nonnos  liegen  daher 
eigentlich  nur  zwei  wahrscheinlich  nicht  anzufechtende  Belege 
flir  kurzes  ü  bei  oxytonirten  Substantiven  u-Stämmen  vor:  vt,8i^ 
exeivT]  Kallim.  Hymn.  HL  160  und  dbva  xXttuv  exeSpafjbov  Nikandr. 
Alex.  34.  Dagegen  finden  sich  von  nicht  oxytonirten  u-Stämmen 
mit  langem  Vocal  im  Ausgange  des  Nomin.  und  Accus.  Sing. 
in  der  hexametrischen  Poesie  überhaupt  nur  zwei  vor,  wovon 
einer,  vsxu<;,  bei  Homer  noch  tiberall,  soweit  man  aus  dem  fol- 
genden Anlaute  schliessen  kann,  die  lange  Endung  bewahrt  hat 
In  der  nachhomerischen  Poesie  ist  aber  diese  Quantität  nur 
mehr  sehr  spärlich  erhalten,  in  den  meisten  Fällen  bereits  zur 
Ktirze  eingeschrumpft.     Wir  finden  die  Länge  von 

vexü<;  Apoll.  Rhod.  v^xuv  iXeeiva  waOdvra  A  1534  IV,  vgl. 
Hom.  djifl  vixuv  eXeetvov  W  110,  daneben  jedoch  xpykv 
vexöv,  IvO'  Iti  vuv  icep  Apoll.  A  480  (sonst  ist  die  Quan- 
tität nicht  zu  erkennen). 
Quintus.  (iiJL^t  vexüv  'A^^^^^^  HI  265  11,  vgl.  das  eben 
berührte  homerische  Beispiel  ^^  110 11.  Diesem  einen 
Falle  stehen  ftlnf  mit  kurzer  Quantität  gegenflber: 
TCept  vdxüv,  aXXa  |xtv  HI  308,  Tcepi  v^xuv  AioauBao  DI  602, 
bnkp  vexuv  AioxCBoio  UI  697^  icepl  vexuv,  3<;  S*  evl  (isacot; 
m  728,  x«l  vexu;  VsTspo)  XIV  299. 
Anthologie.  &ljr/p\Li'vri<;  Ik  vexü(;  lepYJ  wapexscTO  TpoRcsürj  VIQ 
45.  3  in  (Gregor  von  Nazianz).     Derselbe  Gregor 

I  Bei  den  Tragikern  erscheint  /.XtT6v  öfter  als  Trochäus  ^emeasen,  s.  B. 
Soph.  Ant.  1145  Trach.  271,  Eurip.  Bakch.  441  Hippol.  227  (hier  im 
Nom.  xXtTiSf). 
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gebraucht  in  allen  übrigen  Epigrammen  die  Endsilbe 
kurz :  xa:  vexix;  euceßiiov  Vlll  46,  tax  vcxu?  olm  iXifov  VIII 
112.  4,  et  r  &n  [x^  v^xü<;  otte  VIII  171.  5,  tov  vfewv  oTov 
Ixwv  Vin  191.  4,  Svnva  T6|jLßo^  Ix«  v^uv  dXX'  ipina  "ye 
Vm  192.  3,  660?,  v^wx;.  dXXat  Beb^;  (jiiv  Vm  198.  1, 
vwrxp^  vexu^  ivdids  xeipiai  Vlll  216.  1,  YUfjivbv  vixt/v, 
i}  oe  7upLV(S»aec  VUl  241.  1.  Auch  alle  sonstigen  Stellen 
in  der  Antholc^e,  sowie  die  zahlreichen  Beispiele  in 
den  Epigrammata  gr.  ed.  Kaibel  zeigen  insgesammt 
kurzen  Auslaut. 

Tzetzes.  v^xuv  &\ioiq  a^aeipaq  Posthorn.  424  IV,  sonst 
steht  überall  die  Kürze,  so  in  den  Posthomerika  tcv 
v^v  15  ATavto^  426,  sv  5i  [Uari  vi%\)^  ^pü)&;  Oeaov  451, 
Tbv  vixüv,  iq  ßü8bv  owOk;  Txovto  460  u.  s. 

Bei  allen  übrigen  nachhomerischen  Dichtern  ist  die  einstige 
LSnge  vollständig  verkümmert.  Das  zweite  Substantiv,  das 
noch  zu  erwähnen  bleibt,  ist 

XeXü^  Hom.  Hymn.   x^^  ^9^^^  ^^ouoa  HI  33  IV 
Ma  x^Xüv  eüfxÄv  m  24  11 
xetTO,  x^^  iparfy^  TU  153  11. 

Diese  Längen  beschränken  sich  auf  den  einzigen  homeri- 
schen Hymnos  auf  Hermes;  schon  Aratos  lässt  nur  die  Kürze 
zu:  xai  x^^^i  ^i*^'  oki^  268,  ebenso  KaUimachos  iizti  xehx;  oux  Ix' 
«PYo^  n  16,  Bion  o)^  x^^"^  'Epfjiawv  EK  8,  was  wiederkehrt  in 
der  Anthologie  dq  xihi^  'GpiAdcüvt  IV  3.  110;  vgl.  auch  Orph. 
Argon.  yJ  B'  oeu  x^^*'  SxßaXe  x^tpwv  1293. 

Im  Zusammenhange  seien  noch  die  Stellen  angeführt,  wo 
der  Ausgang  u^  oder  uv  in  der  IQ.  Arsis  des  Pentameters  die 
Länge  erkennen  lässt: 

Philetas.  oü8'  öxtj^  ix^?  loxoro^  sJ^i^v^  Poiem.  Fr.  8  Bach. 
Anthologie.  oTpeßXV  ouk  5fpbv  iabXoq  ^sXx6(iievo^  VH  440.  6 
Epigramm,   ed.    Kaibel.     AoXXtovbv   ts'Krfihq   eir^eveiov   ^tipcov 

877.  2 
Antliologie.     Tkao^'    ü  ik  vto^,    l^sB'   6  tutxßoX^i;    VHI 

198.  2. 
AuB  später  Zeit  ist  auch  ein  Adjectiv  zu  erwähnen: 
Cramer  Anekdota  Paris.  IV.  difppeva  xal  O^Xuv,  &,<;  x£Xo<; 
cua^cv  p.  293. 3  m,  vgl.  ßap6v  Hom.  t  257  und  ApoUon.   A  600. 

SilKuipbcr.  a.  p]iU.-hi8i.  Cl.    C.  Bd.  I.  Hft.  28 
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Aehnlicb  wie  mit  den  u-Stämmen  verhielt  es  sich  hinsicht- 
lich der  Vocalquantität  auch  mit  den  i-Stämmen.  Eine  Anzahl 
von  ihnen  wies  kurzen  Themavocal  auf,  andere  langen,  b 
Folge  der  Uebereinstimmung  im  Nominativ  Sing,  kamen  auch 
Dentalstämme  hinzu ,  gleichfalls  theils  mit  vorausgehendem 
kurzen,  theils  langen  i.  Da  die  Nominative  und  Accusative  dieser 
Stämme  alle  gleich  lauteten,  so  gingen  in  diesen  beiden  Casus 
einzelne  Substantive,  deren  Vocal  ursprünglich  kurz  war,  in 
die  Gruppe  der  mit  dem  langen  Femininsuffix  e  gebildeten 
über,  vgl.  hierüber  Hartel,  Hom.  Stud.  I^lOö;  Enös,  Dedigammo 
Homer,  p.  333  sqq.;  G.  Meyer,  Qriech.  Gramm.  §.  319.  Und 
so  finden  wir  in  der  homerischen  Sprache  eine  Anzahl  von 
Ausgängen  des  Nomin.  und  Accus.  Sing,  (auf  iq  und  tv),  die 
gemeiniglich  als  Kürzen  begegnen,  lang  gemessen  (Hartel  a.a.O). 
Dieselbe  Erscheinung  begegnet  in  ziemlich  ausgedehntem  Mass- 
stabe auch  in  der  nachhomerischen  hexametrischen  Poesie. 
Auch  hier  werden  wir  zunächst  diejenigen  Fälle  betrachten, 
fUr  die  ein  Beleg  aus  Homer  nachweisbar  ist,  woran  die  nur 
aus  den  jüngeren  Dichtungen  allein  sich  ei^ebenden  Beispiele 
angereiht  werden.  Ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  gegen- 
über dem  Vorkommen  der  Längen  bei  ü<;  und  uv  ist  die  Be- 
schränkung der  Länge  von  iq  und  iv  auf  die  Vershebung.  Die 
spärlichen  Ausnahmen  von  dieser  Regel  gehören  (von  Hom. 
Hymn.  XIX  17  5pvi;,  fjT  lapo;  abgesehen,  worüber  unten  ge- 
sprochen wird)  der  späten  epigrammatischen  Poesie  und  (ein 
Fall)  Tzetzes  an.  Und  wiederum  ist  die  regelmässige  SteDe 
des  langen  Auslautes  die  H.  oder  IV.  Versarsis,  die  in  so 
mancher  Beziehung  als  vorzüglich  geeignet  erscheinen,  Län- 
gungen zu  tragen. 

a)  Nach  homerischen  Vorbildern: 

Bi-ziq  Kallimachos.    ohbk  Qixtq  'AxiX^a  H  20  H 
Anthologie.    SivjAa,  e^i<;  'AxiXr^t  IX  385.  18  H 
Vgl.  Hom.  xtee  Bixt  xovOTCCffXs  2  385  H. 

tuoXk;  Hom.  Hymn.    1?  ts  xöXtv  iparfyf  H  299  U 
Apollon.  Rhod.  ajA^l  x6Xtv  d^ovr^v  *rXXr|i8a  A  535  H. 
Koechly  wollte  icoXiv  [xsYiXr/;.    Aber  an  der  Länge  von 
tv  kann  kein  Anstoss  genommen  werden,  da  ApoUo- 
nios   auch   sonst  dieselbe   Längung  zulässt   wie  dq 
auXtv,  6  8^  A  575,  ffir,  Koup^ttv  IXiwcv  x^ov«  A  1229. 
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Oracc.  ed.  Hend.  {AiQTp6xoXi^  ev  vi^cw  16.  3  IT  =  Anthol. 
XIV  66.  3 

Homerische  Master  sind:  lott  %6'kiq  "E^pri  Z  152  11, 
7c6Xtv  euTEixea  izipaaq  IT  57  IV.  Ausserdem  können 
hier  auch  die  bereits  berührten  Vocative  von  töXk; 
und  den  Compositis  genannt  werden: 

Oracc.  Sibyll.    oxiOapre  wöXt  AaTiv{5o(;  alt;?  V  167  IV 
B5<jTpa  ^i\om:6i:oki  [te]  Xm  68  m. 

Epigramm,  ed.  Eaibel.    yjp^c&izoki  'lepaxoXi  1074.  2  HI. 

^p^5t?  Hom.  Hymn.  ^  Tt  xoera  icpYJ^iv  ij  l^aij^tBiax;  aXdXrioOe 
n  275  m,  homerischer  Vers  f  72. 

Xö^pt?  Hesiodos.  X"^?'^  euepYecKiwv  Th.  503  IV,  vgl.  Hom. 
nichtaristarchische  Lesart  von  £  874  x^^P^^  avBpeact 
^ipovTs?  IV,  Aristarch  aUerdings  las  x^pi''  5'  dtvSpecci. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  ein 

opvK;.  Mit  vollem  Rechte  hat  Hartel,  Hom.  Stud.  I'-*  104 
sqq.,  darauf  hingewiesen,  dass  auch  im  Genet.  opviOo<; 
die  ursprüngliche  Länge  des  Vocals  sichtbar  ist. 
Man  wird  daher  den  Nominativ  o^  Spvti;  YjXOe  M  218 
als  vom  Stamme  ^pviO  gebildet  anzusehen  haben,  wo- 
gegen 5pvi^  svi  luE-^dpoiGi  Q  219  den  Nominativ  zum 
Stamme  iovlf  repräsentirt.  Kein  Wunder,  dass  jenes 
5pvi^  auch  in  einem 
Hom.  Hjmnos:  5pvt(;,  ^t  lapo^  XEX  17  in  der  1.  Thesis 
begegnet,  was  bei  diesem  t-Stamme  sonst  unerhört  ist. 

Aeusserlich  den  t-Stämmen  analog  verhält  sich  auch  das 
Substantiv 

'^it^.  Vielleicht  ging  die  Länge  aus  einstigem  xoutc  hervor, 
das  aus  der  ursprünglichen  Form  %dft(;  durch  Vooali- 
sirung  des  F  entstand,  wie  ich  in  meinem  Dialekt 
des  Hesiod  p.  386  zu  zeigen  suchte.  Die  Länge  be- 
gegnet  bei  Hom.  dcvstac  Tzdi^  i^  Tionpoq  ixaipouq  X  92 
und  ebenso  dann  bei 
Hesiodos.  6  J'  ix  Xoxeow  wai(;  wp^^ato  x^tp''  Th.  178  IV 
'IflwreroTo  izdiq  ix^x"  oupovbv  eupöv  Th.  746  IV.  (hier 
konnte  eine  Erinnerung  an  den  ursprünglichen  An- 
laut von  ^6t'  [a]  mitgewirkt  haben). 

pwüvoY6v^<;  Ik  xat^  eTt;  xoerpcdiov  oTnov  |  yepß^ixev  E.  376  HI. 

23» 
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Faley  und  Flach  schrieben  hier  icii^  Fdixov  zorpcücv 
gegen  die  Ueberlieferung.   Allein  die  Stelle  ist  durch 
das  genannte  homerische  und    die    anderen  faesio- 
dischen  Beispiele  geschützt. 
Apoll.  Rhod.  locirexoXo  iccei^  686vy]  xipt  OufAOV  iX6(ov  F  866 III; 
entnommen  aus  Hesiod.  Th.  746. 
b)  Aus  Homer  nicht  belegbar: 
aSXiq   Apoll.  Rhod.    e{^  otSXev^   6  li  x*  dm  icdcpo^   A  577  U 

mit  Interpunction. 

ßoX{(;  Aratos.    ^^SaXpioto  ßoXlq  dicoreCveTat  curffi  541  IV  nach 

dem  Mose,  und  Par.  A^   was  Buttmann  mit  Recht 

•  in  den  Text  aufnahm.     Die  frühere  Vulg.  ßoXTj(;  ist 

offenbar  durch  jene  Längung  veranlasst  worden. 

Ixtq  Epigramm,   ed.   Kaibel.    [jlt^  aol  xi^   ^^  iXkXowxwf?] 

1033.  15  V,  vgl.  unten  5(pi<;. 
Oi|xi<;    Dionysios  Perieg.    ou  "{dp  o^i    O^pii^  dvepu&Xea    ßiXXetv 

751  IV. 
Ix^tk;  Anthologie,  vuv  8'  inuixK;  oW)  Xfaaer'  idupojjiivT]  HE  7. 411 
xiOapti;  Kallimachos.   ^  xCOapiv  i^i  xo^a  Hjmn.  11  19  11 
Bion    xCOopiv   <5)<;   dfvuc'   'AtcöXXwv  IX  8  IV,   so   lese  ich 
mit  Ahrens  nach  A.  L.  V.    Meineke  schrieb  xiöd- 
pav  (V  8). 
xvir)xi(;  Kallimachos?  (Euphorien?)  ouSi  wo6i  xviQxi^  uice^eTO 

Fragm.  anon.  36  lU. 
x6vi(;  Hom.  Hjonn.    xovii;  ove^jaive  fxiXaiva  HI  345  IV 

(Sib.  Or.:  flir  das  überlieferte  xovtq  Saer*  atteXoeffffaIV 
177  IV  schrieb  jetzt  Alexandre  mit  Recht  x5vt<;  8'). 
Tzetzes.    &axe  xivi?  avipLoio  Su^XXt]  Posthom.  567  IV. 
[jLi5vt<;   Öracc.    ed.   Hend.    Zeu?  ufjuv  teX^trj^;  iaijviv  Ixst,    ^^ 

8t^XP^aev  47.  4  IV. 
S^tg  Hesiodos.  ^efvoreo  Setvbv  S^iv,  3?  epe^vot^  xeudeae  y^^^ '^^' 
334  ni  mit  Hauptcäsur  und  Interpunction. 
Apoll.  Rhod.  ToOi  xwa<;  5^c<;  eTpv/TO  8ox66(i)v  B  1269  IV 
Incert.  Idyll.  ^oS?  t'  aivb^  ä^k;  Iti  vTQTcifltxovra^  Vlll  (Mosch. 

IV)  22  IV 
Anthologie.    8€ivb(;  5ft<;  aiXixTo;  XTV  90.  5  EL. 
waüfft?  Sib.  Or.  xal  t6t6  8t;  icoöcxt?  lorae  I  386  HI. 
ictcjTiq  Sib.  Or.  «toTtv  ivticor^ffoviai  I  352  IV 
wCffttv  eveicoM^aovTo  HI  74  IV. 
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f'j9(^  Manethon  ou  xopo^  iaxi  9691^,  1IJ  3^  au  9601^  Irrtv  &  3a{[jL(ov 

V  270  in.    Dieser  Vers  ist  eine  Interpolation.^ 
Hiezu  kommen  noch  folgende  Eigennamen: 

6«>vite^  Dionysios  Perieg.  ouvofjia  Oc^vt-n^,  ^i;  SXxeTou  Iq  [Loya 
T{*Ypt?  988  ni:  entschuldigt  durch  den  Vorgang  des 
Apollonios  (vgl.  dad  folgende),  Interpunction  und 
Hauptcäsur. 

KoüpijTt?  Apoll.  Rhod.  ^i^fj  Koüp^iv  IXticov  x®^'^«  ^  1229 
in.  Cod.  Guelf.  falsch  Koupi^Twv,  offenbar  weil  der 
Schreiber  an  der  Längung  Anstoss  nahm;  Hermann's 
Vermuthung  Koup^xiv  Xewov  ist  unnöthig. 

R6icpC(;  Manethon.  iik  Ku^rpt^,  hipotq  Ip^a  xpi^aaouatv  ikepOev 

VI  427  n  (mit  Interpunction).  Axt-Rigler  schoben 
hinter  Kuwpt(;  ein  y'  ein.  Dagegen  bemerkt  Koechly: 
,illa  productio  habet  aliquid  fulcri  ex  interpunctione^; 
um  so  auffiQliger  ist  es,  wenn  er  selbst  an  die  Mög- 
lichkeit von  Aenderungen  denkt  wie  i^k.  K6icp^  a^e- 
tipoi^  oder  i)  Kuxpt?,  off'  hipotq  u.  ä. 

Ay)tü>(^  Apoll.  Rhod.    Ar|Tü)((;,  ot^prflvf  bx*  oupavbv  eiaovaßaivv] 

B  938  n  (vgl.  daneben  xp\i(stioi<;  At)twU  ^9'  Äpjjiacnv  T  878). 

N£(iie9cg  Anthologie.    '£X';c(3a  xal  N^fJLeffiv  Euvou^  icapä  ßa)(JLbv 

gteuSa  IX  146.  1  DI. 
In  der  dritten  Hebung  des   Pentameters   steht   die   ge- 
längte SUbe: 

Anthol.  VlLl  231.  2  obv  xa^ov,  eXye  bi\t.t(;*  ak\oq  Ipa^e  ßiXXot 
Anthol.  XrV  107..  2  AlÖtöicwv  8^  x6viv  dcvtl  ßeXöv  -rcpox^ei 
Anthol.  XIV  117.  6  val  {jl3c  f{Xv)v  K6ffptv,  Sv  tdSs  {jlsuvov  Ix<*> 
Eaibel  Epigr.  gr.  543.  2  sOOuririQv  TcCorev,  i^8i  ^iXo^eviTjv 
Gramer  Anekd.  Paris.  IV.  iq  TptiSo^  Y^o^v,  ev  TptaSo^ 
IJie  <pi£c  p.  285.  12. 
Die  gelängte  Silbe   steht   in   der  Thesis   nur  in   späten 
Producten: 

Anthol.    ^Amv.   o6Siva  -f^ip  '^cwicor*   dTpau{jLiti(7ev   XI.  80.  2 
1.  Thes. 


1  Von  o^pfjfxli,  das  auch  im  Genetiv  und  Dativ  langes  i  anfffreist,  ward 
abgesehen.  Langes  t(  im  Nominativ:  Theognis  c(ioi  99pY]yU  InixcfaOb) 
19  y,  Lnkianos  dies  nachahmend  yXcoGor]  vfporfX^  tjzixtio^ti}  Antiiol.  X  42. 
1  V,  Piaton  (vecoTEpo;)  a  a^pa^ii  uaxiv6o(  Antiiol.  IX  751.  1  IL,  Sib.,Or. 
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Eine  Entschuldigung  bietet  hier  die  starke  Interpunction 
und  Stellung  am  Anfange  des  Verses^  zumal  die  Längung  bei 
einem  fremden  Nomen  proprium  erfolgt. 

IJLijvtv  ouXojJi^vTjv  Yap^'rijv  6  xakaq  ysYaiAtixa  IX  168.  1  1.  Thes. 

Cod.  2551  und  Plan,  pt^viv  t'  oI)Xo|jl^vt]v  wegeu  des  metri- 
schen Anstosses.  Hier  bilden  jedoch  die  beiden  Worte  einen 
Begriflf,  der  die  Pointe  verloren  hätte^  wenn  etwas  dazwischen 
treten  würde.  Es  muss  daher  ^  und  zwar  namentlich  in  der 
1.  ThesiSy  die  Längung  als  entschuldigt  gelten. 

Epigramm,  ed.  Kaibel.   Mt)xpi^  i^  Xi7Cflt56X<po?  241.  9  1.  Thes. 

Wegen  des  Eigennamens  am  Anfange  des  Verses  zu  ent- 
schuldigen, zumal  auf  einer  Grabschrift. 

Theodotos.  Stümperhafter  siebenfUssiger  Hexameter :  irpa- 

Tzetzes.  B^piv  alixaiöeocav  d{ji3(i{jLocx^Tou  TCoX^{jLoto  Posthorn.  292 
1.  Thes.  Bei  diesem  Dichterling  wird  ein  solcher  Vers  nicht 
Wunder  nehmen. 

Demnach  ist  die  Stellung  der  gelängten  Silbe  u;  oder  tv 
in  der  Verssenkung  in  guter  Zeit  durchaus  unzulässig  und  selbst 
die  äusserst  spärlichen  Belege  aus  problematischen  dichterischen 
Versuchen  finden,  wie  wir  gesehen,  eine  gewisse  Erklärung. 

Bei  Adjectiven  ist  nur  eine  einzige  Längung  bei  dem 
Stümper  Tzetzes  zu  nennen:  ixaxp6<j;i(;,  uTC07wppo<;  Posthorn.  659 II 
(vgl.  665  [Jiaxpö^^^  |xeX{xpoü<;). 

b)  Ursprüngliche  Länge  enthält  höchst  wahrscheinlich  auch 
das  Wörtchen  icpfv.  In  Bezug  auf  die  Erklärung  desselben  schliesse 
ich  mich  Curtius  und  Soiös  (de  dig.  Hom.  346)  an,  die  es  ans 
einer  Comparativform  icpötov  ableiten,  welche  genau  so  contrahirt 
erscheint  wie  lat.  pris  =  prius  (proios);  anders  Hartel,  Hom. 
Stud.  I'^  110.  Aus  xpotov  ging  icpotv  und  wptv  hervor,  indem  das 
Ja^  des  ursprünglichen  *pra-jans  zu  i  ward.  Bei  Homer  isti^iv 
vielfach,  imd  zwar  auch  in  der  Senkung  lang  gebraucht,  und 
dies  wird  auch  noch  in  der  nachhomerischen  Poesie  festgehalten. 

In  der  archaischen  Poesie  muss  natürlich  die  Länge  von 
xpiv  vor  einem  digammatisch  anlautenden  Worte  ausser  Betracht 
bleiben,  wie  Hom.  Hynm.  ^piv  ßoi  V  333  I  (woneben  xo  tp 
atap  V  451).  Sonstige  Belege  begegnen  nicht. 
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Den  übrigen  Dichtungen  gehören  an: 

a)  in  der  Versarsis: 

Tjrtaios.     icplv  dpeTf}^  %ekdaai  T^pfAaaiv  ^  Oavxcou  Fr.  14  I 

Incertorum  Idyllia.  «ptv  eXOeiv,  ou3'  bp^oq  ayaorijvat  Suvor" 
aiitq  Vm  112  I,  vgl.  Hom.  z.  B.  p  105  I. 

xplv  rSsetv  dXxi;(;  t£  piSTOEUTixa  ireipv;67)vat  IX  (Theokr.  XXV) 
2221.  Einige  Handschriften  haben  nach  upiv  die  Flickpartikel  y'. 
Für  Homer  ist  vor  diesem  Stamme  keine  nothwendige  Länge 
von  icpiv  zu  statuiren,  da  hier  das  F  wirksam  sein  konnte,  vgl. 
•zfvi  e{5ci6^  V  113. 

&v;pc^  d(AatpioK^o(o  -  %iovi  2'  Sye  xpcv  l(i'  exea6at  IX  (Theokr. 
XXV)  258  V.  Hermann  wollte  y'  einfügen,  das  auch  der  an 
derlei  Flickpartikeln  reiche  Cod.  Ambr.  75  (c)  thatsächlich 
bietet;  doch  vgl.  Hom.  icptv  "ApYoaS'  Uvat  B  348  I. 

Quintus.  Tcpiv  £  5t'  dvOepsoivoi;  ütc'  syX^'^  öujibv  SX^aaai  I  110  L 

Anthologie.  ouao^iY;?  axaveüösv'AJijx  tö  icptv  exaXeiTO  1108. 1  V 
fltXX'  TV  df«pwa;'{j  Bpitnföa   rplv  'AYaixdixvwv  IX  169.  5  V. 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  ouvo(ji.i  {jloi  XpY)<rcetvo(;  Tb  ?cp(v, 
iveöpc^«  Se  ^ala  Add.  333a  2  IV. 

b)  Längung  in  derThesis  findet  sich  nur  einmal  nach  einem 
homerischen  Muster: 

Incertorum  Idyllia.  va)ai{ji6V0(;,  xplv  ouit^  ux6Tpoxcv  dfjiicvuv- 
^vai  IX  (Theokr.  XXV)  263  2.  Thes.  Auch  hier  Cod.  18  und  c 
spiv  i\    Doch  vgl.  Hom.  eicot^oiAevoc,  wplv  out'  ev  xep^^  Z  81  3.  Thes. 

Wie  Tcpiv,  so  zeigt  auch  icdXtv  bei  Homer  K  281  Länge 
des  Auslautes:  ihq  ik,  ^aXiv  iiA  yr^aq  xz\.  Kiessling  (Kuhn's  Zeitschr. 
XVn  223)  hält  auch  dies  Adverb  für  einen  Comparativ.  In 
den  nachhomerischen  Dichtungen  begegnet  eine  sichere  Längtmg 
uiur  zweimal,  und  zwar  in  den 

Sibyllinischen  Orakeln:  vüv  li  niXiv,  ArYUTcte,  Tetjv 
^Xofupoiu»  Svtpi  V  178  n  mit  Interpunction. 

aXXA  icaXiv  ^5ee,  xal  uzb  C^bv  ou^^va  Oi^cei  XI  76  H 

Corrupter  Vers :  Btj  t6t6  IXopSfa  waXtv  diceX66c7cTai  'Apr^^  XH 183 IV. 

Dagegen  wird  jetzt  bei 

Hoschos  I  163  Kpi^TT),  Zeü^  hk  icaXiv  ovperipiQV  dveXal^eto  (JLO^pn^v 
nach  f.  9  gelesen,  wo  die  frühere  Vulgata  xaXtv  £TepT)v  lautete. 

Ebenso  ist  die  einstige  Lesung  in 

Nonnos  Dion.  XLVIH  399  5?  ufietepoto  xötXiv  ei^auae  -/i'^ü^i^q 
faUch,  Koechly  hat  mit  Recht  (jLornQv  in  den  Text  gesetzt. 
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Eine  ursprüngliche  Länge  besass  allem  Anscheine  nach 
das  Wörtchen  &Xi<;,  in  welchem  man  einen  Locativ  Plor.  erkannte, 
vgl.  Kiessling,  Kuhn'sZeitschr.  XVn215;  CurtiuB,  Grondz.  ^633; 
Hartel,  Hom.  Stud.  I^  107.  Enös  (de  dig.  Hom.  347)  meint  darin 
einen  Comparativ  erkennen  zu  sollen  wie  in  ?cp{v,  entstanden 
ausaX-jov^,  Sk-v^,  mit  der  Bedentang  ^confertius' (iXif^).  Doch 
will  er  selbst  die  Sache  nicht  als  ausgemacht  betrachten.  In 
den  homerischen  Dichtungen  steht  die  Endsilbe  viermal  ab 
Länge  in  Arsi;  dieselbe  Quantität  finden  wir  an  zwei  Stellen 
auch  in  der  jüngeren  Poesie,  und  zwar 

Apollonios  Rhodios.  (jLu6eto6at  icivxeootv.  &Xig  etSuia  xat 
<xMi  r  103  IV,  wo  kaum  anzunehmen  ist,  dass  die  Längang 
in  Folge  der  Erinnerung  an  das  (wegen  des  einstigen  F)  nach 
einfacher  Consonanz  Position  bildende  tliiSix  eintrat. 

Nikandros.  TcoXXixt  Sc  9f6pT)atv  iiX(^  evoeoXXia  xotJMc^  Alex. 
236  IV. 

Vgl.  fUr  beide  Stellen  Hom.  «Xk;  ifi'  aWoica  oTvov  13  295 IV. 

In  vereinzelten  Fällen  ist  ein  Nachklang  einer  ursprüng- 
lichen Ersatzdehnung,  die  in  der  Sprache  gemeiniglich  corripirt 
ward,  in  der  Poesie  zu  erkennen. 

Bei  Homer  lässt  sich  dies  constatiren  in  id\iap  "AXeYv^ßoo 
S  503  rV,  das  aus  3afAap<;,  welches  Herodian  I  246.  7  (Lentz) 
anfiihrt,  hervorging,  nachdem  zimächst  Assimilation  zu  *id\u^ 
eingetreten  war,  mit  einer  Art  Ersatzdehnung  für  die  eine  Liquida. 
Diese  Länge  ist  vielleicht  nachgeahmt  in  einem  Epigramme  des 
Gregor  von  Nazianz  cb^  ou  ptcbuetpa  Bi{jLap  !A.[JLf  1X6x0^9  AtßCv;  Anthol. 
Vlll  118.  4,  doch  steht  freilich  die  lange  Endsilbe  in  der  dritten 
Hebung  des  Pentameters.     Sonst   erscheint  diese  Quantität  in 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  ivOide  x€i[ua,  SdpLap  uxiiou 
fjpiöo?  oYOüoö  674.  1  m  (=  C.  I.  6275). 

Tzetzes.  zou;^^  SriV^iXo^i^d^dafjLap tep£taOeoioPost]iom.516IV. 

Ein  zweites  Beispiel,  das  aus  Homer  nicht  belegbar  ist, 
bildet  [Xäcxap,  das  ebenso  aus  {Adcxap^  (bei  Alkman  |Aixap<;  M,p 
Fr.  13,  [Lx-MLpq  6xstvo<;  Fr.  14  und  von  Herodian  a.  a.  O.  erwähnt) 
durch  die  Mittelstufe  ^pioKapp  entstand.     Es  findet  sich  bei 

Selon  ouS^  (xixap  ouSeti;  Tc^Xeiai  ßpoti^,  dXXa  icorripol Fr.  14. 1 II. 
Bergk  ^  schreibt  jetzt  nach  Stephanus  [ukMupq, 

Apolli  narios  (sto  Ospdbcovrt,  ptixap,  dXei7c6o^  ä^ia  ^dJ^ot^  118  (f  7 
in,  hier  vor  Interpunction  und  Hauptcäsur  eigentlich  als  VocatiT. 
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In  fthnlicher  Weise  wie  bei  den  eben  besprochenen  Fällen 
scheint  eine  ursprüngliche  Positionslftnge  der  Orund  gewesen 
zu  sein,  warum  bei  Homer  in  einer  Reihe  von  Verbalausgängen 
der  3.  Pers.  Plur.  der  historischen  Tempora  die  Endsilbe  lang 
gemessen  erscheint.  Hartel  hat  dies  Hom.  Stud.  I^  sq.  111  nach 
Histeli's  Annahme^  Euhn's  Zeitschr.  17.  166  und  Curtius  Stud. 
n  166  weiter  ausgefährt^  indem  in  der  dorischen  Accentuation 
dieser  Formen  z.  B.  d^ipov  eine  ursprüngliche  Form  *if ^povv 
aoB  ^l^epovT  nachzuwirken  scheine^  womach  wir  also  ^voller 
klingendes  und  deshalb  Position  machendes  v  anzuerkennen 
b&ben^  Natürlich  muss  hier  der  Zusammenhang  der  Rede 
beachtet  werden;  was  Enös  (de  dig.  Hom.  349)  dagegen  vor- 
bringt; es  müsse  dann  auch  ^^pow  aus  ^^povr  oder  (jieTl^ovy  aus 
liii^v^  werden^  scheint  mir  deshalb  nicht  stichhältig  zu  sein, 
weil  bei  diesen  Neutris  die  gewichtige  Analogie  der  Neutra  der 
9-Stämme  auf  ov  wirksam  war. 

Wie  bei  Homer^  so  sind  auch  bei  den  jüngeren  Dichtem 
dergleichen  Längungen  zu  verzeichnen^  die  natürlich  auf  blosser 
Imitation  der  alten  Vorlagen  beruhen.  Dem  homerischen  foocv 
opviOe^  tovTt  0)  311  (IV)  sind  nachgebildet: 

Quintus.  {Aouvcp  f  aav  *AxiX^i  l^iXa  oreßopd  «ep  ioijaon  V 11311. 

Apollinarios.iOayiTou5tiicd[i.7Cdcvl9ava{jLyii(AOve^lpYCi>v27.14IV. 

Tzetzes.  deivov  d\  Socoe  {aav  dncarepBev,  oYivrovov  i^yi^v  Hom. 
469  UL 

Nach  dem  Muster  des  homerischen  xiOecav  eüepxeo^  oS)k9^q 
lU9  IV: 

Oppianos  Syros.  Iv6a  mib^  y^v6<i>v  zdXaoav  atBaivei;  iSovxeq 
Kyn.  m  389  IV.  Hermann  wollte  Orph.  712  fvOa  oub(;  iciXaaov 
'^jm  olftcuvs^  6^6r:eq  schreiben. 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  ol  V  eu  yetviiAevot  pi"  £S-09av 
l6pi)öa  -rtjSe  eea^wj  870.  6  IV. 

Tzetzes.  auroyux^  x6(iii9av  'Avtifvopoq  &xa  XaßövTe^  Posthom. 
515  IQ  vor  Interpunction. 

Dass  Tzetzes  die  Endung  oacv  sogar  in  der  Thesis  längt, 
wird  bei  seiner  Verskunst  nicht  auffallen : 

Tousan  oux  MäXovrc^  Posthom.  293  1.  Thes. 

fltirtbv  iSvjaov,  *EXXaSo^  cb^  icpoSot^p«  Antehom.  382  3.  Thes.; 
bier  steht  die  gelängte  Silbe  vor  Interpunction  am  Ende  der 
ersten  Vershälfte. 
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Auch  beim  Ausgange  ov  begegnet  dieselbe  prosodischc 
Erscheinung  nach  dem  Muster  von  Hom.  p  36  xal  «ujvesv  d^oao- 
li6|Aevat  (II)  oder  tq  341  wTpüvov  X)Su9i)a  (11): 

Incertorum  Idyllia.  61  EOsv  dcf/iy^oi  vaTov  orXvjxa  xocOsv- 
xeq  IX  203  IV;  so  lese  ich  mit  Ziegler^  Ahrens  dqfxiora  x)azt5v. 
Die  Länge  von  ov  ist  durchaus  zu  ertragen  und  Meineke's  von 
Hermann  gebilligte  Aenderung  SuffrXiQTa  nicht  nothwendig. 

OppianoB  Kilix.  iq  8'  eirevov  &{j.a  TcivTe^  6{A(Xa86v,  ouSe  ti 
lAiJXo?  Hai.  IV  118  n.  Gerhard  Lectt.  ApoU.  117  wollte  \u£>.a 
statt  &{ji.a,  doch  die  Stelle  ist  durch  die  analogen  Fälle  bei  Homer 
und  den  anderen  Dichtem  geschützt. 

Quintus.  eiaeßaXoy*  i^  li  o^cv  e^aivsTo  tvsXoOi  vv^uv  XIV 
410  U.  Koechly  behielt^  obzwar  ihm  die  productio  als  suspecta 
vorkommt;  doch  die  Ueberlieferung  bei,  die  sich  leicht  durch 
die  Schreibung  eiceßaXovO*  hätte  beheben  lassen.  Doch  ist  die 
Länge  keineswegs  verdächtig,  da  sie  durch  den  homerischen 
Gebrauch  sanctionirt  ist,  da  femer  an  unserer  Stelle  eine 
starke  Interpunction  und  die  Trithemimeres  folgt  und  endlich 
derselbe  Quintus  auch  lasv  *AxiX^i  V  113  sagt. 

Sibjllinische  Orakel.  TS(p6{ji.evoi  Ov^axov,  aXX'  <!>;  SeS)/»;- 
(A6V01  Ottvo)  I  71  HI.  Diese  Stelle  ist  weniger  bedeutsam,  da  die 
gelängte  Endsilbe  in  der  Hauptcäsur  und  vor  Interpunction  steh^ 
wie  Hom.  neXXtivr^v  x'  ^T^ov,  ifi^  Aiytov  djA^ev^iAOvxo  B  574  HI. 

Tzetzes.     a>^   8'   eTSov   6f6aX(jLoT^   Se^tbv   otetov   8pviv   Hom. 

303  n 

i%  B'  jjXOov  auOi^,   ^X4(i>v  ^sTdl^ovreg  ff/rioq  Posthorn.  352  II 

ci  hk  taS"  cux  SOsXov,  oi[L^  $£  ve)(fou(  xTepec^ov  Hom.  168 
HI  vor  Interpunction  und  in  der  Hauptcäsur. 

Auch  in  der  Thesis  lässt  Tzetzes  diese  Längung  zu:  '^ol 
8'  diceßatvov  a>xa  Posthom.  226  5.  Thesis. 

n.  Selbst  bei  einfachem  consonantischen  Auslaute  begegnen 
in  kurzen  Wörtchen,  wenn  der  auslautende  Consonant  ein 
tönendes  v  oder  p  war,  mit  Unterstützung  der  Arsis  einzelne 
Längungen  bei  Homer,  die  Hartel  (Hom.  Stud.  I^  112  sq.)  und 
Eaiös  (de  dig.  Hom.  348)  erörtert  haben.  Der  kräftigere  Ton  and 
das  längere  Aushalten  des  Endconsonanten  ermöglichte  es  der 
Silbe,  sich  in  der  Vershebung  zur  Länge  aufzuschwingen. 
Dahin  gehört  zunächst  das  Pronomen  pitv,  bei  Homer  fünfmal 
gelängt  (Hartel  I  109).    In  der  späteren  Poesie  ist  dies  fast  gaf 


Nrae  Beitrige  snr  Tochnik  des  oachhomerischen  HexMneten.  363 

nicht  zu  belegeoy  nur  zwei  problematische  Produete  weisen  Bei- 
spiele auf,  zunächst  ein  mathematisches  Räthsel  in  der 

Anthologie,  ^etxe  tmlX  eiv  &pon^  «Xi^^ete  |A(v  b\l*{ai^  XIV 
136.  8  V  (Pent.)  Die  Handschrift  hat  \k-fyf^  doch  ist  die  Cor- 
rector  Bnmck's  durch  den  Sinn  absolut  verlangt.  Der  zweite 
Fall  gehört 

Tzetzes  an:  u)^  *{dip  pitv  iXexovxa  i&j^  ev6v29ev  ixaipoo^  Posthorn. 
560  n  (vgl  Hom.  z.  B.  oiei  fxiv  tet  v^o^  K  347  H). 

Ein  zweites  Wörtchen  dieser  Art  ist  (asv,  bei  Homer  z.  B. 
irjv  ^£  Gu  (x^v  'AtSoo  X  482  n.  Die  nachhomerische  Poesie  hat 
auch  diese  Längung  fast  ganz  aufgegeben.    Dahin  gehört: 

Piaton.  Sixfua  {liv  *£xißT2  tc  xat  ^IXia^eaat  -/uvat^tv  Fr.  7.  1 
n  =  Anthol.  VU  99.  Jacobs  wollte  [k-fy*^  Bergk  *  ^malim  Saxpu' 
^\  aber  das  entsprechende  H  folgt  im  dritten  Verse:  <jo\  de, 
Aui)v,  weshalb  («iv  wohl  nothwendig  ist;  die  Stellung  vor  dem 
Eigennamen  dient  einigermassen  ebenfalls  zur  Entschuldigung. 
Hartung's  (a^  6'  '£xißT]  xax  'IXtideoirt  ist  wegen  der  unstatthaften 
Langerhaltung  von  xa(  in  der  Senkung  kaum  zulässig. 

Tzetzes.  akXk  xii  (a^v  ipita  xat  oux  ateXeora  ^avu)  Posthom. 
707  n.  Hier  mochte  das  homerische  ^  ^(aöv  (P)lpi(i>  K  534 
mitveranlassend  gewirkt  haben. 

Es  entfkllt  jedoch : 

Quintus.  dXX'  ou  \kh  'EXivtjv  ^oo«;  aqjL^exev  XIV  39,  da  seit 
Rhodomann  richtig  (juxv  geschrieben  wird. 

Auch  die  Partikel  xev  wird  bei  Homer  lang  gemessen,  so 
2.  B.  Sincu)^  xev  e6dXY)ai  T  243  H;  bei  jüngeren  Dichtem  finden 
wir  nun  zwar  nicht  bei  diesem  Wörtchen  Längung  vor,  aber 
doch  bei  dem  gleichbedeutenden  av.  Mir  scheint  es  keinem 
Zweifel  zu  unterliegen,  dass  der  Grund  dieser  prosodischen  Frei' 
heit  in  der  Anlehnung  an  jenes  bei  Homer  langgemessene  xiv 
zu  Sachen  sei ;  namentlich  sind  es  die  Verbindungen  siv,  Stov 
«nd  6icÖTav,  bei  welchen  diese  Längung  hervortritt.  Die 
eigentlichen  Epiker  enthalten  sich  derselben  durchaus. 

Manethon.  ox*  Äv  iwfxevipa  xoc  ^öxa  V  42  IV;  Axt-Rigler 
M^.  Dagegen  schreibt  Koechly  V  76  örav  8*  CTtxevrpo^;  5d£6(Dv, 
wo  Gronow  fiüher  5t'  dtv  wollte. 

Archestratos,  xoncpov  e3(v  eafdy)^  covou  xae  {at}  xoiaXEiice  23 
(Ribb.)  1  n.  So  Dindorf,  Bussemaker  und  Ribbeck,  vulgo  tov 
^?ov  y'  av. 


364  Biacb. 

ecrl  T68(i)  ^ewoio^,  sav  i^nxctipts^  ?^^^?  10.  5  IV.  Schweig- 
häuser  eav  y\  Casaubonus  i^ov. 

iv  Si  6i7<^  Tbv  oxopmov  (bvoO,  i3(v  jj  42.  1  VI^  seit  Dindorf. 
loTi  Ik  xat  Biotop  w{vetv  YcvvaXo^,  i3tv  flj  60.  1  VI. 

Anthologie.  S^o?  I3iv  aiTÖ,  xd^ov  ^ipet  XI  74.  9  11.  Die 
überlieferte  Schreibart  S^oq  dlv  oitii^oo),  welche  einen  metrischen 
Fehler  enthielt^  besserte  Hermann  Opusc.  IV  376. 

xaxetvo^,  va(,  ^ici^t^  eiv  ffiri  xoraXuaY)!;  XI  161.  3  IV. 

Sibyllinische  Orakel,  itcöck;  5Tav  D^örj  tc^Xecüv  xal  x^P^^^ 

Yat't)?  vin  87  n 

Sivvoi  5Tav  IXOü)at  ouv  "Apr^t  xroXtxopOw  XU!  140  11 
i7X  6w6Tav  Äp^t)  IIcpoiQq,  xai  cxijxcpa  TcpoXEti^t)  XI  47  11 
«TjAoroq  av8po[x^oü,  iiroxav  lj$ei  aoi  2x£ivO(;  XI  107  FV 
dXX'  i'jTOTav  daiijp  icav£{>t£Xo(;  i^eXCoio  XII  30  11 
&q  5*  6w6Tav  iv  Saixl  ^tXt)  Ys^oovrai  Äiuayre?  XTV  320  11 
xup^opo?  6oT6  Sp(£x(i)v  ÖTcd-cav  liri  Kujjiaatv  SXÖrj  Vill  88  IV 
MüaoTq  BiOuvoTg  6*,  Swotav  fj^ei  xoXep.taTi^^  XIH  138  IV. 

In  ähnlicher  Weise  wie  ov  hat  sich  Tzetzes  sogar  ovv 
als  Länge  gestattet : 

avBpaai  7UV  iXt^oiq  Ss  7c6pov  xep6o)VTa  Zxa{ii.ivSpou  Hom.  253  11. 

An  dieser  Stelle  schliesse  ich  auch  ä-^oa  an,  dessen  End- 
silbe vielleicht  ursprünglich  lang  ist  aY^-v,  wohl  mit  Curtins 
Grundz.  ^170  zur  Wurzel  ^y  ^^  ziehen.  Da  es  aber  auch  als 
Pyrrhichius  gemessen  erscheint  (Anthol.  V  216.  6  twv  «y*^  ®** 
TpoTaTü>v),  so  seien  die  Fälle  mit  langer  Endimg  hier  aufgefbhrt: 

T  h  e  0  gn  i  s.  [Lrfih  a y ^ v  dbxaXXe  Topoo^oiA^vcüV  ^coXnjr^ciiy  2 19  U. 

Oracc.  ed.  Hend.  piTj  iX6o)v  eX66vT9^  aY^v  chfotUMi  aofijv 
aeu  80.  2  IV  =  Anthol.  XIV  82.  2. 

Sibyllinische  Orakel,  xxl  ßpox^  xoipav^ovT€^  i-fot^  u<{ni}Xii 
^P0V6«6  XIV  2  IV. 

Anthologie.  üiTraxbc;  ouS^v  aY^v,  l^  Siqv  y^o^  ^  MutiXi(vi]( 
IX  366.  5  HI;  hier  ist  die  Stellung  vor  der  Interpunction  in 
der  Hauptcäsur  eine  genügende  Entschuldigung. 

Schliesslich  bleibt  noch  das  einsilbige  y^  zu  erwähnen, 
dessen  Längung  in  Arsi  der  stark  tönende  Dauerlaut  p  ermög* 
licht.  Nach  den  homerischen  Mustern  z.  B.  ^  y^P  ^'  ^Xc(f,ai' 
9pe(xt  6661  A  342  HI,  ^aetv  y^P  ^'  ffieXXcv  B  39  11,  iroXXIw  vip 
ÄTCdcveuOe  v^biv  P  403  U  erklären  sich  die  Nachahmungen: 
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Homerische  Hymnen.  96)vv)q  ykp  fya\ja\  dtxkp  o6x  Qov 
i^oXpioSnv  V  57  H.  Hermann  dachte  an  9«>>vi)^  fätp  ia>66(AT2V,  doch 
ist  diese  Conjectur  mindestens  unnöthig. 

Mimnermos.  'H^io^  [kh  ^dtp  IXoxsv  76vov  ^{jtata  xivxa 
Fr.  12  1.  niy  wenn  die  SteUe  nicht  corrupt  ist.  Die  Eü-itiker 
schlugen 'Verschiedenes  vor:  Hermann  ic6vov  IXXaxsv,  was  Bergk* 
wohl  mit  Recht  in  den  Text  setzte,   StoU  wollte  'HeXtoq  \kt(a9 

Apollonios  Rhodios.  iketXv/ioii;^  ^  Yap  Sy'  uxep^CaXo^  ic^Xet 
evu^  r  15  ni;  so  Merkel  nach  einer  Pariser  Handschrift.  Cod. 
L  mid  G  bieten  ^  yap  b  (jtiv  incsp^taXoq;  doch  ist  offenbar  die 
homerische  Stelle  ^  ^ap  5^"  bXovfpi  f  peal  Met  A  342  DI  das  Muster, 
weshalb  die  MerkeFsche  Fassung  zweifellos  richtig  ist. 

Sibyllinische  Orakel.   Sorat  y^P  ^^  x^qjLo^  5Xo^  oicepeC^toq 

r/^v  1 162  n 

i)(pi  TS  Y^P  *Aa{t](  iceptibojv  ^oouot  Xa^upa  XTTT  134  H. 
Anthologie.    cxuXov  y^p  ^OdXsi  xivur^v  6e6v,  aXXa  y^  '^^(f>  HI 
6.  3  n.  Jacobs  und  Bothe  wollten  lieber  y^P  ^tvutav  eOiXei  dedv. 
Tzetzes.  cMta  ^ap  &poucav  ^^yjnoi  t£  TpQit;  te  Hom.  35  U 
MI(AV(i»v  Y^P  hc6po\JGVf  ÄXtYXtC(;  uU(  Foit]^  Posthom.  300  H 
Sv6€v  Y«p  AivcCa^  cT^ev  Txiccov  TXt)v  Posthom.  157  TL, 
in.  Bisher  haben  wir  lauter  solche  Fälle  in  den  Bereich 
unserer  Untersuchung  gezogen,  bei  denen  die  kurze  consonantisch 
auslautende  Endsilbe  die  Steigerung  ihrer  Quantität  entweder 
als  eine  in  älterer  Zeit  durch  die  sprachliche  Entwicklung  von 
Natar  aus  berechtigte   aufwies  oder   doch   durch  ihren  Laut- 
bestand selbständig  ermöglichte.   Doch  kann  die  Längung  auch 
dadurch  veranlasst  sein,   dass  das  folgende  Wort  in  der  alten 
Poesie  einen  später  verflüchtigten  Anlaut  trug,  welcher  im  Verein 
mit  dem  auslautenden  Consonanten  Positionslänge  ergab.     Als 
dann  im  Laufe  der  Zeit  dieser  consonantische  Anlaut,  der  sich 
durchweg  als   ein  Spirant  darstellt,    geschwunden   war,   sahen 
die  jüngeren  Dichter  vor  gewissen  Worten  oder  in  bestimmten 
Formehi  kurze  Silben   im  Auslaute   constant  als  Längen  ver- 
wendet.   Da  nun  die  homerischen  Gedichte  fttr  sie  jederzeit 
den  Kanon  des  Hexameters  abgaben,  zögerten  sie  nichts  diese 
Längnngen  sich  zu  Nutze  zu  machen  und  auch  ohne  äusserlich 
wabmehmbaren   Grund    jene    Positionslängen  vor  bestimmten 
Worten  zuzulassen. 
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Der  wichtigste  der  hier  in  Betracht  kommenden  Spiranten, 
das  Digamma^  ist  wie  bei  Homer  so  auch  noch  in  den  übrigen 
archaischen  Poesien  im  Ghrossen  und  Ganzen  ein  lebendiger 
Laut,  der  übrigens  nicht  überall  in  gleicher  Vollkraft  steht, 
sondern  eine  allmälige  Verwitterung  erkennen  läast.  In  der 
archaischen  Poesie  kann  daher  in  den  berührten  F&llen  nnr 
von  einer  wirklichen  Positionslänge  die  Rede  sein,  so  dass  wir, 
da  die  betreffenden  Thatsachen  bereits  anderswo  ihre  Erörte- 
rung fanden  (vgl.  meine  Hesiod.  Untersuchungen  p.  39  sqq., 
meinen  Dialekt  des  Hesiodos  p.  377  sqq.,  fitr  die  homerischen 
Hymnen  und  kyklischen  Gedichte  Flach  ^Das  nachhesiodische 
Digamma^  in  Bezzenberger's  Beitr.  11  p.  l^sqq.)  von  den  der 
alten  Poesie  angehörigen  Dichtungen  absehen  können.  Wo  in 
der  jüngeren  Poesie  eine  consonantisch  auslautende  kurze  End- 
silbe vor  einem  dereinst  digammirten  Worte  lang  gemessen  ist, 
da  wird  man  untersuchen  müssen,  ob  eine  Imitation  jener  ar- 
chaischen prosodischen  Erscheinung  vorliegt.  Man  wird  natür- 
lich nur  dann  sich  in  bejahendem  Sinne  entscheiden  können, 
wenn   sich   ein  unzweifelhaftes   altes  Muster  nachweisen  lässt 

Von  allen  mit  Digamma  anlautenden  Wortstämmen  steht 
hier  bei  Homer  und  den  übrigen  archaischen  Denkmälern  der 
Prpnominalstamm  der  dritten  Person  in  der  Form  des  Dativs 
o\  in  erster  Linie,  indem  dieser,  durch  seine  enklitische  Natur 
unterstützt,  wol  auch  wegen  seines  ursprünglich  noch  kräftigeren 
Anlautes  (oF)  nicht  blos  in  der  Arsis,  sondern  auch  in  der 
Thesis  Position  zu  erzeugen  vermag  (vgl.  besonders  Harte), 
Hom.  Stud.  ni  p.  75  sqq.).  Zugleich  ist  die  Zahl  der  längen- 
den Wirkungen  des  Digammas  im  Anlaute  dieses  Wörtchens 
eine  sehr  grosse.  Diese  Umstände  machen  es  sofort  klar, 
warum  auch  die  Späteren  in  gleicher  Weise  vor  jenem  oi  in 
einer  verhältnissmässig  bedeutenden  Menge  von  Fällen  kurze 
consonantisch  auslautende  Endsilben  lang  werden  Hessen^  ob- 
gleich sie  von  dem  eigentlichen  Erklärangsgrunde  jener  Er- 
scheinung keine  Vorstellung  hatten.  Im  Vordergrunde  stehen 
hiebei  diejenigen  Dichter^  welche  ihren  Poesien  möglichst  ein 
alterthümlicheSy  der  homerischen  Diction  sich  näherndes  Ge- 
präge zu  geben  bestrebt  sind:  es  sind  dies  die  beiden  Haupt- 
Vertreter  des  vornonnianischen  heroischen  Epos,  ApoUonios  and 
Quintus.     Ihnen  zunächst  stehen  in  dieser  Hinsicht  die  Orphi- 
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sehen  Dichtungen,  in  welchen  das  Pronomen  ol  in  so  verschie- 
denartiger Weise  verwendet  ward.  Mehr  vereinzelt  kommen 
Beispiele  auch  vor  bei  Panyasis,  Aratos,  Theokritos,  den  beiden 
Oppianen  und  in  der  epigrammatischen  Poesie.  Alle  übrigen 
Dichter  aber,  ganz  besonders  Nonnos  mit  seinen  Anhängern, 
bben  sich  sorgfältig  jeglicher  Längong  dieser  Art  enthalten. 
Wie  bei  Homer,  so  finden  sich  auch  in  der  jüngeren 
Poesie  Längungen  vor  pT  in  der  Arsis  sowohl  wie  in  der  Thesis, 
letzteres  freilich  in  beschränkterer  Anzahl. 

a)  In  der  Arsis. 

Aratos. 

cp66^.  ÄTdtp  ol  'O91?  Y^  860  cnpdipe'cat  [Lsxa  y/pctv  86  II 
Vgl.  Hom.  &?  ^it',  aTip  Ol  owTt?  iylt>  Tc6pov  aüBo^a  oTvov  t  360  11 
tw  %a\  b[kTt^zpiaq  o\  itOjano  ironfaaaOai  379  HI. 
Als  Muster  mag  die  Längung  bei  einem  längeren  Worte 
gedient  haben  wie  i^ppi^f  ol  %\t^  £vl  cn^öecctv  ay^pÖTQ  A  152  II. 

Apollonios  Rhodios. 

1.  In  der  Verbindung  fdp  o\  nur  in  der  HI.  und  VI.  Vers- 
hebung; vgl.  Homer  fUr  die  IH.  Arsis:  Zeb^  ^dp  ol  uicb  Gxi^pu) 
£^2{UGsev  Z  159;  für  die  VI.  Arsis  n^XbOev  ex  LoX6|4xov  6pe(DV  i^ev* 
scictTo  Yflip  ol  e  283: 

|MjXa  6'  6|xou*  8t}  y*P  ol  lt)v  ^«tk;,  eux'  Äv  TxwvToti  A"  969  HI 
Be^iTepij?'    Btj  ^ip   ol  dx'   ä^OaXpi^?    Xtwcv  oiBco?  T  1068  IH 

LG  ^Bt|,  corrig.  von  Brunck. 

^cnilpuov*  ouv  Y^p  ^^  ^^  xopouve  xIXeuOov  d  549  HI 
9cavo(ev  -  xipa  y^P  ol  ^'i^'  oti^xeaai  Oaobosiv  A  1274  HI 
BcS'-fspf)  icdtXX(i)v  Tc^exuv  (li^ov.  Svrea  yip  ol  A  169  VI 
jjL^Xa  vdpietv  itpotepoiot  wap'  avSpdeciv*  eöaSs  Yip  ol  B  501  VI 
fl  8'  o&Kw  xopi(B^s  jJU|AVT^ox.6To •  xipnz&zo  YGtp  ol  r  1140^ VI 
EtXoTi^TQV  noXufT^iJLov  Sottj  XtiCc '  fjLeiißXsTO  Yotp  ol  A  1470  VI 
o^opievo^  MaiT)^   ula  xXut6v.    etaxco  y<^P  ol  A  1733  VI   (hom. 

Vers8chlu8S  e  283). 

2.  In  der  Formel  ptsv  ol  nur  in  der  H.  oder  HI.  Arsis,  vgl. 
Hom.  zdr^ta  [kh  ol  xeiToct  ext  ;^ovi  xoüXußoTetpt]  T  195  H: 

Xp6a6a  |ji^v  ol  tlnXa  Texe^xarai*  d{j[^t  S'  exocoTco  F  137  H 
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(Au8o^  h*  oXXote  (a^v  ol  iic'  dbcpordhy)^  dh^^teXXsv  F  683  m 

3.    Sonst  nur  in  IQ.  Arsis: 

^a  (AiX\  Ol)  l*  dpa  xi^  ol  evovrCov  ^arco  (auOcv  F  565  m 

Vgl.  Hom.  9pal^eo6(i>  pu^  xt^  ol  dpieivcov  veXo  (xaxv)Tai  E  411  IQ 
ioryjci)^*  ToTov  ol  otximee  X6(4;ava  ^9tz6q  B  193  DI. 

Bei  Homer  in  dieser  Verbindung  zwar  nicht  in  Arsi;  aber 
in  Thesi:  töi6v  oI  isup  Soiev  £  7. 

Oppianos  Eilix. 

IXOoi'  Toiov  ^ap  ol  ome/Pia  \kia^ezai  lov  Hai.  H  433  ÜI 
Hom.  Zelx;  *{dp  ol  uub  oxi^xTpci)  Z  159  HI. 

Oppianos  Syros. 

ud/66t  'fdp  ol  icp6o6e  uoXu  nXdov  detpovTat  Eyneg.  H  526  11 
Vgl.  Hom.  ffin  Tdtp  ol  e<pi3xa  ßeXo(;  E  188  H. 

Quintus  Smyrnaeus. 

1.   In  der  Formel  ^dp  ol  nur  in  H.  und  HI.  Arsis  nach 

den  bereits  angeführten  homerischen  Mustern: 

ffivi  Y^p  ol  Ky)p£<;  iiuikv/oi  d|i.feicoTiä>VTo  HI  44  H 
'ijpxeoe  yip  ol  ^(xa  odlxo^  \U^a  tetpaßdeiov  VI  547  H 
(j.a(v£to  Y<3ip  ol  Oufjib^  uicb  %pa^iri  \ih(^  di^^oiv  XHI  375  11 
o5tc(i>  y^P  ol  6u(Abv  e(jLi^Seto  xiQpc  Baiiiovae  XIV  559  H 
atel  *(ip  ol  x^P^i''  ejwrfvexo  Xo&ftov  ffxo?  fV  25  H  durch  Con- 

jectur,  vgl.  unten. 

elQ&idwi'  [Koka  ^ip  ol  eSiixvaTo  Oufxbv  Mq  I  243  HI 
STa  6eTiq-  (AoXa  y^P  ol  evl  fpeal  {jn^Serot  ^top  IV  93  HI 
OapffaXdü)^'  (AdtXa  y^P  ol  diaiueTOV  &icoR7e  xapro^  VI  370  IQ 
icpofpoveo)^ '  fji.aXa  Y^p  ol  evl  ^psoi  {Ad{jLßXeT^  'Ax^iäiv  VU  375  III 
e^  Tpo{T]v*  (jideXa  y^P  ^^  uicdox^ro  ?coXX3c  xat  eo6Xi  X  92  IH 
noCovTo^,  {jLoeXa  y^P  ol  6(i.(i>p6fcoq  fiXo^  ^^ev  X  205  HI 
UouXuSafjMc^  *   ou  y^P  ol  ^vavrbv  SJ^ex*  iwoa.  U  82  IH 
oT^auTcp,  ou  Y^P  ol  Ix*  i,[K7:tioi  etotv  biorzeq  TL  333  IH 
doxpuoevT**  oü  Y^p  ol  ^Tt  ?ctoX£fxoto  {AejAi^Xec  VI  578  IH 
nY}Xeföv}g-  Itc  y^P  ol  aL\ka{\MDiiixoi^  iv2  Y^Cot^  HI  139  HI 
^euYÖvTCdv*  Itc  y^P  ol  ivl  ^peotv  Sl^eev  ca\kOL  TU  163  IH 
^xe  ß{Y)V  Sri  Y<^P  ol  d(A6v£iv  ^BeXe  Oupi<;  VHI  400  IH 
'ApYSiou^'  Zeu^  Y^P  ^^  dncecpl^iov  ßiXe  xdpio^  VU  497  IH 
oh%  oTo^  *  5|jia  Y^p  ol  foav  BuoxaiSexa  fürre^  IX  63  HI 


Neue  Beitr&ge  zur  Tecbiiik  dM  nachhomeriBcheii  Hexameters.  369 

StiR^oX^oc^*  9cepi  Y^P  Ol  evl  ^tdorfipt  foeivco  X  180  m 

esoufAivb^*  £^q  Y^P  ^'^  e'^^Xwoev  Atb^  ATaa  X  331  III 

0dc>(jut  x^Xec  St]  ^ip  ot  evatOsTai  axipixTOv  icup  XI  94  III;   ot 

ist  hier  richtige   Emendation  Spitzner's    flir   überliefertes    (Jiev, 

Observatt.  257. 

2.  In  der  Verbindung  [t.ht  o\  in  11.  Arsis:  lai^aka  ja^v  ot 
'izis2  «spl  Cfa)aTi)pa  tstuxto  X  187  II  (Hom.  F  195  11). 

Sonach  gestattet  Quintus  Längung  nur  bei  ^ip  und  einmal 
bei  {Xcv.  Durch  eine  Conjectur  Koechly's  würde  auch  die  End- 
silbe eines  zweisilbigen  Nomens  gelängt:  atet  8*  ev  X6p<^iv  ol  ejxat- 
ViTo  X01710V  Ifxo?  IV  25  ni;  so  sei,  meinte  Koechly  (in  der 
praef.  zur  grösseren  Ausgabe  p.  XI),  unter  Annahme  einer 
Lücke  an  unserer  Stelle  zu  schreiben  und  diese  Fassung  setzte  er 
dann  in  der  kleineren  Ausgabe  in  den  Text.  Dieser  Aenderung 
widerspricht  aber  der  sonstige  Gebrauch  des  Dichters,  welcher 
nur  in  den  genannten  einsilbigen  Partikeln  vor  dt  lange  Quan- 
tität zulässt.  Zudem  beachtete  Koechly  seine  eigene  richtige 
Bemerkung  nicht:  ,nec  minus  iniuriae  Quinto  fecerit,  siquis  aUi 
fif  Xspfftv  ol  coniecerit,  cum  x&pd^f  ubique  ita  legatur,  ut  prior 
syllaba  in  arsi,  altera  in  thesi  posita  sit^  Bei  der  Emendation 
dieser  Stelle  muss  man  von  der  Ueberlieferung  von  E  1  C  2 
ausgehen:  aizl  -^ip  01  (ppsjtv  ^tiv  sjjLatvsTo.  Man  wünscht  eine 
Begründung  des  in  Vers  23  und  24  Gesagten,  weshalb  die 
Partikel  ydp  nicht  entbehrt  werden  kann.  Am  annehmbarsten 
ist  daher  Tychsen's  Schreibung  otst  fip  o».  /cpciv  i)Aa(veTc  Xot^tov 
-T/5?»  freilich  ,ma]a  versus  modulatione',  doch  nicht  schlechter 
als  die  Versanftlnge  ^^ti  -^ip  ot  Kijpec  III  44,  oütcw  ^dp  ot  6u{i.bv 
i{iV,$£To  XIV  559. 

Orphika. 
a)  Argonautika. 
1.  In  der  Formel  fip  ol  in  der  III.  und  IV.  Arsis: 
'ApY<i>^?*  oy  Y*P  ®'^  6^Xx£T0  xujjLa  TwspYjcai  Argon.  536  lU. 
So  bieten  von  denCodd.  der  besseren  Classe  derVind.Ruhnk. 
und  Strahov.  (Schubert,  Eine  neue  Handschrift  der  Orphischen 
Argonautika),  vulgo  -^dp  -^e.    Die  sonstigen  Fälle  sind  von  Her- 
mann erst  hergestellt  worden,  und  zwar: 

ör,XüT«pai5*  at  y^P  01  aiorwaovTo  guveuvovk;  Argon.  475  HI. 

Sits«n(Bber,  d.  phil.-liiat.  Cl.    C.  Bd.  I.  Hft.  24 
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Die  Vulgata  war  vor  Hermann  a^  fap  x£v,  woför  dieser 
das  öfter  entfernte  dt  einsetzte. 

OuYOTipe?-   Toi^  YflEp  ol  «YaXXöjAEvo^  «s^öpiQTO  Argon.  819  III 
Auch  hier  schrieb  man  vor  Hermann  x€v. 
dOavdcTou^  tx^Xouq*   icepl  x^P  o*'  Teuxea  Xi^Trev  Argon.  808  H' 
Vulgata  xspe  y<^P  ^d  i-^  oi  Hermann. 

2.  In  der  Verbindung  S^  und  5v  ol  nach  homerischem 
Muster  in  V.  Arsis: 

Say.r<t|/€v  ßo^iX^Ji  Tcspt  9p£va<;,  Sg  ot  fBo^ev  Argon.  781  V 

Von  Hermann  für  5(;  vtv  hergestellt,  vgl.  Hom.  5^  et  ificAÄr» 
Q  85  V. 

"Ap'^oq  lü[JHA6X{tj(;,  ^pi^ou  ttoEk;,  5v  ol  Itixt€V  Arg.  864  V. 

ov  ol  rührt  von  Hermann  für  die  Vulgata  5v  po,  wodnrck 
zugleich  der  Hiatus  behoben  wird,  vgl.  Hom.  5v  ol  'Adi^  S  178  V 

3.  Auch  Endsilben  von  längeren  Substantiven  erscheisen 
im  Hermann'schen  Texte  vor  dt  gelängt,  doch  sind  alle  div" 
vorkommenden  Beispiele  nur  zweifelhafte  Conjecturen: 

TJlJLO?  8'  'H^Xto^  ol,  a^eiptTov  al^ipa  xijxvwv  Argon.  305  ÜI 
Die  Ueberlieferung  bietet  ij^Xio?  xbv  oretptxov,  wozu  Hermant 
bemerkt  ,abhorrentem  ab  epicorum  consuetudine  articulam  ii 
oT  mutavi^  Ich  glaube,  dass  hier  eher  zu  schreiben  sei  ^Hi)^^ 
Sq  .  .  .  T^fjLvei  wegen  der  ähnlichen  homerischen  Fügung  'He)^ 
6"  S<;  TCfltvt  i^opa  xal  töcvt'  exaxouet  F  277.  Die  hiedurcfa  bedingt** 
Längung  der  Endsilbe  steht  nicht  im  Wege,  denn  sie  wird 
durch  das  Vorkommen  anderer  Beispiele  in  den  Argonautika 
entschuldigt,  vgl.  z.  B.  Hermann's  eigene  Conjectur  505  Aiv^ 
ül6^,  t6v  ol  xdxs  statt  der  Vulgata  Aiv^o^  ^iXo^  uB^,  5v  ct.  Son- 
stiges vgl.  unten  bei  der  Behandlung  der  Längungen  von  Edü 
Silben  vor  Vocalen. 

Ebenso  zweifelhaft  ist  Hermann's  Fassung  von 
aXX'  5t'  1%   aiYiaX6v  ol  evt<w6iJL66'  stpsa^Yjatv  Argon.  720  HI 
Voss.  aiYtaXbv  eTrsvwcajxeO*,  Ruhnk.  aiYtaXbv  exevicaopisO',  Strahov. 
aiYiizXbv  aikeviGa{ji.eO' ;  Hermann  hat,  um  die  Länge  zu  rechtfertigeiL 
die  Präposition  entfernt  und  das  Pron.  dt  eingesetzt.    Ich  meine, 
es  sei  hier  an  der  Ueberlieferung  der  besten  Handschriften  fest 
zuhalten  und  gleichfalls  eine  Längung  der  Endsilbe  zu  constatireiL 
die  in  der  HI.  Arsis  vor  der  Hauptcäsur  nichts  Anstössiges  hat 
Endlich  ist  zu  nennen: 
5v  3y]  KotXXixop^v  ol  eicci>vu[i.(Y)v  xotXeoujcv  Argon.   734  TTT. 
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Die  Vulgata  lautet  KaXX{xop6v  {ji,(v  excbvujjMv  ol  KaXeouatv;  es 
ist  also  auch  hier  oi  erst  von  Hermann  mit  Entfernung  von  |xtv 
umgesetzt  worden.  Da  aber,  wie  wir  gesehen,  sonst  nirgends 
eine  sichere  Stelle  zu  finden  ist,  in  der  die  Längung  der  End- 
silbe eines  Substantivs  nachzuweisen  wäre,  so  scheint  mir  auch 
in  unserem  Verse  die  Fassung  Hermann's  unmöglich  zu  sein. 
Eher  empfiehlt  sich  Gesner's  Vermuthung  Sv  8^  KaXXCxopov  xät' 
exü>vupi{T)v  xaX^oufftv,  wenn  nicht  die  jedesfalls  auffälligen  beiden 
Verse  734  und  735,  wie  Ruhnken  meinte,  als  Interpolation  an- 
zusehen sind.  Uebrigens  bemerkt  Hermann  selbst  Orph.  793: 
,fortasse  servare  debebam  {aiv  v.  734^ 

Jedesfalls  lässt  sich  in  den  Orphischen  Dichtungen  nirgends 
mit  Sicherheit  eine  Längung  der  Endsilbe  eines  Substantivs 
vor  ot  nachweisen,  d.  h.  es  stimmen  auch  diese  Poesien  mit 
dem  in  den  anderen  jüngeren  Dichtungen  beobachteten  Ge- 
brauche überein. 

b)  Lithika. 

In  der  Formel  (xev  ol  in  H.  Arsis: 

•JJTot  p.dv  Ol  96XXa  7cepi<p0ivu6ouciv  ü(j>'  SXp.T)(;  Lith.  521  (Abel)  H. 

Vgl.  Hom.  r  195  n. 

Anthologie. 

Nur  in  der  Verbindung  yip  ot  in  H.  Arsis  bei  Antipatros, 
wenn  anders  Reiske's  Conjectur  ol  für  tot  richtig  ist: 

f^y^  -^dp  o\  iTff/S&  ^d[i.o\j  'zi\o<;'  al  S'  iiA  xoüpyj  VT  276.  3  H. 

Epigrammata  ed.  Kaibel. 

T6v3e  viov  ol  Ttifxßov  av7;p  COMACTOC  l8et(A£  444.  1  H  = 
C.  J.  4578  c. 

Auf  dieser  etwa  dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  entstammen- 
den metrisch  fehlerhaften  Grabschrift  (aus  Nedieran  in  Tracho- 
nitis)  begegnen  auch  sonst  homerische  Reminiscenzen  wie  der 
Schluss  von  Vers  5  und  der  Vers  6,  es  ist  daher  begreiflich, 
wenn  wir  auch  in  der  Längung  von  vföv  ol  wieder  auf  Homer 
zurückgegriffen  sehen,  vgl.  a(J/opp6v  ol  A  152  H. 

Apollinarios. 

t(?  ol  äXyjösCtjv  IXeov  6'  5|ia  |xaoTe6c6te  60.   13  I. 

Entschuldigt  durch  die  Position  in  der  I.  Arsis  und  die 

Anlehnung  an  Hom.  xijpu^  v.^  ol  lizoixo  '^tpahepo^  Q  149  H. 

24* 
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b)  In  der  Thesis: 

Panyasis. 

In  der  Verbindung  -^dp  ol  in  1.  Thesis: 
^  ydp  ol  &7q^  te  xal  &ßp(o^  aV  &[k^  hinfiei  Herakl.  Fr.  14. 
6  1.  Thes. 

Vgl.  Hom.  -Ji  7ap  ol  CcötJ  f  ijv  Änceto?  5  96  1.  Thes. 

Aratos. 

In  den  Verbindungen  oloc  und  Tot6^  ol  nach  homer.  Muster 
in  1.  Thesis: 

6i6q  ol  lipo  xoBtüv  ^ipexai  %<xk6q  Te  \Uyaq  xe  143  1.  Thes. 
Tot6{  Ol  %oA  fpoupb^  aeipopi^vü)  \mh  vcbtii)  326  1.  Thes. 
Homer:  xoUv  ol  Tcup  Sotiev  £  7  1.  Thes. 

Theokritos. 

In  der  Verbindung  jx^v  ol  in  1.  Thesis: 

Tpet;  jiiiv  ol  TcoXtwv  exaxo'/riBe?  lv5iB|xv)VTat  XVII  82  1.  Thes. 

Vgl.  Hom.  'zaq  jx£v  ol  Uma  I  131  1.  Thes. 

Incertorum  Idyllia. 

In  der  Verbindung  av  ol  in  1.  Thesis: 

oux  av  ol  ÖYjpwv  Ttq  il-ffpiczv  wepl  Ttix^q  IX  (Theokr.  XXV) 
82  1.  Thes. 

So  Ahrens  und  Ziegler  nach  der  besten  Ueberlieferung. 
Frühere  Vulgata  war  7"  ol  nach  Val.  1379  und  Ambr.  75. 
Vgl.  Homer  o5  xiv  ol  xexipoixo  yuvt^  ß  249  1  Thes. 

Apollonios. 

1.  In  der  Formel  ^dp  ol  in  1.  Thesis  nach  dem  home- 
rischen Muster  Iv  y^P  ol  xoXd£<;  te  xal  ifXxi(jLot  d^ipt^  eifxsv  4>  586 
1.  Thes.: 

ev  Yap  ol  86pü  öeTov  IXi^Xaro,  topp'  ava  {jiecrar|V  A  526  1.  Thes. 
'Kpoq  "(dp  ol  8ix^[i.r|Vi(;  ot:'  alöspo?  auYiCö'«>aa  A  1231  1.  Thes. 
£1  Y^p  ol  xe{vY)  oupL^piaaeiat  eup.£väouaa  F  87  1.  Thes. 

2.  In  der  Verbindung  jx^v  ol  in  2.  Thesis: 

Aioovßtj^  pisv  ol  Y^^si^^  T6  xal  ouvoja*  ^xafftou  B  762  2.  Thes. 
Vgl.  Hom.  'zhq  jj.iv  ol  8(1)«!)  I  131   1.  Thes.,  und  v^  2'  cß\ 
ei  x^v  ol  oiiv  Sa((xsv(  Ou(Adv  iptvst^  A  792  2.  Thes. 
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3.  In  der  Verbindung  t6v  ol  in  3.  Thesis: 
0(tftpi}xa  ordSiov,  t6v  ol  icopev  i^viotpi^aq  T  1226  3.  Thes. 
Hom.    ßi]   V  4JL£v  i^  OdXa{Aov,  tov  ol  fiXo^  ulb^  iteu^ev  S  166 
3.  Thes. 

Oppianos  Eilix. 

In  der  Formel  y«P  o-  in  2.  Thesis: 

jipnij-  ex  Y^p  ol  xe^aXi);  xs^jocotv  opoctoi  Hai.  II  121  2.  Thes. 

xuvrcpov  ei  ^ap  oT  xiq  te^asi^eic  wsXacjffa;  11  426  2.  Thes. 
yüxectv  •  oü  Y«p  ol  Tt  {JiiXsi  oxeico^,  oTov  Äicaaav  IV  620  2.  Thes. 
Hom.    "Extopo^*    ou   vip   ot  tt^  eTK^TJiiio^  drfYeXo^  eXOcov  X  438 
2.  Thes. 

Quintus  Smyrnaeus. 

1.  In  der  Formel  y«P  ol  in  1-  ^ind  2.  Thesis: 

?t;   y«P    ol    |jL6YiXoto  Aib^  ^leyatvsTo  OujjlC(;  VIH  354  1.  Thes. 

Ey;  y^p  ol  xat^veu^ev,  5x0)^  dbcö  xoXXol  5X(ovtai  IX  25  1.  Thes. 

St}  y^p  Ol  Xomoio  xapiJotTo^  deXXuSt^  iXXt)  XI  471   1.  Thes. 

8i)  Y*P  ol  v6|ji.60Tjaev  Ox^pßto?  'EvvociYaio^  XIV  568  1.  Thes. 
ot  Rhodomann's  Conjeetur  für  tot: 

ev  Y^p  Ol  oripvotae  Opoiao^  ßaXe  TpttoYevecd  I  289  1.  Thes. 

£v  Yip  Ol  oT^pvoioe  ptivo^  icepui>aiov  ^ev  X  178  1.  Thes. 

ev  Y^p  ol  iceTccyi^TO  lidpr]  ßXoaupoio  MeScuov);  XIV  454  1.  Thes. 

00  Y^p  ol  xopu^  laye,  {iLoxpbv  Sopu  xal  (A£piad)Tog  HI  152  1.  Thes. 

ou  Y^P  Ol  Tt^  oXaXxe  XtXaco{iL^vo)v  irep  a{xuviev  X  260  1.  Thes. 

^  Y^P  Ol  (xev^aeve  Sta  ^Xa  xaeyra  xeSiaoae  XII  567   1.  Thes. 

epp^'  ex  Y*P  ot  xivüta^  ^piva^  etXsio  da(|jL(i)v  VI  27  2.  Thes, 

eoOsvev*  ou  y^P  ol  tote  xatpio^  sixxeaev  tc^  X  237  2.  Thes. 
.  Homerische  Muster:  ou  y^P  oT  xtq  5(Aob;  exioicsoOat  xoalv  ^ev 
-521  1.  Thes.  oXyiov  ou  y^^P  ot  xi  zdJb'  f^pxeoe  XuYpbv  SXsOpov 
^  292  2.  Thes. 

2.  In  der  Verbindung  t6v  ol  in  3.  Thesis ;  die  drei  hieher 
gehörigen  Fälle  beruhen  zwar  auf  ConjeetureU;  doch  sind  diese 
ziemlich  wahrscheinlich  und  durch  homerische  Muster  geschützt. 

ßowcXiJY'  «ix^^wKov,   TOV  ol  'Eptq   SrKoae   ^sivifj  I  159  3.  Thes. 

Die  alte  Schreibung  ajjiftrjicov  ßourXi^Y^  änderte  zuerst 
Hennann  Orph.  783  in  ajjwpttvicov  ßousXfiY*,  5v  ol,  was  von  Lehrs 
Aufgenommen  ward.  Weit  empfehlenswerther  ist  die  Conjeetur 
Koechly's,  die  wir  oben  anfahren.  Er  führt  als  Parallelstelle 
Apollon.  Rhod.  F  1126  6(2>pT]X(X  otiSiov,  tov  ol  :c6p£v  i^svap($a^  an. 
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Vgl.  hiezu  Hom.  ßij  5'  tfjisv  1^  diXafMv^  tov  ol  ^tXo^  mb^  Iteucsv 
S  166  3.  Thes.  Vgl  übrigens  Tiedke,  Hermes  XV  435. 

xaXtp,  ü)xuT(3eT(i),  t6v  ol  oXo^o^  Bop^ao  I  167  3.  Thes. 

Früher  las  man  xaXtp  (üxuiircp  ts,  t6v  ol,  ohne  dass  ot  Posi- 
tion bildete ;  Hermann  Orph.  783  und  nach  ihm  Lehrs  schrieben 
X(zX(o  t'  «oxüTarw  6',  5v,  woflir  Koechly  t6v. 

lou  flwco,   oxu^eXoT^   tov   ol  €V0|x6p5aT'  bloüat  IX  384  3.  Thes. 

So  emendirte  Koechly  für  oru^eXoio,  was  vom  Gifte  nicht 
gesagt  werden  kann.  Auch  Hermann  hatte  wegen  des  Metrums 
Anstoss  genommen  und  lou  dncb  TW)f£poü  geschrieben  Orph.  784. 

Ein  zweites  homerisches  Muster  liegt  noch  vor  in  %aX^2 
^{Xov  Ti|jui5v,  t6v  ol  nirpoxXo^  IfxeXXe  11  460  3.  Thes. 

Orphika. 
a)  Argonautika. 

1.  In  der  Formel  ^dp  ol  in  1.  Thesis: 

oü  ^dp  ol  ü7caXü|t?  otljüpoio  icovoto  Arg.  687  1.  Thes. 

Vulgo  oü  ^ip  ol  e^y^aXü^tq.  Schneider  und  mit  ihm  Her- 
mann haben  richtig  emendirt. 

ou  Yip  ol  Xi^b^  oupo^  wo  wvoiijcnv  opivev  Arg.  1107  1.  Thes. 

So  haben  die  Handschriften  der  besseren  Classe  Voss.; 
Ruhnken.  und  auch  Strahov.  Vulg.  ^ap  L 

2.  In  der  Verbindung  tov  ol  in  3.  Thesis  : 

Aivfjo?  ül6^,  xov  ol  texe  Sia  ^wvaixiov  Arg.  505  3.  Thes. 
Aenderung  von  Hermann  flir  das   überlieferte   ©(Xo?  uli?, 
ov  ol,  wo  ov  vor  ol  nicht  gelängt  wäre.  Vgl.  Hom.  S  166  3.  Thes. 

3.  In  der  Verbindung  ouTcep  ol  in  1.  Thesis  nach  Rom. 
e  143  aandp  ol  gcpo^ptov  uicoOi^oof^ai  (1.  Thes.).  Sämmtliche  Beispiele 
sind  Conjecturen  Hermann's^  die  meisten  evident. 

aüiap  ol  TeXafjLwv  oa>V6^£a7:eTO,  tov  ^'  sX^^euasv  Arg.  185  1.  Thes. 

Vulg.  ouT^tp  eice(,  wo  diese  Conjunction  ftlr  IxsiTa  stehen 
müsstC;  was  unmöglich  ist;  Schneider  schrieb  nach  Aug.  2  e^^ 
mit  gelängtem  i,  was  in  den  Orphicis  nicht  statthaft  ist;  Her- 
mann setzte  das  öfter  aus  dem  Texte  entfernte  ol  ein^  welches 
die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

abzdp   ol  nsXiao  <I>epat6e6v   iJXüO'  avaxTo^  Arg.  224  1.  Thes. 

Vulgo  auTop  l-^.  Hermann:  ,auTap  ol  more  nostri  pro  ouTxp 
Si^  scripsi^ 

auiap  ol  Ca^iievT)^  Boperi;  oTpo^iSsaccv  deXXai^  Arg.  680  1.  Thes. 
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So  Hermann  mit  Recht  für  die  Vulg.  ex€{,  das  hier  wie 
185  im  Sinne  von  liceiia  stünde  (Voss,  und  Strahov.  £ici,  was  nicht 
in  den  Text  passt).  Dieselbe  Conjectur  machte  Hermann  auch  in 

auTfllp  Ol  <Pmp(;  AYT)vopiJao  Xncovxe?  |  auXtv  Arg.  683  1.  Thes. 

Die  Codd.  der  guten  Classe  Voss.,  Ruhnk.,  Strahov.  haben 
a-jtap   exet  im  Sinne   von   Ixeita  (so  die  edd.  ante  Stephanum). 

Für  unwahrscheinlich  halte  ich  Hermann's  Restitution  von 
cl  nach  ouxip  an  zwei  Stellen:  abxdp  o\  {AeadrYjv  ^u>  ^dpov  m.ieq 
K^roi  Arg.  652,  Voss,  und  Ruhnk.  bieten  dtXX'  ots  Btj  7:p6q^  Vulg.  aXX' 
CTE  xp6(;.  Am  annehmbarsten  scheint  mir  Ruhnken's  Schreibung 
aXX'  5t£  8t)  |jieaaTr|V  xtX.  Ebenso  wenig  ansprechend  ist  Her- 
mann's  auxap  et  MivOrjat  Sur^v  dfjLSYapxov  eOi^xav  Arg.  1068.  Die  Hand- 
schriften der  besseren  Gruppe  bieten  abx^p  exei  jxev  toict  (Voss., 
Ruhnk.  und  Strahov.),  was  Schneider  aufnahm.  Die  Einwen- 
dungen Hermann's  sind  insoferne  ohne  Bedeutung,  als  ja  hinter 
1069  eine  Lücke  ist. 

b)  Lithika. 

Nur  in  der  Formel  y«P  ol  in  1.  Thesis: 

ev  Yap  Ol  ^i^ei?  6p6u)v  uiXojxiv  facxtv  Lith.  613  (Abel)  1.  Thes. 

ev  Y^P  ol  xpox;  aurbq  ^ti^tuiaov  atiiLOTo?  e^Tiv  Lith.  660  1.  Thes. 

So  ist  mit  Abel  nach  dem  Cod.  Ambr.  zu  schreiben, 
während  die  schlechteren  Handschriften  B/^  für  ol  bieten^  was 
Hermann  in  seine  Ausgabe  aufgenommen  hatte. 

Homerisches  Muster  ev  ^^d^  o\  xoXee<;  0  586  1.  Thes. 

Ueberblicken  wir  die  eben  vorgeführte  verhältnissmässig 
nicht  unbedeutende  Zahl  von  Längungen  vor  o*  in  Arsi  und 
Thesi,  so  wird  sich  uns  von  selbst  die  Ueberzeugung  aufdrängen, 
dass  diejenigen  Dichter,  welche  jenes*  Pronomen  nach  home- 
rischer Weise  flir  fähig  erachteten,  mit  auslautender  einfacher 
Consonanz  Position  zu  bilden,  diese  Norm  auch  als  eine  all- 
gemein (fUr  ihre  Poesien)  giltige  ansahen  und  nicht  etwa  mit- 
unter in  willkürlicher  Weise  von  der  selbstgeschaffenen  Regel 
abgingen.  Aus  dieser  einfachen  Erwägung  ergibt  sich  der 
Schluss,  dass  alle  jene  Stellen,  in  denen  in  den  Dichtungen  der 
genannten  Hexametriker  oT  keine  Position  bildet,  bedenklich 
und  daher  zu  emendiren  sind.  Thatsächlich  begegnet  auch 
eine  Anzahl  solcher  Stellen,  wo  ein  dem  Pronomen  ol  voraus- 
gehendes Wörtchen  ifip,   |ji.ev  oder  b<;  kurz  gemessen  erscheint. 
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Die  meisten  änderte  bereits  Hermann  in  den  Orphika  p.  780  sqq. 
Selbstverständlich  können  nur  Schriftsteller  in  Betracht  kommen^ 
die  vor  oT  sonst  wirklich  Längung  zulassen.  Insoweit  sich  durch 
die  nothwendige  Aenderimg  eine  Längung  vor  oT  ergab,  sind 
die  betreffenden  Stellen  bereits  angeführt  worden,  die  übrigen 
sind  folgende  : 

Aratos. 

oupY]  Tzap  xefaXtjv  'EXixigq  aTCo-^aueTat  dtpx-TOU  50  sq. 
Hermann  Orph.  782  wollte  i^  li  oi,  doch  ist  die  Conjectur 
Koechly's  ij  ^s  [xäv  vorzuziehen.     Ebenso  verhält  es  sich  mit 

To  fxiv  Ol  Odvap  \j^6^i  x£TTai  485, 
wo   ich   mich   gleichfalls   der  Koechly'schen  Schreibung  lo  ^t 
jxev  Oevap  (wegen  des  B'  im  folgenden  Verse)  anschliesse ;  Her- 
mann auch  hier  to  5^  oi.     Schliesslich  ist  noch  in 

ta  [xev  ol  xorca  Se^ia  x^ipo^  707 
wiederum   mit  Koechly  -zd  y^  Ja^v  xoxa  Ssqta  herzustellen  (Her 
mann  toI  jxiv  ot  Se^ta  yeipoq). 

Theokritos. 

T:kp  jjiiv  ot  wpia  xsiTai,  oja  Spub?  dcxpa  fspovrat  XV   112 
Dass  derselbe  Dichter,  welcher  XVH  82  an  der  nämlichen 
Versstelle  [xsv  in  der  Thesis  vor  ot  längt,  dies  hier  unterlassen 
könne,  ist  schwer  zu  glauben.   Hermann  schlug  daher  Orph.  181 
vor  Tzap  jjLev  ot  xsiO'  wpi\  caa;   vielleicht  ist  mit  besserem  Rhyth 
mus   icap   Y£   jasv   wpta   xeixat   zu    schreiben,   da  ot  wegen  des  in 
Vers  118  folgenden  auf  alles  Vorausgehende  sich   beziehenden 
ouTw  entbehrlich  ist.  Sauppe,  Ep.  er.  109  und  nach  ihm  (dubi 
tanter)  Ameis  xap  pt-lv  0\ 

Incertorum  IdylHa. 

ou$'  äp'  'dy^ti  TExvoiatv   iizapytÄaoLi '    ij    '^dp  ot  owt^  VTU  (Mosch. 
IV)  25 

•  Die  von  Hermann  Orph.  781  sq.  vorgeschlagene  Aende- 
nmg  ist  zu  gewaltsam,  einfacher  und  empfehlenswerther  die 
Meineke's^  welcher  ij  te  ot  auTTj  oder  9^  P^  ot  aürcf^  vermuthet. 
Letzteres  recipirte  Ameis. 

^uoXewv  Yötp  ot  epYov  £toT[jlov  |  (jloxOcov  VHI  (Mosch.  IV)  42 
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Das  naheliegende^  von  Hermann  und  Meineke  vermuthete 
^£  V,  nahm  Ameis  in  den  Text  auf. 

Apollonios  RhodioB. 

ewato  xuflfveov,  to  jxev  ol  wapp?  ev^uflcXe^ev  F  1205. 
Beide  massgebenden  Handschriften  L  und  G  bieten  diese 
Lesart.   Das  nothwendige  t6  ^a  pl  conjicirte  Hermann  Orph.  782. 

Markellos  Sidetes. 

cY2(jia  {iev  ol  vir]foi  IxeXov  Bii{|aü>i  ev  'AO/|Vt](;  Epigramm,  ed.  Kaib. 
1046.  46. 

Das  auf  dem  Steine  vorfindliche  [jiev  ist,  wie  'Hermann  und 
Kaibel  erkannten,  durch  einen  Irrthum  des  Steinmetzen  ver- 
anlasst worden,  welcher,  durch  den  nächsten  Vers  verleitet, 
zwischen  ffijixa  und  4«>x^^  einen  Gegensatz  sah.  Es  ist  mit 
Hermann  Orph.  783  tTti^^  Bi  ot  zu  lesen,  was  denn  auch  Kaibel 

aufnahm. 

Oppianos  Kilix. 

eifpüTOTO?  xavteaat  ijät'  i)röuciv  \  -yotp  ol  eöpoq  Hai.  II  142. 
Hermann  Orph.  783  wollte  \  te  ol,  ich  vermuthe  ^  Se  ol. 

Quintus  SmyrnaeuB. 

dreiiXaYxös^  T^P  °''  «^XH^'  I  ""S^^  XP®^?  H  289. 

So  die  Ueberlieferung.  Koechly  und  Lehrs  nahmen  mit 
Recht  Hermann's  Emendation  (Orph.  783)  ti  ot  in  den  Text  auf. 

aXXa  IX6V  ol  BeSjxrjXo  xora  x^o^?  VI  214. 

Am  annehmbarsten  unter  den  vorgeschlagenen  Besserungen 
ist  Hermann's  aXXa  jjiiv  ap  (vgl.  Koechly's  Note). 

TOü  V  avTio^  -JJXBc  Maxd(i)v  • 

X(d9(Aevo^  Nipijo^,  5^  ol  Tf^ty*  ataav  <xv6tXv3  VI  392. 

Die  leichte,  ebenfalls  von  Hermann  herrührende  Aende- 
rung  c  ol  ist  von  Lehrs  und  Koechly  in  den  Text  gesetzt  worden. 

oü  fap  ol  Iffoei'  dhrpT)XTov  eu^pov^ovri  v6r,(jLa  XH  53. 

Koechly'ß  ou8e  oder  oute  ol  hat  die  meiste  Wahrscheinlich- 
keit fiir  sich. 

Orphika. 

Der  grösste  Theil  der  Corruptelen  ist  schon  früher  er- 
<>rtert  worden.     Es  sind  noch  zu  nennen: 

äXX'  ou  ol  ^üjjLßXyjTo-  iJwXeiv  y<»P  ot  curt  iienpcoTo  Argon.  659 
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Yap  ot  ward  von  Hermann  in  H  ot  emendirt. 

£v  Yap  ot  Tjxepov  wpdev  epu)TOTp6<po(;  KüOipeta  Argon.  871. 

Auch  hier  schrieb  Hermann  mit  Recht  ii  ol. 

ei)  Y^p  o\  ejTt  .XtjJLTjv  vTjwv  6xb<;  (xpifteXtaatov  Argon.  1205. 

Die  nothwendige  Besserung  ou  Be  ot  hat  gleichfalls  Her- 
mann vorgenommen. 

Schwierig  ist  die  Frage  zu  entscheiden^  ob  die  Vernach- 
lässigung der  Position  vor  o\  auch  bei  den  verschiedenen 
Dichtem  der  Anthologie  als  Corruptel  aufzufassen  ist;  wir 
haben  zwar  in  einem  Epigramm  des  Antipatros  ^op  gelängt 
gefunden;  dies  kann  jedoch  für  die  Normen  anderer  Epigram- 
matiker nicht  massgebend  sein.  Zwar  bezüglich  des  dem 
Bakchylides  zugeschriebenen  Gedichtes  VI  53  kann  wohl  kein 
Zweifel  sein^  dass  für 

eü^a|jL^vü)  Y^p  ol  Y]X6e  ßo(z66o(;,  Ofpa  zdc/ioxa 
(Vers  3)  mit  Meineke  zu  schreiben  sei  ^dp  o^  ^Xde  (Hermann 
5  Ol,   Meineke  vermuthete  zuerst  yap  eTdjXOe).     Nicht    mit  der- 
selben   Bestimmtheit  jedoch   lassen   sich    die   folgenden  Fälle, 
welche  späteren  Poeten  angehören,  für  unurspriinglich  erklären: 

sTaato,    AafjiapsTOü    öüYanQp*    e^avt]    yip    ol    auta    VI   266.  3. 

(Hegesippos.) 

Hermann  schrieb  Orph.  785  Sc  ot. 

IQ  y  oux  T^pvTJÖt]  TÖv  TexTOV«'   Sswe  Y*p   0'  fp'*5^  XVI  205.  3. 

(Tullios  Geminos.) 

Auch  hier  vermuthete  Hermann  a.  a.  O.  ^i  ol. 

Fassen  wir  die  bisherigen  Beobachtungen  über  die  Län- 
gungen vor  dem  Pronomen  ot  zusammen,  so  ergeben  sich  in 
den  jüngeren  Epen  und  hexametrischen  Dichtungen  insgesammt 
50  Fälle  von  Position  in  der  Arsis,  37  in  der  Thesis,  wobei 
die  von  Hermann  in  den  Orphika  richtig  conjicirten  Beispiele 
mitgezählt  sind.  Hervorragend  betheiligt  ist  an  diesen  Längungen 
das  Wörtchen  ^ap,  welches  in  der  Arsis  38mal,  in  der  Thesis 
23mal  als  lang  gemessen  erscheint.  Ueberhaupt  kommen  fast 
nur  einsilbige  Partikeln  in  Betracht,  nämlich  noch  }jl€v  4mal 
in  der  Hebung,  2mal  in  der  Senkung  gelängt,  ov  Imal  in  der 
Senkung;  weiters  die  Pronomina  v,q  und  hq  je  2mal  in  der 
Arsis  lang  gemessen.  Zweisilbige  Worte  mit  gelängter  Endsilbe 
lassen  nur  einzelne  Dichter  zu,  und  zwar  Aratos  Imal  otop  in 
der  Arsis,  je  Imal  oioc  und    toio?    in  der  Thesis;    ApoUonios 
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1  Mal  Totov  in  der  ArsiB,  dann  in  den  Orphischen  Argonautika 
auTip  nach  Hermann's  Conjecturen  4  Mal  in  Thesi;  hiezu 
kommt  vsov  in  einem  inschriftlichen  Epigramm  1  Mal  in  Arsi. 
Nur  ein  einziges  Wort  ist  länger  als  zweisilbig,  h\Lri'^epia<;  bei 
Ära  tos  (in  Arsi).  Was  die  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Vers- 
arsen betriflFt,  so  steht  die  IIL  allen  voran,  indem  auf  sie  29 
von  50  Fällen  kommen;  es  ist  dies  eben  die  Hebimg  unmittelbar 
vor  der  Hauptcäsur,  durch  welche  die  Länge  am  besten  unter- 
stützt werden  konnte.  Damach  folgt  die  11.  Arsis  mit  12  Bei- 
spielen; an  dritter  Stelle  die  VI.  Arsis,  in  welcher  jedoch 
einzig  Apollonios  Rhodios  5  Mal  die  Längung  von  y*P  vor  ot 
zugelassen  hat.  Die  übrigen  Hebungen  kommen  fast  gar  nicht 
in  Betracht,  da  die  V.  nur  zwei,  die  I.  und  IV.  gar  nur  je 
einen  Fall  aufweisen. 

Von  den  Senkungen  ist  es,  wie  begreiflich,  die  erste, 
welche  die -weitaus  meisten  Längungen  zu  tragen  hat,  mehr 
als  zwei  Drittel  aller  Fälle  (26  von  37).  Die  grosse  Mehrzahl 
gehört  wiederum  der  Formel  -yap  ol  an.  Die  meisten  in  Betracht 
kommenden  Schriftsteller  lassen  überhaupt  eine  Längung  in  der 
Thesis  an  einer  andern  Versstelle  nicht  zu.  In  zweiter  Thesis 
begegnen  solche  nur  bei  Oppianos  Kilix  (3  Mal  y^P  ol),  Quintus 
Ömymaeus  (2  Mal  ifap  oi,  während  in  dieser  Formel  in  der 
ersten  Thesis  bei  ihm  10  Mal  Längung  erfolgt),  endlich  Apollo- 
nios Rhodios  (1  Mal  |a^v  ot);  ausserdem  ist  noch  die  dritte  Thesis 
betheiligt,  und  zwar  nur  in  der  Verbindung  xov  oi  (3  Mal  bei 
Quintus,  je  1  Mal  bei  Apollonios  und  in  den  Orphischen  Ar- 
gonautika). 

Im  Hinblicke  auf  die  beträchtliche  Zahl  von  Längungen 
vor  dem  Dativ  oT  entsteht  die  Frage,  ob  denn  auch  der  Accu- 
sativ  e  in  der  jüngeren  Poesie  im  Stande  ist,  solche  zu  erzeugen. 
Dies  ist  nun  nicht  nachzuweisen.  Zwar  finden  sich  in 
unseren  Texten  zwei  Stellen,  welche  hiefur  :bu  sprechen  scheinen, 
allein  mit  ihnen  hat  es  eine  andere  Bewandtniss.  Die  erste  ist 
Theokr.  VIII  24 

TouTov,  eicsl  xaXa[jL6<;  i  Btaa^toÖst^  8teT|Jia§ev. 
Dies  ist  die  Schreibweise  von  Ahrens  nach  der  Conjectur 
Graefe'ß.    Die  beste  Ueberlieferung  aber  bietet  [u  flir  e  (Vatic. 
LUö,  Med.  37,  Ambr.  222).    Da  jenes  sprachlich  durchaus  be- 
rechtigt ist  und  eine  solche  Längung  vor  I  nirgends  nachweis- 
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bar  erscheint,  werden  wir  bei  der  Ueberlieferung  bleiben  (wie 
Meineke,  Ameis  und  Ziegler).  Die  andere  Stelle  betriflft  den 
QuintuB  Smymaeus  I  110: 

xptv  i  IC  div6sp6u)Vo<;  urc'  e^x^'-  Ö^f^'öv  iXecraai. 

Die  einstige  Lesung  xptv  a^e  hat  Koechly  in  der  Note  als 
unmöglich  erwiesen  und  gezeigt,  dass  e  nothwendig  ist.  Hier 
wäre  dann  xpiv  scheinbar  Positionslänge  vor  s.  Aber  der  Grund 
derselben  ist,  wie  oben  erwähnt,  in  irptv  selbst  gelegen,  das 
wie  bei  anderen  Dichtem  auch  bei  Quintus  noch  mit  der  aus 
Homer  bekannten  Quantität  verwendet  wird. 

In  zwei  homerischen  Ci taten  erscheint  vor  dem  Possessiv- 
pronomen der  dritten  Person  Längung  der  Endsilbe  in  der 
Anthologie  nach  i  34: 

ü);  oüSev  "fXdyf.to'f  ^^  ^corpiSp?,    elTuev  X)Süaff£ü(;  IX  395.  1  III 

dx;  oüBev  ^Xuxiov  ^^  icaipßo^  ou8e  xox'fya'^  IX  458.  5  DI. 

Nachdem  wir  nunmehr  gesehen,  wie  auch  die  jüngeren 
nachhomerischen  Epiker  das  Pronomen  o\  zur  PositionsbilduDg 
verwendeten,  obzwar  ihnen  der  eigentliche  Grund  dieser  seiner 
prosodischen  Fähigkeit  abging,  bleibt  die  weitere  Frage  offen, 
wie  sich  die  Späteren  den  Positionslängen  gegenüber  verhielteu, 
welche  sie  in  den  alten  Texten  durch  andere  digammirte  Wörter 
veranlasst  vorfanden.  Sobald  einmal  das  Digamma  verschwunden 
war,  mussten  auch  diese  prosodischen  Längen  auffallen,  zumal 
sie  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  wiederkehrten.  That- 
sächlich  finden  wir  nun  in  einer  kleinen  Anzahl  von  Beispielen 
unverkennbare  Imitationen  solcher  Längungen,  und  zwar  natur- 
gemäss  eben  nur  bei  Ausdrücken,  vor  welchen  in  den  homeri- 
schen Gedichten  die  Länge  der  consonantisch  auslautenden 
Endsilbe  häufiger  zu  finden  ist.  Am  o£fenkundigsten  manifestirt 
sich  die  homerische  Nachahmung,  wenn  eine  ganze  Wendung 
oder  Wortverbindung  recipirt  worden  ist.  Dahin  gehören  fol- 
gende Beispiele: 

Antimachos. 

xT^puxo^  6'  &\La  ToTci  ^ip&\y  ixdXavoc;  oivoio  Theb.  Fr.  XIX  1  V 
Jacobs'  [WkTf6^  T*  otvoio  ist  ohne  Berechtigung,  da  ein  home- 
rischer VersschluBS  vorliegt,   z.  B.   xiacußtov  (jieTa  x^P^^w  l^wv  jxi- 
Xovo?  oivoio  t  346  V. 
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Orphika. 

o^iä^  wfa  T£  (jLYjXa  xat  eiXtwoBa?  §Xixa^  ßoO;  Argon.  508  V 
Homerischer  Versschluss  z.  B.  I  466. 

'Avxaio^  8'  f^vw^e  icapat^afjievo^  ^ic^eaaiv  Argon.  767  V 

jjLgtXtxtoi^  Gxi^oi  T6  icapai9a|jL6vo<;  d^deaciv   Argon.  774  V 

fipbio^j  (idcXaxoia'.  ica  pa  19 a|Aevo^  ^x^evatv  Argon.  1098  V. 

Die  Längong  ist  dem  Muster  von  Hom.  Hymn.  V  336 
nachgebildet:  5^p'  'AiStqv  \iaX9%oi7i  xapatfa|x€vo?  exesactv  V.  (Aehn- 
lichen  Yersausgang  hat  Hesiod.  Theog.  90  itakocMi^i  xopat^ifAsvoi 
£7££79tv.)    Hiezu  kommt 

l\uia\  Be|jLa^  eixuta,  6oü>;  ^iio  xal  xaT^vsu^sv  Argon.  1340  II 
Homer  dvBpe  SijjLo^  etxuta  Sico;  t'  l^ai'  Ix  t^  5v6|Aa^6v  6  194  U. 

Oracula  ed.  Hendess. 

&q  XGT^  Tt^  ipiei  xai  ^saao{xsvb)v  dvOpclmov  105.  4  H. 
Homerische  Formel  z.  B.  A  182  II 

cct  3^  t63'  owTt;  Itco;  Ip^w  dSijxavTi  lue^^aaa«?  112.  3  III  = 
Anth.  XIV  93.  3. 

Hom.  ÄXXo  ii  To(  t».  Iwo<;  ipiiti  0  27  III. 

Anthologie. 

'ieico|X2t,  9)  Itujiov  dpiw;  xdXsTac  8s  ji-s  öujJLd^  IX  382.  2  III 
(Homercento).   Hom.  Vers  K  534. 

Schwieriger  sind  Stellen  zu  beurtheilen,  wo  wir  Längungen 
vor  einst  digammirten  Wörtern  begegnen,  ohne  dass  auch  die- 
selbe Wortverbindung  oder  Formel  angewendet  wird,  die  bei 
Homer  vorliegt.  Man  wird  hier  nur  bis  zu  einem  gewissen 
örade  Kachbildungen  homerischer  Muster  constatiren  können, 
wobei  dem  subjectiven  Gefühl  einiger  Spielraum  wird  zuge- 
standen werden  müssen.  Hieher  dürfte,  da  auch  die  Versstelle 
der  Längung  mit  derjenigen  bei  Homer  stimmt,  am  ehesten  zu 
zählen  sein: 

Incertorum  Idyllia. 
&XS  TO  jji^v  ev3ro(|M,  xb  8'  ix  ^ajA^voto  icuOsjijliqv  Id.  IX  (Theokr. 

XXVJ  49  n 
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So  Ahrens  und  Ziegler  nach  den  besten  Handschrifteii 
((jLSv  Y  hat  Vat.  1379  Ambr.  75);  vgl.  Hom.  r^aiil  U  xev  elxoifit 
eiuoi;  ff  166  n. 

Nur  leises  Anklingen  an  ein  homerisches  Muster  sehe  ich  bei 

Eallimachos. 

[jJi  ot  Ti  xai  atfv(5tov  h:o^  ewnj  IV  238  V 

Nachbildung  des  homerischen  xat  sux6|xevo(;  Iico?  yjuB«  K  461 V. 

Nikandros. 

£v  8^  86(0  xuaOsta  xaXatffxaYeo?  oTvow  Ther.  591  V 
Nachbildung  von   jx^Xavö?   otvoto  Hom.   e  265  V  e-wsTs^fo: 
oTvoto  e  232  V. 

Bewusste  Nachbildung  wird  sich  kaum  annehmen  lassen  in: 

'ATipia  96pß6[X£vo<;  Ixo^  &piov  E^exovac;«?  Theokr.  VII  84  ÜI 
trotz  des  homerischen  ceixccrbv  Ito<;  sctiv  Q  765  IV.     Ebenso  in 
dem  Verse 

^owffofxevo?  EpYoio,  xo  ot  [iSTa  x-P^'^^  IxeiTo  Incert.  Idyll.  IX 
(Theokr.  XXV)  2  H, 
indem  die  Stelle  ei  yop  vwiv  Ipt«;  IpYoto  -yevoiTo  Hom.  a  366  IV 
nicht  als  genügendes  Muster  gelten  kann.  Endlich  wird  man 
nur  flüchtige  Beziehung  zu  einer  homerischen  Längung  con- 
statiren  können  in : 

vüXTtxoXoi;  *ExaTYj,  tt^vts  xXstouct  RpaTauv  Apoll.  Rhod.  A  829  II. 

Vgl.  Hom.  'Ax6XXo)vo;  Ixdxoto  H  83. 

Die  übrigen  allenfalls  in  Betracht  kommenden  Fälle  in- 
volviren  meinem  Gefühle  nach  keine  Imitationen  homerischer 
Muster^  wenn  sie  auch  Längungen  vor  einst  digammirten  Wörtern 
repräsentiren  (und  zwar  vor  sxot*;  Kallimachos  H  2,  vor  ho; 
Anthol.  Vn  352.  5,  Ito;  Epigramm,  ed.  Kaib.  502.  b.  16;  539.  2: 
120.  3;  149.  5;  oTxo?  und  Deriv.  Oracc.  ed.  Hend.  135.  2,  Sib. 
Or.  I  67.  V  177,  ^  Epigramm,  ed.  Kaib.  169.  4,  lp£(o  Tzetzes 
Posthom.  707).  Sie  werden  sämmtlich  im  weiteren  Verlaufe 
unserer  Darstellung  zur  Erörterung  gelangen. 

b)  Neben  den  durch  den  einstigen  Spiranten  F  mit  ver- 
anlassten Positionslängen  nehmen  auch  diejenigen  unser  Inter- 
esse in  Anspruch;  welche  durch  die  Reminiscenz  an  einen 
andern  spirantischen  Laut  hervorgerufen  wurden;    ich  meine 
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das  Wörtchen  &^  in  der  Anastrophe^  dessen  ursprünglicher 
Anlaut  sich  höchst  wahrscheinlich  als  j  darstellt,  vgl.  Cortius' 
Gnindz.^  589,  Windisch  in  Gurt.  Stud.  11  209  sqq.,  Hartel, 
Hom.  Stud.  I^  114.  Anderer  Ansicht  ist  G.  Meyer,  Gr.  Gramm. 
§.  217,  welcher  auf  got.  sve  hinweist;  auch  das  lokrische  (doch 
ganz  yereinzelte  und  verdächtige)  F6t(  deute  auf  F  als  Anlaut 
des  Relativstammes.  Die  zahlreichen  Längungen  kurzer,  con- 
sonantisch  auslautender  Silben  in  der  Arsis  vor  &^  bei  Homer 
(TgLBekker,  Hom.  Blätter  204;  Knös,  De  dig.  Hom.  167;  Hartel, 
Hom.  Stud.  I'  113)  fanden  bei  den  jüngeren  Dichtem  eine 
nar  massige  Nachahmung,  so  zwar,  dass  diese  theils  von  den  in 
den  homerischen  Gedichten  vorliegenden  Verbindungen  neuer- 
dings Gebrauch  machen,  theils  nach  jenen  Mustern  selbstständig 
vorgingen.  Wie  genau  man  sich  nach  dem  homerischen  Vorbild 
richtete,  ist  aus  dem  Umstände  zu  ersehen,  dass  eine  solche 
Längung  nur  in  denjenigen  Vershebungen  zugelassen  wird,  in 
welchen  sie  bei  Homer  nachweisbar  ist.  Zumeist  ist  es  die 
VI.  Arsis  (in  10  von  17  GesammtfUllen);  auf  die  IV.  Arsis  ent- 
fallen 6  Belege  (bei  Hesiod,  ApoUonios  und  Quintus),  endlich 
auf  die  H.  (wie  Hom.  Z  443)  1  Beispiel  (bei  Quintus). 

1.  Homerische  Formeln: 

Hesiodos.    öebv  w^  IXioiwvTai  Theog.  91  IV 

Vgl.  Hom.  6ebv  S>^  Ttfxi^coüfftv  1  155  IV. 
ApoUonios.    Osbv  &?  TCopaovdousiv  T  1124  IV 

iWk  (76  £(;&<;  B  1023  VI 

Für  letzteres  vgl.  Hom.  oüsi;  wq  opYidBovxs^  X  413  IV. 
Quintus.    dl  k,  öebv  Stq  «avxe^  ava  irc67%iv  6iaop6ü)VTO  I  107  H 

xüV6(;  S><;  ap^iiSovre^  VT  611  IV 

Vgl.  Hom.  x6v6^  w^  ä[L^\  XeovT«  E  476  IV. 
Epigramm,  ed.  Kaibel.    xsptxTiövso^t,  6eb<;  &;  343.  3  VI 

Vgl.  Hom.  r  230  VI. 
Orphika.    e^'  ap\L<rzoq  iQeXio?  &q  Argon.  814  VI 

Hom.  S  185  VI. 

2.  Neue  Verbindungen: 

Hesiodos.    erfyfzio,  xaoc(Tspoi;  &<i  Theog.  862  VI 
Vgl.  Hom.  aJ-^wctb«  ( ^  ^)  &;  N  531  VI. 


384  Ria  eil. 

Asios  (de  Sam.  mor.).    i%'  auTitov  TSTTtys?  &<;  Fr.  13.  5  VI 

Hom.  Spviee?  (_  _  ^)  fi,^  r  2  VI. 
Timon.    p!  xAoruveat  tqXiöioc;  &q  79  (Mull.)  VI 

Hom.  iiXioq  Gx;  E  185  VI. 
Kallimachos.    eicivT^x^tai  avOipexoc;  ox;  Hymn.  IV  193  \1 

Hom.  atYüxtb?  wq  N  531  VI. 
ApoIlonioB  Rhod.  xupb?  &?  ivBaXXovTo  A  1297  IV 
'xupoq  ö?  dtp.^c'^rsv  «iyatj  A  1145  IV 
v^(po<;  &<;•  aus  8^  z6vt3(;  B  566  IV 
Hom.  vgl.  cubq  toq  (j  29  IV. 
Incert.Idyn.eT:ixX6i;ü)vuoTa|xb(;fi)aX(Theokr.XXV)20m 

Hom.  |x6Xtßo(;  Ä^  A  237  (IV). 
Epigramm,    ed.   Kaibel.     5v  ^'   ixapov    w<;    580.  1  VI 

(I.  oder  II.  Jahrb.). 
Orphika.  xepwaatvetv  axuXaite?  (o^  Lith.  430  (A.)  VI. 
c)  Endlich  wären  noch  die  äusserst  kärglichen  Spuren 
der  Längung  einer  kurzen  Endsilbe  mit  consonantischem  Aus- 
laut vor  einem  dereinst  mit  dem  Spiranten  <;  anlautenden  Worte 
zu  erwähnen.  Es  betrifft  dies  das  Verbum  Ix*^-  ß^i  Homer 
sind  Reminiscenzen  an  diesen  einstigen  Anlaut  wohl  nicht  zu 
verkennen,  wie  Hartel,  Hom.  Stud.  I*-^  114,  gezeigt  hat.  In  der 
nachhomerischen  Poesie  werden  wir  mit  einiger  Berechtigung 
nur  bei  Dichtem,  welche  der  homerischen  Epoche  noch  näher 
stehen,  einen  Nachklang  dieser  prosodischen  Erscheinung  an 
nehmen  dürfen.     So  ist  wohl  sicher  hieher  zu  ziehen 

Hesiodos.  xw  e7:i7r£töc|jLevo^  ex^i^sv  A.  369  IH,  vgl.  das 
homerische  Taupov  ipuYfjLiQXov  ex^*^*^  ^  580.  BetreflFs  des  hesiodi- 
schen  'IotstoTo  -jrai«;  i.yex*  oupavbv  eup6v  Th.  746  verweise  ich  auf 
die  früher  erörterten  Längungen  des  Ausgangs  i;. 

Sonst  wäre  als  Nachahmung  vielleicht  noch  zu  verzeichnen: 

Theognis.  ixt^ttst'  ex'  a'Kpi^xTotci  vcov  exe,  [xirj3e  {jLsvotva  461 IV 

Doch  ist   hier   eher   eine  Corruptel  anzunehmen.     Hartel 

vermuthete  (Wiener  Stud.  I  3)  ex"  aTcpi^xtot;  cd^e  vouv  Ixs,  Bergk* 

voov  cxs^v  ixKJTe  jjLevo'.vnJv  oder  vosv  cxeiv  {xr^Be  [levoiva  ypi',\i.!xxoL. 

Dagegen  finden  wir  auch  bei  späteren  Dichtern  von  der 
Längung  der  Silbe  cuv-  in  den  Adverbien  cu^v/Jq  und  cuvsyew: 
Gebrauch  gemacht,  worin  sich  eine  Erinnerung  an  den  einstigen 
Anlaut  von  Ix«  erhielt.  So  aövex^?  (Hom.  z.  B.  M  26  in  I.  Arsisl 
bei  Aratos  20  (V),   Kallimachos  H  60  (V),   ApoUonios  B  73^ 
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(1),  Incert.  IdyU.  ü  (Theokr.  XX)  12  (IV),  Nikandros  Alex. 
571  (IV),  Quintus  XIV  601  (I),  Orph.  Argon.  724  (V)  1140  (V); 
in  der  Form  m;v€x6w<;  Hesiodos  Theog.  636  (I),  Apollonios 
A  1271  (I),  B  189  (I),  Nikandros  Alex.  304  (11),  Or.  Sib. 
I  108  (I)  390  (I). 

rV.  Bei  vocalisch  auslautenden  Vocativen  kann,  wie  wir 
oben  gesehen,  die  kurze  Endsilbe  in  Folge  des  Einhaltens  der 
Stimme  und  der  naturgemäss  sich  ergebenden  Pause  in  der  Arsis 
die  SteDe  einer  Länge  vertreten;  dies  ist  um  so  eher  bei  Vo- 
cativen mit  kurzer  consonantischer  Auslautsilbe  möglich,  da 
diese  prosodisch  etwas  schwerer  ist.  Bei  Homer  lesen  wir  z.  B. 
IIoaeiBaov  exafxüve  E  357;  auch  die  spätere  Poesie  bietet  etliche 
Beispiele,  in  welchen  durchgehends  auch  noch  Interpunction 
die  Längung  imterstützt,  und  zwar: 

Theokritos.    o)  Xuxot,  (I>  Soicq,    &  div*   &p&a  ^coXiSe«;  apxTot 

1 115  m 

Hier  kommt  neben  der  Interpunction  auch  noch  die  Haupt- 
cäsur  in  Anschlag. 

(b  Ißevo?,  ö)  XP^^^^St  ^  ^*  Xsüxö  ekifavzoq  XV  123  H 

Der  Ausruf  steht  auf  gleicher  Stufe  mit  einem  Vocativ. 

Sibyllinische  Orakel.  dXX3t  laXar/  *EXXa<;,  uuepi^^ava 
Traöe  ^povouca  HI  732  HI 

Ol  ai  aoi  tX^ijlov  *EXXd^,  5aa  Bei  a    avoifxco^at  XI  183  IV 

In  beiden  Belegen  steht  die  Endsilbe  von  'EXXaq  ausser 
vor  Interpunction  auch  noch  vor  der  Hauptcäsur;  die  singulare 
Längnng  beim  Adjectiv  xX^jiov  (im  zweiten  Verse)  wird  wohl 
durch  tXt^[jwi)v  zu  ersetzen  sein,  woran  auch  Alexandre  dachte. 
Unmöglich  kann  gar  tXyjjiov  ^A^md^eioL  XHI  125,  wie  bei  Fried- 
lieb (XI  125)  steht,  zugegeben  werden,  da  die  gelängte  SUbe 
in  der  Thesis  stünde,  es  muss  natürlich  TXYjfjiwv  heissen  wie  IV  140. 

Epigrammata  ed.  Eaibel. 

TsifJLcOeo?,  6  xaTpa(;  Scto^  ^ox;,  Tzaiq  Ik  AacjeTo? 

Tpi<;  Sexflf[5]a(;  exswv  lepixaTtaac;  2öav£^  539.  1  H 

Der  Nominativ  ist  hier  ebenso  wie  in  der  Ueberschrift  dieses 
Sepulcralepigramms  (Tcijioösoq  AacsTo^  X^^P^)  ^^  den  Vocativ  gesetzt. 

V.  Wir  gelangen  nunmehr  zum  Schlüsse  zur  Betrachtung 
derjenigen  kurzen  consonantisch  ausgehenden  Endsilben,  deren 
Längung  weder  durch  die  ursprüngliche  Quantität  der  Silbe, 

Sitzangsber.  d.  phiL-hist.  Gl.  C.  Bd.  I.  Hft.  25 
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noch  auch  durch  die  lautliche  Beschaffenheit  des  folgenden 
Anlautes  hervorgerufen  ist.  Als  wichtigster  Erkläningsgnmd 
der  Längungen  dieser  Art  stellt  sich  die  rhythmische  Form 
des  betreffenden  Wortes  dar,  die  es  oft  schwer,  ja  unmöglich 
macht,  dasselbe  ohne  Längung  der  Endsilbe  im  Hexameter 
zu  gebrauchen,  ausser  es  folgt  consonantischer  Anlaut.  Auf 
diesen  Umstand  ward  von  Hartel,  Hom.  Stud.  I^  116,  hingewiesen 
und  nach  ihm  von  Knös,  De  digammo  Hom.  35  L  Damach 
werden  vornehmlich  längere  Wörter  volle  Entschuldigung  finden, 
trochäische  und  pyrrhichische  Wortformen  dagegen  sollten  eigent- 
lich von  dieser  prosodischen  Freiheit  ausgeschlossen  sein.  Doch 
darf  hier  nicht  vergessen  werden,  dass  es  hiebei  auch  auf  die 
rhythmische  Form  des  folgenden  Wortes  ankommt.  Thatsäch- 
lich  ergibt  sich  denn  auch,  dass  Wortformen  der  letzterwähnten 
Art  doch  nur  in  minderer  Zahl  mit  gelängter  Endsilbe  vor- 
liegen. Die  fiir  Homer  in  Betracht  kommenden  Stellen  sind 
von  Hartel  und  Knös  a.  a.  O.  erörtert  worden.  Die  nach- 
homerischen Hexametriker  machten  natürlich  von  diesen  bei 
Homer  vorgefundenen  Längimgen  gleichfalls  Gebrauch,  aber 
freilich  in  ziemlich  verschiedenem  Masse.  Im  Allgemeinen 
kann  man  auch  hier  wieder  die  Verwitterung  der  Endsilben 
beobachten;  instructiv  hiefUr  ist  besonders  das  Verhalten  der 
drei  Hauptvertreter  des  jüngeren  Epos:  Apollonios  Rhodios  lässt 
noch  eine  ziemliche  Anzahl  dieser  Längen  zu,  gleichviel  ob 
Interpunction  folgt  oder  nicht;  Quintus  gestattet  sie  nur  mehr 
vor  Literpunction,  also  imter  Beihilfe  der  hiedurch  veranlassten 
Pause;  Nonnos  hat  sie  vollständig  aus  seinem  Hexameter  ver- 
bannt. Auf  diese  Weise  sind  die  einzelnen  Degenerationsstadien 
der  Endsilben  deutlich  markirt.  Wenn  sich  etliche  poetische 
Producte  nicht  in  diese  Entwicklungsreihe  einfügen  lassen,  wie 
z.  B.  die  sibyllinischen  Orakel,  so  erklärt  sich  dies  aus  der 
eigenthümlichen  Entstehungsweise  und  oft  recht  fragwürdigen 
Verstechnik  derselben.  Die  Stellung  der  gelängten  Silbe  in  der 
Arsis  ist  natürlich  überall  nothwendige  Vorraussetzung.  Nur 
ein  Dichterling  wie  Tzetzes  hat  es  fertig  gebracht,  ohne  Be- 
denken auch  in  der  Thesis  consonantische  Endsilben  zu  längen. 
Da  die  Interpunction,  wie  wir  schon  öfter  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatten,  bei  jeder  Art  von  Längung  der  Endsilben 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  müssen  wir  sämmtliche  hieber 
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gehörige  Fälle  in  zwei  grosse  Gruppen  scheiden  ^  je  nachdem 
jene  hinter  der  betre£fenden  Silbe  eintritt  oder  nicht.  Eben- 
sowenig ist  es  gleichgiltig^  in  welcher  Vershebung  die  gelängte 
Silbe  steht  Es  wird  sich  herausstellen^  dass  gewisse  Hebungen 
ganz  hervorragend  betheiligt  sind,  vor  Allen  die,  welche  un- 
mittelbar vor  den  Hauptcäsuren  stehen.  So  wird  ein  neues 
entschuldigendes  Moment  hinzutreten. 

Bei  der  Erörterung  beider  Gruppen  werden  wir  die  Reihen- 
folge einhalten,  dass  zunächst  die  auf  einen  Päon  primus  oder 
Tribrachys  ausgehenden  Wörter  verzeichnet  werden,  hierauf 
die,  welche  auf  einen  Antispast  oder  Palimbakchius  endigen;  an 
diese  sollen  sich  weiters  die  trochäischen  und  pjrriiichischen 
Wortfonnen  anschliessen,  endlich  die  spärlichen  Beispiele  von 
Längongen  kurzer  einsilbiger  Wörtchen.  Zugleich  wird  auch 
die  Gleichartigkeit  des  Ausgangs  berücksichtigt,  und  zwar  nach 
der  Häufigkeit  des  Vorkommens,  so  dass  wir  die  Längungen 
des  Auslautes  o^  voranstellen  können. 

I.  Gruppe.     Mit  Interpunction. 

Ausgang  o^. 
a)  Wörter  von  der  rhythmischen  Form  w-^ww,  —  ^^w, 

cpdpou  4viffTa|Jievog,  Tv«  toi  ßto<;  apxiog  eXri  Hesiod.  E.  577  HI 
xtiiatv   ewo^I;6|jLevo<;,   ^   ot  vi^piöfjiog   die'   dr/pöv  Incert.   Id.  IX 
57  m  (Theokr.  XXV) 

elpYßi  i^eljöfjievoq,  6B'  epuxovowvra  x*^^^^^  Quintus  VH  318  HI 
Xao^  dic€ip^atO(;-  oTxoo^  ^k  \kh  e^ijaxtidov  Sib.  Or.  I  67  HI 
Toba  äiceipidio^'  aajrzo^  3'  exevi^x^To  SjjLßpo)  Sib.  Or.  I  225  HI 
Tpowt  yapi^ojjLsvoq,  ^eipe,  jxix^<^  ^^'  'Ax«toTq  Tzetz.  Antehom. 

258  in 

icX^^ev  dvaox6|Ji6vo?,  exdßpuiev  3*  Sßpipiov  ovBpa  Tzetz.  Posthom. 

332  m. 

Es  entfkllt  jedoch  Maneth.  IV  564,  wo  jetzt  nicht  mehr 
geschrieben  wird  oöeajJtoöiYo?  ?  Ätpoice^^o? ,  sondern  unter  Ver- 
taosehung  der  beiden  Schlusswörter  von  Vers  563  imd  564 
iösopto^ölYo?,  BoXoepYÖ^. 

icoTpb^  (jiev  AtipioffO^veoc;,  et£a)v  S6o  xetxoat  (x'  oScrav  Epigr. 
ed.  Kaibel  149.  5  IV  (Heptameter) 

26* 
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'ApTifjL'.Boc,  fjfzi^  T6,  8o^<;  Ste  rowcetai  aYpr,<;  Eallim.  IV  229 11 
ai^öpievo^,    5t'    ovaXx«;   StcXcov  y^veO^    ol^    eiceicoiOet    Oppian. 

Hai.  I  578  n 

"Qxeav^t;,  Bmzep  yi^e^xq  'xäyxeaai  T^xux.tai  Orph.  Fragm.  XVIII 

4  (Mullach  I  p.  176)  H 

aOdvaTo;,    5t(  ol  vabv  (le^ov  i^aXohragev  Sib.  Or.  HI  302  U 
Die  Handschriften  F  L  R  haben  die  Füllpartikel  b\ 
a8dvaT0(;,  5aa  weicpoxTai  SetXoiai  ßporowv  Sib.  Or.  HI  758  11 
ApxiXoxo^*    evda^v  Se  xaX^v  ^ittv  oük  ext  rjxkd  Anthol.  VII 

352.  5  n 

(T6i(JL60sog,  6  xflEtpac  59i0(;  <^q  Epigr.  ed.  Kaibel  539.  1  11 

schon  früher  erwähnt) 

izurap  &  S£^a{i.6vo^,  Sie  Bt]  xaxbv  eTx",  ^6T)ce  Hesiod.  E.  89  IQ 
To5e6<;  t'  dvxCeeo?,  ^5'  'I(piTo<;  SCo?  "Aptio?  Hesiod.  Fr.  LXX 

(GoetÜ.-Flach »  ==  130  Kinkel)  4  HI 

Flach  wollte  wegen  des  F  im  Anlaute  von  'If  rcog  —  orriOeo; 

JB^  R9iTo<;. 

d9TY2p  apY<xXeo^,  utco  ßaaxivü)  SfAiAori  Opouet  Maneth.  V  45  IQ 
<^^   I(p<r7'    etpöfJLSvo^'   6  $'  di|jL€tß£To  STo^  Dduaaeu^   Quint.  VH 

182  in 

7)|jw?  5'  'HdXio?,  5g  dxe(pitov  aiOlpa  Tlfivet  Orph.  Arg.  305  IQ 
So  ist,   wie  oben  erörtert  ward,  wahrscheinlich  zu  lesen, 
statt  des  tiberlieferten  tbv  L  —  t6[av<i)v. 

Gwr&fi  iOavato«;,  äv  ia-^  öebv  IXa^Tifföe  Sib.  Or.  I  167  HI 
ßaibv  9T£tXoE|Aevog,  exeiY;  xcepiev  ij|jLaat  xoXXoig  Sib.  Or.  1238111 
adpTMiQ    $U7oe[Aeyo(;'    'Aßpaa|jL   S'  ourbg  pt>^a<  ^/^6t   Sib.  Cr.  11 

247  m 

[kifi*  u>g  (il)x6{ji.opo(;,  ?va  -pipd^omd  as  icoXXot  Epigr.  ed.  Kaibel 

303.  4  m. 

b)  Wörter  von  tribrachyscher  Messung: 

T^vopdY)    xiauvoi;"    ev    5^   xXorcuv  wjaov    Ipetcev    ApoD.  Rhod.  A 

1198  in  * 

Vgl.  Hom.  TW  xtcruvo(;  sxl  vY)a<;  Q  295  und  die  Phrase  ijvopnj 
xicuvot  0  226. 

loT(  §e  Ttg  xoTajjLog,  liTcoTov  xepaq'OxeovoTo Apoll.  Rhod.  A282in 
ou  YaiAo<;>   ou  6avaTog,  ou  xpaaetg,   ouS'  diYop«9{Ao(  Sib.  Or.  II 

329  m 

abv  oTUY^oüff  ISa^o?,  5ti  fap(iax.tv}v  exöOYjca?  Sib.  Or.  V  164111 
Xpyaou;,  tj  Xi6ivo;,  ^  y^cOsxeoq-j  i)  tote  xoü  dot  Sib.  Or.  VIH 44 lU 
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\t^  TMO,  %6\t^oq '    (Xbxitp  ^amkeXq   [»Aydfy>j[i^i   Sib.    Or.    XI 

211  m 
157. 7  m 

Hermann  wollte  'ACSeci),  Jacobs  oSt"  ^Apeco^  gut'  *A(So^  ohne  Noth. 
Xu»pl<  TOü  7cat8b<;  xaTgpo?,   ou    ex*»*   ^^rra   yaaxpdq   Epigr.  ed. 
Kaibel  502  a.  9  IV. 

c)  Wörter  von  trochäiscber  Messung: 

MX  olo^'  S{ka  Ydcp  cl  Xqon  duoxx(8sxa  ^^'ziq  Quint.  IX  63  11 
Vgl.  Hom.  oux  oTo<;,  S^kol  xü-^e  AeovTeb^  5JJo^  'Aptjo?  B  745  11 
Icm   (jieXac   )^(ff9^^9    ^<fz*  i[M:tkoq   &   '{kwiüJYap^o^   Theokr.  XI 

(jbY^v  iTTTdETüiv  Trpdto^*   b  ik  BcArepo^  auXoxa  Td(i.v6t  AnthoL  IX 

580. 1  m 

Bninck  6  icpOrco^  *  6  SEurepo^,  aber  8e  darf  nicht  fehlen ; 
Dübner  bemerkt  hiezu:  ,i?p<i5To^  distinctionis  vi  alteram  produ- 
cere  videtur'^  was  zwar  nicht  allein  als  Entschuldigung  für  die 
Längong  dienen  kann,  doch  aber  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 

tjoTorco^  lo6'  drf(<i)y  xaip6^,  Sie  Toura  ^cepaivst  Sib.  Or.  V  431  IV. 

d)  Pyrrhichische  Wörter: 

iT/^vf  &x^^i  h&ML  ßpoTou  dv^o^  {{ATEcacv  euy^  Hom.  Hymn. 
IV  199  H 

Hermann  wollte  Sox'  &xp^,  o&vex'  dlpa,  wogegen  die  Note  Bau- 
meister's  p.  265  sq.  zu  vergleichen  ist. 

IvOa  v6to<;  Iv6'  eupo^,  5ri)  ^op^t^at  OiXocova  Kallim.  IV  194  H 

O^Xü  fevoq,  wxovTO  Tcpb?  owioug  «Yptot  dcvSpe^  Or.  Sib.  HI 
137  H 

lexva  ic66o^,  doppovrt^  dhcaig  ß(o^*  a\  v66TT)Te(;  Antbol.  IX 
360.  7  H 

xal  tptxipiQvov  5p 0^,  56c  Toc  oxiico^  'EyKeXiSoio  Oppian.  Syr. 
Kyneg.  I  273  m 

oux  Sap,  o^x't  ö^po<;,  oi)  x^^t^^)  ou  (Aei^Tücopov  Sib.  Or.  H  328  IH 

=  Sib.  Or.  m  90  m 

=  Sib.  Or.  Vm  426  m 

.v«6t'  iv*  dbtpa  x6Xio?,  dh)f^<<>v  jxeXcBi^fAove?  Ip^wv  AnthoL  IX 
569.  4  m 

Cod.  inoaupoeRokTfiq^  Plan,  dv'  aoLpa  ?c6Xto^;  wir  reihen  die 
Stelle  unter  die  Längungen  bei  pyrrhichischen  Wörtern,  da 
^Xto^  zweisilbig  mit  Synizese  zu  lesen  ist.    Vgl.  Hom.  £ott  Zi 
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ti<  xpoicipot6€  x6Xio^  oiireta  xoXciiw)  B  811.    E!s  ist  daher  Stephaniu* 

xoXeu^  (das  Dübner  billigt)  unstatthaft. 

ot^  69äc(i)9£  0e6^,  5t$  ßo6ßpu>o*n(;  xaT«  yaiov  Epigr.  ed.  Kaibel 

793.  3  m 

i^XißaTOV  Tav6iJE.iQxe(;  8po^*   "Apotp^t  8^  xaXeiToi  Sib.  Or.  I  262  IV 

aXV]   5[t']    a[x]t)Ti^eTQV  Tb  t^Xo^,   ö   läei  icote  [djouvoR  Epigr. 

ed.  Kaibel  522.  8  IV. 

Durch   die   Stellung  in  der  DI.   Arsis    des  Pentameters 

erscheint  eine  Reihe  von  Fällen  entschuldigt^  und  zwar  Tfaeognis 

dipx6iA€vo(;,  o68'  2  (vgl.  übrigens  Hartel;  Wien.  Stud.  1 2)  Anthologie 

X^Y©?,  dwrepÄzTQ  Vill  9.  2    TptjYÄpio^,  oo  [lÄ^a  VlU  13.  6  xiQ8e|i6yo;, 

&  \Ldt%<xp  Vm  16.  4  wordpo^;,  6pio<;  Vm  22.  4    ßo6?,  Igt'  IX  148.  2 

To  To^o;,   ouS^  XVI  53.  2    Epigr.  ed.  Elaibel  (i.£Xeo<,  oux  dcvliceije 

603.    Gramer  Anekd.  Par.  IV  2x^  x^pSo;,  ov  icep  l^w  p.  839.  24. 

In  der  Thesis  längt  Tzetzes  den  Ausgang  o^  in 

iI^Xix{y]  TeXit],  fiX6ti(jLog,  {jouxo^  aSro)^  Posthorn.  367.  4  Thes. 

vor  bukol.  Diärese. 

Ausgang  ov. 

a)  Wörter  von  der  rhythmischen  Form  — www, -^ww: 
oi^v  de^ofjieyov*  b  S'  ips  (rrevixovti  ^(&xee  Quint.  X  202  IQ 
dipif ötepov,    lx6TiQ^    §eTv6^    ti    TOt  ivOiS*   Ixivci).  Apoll.  Rhod. 

r  987  n 

L  hat  hinter  dix^ÖTepov  von  zweiter  Hand  ein  S'  eingeflickt^ 
das  sich  auch  in  G  findet. 

aOavaTOv,  Syjpi  xal  Oavorou  tov  dycdva  «otouot  Sib.  Or.  11  47  11 

Einige  Handschriften  haben  die  Füllpartikel  t*  hinter 
dOovaTov. 

2(«>8£xatov,    6x6{At9(7€V  i^  'EXXiBa  YpitT^a  \t.%\a  Anthol.  XVI 

92.  12  n 

oSicii)  vufxfeiou  OaXafJLou  xat  icooraSo^  CipiQ^ 

Yeuaafjievov'  a^{>[r^  3'  eXncov  fio<;  i^eXCoio  Epigr.  ed.  Kaibel 

521.  3  n 

Kaibel:  ^male  correxerunt  '^t\iaa\iAvtiy.  —  epigramma  enim 
olim  in  virginis  sepulcro  scriptum  nunc  in  iuvenis  usum  con- 
versum  est^ 

ei^  i?6Xov  (so  und  nicht  tc6Xiv  ist  zu  schreiben^  vgl.  die  fol- 
gende Stelle)  oupivtov,  oixou^vtxbq  li  ts  iconv  Sib.  Or.  H  40  m 

DieHandschriften  F  L  R  haben  fklschlich  hinter  oupdvcov  ein  f. 

xal  ic6Xov  oupavtov.  iidtp  o^sivioi  fb>m)pe^  Sib.  Qr.  II  200111 
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xai  vwv  dOdvaTOv,  aluiviov  eb^pooövtjv  te  Sib.  Or.  DI  770  TTT 
xjzkp  6  Ka(9flEp(ov,  2pixu$^oc  uia  toxi^(«>v  Anthol.  VHI  85.  3  m 
*£xTopa  {jiup6|Aevov,  i^uv  y^vov,  dmucevacxTa  Tzetz.  Hom.  297  m 

b)  Wörter  mit  tribrachyscber  Messimg: 

i  ai5  Tov  x6Ttaov,  6  X6xo^  t^  «Ty«  St^xet  Theokr.  X  30  III 
xoüptS^Qv  iXoxov,  iQv  S^  icöpev  h  napoSeiof^  Sib.  Or.  I  30  III 
feu^ovTou  S'  ixaT6v,   etq  3'  autob^  ^dcvxa^  iXea^et  Sib.  Or.  m 
533  HL 

Dagegen  entfällt  nunmebr  Manethon  V  245^  wo  nacb  Axt- 
Rigler  ricbtig  gescbrieben  wird:  euYpaiAfxov  mwTÖv  t'  ev  piAvaatet? 
:'  vjsv  '£p(j.Y].  Gerbard  conjicirte  Lectt.  ApoU.  117  ictvurbv,  xat 
f^lJLviae  666tefoy  *Ep(xv}y. 

Ebenso  ist  corrupt  Sib.  Or.  XITT  157,  wo  Alexandre 
ißBopLixovT^  ap(0|A6y,  6  3i  ipiTorou  dlcp(0|AoTo  scbreibt;  icb  vermutbe 
hier  ^ßSoiMcxoenov  api6(ji6v  (wie  TptrdEiou  dipi^Io),  wodureb  das 
Metrum  in  Ordnung  gebracbt  wird.  W^en  der  Form  des 
Zahlwortes  mit  ä  statt  v}  vgl.  XTT  96.  eßSofjiixovT'  optOpicv. 

c)  Wörter  mit  dem  rbjtbmiscben  Wertbe  >-  —  w,  —  ^ : 
XtpLov  dtTapTTf)p6v,  iwoTov  ffTspvowiv  TxiQTat  Quint.  IV  67  HI 
oh^k  7apatxt)Tov,  cuS"  ei  Atb^  Ix^ovoi  elev  Oracc.  ed.  Hend. 

77.  6  m 

e^  Xexo^  suffTpcüTov,  50t  ^  xapo<;  Soxsv  ovaxTi  Hom.  Hynm. 
IV  157  m 

Mit  Recbt  bebielt  Baumeister  das  bandscbriftlicbe  30i 
gegen  Hermann's  toOi  bei. 

d)  Trocbäische  Wortform: 

^ffcf^atii^  \a6'f,  3v  diccibXeaev  *Aaa6pto;  xXcov  Sib.  Or.  11  172  HI. 

e)  Pyrrhichisebe  Wortformen: 

Tprijxbv  Ipov,  (£<;  auTot  a^^veov  ivrwr^pYjöev  Apoll.  Rbod.  A  613  H 
To^oßfltTYjv  T6  TpfltYov   ext  8'  abxü  xü8o^  ^8et  Sib,  Or.  XHI 

169  m 

TTipeiTe  Tov  l6vTa  öeov,  3?  tcöEvt«  (püXiaaei  Sib.  Or.  HI  33  IV 
\uk^axi  jjiot  x^^'^  ^***  6«6v,  lik  Youvai^ecOi  Apollinar.  65. 6  IV. 
In  dritter  Arsis  eines  Pentameters  steht  die  gelängte  Silbe 
in  der  Antbologie  oux  iXiYov,  IvSdie  VHI  112.  4;  xX^ov,  ei  au 
TÄovra  Vm  196.  4;  oXi^ov,  eöpeo  XVI  372.  4;  Epigr.  ed.  Kaibel 
siX-cpov,  i  X(do^  299.  2;  c^  'HX6(7iov,  autb^  dcva^  511.  2;  Cramer 
Anekd.  Par.  IV  jjwöov,  ouBe  ^Xoyci;  p.  288.  24;  «et  tb  icX4ov,  iax(' 
^  p.  338.  33. 
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Ausgang  aq. 

a)  Wörter  von  der  Messung  —  w  ^  w : 

SaiTüfjLÖvai;,    otciv   f  %eoq   Satiöi;   xe   toE^oü  ts   Anthol.  XIV 

137.  3  n 

Jacobs  TOw{v  Ys  öe^??  in  den  Add.  fort.  8aiTujJL6va<,  6m;  oijiv 
6|i.ou  3aiT.;  Boissonade  olacv  Sai^JLcov  ohne  Besorgniss  wegen  der 
Längung;  diese  Schreibung  ist  jedenfalls  die  einfachste  und  auch 
wegen  des  Gleichklangs  mit  $aixu{jL6va(;  und  lavzoq  empfehlens- 
werth.    Hiezu  kommt 

ou  (jLOVTei^^  cüj  (fap\La%iaq^  oh  [jltjv  exaoi$ou{  Sib.  Or.  m  225  IV 

Denn  so  muss  statt  <pap[jLae)cou{  mit  Dausqueius  gelesen  werden. 

Es  hat  dagegen  zu  entfallen 

dtßXaßi«?  t'  otxwv  TS  8t€ü6uvTY3paq  h  5Xßo)  Maneth.  IV  106, 
wo  das  durch  den  Sinn  verlangte  t'  von  Koechly  rührt.    Her- 
mann hatte  Orph.  716  aßXaßib»;  vermuthet. 

b)  VSTörter,  die  einen  Tribrachys  darstellen: 

Beide  Stellen,  die  hier  anzuführen  wären,  sind  durch  an- 
nehmbare Conjecturen  beseitigt: 

xopvai;  xal  xpißccBai;,  avSpoorpcf a  ip^fo.  TeXoGaog  Maneth.  FV  358 

Diese  ältere  Lesung  corrigirte  Koechly  durch  die  Fassung 
xal  i:öpva<;  TpißiSa?  t'  (in  der  grösseren  Didot'schen  Ausgabe 
schrieb  er  xat  [Ao^XiSa?  Tpißa5a(;  t'  mit  Versetzimg  des  xipva;  in 
V.  357);  Hermann  Orph.  716  conjicirte  iropvaq  xe  TpißdSog  t\   In 

oTxTp'  5Xofup6fjL6vo'.  Yöväaq,  ev  ^fltpeai  cipxo;;  Sib.  Or.  11  159 IV 
hat  Alexandre  richtig  xai  statt  h  geschrieben. 

c)  Trochäische  VSTortform: 

Yjxi  ß6a?,   ex  z*  dtpvwv  apva?,    «yöv  te  X'l*«pow?   Sib.  Or.  HI 

747  rv. 

d)  Pyrrhichische  VSTortformen: 

Oijxe  'zipaq'    eTcsl  oüti  irapoiTspov  öSortt  vaUv  Apoll.   Rhod.  A 

1146  n 

ffbv  ^k  x£pa^,  "AxeXc^s,  $6'  '^ipiaffi.  vuv  S*  &)jia  icivrs^  Anthol. 
XIV  133.  7  n 

ufASTipa^   £xXed/a  ß6a^,   oud'   oXXov   SxttMta  Hom.   Hynm.  DI 

310  rv 

(I)^  oux  oixaB'  IXajooc  ßoaq,  Siq  5Xß(0(;  eiY]v  Hom.  Hynm.  m 
379  IV  an  einer  interpolirten  Stelle. 

ota  8'  SXov  TÖ  piXaöpov.  4xd<;,  exa<;,  St«?  dXctpo^  Kallim.  H  2 IV. 
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In  der  dritten  Hebung  des  Pentameters  steht  die  Silbe  in 
Anthol.  x^^^^  ^U  >(£v6v  IX  120.  2. 

Keinerlei  Längong  liegt  vor  im  Eigennamen  MdXa;  bei 
Apoll.  Rhod.  Tcp  Zh  Mikaq  *  i\Kk  2'  outöv  B  1 158,  ebensowenig  bei 
Dionysios  Perieg.  ^v6a  MeXa^,  56(  KpdcOi^  416,  da  der  Ausgang  <xq 
hier  ebenso  wie  im  Adjectiv  {xdXa^  durch  Ersatzdehnung  lang  ist. 

In  der  Thesis  ist  eine  Längung  erst  zu  einer  Zeit  möglich, 
wo  bereits  die  metrischen  Gesetze  aufgelöst  waren: 

dcvSpo^,  oT  B6!^avT0<  lioq  xoTovaieTiouatv  Oracc.  ed.  Hend.  212.  3 
at2£o  V  Oupovuova^,  ot  %ep\  xavO''  6p6ü>9t  Tzetz.  Hom.  329. 

Ausgang  ei;. 

a)  Tribrachysche  Wörter: 

l^  woTOv  ij  rivaxE?,  iJxioTopo^oüXobv 6p)rivNikandr.Ther. 565111 

Die  Gronow'sche  Lesung  in  Maneth.  VI  ICK)  eutpaip^e;, 
szcKiciv  (vgl.  Spitzner  de  versu  Gr.  her.  42)  ist  jetzt  beseitigt, 
da  richtig  ein  0'  eingeschoben  ward. 

b)  Wörter  von  der  Messung  — -  —  —,  —  —  -, : 

ivTticapaax6vT6q,  owrap  8'  ocot  ijireCÖtjaav  Sib.  Or.  11  276  HI 
•süp  8'  ^ic(xa(ovT6(;,  lr(  t'  oX^it«  Xsüxa  Ojovtc^  Hom.  Hymn. 

n3i3  m 

=  Hom.  Hymn.  H  331  III 

Die  firüher  beliebte  Schreibung  bei  Elallim.  HI  81  RuxXu)- 
~e;.  ?j  (Aot  u  KuScdvcov  et  2'  ori's,  t6^ov  hat  der  von  Meineke  con- 
jicirten  Fassung  KuxXcoxe^  xi^(jio{  tt  Platz  gemacht,  welche  zweifels- 
ohne das  Richtige  getroffen  hat^  da  die  besseren  Handschriften 
^,  fi{io(  Ti  K.  bieten  und  r^  und  x  in  denselben  leicht  verwechselt 
werden. 

Tt|AcavT6^,  5aa  xivxe  ßporot  xcveö^povi  ßouXT)  Sib.  Or.  HI  590  H 
hma  Te  <l>o{vtxe(;,  Atfuxrioi  T^,8e  Aortvot  Sib.  Or.  IH  597  HI 
Ootvtj  xvtaaouvte^,  u>^  toT^  tJfoi?  vexuerotv  Sib.  Or.  V111384  HI. 

Von  Längungen  in  der  IH.  Pentameterarsis  sind  zu  nennen: 
Anthol.  eyfiit;,  ou8iv  XH  216.  2,  Gramer  Anekd.  Par.  IV  XißiSe?, 
Jfvea  p.  316.  12. 

In  der  Thesis  Iflngt  wiederum  nur  Tzetzes  (ju>p6(jLsvo(,  yo^gdv- 
'K,  Ävepe?  1^8^  Tüvatxe^  Hom.  464  in  3.  Thesis,  wobei  der  Vers 
dorch  die  Interpunction  in  zwei  Hälften  zerschnitten  wird. 
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Ausgang  sv. 

a)  Wörter  von  der  rhythmiBcken  Form  —  w  ^  ^ : 

ex.7^Taxev,  bpitav  8e  Tpd[jL6(  ßaa«;  SvSoOt  Ouixc})  Orph.  Fragm. 
n  (MuUach)  32  n 

In  der  sub  I  edirten  Fassung  lautet  die  Stelle  zivxoOev 
IxT^TttXEv  (xstpa  Se^iTepV)  ^^P'  T^P  "cp^fAei  oupsa  fjiaxpi. 

OeTov  dir'  0üpav66ev,  aurap  X(0o?,  ijJ^  X^^^  Sib.  Or.  111691  HI 

o^Se  [jlIv  e^povsev,  di:t  $'  &p[jLaTi  ^^ea  xXa((i)v Tzetz.  Posth.  303111. 

b)  Tribrachysche  Wörter: 

ei^  Te  youx;    «Yavev,   ipCcrtjiAi  xe   IpY«   xexuxTo   Hom.  Hymn. 

m  12  m 

1^  ik   (jLoX*  oi)x   l6eXev,   aXXa   orepew^  aicievRet  Hom.  Hymn. 

IV  25  m 

Hermann  vermuthete  dOeXeox' ;  doch  richtig  bemerkt  Bau- 
meister ^excusationem  habet  productio  idoneam  et  caesura  et 
interpunctione' ;  ausserdem  ist  die  Längung  von  eöeXev  durch 
das  erstangefUhrte  Beispiel  gestützt. 

8£ipt5  |iiv  itüpoev,   a^tj  y^   f*^^  eiffOTo  ixop^i^v  Nikandr.  Ther. 

748  m  ' 

So  die  Handschriften.  Spitzner^  De  versu  her.  40,  und 
Meineke,  Anal.  Alex.  44,  vermutheten  7cup6etv,  was  Schneider  in 
den  Text  au&ahm.  Allein  obzwar  sich  derlei  Missbildungen  im 
Neutrum  der  Adjectiva  auf  ek;  anderweitig  sicher  nachweisen 
.lassen,  so  werden  wir  im  Hinblick  auf  die  Interpunction  nicht 
von  der  Ueberlieferung  abweichen,  da  wir  bei  Homer  dieselbe 
Lftngung  finden:  tu6§ivov  ipL^aXöev,   eJl  otijxeOTtv  (ipr)p6g  Q  269  III. 

oux  ex^e?  y^T®^^^'  °^  ^iaot«  (jusncp^  {jispCpivir]^  Sib.  Or.  VIII 
425  HI. 

c)  Wörter  von  der  Messung ^ : 

irfi  itöOev  au 5 IQ  0 SV ;  oör'  i%  p.^  8vToq  ütcd  Parmenides  63  IQ. 

d)  Eine  Längung  bei  einem  pyrrhichischen  Ausdruck  wäre 
vorhanden  in  der  früheren  Fassung  von  Quint.  V  524 

xa{  {A(v  iicfltvtfov 

T€u§6v  ovoiaaav  Ifxev,  Sa^cov  dva  Scofia  YUvoEtxe^. 

Hermann   schrieb  hiefUr  Orph.  714  xai  (jitv  (Svaaaov  |  Ts&^ev 

dhcdcvT(i)v    IfAfjiev,    Sotov   xtX.     Koechly   xa{   (jlcv   ^Teu^ev  |  «ovcmv  I|jl{X£v 

d^adcov,  5oii)v  dcva  $(0(Aa  Y^votxsi;  in  der  kleineren  Ausgabe,  während 

die  grössere  xai  |a(v  ofvoGffoav  |  ^civTiov  l|iL)Jt£v  Ireu^cv^  Soyov  xtX.  bietet 
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In  der  dritten  Hebung  eines  Pentameters  steht  die  gelängte 
Silbe  in  der  Antbol.  Oe^Osv,  o^ia  Vm  174.  2,  Epigr.  ed.  Eaibel 
i^ev  •  ii^vxo  333.  6 ,  Cramer  Anekd.  Par.  IV  ure^e^uY^v, 
i  p.  290.  11;  hier  sei  auch  erwähnt  BioCX^fx,  l[k%a  3e  bei  Gregor 
von  Nazianz  in  der  Anthol.  VliL  21.  2. 

Ausgang  cv. 

a)  Wörter  von  der  Messung  —  ^  ^  w : 

euaeßidtv,  ätcotov  Bebv  dt^Orcov  «{n^wvra«  Sib.  Or.  11  332  11 
YjfffiCiyjoq   5v6|xaatv,   'AXe^ivSpsta  ik  (jliqtiqp  Epigr.  ed.  Kaibel 
357.  3  m. 

b)  Wörter,  die  einen  Tribraehys  darstellen: 

eiv  iXC^ot^  Ixec tv  •  o&tip  {AsyiOuiJio^  df^vcop  Sib.  Or.  XI  226  HI 
6Xxbv  aupovT«  f  oX(atv  eici  8*  aurb^  iXetTot  Sib.  Or.  XHI  161 IV. 

c)  Mit  der  Messung  — wi 

TxJQb^,  6  y  TicTcotfftv;   oh  pLtjv Hom.  Hymn.  11  35  HI 

TqjLtiv  l^o^at'iy    ewei^  (jiaxipcov  y^vo?  ^1^^«^  Sib.  Or.  I  303  HI. 

d)  Trochäische  Wortform: 

flqflfeXXetv  iraaiv;  auTÄp  xocXi  xovr'  «Yopeuaci)  Sib.  Or.  lU  6  HI. 

e)  Einsilbig: 

w  Zi  9?ev,  6^  xai  xpiv,  avoEpoia  {xiQniaoxov  Apoll.  Rhod. 
A526  n 

Diese  Längung  ist  sehr  bemerkenswerth,  da  wir  es  mit 
einem  einsilbigen  Pronomen  zu  thim  haben.  Wenn  nicht  eine 
blos  äusserliche  Analogie  nach  dem  bei  Homer  einige  Male 
I^  gemessenen  [jlcv  (z.  B.  aU{.  [jl'.v  liut  vi2a<;  R  347  gleichfalls 
in  n.  Arsis)  vorliegt,  so  wäre  man  versucht,  hier  eine  singulare 
Reminiscenz  an  die  wahrscheinliche  (z.  B.  von  G.  Meyer,  Griech, 
Gramm.  §.  414,  vermuthete)  ursprüngliche  Länge  des  Dativ- 
ausgangs  cv  zu  sehen.  An  eine  Textesänderung,  etwa  ou  i\.&q 
ul  tb  zpiv,  ffftv  dvipcrca  (XTjTtaaoxcv,  ist  wohl  nicht  zu  denken. 

In  der  dritten  Hebung  des  Pentameters  finden  sich  die 
Endsilben  gelängt:  Anthol.  waaiv,  ^v  XVI  19.  2,  Cramer  Anekd. 
Par.  IV  iv  Xörföfftv,  g§uTcvo<;  p.  314.  22. 

Ausgang  <xv. 

In  änem  Worte  von  der  Messung : 

Xtovbv  uKCft>p£tav,  &9?b  V  QpajACv  a{ic60ev  Ipxo^  Theodotos  9  III« 
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Ausgang  iq. 

In  einem  trochäischen  Ausdrucke: 

dpxoiAevTiV  auOi(;  *  Icjoif)  5e  'cpo<pb;  izepl  luivTwv  Sib.  Or.  I  198  ED. 

Wenn  wir  die  Ergebnissse  zusammenfassen^  so  lässt  sich 
über  die  Art  der  Verwendung  kurzer  consonantisch  auslau- 
tender Endsilben  als  metrischer  Längen  vor  Interpimction  bei 
den  nachhomerischen  Dichtem  folgende  Observation  machen: 

Die  Längung  darf  nur  in  drei  bestimmten  Versarsen  statt- 
finden und  zwar  erweist  sich  die  Hl.,  da  si  vor  der  Penthe- 
mimeres  steht,  als  die  kräftigste.  Ihr  gehören  von  101  Gesammt- 
fkllen  nicht  weniger  als  65  an;  als  wesentliches  Moment  zur 
Entschuldigung  der  Längung  tritt  hier  zur  Interpunction  die 
Hauptcäsur  des  Verses.  Sonst  ist  jene  nur  noch  in  den  beiden 
Hebungen  gestattet^  die  auch  sonst  als  besonders  geeignet 
erscheinen,  kurze  Endsilben  zu  längen,  nändich  die  11.  Arsis 
mit  23  Fällen  und  die  IV.  mit  13,  bei  welch'  letzterer  die 
Hephthemimeres  als  Hauptcäsur  mit  von  Bedeutung  ist.  Es  ist 
demnach  das  Verhältniss  der  drei  genannten  Vershebongen 
bezüglich  ihrer  Fähigkeit,  die  Längung  zu  ertragen,  in  der  nach- 
homerischen Poesie  wie  5:2:1.  Bei  dieser  Berechnung  sind 
alle  zweifelhaften  Fälle  unbeachtet  geblieben.  Auf  die  verschie- 
denen Ausgänge  vertheilen  sich  die  gelängten  Endsilben  in 
folgender  Weise: 

Yershebunff  Im 

Ausgang  m  n  IV        Ganzen 

0« 31  11  6  47 

ov 14  6  2  21 

a« —  8  5  8 

e; 6  1  —  7 

6v 7  1  —  8 

IV 6  2  1  8 

av 1  —  —  1 

15  .     .     .     .     .  1  -  -  1 

Zusammen      .     .  66  23  13  101 

Es  bleibt  ausserdem  auch  die  rhythmische  Form  des  Wortes 
zu  beachten,  dessen  kurze  Endsilbe  die  Längung  er&hrt. 

Wir  finden  vier  Hauptgruppen,  und  zwar  1.  Wörter  mit 
tribrachyschem  Ausgange,  2.  mit  palimbakchischem  Ausgange« 
3.  trochäische  und  4.  pyrrhichische  Wortformen. 
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Einsilbige  Wörtchen  sind  von  der  Längung  vor  Inter- 
panction  total  aasgeschlossen^  der  einzige  Beleg  Apoll.  Rhod. 
A  526  ofcv  in  11.  Arsis  ward  oben  besprochen. 

1.  Gruppe. 

Wörter  von  der  Form  -  —  w  w  ^  zählen  wir  8  mit  der  ge- 
längten Endsilbe  durchweg  in  IQ.  Arsis;  von  der  Form  — www 
ein  Beispiel  in  der  IV.  Arsis;  von  der  Form  -www  17  FftUe 
mit  Lfingung  in  KI.  und  13  in  11.,  äinen  in  IV.  Arsis;  einen 
reinen  Tribrachys  repräsentiren  16  Wörter  mit  Längimg  in 
m.  and  2  in  IV.  Arsis. 

2.  Ghiippe. 

Die  Längung  der  Endsilbe  erfolgt  bei  ^inem  Worte  von 

der  rhythmischen  Form  --^ w  in  HI.  Arsis;   bei  zweien 

von  der  Form  w  w  —  w  in  HI.  Arsis;  bei  drei  Ausdrücken  von 
der  Form  w  — w  in  HI.  Arsis;  bei  palimbakchischen  Wörtern 
l-  -  -)  6  Mal  in  IH.  und  1  Mal  in  EL.  Arsis. 

3.  Gruppe, 

Diese  bilden  die  trochäischen  Wörter,  von  denen  5  in  HI., 
1  in  n.  und  2  in  IV.  Arsis  in  der  Schlusssilbe  gelängt  werden. 

4.  Gruppe. 

Bei  pyrrhichischen  Wörtern  erscheint  die  Längung  der 
Endsilbe  in  allen  drei  hiezu  fähigen  Hebungen  gleichmässig 
je  7  Mal. 

Schon  durch  die  rhythmische  Form  des  Wortes  muss  die 
Längung  entschuldigt  werden  in  der  1.  und  2.  Gruppe,  welchen 
58  4-  13  =  71  Fälle  angehören,  d.  i.  mehr  als  zwei  Drittel 
aller.  Von  den  29  Beispielen  der  3.  und  4.  Gruppe  finden  21 
eine  Entschuldigung  durch  ihre  Stellung  in  der  Penthemimeres 
oder  Hephthemimeres.  Da  aber  auch  von  dem  noch  übrig 
bleibenden  Reste  Apollonios  A  1146  öijxe  Tepo;  •  iizd  ausser  durch 
die  Stärke  der  Interpunction  auch  durch  homerisches  9^  voutYjat 
'izi;  ifk  ffiporo)  A  76,  Kallimachos  IV  194  IvOa  voxo?,  IvO'  elpo? 
durch  die  Anaphora,  Quint.  Smym.  IK  63  oux  ohq'  &\l(x  durch 
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ein  directes  homerischeB  Muster  (B  745)  eine  Erklärung  findet^ 
so  ist  bei  blos  5,  und  zwar  pyrrhichischen  Wörtern  die  Län- 
gung nur  durch  die  Interpunction  allein  entschuldigt,  wobei 
jedoch  ihre  Stellung  in  der  Trithemimeres  in  Anschlag  ge- 
bracht werden  muss. 

Eine  Längung  der  kurzen  Endsilbe  in  der  Thesis  gestattet 
sieh  vor  Tzetzes  kein  Dichter. 

Fragen  wir  nach  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser 
Art  von  Längungen  bei  den  verschiedenen  Dichtem,  so  ergibt 
sich  das  bezeichnende  Resultat,  dass  von  den  sicheren  101  Bei- 
spielen, welche  der  nachhomerische  Hexameter  bietet,  41,  also 
volle  zwei  Ftlnftel  auf  die  Sibyllinen  entfallen.  Die  unge- 
bundene Art  und  Weise,  mit  der  die  Sibyllisten  in  metrisch- 
prosodischen  Dingen  verfuhren,  ist  hiedurch  deutlich  charak* 
terisirt.  In  keinem  sonstigen  poetischen  Producte  erreicht  die 
Zahl  der  Längungen  die  Ziffer  10.  Von  den  besseren  Dichtern 
sind  mit  5  oder  mehr  Beispielen  nur  betheiligt  die  Homeri- 
schen Hymnen  (zusammen)  mit  9,  Apollonios  Rhodios 
mit  6  und  Quintus  mit  5  Belegen;  sonst  enthält  nur  die  Epi- 
grammendichtung (Anthologie  und  Epigrammata  ed.  Eaibel) 
zusammen  15  Fälle,  der  Rest  ist  auf  einzelne  Dichtungen  zer- 
splittert. 

n.  Gruppe.     Ohne  Interpunction. 

Die  gewichtige  Unterstützung  und  Entschuldigung,  welche 
die  Interpunction  für  eine  Längung  abzugeben  im  Stande  ist^ 
kann  aber  auch  ganz  fehlen.  In  diesem  Falle  ist  der  Erklft- 
rungsgrund  derselben  in  der  Stellung  vor  der  Hauptcäsur  und 
in  der  rhythmischen  Form  des  betreffenden  Wortes  zu  suchen 
oder  auch  in  dieser  letzteren  allein.  Gilt  doch  dieser  letztere 
Umstand  ja  auch  für  die  Längung  des  Anlautes  wie  z.  B.  in 
döavaro?,  dxöfjJiaTO?,  d-jriXaii.o?  (Hesiodos  E.  20),  oder  in  äxovsovt«'. 
bei  Homer  und  Späteren,  wie  Aratos  1032,  Quintus  VI  606, 
diroveecjeai  Homer  E  763,  Quintus  I  708  IH  262  XH  278,  (bc- 
vewvrai  Quintus  VI  446,  dxoveovro  Quintus  XIV  257  u.  a.  Manche 
Wörter  fänden  eben  ohne  die  Möglichkeit  der  Längimg  keine 
Stelle  im  Hexameter.  Nothwendige  Bedingung  ist  hier  natür- 
lich mehr  als  anderswo,  dass  die  zu  längende  Silbe  in  der  Arsis 
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Stehe.  Nicht  sJle  Arsen  erweisen  sich  aber  als  gleich  geeignet, 
die  Längung  zu  tragen^  ebensowenig  wie  es  etwa  gleichgiltig 
ist,  ob  das  betreffende  Wort  einen  Päon  oder  einen  Pyrrhichius 
repräsentirt.  Auch  die  dichterische  Individualität  darf  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden:  im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen, 
dass  die  nachhomerischen  Dichter  von  der  in  Rede  stehenden 
prosodischen  Erscheinung  massvoUen  Gebrauch  gemacht  haben; 
iiir  die  grosse  Mehrzahl  der  Beispiele  lassen  sich  homerische 
Muster  beibringen.  Eine  hervorstechende  Ausnahme  bildet 
auch  hier  die  Sibyllistenpoesie,  welche  in  ganz  unverhältniss- 
mässiger  Weise  eine  grosse  Menge  solcher  Längungen  zuge- 
lassen hat.  Mit  dem  Auftreten  des  Reformators  auf  dem  Ge- 
biete der  hexametrischen  Dichtung,  Nonnos,  verschwindet  die 
Fähigkeit  der  consonantisch  auslautenden  Kürzen,  gelängt  zu 
werden,  vollständig;  natürlich  beobachten  seine  Schüler  (mit 
Ausnahme  des  freieren  Apollinarios)  dieselbe  Norm ;  erst 
Tzetzes  sagt  sich  von  jeglicher  Regel  los  und  lässt  Längungen 
sogar  in  der  Thesis  zu,  wie  wir  dies  anderweitig  bei  ihm  schon 
gesehen.  Einen  Vorläufer  hat  Nonnos  an  Quintus  Smymaeus, 
bei  dem  zwar,  wie  filiher  gezeigt  worden,  unter  Beihülfe  der 
Interpunction,  durch  die  eine  Pause  im  Verse  bedingt  ist,  kurze 
consonantische  Endsilben  noch  (wenn  auch  nur  in  wenigen  Bei- 
spielen) gelängt  werden  können,  ohne  dieselbe  aber  niemals. 
Die  scheinbar  vorkommenden  Fälle  sind  Corruptelen.  Dieselbe 
Nonn  beobachtet  Oppianos,  der  Verfasser  der  Halieutika, 
während  Dionysios  der  Perieget  wieder  nur  vor  einem  Eigen- 
namen eine  einmalige  Längung  zulässt,  gerade  so  wie 
Maximos. 

In  der  folgenden  detaillirten  Darstellung  der  einschlägigen 
Beispiele  ward  die  Anordnung  nach  den  einzelnen  Ausgängen 
z^  ov,  &;,  ev,  a^,  ov,  k;,  iv  und  ap  festgehalten;  innerhalb  einer 
Gruppe  sind  dann  wieder  die  einzelnen  Fälle  nach  der  rhyth- 
mischen Wortform  und  der  Stellung  in  den  verschiedenen  Vers- 
hebungen  geschieden. 

Ausgang  0^. 

a)  Wörter  von  der  rhythmischen  Form  —  w^w,  —  ^^^^ 
— «-•  ^-»  «^  j 

oüdcv  6xepßatv<«>v  u^^iQpefso^  dcvipcio  Hom.  Hymn.  III  23  V 
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Xeip'i  ßiv]aa[jLevo^i^i im^  i)  iich  ß6ßXou  Nikandr.  Alex.  362 m. 

Nach  den  Handschriften  wäre  auch  zu  nennen 

va|xa  [LekiOTOTfioq  cmh  icitpt)«;  [iß^  airo  xijyij?]  Sib.  Or.  V  281  UI 

Hier  hat  jedoch  Alexandre  richtig  \i,ekvnor(iooG*  mit  Bezog 
auf  x^<»>^  ini  Verse  zuvor  geschrieben, 

e?  (fdoq  a<{/  ä^ixeciOs,  5u(jy)X6Y£0(;  oltzo  Beafxou  Hesiod.  Th.  652  V 
eXxofjievo?  [AexiireiTa  TzoXu^Xayio^  eviauiou  Arat.  1100  V 
töüVT^p  'A^xoto?  oLt.Ti'/^ilie'^oq  «YOpeucev  Apoll.  Rhod.  A  1260  V 
üBora  SivVjsvco^  ÄfjLSüaafxevo^  'Aöupoo  Euphorion  Fr.  LXX  V 
ev  \Lh  "/op  pbueXoTo  veoff^aY^®*!  eXifoio  Nikandr.  Ther.  101  V 
afaXX6{jLevoi   ^copotat    x^P^^H'^^^^^?  'loßo^xxou  Maximos  496  V 

So  Cod.  L.  In  dieser  Weise  lasen  mit  Hermann  Orph,  715 
Gerhard  und  Koechly;  dagegen  schrieb  Ludwich  nach  Lobeck 
Aglaoph.  415  x^P^^V^"*^^  Baxxoio  wegen  des  Metrums,  das,  wie 
aus  den  zahlreichen  Beispielen  hervorgeht,  welche  Versschlüase 
mit  derselben  Silbenabfolge  und  Längung  von  o^  in  V.  Arais 
aufweisen,  recht  gut  erträglich  ist.  Auch  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  dieselbe  Namensform  auch  Max.  529  im  Vers- 
schlusse  steht:  Ar^oOi;  eu(i)STvo^  euors^eo^  t'  loß^x^ou. 

^eta  [x^v  i^wtepoifft  BapiaffCfltfjLevoi;  ivuxsoffiv  Oppian.  Kyn.  1 524 
V,  emendirt  von  Hermann  nach  Amaldus  in  oTovuxsffcnv,  das 
auch  m  232  vorkommt  (Orph.  712). 

AiffoviStj,  t{  {jls  TouTa  TCapai^otfJLsvoi;  epsstvsi?  Orph.  Ai^on.  98  V 

Gebildet  nach  der  Formel  TapaK^iiieyoi;  ex^eaaiv  Hom.  HymD. 
V  336  und  Orph.  Argon.  767.  774.  1098  V. 

Beseitigt  ist  jetzt  die  ehemalige  Lesart  in  tw  8'  owrw  wr. 
irpöcöev  ä'^aXkG[t.e'^o<;  iid  B(i)p(i)  Orph.  Lith.  7,  wo  seit  Tyrwhitt  mit 
Recht  ayaXXofJLevou^  geschrieben  wird. 

xat  TOTS  Btj  TOI  Ng>£  SixaiöxaTOi;  avöpwxwv  Sib.  Or.  I  280  V 

Zi^vwvo^  wapdxotTiv  'louXtavb? 'Aptdt5vr|V  Anthol.  XVI  69.2  V 

Veranlasst  durch  das  Streben  nach  Uebereinstimmung  mit 
dem  ersten  Verse  des  Epigramms:  Zijvwva  xxoXiapj^o?  louXiavb; 
ßa9iXi^a. 

^\jyjbi  h.  OavolToco  'za^tt^Xe^io^  dc'^cepu^at  Apollinarios  32.  38  V 

Vgl.  Hesiod.  Suar^Xe^ioi;  omb  Bscpioü  Th.  652. 

Ausser  Betracht  muss  der  unvollständige  Vers  Quint.  XIV 
121  bleiben:  xotq  Se  xtq  h  {xeaaoiaiv  eircatapLEVoq 
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Homerische  Vorbilder  für  die  erörterten  Beispiele  sind  für 
die  Längung  in  lH.  Arsis  ^Afaabf^io^  Aupiii^oto  B  624,  Air  die 
in  V.  Arsis  d|jLEtt{AX{ji£vo(  aTceTcefji^Ev  ci>  285. 

eupa|x£vo;  TXecDV  (jl^x^  ^*Ti  fi^^^TT«  Hesiod.  Fr.  LXXVTI 
(Goetd.-Flach »  =  137  Kinkel)  3  H 

aX%u6yoq  dXitj^,  ^e  xvcootjovroq  &icsp6ev  Apoll.  Rhod.  A  1096 11. 

Schon  früher  ward  berührt 

vuxTtic6Xo(;  *Exarr],  vf^yis  xXeiouat  Kpimuv  Apoll.  Rhod.  A  829 
II;  ebenso  die  Längung 

ffi2uai)jLevoq  ^oio,  x6  o\  [xeta  x^?^^  Sxeeto  Incert.  Idyll.  IX 
(Theokr.  XXV)  2  H 

^ij^dcfjLevoq  Duplex  (asy^^  aTveXoq  suÖü  ßaXsixae  Sib.  Or.  11 230  IE. 

Nach  der  Ueberlieferung  wäre  auch  anzuführen  -/tniiu^o^ 
£X£paG9£,  xat  oepi  {xi^ev  aurfAcc^  Sib.  Or.  1  14  II,  doch  hat  Alexandre 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  x£uaH>^vot^  =  xuOeiat  zu  schreiben  sei. 

TXv^xoXepio^  b  Mup£U(;  *Ep(jLav  dfe-n^pcov  Spp.a  Anthol.  IX  319. 

1  n  =  Philoxenos  Fr.  15.  1 

eu^a|xevo^  dveOiQxa  Fevfeu  £ix6va  acfjLvi^v  Epigr.  ed.  Kaibel 
840.  2  n  (=  C.  J.  G.  6810) 

• 

'ApT6jxt8o(;  Upeiov  TOüpoxoXoto  aeXi^vyj?  Tzetz.  Antehom.  201  11 
IxicöOooq  'AyaOwv  xe,  IIoXiTir;^  AiQi^oßd«;  xe  Tzetz,  Hom.  448  11 
hcKiaq  (jivb>6|ji6vo^  6tt€^  'A![av(5a  xoOpiQV  Hom.  Hymn.  11  31  HI 
dtvdpt  ei86|xevo?  at^r^(o  xe  xpaxepcD  xe  Hom.  Hymn.  H  271  TTT. 
Vgl.  Hom.  av^pi  6taflj[X6V0(;  oil^vit^  xe  xporspo)  xs  11  716 
xTjp(a  fepß6[jL6vo?  exo?  öpwv  eSewövcwo^  Theokr.  VH  84  HI 
An  eine  Nachbildung  der  Positionslänge  vor  einstigem  Hxzq 

ist  in  diesem  schon  früher  berührten  Falle  kaum  zu  denken. 
Mml  TpixxcXe|jL05  aY«Oav  eSiSiöxexo  xr/vav  Kallim.  VI  22  HI 
Vgl.  TXijicoXeixo;  b  MupeO^  Anthol.  (Philoxenos)  IX  319.  1; 

Wemicke's  l^oOeov  daher  unnöthig. 

^  fixe  X(a96|jievo^   i2(vi]  M.  xai  8'  iX^onpov  Apoll.  Rhod. 

A  1422  m 

TW    jji^v  x'  eußpax^o?   de^cAiou   dlX^o?  Ip65et  Nikandr.  Alex. 

298  m 

6?  85  xsv  HiXioq  iXtY«?  {xoipa^  ^XTl  «^pwv  Annubion  11  (97) 
m  (Koechly  p.  117) 

^  XI^  xaupo^ovoq  lepoxpoxov  SpfjLa  xixaivet  Orph.  Hymn.  XIV 

2  m  nach  Hermann's  Herstellung. 

f^ci  8'  -^ipio;  ixl  (jov  aiicog,  &CXS  x^^^t«  Sib.  Or.  V  92^  HI 

Sitznncvber.  d.  phil.-hist.  Gl.    C.  Bd.  L  Hft  26 
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Toutu)v  y  u9TaTto(  otp^sc  Sexitou  dpiOpidio  Sib.  Or.  XI  266111 
[Ai^ircü  Y^^^^i^^^^^  ^ß''i<S  fa^XioOov  e^  ^tSou  Epigr.  ed.  Kaibel 
587.  1  m  (C.  J.  6238) 

Növvtj?  d!;6|ji  evoc  t^Yvbv  ßiov,  ä^eo  jJwfXXov  AnthoL  Vm  65.  1  HI 
Gt)  9piva  Tep^^dpLevog  eXeijiJioauvv]  xex^potiAiQV  Apollinar.  30. 14  HI 
dv$(^a  ^r|^cE)jL£vo<  dpuOpaXov  ^XXdbu  icövtov  Apollinar.  135. 2ö  lU 

Vgl.  ^5aiJL€vo(;  Oupn^X  Sib.  Or.  H  230 
^vj7v6(jievo^  xal  vt2X^P>svo(  dh/i(JL(«>v  uirb  ^ti:^  Sib.  Or.  I  227  IV 
/apfjLorra,  töi^  Be  xaxöi^  sup[d](jLevo(  i86va^  Epigr.  ed.  Kaibel 
452  c'  16  V  (Pentam.) 

Vgl.  eöpapLcvoq  tXecov  Hesiod.  Fr.  LXXVH  3  G. 

Homerische  Muster  flLr  Längungen  bei  päonischen  Wort- 
formen: für  die  11.  Arsis  ei36{jL6vo^  *Axi[xavTt  E  462,  Air  die 
in.  Arsis  etffGtpievoi;  oi^r^i^  11  716,  'AXxivoc^  dYopT^aaxo  r^  185,  für 
die  IV.  Arsis  lordlfjLSvoq  ötpuvsv  P  582. 

b)  Wörter,  die  einen  Tribrachys  darstellen: 
xai  Tp(TaTo<  auTowt  xptb?  [kiyaq  i%  Kup^vT]^  Sib.  Or.  XTV  328 11 
ex  X d eo ^  'Epeßou^  re  2hru>(  7cp(i>TtaTa  ^ dav6ev  Tzetz.  Antehom.  67 II 
S^  'EXevo^  epieeve  0e69cpO9co^'   ol  S*  exeXetov  Tzetz.  Posthom. 

579  n 

(79i\i.a  §£  TOI  Bax^og  alpioppoou  outc^  ivmb)  Nikandr.  Th.  282111 
xat  Tore  Stj  xp6f  to?  fjSei  Aofo?  T(j;{oToto  Sib.  Or.  XII  32  HI 
xa{  ^Xuxepou  9TÖfi.aTo<  5??«  Xetpiöeaaov  leiva  Epigr.  ed.  Kaibel 
169.  4  m 

ü^  ßobq  i)  5eo(;  i)  5pvi6o<;  (ji.eXeeaotv  Tzetz.  Hom.  141  IH 
Asaßo^  t'  i^yoS^t),  Mixapo^  föo;  AtoXuovo^  Hom.  Hymn.  1 37 IV 

Entnommen   aus  Hom.   Q  544   5o9oy  Aicßo^  cKvco,   Mixopo; 

S5o^,  evTog  edpYSt  IV. 

EtXeiBuia  6ed  tcoX^o^  ^('•^ps  "c^to  Apoll.  Rhod.  A  289  IV 
Xtopu)  ev  "A'skocnoq^  x^^^'^<  ^<*  ^(^^  ^^  vuiA^ac  Apoll.  Rhod. 

A  1398  IV 

eljpvjTae  xpaxßwv  %d\Laxo^  e^touvOeTco  Ip^w  Maneth.  V  26  IV 
SiaßoXoq  $'  dpa  oi  ataOepbq  ev  Se^id  fi.{[xvo(  Apollinar.  108. 

11  IV,  wo  für  [ki[K^ot  eiT]  oder  IXOot  zu  schreiben  wäre. 

cu   Orjau)   xoxa   dpivöy,    eTcel    x^^^^^<    ^    Tcon^^p    |Aeu    Theokr. 

vm  15  V. 

Die  Flickpartikel  6\  welche  in  der  firüheren  Vulgata  hinter 
XaXexo;  stand,  fehlt  in  den  Handschriften  mpk. 
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xa{  Ti^  y  «3  \wva  TOUTov  avijp,  xpaTepb^  «xiJitjTi^?  Sib.  Or. 
Xn  124  V 

Vgl. das  homeiiBche  (iaffiXeu^  t  dqfoBb^  %px^tp6q  t'  atxfxtrti^?  F 179, 
wo  das  t'  nothwendig  ist,  da  Agamemnon  beides  ist  (ifxfdrepov), 
ein  trefflicher  König  wie  ein  wackerer  Lanzenschwinger;  hier 
aber  ist  xpcrcepb^  cdyjLTj^q  blosse  Apposition  zu  avi^p,  daher  kann 
nicht  t'  eingeschoben  werden^  wie  Ludwich  (Fleckeisen's  Jahrb. 
1878,  p.  245)  wollte.  Und  das  überlieferte  t*  ist  wegzulassen 
in  dem  ebenso  lautenden  Verse  Xu  37,  den  Ludwich  fUr 
richtig  h&lt.  Denselben  Versausgang  endlich  mit  Läi^ung  von 
xforreps^  vermuthe  ich  in 

To^wv  8'  eii;  Icrat  ßaciXeu;  xXuto?  «XI*^<'^<?  Sib.  Or.  XI  130  V, 
wo  Alexandre  xXetTo?,  Nauck  (M^l.  Gr^co-Rom.  IV  157)  xXurb;  wv, 
Ludwich  a.  a.  O.  xXcito^  t*  oder  xpaxspog  V  geschrieben  wissen 
wollten.  Für  xpaTep6(;  spricht  die  angeführte  Parallelstelle,  xpa- 
Tspo^  T^  aber  ist  aus  dem  oben  genannten  Qrunde  nicht  zulässig. 

lA6iXcxo<;,  iQiuemj^,  \a[kT:po^  Tpidioq  incofi^;  Anthol.  VIII 
12.  3  V  (Gregor  von  Nazianz). 

2e{{jLarto  V  o&  Ildptov  t()jlt)  IlapiSo«;  §o  'Kail6q  Tzetz.  Antehom. 
59  V. 

Homerische  Vorbilder  flir  die  Lttngung  tribrachyscher 
Ausdrücke:  für  die  11.  Arsis  tco  ic{auvo^  licl  vv^o^  Iti»  Q  313,  IH. 
Arsis  ä\ii.  xiXoYo^  ave(jLOi  e  330,  IV.  Arsis  )jiiveoq  dXx^s  '^^  XiOcDfjLoti 
X  282,  V.  Arsis  Xi|x6^o;  cuopjxou  4>  23. 

c)  Wörter  von  der  rhythmischen  Form und —: 

xiiJLe    av^ffOY]TO^   Gumtp   XfOo«;  i^e   d^po^   ^igi**   ^d.    Kaibel 

513.  2  m. 

Hom.  Muster  xaaCYVtjroi;  'Avmjvopo^  S  473  HI 

AtvTjo^  ulö^,   t6v  ot  T^xe  8Ta  ^uvacxäv  Orph.  Argon.  505  11 

Nach  Hermann's  Conjectur  flir  das  überlieferte  A(v*3o<;  ^tXo? 

uü^  h  Ol,  vgl.  seine  Note. 

T^XXiQvo^  SSe  T6pLßo<;'    lyjün  V  uiroßcoX^ät  irpiaßuv  AnthoL  VH 

719.  1  n  '  (Leonidas). 

Meineke:  ,non  credibUe  est  Leonidam,  praesertim  in.  tam 

brevi  carmine,  ultimam  in  TeXXtjvo?  ante  58e  produxisse.   Poeta 

ftcripsit  sine   dubio  TO^Xyjvo^   [jiiv    6    T6{jLßo(;'.     Allein   dies   passt 

nicht  wohl  in  den  Zusammenhang. 

.Or,pr,  5ff'  fiiztipoq  atva  xpi^ei,  S^pa  96Yoe  viv  Kypria  Fr.  VI 

12  m 

26* 
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Nachbildung  von  Hesiod.  Theog.  582  xvu>8aX',  5a'  Ij^ipc; 
izoWoL  Tpifci  ifik  6(xXa(T(7a,  vgl.  Hom.  Hymn.  IV  4  sqq.  6i;p{a  Tcim 
\  i^(jL6v  hü  ^eipo^  TcoXkk  Tpdf  ei  1^3*  Saa  7c6vToq.  Die  Längang  ist 
durchaus  nicht  anstOssig;  weshalb  Welcker's  Setva  und  Düntzer  s 
^e\p6^  Y'  otvoe  überflüssig  ist. 

xal  ßpa8l)(  eußouXo^  cTXev  xo:^  dfvSpa  8((i»uov  Theogn.  329  lU 
(Sitzler),  wahrscheinlich  unrichtig  überliefert,  vgl.  HarteI,Wieii. 
Stud.  I  2.  Bergk^  schrieb  eußouXoi;  xoBeXsv,  Hermann  eußsuXs;$\ 
Jacobs  2)v  eußouXo^  ^^ev,  Härtung  Siv  8'  eußouXo^  IXev,  Hartel  cußGuXu;. 

ou  vai3^  sfx^opTog  dxl  xOfjLOcri  TCOvroxopi^cei  Sib.  Or.  TL  210  lU 

xa^  8*  dcpa  Kvj^iaab^  elao)  ^sev,  ap-]faXeov  8^  Nestor  von  Lar. 

Fr.  m  3  m 

Brunck  wollte  ohne  Noth  ^eev  efou». 
•njv  Mi^vYjv  o>tiirTOü,  si  TiTijvog  Ivi  otxw  Maneth.  V  222  V 
Nach  Koechly's  Lesung.  Axt-Rigler  Tivfjy6^  y'  ^^'• 
Homerisches  Muster  für  die  Längung:  %rip^^  18ato^  iß 

Xpuceia  x6TCsXXa  F  248  HI. 

d)  Trochäische  Wörter: 

dtXX'  auTO?   dvs86t5ev   oicovtov  aurb^  ^oütov  Sib.  Or.  ÜI  15  Ü 
oSre  Xixvo?  7c6pvo?  eicaYaXXoixevoq  xvrffj^v  Ej:ates  7.  4  III 
TCopvo^  Bergk^,  was  durch  Clem.  Paed.  H  10  bezeugt  ist; 

doch  vermuthet  er  jetzt  oiire  Xt^vo^  tc^  iropvo?  dY<xXX6(jL£vo^. 

xal  TÖre  -jcäi;  Xab<;  ewi  oSovöcroiaiv  aeOXoig  Sib.  Or.  H  42  lU 
Hieftir  vermuthet  Nauck  (MÖ.  Gr*co-Rom.   IV  633)  xal 

oujJLxa«;  T6Te  Xabg  eir'  dOavaerotmv  d^OXotq* 

xal  Tore   8^   x6ff|jt.0(;    utco   Toig  iraXocpLTjct  vuvöttxo^  Sib.  Or.  III 

75  m 

'ApT£|jLi8o(;  9T]xb^  'E^^dOü  wjTVuixevoi; Sib.  Or.  V  292  HI 

wXXiSc  |jiiX\  ^8'  auTog  evcrrcÄvto«;  d6Xe6a6t6  Sib.  Or.  XH  91  HI 
MepfjLiQoaot;,  {jt.iQTpb{  Upi^,  Tcora^xbi;  8'  'A(8ü>veu(  HI  Fragm.  der 

Weissagungen  der  erythräischen  Sibylle  (Pausan.  Phok.  12)  bei 

Alexandre,  Excurs  ad  Sibyll.  p.  118. 

eük'  Äv  A6Y)va{Y)(;  8|jlü>0(;  ev  IXifjLori  ir^S«?  Hesiod.  E.  430  IV 
.   cm.ixt  fap   86Xto^  XP^^^q   oü8'   op-ppo^   lorot    Sib.   Or.  XIV 

351  IV 

owTou^   8€  xp6(^ouatv,  2ü)^  x6crfi.05  dXXaxBij  Sib.  Or.  V  272  V. 
Eine  problematische  Conjectur  von  Alexandre  ist: 
8£tvbq  xal   9oßep6<;*   iroXXou;  8*  «uxb?   (Codd.  outou;)  dbcoXsocs'. 

Sib.  Or.  XH  79. 
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Homeriscbe  Muster :  für  die  11.  Arsis  6  ^etvo^  epi^Oev  *  dOiXu) 
T  99,  ffir  die  IQ.  Arsis  icpöxo?  ^Aya\LiiKvo^toq  A  219,  für  die  IV.  Arsis 

e)  Pyrrhichische  Wortfonnen: 

xoMc  Ya(JLoq  &|Aa  XP^^  ^haq  «ori  T{puoq  lorat  Sib.  Or.  VlU  27  11 
Bpigouv)  T6  SflE|AO(  1iv]<  "c'  Spc«  oxcievia  Hom.  Hymn.  I  34  HI 
cic(v6apuY^9a(  xupb^  ivcXt^xca  pLai|ju0OVTi  Apoll.  Rhod.  A  1544  m 
pLT2  Xoderti)  ae  Rpovo^  tao{Jioipi{9a(  ^Afpo^irv}  Maneth.  V  202  HI 
Axt-Rigler  sclirieben  Kpövo^  7'. 

vuxTeptvbi;  ik  Kp6vo^  6ic^av  uiröyeio^  '^<^XT3  Maneth.V217  in 
TfüBLi  'i:6p9aq  6  Kpdvo^  oox^H^va  Ipi^a  TeXo6ffaq  Maneth.  V  318  HI 
Axt-Rigler  Kp6v©<;  y'- 

Beseitigt  ist  jetzt  die  frühere  Gronow'sche  Schreibung  bei 
Maneth.  IT  177  'AfpoYcvoö?  Je  Kp^vo^  iicicüv  (Axt-Rigler  Kp6vo<;  y' 
ezuiiv)  durch  icap€(2>v. 

oxoaadfjLevoi  icpupivata  veb^  dhrb  xeiapiorr'  Ixo^'ev  Apoll.  Rhod. 
A  208  IV 

Cod.  L  vedi^,  Gr  vao^.  Die  von  L  gebotene  Form  vecä?  ist 
imepisch  und  muss,  wie  ich  in  meinen  Grammat.  Stud.  zu  Apoll. 
Rhod.  p.  82  auseinandergesetzt  habe,  in  v86;  geändert  werden. 
Schneider  sieht  zwar  in  vsci)^  eine  Nachahmung  von  Kallimachos' 
Fr.  CX  h  cTopiflheorat  vs<i)^  'A^epovreitj?  eirfßoOpov  (Callim.  I  209), 
allein  Atticismen  konnte  sich  wohl  dieser  Dichter,  bei  dem  eine 
Mischung  der  Dialekte  zu  beobachten  ist,  gestatten,  nicht  aber 
der  Epiker  Apollonios.  Jenes  vedx;  in  L  ist  eben  durch  die  auf- 
fallende Lftngung  der  Schlusssilbe  von  veö^  veranlasst  worden. 
2XX0U  S'  iXXov  fOiQxe  6ebq  hciizDia  ^Tb)v  iQcert.  Idyll.  IX 
(Theokr.  XXV)  50  IV. 

Wahrscheinlich  ist  auch  zu  schreiben: 

Tiyy<;  8'  elaeidpr^üe  veo?  iwo,  xa(  p'  exiXeuaev  Orph.  Arg.  444 IV. 

Die  Ueberlieferung  ist  eiasicdpyjoev  Sco^,  Hermaim  eSaexepr^ae 

*'so>;  i^ro.     Ich   möchte  jedoch,    da  sonst  in   den   Argon,   die 

epischen  Formen  von  vr,u^  festgehalten  werden,  ebenso  wie  Apoll. 

Rhod.  A  208  (IV)  vebi;  dhco  vermuthen. 

Töuji  Ik  x4t  jjL€TeicctTa  06bc  6^eT[ji.i<;  dtYOpeOaaq  Sib.  Or.  I  38  IV 
IffTflK  vap  8t£  x6o|ao$  SXo?  dbcepeioio?  avSpöv  Sib.  Or.  I  162  IV 
TtTijvwv.  5(AOtO(;  8^  t6tco?  ioci  roatv  fxacrov  Sib.  Or.  I  309  IV 
0?  ^oßepbv  icoXi(Jioto  ve^oi;  [a^ouai]  ßporoiotv  Sib.  Or.  IQ  173  IV 
Codd.  ^ou9(.  Alexandre  d^ouai  ,vide  an  ^t^^ouoc  magis  placeat^ 


406  Asaeh. 

(^euSoicarpi?  •  Jucxei  8s  ^do^  iv  iirijotv  ifjotv  Sib.  Or.  HI  420 IV 

Die  Stelle  ist  corrupt  überliefert:  iwitiHa  fdo^  hwsf^v*  ev 
a(v  Var.  evijpet.  Alexandre  hat  sie  in  der  angegebenen  Weise 
hergestellt.     Sicher  ist  foco^  vor  vocalischem  Anlaute. 

xal  Toc  [kht  Oüpflcvi65  (iie  Oebq  aexouffav  IwiYst  Sib.  Or.  XTTT  5  IV 
Codd.  TS  Oebi;  ijwuaov,  verderbt. 

'Ionui>ß  euxexvoio  xexoq  ^(oai^f,  5(;  ive(pci>v  Philon  IQ  3  IV 
Vgl.  Hom.  T^xoi;  iXat^oto  Toj^eiY)^  0  248. 

Sv    xat    TY)8e   6av6vTa   tdE^og    5S£    i(jLft)iaXtkT£t    Anthol.   XVT 

29.  6  IV 

Jacobs  wollte  unnöthiger  ViTeise  schreiben  xif  oq  vexuv  dfif  t- 

«ucXuxret. 

ÄOivoTO^  piepdTCeacri  Beb;  dvoc^ovSa  xop^otai  Apollinar.  49.  4  IV 
^Toi  ejAOi  xaX^ovTi  Beb?  iictTdtppoOo<;  lorat  Apollinar.  53.  8  IV 
iWk  ixixap  xaXeovTt  Beb?  ewixippoOoi;  IXOok;  Apollinar.  108.52rV 
xo6pY)  J'  'Hpi^iveta  Aibq  eiceßaive  [AeXiOpcov  Tzetz.  Hom.  290 IV 
eloTo  TC^xe'  Sxovre;  •  ötcvo;  dxb  Towtv  SXcoXsv  Tzetz.  Posthorn. 

297  IV 

al  Y^  cxeiv^repat  x£tco(y;vto  icupb?  axpttoio  Parmenid.  126  V. 

Homerische  Muster:  fUr  die  HI.  Arsis:  S^p«  oi  ^  x\  ho; 
inroÖKJaeTat  8  163,  für  die  IV.  Arsis   texo?   i'kdfoio   Toxeitj;  6  248. 

f)  Einsilbige  Wörtchen: 

Iq  devoiTOuv  x^^ps^i  8^0  ^{tctsoxc  ßeXs[Ava  Nikandr.  Fr.  26.  4  I 
Offenbare  Corruptel,  worüber  vgl.  Schneider  p.  36. 

Bfib?  (Syniz.)  uKj/tßpeiA^TiQq,  xtictt)?  vaöio  [xs-fiff^ow  Sib.  Or.  V432I 

oyv  8'  ötpa  ol  &  K6tVTo<;  lijv  wiXa^,  S^  ^woxouev  Tzetz.  Posthorn. 
282  V 

Dieser  letztere  Fall  mit  5^  schliesst  sich  an  das  bei 
Homer  vorliegende  Muster  an :  Iq  £tXt](;  X  236  und  ^  o^si  Q  154^ 
beide  Male  in  der  I.,  also  stärksten  Arsis  gelängt;  Tzetzesliess 
die  Längung  freilich  in  der  V.  Arsis  zu,  doch  steht  sie 
wenigstens  im  Anfange  eines  Versabschnittes  nach  der  bukolischen 
Diärese.  Das  andere  Beispiel  6e6^  (in  den  Sib.  Or.),  welches  in 
der  I.  Arsis  mit  Synizese,  also  einsilbig,  zu  lesen  ist,  reprftsen- 
tirt  durch  die  diphthongische  Aussprache  von  eo  eigentlich 
eine  Länge,  gerade  so  wie  etwa  im  Inlaute  bei  Hom.  TcXiove; 
xe  iJi.VY)of^pe^  9  247  oder  im  Auslaute  in  dem  Epigr.  bei  Herod. 
IV  88     AopeCou  ßaaiXio^  hx&ki^a^  %oix^  voüv. 
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In  der  m.  Hebung  des  Pentameters  steht  og  gelängt: 
Änthol.  "kcTfo^  ixfxtp&KTi  VIII  9.  2,  Epigr.  ed.  K^ibel  'A^vaio^ 
SV  OaXiiAoto  556.  4,  Gramer  Anekd.  Par.  IV.  oijvex*  tio^  ei<  U%' 
eznrrov  p.  285. 6,  l^iijXciyTb^  di6p6ov  p.  317. 31^  oux  üklyo^  Ippecv  p.  317.33, 
oioßdiiv  xe  Y^o^  dbrrncoXüiv  p.  336.  9^  ou  Suvovb^  ijvetrev  cüiik  vdXig 
p.  336.  33y  ifMphq  t^ofjiai  p.  338.  35,  dciua|Aeiß6(Aevo^  Dßpta^  avTticdXcüv 
p.  340.  19. 

Längongen  von  o^  in  Thesi: 

Nor  scheinbar  gehört  hieher: 

ÜYjXeßij^  dhc6pou9ev  dXo^pb^  i^ute  tipw^  Antimach.  Fr.  59.  2 

Kinkel  hat  mit  Recht  Bergk's  Correctur  i'ka^p&q  in  den 
Text  gesetzt. 

Zweifellose  Längungen  in  der  Senkung  finden  sich  nur 
in  Producten  geringer  Art: 

ulbi;  Eu<7£ß{v2<;  [kr^pa  tv}v  I8{i}v  Epigr.  ed.  Eaibel  347.  2. 
1.  Thes. 

Tou^  Izpr^aq  t){jLi]pO(; 'Hf oCoroio  xtxXi^oxei  Tzetz.Hom.  55.  3.  Thes. 

Xeipc^  OPK  ouTtSav^i;  'loßtovb^  gSvov  avoxTi  Anthol.  Append. 
298.  4.  4.  Thes.    ^  . 

oövofjii  |jLO(  zoS*  l^'  TixtvOo^  h^die  xet^xat  Epigr.  ed.  Eaibel 
659.  2.  4.  Thes. 

zotpioiv  4{i.€T4poi^*  "Aßpaixo?  i:ipex&'f  et?  Y^v  Cramer  Anekd. 
Par.  291.  9.  4.  Thes. 

IxOope  Meixvdv,  Sßpi|j[.o;  mb(;  'HptYeve{iQ(  Tzetz.  Posthorn.  23Ö. 
4.  Thes, 

Tcpma  yut*  ix^raSby  a^Afi?  Ixaaro;  oTog  5pou<a)v  Tzetz.  Posthom. 

322.  4.  Thes. 

Ausgang  ov. 

a)  Wörter  von  der  Form  ww  —  www,  w~www,  —. —  wi 
9er    ei?iXv]66(Aevov     lep^?    (jieiJi.v^o6oa    ocoiSi}?   Hom.     Hymn. 

XXXIV  19  m 

Homerisches  Muster:  icepttaixvofAevov  ifi*  oicjv  X  402  III. 
xx{  1 97avv2{i.eptov  ar^a^lq  [kek^alaxo  x(i>{jloi?  Apollinar.  71. 31  m 
aai^^  iTOfpdffaaio  9ae(v6(Aevov  X)9touxov  Arat.  76  V. 
unrichtige  üeberlieferung  liegt  vor  in 
Tcov  l^i;  otoTpi^oet  xal  eXeuO^tov  avoiSei^et  Sib.  Or.  XI  74  (V) 
Alexandre  schrieb  hiefiir  IX6u6ep(v}v. 

TijdoctiVT]  AlfpjTpo?  d7aXX6{i.evov  ex^iXi^aiv  Epigr.  ed.  Eaibel 
321,5  V. 
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Homerische  Muster  für  die  HE.  Arsis :  iTcatvOjAevov  'Awtaaovoq 
A  582,  fiir  die  V.  Arsis  dvepx6|Jievov  hor^a  1^  163. 

ajAepSaXiov   Tincoeaiv  hiiyXexo'   toI  B'  u^^  iiJLoxXijg  Heaiod.  A. 

341  n 

So  M3,  VI  n.  a.  Die  anderen  Handschriften  a|Asp$aXeov 
0\  was  ganz  unmöglich  ist,  wenn  man  nicht  wie  Paley  und 
nach  ihm  Flach  V.  340  streicht^  was  ganz  ohne  Noth  geschah. 
Das  0*  in  einem  Theile  der  Handschriften  ward  durch  den  home- 
rischen Versanfang  T  399  qjLepSaX^ov  B'  fincoiaiv  irÄxketo  veranlasst, 
wo  y  nothwendig  ist.  Dies  homerische  Hemistichion  verwen- 
dete der  Verfasser  der  Aspis  ohne  h\  so  dass  die  Längung  ein- 
treten musste;  vgl.  meine  Hesiod.  Unters.  27. 

(i[ji96Tspov  iSfjLj)  Te  yipoo^  Bouxcj)  te  tcoSouv  Incert.  Idyll.  JX 
(Theokr.  XXV)  69  II 

So  Ahrens  und  Ziegler ;  einige  Handschriften  haben  an^- 
tepov  5\  andere  a|jL^6Tep6v  y*- 

aOoevaTov  aicava  Xo^eTv  )üx6apot9  Y^vetou  Orph.  Fragm.  (Mullach) 

XLm  2  n 

oupavtov  5ti  wotSa  Scou  SteSiQXi^aavTo  Sib.  Or.  I  364  11 
Hier  ist  wahrscheinlich  oupoviou  zu  lesen. 
TapTflEpeov  oixiQffov  iq  "AtSoü  x^pov  dtOeffjxov  Sib.  Or.  V  177  II 
ÄTcpiaTOv    avflbcoivov   ava5   awerlaao  Xafv  Apollinar.  43.  26  11 
KpTQV  aiStov  IXoxe,  T:ps,a^rföa  tifjn^v  Hom.  Hymn.  XXIX  3  DI 
3^(jLov    iq    ÄXXo8awbv    (evat,    dXaov    xep    eovTa   Hom.   Epigr. 

IV  17  m 

TTÖvTov  Iq  i^Y^izopov  'AxuXT^tov  Iv6a  vevaatat  Dionys.  Perieg. 

381  in.     Dieser  Fall  ist  durch  den  Eigennamen  entschuldigt. 

-iTpÄTOj;  woijx^viov  IBpuaaTo,  TcpwTOi;  exetvo?  Oppian.  Syr.  Kyneg. 

IV  269  m 

aXX'  5t'  ex'  aiYtaXbv  exeviaff6|i.6Ö'  etpecttjatv  Orph.  Arg.  720  lÜ 

Dies  die  Ueberlieferung  der  besten  Handschriften,  welche 
beizubehalten  nichts  im  Wege  steht;  Hermann's  Jx'  at^ca^cv  sl 
ist  unberechtigt. 

Aiffßo?  ex    'HptSavbv  aiwviov  e^oncoXetTai  Sib.  Or.  V  315  III 

Nur  Conjectur  von  Alexandre  ist 

lorai  5'  aiO^ptov  [4va]  oupavbv  supuv  üiccpOev  Sib.  Or.  V  343  ID. 

Die  Handschriften  bieten  theils  al6^o(;  oOpovb^  ^p6^,  theils 
atOipiov  oupavou  eupu. 


Ken«  Baitrtge  sur  Technik  des  Dae]üiom«riBcli«n  HezameUm.  409 

vf^  t^    ^tT6p6v  xev    e^    'HAiov   hi6na    Apoll.    Rhod.    A 

725  V 

Vgl.  den  homerischen  Versschluss  i^  i^dXiov  xotaSuvra. 
Homerische  Vorbilder:  für  die  11.  Arsis  TrjXijAoxov  epiOtlJov 

y  374,  für  die  lH,  Arsis  4ja^{xütov  'HpomXvjo^  Y  145. 
b)  Tribrachysche  Wortformen: 

^  p'  iTebv  tftio'no  xoxe  Ipütq  i^ixa  vujji^ai  KaUim.  IV  83  II 
Cod.  G  htcn  y'  allein.    Schneider  beachtete  dieses  y'  t^^^ 

Recht  nichty  vgl.  seine  Note  p.  274. 

xai  xoiPCTÖv  Stl^ovToa,  dvotSea  6u(jibv  ^x^^^^^  ^^b*  ^^*  ^  1^2  II 
£t^  iX^Yo^  ^eci>v  hapi^oq-  äffxonoq  oiüiv  Epigr.   ed.  Kaibel 

502^  16  n 

[t^ee^]  i^p  oItotcov  flkb  Uxeovoto  ^oia>v  Sib.  Or.  Xu  89  m 
u{ivizY6pv]v  Dicaiov  iKJ;aux^^^  u^Jn^evra  Anthol.  IX  525.  21  m 
Die  Längung  ist  faier^  sobald  der  Ausdruck  Ikoro;  gewählt 

ward,  nothwendig,    da  alle  Wörter   dieses   Verses  nach   der 

Einrichtung  des  ganzen  Gedichtes  mit  dem  Vocal  u  anheben 

muBsten. 

icpb<  Ik  ddcMq  ßpKzpbv  e'iceiQv  Xai^v  xora  x^^^  Tzetz.  Posthom. 

63  m 

IdTt  li    Tt;   NüCY),    GicaTov    5po^,    dvOeov   öXt)    Hom.    Hymn. 

xxxrv  8  rv 

'Pi^ßav  üncupoTjV  voTaixbv  dxTifv  xe  MdXaivoev  Apoll.  Rhod.  B 

349  IV. 

Vgl.  Hom.  e<;  icota|xbv  dXijjwpi^evTa  e  460  HI. 

Es  entfifllt  jedoch  der  Vers 

aT'^  8'  äf  eicXTfJffOt)  weSiov  äbcov*  oT  8'  ex-dx^vro  Quint.  Smym. 

n  196  TV 

ohcav   AM.     Die   Längung   ist    durch    die   Hermann'sche 

Schreibung  icov   (Orph.  712  sq.)  beseitigt  worden,    vgl,  Hom. 

^  348  b>^  e^pavOrj  TceBiov  ?cav.   Es  ist  hinzuzufügen,  dass  Quintus 

niemalB  einen  solchen  Auslaut  ohne  folgende  Interpunction  längt. 

Ebenso  ist  beseitigt 

ä)%TO  8e  xat  Kpov(8r|<;  Tovabv  urc^p  aSO^pcc  XeCpwv  Orph.  Lith.  11 
Seit  Hermann  Orph.  Addend.  XXH  wird  Tovonjv  geschrieben, 
xai  Te  xafftf^Twv  Oivatov  6p6(i)ai  TCpo6vT(i)v  Maneth.  I  332  IV 
i|ji?[oT£poi(;]  (ip(6[jih>v  ^xaxbv  o*<;  ouvofi.«  SeC^ei  Sib.  Or.  XI  114 IV 
ipTöu  8'  oopovioü  a^ETfipov  ^(JLxXiiJaaTO  0u{i.6v  Apollinar.  104.  77 IV 
Tov  8^  xai  61^  &{j.ou^  xotiYei  {AOYspbv  *09ioüxov  Arat.  577  V 
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Hermann's  Vorschlag  Orph.  701   lAcyspov  nLondr^ei  'O^tou^ov 

ist  im  Hinblick  auf  die  Längung  9aetv6iJi.evov  'Of  loOxov  Arat.  76 

V  unstatthaft. 

Unrichtig  war  die  von  Tychsen  und  Lehrs  nach  Daus- 

quejus  recipirte  Conjectur: 

11.1^ JeTo   'kol'^ia  IpY«,  toc  jayj  5f£Xov   ev6rjaa  Quint.  X  378  (V) 
Eoechly  wies  mit  Recht  darauf  hin,   dass  die  Längong 

bedenklich  sei  (auch  sagt  Quintus  wohl  b>^;  aber  nie  (i*})  5f  eXov). 

Mit  Benutzung  von  Gerhardts  Vermuthung  (Lectt.  Apoll.  120) 

schrieb   er  daher  für  das  tiberlieferte  &fOX  dv&Qaa  —  G^>eiXov 

ÄrXijaai  (nach  V  194). 

obpovbv  elXi^oY),  xaOaTCSp  ßißX{ov  elXetxai  Sib.  Or.  HI  82  V 
al  57c6aot  voiouaiv  [incb]  Riaeov  8po^  aiicu  Sib.  Or.  XUI 131V 
OvTQ^STat  eiv  I8it)  [»jolpr^  ß(oTov  ivaXuaa?  Sib.  Or.  XTV  148  V. 
Homerische  Muster:    fiir  die  IQ.  Arsis  kq  ic6Xe{A0v  &\ia  A 

226,  flir  die  IV,  Arsis  ^tepabv  9)  Ä^piov  oH^a  T  24. 

c)  Wörter  von  der  rhythmischen  Form  -^^ ^  (^- 

\ . 

—  —  ,^^1  ,^  —  __  ^^  ^ 

auToxa9tYvi}Tov  'EXixaovog  £v3o6t  ?ciTpY)<  Lesbi  Ktisis  3 
(Düntz.)  m. 

Vgl.  Hom.  auToxaaiTVTQTov  eutj^eveo^  A  427  IH.  Zu  entfallen  hat 
^v  t'  outoD  y^^s^v  ävojjLöbtXuTov  5vo{jLi2^(ji)v  Hom.  Hymn.  HI  59  V 
Der  Vers  ist  corrupt.  Cod.  M  hat  e^ovofiil^uv,  was  die 
Sache  kaum  besser  macht.  Wegen  .des  im  Palat.  nach  Schneide- 
win's  Angabe  vorfindlichen  ovüjxa  xXun^v  dachte  dieser  an  xXeiTi^. 
Dies  ist  aber  ebensowenig  wie  die  anderen  (bei  Baumeister 
p.  197  angefahrten)  Conjecturen  plausibel.  Die  Längung  einer 
Endsilbe  scheint  keinesfalls  vorhanden  gewesen  zu  sein. 

xv(ijSaXov  axpotiTocfftv  ex(7cX(I)0v  u8iits9ffi  Nikandr.  Alex.  504  V 
Hermann  wollte  schreiben  (Orph.  710)  to  Ik  XaipLÖv  i{i£i^ 
I  xv(>)BaXov   axpotdTOiaiv  eicinXcbou?'  uBorsoviv.     Hom.  Muster  i^k  xaoi- 
YVYjTOv  6|xoYaffTptov  Q  47  HI. 

d)  Trochäische  Wortformen: 

[dv]  x6aiA0v  idaa^'  h:\  S^  auT(p  ^otSe^  iXouvrai  Sib.  Or.  XUI 
102  H 

Tov  xiaabv  d9eX(i)v,  6piSdx(i)y  9uXXoe{  orefoevtiMrov  Anthol.  XI 
295.  2  H 

Hermann  wollte  xjtoov  y'j  xiaacov  (seil,  or^avov)  Hecker. 
Dübner  bemerkt  ;pos8is  et  '7C(xp6X(i>v.  certe  librarii  vitiam  hie  est'(?)- 
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ou  T6990V  'AOi(jLa^  ixtiLfyfaxo  icatSl  Aeip/Cf)  AnthoL  IX  345.  1  11 

HandsehrifUich  ist  überliefert  ou  t6oov  "AOiiAoq.  Weichert 
SU  TocvGv  y';  Stephanus  ou  t6oov  o5t^  A.  Aber  die  Längang  kann 
keinen  Anstoss  bilden^  wir  werden  mit  Boissonade  bei  der  an- 
gefütirten  Lesart  bleiben  können^  zumal  die  erstgenannte  Stelle 
aas  der  Anthologie  zur  Unterstützung  dient. 

^  «pivov  9^  t3w  oÄjaXto  x6pL«pov  Anthol.  IX  312.  4  11  (Pent.) 
\ui  iw6o?  eig  XP'^^^^  ^  ^?  dEpYupov  ^  8*  äpa  xat  toi?  Sib.  Or. 

n  112  m 

epei^iivt]  8'  ülov  imkiQaano  •  ^vtxa  8'  ijXee  Sib.  Or.  DI  254  DI 
ffoexiXov  d[A9'  aTvov  ipnjxoov  oua?  ipsbu)  ApoUinar.  48.  7  HI. 

Wahrscheinlich  ist  auch  zu  schreiben 

oSicore  [UB^fiioiq  Ou|jibv   Tov  iQTcep^xeuffo?   Apollinar.  23.  8  IV 

Bei  Qallandius  steht  fehlerhaft  §bv  0u(ji,6v,  was  ich  um- 
gesetzt habe. 

Toaffflfutjv  TCöEvTY)  xp'i^ßov  4^6p6ev  dl[(i)Tov  ApoD.  Rhod.  A  176  IV 

Da  xp^fiöv  zweisilbig  (mit  Synizese)  zu  lesen  ist,  so  ward 
es  als  trochäisches  Wort  aufgefasst  und  hier  eingereiht.  Die 
Vocalyerbindung  erzeugt  eine  Art  diphthongischer  Länge. 

Dovtxbv  ix7cd{xicü>v  oTarpov  hiA  Tip^taxa  '^olIti^  Orph.  Hjmn. 
XI  23  IV 

4«X%  exic£jAxot?  oTffTpov  iiA  xipiiaxa  '^odr^  Orph.  .Hymn. 
LXXI  11  IV 

focovrot,  86o  ptiv  i?po)TOV  apiöjjLbv  utaxi'/OYzzq  Sib.  Or.  XIV 
248 IV  . 

Doch  ist  vielleicht  mit  Nauck  Mil.  Gr^co-Rom.  IV  641 
"pwTov  xflrc^xovte?  apiO{jL6v  zu  schreiben. 

icptüTo?  KawflEpio?  ^^^'ov  oxo?*  ourap  IxetT«  Anthol.  VllL 
78.  1  IV 

r^k  tm  61?  äXXtqv  dbeßt]  ulbv  lo>wt(mf)v  Maneth.  V  204  V 

So  lese  ich  mit  Eoechly,  vgl.  dessen  Note  in  der  grösseren 
Ausgabe  (Didot).  Die  Herausgeber  vor  Koechly:  w?  oXXtjv  dce- 
Wwv  fi  loxian]v. 

SKka  T£  icoXXa  {jixrata,  ä  8i^  x'  alaxpbv  d^Yopeueiv  Sib.  Or. 
Prooem.  69  V 

Aaox6ü)v  8^  |ji.6vo^  8opi  t6v8'  Ttcicov  o^oa^  Tzetz.  Posthorn.  713  V. 

Homerische  Muster:  flir  die  ID.  Arsis  &q  eiiciiiv  deqjibv  dviv] 
ö  359,  für  die  IV.  Arsis  Xeuxbv  ^t^v  8^  [liXatvav  T  103, 
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e)  Pyrrhichische  Wortfonnen: 

Ol)  jjwtv  ou3^  X6yov  expCOrjV  dnco  tov  ictxpbv  auxa  Theokr.  VIÜ 
77  (Ziegler  74)  m 

So  ist  zu  schreiben  mit  Vat.  915  (mc.) 

y)v   ^eu^ouea   Kp6vov   Ixi  tov   A{a    Tcpohov    txYjrat    Maneth.  V 

110  m 

Axt-Rigler  in  gewohnter  Weise  Kpovov  ^\ 

^Tncoie  aeXo  xapLov  ipObv  y6v\}  icpb^  9^0^  apY]  Sib.  Or.  m  285  IQ 

T^liipTQ,  ifik  Kp6vov  t^B'  i^e^^?  'A9po8{TiQv  Porph.  Oracc.  ed. 
WolfF.  124  m 

Teu^e  Ik  TovSs  tifov  io^  Opextbg  Nci>v(o^  'Apr^puDv  Epigr.  ed. 
Kaibel  660.  5  m  (C.  J.  6242) 

Aus  einem  stümperhaften  Homercento. 

oTQjjiepov  i)eX(o(o  viov  iTuiTeXXoiAdvoto  Hom.  Hymn.  lH  371  IV 

BCD  haben  die  Flickpartikel  y'- 

Schon  oben  ward  angeführt 

jjMij  tcot'  Itc'  axpnJxToifft  voov  l^e,  pwfjSi  (xevoiva  Theogn.  461 
(Sitzler)  IV 

Dass  diese  SteUe  wahrscheinlich  eine  Comiptel  enthält, 
ward  schon  früher  erwähnt,  ebenso  wurden  die  vorgeschlagenen 
Aenderungen  bereits  angeführt. 

TcCvetat,  J)xeavoio  vdov  b^6xs,  ^pOYevwvtai  Arat.  706  IV 

Vgl.  Hom.  Hymn.  HI  371  v^ov  dTciTeXXoiA^voto. 

ödfaat  |xav  6u{ji.aXY^(;  e|Jibv  d^o«;*  atÖe  yt^toiiLo^  Theokr.  HI  15 
IV  (Ziegler  12) 

Tcw?  ^tXt;  TJfjLßpv  Tt?  e|j.bv  l-jci  x^V*?  sveTxetvj  Anthol.  VHI 
190.  3  IV 

Vgl.  den  unmittelbar  vorangehenden  FaD.  Dieselbe  Län- 
gung  haben  wir  auch  in 

ouv  TCorpi  SüffOTijva)-  ßflE[XX]o[v]  £[|jL]bv  JX^tiqv  Epigr.  ed.  Kaibel 
334.  15  V  (Pent). 

Dagegen  entfällt: 

SvTiva  ToX[i.i^9aaa  Oebv  iizeH^axo  ß(ji){xo6(;  Sib.  Or.  VH  130, 
wo  Alexandre  mit  Recht  Oewv  —  ß(i)[jio6^  hergestellt  hat. 

Homerische  Muster  für  pyrrhichische  Wö^rter  mit  dem 
gelängten  Ausgange  ov  (ausser  Verbalausgänge)  gibt  es  nicht, 
wohl  aber  können  die  vollständig  analogen  Fälle,  wo  oq  ge- 
längt erscheint,  statt  jener  in  Parallele  gestellt  werden  (vgl. 
oben  bei  0^). 
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f)  Einsilbige  Wörtchen: 

unrichtig  schrieb  Bussemaker 

Tov  5vov  8'  'Av0if35ci)v,  tov  xaXXoptav  xaX^cüoiv  Archestr.  XXXIX, 

wo  TSV  in  I.  Arsis  gelängt  wäre;  vielmehr  ist  mit  Ribbeck  tov 

V  8vov  za  lesen. 

TOV  Itpr^a  2xa{iav8pou  xoXsov,  tx0u6ü)VTa  Tzetz.  Hom.  61  I 
&v  fyjs,  icap  xX(ot7]a(  Suu>BexficTV}v  ext  ^u  Tzetz.  Hom.  273  I 
vtxÄdv  TOV  A(AaX)}x  xiaret,  Iva  Xab^  ext-fvw  Sib.  Or.  VTH  252  IT 

Vielleicht  ist  hier  zu  lesen   tov   ^Aji^aXTpc   vtxüiv  xiorst   mit 

Längong  in  I.  Arsis. 

Hav6tx6(,  3v  AicpCXXeov  *EXXt)V€^  xaX^ouoiv  Tzetz.  Antehom.  81 11 
xal  T6Te  TOV  dbcezouoe  K6ci)v,  Sopl  x^H^'  Topu^oo^  Tzetz.  Hom.  194  U 
•kolIX*  Itoö«,   TExicov,  TOV   Itc  Xenc6pL£vov  Anthol.  Vlll  44.  4 

IV  (Pent.) 

IvOa   vexu^  xetpie   ^(Xi^pe(Ao;,   5v.  eic6^aev  Epigr.   ed.  Kaibel 

526.  1  V 

Es  beschränken  sich  sonach  die  Längungen  auf  die  beiden 

Wörtchen  t6v  und  5v. 

Sämmtliche  Beispiele  gehören  späten  Producten  an,  den 
Hauptantheil  hat  der  Dichterling  Tzetzes.  Für  die  I.  Versarsis 
liegt  bei  Homer  ein  Beispiel  vor  in  Tbv  §Tepov  e  266. 

Längungen  von  ov  in  der  dritten  Hebung  des  Pentameters 
sind  folgende  anzuführen: 

Anthol.  iq  Xtwapbv  IxojjlsO'  Vlll  13.  4,  dvaetpojxevov  igXfxov 
Vm  209.  2,  b  y&  wXexTOv  uUt  Vm  218.  2,  ^1  icivüTov  ffir^  IxXeine 
vcov  XI  410.  6,  Epigramm,  ed.  Kaibel  Api]a[T]6x[piT]ov  uXeoe 
ÖoOpo?  'Ap»)5  24.  b.  2,  ^ipetv  xoOopbv  gvvaeTai[(;  599.  6,  Gramer 
Anekd.  Par.  xa6a(p6{i.evov  dp^aXeou  p.  335.  13. 

In  der  Thesis  erscheint  ov  als  Länge  nur  in  Corruptelen 
oder  bei  Tzetzes. 

x6xXov  dxa(xitou  xaXXepp6ou  (I)xeavoio  Orph.  Fragm.  XLIV 
1.  1.  Thes. 

Hier  stand  hinter  xuxXov  im  Zusammenhange  offenbar  eine 
Verbmdnngspartikel  t\  welche  thatsächlich  auch  ein  Schol. 
bietet;  vgl.  MuUach,  Fragm.  phil.  Graecc.  I  184. 

rj§a[{jiiv(i>]  ßpi^ei  xapa  xaipbv  SjJLßpeov  DBup  Sib.  Or.  XH  200 

Die  naheliegende  Correctur  dieser  Verderbniss  zu  wapa- 
^^  hat  Alexandre  besorgt. 
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«Jw^T^v,  -^  Sie  8ev8pov  eSeiivüaa*  im  yattj^  Cramer  Anekd.  Par. 
IV  p.  351.  21 

Es  ist  zu  schreiben  S^vSpeov  wie  V.  22  S^vBpeov  b^ivrikai. 
Corrupt  ist  wohl  auch 

7:p6a6eq  d|JL£Tpii^Tou  TceXoc^ou^  Tbv  S(jl^utov  oTxtov  Cramer  ibid. 
p.  338.  8. 

Sichere  Beispiele  der  Lftngung  in  Thesi  bietet  nur  der 
Stümper  Tzetzes: 

f ev>Yov  0Ü8'  eaixöu<7a,  t3c  Mi^jivuv  l^epleivev  Posthorn.  290. 1  Thes. 

x,a{   v6   xe   xal  MevdXoov  dcvridcovra  xoTixra  Hom.  82.  3  Thee. 

AiÄ^  8'  *A|JL<ptov  ülbv  e^ßvapi^e  SeXi^o'^  Hom.  89.  3.  Thes. 

AiQifoßo^  3*  lTäpo)Oev  Xocbv  do^SicorrjV  Posthom.  158.  4.  Thes. 

xncTov  3*  au  xoXee^  9(i>pY]Sby  dcXXoq  eic^  oXXo)  Posthom.  338. 
4.  Thes. 

iq  Yoiav  eXficav  epiSouTcov  Spjxa  xai  ncrcouq  Posthom.  457.  4.  Thes. 

ovOeaiv  iore^avu^e  tov  iictcov  Ix,  xoroqjioTo  Posthom.  703.  4.  Thes. 

Ausgang  &<;. 

a)  Längung  der  Endsilbe  in  Wörtern  vom  Rhythmus 
w  -  ^  ^  ^  und  -www. 

[AiQT^pe^  a[i.  zToXieOpov  dTi(]{ji.eX^e^  dtXaXiQVto  ApoU.  Khod. 
A  812  V 

Cod.  L  hat  ariQjjLeX^w^,  einige  Handschriften  Brunck's  art;- 
[AeX^ec;,  was  Merkel  in  der  kritischen  Ausgabe  aufnahm,  wie 
auch  vor  ihm  Brunck  und  Wellauer.  Dagegen  schrieb  er  in 
der  kleineren  (Wiederabdruck  der  ed.  min.  von  1851  im  Jahre 
1872)  aTYj^jLeXeoix;.  Das  Adjectiv  ist  zweifelsohne  der  elegantere 
Ausdruck;  auch  ist  kaum  zu  glauben,  dass  das  den  Abschreibern 
keinerlei  metrisches  Bedenken  verursachende  Adverbium  je  in 
das  Adjectiv  wäre  corrumpirt  worden,  wogegen  das  Umgekehrte 
nahe  lag. 

vijaov  xtxXi^oKOuat  x£ptxT(ov6(;   ovOpoixoi  Orph.  Arg.  1367  V 

Vgl.  Hom.  oXXoü?  t'  aiJIcOrjTe   TcepixTiova^  dv6pünraug  ß  65  V. 

Spasf  TYjv  8'  dSpa  ^aat  waXatY£V6€(;  Upbv  icup  Orph.  Lith. 
184  V 

So  Cod.  Ambr.  (Abel  p.  55),  nachdem  früher  schon  Tyr- 
whitt  dies  richtig  conjicirt  hatte. 

ffeio  (jLflbcap  ^t-^daai  dit]veKee(;  eviauTo{  ApoUinar.  101.  48  V. 

Homerisches  Muster  6(jLiQ7spds;  Skioti  Oea{  Q  84  (DI). 
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Zweifelhaft  ist 

EujjLSvCBc^  ipyfjfta  OirforptSiat  4»6pxuvo^  Euphorion  Fr.  LII  2  11. 

Hier  ist  opp^T«  corrupt,  Meineke  Anal.  Alex.  94  dachte 
an  {juzprpjta  (foribundus);  wodurch  die  Längong  entfiele. 

i:o{jLf  oXuY^?  <^<  s^  '^^  ^^'^  9A6xTatvai  opaiai  Nikandr.  Ther.240n 

faK  n,  die  anderen  Handschriften  xil^q. 

Au>ptee<  &Xsoü>9*  Srav  aunfiov  ^{jLop  ^^XOt)  Oracc.  ed.  Hendess 

133.  5  n 

iopaBde^  iXi6ovTO  6ebv  ßaatXv^a  X(T^o6ai  Apollinar.  52.  10  H 
6uYaTip£^  "Apt)©?,  'AjJLa?;6ve?  drpwXoroSot  Tzetz.  Antehom.  23  H 
^tiZi6xeq  d{i.V  ir(ipt»r/p^  xaXXt^etocv  Tzetz.  Hom.  145  H. 

Homerisches  Muster  auT6eT€(;  oixveuatv  y  322  11. 

b)  Tribrachysche  Wortformen: 

xai  x6Xt6^  flhcXTQOTOt  [J8']  SÖvsa  jjLüptöevra  Sib.  Or.  XI  2  11 

So  nach  Alexandre's  Schreibung,   überliefert  ist  dncXTiorot 

V  lövea. 

c[»^  y  6ic6Tav  Ypa9^e?  d^a^fjLora  7cocxtXX(i)9cv  Empedokl.  icepl  969. 

134  (MuU.)  m  (Stein  119) 

ädovoETot  {xaxape«;  ifiaXTctav  te  ßo(i5atv  Anon.  Tcepl  ßorov.  162  HI 
SmoiK  (AV(o6pL£vo^  Ixtei;  *A!^avt8a  xo6piQv  Hom.  Hjnm.  H  31  IV 
dipxTOt  ouv  (a6oxoi<  vojjidSe«;  oR)Xio6i4covTai  Sib.  Or.  IH  789  IV 
kaffkoi  (&apTup{T)^  ^öXaxe^  cy^vovto  6e6io  Apollinar.  98.  15  IV. 

Homerische  Muster:  ftir  die  H.  Arsis  e!&'  S^eXei;  3r(Oi6<;  t' 
llifAcvat  r  40;  (Ur  die  IV.  Arsis  ea(jLie(;  Ixov  SvOa  xai  gvOa  K  264 
(bei  Hom.  allerdings  vielleicht  mit  Nachwirkung  des  einstigen 
Anlauts  a). 

c)  Wörter  von  der  Form ^  und : 

5to  ßpoTOt  5'  ev^oüatv  evtjtje?  dw^X^vcai  Oppian.  Syr.  Kyn. 
II89  V 

Gerhard  wollte  Lectt.  Apoll.  117  -rcapexovTai.     Aus  Homer 

ist  zu  vergleichen  tepeuGovre^  evioOoiov  tc  454. 

7i:cv0^pe^  St'  Scoat  :cdpi  icXeoveq,  XeXa6^o6at  Arat.  984  II 
viQ9eev6£(;    fl%oX6v    xe,    xoxcov    eT^CXiijOov    dbcdvTcov    Anthol.    IX 

636.  2n. 

Nach  dem  homerischen  Verse  vi^irsvO^^  t'  oxoXov  xe  xtX. 
^  221 ;  das  x'  ist  vielleicht  auch  in  dem  Epigramm  herzustellen. 

dvGxdvxe^  ifotovreq  Iptv  fiJYvuvxo  ßapeiov  Tzetz.  Posthom.  299  H 
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Gegenüber  der  Gronow'schen  Lesimg 

xXiJpov  ü)  oux  ^[Aspaov  v)  oc&Sovre^  dlici(xepaav  Maneth.  VI  646 
schrieb  Koechly  richtig  dixaaaav  —  au  S6vTe;  y'  ^<3[{i.€p<7av,  so  dass 
die  Längung  hier  entfallt. 

Auch  hier  kann  das  homerische  oben  schon  angeftüirte 
Beispiel  lsp£6aayce(;  Ivta^atov  x  454  als  Vorbild  angeführt  werden. 

d)  Trochäischer  Ausdruck: 

TOüvsxa   8t;   icivTS^   ot  eictjrOöviot  Yeiaöre^  Sib.    Or.  I  83  IQ 

Nauck  Mal.  Gröco-Rom.  11  484  wollte  o\  mit  zwei  Pariser 

Handschriften   tilgen  und  schreiben  To6ve%a   dv]   o6iAicayTeg,  was 

allerdings  recht  plausibel  ist.  Ein  homerisches  Beispiel  ftir  diese 

Längung  von  eq  gibt  es  nicht. 

e)  Pyrrhichische  Wortform: 

oTte  xGveq  5  te  TaupOi;'  b  8rj  xepl  Oaupia  texuxt«  Hom.  Hynin. 

m  196  n 

f)  Einsilbiges  Wort: 

|x6cxov  iY<i)  Otjaü)  •  w  8e  Oeq  wofxiTopa  ajAVOv  Theokr.  VTQ  14  IV 
Diese  von  Ahrens  aufgenonnnene  Lesart  ist  unmöglich 
zu  halten,  da  die  Längung  eine  ganz  singulare  wäre.  Vielmehr 
ist  mit  einigen  Handschriften  6e<;  y'  ^u  schreiben,  wie  auch 
Meineke  und  Lehrs  wirklich  gethan  haben.  Auch  Ahrens  fühlte 
das  Missliche  jener  Lesung,  wenn  er  bemerkt:  ,fort.  tav  iaofjia- 

Von  Längungen  in  der  dritten  Hebung  des  Pentameters 
sind  zu  erwähnen:  Epigr.  ed.  Kaibel  äx.T(i)xai86x^Te?  ovOo^  6|jlt;- 
aixit;?  289.  4  HI. 

In  Thesi  lässt  wiederum  nur  Tzetzes  ein  auslautendes  e; 
lang  werden: 

auT3cp   ETcel  YoocovTEi;   Ipxea  Ta<ppou  lßT)aav  Hom.  309.  3.  Thes. 

(*)(;  Uipiq  iirrffir^  86,  Tpöeq  5p>ua  xe^v  Hom.  18.  4.  Thes. 

Ausgang  €v. 

Eine  eigene  Ghiippe  bilden  hier  zunächst  folgende  Fälle: 

zop<püp6ev  eXo^ett)  eviTpe^erai  2t86€VTt  Euphorien  Fr.  Vlll  2  H 

Meineke  vermuthete  hier  mit  Recht  ^pfup6eiv,    da  diese 

Neutralbildimg  auch  bei  Apollonios  Rhodios  vorliegt,  und  zwar 

gut  bezeugt  B  404   £kao<;  xs  (mioetv  'Apso^   und  A  1291    8axp'jcs'.v 

dlY<3^^ov9  beide  Male  an  derselben  Versstelle  in  H.  Arsis;  vgl. 
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meine  Oramm.  Studien  zu  Apoll.  Rhod.  p.  97  sq.  Diese  gram- 
matische Missbildung  können  wir  ebensogut  anderen  Alexan- 
drinern zutrauen.  Thatsftchlich  weist  auch  die  Ueberlieferung 
des  besten  Cod.  des  Nikandros  II  Alex.  42  auf  eine  ebenso 
gebildete  Form.    Der  Vers  lautet  nach  Schneider's  Passung: 

n  hat  fYsXifetv,  sonst  ist  OtjXettjv  überliefert.  Schneider  hat 
hieraus  offenbar  richtig  jenes  SijXnjciv  eruirt.  An  beiden  genannten 
SteDen  ist  daher  keinerlei  Längung  zu  statuiren ;  dagegen  über 
Nikandr.  Ther.  748  BeipTj  jUv  7wp6cv,  dß^t;  xtX.  vgl.  oben.  Eigentliche 
Längungen  liegen  vor  in: 

a)  Ausdrücken  von  der  Form  —  w  ^  ^ : 

leitet   dn:'  oupavoSev   lvaY*»>v'.ov  ÄOXeuouffi  Sib.  Or.  11  38  HI. 
Dagegen  gehört  nicht  hieher  das  corrupte 
XTjpajxiSev  6p6(i>vTat  i^eproit^ovre^  SsKomEq  Orph.  Lith.  707 

So  Cod.  Ambr.  ^in  quo  y'  particula  postea  tantum  a  prima 
manu  addita  est^  Statt  dessen  conjicirte  Hermann  po>ovTai,  was 
auch  Abel  aufnahm  (Wiel  ^o^öcovtor). 

Homerisches   Muster:    ^dj^cvov   &{X9aX6ev,   eu    oii^jxcaatv   apT2p6<; 

ü  269  m. 

b)  Tribrachysche  Wörter: 

xotpavb;^  Ivexev  a%6  dvroXit)^  bx'^ep^ei^  Sib.  Or.  XH  251  HI 
uGTorioc^  Y^Y^P^^^  ^^^  fn^aaij  zip^kazi  x6a|Jiou  Tzetz.  Hom.  471  HI 
Kpi^ii]  ev  eupefv]  tpao^iJLev  dk(taXX^{jieva(  te  Hesiod.  Th.  480  IV 
5v  ^Gi^f  odxzh^  Zshq  liexev  iik  wÖTvta  "Rpr^  Sib.  Or.  V  139  FV 

So,  vermuthete  ich  (Wien.  Stud.  IV  p.  125),  ist  zu  schreiben 
für  das  überlieferte  Z^  xisisv  ifik  «jc^Tvia  'Hpv);  Opsopoeus  cor- 
rigirte  ifi^  i^  xctvia. 

(uoübv  l*  euBcxiv;;  6e66ev  apeSetxsTOv  cupev  Apollinar.  105.  64  IV. 

Homerisches  Muster  7cXio|Aev  dbiox^^vot  ^p  i  62  IV. 

c)  Wörter  von  der  Form : 

T^ptl'copLev  u(Ayoi9(  6ebv  Yeveiijpa  xorc'  otxoüq  Sib.  Or.  HI  726  II 
So  ist  mit  Alexandre  zu  schreiben  statt  des  überlieferten 

jIAvcifft  T^p^Ntipiey. 

I^Xex^ev  SxE  «upob^  ev  ctokalrpti  oxivSoK;  Apollinar.  117.  23  TU 
Xpuceo(;  icTtjxcv  AupiQXi(xv6<-  xb  ^k  Ipyov  Anthol.  XVI  73.  3  III. 
Homerisches  Muster  Aapcaov  eptßuXaxa  B  841  III,  mit  dem 

Aasgange  ev  ist  (ohne  Interpunction)  keines  nachzuweisen. 

8itniigBl»6r.  d.  pkiL-hist.  Gl.  C.  Bd.  I.  Hft.  27 
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d)  Trochäische  Wörter: 

Als  Cormptel  stellt  sich  dar: 

Sv  Xe{p(i)v  Op£c!;sv  v/\  Urbild  uXi^evT'  Hesiod.  Fragm.  CXI  2 
Goettl.-Flach»  (=  38  Kinkel) 

Hier  ist  mit  Spitzner  (de  vers.  her.  41)  zu  schreiben  h 
Opi^ev  Xe{p(i)v  (Boeckh  und  Kinkel  ov  X6ipo)v  I8pei|>'  ev{  xtX.). 

^v  (jLev  OLTzoYza  'kixffi  P*^  xax(i>^,  ouSev  aSixsT^  [u  Anthol.  XI 
421.  1  V  (ApoUinarioß). 

Jacobs  ouBiv  [i'  «Btxeu;  o6,  wogegen  Boissonade  keinen 
Anstoss  an  der  Längung  nahm. 

In  der  III.  Arsis  des  Pentameters:  Anthol.  «vt*  epieOEv  rfK^jk; 
IX  476.  2,   Epigr.  ed.  Kaibel  [(mj]aav  'EXXiao;  avöikato;  902.  2. 

Längungen  in  der  Verssenkung: 

Nur  auf  einer  Corruptel  beruht 

ei  8'  6  T;a'njp  ore^avoOxov  [tcxvov]  iSwv  ■fjl^'^^sv  i^oöst«;  Anthol. 
Vn  88.  3.  (Diogenes  Laert.) 

Jacobs  besserte  efYiaOeic,  Lehrs  lavOei^. 

Wirkliche  Belege  liefert  abermals  nur  Tzetzes: 

tJj?  3'  aJks  irporcapoiÖev  uleei;  IvSsxa  ßatvov  Hom.  446.  3.  The3. 

«ncot  8^  irpuXewv  wpoxapoiOsv  eorixowvTO  Posthom.  439.  4.  Thes. 

IvOev  Yotp  Aivsiai;  et^ev  wcTceov  tXiQv  Posthom.  157.  4  Thes. 

Ausgang  a;. 

a)  Wörter  von  der  Form  -  w  w  w: 

i^{jLi(7da^  av^xovT«^  6?i^ipa,Tob?  81  y.ataxpt(;  Apoll. Rhod.F  1383 II 
So  L,  G  'f|fJitc^a(;  8\ 

e^dj^ea?  ovSpwv  t'  aY^Ocov  dvBpcav  te  Btxoicov  Sib.  Or.  IH  31211 
ovBpöv  x(^(<3E8a^  ev  epi^fiKi)  oc^vre  xopecuei  Sib.  Or.  Vni276III 
TüovTai;  8'  dxpe(jiiva^  xe  xat  suOaXeag  ipo8(i[i.vou^  Anthol.  IX  3.3  V 
Hecker  schlug  vor  euÖrjX^a?  öpo8flE[i.voü(;  (ea^  mit  Sjrnizese). 
Vgl.  das  homerische  'Kokwnefiaq  av8piiwcouq  X  365  V. 

b)  Tribrachysche  Wortformen: 

Tpi^  8£xi[8]a^  iidtüv  lepiLoczlcaq  lOove^  ^pigr.  ed  Kaibel 
539.  2  n 

Kaibel  vermuthet  als  ursprüngliche  Fassung  von  Seiten 
des  Dichters  tpei^  sTicov  BexaSaq,  doch  vgl.  die  unten  angefilhrten 
Beispiele:  'zpeiq  [KO^dhaq  eviaurwv  Sib.  Or.  XI  75  und  tpel;  ^ip 
8fix]a8a^  eviauTÄv  Epigr.  ed.  Kaibel  501.  4,  ebenso  e^  ^^^* 
£Tio)v  ibid.  502^  16. 
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Iq  voXiaq  hXiaaq  yia  xpvj^e  üpfinectXiou  Tzetz.  Hom.  218  11 
Iq  ToXiaq  hTdaaq  ZaEpicv]B6va  te  Aib^  ul6v  Tzetz.  Hom.  220  11 
Zq  \thf  Y^  ^o^iaq  baiiaq  üvr(iia>t  iiaTaT^(i.vet  Anthol.  XI 280.  3 III 
SbnbE  H  ol  avipa^  ixorbv  xal  xiXXtpia  8u>pat  Tzetz.  Antehom. 

9oin 

liddrci  Sptti^iv)  xoXda^  efxßdbctiaov  SX(av)  Nikandr.  Fr.  70  (Georg. 

3)  12  IV.  * 

J.  G.  Schneider  wollte  iroXXi^,  doch  vgl.  Wellauer  zu  Apoll. 

Rhod.  A  21,  Meineke  Anal.  Alex.  208^  O.  Schneider  z.  d.  St. 
auedifa,  xal  icoXiou  ^(aupa^  6Xx3c<;  ßapueaaoq  Androm.  Ther.  143 IV 
üjv  8^  xal  t0uic6pou<  'Ktipiiyaq  dvipLOtat  iretiacca  ApoUinar.  138. 

15  IV 

Xeuj^oc^  douXtov  aTp."  eirl  Tpetq  (AOviSa^  eviocutäv  Sib.  Or.  XI  75  V 
€(<;  ^tyui^otq  8exiBa)V,  &xt«i>  {Aovida^  iicl  toeOran^  Sib.  Or.  XI 102  V 
Tpet^   ^iLp    ie%]dla(;    Evtoutüiv   Epigr.    ed.    Kaibel 

501.  4  V 

^aae  irocp  ^iXCtov,    o^  tpo^^si;   exiXouv  Epigr.  ed.  Kaibel 

657.  4  V  (Pent.). 

c)  Wörter  von  der  Form  w : 

t{<;  ßpotb^  Oü  reic66v)xe  xapaxt^poc^  iicflEaotoSat  Porphyr.  Oracc, 
Wolff  118  V. 

d)  Trochäische  Wörter: 

^(Aatoc  toi  v6xTa^  otel  v6aTY)c«v  ev  (bpaiq  Orph.  Hymn.  XXXTT 

15  m. 

Corrupt  ist 

Itiyuxi^iay  xoiBa^  et^  pjv  foßepi^v  xe  OdEXacraav  Sib.  Or.  XI  152 
Alexandre  corrigirte  irepicec  ^aioN,     Zweifelhaft  ist 
Bpercayv96^  Ma6pou? [f^dXwq  Aaxa<;''Apaßd[q  xeSib.  Or.  XII 181  V 
Es  ist  hier  nämlich  nicht  ausgemacht^  ob  die  Namensform 

^2xe^  oder  Adcxai  zu  Grunde  zu  legen  ist,   da  sonst  dies  Volk 

Aoxoi  heisst. 

Homerisches  Muster  für  eine  trochäische  Wortform:   xa( 

Vi  x£  Äj  Tzdttzaq  SXeaov  ü>  528  HI. 

e)  Pyrrhichische  Wortformen: 

Beupo  ß6a^  dbf^XvjOsv  ll>  xpCvavrag  iXivaai  Apoll.  Rhod.  A  356  11 
)^rfik  %ipaq  tlq  &{^  dcpta^etv  icap3(  |Jio(pT]v  Apollinar.  74.  9  11 
hil  |A^']f  a^  dxb  ic6pY(i)v  Apro  Y^p(«>v  aXaXTjx^^  Tzetz.  Hom.  457 II 
ex  ik  ß6a(  op^rpoto  eX69aTo  i;oXX3e  xa{x6vTa(;  Tzetz.  Posthorn. 

257  n. 

27* 
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Die  ehemalige  corrupte  Lesart 

ux;  €T66v  7w€p  dcr,TO  \ki-^(X(;  evt  i^ipi  xopkv6(;  Quint.  Smym.  X  194 
ist  seit  Hermann  (Orph.  715),  der  ixeXa^  herstellte,  beseitigt. 

ouvopia  iraYY6V6Tao  aißa^  l^e,  H-Y^Se  XotOr)  ce  Sib.  Or.  III  550 IV 

ö^OaXiJLoui;  $£  y^®^®?  x6Ba(;  e^sTXev  iXtcOou  Apollinar.  114. 16 IV. 

In  den  homerischen  Gedichten  lesen  wir  als  Master  ij 
vauTj)at  T6pa?  t^I  crpoxw  A  76  HI. 

Durch  die  Stellung  der  Silbe  in  der  dritten  Hebung  des 
Pentameters  erklärt  sich  die  Längung  z.  B.  in  der  Anthol. 
rAp(xq  barioL  VHI  251.  2. 

In  der  Thesis  begegnen  folgende  Längungen: 

pjpa?  e?  Xtirapbv  IxöjjicO'  api^öxepov  Anthol.  VIH  13.  4.   1.  Thes. 

(Gregor  von  Nazianz.) 

Wir  haben  es  hier  jedoch  mit  einer  offenbaren  Corruptel  zu 
thun.  Jacobs'  Vorschlag,  3'  einzusetzen,  trifft  wahrscheinlich 
das  Richtige. 

T^v  xe^aXfjV  ßaTcei^,  Tb  bk  Y^pa^  ouicore  ßol^et^  Anthol.  XI 
408.  1.  4.  Thes.  (Lukianos.) 

Gleichfalls  verderbt.  Man  hat  verschiedene  Versuche  ge- 
macht, den  Vers  in  Ordnung  zu  bringen,  Stephanus  schrieb 
•ff^pon;  Ik  ff6v,  Boissonade  f^pa?  ^k  t65'  (ex  mente  Peerlkampii^ 
und  To  ^k  x^ipoK;  [xt^wots  ß. ;  auch  Jacobs  schlug  zwei  Emenda- 
tionen  vor:  xb  ^k  Y^pao^  und  ßöhrcet?  cu,  xb  Y^pa?  5'  ouwors.  Da 
die  letztere  gegen  Hilberg's  10.  Gesetz  verstösst,  wird  man 
sich,  trotz  Dübner's  Empfehlung  derselben,  doch  für  die  erste 
als  die  wahrscheinlichste  entscheiden  müssen. 

Der  einzige  unzweifelhafte  Beleg  für  ein  in  der  Thesis  ge- 
längtes a<  bietet  (da  wir  von  dem  barbarischen  Metrum  der  Grab- 
schrift 459  bei  Kaibel  ganz  absehen  wollen)  wieder  nur  Tzetzes: 

vrjTuiix^^?  epuoud«  yowvt«?  "Exxopog  uTo^  Tzetz.  Hom.  318.  4.  Thes. 

Ausgang  ov. 

a)  Wortform w : 

d  [L^  iq  Eößotav  e?  AüX{Soc,  ^  icot'  'Axaioi'  Hesiod.  E.  651  III 
Der  Eigenname  Eüßcia  gehört  zu  den  Femininen  auf  ii, 
welche  im  Nomin.  und  Accus.  Sing,  den  ursprünglich  langen 
a-Laut  verkürzt  haben.  G.  Meyer,  Griech.  Gramm,  p.  55» 
weist  darauf  hin,  dass  diese  Verkürzung  urgriechisch  sei,  man 
dürfe    daher   in    der   Längung    von   äv  nichts   Alterthümliches 
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sehen.  Da  aber  das  in  derselben  Weise  gebildete  ayvota  noch 
in  der  tragischen  Sprache  langes  a  zeigt  (Sophokl.  Phil.  129, 
Trach.  350),  so  wird  die  Annahme  einer  Reminiseenz  an  jene 
ursprüngliche  Länge  des  a  in  einem  hesiodischen  Gedichte  nicht 
zu  kühn  sein. 

axTTiV  ex  xcATTcto  jxiX'  eupetav  etjtSecOat  Apoll.  Rhod.  A  1361  V. 

Homerisches  Muster  Aapccav  spißwXaxa  B  841  III. 

b)  Trochäische  Wörter: 

xat  TCÄffav  67c6o7jv  eictSepxsTai  i^eXto^  Yijv  Sib.  Or.  XI  202  11. 

Comipt  ist 

c^  Kojav  EupancYjv  ^7ctxaXa(i.i^aeTae  ^[LYfi^  Sib.  Or.  XI  227. 

Alexandre  corrigirte  Euptiwnjv  S^  wdtaav  und  fragt  in  der 
Note:  ,an  malis  Träaov  Sg?'  Das  erstere  ist  die  wahrscheinlichste 
Schreibart. 

es  Y« tav  eXaov  epiäouwov  &piLa  xat  Twrou?  Tzetz.  Posthom.  457  11 

etxoce-cYj^;  xaaav  Eufi^jxioi;,  w?  jitav  ourtq  Anthol.  Vlll  123. 1  lH. 

(Gregor  von  Nazianz.) 

c)  Pyrrhichische  Wörter: 

ap^svrat  ßaatX^ce  jJLe^av  eTcajjLuvropa  xXfji^etv  Sib.  Or.  HI  560 IV 
T/fn  fxp  xaOeXouot  jjLeyav  Ai^uicTtaSo?  pj?  Sib.  Or.  V  506  IV. 
In  der  Verssenkung  erscheint  av  lang: 
c;  x'  SpYOü  {xeXeTCüv  tOeiav  auXox^  eXauvoi  Hesiod.  E.  443. 
Selbst  wenn  für  den  Anlaut  von  aSXa^  das  Digamma  zu 
erweisen  wäre,  müsste  nach  der  von  mir  (Hesiod.  Unters. 
p.  40  sqq.)  dargelegten  Art  der  Wirksamkeit  dieses  Lautes  bei 
Hesiod  die  Endsilbe  in  der  Arsis  stehen,  wenn  eine  Positions- 
länge ermöglicht  werden  sollte.  Da  aber  eine  Längung  in  der 
Thesis  vor  einfachem  VocaJ  vollends  zu  den  Unmöglichkeiten 
gehört  und  weder  in  der  alten,  noch  in  der  jüngeren  Poesie  (von 
«Jen  problematischen  Producten  gewisser  Dichterlinge  abgesehen) 
eine  Analogie  findet,  wird  man  sich  entschliessen  müssen,  an 
unserer  Stelle  eine  Textesverderbniss  anzunehmen.  Freilich 
^rd  man  aber  nicht  zu  der  Conjectur  Bentley's  lOetifjv  greifen, 
da  aus  der  älteren  Sprache  eine  ähnliche  Form  nur  in  SiV^  te 
MEv-TricTj  Hesiod.  Th.  260  vorliegt  (wo  3w^  neugebildetes  Feminin 
zum  zweisilbigen  3To<;  ist,  wogegen  BT«  aus  der  dreisilbigen  ur- 
sprünglichen Form  BiFta  zu  5iFio;  hervorging);  dagegen  gibt 
es  Feminina  zu  Adjectiven  auf  u^  mit  dem  Ausgange  eiV^  erst 
kei  späteren  Dichtem,   vgl.  Nauck,  Mel.  Gr4co-Rom.  IV  628, 
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wie  Orph.  Argon.  181  tprixeiigv  Orcoevra  Xiicci)v^  Oppian.  Hai.  V  605 

XeTTT^  t'  b^tiii  ^^  u*  A-    Nauck  schlägt  a.  a.  O.  vor,  zu  schreiben 

i66vTata  ocSkcaL    eXouvot;   vorläufig  ist  nichts  Besseres  gefiinden. 

Eine  zweifellose  Längung  in  Thesi  bietet  Tzetzes: 

Tcauaav  ovnn  ^O^Xovre^ 'Apißoiv  5ßpt{xot  uTe^  Posthorn.  293.  1.  Thes. 

Ausgang  t^. 

a)  Wörter  von  der  Form ^: 

&yLoaai  {Auptä)C(^  eictYpajjLiAora  {Av^xeTC  icoieTv  Anthol.  XI  340. 1  UI. 

(FalladAs.) 

b)  Trochäische  Wörter: 

Mecoi^vY}  S'  auTi^  oix^^erai  ^{jLata  'Kchna  Oracc.  ed.  Hendess 

135.  2  in 

Vgl.  dpxoiJtevtjv  oüOi?-  effot)  li  Sib.  Or.  I  198  HI. 

c)  Einsilbige  Ausdrücke: 

Tplq  03aTO^  xpox^ßtv,  tb  S^  T^xpaiov  UjAev  o?vou  Hesiod.  £.  596  I 

Ein  Theil  der  Handschriften  xp\<;  8' 5  die  Verbindung  mit 
dem  vorausgehenden  Verse  ist  nicht  absolut  noth wendig;  indess 
lässt  sich  dieser  Fall  nicht  als  ganz  sicheres  Beispiel  einer 
LfiDgung  hinsteUen. 

3U  ^xoTov  St^  eixoffc  81^  S60  icXiQp<i>9€ie  Sib.  Or.  XII  234  I 

In  diesem  Verse  ist  neben  der  regelrechten  Längung  von 
§1^  in  I.  Arsis  die  Messung  desselben  Wörtchens  in  der  2.  Thesis 
zu  beanstanden.  Der  Fehler  liegt  an  der  Ueberlieferung,  vgl 
die  Note  Alexandre's  p.  386  (zu  223  sqq.).  Nach  dem  über- 
lieferten Wortlaute  würde  E.  Commodus'  Tod  in  das  Jahr  224 
der  aera  Actiaca  fallen^  während  er  thatsächlich  im  Jahre  222 
derselben  Aera  (192  p.  Chr.)  erfolgte.  Alexandre  vermuthete 
daher,  es  sei  zu  schreiben  St^  exorbv  xat  Si^  Html  xal  Suo  TcXvjpb^eu, 
was  ich  fUr  richtig  halte.  Damit  ent&llt  zugleich  die  absolat 
unmögliche  Länge  des  zweiten  Siq  in  der  Thesis. 

Ebenso  halte  ich  für  corrupt 

Sy^oo^  e^XBev,  l\q  eixoai  xat  {i.{av  i^ä)  Sib.  Or.  I  281 
wo  liq  gleichfalls  in  der  Thesis  lang  wäre;  es  ist  hier  vielleicht 
Zl^  z   elxoat  xal  [aiov  zu  schreiben. 

Tp({  Skx  {jLap[iiapeY)v  xat  iceiaeTac.  i)v  8"  onnOi^av)  Anthol.  XIV 
74.  4  I  =  Oracc.  ed.  Hendess  205. 

Die  Längung  der  eben  angeführten  Multiplicativa  ist  durch 
die  Stellung  in  der  I.,  also  stärksten  Versarsis  entschuldigt 
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esTt  $£  Tt?  aiTcet«  IIpoTzovTios;  svBodt  v^coq  Apoll.  Rhod.  A  936  II 
£CT».  ii'Ziq  dopTi  TXixr^;  xoTsva'/riov  opxTou  Apoll.  Rhod.  B  360 11 
Das  homerische  Vorbild  hiezu  ist  diXX'  o3  Tt;  e^jvi^jsoto  S 

423  EQ;   für  die  ganze  Formel  aber  bildete  das  Muster  z.  B. 

isTs  U  nq  spoicctpoiOe  7c5X(o;  oticeia  xcXoivv]  B  811   oder  effii  Ss  ti{ 

Opuocffaa  i;6Xi^  A  711  (vgl.  Hermami  Orph.  704). 

Eine  Corruptel  liegt  vor  Sib.  Or.  XI  161,   wo  im  Vers- 

anfang  x<**P^^  Acoupuov  überliefert  ist  statt  x*^P^i^  Affoupioiv,   was 

Alexandre  berichtigte. 

Ausgang  '.v. 

a)  Päonische  Wortform  —^^^: 

avBpaatv  euceßsciv  fi^st  y.axcv,  ot  rept  vacv  Sib.  Or.  III  213  III. 

b)  Tribrachjsche  Wortformen: 

£v  «Teaiv  oXfvst;  XuztiV  xaieXt^e  Tsy.cuji  Epigr.  ed.  Kaibel  715. 
2  n  (=  C.  J.  6870) 

xat  |jLiQ9Cv  TeTpastv  eV  ivBexaiov  iraXiv  ^{Jiap  Epigr.  cd.  Kaibel 
m.  2  m  (=  C.  J.  6285) 

vuv   l*  i\Lk  XeuY^^Xeat^  epiaiv   s'iixapro  Ba{ji>jvai  Timon  103  IV 

Nachgebildet  dem  homerischen  Vers  e  312  vöv  H  |jl£  Xej- 
72X£(j)  Saviro)  eiiJLapTO  iXaivai. 

c)  Wörter  von  der  Form  — -: 

Unrichtig  ist  (bei  Aristoteles)  überliefert  XYjwnJaiv  c66vt]ai  Xo- 
'/ilzzo  ii6xXoira  xcjpv  Emped.  227. 

Der  Sinn  verlangt  das  von  Karsten  und  Panzerbieter  ver- 
muthete  Xeircfj<;  etv  oOcvr^ct,  das  auch  Stein  und  Mullach  billigten. 

otffoüfftv  er/ßpoX<si  x*P^^5  "^Xr^fft  8e  icev6o;  Sib.  Or.  III  536  11 

xfpxo^    Tpijpwaiv    ispbv    '^oo'i   t^iYTiXäIJcüv   Oracc.   ed.  Hendess 

163^  i  in 

aiwv  atü>aiv  ^TCiii.iYvuTai  ex  öeoö  «utpu  Porph.  Oraec.  od.Wolff, 
Append.  Oracc.  13  III  (p.  233). 

d)  Trochäische  Wörter: 

na^Xa^ov^v,  toTc.v  'Evst/i'.s^  £pLßa(rfX£U£v  Apoll.  Rhod.  B  358  III 
So  Merkel  in  der  kleinen  Ausgabe,  in  der  kritischen 
-wiv  t\  Cod.  L  hat  towiv  [xeveäi^toor  mit  der  Var.  Yp.  6V£'CTQVoa. 
Wellauer  erkannte  richtig,  dass  t ,  welches  aus  dem  Lemma 
des  Schol.  Laur.  herrührt,  ebenso  wie  die  Var.  [xsveSiQioq  auf 
Rechnung  eines  metrischen  Correctors  zu  setzen  sei,  da  nichts 
zur  Einsetzung  jenes  t'  zwingt. 

ev  TUt^  Oijpciv  u^sb  Taptopioiat  ßaXouvcai  Sib.  Or.  II  292  III 
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TCpbq  ToTq  l^  |jLYjfflv   eiepov  xpo^ov.   elta  YevcOXtjv  Sib.  Or.  Xu 

235  m 

Xp'joreov  dv  S'  auTov  xäatv  T^repiovo^  ulov  Oracc.  ed.  Hendess 
155.  6  IV 

9^  yuxi  koiq  xsBvoeq  aXo^cu;  x^P^^^  iXexouoiv  Maneth.  11  272  V 

Diese  Gronow'sche  Schreibung,  die  auch  H  (HalensiB  bei 
Koechlj)  bietet,  ist  von  Koechly  mit  Recht  in  bXiyuowji  xepeaoty  ver- 
ändert worden,  nachdem  schon  d^Orville  vorher  x^^P^^*  iXexoumv 
vermuthet  hatte. 

Homerisches  Muster:   der  Accusativausgang  %am  ^pfj^cv  ^ 

d)  Pyrrhichischer  Ausdruck: 

b^^orfpti.oyna    Sualv    Sieatv    [ßioxt)v   aiueXuoa   Epigr.    ed.   Kaibel 

120.  3  m 

Sprache  und  Metrum  dieses  Epigramms  sind  barbarisch. 

e)  Einsilbiges  Wort: 

Auf  einer  Corruptel  basirte  die  frühere  Vulgata 

aXX'  ou  a^iv  kiA  ^{jia  OaXaoaia  ^pxeoev  ifi^a  Quint  Smym.  XI 66. 

Die  bedenkliche  Messung  von  99cv  veranlasste  die  Con- 
jectur  Pauw*8  a^iv  •/'?  während  Spitzner  Observatt.  255  o^tv  Tcre 
als  genuine  Lesart  nachwies. 

Li  der  dritten  Hebung  eines  Pentameters  ist  tv  gelängt 
bei  Fhiletas  toToiv  oXXa  Poiem.  1.  4,  Cramer  Anekd.  Par.  IV 
i'Knok^m'i  &\kexipoiq  Te  li^poi^  p.  333.  22. 

Auch  in  der  Thesis  wäre  eine  Längung  zu  verzeichnen: 

Tcäaiv  d")(7eX^etv  [|jl]6  TCapo[üai  x'  IwJeffcojJtevot^  xe  Epigr.  ed. 
Kaibel  162  6.  1  Thes.  (=  C.  J.  997). 

So  Kaibel  nach  Fourmont;  dicoYY^Xeeiv  Boecking  ,in  suo 
exemplo  C.  J.  G.  Bonnae  adservato^,  Boeckh  axorr^ekiei  [xe.  In 
Tf{eXhvi  scheint  ein  Fehler  des  Steinmetzen  vorzuliegen. 

Ausgang  ap. 

a)  Trochäischer  Ausdruck: 

tpiTov  £v;v  9J(xap  OLTob  Ur^Miao  TeXeuii);  Tzetz.  Posthom.  496111. 

b)  Pyrrhichischer  Ausdruck: 

0)^  hk  xal  ev  avffieaai  xeap  eXeXtXeio  xoupif;^  Apoll.  Rbod. 
r  760  IV 

Im  letzteren  Falle  haben  wir  eine  äusserliche  Analogie 
nach  dem  homerischen  BajAop  l\XeY>)vopiSao  £  503  (IV),  wo  frei- 
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lieh  die  Lftngimg;  wie  wir  oben  gesehen,  eine  tiefere  Begrün- 
dung besitzt. 

Froher  bereits  ward  bemerkt,  dass  bei  Noimos  und  seinen 
Schülern  jede  Längung  einer  consonantischen  kurzen  Endsilbe 
vor  folgendem  Vocal  streng  gemieden  wird.  Was  bisher  von 
solchen  metrischen  Längen  in  den  Ausgaben  stand,  beruht  auf 
Schlimmbesserung  oder  Corruptel  der  Ueberlieferung ,  vgl. 
Scheindler,  Quaest.  Nonn.  I  8.  9.    Dahin  gehört: 

Nonnos. 

v6{jifat  'A(xaSpui$e^  kp^^  napde  nuOiAeva  id^q  Dion.  XVII  311. 

So  Koechlj,  die  Vulgata  xpwsai<;,  Scheindler  hat  diese 
unmögliche  Lesung  a.  a.  O.  zurückgewiesen.  Ich  schlug 
(Oesterr.  Gymnasialzeitschr.  1878  p.  818)  vor  xkoepfi^. 

Srrt  Oeou  ou  |Advo^  Sr(ioq  Tzek&q.  ViSue^icTi^  ii  Metab.  Z  220 

Dies  war  die  unrichtige  Fassung  des  Verses  bei  Passow. 
Allein  Cod.  L  bietet  ou  ireXetg  Sr^iot;  pivoq  und  so  hat  auch 
Scheindler  Quaest.  Nonn.  I  8  hergestellt  und  jetzt  in  seiner 
neuen  Ausgabe  geschrieben. 

Xivreov,  ixtAaXeoio  ?coBb{  ^EXxti^pcov  ovSpcov  Metab.  N  22 

oXxTQpiov  bieten  VMaPPa;  wegen  der  unzulässigen  Längung 
ist  das  von  Koechly  und  Scheindler  conjicirte  {AocxTi^pov  zweifels- 
ohne in  den  Text  zu  setzen,  wie  letzterer  mit  Recht  gethan. 

Die  einstige  Schreibung 

öbcXoveo^  ao^oq  outo;;  iyJoq  opoq  eortv  Efexii^g  Metab.  0  45 
ist  nunmehr  gleichfalls  beseitigt,   da  das  von  Hermann  Orph. 
818  verlangte  kikti^  in  VMa  überliefert  und  nunmehr  zu  seinem 
Rechte  gelangt  ist.  Nicht  minder  war  das  von  Passow  gebotene 

mzbq  Y^p  SeSflEiQxe,  xoxep  'fJixeXXe  teXeocai  Metab.  Z  17 
eine  jetzt  durch  die  Ueberlieferung  des  Cod.  L  xal  £|jLeXAe  (was 
schon  früher  Wemicke  hergestellt  hatte)  für  immer  aus  Nonnos 
verbannte  Verderbniss. 

Triphiodoros. 

Eine  offenbare  Corruptel  war 

Xetpo^  ^OSuooi^oq  öXobv  ßeXoq  ab^aaaoL  645. 

Hiefbr  vermuthete  Person  'OSuoaeia^ ,  was  Wemicke  «u 
'Ohicesirtq  besserte.  Der  Eigenname  kann  auch  bei  diesem  sonst 
freieren  Schüler  des  Nonnos    keine  Entschuldigung   flbr   eine 
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Längung  des  o<;  abgeben ;  mit  Recht  bemerkt  Wemicke :  ^nihil 
autem  perversius^  nihil  ut  vere  dicam  puerilius  quam  prodttc- 
tionem  brevium  syllabarum  qua  Nonni  sectatores  Hermanno 
vere  observante  omnino  abstinuerunt  nomine  proprio  excasare.^ 

Christodoros. 
Die  einzig  richtige  Fassung  von  308  ist 

to$6xT]v  ovi/ouaav  xaTü){jLaS6v. 

ioS6xov,  was  man  einst  m.  schreiben  beliebte^  entstammt 
offenbar  der  Lesart  des  Plan.  loSoxov  xorsxouaav. 

Hier  mögen  noch  einige  Längungen  absonderlicher  Art 
Erwähnung  finden,  welche  nur  ein  Dichterling  wie  Tzetzes 
ganz  allein  wagen  konnte,  er,  der  jedes  Begriffes  von  dem 
Bau  eines  Hexameters  so  vollständig  baar  war^  dass  ihm  sogar 
Verse  mit  daktylischem  Ausgange  keine  Scrupel  verursachten.' 
Zunächst  lesen  wir 

^one?  üicep  Afavia  Xu^pa  Tpcieaatv  Id'^at  Posthorn.  488. 

Vielleicht  lag  dem  Verfasser  ein  Homerexemplar  vor,  das 
uzep  enthielt  statt  uicetp,  wie  z.  B.  in  otoE  xe  XiQtaTTJpsi;,  Oxelp  2X2 
Y  73,  oder  ist  urceip  zu  schreiben? 

Unerklärlich  aber  und  unverzeihlich  ist  gar  die  dreimal 
wiederkehrende  Längung  von  Otc'  (mit  Elision): 

5tcXu)v  utc'  apfltßoio  xat  Tjctccov  xapTepOYOUvwv  Posthom.  55  II 

w?  t6t  *AxÄiot  96pJt)v  uic'  'Apaßwv  xXoveovro  Posthom.  276  IV 

öore  X^(i)v  ic^^ev  kq  ß6öpov  u  w*  auitj?  ipiooio  Posthom.  398  IV. 

Etwas  Aehnliches  ist  sonst  in  keinem  noch  so  schlechten 
Producte  zu  finden.  Denn  Or.  Sib.  XI  172,  wo  überliefert  ist 
aXX'  ^Tüorav  $t]  Touta  &%ep  eT-jrov  TeXetcoBi^,  ist  natürlich  nach  VIII 
302  Xn  201  mit  Versetzung  des  letzten  Wortes  zu  emendiren 
TcXewoö^i,  fecep  eTicov,  vgl.  Nauck,  Mil.  Gr^co-Rom.  IV  640.  Es 
verräth  dies  die  vollständige  Unfähigkeit  des  Verfassers,  dem 
das  Verständniss  für  Rhythmus  und  Prosodie  ein  Buch  mit 
sieben  Siegeln  blieb. 


^  Z.  B.  ex  Ilap^ou  (jioXjnjaiv  ay^veov   £;  Tpofijv  fTatpiv  Antehom.  78,  Eupj::«'^; 
^  81  MeXdivOiov,   'ÄTpeßii?   8'  "EXarov   r.irpn   Hom.    119,   A?V£ia{   6'   apa  pai«;. 

9xap  rotyO^,   elSoTTjOoc  nsXe  Posthorn.    378,  und  so  noch  Hom.   117.  ISl 

384.  450. 


Neoc  Beitrigtt  zur  Technik  des  oftchbomerischtn  Hexameters.  427 

£8  erübrigt  uns  nunmehr  noch,  die  aus  den  vorangehenden 
Erörterungen  über  die  Längung  auslautender  consonantie^cher 
Silben  (ohne  Beihilfe  einer  Interpunction)  sich  ergebenden  all- 
gememen  Normen  zu  formuliren. 

Was  zunächst  die  Vertheilung  der  Längen  auf  die  ein- 
zelnen Dichtungen  betriflFt,  so  zählen  wir,  um  mit  der  archaischen 
nachhomerischen  Poesie  zu  beginnen^  in  dieser  20  Belege  (Hesiod.  7, 
Hom.  Hymnen  11,  Hom.  Epigramme  1,  Kypria  1)  unter  260 
GesammtfiLÜen,  im  Ganzen  also  eine  massige  Verwendung  der- 
selben. 

Die  alexandrinische  Poesie  gestattet  mit  einer  gewissen 
Vorliebe  diese  Quantitätssteigerungen,  und  namentlich  gilt  dies 
von  dem  bedeutendsten  Talente  derselben,  ApoUonios  Rhodios, 
der  allein  19  Beispiele  liefert,  während  wir  sonst  noch  bei 
Äratos  5,  den  Bukolikern  7,  Kallimachos  2,  Euphorien  2,  Nikan- 
dros  7  Belege  finden.  Dem  Vorgänge  der  Alexandriner  folgte 
später  Manethon  (9  Beispiele)^  wogegen  Dionysios  Periegetes 
nnd  Maximos  nur  je  ^inen  Fall  aufweisen.  Die  Orphischen  Ge- 
dichte lassen  diese  Längen  in  massigem  Umfange  zu  (Argonau- 
tika  5,  Hymnen  4,  Lithika  und  Fragmente  je  1  Beispiel).  Eine 
ganz  separate  Stellung  nehmen,  wie  zu  erwarten,  auch  hier 
wieder  die  Sibyllinen  ein.  Die  Licenz^  mit  welcher  darin  in  der 
Anwendung  der  gelängten  Schlusssilben  verfahren  wird,  reprä- 
sentirt  eben  dieselbe  Ausartung,  die  wir  schon  bei  Betrachtung 
der  Längungen  mit  folgender  Interpunction  beobachten  konnten. 
Nichts  weniger  als  ein  Viertel  aller  Beispiele  (63)  entfällt  auf 
dieselben.  Die  sonstige  Orakeldichtung  weist  noch  7  Fälle  auf. 
Aach  die  epigrammatische  Poesie  zeigt  uns  eine  erkleckliche 
Anzahl  von  Belegen  (37,  von  denen  16  den  inschriftlichen 
angehören).  Das  allmälige  Verwittern  der  kurzen  consonantisch 
schliessenden  Endsilben,  ihre  beginnende  Unfähigkeit,  zu  Längen 
emporgehoben  zu  werden,  macht  sich  besonders  deutlich  be- 
merkbar bei  Quintus,  der  Längungen  nur  mehr  dann  zulässt, 
wenn  sie  durch  Interpunction  und  Sinnespause  gestützt  sind. 
Die  weiteren  Consequenzen  sind  von  Nonnos  und  seinen  Schülern 
gezogen  worden,  denen  jede  Längung  dieser  Art  fremd  ist 
Kur  Apollinarios,  der  in  manchen  Punkten  auf  homerische  Ge- 
pflogenheit znrückgriff,  hat  es  auch  in  diesem  Falle  gethan, 
indem  .er  21  Längungen  zuliess.    Tzetzes,  der  natürlich  ausser 
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jeder  Entwicklungsreihe  steht,  weist  25  Belege  auf.  Das  Ein- 
gehen auf  die  dargelegten  Verhältnisse  wird  sich  auch  weiter 
als  lehrreich  zeigen. 

Ziehen  wir  ferner  die  einzelnen  Fälle  hinsichtlich  ihres 
Vorkommens  in  den  verschiedenen  Vershebungen  und  gleich- 
zeitig hinsichtlich  der  rhythmischen  Gestalt  des  Wortes,  dessen 
Endsilbe  gelängt  wird,  in  Betracht,  so  ergibt  sich  folgende 
üebersicht : 
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Im  Ganzen     ..       6         57         80        59        48  250 

Zunächst  lässt  sich  hieraus  die  Observation  machen,  dass 
sich  als  die  kräftigste  (mit  nahezu  einem  Drittel  der  Fälle) 
aller  Versarsen  in  Bezug  auf  die  Längung  einer  Endsilbe  die 
ni.  erweist  (dieselbe  wie  bei  den  Längungen  vor  Interpunc- 
tion),  d.  h.  die  Quantitätssteigerung  wird  durch  die  Pause  in  der 
Penthemimeres  unterstützt.  Ihr  zunächst  kommen  wieder  die- 
jenigen Vershebungen,  die  wir  früher  gleichfalls  als  besonders 
geeignet  erkannten,  eine  kurze  Endsilbe  zu  längen,  die  11.  und 
IV.;  während  jedoch  vor  einer  Interpunction  die  Längimg 
niemals  in  der  V.  Arsis  erfolgt,  geschieht  dies  ohne  dieselbe 
verhältnissmässig  häufig;  die  I.  Arsis  kommt  nur  bei  eüichen 
Längungen  einsilbiger  Wörtchen  bei  späten  Dichtem  in  An- 
schlag, die  VI.  ist  ganz  unbetheiligt. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  das  Verhältniss  der  Längungen 
zu  den  Wortformen.  Wir  sehen,  dass  die  tribrachysch  schliessen- 
den  und  tribrachyschen  den  eigentlich  normalen  Rhythmus  bei 
einem  in  der  Endsilbe  gelängten  Worte  repräsentiren,  da  nicht 
wenigerals  131  Beispiele  dieser  Art  21  palimbakchisch  schüessenden 
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oder  einen  reinen  Palimbakchius  darstellenden  gegenüberstehen. 
Diese  152  Fälle  zusammen  müssen  als  besonders  entschuldigt 
gelten,  da  sie  Wortformen  repräsentiren,  welche  im  Hexameter 
vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  sonst  nicht  Platz  finden 
können.  Ausserdem  bleiben  uns  aber  noch  37  Belege  bei  tro- 
chäischen^  47  bei  pyrrhichischen  imd  15  bei  kurzen  einsilbigen 
Wörtchen.  Was  zunächst  die  erstgenannten  betrifft,  so  ist  hervor- 
zuheben, dass  die  weitaus  überwiegende  Anzahl  auf  spätere 
poetische  Producte  entfallt;  voran  steht  die  Orakelpoesie,  welcher 
allem  über  zwei  Fünftel  sämmtlicher  Fälle  angehören  (Sib. 
Or.  14,  Or.  ed.  Hendess  2  Belege);  weiter  ist  besonders  be- 
theiligt die  Anthologie  (mit  6  Beispielen),  die  Orphischen 
Hjmnen  (mit  3)  und  Tzetzes  (mit  4).  Dem  heroischen  Epos 
gehören  im  Ganzen  nur  3  Fälle  an  (1  bei  Hesiod,  2  bei  Apollo- 
nios  Rhodios).  Der  noch  übrige  Rest  vertheilt  sich  auf  Erates, 
Manethon  und  Apollinarios,  von  denen  jeder  je  1  Mal  die  Län- 
gong  der  Endsilbe  eines  trochäischen  Ausdruckes  zuliess.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  den  pyrrhichischen  Wörtern.  Auch 
liier  entfallen  die  meisten  Belege  auf  spätere  Dichtungen.  Die 
Orakelpoesie  steht  abermals  an  der  Spitze  (12  Belege  in  den 
sibyllinischen,  1  in  den  Orakeln  des  Porphyrios);  ausserdem 
sind  von  späteren  Producten  hier  zu  nennen  die  Epigramme 
der  Anthologie  und  der  Inschriften  (zusammen  mit  5  Belegen), 
Manethon  (mit  4),  die  Orphischen  Argonautika  und  Philon  (mit 
je  1  Beispiel),  Apollinarios  (mit  5)  und  Tzetzes  (mit  3  Fällen). 
Von  Dichtungen  der  besseren  Zeit  kommen  eigentlich  nur  die 
Homerischen  Hymnen  (mit  3  Beispielen),  ApoUonios  Rhodios 
(mit  4)  nebst  den  Bukolikem  (mit  3  Belegen)  in  Betracht;  die 
noch  übrigen  wenigen  Fälle  sind  ganz  vereinzelt.  Somit  stellt 
sich  heraus,  dass  dia  trochäischen  und  pyrrhichischen  Wörter 
mit  gelängter  Endsilbe,  bei  denen  man  die  rhythmische  Form 
nicht  als  Entschuldigimgsgrund  für  diese  Längung  anführen 
kann,  fast  nur  von  solchen  Poesien  zugelassen  werden,  bei 
deren  Verfassern  ein  wenig  eindringendes  Verständniss  für 
Prosodie  und  Metrik  des  heroischen  Verses  vorausgesetzt  wer- 
den muss. 

Die  14  Fälle  von  Längung  bei  einsilbigen  Wörtchen, 
welche  als  sicher  gelten  können,  vertheilen  sich  folgender- 
massen:   die  Pronominalformen  3?,  5v  und  tcv  begegnen  5  Mal 
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nach  homerischem  Vorgange  gelängt  bei  Tzetzes^  je  1  Mal  in 
den  SibjUinen^  bei  Gregor  von  Nazianz  in  der  Anthologie  und 
in  den  Epigrammata  ed.  Kaibel^  ako  durchwegs  in  Prodacten 
später  Zeit.  Eine  Analogie  hiezu  bietet  die  Längung  des'  übrigens 
mit  Synizese  zu  lesenden  6e6^  in  den  Sibyllinen  in  I.  Arsis.  Ausser- 
dem wird  8i;  und  Tp{(;  an  derselben  Versstelle  je  1  Mal  in  den 
Sibyllinen  gelängt^  wozu  wahrscheinlich  das  Muster  bei  Hesiod. 
E.  596  zu  suchen  ist.  Schliesslich  ist  noch  die  zweimalige  Länge 
von  T((;  (in  11.  Arsis)  bei  Apollonios  Rhodios  zu  erwähnen,  die, 
wie  oben  gezeigt  worden^  durch  Nachbildung  homerischer  Verse 
ihre  Erklärung  findet.  Damach  können  sämmtliche  Fälle  als 
hinreichend  erklärt  gelten. 

Aus  der  obenstehenden  Tabelle  ergeben  sich  noch  einige 
andere  nicht  uninteressante  Wahrnehmungen.  Wir  lernen  näm- 
lich aus  derselben  auch  die  legitimen  Stellen  kennen,  an  wel- 
chen die  rhythmisch  verschiedenen  Wörter  gewöhnlich  Längnng 
der  Endsilbe  aufweisen.  Für  die  Wortformen  von  dem  Rhyth- 
mus w  —  w  w  w  ist  dies  nahezu  ausschliesslich  die  V.  Arsis,  für 
die  päonischen  wieder  die  II.  oder  in.,  flbr  die  pyrrhichiseben 
vorzugsweise  die  IV.,  daneben  die  UL,  ebenso  erscheinen  die 
meisten  Längungen  der  Endsilbe  bei  tribrachyschen  Ausdrücken 
in  der  IV.  Arsis,  während  sie  an  den  übrigen  Hebungen  (11. 
ni.  V.)  in  gleichmässiger  Weise  betheiligt  sind.  Die  Endsilben 
trochäischer  oder  trochäisch  schliessender  Wortformen  werden 
am  häufigsten  in  der  IQ.  Arsis  gelängt,  die  übrigen  drei  Hebungen 
sind  wiederum  ziemlich  gleich  vertreten.  Der  legitime  P)atz 
der  einsilbigen  Wörtchen  endlich  ist  die  I.,  daneben  die  H.  Arsis. 

Was  endlich  die  Endsilben  selbst  anlangt,  so  Übertreffen 
die  beiden  Ausgänge  o^  und  ov  alle  übrigen  bei  Weitem.  Wir 
zählen  nämlich  in  der  nachhomerischen  Poesie  93  sichere 
Belege  für  o<;,  67  ftlr  ov.  Zunächst  diesen  stehen  o^  mit  25 
und  e^  mit  20  Beispielen.  Am  seltensten  ist  der  Ausgang  xp 
vertreten.  Es  umfassen  demnach  die  beiden  erstgenannten 
Oruppen  gerade  zwei  Drittel  sämmtlicher  Längnngen,  was  bei 
der  Häufigkeit  jener  Silben  als  Wortausgänge  überhaupt  leicht 
begreiflich   wird. 


Nc«e  Beiträge  z«r  Teekotk  des  nachlioiBerisckeo  Hexanet«»  481 


Index  criticns. 

Seite 

Anthologie  IX  636.  2 416 

Antimacbos  Fr.  66  (Kinkel) 323 

Apollinarios  23.  8 411 

108.  11 402 

Apollonios  Rhodios  A  812 414 

A  208 40ft 

A  626 396 

Baasarika  Fr.  XI  6 338 

Cnuner  Anekdota  Par.  IV  p.  361.  21 414 

Empedokles  103 323 

212 338 

Hesiodos  E.  699 332 

A.  71 314 

Kiibel,  Epigramm.  Oraeca  639.  2 418 

Kallimachos  I  36 318 

MaximoB  496 400 

NikandroB  Ther.  748 394 

Oppianos  Halieut.  II  142       377 

Onuiula  SibylHna  I  281 422 

I  364 408 

n  1         326 

m  292 319 

m  327 343 

m  331 326 

Vn  114 313 

Vm  252 413 

XI  48 322 

XI  86 339 

XI  183 386 

Xn  37 403 

XU  124 403 

xn  234 422 

Xm  19 322 

Xin  126 326 

xm  167 391 

Orphische  Argon.  306 370 

444 406 

720 370 

734 370 

662 376 

1068 376 


432  Rzaeh.    N«m  Btttiige  z«r  Teehoik  des  nsehlioiBArisehtii  H«iMi«ieri. 

S«tte 

Pftrmemdefl  69 321 

Piaton  Fr.  Vn  1 363 

QuintUB  Smyrnaens  I  110 390 

IV  25         369 

XIV  140 362 

Theokritos  Vm  14  (Ahrens) 416 

Vm  24 379 

XV  112 376 

Txetzes  Posthorn.  382 351 


in.  SITZUNG  VOM  18.  JÄNNER  1882. 


• 

Se.  Excellenz  der  Präsident  macht  Mittheilung  von  dem 
am  12.  Jänner  d.  J.  erfolgten  Ableben  des  c.  M.  Herrn  Pro- 
fessor Stumpf-Brentano  in  Innsbruck. 

Die  Mitglieder   erheben   sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Das  w.  M.  Hen*  Ministerialrath  Dr.  Werner  legt  eine 
Abhandlung  vor  unter  dem  Titel:  ,Die  Augustinische  Psycho- 
logie in  ihrer  mittelalterlich  -  scholastischen  Einkleidung  und 
Gestaltung^ 


Verzeicbniss  der  vorgelegten  Drucksobriften. 
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Inatitat  des  langaes  orientales  du  Ministere  des  affaires  ^trangires:  Col- 
lections  scientifiqaes  IV.  Monnaies  de  diffSrentes  Dynasties  Musolmanes. 
2*  faacicule.     Saint-P^tersbourg,  1881 ;  S^. 

Mitth  ei  langen  aus  Jnstus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann.  XXVIII.  Band,    1882,  I.     Gotha;  4». 

Programme:  Böhni.-Lieipa,  k.  k.  Ober-Gymnasium,  am  Schlüsse  des  Jahres 
1880/81.  Böhm.-Leipa,  1880/81;  8».  —  Bozen,  k.  k.  Staats-Gymnasium 
1879/80.  Bozen;  8^  —  Brixen,  k.  k.  Gymnasium,  XXX.  Programm, 
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Lehrerseminar  in  Wr.-Neustadt:   VII.  Jahresbericht.    Wr.-Neustadt,  1880; 
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XVI.  Jahresbericht.     Wr.-Neustadt,   1880/81;  8". 

Societi,  siciliana   per   la   Rtf)ria    patria:    Documenti.     8^  serie:    Epigraphis. 
Vol.  I.    Fase.  2.     Palermo,   1881;  8«. 

Verein,  kroatisch-archäologischer:  Viestnik.  Godinalll..  Br.  3  i  4.  UZagrebo. 
1881;  8".  —  Godina  IV.,  Br.  I.     V  Zagrebu,  1882;  80. 
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Die  Augustinische  Psychologie  iü  ihrer  mittel- 
alterlich-scholastischen Einkleidung  und  Gestaltung. 

Von 

Prof.  Dr.  Karl  Werner, 

wirklichem  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


A.ugu8tma8  erscheint  in  den  mittelalterlichen  Lehrdar- 
steUuBgen  der  christlichen  Psychologie  bis  ins  zwölfte  Jahr- 
hundert herab  als  die  zwar  nicht  einzige,  aber  doch  vornehmste 
Lehrauctorität.  Er  wurde  als  solche  auch  nach  dem  Aufkommen 
der  scholastischen  Peripatetik  formell  respectirt;  soweit  es  sich 
indess  um  die  Gestaltung  der  Psychologie  als  philosophisch- 
rationaler  Disciplin  handelte,  war  nicht  Augustinus  sondern  Ari- 
stoteles die  massgebende  Auctoritilt.  Es  fehlte  nicht  an  einzelnen 
hervorragenden  Vertretern  der  christlichen  Peripatetik,  welche, 
wie  Heinrich  von  Gent  und  nach  ihm  Duns  Scotus  in  gewissen 
Fragen  der  Psychologie  und  Erkenntnisslehre  den  von  ihnen 
eingenommenen  Standpunkt  als  den  specifisch  augustinischen 
betonten  und  zu  Geltung  zu  bringen  bemüht  waren;  gemeinhin 
aber  nahm  Augustinus  während  der  gesammten  Dauer  der  peri- 
patetischen  Scholastik  nicht  den  Rang  einer  höchsten  und  vor- 
nehmsten Schulauctorität  ein,  sondern  behauptete  das  allerdings 
ungleich  höhere  Ansehen  des  ersten  und  grössten  aller  Kirchen- 
lehrer, dessen  Sentenz  in  streitigen  und  schwer  zu  lösenden 
Fragen  endgiltig  entschied  oder  doch  den  entscheidenden  Aus- 
f^hlag  gab. 

Nur  eine  der  verschiedenen  Lehrrichtungen,  welche  inner- 
halb der  peripatetischen  Scholastik  hervortraten,  wollte  sich 
unmittelbar  auf  Augustinus  stützen;  sie  ist  vertreten  durch  den 
Orden  der  Augustiner-Eremiten,  welcher  angefangen  von  Aegy- 
dius  de  Colonna  (Aegydius  Romanus),  einem  Zeitgenossen  und 
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Schüler  des  Thomas  Aquinas,  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts herab  filr  die  specitisch  augustinische  Lehrtradition 
einzustehen,  als  seine  Aufgabe  ansah. 

Wir  haben  es  in  der  vorliegenden  Abhandlung  mit  der 
eigenartigen  Auffassung  und  Behandlung  zu  thun,  welche  die 
hervorragendsten  Vertreter  dieser  Schule  in  deren  Anfangszeit 
der  im  Geiste  der  augustinischen  Lehre  zu  gestaltenden  ratio- 
nalen Psychologie  angedeihen  Hessen.  Der  eigentliche  Führer 
der  Schule  ist  Aegydius  Romanus  (f  1316),^  in  dessen  Fuss- 
tapfen  Jacob  von  Viterbo  (f  1308)  und  Thomas  von  Strassburg 
(f  1357)  traten; 2  ihnen  tritt  Augustin  von  Ancona  (Augustinus 
Triumphus,  f  1328)  zur  Seite,  welchen  wir  als  Verfasser  eines 
speciell  die  Psychologie  behandelndeii  Werkes  zu  berücksichtigen 
haben.  '^  Eine  von  den  Genannten  abweichende  Richtung  schlug 
Gregor  von  Rimini  (f  1358)  ein,  der  indess  dem  richtig  ver- 
standenen Augustinus  näher  gekommen  zu  sein  glaubte  als  seine 
Vormänner,  und  in  der  That  weit  öfter  und  entschiedener  als 
jene  auf  Augustinus  sich  zurückbezog  und  unmittelbar  au  ihn 
anknüpfte.^  üb  und  inwieweit  diese  peripatetisch  geschulten 
Vertreter  eines  specilischen  Augustinismus  eine  Coincidenz  ihrer 
Lehranschauungen  mit  Augustins  Doctrin  anzusprechen  berechtigt 
waren,  soll  in  Bezug  auf  die  Probleme  der  Psychologie  aus  den 
nachstehenden  Darlegungen  erhellen. 

Der  speculative  SeelenbegrifF  des  Aegydius  Romanus  ist 
auf  die  Ausdeutung  gestützt,  welche  er  der  augustinischen  Lehre 


^  Von  Aegyd^B  Schriften  sind  für  diese  Abhandlung  der  erste  und  zweite 
Theil  seines  Sentenzenwerkes,  sowie  seine  Quodlibetica  benützt. 

2  Beide  geben  sich  als  specifische  Vertreter  der  Schola  Aegydiana  zu  er- 
kennen, Jacob  von  Viterbo  durch  seine  Abbreviatio  sententiarum  Aegydü 
Columnii,  Thomas  von  Strassburg  durch  sein  Sentenzwerk,  welches  wieder- 
holt auf  Aegydius  als  Führer  der  Schule  verweist,  und  demzufolge  auch 
in  dieser  Abhandlung  als  subsidiäre  Erkenntnissquelle  der  ägydianischen 
Doctrin  citirt  wird. 

3  De  cog^itione  animae  ejusque  potentiis.  Gedruckt  zu  Bologna  1503. 
Beigedruckt  ist:  Quaestio  de  sensibus  interioribus  (entlehnt  aus  den  Questl- 
onibus  disputatis  eines  Zeit-  und  Ordensgeuossen  Augustins  von  Ancona, 
des  Magisters  Petrus  de  Regio). 

*  Für  diese  Abhandlung  ist  Gregors  Commentar  zum  ersten  und  zweiten 
Buche  der  Sentenzen  benutzt. 
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von  der  Gottesbildlichkeit  der  menschlichen  Seele  gibt;^  ja  man 
kann  sagen,  dass  die,  unter  fortlaufender  Beziehung  auf  Augustins 
Bücher  de  Trinitate,  entwickelte  Lehre  vom  gottesbildlichen 
Wesen  der  Menschenseele  der  Hauptsache  nach  den  Gresammt- 
inhalt  der  psychologischen  Lehren  Aegyds  in  sich  schliesst,  oder 
wenigstens  die  Lineamente  derselben  liefert,  zu  welchen  sich 
seine  anderweitigen  Erörterungen  über  Wesen  und  Thätigkeit 
der  menschlichen  Seele  nur  als  weitere  Ausführungen  verhalten. 
Aegydius  sieht  das  gottesbildliche  Wesen  der  Menschenseele  darin, 
dass  sie  gleich  allen  geschöpflichen  Geistnaturen  eine  Nach- 
bildung der  göttlichen  Dreieinheit  sei,  welche  eine  Dreiheit  der 
Pereonen  in  der  Einheit  der  Substanz  ist.  Also  besteht  das 
Wesen  der  Gottesbildlichkeit  der  Menschenseele  darin,  dass  in 
ihr  eine  Nachbildung  des  dreipersönlichen  göttlichen  Seins  sich 
darstellt.  Dadurch  unterscheiden  sich  eben  die  intellectuellen 
Creaturen  von  den  sinnlichen,  dass  sie  das  göttliche  Wesen  in 
Bezug  auf  dessen  personhaftes  Sein  repräsentiren,  während  die 
irrationalen  Creaturen  dasselbe  ohne  Andeutung  seiner  concreti- 
»irenden  Personhaftigkeit  repräsentiren.  Nun  aber  urspringen 
die  Personsunterschiede  in  Gott  aus  der  geistigen  Selbstvertiefung 
de»  göttlichen  Wesens;  demzufolge  besteht  das  gottesbildliche 
Sein  und  Wesen  der  Engel  und  Menschenseelen  darin,  dass  sie 
das  geistige  Selbstleben  Gottes  nachbildlich  darstellen,  ^  während 
die  übrigen  Creaturen  nur  die  allgemeinen  metaphysischen  Be- 
stimmtheiten des  göttlichen  Seins  und  Wesens  nachbildlich  dar- 
stellen. Darin  ist  der  Unterschied  zwischen  Bild  und  blosser  Spur 
des  Gröttlichen  im  creatürlichen  Sein  begründet.  ^    Die  geistigen 


U  diÄt.  8,  qu.  12-23. 

^  Si  volnmufl  accipere  personalia  (in  Deo)  per  actus  notionales  .  .  actus 
notionales  radicaliter  sunt  ex  actibus  ad  se  conversis;  et  ideo  dicimus, 
qaod  Pater  intelligendo  se  generat  Verbum,  in  quo  se  intelligit,  et  Pater 
et  Filius  spirant  Spiritum  Sanctum,  in  quo  se  diligxint.  Converti  antem 
ad  se  ipsnm  non  competit  alicui  corpori,  ut  Proclus  probat.  Sola  natura 
intellectoalis  est  illa,  quae  est  ad  se  conversiva;  propter  quod  et  Plato 
asaimilaYit  intellectum  circulo,  non  sensum.  Solum  igitur  illud  erit  imago 
Trinitatis,  quod  habet  Operationen!  supra  se  conversivam.    1  dist.  3  qu.  12. 

^  Vestigiiun  repraesentat  id,  cujus  est,  quantum  ad  communia,  sed  imago 
repraesentat  etiam  quantum  ad  personalia.  Nam  Hercules  per  vestigium 
ejus  non  cognoscitnr,  nisi  quia  homo;  sed  per  imaginem  cognoscitur, 
Becundum  quod  talis  persona.  Et  secundum  istnm  modum  repraesentatur 
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Acte  der  Nachbildung  des  göttlichen  Wesens  lassen  sich  nur 
per  accidens  auch  in's  sinnliche  Dasein  hineintragen,  sofern  näm- 
lich das  sinnliche  Vorstellungsvermögen  des  Menschen  zur  Theil- 
nahme  an  den  intellectiven  Functionen  der  Menschenseele  bei- 
gezogen ist;  an  sich  aber  sind  sie  nicht  tibertragbar  in  die 
Sphäre  des  sinnlichen  Daseins,  und  bleiben  in  der  Engelwelt 
strenge  innerhalb  des  rein  geistigen  Daseins  und  Lebens  be- 
schlossen. Daraus  erhellt  zugleich  auch,  dass  im  Engel  das  gött- 
liche Sein  reiner  und  vollkommener  nachgebildet  ist,  als  im 
Menschen,  obschon  dieser  es  in  einer  gewissen,  durch  die  körper- 
lose Engelnatur  ausgeschlossenen  Mehrseitigkeit  nachzubilden 
vermag.  * 

Augustinus  gibt  einen  doppelten  psychologischen  Teniar 
als  Kachbildung  der  göttlichen  Dreieinheit  an:  Memoria,  Intelli- 
gentia,  Voluntas  —  Mens,  Notitia,  Amor.  Es  hat  nämlich  eine 
doppelte  Nachbildung  der  göttlichen  Dreieinheit  im  Geistleben 
des  Menschen  statt,  je  nachdem  die  Seele  im  Stande  des  actuellen 
oder  eines  habituellen  Erkennes  sich  befindet.  Im  Stande  des  actu- 
ellen Erkennens  wird  die  göttliche  Dreieinheit  durch  die  Functionen 
der  drei  Vermögen:  Memoria,  Intelligentia,  Voluntas  nachgebildet, 
im  Stande  des  habituellen  Erkennens  durch  Mens,  Notita,  Amor. 
Object  dieses  habituellen  Erkennens  ist  die  verborgene  Wesenheit 
der  Seele  (Mens),  daher  der  zweite  Temar  auf  das  Selbsterkennen 
der  Seele  Bezug  hat,  während  der  erstere  Temar  auf  das  Er- 
kennen anderer,  von  der  Seele  verschiedener  Dinge  sich  bezieht; 


vestigium  Trinitatis  in  creaturis,  quando  per  communia  declaratar  Trinitas; 
sed  tunc  repraesentatur  imago  Trinitatis  in  creaturis,  quando  per  propria 
ut  per  personalia  designantur  tres  personae.    Ibid. 

'  Licet  angelus  per  se  sit  imago  trinitatis  magis  quam  homo,  homo  tarnen 
quantum  ad  aliqua  est  magis  quam  angelus.  Nam  anima  hamana  est 
tota  in  toto  corpore  et  tota  in  qnalibet  parte,  sicut  Dens  in  toto  mundo, 
sicut  narrat  Augustinus  in  Sermone  de  imagine ;  hoc  autem  non  convenit 
angelo.  Possemus  si  vellemus  assignare  alias  adaptaÜones,  quia  sicut 
omnia  ab  nno^  Deo,  ita  omnes  homines  ab  nno  homine,  non  tamen  angeli 
omnes  ab  uno  angelo,  et  cetera  talia,  quae  lectoris  intentioni  et  jndicio 
relinquantur.  Ibid.  (Der  in  dieser  Stelle  erwähnte  Sermo  de  imagine, 
welcher  von  den  mittelalterlichen  Augustinianem  Öfter  citirt  wird,  gibt 
sich  durch  seinen  Inhalt  als  eine  pseudo-augustinische  Schrift  zu  erkennen, 
und  ist  deshalb  in  den  neueren  Ausgaben  der  augostinischen  Schriften 
aus  den  Sermonen  Augustins  ausgeschieden). 
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denn  nur  in  Bezug  auf  solche,  von  der  Seele  verschiedene  Ob- 
jeete  kann  der  Memoria  eine  besondere  Function  zukommen, 
während  im  Selbsterkennen  der  Seele  an  die  Stelle  der  Memoria 
unmittelbar  die  Substanz  der  immer  bei  sich  seienden  Seele 
tritt.  *  Gegenstand  des  habituellen  Erkennen»  ist  hiebei  nur  die 
Substanz  der  Seele  oder  die  Menn,  während  Notitia  imd  Amor 
entweder  Actus  oder  Habitus  der  sich  selbst  erkennenden  Seele 
sein  können.  Beim  ersten  Ternar  aber  ist  Alles  Object  eines 
actuellen  Erkennens;  denn  er  wird  eben  durch  die  Acte  eines 
dreifachen  actuellen  Scire  constituirt:  Scio  me  hoc  meminisse, 
Scio  me  hoc  intelligere,  Scio  me  hoc  velle.  Um  diese  drei  Acte 
üben  zu  können,  mtissen  jene  drei  Vermögen  vorhanden  sein, 
deren  Thätigkeiten  Gegenstand  jenes  dreifachen  actuellen  Wissens 
8ind;  die  Memoria  scheidet  sich  hier,  obwohl  an  sich  zur  cognos- 
citiven  Potenz  der  intellectiven  Seele  gehörig,  als  Retentions- 
vennögen  von  der  Intelligentia  ab,  in  deren  Actualität  die  in 
der  Memoria  aufbewahrten  imd  gleichsam  verborgenen  Species 
rerum  vor  dem  Blicke  der  Seele  offenbar  werden.  Um  aber 
der  in  solcher  Weise  actuirten  Intelligentia  ein  aliquales  Esse 
permanens  zu  sichern,  muss  in  der  Seele  eine  Strebung  (Intentio) 
vorhanden  sein,  durch  welche  die  in  der  Intelligentia  erzeugte 
Species  mit  der  Species  gignens  in  der  Memoria  verknüpft  wird ; 
und  dieses  Verbindende  ist  die  Voluntas. 


1  Anima  aliier  cog^noscit  se,  aliter  alia,  ut  dicitur  Trin.  XIV,  c.  10,  quia, 
qnando  cognoscit  alia,  cum  cognitio  fiat  per  aliquam  praesentiam  rei 
cognitae  in  cognoscente,  cum  ipsae  res  non  sint  in  anima,  oportet  dare 
nmilitadines  rerum  esse  in  ipsa,  a  quibus  similitudinibus  gignitur  species 
in  intelligentia;  sed  cum  ipsa  sibi  praesto  sit,  habitualiter  se  per  seipsam 
intelligit.  Notandum  tarnen,  quod  non  est  hujnsmodi  habitualis  cognitio, 
pront  de  habitu  determinavit  Philosophns,  quem  habentes  possumus  in 
actam  exire,  cum  volumus,  sed  niagis,  prout  determinavit  Plato,  qui 
posuit  species  concreatas  animae,  et  eam  a  sui  creatione  habuisse  seien- 
tiam,  attamen  in  actualem  considerationem  scire  exire  non  poterat  nisi 
per  sensibila  excitata;  ideo  dicebat  nostrum  dlscere  reminisci.  Sic  et 
anima  de  se  actualiter  considerare  non  potest  nisi  per  sensibilia  excitetur; 
eigo  quodammodo  loco  specierum  in  memoria  ipsa  substantia  animae  qua 
sibi  semper  praesens  existens  se  modo  praedicto  semper  habitualiter  novit, 
propter  quod  dicitur  Trin.  XIY,  c.  6 :  ,Ita  nee  sane  mens  gignit  notltiam 
sai,  qnando  se  cogitat  tanquam  sibi  ante  incog^ita  fuerit;  sed  ita  sibi 
nota  erat,  qnemadmodum  notae  sunt  res,  quae  in  memoria  continentur/ 
1  dist.  'd,  qu.   14. 
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Es  fragt  sich  nun  weiter,  in  welchem  der  beiden  Temare 
die  Seele  ein  vollkommenes  Bild  der  göttlichen  Dreieinheit  dar- 
stelle, im  ersten  oder  im  zweiten.  Sofern  nach  Augustinos  *  die 
im  Actu  intelligere  bestehende  Nachbildung  der  göttlichen  Drei- 
einheit vollkommener  ist,  als  die  im  habituellen  Intelligere  be- 
stehende, müsste  der  erste  Temar  unbedingt  über  den  zweiten 
gestellt  werden.  Da  stellt  sich  jedoch  die  Erwägung  ein,  dass 
die  der  Seele  äusseren  Objecte,  auf  welche  sich  die  Seele  mit 
ihren  drei  Vermögen  Memoria,  Intellectus,  Voluntas  bezieht, 
theils  unter,  theils  über  der  Seele;  stehen,  auf  welche  als  Object 
des  Erkennens  und  Begehrens  sich  der  zweite  Ternar  bezieht. 
Es  geht  also,  soweit  es  sich  um  die  Dignität  des  Objectes  han- 
delt, nicht  an,  den  ersten  Temar  einfach  über  den  zweiten  zu 
stellen.  Hier  tritt  nun  die  Unterscheidung  zwischen  Ratio  superior 
und  Ratio  inferior  ins  Mittel;  die  Ratio  superior  bedeutet  die 
menschliche  Denkvemunft,  soweit  sie  den  der  Seele  übergeord- 
neten Objecten,  Gott  und  den  ewigen  Dingen  zugewendet  ist, 
Ratio  inferior  die  menschliche  Denkvemimft  in  ihrer  Hinwendung 
auf  die  der  Seele  untergeordneten  Dinge.  Soweit  der  Temar 
Memoria,  Intellectus,  Voluntas,  die  durch  Gegenstände  der  sinn- 
lichen Wirklichkeit  occupirte  Seele  betrifft,  steht  er  gewiss  unt^r 
dem  Temar  Mens,  Notitia,  Amor;  umgekehrt  aber  verhält  es  sich, 
sofern  Gott  das  Object  der  im  ersteren  Temare  ausgedrückten 
Seelenpotenzen  ist.  Es  sind  also  mit  Rücksicht  auf  die  Dreiheit 
der  Objecte:  Gott,  Seele,  Sinnenwelt  drei  Ternare  vorhanden, 
deren  jeder  entweder  ein  actueller  oder  ein  habitueller  Temar 
sein  kann,  womit  die  Zahl  derselben  sich  zu  sechs  verdoppelt; 
rechnet  man  dazu  noch  die  ins  sinnliche  Erkenntnissleben 
fallenden  drei  Reflexe  derselben,^  so  ergibt  sich  eine  Neun- 
zahl von  Temaren,  in  welchen,  stets  abgeschwächter,  der  gött- 
liche Urtemar  nachklingt.  Fragt  man,  in  welchem  dieser 
Temare  der  göttliche  Urtemar  sich  am  vollkommensten  nach- 
bildet, so  lautet  die  allgemeine  Antwort:  In  jenem,  in  welchem 


»  Vgl.  Aug.  Trin.  XIV,  c.  7. 

^  Diese  drei  Reflexe  werden  durch  folgende  drei  temare  Grappen  gebildet : 
Species  corporalis,  Species  sensualis,  Intentio  nectens  —  Species  len- 
sualis,  Species  memorialis,  Intentio  nectens  —  Species  memorialis,  Species 
cogitativae,  Intentio  nectens.    1  dist.  3,  qn.  Id. 
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der  Mensch  seinem  göttKchen  Urbilde  formaliter  sich  verähn- 
fichet  Diese  Art  von  Verähnlichung  vollzieht  sich  mittelbar 
in  der  aus  dem  Selbstdenken  resultirenden  Dreiheit,  unmittel- 
bar in  der  Dreiheit,  die  aus  dem  auf  Gott  bezogenen  Denken 
resultirt.  Gottes  gedenkend,  Gott  erkennend,  Gott  liebend 
stellt  der  Mensch  wahrhaft  und  vollkommen  Gottes  Bild  dar. 
Er  ist  es  bereits  durch  sein  gottgeschafFenes  Wesen,  im  engeren 
Sinne  durch  seine  geistige  Innerlichkeit,  deren  Fassung  und 
Darstellung  der  äussere  Mensch  ist;  in  der  Actuirung  seines 
geistigen  Erkenntnisslebens  beginnt  er  das  Bild  dessen,  der  in 
ihm  abgebildet  ist,  selbstthätig  zu  verwirklichen,  materialiter  in 
den  Acten  der  auf  die  sinnUche  Wirklichkeit  bezüghchen  Er- 
kenntnissfunctionen,  formaUter  im  höheren  Erkenntnissleben,  wel- 
ches geistige  Objecte:  seine  unsterbliche  Seele  und  die  ewigen 
Dinge  des  Himmels  zum  Gegenstande  hat,  am  vollkommensten 
in  der  unmittelbaren  Hinwendung  auf  Gott. 

Gott  ist  einer  in  Dreien  und  Drei  in  Einem,  eine  Dreiheit 
der  Personen  in  der  Einheit  der  Substanz.  Wie  die  drei  Per- 
sonen nur  Eine  Essenz  constituiren  und  diese  selber  sind,  so 
müssen  auch  Memoria,  Intellectus  und  Voluntas  jenes  Eine  Wesen, 
welches  intellective  Seele  heisst,  darstellen,  zwar  nicht  so,  als 
ob  jene  drei  Potenzen  mit  der  Essenz  der  Seele  schlechthin 
zosanunenfielen ,  was  mit  dem  creatürhchen  Charakter  der 
Menschenseele  nicht  vereinbar  wäre,  sondern  sofern  diese  Eine 
Essenz,  und  nicht  etwa  eine  Zusammenfügung  aus  einer  Mehr- 
heit von  Seelen  oder  seelischen  Principien  ist.  Die  menschliche 
Seele  kann  ihrem  Begriffe  nach  nur  Eine  sein;  denn  die  Ma- 
terie, aus  welcher  die  sinnliche  Leiblichkeit  des  Menschen  ge- 
geformt ist,  recipirt  nur  Eine  Substanzialform.  Die  Seelen- 
potenzen würden  in  ihrem  Wirken  sich  gegenseitig  hemmen, 
wenn  sie  nicht  eine  Substanz  zum  Principe  hätten.  Sie  müssen 
aber  von  dieser  unterschieden  sein,  weil  alle  geschöpfUchen 
Perfectionen  einen  sie  recipirenden  Grundträger  voraussetzen,  ^ 
ohne  welchen  sie  nicht  bestehen  könnten.  Für  die  absolute 
Coincidenz  der  Seelenpotenzen  mit  der  Substanz  der  Seele  be- 


^  BloiB  in  Gott  füllt  die  Perfection  des  Seins  absolut  mit  dem  Sein  selber 
zusammen.  Aegydins  dtirt  biefÜr  Ang.  Trin.  V,  1:  Intelligamas  Denm, 
ri  possamns,  sine  qnalitate  bonnm,  sine  qnantitate  magnam. 
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ruft  man  sich  vergebKch  auf  Augustinus,  der,  obschon  er  sagt, 
dass  die  Memoria,  Intelligentia,  Voluntas  wesentlich  die  Seele 
selber  seien,  doch  andererseits  ausdrücklich  und  bestimmt  den 
Satz  lehrt :  Sola  substantia  habet  essen tiam,  ^  woraus  folgt,  dass 
die  von  ihm  den  Potenzen  der  intellectiven  Seele  beigelegte 
Entität  nur  als  ein  Esse  in  alio  gemeint  sei.  Dieses  Aliud 
ist  eben  die  Seelenessenz  als  Subject  der  intellectiven  Potenzen. 
Zu  den  sinnlichen  Potenzen  des  Menschenwesens  verhält  sich 
die  intellective  Seele  blos  als  Causa,  sofera  sie  Wesensform  und 
Lebensprincip  des  Leibes  ist;  das  eigentliche  Subject  jener 
Potenzen  ist  jedoch  nicht  die  Seele,  es  ist  vielmehr  in  den  Or- 
ganen des  Leibes  gegeben. 

Es  kommt  hier  bei  Aegydius  zu  einer  ziemlich  scharfen 
Abscheidung  der  sinnlichen  Lebensthätigkeiten  des  Menschen 
vom  intellectiven  Seelenwesen  und  dessen  intellectiver  Bethäti- 
gung;  ohne  dass  er  jedoch  den  ausser  dem  Gesichtskreise  der 
Scholastik  liegenden  Gedanken  eines  relativen  Selbstlebens  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  erfasste.  Von  den  sinnlichen  Lebens- 
thätigkeiten lasse  sich,  lehrt  Aegydius,  die  Anima  blos  causaliter, 
von  den  intellectiven  Thätigkeiten  aber  zugleich  auch  formaliter, 
ja  gewissermassen  sogar  per  identitatem  prädiciren,  indem  die 
intellectiven  Potenzen  in  der  Seele  natm'aliter  vorhanden  sind, 
und  die  Seele  ein  einfaches,  nicht  zusammengesetztes  Subject 
derselben  ist.  Dass  die  Seele  suae  vires  sei,  wie  von  Einzelnen 
vor  der  Aufnahme  der  peripatetischen  Doctrin  in  die  theolo- 
gischen Schulen  behauptet  wurde,  sieht  Aegydius  als  eine  em- 
phatische Redeweise  an,  die  ihre  relative  Berechtigung  gegen- 
über Jenen  habe,  welche  die  intellectiven  Potenzen  als  Accidenzen 
der  Seele  bezeichnen.  Freilich  werde  da  das  Wort  Accidens 
im  weiten,  uneigentlichen  Sinne  genommen,  während  Andere, 
die  es  in  strictem  Sinne,  nämlich  im  Gegensatze  zum  Proprium 
verstanden  wissen  wollen,  die  Seelenpotenzen  als  ein  Mittleres 
zwischen  Substanz  und  Accidens  bezeichnen  und  sie  damit  als 
Proprietates  naturales  kenntlich  machen  wollen.  Aegydius  gibt 
damit  zu  erkennen,  dass  der  Schematismus  der  peripatetischen 
Schulphilosophie  zu  einer  exacten  Bestimmung  rein  geistiger 
Dinge   nicht  vollkommen  ausreiche;    er   anerkennt  jedoch  die 


1  Aug.  Trin.  VII,  c.  I 
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kanonische  GOtigkeit  desselben,  und  beschränkt  sich  auf  die 
conciliative  Ausgleichung  seiner  verstandesmässigen  Bestimmun- 
gen mit  den  auf  psychologisch-inquisitivem  Wege  gewonnenen 
Aussagen  des  heiligen  Augustinus  über  das  Wesen  der  gottes- 
bildlichen  Seele. 

Die  intelleetiven  Potenzen  der  Seele  haben  unter  Allem, 
was  an  einem  Andern  ist,  am  meisten  am  Sein  dieses  Andern 
Antheil,  und  sind  daher  am  allermeisten  als  durch  ihr  Subject 
cauairt  zu  erachten.  Denn  wie  unter  den  Accidenzen  die  Quali- 
täten und  Perfectionen,  zu  deren  Genus  jene  Potenzen  gehören, 
am  meisten  am  Sein  dessen,  an  dem  sie  sind,  participiren,  ^  so 
unter  den  Qualitäten  und  Perfectionen  ihrerseits  wieder  jene, 
welche  in  den  intelleetiven  Potenzen  sich  darstellen.^  Da  nun 
das  Intelligere  so  unmittelbar  aus  der  Essenz  der  intelleetiven 
Seele  urspringt  und  die  Essenz  der  Seele  das  nächste  und  un- 
mittelbarste Object  ihres  Erkennens  ist,  so  legt  sich  die  Frage 
nahe,  ob  die  Seele  immerfort  sich  selber  erkenne.  Da  sie 
nicht  immerfort  actuell  sich  selber  denkt,  so  kann  natürlich  nur 
Ton  einer  beständigen  habituellen  Erkenntniss  ihrer  selbst  die 
Bede  sein.  Und  eine  solche  Erkenntniss  kann  ihr  nicht  abge- 
sprochen werden,  da  ihr  in  dem  ihr  eignenden  Intellectus  agens 
und  Intellectus  possibilis  die  Primordialprincipien  aller  Erkennt- 
niss stets  präsent  sind,  und  in  diesen  aus  ihr  urspringenden 
Principien  sie  sich  selber  stets  präsent  ist.     Intellection  heisst 

^  Accidentia  non  sunt  entia,  nisi  quia  sunt  entia.  £ntis  autem  sunt  qua- 
drapliciter:  Primo,  quia  disponnnt  et  perficiunt  ut  qualitates  et  virtutes. 
Seeundo,  qnia  sunt  via  ad  ens  ut  motus  et  transmutationes.  Tertio, 
quia  sunt  respectua  entis  ad  ens  ut  relationes.  Quarto,  quia  sunt  nega- 
tiones  horum  ut  privationes,  quae  distinctio  habetur  ex  verbis  Philosophi 
iMetaph.  Primum  genus  accidentium  maxime  habet  ens;  post  illa  habet  esse, 
quod  est  via  ad  ens;  post  hoc  autem  relationes,  quia  ut  vult  Commentator 
12  Metaph.  relatio  habet  minimum  de  esse ;  ultimo  habent  esse  privationes, 
qnia  nt  scribitur  1  Physic,  privatio  de  se  est  non  ens.  1  dist.  3,  qu.  18. 

^  Esse  in  ente  ut  dispositio  et  perfectio  potest  esse  quadrupliciter,  quia 
aliqua  sunt  in  ente  solum  ut  in  radice,  ut  potentiae  sensitivae  in  anima ; 
aliqna  nt  in  subjecto,  tarnen  accidentaliter,  ut  calor  in  corpore;  aliqua 
natoraliter  sicut  proprietates,  tarnen  habent  subjectum  compositum,  ut 
Tirtas  attractiva  ferri  in  adamante;  aliqua  sunt  in'aliquo  ut  in  subjecto 
et  oatnraliter  et  habent  subjectum  simplex,  ut  potentiae,  de  quibus  lo- 
qnimur,  in  anima  et  inter  cetera,  quae  sunt  in  subjecto,  potissime  trahunt 
originem  ex  subjecto.    Ibid. 
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vor  Allem  Erkenn tniss  der  Principien;  demziifolge  wird  die 
Erkenntniss  der  Primordialprincipien  aller  Intellection  vorzugs- 
weise diesen  Namen  verdienen.  Diese  Erkenntniss  ist  aber  mit 
der  in  der  Präsenz  des  Intellectus  agens  und  possibilis  gegebenen 
habituellen  Selbsterkenntniss  der  Seele  stetig  vorhanden.^ 

Die  Nachbildung  der  göttlichen  Personsdreiheit  ßlllt  in  die 
Dreiheit  der  intellectiven  Vermögen  der  Menschenseele.  Bilden 
aber  wirklich  Memoria,  Intelligen tia  und  Voluntas  drei  beson- 
dere Vermögen?  Die  Grundtheilung  der  Seelenvermögen  ist 
eine  dyadische;  wie  im  sensitiven  Seelenleben,  wird  auch  in  der 
intellectiven  Seelenthätigkeit  zwischen  cognoscitiven  und  affec- 
tiven Potenzen  unterschieden;  demzufolge  sind  eigentlich  nur 
zwei  intellective  Grundfunctionen  vorhanden:  das  intellective 
Erkennen  und  intellective  Begehren.  Memoria  und  Intelligentia 
sind  nicht  zwei  verschiedene  Potenzen,  sondern  blos  zwei  ver- 
schiedene Kräfte  einer  und  derselben  Potenz;^  will  man  sie 
dennoch  als  zwei  von  einander  verschiedene  Potenzen  nehmen, 
so  sind  sie  als  solche  nur  dem  Begriffe,  nicht  der  Sache  nach 
unterschieden.  Die  Nachbildung  der  göttlichen  Personsdreiheit 
wird  hiedurch  nicht  beeinträchtiget;  es  gibt  insgemein  keine 
absolut  vollkommenen  Nachbildungen  des  Urbildlichen  und  die 
minder  stricte  Auseinanderhaltimg  von  Memoria  und  Intellectus 
mag  überdies  dazu  dienlich  sein,  die  Personsunterschiede  in  Gott 
als  Relationsunterschiede  nachbildlich  zu  charakterisiren. 

Eine  entsprechende  Nachbildung  der  göttlichen  Persons- 
dreiheit muss  auf  das  Gleichsein  der  drei  göttlichen  Personen 


1  Quanto    actus  est  magis  proximus  potentiae  vel  natarae,  tanto  magis 

meretur  nomen  illius Itaque  quia  intellectus  immediatiTiB  fertnr  in 

principia  quam  in  conclusiones,  cognitio  principiorum  dicitur  intellectns; 
tanto  ergo  secunda  acceptio  intelligere  mag^s  meretur  ipsum  nomen  qn^m 
prima,  quanto  magis  immediate  respicit  illa  acceptio  potentiam  intellec- 
tivam  vel  materiam,  quam  prima  ....  Anima  semper  se  cognoscit,  et 
illud  cognoBcere  proprie  dicitur  intelligere,  non  scire  vel  considerare  ^ve 
cogitare.  Bene  igitur  dictum  est  ab  Augustino  Trin.  XIV.  c.  6,  qnod 
mens  se   semper  intelligit,  sed  non  se  semper  cogitat.  1  dist.  3,  qu.  19. 

3  In  anima  aliquando  ponitur  distinctio  potentiarum,  aliquando  virinm, 
aliquando  potestatum,  aliquando  portionum.  Prima  distinctio  acdpitor 
penes  distinctionem  actuum,  secunda  penes  distinctionem  officionua, 
tertia  penes  diversitatem  motuum,  quarta  penes  divemtatem  gradanm. 
1  dist.  3,  qu.  21. 
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imd  den  Hervorgang  einer  Person  aus  der  anderen  reflectiren. 
Die  Aufzeigong  des  Letzteren  unterliegt  keinen  Schwierigkeiten. 
Bezüglich  des  Gleichßeins  der  Personen,  das  in  der  Gleichheit 
ier  drei  intellectiven  Seelenpotenzen  sich  nachbildlich  darstellen 
soll,  ist  zu  erinnern,  dass  Gleichsein  eigentlich  ein  der  Quantitäts- 
Kategorie  zufallendes  Verhältniss  ist,  welches  sich  indess  in  ge- 
«v-isser  Weise  auf  die  Seelenpotenzen  anwenden  und  an  ihnen 
jewahrheiten  lassen  muss,  und  zwar  in  vierfacher  Weise:  Ra- 
ione  subjecti,  sofern  alle  drei  Potenzen  als  Potenzen  derselben 
ntellectiven  Seele  gleichen  Wesensrang  haben;  Ratione  sui  ipsius, 
ofern  jede  derselben  sich  auf  sich  selbst  zurückbezieht;  Ratione 
.ctus,  sofern  keine  ohne  die  anderen  einen  voUkommenen  Act 
etzen  kann;  Ratione  objecti,  sofern  sie  Bonum  und  Verum  zum 
;ememsamen  Objecto  haben J  Nur  muss  ratione  objecti  insofern 
ine  Unvollkommenheit  der  Aequalitas  potentiarum  zugestanden 
rerden,  als  mit  einem  bestimmten  Wollen  nicht  nothwendig 
uch  die  Erkenntniss  des  Gewollten  verbunden  sein  muss  und 
Is  femer  das  Object  des  Intellectes:  Verum  et  Falsum,  eine 
Qualität  des  Denkens  ausdrückt,  während  das  Object  des  Wollens : 
»onuiu  et  Malum,   eine  Beschaffenheit  der  Dinge  bezeichnet.^ 


Ideo  de  aequalitate  istarum  postest  dici,  quod  dicit  Augustinus  in  fine 
sexti  de  Trin«  de  aequalitate  personarum,  quia  singula  sunt  in  singnlis, 
et  omnia  in  singulis,  singula  in  omnibus  et  unum  omnia.  Singnla  sunt 
in  singulis  ratione  aequalitatis  poteutiae,  quia  quaelibet  est  ad  se  con- 
versiva.  Et  omnia  in  singulis  ratione  aequalitatis  actus,  inquantum  in 
singulis  actibuB  reqniruntnr  omnia  i.  e.  omnes  dictae  potentiae.  Et  singula 
in  Omnibus  ratione  aequalitatis  objecti,  quia  in  omnibus  potentiis  sunt 
singula  objecta.  Et  unum  omnia  ratione  aequalitatis  secundum  digni- 
tatem^  inquantum  omnia  sunt  una  essentia  et  in  uno  subjecto  fundantur. 
Quod  autem  debeamus  ponere  aequalitatem  istam  etiam  in  potentiis 
correspondentem  aequalitati  personarum,  patet  per  ea  quae  dicuntur 
Trin.  X,  cap.  penult,  quia  ubi  de  aequalitate  istarum  potentiarum  deter- 
minatur,  dicitur  quod  a  singulis  tota  et  omnia  capiuntur,  et  tota  singula  totis 
singnlis,  et  tota  singula  simul  totis  singulis-,  haec  tria  unum,  una  vita, 
una  mens,  una  essentia.  Quae  si  bene  intellignntur,  praedictis  correspon- 
dent.  1  dist.  3,  qu.  20. 

Aequalitas  respectu  objecti  potest  snmi  tripliciter.  Nam  potentia  ad  ob- 
jectum  tripliciter  comparatur:  primo  per  actum  proprium;  secundo  ratione 
objecti,  puta  ea  quae  cognoscit  intellectus,  cognoscit  sub  ratione  veri  et 
affectus  vult  sub  ratione  boni;  tertio  per  actum  alterius.  Secundum  primnm 
aequalitatis  modum   istae   poteutiae  non  sunt  simpliciter  aequales;   non 
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Die  göttliche  Dreieinheit  wird  durch  die  intellectiven  Po- 
tenzen, Habitus  und  Actus  der  menschlichen  Seele  nachgebildet. 
Keine  dieser  Nachbildungen  kann  schlechthin  den  Vorzug  einer 
wahrsten  Nachbildung  beanspruchen.  Lässt  man  den  Haupt- 
nachdruck auf  die  Wesenseinheit  des  dreipersönlichen  Gottes 
fallen,  so  wird  die  göttliche  Dreieinheit  mehr  durch  die  unmittel- 
bar in  dem  einen  Seelenwesen  wurzelnden  drei  Potenzen  desselben 
repräsentirt,  als  durch  die  Habitus  oder  Actus  der  Potenzen. 
In  Bezug  auf  die  Perpetuität  der  Nachbildung  haben  femer  die 
Habitus  den  Vorzug  vor  den  Actus  der  Potenzen,  obscfaon  in 
Bezug  auf  die  Actualität  der  Nachahmung  die  Nachbildung 
durch  die  Actus  als  die  vollkommenste  zu  erachten  ist.*  Mit 
dieser  dreifachen  Werthschätzung  der  Nachbildung  hängt  die 
Unterscheidung  zwischen  der  dreifachen  Image  creationis,  recrea- 
tionis  und  glorificationis^  innerlich  zusammen,  sofern  Verähn- 
lichung  mit  Gott  in  der  Image  creationis  potentiell  gegeben  ist. 
in  der  Imago  recreationis  habituell  wird  und  in  der  Image  glori- 
ficationis  in  die  vollste  Actualität  tibergeht. 

Au8  dieser  Darlegung  des  gottesbildlichen  Wesens  der 
intellectiven  Seele  lässt  sich  bereits  Aegyd's  metaphysischer  Be- 
griff vom  Wesen  der  Seele  entnehmen.  Sie  ist  eine  geschöpfliche 
spirituelle  Substanz,  welche  sich  von  jener  der  Engel  dadurch 
unterscheidet,  dass  diese  sich  ungleich  lichter  ist,  als  die  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  eingesenkte  Menschenseele.  Letztere 
muss  durch  äussere  sinnliche  Einwirkung  zum  Selbstgedanken 
sollicitirt   werden,   imd  kann   denselben   nicht  continuirlich  als 


enim  oportet,  quod  quicqnid  volo  iutelligftm  ....  Secundo  potert  com- 
parari  ad  objectum  secundum  rationem  ejus,  per  quam  ipsum  cognosci- 
tur  .  .  .  Cnm  verum  et  falsum  sint  io  anima,  bonum  et  malnm  nnt  in 
rebus,  quia  res  in  seipsis  et  in  anima  non  sunt  eodem  modo,  non  oportet 
habere  aequale  esse  in  omnibus  objectis;  secundum  istum  modum  noD 
est  aequalitas  in  potentüs.  Tertio  modo  potest  esse  comparatio  ad  obJ€)cU 
non  directe,  sed  per  actum  alterius  potentiae,  quia  quicqnid  volo,  non 
intelligo^  sed  intelligo  me  veUe ;  et  quicqnid  intelligo,  non  volo  sed  volo 
me  intelligere.  Et  secundum  istum  modum  concludit  AugosÜnns  circa 
finem  decimi  de  Trin.,  ubi  de  aequalitate  istarum  potentiarum  determioAt^ 
dicens :  Quicqnid  intelligo,  me  intelligere  scio,  et  scio  me  velle  quicqnid 
volo.  Ibid. 

1  1  dist.  3,  qu.  23. 

2  1  dist.  3,  qu.  24. 
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actuellen  Gedanken  festhalten;  der  Engelgeist  actuirt  den  Ge- 
dAiiken  seiner  selbst  einzig  durch  sich  selbst,  d.  h.  durch  die 
ihm  eignende  Potenz  der  Intellection ,  und  ist  vom  Anbeginn 
.^iner  gottgesetzten  Existenz  seipsum  actu  intelligens,  so  wie  er 
auch  in  Kraft  der  ihm  concreirten  Ideen  der  Dinge  ausser  ihm 
eben  zufolge  dessen,  dass  er  stets  sich  selbst  actuell  erkennt, 
auch  die  Intellectivgedanken  der  übrigen  Dinge  actuell  api'e- 
hendirt.  Beim  Engel  muss  aber  eben  so  sehr,  wie  bei  der 
intellectiven  Menschenseele  auf  der  Unterschiedenheit  der  in- 
tellectiven  Potenz  von  der  Substanz,  welcher  die  Potenz  eignet, 
bestanden  werden, '  weil  sonst  der  Engel  gleich  Gott  Intellectio 
m  wÄre,  Sein  und  Erkennen  in  ihm  schlechthin  zusammenfiele. 
Uebrigens  gestaltet  sich  die  Aufifassung,  welche  Aegydiu«  den 
von  der  geistigen  Substanz  abzuscheidenden  intellectiven  Po- 
tenzen derselben  gibt,  zu  einem  Argumente  fiir  die  Unzerstör- 
barkeit und  Perpetuität  der  intellectiven  Seele.  Würden  die 
sinnlichen  Phantasmen  nicht  in  einer  von  der  Seelensubstanz 
onterechiedenen  Potenz,  sondern  unmittelbar  von  der  Seelen- 
subetanz  selber  recipirt,  so  wäre  diese  der  Einwirkung  eines 
von  ihr  unterschiedenen  Agens  unterstellt,  welches  in  der  Seelen- 
substanz  selber  Alterationen  hervorzubringen  im  Stande  wäre; 
diese  Leidenszustände  der  Seelensubstanz  würden  aber  gleich 
<ier  Alterabi  lität  der  sinnlichen  Substanzen  ihre  Auflösbarkeit 
constatiren.  Die  intellectiven  Vermöglichkeiten  der  Seele  sind 
somit  Perfectionen  der  Seele»  welche  die  Incorruptibilität 
der  »Seelensubstanz  nicht  blos  bekunden,  sondern  förmlich 
^rantiren. 

Die  eigenthttmliche  Fassung  dieses  Argumentes,  welches 
die  intellectiven  Potenzen  gewissermassen  zu  Schutzwehren  der 
IntegritÄt  der  Seelensubstanz  macht,  fiel  bereits  Aegyds  Zeit- 
f:eno88en  auf.  Man  wendete  ein,  dass  die  Kategorie  des  Thuns 
und  Leidens  auf  geistige  Substanzen  nur  beziehungsweise  und 
uneigentlieh  sich  anwenden  lasse,  Actio  und  Passio  von  geistigen 
nnd  physischen  Substanzen  nicht  univoce,  sondern  blos  aequivoce 
ausgesagt  werden;  die  machthabende  Einflussnahme  des  Phan- 
tasma auf  das  Intelligere  könne  ihrer  Natur  nach  nur  zur 
Perfection,    nicht   aber   zur  Destruction    des  Seelen wesens   bei- 

'  Quodlibet.  III.  qii.   lO. 
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tragen.  Der  Aegydianer  Thomas  von  Straesburg*  eludirt  diese 
Einwendungen  diu'ch  die  Bemerkung,  dass,  wenn  die  Einfluss- 
nahme  des  Phantasma  auf  das  Intelligere  zur  Salvation  und 
Perfection  der  intelleetiven  Seele  beitragen  solle,  das  Unter- 
bleiben jener  Einflussnahme  die  Corruption  der  Seele  zur  Folge 
haben  müsse,  somit  durch  die  Einwendung  der  Gegner  unfrei- 
willig die  natürliche  Corruptibilität  der  intelleetiven  Seele  zuge- 
standen sei.  Mit  mehr  Erfolg  hätte  sich  vielleicht  die  Unver- 
einbarkeit der  Abti'ennung  der  intellectiveu  Potenzen  von  der 
Seelensubstanz  mit  der  Bezeichnung  derselben  als  inseparabler 
Accidenzen  urgiren  lassen.  Wenn  das  Denken  und  Wollen 
etwas  der  Seele  Wesentliches  ist,  so  muss  sie  ihrer  Natur  nach 
eine  denkende  und  wollende  sein;  immaterielle  Substanz  und  in- 
tellective  Substanz  sind  der  Sache  nach  gleichbedeutend,  die 
IntellectionsiUhigkeit  lässt  sich  nur  dem  Begriffe  nach  von  der 
Geistigkeit  unterscheiden.  Der  Grund  der  realen  Abtrennung 
der  intelleetiven  Vermöglichkeiten  von  der  Substanz  der  Seele 
wird  also  darin  zu  suchen  sein,  dass  man  in  Bezug  auf  das 
Wesen  der  Seele  bei  dem  negativen  Begriffe  der  Immaterialität 
stehen  blieb  und  nicht  zum  positiven  Begriffe  der  Geistigkeit  fort- 
schritt.  Hieran  blieb  man  aber  fUr  so  lange  verhindert,  ab 
man  innerhalb  der  dm*ch  ein  empiristischeB  Verstandesdenken 
festgestellten  aristotelischen  Denkkategorien  befangen  blieb.  Der 
Begriff  eines  seiner  Natur  nach  denkhaften  Wesens,  welcher  die 
durch  das  empiristische  Denken  fixirte  sachliche  Auseinander- 
scheidung von  Substanz  und  Qualität  aufhebt,  und  das  Geschie- 
dene in  der  Vemunftanschauung  vom  Geiste  zur  höheren  Einheit 
vermittelt  erscheinen  lässt,  vermochte  erst  in  der  nachschola- 
stischen Philosophie  zur  Geltung  zu  gelangen,  ist  aber  nunmehr 
zur  unverlierbaren  Errungenschaft  des  neuzeitlichen  philosophi- 
schen Denkens  geworden. 

Da  es  an  solchen  nicht  fehlte,  welche  die  reale  Abscheidung 
der  intelleetiven  Potenzen  von  der  intelleetiven  Substanz  bei 
Augustinus  nicht  ausgesprochen  fanden,  so  musste  den  peri- 
patetisch  geschulten  Augustinianeni  daran  gelegen  sein,  diese 
Abscheidung  sowohl  in  Bezug  auf  die  Menschenseelen  als  auch 
auf  die  Engelwesen  aus  Aussprüchen  des  Augustinus  zu  erhärten. 

I   1  (iist  3,  qu.  2,  art.  2. 
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Verhältnissmässig  am  ausführlichsten  ergeht  sich  hierin  Gregor 
Ton  Rimini,  1  dessen  Nachweis  sich  freilich  darauf  beschränkt, 
dass  Augustinus  die  actuelle  Intellection  des  geschöpf  liehen  In- 
tellectes  flir  etwas  vom  geschöpfUchen  Intellecte  selber  essentiell 
Verschiedenes  ansehe.  Gregor  sucht  dies  zunächst  in  Bezug  auf 
den  Selbstgedanken  der  menschlichen  Seele  zu  zeigen,  ^  femer 
an  den  seelischen  Intellectionen  der  in  der  Seele  als  Subject 
existenten,^   sowie  der  ausserhalb  der  Seele  existenten  Dinge.^ 


I  2  dist  7,  qn.  2,  artt.  1  et  2. 

^  Ad  conclusionem  arg^o  per  Augustinam  Trin.  XIV,  c.  6,  abi  ait:  Mens 
qaando  cogitatione  se  conspicit  intelligit  se  et  recognoscit;  gignit  ergo 
hunc  intellectum  et  Cognitionen!  suam.  Et  ex  hoc  volens  conclndere, 
quod  in  tali  notitia  est  trinitas  quaedam,  sicnt  ostendit  in  aliis,  subdit: 
Haec  antem  duo,  gignens  et  genitum,  dilectione  tertia  copnlantur.  Et 
ad  idem  infra  (c.  10):  Quando  mens,  inquit,  ad  seipsam  cogitatione  con- 
vertitar,  fit  trinitas,  in  qna  jam  et  verbum,  nt  possit  intelligi,  formatur, 
qnippe  ex  ipsa  cogitatione,  volnntate  utnimque  conjnngente.  Non  esset 
antem  ibi  notitia  genita,  nee  aliqaid  gignens,  nee  etiam  aliqua  vera 
trinitas,  nisi  talis  notitia  esset  res  essentialis  ab  ipso  distincta.  Item 
libro  IX  (c.  12):  Liquide,  inquit,  tenendum  est,  quod  omnis  res,  quam- 
eunque  cognoscimus,  congenerat  in  nobis  notitiam  sui;  ab  utroque  enim 
notitia  pariter,  a  cognoscente  et  cognito.  Itaque  mens,  cum  seipsam 
cognoBcit,  sola  parens  est  notitiae  suae;  et  cognitum  enim  et  cognitor 
ipsa  est.  Erat  autem  ipsa  sibi  noscibilis,  et  antequam  se  nosset;  sed 
notitia  sui  non  erat  in  ea,  cum  seipsam  non  noverat.  Ex  bis  etiam  patet 
propositum,  tum  quia  nuUa  res  gignit  seipsam,  mens  autem  gignit  notitiam 
sui,  tum  quia  nulla  res  est  in  seipsa,  postquam  non  fuit;  notitia  autem, 
qua  mens  noscit  se,  dum  se  noscit,  cum  ante  non  nosset,  est  in  ea,  ante 
tarnen  in  ea  non  esset  secundum  Augustinum,  ut  ait:  Sed  notitia  sui  non 
erat  in  ea  etc.  Item  idem  probatur  expressa  auctoritate*  ejusdem  Trin.  IX 
(c.  4),  ubi  ait:  Sicut  duo  quaedam  sunt  mens  et  amor  ejus,  cum  se  amat, 
ita  duo  quaedam   sunt  mens  et  notitia  ejus,  cum  se  novit.  L.  c.  art.  1. 

'  Intellectio  intelligitur  ab  intellectu  intellectione  ab  ipso  distincta;  igitur 
et  quodlibet  aliud  existens  in  intellectu  intelligitur  etc.  Consequentia 
satis  patet  .  .  .  Antecedens  patet  per  Augustinum  Trin.  XV  (c.  12),  ubi 
vult,  quod  cum  scio  me  scire,  sunt  duo  scire,  et  hoc  quo  scio  haec  duo, 
est  tertium  scire,  et  sie  in  infinitum  multiplicantur ,  quotiens  reflectam 
me  super  scire.  Ibid. 

*  Ait  Augustinus  Trin.  V  (c.  4),  quod  anima  vivit  dum  sapit,  minusque 
cum  desipit;  ideo  fit  in  ea  aliqua  mutatio.  Horum  utrumque  esset  falsum 
si  Ipsa  esset  intellectio,  qua  intelligit.  Item  libro  VI  (c.  6)  dicit,  quod 
in  amina  aliud  est  artificiosum  esse,  aliud  inertem,  aliud  acutum,  aliud 
memorem,  alind   cupiditas,  aliud  timor  etc.;  et  tandem  ex  bis  concludit 
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Nicht  minder  erscheine  bei  Augustinus  die  Intellection  des  Engels 
als  etwas  vom  Engelwesen  und  vom  Objecte  seiner  Intellection 
essentiell  Verschiedenes.'  Eine  sachliche  Unterschiedenheit  der 
Potenzen  von  der  Essenz  der  Seele  wird  nach  Gregors  lieber- 
Zeugung  von  Augustinus  nicht  zugegeben;  Grregor  fiihrt  zum 
Belege  dessen  verschiedene  Stellen  aus  echten'  und  unterschobenen 
Schriften^  Augustinus   an.     Man   berufe  sich  zum  Erweise  des 


ipsam  animam  non  simplicem  sed  multiplicem  esse.  Item  libro  VIH  (c.  2) 
ait,  quod  animi  essentia  non  est  ipsins  essentia  vlrtntis  sicut  esttrinitas 
deus  unus  magnus  vems  verax  veritas.  Item  libro  XV  {c.  13)  dielt,  quod 
nostra  scientia  amissibilis  est  et  receptibilis,  qaia  non  hoc  est  nobis  esse 
quod  scire  vel  sapere,  quoniam  esse  possumus,  etsi  nesclamus  neque 
sapiamus.  Item  Civ.  Dei  II  (c.  10)  ait,  quod  anima  nostra  non  est 
sapientia,  et  statim  ex  hoc  infert,  quod  mutaii  potest  et  desipere;  et 
postea  dicit,  quod  sicut  aer  illuminatnr  luce,  quae  non  est  ipse,  ita  animns 
fit  sapiens  sapientia,  quae  non  est  ipsa.  Omnia  haec  falsa  essent,  si 
intellectus  esset  intellectio  rerum.    Ibid. 

1  Angelus  cognoscit  creaturam  in  Verbo  per  notitiam  in  illo  creatam,  sicut 
patet  ex  auctoritate  Augustini  super  Gen.  ad  lit.,  lib.  II  (c.  13):  Quemad- 
modum  ratio,  qua  creatura  conditur,  prior  est  in  verbo  Dei,  quam  creatura 
ipsa,  quae  conditur,  sie  etiam  ejusdem  rationis  cognitio  prius  fuit  in 
creatura  spirituali,  quae  peccato  tenebrata  non  est  etc.  Ratio  autem  illa 
nihil  aliud  est  quam  ipsum  Verbnm.  Si  autem  ejus  cognitio  fit  in  crea- 
tura illa  spirituali,  igitur  est  essentialiter  distincta  tam  a  Verbo  quam  a 
creatura;  igitur  ipsum  Verbum  intelligit  angelus  per  intellectionem  a 
Verbo  et  a  se  essentialiter  distinctam.    2  dist.  7,  qu.  2,  art.  2. 

^  Augustinus  Trin.  X,  c.  11  dicit,  quod  haec  tria:  memoria,  intelligentüi 
et  Yoluntas  non  sunt  tres  vitae  sed  una  vita,  nee  tres  mentes  sed  una 
mens;  consequenter  nee  tres  substantiae,  sed  una  subtantia.  Et  in  fine 
capituli  ait:  Haec  tria  unnra,  una  mens,  una  essentia.  Item  Trin.  XII, 
c.  3:  Intellectum,  inquit,  nostrum  et  actionem  vel  consilium  et  execii- 
tionem  vel  rationem  et  appetitum  rationalem,  vel  si  quo  alio  modo  signi- 
fieantius  dici  posunt,  una  mentis  natura  complectitur.  Et  statim  (c.  4) 
sequitur:  Cum  igitur  dissentimus  de  natura  menüs  humanae,  de  una 
quadam  re  dissentimus,  nee  eam  in  haec  dno  quae  commemoravi,  nisi 
per  ofl^cia  geminamus.  Ex  bis  patet,  quod  ratio  et  appetitus  non  sunt 
duae  partes  mentis,  neque  duae  res,  sed  una  tantum  secundum  diversa 
officia  distincte  signata.    2  dist.  17,  qu.  7,  art.  2. 

'  Ista  est  intentio  Augustini  in  sermone  de  imagine,  ubi  ait :  Anima  est  in- 
tellectus, anima  est  memoria,  anima  est  voluntas.  —  Dicit  auctor  de 
spiritu  et  anima  (c.  8):  Tota  animae  essentia  in  suis  potentiis  eonsistit, 
nee  per  partes  dividitur,  cum  sit  simplex  et  individna;  et  si  aliquando 
habere  partes  dicitnr,  latione  potius  similitudinis  quam  yeritate  compo- 
sitionis  intelligendnm  est.     Simplex  snbstantia  est  anima,  nee  aliud  nee 


Die  August.  Psjcbologie  in  ihrer  mlttelalt-scbol.  Einkleidung  u.  GesUltnng.       451 

G^gentheiles  auf  einzelne  in  Augustins  Werke  de  Trinitate  vor- 
kommende Aussprüche,  welche  aber  weder  in  Bezug  auf  die 
sinnlichen  Potenzen  der  Seele,*  noch  auch  rücksichtlich  der 
intellectiven  Potenzen  ^  den  ihnen  unterlegten  Sinn  haben. 

Wir  lernen  aus  den  hierauf  bezüglichen  Nachweisungen 
Gregors  die  augustinischen  Stellen  kennen,  auf  welche  sich  die 
Aegydianer  zur  Erhärtung  des  Unterschiedes  der  seelischen  Po- 
tenzen von  der  Essenz  der  Seele  zu  beinifen  pflegten;  zugleich 
aber  ersehen  wir  aus  Gregors  Beleuchtung  jener  Stellen,  dass 
er  nicht  zur  Schule  der  mittelalterlichen  Aegydianer  gehört,  son- 
dern der  Auffassung  Augustins  von  Seite  der  nachscholastischen 
Augustinianer  vorgreift,  unter  welchen  selbst  F.  N.  Qavardi, 
ein  Erneuerer  der  Schola  Aegydiana  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts,   über  die  intellectiven  Potenzen  in  deren  Verhältniss 


minTis  est  ratio  in  substantia,  quam  anima:  sed  una  eademqne  substantia 
secnndTim  diveraas  potentias  i.  e.  secundnm  qaod  diversa  sortitur  voca- 
bola.   Ibid. 

Aug:ii8tiim8  Trin.  XV,  c.  7  ait,  qnod  si  detracto  corpore  sola  anima  cogi- 
tetur,  aliqnid  ejus  est  mens  tanquam  caput  ejus  vel  oculus  vel  facies. 
Augustinus  non  intendit,  quod  mens  sit  quaedam  nobilis  pars  animae  ad 
modum  quo  caput  vel  oculus  pars  est  in  corpore;  sed  cum  anima  humana 
sit  homini  principium  vegetandi  et  sentiendi  et  appetendi  et  intelligendi 
et  Tolendi  et  multarum  operationum,  nee  ipsa  dicatur  mens,  inquantum 
est  vegetativa  vel  sensitiva,  sed  inquantum  intellectiva  et  intellectnallter 
volitiva,  iccirco  mens  quasi  quaedam  pars  animae  dicitur;  et  quia  actus 
Uli,  penes  quos  anima  dicitur  mens,  sunt  nobiliores  ceteris  in  quos  potest, 
ideo  mens  dicitur  nobilius  aliquid  seu  nobilior  animae  pars.    Ibid. 

Augustinus  Trin.  XV,  c.  7  ostendens  dissimilitudinem  trinitatis  repertae 
in  anima  nostra  ad  trinitatem  incausatam  ait  sie:  Itaque  in  boc  magna 
distantia  est,  quod  sive  mentem  dicamus  in  homine,  ejusque  notitiam  et 
dilectionem  sive  memoriam,  intelligentiam  et  voluntatem,  nihil  mentis 
meminimus,  nisi  per  memoriam,  nee  intelligimus  nisi  per  intelligentiam, 
nee  amamns  nisi  per  voluntatem;  at  vero  in  illa  trinitate  quis  audeat 
dicere  Patrem  nee  seipsum  nee  Filium  nee  Spiritum  Sanctum  intelligere? 
Et  infra  (c.  17)  vult,  quod  quaelibet  personarum  divinarum  est  memoria, 
intelligentia  et  voluntas,  nee  ista  distant  in  eis;  in  nobis  autem  aliud 
est  memoria,  aliud  intelligentia,  aliud  dilectio  sive  Caritas  ...  Ad  illam 
auctoritatem  dico,  quod  illis  terminis  memoria,  intelligentia  et  voluntate 
utitnr  pro  actibus;  et  secundum  hoc  maxime  patet  differentia  quam  in- 
tendit^  quoniam  quaelibet  persona  divina  est  sua  memoria  et  intelligentia 
et  voluntas,  et  memoria  est  intellectiva  seu  intellectio  et  voluntas,  in 
nobis  autem  non  sie.     Ibid. 
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zur  intellectiven  Substanz  dieselben  Ansichten  vorträgt,  welche 
sich  bei  Gregor  vorfinden.  Und  wo  vollends,  wie  bei  J.  L.  Berti, 
die  Cartesisch-Malebranche^sche  Philosophie  auf  die  Auffassung 
der  augustinischen  Lehre  Einfiuss  nahm,  konnte  von  einer  Aus- 
deutung bestimmter  Aussprüche  Augustins  im  Sinne  der  scho- 
lastisch-mittelalterlichen Aegydianer  schon  gar  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  So  vollzog  sich  also  innerhalb  des  Ordens  der 
Augustiner-Eremiten  selber  der  Uebergang  von  der  durch  Aegy- 
dius  inaugurirten  Ausdeutung  der  augustinischen  Doctrin  zu 
einer  dem  richtigen  Sinne  derselben  mehrfach  näher  kommenden 
Auffassung,  obschon  auch  diese  von  der  unbefangenen  histori- 
schen Auffassung  imd  Würdigung  der  geistigen  Eigenart  Augu- 
stins noch  immerhin  eine  gute  Strecke  Weges  entfernt  war. 

In  Aegydius  Romanus  und  Gregor  von  Rimini  treten 
uns  innerhalb  des  mittelalterlichen  scholastisch-peripatetischen 
Augustinismus  zwei  differente  Richtungen  entgegen,  welche  wir 
uns  in  ihren  nächsten  Ursachen  daraus  zu  erklären  haben,  dass 
Aegydius  sich  vielfach  an  die  thomistische  Doctrin  anlehnte, 
während  Gregor  gleich  anderen  Männern  seines  Zeitalters  den 
Averroes  als  den  massgebenden  Interpreten  der  augustinischen 
Doctrin  ansah.  So  bekämpft  er  die  von  Aegydius  adoptirte 
thomistische  Lehre  über  das  Verhältniss  der  Seelenpotenzen 
zur  Essenz  der  Seele  unter  Berufung  auf  die  von  Averroes 
der  aristotelischen  Docüin  in  diesem  Punkte  gegebene  Deutung 
und  Gestaltung.  Er  findet  den  Satz,  dass  die  menschliche  Seele 
das  unmittelbare  Princip  der  Sensation  sei,  nicht  blos  durch 
die  Auctorität  Augustins,  ^  sondern  auch  durch  jene  des  Averroes 
bestätiget;^  nicht  minder  findet  er  durch  Averroes  bestätiget, 


^  Augastlniis  super  Genesin  ad  lit.  Xu,  c.  46  dicit:  Neqae  enim  corpus 
sentit,  sed  anima  per  corpus,  quo  veluti  nuntio  utitur  ad  formandum  in 
seipsa,  quod  extrinsecus  nuntiatur.     2  dist.  16,  qu.  3,  art.  1. 

3  Ista  videtur  intentio  Gommentatoris  2  Anim.  com.  36  et  37,  in  quomm 
primo  alt:  Sonus  qui  est  in  actu  extra  animam,  ita  movet  instrumentum 
auditus,  sicut  auditus,  qui  est  in  actu,  in  Organum  immutatum  a  sen* 
sibili  per  qualitatem  movet  virtute  auditus.  In  alio  Commento  ait,  quod 
sensus  movet  virtutes,  sicut  sensibilia,  quae  sunt  extra  animam,  movent 
sensus,  in  quibus  patet,  quod  virtutes  distinquuntur  ab  organis,  et  dicitur 
quod  moventur  ab  illis  factis,  et  per  consequens  nee  virtus  seu  potentia 
includit  Organum,  nee  in  organo  est  sensatio  .  .  .  Arguo  per  Commentatoria 
rationem  satis  mihi  probabilem  sie:  Anima  humana  est  memoria  sensitiva; 
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dass  Intellect  und  Wille  unmittelbar  mit  der  Essenz  der  Seele 
coincidiren.^  Als  erkenntnisstheoretische  Consequenz  der  Iden- 
tification sämmtlicher  Seelenkräfte  mit  der  Seelenessenz  tritt 
bei  Gregor  ein  intellectualistischer  Empirismus  zu  Tage  nach 
Art  desjenigen,  welcher  durch  Occam  vertreten  ist;  in  der 
That  ist  Gregors  Erkenntnisslehre  ganz  und  gar  auf  die  der 
occamistischen  Erkenntnisstheorie  zu  Grunde  gelegten  Unter- 
scheidungen zwischen  intuitiver  und  abstractiver  Erkenntniss 
gebaut;  er  bekennt  sich  femer  zu  Occams  Satze,  dass  das 
Universale  nichts  anderes  als  die  durch  den  Intellect  vollzogene 
Collection  des  Singulären  sei.  Diese  Auffassung  des  Universale 
b^rtindet  er  abermals  aus  Averroes^  unter  nebenhergehender 
Polemik  gegen  den  thomistischen  Satz,  dass  der  Intellect  das 
Singulare  in  den  Sinnendingen  nicht  direct,  sondern  blos  in- 
direct  durch  Zurtickbeugung  auf  die  sinnliche  Vorstellung,  aus 
welcher  er  den  AUgemeinbegriflF  hervorgezogen,  erkenne. 

Die  thomistische  Lehre  von  der  blos  indirecten  Erkenn- 
barkeit der  Singularia  war  von  Duns  Scotus  als  Consequenz 
des  durch  den  Pariser  Bischof  Tempier  (1276)  censurirten  Satzes 


igitar  est  qaaelibet  potentia  sensitiva  hominis,  cujus  est  forma;  igitur 
in  quolibet  animali  anima  ejus  est  potentia  sensitiva.     Ibid. 

^  Haec  nomina:  intellectus  et  voluntas,  aliquando  sumuntur  ad  signandas 
operationes,  quae  sunt  intelligere  et  velle;  aliquando  autem  ad  signandum 
potentiam  intellectivam  et  volitivam.  Si  secundo  modo,  tunc  dico  quod 
concedendum  est,  quod  non  intelligimns  per  voluntatem  et  volumus  per 
intellectum,  unde  Commentator  3  Anim.  comm.  49  virtualiter  hoc  con- 
cedit  dieendo:  Desideratum  movet  intellectum,  et  tunc  desiderabit  in- 
tellectus, et  cum  deslderaverit,  tunc  movetur  homo  a  virtute  desiderativa, 
quae  est  intellectus  aut  imaginatio.  Ecce,  quod  intellectus  desiderat  et 
est  virtuB  desiderativa,  et  per  consequens  homo  desiderat  per  intellectum. 
2  dist.  16,  qu.  1,  art.  2. 

'  Intellectus  secundum  Commentatorem,  et  ut  dicit  secnndum  Aristotelem, 
faciens  intentionem  universalem  accipit  i.  e.  considerat  et  cognoscit  con- 
similitadinem  inter  particularia  .  .  .  Fictio  universalis  praesupponit  com- 
prehensionem  particularium ,  nee  est  imaginandum,  quod  una  virtus 
comprebendat  singularia  et  convenientiam  eorum,  et  alia  formet  uni- 
versale; non  plus  quam  quod  unus  homo  apprehendat  singularia,  et  alius 
abstrahat  eorum  universalem  conceptum.  Confirmatur  per  Commentatorem 
1  Physic,  comm.  6,  quod  licet  Individuum  non  sit  principium  in  scientia 
demonstrativa,  est  tamen  principium  acquisitionis  universalis,  quod  est 
principium  doctrinae  demonstrativae.     1  dist.  3,  qu.  3,  art.  2. 
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von  der  Materie  als  Prineipium  individuationis  hingestellt  und 
abgewiesen  worden.  Obschon  Aegydius  Tempiers  Censurartikel 
als  voreilig  bedauert  und  auf  eine  Zurücknahme  derselben  durch 
ein  späterfolgendes  Concil  hofft, '  obschon  er  femer  im  Geiste 
der  thomistischen  Doctrin  in  der  Theilbarkeit  der  ausgedehnten 
Materie  den  Möglichkeitsgrund  einer  Plurification  der  Individuen 
innerhalb  derselben  Species  erkennt,  ^  so  will  er  doch  die  von 
Thomas  hieraus  gezogene  Folgerung  einer  specifischen  Unter- 
schiedenheit  aller  Engelwesen  von  einander  nicht  als  zwingend 
nothwendig  anerkennen.  So  sehr  es  der  thatsächlich  gegebenen 
Ordnung  der  Dinge  widerspreche,  dass  es  mehrere  Engelwesen 
derselben  Species  gebe,  so  sei  es  doch  nicht  schlechthin  un- 
denkbar. Denn  wie  thatsächlich  die  Form  durch  die  Materie 
daran  gehindert  wird,  sich  in  Einem  Individuum  vollkommen 
und  erschöpfend  darzustellen,  so  kann  sie  auch  durch  ihre 
Wirkungöursache  daran  gehindert  werden;  »"^  und  demzufolge  sei 
es  in  der  Möglichkeit  des  Schöpfers  gelegen  gewesen,  mehrere 
Engel  derselben  Species  zu  schaffen. 


1  Quodlibet,  n,  qu.  7. 

^  Oportet  dicere,  aliquid  esse  in  corporibus,  cui  de  se  competit  individuatio, 
et  hoc  est  quantitas.  Post  speciem  specialissimam  non  est  descensus  nisi 
ad  individua  .  .  .  omne  ergo  id,  quod  secundum  se  possumus  intelligere 
plura  in  eadem  specie,  de  se  individuari  habet  .  .  .  Nunc  autem  videmus, 
quod  si  albedo  separetur  a  proprio  subjecto,  non  haberet,  per  quid  possit 
plurificari;  plurificatio  ei  competit  per  subjectum,  quare  de  se  individuari 
non  habet,  sed  individuatur  per  subjectum,  in  quod  recipitur  et  per  quod 
plurificatur.  De  quantitate  autem  non  sie;  nam  si  quantitas  haberet  esse 
separatum  ab  omni  subjecto,  adhuc  competeret  ei  esse  extensum  . .  .  Non 
ergo  dicemus,  quod  quantitas  de  se  habet  unitatem  et  ex  subjecto  plurali- 
tatem;  imo  potest  ei  competere  pluralitas,  et  quod  sint  plura  in  eadem 
specie,  quod  non  esset,  nisi  de  se  competeret  ei  individuatio,  quia  materijt 
habet  esse  extensum  per  quantitatem,  et  in  diversis  partibus  materiae 
recipiuntur  diversae  formae.     Quodlibet.  I,  qu.  11. 

3  Formae  materiales,  si  non  habent  esse  perfectum  et  totale,  hoc  est 
propter  materiam  in  qua  recipiuntur;  sed  formae  immateriales,  si  non 
habent  esse  perfectum  secundum  suam  speciem,  hoc  est  quod  DevLB  re* 
stringit  ea£,  et  non  dat  eis  totum  esse  secundum  exigentiam  propriae 
speciei.  Nulli  autem  dubium  esse  debet,  quod  sicut  forma  restringitur 
propter  esse  quod  habet  in  alio  et  sie  potest  plurificari,  ita  potest  restringi 
propter  esse  quod  habet  ab  alio,  et  sie  habendo  esse  imperfectum  potent 
plurificari.     Quodlibet.  II,  qa.  7. 
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Damit  ist  aber  nun  freilich  der  speculative  Qehalt  der 
thomistischen  Doctrin  im  Principe  preisgegeben.  Die  Substantiae 
separatae  sind  in  der  speculativen  Anschauung  der  Thomistik 
das  Correlat  der  Species  intelligibiles  oder  Ideen  und  haben  in 
ihr  für  die  Wesenlehre  dieselbe  Bedeutung,  welche  den  Species 
intelligibiles  im  Bereiche  der  Erkenntnisslehre  zukommt.  Sind 
die  Engelwesen  keine  wahrhaften  Tota  ihrer  Art,  so  werden 
dem  entsprechend  auch  die  Species  intelligibiles  der  Sinnen- 
dinge keine  wahrhaften  Totalvisionen  des  menschlichen  In- 
tellectes  sein,  durch  welche  die  allen  Dingen  derselben  Art 
gemeinsame  Wesenheit  in  Wahrheit  apprehendirt  würde;  sie 
w^erden  nur  die  empirisch  apprehendirten  Verbesonderungen 
generisch  unbestimmter  Begriffe  bedeuten.  In  der  That  fasst 
Aegydius  die  Form  nicht  so  sehr  als  Perfection  des  Dinges, 
denn  vielmehr  als  Limitation  des  generischen  Seins;  als  limi- 
tirtes  Sein  hat  das  Genus  selber  schon  eine  Form,  und  die 
Species  ist  eine  Einschränkimg  und  Verbesonderung  der  gene- 
rischen Form.  *  Der  Formbegriff  hebt  sich  vom  Begriffe  der 
generischen  Allgemeinheit  nicht  so  bestimmt  ab,  dass  in  seinem 
gedankenhaften  Inhalte  der  Wiederschein  eines  m'bildlichen 
göttlichen  Gedankens  erkannt  würde;  daher  weist  Aegydius  im 
Unterschiede  von  Thomas  dem  InteUectus  agens  nicht  die  Auf- 
gabe zu,  den  gottgedachten  Wesensgedanken  des  Sinnendinges 
aus  der  sinnlichen  Vorstellung  desselben  hervorzuziehen,  sondern 
einzig  nur  die  Function,  auf  die  in  den  InteUectus  possibilis  zu 
recipirende  Species  des  Dinges  das  nöthige  Licht  zur  intellec- 
tiven  Apperception  ihres  gedankenhaften  Inhaltes  fallen  zu 
lassen.  ^  Er  kennt  kein  dem  menschlichen  Intellecte  concreirtes 
Lichtvermögen,  kraft  dessen  vom  menschlichen  Intellecte  die 
in  den  geschaffenen  Dingen  ausgedrückten  göttUchen  Gedanken 
erfasst  und  ans  Licht  gezogen  würden;  er  sagt  vielmehr  aus- 
drücklich, dass,  soweit  die  göttliche  Dreieinheit  in  den  drei 
intellectiven  Potenzen  (Memoria,  Intelligentia,  Voluntas)  als  Po- 
tenzen sich  abbildlich  darstelle,  der  InteUectus  agens  nicht  zur 
Imago  gehöre.     Es  erklärt  sich   hieraus   weiter  auch,   weshalb 


>  Cum  esse  limitatur  in  forma  propter  formam,  tnnc  secandum  naturae 
cnnum  possunt  esse  plura  esse  in  forma  generis,  non  autem  speciei.  Ibid. 
2  Quodlibet.  V,  qu.  8. 
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er  die  Gottesbildlichkeit  der  menschlichen  Seele  nicht  von  Seite 
ihres  allgemeinen  Wesens  als  Nachbildung  der  göttlichen  Essenz, 
sondern  nur  von  Seite  ihrer  Beziehung  auf  die  göttliche  Persons- 
dreiheit  zu  fassen  weiss.  Er  hat  hierin  den  Duns  Scotus  zum 
Vorgänger,  welchen  er  auch  anderweitig  mit  Thomas  eklektisch 
zu  vermitteln  sucht,  *  und  mit  welchem  er  auch  das  Zurück- 
drängen der  speculativen  AufPassungsweise  der  thomistischen 
Doctrin  gemein  hat,  mit  Beiseitelassung  jedoch  gewisser  natura- 
listischer Inclinationen  des  philosophischen  Denkens,  von  welchen 
gefangen  genommen  Duns  Scotus  das  natürliche  Vemunftdenken 
zui'  vollkommenen  Erweisung  der  rationalen  Wahrheit  des  christ- 
lichen GottesbegriflFes  nicht  zureichend  fand.  Aegydius  ist  viel- 
mehr bemüht,  zu  zeigen,  wie  wenig  unser  intellectives  Vermögen 
zur  vollen  Erkenntniss  der  gottgeschaflFenen  Weltdinge  ausreiche,  ^ 
daher  er  wohl  nicht  geneigt  sein  konnte,  einem  naturalistischen 
Denken  das  Recht  einer  Bestreitung  der  aus  dem  christlichen 
VemunftbegrifFe  von  Gott  sich  ergebenden  Bestimmtiieiten  seines 
Wesens  zuzugestehen.  Der  christliche  Gottesgedanke  ist  ihm 
eine  denknothwendige  Vemunftidee,  deren  Realität  sich  ihm 
durch  den  Wesensbegriff  Gottes  erhärtet;*  in  der  Ausflihrung 
dieses  Gedankens  steht  er,  von  den  übrigen  peripatetischen 
Scholastikern  abweichend,  ganz  und  gar  auf  augustinischer 
Grundlage,  und  man  hat  hierin,  sowie  in  seiner  oben  dar- 
gelegten Ausführung  des  Gedankens  von  der  Nachbildung  der 
göttlichen  Dreieinheit  in  der  Menschenseele  das  specifisch  augu- 
stinische  Element  seiner  Lehre  zu  erkennen. 

Der  im  Betonen  der  Wahrheit  und  Realität  der  ange- 
bomen  Gottesidee  sich  bekundende  Durchbruch  des  Vemunft- 
denkens  macht  es  erklärlich,    dass  Aegydius  dem  von  Thomas 


t  y^l.  hierüber  Prantl  Gesch.  d.  Log.  III,  8.  260  f. 

3  NuUa  creatura  naturaliter  loquendo  res  perfecte  cognoscit;  nam  divina 
luxnataraliterestinaccesslbiliscuilibetmenticreatae,  et  ideo  oxnnis  creatura 
eam  cognoscit  per  effectus,  et  cognitionem  rernm  habet  per  causas  creatas, 
non  essentialiter  ipsam  Incem  divinam  intaendo.    1  dist.  35,  qu.  4. 

3  1  dist.  3,  qn.  2.  Die  Nachweisuog  der  Realität  der  christlichen  Gottesidee 
wird  von  ihm  darauf  gestützt,  dass  das  Esse  Deum  fttr  unseren  zeitlichen 
Menschenverstand  eine  Propositio  per  se  nota  sei.  Vgl.  die  dawider  ge- 
richtete Polemik  des  hierin  auf  Scotus  und  Occam  sich  stützenden  Gregor 
T.  Rimini  1  dist.  2,  qu.  1,  art.  2. 
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Aquinas  cultivirten  speculativen  Verötandeserkennen  kein  rechtes 
Verstftndniss  abzugewinnen  vermochte,   wie  denn  in  der  That 
die  dem   aristotelischen   Intellecte   zuzuweisenden   spectdativen 
Functionen  sich  nur  auf  die  Apprehension  von  Ideen  der  Einzel- 
dinge beziehen  können   (soweit  man   die  Artbegriffe  als  Ideen 
gelten  lassen  will),   während   die   speculative  Idee   doch  ihrem 
wahren  Sinne  nach  die  Apprehension  einer  überzeitlichen  Ver- 
knüpfong  differenter  Dinge  bedeutet,  die  etwas  vom  uniformen 
Artbegriffe  völlig  Verschiedenes  ist.     Einen   speculativen  Cha- 
rakter hat  man   der  thomistischen  Speculation   insofern   zuzu- 
schreiben,  als   sie   auf  die  Apprehension  von  Wesensgedanken 
ausgeht;    sofern   ihr   die  Wesensgedanken   mit  den   uniformen 
Artbegriffen  zusammenfliessen,   unterschiebt  sich  der  Idee  des 
Dinges  der  logische  Begriff  desselben,  der  die  Idee  des  Dinges 
för   so   lange  vertreten  konnte,   als   die  Naturkunde   bei  einer 
nach  Gattungen,    Arten   und  Unterarten   schematisirten  Ueber- 
sicht  der  sinnlichen  Erscheinungswelt  stehen  blieb.    Das  ideelle 
Moment  im  logischen  Artbegriffe  war  der  Gedanke  der  gestalt- 
gebenden Form,  der  aus  den  Tiefen  eines  sinnigen,  naturwahren 
Denkens  geschöpft,  ein  unvergängliches  Wahrheitsrecht  zu  be- 
anspruchen  hat  und   von  der  an  die  Stelle  der  aristotelischen 
Kosmologie  tretenden  mathematisch-physikalischen  und  dynameo- 
logischen  Naturanschauung   ungebührlich   bei  Seite   geschoben 
wurde.    Mit  der  Verlebendigung  des  Naturbegriffes  in  der  Idee 
einer  allverschlungenen  organischen  Totalität,  die  in  jedem  ein- 
zelnen  ihrer   constitutiven  Theile  in  den  mannigfachsten  Indi- 
viduationen   ihrer  selbst  sich  wiederspiegelt,   musste   auch   der 
Begriff  der  gestaltgebenden  Lebensform  wieder  in  sein  Recht 
eintreten,  nur  dass  die  Erahndung  der  vielseitigsten  organischen 
Verschlingung  jenes  Einzelgebildes  der  Natur  mit  allen  anderen 
es  verwehrte,  den  isolirten  Artbegriff  eines  Dinges  bereits  auch 
schon   als  Reflex  des  göttlichen  Gedankens  von  den  ihm   ent- 
sprechenden Dingen   zu  nehmen,   der,   wie   man   nunmehr   er- 
kannte, in  Bezug  auf  jede  einzelne  Naturbildung  aus  den  cen- 
tralen Tiefen  der  Natur  und  aus  dem  lebendigen  Zusammenhange 
aller  Dinge   heraus  verstanden  werden   muss,   indem  eben  nur 
hiemit  ein  wirkliches  ideelles  Verständniss  der  Natur  im  Ganzen 
und   ihrer    besonderen   Hervorbringungen    gegeben    ist.     Auch 
widerstrebte   es   dem   in  die  lebendige  Naturentwickelung  und 
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in  den  hiemit  verbundenen  Wandel  und  Wechßel  der  variablen 
Formen  eindringenden  Denken,  immutable  Arttypen  zu  fixiren, 
mit  Ausnahme  des  einzigen  Typus  der  Menschenform  als  der 
höchsten  und  durchgebildetsten  Form  der  Organisation,  aus 
deren  Idee  alle  anderen  Wesens-  und  Lebensformen  des  sicht- 
baren Natur-  und  Weltdaseins  zu  verstehen  sind.  Damit  musste 
aber  auch  der  thomistische  Gedanke  einer  Abstraction  der 
Wesens-  und  Lebensformen  der  sichtbaren  Wirklichkeit  aus 
den  Erscheinungen  und  Gebilden  derselben  in  Wegfall  kommen; 
man  musste  vielmehr  erkennen,  dass  die  Ideen  der  Dinge  nicht 
aus  der  empirischen  Wirklichkeit  der  Dinge  hervorgezogen, 
sondern  in  sie  hineingeschaut  werden  müssen,  und  dass  der 
sinnige  Mensch  deshalb  der  wahrhafte  Interpret  des  Sinnes  und 
der  Bedeutung  aller  Formen  der  sichtbaren  Dinge  zu  sein  ver- 
möge, weil  er  sie  in  höherer  Einheit  und  harmonischester  Durch- 
bildung und  Verschmelzung  in  sich  aufgehoben  trägt.  Ein 
ideelles  Verständniss  der  Natur  konnte  fortan  nur  mehr  ein 
Verständniss  der  Natur  und  ihrer  Wesens-  und  Lebensformen  aus 
der  Idee  des  Menschen  heraus  bedeuten  und  hat  sich  im  Mittel 
von  Gedanken  zu  vollziehen,  die,  im  Menschen  selber  auf- 
leuchtend, die  centralen  Verknüpfungen  und  organischen  Ver- 
schlingungen der  Dinge  mannigfachst  beleuchten  und  ihm  hieniit 
den  gottgedachten  Organismus  der  Natur-  und  Weltidee  als  Reflex 
der  Idee  seines  selbsteigenen  Wesens  zum  Bewusstsein  bringen. 
Dies  ist  nun  das  an  die  Stelle  des  speculativen  Verstandesdenkens 
der  mittelalterlichen  Thomistik  getretene  neuzeitliche  speculative 
Vemunftdenken  als  eine  im  höheren  Siiine  vollzogene  ßeactivirung 
des  unvollkommenen,  der  Herrschaft  des  logischen  Begriffes  sub- 
ordinirten  Verstandesdenkens  der  spectdativen  Scholastik,  und 
im  Gegensatze  zum  unspeculativen  passivistischen  Vemunft- 
denken der  mit  augustinischen  Elementen  versetzten  Cartesisch- 
Malebranche'schen  Ideologie,  deren  erste  Ansätze  in  der  Theo- 
logie der  mittelalterlichen  Schola  Aegydiana  vorliegen. 

Die  passivistische  Auffassung  des  intellectiven  Erkennens 
ergibt  sich  bei  Aegydius  bereits  aus  der  oben  angeführten 
Motivirung  der  realen  Abscheidung  der  intellectiven  Potenzen 
von  der  Essenz  der  Seele;  diese  Abscheidung  dient  ihm  nämlich 
zum  Beweise  dafür,  dass  die  Seelenessenz  den  corrumpirenden 
Einflüssen   der  Aussendinge   nicht   erreichbar   sei.     Damit  will 
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nun  allerdings  nicht  gesagt  sein^  dass  die  Seelenessenz  an  sich 
als  cormptibel  gedacht  werden  könnte;  wohl  aber  wird  damit 
ein  vorwiegend  receptives  und  passives  Verhalten  der  Seele 
den  Aussendingen  gegenüber  angedeutet,  welches .  doch  vor- 
nehmlieh in  den  cognoscitiven  Functionen  der  Seele  sich  zu 
erkennen  geben  muss.  Daraus  erklärt  sich,  wie  Aegydius  ver- 
anlasst werden  konnte,  die  Frage  aufzuwerfen,  ^  ob  nicht  der 
Wille  ursprünglicher  aus  der  Seele  emanire  als  der  InteUect. 
Er  entscheidet  sich  im  Hinblick  auf  das  natürliche  Ordnungs- 
verhältniss  der  Seelenpotenzen  allerdings  fUr  das  Gegen theil; 
die  Begründung  der  Entscheidung  bietet  aber  eben  nur  eine 
abermalige  Bestätigung  seiner  passivistischen  Auffassung  des 
Intellectes.  2  Dasselbe  ergibt  sich,  wenn  wir  ihn  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  aus  ihrer  natürlichen  Richtung  auf  das  Uni- 
verselle, welches  über  jede  zeitlich  -  räumliche  Beschränkung 
erhaben  sei,  beweisen  hören;*  denn  das  Universale  ist  nach 
ihm  Object  einer  intuitiven  Apprehension,  die  ihrer  Natur  nach 
passiv  ist.  Auch  die  Fassung  des  Argumentes,  welches  aus 
der  Fähigkeit,  Gott,  den  seiner  Wesenheit  nach  Ewigen,  zu 
denken  geschöpft  ist,  involvirt  wieder  ein  passives  über  sich 
selbst  Gehobenwerden  der  Seele,  eine  Entrückung  derselben 
über  den  Bereich  der  Vergänglichkeit,  in  welchen  die  Seele 
als   Wesensform   des   vergänglichen   Erdenleibes   versetzt  ist.  ^ 


1  Quodlibet  Y,  qu.  23. 

^  Dicimus,  in  anima  esse  duas  potentias:  unam,  per  quam  potest  recipere 
speciem  et  formam,  et  haec  potentia  est  intellectus;  aliam,  per  quam 
potest  inclinare  et  fern  secundnm  speciem  receptam  sive  secundnm  for- 
mam.  Quare  sicnt  prius  est  recipere  formam  quam  inclinari  secundum 
fonnam,  sie  prius  est  potentia  intellectiva,  per  quam  potest  anima  recipere 
species  et  formas,  quam  sit  potentia  volitiva,  per  quam  potest  anima  in- 
clinari et  fern  secundnm  species  receptas  sive  secundum  formas.  L.  c. 

'  2  dist.  19,  qu.  1,  art.  1. 

^  Quod  anima  >  sit  immortalis  .  .  .  potest  ostendi,  quod  similitudo  consistit 
in  perfectionibus  potentiamm  animae  .  .  .  prout  respiciunt  Deum,  qui 
est  rere  aetemus,  qnem  mente  capiendo  abstrahimur  a  mundo  et  ab 
omni  cormptione,  juxta  illud  Au^^tini  Trin.  IV,  c.  20:  ,Nos,  secundum 
quod  mente  aliquid  aetemum,  quantum  possumus,  capimus,  non  in  hoc 
mundo  sumus,  et  omnes  justomm  Spiritus  etiam  adhuc  in  carne  viventium, 
inquantum  divina  sapiunt,  non  sunt  in  hoc  mundo.*  Non  enim  possemus 
diTina  sapere,  nee  mente  aliquid  aetemum  capere,  nisi  mens  ipsa  esset 
ineorraptibilis  et  immortalis.  L.  c. 
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Eine  entsprechende  beweiskräftige  Fassung  dieses  Argumentes 
würde  fordern,  dass  dem  negativen  Begriffe  des  immaterieUen 
Seins  die  positive  Idee  des  Geistes  substituirt  werde.  Eine 
solche  Idee  ist  aber  dem  Denken  Aegyds  fremd;  darum  spricht 
er  nicht  von  der  Fähigkeit  der  Mens  oder  des  Geistes,  den 
Ewigen  selber  zu  denken  oder  die  Gedanken  des  Ewigen  aus 
sich  selbst  heraus  zu  reproduciren,  sondern  nur  von  einem 
Erhobenwerden  der  Seele  über  sich  selbst  zum  Gedanken  des 
Ewigen,  und  von  einem  Vermögen  der  Apperception  der  Ge-' 
danken  des  Ewigen.  Diese  Auffassungsweise  steht  aber  in 
engster  Wechselbeziehung  zur  realen  Abscheidung  der  Seelen- 
vermögen von  der  Essenz  der  Seele;  das  eigentliche  Wesen  der 
Seele  bleibt  der  unmittelbaren  Denkwahmehmung  entrückt,  und 
wird  nur  durch  den  negativen  Gedanken  der  Immaterialität  erfasst. 
Sind  bereits  die  intellectiven  Vermögen  von  der  Essenz 
der  Seele  real  unterschieden,  so  müssen  es  die  sensitiven  und 
vegetativen  Vermögen  selbstverständlich  um  so  mehr  sein. 
Denn  das  Vegetativum  und  Sensitivum  stammen  primär  von 
den  zeugenden  Eltern,  und  werden  nur  nachfolgend  von  der 
in  das  sinnliche  Leibesgebilde  eintretenden  intellectiven  Seele 
an  sich  genommen,  so  dass  sie  mit  derselben  Eine  Essenz 
bilden.  ^  Demzufolge  gehören  wohl  die  vegetativen  und  sensi- 
tiven Potenzen  der  intellectiven  Seele  an,  werden  aber  von 
derselben  nur  virtuell  besessen,  und  sind  nicht  gleich  den  in- 
tellectiven Potenzen  unmittelbare  Ausflüsse  der  Essenz  der  in- 
tellectiven Seele,  können  auch  nur  im  Zusammensein  der  Seele 
mit  dem  Leibe  bethätiget  werden.  Daher  der  Unterschied 
zwischen  organischen  und  nicht  organischen  Potenzen  der  Seele ; 
unter  letzteren  sind  die  intellectiven  Potenzen,  unter  ersteren 
die  übrigen  Potenzen  zu  verstehen.  Unter  diesen  sind  die 
vegetativen  Potenzen  nicht  blos  von  den  sensitiven,  sondern 
auch  unter  einander  reell  unterschieden.  Denn  die  Potenzen 
unterscheiden  sich  von  einander  durch  ihre  Acte,  die  Acte  aber 
nach  den  Objecten;  die  vegetativen  Potenzen  haben  aber  jede 
ihr  besonderes  Wirkungsobject,  ^  daher  man  nicht  sagen  kann. 


1  2  diBt.  19.  qu.  1,  art.  4. 

2  Convertere  quantnm  ad  restanrandum  depertitum  spectat  ad  ontritiyain, 
sed  convertere  qnantnm  et  per  illnd  quantum  membra  extendere,  pertinet 
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dasB  sie  nur  graduell  nach  dem  geringeren  oder  grösseren  Masse 
eines  Wirkens  derselben  Art  von  einander  verschieden  wären. 
Die  sensitiven  Potenzen  anbelangend  versteht  sich  bei  den 
äusseren  Sinnen  die  reelle  Unterschiedenheit  von  selber;  be- 
züglich der  Sensus  interiores  unterliegt  es  aber  immerhin  der 
Controverse,  wie  viele  derselben  man  zu  unterscheiden  habe, 
und  in  welchem  Sinne  sie  unterschieden  werden  sollen.  ^  Avi- 
cenna  unterschied  fünf  Sensus  interiores:  Sensus  communis, 
Imaginatio,  Phantasia,  Aestimativa,  Memoria;  Averroes  fasst 
die  Thätigkeiten  der  Imaginatio  imd  Phantasia  als  die  von 
einander  unterschiedenen  Functionen  einer  einzigen  Virtus,  so 
dass  es  demnach  nur  vier  Potenzen  oder  Virtutes  des  Sensus 
interior  gäbe.  Mag  man  sich  nun  zu  der  einen  oder  zu  der 
anderen  aus  beiden  Ansichten  bekennen.  ^  jedenfalls  wird  man 
diejenige,  zu  welcher  man  sich  bekennt,  mit  dem  bereits  bei 
Augustinus  ^  sich  findenden  Versuche  einer  bestimmten  Locirung 
der  sensitiven  Potenzen  in  den  einzelnen  Theilen  des  Gehirnes 
zu  vermitteln  haben.  Augustinus  unterscheidet  drei  Höhlungen 
des  Grehimes,  und  lässt  in  der  vorderen  alle  besonderen  Sinne 
geeiniget  sein,  von  der  rückseitigen  alle  Bewegungen  ausgehen. 


ad  angmentationem;  et  quia  formaliter  diffenint  restaurare  et  menibra  ex- 
tendere,  ideo  angmentativs  formaliter  differt  et  est  alia  potentia  realiter 
a  natritiva  .  .  .  Poaito  quod  nutritiva  tantnm  converteret,  quod  esset 
ibi  saperfluum  alimenti,  non  propter  hoc  esset  ibi  semen  .  . .  convertere 
ergo  plus  vel  minus  potent  pertinere  ad  nutritivam,  sed  dare  yirtutem 
illam,  per  qnam  fiat  illa  productio  seminis,  pertinebit  ad  generativam; 
differt  ergo  generatiya  ab  augmentativa  et  nutritiva.  Quodlibet.  III,  qu.  11. 
»  Quodlibet.  IV,  qu.  20. 

2  Für  die  Aegjrdianer  Augustin  v.  Ancona  und  Prosper  v.  Rhegium  (vgl. 
oben  S.  436,  Anm.  3)  blieb  Avicenna^sAuctorität  die  massgebende.  Prosper 
reproducirt  bereits  in  der  Auseinandersetzung  der  Functionen  der  Vege- 
tativa das  von  Avicenna  Gesagte;  bei  Besprechung  der  Sensus  interiores 
nimmt  er  nebstbei  auch  auf  Algazel  auszeichnenden  Bezug,  während 
Augustin  V.  Ancona  bei  Avicenna  stehen  bleibt,  der  bei  ihm  überhaupt 
in  Sachen  der  Seelenkunde,  namentlich  betreffs  des  somatischen  Theiles 
derselben,  als  die  gewichtigste  unter  den  philosophischen  Auctoritftten, 
a}B  der  Philosophus  naturalis  per  eminentiam  erscheint. 

3  Vgl.  Aug.  Gen.  ad  lit.  VII,  c.  18.  —  Selb/stverständlich  ergehen  sich  auch 
Augustin  V.  Ancona  und  Prosper  in  Erörterung  des  Verhältnisses  der 
citirten  augustinischen  Stelle  zu  den  Angaben  Avicennas  über  die  somati- 
sche Lfocation  der  Sensus  interiores. 
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in  der  mittleren  das  Gedächtniss  locirt  sein.  Um  diese  all- 
gemeinen Angaben  mit  der  distincteren  Unterscheidung  der 
sensitiven  Potenzen  bei  Avicenna  zu  vermitteln,  hat  man  in 
jedem  der  bezeichneten  Theile  des  Gehirnes  zwei  besondere 
Abtheilimgen  zu  unterscheiden,  und  mit  Rücksicht  hierauf,  wie 
es  von  Avicennas  Seite  geschieht,  dem  Vordergehime  den  Sensus 
communis  und  die  Imaginatio,  dem  Mittelgehime  die  Phantasia 
und  Aestimativa,  dem  rückseitigen  Theile  des  Gehirnes  die 
Memoria  und  Virtus  motiva  zuzuweisen;  ^  die  scheinbare  Dis- 
crepanz  zwischen  Augustinus  und  Avicenna  behebt  sich  bei 
Erwägung  des  Umstandes,  das  Augustinus  die  Unterscheidung 
der  besonderen  Abtheilungen  des  Gehirnes  nur  gemeinhin  be- 
rührt, und  von  einem  genaueren  Eingehen  in  die  distincte 
Gliederung  desselben  absieht.  ^  Lässt  man  mit  Averroes  die 
Imaginativa  und  Phantasia  nur  als  Eüne  Potenz  gelten,  so  ist 
diese  dem  Vordergehime  zuzuweisen,  und  verbleibt  für  das 
Mittelgehim  einzig  die  Aestimativa  oder  Cogitativa.  Ob  der 
Sensus  communis  wirklich  im  Gehirne,  und  nicht  vielmehr 
im  Herzen  zu  lociren  sei,  will  Aegydius  unentschieden  lassen. 
Aegyds  Ordensgenosse  Prosper  von  Rhegium  beantwortet 
die   von   Aegydius    unentschieden    gelassene    Frage   durch    die 


^  In  posteriori  parte  tertii  ventriculi  erit  virtus  motiva.  In  hoc  posteriori 
parte  habebit  quamdam  inchoationem  nervtts  ille  diffusus  per  corpus,  nbi 
virtus  motiva  reservatur;  principium  er^  motus  dabitur  cordi,  quod 
semper  est  in  continuo  motu,  dabitur  etiam  posteriori  parti  cerebri,  quia 
ut  diximus  et  ut  Augustinus  ait,  inde  derivatur  omnis  motns,  quod  hoc 
modo  potest  esse,  quia  nervus,  ubi  reservatur  talis  virtus,  ibi  forte  quam- 
dam inchoationem  habet,  quae  postea  secundum  quosdam  ramos  per 
corpus  diffunditnr.     Quodlibet.  IV,  qu.  20. 

3  Verum  quia  Augustinus  in  primo  ventriculo  ponit  communem  sensam, 
in  secundo  memoriam,  in  tertio  virtutem  motivam,  poterimus  concordare 
verba  Augustini  et  Avicennae,  cum  virtuB  motiva  et  memoria  habeant 
alium  et  aUum  ventriculum,  quia  sunt  in  alia  et  in  alia  parte  ventriculi. 
Sensibus  ergo  interioribus,  videlicet  quatuor  potentiis  interioribus  sensitivis 
dabimus  duos  ventriculos,  memoriae  autem  dabimus  tertium  ventriculum, 
ut  secundum  anteriorem  partem  deserviat  memoriae,  et  secundum  posterio- 
rem virtuti  motivae.  Secundum  hoc  ergo  verificabitur  dictum  Augastini, 
quod  memoria  est  inter  virtutes  sensitivas  et  virtutem  motivam ;  ideo  dat 
ei  medium  ventriculum,  nam  pars  anterior  tertii  ventriculi  potest  dici 
quoddara  medium  inter  potentias  sensitivas  anteriores  et  partem  posterio- 
rem illius  ventriculi,  ubi  est  virtus  motiva.     Ibid. 
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Unterscheidung  zwischen  dem  Sitze  der  allgemeinen  Lebens- 
empfindnng,  als  welcher  ihm  das  Herz  gilt,  und  zwischen  den 
speciellen  Organen  der  besonderen  Sinnesempfindungen,  als 
deren  Subjecte  er  die  Sinnesnerven  bezeichnet;  '  Träger  der 
sinnlichen  Lust-  und  Schmerzempfindung  sind  nach  ihm  jene 
Nerven,  welche  die  Tastempfindung  vermitteln.*  Dieser  An- 
sicht ist  auch  Aegydius,  welcher  Lust  und  Schmerz  dem  Ge- 
fallen und  Missfallen  contradistinctiv  gegenüberstellt  ^  sofern 
Lust  und  Schmerz  den  körperlichen  Sinn,  speciell  den  Tast- 
sinn, 5  Gefallen  und  Missfallen  aber  die  Begehrungskraft  zum 
Subjecte  haben,  wobei  je  nach  der  psychischen  Qualität  des 
Gefallens  und  Missfallens  zwischen  sinnlicher  imd  rationaler 
Begehrungskraft  zu  unterscheiden  ist.  Das  der  Sensitiva  an- 
gehörige  Gefallen  oder  Missfallen  wird  durch  die  Aestimativa 
bestimmt,  welche  im  Haupte,  dem  Sitze  der  cognoscitiven  Func- 
tionen locirt  sein  kann,  weil  das  von  ihren  Entscheidungen 
abhängige  Gefallen  und  Missfallen  nicht  so  unmittelbar  vom 
sinnlichen  Eindrucke  abhängig  ist,  wie  die  sinnliche  Lust-  und 
Schmerzempfindung;  die  dem  Gefallen  oder  Missfallen  ent- 
sprechenden AflFectionen  aber:  Concupiscere  und  Irasci,  müssen 
im  Herzen  subjectirend  gedacht  werden.  In  der  untheilbaren 
Einheit  der  intellectiven  Begehrungskraft  filllt  nach  Aegydius  die 
Unterscheidung  zwischen  concupiscibler  und  irascibler  Potenz 
hinweg;  und  es  ist  auch  kein  Zweifel,  dass  von  einer  örtlichen 
Localisation  der  intellectiven  Begehrungskraft  und  auch  der 
beiden  übrigen   intellectiven  Potenzen,   da  sie  nicht  organische 


^  Organum  primum  virtutis  sensitivae  —  sagt  Prosper  —  est  cor,  a  quo 
in  toto  corpore  Spiritus  et  calor  vivificus  dififunditur;  Organum  tarnen,  quod 
primo  immutatur  ab  objecto  istius  yirtatäs,  est  cerebrum. 

2  Ponitur  a  multis,  et  Aristoteles  videtur  dicere,  quod  sensuB  tactas  non 
est  unus  sensus,  nee  Organum  istius  virtutis  est  Organum  secundum  eandem 
rationem,  secundum  quod  est  media  ratio  calidi  et  frigidi,  bumidi  et  sicci ; 
operatio  ejus  est  apprebendere  qualitates  tangibiles,  medium  est  caro, 
objectum  sunt  qualitates  tangibiles. 

'  Dolor  est  formaliter  quaedam  immutatio  intentionalis,  per  quam  fit  per- 
ceptio  laesivi  .  . .  Dolor  non  est  proprie,  nisi  in  sensu  tactus.  Nam  si 
dolor  est  immutatio  sensibilis,  per  quam  percipitur  laesivum  et  corruptiyum, 
cum  animal  non  corrumpatur  nisi  a  calido  et  frigido  et  ab  hujusmodi 
qualitatibns  tangibilibus,  oportet  dolorem  sicut  in  subjecto  esse  in  sensu 
tactus.     Quodlibet.  III,  qu.  9. 
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Potenzen  sind,  von  Aegyds  Seite  keine  Rede  sein  kann  und 
sein  will.  So  richtig  es  nun  auch  ist,  dass  die  Uebung  der 
immanenten  Lebensfunctionen  der  ihrem  Wesen  nach  unaus- 
gedehnten Seele  nicht  in  den  vom  Leib^  eingenommenen  räum- 
lichen Ort  fällt,  so  unthunlich  ist  andererseits  der  Gedanke 
einer  völligen  Illocalität  ihres  Wesens  und  ihrer  Functionen. 
Und  damit  sind  wir  an  dem  Pimkte  angelangt,  die  Inadäquat- 
heit der  psychologischen  Anschauungen  Aegyds  zu  den  Grund- 
anschauungen der  augustinischen  Psychologie  nach  ihrem  vollen 
Umfange  zu  überschauen.  Schon  oben  war  zu  ersehen,  dass 
die  augustinische  Dreiheit:  Memoria,  Intellectus,  Voluntaß  in 
der  von  Aegydius  ihr  gegebenen  scholastisch-peripatetischen 
Ausdeutung  keine  volle  Dreiheit  ergibt,  da  Memoria  und  In- 
tellectus zusammen  nur  Eine  Potenz  constituiren,  gegen  welche 
die  Voluntas  als  andere  Potenz  contradistinguirt  wird.  Es  war 
aber  für  Aegydius  unmögUch,  die  Memoria  als  selbstige  Potenz 
zu  fassen,  da  er  ihre  Coincidenz  mit  dem  augustinischen  Be- 
griff des  Cor  nicht  erfasste,  und  nicht  erkannte,  dass  dieses 
letztere  das  höhere  Correlat  des  leiblichen  Cor  zu  bedeuten 
habe.  Demzufolge  konnte  er  aber  weiter  auch  nicht  auf  den 
Gedanken  kommen,  dass  ebenso  in  Bezug  auf  die  beiden 
anderen  Gheder  des  augustinischen  psychologischen  Temars  ein 
ähnliches  Correspondenzverhältniss  zwischen  der  leiblichen  und 
seelischen  Seite  des  Menschenwesens  statthaben,  der  Intelligen- 
tia  das  Haupt,  der  Voluntas  die  leibliche  Vis  motiva  entsprechen 
müsse.  Gesetzt  auch,  dass  Augustinus  selber  diese  Correspondenz- 
Verhältnisse  nicht  aufgewiesen  hatte,  so  lag  es  doch  in  der 
Natur  der  Sache,  dass,  sobald  die  psychologischen  Grund- 
anschauungen, zu  welchen  sich  Augustinus  in  langjährigen 
Forschen  und  Sinnen  durchgerungen  hatte,  von  irgend  einer 
Schule  förmlich  adoptirt  wurden,  der  Gesammtcomplex  der  über- 
lieferten anthropologischen  Doctrinen  denselben  gemäss  unge- 
staltet und  ihnen  angepasst  werden  musste.  Denn  offenbar 
hat  ja  der  psychischen  Organisation  des  Menschen  die  leib- 
liche zu  entsprechen,  in  der  lebendigen  organischen  Wechsel- 
beziehung zwischen  beiden  hat  sich  der  innere  und  der  äussere 
Mensch  zu  gestalten  und  zu  gliedern.  Eine  wahrhaft  inner- 
liche Aneignung  der  augustinischen  Idee  von  der  gottesbild- 
lichen  Menschenseele  hätte   sonach   in   der  Schule  Aegyds   zu 
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einer  durchgreifenden  Umbildung  des  überlieferten  somatischen 
Lehrstoffes  der  Seelenkunde  fUhren  müssen;  das  gesammte 
psychisch-leibliche  Leben  des  Menschen  hätte  aus  jener  Idee 
heraus  verstanden  und  derselben  gemäss  dargelegt  werden 
müssen.  *  Dies  war  aber  gemeinhin  für  so  lange  nicht  zu  er- 
warten, als  nicht  an  die  Stelle  des  abstract  negativen  Begriffes 
des  immateriellen  Seelenwesens  die  lebendig  concretisirte  Idee  des 
inneren  Seelenmenschen  trat.  Herz,  Geist,  Wille,  lautet  die  in 
die  concretisirenden  Anschauungen  einer  lebensvollen  Erfassung 
der  seelischen  Innerlichkeit  umgesetzte  augustinische  Trias  in 
jeder  ihrer  beiden  Fassungen,  und  Augustinus  selber  gibt  die 
Anregung  zur  lehrhaften  Ausgestaltung  jener  concreten  Dreiheit, 
wenn  er  durch  seinen  Begriff  der  Memoria  in  uns  die  Idee  einer 
seelischen  Tiefe  erweckt,  deren  tiefstes  Geheimniss  der  in  der 
Seele  schlummernde  Urzug  zum  Göttlichen  ist,  wenn  er  uns 
femer  im  Cor  den  affectuosen  Charakter  jener  Innerlichkeit 
aufdeckt,  durch  seine  Idee  von  der  Mens  aber  die  dem  himm- 
lischen Ursprünge  der  Seele  entsprechende  geistige  Veranlagung 
in  derselben  andeutet. 

Der  Vollbegriff  des  seelischen  inneren  Wesens  des  Menschen 
ist  wohl  der  einer  lebendigen  geistigen  Wesenheit,  die  als  lebendig 
schaffende,  im  unbewussten  Bilden  und  Gestalten  zunächst  ein 
Bild  ihrer  selbst  in  dem  von  ihr  beseelten  und  durchgeisteten 
Stoffe  abdrückt,  welchen  sie  sich  als  ihren  Leib  aneignet,  weiter 
sodann  auf  Grund  des  von  ihr  selber  geschaffenen  Substrates 
und  Oi^anes  ihrer  zeitlich  irdischen  Wirksamkeit  im  bewussten 
und  selbstbewussten  Schaffen,  Leben  und  Wirken  sich  selber 
innerlich  gestaltet  imd  gliedert.  Die  temare  Grundgliederung 
des  in  der  Concretheit  seines  lebendigen  Geistdaseins  erfassten 


1  Die  Schule  Aegyds  hielt  sich,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  mit  Vor- 
liebe an  Avicenna^s  psychisch-somatische  Darlegungen.  Sciendum  —  be- 
ginnt Augustin  y.  Ancona  seine  Schrift  de  cognitione  animae  —  quod 
Ayicenna  in  prima  parte  sui  libri  de  anima,  quem  sextum  de  naturalibus 
appellat,  cuilibet  animae  suas  potentias  et  suas  vires  attribuit.  Nam 
animae  vegetativae  attribuit  potentiam  generativam,  nutritivam  et  aug- 
mentativam  ....  Animae  sensibili  attribuit  tres  potentias:  apprehensivas, 
appetitiras  et  motivas  secundum  locum,  quae  quidem  motiva  potentia 
est  alligata  in  musculis  et  nervis  secundum  eundem  Avicennam.  Animae 
antem  intellectiTae  attribuit  potentias  duas:  intellectum  et  voluntatem. 
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inneren  Seelenmenschen  ist  jenem  schematisirenden  dyadischen 
Denken  nicht  erreichbar,  in  welchem  das  von  Seite  seiner  be- 
wussten  Lebensfunctionen  gefasste  Seelenwesen  zuerst  in  einen 
sensitiven  und  intellectiven  Theil,  der  intellective  Theil  aber 
weiter  wieder  in  die  Zweiheit  von  Intellectus  und  Voluntas  aus- 
einandergezogen wird.  Die  gesammte  Gliederung  der  seelischen 
Potenzen  vollzieht  sich  bei  Aegydius  nach  einem  dyadischen 
Schema.  *  Die  Seelenpotenzen  zerfallen  ihm  gnmdhaft  in  cognos- 
citive  und  affective  Potenzen,  sowohl  in  der  sensitiven  als  auch 
in  der  intellectiven  Seele,  und  zwar  so,  dass,  je  tiefer  nach 
unten,  desto  mehr  die  Vermögen  der  einen  und  der  andern  Art 
sich  paiiicularisiren  und  vervielfältigen.  Darum  treten  in  der 
untersten  Sphäre  der  Cognition,  in  der  Region  der  äussern 
Sinnesanschauung,  fUnf  besondere  Vermögen  hervor,  welche  im 
Sensus  communis  zu  höhei*n  Einheit  verknüpft:  sind,  gleichwie 
die  vier  oder  fünf  Sensus  interiores  in  der  Potenz  des  intellec- 
tiven Erkennens  wieder  zur  hohem  Einheit  verbunden  sind,  in 
welcher  nur  die  passive  und  active  Vermöglichkeit  wieder  in 
die  Zweiheit  von  Memoria  und  Intellectus  als  besonderen  Vires 
der  einen  intellectiven  Potenz  auseinandertreten.  Der  Vielheit 
der  particulären  sensitiven  Apprehensionen  entspricht  eine  Viel- 
heit der  sensitiven  Affectionen,  welche  unter  die  zwei  Haupt- 
classen  der  concupisciblen  und  irasciblen  Affectionen  zu  sub- 
simiiren  sind;  der  auf  das  Bonum  universale  gerichtete  Appetitus 
intellectivus  ist  über  die  Zweitheilung  der  sensitiven  Functionen 
hinausgestellt,  und  stellt  als  Voluntas  eine  ungetheilte  Einheit 
dar.  Entsprechend  der  Unterordnung  des  Erkennens  unter  das 
Wollen  und  Streben  zeigt  sich  eine  grössere  Vervielfältigung 
der  Potenzen  im  Bereiche  der  cognoscitiven  Seelenfunctionen, 
als  in  jenem  der  Begehnmgsfunctionen.  Wie  bereit  im  Bereiche 
der  sensitiven  Affectionen  eigentlich  nur  zwei  Begehrungspotenzen 
vorhanden  sind,  die  concupiscible  und  die  irascible,  gemäss  den 
zwei  Arten  sensibler  Affectionen,  welche  entweder  conveniente 
oder  disconveniente  Affectionen  sind,  während  dfe  cognoscitive 
Sphäre  der  Sensitiva  eine  Vielheit  von  Potenzen  aufweist,  so 
stellt  auch  der  Bereich  des  intellectiven  Begehrens  eine  ge- 
schlossenere Einheit  dar,  als  jener  des  intellectiven  Erkennens, 


1  1  dist.  8,  qu.  21. 
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indem  die  Einheit  der  Voluntas  ein  Auseinandei^ehen  in  eine 
Zweilieit  der  Vires  ausBchliesst  und  nur  eine  Unterschiedenheit 
der  Potestates  der  einen  Voluntas  je  nach  der  Hinwendung 
(motus)  der  Voluntas  zu  den  unwandelbaren  Normen  ihres  Ver- 
haltens (Synderesis)  oder  zu  den  ihrer  Wahl  freigegebenen 
Möglichkeiten  ihrer  actuellen  Bethätigung  (liberum  arbitrium) 
zulftsst.  Noch  geringer  ist  der  gleichfalls  der  Willenssphäre  an- 
gehörige  Unterschied  zwischen  Ratio  superior  und  inferior, 
welcher  nur  einen  Unterschied  der  Grrade  bedeutet.^ 

Die  in  das  Gebiet  der  Willensthätigkeit  fallende  Unter- 
scheidung von  Postetates  und  Portiones  als  Distinctio  motuum 
und  Distinctio  graduum  hängt  mit  Aegyds  Lehre  von  der  Sen- 
sualitas  und  deren  Verhältniss  zum  sittlichen  Willen  zusammen. 
Unter  der  Sensualitas  ist  das  durch  das  sinnliche  Erkennen 
bedingte  sinnliche  Begehren  zu  verstehen,  unter  Ratio  inferior 
und  superior  das  durch  die  intellective  EIrkenntniss  bedingte 
intellective  Begehren.  Ratio  superior  und  inferior  besagen  somit 
dieselbe  Sache,  wie  Voluntas  und  Liberum  arbitrium,  niir  mit 
specieller  Beziehung  auf  das  Verhältniss  jener  beiden  Potestates 
zum  Begehren  des  Leibes,  welchem  die  Seele  einwohnt.^  Aegy- 
dius  glaubt  diese  Auffassung  aus  Augustinus  begründen  zu 
können,^  durch  dessen  Aeusserungen  er  auch  deutlich  zu  machen 
sucht,  wesshalb  die  intellective  Begehrungskraft  als  Ratio  be- 


^  Vgl.  über  die  beiden  Unterschiede:  Diatinctiones  motuum  und  Distinctiones 
graduum  oben  S.  444,  Anm.  2. 

^  Sicut  liberum  arbitrium  et  voluntas  dicunt  unam  et  eandem  potentiam 
appetitiyam,  sie  ratio  superior  et  inferior  dicunt  illam  unam  et  eandem 
potentiajn  appetitivam;  aliter  tarnen  et  aliter,  quia  liberum  arbitrium  et 
voluntas  ex  diversitate  objecti  uon  habito  respectu  ad  corpus  —  nam 
voluntas  dicitur  esse  in  aliquo  solum  ex  hoc,  ut  fertur  in  finem,  et 
liberum  arbitrium  ut  fertur  in  ea  quae  sunt  ad  finem  —  sed  ratio  superior 
et  inferior  sumuntnr  ex  diversitate  objecti  per  comparationem  ad  corpus. 
Nam  ut  anima  administrat  corpus,  dicitur  habere  rationem  inferiorem. 
2  dist.  24,  pars  2,  qu.  1,  art.  1. 

'  Unde  Augustinus  Trin.  Xu,  c.  11  vult,  quod  scientia,  quae  est  de  humanis, 
perttneat  ad  rationem  inferiorem;  et  postea  c  12  sapientiam,  quae  est 
de  aetemis,  vult  quod  pertineat  ad  rationem  superiorem.  Quamdiu  ergo 
judicamns  de  agendis  per  rationes  humanas  et  per  rationes  politicas, 
stamus  in  ratione  inferiori;  quando  vero  judicamus  de  eis  per  leges  et 
rationes  divinas,  stamus  in  ratione  snperiori.    Ibid. 
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zeichnet  werden  könne  J  Er  weist  der  Ratio  inferior  das  Gefallen 
oder  Missfallen  an  dem  das  intellective  Begebren  sollicitiren' 
den  Gegenstände^  der  Ratio  superior  den  Act  des  Zustimmens 
oder  des  Verweigems  der  Zustimmung  zu.  Beiden  wird  contra- 
distinctiv  der  Motus  sensualitatis  als  rein  leibliches  Lustbegebren 
entgegengestellt  und  demzufolge  eine  dreifache  Lebenssphäre  und 
ein  dreifacher  Motus  unterschieden,  deren  erster  rein  der  sinn- 
lichen Leiblichkeit  als  solcher  angehört,  der  zweite  der  Seele, 
soweit  sie  das  Wohl  des  leiblichen  Daseins  zu  besorgen  hat, 
der  dritte  der  Seele,  soweit  sie  den  ewigen  Dingen  zugewendet 
ist.'^  Die  aus  dieser  Hinwendung  zu  den  ewigen  Dingen  sich 
ergebende  Orientirung  des  wahlfreien  Willens  oder  der  Ratio 
inferior  ist  principienhaft  gegeben  in  der  Ratio  superior  als 
Synderesis,  welche  sonach  als  Habitus  principiorum  agibilium 
zu  definiren  ist.  -^  Durch  ihre  specielle  Beziehung  auf  die  Agibilia 
unterscheidet  sie  sich  vom  Intellectus,  welcher  als  solcher  der 
Habitus  principiorum  speculabilium  ist.  Der  Potenz  nach  ist 
die  Synderesis  mit  dem  Intellectus  identisch;  die  judicative 
Thätigkeit  des  InteUectes  nimmt  aber  in  ihrer  Ausdehnung  auf 


*  Haec  distinctio  rationis  superioris  et  inferioris  data  est  ab  Augustino, 
ut  homo  disting'iiitur  a  bestiis.  Et  qiiia  homo  distinguitur  ab  eis  per 
solani  rationem,  ideo  non  obstante,  quod  praefata  dicant  potentiam  appe- 
titivam,  dicnntur  esse  ratio  superior  et  inferior  propter  hujasmodi  distinc- 
tionem,  quia  per  rationem  distinguitur  homo  a  bestiis.     Ibid. 

'  Secnndum  Philosophum  (Ethic.  Nicom.  I,  c.  5)  homo  vivit  et  potest  vivere 
triplici  via:  voluptuosa,  politica  et  contemplativa.  Homo  enim,  cum  sit 
medius  inter  bestias  et  substantias  separatas,  tripliciter  considerari  potest: 
Vel  ut  convenit  cum  bestiis,  et  sie  si  seqnitur  solnm  impetnm,  dicitur 
vivere  vita  voluptuosa,  et  iste  motus  attribuitur  sensualitati.  Secundo 
potest  considerari  homo  secundum  se,  ut  est  homo,  et  ut  habet  animam 
administrantem  corpus,  et  sie  potest  vivere  vita  politica,  et  hoc  competit 
ei  secundum  rationem  inferiorem;  ideo  Augustinus  scientiam,  quae  est 
de  humanis,  attribuit  ratroni  inferiori  ....  Tertio  modo  potest  considerari 
homo,  ut  convenit  cum  Deo  et  substantiis  separatis;  et  sie  dicitur  vivere 
secundum  rationem  superiorem,  quae  contemplatnr  aetema,  et  dicitur 
regulari  secundum  sapientiam,  quae  est  de  divinis  et  aeternis.     Ibid. 

^  Sicut  volnntas  dicitur  de  ipsa  potentia  per  quam  volumus,  de  ipso  actu 
quo  volumus,  et  de  ipso  objecto  quod  volumus,  sie  et  synderesis,  quae 
dicitur  habitus  principiorum  agibilium,  potest  dicere  ipsam  potentiam  per 
talem  habitum,  vel  ipsum  actum  egredientem  a  tali  habitu,  vel  ipsum 
objectum.     2  dist.  39,  qu.  2,  art.  1. 
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die  Agibilia  den  Charakter  einer  conjudicativen  Thätigkeit  an,  * 
indem  in  der  Sphäre  der  Agibilia  der  eigentliche  Judicans  der 
WiHe  ist. 

Die  passivistiBche  Auffassung  des  Erkennens,  sowie  der 
höhere  Einigungsgrad  der  Willenspotenz  im  Verhältniss  zur 
intellectiven  Potenz  lassen  bei  Aegydius  den  WiUen  unverkennbar 
Gott  näher  gerückt  sein,  als  den  Intellect,  daher  er  abweichend 
von  Thomas  das  Wesen  der  Beatitudo  principaliter  in  die  Willens- 
einigung mit  Gott  setzt.  Der  Act  der  seligen  Anschauung  ist 
nur  der  Mittler  der  Seligkeit,  nach  welcher  der  Gott  anstrebende 
Wille  begehrt.-^  Der  Intellect  findet  allerdings  in  der  seligen 
Anschauung  eine  Befriedigung,  welcher  der  Wille  seiner  Natur 
nach  nicht  theilhaft  werden  kann;  sie  wird  aber  von  jener, 
welche  dem  Willen  selber  zu  Theil  wird,  unermesslich  überragt. '' 
Aegydius  meint  hiemit  der  augustinischen  Idee  der  Fruitio  ge- 
recht zu  werden,  tibersieht  aber,  dass  die  Fruitio  als  seliges 
Ruhen  in  Gott  nicht  dem  seiner  Natur  nach  spontanen  Willen, 


*  Intellectus  non  fit  practicus  et  agibilis  nisi  exten to  se  ad  volunfatem. 
Propter  quod  esse  conjndicativnm  vel  simul  judicativum  dicitur  intellectus 
propter  extensionem,  quam  habet  ad  voluntatem  ad  hoc,  qnod  sit  practicus 
et  agibiliB.  Synderesis  ergo  continens  principia  agibilium  non  dicitur 
intellectus  simpliciter  judicativus,  sed  conjudicativus;  ideo  babitus  talium 
principionim  nominatus  est  synderesis  i.  e.  conjudicativus.  (Aegydius 
glaubt  das  Wort  synderesis  als  Zusammensetzung  aus  auv  =  con,  und 
oiTpeai^  =  electio,  Judicium,  erklären  zu  sollen.)   Ibid. 

'  Licet  actus  voluntatis  magis  conjungat  voluntatem  Deo,  ut  per  talem 
actum  tendit  in  Deum,  quam  ipsa  visio,  tarnen  actus  voluntatis  non  ut 
tendit  immediate  in  ipsum  Deum,  sed  ut  tendit  in  ipsam  visionem,  non 
ita  conjungit  voluntatem  Deo,  sicut  ipsa  visio.  Nam  voluntas  per  talem 
actum  non  tendit  immediate  in  Deum,  ita  quod  visio  hoc  modo  magis 
conjungrit  voluntatem  Deo  quam  proprius  actus  ....  ultimo  autem  erit 
felicitas  in  actu  voluntatis,  prout  tendit  in  visionem  Dei.  Quodlibet.  III, 
qu.  17. 

^  Accipiendo  mercedem,  prout  dicit  aliquid  in  quod  voluntas  directe  tendit 
.  .  .  dicemus  qnod  infra  Deum  nihil  hoc  modo  habet  rationem  mercedis 
nisi  ipsa  visio.  Nam  ipse  actus  voluntatis  non  habet  hoc  modo  rationem 
mercedis,  quia  voluntas  in  suum  actum  directe  non  tendit,  nee  suns  actus 
voluntatis  potest  esse  finis  et  quies  finaliter;  sed  si  est  quies  (hoc  est 
formaliter,  nam  voluntas  in  Deo  non  qniescit  finaliter,  sed  quiescit  for- 
maliter), visio  ergo  est  tota  merces  creata.  Sed  est  alia  merces  multo 
excellentior  ut  ipse  Deus,  et  ibi  est  principalius  beatitudo,  quae  magis 
conjungit  voluntatem  ipsi  principali  mercedi.     Ibid, 


470  Werner. 

sondern  nur,  wie  sieh  mit  Augustins  eigenen  Worten  belegen 
läBst,  dem  nach  Gott  sich  sehnenden  Cor  zukommen  kann.  Die 
unklare  Fusion  von  Wollen  und  Begehren,  die  sich  hierin  bios- 
legt, hängt  aufs  engste  mit  jenem  oben  erwähnten  psycholo- 
gischen Dyadismus  zusammen,  welcher  sich  dem  Verständniss 
des  wahren  Sinnes  der  psychologischen  Temare  Augustins  hin- 
dernd in  den  Weg  stellte;  zugleich  aber  tritt  hier  ein  völliges 
Nichtverstehen  und  Nichterkennen  der  Identität  des  augusti- 
nischen  Cor  und  der  augustinischen  Memoria  zu  Tage,  in  Folge 
dessen  Aegydius  nicht  begreift,  dass  der  vollkommene  geistige 
Zusammenschluss  der  gottesbildlichen  Seele  mit  ihrem  abso- 
luten Ideale  oder  die  selige  Anschauung  die  höchste  aller  Be- 
friedigungen ist,  mit  deren  Erlangung  die  Seele  schlechthin  an 
ihrem  absoluten  Strebeziele,  soweit  dieses  ausser  ihr  gelegen 
ist,  angelangt  ist.  WoUte  Aegydius  über  Thomas  hinausgehend 
dem  Willen  den  principalen  Antheil  an  der  Erwirkung  des 
Seligkeitsstandes  vindiciren,  so  war  dies  nur  in  der  Weise  zu- 
lässig, dass  er  den  Seligkeitsstand  als  die  absolute  und  perenne 
Selbstactuirung  dessen  fasste,  was  der  Mensch  seiner  Idee  nach 
ist  und  was  der  Anlage  nach  in  ihm  liegt.  Für  diesen  Fall 
ging  es  jedoch  nicht  an,  den  Willen  als  eine  von  der  Essenz 
der  Seele  real  unterschiedene  Potenz  zu  fassen;  es  ist  eben  der 
innere  Seelenmensch  selber,  der  in  die  innigste  Vereinigung 
mit  Gott  hineingenommen,  in  Gottes  Kraft  sich  vollkommen 
auswirkt.  Dieser  Gedanke  war  Aegyd  wegen  Abtrennung  der 
intellectiven  Potenzen  von  der  Seclenessenz  unerreichbar;  das- 
selbe hatte  bei  Thoma«  Aquinas  statt,  der  ebenfalls  bei  dem  Ge- 
danken derjgeistigen  Erreichung  Gottes  als  des  absoluten  Objectes 
stehen  blieb,  ohne  die  Wirkungen  der  durch  die  Erlangung  des 
absoluten  Objectes  causirten  höchsten  Lebenssteigerung  der  Seele 
zum  Gegenstande  seiner  Betrachtung  zu  machen.  Diese  Be- 
trachtung legt  sich  unabweislich  nahe,  wenn  die  reaJe  Abtrennung 
der  Potenzen  vom  Wesen  der  Seele  aufgegeben  ist;  denn  dann 
ist  diese  unmittelbar  selber  die  Recipientin  ihres  absoluten  Ob- 
jectes, von  welchem  erfüllt  und  durchdrungen  sie  sich  selbst 
vollkommenst  als  dasjenige,  was  sie  ihrer  Idee  nach  ist  und 
was  der  Anlage  nach  in  ihr  liegt,  actuiren  muss.  Der  Streit 
über  den  Vorrang  des  Intellectes  oder  WiUens  im  Theilhaben 
am  Seligkeitsstande  fUUt  da,  wo  die  reale  Identität  beider  mit 
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dem  Wesen  der  Seele  erkannt  ist,  von  selbBt  hinweg;  und  der 
8e]igkeit88tand  selber  wird,  wofern  nicht  mehr  bei  dem  passiven 
Erflilltwerden  von  der  Präsenz  des  Göttlichen  stehen  geblieben, 
sondern  die  continnirliehe  lebendige  Selbstauswirkung  des  in 
Gott  vollendeten  Seins  der  Seele  als  das  vom  psychologischen 
Standpunkte  aus  schlechthin  Letzte,  als  immanentes  Ziel  der 
seelischen  Entwickelung  crfasst  wird,  wahrhaft  erst  als  der  abso- 
lute Vollendungsstand  der  Seele  erkannt. 

In  der  Fassung  des  künftigen  Seligkeitsstandes  als  Standes 
der  perpetuirlichen  activcn  Selbstvollendung  bietet  sich  die  end- 
giltige  absolute  Vermittclung  der  beiden  einander  gegenüber- 
stehenden theologischen  Moralprincipien  dar,  deren  eines  die 
Glückseligkeit,  das  andere  die  Vollkommenheit  als  das  absolute 
Ziel  des  sittlichen  Strebens  bezeichnet.  Man  kann  sich  nicht 
verhehlen,  dass  die  speculative  Scholastik  zufolge  ihrer  passi- 
vistischen  Fassung  des  Seligkeitsstandes  das  erstcre  der  beiden 
Principien  auf  Kosten  des  andern  bevorzugt.  Der  Grund  dessen 
liegt  nicht  etwa  in  einer  Unterschätzung  der  Vollkommenheits- 
idee oder  in  einem  falschen  Eudämonismus,  sondern  vielmehr 
in  dem  allgemeinen  Charakter  des  in  die  gegenständliche  Wirk- 
lichkeit versenkten  scholastischen  Denkens,  welcher  es  mit  sich 
brachte,  dass  auch  in  der  Auffassung  des  Seligkeitsstandes  das 
gegenständliche  Moment,  das  Erfülltsein  von  der  Macht  des 
Göttlichen  vorwiegend  betont  wurde,  während  das  im  lebendigen 
Wesen  der  Seele  gegebene  subjective  ActUationsprincip  des  an- 
gehofften  Seligkeits-  und  Vollendungsstandes  nicht  verstanden 
wurde.  Die  Scholastik  kannte  kein  anderes  actives  Princip  im 
innem  Seelenmenschen,  ausser  jenem  des  sittlichen  Willens,  der 
aber  zur  Erwirkung  eines  übersittlichen  Vollendungsstandes 
selbstverständlich  als  unzureichend  erkannt  werden  musste.  Das 
gesammte  active  Triebleben  der  menschlichen  Seele  und  die 
in  der  Thätigkeit  desselben  ihre  Verwirklichung  anstrebende 
Idee  der  Persönlichkeit  lag  ausser  dem  Gesichtskreise  des  schola- 
stischen Denkens,  und  musste  ausserhalb  desselben  liegen,  da 
ihm  das  concreto  Wesen  der  Seele  etwas  Verhülltes  war  und 
blieb,  das  man  nur  empiristisch  in  den  Arten  und  Modis  seiner 
Selbstäusserung  zu  fassen  wusste;  diese  Arten  und  Modi  der 
SelbstäUBserung  wurden  als  »Vermögen*  der  Seele  festgehalten, 
und  der  gesammte  Lehrstoff  der  Psychologie  dem  Schematismus 
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der  Seelenvermögen  eingeoi-dnet.  Sofern  nun  diese  ,Vermögen* 
als  etwas  vom  Wesen  der  Seele  Unterschiedenes  gefasst  und 
die  Functionen  derselben  mit  ausschliesslicher  Beziehung  auf 
die  denselben  entsprechenden  Objecte  entwickelt  wurden,  war 
es  geradezu  unmöglich,  dass  die  Psychologie  sich  zu  einer  Er- 
kenntniss  vom  Selbstleben  der  Seele  gestaltete;  sie  konnte  sich 
nur  als  eine  mit  metaphysischen  Elementen  versetzte  empiristische 
Darlegung  der  Proprietäten  und  Functionen  der  seelischen  Ver- 
mögen in  deren  Beziehung  auf  die  Objecte  ihrer  Thätigkeiten 
geben.  Das  metaphysische  Element  dieser  Doctrin  war  die 
Immaterialität  der  Seelensubstanz,  aus  welcher  die  Intellections- 
und  Wollensfilhigkeit  der  Seele  abgeleitet  wurde;  da  aber  In- 
tellect  und  Wille  abgetrennt  von  der  Seelensubstanz  zum  Gegen- 
stande der  Betrachtung  gemacht  wurden,  so  konnte  von  einer  Be- 
achtung der  Rückwirkung  ihrer  Functionen  auf  die  Gestaltung  des 
inneren  seelischen  Wesens  des  Menschen  selbstverständlich  keine 
Rede  sein,  und  ebensowenig  davon,  dass  in  dieser  Gestaltung  der 
innere  Seelenmensch  selber  sich  actuire,  der  in  seiner  Concretheit 
von  dem  beim  Gedanken  der  immateriellen  Seelensubstanz  stehen 
bleibenden  formalistisch-abstractiven  Denken  gar  nicht  appre- 
hendirt  wurde.  Ueberblickt  man  den  von  Aegydius  verzeich- 
neten Schematismus  der  Seelenvermögen,  so  macht  man  die 
doppelte  Wahrnehmung,  dass  derselbe  desto  reicher  sich  ent- 
faltet, je  mehr  er  zu  den  niederen  Functionen  des  Seelenwesens 
abwärts  steigt,  dass  femer  die  cognoscitiven  Potenzen  in  reich- 
licherer Zahl  sich  vorweisen  als  die  Potenzen  der  Begehrungs- 
und Willensthätigkeit;  damit  bekundet  sich,  dass  die  dem  Be- 
reiche der  untergeordneten  Sphären  des  physischen  Lebens 
angehörigen  Functionen  und  Thatsächlichkeiten  der  geistigen 
Wahrnehmung  des  empiristisch-scholastischen  Denkens  näher 
gerückt  waren,  als  die  dem  hohem  Seelenleben  angehörigen 
Erscheinungen,  Thatsachen  und  Verrichtungen  und  dass  femer 
die  grundhaften  Triebe  des  seelischen  Wesens,  deren  Aufzeigung 
und  Darlegung  zu  einer  über  das  abstracto  Schematisiren  hinaus- 
führenden lebendigen  Erkenntniss  des  concreten  Seelenwesens 
zu  ftlhren  hat,  völlig  ausser  dem  Gesichtskreise  der  scholastischen 
Seelenlehre  lagen.  Wenn  bei  Aegydius  das  in  der  aufwärts 
steigenden  Reihe  der  Seelenpotenzen  sich  stets  mehr  verein- 
fachende Schema  derselben  schliesslich  im  sittlichen  Willen  seine 
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Spitze  findet,  bo  erklärt  sich  dies  aus  der  Ueberordnung  des 
ethischen  Interesses  über  das  speculative,  welches  insgemein 
nur  ungenügend  seine  Rechnung  findet,  wenn  das  philosophische 
Erkennen,  wie  in  der  scholastischen  Speculation  der  Fall  ist, 
als  ein  aus  den  passivistischen  Informationen  des  Intellectes 
abgesetztes  Ergebniss  erscheint.  An  die  Stelle  eines  vorwiegend 
receptiven  Verhaltens  des  von  den  Eindrücken  der  Dinge  ab- 
hängigen Intellectes  tritt  im  wahrhaft  philosophischen  Erkennen 
ein  Ergreifen  des  Wesens  der  Dinge  und  ihrer  ursächlichen 
Verknüpfungen  in  der  Form  activer  Denkfassungen,  in  welchen 
der  aus  der  menschUchen  Erfahrungswelt  geschöpfte  Erkenntniss- 
stoff der  Selbstmacht  des  aus  den  Tiefen  seines  selbsteigenen 
Wesens  schöpfenden  Geistes  subjicirt  erscheint.  In  den  selbst- 
mächtigen Gestaltimgen  derartiger  Intellectionen  actuirt  sich  das 
selbstige  Sein  des  innem  Seelenmenschen  nach  der  denkhaften 
Seite  seines  Wesens,  und  stellt  der  innere  Seelenmensch  sich 
als  geistiger  Reproducent  und  Nachbildner  der  in  der  geschöpf- 
liehen  Wirklichkeit  ausgedrückten  und  verwirklichten  göttlichen 
Gedanken  dar.  Das  thätige  Agens  in  diesem  Werke  der  Re- 
production  und  Nachbildung  göttlicher  Ideen  kann  nicht  eine 
vom  Wesen  der  intellectiven  Seele  unterschiedene  Kraft  oder 
Potenz,  sondern  nur  unmittelbar  der  gottesbildliche  innere  Seelen- 
mensch selber  sein,  der  zufolge  seiner  Gestaltungs-  und  Bildungs- 
fkhigkeit  und  Bildungsbedürftigkeit  allerdings  wesentlich  auch 
eindrucksfähig  ist,  als  erkennender  und  wollender  aber  auf  die 
Eindrücke  reagirt,  und  in  diesen  Reactionen  seinem  selbstigen  Sein 
und  Wesen  die  ihn  individuell  charakterisirende  Gestaltung  verleiht. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eine  Seelenlehre,  welche  die 
psychischen  Actionen,  Facta  imd  Erscheinungen  nicht  unter 
durchgängiger  Beziehung  auf  den  dieselben  verursachenden  und 
erklärenden  lebendigen  Wirkungs-  und  Erklärungsgrund,  der 
eben  im  Seelenwesen  selber  gegeben  ist,  behandelt,  auch  keine 
in  die  Tiefe  gehende  Erklärung  des  seelischen  Erkenntniss- 
lebens  geben  könne.  So  erhebt  sich  denn  auch  die  Erkenntniss- 
lehre der  mittelalterlichen  Schola  Aegydiana  nirgends  über  den 
Bereich  einer  phänomenalen,  durch  einige  hinlänglich  bekannte 
metaphysische  Sätze  gestützten  Wahrheit.  Dies  zeigt  sich  z.  B. 
in  der  Antwort,  welche  Augustin  von  Ancona  auf  die  Frage 
nach    dem   Einflüsse    des  Willens   auf  die   intellective   Seelen- 
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thätigkeit  gibt.  Diese  Frage  ist  überhaupt  nur  insofeme  möglich, 
als  Intellect  und  Wille  flir  zwei  von  der  Essenz  der  Seele  unter- 
schiedene Potenzen  genommen  werden;  wo  ihre  Identität  mit 
dem  Wesen  der  Seele  erkannt  wird,  werden  sie  als  zwei  unter- 
schiedene Arten  spontaner  Reaction  des  geistigen  Wesens  der 
Seele  des  innem  Seelenmenschen  auf  die  in  sich  röcipirten 
Eindrucke  erscheinen  —  zwei  Arten  von  Spontaneität,  in  deren 
jeder  das  innere  Seelenwesen  oder  der  innere  Seelenmensch  zu- 
gleich als  denkender  imd  wollender  reagirt,  nur  dass  die  Reaction 
in  dem  einen  Falle  nach  Seite  der  activen  geistigen  Selbstver- 
tiefung,  im  andern  Falle  nach  Seite  der  activen  Selbstäusserung 
nach  Aussen  statthat.  Augustin  von  Ancona^  aber  sucht  zu 
ermitteln,  ob  und  wie  die  Willenspotenz  auf  die  inteUective 
Potenz  einwirken  könne;  und  da  ergibt  sich  ihm  als  Resultat, 
dass  der  Wille  auf  die  seelische  Intellection  der  formalen  Er- 
kenntnissprincipien  keinen  Einfluss  habe,  da  diese  Art  von 
Intellection  ein  natürliches  Factum  sei,  dass  er  aber  den  von 
Aussen  informirten  Intellect  zur  Ableitung  jener  Conclusionen 
vermögen  könne,  welche  im  Lichte  jener  Principien  aus  den 
durch  Information  von  Aussen  geschöpften  Erkenntnissen  de- 
ducirt  werden  können,  dass  er  ferner  insgemein  den  Intellect  zu 
einer  Thätigkeit  Stimuliren  könne,  zu  welcher  dieser  aus  sich 
allein  häufig  genug  nicht  gelangen  würde;  dass  der  Intellect 
zufolge  seiner  überwiegend  passiven  Natur  den  stimulirenden 
Einflüssen  des  Willens ,  der  einzigen  freithätigen  Potenz  der 
Seele,  unterworfen  gedacht  werden  müsse. 

In  der  genannten  Schrift  Augustins  von  Ancona  liegt  uns 
eine  den  Geist  der  mittelalterlichen  Schola  Aegydiana  charakte- 
risirende  Bearbeitung  der  Seelen-  und  Erkenntnisslehre  vor, 
auf  deren  Inhalt  hier  näher  einzugehen  um  so  mehr  angezeigt 
erscheint,  als  an  ihre  erkenntnisstheoretischen  Darlegungen  sich 
die  weitere  Fortführung  der  im  Vorausgehenden  gegebenen  Be- 
leuchtung des  Wesens  und  Charakters  des  mittelalterlichen 
scholastischen  Augustinismus  anknüpfen  lässt.  Die  Schrift  be- 
steht aus  vier  Abtheilungen,  in  deren  erster  speciell  von  den 
cognoscitiven  Potenzen  der  Anima  sensitiva,  in  der  zweiten  von 
den  durch  die  sinnlichen  Apperceptionen  bedingten  Acten  der 


1  De  cognitione  animae  II,  c.  7. 
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InteUection,  in  der  dritten  von  den  Intentionibus  primiB  et  secundis 
gehandelt  wird;  die  vierte  Abtheihing  gibt  auf  Grund  der  er- 
kenntnisstheoretisehen  Auseinandersetzungen  der  ersten  drei  Ab- 
theilungen  eine  Classification  sftmmtlicher  menschlicher  Wissen- 
schaften und  Fertigkeiten.  Wir  halten  uns  ausschliesslich  an  den 
erkenntnisstheoretischen  Inhalt  der  Schrift.  Die  Erkenntnisslehre 
ist  auf  die  Lehre  von  den  Erkenntnissvermögen  gegründet.  Als 
sinnliche  Erkenntnissvermögen  und  Erkenntnissmittler  kommen 
vornehmlich  Getast,  Gehör  und  Gesicht  in  Betracht,  das  Gehör 
als  Mittel  des  Vernehmens  der  unterweisenden  menschlichen 
Kede,  Gesicht  und  Getast  als  Mittel  der  Wahrnehmung  der 
sinnlichen  Objecte.  Das  Getast  als  media  qualitas  oder  media 
proportio  tangibilium  *  wird  apeciell  von  Seite  seines  Zusammen- 
hanges mit  der  Complexion  und  Stoifmischung  des  menschlichen 
Leibes  als  Wahmehmungsorgan  der  menschlichen  Seele  ge- 
würdiget. In  den  Sinneswahmehmimgen  werden  die  Bilder  oder 
Aehnlichkeiten  der  Dinge  aufgegriffen.  Die  Dinge  selber  nehmen 
wir  nicht  unmittelbar  wahr;  eine  unmittelbare  Berührung  des 
Sinnes  durch  dieselben  macht  die  Wahrnehmung  unmöglich. 
Die  Bilder  oder  Aehnlichkeiten  der  Dinge  werden  von  den 
Dingen  emittirt  und  gelangen  durch  das  Medium,  in  welchem 
fortschreitend  sie  sich  immer  neusetzen  und  hiemit  vervielfilltigen, 
bis  zum  Sinnesorgan,  welches  ztu*  Reception  desselben  specifisch 
disponirt  ist;  so  setzt  sich  das  vom  Dinge  emittirte  Bild  in  eine 
Sinnesapperception  um.  Es  sendet  z.  B.  die  Farbe  eines  be- 
stimmten Körpers  ein  leuchtendes  Bild  ihrer  selbst  aus,  welches 
im  erleuchteten  durchsichtigen  Medium  der  Luft  sich  fortpflanzt, 
bis  es  ins  Auge  gelangt  und  im  Sehsinn  sich  in  eine  Gesichts- 
apperception  umsetzt.  Durch  den  Sensus  interior  werden  die 
Objecte  aller  äusseren  Sinne,  die  Unterschiede  dieser  Objecte 
und  die  Thätigkeiten  aller  äusseren  Sinne  erkannt.  Er  ist  aber 
nicht  im  Stande,  die  durch  die  äusseren  Sinne  ihm  präsentirten 
Bilder  der  Sinnendinge  festzuhalten;  hiezu  ist  die  Imaginativa 
nothwendig,  die  indess  nicht  ausreicht,  die  retinirten  Bilder  auch 
zu  conserviren,  indem  dies  Sache  der  Memoria  ist.  Eben  so 
muss  die  der  Imaginativa  eignende  apprehensive  Thätigkeit  durch 


^  TlavTcov  ykp  ii  ifri  Ttuv  cbrrcuv  eoriv  rooncp  {jleo^tt);.   Arist.  Anim.  in,  p.  486  a, 
tin.  21. 
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jene  der  Phantasia  ergänzt  werden;  die  Imaginativa  erfasst  ein- 
fach die  Sinnenbilder,  während  die  Phantasia  dieselben  auf- 
einander bezieht  und  aus  der  Verbindung  derselben  neue  Bilder 
zu  schaffen  vermag.  Durch  die  Reception  der  Sinnenbilder  in 
die  Phantasia  wird  die  Impressio  rerum  zum  Abschlüsse  ge- 
bracht;* denn  die  Uebermittelung  der  Bilder  an  die  Memoria 
geschieht  nicht  zum  Zwecke  der  Erzeugung  einer  neuen  hohem 
sinnlichen  Erkenntniss,  sondern  zum  Zwecke  der  Hinterlegung 
und  Aufbewahrung  der  bereits  erlangten  Erkenntniss.  Die  voll- 
kommenste und  geistigste  der  sinnlichen  Potenzen  ist  die  Aesti- 
mativa,  die  zwar  als  leiblich  basirte  Virtus  organica  die  Dinge 
nur  unter  ihren  particularisirenden  sinnlichen  Bestimmtheiten 
auffasst,  in  diesen  aber  das  individuelle  Sein  des  Dinges  als 
solches  denkhaft  apprehendirt,  d.  i.  das  individuelle  Sinnending 
intentionell  apprehendirt,  und  zugleich  auch  gewisse,  nicht  sinn- 
lich wahrnehmbare  Beschaffenheiten  desselben  in  Bezug  auf 
seine  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  und  Gefllhrlichkeit  instinctiv 
appercipirt. 

Die  Sinnenbilder  der  Dinge  existiren  in  den  sensitiven 
Potenzen  als  materielle  Bilder,  ^  daher  sich  ihr  gedankenhafter 
Inhalt  nicht  unmittelbar  durch  sich  selbst  dem  menschlichen 
Intellecte  vernehmbar  macht.  Sie  müssen,  um  dem  Intellectus 
possibilis   vernehmbar  zu   werden,   unter  die  Beleuchtung  des 


<  Res  exteriores  suas  Bimilitudines  imprimunt  in  sensibus  exterioribus.  Per 
sensus  exteriores  hujusmodi  similitudines  praesentantur  imaginationi,  et 
per  imaginationem  praesentantur  phaiitasiae.  Ipsa  phantasia  non  habet 
praedictas  similitudines  alicui  alteri  sensitivae  virtati  praesentare,  quae 
tales  species  habeat  cognoscere  vel  judicare,  sed  habet  hujusmodi  siroili- 
tndines  vel  species  praesentare  memoriae,  quae  est  post  phantasiam,  non 
tarnen  memoria  per  tales  species  cog^oscit  vel  praesentare  habet.  Cognit. 
anim.  I,  c.  6. 

3  In  Omnibus  potentiis  sensitivis  similitudines  rerum  sub  conditionibus  in- 
dividualibus  et  materialibus  esse  habent.  Non  tamen  est  inconveniens, 
quod  spiritualiori  modo  existant  in  nna  potentia  quam  in  alia.  Nam  res 
sub  esse  materiali  et  sub  esse  reali  existunt  in  seipsis,  minus  autem 
materialiter  habent  esse  in  medio  quam  in  seipsis,  et  in  sensibus  ex- 
terioribus magis  im  materialiter  existunt  quam  in  medio,  in  sensibus  in- 
terioribus  magis  immaterialiter  et  spiritualiter  existunt  quam  in  exteriori- 
bus. Haec  tamen  spiritualitas  vel  immaterialitas  non  est  tanta,  quoniam 
semper  hujusmodi  species  sub  conditionibus  particularibus  et  materialibus 
in  Omnibus  existunt.     O.  c.  l,  c.  11. 
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Intellectus  agens  fallen,  in  dessen  Kraft  sie  auf  den  Intellectus 
poBsibilis  wirken  y  wie  die  Farben  in  Kraft  des  Sonnenlichtes 
auf  das  Auge  vrirken  und  sieh  demselben  venfiehmbar  machen. 
Sie  werden  aber  sodann  vom  Intellecte  nicht  als  dasjenige  ge- 
sehen, was  sie  in  der  sinnlichen  Auffassung  der  sensitiven  Po- 
tenzen darstellen,  sondern  nach  dem  in  ihnen  latenten  Gedanken- 
gehalte, welcher  dem  durch  die  sinnlichen  Accidenzen  verdeckten 
Wesensgehalte  des  Dinges  entspricht.  In  der  sinnlichen  Vor- 
stellung erscheinen  die  Accidenzen  der  Dinge,  im  intellectiven 
Denken  wird  die  das  Subject  der  Accidenzen  bildende  Substanz 
des  sinnlichen  Dinges  erfasst,  und  zwar  mittelst  der  Species 
intelligibihs,  welche  das  Medium  zwischen  dem  sinnlichen  Phan- 
tasma und  dem  Intellectionsacte  bildet,*  gleichwie  die  vom 
Sinnendinge  emittirte  sinnhche  Species  das  Medium  zwischen 
dem  Dinge  und  dem  Sinnesorgane  bildet.  Wie  nun  die  vom 
Sinnendinge  emittirte  sinnliche  Species,  z.  B.  die  Farbe  nur  im 
Lichte  der  Sonne  vom  Auge  appercipirt  werden  kann,  so  die 
im  Phantasma  potentiell  dargestellte  Species  intelligibilis  nur  im 
Lichte  des  Latellectus  agens.  Diesem  kommt  es  sonach  zu,  die 
IntelligibiUtät  des  Phantasma  aus  dem  Bereiche  der  blossen 
Potenzialität  in  jenen  der  Actualität  zu  erheben.  In  Kraft  des 
Intellectus  agens  vermögen  die  Phantasmen,  obschon  sie  an  sich 
blosse  Bilder  der  Accidenzen  der  Sinnendinge  sind,  Bilder  der 
Substanzen  der  Dinge  im  Intellectus  possibilis  zu  causiren.  Der 
Intellectus  agens  wirkt  hiebei  nach  Analogie  des  SonnenUchtes ; 
wie   dieses   im  Stoffe  die  Bildung  vieler  sinnUcher  Substanzial- 


*  Solns  motas  phantasmatam  factos  in  intellectu  per  lumen  intellectus 
a^ntis  potent  intellectio  vel  actus  intelligendi  appellaii.  Non  tarnen 
actus  intelligendi  ab  intellectu  potent  progredi,  nisi  prius  in  eo  causetur 
species  intelligibilis,  eo  quod  actus  intelligendi  multnm  habet  de  actu- 
alitate,  phantasmata  vero  sunt  multum  materialia  et  snb  conditionibus 
materialibus,  quae  sunt  hie  et  nunc,  in  phantasia  existere  habent.  Propter 
quod  a  phantasmatibus  omnino  materialitatem  et  possibilitatem  habentibus 
non  potest  causari  actus  intelligendi,  qui  omnino  non  actualitatem  habet 
nisi  mediante  quodam  medio,  puta  mediante  specie  intelligibili,  quae 
quidem  species  intelligibilis,  ut  est  in  intellectu  respectu  phantasmatum, 
multnm  de  materialitate  habet,  quia  non  ezistit  in  intellectu  cum  con- 
ditionibus particularibns,  sub  quibus  existunt  phantasmata  in  phantasia; 
plus  tamen  adhuc  habet  de  actualitate  ipse  actus  intelligendi,  quam  ipsa 
species  intelligibilis.   O.  c  II,  c.  2. 
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formen  vermittelt,  so  der  Intellectus  agexis  die  Bildung  der 
Species  intelligibileB  im  Intellectus  possibilis.  ^  Die  Phantasmen 
können  aber  auch  in  Kraft  der  Substanasialformen,  deren  Acciden- 
zen  sie  repräsentiren,  Bilder  der  Substanzialformen  causiren;^ 
dass  Accidentalformen  auch  losgetrennt  von  ihren  substanziellen 
Trägem  in  Kraft  derselben  wirken  können,  beweist  die  Wirk- 
samkeit des  männlichen  Samens. 

Soll  diese  letztere  Erklärung  der  Entstehung  der  mensch- 
lichen Intellectionen  als  richtig  gelten,  so  erscheint  die  dem 
Intellectus  agens  aufgewiesene  Function  als  überflüssig,  wie 
denn  überhaupt  der  Vergleich  seiner  Thätigkeit  mit  jener  des 
Sonnenlichtes  eine  ganz  andere  Auffassung  desselben,  als  jene 
einer   menschlichen  Seelenpotenz  nahelegt.     Es  wiederholt  sich 


1  Nam  sicut  in  virtute  luminis  solaris  multae  formae  substantiales  senai- 
biles  in  materia  introducuntur,  sie  in  virtute  luminis  intellectus  agentis 
multae  formae  intelligibiles  snbstantiarum  in  intellectu  possibili  introduci 
possant.  Nam  sicut  sol  est  quoddam  universale  lumen  respectn  corpora- 
lium  et  sensibilium,  ita  lumen  intellectus  agentis  est  quoddam  universale 
lumen  respectu  intelliglbilium.  Praeterea,  quod  sicut  in  virtute  solaris 
luminis  in  materia  sensibili  aliqua  substantialis  forma  sensibilis  intro> 
ducitur,  sie  in  virtute  intellectus  agentis  aliqua  forma  intelligibilis  ab 
ipsis  pbantasmatibus  in  intellectu  poterit  causari ;  poterunt  ergo  phantas- 
mata  primo  similitudines  snbstantiarum  in  intellectu  caasare,  non  virtute 
propria,  sed  in  virtute  intellectus  agentis.     O.  c.  III,  c.  3. 

'  Actiones  intentionales  comparantur  actionibus  intentionalibus,  rncut  actio- 
nes  reales  actionibus  substantialibus  correspondent.  Sicut  ergo  forma 
accidentalis  realis  in  virtute  formae  substantialis  potest  inducere  formam 
substantialem  in  aliqua  materia,  v.  c.  ignis  per  calorem,  qui  est  forma 
accidentalis  ejus,  potest  generare  ignem,  et  potest  in  materia,  quae  snb 
forma  aquae  existit,  formam  substantialem  ignis  introducere  ....  sie  erit 
etiam  de  formis  intentionalibus.  Cum  igitur  phantasmata  existentia  in 
phantasia  sunt  intentiones  et  similitudines  accidentium,  poterunt  hujus- 
modi  phantasmata  in  virtute  similitudinum  et  intentionum  substantialium 
in  ipso  intellectu  similitudines  et  species  intelligibiles  snbstantiarum 
introducere.  Ibid.  —  YgL  hiezu  Prosperv.  Bhegium:  Species  ezistens 
in  potentia  potest  repraesentare  substantiam.  Kam  si  non  posset,  vel 
hoc  esset,  quia  est  accidens,  et  sie  nuUom  accidens  posset  eam  caasare, 
quod  est  contra  Philosophum  1.  Anm.  dicentem:  accidentia  multum  con- 
ferunt  ad  cognoscendum  quod  quid  est;  cum  hoc  etiam  sequeretor,  quod 
substantia  non  posset  cognosci,  quia  omnis  cog^tio  fit  per  speciem  et 
similitudinem  ....  Vel  hoc  esset,  quia  esset  in  potentia  sensitiva  et 
organica;  sed  hoc  non  obstat,  quia  cogitativa  comprehendit  individua 
omnium  10  praedicamentorum,   et  tarnen  cogitativa  est  virtus  organica. 
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uns  hier  eine  bereits  an  Aegydiufi,  dem  Führer  der  mittelalter- 
lichen Augustinerschule  gemachte  Wahrnehmung.  <  Die  peri- 
patetigch  geschulten  Augustinianar  anerkennen  zwar  formell  den 
IntellectuB  agens  als  Seelenpotenz,  lassen  aber  seine  Functionen 
mit  jenen  des  göttlichen  Wahrheitslichtes  zusammenfliessen. 
Soweit  er  dennoch  eine  der  Seele  eignende  ELraft  sein  soll, 
kann  seine  Bedeutung  nur  darin  bestehen,  dass  er  den  Intellectus 
possibilis  die  Allgemeinbegri£fe  denken  macht;  für  diesen  Fall 
aber  kann  er  nicht  fUr  eine  vom  Intellectus  possibilis  unter- 
schiedene Potenz  genommen  werden,  sondern  nur  das  dem 
wesentlich  passiven  Intellecte  eignende  Actionsvermögen  be- 
zeichnen. Augustin  von  Ancona  charakterisirt  dieses  Vermögen, 
soweit  es  sich  um  die  Gewinnung  des  Allgemeinbegriffes  vom 
individuellen  Sinnendinge  handelt,  als  Depurationsvermögen, 
lässt  somit  die  von  Aegydius  noch  beibehaltene  Bezeichnung 
des  Intellectus  agens  als  Abstractionskraft  fallen.  Es  handelt 
sich  also  nicht  eigentlich  um  ein  Hervorziehen  des  Wesens- 
gedankens  aus  dem  individuellen  Dinge,  sondern  blos  um  Weg- 
schiebung der  das  Wesen  des  Dinges  verdeckenden  individuali- 
sirenden  und  particularisirenden  Accidentalitäten,  welche  mit 
der  sinnlichen  Erscheinung  des  Dinges  gegeben  sind.  ^     Diese 

^  Vgl.  hiexu  Aegyd.  Quodlibet.  II,  qn.  21,  woselbst  die  Doppelfdnction 
des  Intellectas  agens,  der  sein  Licht  sowohl  auf  das  Phantasma  als  auch 
auf  den  Intellectus  possibilis  fallen  lassen,  auseinandergesetzt  wird.  Da 
nun  der  Intellectus  possibilis  und  das  Phantasma  sich  zu  einander  als 
Subject  und  Object  der  geistigen  Wahrnehmung  yerhalten,  so  erscheint 
der  Intellectus  agens  als  ein  von  beiden  zu  unterscheidendes  höheres 
Drittes,  als  welches  wohl  am  richtigsten  der  im  Sinne  des  Boger  Baco 
verstandene  Intellectus  agens,  d.  i.  der  göttliche  Logos  als  Sonne  der 
Geisterwelt  sich  darböte.  —  Die  Unsicherheit  Aegyds  in  Auffassung  des 
Intellectus  agens  zeigt  sich  auch  darin,  dass  er,  obschon  wir  ihn  oben 
sagen  hörten,  der  Intellectus  possibilis  und  agens  seien  nicht  zwei 
Potenzen,  sondern  blos  zwei  Vires  derselben  Potenz,  anderweitig  doch 
wieder  (siehe  2  dist.  24,  pars  1,  qn.  1,  art,  4)  beide  als  zwei  von  einander 
Yerschiedene  Potenzen  angesehen  wissen  will. 

'  Depnratio  dnpliciter  sumitur  in  corporalibus,  vel  ratione  alterius  naturae 
admixtionis  carentiae,  Tel  ratione  firmitatis  et  incorruptibilitatis  per* 
manentiae.  Et  secundum  istum  duplieem  modum  dicere  possumus  phan- 
tasmata  depurari  per  intellectum  agentem.  Ppopter  qnod  est  sciendum, 
quod  ipsa  accidentia  rei,  ut  est  qualitas,  quantitas  et  alia  hnjusmodi 
accidentia,   non  solum   dicuntur  esse  alterius  naturae  quam  ipsa  natura 
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Abschwächung  des  Begriffes  des  Intellectus  agens  hängt  mit 
einer  stärkeren  Betonung  des  Universale  in  re  zusammen,  die 
ihrerseits  wieder  eine  mehr  passivistische  Auffassung  des  In- 
tellectes  involvirt;  die  richtige  Consequenz  der  letzteren  ist  aber 
jener  lUuminismuS;  welcher  in  dem  von  seiner  peripatetischen 
Einkleidung  losgelösten  Augustinismus  der  nachscholastischen 
Zeit  in  mehr  als  einer  Gestaltung  hervorgetreten  ist.  £iner  der 
Gründe  des  Dui'chbrechens  der  illuministischen  Auffassung  des 
inteUectiven  Erkennens  war  wohl  die  für  die  scholastische  Peri- 
patetik  bestehende  Schwierigkeit,  den  inteUectiven  Begriff  des 
Einzeldinges  von  dem  seiner  Natur  nach  universalistischen  All- 
gemeinbegriffe eines  bestimmten  Dinges  klar  und  bestimmt  ab- 
zuscheiden. Schon  Occam  gab  desshalb  die  metaphysische 
Realität  des  Allgemeinbegriffes  pms,  und  betrachtete  denselben 
blos  als  logisches  Denkvehikel;  Gregor  von  Rimini  schloss  sich 
ihm  hierin  an.  Augustin  von  Ancona  *  gibt  zu,  dass  die  Aesti- 
mativa  ein  Abbild  der  Substanz  des  sinnlich  appercipirten 
Dinges  im  Intellecte  causiren  könne;  vorhin  hörten  wir,  dass 
auch  die  Substanz  des  Dinges  selber  dies  vermöge.  Wozu 
also  noch  ein  Intellectus  agens?  Doch  wohl  nur,  um  die  Sub- 
stanz als  Wesen  des  Dinges  zu  denken.  Wenn  aber  das  Ding 
wesentlich  individuell  ist,  so  kann  die  allgemeine,  mehreren 
Dingen  derselben  Art  gemeinsame  Natur  doch  nur  als  logische 


rei  Bdcundum  se  considerata,  et  quam  ipsa  substaiitia,  sed  eüam  dicuntur 
esse  extrinseca  respectu  ipsius  naturae  rei  cum  ipsa  substantia  de  se 
non  habeat,  qnod  individuetur  et  extendatnr  et  dealbetur,  niai  per  ipsa 
accidentia,  quae  quidem  extensio  et  dealbatio  yel  coloratio  quaedem  ex- 
trinseca sunt  nobis  exterius  apparentia.  Si  igitur  conaideratar  ipsa  natura 
rei  secundum  se,  et  si  consideratur  ipsa  substantia  rei  sine  admixtione 
talium  accidentium  et  particularium  qua  talis  substantia,  talis  natura 
dicitur  esse  hie  et  nunc,  et  dicitur  existere  sub  particularibus  et  materia- 
libus  conditionibus,  tunc  dicitur  proprie  natura  et  proprio  substantia  de- 
purari  vel  esse  depurata,  quia  ipsa  phantasmata  existunt  in  phantasia 
sub  conditionibus  particularibus  et  accidentalibus,  et  ex  hoc  sunt  uni- 
versalia  intelligibilia  in  potentia,  per  intellectum  vero  agentem  hujus- 
modi  similitudines  et  phantasmata,  quae  sunt  in  phantasia,  considerantur 
sine  conditionibus  particularibus  et  materialibus,  sed  solum  ut  sunt  re- 
praesentativa  rei  secundum  se  absque  accidentibus;  et  ex  hoc  talia 
phantasmata  sunt  actu  universalia  et  actu  intelligibila.    O.  c.  II,  c.  5. 

>  O.  c.  II,  c.  3. 
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Abstraction  gelten.  Damit  ist  aber  der  Intellectus  agens  seiner 
specifischen  Bedeutung  als  geistiges  LichtvermOgen  entkleidet. 
Existiren  nur  lauter  singulare  Naturen,  so  kann  es  kein  Ver- 
mögen geben,  mittelst  dessen  das  in  der  gegebenen  sinnlichen 
Wirklichkeit  gar  nicht  vorhandene  Universale  ans  Licht  gezogen 
würde.  Soll  es  nun  dennoch  ein  über  das  sinnlich  empiristische 
Aufgreifen  der  Dinge  hinausgreifendes  höheres  Erkennen  geben, 
so  muss  dieses  im  Elemente  eines  von  der  denkfilhigen  Seele 
unterschiedenen  höheren,  göttlichen  Lichtes  vor  sich  gehen, 
oder  es  muss  eine  eigenartige  Verbindung  der  menschlichen 
Denkvemunft  mit  der  Ratio  aetema  statthaben,  welcher  zufolge 
die  gegebenen  Dinge  dem  Menschen  intelligibel  werden.  In 
derlei  erkenntnisstheoretischen  Annahmen  bewegte  sich  der  vom 
Peripatetismus  losgelöste  Augustinianismus,  dessen  Denkver- 
wandtschaft mit  der  abstract  spiiitualistischen  Auffassung  des 
Seelenwesens  von  Seite  der  Cartesischen  Schule  aus  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  bekannt  ist. 

Aegydius  ^  und  Augustin  von  Ancona  ^  haben  mit  Thomas 
Aquinas  den  Satz  gemein,  dass  die  singulftren  Dinge  als  solche 
nicht  direct,  sondern  nur  per  reflexionem  erkannt  werden.  Die 
mittelalterliche  ägydianische  Schule  hält  somit  mit  Thomas  an 
der  Ueberzeugung  fest,  dass  unser  intellectives  Verständniss 
der  Dinge  ein  morphologisches  sei,  was  es  in  der  Unmittelbar- 
keit des  intuitiven  Natur-  und  Vemunftsinnes  auch  wirklich 
ist  und  immerfort  bleiben  wird,  nur  dass  man  nicht  bei  dem 
elementaren  Begriffe  der  Form  als  allgemeinen  Wesenscharakters 
imd  Artcharakters  des  Einzeldinges  stehen  bleiben  darf,  indem 
dieser  vielmehr  in  der  die  Particularität  des  Sinnendinges  er- 
klärenden Idee  vertieft  und  mit  sich  selber  vermittelt  werden 
muss.  Werden  die  sinnlichen  Individuationen  des  Artcharakters 
als  Variationen  begriffen,  in  deren  Vielheit  der  durch  ein  ein- 
zelnes Individuum  nur  einseitig  und  particulär  darstellbare  Art- 
charakter zu  einem  möglichst  allseitigen  Ausdrücke  gelangen  soll, 
so  ist  damit  über  die  Bedeutung  des  Singulären  als  solchen  ein 
Verständniss  gewonnen,  bei  dessen  Vorhandensein  man  nicht 
mehr  sagen   kann,   dass  das  Singulare  als  solches  nur  indirect 


1  Quodlibet.  I,  qu.  9. 
3  Cognit.  anim.  m,  c.  4. 
Sitenngsber.  d.  phil.-bist.  Cl.  C.  Bd.  I.  Hfl.  31 
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mittekt  Zurückbeugung  auf  die  sinnliche  Vorstellung  vom  Dinge 
erkannt  werde;  seine  Singularität  ist  vielmehr  ein  constitutives 
Moment  des  intellectiven  Verständnisses  von  demselben.     Die 
einzelnen  Arten  der   sinnUchen  Existenzen   sind  aber  nicht  so 
sehr  von  einander  geschieden,  dass  innerhalb  der  individuirten 
Variationen  einer  bestimmten  Art  nicht  vielfältigst  in  den  Form- 
charakter anderer  Arten  hinübergegriffen  würde;  ja  alle  Formen 
des    sinnlich    Erscheinenden    sind    vielfältigst    ineinander   ver- 
schlungen,    und  jede   besondere   organische  Totalität  stellt   in 
ihrer  Weise  und  an  ihrem  Orte  einen  individualisirten  Abdruck 
und  Ausdruck  jenes  grösseren  imd  allgemeineren  Granzen  dar, 
dessen  organischer  Theil   und   Ausschnitt  sie  ist.     Wäre  abo 
wirklich  die  Hyle  als   solche  in  ihrer  Formlosigkeit  dem  Ge- 
danken unfassbar,  ^  so  sind  doch  ihre  Gestaltungen,   soweit  sie 
der  Gedanke  zu  verfolgen  vermag,  Gegenstand  eines  directen 
Verständnisses,  und  der  causale  und  finale  Zusammenhang  der- 
selben sogar  die  eigenste  Aufgabe  einer  Naturphilosophie,    die 
aber  nur  insofern  und  insoweit  als  philosophische  Erkenntniss 
verwirklichet  ist,  als  alle  einzelnen  Erscheinungen  und  Gebilde 
der  sichtbaren  Wirklichkeit  aus  der  Idee  des  Ganzen,   das  in 
der  Gesammtheit  derselben  sich  darstellt  und  auswirkt,  erkannt 
und  verstanden   sind.    Da  die  Variabilität  der  Erscheinungen 
des  sichtbaren  Weltganzen  an  sich  unbegränzt  ist  und  ins  End- 
lose  geht,   so  lässt  sich  der  Gedanke  der  sichtbaren  WirkUch- 
keit  nur  insofern  und   insoweit  philosophisch   fassen,   als  ihre 
wesentliche  Beziehung  auf  ein  höheres  Sein  festgehalten  wird,  in 
welchem  das  in  ihr  in  unbegränzter  Variabilität  sich  Entfaltende 
in   eine  geschlossene  Einheit  hineingenommen  ist,  die  das  Ziel 
und   den  Abschluss  des  Entwickelungsstrebens   der  sichtbaren 
Naturwirklichkeit  constituirt;  und  dies  ist  zunächst  der  Mensch, 
aus  dessen  Idee  die  Idee  der  sichtbaren  WirkUchkeit  verstanden 
werden  soll.   Zuhöchst  aber  ist  es  das  göttliche  Sein  und  Wesen 
als  absolute  und  absolut  in  sich  geschlossene  Seinstotalität,  als 
deren  explicative  geschöpfliche  Nachbildung  die  in  eine  an  sich 
gränzenlose,   aber  durch  die  Beziehung  auf  den  Menschen  und 
das  was   über   dem  Menschen  ist,   ganz  bestimmt  eingegränzte 


1  Sie  ist  indess  als  Vehikel  der  unbegränzten  Variabilität  des  dnnlich  Er- 
scheinenden in  der  That  dem  Gedanken  fassbar. 
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und  normirte  Entwickelung  von  Bildungen  und  Gestaltungen 
auseinandei^ehende  sinnliche  Naturwirklichkeit  zu  verstehen  ist 
Der  Ausschluss  der  directen  Erkennbarkeit  des  Singulären 
als  solchen  involvirt  einen  formalistisch  abstracten  Charakter 
der  philosophischen  Naturauffassung;  im  Stehenbleiben  bei  dem 
Gregensatze  zwischen  Sto£P  und  Form  der  Dinge  fehlt  eben  das 
Dritte,  aus  welchem  die  verschiedenst  diversificirte  Einigung  von 
Stoff  und  Form,  und  damit  das  Wesen  des  Dinges  verstanden 
werden  soll  —  nämlich  die  Idee.  Es  ist  offenbar  einseitig,  das 
Wesen  des  Dinges  ausschliesslich  in  seine  Substanzialform  zu 
setzen;  wenn  Stoff  und  Form  als  wesentliche  Constituenten  des 
Dinges  gedacht  werden,  so  muss  das  Wesen  des  Dinges  in 
beiden  zugleich  sein,  wird  aber  eben  desshalb  von  beiden  als 
ein  Drittes  abgeschieden  werden  müssen,  das  an  sich  rein 
gedankenhaftier  Natur  als  Ghestaltungsmacht  in  dem  polymorphen 
Stoffe  thätig  ist  und  in  demselben  sich  auswirkt.  Die  im  Stoffe 
sieh  auswirkenden  gedankenhaften  Gestaltungsmächte  haben  ihr 
subjectives  Denkcorrelat  in  den  im  menschlichen  Geiste  auf- 
leuchtenden Ideen,  welche  eben  die  geistigen  Apprehensionen 
jener  gedankenhaften  G^staltnngsmächte,  und  zugleich  die  geisti- 
gen Beflexe  der  durch  dieselben  ausgewirkten  denkhaften  Con- 
ceptionen  sind.  So  vollzieht  sich  in  unserem  Denken  die 
Scheidung  zwischen  Idee  und  Wirklichkeit  der  Dinge,  und 
bahnt  sich  die  Möglichkeit  eines  die  sichtbare  Wirklichkeit 
frei  beherrschenden  geistigen  Verständnisses  derselben  an,  wäh- 
rend die  am  gegebenen  Wirklichen  haftende  scholastische  In- 
tellection  wesentlich  passivistisch  ist,  und  bei  der  durch  die 
Eindrücke  der  Dinge  hervorgebrachten  Conformation  des  In- 
tellectes  mit  dem  Wirklichen  stehen  bleibt.  Da  der  Intellect 
nur  mit  den  gedankenhaften  Formen  der  Dinge  sich  conformiren 
kann,  so  muss  natürlich  die  durch  die  Stofflichkeit  bedingte 
Singularität  sich  dem  unmittelbaren  und  directen  Verständniss 
des  Intellectes  entziehen;  dies  heisst  aber,  da  die  Dinge 
wesentlich  als  individuirte  Singularitäten  existiren,  ein  die  Ge- 
staltnngBprincipien  der  sichtbaren  Wirklichkeit  ergreifendes 
Denken  negiren.  Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
durch  die  Behauptung  der  blos  indirecten  und  reflexiven  Er- 
kennbarkeit des  Singulären  der  denki*ohe  Empirismus  des  an  der 
sinnlichen  Erscheinung  haftenden  Denkens  abgewiesen  werden 
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wiU;  dieses  Hinausgehen  über  die  sinnliche  Erscheinung  ist 
jedoch  nur  ein  erster  Schritt  und  Ansatz  zur  philosophischen 
Auffassung  der  Dinge,  welchem  als  Zweites  die  Vertiefung  ins 
Innere  der  erscheinenden  Dinge  zu  folgen  hat. 

In  Folge  des  Stehenbleibens  bei  der  gegebenen  Wirklichkeit 
als  solcher  hat  die  scholastische  Speculation  statt  der  Ideen  der 
Dinge  blos  Nomina  d.  i.  Sachbezeichnungen;  es  sind  dies  die 
Nomina  primae  intentionis,  welche,  wie  Augustin  von  Ancona  '  be- 
merkt, den  die  Information  des  Intellectes  causirenden  Objecten 
beigelegt  werden.^  Sie  sind  die  sprachlichen  Bezeichnungen  der 
ersten,  unmittelbaren  intellectiven  Erkenntnisse  von  den  Wesen- 
heiten  der  Dinge,  wie  diese  im  Intellecte  sieb  abbilden.  Diese 
Erkenntnisse  sind  bei  allen  Menschen  dieselben,  obschon  die 
sprachlichen  Bezeichnungen  ihres  Inhaltes  nach  Verschiedenheit 
der  Sprachen  verschieden  sind.  Alle  weiteren  intellectiven  Er- 
kenntnisse welche  der  Mensch  noch  gewinnen  kann,  stehen  auf 
dem  Grunde  jener  ersten  Erkenntnisse,  in  welchen  die  Wesens- 
gedanken der  Dinge  apprehendirt  werden,  und  werden  durch 
logische  Verarbeitung  jener  ersten  Erkenntnisse  gewonnen.  Ist 
der  Wesensgehalt  aller  menschlichen  Erkenntniss  in  den  Nomi- 
nibus primae  intentionis  gegeben,  so  greift  diese  über  das  in 
jenen  Nominibus  apprehendirte  Wirkliche  nur  insoweit  hinaus, 
als  es  die  denkhafte  Verarbeitung  jenes  ersten  intellectiven 
Erkenntnissstoffes  durch  Subsumtion  desselben  unter  die  all- 
gemeinen Denkkategorien,  und  durch  analytische  Zergliederung 
nach  seinen  logischen  Art-  und  Gattungsbestimmtheiten  mit 
sich  bringt.     Das  Ziel  der  Erkenntniss  —  sagt  Augustin  von 


1  O.  c.  ni,  c.  4. 

'  Da  der  Sachinhalt  des  menBchlichen  Erkennens  in  der  Sprache  nieder- 
gelegt ist,  in  welcher  namentlich  die  allen  Menschen  gemeinsamen  In- 
tentiones  primae  lautlich  festgehalten  sind,  so  ist  die  Sprachüberliefemng 
ein  fundamentalstes  Mittel  der  geistigen  Weckung  und  Disciplinirung, 
und  schliesst  der  überlieferte  Sprachachats  den  Complex  der  allen  Menschen 
gemeinsamen  Wesensgedanken  in  sich :  Ad  speculandum  ipsam  yeritatem 
de  rebus  facit  primo  ipsa  grammatica,  quae  est  dictativa  sermonis  .... 
Ad  complementum  scientiarum  speculativarum  adminiculative  facit  ipsa 
grammatica,  in  quantum  homines  diversarum  linguarum  per  g^ammaticam 
sibi  invicem  communicantes  in  sermonibus  possunt  se  adjuvare  adinvicem 
in  scientiarom  traditione  et  yeritatis  specolatione.    O.  c.  lY,  c  2. 
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Ancona*  —  ist  Wahrheit;  die  Wahrheit  besteht  in  der  Ueberein- 
stimmung  des  intellectiven  Denkens  mit  der  wirklichen  Beschaffen- 
heit der  Dinge.  Also  das  Wirkliche  als  solches,  wie  es  vom  Intel- 
lecte  theils  unmittelbar,  theils  durch  die  auf  Grund  seiner  primären 
Apprehensionen  statthabenden  logischen  Functionen  mittelbar 
apprehendirt  wird,  ist  Gegenstand  der  intellectiven  Erkenntniss. 
Wenn  weiter  beigefUgt  wird,  dass  der  Intellect  per  se  und  princi- 
paliter  auf  jene  Res  abstractas  et  universales  gerichtet  sei,  von 
welchen  in  Metaphysik,  Physik  und  Mathematik  gehandelt  werde,^ 
so  ist  damit  eben  nur  der  vorerwähnte  abstract-formalistische 
Charakter  der  scholastischen  Erkenntnissweise  constatirt. 

Die  Vehikel  zur  Schaffung  derselben  sind  die  Intentiones 
secundae,  ^  welche  auf  Grund  der  Intentiones  primae  gebildet 
werden,  und  das  generische,  specifische  und  individuelle  Esse 
der  den  Intentiones  primae  entsprechenden  Objecte  betreffen. 
Sie  bedeuten  sonach  die  logischen  Bestimmtheiten  der  Dinge, 
und  haben,  obwohl  im  Denken  des  Subjectes  erzeugt,  auf  objec- 
tive  Wahrheit  Anspruch,  weil  sie  nicht  willkürliche  Denkgebilde 
sind,  sondern  eben  nur  die  denkhaften  Bestimmtheiten  der  den 
Intentiones  primae  entsprechenden  Objecte  darstellen.  Auf  die 
objective  Wahrheit  und  Giltigkeit  dieser  denkhaften  Bestimmt- 
heiten ist  die  Möglichkeit  einer  Metaphysik  und  gemeinhin  die 
Möglichkeit  einer  philosophischen  Erkenntniss  gegründet,  deren 
integrirende  Theile  Metaphysik,  Mathematik  und  Physik  sind; 
ja  die  Wahrheit  der  Logik  selber  ist  auf  die  objective  Wahr- 
heit und  Giltigkeit  der  Intentiones  secundae  gestützt,  und  kann 


'  O.  c.  IV,  c.  2. 

'  Philosopbus  6.  Metaph.  dicit,  qnod  triplez  est  modns  essentialiB  philo- 
sophiae:  physicns,  mathematiciiB  et  diyinas;  nam  de  rebus  abstractis 
omnes  praefatae  scientiae  esse  babent.  Et  qiiia  secundum  Commentatorem 
1.  Anim.  intellectns  est,  qui  facit  abstractionem  Tel  nniversalitatem  in 
rebus,  oportet  quod  secundam  diversum  modum  abstractionis  hnjasmodi 
scientiae  distingfoantar.  Haec  antem  abstractio,  nt  ex  6.  Metaph.  haberi 
potest,  tripliciter  habet  fieri.  Nam  vel  fit  ab  hac  materia  sensibili  et 
ab  illa,  non  tarnen  a  materia  sensibili  simpliciter,  et  de  rebus  sie  ab- 
stractis est  philosophia  naturalis.  Yel  hujusmodi  abstractio  fieri  potest 
a  materia  sensibili  sed  non  intelligibili,  et  de  his  abstractis  est  scientia 
matbematica.  Aut  dicta  abstractio  potest  fieri  ab  omni  materia,  quae- 
cunque  Sit  illa,  et  de  talibus  est  ipsa  metaphysica.    O.  c.  IV,  c.  2. 

'  O.  c  HI,  capp.  6  et  6. 
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ihrer  Bestimmung,  zu  wahren  und  richtigen  Erkenntnissen  der 
Dinge  zu  verhelfen,  nur  dadurch  entsprechen,  dass  sfe  selber 
in  ihren  Fimctionen  wahr  ist,  und  richtige  den  objectiven 
Sachverhalten  entsprechende  Sätze  auf  dem  Wege  der  Ratioci- 
nation  gewinnen  und  die  Irrthümer  des  ratiocinativen  Denkens 
vermeiden  lehrt.  * 

Das  Gresagte  genügt,  ersichtlich  zu  machen,  dass  der  all- 
gemeine Denkhabitus  der  mittelalterlichen,  scholastisch  gebildeten 
Augustinianer  wesentlich  der  peripatetische  war.  Es  lässt  sich 
femer  der  mehrseitige  formelle  Anschluss  der  mittelalterlichen 
Aegydianer  an  die  thomistische  Doctrin  nicht  verkennen,  ob- 
schon  die  speculativen  Apprehensionen  der  thomistischen  Doc- 
trin in  das  Denkconcept  jener  Schule  sich  nicht  einfügen  wollten. 
Auch  war  nicht  Thomas  sondern  Augustinus  die  eigentliche 
Lehrauctorität  derselben;  daher  die  eklektische  Versetzung  des 
aus  Thomas  Entlehnten  mit  anderweitigen  vom  Thomismus  ab- 
weichenden Auffassungsweisen  des  scholastischen  Peripatetis- 
mus,  welche  zum  grundsätzlichen  Augustinismus  der  Schiile 
besser  zu  stimmen  schienen.  Auch  waren  nicht  alle  Augustiner- 
Eremiten  Aegydianer;  haben  wir  bereits  in  Gregor  von  Rimini 
einen  Mann  kennen  gelernt,  der  seinen  Augustinismus  mit 
Occam'schen  Sätzen  und  Anschauungen  vereinbaren  zu  können 
glaubte,  so  stossen  wir  in  seinem  Landsmann  und  Ordensgenossen 
Paulus  von  Venedig  (f  1429)  auf  einen  vollendeten  A verreisten,  ^ 


^  Cum  logica,  saltem  nt  est  docens,  aliqaa  sit  scientia,  cum  scientia  sit 
de  rebus  vel  de  his  quae  habent  ordinem  ad  res,  non  poterit  esse  de 
entibus  rationis  tanquam  de  subjecto,  cum  entia  rationis  secundum  qnod 
hujusmodi  solum  siiit  entia  apud  animam;  oportet  ergo,  qnod  sit  de  tali- 
bns  entibus  rationis,  quibus  aliqua  res  correspondeat.  Et  talia  entia 
rationis  sunt  secundae  intentiones,  quibus  respondent  res  mediantibas 
primis  intentionibus.  Nee  etiam  oportet  secundas  intentiones  universaJiter 
sumtas  esse  subjectum  in  logica,  saltem  ut  docens  est,  quia  tunc  non 
magis  esset  logica  de  syllogismo,  vel  ad  rectificandos  actus  syllogiiiticos, 
si  non  esset  plus  necessaria,  quam  ad  rectificandum  conceptns  generis 
vel  speciei,  quod  falsum  est,  cum  in  actibus  simplicibus  intellectus  per 
se  non  erret,  in  actibus  autem  syllogistids  eüam  per  se  errare  habet. 
O.  c.  III,  c.  6.  —  lieber  den  Zusammenklang  dieser  Aesserungen  mit 
jenen  des  Aegydius  vgl.  Prantl  Gesch.  d.  Log.  m,  S.  269,  Anm.  369. 

2  Vgl.  über  ihn  Renan,  Averroes  et  •  rAverroisme   (Paris   1867,  3.  edit.), 
S.  344  flF. 
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der  ans  dem  Satze,  dass  die  Materie  das  Princip  der  Indivi- 
duation  sei,  die  Folgerung  zog,  dass  die  zufolge  ihrer  Immateria- 
Ktät  der  Individuation  entiiickte  intellective  Seele  in  allen  Men- 
schen numerisch  dieselbe  sein  müsse.  Er  nahm  dieses  in  allen 
Menschenindividuen  numerisch  dieselbige  Intellectionsprincip 
fl&r  die  unterste  der  kosmischen  Intelligenzen,  welche  durch 
ihre  Verbindung  mit  den  sinnlichen  Menschenindividuen  den 
Speciescharakter  der  Menschengattung  im  Unterschiede  von  den 
rein  sinnlichen  Lebewesen  begründe. 

Eine  Polemik  gegen  den  averroistischen  Monopsychismus 
findet  sich  bereits  bei  Aegydius,  *  welcher  zu  zeigen  sucht,  dass 
derselbe  in  der  richtig  verstandenen  aristoteUschen  Doctrin 
keine  ausreichenden  Anhaltspunkte  finde.  In  den  aristotelischen 
Büchern  de  Anima  kommt  der  Ausspruch  vor,  dass  das  Denken 
nicht  der  Seele,  sondern  dem  beseelten  Menschen  zu  attribuiren 
sei;*  die  Seele  wird  daselbst  als  Actus  et  perfectio  corporis 
definirt,  ^  der  Intellectus  possibilis  als  Pars  animae  bezeichnet,  ♦ 
womit  die  wesenhafte  Zusammengehörigkeit  und  Einheit  des 
sensitiven  und  intellectiven  Principes  im  Menschen  deutlich 
ausgesprochen  ist.  Dem  Einwände  gegenüber,  dass  Aristoteles 
der  Seele  das  Innehaben  intellectiver  Befähigung  nicht  in  dem- 
jenigen Sinne  zuschreibe,  wie  die  ihr  als  Informationsprincip 
des  Leibes  wesentlichst  zukommenden  vegetativen  und  sensi- 
tiven Thätigkeiten,  beruft  sich  Aegydius  auf  eine  Stelle  der 
aristotelischen  Metaphysik,  ^  in  welcher  es  heisst,  dass  nach 
der  Auflösung  des  Leibes  die  Seele  nicht  ganz,  sondern  in 
ihren  intellectiven  Potenzen  zurückbleibe,  woraus  folgt,  dass 
gerade  die  Intellectiva  der  wesentlichere,  vom  Bestände  des 
Leibes  unabhängige  Theil  der  Seele  sei.  Eben  hieraus  will 
man  aber  folgern,  Aristoteles  sei  durch  seine  Lehre  von  der 
anfangslosen  Ewigkeit  der  Welt  zur  Annahme  eines  in  allen 
Menschenindividuen  numerisch  dieselbigen  Intellectes  hinge- 
drängt  worden,    weil    er    sonst   die   Existenz   unendlich   vieler 


^  Vgl.  Aegyd.  Quodlibet  II,  qa.  20.    AegydiuB  beruft  sieb  duelbst  auf 
seine  Schrift  de  InteUectn. 

>  Vgl.  Aristot  Anim.  I,  p.  408.  b,  lin.  26. 

>  Aristot  Anim.  II,  p.  412.  b,  lin.  6. 

*  Aristot  Anim,  III,  p.  429.  a,  lin.  10. 

^  Vgl.  Aristot  Metaph.  XI,  p.  1070.  a,  lin.  24. 
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durch  das  Sterben  der  Menschen  leiblos  gewordener  Intellecte 
hätte  behaupten  müssen;  ehe  er  sich  hiezu  verstand,  habe  er 
lieber  angenommen,  dass  der  Mensch  nicht  selber  denke,  sondern 
ein  höheres,  in  den  unendlich  vielen  Menschenindividuen  nu- 
merisch dieselbiges  Intellectionsprincip  als  Denkmacht  thätig 
sei.  Aegydius  ist  mit  dieser  Schlussfolgerung  nicht  einver- 
standen; er  meint,  Aristoteles  würde,  vor  die  Alternative 
gestellt  entweder  unendlich  viele  Intellecte  anzunehmen  oder 
dem  Menschen  den  Intellect  als  selbsteigenes  Vermögen  ab- 
zusprechen, wohl  das  Erstere  als  das  Annehmbarere  erachtet 
haben.  Das  Richtige  sei,  dass  er  die  aus  seiner  Weltewigkeits- 
lehre resultirende  Nothwendigkeit,  eine  unendliche  Zahl  leiblos 
gewordener  Menschenintellecte  anzunehmen,  gar  nicht  merkte; 
auch  Averroes  merkte  sie  nicht,  weil  er  sie  sonst  als  gewichtigstes 
Argument  für  die  Richtigkeit  und  Denknothwendigkeit  seiner 
Lehre  von  dem  in  Allen  nur  Einem  Intellecte  verwerthet  haben 
würde. 

Für  einen  der  scharfsinnigsten  Bestreiter  des  averroisti- 
schen  Monopsychismus  galt  Gregor  von  Rimini,  *  welcher  seine 
Widerlegung  der  numerischen  Identität  aller  menschlichen  In- 
tellecte an  bestimmte,  in  Augustin's  Schrift  de  libero  arbitrio^ 
enthaltene  Erörterungen  anknüpft.  Dieselben  boten  insofern 
einen  passenden  Anknüpfungspunkt,  als  sie  darauf  abzielen, 
eine  über  dem  subjectiven  Meinen,  Dafürhalten  und  Wollen 
der  Einzelnen  erhabene  unwandelbare  Wahrheit  als  Regula 
mentium  nachzuweisen,  mit  welcher  sich  das  Denken  und 
Wollen  jedes  Einzelnen  in  Uebereinstimmung  setzen  müsse, 
um  walir  und  weise  zu  sein.  Die  antiaverroistische  Tendenz 
dieser  Erörterungen  liegt  darin,  dass,  während  Averroes  von 
einem  in  allen  Menschen  numerisch  dieselbigen  Denksubjecte 
spricht,  Augustinus  diese  Dieselbigkeit  ausdrücklich  negirt,  in- 
dem er  vielmehr  von  einer  gemeinsamen  Bezogenheit  aller 
denkenden  Subjecte  auf  ein  ihnen  gemeinsames  höchstes  Er- 
kenntnissobject  spricht,  dessen  Gemeinsamkeit  für  Viele  die 
numerische  Verschiedenheit  dieser  Vielen  voraussetzt,    obschon 


*  Vgl.  unsere  Abhandlnng:  Der  AverroiBmus  u.  s.  w.  Sitsangsber.  Bd.  XCVm, 

S.  295  ff. 
^  Vgl.  Aug.  Lib.  arb.  n,  capp.  7  et  12. 
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es  aJs  Licht  und  lebendige  Regel  des  intellectiven  Erkennens 
zugleich  auch  eine  wirksame  Ursache  unseres  Erkennens  ist, 
und  hierin  allerdings  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  In- 
tellectus  agens  des  Avicenna  hat.  Von  einem  GefUhle  des 
Statthabens  einer  solchen  Aehnlichkeit  scheint  auch  Aegydius 
beherrscht  gewesen  zu  sein,  wie  aus  der  Formuliiomg  der  Frage 
hervoi^eht,  welche  wir  ihn  eben  zuvor  in  Bezug  auf  den  dem 
Aristoteles  aufgebürdeten  Irrthum  von  der  numerischen  Iden- 
tität aller  Intellecte  beantworten  hörten.  Die  von  Aegydius 
gestellte  Frage  lautet  nämlich :  Utrum  fuerit  de  intentione  Philo- 
sophie quod  intellectus  possibilis  numeretur  numeratione  cor- 
porum?  Hier  wird  augenscheinlich  der  Intellectus  possibilis 
als  der  eigentliche  Träger  des  intellectiven  Erkennens  angesehen, 
der  Intellectus  agens  aber  als  eine  demselben  concreirte  Licht- 
kraft,  welche  indess  selbstverständlich  nur  in  der  Macht  und 
unter  den  verboigenen  Einflüssen  des  göttUchen  Wahrheits- 
Uchtes  sich  zu  bethätigen  vermag.  Aegydius  unterscheidet  sich 
sonach  von  Avicenna  dadurch,  dass  er  eine  dem  göttlichen  In- 
tellectus agens  entsprechende  Lichtpotenz  innerhalb  der  mensch- 
Uchen  Seele  anerkennt,  womit  er  dem  christlichen  Interesse 
gerecht  wird  und  das  intellective  Erkennen  als  ein  geistiges 
Selbersehen  des  Menschen  anerkennt.  Gregor  glaubt  dem  richti- 
gen Yerständniss  Augustins  näher  gekonmien  zu  sein  als  Aegy- 
dius, wenn  er  im  Unterschiede  von  diesem  die  intellective 
Vermöglichkeit  der  Seele  mit  dem  Wesen  derselben  identificirt, 
und  sich  unter  Preisgebung  der  controversen  ontologisch-schola- 
stischen  Distinctionen  zwischen  Essenz  und  Potenz  an  den  von 
Augustinus  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  angeschlagenen 
Ton  der  inquisitiven  Beobachtung  hält,  welche  von  offen  da- 
liegenden psychologischen  Thatsächlichkeiten  ausgehend  andere 
Sachverhalte  von  mehr  latenter  Natur  als  psychologische  Wahr- 
heiten zu  ermitteln  bestrebt  ist.  So  verföhrt  Gregor  denn  auch 
in  der  Widerlegung  der.averroistischen  Irrlehre  de  unitate  in- 
tellectuum.  Augustinus  weise  nach,  dass  jeder  Mensch  seinen 
ihm  individueU  eigenen  Sensus  exterior  habe,  welcher  von  dem 
eines  jeden  anderen  Menschen  unterschieden  sei;  *  dasselbe  er- 


'  In  dem  dialog^h  gehaltenen  Werke  de  libero  arbitrio   (II,  c.  7)  fragt 
AugoBtinns  seinen  CoUoqnenten  Eyodias:  Quaero,  utrum  sensua  corporis 
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weise  er  in  Bezug  auf  den  jedem  Menschen  individuell  eignenden 
Sensus  interior  *  und  die  jedem  Menschen  individuell  eignende 
Denkkraft.  -  Daran  knüpft  nun  Gregor  von  Rimini  folgende  Be- 
merkungen: Es  ist  möglich  und  kommt  vor,  dass  irgend  ein 
Mensch  etwas  intellectiv  erfasse,  was  ein  Anderer  nicht  erfasst; 
dies  könnte  nicht  statthaben,  wenn  der  Intellect  des  Einen 
zugleich  auch  der  Intellect  des  Anderen  wäre.  Ich  kann  etwas 
intellectiv  erfassen,  ohne  dass  ein  Anderer  naturaliter  zu  wissen 
vermag,  ich  hätte  das  Betreffende  erfasst;  wäre  der  Intellect 
des  Einen  auch  jener  des  Anderen,  so  müsste  dieser  naturaliter 
um  das  in  meinem  Denken  Vorgehende  wissen.  Averroes 
weicht  diesen  denknothwendigen  Folgerungen  durch  die  An- 
nahme aus,  das  in  jedem  einzelnen  Menschen  Intellectionen 
nur  dann  und  darum  statthaben,  wann  und  weil  die  Phantasmen 
des  Einzelnen  den  Einen  allen  Menschen  gemeinsamen  Intellect 
zur  Action  sollicitiren;  dies  könne  nur  in  einem  bestimmten 
Einzelmenschen  statthaben,  während  es  bei  einem  anderen  eben 
nicht  statthat.  Der  allen  Einzelnen  gemeinsame  Intellect  könne 
mit  dem  Einen  sich  inniger  verbinden  als  mit  dem  Anderen; 
demzufolge  könne,  obwohl  der  Intellect  des  Einen  in  Wahrheit 
auch  der  Intellect  des  Anderen  sei,   der  Eine  etwas  intellectiv 


meu8  idem  slt  qui  tuus,  an  vero  meus  non  sit  nisi  meus,  et  tuus  non 
Sit  nisi  tuus ;  quod  si  non  ita  esset,  non  possem  per  oculos  meos  videre 
aliquid,  quod  tu  non  videres.  Evod. :  Concedo  prorsus,  quamvis  ejusdem 
generis,  tarnen  singulos  non  habere  sensus  videndi  vel  audiendi  vel  quos- 
libet  aliorum  ceterorum.  Non  enim  solum  videre,  sed  etiam  audire  poteat 
aliquis  hominum,  quod  alius  non  audiat,  et  aliud  aliquid  quolibet  alio 
sensu  quisquam  sentire,  quod  alius  non  sentiat.  Unde  manifestum  est, 
et  tuum   nonnisi  tuum,    et  meum  sensum  non  esse  nisi  meum. 

*  Hoc  idem  respondebis  —  heisst  es  a.  a.  O.  —  de  illo  etiam  sensu  in- 
teriori,  an  aliquid  aliud?  Evod.:  Nihil  sane  aliud.  Nam  et  ille  utique 
sensum  meum  sentit  meus,  et  tuum  sentit  tuus;  nam  ideo  plerumque 
interrogor  ab  eo,  qui  aliquid  videt,  utrum  hoc  etiam  ego  videam,  qoia 
ego  me  videre  aut  non  videre  sentio,  non  ille  qui  interrogat. 

>  Quid  ipsam  rationem,  nonne  unusquisque  nostrum  habet  suam  ?  Quando- 
quidem  fieri  potest,  ut  ego  aliquid  intelligam,  cum  tu  id  non  intelligis, 
nee  utrum  intelligam  tu  scire  possis,  ego  antem  sciam.  Evod.:  Mani- 
festum est,  etiam  rationales  mentes  singulos  quosque  nostrum  sing^ulas 
habere.  L.  c. 
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erfassen,  was  der  Andere  nicht  erfasst.  Gregor  entkräftet  das 
von  dem  verschiedenen  Verhalten  der  Phantasmen  der  Einzehien 
hergenommene  Argument,  indem  er  zu  zeigen  sucht,  dass,  wenn 
dasselbe  richtig  wäre,  während  der  Dauer  einer  gewissen  In- 
tellection  in  dem  einen  Menschen  dieselbe  Intellection  im  Denken 
eines  anderen  Menschen  nicht  statthaben  könnte;  *  zudem  sei 
es  Bedsch,  dass  alle  unsere  Intellectionen  durch  die  sinnlichen 
Phantasmen  causirt  würden.^  Die  Behauptung,  der  Allen  ge- 
meinsame Eine  Intellect  könne  mit  einem  bestimmten  Indi- 
viduum inniger  verbunden  sein,  als  mit  einem  anderen,  erscheint 
Gregor  als  eine  denkwidrige  Illusion,  die  zudem  das  zu  Er- 
klärende dennoch  nicht  erkläre.  ^  Endlich  laufen  die  letzten 
Conse^uenzen  der  averroistischen  Unitas  intellectus  in  das  ab- 
surde Gegentheil  dessen  aus,  was  bei  Augustinus  als  das  denk- 
nothwendige  Correlat  der  individuellen  Unterschiedenheit  des 
Bubjectiven  Eknpfindens  und  Denkens  aller  Einzelnen  erscheint. 
Dieses  Correlat  ist  nämlich  die  Einigung  Aller  in  der  geistigen 
Participation  an  der  Einen  Wahrheit  als  gemeinsamem  Erkennt- 


1  ConBequenti&m  declaro.  Si  detur  oppositnm,  i^tar  phAntasma  meam 
movebit  intellectam  ad  intellectionem.  Ant  igitur  ad  eandem,  ad  quam 
movet  taum,  aut  ad  aliam.  Non  ad  eandem,  qnia  ipsum  non  polest 
agere,  qnod  jam  acta  per  aiind  actum  est;  nee  ad  aliam,  qoia  vel  ad 
aliam  non  componentem  cum  prima,  vel  componentem  et  per  consequens 
constituentem  intensiorem  et  perfectorem  intellectionem.  Non  potest  dari 
secundum,  qnia  tunc  sequitur,  quod  ex  eo,  quod  illud  intelligerem,  tu 
perfectins  intelligeres,  quam  prius  intelligeres  ....  neo  potest  secundum 
Commentatorem  dari  primum,  quiü  tunc  in  te  vel  In  me  essent  diversae 
intellectiones  et  conceptus  secundum  numerum  et  ejusdem  speciei,  contra 
illud,  quod  nititur  ipse  Commentator  dedncere.  2  dist.  16,  qu.  1,  art.  2. 
(YgL  die  kritischen  Gegenbemerkungen  des  Niphus  in  der  oben  erwähnten 
Abhandlung:  Der  Averroismus  u.  s.  w.,  S.  269  f.). 

^  Intelligimns  intellectiones  et  dilectiones  nostras  et  praeteritas  et  praesentes, 
quarum  tarnen  nuünm  est  omnino  phantasma  sensibile,  de  quali  phan- 
tasmate  tantum  nunc  est  sermo.  Item  primas  propoaitiones,  quae  nobis 
naturaliter  eveniunt  in  mente,  ut  ipse  Commentator  dicit.  3.  Anim.,  v.  g. : 
quodlibet  aut  est  aut  non  est,  intelligimns  nos,  et  tamen  earum  intellectio- 
nes nulla  phantasmata  causant.  Ibid. 

'  Posito,  quod  secundum  illam  fictionem  commentitiam  intellectus  etiam 
nt  tibi  mnlto  perfectius  copulatus  quam  mihi,  adhnc  possibile  est  quod 
aliquid  inteüigam,  dum  tu  non  intelligis  illud.  Ibid. 
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nissobjecte  und  gemeinsamem  geistigen  Lebenselemente  Aller; 
im  Gegensatze  hiezu  fällt  die  factisch  vorhandene  Disharmonie 
der  geistigen  Ueberzeugungen  der  Menschen  im  Lichte  der 
averroistischen  Doctrin  auf  den  Intellectus  unus  zurück,  in 
dessen  Kraft  und  Macht  aHe  Einzelnen  denken.  * 

Der  im  Occamismus  befangene  Gregor  kam  nicht  dazu^ 
offen  auszusprechen,  dass  dem  Intellectus  agens  der  arabischen 
Denker  der  göttUche  Logos  der  altchristlichen  Speculation  als 
inneres  Seelenlicht  substituirt  werden  müsse.  Er  ist  sich  dessen 
nicht  bewusst,  oder  ahnt  es  wenigstens  nur  dunkel,  dass  das 
Abgehen  von  den  Unterlagen  des  speculativen  Peripatetismus 
die  Nöthigung  involvire,  die  Wahrheit  und  Gewissheit  des 
ideellen  Denkgehaltes  der  menschlichen  Erkenntniss  durch  jenes 
göttliche  Wahrheitslicht  garantirt  sein  zu  lassen,  welches  un- 
gesehen Allen  nahe  in  jede  Menschenseele  hineinleuchtet,  und 
sie  die  Dinge  in  Gott  erkennen  macht.  Dies  ist  nun  eben  jene 
augustinische  Ideologie  oder  Aletheologie,  auf  welche  schon 
während  der  Herrschaft  des  scholastischen  Peripatetismus  in 
dem  Grade  recurrirt  wurde,  als  man  von  den  Anschauungen 
einer  speculativen  Ontologie  abgieng,  durch  welche  der  schola- 
stischen Peripatetik  ein  höherer  Denkinhalt  gesichert  werden 
sollte.  Sollte  nun  dieser  Denkgehalt,  dessen  Gegenstand  kein 
anderer  als  die  übersinnliche  Wirklichkeit  in  allen  Arten  und 
Abstufungen  ihres  Seins  und  Daseins  ist,  dessungeachtet  nicht 
als  philosophisch  unei^weisbar  preisgegeben  werden,  so  konnte 
das  Zurückgreifen  von  der  scholastischen  Ontologie  auf  die 
augustinische  Ideologie  nur  die  Bedeutung  einer  geistigen  Los> 
lösung  von   unziu'eichenden  Vehikeln  philosophischer  Denkver- 


1  Si  UHUS  esset  intellectus  omnium  hominum,  sequeretnr,  quod  in  eodem 
subjecto  primo  esseut  contraria  in  actn  simul;  hoc  antem  est  falsum  in 
se  et  secundum  Commentatorem  etiam.  Nam  simul  in  intellectn  unius 
bominis  est  assensus  etiam  intensus  unius  condusionis,  et  in  intellecta 
alterius  hominis  est  intensus  dissensus  ejusdem  et  assensus  contradictoriae, 
qui  utique  assensus  et  aestimationes  sunt  yere  contrariae,  ut  patet  ex 
2.  Perihenn.  Nee  ad  hoc  yalet  refugium  ad  phantasmata,  tum  quia  tales 
assensus  et  dissensus  possunt  esse  circa  phantaslabilia,  tum  quia  nee 
diversita«  agentium  facit  ut  contraria  possint  simul  esse  in  uno  subjecto; 
alias  idem  subjectum  posset  esse  calidum  calore  causato  ab  igne,  et 
frigidum  frigore  causato  ab  aqu^  quod  est  falsum.  Ibid. 
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mittehing  haben,  an  deren  Stelle  in  Kraft  einer  gesteigerten 
geistigen  Selbstconcentration  die  unmittelbar  im  menschlichen 
Geiste  selber  als  seelischem  Lichtvermögen  gelegenen  Fassungs- 
formen  der  im  sichtbaren  Dasein  ausgedrückten  und  durch* 
leuchtenden  höheren  übersinnlichen  Wirklichkeit  zu  treten  hatten. 
Das  nach  Augustinisch  *  Malebranche'scher  Weise  in  der  un- 
mittelbaren Präsenz  des  göttlichen  Wahrheitslichtes  sich  sonnende 
Vemunftdenken  musste  dahin  kommen,  in  der  menschlichen 
Vemunftanlage  den  Lichtquell  selbsteigener  Geisteserkenntnisse 
zu  entdecken,  welcher  in  der  Idee  des  gottesbildlichen  mensch- 
lichen Selbst  als  lebendigen  Reproducenten  der  in  der  ge- 
schöpflichen  Wirklichkeit  ausgedrückten  göttlichen  Gedanken 
sich  zu  erschliessen  hatte.  An  die  Stelle  des  von  der  Augusti- 
nisch  -  Malebranche'schen  Ideologie  abgethanen  scholastischen 
InteUectus  agens  als  eines  der  menschlichen  Seele  concreirten 
Lichtvermögens,  welches  nur  scintillatim  die  Radiationen  der 
in  den  gegebenen  Dingen  ausgedrückten  göttlichen  Gedanken 
aufgreift,  hatte  die  Idee  einer  unmittelbar  mit  dem  Geistdasein 
der  menschUchen  Seele  gegebenen  Sehkraft  zu  treten,  in  deren 
Macht  der  Mensch,  soweit  es  ihm  vom  zeitlichen  Standorte 
seines  geistigen  Selbstsehens  aus  gestattet  ist,  die  in  den  Objecten 
seiner  inneren  und  äusseren,  geistigen  und  sinnlichen  Erfahrung 
sich  offenbarenden  und  verwirklichenden  göttlichen  Gedanken 
zu  vernehmen,  und  den  Inhalt  des  zeitlich -irdischen  Erfahrungs- 
denkens in  die  lebendigen  Formen  eines  selbstthätigen  höheren 
Geisterkennens  umzubilden  hat.  Diese  Formen  kann  er  nur 
aus  sich  selbst  schöpfen,  und  muss  sie  aus  sich  selbst  schöpfen 
können,  so  gewiss  das  mikrokosmische  Wesen  des  Menschen  das 
lebendige  Maass  der  Dinge  ist.  Wie  die  intellective  Menschen- 
seele als  Gestalterin  und  Bildnerin  des  Menschenleibes  in  dem 
mikrokosmischen  Gebilde  desselben  in  einem  gewissen  Sinne 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  gesammte  im  Menschen- 
gebilde geeinigte  sichtbare  Daseinswirklichkeit  umgreift  und 
in  sich  umschlossen  hält,  so  muss  sie  in  den  aus  ihrem  in- 
tellectiven  Selbstleben  herausgesetzten  bildhaften  Denkformen 
die  gesammte  Daseinswirklichkeit  geistig  zu  umspannen,  und 
das  lebendige  Bild  derselben  aus  sich  zu  reproduciren  ver- 
mögend sein.  Der  zum  höheren  Geistdasein  erweckte  Mensch 
erkennt  in  der  ihn  umgebenden  gegenständlichen  Wirklichkeit 
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das  le}>endige  Qegenbild  seines  eigenen  Selbst;  und  dieses 
Ghegenbild  seines  selbstigen  Seins  in  den  Tiefen  seines  geistigen 
Selbstlebens  verinnerlichend  setzt  er  auB  sich  den  gottgedachten 
Gedanken  jener  Wirklichkeit  hervor,  welcher  er  selber  als 
integrirendes  Glied  angehört,  und  in  deren  Formen  und  Ge- 
staltungen er  das  lebendige  Gegenbild  des  urhaften  göttlichen 
Seins  erkennt. 
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Die  Kyros-Sage  und  Verwandtes. 

Von 

Dr.  Adolf  Bauer, 

PriT»tdoc«oken  an  der  üniTtnittt  in  Gm. 


I.  Die  Esrros-Sage. 
§.  1.  Einleitung. 

oage  und  Dichtung  lieben  es^  ihre  Helden  so  sympathisch 
als  möglich  zu  gestalten;  blumenbekränzt^  jugendkräftig,  ge- 
schützt von  allen  guten  Qeistem  betreten  sie  die  Welt.  Nichtig 
vermag  aber  das  Interesse  des  Lesers  oder  Hörers  mehr  zu 
fesseln,  als  wenn  er  sieht,  wie  der  Held  aus  unscheinbaren  An* 
fangen,  mit  Mühseligkeiten  und  Verfolgungen  kämpfend,  endlich 
doch  zum  Siege,  zu  Ruhm  und  Ansehen  gelangt.  So  beliebt 
ist  dieses  ethische  Motiv  sagenhafter  Erzählungen,  dass  es  auch 
auf  historische  Persönlichkeiten  übertragen  wird.  Da  geschieht 
es  dann  oft  genug,  dass  in  die  Ueberlieferung  von  ihren  An- 
fügen, in  die  Erzählungen  von  ihrer  Geburt  Züge  einfliessen, 
die  der  Sage  angehören,  wunderbarer  Art  sind;  durch  das 
Herabdrücken  ihrer  Herkunft  erscheinen  ihre  Leistungen  noch 
grossartiger.  So  finden  diese  Sagen  auch  ihren  Platz  in  den 
Geschichtsbüchern,  die  anfänglich  ihrer  nicht  ganz  entrathen 
können.  Erst  wenn  die  Geschichtsschreibung  in  die  Reihe  der 
Wissenschaften  tritt,  kann  Kritik  an  der  Ueberlieferung  geübt 
werden,  können  die  Helden  der  Vorzeit  des  Schmuckes  be- 
raubt werden,  mit  welchem  geziert  sie  in  eines  Jeden  Seele 
geschrieben  sind. 

Indem  aber  nun  der  Verstand  dafan  geht,  den  Geist  der 
Sage  aus  der  Historie  auszutreiben,  verfahrt  er  zunächst  un- 
gerecht gegen  die  zarten  Geschöpfe   der  Phantasie,   die   sich 
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dahin  verirrt  haben;  für  die  Rationalisten  sind  sie  nicht  er- 
funden worden.  Diese  versuchen  nun  ihre  Experimente  an 
ihnen^  lassen  ihre  Befähigung  für  die  verständige  Ausdeutung 
der  alten  Ueberlieferung  glänzen.  Aus  ihren  Händen  gehen 
sie  dann  als  geständige  Verbrecher  hervor;  die  Stimme  der 
poetischen  Wahrheit,  die  sie  reden^  hat  kein  Gehör  gefunden 
vor  den  strengen  Richtern. 

Besonders  häufig  begegnen  diese  Erscheinungen  bei  Be- 
trachtung der  Sagen  und  halbhistorischen  Darstellungen,  in 
denen  von  Reichsgründungen  erzählt  wird,  die  bloss  deshalb 
schon  eine  gewisse  Uebereinstimmung  zeigen.  Soweit  können 
solche  Erzählungen  sich  ähnlich  sein,  wenn  sie  gleich  voll- 
kommen unabhängig  von  einander  entstanden  sind.  Viel  auf- 
fallender gestalten  sich  die  Analogien  dann,  wenn  mythische 
Erinnerungen  unverwandter  Völker  in  die  Geschichte  ihrer 
von  den  Göttern  geschützten  und  geförderten  Stifter  Au&ahme 
gefunden  haben.  Und  ein  Drittes  darf  endlich  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben.  Wie  sonst,  wenn  verschiedene  Stämme  mit 
einander  in  Berührung  treten,  ein  Austausch  des  beiderseits 
erworbenen  Gutes  stattfindet,  bei  dem  der  Vorgeschrittenere 
der  Geber,  der  minder  Entwickelte  der  Empfangende  ist,  so 
kann  auch  auf  dem  Wege  literarischer  Beeinflussung  und 
Uebertragung  die  anfänglich  nur  oberflächliche  Aehnlichkeit 
zweier  Sagen  durch  die  beabsichtigte  oder  unwülkürliche  Nach- 
bildung  eines  fertigeren  Musters  zu  einer  auffallenden  Ueber- 
einstimmung gesteigert  werden.  * 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sollen  auf  den  folgenden 
Blättern  einige  Reichsgründungssagen  einer  zusammenhängen- 
den und  vergleichenden  Betrachtxmg  unterzogen  werden;  nicht 
als  ob  es  möglich  wäre,  die  grosse  Zahl  derselben  zu  erschöpfen, 
alles  Verwandte  herbeizuziehen,  nur  um  zu  zeigen,  dass  die 
angeführten  Möglichkeiten  stattfinden  können,  dass  es  für  jede 
derselben   Beispiele   gibt.     Als   ein   weiteres   Erfordernis   für 


1  Diese  verschiedenen  Möglichkeiten  sind  fttr  die  Uebereinstimmung  von 
Märchen  hervorgehoben  von  Bernh.  Schmidt,  Griechische  Märchen, 
Sagen  und  Volkslieder,  Leipzig  1877,  p.  14  ff.  Einen  Mahnruf,  der  nur 
zu  sehr  verhallte,  hat  V.  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthiere,  S.  290, 
an  die  Mythenforscher  ergehen  lassen. 
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solche  vergleichende  Betrachtungen  stellt  sich  aber  heraus, 
dass  der  wechselseitige  literarische  Zusammenhang,  der  unter 
den  verschiedenen  Zeugen  für  ein  und  dieselbe  Sage  besteht, 
möglichst  eindringlich  berücksichtigt  werde,  da  auch  die  indi- 
viduellen Voraussetzungen  der  Gewährsmänner  eine  verschie- 
dene Gestaltung  des  gleichen  Stoffes  zur  Folge  haben. 

Die  Aufgaben  der  vergleichenden  Mythologie  und  Sagen - 
forschung  erweisen  sich  somit  als  viel  verwickeitere,  als  manche 
Versuche,  dieselben  zu  lösen,  glauben  machen.  Es  ist  unrichtig, 
wenn  Alles  mit  dem  ursprünglichen  Gemeingut  erklärt  oder 
Alles  auf  Entlehnung  zurückgeflihrt  wird,  oder  mit  Vernach- 
lässigung der  Quellenkritik  eine  Form  der  Sage  als  bezeugt 
gilt,  gleichviel  ob  sie  ein  alter  oder  ganz  später  Schriftsteller 
erwähnt.  Es  ist  endlich  nicht  gleichgiltig,  ob  den  Analogien 
innerhalb  derselben  Völkergruppe  nachgegangen  wird,  oder 
solche  von  wildfremden  Stämmen  Amerikas  und  Afrikas  herbei- 
srezogen  werden;  was  sich  dabei  an  Gleichungen  ergibt,  ist 
die  Wirkung  gleicher  Entwicklungsznstände  oder  gehört  in  das 
tjrebiet  des  Zufalles,  der  stets  dann  sein  für  die  Ergebnisse 
verwirrendes  Spiel  treiben  muss,  wenn  eine  blosse  Aufhäufung 
los  Stoffes  beliebt  wird.  Nicht  in  der  scheinbaren  Lösung  von 
[Problemen  liegt  der  Fortschritt,  sondern  in  der  gewissenhaften 
Aufdeckung  aller  Schwierigkeiten,  die  sich  derselben  entgegen- 
stellen, auch  auf  die  Gefahr  hin,  nicht  Alles  erklären  zu  können. 


§.  2.  Die  Kyros-Sage  bei  Herodot. 

Für  die  Beurtheilung  der  Reichsgründungssage,  mit  welcher 
eil  hier  beginne,  ist  ein  Massstab  gegeben,  seit  die  Verwerthung 
ler  Keilinschriften  für  die  historische  Forschung  möglich  ist, 
ind  erst  jüngst  sind  uns  über  Kyros,  den  Gründer  des  persi- 
cheii  Weltreiches,  neue  Aufschlüsse  zu  Theil  geworden,  noch 
nelir  aber  fast  neue  Räthsel  aufgegeben  worden  durch  die 
^'' VIT! de  Hormuzd  Rassams.  •    Für  die  Ansicht,  dass  unsere  ganze 

1    üieae  Inschriften  sind  an88er  von  den  beiden  Herausgebern  Kawlinson, 

Journal  of  the  royal  Asiat,  ssoc.  XII,  n.  series,  p.  70  ff.,  und  Th.  Pinches, 

Transactlons  of  the    soc.    of    Bibl.   Arch.  VII,    besprochen    von   Hal^vy, 

Comptes  rendus  de  TAcad.  des  inscript.  etc.,  1880,  p.  261,  Floigl,  Cyru« 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  CI.  C.  Bd.  I.  Hft.  32 
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Ueb'erlieferung  über  die  Jugend  des  Kyros  Sage  sei,  haben 
sie  nur  neue  Bestätigung  gebracht.  Während  griechische  und 
lateinische  Historiker  uns  in  den  verschiedensten  Abwand- 
lungen, die  uns  gleich  näher  zu  beschäftigen  haben,  ^  von  der 
Geburt  und  Erziehung,  sowie  den  Anfkbdgen  der  Herrschaft  des 
Kyros  berichten,  kommen  sie  doch  alle  in  dem  eingangs  er- 
wähnten sagenhaften  Motive  tiberein:  entweder  ist  er  ihnen 
der  von  seinem  Qrossvater  verfolgte  Sprosse  der  medischen 
Königstochter  oder  der  Sohn  armer  Hirten,  beides  gleich  un- 
wahr, wie  wir  schon  seit  Auffindung  der  Inschrift  von  Sen- 
kereh wissen,  auf  der  Kyros  bezeichnet  wird  als  der  Sohn  des 
Kambyses,  des  mächtigen  Königs.  ^ 

Diese  Thatsache  haben  die  neuaufgeftmdenen  Inschriften 
bestätigt;  in  der  ersten  derselben^  Z.  20  heisst  es :  Ich  bin  Kurud, 
der  erhabene  (?)  König,  der  grosse  König,  der  mächtige  Könige 
der  König  von  Babylon,  König  von  Sumir  und  Akkad,  König 
der  vier  Länder,  Sohn  des  Kambyses,  des  grossen  Königs,  des 
Königs  der  Stadt  An^an,  Enkel  des  Kuruä,  des  grossen  Königs,  des 
Königs  der  Stadt  Anäan,  Urenkel  des  Teispes,  des  grossen  Königs, 
des  Königs  der  Stadt  An^an.  In  der  zweiten  Inschrift  heisst  auch 
Kyros  selber  König  von  An§an.  Die  uns  interessirende  Stelle  ist, 
so  viel  auch  sonst  von  den  bisherigen  Deutungen  der  Inschriften 
zweifelhaft  ist,  vollständig  erhalten   und  sicher  gelesen;^    der 

und  Herodot,  Leipzig  1881,  und  Büdinger,  Die  neuentdeckten  Inachriften 
über  Cyrus,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  97.  Bd.,  p.  711  ff.  Die  letzte 
Publication  des  Cyruscyllnders  in:  a  selectlon  from  the  miscellaneoas 
inscriptions  of  Assjria  by  H.  C.  Rawlinson  and  Pinches  ist  mir  nicht 
zugänglich. 

^  Ich  muss  hier  noch  einmal  auf  die  Fragen  zurückkommen,  die  Duncker, 
Gesch.  d.  Alterthums  IV  ^,  p.  256  ff.,  und  Spiegel,  ilr&n.  Alterthumskunde 
II,  p.  260  ff.,  bereits  eingehend  behandelt  haben. 

2  Ob  und  wo  diese  Inschrift  jetzt  publiclrt  ist,  gelang  weder  meiner,  noch 
Anderer  freundlicher  Bemühung  festzustellen.  Bezug  auf  dieselbe  nehmen : 
G.  Rawlinson,  Herodotus,  2'^'*  edit.,  I,  p.  200,  n.  9,  und  H.  Rawlinson, 
the  five  great  monarchies  etc.,  3.  edit.,  EQ,  p.  367,  n.  5.  Dr.  Krall  theilt  mir 
aus  M^nant:  Les  Ach^m^iiides  et  les  inscriptions  de  la  Ferse  1872, 
p.  166,  Anm.  1,  Folgendes  mit:  Cyrus  donne  le  titre  de  roi  k  son  p^re 
dans  un  texte  in^dit  d*une  brique  de  Senkereh,  que  possöde  le  Mus^e 
britannique. 

*  Rawlinson  a.  a.  O.,  p.  87. 

*  Rawlinson  a.  a.  O.,  p.  94. 
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historische  Kyros  ist  ein  Königssohn,  dessen  Vater,  Grossvater 
und  Urgrossvater  schon  diese  Würde  in  Ansan  inne  hatten, '  der 


*  Aas  dieser  Inschrift  geht  aber  auch,  was  für  die  folgende  Untersuchung 
wichtig  ist,  mit  Sicherheit  hervor ,  dass  zwischen  Medern  und  Persem 
ein  Kampf  stattfand,  wie  dies  Herodot  und  Ktesias,  Letzterer  übertreibend, 
berichten. 

Da  die  entscheidende  Stelle  der  sogenannten  Annalen  Nabtinfthids 
verschiedene  Auffassungen  erfahren  hat,  und  Büdinger,  Die  neuentdeckten 
Inschriften  Über  Cyrus  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  97.  Bd.,  p.  719),  in 
derselben  eine  Bestätigung  seiner  früher  vorgetragenen  Ansicht  (Ausgang 
des  medischen  Reiches,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  96.  Bd.,  p.  477  ff.) 
finden  zu  kOnnen  meinte,  dass  die  Herrschaft  der  Meder  an  die  Perser 
friedlich  übergegangen  sei,  wie  das  Xenophon  in  der  später  zu  besprechen- 
den Kyropädie  berichtet,  so  bin  ich  Prof.  £.  Schrader  zu  grossem  Danke 
verpflichtet,  der  mir  gestattet,  hier  seine  Uebersetzung  und  Transcription 
zn  veröffentlichen.  Danach  wird  man  auch  Opperts  Aeusserung  (Gott.  gel. 
Anz.  1881,  p.  1286)  zn  beurtheilen  haben,  der  in  dieser  Inschrift  gleichfalls 
eine  Bestätigung  von  Büdingers  Hypothese  sieht.    Auf  die  Widersprüche 
der  Uebersetzung^n,  die  Floigl,  Cyrus  und  Herodot,  p.  56,  nach  Pinches 
a.  a.  O.  und  Büdinger,  Die  ueuentdeckten  Inschriften,  p.  719,  geben,  ist 
auch  des  Ersteren  Recensent  Evers  (Mittheil,  aus  der  histor.  Literatur  X, 
p.  121  ff.)  aufmerksam  geworden,    ohne   zu  deren  Entscheidung  etwas 
beizutragen,   da  man  den  Hinweis  auf  v.  Gutschmids  bekannte  Schrift 
doch  nicht  in  diesem  Sinne  wird  betrachten  wollen. 

Prof.    £.    Schrader   theilt   mir   die   betreffende   Stelle   folgender- 
massen  mit: 

Col.  H. 

1 upa)^hir(?)-ma   ana   fli  Ku-raS    sar  An-.^a-an  IS  ...  .   il- 

lik-ma  .... 

2.  Is-ta-vi-ga  ^ab-su  ippalkit-su-ma  ina  katft  $a-bat  a-na  Ku-ras  id- 
[di-na]. 

3.  Ku-ra»  a-na  mit  A-gam-ta-nu  ir  Sarru-u-tu  kaspa  ^urä^a  GAR.  SU 
GAR.  GA.  .  .  . 

4.  iSa  m&t  A-gam-ta-nu  iä-Su-u-ma  a-na  mftt  An-Sa-an  il-ki  GAR. 
§U.GAR.GA.8a  ut  .  .  . 

d.  i. 

1 versammelte  er  (?  —  Ideogramm!)   und  es  zog  gegen 

Cyrus,  Künig  von  AnSan,  As[tyages]  und  .... 

2.  Astyages,  seine  Soldaten  revoltirten  gegen  ihn,  nahmen  mit 
Händen  (d.  i.  gewaltsam)  ihn  gefangen,  dem  Cyrus  lie[ferten  sie 
ihn  aus]. 

3.  C3rms  [Hess]  nach  Ekbatana,  der  KOnigsstadt,  Silber,  Gold,  Habe, 
Yorrilthe  [zusammenbringen]  .  . . 

4.  des  Landes  Ekbatana  nahm  er  und  brachte  [es]  nach  dem 
Lande  AnSan:  die  Habe,  die  Yorräthe,  welche  .... 

32* 
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aber  von  der  Sage  schon  in  ihrer  ältesten  uns  tiberlieferten 
Form,  die  wenig  über  acht  Jahrzehnte  nach  Kyros  Tod  von 
Herodot  aufgezeichnet  worden  ist,  zum  Sohne  einer  medischen 
Prinzessin  und  eines  Persers  gemacht  ist,  der  zwar  richtig  den 
Namen  Kambyses  führt,  aber  zum  Gatten  von  Astyages'  Tochter 
deshalb  ausersehen  wird,  weil  er  ein  Privatmann  aus  guter 
Familie  (Her.  I.  107  omriq  i-^a^q)  war  und  deshalb  im  Hinblick 
auf  den  bösen  Traum  des  Astyages  nicht  so  gefährlich  schien 
als  irgend  ein  ebenbürtiger  Gatte  (1.  91  heisst  Kyros  ausdrück- 


Der  Sinn  ist  hiernach: 

Nach  Sammlung  der  (medischen)  Truppen  zog  Astjages  geg'en 
Cyrus,  König  von  AnSan,  aus  und  ....  Danach  revoltirten  die  Truppen 
des  Astyages  gegen  denselben,  nahmen  ihn  gefangen  und  lieferten  ihn 
dem  Cyrus  aus.  Cyrus  Hess  alsdann  die  Meder  (?)  ihre  Reichthümer  und 
Habseligkeiten  nach  Ekbatana  zusammenbringen,  um  sie  von  dort  nach 
Ansan  überzuführen. 

Dazu  bemerkt  Prof.  £.  Schrader  noch  Folgendes: 

,Als  Subject  des  Satzes  Vers  1  kann  trotz  der  Verstümmeltheit  des 
Textes  nach  meinem  Dafürhalten  nur  IS  . . .  (mit  Personendeterm.)  d.  i.  Is- 
[tu-vi-gu],  also  Astyages  angesehen  werden.  Eine  Uebersetzung  wie:  es 
sammelte  ein  Ungenannter  ein  Heer  und  zog  gegen  den  KOnig  Cyms 
(Büdinger,  Die  neuentdeckten  Inschriften,  p.  719),  halte  ich  für  sprachlich 
unmöglich:  das  ana  ili  Ku-ran  iiar-AnSan  gehört  nothwendigzu  dem  Satze, 
in  welchem  von  l8-[tu-vi-gu]  etwas  ausgesagt  wird,  und  da  hier  das  Verbum 
illik  ,er  zog*  klar  und  deutlich  steht,  so  sehe  ich  nicht,  wie  man  anders 
übersetzen  will,  als  ,und  gegen  Cyrus,  König  von  AnSan,  zog  Is-[tu-vi-ga], 
d.  i.  Astyages.* 

,Das  zu  ergänzende  Verbum  in  Vers  3  muss  irgendwie  ein  eine 
Richtung  von  etwas  in  Bewegung  Befindlichem  aussagendes  sein,  denn 
es  steht  im  Assyrischen  die  die  Richtung  nach  etwas  ausdrückende  Prä- 
position ana  =  hin,  nach  (nicht  die  Präposition  der  Ruhe  ina  =  in,  zu). 
An  sich  ist  demgemäss  ein  Verbum  wie  ,ziehen*  ebenso  angemessen  als 
ein  Verbum  wie  »bringen*.  Da  aber  bei  einer  Ergänzung  und  Ueber- 
setzung wie  ,[er  zog]  nach  dem  Lande  Ekbatana,  der  Königsstadt,  [und] 
nahm  [dort]  Silber,  Gold  etc.*  (so  Floigl  a.  a.  O.,  p.  50)  hinter  ,Königs- 
stadt*  ein  assyrisches  ma  =  ,und'  zu  erwarten  wäre,  wird  im  Originaltext 
das  Verbum  erst  noch  gefolgt  sein  und  in  diesem  Falle  wäre  nur  ein 
assyrisches  u^ibilu  =  ,er  liess  bringen*  angemessen.* 

,Die  Angabe,  dass  Cyrus  die  Meder,  ihre  Reichthümer,  Schätze 
u.  8.  w.  nach  der  eroberten  Hauptstadt  zusammenbringen  liess,  um  sie 
alsdann  von  dort  nacli  dem  persischen  Stammlande  zu  überführen,  ist 
eine  so  natürliche,  dass  dadurch  die  Ergänzung  und  Uebersetzung  nur 
noch  wahrscheinlicher  wird.* 
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lieh  der  Sohn  |XT(3Tpb(;  ajjietvovo^,  Tcaipb?  Se  OrcoBesarepou),  der  überdies 
(liirch  seine  ruhigere  Gemüthsart  (xpo^ou  i^(ju)rtou  I.  107)  alle  Be- 
denken zu  beseitigen  schien. 

Herodot  sagt,  dass  er  von  vier  ihm  bekannten  Versionen 
liese  als  die  am  wenigsten  glorificirende  gewählt  habe;  den 
Inhalt  derselben  darf  ich  als  bekannt  voraussetzen.  Bei  aller 
Achtung  für  Herodot  wird  es  gestattet  sein,  zu  bezweifeln,  dass 
sein  kritischer  Gesichtspunkt  der  richtige  war.  Allein  erklärlich 
st  derselbe  bei  einem  Autor,  der  mit  seiner  Erzählung  die 
jfeschichte  und  nicht  die  Sage  von  Kyros  mitzutheilen 
i^laubte.  Dabei  ist  es  unserem  Autor  passirt,  dass  er  eine  derbe 
iationalisirung  einer  älteren  Sage  für  Wahrheit  hielt.  Diese 
etztere  lässt  sich  aus  einer  Andeutung  bei  ihm  selbst  und  aus 
lem  Berichte  Justins  noch  herausfinden,  und  wir  müssen  sie 
ils  die  älteste  uns  bekannte  Form  der  Sage  überhaupt  an  die 
spitze  stellen. 

Herodot  verräth  nämlich  an  zwei  Stellen,  wie  eine  der 
Irei  anderen  von  ihm  nicht  mitgetheilten  Passungen  der  Kyros- 
age  lautete :  Harpagos  übergibt  das  dem  Tode  geweihte  Knäb- 
Bin  einem  Rinderhirten,  der  Mitradates  heisst,  dessen  Mitsclavin 
md  Lagergenossin  auf  griechisch  Kyno,  in  medischer  (was 
o  viel  ist  als  in  persischer)  Sprache  aber  Spako  hiess,  denn 
ie  Meder  nennen  die  Hündin  Spaka  (I.  110).  Es  ist  anerkannt, 
ass  diese  Angabe  sprachlich  richtig  ist. '  Am  Schlüsse  der 
anzen  Jugendgeschichte  aber  (I.  122),  da  von  der  Wieder- 
inkehr  des  nunmehr  zehnjährigen  Knaben  in  das  elterliche 
laus  die  Rede  ist,  erwähnt  Herodot,  wie  Kyros  seinen  Eltern 
ie  Geschichte  seiner  Aussetzung  und  Kindheit  berichtete  und 
tots  seiner  Pflegemutter  Namen  im  -Munde  geführt  habe  (fyi 
:  g\  £v  TW  Xc-fti)  Ta  Travra  tq  Kjvü)).  Seine  Eltern  hätten  sich  nun 
n  diesen  Namen  gehalten,  damit  ihr  Kind  den  Persem  gott- 
egnadet  scheine,  und  hätten  die  Nachricht  verbreitet,  dass  den 
^yros,  als  er  ausgesetzt  war,  eine  Hündin  genährt  habe,  daraus 
n  diese  ganze  Sage  entstanden  (evOeutev  jjisv  ii  ^diii;  ai>nr)  xe^w- 
yAs).  Der  Unterschied  von  persischer  und  medischer  Sprache 
ird  also  einfach  ignorirt  und  die  Sage,  wie  sie  Herodot  selbst 


1 


Curtius,  GrundsBüge  der  griechischen  Etymologie  \  p.  76.  159;  Fick,  Ver- 
gleichendes Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen,  3.  Aufl.,  I,  p.  437. 
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erzählt  von  der  Hirtin  Kyno  und  ihrem  Manne,  ist  ganz  deut- 
lich eine  Rationalisirung  der  älteren  Erzählung,  dass  der  aus- 
gesetzte Knabe  von  einer  Hündin  gesäugt  wurde,  ausgedacht 
von  einem  verständigen  Menschen,  der  des  Persischen  mäch- 
tig war.  * 

§.  3.  Die  Angaben  des  Trogns  Pompeius. 

Trogus  Pompeius  bei  Justinus  I.  4  hat  nun  ausser  Hero- 
dot  noch  einen  andern  Autor  benutzt,  der  diese  ältere  Form 
der  Sage  gleichfalls  kannte,  und  bringt  aus  ihm  noch  einige 
weitere  Züge  bei.  Er  erzählt  zunächst  nach  Herodot  —  dass 
dieser  benutzt  ist,  zeigen  die  zweifellosen  wörtlichen  und  sach- 
lichen Uebereinstimmungen  —  den  zweiten  unheilverkündenden 
Traum  des  Astyages  von  dem  Asien  überschattenden  Wein- 
stocke (Her.  I.  108,  den  ersten  I.  107  erzählten  überging  er 
selber  oder  sein  Epitomator),  dann  folgt  die  Ausdeutung  des- 
selben durch  die  Magier  und  die  gleichfalls  Herodot  entnom- 
mene Angabe,  dass  Astyages  seine  Tochter  einem  Manne  Namens 
Kambyses  zur  Ehe  gibt,  aus  dem  damals  unbedeutenden  Volke 
der  Perser,  der  noch  dazu  auch  persönlich  ungefährlich  war, 
um  so  die  Gefahr  einer  Entthronung  durch  den  Enkel  zu  be- 
seitigen.^ Da  das  Kind  geboren  ist,  wird  es  dem  Harpagos 
übergeben;  bei  Herodot  ist  dies  durch  den  von  Justin  schon 
vorweggenommenen  zweiten  Traum  noch  besonders  motivirt, 
bei  letzterem  erscheint  diese  Massregel  als  eine  weitere  Folge 
der  Angst  des  Königs.  In  ganz  gleicher  Weise  kehrt  nun  bei 
beiden  Autoren   die  Erwägung   wieder,   die  Harpagos  anstellt, 


1  Das  hat  schon  Grote,  History  of  Greece,  lY,  p.  246,  note,  hervorgehoben. 

^  Her.  I.  107  (MavBavTjv)  MTJSeuv  pikv  tüjv  Iwutou  aSiojv  oOSevi  oi$or  Yuvatxa  .... 
0  Sl  IlcpaT)  Siooi  .  .  .  .  Tponou  81  ]^au/{ou,  TzoXkCj  fvgpOg  aycov  auTOv  {x^aou 
avSpb(  MtJ^ou,  das  ist  der  vir  mediocris  Camhyses,  von  dem  Jastinus 
spricht,  den  Mandane  bekommt,  ne  patema  maternaque  nobilitas  nepoti 
animoB  extolleret  (Jnst.  I.  4.  4).  Wahrscheinlich  Herodot  direct  fol^ 
Yaler.  Max.  I.  7.  ext.  5,  er  spricht  von  beiden  Träumen  and  hat  aus 
dem  (i.£ao(  avT^p  einen  vir  modicae  fortunae  gemacht,  und  so  folgerte  er 
denn  auch  unabhängig  von  Trogus,  aber  ganz  ähnlich  aus  Herodot: 
Mandane  habe  diesen  Mann  bekommen:  ne  in  ejus  familiam  regni  decus 
transferretur. 
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der  zufolge  er  beschliesst^  dem  Könige  nicht  zu  gehorchen 
und  den  Knaben  nicht  auszusetzen.  ^  Uebereinstimmend  wird 
noch  erzählt,  dass  zufkUig  die  Frau  des  Hirten  gleichfalls  ein 
Kind  geboren  hatte.  Nun  fkhrt  Justinus  aber  fort:  Die  Frau, 
da  sie  von  der  Aussetzung  des  Eoiaben  gehört  habe,  sei  ihrem 
Gatten  mit  Bitten  so  lange  angelegen,  bis  dieser  sich  entschloss, 
in  den  Wald  zu  gehen  und  ihr  das  Kind  zu  bringen.  Dort 
fand  er  nun  neben  demselben  eine  Hündin,  welche  es  säugte 
und  vor  den  Angriffen  der  wilden  Thiere  und  Raubvögel  ver- 
theidigte.  Da  er,  von  Mitleid  ergriffen,  den  Knaben  in  die  Ställe 
trägt,  folgt  die  Hündin  ängstlich ;  als  der  EQrte  nun  seiner  Frau 
das  Elnäblein  übergibt  und  dieses,  als  ob  es  sie  kenne,  sie  an- 
lächelt, bittet  sie,  ihr  das  Kind  zum  Aufziehen  zu  überlassen.^ 
Den  grässlichen  Schluss  der  Geschichte,  von  dem  sonst  niemand 
etwas  weiss,  hat  Justinus  mit  seinem  Haschen  nach  rhetorischen 
Antithesen  auf  dem  Gewissen,  von  dem  wir  auch  sonst  Bei- 
spiele kennen ;  ^  er  hatte  bei  Trogus  übersehen,  dass  das  Hirten* 
kind  todt  geboren  war,  und  konnte  also  jetzt  sagen:  so  ward 
durch  eine  Aenderung  des  Schicksals  dieses  Eand  als  Hirten- 
knabe erzogen,  jenes  als  Enkel  des  Königs  ausgesetzt.  Der 
letzte  Satz  des  Justincapitels  ist  wieder  aus  Herodot ;  man  sieht 
hier  deutlich,  dass  Trogus  Pompeius  im  Stande  war,  seine  Vor- 
lagen in  einander  zu  arbeiten,  was  viele  ausser  Acht  lassen, 
wenn  sie  von  seinen  Quellen  sprechen ;  durch  Justins  Zusammen- 


^  H&rpagofl  ist  bei  Her.  I.  108  otv/jp  otxijtog  xai  1^9x6x0x0^  MifSuv  xat  tiovicuv 
iiwiipono;,  bei  Just  I.  4.  7  regis  arcanomm  particepe.  Bei  Her.  I.  109 
erklärt  er,  den  Knaben  nicht  tödten  zu  wollen,  oti  'AaTudrp]^  |i^v  iori 
Y^ptuv  xai  flb:oti;  fpaevo;  y^voü'  e?  tk  iOeXi{9Ei  toutou  TsXgunjaavTo;  £(  t^v  6u- 
yoiiipa  TauTTjv  avaßfjvat  1^  Tuppavj;,  t^;  vuv  tov  ulbv  xte^vei  Si'  E{xeu,  £XXo  ri 
f^  \ilKExai  x6  ev8eutev  i\ko\  xtvSuvcov  6  (i^y^^^C «  ^^™  entspricht  vollkommen 
Just.  L  4.  7  verituB  ai  ad  filiam  mortuo  rege  venisset  imperium,  quia 
nullum  Astyages  virilis  sexus  genuerat,  ne  illa  necati  infantis  oltionem, 
quam  a  patre  non  potuisset  a  ministro  exigeret. 

^  Darauf  spielt  Justin  noch  einmal  an  XLIY.  4.  12. 

'  Vgl.  Anm.  1,  ScbluBs,  oder  I.  7.  9  haec  dementia  non  minus  victori, 
quam  victo  utilis  fuit,  Rflhl,  Die  Textesquellen  des  Justin,  VI.  Suppl. 
d.  Fleckeis.  Jahrbb.,  p.  95.  109:  XV.  4.  23  socii  profligato  hostili  hello 
denuo  in  semet  ipsos  arma  vertunt  und  des  Werf,  Themistokles  p.  140, 
Anm.  1. 
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ziehen  ist  derselbe  ganz  unverständlich:  die  Ernährerin  wur:- 
später  Spako  genannt,   weil  so  der  Hund  auf  persisch  hr:>^T' 

Diesem  durchaus  unftlhigen  Excerptor  des  Werkes  :•« 
Trogus  verdanken  wir  also  eine  wesentliche  Ergänzung  zu  •>: 
von  Herodot  nur  angedeuteten  Version  der  Kyros-Sage.  t 
fragt  sich  nunmehr,  wer  der  zweite  Schriftsteller  war.  •]- 
Trogus  Pompeius  ausser  Ilerodot  für  seine  Darstellung  Yh^miC' 

Ueber  Justinus*,  beziehungsweise  des   Trogus  Quellen  t 
die  persische  Geschichte  hat  WolfFgarten  ^   bereits  eine  lut»' 
suchung  angestellt ;  er  ist  der  Ansicht,  dass  dieselbe  aus  DtL- 
von  Kolophon  stamme,  der  seinerseits  Ktcsias  und  Herodot  v 
arbeitete  und  um  originale  Nachrichten  vermehrte;  zu  du-* 
letzteren  rechnet  WolfFgarten  (p.  79)  die  eben  mitgetheilte  I- 
reicherung  der  herodotischen  Sage  von  Kyros'  Aussetzung.  > 
einfach  scheint  mir  die  Sache  nicht  zu  liegen,  ich  halte  h*  r 
verfehlt,  die  schriftstellerische  Fähigkeit  des  Trogus  sozuu'^* 
schätzen,  und  glaube  vielmehr  im  Hinblicke  auf  die  eben  !• 
obachteten  auffallenden  Uebereiustimmungen  mit  Herotlot.  ' 
selber  diese  Verarbeitung  der  Quellenberichte,  sicher  wenip«if 
der  Darstellung  Deinons  mit  der  Herodots,  zuweisen  zu  mü^- 
Doch    ist   dies   für   den    vorliegenden   Zweck    gleichgillig  « 
kann  daher  mit  dieser  Modification  das  Ergebnis  der  genannt 
Untersuchung  angenommen  werden:    die   älteste    Fassunir  •> 
Kyros-Sage,    die  auch  Herodot  streift,   sei  uns  aus  Deinon  : 
Justin   erhalten.'*     Dass   Deinon    die  Geschichte   von  Kvr-- 
seinen  Persika  behandelt  hat,  wissen  wir  aus  den  Fragment«' 
und  10  (=  Athen.  XIV.  633  C  und  Cic.  de  div.  I.  23.  4l>),  fur-l 
Rest  der  Sage,  die  Geschichte  von  Kyros'  Emporkommen,  f"'- 


'  Nutrici  poste.i  nomen  Spaco  fuit,  quia  cauem  Peraae  sie  vocant  - 
I.  4.  14  ir^v  yäp  y.jva  y.txXioj^'.  a;:a)ca  Mfjooi  Her.  I.  110,  das  posteafrfc. 
sich  aus  Her.  I.  I'i2,  vgl.  oben,  p.  501. 

'  De  Ephori   et  Diiionis   liistoriis  a  Trogo  Pompeio   expressis  Di*^  '* 
1868,   p.  60.  sqq.     Danach  hat  Duncker  IV^  278,   seine  früber-n  * 
Stellungen  modificirt  und  sieht,  wie  mir  scheint,  nicht  richtig.  üiJ*^** 
Erzählung  eine  durch  Deinon  bewerkstelligte  Verbindung  der  Nartri. 
des  Ktesias  und  Herodot.  Vgl.  auch  Müller,  Frg.  hist.  gr.  III,  p.  40.',  >  • 

3  Im  Einzelnen  gibt  Wolffgartens  Beweisführung  zu   manchen  Bed^- 
Anlass,  so  vor  Allem,  wenn  j).  79  sqq.  die  rhetorischen  Wenducj:«' 
charakteristisch  für  Deinon  angeführt  werden;  das   haben  Trofr^-*  ■ 
Justinus  selber  besorgt. 
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Deinon  dem  Ktesias^  wie  sich  aus  der  Stelle  bei  Cicero  ergibt; 
:laher  die  Uebereinstimmungen  des  Trogus  mit  Ktesias  nicht 
luf  directe  Benutzung  des  letzteren,  sondern  indirecte  durch 
Deinon  zurückzufuhren  sind.  Wie  Cornelius  Nepos  und  Aelian 
Deinon  ausdrücklich  citiren  (Conen,  c.  5,  Deinon  Frg.  1.  2), 
me  Plinius  und  Plutarch  ihn  ausgiebig  benutzten  (Schäfer, 
IJuellenkunde,  p.  64;  Müller,  Frg.  bist.  gr.  11,  88a),  so  hat 
luch  Trogus  auf  den  bei  den  Römern  beliebten  Autor  recurrirt 
ind  Ilerodots  Angaben  mit  den  seinigen  zu  verbinden  gesucht. 

Diese  Sage  aber,  die  Herodot  kannte  und  Deinon  erzählte, 
st  auch  echt  persisch;  wir  wissen,  dass  der  Hund  ein  dem  Ahura- 
Vlazda  heiliges  Thier  ist,  im  Vendidäd  wird  derselbe  sehr  hoch 
gestellt,  seine  Vemachlässigimg  oder  Tödtung  ist  mit  schweren 
Strafen  bedroht.'  Wenn  also  die  alte  Sage  erzählt,  Kyros  sei 
*'on  einer  Hündin  gesäugt  worden,  so  lässt  sie  ihm  damit  gött- 
ichen  Schutz  zu  Theil  werden,  Ahura-Mazda  nimmt  sich  durch 
las  ihm  geheiligte  Thier  des  von  den  Seinen  vcrstossenen 
<^indes  an. 

Da  femer,  wie  wir  sahen,  die  Quellenfiliation  bei  Trogus 
^ompeius  eine  derartige  ist,  dass  er  Deinons  und  Herodots  An- 
;;aben  miteinander  verband,  so  ist  es  möglich,  dass  die  Fassung 
le*  Deinon  die  Abstammung  von  der  medischen  Königstochter 
licht  berichtete;  denn  Trogus  sah  sich  veranlasst,  um  der 
veiintuis  willen,  die  seine  Leser  von  der  herodotischen  Version 
latten,  eine  Compilation  zu  machen,  der  Darstellung  des  Deinon 
ins  einem  andern  Autor,  eben  Herodot,  die  Abstammung  des 
vnaben  von  Mandane  als  Anfang  vorauszusetzen.  Was  ur- 
;prünglich  als  Grund  der  Aussetzung  erzählt  wurde,  lässt  sich 
reilich  nicht  mehr  sagen;  es  ist  nämHch  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich, dass  bei  einem  späteren  Autor  wie  Deinon  sich  die 
llteste  Fassung  ganz  rein  erhalten  haben  sollte,  und  er  mag 
ilso  immerhin  auch  schon  seinerseits  der  Vulgata  gefolgt  sein. 


I  Vendid.  XIII.  Farg.  The  sacred  books  of  the  East,  vol.  IV  the  Zend-Avesta, 
tranalat.  by  Darmesteter,  Oxf.  1880,  p.  152  ff.  Wer  einen  Hund  tödtet, 
t(5dtet  seine  eigene  Seele  auf  neun  Generationen,  er  soll  tausend  Streiche 
dafür  erleiden;  wer  einen  Hund  dienstuntauglich  macht,  soll  bestraft 
werden  wie  fBr  absichtliche  körperliche  Verletzung.  Für  die  Züchtung  der 
Hunde  gibt  der  XV.  Farg.,  p.  180,  eingehende  Vorschriften.  Vgl.  Duncker 
IV,  166  ff. 
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§.  4t.   Herodots  kritische  Grandsätze. 

Kehren  wir  nun  zu  Herodots  Darstellung  zurück,  so  fragt 
sich  zunächst,  ob  wir  die  Rationalisirung,  durch  welche  die 
Hündin  mit  Hilfe  einer  etymologischen  Spielerei  in  ein  Hirten- 
weib verwandelt  wurde,  und  in  der  an  Stelle  des  göttlichen 
Thieres  nur  mehr  allgemeine  Erwähnungen  des  Götterschutzes, 
dessen  sich  das  Knäblein  erfreut  (I.  111  xaia  Saifxova),  getreten 
sind,  ihm  selber  zuzuschreiben  haben,  oder  ob  er  die  Sage  schon 
in  dieser  Form  überliefert  bekam.  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  erfordert  eine  Betrachtung  von  Herodots  Anschauungen 
und  schriftstellerischen  Grundsätzen  überhaupt. 

Sein  höchstes  Princip  war,  wie  bekannt,  die  Dinge  zu 
erzählen,  wie  sie  ihm  erzählt  worden  waren,  selbst  dann,  wenn 
sie  ihm  nicht  glaublich  schienen  (VH.  152,  H.  50.  123).  Dies 
hat  er  denn  auch  getreulich  beobachtet.  Obschon  er  der  An- 
sicht war,  dass  Kjoisos  den  Halys  mittelst  der  vorhandenen 
Brücken  passirte,  so  ermangelt  er  doch  nicht,  der  Ablenkung 
des  Flusses  durch  Thaies  von  Milet  nach  einer  den  Griechen 
geläufigen  Tradition  zu  gedenken,  und  erwähnt  noch  eine  dritte 
Angabe,  die  ihm  durchaus  unzulässig  scheint  (I.  75).  Ein  Aus- 
spruch der  Kassandane  und  die  Antwort  des  Kambyses  werden, 
obschon  sie  Herodot  unglaublich  erscheinen  (HI.  3),  dennoch 
mitgetheilt.  Auch  über  die  Abstammung  der  Skythen  gibt  er 
die  Ueberlieferung  der  Griechen  am  Pontos,  obwohl  ihm  eine 
andere,  die  er  gleich  darauf  (IV.  11)  erzählt,  die  richtige  zu 
sein  scheint.  Herodot  hält  die  Angabe  der  Phoiniker  nipht  flir 
richtig,  dass  sie  bei  der  UmschiflFung  Libyens  die  Sonne  zur 
Rechten  gehabt  hätten,  theilt  sie  aber  mit,  da  dies  vielleicht 
jemand  Anderem  glaublich  sein  könnte  (IV.  42);  ebenso  will 
er  von  dem  über  die  Gestalt  und  Benennung  der  Erdtheile 
Erzählten  nur  das  Glaubliche  seinen  Lesern  zumuthen,  berichtet 
aber  alles  ihm  Bekannte  nebenher  (IV.  45).  Eine  Geschichte 
über  Anacharsis,  die  er  als  scherzhafte  Erdichtung  der  Hellenen 
kennzeichnet,  erwähnt  er  dennoch  (IV.  77).  Unser  Autor  ist 
nicht  ganz  sicher,  ob  Pausanias  die  Tochter  des  Dareios  zum 
Weibe  begehrte,'   um   der  Beherrscher  von  Hellas  zu  werden, 


'  Nicht  des  Megabates,  wie  ich  Themistokles,  S.  51,  annehmen  su  mtlBsen 
glaabte,  weil  ich  dem  Satze:   Epcaia   a)^a>v  t^(  '£XXgk$o(   rupavvoc  yiv^ordai 
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allein  er  theilt  auch  dies  seinen  Lesern  mit  (V.  32);  ebenso 
findet  die  gegen  die  Alkmaioniden  erhobene  Beschuldigung  des 
Medismos  zwar  ihre  Widerlegung,  doch  auch  eine  Erwähnung 
(VI.  121).  Ein  andermal  begnügt  er  sich,  wie  durchweg  in 
seinem  Werke,  wo  sich  dazu  Veranlassung  bot,  die  verschie- 
denen widersprechenden  Angaben  nebeneinander  zu  steUen 
(VI.  137  ^Tva  jjiev  l^  'Exaxaio^  £Xe§e,  taiha  Se  'AOrjvawt  XefCJfft). 
Selbst  in  so  irrelevanten  Dingen,  wie  die  Frage  schliesslich 
doch  bleibt,  ob  Xerxes  die  Hellespontbrücke  in  Mitte  des  Heeres 
oder  am  Ende  desselben  passirt  habe,  veranlasst  das  Streben 
unseres  Autors,  Alles  zu  erzählen,  was  ihm  berichtet  worden 
war,  nach  Erwähnung  der  ersteren  Angabe  die  Bemerkung: 
er  habe  auch  gehört,  dass  der  König  zuletzt  unter  Allen  auf 
dem  heiligen  Wagen  über  die  Brücke  gefahren  sei  (VII.  65). 
Auch  an  der  Stelle,  von  welcher  ich  oben  ausgegangen  bin 
(VII.  152),  findet  er  sich  veranlasst,  die  den  Argeiem  feind- 
selige Tradition,  die  sie  der  medischen  Gesinnung  bezichtigt, 
nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen;  er  erwähnt  die  ihm 
durchaus  unglaubliche  Behauptung,  die  Argeier  hätten  die  Perser 
gegen  die  Lakedaimonier  zu  Hilfe  gerufen.  Ganz  ebenso  sieht 
er  sich  bemüssigt,  alle  ihm  bekannten  Nachrichten  über  den 
Verräther  in  den  Thermopylen  anzufahren,  wenngleich  er  aus- 
drücklich (VU.  214)  nur  die  auf  Ephialtes  sich  beziehenden 
fUr  richtig  hält. 

So  weit  geht  diese  Gewissenhaftigkeit,  dass  Herodot  stets 
die  Gründe  ausdrücklich  angibt,  wenn  er  ihm  zugekommene  Be- 
richte übergeht;  auch  dafür  lassen  sich  Beispiele  anführen.  Im 
Allgemeinen  ist  es  zwar  sein  Grundsatz,  Dinge^  die  schon  Andere 
behandelt  haben,  seinerseits  nicht  mehr  zu  besprechen, '  er  hat 
jedoch  auch  sonst  specielle  Gründe,  Manches  zu  verschweigen. 
So  scheint  es  ihm  imnöthig,  flLr  den  Zusammenhang  seiner  Dar- 
stellung nicht  erforderlich,  die  einheimischen  Anführer  der  Con- 


nicht  die  gehörige  Bedeutung  beimafis.  Demnach  ist  das  über  das  Ver- 
hältniss  von  Herod.  V.  32  zu  Thuk.  I.  128.  5  Gesagte  dahin  abzuändern, 
dass  Thukydides  in  diesem  Falle  eine  urkundlich  beglaubigte  Nachricht, 
zu  geben  in  der  Lage  ist,  während  Herodot  auf  ein  vages,  ihm  selber 
unzuverlässig  scheinendes  Hörensagen  sich  beschränken  muss. 
1  YL  6ö  aXXotat  yap  3:€pi  autcuv  eKpijxai,  eaaopL£v  aura  *  xa  d^  «XXoi  oO  xotTeXci- 
ßovTO  TouTCDV  (AviiJ[iT}v  i:otiJaro[Jiai. 
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tingente  im  Heere  und  in  der  Flotte  des  Xerxes  alle  nament- 
lich aiifzufühi'en,  weshalb  er  dies  unterlässt  (VU.  96.  99)  und 
nur  die  bedeutendsten,  unter  ihnen  seine  Landsmännin  Arte- 
misia,  namhaft  macht.  Den  gleichen  Grund  darf  man  also  als 
massgebend  betrachten,  wenn  er  die  Namen  der  Trierarchen 
unterdrückt,  die  bei  Salamis  griechische  Schiffe  eroberten,  und 
nur  des  Theomestor  und  Phylakos  gedenkt,  weil  er  von  diesen 
beiden  noch  mehr  zu  erzählen  hatte  (VIII.  85),  wenn  er  ferner 
es  bei  der  Versicherung  bewenden  lässt,  dass  er  die  Namen  der 
dreihundert  in  den  Thermopylen  Gefallenen  wisse  (VII.  224). 
Auch  persönliche  Rücksichten  legen  ihm  in  dieser  Hinsicht  mit- 
unter Zurückhaltung  auf;  deshalb  versichert  er,  den  Namen 
eines  Samiers,  welcher  in  einen  schmutzigen  Geldhandel  ver- 
wickelt erscheint,  gerne  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  obschon 
er  ihn  kenne  (IV.  43).  Aehnliche  Gründe  des  Zartgefühls  veran- 
lassten ihn,  die  Namen  jener  Hellenen  nicht  zu  nennen,  welche 
die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  in  Aegypten  kennen  gelernt, 
dann    aber   als   ihren    Gedanken    ausgegeben    hätten   (II.  123). 

Wo  sich  Herodot  ferner  im  Widerspruch  mit  geläufigen 
Ansichten  weiss,  bemerkt  er  dies  ausdrücklich.  *  Trotzdem  wir 
ihn  somit  durchaus  die  einmal  ausgesprochenen  Principien  be- 
folgen sehen,  ist  auch  er  an  mehreren  Stellen  seines  Werkes 
dem  Bestreben,  das  seine  kleinasiatischen  Landsleute  in  der 
Philosophie,  einen  Hekataios  in  der  Geschichtschreibung  charak- 
terisirt,^  auch  seinerseits  nicht  fremd  geblieben :  er  hat  hie  und 
da  zu  rationalistischen  Erklärungen  seine  Zuflucht  genommen, 
gelegentlich  und  in  Theilen  seines  Werkes,  die  ich  der  spä- 
teren Zeit  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  zuzuweisen 
mich  genöthigt  sah  und  noch  sehe.* 

Während  er  in  einem  älteren  Theile  seines  Werkes  den 
Thessalern  durchaus  Recht  gibt,  die  da  erzählen,  das  Peneios- 
thal  sei  von  Poseidon  gemacht,  da  Jeder,  der  Poseidon  für  den 
Erderschütterer  halte,  zugeben  müsse,  dass  auch  dieser  Spalt 
als  Product  eines  Erdbebens  von  ihm  geschaffen  sei  (VH.  129), 

t  Vn.  139,  III.  80,  VI.  43. 

3  Hekataios  tadelt  schon  die  Genealogfien  des  Hesiod  Frg.  332. 

3  Entstehung  des  herodotischen  Geschichtswc^rkes,  p.  27  und  96  ff.   Das  im 

Texte  Angeführte  hat  mir  diese  frUhere  Ansicht,  die   auch  ihre  Gegner 

fand,  nur  abermals  bestätigt. 
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treten  in  den  späteren  Theilen  schüchterne,  aber  immerhin  deut- 
liche Versuche  hervor,  insbesonders  seit  ihn  die  ägyptische 
Reise  in  so  mancher  Hinsicht  irre  gemacht  hatte, '  wunderbare 
Thatsachen  dem  Verständniss  durch  Klügeleien  und  Alterirungen 
der  Ueberlieferung  näher  zu  rücken. 

In  Dodona  hatte  man  unserem  Autor  erzählt,  es  seien 
aus  Theben  zwei  schwarze  Tauben  ausgeflogen,  die  eine  nach 
Libyen,  die  andere  nach  Dodona.  Die  letztere  habe  sich  auf 
einer  Eiche  niedergelassen  und  mit  menschlicher  Stimme  die 
Einrichtung  des  Zeusorakels  anbefohlen,  die  andere  habe  die 
Gründung  des  Zeusorakels  in  der  Oase  el  Öiw4h  veranlasst. 

Darüber  hatte  sich  nun  Herodot  seine  eigene  Ansicht  ge- 
bildet, die  er  denn  auch  gewissenhaft  als  solche  bezeichnet  (efw 
r  v/io  iwspl  auTswv  YvcijAT^v  TT^vBs  n.  56).  In  Aegypten  hatte  man 
Ihm  nämlich  nichts  von  Tauben  berichtet,  sondern  über  den 
V^erkauf  von  Priesterinnen  aus  Theben  nach  Libyen  und  Hellas 
lurch  Phoiniker  (H.  54).  Das  als  richtig  vorausgesetzt  (et  aXir;- 
)£tt>c  .  .  .  e^TJT^^o^)?  sucht  sich  Herodot  die  erstere  Angabe  so 
5u  erklären,  dass  man  diese  beiden  Frauen  Peleiaden  (Tauben) 
genannt  habe,  weil  sie  Barbarinnen  waren  und  ihre  Rede  den 
Liauten  von  Vögeln  glich,  und  zwar  habe  man  sie,  da  sie  Aegyp- 
ierinnen  waren,  natürlich  als  schwarze  Peleiaden  bezeichnet. 
)iese  schöne  Lösung  trägt  Herodot  mit  sichtlichem  Behagen 
md  ziemlicher  Breite  vor  (H.  56.  57.). 

Ein  ähnliches  Beispiel  bietet  noch  eine  andere  Stelle  eben 
Lieses  zweiten  Buches,  das  durch  die  ägyptische  Reise  ent- 
tanden  ist  und  von  den  durch  dieselbe  angeregten  Zweifeln 
m  meisten  Zeugnis  ablegt.  Herodots  Bedenken  wenden  sich 
ier  gegen  Homers  Darstellung  vom  Kriege  gegen  Troia.  In 
legypten  hatte  er  erfahren,  dass  Helena  überhaupt  gar  nicht 
aeh  Troia  entflihrt  ward,  sondern  sich  in  Aegypten  befand 
ml  dort  nach  Beendigung  des  Krieges  von  Menelaos  gesucht 
^virde.  Dieser  Angabe  pflichtet  Herodot  nun  auch  seinerseits 
ei,    folgender  Erwägung  wegen.^    Wenn  Helena  in  Troia  ge- 

'  Wie  II.  143  beweist,  vgl.  Brandis,  De  temp.  Graec.  antiq.  rat.,  Bonn  1857, 
p.  10,  findet  er  es  an  Hekataios  lächerlich,  dass  derselbe  überzeugt  war, 
sein  sechzehnter  Ahne  sei  ein  Gott  gewesen. 

2  n.   120  i^***  ^^  "^^  Xoycü  Tto  T^tpi  *EX/vi);  Xs^Oe'vTi  xai  «uto^  itpo9T{0E{xat  T<xSg 
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wesen  wäre,  hätte  man  sie  den  Griechen  überliefert,  ob  Paris 
gewollt  hätte  oder  nicht,  und  auch  Priamos  hätte  unmöglich 
80  thöricht  sein  können,  so  viel  Leid  zu  erdulden,  wenn  das- 
selbe durch  die  Auslieferimg  des  Weibes  hätte  vermieden  werden 
können;  auch  hier  äussert  er  seine  Ansicht  (wi;  [ih  e^u)  Yvd>ixr,v 
d^o^aivofXai)  dahin,  dass  die  Troianer  die  Helena  nicht  heraus- 
zugeben hatten  und  die  Hellenen  ihnen  dicEi^  Versicherung  nicht 
glaubten,  so  dass  auf  diese  Art  der  Schluss  der  Götter  in  Er- 
füllung ging,  dass  auf  grosse  Vergehungen  auch  grosse  Strafen 
stehen. 

Die  beiden  anderen  Stellen,  die  fiir  diese  Richtung  hero- 
doteischer  Kritik  noch  verwerthet  werden  können,  finden  sich  im 
vierten  Buche,  von  dem  ich  gleichfalls  viele  Stücke  (Entstehungs- 
zeit S.  96  lind  104  ff.)  aus  anderen  Gründen  der  späteren 
Zeit  von  Herodots  literarischem  Schaffen  zuweisen  musste.  Die 
Skythen  erzählen,  dass  bei  ihnen  die  Luft  sich  mit  Federn 
anftille,  so  dass  man  nicht  deutlich  sehen  könne  (IV.  31).  Auch 
darüber  hat  sich  Herodot  seine  Ansicht  gebildet  (xT^vSe  l/w  xepi 
auTwv  Yvwixr^v);  er  hält  dies  für  die  Art,  wie  die  Skythen  den 
Schnee  bezeichnen,  und  apostrophirt  für  die  Richtigkeit  seiner 
Deutung  Jene,  die  in  der  Nähe  einen  dichten  Schneefall  ge- 
sehen hätten. 

Die  letzte  Stelle  endlich  erinnert  auch  in  der  Art,  wie 
Herodot  eingestandenermassen  selbst  rationalistische  Kritik  übt, 
an  den  uns  speciell  beschäftigenden  Fall  in  der  Ueberlieferung 
von  Kyros.  Die  Theraier  und  Kyrenaier  erzählen,  dass  Poly- 
mnestos  einen  Knaben  bekam,  der  den  Namen  Battos  erhielt,  da 
er  mit  der  Zunge  anstiess  und  stotterte  (IV.  155V  Herodot  ist 
über  den  Grund  der  Namensgebung  anderer  Ansicht.  Das  Wort 
Battos  bezeichne  nämlich  im  Libyschen  ,König'  und  die  Pythia 
habe  den  Knaben,  da  er  das  Orakel  befragte,  mit  der  Anrede 
Battos  als  künftigen  König  bezeichnen  wollen,  und  er  sei  so 
erst  genannt  worden,  als  er  nach  Libyen  kam. 

Darüber  kann  also  kein  Zweifel  bestehen,  weshalb  Herodot 
von  den  vier  ihm  bekannten  Traditionen  über  Kyros  nur  die 
eine  wiedergibt;  er  sagt  selbst  (I.  95),  dass  die  von  ihm  ge- 
wählte der  Wahrheit  entspreche  und  nicht  zum  Ruhme  des 
Kyros  gehalten  sei.  Er  gibt  zugleich  an,  dass  einige  unter  den 
Persem   (twv    nepaecov   (xeTe^^Tepot)   seine   Gewährsmänner   seien. 
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Daraus  ergibt  sich  aber  weiter,  dass  die  folgende  Erzählung 
eine  geschlossene  Relation  war,  und  dass  also  die  Rationalisirung 
in  diesem  Falle  nicht  Herodot  selbst  vorgenommen  hat,  wenn 
auch  möglicherweise  die  früher  erwähnten  polemischen  Bezug- 
nahmen auf  die  uns  durch  Deinon  bekannte,  von  Herodot  über- 
gangene Version  von  ihm  selber  stammen  mögen  und  insofern 
also  ein  vollkommenes  Analogen  zu  der  letzterwähnten  Battos- 
geschichte bilden  würden;  hier  wie  dort  ist  die  Kenntnis  der 
einheimischen  Sprache  die  Handhabe  zu  der  vernünftigen  Aus- 
deutung. Keineswegs  aber  ist  es  Herodot  selber,  der  die  Hirten- 
frau  Spako  statt  der  Hündin  auftreten  lässt,  sondern  so  fand  er 
die  Sache  bereits  in  der  von  ihm  benützten  Ueberlieferung  vor.* 
Demnach  ergeben  sich  fiir  den  Urheber  dieser  Umbildung 
der  älteren  Sage  zwei  Möglichkeiten:  entweder  hat  Herodot 
eine  Volksüberlieferung  benutzt,  was  ja  bei  dem  Verkehre,  in 
dem  sich  Griechen  und  Perser  in  Kleinasien  seit  nahezu  einem 
Jahrhundert  befanden,  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  da  Herodot  seine 
Nachrichten  sammelte,  an  und  ftir  sich  sehr  gut  möglich  wäre, 
oder  er  hat  eine  schriftliche  Fixinmg  der  Sage  bei  einem  der 
Logographen  gefimden,  in  welch'  letzterem  Falle  die  Rationa- 
lisirung dann  auf  dessen  Rechnung  zu  setzen  ist,  im  ersteren 
hätte  sich  dieselbe  in  der  Sagenerzählung  der  Perser  selbst 
vollzogen.  Hierin  wird  man  aber  nicht  den  Einfluss  der  medischen 
Magier  erblicken  dürfen,  die  in  Herodots  Version  so  übel  weg- 
kommen, vollends  kann  von  einer  medischen  Tendenz  seiner 
Erzählung  nicht  die  Rede  sein,  wenn  es  auch  immerhin  wahr- 
scheinlich ist,  dass  der  Einfluss  der  Magier  in  Persien  von  der 
Eroberung  Mediens  durch  Kyros  datirt  (Darmesteter,  The  Zend- 
avesta  introd.  p.  LI). 

§.  5.  Charakter  der  herodoteischen  Version. 

Hierüber  muss  uns  der  Charakter  der  herodotischen  Ver- 
sion einigen  Aufschluss  gewähren,  und  es  muss  zunächst  unter- 


<  Duncker  IV,  p.  282,  nimmt  an,  dass  in  der  persischen  Tradition  sicher- 
lich Kyros  dnrch  die  Hündin  gesäugt  und  geschützt  war;  ,die  medischen 
Gesänge  konnten  bereits  die  Hündin,  welche  den  Kjros  gesäugt  haben 
sollte,  in  die  Pflege  der  Hirtin,  die  den  Namen  des  Hundes  trägt,  ver- 
wandelt habend 
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sucht  werden,  ob  in  derselben  einheimisch  persische  oder  grie- 
chische  Elemente  überwiegen.  Für  die  Feststellung  der  ersteren 
muss,  was  uns  sonst  an  eränisch-persischer  Sagenüberlieferung 
bekannt  ist,  zum  Vergleiche  herangezogen  werden.  Diesen 
Versuch  hat  bereits  Spiegel  ^  gemacht,  jedoch  lassen  sich  zu 
seinen  Beobachtungen  noch  einige  hinzufügen.  Spiegel  findet, 
,dass  unter  den  verschiedenen  sagenhaften  Berichten  aus  der 
Zeit  der  Perserherrschaft  keiner  sich  als  so  durchgängig  erli- 
nisch  gedacht  darstellt  als  dieser.  Die  Träume  des  Astyages 
erinnern  an  die  des  Dahäk,  des  Guderz  u.  a.  bei  Firdausi.^ 
Das  Benehmen  des  Grossvaters  ist  demjenigen  sehr  ähnlich, 
welches  Afräsiäb  gegen  seinen  Enkel  Kaikhosrav  beobachtet.^ 
Die  Erziehung  des  Kyros  unter  den  Hirten  und  sein  von  dem 
Benehmen  der  übrigen  Kinder  so  abweichendes  Betragen  hat 
man  längst  mit  ähnlichen  Zügen  in  der  Geschichte  des  Kaikhos- 
rav verglichen.  Die  Aussetzung  des  Kindes  in  der  Waldwildniss 
und  die  Säugung  desselben  durch  eine  Hündin  erinnert  an  die 
Aussetzung  des  Zal  und  dessen  Erziehung  durch  Qinmurv,^ 
den  König  der  VögeP. 

Aber  auch  Fredün  wird  im  Walde  verborgen  von  einer 
Kuh  gesäugt,-^  und  die  Aehnlichkeit  erstreckt  sich  nicht  blos 
auf  das  Verhältniss  zwischen  Afrasiäb  und  Kaikhosrav,  sondern 
ebenso  auch  auf  des  Ersteren  Verhältniss  zu  seinem  Vater  Si4- 
vakhsh.  Da  dieser  Feringis  zum  Weibe  nehmen  will,  schreckt 
ihn  die  Prophezeiung  der  Mobeds,  dass  das  Kind  dieser  Ehe 
ihn  um  Thron  und  Reich  bringen  werde,  deshalb  gibt  er  dem 
Siävakhsh    eine  Provinz   und    hofft,    dass   er  iranischer  Weise 


^  Erän.  Alterthurask.  II,  p.  269  ff. 

^  Ebenda  I,  537  und  FirdAusi,  p.  253  ff.  der  Schack'schen  Uebersetzung, 
2.  Aufl.,  Berlin  1865.  Das  Verhältniss  des  König-sbuches,  der  im  Pe^lewS 
g-eschriebenen  Quelle  dieser  Erzählungen  zu  den  neupersischen  und  ara- 
bischen Quellen  hat  Nöldecke,  Geschichte  der  Perser  und  Araber  zur 
Zeit  der  Säsäniden,  aus  der  arabischen  Chronik  des  Tabari  übersetzt  etc., 
Leyden  1879,  p.  XVI  ff.,  ausführlich  dargelegt.  Wir  erhalten  daraus 
die  Ueberzeugung,  dass  hier  in  der  That  eine  Continuität  der  Tradition 
besteht. 

3  Schack,  p.  238  ff. 

*  p.  93  ff.  Das  gehört,  streng  genommen,  nicht  zu  der  von  üerodot  erzähl- 
ten Sage,  sondern  zu  jener  älteren,  die  er  nicht  erzählt 

J»  p.  62. 
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immer  fremder  werde^^  und  als  es  zum  Kampfe  zwischen  Beiden 
zu  kommen  droht,  da  ftlrchtet  Gars^vaz,  das  Heer  möchte  sich 
gegen  den  König  von  Turän  entscheiden,  wie  das  des  Astyages 
im  Kampfe  gegen  Kyros  sich  gegen  seinen  König  erklärte  und 
überging. 

Vor  AUem  entspricht  die  Stellung  der  Mobeds  bei  Fir- 
dausi  durchaus  jener  der  Magier  in  Herodots  Darstellung:  sie 
sind  bei  Versammlungen  zugegen,  deuten  Träume  und  ertheilen 
Rathschläge.^  Für  einen  anderen  Theil  des  königlichen  Hof- 
staates lässt  sich  zwar  nicht  aus  diesem,  wohl  aber  aus  einem 
anderen  Theile  von  Herodots  Werk  eine  schlagende  Analogie 
beibringen,  die  zeigt,  wie  treu  sein  Bericht  die  Localfarbe 
seiner  Quellen  wiedergibt.  Es  ist  dies  der  Anfang  des  siebenten 
Buches:  die  Berathungen  des  Xerxes  mit  seinen  Grossen  im 
Vergleiche  zu  der  Stellung  der  PetlewÄnen  im  persischen  Epos 
überhaupt  und  insbesondere  in  jener  Scene,  da  Kaikäus  auf 
die  Nachricht  des  Sängers  von  MHzenderUn  beschliesst,  die 
Welt  zu  erobern  (p.  130  flf.).  Die  Grossen  sind  nicht  geneigt, 
auf  diese  Ideen  einzugehen,  allein  KaikHus  sagt  gerade  wie 
Xerxes, 3  er  müsse  mehr  leisten  als  Jem,  Dahak  und  Kaiqob&d, 
und  wie  bei  Herodot  aus  ihrer  Mitte  Artabanos  als  Warner 
sich  erhebt,  so  bei  FirdauBt  der  Peblew&ne  Zäl,  und  zu  spät 
sieht  Kaikäus  erst  ein,  dass  er  Unrecht  hatte,  dem  Vorsich- 
tigen nicht  gefolgt  zu  haben.  Der  Traum  des  Afräsiäb  an 
einer  anderen  Stelle  des  Sa^-nd^me  (p.  201)  erinnert  ebenfalls 
an  den  des  Xerxes;  wie  dort  Artabanos  (Her.  VH.  12  ff.),  so 


^  Das  ist  also  im  Sinne  der  Sage  nicht  so  thOricht,  als  Duncker  meint,  der 
IV,  p.  279,  gfegen  Herodot  einwendet,  weshalb  denn  Astyages  den  gefähr- 
lichen Knaben  nach  Persis  geschickt  und  nicht  lieber  in  Ekbatana  unter 
Anfoicht  behalten  habe. 

2  Schack,  Einl.,  p.  38.  Man  vergleiche  die  Geschichte  von  Z&l  (p.  94  ff.), 
Ton  Manoshcibr  (p.  112),  von  der  Einholung  des  Kaiqobftd  (p.  126),  auch 
Rastern  befragt  sie  (p.  252) ;  aber  nicht  nur  in  ^r&n  haben  sie  nach  dem 
Epos  diese  Bedeutung,  auch  Afrftsi&b  von  Tur&n  lässt  sich  die  Träume 
von  ihnen  deuten  (p.  201) ;  so  Wenig  als  das  griechische  Epos  zwischen 
Griechen  und  Troern,  kennt  auch  das  persische  einen  Unterschied  der 
sich  bekämpfenden  Mächte,  da  beide  desselben  Stammes  sind,  entsprangen 
der  einen  Phantasie  des  Dichters.  , 

'  Vll.  8.  1  Ifio  tk  iiztlTZ  izapika^o^t  tbv  Opovov,  touto  s^povTtJ^ov,  oxcu^  (jltj  Xe(- 
4>0fiai  Tci5v  ^cpÖTEpov  ysvojiivcov. 
Sitsvngtber.  d.  pluL-bist.  CI.   C.  Bd.  I.  Hft  33 
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begibt  sich  hier  Gars^vaz  zu  dem  geängstigten  König,  der 
den  Thron  besteigt  und  sein  Gesicht  erzählt,  und  schliesslich 
werden  die  Mobeds  befragt. 

Wir  sehen  also,  nicht  blos  in  der  Geschichte  von  Kyros, 
sondern  auch  in  anderen  Theilen  seines  Werkes,  die  aus 
persischen  Quellen  geflossen  sind,  zeigt  die  Darstellung  Hero- 
dots  charakteristische  Züge,  welche  aus  der  persischen  Sage 
sich  als  echt  belegen  lassen,  so  dass  wir  annehmen  dürfen, 
durch  den  Mund  des  griechischen  Schriftstellers  werde  uns 
wenigstens  der  Hauptsache  nach  volksthümliche  Ueberliefenmg 
verkündet.  Es  wird  sich  bei  der  Behandlung  der  späteren  grie- 
chischen Erzähler  dieser  Sage  zeigen,  um  wieviel  mehr  grie- 
chische Züge  sie  hineingetragen  haben  als  Herodot,  bei  dem 
man  vergeblich  nach  solchen  suchen  wird. 

Gleichwohl  hat  Duncker  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  uns 
bei  Herödot  die  medische  Version  der  Kyrossage  aufbewahrt 
sei,  während  der  später  zu  erwähnende  Ktesias  die  persische 
Fassung  bringe  (IV.  279  ff.).  Diese  Meinung  erfreut  sich  einer 
ziemlich  allgemeinen  Zustimmung,  sie  scheint  mir  jedoch  her 
vorgegangen  aus  einer  unrichtigen  Werthschätzung  von  Ktesias' 
Erzählung  und  aus  der  Erwägung,  es  müsse  medische  Erfin- 
dung sein,  dass  Mandane  dem  Kyros  als  Mutter  gegeben  und 
so  der  Eroberer  auf  eine  allerdings  nicht  ungewöhnliche  Weise 
zu  einem  Nachkommen  der  alten  Herrscherfamilie  gemacht 
werde.  Von  der  Bedenklichkeit  dieses  Argumentes  wird  erst 
am  Schlüsse  die  Rede  sein  können.* 


1  Diese  Ansicht  Dunckers  und  v.  Gntschmids  adoptirt  jetzt  anch  Büdinger, 
Ausgang  des  medischen  Reiches,  p.  494  ff.  Was  für  den  medischen 
Charakter  der  herodotischen  Version  vorgebracht  wird,  scheint  mir  nicht 
beweisend.  Es  ist  doch  sicherlich  nicht  rühmlich,  wenn  von  den  Medem 
gesagt  wird,  sie  seien  beim  Zusammenstoss  mit  Kyros  bis  auf  Wenige 
schändlich  geflohen  (I.  127).  Wenn  femer  Herodot  (I.  129)  sagt:  vSv  $c 
Mi^Sou^  {JLCV  avaiTJou;  toutou  (sc.  ^AvTvdtyou;)  i6vxoL^  SouXou;  avri  Seorot^cuv 
Ysyov^vai,  Uip^a^  tk  BouXou;  iovra;  to  nph  MiJScov  vuv  ^E^ov^vat  fiso^rac,  so 
ist  dies  rhetorisch  entgegengestellt  und  erweist  sich  als  der  herodoteiscbe 
Ausdruck  der  providentiellen  Geschichtsauffassung,  von  der  des  Artabanos 
Rede  YII.  10.  6  Zeugnis  ablegt;  Astyages  fällt  seinem  Schicksal  anheim 
wie.  Kroisos.  Auch  die  Worte  des  Hjstaspes  (I.  210):  (KOpo;)  8«  ovti 
{jL^v  Bo^Xcjv  erc{7)9E  g^EuB^pou;  TT^paa;  cTvai,  ovrl  hl  toü  £p)^eaOai  6»^  SXXcov 
ap)(^Eiv  a::ctvT(üv  kOnnen  mit  demselben  Rechte  im  entgegengesetsten  Sinne 
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Wir  haben  eben  gesehen^  dass  Herodots  Bericht  überreich 
ist  an  Analogien  mit  dem  persischen  Epos,  und  es  lassen  sich 
noch  eine  Anzahl  Gründe  finden,  dass  Perser,  wie  Herodot 
ausdrücklich  sagt,  wirklich  seine  Quelle  sind.  Dafür  spricht 
schon  die  Bestätigung  einiger  Detailangaben;  so  die  Erwähnung 
des  nunmehr  durch  die  Monumente  beglaubigten  Grossvaters 
des  grossen  Kyros,  Kyros  I.  Femer  kann  man  aus  Herodots 
Darstellung  entnehmen,  dass  seine  Gewährsmänner  den  Vater 
des  Kyros  durchaus  nicht  für  den  unbedeutenden  Menschen 
hielten,  als  der  er  von  der  Sage  I,  107  hingestellt  ist.  Er  er- 
wähnt denselben  I.  207,  lH.  75,  VII.  11  so,  dass  man  wohl 
noch  erkennen  kann,  er  sei  königlicher  Abkunft;  er  hat  also 
auch  hierin  ganz  authentische  Angaben  verwerthet.  Wenn  er 
nun  I.  107  als  aus  gutem  Hause  stammend,  sonst  aber  —  nach 
Astyages  Auffassimg  —  der  Mandane  nicht  ebenbürtig  dar- 
gestellt wird,  so  scheint  mir  gerade  in  dieser  Pragmatisirung 
der  Sage  die  persische  Hand  erkenntlich,  die  den  kurzsichtigen 
Mederkönig  in  rechter  Verblendung  handeln  lässt.  Es  ist  femer 
schon  hervorgehoben,  dass  die  Bildung  des  Namens  fUr  den 
Adoptivvater  des  Kyros,  Mithradates  (I.  110),  auf  persische 
Urheberschafit  zurückzuführen  sei;^  Mithra,  von  dem  derselbe 
abgeleitet  ist,  erweist  sich  nach  dem  Vispered  und  Ya9na,   in 


verwerthet  werden,  als  Büding^r  thnt,  der  8ouXo>v  premirt.  Die  Schil- 
derung von  Idealzustftnden  im  Mederreich  ist  unbeweiikräftig,  weil  es 
unmittelbar  heisst  1.  134:  xota  rbv  aM"^  hl  X^y^^  ^'^^  ^^  Uipaxi  xi\Uo'jai', 
wenn  femer  Ejtos  in  der  Rede  I.  126  die  Perser  als  ou  ^XaupoWpou;  o5t£ 
-zikXoi  o^xt  xa,  noXi^ia.  im  Vergleiche  zu  den  Medem  bezeichnet,  so  liegt 
in  dieser  Litotes  nichts,  was  auf  medische  Absichtlichkeit  der  Ueber- 
lieferung  schliessen  liesse,  im  Oegentheil.  Ebenso  selbstverständlich  ist 
die  Aeussemng  der  Magier  I.  120:  Wenn  Kyros  zur  Herrschaft  kommt, 
so  geht  das  Reich  in  fremde  Hände  über.  Wenn  die  Perser  sich  fdr  die 
besten  Menschen  halten  (I.  134),  so  thun  sie  dasselbe  wie  die  Griechen, 
die  alle  Anderen  für  Barbaren  erklären,  so  dass  diese  Wendung  als  ge- 
rade charakteristisch  für  die  persische  Ueberliefemng  gelten  kann.  Hier 
ist  also  Wind  und  Sonne  gleich  vertheilt,  und  so  lässt  sich  die  nationale 
Tendenz  des  herodoteischen Berichtes  nicht  bestimmen;  ich  versuchte  daher, 
im  Yorherstehenden  einen  andern  Massstab  anzulegen,  der  den  Beweis 
liefert,  dass  Herodot  sich  genau  ausgedrückt  hat,  wenn  er.  (I.  95)  seine 
Version  der  Kjros-Sage  als  von  Persern  herrührend  bezeichnet. 
1  Herodot  ist  daran  ganz  unschuldig,  er  entnahm  ihn  seiner  Quelle  I.  131, 
wo  er  selber  argamentirt,  identificirt  er  Büthra  und  Aphrodite. 
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welchen  Schriften  er  der  Gott,  der  weite  Triften  besitzt,  genannt 
wird  (Stellen  bei  Spiegel:  Die  heil.  Schriften  der  Parsen  III, 
p.  XXIV.  flf.),  gleich  geeignet  für  den  Rinderhirten,  wie  für 
dessen  Rolle  als  Schützer  des  Kindes,  da  er  von  dem  Gotte 
genommen  ist,  der  Alles  sieht  und  hört,  tausend  Ohren  und 
zehntausend  Augen  hat  (Spiegel  ebenda).  Auch  die  Spiele 
der  Knaben  (I.  114)  setzen  eine  Bekanntschaft  mit  den  Rang- 
abstufungen am  persischen  Hofe  voraus  (vgl.  Her.  Dl.  118, 
126).  Gegen  die  Ansicht  Dunckers  u,  A.  von  dem  medischen 
Charakter  der  Darstellung  Herodots  spricht  aber  endlich  und 
vor  Allem  die  klägliche  RoUe,  welche  die  Magier  spielen,  die 
wähnen,  des  Astyages  Traum  sei  durch  Kyros'  Königspielen 
erfÜUt  (I.  120),  woflir  sie  denn  auch  nach  dem  Verluste  der 
Schlacht  von  dem  Könige  bestraft  werden  (I.  128). 

Diesen  Bedenken  hat  Duncker  wohl  durch  die  Annahme 
begegnen  wollen,  dass  Herodot  die  medische  Sage  aus  dem 
Munde  persischer  Sänger  vernahm,  dafür  ist  aber,  abgesehen 
von  sonstigen  Bedenken,  die  Z^eit  zu  kurz  bemessen  zwischen 
der  Niederschreibung  der  Sage  durch  Herodot  und  den  Ereig- 
nissen, welche  dieselbe  erzeugten;  es  ist  also  ausser  dem  noch 
zu  erwähnenden  Umstand,  dass  die  Mutter  des  Kyros  in  der 
herodoteischen  Erzählung  eine  Mederin  ist,  nichts  für  die  An- 
sicht, dass  wir  eine  medische  Version  vor  uns  haben. 

Es  lässt  sich  aber  auch  der  Grund  ermitteln,  weshalb 
Herodot  gerade  die  Form  der  Sage  bevorzugte,  in  der  Kyros 
der  Sohn  einer  medischen  Mutter  imd  eines  persischen  Vaters 
ist;  es  geschah  um  einer  von  ihm  auch  sonst  sehr  respectirten 
Autorität  willen:  wegen  der  Auffassung  des  delphischen  Orakels, 
beziehimgsweise  der  delphischen  Tempeltradition.  Ihr  sind,  wie 
ich  bereits  zu  zeigen  bemüht  war,'  die  lydischen  Geschichten 
entnommen;  sie  gipfeln  in  der  glänzenden  Rechtfertigung  der 
Sprüche,  die  dem  Kroisos  ertheilt  wurden.  Unter  diesen  ist 
auch  einer  des  Inhaltes  (I.  55):  Wenn  einst  ein  Maulthier  bei  den 
Persem  (Herodot  sagt  Medem  in  diesem  Sinne)  König  werde, 
dann  solle  der  Lyderkönig  fliehen.  Dazu  gab  späterhin,  nach 
Kroisos  Besiegung  durch  Kyros,  die  Priesterschaft  auf  des  Er- 
steren  Beschwerde  die  Erklärung,  dass  Kyros  dieses  Maulthier 


1  Entstehung  des  herodoteischen  Geschichtswerkes,  p.  19  ff. 
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sei,  denn  seine  Eltern  gehörten  verschiedenen  Völkern  an,  das 
der  Matter  sei  das  vorzüglichere,  das  des  Vaters  das  geringere, 
erstere  sei  eine  Mederin  gewesen,  die  Tochter  des  Astyages^ 
letzterer  ein  Perser,  die  von  den  Modern  beherrscht  wurden, 
und  er  habe  als  geringerer  Mann  jene  zum  Weibe  gehabt  (I.  91). 
Diese  Ueberliefenmg  ist  nun  sicher,  wie  ihr  epideiktischer  Cha- 
rakter zeigt,  weder  echt  noch  alt,  sie  zeigt  aber,  dass  zu  Hero- 
dots  Zeit  bei  den  delphischen  Priestern  die  Ansicht  feststand, 
Kyros  sei  der  Sohn  einer  medischen  Prinzessin  und  eines  Per- 
sers gewesen.  Dieser  delphische  Bericht  hat  aber  eine  Pointe, 
die  dem  persischen  fremd  gewesen  zu  sein  scheint,  in  dem,  wie 
wir  eben  aus  Herodot  sahen,  noch  erkenntlich  ist,  dass  Kam- 
byses  nicht  als  geringerer  Mann  aufgcfasst  war.  Herodot  hat 
also  hiedurch  sich  veranlasst  gesehen,  in  seiner  Version  die 
Nachricht  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  Kyros  sei  der  Sohn 
einer  medischen  Prinzessin  gewesen.  Ob  sich  diese  Angabe 
gerade  in  der  Form  auch  bei  den  Gewährsmännern  Herodots 
fand,  vermag  man  nicht  zu  entscheiden;  wer  Mandane  in  die 
Sage  gebracht  hat,  lässt  sich  nicht  sagen.  Es  stellt  sich  aber 
nach  dem  Gesagten  schon  als  unwahrscheinlich  dar,  bloss  auf 
diesen  umstand  gestützt,  modische  Einflüsse  auf  Herodots  Dar- 
stellung anzunehmen,  da  dieser  einzige  nicht  persische  Zug  seiner 
üeberlieferung  aus  delphischer  Quelle  geflossen  sein  dürfte,  zum 
mindesten  die  Ausdeutung  desselben,  die  dann  I.  107  wieder- 
holt wird,  sicherlich  daher  stammt. 

Unserem  Autor  wurde  also  die  Sage  entweder  von  Persem 
direct  mitgetheilt,  oder  aber  er  fand  sie  in  dieser  Form  schon 
bei  einem  älteren  Autor,  etwa  Xanthos,  den  er  ja  auch  sonst 
benutzt  hat,*  vor,  denn  die  Perser,  auf  die  er  sich  beruft, 
könnten  immerhin  des  Xanthos  Ilepatxi  gewesen  sein.  Auf  alle 
Fälle  ist  diese  von  der  ältesten  Quelle  bevorzugte  üeberliefe- 
rung nicht  mehr  die  ursprüngliche  Sage,  sondern  enthält  eine 
Rationalisirung  mit  Hilfe  eines  für  jene  frühe  Zeit  interessanten 
etymologischen  Kunstgriffes,  den  man  am  ehesten  geneigt  sein 
wird,  einem  griechischen  Logograpfaen  Elleinasiens  zuzutrauen, 


*  Kirchhoff,  lieber  die  Entotehungszeit  des  herodotischen  Geschichtswerkes, 
2.  Aufl.,  1878,  p.  29  ff.  Hachtmann,  De  ratione  inter  Xanthi  Lydiaca  et 
Herodotis  Lydiae  histor.   Halle,  Nachrichten  über  das  kgl.  Pftdagog.  1869. 
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der  die  persische  Ueberliefenmg  seinen  Landsleuten  mund- 
gerecht zu  machen  bestrebt  war.  Die  anmuthige  Gestaltung 
des  überkommenen  Stoffes^  dessen  Fassung  in  die  vorliegende 
Form  bleibt  das  unvergängliche  Verdienst  des  vortreflFlichen 
Erzählers  Herodot,  der  in  diesen  kleinen  episodenartigen  Theilen 
seines  Werkes  so  recht  in  seinem  Elemente  ist. 

§.  6.  Die  Erzählung  des  Ktesias. 

Einen  anderen  Versuch,  dieselbe  alte  Sage  zu  rationali- 
siren,  zeigt  der  Bericht  des  Ktesias,  dessen  bekannte  Gegner- 
schaft zu  Herodot  *  auch  die  Untersuchung  erfordert,  ob  er  nicht 
selbst  in  absichtlichem  Gegensatz  zu  Herodot  seine  Erzählung 
formulirt  hat.^  Zweifellos  ist,  dass  zu  seiner  Zeit  in  Persien  die 
Ansicht  herrschend  geworden  war,  Kyros  sei  mit  Astyages  gar 
nicht  verwandt  gewesen,  und  dieser  Umstand  hat  Spiegel  und 
Duncker  veranlasst,  in  Ktesias  Darstellung  die  persische  Ver- 
sion der  Sage  im  Gegensatz  zur  medischen  Version  Herodots 
zu  sehen.  Ktesias'  Bericht  ist  uns  erhalten  in  dem  Excerpte  des 
Photios,  in  dem  66.  Fragmente  des  Nikolaos  von  Damaskos' 
xmd  bei  Diodor,  von  dem  jedoch  nur  einige  Andeutungen  übrig 

^  Phot.  bibl.  cod.  72,  p.  106,  ed.  Bekker.  Jm  achten  bis  dreizehnten 
Buche  behandelt  Ktesias  die  Geschichte  des  Kyros,  Kambjses,  des  Dareios 
nnd  Xerxes,  indem  er  nicht  nur  in  fast  jedem  Punkte  Herodot  Wider- 
sprechendes erzählt,  sondern  ihn  auch  als  einen  vielfachen 
Lügner  erweist  und  einen  Fabelschreiber  nennt.'  Ctes.  rell. 
ed.  Bahr.,  p.  63.  Passelbe  über  Ktesias'  Verhältniss  zu  Herodot  sagt 
Diodor  U.  15,  vgl.  H.  32. 

3  So  auffallend  muss  dieser  Gegensatz  beider  Autoren  durch  directe  Aeusse- 
rungen  des  Ktesias  gemacht  worden  sein,  dass  selbst  Photios  in  seinem 
Excerpte  noch  dreimal  sich  ausdrücklich  veranlasst  sieht,  hervorzuheben, 
hier  berichte  Ktesias  anders  als  Herodot  (c.  2,  22,  57,  p.  64,  69,  78, 
ed.  Bahr). 

3  Diese  Ansicht  ist  nur  bezweifelt  von  Büdinger,  Ausgang  des  medischen 
Reiches,  p.  503:  ,Irgend  welche  positive  Belehrung,  es  sei  denn  über 
Nicolaos'  eigene  Zeit  und  Sitte,  aus  der  Erzählung  schöpfen  zu  wollen, 
scheint  mir  ein  mehr  als  vergebliches  Bemühen.'  Ich  füge  zu  den  schon 
von  Anderen  hervorgehobenen  Gründen,  dass  Nikolaos  Ktesias  benutzte 
(Müller,  Frg.  bist.  gr.  HI,  p.  346*>;  darnach  Geizer,  Zeitalter  des  Gyges,  Rh. 
Mus.  N.  F.  XXXV,  p.  514;  Spiegel  und  Duncker  a.  a.  O.)  noch  Fol- 
gendes: Nikolaos  ging  überhaupt  auf  möglichst  originale  Quellen  zurück, 
er  rühmt  sich  in  seiner  Autobiographie  (Frg.  4,  ed.  Müller)  Mudrücklich 


Die  Kyrot-Sage  und  Tenr&ndtes.  519 

sind.  *  Ueber  seine  Quellen  hat  Ktesias  auch  gesprochen,  er 
ist  sich  bewussty  von  Dingen  zu  berichten,  denen  er  femer 
stand  als  Herodot,  versichert  jedoch,  in  den  meisten  Fällen 
Augenzeuge  gewesen  zu  sein;  wenn  dies  nicht  möglich  war, 
habe  er  seine  Nachrichten  von  Persem  selbst  (c.  1,  p.  63,  ed. 
Bahr).  Auf  seine  Patientin  Parysatis  beruft  er  sich  auch  einmal 
ausdrücklich  (c.  49,  p.  76)  und  aus  Diodor  (11.  32)  erfahren  wir, 
dass  er  aus  den  königlichen  Aufzeichnungen  (ßooiXucal  BifOipm), 
in  denen  nach  einem  Gesetze  die  Geschichte  der  Vergangen- 
heit erzählt  werden  musste,  nach  seiner  eigenen  Angabe  ge- 
schöpft hat.  Dieser  gute  Eindruck  wird  durch  eine  Anzahl 
anderer  Beobachtungen  abgeschwächt.    Wo  er  zu  controliren 


der  Mfthe,  die  er  darauf  verwendete:  naaav  a6pofaa(  tvjv  lotoptav  ^yw 
T£  jEovov  wzoQxoti  xttt  oTov  oux  oXXoc.  In  der  That  benutste  er  im  4.  Buche 
Xanthos  (nach  Hachtmann,  p.  14),  allerdings  einen  interpolirten  und  von 
ihm  noch  weiter  umgestalteten;  f&r  die  spätere  gpriechische  Geschichte 
zog  er  Ephoros  herbei  (E.  Rohde,  Der  g^riechische  Roman  und  seine  Yor- 
Iftufer,  p.  203,  Anm.). 
1  Nach  Kteeias  gibt  Diodor  II.  32  ff.  die  Liste  der  medischen  Könige;  er 
verspricht  am  geeigneten  Orte  über  den  Kttnig  Aspadas,  der  bei  den 
Hellenen  Astyages  genannt  werde,  Mittheilungen  zu  machen  (II.  34).  Im 
9.  Buche  jedoch,  wo  dies  geschieht,  hat  Diodor,  wie  man  schon  nach 
den  spärlichen  Fragmenten  mit  Sicherheit  behaupten  kann,  Ephoros  be- 
nutzt, von  dem  später  die  Rede  sein  wird;  dasselbe  ergfibt  aber  auch 
die  kurze  Darstellung  bei  Agathias  (Corp.  scr.  bist.  Byz.  m.)  IL  26,  der 
ausdrücklich,  und  wie  die  Zahlenübereinstimmung  lehrt,  Diodor  folgt, 
den  Vater  des  Cyrus  jedoch  nicht  Atradates,  wie  Diodor  nach  Ktesias 
im  2.  Buche,  sondern  wie  Herodot  Kambyses  nennt.  Bei  Photios  a.  a.  O. 
und  bei  Nikolaos  heisst  der  Aspadas  Diodors,  bei  Beiden  auch  nach 
Ktesias,  Astyigas  und  Astibaras.  Ueber  das  Verhältniss  beider  Namen  vgl. 
Büdinger,  Ausgang  des  medischen  Reiches,  p.  499,  nach  Oppert.  Die 
Schwierigkeit  ist  nicht  behoben.  Möglich  ist,  dass  Astyages  nnd  Astyigas 
griechische  Volksetymologien  mit  Anklang  an  5a-cufUr  denselben  är&nischen 
Namen  sind,  der  in  Aspadas  vorliegt  Vgl.  G.  Meyer,  Augsburger  AUg. 
Ztg.  1876,  Beil.  239.  Die  Wiedergabe  persischer  Namen  bei  den  Grie- 
chen ist  immer  ungenau;  bei  Justin  freilich  kommt  die  schlechte  Be- 
zeugung der  Namensformen  in  den  Handschriften  in  Betracht,  aber  be- 
denklich ist,  dass  derselbe  Mann  bei  Herodot  (IH.  61)  Patizeithes,  bei 
Justin  (I.  9.  8)  Gh>metes  heissen  kann,  daas  der  Smerdes  Herodote  bei 
Justin  (I.  9.  10)  Oropasta,  ein  Sohn  des  Dareios  bei  Herodot  (VH.  2) 
Artobazanes,  bei  Justin  (IL  10,  2)  Ariaemenes,  der  Mithridates  bei 
Diodor  (XL  69.  1),  bei  Kteslu  c.  30,  p.  71,  ed.  Bahr  Aspamitres  heissen 
können. 


520  Baaer. 

ist;  zeigen  sich  seine  Nachricliten  als  unzuverlässig-,  er  hat  eine 
Königsliste  zusammengestellt^  die  höchst  bedenklich  ist/  er  hat 
sich  zu  der  Behauptung  verstiegen,  die  Schlacht  von  Plataiai 
habe  vor  der  von  Salamis  stattgefunden  (c.  25,  p.  70),  und  Ninive 
sei  am  Euphrat  gelegen  (Diod.  IE.  7).  Dies  zusammengehalten 
mit  dem  absichtlichen  Gegensatz  zu  Herodot  (ein  Punkt,  auf 
den  Spiegel  und  Duncker  nicht  das  genügende  Gewicht  gelegt 
haben),  wird  man  also  auch  seine  Darstellung  von  der  Jugend 
des  Kyros  mit  der  nöthigen  Vorsicht  aufzunehmen  haben.  Dazu 
kommt,  dass  seine  Interessen,  so  weit  sich  erkennen  lässt,  ganz 
anderswo  liegen  als  in  dem  Bestreben,  treu  zu  überliefern.  Für 
seine  eigene  Person  (c.  60  ff.,  p.  79)  und  für  seinen  Berufs- 
collegen  Apollonides  zeigt  er  grosse  Vorliebe  (c.  42,  p.  74),  ins- 
besondere aber  für  medicinische  Dinge,  die  selbst  in  Photios'  Ex- 
cerpt  noch  einen  unverhältnissmässigen  Raum  einnehmen.^  Er 
zeigt  sich  als  ein  in  Historie  dilettirender  Mediciner,  der  bemüht 
war,  die  griechischen  Historiker  von  Beruf,  Herodot  und  Hella- 
nikos  (c.  57,  p.  78),  als  Stümper  hinzustellen ;  sein  älterer  Berufs- 
genosse, Demokedes  von  Kroton,  ein  gleichfalls  geschätzter  Arzt, 
hat  es  vorgezogen,  als  er  den  Persem  entkommen  war,  die 
Tochter  seines  berühmten  Landsmannes  Milon  zu  heirathen;  mit 
Historikern  um  die  Palme  zu  ringen,  hat  er  weislich  unter- 
lassen. Es  wird  also  im  Wesentlicheil  das  ungünstige  Urtheil, 
das  schon  Plutarch  (Artaxerx.  1.  6.  13)  und  Strabon  ausge- 
sprochen haben  (XI,  p.  508,  der  freilich  Herodot  mit  ihm  abthun 
zu  können  glaubt),  auch  heute  bezüglich  der  Verlässlichkeit  des 


1  Brandis,  De  tempor.  Graec.  antiquiss.  rationibas,  Bonn.  1S57,  p.  21  ff. 

3  C.  6  ein  Inder  verwundet  Kyros  unter  der  Hüfte  in  den  Schenkel  mit 
einem  Wurfspeer;  c.  10  Tanyoxares  stirbt  am  Genüsse  von  Stierblut; 
c.  12  Roxane  gebiert  dem  Kambyses  ein  Kind  ohne  Kopf;  Kambyses 
glättet  mit  dem  Schwerte  ein  Holz  zum  Zeitvertreib,  stOsst  sich  dasselbe 
ins  Bein,  und  zwar  in  die  ,MausS  und  stirbt  daran  am  eUften  Tage; 
c.  19  Dareios  stirbt  nach  vierzigtägiger  Krankheit;  c.  37  Megabyzos 
wird  von  Usiris  im  Schenkel  mit  einem  Wurfspiess  zwei  Zoll  tief  ver- 
wundet, ebenso  Usiris  von  Megabyzos,  der  ihn  überdies  noch  an  der 
Schulter  verletzt;  c.  41  der  Aussatz  heisst  bei  den  Persem  Pisagas;  c.  56. 
Dareios  Ochos  stirbt  avOevi^a«;;  endlich  die  Yergiftungsgeschichte  c  61. 
Dazu  kommen  die  ausführlichen  Beschreibungen  der  Verwundungen  des 
Artaxerxes  und  Kyros  bei  Xenophon,  Anab.  I.  8.  26.  Plnt.  Artaxerx.  c.  11 1. 
gleichfalls  nach  Ktesias. 


Die  Kyros-Sage  nnd  Verwandtes.  521 

Mannes  bestehen  bleiben;  ftlr  uns  handelt  es  sich  daroni;  den 
Charakter  seiner  Version  der  Kyros-Sage  zu  untersuchen. 

Bei  Ktesias  dient  der  Ejiabe  Kyros,  dessen  Eltern  Hirten 
aus  dem  Stamm  der  Marder  sind,  am  Hofe  des  Mederkönigs 
allmälig  hinauf;  die  Tochter  des  Astjages  ist  mit  einem  Meder 
Spitamas  vermählt,  Kyros  wird  Vertrauter  des  Königs  und  soll 
bei  einem  Kriege  mit  den  E^adusiem  unterhandeln.  *  Hier 
gewinnt  er  den  Perser  Oibaras  für  seine  Pläne.  Astyages 
wird  gewarnt  durch  eine  Sängerin  und  befiehlt  Kyros  zurück- 
zubringen, unterliegt  aber  im  Kampfe  und  wird  gefangen  vor 
Kyros  geführt.  Die  Details  der  Erzählung  darf  ich  wohl  als 
bekannt  voraussetzen.  Einiges  hat  wahrscheinlich  Nikolaos  aus 
Eigenem  beigefügt.'^  Auch  hier  finden  sich  unzweifelhaft  der 
Sage  angehörige  Motive:  die  Mühseligkeit,  mit  der  Kyros  empor- 
kommt, das  Orakel  vom  Pferdemist  und  die  Deutung  des  Namens 
Oibaras  -  Hubara,  der  gute  Träger,  die  Rolle,  welche  Träume 
und  Vorhersagungen  spielen,  und  endlich  die  Schilderung  der 
Verhältnisse  am  Perserhofe,  die  Stellung  der  Eunuchen  und 
Dienerzeigen,  dass  Ktesias  gewisse  Ueberlieferungen  zugekommen 
waren,  die  er  verwerthet  hat,  unter  anderen  die  wichtigste: 
Kyros  sei  mit  Astyages  nicht  verwandt  gewesen.  Man  sieht, 
die  Tradition  hatte  sich,  seit  Herodot  seine  Nachrichten  ge- 
sammelt hatte,  wieder  wesentlich  geändert,  von  der  wunder- 
baren Aussetzimg  ist  keine  Spur   mehr  vorhanden,   das  Motiv 

^  Die  Erwähnung  der  Kadusier  in  Nikolftos'  Ezcerpt  ist  ein  abermaliger 
Beweis  für  die  Benutzung  des  Ktesias,  der  nach  Diodor  (11.  33)  von  den 
fortwährenden  Kämpfen  der  Meder  und  Kadusier  erzählte,  seit  Parsondas 
▼on  Artaios  abgefallen  war. 

^  Theile  der  Erzählung  des  Ktesias  sind  von  Deinon  benutzt :  so  findet  sich 
bei  ihm  wie  bei  Nikolaos,  nur  leicht  variirt,  das  Emporkommen  des  Kyros 
geschildert  Fr.  7  iysY^vsi  . . .  Tcpoiepov  tni  Tb>v  ^aßdo^öpuv  sTO**  CoTEpov  int 
T(5v  orXo^opcüv.  Die  Geschichten  von  Oibaras  hatte  Deinon  auch  aus  Kte- 
sias, wie  aus  Justin  (I.  6,  2)  hervorgeht;  Trogus  Pompeius  erzählte  zuerst 
nach  Herodot  die  Gewinnung  des  Harpagos,  dann  nach  Deinon  die  des 
Oibaras,  dann  erzählte  er  die  Art,  wie  die  Perser  entflammt  werden, 
wieder  nach  Herodot  (I.  6,  4) ;  für  die  Kämpfe  zog  er  wieder  Deinon  zu 
Kath,  der  auch  hier  Ktesias  benutzt  hat,  wie  der  kleine  Zug  beweist,  dass 
ein  Theil  der  Truppen  die  Meder  vom  Rücken  her  in  den  Kampf  treibt 
(Just.  I.  6.  10  und  Nikol.  Fr.  66,  p.  404).  Die  Geschichte  von  der  Warnung 
des  Astyages  durch  die  Sängerin  hat  Deinon  auch  dem  Ktesias  entnommen 
und  unbedeutend  geändert,  wie  Frg.  7  im  Vergleiche  mit  Nikolaos  ergibt. 
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allein  ist  festgehalten,  dass  der  ReichsgrUnder,  mit  grossen 
Schwierigkeiten  kämpfend,  endlich  doch  den  Sieg  erringt.  Die 
ganze  Qeschichte  ist  ins  Reinmenschliche  übersetzt. 

Allein  Ktesias  hat  bei  der  Verwerthung  dieser  Tradition 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  selber  noch  Aenderungen 
vorgenommen,  von  denen  einige  aus  dem  Bestreben  hervor- 
gegangen sind,  Herodot  entgegenzutreten.  So  viel  ist  sicher,  dass 
man  Unrecht  thut,  in  seiner  Darstellung  die  persische  Version 
der  Kyros-Sage  überhaupt  zu  sehen;  dem  steht  entgegen  die 
individuelle  Anlage  des  Erzählers,  der  nicht  objectiv  verfährt, 
die  im  Vergleiche  gegen  die  älteren  Sagen  vorgeschrittene  Ratio- 
nalisirung  und  endlich  noch  eine  Anzahl  von  Bedenken,  die 
gleich  zu  erwähnen  sind.  Im  günstigsten  Falle  also  liegen  uns 
in  Nikolaos'  Bericht  Bruchstücke  jener  Version  der  Kjrrossage 
vor,  wie  sie  sich  zur  Zeit  Artaxerxes  11.  entwickelt  hatte. 

Einige  Details,  die  am  ehesten  geeignet  wären,  gegen 
Ktesias'  Darstellung  Misstrauen  zu  erwecken  und  in  ihr  blos 
eine  künstliche,  gelehrte  Fassung  der  Sage  zu  erblicken,  fallen 
als  Zusätze  des  Nikolaos  hinweg. 

So  ist  vor  Allem  die  Verwendung  des  Kyros  als  Mund- 
schenk augenscheinlich  aus  Xenophons  Kyropädie  genommen.^ 
Aber  auch  mit  Hinweglassung  dieses  und  manches  anderen 
romanhaften  Zuges,  der  im  Geschmacke  des  augusteischen  Zeit* 
alters  beigefügt  werden  musste,^  wird  man  doch  bedenklich 
finden  müssen,  dass  das  Volk,  das  auf  die  Wahrheit  so  grossen 
Werth  gelegt  hat,  seinen  Reichsgründer  als  einen  durchtrie- 
benen, Schleichwege  wandelnden  Emporkömmling  dargestellt 
haben  sollte.  Das  ist  auch  in  der  Erzählung  gefühlt  worden: 
Kyros  rechtfertigt  sich  scheinbar  vor  der  Anschuldigung  der  Un- 
dankbarkeit, indem  er  (Nik.  fr.  66,  p.  404)  dem  Astyages  sagen 
lässt,  jener  kenne  die  Macht  der  Götter  nicht,  da  er  nicht  wisse, 
dass  die  Hirtenfamilie  von  denselben  angetrieben  worden  sei, 
dies  zu  unternehmen,  was  sie  nun  auch  durchführen  wollten. 
Die  Sage  ist  aber  auch  nicht  rühmlich  für  die  Perser  aus  einem 


*  Xenoph.  Kyr.  I,  3.  9;  die  wörtliche  Uebereinstimmang  beweist  dies; 
Xenoph. :  Xaßovt«  $^  tbv  Kupov  oCto)  [iK  BJj  eü  xXuoai  to  fxjctüfia . . .  xal 
c09X^T][x.ov(oc    Tipoosvsyxcrv . . .   T^v  ^laXTjv,   Nikol.  p.  398:  &j  Siaxovouvra 

2  Büdinger,  Ausgang  des  medlBchen  Seiches,  p.  503/2. 


I>i€>  Kjros-Sage  vitd  Verw»ndt«t.  523 

andern  Grunde.  Nur  die  Frauen  (fr.  66,  p.  406)  vermögen  es, 
die  flüchtigen  Perser  zum  Stehen  zu  bringen,  indem  sie  ihnen 
zurufen :  , Wollt  ihr  in  den  Schooss  eurer  Erzeugerinnen  zurück- 
fliehen ?^  *  Dass  diese  auch  sonst  bezeugte  Anekdote  nicht  erst 
von  Nikolaos  in  diesen  Zusammenhang  gebracht  worden  ist, 
beweist  die  Angabe,  dass  jede  der  Frauen  nach  dem  end- 
lichen Siege  20  Drachmen  attisch  erhalten  habe. 

Fs  ist  aber  femer  auch  nicht  ganz  abzuweisen,  dass  eine 
bewusste  Umgestaltung  gerade  des  herodoteischen  Berichtes  statt- 
gefunden hat.  Die  Zieheltern :  der  Hirte  Mithradates  und  seine 
Gemahlin,  sind  in  Ktesias'  Darstellung  zu  den  wirklichen  Eltern 
des  Kyros  gemacht,  der  Name  des  ersteren  ist,  wie  Astyages 
in  Astyigäs,  in  Atradates  geändert  und  seine  Gemahlin  heisst 
Argoste.  Dass  der  Vater  gelegentlich  auch  Bandit  ist,  wird 
nicht  zu  sehr  premirt  werden  dürfen,  im  Anschluss  an  die  zahl- 
reichen  Räuberromane  ^  seiner  Zeit  wird  dies  wohl  Nikolaos 
aus  Eigenem  hinzugefügt  haben.  ^  In  der  oben  angeführten 
Rechtfertigung  des  Kyros  gegenüber  Astyages  spricht  er,  seiner 
Vorlage  folgend,  nur  von  Hirten.  Kyros  ist  nach  Ktesias'  An- 
gabe  aus   dem  Stamme  der  Marder;   als  nomadischen  Stamm 

1  Dieselbe  Geschichte  aas  der  gemeinsamen  Quelle  Ktesias  hat  Justinns 
I.  6,  12  ff.  durch  Deinons  Vermittlung,  daneben  entnahm  er  wieder 
Einiges  Herodot.  Polyaen  und  Plutarch  Hessen  sich^  diese  Anekdote  auch 
nicht  entgehen  (Pol.  VIL  45.  2,  6.  1.  Plnt.,  De  mal.  virt,  p.  196,  ed. 
Tauchn.,  vgl.  Alex.  c.  69).  Wollarten  a.  a.  O.,  p.  63,  ist  zweifelhaft, 
ob  Polyaen  aas  Ktesias  oder  Nikolaos  schöpfte ;  es  ist  gleiohgiltig.  Dass 
die  Entscheidungsschlacht  bei  Pasargadai  geschlagen  wurde,  berichtet 
anch  Anaximenes  bei  Steph.  s.  v.  Uaaokp'faBsn  ss  Fr.  18  und  Strabon  730  C. 
(XY.  c.  3.  8,  ed.  Kramer).  Polyaen  erwähnt,  abweichend  von  Nikolaos, 
drei  Schlachten,  in  denen  Kyros  besiegt  wird,  erst  in  der  vierten  ist  er 
siegreich;  das  ist  Afterweisheit,  aus  der  nichts  zu  lernen  ist. 

'  Vgl.  E.  Bohde,  Der  griechische  Boman  und  seine  Vorläufer. 

'  Ebenso  wird  das  aaguriam  Fr.  66,  p.  406:  der  Donner  zur  Rechten  und 
der  günstige  Vogelflug,  der  dem  Kyros  zu  Theil  wird,  da  er,  im  Nach- 
theile gegen  Astyages,  in  der  Hfitte  opfert,  die  er  einst  mit  seinen  Eltern 
bewohnt  hatte,  auf  den  mit  römischen  Bräuchen  wohlvertrauten  Günstling 
des  Augustas,  auf  Nikolaos  selber  zurückgehen,  wenn  er  dies  nicht  aus 
Xenoph.  Kyr.  I.  6.  1  und  IL  1.  1  entnahm,  der  von  einem  Opfer,  das  Kyros 
unter  günstigem  Blitz  und  Donner  vor  dem  Auszage  gegen  die  Assyrer 
darbrachte,  and  von  einem  Adler,  der  ihm,  da  er  an  der  Grenze  Persiens 
angelangt  ist,  zur  Bechten  erscheint,  zu  erzählen  weiss,  wie  denn  überhaupt 
diese  günstigeii  Himmelszeichen  in  d.er  Kyropädie  häufig  erwähnt  werden. 
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der  Perser  nennt  sie  schon  Herodot  (I.  125).  Ebenso  ist  der 
Traum  des  Astyages^  wie  ihn  Herodot  (I.  107)  erzählt,  einfach 
tibertragen  auf  die  Mutter  des  Kyros  (NikoL,  p.  399).  Es  ist 
femer  möglich,  dass  die  Nebenfigur  des  Mundschenken  Artem- 
bares  (p.  398)  nicht  bloss  zufällig  denselben  Namen  fllhrt  wie 
jener  edle  Perser,  dessen  Knaben  Kyros  beim  Spiele  schlägt 
(Her.  I.  114),  endlich  ist  noch  einer  wörtlichen  Uebereinstim- 
mung  zu  gedenken:  Her.  I.  128  aL>X  oü§'  c^;  6  KOpo^  ^s.  x^^ipriGV, 
mit  Nikol.  fr.  66,  p.  403  dXXa  vux!  vöv  ou  xoap-f^aei  (Müller,  Frg. 
bist.  gr.  n.  ad.  1).  Wären  die  Gründe  für  die  Vorlage  des  Kte- 
sias  bei  Nikolaos  nicht  so  zwingend,  man  könnte  versucht  sein 
zu  glauben,  Letzterer  habe  auch  Herodot  nebenher  eingesehen. 
Da  es  schwer  ist,  sich  vorzustellen,  dass  in  der  Ueber- 
lieferung  der  Perser  selbst  sich  diese  Umgestaltung  herodo- 
teischer  Motive  vollzogen  habe,  so  wird  man  in  ihnen  mit 
Wahrscheinlichkeit  die  Hand  des  Ktesias  selber  erblicken  dür- 
fen. Seine  Erzählung  über  Kyros'  Jugend  ist  also  als  einer 
der  zahlreichen  Vorläufer  griechischer  Romanliteratur  zu  be- 
zeichnen, wenn  ihr  auch  das  erotische  Element  durchaus  fehlt. 
Dass  gerade  Nikolaos  diese  Fassung  so  ausführlich  wiedergab, 
ist  bei  der  literarischen  Geschmacksrichtung  seiner  Zeit  be- 
greiflich. '  Hier  wie  bei  dem  folgenden  Gewährsmanne  sind 
einzelne  echte  Züge  verwerthet,  die  objective  Wiedergabe 
einer  zusammenliängenden  Relation,   wie  sie  Herodot  gibt,    ist 


1  Der  Schluss  der  Geschichte  ist  uns  wieder  hei  PhotioB  in  dem  Excerpte 
aus  Ktesias  (c.  1,  p.  63)  erhalten,  er  fügt  sich  znm  Beweise,  dass  wir  auch 
hei  Nikolaos  dieselbe  Quelle  haben,  einfach  an:  Spitamas,  der  Gemahl 
von  Astyages  Tochter  Amytis  (sie  ist  zufällig  bei  Nikolaos,  richtiger  bei 
seinem  Excerptor  nicht  mit  Namen  genannt),  versteckt  den  KOnig  in 
Ekbatana.  (Bei  Alexander  Polyhistor  (SynkelL,  p.  396  ed.  Bonn.)  heisst  sie 
Amyite,  nach  Justi,  Handbuch  der  Zendprache,  p.  27,  ,die  Unbeschfidigte', 
allein  nach  ihm  ist  Astyages  Satrap  von  Medien  und  Sardanapal  vermählt 
diese  Amyite  seinem  Sohne  Nabuchodonosor.)   Kyros  droht  hierauf  nach 

I.  Ktesias  mit  der  Folter,  da  gibt  sich  Astyages  selber  an,  Oibaras  lässt  ihn 
fesseln,  Kyros  jedoch  befreit  ihn  und  ehrt  ihn  wie  einen  Vater;  er  ehrt 
die  Amytis  erst  wie  eine  Mutter,  und  da  Spitamas  gel&ugnet  hatte,  das 
Versteck  des  Astyages  zu  kennen,  so  lässt  er  ihn  hinrichten  und  heiratet 
die  Witwe.  Hier  sieht  man  deutlich,  wie  Ktesias  bemüht  war,  mit  seiner 
Version  um  die  feststehende  Ueberlieferung  herumzukommen,  dass  Kyros 
durch  Familienansprttche  ein  Recht  auf  Medien  hatte,  er  hat  ihn  also 
zum 'Gatten  der  Thronerbin  statt  zu  deren  Sohn  gemacht. 
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nicht  gewählt.  Die  RationaHsirung  schreitet  aher  unaufhaltsam 
Yor,  in  der  persischen  Ueberlieferung  und  bei  den  griechischen 
Erzählern. 

§•  7.  Xenophons  Kyrop&die. 

Wieder  von  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte  aus  be- 
handelte Xenophon  dieselbe  Geschichte  etwas  über  ein  Jahr- 
zehnt später  als  Ktesias.  *  Für  ihn  sind  das  Perser-  und  Meder- 
reich;  die  Geschichte  von  Kjros^  Mandane  und  Astyages  nur 
der  Hintergrund  und  das  Personal  f^  philosophische  Erörte- 
rungen^ die  ihm  Hauptzweck  sind.  Er  verfuhr  dabei  ähnlich 
wie  Piaton,  wenn  derselbe  in  seinen  Dialogen  historische  Per- 
sönlichkeiten einftlhrt  oder  wenn  er  zum  Unterschied  von  den 
allgemein  gehaltenen  Büchern  vom  Staate  in  den  Gesetzen  von 
dem  kretischen  und  lakedaimonischen  Staatswesen  handelt;  um 
historische  Genauigkeit  ist  es  ihm  in  erster  Linie  nicht  zu  thun. 
Xenophon  stimmt  in  der  Kyropädie  ein  in  die  Klagen  seiner 
Zeit  über  den  gegenwärtigen  VerfaU  im  Vergleich  zu  den  guten 
alten  Zeiten.  Deshalb  zum  Theile  schreibt  er  das  ganze  Werk 
und  verlegt  seine  Auseinandersetzungen  über  die  besseren  ver- 
gangenen Tage  nach  Persien.  Er  will  aber  seinen  griechischen 
Landsleuten  auch  zeigen,  wie  man  sich  philosophisch  gedacht 
die  Gründung  eines  monarchisch  beherrschten  Weltreiches 
zurechtzulegen  habe,  dessen  Herrscher  aber  zugleich  ein  Ideal- 
mensch, dessen  Reich  der  platonische  Musterstaat  ist.  Xeno< 
phon  ist  hier  nicht  der  trockene  und  doch  wieder  so  instruc- 
tive  Historiker  der  Anabasis  und  der  Historien,  sondern  der 
Sokratiker  der  Memorabilien.  In  den  ersten  Büchern  der  Kyro- 
pädie wohnen  wir  der  Abrichtung  der  , Wächter'  des  plato- 
nischen Staates  durch  den  Militär  bei,  der  bei  Kunaxa  mit- 
gefochten  und   den  Rückzug   der  Zehntausend  geleitet  hatte. 


^  Pie  Anabasis  ist  vor  der  Kyropädie  geschrieben  und  in  ersterer  schon 
ist  Ktesias  citirt  (I.  8,  26  ff.  Bttdinger,  Ausgang  des  modischen  Reiches, 
p.  493,  Anm.  1).  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Anklänge  an  Xenophons 
Vemon,  die  sich  bei  Nikolaos  finden,  aus  Xenophon  selbst  und  nicht 
durch  Ktesias  Vermittlung  herrühren.  Wenn  also  Photios  (p.  106  ed.  Bek.) 
bemerkt,  dass  Ktesias  in  einigen  Punkten  auch  von  Xenophon  abweiche, 
so  ist  dies  eine  Beobachtung  des  Byzantiners,  die  nicht  begründet  ist 
in  Aeusserungen  seiner  Vorlage. 
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Diese  Erziehung  hat  begreiflicher  Weise  auch  einen  ethischen 
Gehalt.  In  dem  Perser-  und  Mederstaate  dieser  Schrift  führen 
nicht  Astyages  und  Kyaxares,  Kambjses  und  Kyros  das  Scepter, 
sondern  Sokrates,  allerdings  nicht  der  platonische,  sondern  der 
xenophontische,  der  auch  Vorlesungen  über  Taktik  hält  (I.  6) ; 
er  theilt  die  Interessen  seines  Interpreten  und  muss  es  sich  daher 
gefallen  lassen,  wenn  sich  der  Dialog  gelegentlich  (IE.  2)  wie 
Bivouacgeschichten  mit  philosophischer  Pointe  anlässt.  Zu  Pia- 
tons Dialogen  verhält  sich  Xenophons  DarsteUung  unge&hr  wie 
Eckermanns  Prosa  zu  der  Goethes,  um  einen  jetzt  beliebten 
Vergleich  weiter  auszuftihren. 

Auch  dieses  Werk  zeigt  sich  als  ein  Vorläufer  der  Dichtung^ 
die  durch  Hereinbeziehnug  des  Erotischen  sich  späterhin  als 
griechischer  Roman  entwickelt  hat,  *  und  berührt  sich  noch  näher 
mit  den  philosophisch-politischen  Utopien,  die  in  jener  Zeit  ent- 
standen und  späterhin  im  Roman  ihre  weitere  Ausführung  er- 
fahren haben,  im  Stile  des  Euhemeros,  der  Hjperboräer  des 
Hekataios  von  Abdera,  der  platonischen  Atlantis  und  der  Mepo- 
xi^  -p]  des  Theopompos  im  achten  Buche  seiner  philippischen 
Geschichten.  Diese  Schrift  mit  ihrem  Scheine  von  Geschicht- 
lichkeit muss  auf  das  griechische  Lesepublicum  nachhaltig 
gewirkt  haben;  hier  konnte  Jeder,  der  in  den  Erinnerungen  der 
Vergangenheit  schwelgte,  gewissermassen  miterleben,  wie  ein 
grosses  Reich  entsteht,  er  konnte  sehen,  wie  der  Stifter  des- 
selben beschaffen  sein  muss,  und  das  that  man  ja  so  gerne  in 
der  Zeit  nach  dem  Ausgange  des  peloponnesischen  Krieges,  da 
die  griechischen  Cantonalgemeinwesen  im  Verscheiden  lagen 
und  nichts  Erhebendes  übrig  war  als  die  Erinnerung  an  die 
grosse,  unwiederbringlich  verlorene  Thatkraft  der  Vergangen- 
heit. Hat  doch  im  Anschluss  an  die  platonische  Philosophie  noch 
die  byzantinische  Zeit  in  den  Zuständen  des  Perserreiches  unter 
Chosroes  die  Verwirklichung  jenes  Idealstaates  gesehen,  wie 
man  aus  Agathias  sehen  kann  (11.  30).  So  ähnlich  zeigt  sich 
in  ihren  Neigungen  die  griechische  Generation  des  Verfalles 
im  vierten  Jahrhunderte  vor  und  im  sechsten  nach  Christus. 
Xenophons  Kyropädie   bezeichnet  hier  den  Anfang.    Schriften 


<  Auch  daau  ist  in  der  Kyropädie  schon  ein  Ansatz  zu  bemerken  in  der 
Geschichte  von  Abradates  und  Pantheia  VI.  4.  2  ff.  und  VII.  3.  2  ff. 
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wie  diese,  zu  denen  dann  noch  des  Theopompos  Philippika 
traten,  die  den  Makedonierkönig  Philipp  als  Herrscherideal  hin- 
stellten, haben,  ruhend  auf  den  monarchischen  Tendenzen  der 
platonischen  Philosophie  überhaupt,  die  Geister  für  das  Make- 
donerregiment  vorbereitet.  Es  ist  charakteristisch  genug,  dass 
der  letzte  gewaltige  Gegner  desselben  in  Athen  einer  der  von 
Piaton  so  heftig  angegriffenen  Rhetoren  war;  die  Philosophie 
und  Gelehrsamkeit  begibt  sich  von  nun  ab  an  die  Fürstenhöfe. 

Dieses  ist  der  eine  Gesichtspunkt  für  die  Beurtheilung 
der  Fassung,  in  die  dieser  Gewährsmann  die  Kyros-Sage  gebracht 
hat ;  allein  ein  anderer  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 
Xenophon  war  in  Persien  gewesen  und  hat  die  dort  gesam« 
melten  Kenntnisse  auch  in  dieser  Schrift  verwerthet,  um  den 
Schein  der  Historie  zu  erwecken  und  durch  wirklich  Ueber- 
liefertes  auf  das  Interesse  seiner  Leser  zu  wirken. 

Auf  augenblicklich  in  Persien  bestehende  Verhältnisse 
beruft  sich  Xenophon  oft,  besonders  gegen  Ende  seines  Werkes.  * 
So  wird  man  nicht  zweifeln  können,  dass  Xenophon  aus  Er- 
fahrung  spricht,   wenn   er   sich   bei   der  Personalbeschreibung 

^  Ich  mass  im  Folgenden  noch  ausführlicher  von  diesen  Bezugnahmen 
sprechen,  weil  ich  über  dieselben  anderer  Ansicht  bin  als  Büdinger: 
KrOsus  Sturz,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  92.  Bd.,  p.  216  ff.,  dem 
Zurborg,  Philol.  Rundschau  I,  Sp.  1276,  darin  beistimmt,  dass  die  Kyro- 
pSdie  als  historische  Quelle  zu  rerwerthen  sei.  Der  Rest  des  wirklich 
Ueberlieferten  über  die  Zeit,  in  der  Xenophons  Darstellung 
spielt,  scheint  mir  sehr  gering,  und  was  aus  Liedern  geschöpft  ist,  in  der 
That  auf  ,irreleTante  Dinge*  sich  zu  beziehen.  Alles  Andere  ist  freie 
Erfindung  des  mit  den  persischen  Zust&nden  seiner  Zeit  yertrauten 
Griechen,  die  er  in  die  Vergangenheit  verlegt.  Keinesfalls  ist  aber,  wie 
wir  noch  zu  sehen  haben,  die  mühselig  sich  abwickelnde  Handlung  filr 
die  Geschichte  zu  retten,  weder  ist  sie  eine  sagenhafte  Tradition,  die 
Xenophon  zukam,  noch  weniger  ein  Bericht  der  wirklichen  Vorgänge, 
was  ja  auch  Büdinger,  Ausgang  des  medischen  Reiches,  p.  492 — 494, 
zugibt.  In  den  folgenden  Anmerkungen  werde  ich  deshalb  auf  die  schon 
von  Butters:  ,Was  ist  die  Kyropftdie?*,  einer  mir  nicht  zugänglichen 
Schrift,  zusammengestellten  Nachrichten  nochmals  zurückkommen,  um  der 
älteren  Ansicht  über  den  Werth  der  Kyropädie  wieder  zu  ihrem  Rechte 
zu  verhelfen.  Die  verschiedenen  über  den  Werth  der  Kjropädie  als  histo- 
rische Quelle  und  den  Charakter  dieses  Buches  ausgesprochenen  An- 
sichten, die  hier  alle  zu  erwägen  zu  weit  führen  würde,  sind  zusammen- 
gestellt bei  Sauppe,  Xenophontis  opera  ed.  ster.  Lips.  1865  in  Cyrop. 
praefatio,  p.  XXIV  sqq. 
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des  Kyros  auf  Ueberlieferung  persischer  Erzähler  und  Sänger 
beruft;  aus  derselben  Quelle  wird  wohl  die  hübsche  Episode 
von  Abradates  und  Pantheia  stammen  (VI.  4.  2  ff.  imd  VII. 
3.  2  ff.).  Der  rührende  Abschied  beider  Gatten,  der  Tod  des 
Mannes  in  der  Schlacht  und  der  freiwillige  des  Weibes  zeigen 
Aehnlichkeit  mit  manchem  Abenteuer  des  persischen  Epos,  und 
die  Versicherung,  es  werde  noch  erzählt,  dass  Beider  Grabmal 
mit  ihren  und  den  Namen  von  drei  treuen  Dienern  zu  sehen  sei, 
geht  wahrscheinlich  auf  Sänger  als  Ueberlieferer  zurück.^  Das- 
selbe wird  sich  von  dem  Preise  der  Schönheit  jener  Tochter  des 
Kyaxares  behaupten  lassen,  die  Kjros  zur  Gemahlin  erhält 
(VILL.  5.  28  Jiq  hl  tai  vuv  Xö^o^  &q  xorpwlXTj?  y^®!^^^*?)?  ^'^^^  ^^ 
sich  dabei  an  eine  beliebige  Perischöne  des  §d.b-n^iiie  erinnern. 
Erscheint  denn  nicht  Kyros  selber,  der  im  Dienste  des  Kya- 
xares  mit  seinen  Kampfgenossen  Abradates,  Chrysantas,  Arta* 
batas  den  ganzen  Erdkreis  unterwirft,  wie  Rüstern  mit  seinen 
Peblewftnen  Tüs,  Gnd^rz,  Gäv  und  B^hräm  im  Dienste  des  Sab? 
Aber  nicht  nur  im  Allgemeinen,  auch  in  einzelnen  Zügen  lassen 
sich  Parallelen  zum  persischen  Epos  beibringen.  Wenn  wir  aber 
in  FirdauBis  Dichtung  nur  gelegentlich  den  mohammedanischen 
Interpreten  persischer  Sagen,  den  Dichter  am  Hofe  Mahmud's 
des  Ghazneviden  vernehmen,  so  erscheinen  bei  dem  viel  älteren 
griechischen  Gewährsmanne  die  wenigen  echten  Züge  persischer 
Ueberlieferung  stark  verschleiert  durch  griechische  Philosophie 
und  die  moralisirende  Tendenz  seines  Buches. 

Der  Krieg  des  Kyros  gegen  die  Armenier  beginnt  damit, 
dass  Ersterer  mit  Gefährten  auszieht,  in  dem  Lande  derselben 
eine  Jagd  abzuhalten  (EL.  4.  15),  und  auch  der  Kampf  gegen 
die  Assyrer  hebt  damit  an,  dass  der  Sohn  des  assyrischen 
Königs  an  den  Grenzen  seines  Reiches  einen  Jagdzug  unter- 
nimmt (I.  4.  16).  Ganz  ebenso  zieht  Rustem  nach  Turän  in 
Afräsiabs  Gebiet,  dem  Waidwerk  zu  obliegen,  woraus  dann  ein 
Kampf  gegen  dessen  Truppen  sich  entspinnt  (Schack,  p.  150  ff.). 


1  Nach  Büdinger,  KrOsus  Sturz,  p.  219,  sind  Nachrichten  der  in  Kleinasien 
angesiedelten  Aegjpter  die  Quelle  Xenophons,  von  diesen  wird  unten 
noch  die  Rede  sein.  Die  auf  Seite  216  ans  der  Stelle  II.  2.  13  gezogene 
Schlussfolgerung,  Xenophon  habe  gegen  die  Sftngertradition  Bedenken 
gehabt,  ist  unzulässig,  da  die  Rede  des  Taxiarchen  für  Xenophons  kri- 
tische Grundsätze  nicht  zu  verwerthen  ist. 
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In  beiden  Schriften  fällt  der  Jagd  eine  gleich  wichtige  Rolle  zu 
für  die  Ausbildung  der  jungen  Helden;  wie  Kyros  auf  der- 
selben unter  des  Astyages  Aufsicht  grosse  Kühnheit  beweist 
(I.  4.  15)^  so  SidiVaksh;  wenn  er  unter  Afräsiäbs  Begleitung 
zu  derselben  auszieht  (Sab.,  p.  215) ;  an  Rustems  und  Anderer 
Heldenthaten  im  Kampfe  mit  wilden  Thieren,  an  die  Erzäh- 
lungen von  Jagden  der  assyrischen  Orosskönige^  die  auch  in 
ihre  Regierungsannalen  Aufnahme  fanden^  braucht  blos  erinnert 
zu  werden.  Wie  Rüstern  eigentlich  mehr  leistet  als  sein  Sab 
und  gleichwohl  nicht  unterlässt,  demselben  die  gebührenden 
Ehren  zu  erweisen,*  so  steigt  auch  Kyros,  da  er  nach  seinen 
Siegen  zum  ersten  Male  wieder  mit  Kyaxares  zusammenkommt, 
dienstwillig  vom  Pferde  und  begrüsst  den  Mederkönig  (V.  5.  6.). 
Die  Beschreibungen  der  Schlachten,  die  Vertheilung  von  Ge- 
schenken an  die  Gefllhrten  ^  erinnern  gleichfalls  an  Aehnliches 
in  dem  Werke  Firdausis,  und  wie  schon  oben  hingewiesen 
werden  konnte  (p.  513)  auf  die  Analogie  der  herodoteischen  Er- 
zählung von  den  Versammlungen  der  vornehmen  Perser  mit 
ähnlichen  Situationen  des  bäb-näme,  so  findet  sich  dies  auch 
in  der  Kyropädie  wieder,  beispielsweise  in  der  Beschreibung 
der  Versammlung  der  Edlen  VI.  1.  6  ff. 

Wenn  es  also  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  Xenophon 
fUr  sein  Werk  aus  persischen  Liedern  und  epischer  Ueberliefe- 
rung  Theile  seiner  Darstellung  geschöpft  hat,  so  heisst  es  doch 
zu  weit  gehen,  wenn  man  annehmen  wollte,  auch  seine  Dar- 
stellung der  Ereignisse  sei  derselben  Quelle  entnommen.  Dass 
Xenophon  hier  willkürlich  verfuhr,  soll  aber  durchaus  kein 
Vorwurf  f^  ihn  sein,  es  kommt  ihm  eben  hier  auf  andere 
Dinge  an  als  auf  die  historische  Wahrheit. 

Aber  er  verwerthet  auch  eigene  Beobachtungen.  Es  sind, 
abgerechnet  das  achte  Capitel  des  achten  Buches,  das  sich 
durchaus  in  Vergleichen  zwischen  den  einstigen  und  jetzigen 
Zuständen  in  Persien  bewegt,  auch  wegen  seiner  zweifelhaften 


*  Hit  einer  Ausnahme  freilich:  §Ah.|  p.  167. 

'  lY.  6.  11  K3rro8  erhXlt  ein  Zelt,  eine  Snsierin  und  zwei  treffliche  Sän- 
gerinnen zum  Geschenke.     Man   reigleiche   femer   die   folgenden   An- 
merkungen. 
SiteusgBber.  d.  phiL-hist.  Gl.  C.  Bd.  I.  Hft  34 
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Echtheit  (Schenkl,  Fleckeis.  Jahrbb.,  83.  Bd.,  p.  540  ff.)  nicht 
herbeigezogen  werden  kann,  nicht  weniger  als  46  Stellen,*  an 
denen  auf  noch  in  Persien  bestehende  Verhältnisse  hinge- 
deutet wird.  Von  diesen  sind  nun  die  meisten  unzweifelhaft 
auf  Beobachtungen   zurückzufuhren,   die   Xenophon  zu  seiner 


*  Dabei  sind  jene  nicht  gerechnet,  an  denen  mit  X^yETat,  ^aal^  8ia(jLV7][jLo- 
vEurrai  auf  ihm  zugekommene  Nachrichten  Bezug  genommen  wird;  deren 
sind  im  Ganzen  22,  darunter  eine,  die  zweifelhaft  gehalten  ist,  aus  der 
man  schliessen  muss,  Xenophon  habe  die  Behauptung  der  Ttv£( :  die  per- 
sische Post  sei  rascher  als  Kraniche  im  Fluge,   nicht  durch  eigene  Be- 
obachtung bestätigen   oder  widerlegen  können;  er  sagt:   Et  8^  touto  ^eu* 
SovTai,   aXV  OTi  yE  Ttov  avOpeontvcov  jce^J  7:op£i«Jjv  aCirj  xa/fair)  touto  euStjXov 
ym.  6.   18.    Die  meisten  der  so    gefassten    Stellen   entfallen   auf  die 
Wiedergabe  von  Aeusserungen  des  Kyros  oder  Anderer :  I.  3.  4,  4.  9-,  25, 
26,  27,  Yin.  2.  13,  14,  15,  18,  3.  26,  6.  28,  andere  auf  wunderbare  Er- 
scheinungen, die  Kyros  zu  Theil  wurden  1.  6.  1,  IV.  2.  16.    Zur  blossen 
Verdeutlichung  bezieht  er  sich  auf  seinen  Lesern  bekannte  Abbildungen 
von  Persem  I.  2.  13,  die  Chaldäer  ,8ollen'  sehr  kriegerich  sein  HC.  2.  7, 
die  Asiaten  ,sagen',   dass  sie  lieber  kämpfen,  wenn  sie  ihre  Frauen  im 
Lager  haben  IV.  3.  2,  die  Susierinnen  sollen  die  schönsten  Frauen  sein 
ly.  6.  11.    Aus  der  Anabasis  IIL  5.  16  Souaa  te  xm  'Kxßditava  .  .  .  fvO« 
OEpi^Eiv  xat  iap^Eiv  X^yETat  ßaaiXE^c  ist  einfach herfibergenommen  Kyr.  yilL 
6.  22  Tov  h\  ajJL^i  To  fap  TpEu;  (jltJvoc^  iv  ISouooi;,  Tijv  81  axpii^v  tou  6£pou{  8uo 
(jL^va;  Iv'ExßaTavoi;  (Sitj^ev  sc.  6  Kupo;).  oCTto  h^  rotouyT''aOT^v  X^youai  sv  iapivco 
OiXjcEi  xai  ^dyti  BiocyEiv  ad.  Man  sieht  also,  was  von  einem  solchen  "kiytxai 
und  der  Behauptung,  zu  Kjros*  Zeit  sei  es  so  gewesen,   zu  halten  sei. 
Nur  zweimal  werden  historische  Thatsachen  in  dieser  Weise  eingeführt: 
die  Phrygier  sollen  dasselbe  gethan  haben  wie  die  Hellespontier,   da 
Kyros  heranzog  ly.  2.  30,  und  Kjros  soll  einen  Feldzug  gegen  Aegjpten 
unternommen  haben  ym.  6.  20  (Büdinger,  KrOsus"  Sturz,  p.  218).    Letz- 
teres wird  die  persische  Tradition  behauptet  haben,  und  Xenophon  hat 
sich  im  Hinblicke  auf  die  bekannte  herodoteische  Nachricht,   Kambyses 
sei  in  Aegypten  gewesen,  vorsichtig  ausgedrückt,     yon  I.  4.  25  ist  es 
überhaupt  mehr  als  zweifelhaft,   ob  Xenophon  sich  auf  eine   Tradition 
beruft,  wenn  er  sagt:   oT  te  aXXoi  ;:avTEc  tov  Kupov  8ii  <rrd(jiaTO;   eTjtov  xai 
Ev  X6ytjj  xftt  Ev  (A>8ar$.     ygl.  hierüber  im  Allgemeinen  Büdingers  Anhang 
zu  Krösus'  Sturz:   Zu  den  Quellen  der  Kyropädie  a.  a.  O.,  p.  216  ff., 
der  diese  Stellen  anders  zu  beurtheilen  geneigt  ist.   In  der  yerwendung 
von  Beobachtungen,  die  Xenophon  während  seines  Aufenthaltes  in  Asien 
gemacht  hatte^  für  die  Schilderung  der  Zeiten  Kyros*  des  Eroberers  kann 
ich  keinen  Beweis  der  Geschichtlichkeit  der  Kyropädie  erblicken,  mehr 
hierüber   in    der   folgenden  Anmerkung.   Was  aus  Liedern   entnommen 
scheint,  ist  oben  im  Texte  erwähnt,  ich  rechne  dazu  nicht  wie  Büdinger 
a.  a.  O.,  p.  217:  L  4.  27,  6.  1,  ly.  6.  9,  yiH.  2.  13,  15. 
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Zeit  machte ;  ^  bedenklich  ist  es  jedoch,*  wenn  man,  wie  unser 
Autor  will,  alle  diese  Einrichtungen  dem  Ettos  zuschreibt,^  in 


^  So  die  Angabe  ttber  die  Hohe  der  Palmen  VII.  5.  11,  von  denselben 
spricht  er  ausführlich  Anab.  IL  3.  15  ff.,  über  das  Vorkommen  wilder  Esel 
in  Armenien  n.  4.  20  nnd  I.  4.  7  die  Aufzählung  der  Thiere,  die  Kyros 
jagt.    Man  yezgleiche  Kyr.  L  4.  7  al  Sk  SXa^oi  x«i  oopxa§Ec  xat  ol  ttypioi 
olzi  xai  ot  ovoi  ol  ^Ypioi  aotveT;  tla\,  II.  4.  20  xat  fjpouv   noXXolif  xat   au^ 
xat  sXo^ov;  xal  dopxoSoc  xai  ovou(  orjfpiou;'  jcoXXol  yap  cv  to'^xot;  tot;  rc^icoic 
xat  vuv  Iti  -^fiy^o^Tcti  und  Anab.   L  5.   2    67)p{a   ^k   Tiovrota,    jsXstaTOc  ovoi 
flqfpiot  .  . .  iv^aav  B^  xat  (ot{o£;  xat  SopxaSec.     In  der  Anabasis  Gesagtes 
ist  femer  wieder  verwerthet  und   deshalb  eben  zweifellos  authentisch: 
dass  noch  jetzt  barbarische  KOnige  ihr  Lager  mit  einem  epupi  umgeben 
m.  3.  26  und  die  Details  im   27.  Paragraphen,  Anab.  L  7.  16   rau'njv 
Si  d^v  Ta9pov  ßaaiXeut  izoiii  (J^ya;  avTt  cpu[jiaTO(.  Wenn  femer  fUr  die  Anf- 
ziLhlung  dessen,  was  bei  den  Persero  für  unanständig  gelte  I.  2.  16  (VIII. 
8.  8),    dass  sie  sich  beim  Abschied  küssen    U  4.   27,   dass  die  Asiaten 
ihre  Frauen  ins  Feld  mitnehmen  IV.  3.  2,  sich  auch  ans  der  Anabasis 
keine   Parallelstellen   anführen   lassen,    so  muss  man   doch  annehmen, 
dass  Xenophon  hier  ebenso  authentisch  berichtet  wie  HI.  2.  7  und  VII. 
1.  27.    Wieder  mit  der  Anabasis  stimmt  die  Angabe,   dass  die  Perser 
Sichelwagen  im  Gebrauch  haben,  und  die  Beschreibung,  wie  dieselben 
verwendet  werden  VI.  1.  30,  Vn.  1.  47.  Man  rergleiche  Kyr.  VL  1.  30 
icpo9^0T|X£  hl  xat   hpiizaMa  oiS7)pa  ut^  ^^^X^  ^f^i  "^ou^  o^ova^  ^v6ev  xat  ev6ev 
Twv    Tpo^cüv    xat    oXXa   xatw    unb    tö    a^ovi    tl^  rijv  Y'jv  ßX^scovxa,    tj? 
E|jißaXo6vi&>v    ei{    lou^    ivavTfouc    xou;    Sp|jLa9i    mit  Anab.    I.    8.    10 
Jlp^Ta  .  .  .  8pe;cavY2^öpa  xaXoO{jLCva '  eT^ov  ZI  la  Sp&cava  ex  ie5v  a^ovcuv  il^  Tzki- 
yiov  aT^oTEiapL^va  xat  Onb  toT^   §(^poi(   ei(  yi^v  ßX^novia,   cu(   diax^;:Tsiv 
oiif)  Eviuy^ovouv  und  femer  (Kyr.  VUI.  8.  26  üjote  avcu  ^vto)ro>v  yiyvojjlev« 
xa  !^E6pQ  noXXaxi«  3cXe{6>  xaxa  xolt^  ^(Xou;  IJ  xou(  jioXeja^ou;  noiEt  mit  Anab. 
I.  8.  20  xa  V  apjjLaxa  io^cxo  xa  \th  ZC  auxtov  xäjv  3MXe|i{cov,   xa  hl  xat  Bia 
xcuv  'EXXiJvcov  xEva  ]^vid}(^(uv).    Wie  Anabasis  L  10.  12   wird  in  der  Kyro- 
pädie  VII.  1.  4.  angeführt,   der  König  habe  einen  goldenen  Adler  als 
Feldzeichen,    ebenso  Anab.  IL  5.  23  xrjv   (aev  yop   iiz\  x§  xs^aX^  xtd^pav 
ßaoiXEt  (jLOvtü  I^EOXt  6p6J)v  s^Eiv,  Kyr.  VIIL  3.  13  b  Kupoc  cf^  ^(Jtaxo<  opOrjv 
l^cav  x^v  xiapav  .  .  .  xat  vuv  xb  auxb  xouxo  ?)^ou9iv.    Anab.  II.  1.  6  lesen  die 
Griechen  die  grossen  hölzemen  Schilde  der  Aegypter  zusammen;    Kyr. 
VL  2.  10  wird  bei  der  Bewaffnung  der  Aegypter  im  Heere  des  Kroisos 
en&hlt  Ton  den  grossen  Schilden  oTcb:£p  xat  vuv  ^ou9iv,  das  macht  diese 
letzteren,  von  denen  man  sonst  nichts  weiss,  minder  räthselhaft,  aber  nicht 
glaubwürdiger.    Man  sieht,  Xenophon  verwendet  seine  in  Asien  gesam- 
melten Erfahrungen  ausgiebig;  zur  Einkleidung  seiner   Kyropädie  steht 
ihm  also  für  die  Detailmalerei  der  Zeit  Kyros  des  Grossen  kein  anderes 
als  das  unter  Kyros  dem  Jüngeren  gesammelte  Material  zu  Gebote. 

3  Ich  begnüge  mich  hier  mit  der  Aufzählung  IV.  2.  8,  VL  1.  27,  30,  2. 
10,  11,  Vin.  1.  6,   7,  20,   24,   36,   2.  4,  7,  3.  9,  10,  11,  13,  34,  4.  6,  6. 
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einigen  Fällen  erweist  sich  unmittelbar,  dass  die  Behauptung: 
so  wie  Kyros  es  angeordnet  hatte,  ist  es  auch  jetzt  noch  bei 
den  Persem,  nur  gewählt  ist,  um  die  Fiction  der  Geschicht- 
lichkeit der  ganzen  Darstellung  zu  bestärken J 


21,  27,  6.  14,  16  und  8.  passim.  Ich  kann  demnach  auch  der  Stelle 
VU.  1.  45  über  die  Städte,  die  Kyros  den  Aegyptem  schenkte,  die 
im  Heere  des  Kroisos  waren  und  die  sie  zn  Xenophons  Zeit  noch  inne 
haben,  nicht  die  Bedeutung  beimessen,  wie  Bttdinger,  KrOsus*  Sturz, 
p.  218  ff.  Aus  Xen.  Hell.  HI.  1.  7,  16  ergibt  sich  doch  nur,  dass  die 
Larisäer  behaupteten,  eine  ägyptische  Stadt  zu  sein;  für  die  Zeit  des 
Kyros  beweist  sie  nichts,  und  damit  wird  auch  die  Zuverlässigkeit  der 
daher  stammenden  Ueberlieferung  zweifelhaft  Auch  YHI.  4.  28  wird 
von  Landbelehnungen  in  Babylon  durch  Kyros  gesprochen  und  behauptet, 
dass  die  Nachkommen  der  damals  Belehnten  noch  jetzt  die  Länder  inne 
hätten  und  dass  sie  meist  Meder  und  Hyrkanier  seien.  Im  besten 
Falle  darf  man  also  annehmen,  dass  Xenophon  in  Larisa  und  Kyllene 
Aegypter  und  in  Babylonien  Meder  und  Hyrkanier  traf;  dass  er  auf 
seinem  Rückzüge  historisches  Material  über  den  Sturz  des  Lyderreiches 
und  die  Zeit  des  Kyros  gesammelt  habe ,  ist  ohnedies  wenig  wahr- 
scheinlich. 

Dies  ist  schon  bei  einer  grossen  Anzahl  der  in  der  vorigen  Anmerkung 
aufgezählten  Beobachtungen  der  Fall,  Xenophon  hielt  es  aber  durchweg 
so,  dass  er  ohneweiters  Dinge,  die  er  selbst  gesehen  hatte  oder  von 
denen  mau  ihm  gesagt  hatte,  dass  sie  aus  Kyros*  Zeit  stammten,  um  der 
historischen  Einkleidung  seines  Buches  willen  mit  seinem  Helden  in 
Zusammenhang  bracht«.  So  wird  VU.  5.  70  behauptet,  die  persische 
Besatzung  von  Babylon  sei  noch  in  der  Weise  eingerichtet,  wie  dies 
Kyros  that,  YHI.  6.  5  Kyros  habe  denen,  die  zurückblieben,  Land  and 
Häuser  geschenkt  xat  vuv  s?atv  In  toi^  oicoyovoic  t(uv  x6x6.  Xoß^vTcuv  a( 
X'^poLi  xara^jL^vouaai.  Wie  Kyros,  so  leg^  auch  noch  jetzt  der  KOnig  auf 
die  befestigten  Höhen  Besatzungen  und  setzt  Chiliarchen  ein  YHI.  6.  9. 
Wenn  Xenophon  I.  3.  2  behauptet,  dass  die  Perser  einfacher  als  die 
Meder  gekleidet  seien,  so  wird  das  wohl  richtig  sein,  ist  aber  hier  um 
des  beabsichtigten  Gegensatzes  willen  erwähnt,  der  zwischen  der  medi- 
schen  Weichlichkeit  und  persischen  Kraft  stets  festgehalten  ist.  Am 
wenigsten  auf  Glauben  hat  aber  Xenophon  wohl  gerechnet,  wenn  er 
ni.  2.  24  sagte,  es  bestünden  noch  jetzt  zwischen  Chaldäem  und  Ar- 
meniern die  Verträge,  wie  sie  zu  Kyros*  Zeit  geschlossen  wurden,  und 
wenn  er  in  der  Jugendgeschichte  behauptete  I.  S.  3,  dass  man  in  Persien 
nur  selten  Pferde  sehe,  da  er  später  VU.  1.  46  sagt,  die  persischen 
Reiter  hätten  noch  dieselbe  Bewaffnung  wie  zur  Zeit  des  Kyros;  per- 
sische Pferde  erwähnt  er  auch  Anab.  IV.  5.  36.  So  erweist  sich  die 
Mehrzahl  der  Angaben  über  die  Zustände  zu  Kyros'  Zeit  als  ein  ^orepov 
Tcp^Tcpov,  das  Xenophon  gewiss  gerne  selber  zugestanden  hätte,  wenn 
auch  zuzugeben  ist,    dass  einzelne  dieser  Nachrichten    unserem   Autor 
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Wie  Xenophon  in  der  Kyropädie  verfahren  ist,  lehrt  am 
besten  ein  Vergleich  derselben  mit  der  Anabasis J  Als  Resul- 
tat desselben  ist  zu  bezeichnen,  dass  der  Verfasser  ausser 
einem  geringen,  nur  filr  Episoden  und  Einzelheiten  verwendeten 

während  seines  Aufenthaltes  2ii|^koinmen  sein  mögen  und  der  thatsach- 
liehen  Anschauung  der  Perser  jener  Zeit  entsprachen ;  die  ZurückfUhrung 
damals  bestehender  Einrichtungen  auf  den  Reichsgründer  ist  an  sich 
begreiflich  genug.  Dass  er  so  ohneweiters  aufnahm,  was  man  von 
Kyros  sang  nnd  sagte,  beweist  eben,  dass  historische  Genauigkeit  in  der 
KyropXdie  nicht  angestrebt  wurde. 
1  Ausser  dem  schon  in  den  vorigen  Anmerkungen  Oesagten  mitohte  ich 
noch  auf  den  Nachruf  hinweisen,  den  Xenophon  dem  jüngeren  Kyros 
Anab.  I.  9  ff.  widmet;  man  wird  bei  dessen  Lectttre  leicht  sehen,  dass 
dieser  für  das  xenophontische  Idealbild  des  älteren  Modell  gesessen  hat. 
Wie  jener  ist  er  trefflicher  Jäger  und  Reiter,  schon  als  Knabe  gewinnend 
in  seinem  Wesen,  die  Geschenke,  die  er  erhält,  vergibt  er  an  seine 
Freunde.  Freilich  finden  sich  diese  ritterlichen  Züge  auch  als  charak- 
teristische Eigenschaften  der  Helden  des  persischen  Epos  und  mOg^n  in 
den  Liedern  von  Kjtos,  die  Xenophon  hörte,  auch  ihren  Platz  gehabt 
haben,  hierin  liegt  aber  keine  Sicherheit,  dass  auch  die  sonstigen  An- 
gaben auf  persische  Tradition  zurückgehen.  Auch  sonst  zeigen  sich  De- 
tails der  Anabasis  einfach  Obertragen.  So  ist  es  für  die,  welche  die 
Wahrheit  der  Erzählungen  in  der  Kyropädie  vertheidigen,  sehr  bedenk- 
lich, wenn  man  Anab.  I.  6.  4  ff.  die  Geschichte  von  Orontas,  der  von 
dem  jüngeren  Kyros  gezwungen  wird,  sein  Unrecht  einzugestehen,  ver- 
gleicht mit  Kyr.  m.  1.  9  ff.,  wo  der  ältere  Kyros  den  von  den  Medem 
abgefallenen  Armenier  zu  demselben  Zugeständnis  drängt;  natürlich  lässt 
der  Mustermensch  den  Reuigen  nicht  hinrichten  wie  der  wirkliche  Kyros 
den  Orontas.  Die  Geschenke,  die  Kyros  von  seinem  Grossvater  erhält 
Kyr.  I.  3.  3  ina9KaJ^6\is}to^  Sl  6  ndbnro;  aOrbv  xai  aToX^v  xaXi^v  ivföuae  xai 
arpETTCoT;  xai  (|>eX{ot;  hl\iaL  xai  exoajiEi,  xai  et  tcou  i^EXaGvoi,  E9*  Tnicou  /^uao- 
yoXfvou  Tcepi^yev,  &anip  xat  a^xo^  E^coOet  7:op£iJEa6ai,  haben  eine  verwünschte 
Aehnlichkeit  mit  denen,  die  Kyros  der  Jüngere  dem  Syennesis  von 
Kilikien  sendet,  Anab.  I.  2.  27  $copa,  S  vo(iß^ETai  Tcapa  ßaaiXE?  xl[i.ia,  Tinrov 
yjsuaoyoXivov  xai  orpETrcov  )^uaouv  xai  <{/Aia  xai  axivdbcTjv  ypuaouv  xai  axoX^v 
nepaixTjy.  Der  jüngere  Kyros  hat  Anab.  I.  2  7  einen  Wildpark,  in  dem 
er  jagt,  man  wird  ihn  wohl  als  das  Vorbild  desjenigen  am  Hofe  des 
Astyages  betrachten  dürfen,  in  dem  der  kleine  Kyros  so  vergnügt  ist. 
Der  jüngere  Kyros  hat  seine  ojxorpdcrE^oi  (I.  8.  25),  man  erinnere  sich, 
wie  breit  dieses  Verhältniss  des  Künigs  zu  den  Tischgenossen  in  der 
Kyropädie  ausgesponnen  ist.  Auch  dies  sind  natürlich  persische  Ein* 
richtungen;  aber  man  darf  nicht  bezweifeln,  dass  Xenophon,  der  bei 
seinem  Aufenthalte  in  Asien  schwerlich  Material  für  die  Kyropädie  sam- 
melte, wohl  aber  erlebte,  was  er  in  der  Anabasia  erzählt,  die  eigenen 
Beobachtungen  für  die   Schilderung   des   persischen  Idealstaates   unter 
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Bestände  von  persischen  Liedern,  fUr  das  Sachliche  die  Erfah- 
rungen verwerthet  hat,  die  er  während  seines  Aufenthaltes  in 
jenen  Ländern  gesammelt  hatte,  und  ohne  Rücksicht  auf  den 
Anachronismus  durch  dieses  Detail  der  Arbeit  eine  historische 
Einkleidung  zu  geben  bestrebt  war.  Für  den  Gang  der  Ereig- 
nisse selbst  ist  er  jedoch  keiner  zusammenhängenden  üeber- 
lieferung  gefolgt,  sondern  dieser  musste  sich  seinem  Zwecke 
unterordnen,  die  Entwicklung  eines  Herrscherideals  seinen 
Lesern  vorzuführen.  Deshalb  darf  dieser  Mustermensch  seinen 
Verwandten  nicht  entthronen  und  Perser  und  Meder  erscheinen 
als  freie  Bundesgenossen  im  Kampfe  gegen  die  Assyrer.  In 
der  Anabasis,  in  der  wir  den  Historiker  vernehmen,  berichtet 
er  übereinstimmend  mit  Herodot  und  Ktesias,  aus  persischer 
Localüberlieferung  schöpfend,  von  dem  Kampfe  der  Perser 
gegen  die  Meder  (HI.  4.  8,  11). 

Nachdem  so  die  Kyropädie  in  ihrer  literarischen  Eigenart 
charakterisirt  ist  und  sich  gezeigt  hat,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  Ueberlieferung  der  Kyros-Sage  zu  thun  haben,  bei  der 
diese  selbst  Nebensache  ist,  kann  ich  mich  über  den  Inhalt 
derselben  kurz  fassen;  wir  werden  hier  wie  in  dem  ganzen 
Werke  einen  Compromiss  zu  sehen  haben  von  wirklicher  Tra- 
dition und  der  Formulirung  derselben,  die  um  des  philosophisch- 
didaktischen Zweckes  willen  gewählt  wurde ;  keinesfalls  haben 
wir  es  mit  einem  Autor  zu  thun,  der  sich  bestrebt,  die  Sage 
zu  berichten,  wie  er  sie  gehört  hatte. 

Wenn  demnach  bei  Xenophon  Kyros  der  Sohn  der  Man- 
dane  und  des  Kambyses,  des  Fürsten  der  Perser  (I.  5.  4), 
ist,  so  haben  wir  darin  einen  absichtlichen  Anschluss  an  die 
von  Herodot  überlieferte  und  deshalb  bekannte  Version  zu 
erkennen.^     Ktesias'   abweichende  Darstellung,    die    er   wohl 


KyroB  dem  Aelteren  rerwerthete.  Ja  die  yortreffliche  Drillong,  die  der- 
selbe seinen  Truppen  zu  Theil  werden  ISsst  (IL  4.  1  ff.),  erinnert  an 
die  taktische  Ausbildung,  welche  die  Griechen  durch  Xenophon  selber 
auf  ihrem  Rückzüge  erhalten  (Anab.  III.  4.  19  ff.)  und  endlich  ist  der 
Feldruf  Anab.  I.  8.  17  mindestens  ähnlich  jenen,  die  Kyros  Kyr.  VII. 
1.  10,  m.  3.  68  gibt 
^  Büdinger,  KrOsus*  Sturz,  p.  219  ff.,  hat  schon  betont,  dass  sich  nicht  nur 
Bekanntschaft  Xenophons  mit  Herodot,  sondern  auch  theilweise  Benutzung 
desselben  nachweisen  lässt,  vgl.  Her.  I.  86,  Kyr.  VIL  2.  10.  Ich  fOge 
noch  Einiges  bei.   Im  Allgemeinen  kann  man  in  der  behaglichen  Breite 
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gekannt  hat,  ignorirt  er^  wie  6|jioXoYetTai  beweist,  womit  er  seine 
Angabe  einfUhrt  (I.  2.  1  Büdinger,  Ausgang  d.  med.  Reiches, 
p.  493,  Anm.  1).    Der  Zweck  der  Schrift  forderte  nun  aber 


der   Darstellung,   iiiBbesonders  in  den  recapitalirenden   Schlnssformeln 
einzelner  Abechnitte,  eine  Nachahmung  herodotischer  Darstellungsweise 
um  80  eher  erblicken,  als  sich  noch  andere  Gründe  für  die  Anlehnung 
an  Herodot  anführen  lassen.   So  ist  es  eine  herodotische  Wendung,  wenn 
Xenophon  Kjr.  I.  2.  16  sagt:  ou  Sl  svexa  6  X6yo^  d)p|xi(OT],  vuv  X^^ojxev  lac 
Rupou  TCpc^gt;,  vgl.  Her.  IV.  16  Tf[?  8i  ifT);,    ifj;  nipi  oSe  6  Xo^o^  (i>p(jLif}Tai 
X^yeaOai.    An  die  Bede  des  Xerxes  bei  Herodot  erinnert  jene  des  Kyros 
vor  dem  Auszuge  gegen  die  Assjrer  (I.  5.  7  ff.).    Kyros  sagt  hier  unter 
Anderem:  V[tü  ykp  xaTEvdYjaa,  oti  ol  np^yovoi  /.s^pove;  {xlv  fjjjiojv  o'j8^v  $y^vovto 
(I.  5.  8);   ganz  ähnlich  beruft  sich   Xerxes  (Her.  VH.  8.  1,  11)  gleich 
zu  Anfang  auf  die  Thaten  der  Vorfahren  und  führt  dann  fort  (VH.  9): 
xai  yap  Seivbv  Sv  eKt]   Kpi\y\ui  c?  .  .  •     ''EXXTjva;  (nzdplamoi^   oISix^t];   ou   Ti{ia> 
p7|tfd{ie6a,  mit  diesem  letzteren  Passus  ist  zu  vergleichen  vuv  yop  tpy(orzan 
(ikv  ol  xoX^pLiot  ap)^ovT6(  ttdfxcüv  ^eipc5v  bei  Xenophon  (I.  6.  13).   Auch  er- 
wähnen beide  Autoren,   so  sehr  sonst  ihre  Angaben  über  Kroisos  ab- 
weichen,  dass  auf  dessen  Veranlassung  Sardes   nicht  geplündert  wurde, 
im  Uebrigen  zeigt  die  Geschichte  freilich  keine  Aehnlichkeit  (Her.  I.  89, 
Xen.  Vn.  2).    Die  folgende  Darstellung  ist  grossentheils  Herodot  ent- 
nommen (I.  47  ff.,  Xen.  VH.  2.  15),  aber  auch  hier  hat  manche  absicht- 
liche Aenderung  stattgefunden.    Aehnlich  steht  es  mit  Xenophons  An- 
gaben im  Vergleiche  zu  dem,    was  Herodot  I.  131  ff.  Über  die   Sitten 
und  Gewohnheiten  der  Perser  berichtet.    Derselbe  behauptet,  die  Perser 
hätten  keine  Altäre,   Kyr.  I.  6.  1  opfert  wie  auch  sonst  immer  Kyros, 
ohne  dass  von  einem  solchen    die  Rede   wäre.    Beide  Autoren  g^ben 
femer  (Her.  I.  134,  Xenoph.  I.  4.  27)  an,  dass  das  Küssen  unter  Männern 
eine  persische  Sitte  sei.  Wenn  hingegen  Her.  I.  132  behauptet  ou  oicovS^ 
yp^ovTai,    so    hat    er  diese   Angabe  durch    andere  desavouirt  (vgl.    des 
Verf.:  Entstehung  des  herodotischen  Geschichtswerkes,  p.  133,  Anm.  1), 
und  es  darf  uns  demnach  nicht  wundem,  auch  bei  Xenophon  (H.  3.  1, 
vn.  1.  1)  diese  Form  des  Opfers  erwähnt  zu  finden.    Auch  einzelnes 
antiquarisches  Detail  stimmt  bestens.    Die  Perser  haben   die  modische 
Kleidung  bei  sich  eingeführt  Her.  I.  135,  Xenoph.  VHI.  1.  40,  3.  1,  im 
Kriege  tragen  sie  ägyptische  Harnische  Her.  ib.,  d.  h.  nach  VH.  63  leinene 
Harnische,  auch  Abradates  trägt  bei  Xenoph.  VI.  4.  2  einen  solchen,  er 
fit  nach  V.  1.  3  ein  Susier.    Von  den  , Augen  und  Ohren'  des  Königs, 
die  bei  Xenoph.  VHL  2.11  erwähnt  werden,  sind  wenigstens  die  ersteren 
auch  bei  Her.  I.  114  vertreten.    Und  so  liesse  sich  die  Zahl  der  Berüh- 
rungspunkte leicht  vermehren,   aber  auch  die  der  Abweichungen,  ohne 
dass  sich  mehr  mit  Sicherheit  herausstellen  würde,    als  dass  Xenophon 
Herodot   gekannt  hat    und   dass    sich   gelegentlich   Reminiscenzen    an 
dessen  Darstellung  finden. 
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auch  Abweichungen;  Kyros  durfte  nicht  durch  Kampf  in  den 
Besitz  der  Herrschaft  über  Persien  und  Medien  gelangen,  des- 
halb schob  Xenophon  seinen  Kyaxares  ein,  den  Sohn  des 
AstyageSy  den  sonst  Niemand  kennt,  aus  dessen  Händen  dann 
Kyros  die  Herrschaft  über  Medien  erhält,  dadurch,  dass  er 
dessen  Tochter  heiratet,  vielleicht  wurde  er  auf  diese  Lösung 
gebracht  durch  den  Schluss  der  Erzählung  des  Etesias.  Allein 
ändern  musste  er  hier  wie  dort,  findet  er  es  doch  Kyr.  HI.  1 .  10 
verwerflich,  wenn  ein  unterworfenes  Volk  nach  Freiheit  strebt; 
das  hält  Kyros  dem  von  den  vereinigten  Medem  und  Persem 
abgefallenen  Armenier  vor. 

Vielfach  ist  es  dem  Autor  auch  gar  nicht  um  den  Schein 
der  Geschichtlichkeit  seines  Buches  zu  thun:  der  Friedens- 
vertrag zwischen  dem  Armenierkönig  und  Kyros  ist  in  den 
bei  Athenern  und  Lakedaimoniem  üblichen  Formeln  abgefasst, 
und  der  erstere  der  beiden  Vertragschliessenden  heisst  in  dem 
ganzen  Buche  so  recht  zum  Zeichen,  dass  er  nur  eine  Gestalt 
ohne  Fleisch  und  Bein  ist,  stets  der  ,Armenier^i  Es  ist  also 
kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  in  den  persischen 
Liedern  von  Kyros,  die  Xenophon  hörte,  der  Gang  der  Ereig- 
nisse so  dargestellt  war,  wie  er  in  seiner  Kyropädie  ihn  zu 
erzählen  für  nöthig  geAinden  hat.  Es  ist  ein  sagenhafter  Stoff 
benutzt  und  verändert  zu  einer  politisch-philosophischen  Ab- 
handlung,  in   der  Wirklichkeit  und   Erfindung  nach  Belieben 


>  Der  AssTrer  Gobryas,  der  Kyr.  IV.  6.  1  ff.  genannt  wird  und  zu  Kjros 
übertritt,  hat  allerdings  in  den  Annalen  NabCln&hids  (Floigl,  p.  59)  als 
Ug-ba-ru,  Gouverneur  von  Guti-nm,  der  mit  Kyros  vereint  g^g^n  Nabünl- 
hid  nach  Babel  zieht,  seine  Bestätigung  gefunden.  Diesem  Umstände  eine 
besondere  Bedeutung  im  Sinne  der  Geschichtlichkeit  der  xenophontischen 
Darstellung  beizulegen,  scheinen  mir  die  Widersprüche  seines  Berichtes 
mit  dem  inschriftlichen  von  der  Belagerung  Babylons  zu  verbieten.  Nicht 
fkampflos*  kommt  Kyros  nach  Babylon,  wenn  man  schon  auf  Kyaxares 
ganz  vergessen  will,  und  der  babylonische  KOnig,  wenn  man  auch  an- 
nimmt, dass  er  dem  ,Assyrier'  Xenophons  entspricht,  wird  nicht  gefangen 
Kyros  überliefert,  sondern  flieht  angeblich  (Kyr.  VL  1.  25)  nach  Lydien, 
wohin  ihm  Kyros  folg^,  das  uneroberte  Babylon  im  Rücken  lassend,  dessen 
Einnahme  (Vn.  4.  16  ff.)  erzählt  wird;  Gobryas  führt  hier  eine  8chaar 
auf  das  KOnigsschloss,  der  KOnig  wird  daselbst  umgebracht  VII.  5.  30. 
Im  besten  Falle  ist  dies  eine  persische  Sage  aus  der  Zeit,  da  Xenophon 
in  Asien  war,  aber  keine  Geschichte  trotz  Gobryas. 
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wechseln^  beides  nur  zusammengehalten  durch  die  Tendenz  des 
Ganzen,  das  Idealbild  eines  monarchischen  Herrschers  darzu- 
stellen^ der  nach  sokratischer  Lehre  gebildet  ist  und  sich  in 
derselben  bewährt.  Von  den  wunderbaren  Zügen  der  herodo- 
teischen  Erzählung  oder  jener  des  Deinen  zeigt  sich  kaum  eine 
Spur.  Es  ist  halb  Versehen,  wenn  unter  dem  Eindrucke  der 
herodoteischen  Version  Xenophon  den  Kroisos  sagen  lässt:  er 
habe  thöricht  gehandelt,  indem  er  sich  Eyros  entgegenstellte, 
der  von  den  Göttern  herstamme  (i%  öeöv  ysy^voti),  der  unter 
Königen  aufgewachsen  sei  und  seit  seiner  Kindheit  der  apevf^ 
obliege,  während  von  Krösus'  Vorfahren  der  erste  König  dadurch, 
dass  er  diese  Würde  bekleidete,  erst  ein  Freier  wurde  (VII.  2. 24). 
So  viel  von  Xenophons  Version  der  Sage  von  Kyros;  seine 
Darstellung  hat  für  uns  keinen  andern  Werth,  als  zu  sehen, 
aus  wie  mannigfachen  Gründen  sich  ein  Autor  eines  sagen- 
haften Stoffes  bemächtigen  kann  und  wie  er  denselben  seinen 
Zwecken  entsprechend  zu  gestalten  genöthigt  ist. 

§.  8.    Spätere  Zeugen. 

Was  nun  noch  an  griechischen  Zeugnissen  für  unser  Thema 
erübrigt,  ist  fragmentarisch  überliefert.  Auch  die  Verfasser 
der  Hellenika  sind  auf  den  Gründer  des  persischen  Reiches 
zu  sprechen  gekommen,  wie  es  die  universalgeschichtliche  Dar- 
stellung erforderte,  hier  sind  Ephoros'  und  Theopompos'  Werke 
zu  berücksichtigen. 

Ephoros'  Darstellung  ist  uns  in  einem  Fragmente  Diodors 
erhalten.  Bei  ihm  ist  Kyros  der  Sohn  des  Kambyses  und  der 
Mandane(Diod.IX,Fr.24),  von  der  Aussetzung  und  den  Wundem 
der  Elindheit  ist  bei  Ephoros,  der  alle  derartigen  Angaben  Hero- 
dots,  dem  er  sonst  folgt,  rationalisirt  hat  (vgl.  des  Verf.:  Die 
Benutzung  Herodots  durch  Ephoros  bei  Diodor,  X.  Supplbd.  d. 
Fleckeis.  Jahrbb.,  insbes.  p.  305,  und  Themistokles  p.  87,  Anm.  2), 
nicht  die  Rede:  sein  Vater  erzieht  ihn  wie  einen  König  und 
schon  früh  zeigt  sich  die  treffliche  Anlage  des  Knaben.  Femer 
lässt  sich  noch  erkennen,  dass  Ephoros,  wie  Herodot  von  dem 
E^mpfe  des  Kyros  gegen  Astyages  erzählte,  und  über  die  schlechte 
Haltung  seiner  Anführer  sehr  entrüstet  war.  Inwieweit  Epho- 
ros  hier  seiner  Vorlage  folgte,  wie  er  sie  in  anderer  Beziehung 
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änderte,  habe  ich  schon  früher  (X.  Supplbd.  d.  Fleckeis.  Jahrbb., 
p.  334)  gezeigt J  Wie  der  Schüler,  so  der  Meister;  auch  Iso- 
krates  kommt  einmal  gelegentlich  auf  unser  Thema  zu  sprechen 
und  hat  dabei  die  herodoteische  Version  im  Auge,  man  darf 
nur  seine  ungenaue  Ausdrucksweise,  die  er  der  schärferen  Anti- 
these wegen  gewählt  hat,  nicht  zu  sehr  premiren.  Im  Philip- 
pos §.  66  ed.  Didot  heisst  es:  Auch  Kjn-os,  der  von  seiner 
Mutter  am  Wege  ausgesetzt  und  von  einer  Perserin  aufgelesen 
worden  sei,  habe  eine  solche  Wandlung  erlebt,  dass  er  der 
Herr  von  ganz  Asien  wurde. 

Aus  den  übrigen  Nachrichten  der  Griechen  ist  fllr  unsere 
Zwecke  nichts  mehr  zu  lernen.  Die  späteren  Autoren,  deren 
Angaben  mit  einiger  Sicherheit  sich  quellenmässig  bestimmen 
lassen,  sind  schon  früher  erwähnt ;  mit  der  Nachricht  des  Stra- 
bon  (XV.  3.6,  ed.  Kram.),  Kyros  habe  früher  Agradates  geheissen 
und  nach  seinem  späteren  Namen  sei  ein  Fluss  benannt  worden, 
ist  nichts  anzufangen.  ^  Seiner  Ernährung  durch  die  Hündin 
thut  auch  Lukian  Erwähnung  (luepl  OucCwv,  c.  5).  Woher  er  diese 
und  seine  anderen  Angaben  über  Kyros  (Xapcov  9.  13)  genommen 
habe,  ist  eine  müssige  Frage ;  es  gibt  Dinge,  die  ein  Mann  wie 
Lukian  ein-  für  allemal  weiss. 

Damit  ist  die  Reihe  der  Zeugen  über  die  Sage  von  Kyros 
erschöpft; 3  im  persischen  Königsbuche,  das  wir  aus  verschie- 
denen Ableitungen  kennen,  ist  seine  Gestalt  nicht  mehr  deut- 
lich greifbar,  Züge  der  Kjn-os-Sage  haben  wir  gelegentlich  da- 
selbst wiederkehren  gesehen.    Weder  Firdaust  noch  die  arabi- 

*  Man  kann  daselbst  auch  sehen,  dass  Duncker  IV,  p.  277  mit  Unrecht  ver- 
muthet,  Diodor  gehe  auch  aqf  Deinon  zurück. 

2  Spiegel  (Kuhns  Beiträge  I,  p.  32  ff.)  hat  allerdings  versucht,  mit  Hilfe 
dieser  Nachricht  nnd  der  Herbeiziehung  des  indischen  KOnigsgeschlechtes 
der  Kuru  zu  zeigen,  dass  die  ost^rftniscbe  Sage  ihren  Kuru,  wie  die 
west^r&nische  den  Eaikhosrav  als  mythische  Persönlichkeit  gekannt  habe 
und  so  mythische  Züge  auf  den  historischen  Kyros  gehäuft  wurden, 
lieber  die  Kuru  und  deren  Wohnsitze,  sowie  die  Ergebnisse  der  medi- 
sehen  Nachrichten  über  dieselben  ist  zu  vergleichen  Zimmer,  Altindisches 
Leben,  p.  101  ff.,  130.  Jener  Karna,  von  dem  unten  die  Rede  sein  wird, 
gehört  gleichfalls  den  Kuruingen  an. 

'  Den  Bericht  des  Moses  von  Khomi  (CoUections  des  historiens  anc  et  mod. 
de  TArm^nie,  Paris,  Didot,  1867)  I,  c.  24  ff.  (1.  c.  H,  p.  72  ff.),  habe  ich 
aus  den  Gründen  unberücksichtigt  gelassen,  die  Duncker  IV,  p.  274  ff. 
angeführt  hat. 
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sehen  Schriftsteller  erwähnen  seiner  Thaten,  obschon  bei  Qamza 
von  Ispahän,  T^bari,  Massud!  und  dem  Verfasser  des  Mug;mil 
attawärich^  sich  mehr  oder  minder  ausführliche  Auszüge  aus 
dem  persischen  Eönigsbuche  finden;  es  ist  daher  zu  vermuthen^ 
dass  das  im  Pe^lewi  verfasste  Vorbild  aller  späteren  arabischen 
und  neupersischen  Bearbeitungen  flir  die  ältere  persische  Ge- 
schichte fast  gänzlich  ohne  historische  Erinnerungen  abgefasst 
war.  Sicher  lässt  sich  dies  von  dem  unter  Jazdegerd  (633  bis 
637)  niedergeschriebenen  Chod&i-näme  sagen,  das  die  letzte 
Quelle  der  uns  erhaltenen  Bearbeitungen  ist.^  Der  Kaikhosrav 
und  Gustasp  des  Eönigsbuches  sind  sagenhafte  Figuren,  die 
mit  Ejros  und  Hystaspes  nichts  zu  thun  haben,  die  so  viel 
und  so  wenig  historische  Realität  besitzen  als  Priamos  und 
Hektor,  Peleus  und  Achilleus;  erst  mit  Alexanders  Erwähnung 
beginnt  die  Historie  in  diesen  Büchern  zu  dämmern,  und  ihre 
Verfasser  haben  mit  Recht  in  der  älteren  Geschichte  immer 
darauf  Gewicht  gelegt,  dass  Gott  das  besser  wisse  als  sie,  diese 
Gewährsmänner  lässt  man  also,  wenn  es  sich  um  Eyros,  Dareios 
oder  Zarathustra  handelt,  am  besten  aus  dem  Spiele. 

Die  Sage  von  Eyros  ist  dieser  ausführlichen  Behandlung 
unterzogen  worden,  damit  man  sehe,  wie  nöthig  es  ist,  sich  zu 
kümmern  um  die  Voraussetzungen,  unter  denen  die  Aufzeich- 
nung einer  Sage  erfolgt,  um  die  Individualität  desjenigen,  der  sie 
erzählt,  um  die  Zwecke,  die  einem  Autor  dabei  vorschweben. 
Si  duo  faciunt  idem  non  est  idem,  das  gilt  auch  bei  der  Er- 
zählung von  Sagen. 

IL  Verwandte  Sagen. 
§•  1.  Die  Sage  Ton  Bomnlns  und  Bemns. 

Die  Reichsgründimgssage ,  welche  mit  der  eben  behan- 
delten zunächst  in  Vergleich  zu  bringen  ist,  um  die  Gründe 
ihrer  beiderseitigen  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  auf- 

1  HamKae  Ispahanensis  aniuiliam  lib.  X,  ed.  Gottwaldt,  Petropoli  1844; 
Tabari  von  Nöldeke  a.  a.  O.,  Ma8*üdi,  Les  prairies  d'or  par  G.  Barbier  de 
Mejnard  et  Pavet  de  Conrteille,  2  vol.,  Paris  1861;  Mugmil  attaw&rtch 
im  Jonmal  asiatiqae,  Jahrg.  1841  ff. 

>  NOldecke  a.  a.  O.,  Einleitong,  pi  XVL 
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zusuchen  und  die  Wandlungen  zu  verfolgen,  die  sie  durchzu- 
machen hatte,  ist  ebenso  wie  die  Erzählungen  von  Kyros  lange 
für  die  Geschichte  der  Gründung  Roms  gehalten  worden. 

Im  Allgemeinen,  schon  rücksichtlich  der  Art  der  Ueber- 
lieferung,  besteht  eine  Aehnlichkeit  der  Sage  von  Romulus  und 
Remus  mit  der  persischen  von  Kyros.  Wie  wir  die  letztere 
aus  dem  Munde  griechischer  Autoren  erfahren,  so  ist  uns  die 
römische,  einheimisch  italische  Sage  in  ihrer  ältesten  Fassung 
bezeugt  von  einem  griechisch  gebildeten  und  griechisch  schrei- 
benden Historiker  römischer  Abstammimg,  dem  Angehörigen 
eines  der  ältesten  Patriciergeschlechter,  dem  ersten  Geschicht- 
schreiber der  Römer,  Fabius  Pictor. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  einzugehen  auf  das  Alter  und 
die  Intensität  der  Beziehungen  zwischen  Griechen  und  Römern, 
zu  zeigen,  wie  weit  verbreitet  und  zahlreich  die  Herübemahmen 
griechischen  Gutes  durch  die  Römer  sind,  ich  muss  mich  bei 
der  Erledigung  dieser  Vorfrage  beschränken,  auf  Bekanntes  zu 
verweisen  und  einige  unsem  speciellen  Zweck  berührende  That- 
sachen  zu  erwähnen,  um  festzustellen,  inwieweit  es  möglich  ist, 
eine  Beziehung  anzunehmen  zwischen  der  FormuUrung,  die 
Fabius  der  Sage  von  Romulus  und  Remus  gab,  und  der  ihr 
ähnlichen,  von  Herodot  berichteten  Kyros-Sage. 

Es  ist  leicht,  sich  vorzustellen,  dass  der  Römer,  der  es 
unternahm,  in  griechischer  Sprache  die  Vorgeschichte  der  Stadt 
zu  erzählen,  seine  Studien  nicht  blos  auf  die  Kenntnis  der 
Sprache  erstreckt  hat,  dass  wir  vielmehr  auch  eine  Bekannt- 
schaft desselben  insbesonders  mit  der  historischen  Literatur  der 
Griechen  voraussetzen  dürfen.  Waren  doch  durch  Ennius'  Be- 
arbeitung selbst  des  Euhemeros  Werke  den  Römern  schon 
bekannt  und  konnte  sich  der  um  die  Zeit  von  Ennius'  Tod,  in 
Rom  als  Gesandter  anwesende  Krates  von  Mallos  daselbst  als 
Lehrer  der  Grammatik  niederlassen!  Die  beiden  ältesten  Dichter 
der  Römer,  Ennius  und  Naevius,  waren  der  eine  in  Apulien, 
der  andere  in  Campanien  geboren. 

Man  sträubt  sich  jedoch  gewöhnlich,  schon  zur  Zeit  des 
Fabius  Pictor  und  der  ältesten  Annalisten  griechischen  Einfluss 
auf  die  römische  Historiographie  zuzugeben.  So  hat  Mommsen 
(R.  G.  I^,  925)  sich  dahin  geäussert,  dass  die  aus  Herodot 
eingelegten  Anekdoten   diesen  ältesten  Annalisten  wohl  fremd 
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gewesen  seien  und  eine  unmittelbare  Entlehnung  griechischen 
Stoffes  in  diesem  Abschnitte  nicht  nachweisbar  seiJ  Aehnlich 
spricht  sich  auch  Seh  wegler  aus,  er  rechnet  (I.  398)  die 
Anklänge  der  römischen  Gründungssage  an  die  herodoteische 
Erzählung  von  Kjn'os  zu  dem  späteren  Roman,  der  sich  an 
die  ursprüngliche  Sage  geknüpft  habe,  und  nach  ihm  hat 
Peter  (Rell.,  p.  LXXXI)  erklärt,  dass  Fabius  und  Cincius 
unmöglich  griechische  Züge  in  ihre  Darstellung  aufnehmen 
konnten,  weil  sie  die  Sage  gleichmässig  erzählten  und  diese 
also  schon  vor  ihnen  eine-, fertige  Form  angenommen  haben 
müsse.  Dabei  ist  aber  vergessen,  dass  griechischer  Einfluss  in 
Rom  eben  schon  viel  älter  ist,  dass  derselbe  in  der  Tarquinier- 
zeit  schon  greifbar  zu  Tage  tritt,  in  den  sibyllinischen  Büchern 
sowohl  als  in  der  Thatsache,  dass  die  Erbauer  der  servianischen 
Mauer  diese  Kunst  von  Griechen  erlernt  haben,  sie  mit  dem  chal- 
kidischen  Alphabete,  dessen  Zeichen  auf  den  Quadern  derselben 
sich  finden,  vonGh*iechen  überkamen,  dass  die  servianische  Heeres- 
reform überhaupt  nach  griechischem  Muster  vorgenommen  wurde, 
dass  die  erste  Niederschreibung  der  römischen  Geschichte  in 
griechischer  Sprache  nur  denkbar  ist,  wenn  seit  Jahrhunderten 
schon  die  Römer  bei  den  Griechen  in  die  Schule  gegangen 
waren.  Immer  mehr  zeigt  sich  diese  Entlehnung  auf  allen  Ge- 
bieten und  in  frühester  Zeit,  Mass  und  Gewicht,  Pflanzen  und 
Thiere,  Gewand  und  Sehmuck  sind  auf  diesem  Wege  nach 
Italien  gekommen,  der  dorische  Styl  an  den  Sarkophagen  der 
Scipionen  und  die  Thatsache,  dass  schon  Appius  Claudius  Ge- 
dichte im  Sinne  der  pythagoräischen  Lehre  verfasste,  sprechen 
deutlich  genug,  ebenso  wie  die  Befragung  des  delphischen  Ora- 
kels wegen  der  Zwölftafelgesetze. 


<  Freilich  heisst  es  dann  wieder  I^  464 :  ,Dafls  bei  dieser  ältesten  Aafzeicb- 
nong  der  Ursprünge  Roms  auch  der  Hellenismus  seine  Hand  im  Spiele 
gehabt  hat,  ist  kaum  zu  bezweifelnS  und  Rom.  Forschungen  U,  p.  280: 
^Selbst  für  die  Gestaltung  der  Gründungsgeschichte  ist  die  Stellung  des 
ältesten  römischen  Geschichtschreibers  zu  dem  Hellenenthum  vermuth- 
lich  folgenreich  gewesen  .  .  .  Aber  immer  ist  es  wahrscheinlich  Fabius 
gewesen,  der  der  conventioneilen  Geschichte  Roms  den  hellenischen 
Stempel  aufgedrückt  hat,  mit  welchem  sie  uns  vorliegt,  und  man  wird 
nicht  irren,  wenn  man  hierin  dieselbe  hellenisirende  Tendenz  erkennt, 
die  in  dieser  Epoche  überhaupt  die  geistige  Entwicklung  Roms  be> 
herrscht.* 
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Man  muss  also  schon  von  vorneherein  Bedenken  tragen 
den  griechischen  Einfluss  auf  die  römische  Geschichtschreibung 
zur  Zeit  der  punischen  Kriege  so  einfach  abzuweisen;  es  ist 
im  berechtigten  Gegensatz  zu  der  von  A.  W.  Schlegel  zuerst 
vertretenen  Ansicht  nun  in  der  anderen  Richtung  zu  weit  ge- 
gangen worden  und  man  hat  den  Zeitpunkt^  da  griechische  Ein- 
wirkung auf  literarischem  Gebiete  angenommen  werden  darf,  zu 
weit  herabgedrückt. 

Mannigfach  mögen  die  Veranlassungen  gewesen  sein,  die 
bei  der  Aufnahme  griechischer  Zl^ge  wirkten,  es  wird  ebenso- 
sehr eine  bewusste  als  eine  unwillkürliche  Nachahmung  anzu- 
nehmen sein  und  so  allmälig  das  Bild  sich  imimer  ähnlicher 
dem  Muster  gestaltet  haben,  mit  dem  es  ursprünglich  nur  ober- 
flächliche und  ganz  äusserliche  Analogien  besass.  Vielleicht  be- 
greift man  dies  noch  leichter,  wenn  man  sich  erinnert  an  die 
verhältnissmässige  Armuth  der  Römer  in  der  Sagenbildung,  so  dass 
die  Gründung  der  Stadt  an  die  griechischen  Nosten  geknüpft 
werden  und  diese  Anschauung  dogmatische  Geltung  gewinnen 
konnte.  Da  man  den  Abstand  der  eigenen  Ueberlieferung 
von  der  reich  entwickelten  griechischen  Sagenwelt  zu  fUhlen 
begann,  der  man  vor  Ennius  und  Naevius  doch  kaum  viel  mehr 
Geschriebenes  als  sacrale  Formeln  und  vor  Fabius  nichts  als 
eine  dürre  Annalistik  entgegenstellen  konnte,  hat  man  wohl  Um- 
schau gehalten  unter  dem,  was  im  Volksmunde  lebte,  und  das 
aufgezeichnet,  nicht  ohne  es  ein  wenig  in  die  gangbare  grie- 
chische Form  umzuprägen  und,  wo  das  Bild  nicht  reich  genug 
ausfiel,  es  mit  fremdem  Lehn  zu  ergänzen.  So  konnte  es  all- 
mälig geschehen,  dass  auch  die  Römer  selber  die  Ansicht 
gewannen,  sie  hätten  nahezu  Alles  den  Griechen  entlehnt, 
die  dann  Dionysios  von  Halikarnassos  übertreibend  vorge- 
tragen hat. 

Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  bereits  bei  Fabius 
Spuren  jener  Einwirkung  zu  begegnen.  Schon  er  hat  bezüg- 
lich des  Aeneas  derselben  Ansicht  gehuldigt  wie  alle  Späte- 
ren; der  auß  Homer  und  der  Nostenpoesie  bekannte  troische 
Held  ist  damals  ein  integrirender  Bestandtheil  der  römischen 
Vorgeschichte  gewesen.  Die  Darstellung  des  Fabius  Pictor 
muss  mit  der  eines  griechischen  Gewährsmannes  des  Diokles 
von   Peparethos    so   grosse    Aehnlichkeit   gehabt    haben,    dass 
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Plutarch  auf  den  Gedanken  verfallen  konnte,  er  habe  denselben 
benutzt.  ^ 

Fabius  war  mehrfach  und  nicht  bloss  durch  seine  Studien 
des  Griechischen  in  die  Lage  gekommen,  mit  hellenischer  Ueber- 
lieferung  bekannt  zu  werden.  Im  Jahre  216  war  er  als  Ge- 
sandter nach  Delphoi  geschickt  worden  (vgl.  Peter,  Rell.,  p.  LXX), 
iazu  ausersehen,  wie  man  wohl  annehmen  darf,  nebst  seinem 
bohen  Bange  auch  wegen  seiner  Kenntnis  des  Griechischen, 
me  denn  auch  Livius  (XXIH.  11.  1 — 6),  seiner  Darstellung 
iblgend,  berichtet,  dass  er  nach  seiner  Rückkunft  den  griechi- 
schen Spruch,  in  Versen  tibersetzt,  vortrug.  Fabius  hat  zuerst 
ien  Versuch  gemacht,  die  Gründung  Roms  chronologisch  zu 
ixiren,  indem  er  sie  an  die  nicht  viel  firüher  durch  Timaios 
n  die  Geschichtschreibung  eingefiihiiie  Olympiadenrechnung  an- 
knüpfte ;  es  war  also  dem  ältesten  römischen  Geschichtschreiber 
larum  zu  thun,  die  Geschichte  seines  Volkes  einzufügen  in  das 
miversalhistorische  Gebäude,  das  von  den  Historikern  der  iso- 
Lratei  sehen  Schule  zuerst  in  den  verschiedenen  Hellenika  auf- 
gerichtet worden  war.  Er  wollte  den  Griechen,  die  bis  auf  den 
^rieg  des  Pjrrhos  ausser  beiläufigen  Erwähnungen  nicht  viel 
lehr  kannten  als  die  Geschichte  der  Wanderung  des  Aeneas 
Lach  Westen,  die  zuerst  Stesichoros  erzählt  hatte,  oder  kurze 
fotizen  bei  Antiochos,  oder  den  Gallierzug,  von  dem  Theopompos 
prach,  Roms  Geschichte  erzählen,  wie  sie  selber  die  der  grie- 
hischen  Staaten  geschrieben  hatten. 

Seit  Hieronymos  von  Kardia  den  Römern  eine  grössere 
Lufmerksamkeit  geschenkt  hatte,  fing  man  an,  sich  ftir  sie  zu 
iteressiren.  In  den  gelehrten  griechischen  Kreisen  begann 
lan  eben  zur  Zeit  des  Fabius  das  Volk,  welches  Pyrrhos  bei 
»enevent  geschlagen  und  die  Karthager^  die  einstigen  Wider- 
icher  hellenischen. Wesens  im  Westbecken  des  Mittelmeeres, 
1  den  Schlachten  des  punischen  Krieges  besiegt  hatte,  nicht 
lehr  als  Barbaren  zu  betrachten.  Eratosthenes  hat  dieser  An- 
cht  (Strabon  I.  4.  9)  Ausdruck  gegeben;  er  will  nicht  mehr. 
:;beiden  zwischen  Hellenen   und  Barbaren,   zu   den  Völkern, 


1  Ueber  Diokles  und  sein  Verhältniss  zu  Fabius  vgl.  Seh  wegler  I,  412  £f., 
Peter,  Rell.  LXXX  sqq.,  und  Mommsen,  Römische  Forschungen  II,  279, 
dessen  Auffossnng  von  Plutarch,  Rom.,  c.  3.  8,  ich  am  nächsten  komme. 
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deren  Staatswesen  wundersam  gut  eingerichtet  ist,  rechnet  er 
Römer  und  Karthager.  Wenn  also  Fabius  Roms  Geschichte  in 
der  Sprache  der  gebildeten  Welt  erzählte,  so  hat  er  dasselbe 
gethan  wie  um  dieselbe  Zeit  Manetho  und  Berosos,  die  den 
Griechen  die  Kenntnis  der  ägyptischen  und  babylonischen  Ge- 
schichte vermittelten;  alles  Wissenswerthe  wird  gesammelt  in 
den  Tagen ,  da  an  Stelle  der  engen  national-hellenischen  die 
kosmopolitische  Anschauung  der  Diadochenzeit  getreten  war. 
Fabius  konnte  den  Gelehrten  in  Alexandreia  und  Pergamon 
zeigen,  dass  auch  Rom  seine  Geschichte  habe,  und  durfte  auf 
ein  eifriges  Lesepublicum  rechnen,  wenn  er,  ruhend  auf  der 
Kenntnis  griechischer  Literatur,  die  schon  längst  griechisch 
modificirte  römische  Ueberlieferung  in  damals  geläufiger  Weise 
erzählte;  war  doch  noch  zu  Polybios'  Zeit  den  Griechen  nur 
wenig  über  die  Römer  bekannt  (I.  3.  8). 

Auch  Fabius  hat,  wie  die  erhaltenen  Fragmente  zeigen, 
an  einer  Herübemahme  griechischen  Gutes  durch  die  Römer  so 
wenig  gezweifelt  als  G.  Acilius  und  andere  Annalisten  (Fr.  1). 
Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  Römer  die  Schrift  von  den  Grie- 
chen gelernt  haben;  die  Hinweise  auf  die  Aehnlichkeit  der 
lateinischen  Spiele  mit  den  griechischen  Agonen  (Fr.  16)  stam- 
men wohl  fast  alle  aus  Dionysios  von  Halikamassos  her  und 
nicht  aus  Fabius,  allein  an  der  thatsächlichen  Entsprechung 
wird  man  nicht  zweifeln  können.  Die  Beute  des  Tarquinius  in 
Pometia  (Fr.  13)  wird  auf  vierzig  Talente,  und  die  Entfer- 
nung der  Stelle,  wo  Romulus  und  Remus  ausgesetzt  wurden,  auf 
120  Stadien  von  der  Stadt  angegeben  (Fr.  5^).  Fabius  schloss 
sich  also  hierin  an  die  Ausdrucksweise  der  griechischen  Historiker 
an.  In  der  Sage  von  Aeneas'  Ankunft  in  Italien  kommen  grie- 
chische Namen  bereits  vor.  Nicht  nur  in  Delphoi  hatte  man  aber 
Gelegenheit,  mit  griechischem  Wesen  den  Bund  zu  schliessen, 
dessen  Früchte  uns  bei  den  römischen  Annalisten  vorliegen, 
schon  seit  dem  Jahre  273,  seit  Scipios  Gesandtschaft  an  dem  Hofe 
der  Ptolemaier,  werden  auch  nach  dieser  Seite  die  Beziehungen 
fortgegangen  sein,  und  nicht  nur  Fabius,  sondern  auch  andere 
römische  Annalisten  der  älteren  Zeit  haben  an  dem  Gedanken 
festgehalten,  dass  die  Römer  den  Griechen  Vieles  entlehnten. 
So  behauptet  Calpumius  Piso  (Fr.  4),  das  römische  Asylrecht  sei 
eine  Nachahmung  des  griechischen,  und  Valerias  Antias  (Fr.  7), 


r-r- 
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die  Bücher  des  Kuma  hätten  griechische  Philosophie  enthalten, 
und  selbst  Cato,  der  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  gräcisiren- 
den  Richtung  seine  Origines  lateinisch  schrieb,  konnte  flb-  die 
Grlindungsgeschichte  Roms  nichts  Anderes  thun,  als  Fabius' 
Darstellung  folgen  (Fr.  15);  auch  ihm  hat  sich  fUr  die  That  des 
Tribunen  Q.  Caedicius  wie  von  selber  die  Analogie  mit  Leo- 
nidas  aufgedrängt  (Fr.  83),  und  der  Schlusseffect  der  Romulus- 
sage,  die  nach  griechischem  Vorbilde  entstandene  Angabe,  der 
Eponjmos  sei  apotheosirt  worden,  fand  sich  wahrscheinlich 
schon  bei  Ennius.^  Diese  Neigung  der  genannten  Autoren,  die 
Heimat  vieler  Einrichtungen  in  der  Fremde  zu  suchen,  erinnert 
an  Herodots  Bestreben,  griechische  Bräuche  und  Institutionen, 
ja  selbst  die  griechische  Götterlehre  aus  Aegypten  herzuleiten. 

Man  darf  also  wohl  auch  die  Frage  in  Erwägung  ziehen, 
ob  nicht  Herodot  unter  jene  Autoren  zu  rechnen  ist,  die  auf 
die  Gestaltung  der  Ueberlieferung  von  Roms  Vorgeschichte  ein- 
gewirkt haben,  um  dann  darüber  klar  zu  werden,  ob  Fabius 
für  die  Erzählung  der  römischen  Gründungssage  insbesondere 
die  von  Kyros  zum  Vorbilde  nahm. 

Als  Nachahmung  Herodots  ist  übereinstimmend  anerkannt 
die  Erzählung  von  des  Tarquinius  List  gegen  Gabii  (die  Stellen 
bei  Schwegler  I,  769,  Anm.  2;  Livius  I.  53  ff.  wird  doch 
wohl  auf  eine  ältere  Quelle  gehen);  sie  ist  nachgebildet  der 
Geschichte  von  Zopyros  (Her.  HI.  154  ff.),  und  der  Rath,  den 
Tarquinius  seinem  Sohne  Sextus  ertheilt,  ist  eine  blosse  Wieder- 
holung dessen,  was  Thrasybulos  bei  Herodot  (V.  92)  dem  Pe- 
riander sagt.  Bekannt  ist  femer  die  Nachbildung  der  zehn- 
jährigen Belagerung  Troias,  wie  sie  Homer  erzählte,  in  der 
Geschichte  des  Vejenterkrieges  (Schwegler  HI,  217).^ 

Wie  für  diese  Darstellungen  der  Quelle  des  Livius  Herodot 
als  Muster  vorschwebte,  so  lassen  sich  auch  schon  für  Fabius' 
Erzählung  der  Gründungsgeschichte  Roms  Spuren  herodoteischer 
Einwirkung  nachweisen. 


1  Schwegler  I,  531 ;  Volquardsen,  Rh.  Mus.,  N.  F.  XXXin,  p.  563. 

2  Mommsen,  R.  G.  I,  925,  Amn.:  ,So  ist  die  Belagerung  von  Gabii,  aus 
herodotischen  Anekdoten  von  Zopjros  und  dem  Tyrannen  Thrasybulos 
zusammengeschrieben,  eine  Version  der  Aussetzungsgeschichte  des  Romu- 
Ins  über  den  Leisten  der  herodotischen  Erzählung  von  Kyros*  Jugend 
geschlagen.'    Das  ist  aber  eben  die  des  Fabius. 

Sitnngtber.  d.  phU.-hiit.  Cl.  C.  Bd.  I.  Hft.  35 
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Die  Aehnlichkeit  der  römischen  Gründungssage  in  ihrer 
ältesten  uns  bekannten  Fassung  bei  Fabius  mit  der  ältesten  Auf- 
zeichnung der  Sage  von  Kyros  bei  Herodot  ist  eine  zweifache, 
sowohl  was  die  allgemeinen  Umrisse  derselben  anlangt,  als 
auch  was  bezeichnender  ist:  die  Entsprechung  einzelner  Detail- 
zlige  lässt  darüber  keinen  Zweifel  bestehen,  dass  die  Formu- 
lirung  nach  dem  eben  angegebenen  Vorbilde  stattfand.  Ersteres 
ist  schon  den  Alten  aufgefallen,  und  sowohl  von  Trogus  Pom- 
peius  1  als  von  Menander  dem  Rhetor  ^  sind  beide  Sagen  neben 
einander  gestellt  worden.  Die  Aussetzung  auf  den  Befehl  böser 
Verwandter,  die  wunderbare  Rettung  durch  einen  Hirten,  der 
Schutz,  der  durch  den  Gröttem  heilige  Thiere  den  Ausgesetzten 
zu  Theil  wird,  die  Erziehung  bei  den  Hirten  und  das  Wieder- 
erkennen von  Seite  des  Gegners  der  Kinder  wiederholen  sich 
gleichmässig.  Begreiflicherweise  finden  sich  auch  Unterschiede, 
die  aber  nicht  durchaus  auf  eine  ursprünglich  unabhängige 
Gestalt  der  Sage  zurückzuführen  sind,  sondern  vielmehr  erst 
später  in  den  Bericht  hineingebracht  wurden.  So  hat  Mommsen 
gezeigt  (Hermes,  XVI.  Bd.,  p.  1  flF.),  dass  das  Zwillingspaar 
der  römischen  Sage  nicht  von  Anfang  angehört,  sondern  viel- 
mehr nur  der  eine  Stadtgründer  in  seiner  Thätigkeit  eine  locale 
Fixirung  und  Anspruch  darauf  hat,  fUr  ursprünglich  gehalten 
zu  werden.  Remus  erscheint  in  keiner  sacralen  Legende  und 
die  Zwillinge  sind  erst  eine  Schöpfung  des  republikanischen 
Rom,  entwickelt  aus  dem  Begriffe  des  Consulates.  Demnach 
wird  die  Aehnlichkeit  der  römischen  und  persischen  Sage  noch 
auffälliger.  Gleichwohl  darf  man  deshalb  nicht  annehmen, 
die  Sage  sei  überhaupt  entlehnt,  sie  zeigt  trotz  der  Anlehnung 
an  ihr  griechisches  Vorbild  in  der  Fassung  bei  Fabius  doch 
einen  Rest  von  eigenthümlichen  Zügen.  Der  erste  Theil  der- 
selben bis  zum  Auftreten  des  Faustulus  enthält  deren  am  meisten: 
die  Vaterschaft  des  Mars,  die  Erwähnung  der  Vestalinnen, 
ihre  Verwendung  gerade  zur  Schürzung  des  Knotens,  die 
Wölfin  als  heiliges  Thier,  die  schon  seit  dem  Jahre  259  a.  Ch, 
durch  das  von  den  Aedilen  errichtete  Erzbild  in  der  Sage  eine 
monumentale  und  nicht  zu  übergehende  Beglaubigung  erhalten 


>  Just  XLIX.  4.  12. 

2  Rhet.  grraec.  III,  371,  ed.  Spengel. 
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hatte^  das  an  Localsage  anknüpfende  Faonusheiligthum;  kurz 
wie  die  ganze  Sage  anhebt,  zeigt  sie  mit  Ausnahme  der  allge- 
meinsten Aehnlichkeit  keine  nähere  Berührung  mit  der  Kyros- 
Sage  bei  Herodot;  hier  liegen  also  sicherlich  altrömische  Local- 
überlieferungen  zu  Grunde,  die  aber  dann  weiter  fortgesetzt 
werden  durch  einen  Abklatsch  der  Kyros-Sage,  der  theilweise 
sogar  fast  wörtlich  an  Herodot  erinnert,  bis  zum  Schlüsse 
der  Erzählung,  der  möglicherweise  wieder  römische  Tradition 
enthält. 

So  viel  von  dem  Inhalt  der  Sage,  den  wir  also  als  einen 
ursprünglich  gleichen  zu  betrachten  genöthigt  sind.  Man  wird 
nur  zu  leicht  geneigt  sein,  den  Ghrund  dafbr  in 'der  gemein- 
sanoien  Abstammung  der  Gh-iechen  und  Italiker  zu  suchen,  um  so 
eher,  als  bei  ersteren  dasselbe  Motiv  in  vielen  Sagen  wieder- 
kehrt,»  was  Röscher  (ApoUon  und  Mars,  Leipzig  1873,  p.  80) 

^  Freilich  wiederholen  sich  nicht  immer  alle  Züge  zugleich,  immer  handelt 
es  sich  aher  um  ausgesetzte  Kinder,  die,  von  den  Göttern  geschützt, 
Grosses  erreichen,  meist  von  wilden  Thieren  genährt  oder  von  Hirten  auf- 
gezogen werden,  oft  sind  beide  Kachrichten  combinirt.  So  wird  Atalante 
ausgesetzt,  da  ihr  Vater  männliche  Nachkommenschaft  von  ihr  fürchtet, 
von  einer  Bärin  gesäugt  und  von  Jägern  auferzogen  (ApoUod.  bibl.  m. 
9.  2);  Paus  Vm.  12.  3  erzählte  eine  ähnliche  Geschichte  von  der  Tochter 
des  Alkimedon,  die  mit  ihrem  Kinde  ausgesetzt  wird,  auch  Zeus  wird  einer 
Version  znfolge  auf  Kreta  wahrscheinlich  von  Bärinnen  gesäugt  (Diod.  IV.  80) , 
Herakles,  von  Alkmene  weggelegt,  wird  von  den  Göttern  geschützt  (Diod. 
IV.  9),  die  Gründer  Thebens,  Amphion  und  Zethos,  die  von  Antiope  aus- 
g^esetzt  werden,  liest  in  der  Wildnis  ein  Rinderhirt  auf  (ApoUod.  III. 
5.  5),  Hirten  finden  den  Telephos,  den  eine  Hirschkuh  säugt  (Diod.  IV. 
33,  Apollod.  DI.  9.  1),  Semiramis  wird  ausgesetzt,  von  Tauben  genährt 
und  von  Hirten  gefunden  (Diod.  H.  4,  wahrscheinlich  nach  Ktesias),  des 
Oidipos  Aussetzung  ist  bekannt  (Diud.  IV.  64),  bei  Kybele  vertreten 
Panther  und  andere  wilde  Thiere  Mutterstatt.  Auch  die  Art  der  Aus- 
setzung in  einer  Wanne  oder  Lade  findet  ihre  Analogie  in  griechischen 
Sagen:  Danae  Übergibt  den  Perseus  dem  Meere  in  einem  Kasten  (Simo- 
nides  Fr.  37,  ed.  Bergk),  an  die  Lade  des  Kypselos  und  die  Ziege  Amal- 
theia,  die  Ernährerin  des  kretischen  Zeus,  braucht  blos  erinnert  zu  werden. 
8«i  allen  diesen  Kindern  fast  wird  betont,  dass  sie  durch  Schönheit  die 
Senen  ihrer  Finder  gerührt  hätten  und  wie  Kjros  und  Romulus  rasch 
und  kräftig  heranwuchsen.  Die  Gründungssage  von  Milet,  nach  welcher 
ApoUon,  des  Miletos  Vater,  den  ausgesetzten  Knaben  in  einem  Walde 
-von  Wölfen  nähren  lässt,  bis  Hirten  ihn  finden  und  aufziehen,  sowie 
die  Sage  der  Kjdonier  und  Elyrier  auf  Kreta,  deren  auch  von  ApoUon 
stammenden  Gründer  einmal  eine  Wölfin,  das  andere  Mal  eine  Ziege  in 

35* 
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wirklich  gefolgert  hat,  oder  im  Hinblick  auf  die  persische  Sage 
von  Kaikhosrav,  sowie  zahlreiche  ähnliche  Stoffe  bei  anderen 
indogermanischen  Völkern  denselben  als  ein  indogermanisches 
Gemeingut  zu  betrachten;  es  wird  sich  später  zeigen,  weshalb 
auch  dieser  Schluss,  den  Schwartz  (Der  Ursprung  der  Stamm- 
und  Gründungssage  Roms,  p.  33),  gezogen  hat,  voreilig  ist. 

Leichter  als  aus  solchen  allgemeinen  kann  man  aus  for- 
meUen  Entsprechungen  bestimmte  Ergebnisse  gewinnen,  weil  hier 
der  Zufall  keinen  so  weiten  Spielraum  hat,  weil  nicht  Producte 
aus  der  Zeit  der  Bildung  der  Sage  zu  vergleichen  sind,  sondern 
zwei  concrete  Formulirungen  derselben  gegen  einander  gehalten 
werden  können.  '  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  die  Entstehung 
des  Typus,  sondern  um  den  Nachweis,  ob  zwei  individuelle 
Gestaltungen  desselben  derart  sind,  dass  eine  wechselseitige 
Beziehung  anzunehmen  nöthig  ist. 

Auch  in  der  Sage  von  Romulus  finden  sich  griechische 
Namen,  wie  in  der  von -des  Aeneas  Ankunft;  wie  es  scheint, 
hat  Fabius  selber  geschwankt,  ob  die  Tochter  des  Numitor 
Bia,  Rhea  oder  Silvia  hiess,  des  Amulius  Tochter  hat  den 
Namen  Antho  (Fab.,  Fr.  5),  es  ist  von  einem  Heiligthum  des 
Pan  die  Rede  (Fr.  5^),  was  Mommsen  in  ein  solches  des 
Faunus  rtickübersetzt  hat,^  aber  dem  ungeachtet  ist,  wie  wir 
eben  gesehen  haben,  gerade  dieser  Theil  der  Gründungssage 
Roms  am  reichsten  an  national  -  römischen  Zügen,  die  aber 
aufhören  und  herodoteischer  Tradition  Platz  machen,  sowie 
Faustulus  auftritt.  Man  vergleiche  Fr.  5^,  p.  10.  Faustulus 
ist  eines  wichtigen  Geschäftes  wegen  gerade  in  der  Stadt  an- 
wesend, da  die  Geburt  der  Knäblein  stattfindet.  Mithradates  bei 
Herodot  wird  zwar  in  die  Stadt  berufen,  allein  auch  er  erfkhrt 


der  Wildnis  n&hrt,  hat  Röscher  a.  a.  O.  erwähnt.  Zahlreiche  Beispiele 
nennt  Hygin.  fab,  252  und  Aelian  rar.  hist.  XXII.  42.  Mag  von  diesen 
Sagen  auch  manche  ein  Spätling  sein,  wie  der  Roman  des  Longus,  in 
dem  Daphnis  yon  einer  Ziege,  ChloS  von  einem  Schafe  genährt  werden 
(E.  Rohde,  Gr.  Roman,  p.  499  ff.);  sicher  bleibt,  dass  die  Motive  der 
Kyros-  und  Romulus-Sage  bald  vereinzelt,  bald  verbunden  in  der  grie- 
chischen Ueberlieferung  häufig  wiederkehren. 
1  Die  Angabe,  dass  an  dem  Orte  des  Faunusheiligthums  einst  Evander  mit 
Arkadem  sich  angesiedelt  habe  (Fr.  5^,  p.  10),  halte  ich  nicht  für  eine 
Nachricht  des  Fabius,  wie  Peter  thut,  sondern  ziehe  den  Satz  noch  zu 
der  vorhergehenden  Einschaltung  des  Dionysios  in  Fabius'  Bericht. 
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die  Abstammung  der  Kinder.  In  der  Fassung  des  Fabius  erhält 
nicht  er  selbst  den  Auftrag,  die  Kinder  auszusetzen,  sondern  er 
ging  durch  göttliche  Fügung  denselben  Weg  wie  die,  denen  dies 
zu  thun  befohlen  war,  allein  Plutarch  war  eine  Version  bekannt, 
in  der  dadurch  Faustulus  dem  Mithradates  noch  ähnlicher  war, 
dass  ihm  selbst  die  Aussetzung  der  Kinder  befohlen  wird. '  Bei 
Fabius  ist  der  Gang  der  Erzählung,  obschon  die  Excerptoren, 
Plutarch  sowohl  als  Dionysios,  bestimmte  Aenderungen  vorge- 
nommen haben,  wahrscheinlich  folgender  gewesen.  Während 
bei  Dionysios  in  einer  durchaus  künstlichen  Weise  dem  Fau- 
stulus die  Kinder  nach  einem  Beschlüsse  des  xoivdv  der  Hirten 
übertragen  werden,  nimmt  er  sie  nach  Plutarch  ohne  Wissen 
der  anderen  zu  sich.  Wie  Kyno,  so  hat  auch  die  Frau  des 
Faustulus  eben  geboren  und  ist  über  den  Tod  des  Kindes  be- 
trübt. Hier  finden  sich  auch  Uebereinstimmungen  bis  in  die 
kleinsten  Züge.  Aussergewöhnlich  sindKyros  sowohl  alsRomulus 
schon  als  Kinder,  und  da  sie  heranwachsen,  zeigt  sich  die 
königliche  Abstammung  trotz  der  Hirtenkleidung.  ^  Durch 
Streit  mit  Leuten  aus  der  Umgebung  ihrer  Verwandten  wird  der 
Conflict  herbeigeführt,  der  zu  ihrer  Erkennung  führt,  bei  Herodot 
(I.  114  ff.)  durch  die  Spiele  der  Knaben,  wobei  des  Artem- 
bares  Sohn  Schläge  bekommt ;  bei  Fabius  bekommen  die  Hirten 
des  Numitor  von  den  Zwillingen  Schläge,  Remus  (der  Gemi- 
nirung  des  Stadtgründers  wegen)  wird  dabei  gefangen  ge- 
nommen und  vor  Numitor  geführt,  dort  weisen  die  Hirten  auf 
die  Wunden,  die  sie  von  den  Brüdern  erhalten  haben,  wie 
Artembares  vor  Astyages  die  Striemen  auf  dem  Rücken  seines 
Sohnes  zeigt  (Her.  I.  114  Seixvu^  tou  TwatBb^  tou;  &[m^,  Dion.  I.  81 
xal  Tou^  Tpau{jiaT{a(;  o^cov  excBeixvuaav).  Beide  Male  f^lt  dem  Richter 
die  aussergewöhnliche  Erscheinung  des  Angeklagten  auf  (Her. 
I.  116  xat  ol  [sc.  'AaTU(XY€i]  5  xs  x^)^'^p  ^oo  vpo^iincor)  Tcpoof^pcaOai 


1  Rom.,  c.  3,  Dio  Cass.,  Fr.  4.  13.  ed.  Dind.  p.  6  ff. 

3  Her.  I.  112  ^  t\  (bc.  Kuv(u)  ^  efSe  rb  icstBfov  {jiyoi  ts  xat  sOiiS^  l^v.  116 
Astyages  bemerkt,  dass  des  Kjros  &7c^xpt9i<  ikvibipifaripri  sei,  bei  Fabius 
heisst  es  nach  Dion.  L  79  Y^vovtai  xxt«  te  «^{cDVtv  (Mp^fjc  xai  9povi{(iaTO( 
oyxoyt  od  vuo^opßoic  xai  ßoux^Xoic  eoix^tec  oXV  o?ou(  Sv  ti(  a^icoaetE  tou(  ix, 
ßaaiXc{ou  te  ^drca^  y^vou;,  nach  Plutarch  Rom.  c.  6  i^  [xlv  ouv  Iv  tot^  9o>- 
(Aooiv  et^y^eta  xat  V7pc((i>v  ovrcov  eOSu;  i^^^aive  (lEy^Oei  xal  l^ia  djv  ^^atv,  ygl. 
Born.  c.  3  =  Fab.  fr.  5  htxi  h\  S^  icat$a<  (nupfMtU  }uyffin  xat  xiXXei. 
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iS6>t8s  iq  §<DüTbv  xat  i^  öxöxptaK;  cXeuOeptcorepiQ  etvat,  Dion.  1.  c.  6  Nejx^- 
T(i>p  Tou  xe  aufjLOTo^  TY]v  euxp^Tceiav  aice6a6{jial^ev  ax;  icoXu  to  ßaoriXtxbv  elx^) 
xat  TCü  f povT^fJLOTOi;  TYjv  sü^eveiov  ^veOüjxsTto,  vgl.  Plut.  Rom.  c.  7.).  Aßty- 
ages  lässt  Alle  abführen  und  nimmt  den  Mithridates  allein  ins 
Gebet  (e^et  bk  uiueX^Xenrco  6  ßouxöXo^  [xouvo^  (jLOuvwOsvxa  aurbv  eipero), 
bei  Fabius   geschieht  dasselbe  mit  Remus  ((ji.ov(i>66VTa  ibv  *P(o(A9V 
^peTo),  denn  auch  der  zweite  Bruder  musste  in  der  römischen  Sage 
beschäftigt  werden,  dann  erst  wirdFaustulus  vor  Amulius  geilLhrt; 
wie  bei  Mithridates  bedarf  es  bei  ihm  der  Drohung,   um  das 
Geständnis  zu  erzielen  (Her.  I.  116  6  2^  aY6|jLevo<;  iq  to?  dvarpta? 
Dion.  I.  82  'A[ji.6Xto;   aicstXi^   ßajsevüjv  xaraxXvj^iiJLSVo^  tov  £v6p<iMcov). 
Es  finden  sich  also  ausser  der  allgemeinen  Uebereinstim* 
mung    beider    Erzählungen   auch   Entsprechungen  des  Details, 
die   auf  eine  Bekanntschaft  des  Fabius  mit  Herodot  schliessen 
lassen;  diese  erstreckt  sich  jedoch  nur  auf  die  Formulirung  des 
analogen,    aber    hier    wie    dort    selbständigen   Stoffes.    Fabius 
hat  sicher  nicht  absichtlich  die  herodoteische  Geschichte  nach- 
gebildet, sondern  er  arbeitete  unter  dem  vielleicht  unbewussten, 
aber   darum   nicht  minder   kräftigen  Eindrucke   eines   fertigen 
Vorbildes;   ein  Vorgang,   der   sich   vergleichen   lässt  mit   dem 
in  der  ältesten  griechischen  Kunst  wirksamen  Einfluss,  den  die 
ägyptischen  Standbilder   in   schreitender  Stellung   auf  den   so- 
genannten   Apollotypus    ausgeübt    haben.      So    stellt   sich    die 
Griindungssage  Roms  bei  dem  ältesten  Annalisten  in  derselben 
Weise  griechisch  beeinflusst  dar,   wie  die  Coriolansage  in  ihrer 
jüngeren    Form    der  Themistokleslegende    nachgebildet   wurde 
(Mommsen,  R.  F.  11,  p.  146).   Wir  werden  jedoch  in  der  Folge 
noch   anderweitige  Entsprechungen   solcher  Einzelzüge   kennen 
lernen,    die    dieses   sonst   allerdings    wahrscheinliche   Ergebnis 
wenn   auch   nicht   umzustossen   geeignet  sind,   so  doch  minder 
sicher  erscheinen  lassen,  als  man  bei  historischen  Untersuchungen 
auf  Grund   solcher  Aehnlichkeiten    annehmen  müsste.     Zuver- 
sichtliche  Resultate   lassen   sich   nach   der   sonst  anwendbaren 
Methode   hier  nicht  gewinnen,    da  die   Eigenthümlichkeit  des 
Stoffes  eine  grössere  Reserve  auferlegt. 

Von  der  Herodot  zugänglichen  Ueberlieferung  unterscheidet 
sich  die  des  Fabius  vor  Allem  dadurch,  dass  mit  der  letzteren 
in  dem  wunderbarsten  Theile  noch  keine  Rationalisirung  vor- 
genommen worden  war;   die  Wölfin  und  nach  Plutarch  (Rom., 


Die  Eyro8-Sa^e  und  Verwandtes.  551 

c.  4)  auch  ein  Specht  sind  um  die  Kinder  bemüht^  wie  die 
Hündin  bei  Deinen,  Mars  ist  der  Vater  der  Zwillinge.  Während 
Roms  Anfänge  auch  fUr  ims  in  ebenso  sagenhaftem  Dunkel 
liegen  wie  für  Fabius  und  seine  Nachfolger,  kennen  wir  Kyros 
als  Königssohn  aus  altem  Geschlechte  durch  die  Inschriften 
der  den  Persem  vorangehenden,  von  ihnen  imterworfenen  Cultur- 
völker;  an  die  Sage  von  Kyros  vermögen  wir  die  Controle 
einer  historischen  Ueberlieferung  anzulegen.  Zum  Gottessohn 
konnte  schon  Herodot  den  Helden  derselben  nicht  mehr  machen, 
da  er  seinen  leiblichen  Vater  und  Grossvater  kannte;  dass  aber 
vielleicht  eine  der  drei  von  ihm  nicht  mitgetheilten  Versionen 
dies  behauptet  hat,  wird  man  wohl  vermuthen  dürfen.  Fabius 
konnte  mit  der  in  Erz  beglaubigten  Wölfin  nicht  so  einfach 
fertig  werden;  für  Herodot  war  Kyros  eine  historische  Persönlich- 
keit, Romulus  war  fUr  Fabius  eine  mythische;  schon  vor  ihm 
hat  aber  eine  ähnliche  Verbindung  zweier  Sagenkreise,  des  von 
Alba  und  Rom,  stattgefunden,  wie  vor  Herodot  Mandane  und 
Kyros,  Medien  und  Persien  in  Beziehung  gebracht  worden  sind. 

Um  aber  zu  sehen,  wie  der  Geist  verwandter  Völker  fast 
gesetzmässig  einen  gegebenen  Stoff  an  verschiedenen  Orten 
unabhängig  und  doch  gleichmässig  weiterbildet  und  entwickelt, 
müssen  wir  unter  den  späteren  Gestaltungen  der  römischen 
Gründungssage  Umschau  halten. 

Cincius  Alimentus,  Cato  und  Calpumius  Piso  haben  die 
Sage  wesentlich  ebenso  erzählt  wie  Fabius  (Dion.  I.  79).  * 
Allein  späterhin  hat  die  Wölfin  der  nüchternen  Ueberlegung 
weichen  müssen.  Man  hat  später  die  Gründungssage  Roms  mit 
dem  Märchen  von  Acca  Laren tia  in  Zusammenhang  gebracht.*-^ 
Valerius   Antias  noch   scheint   die   erstere   in   derselben  Form 


1  Beiläufig  bemerkt,  findet  sich  schon  in  Catos  Origines  eine  Replik  der 
Romulns-Sage  in  der  Geschichte  der  Könige  von  Alba,  die  man  zwischen 
die  Stadtgründung  und  die  Zerstörung  Troias  einschieben  musste.  Man 
liest  bei  Cato,  Fr.  11,  Lavinia,  des  Aeneas  Gemahlin,  flieht  yor  den  Nach- 
stellungen des  Ascauius  schwanger  in  den  Wald,  versteckt  sich  dort  in 
der  Hütte  des  Hirten  Tyrus  und  gebiert  den  Silvius:  deshalb  heissen 
die  albanischen  Könige  Silvier;  hier  ist  die  Etymologie  der  Ausgangs- 
punkt.   Vgl.  Diod.  VU,  Fr.  3^. 

2  Mommsen,  Die  echte  und  falsche  Acca  Larentia,  Festgaben  für  G.  Ho- 
meyer,  p.  93  ff.    Forschungen  H,  p.  1  ff. 
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erzählt  zu  haben  wie  Fabius  Pictor,  während  er  von  Acca 
Larentia,  die  früher  eine  Buhlerin  gewesen  sei^  zu  berichten 
wusste^  dass  sie  Romulus  zu  ihrem  Erben  eingesetzt  habe.  Bei 
Licinius  Macer  jedoch  (Fr.  2),  der  mit  Feuer  und  Schwert  hinter 
den  alten  Sagengeistem  her  war,  findet  sich  bereits  eine  fertige 
Contamination  beider  Erzählungen.  Acca  Larentia  ist  die  Pflege- 
mutter der  Zwillinge,  die  Gemahlin  des  Hirten  Faustulus;  ihres 
früheren  Gewerbes  wegen  fuhr  man  fort,  sie  Lupa  zu  nennen, 
und  so  entstand  die  Fabel,  Romulus  und  Remus  seien  von  einer 
Wölfin  ernährt  worden.  Dasselbe  Spielen  mit  dem  Namen  wie 
bei  der  Spako-Kyno  Herodots  und  doch  zweifellos  unabhängig 
erfunden  von  einem  Rationalisten  hier  und  dort.  Denn  es  ist 
nicht  abzusehen,  wie  Herodot,  selbst  wenn  Licinius  Macer  ihn 
ebenso  wie  Fabius  Pictor  gekannt  haben  sollte,  hiefür  als  Muster 
hätte  dienen  sollen ;  der  Vorgang  ist  trotz  seiner  Analogie  von 
verschiedenen  Prämissen  bedingt.  Hier  wird  statt  der  Hündin 
ein  Weib  mit  dem  Namen  Spako  angenommen,  dort  sind 
zwei  Märchen  verbunden,  und  aus  der  Identification  der  Acca 
Larentia  mit  der  Pflegemutter  der  Zwillinge  entspringt  die 
Lösung:  die  alte  Sage  habe  aus  der  ehemaligen  Buhlerin 
eine  Wölfin  gemacht.  Und  noch  weiter  lässt  sich  diese  Ana- 
logie verfolgen:  Der  Hirte  Faustulus,  der  bei  Fabius  schon  die 
Kinder  auffindet,  ist  auch  seinerseits  wahrscheinlich  nur  eine 
Vermenschlichung  des  Gottes  Faunus,  die  schwerlich  erst  von 
Fabius  vorgenommen  wurde,  wie  man  nach  dem  Gesagten  wohl 
versucht  wäre  anzunehmen,  in  Nachahmung  Herodots,  sondern 
wahrscheinlich  unbeeinflusst  von  diesem;  denn  auch  die  Mög- 
lichkeit wird  nicht  abzuweisen  sein,  dass  der  Hirte  Mithradates 
bei  Herodot  nur  ein  Stellvertreter  des  Gottes  Mithra  selber 
ist,  und  dass  somit  noch  ein  Beispiel  durchaus  analoger  Mythen- 
ausdeutung bei  Persem  und  Römern  zu  verzeichnen  ist. 

Wie  dann  die  späteren  römischen  Schriftsteller  mit  diesen 
Angaben  über  die  Sage  von  Romulus  sich  abgefunden  haben, 
interessirt  uns  hier  nicht ;  >  es  genügt  hervorzuheben,  dass  wir 
schlagende  Analogien  gefunden  haben,  auf  dem  Gebiete  der 
Sagenerfindung  sowohl  als   der  Fortentwicklung  derselben,  die 


^  Mommsen  a.  a.  O.  hat  das  eklektische  Verfahren  derselben  bereits  dar- 
gelegt 
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sich  nicht  erklären  lassen  aus  dem  indogermanischen  Gemein- 
gate der  Völker,  die  sie  erzählen,  die  auch  nicht  zurückzuführen 
sind  auf  Entlehnung  der  Römer  von  den  Griechen,  sondern 
frei  und  gleich  sich  gestaltet  haben  bei  dem  einen  wie  bei 
dem  andern  Stamme.  ^ 


§.  2.  Germanisehe  Sagen. 

Auch  die  deutsche,  in  nordischer  Ueberlieferung  erhaltene 
Sage  kennt  solche  Erzählungen.  König  Sigmund  ist  zu  einer 
Heerfahrt  ausgezogen  und  hat  den  beiden  Gesellen  Artvin  und 
Hermann  sein  Reich  und  sein  Weib  Sisibe  zum  Schutze  an- 
vertraut. Ersterer  sucht  die  Königin  zu  verführen  imd  Sig- 
mund um  sein  Reich  zu  betrügen.  Da  diese  sich  dessen  weigert 
und  die  Nachricht  von  Sigmunds  Heimkehr  sich  verbreitet, 
so  beschliessen  die  beiden  Gesellen,  Sisibe  zu  verläumden.  Sig- 
mund überträgt  den  beiden  Bösewichten  die  Strafe,  imd  auf 
Artvins  Rath  bringt  man  die  Frau,  die  einen  Knaben  unter 
dem  Herzen  trägt,  in  den  Svavenwald,  ihr  dort  die  Zunge 
auszuschneiden,  und  da  soll  sie  leben,  so  lange  Gott  will. 
Artvin  imd  Hermann  gerathen  ob  der  Ausführung  in  Streit, 
die  Königin  wird  während  desselben  im  Walde  von  einem 
überaus  schönen  Elnaben  entbunden,  den  sie  in  Tücher  wickelt 
und  in  ein  GlasgefUss  legt,  das  unter  ihrem  Reisegeräth  sich 
befindet.  Sie  legt  dasselbe  neben  sich,  und  da  nun  Artvin 
und  Hermann  zu  kämpfen  beginnen,  stösst  ersterer  stürzend 
das  Gefäss  mit  dem  Knaben  in  den  Strom.  Hermann  tödtet 
Artvin  und  Sisibe  stirbt,  ersterer  berichtet  dem  König,  was 
geschehen.  ,Da8selbe  Glasgefäss  trieb  den  Strom  hinab  zur 
See,  und  das  war  nicht  allzulange  und  es  war  grade  Seeebbe. 
Da  trieb   das  Gefkss   an   eine  Felsklippe  und  die  See  lief  ab. 


*  Darnach  glaube  ich  auch  Nissen«  Auffassung  (Templnm,  p.  120)  modifl- 
dren  zu  müssen,  der  in  der  Uebereinstimmang  der  Kyros-  und  Romains* 
Sage  zwar  keinen  Beweis  der  Entlehnnng  der  ersteren,  aber  ein  Argument 
fOr  das  hohe  Alter  der  italiscben  Sage  erblickt.  Ich  halte  sie  gleichfalls 
f^  selbstftndig  in  ihrer  ersten  Erfindung  und  für  alt,  aber  die  Ueber- 
einstimmung  ist  dafür  nicht  geltend  zu  machen,  denn  beide  Sagen  sind 
in  uns  erkennbarer  spftter  Zeit  unabhängig,  aber  ganz  gleichm&ssig 
ratlonalisirt  worden. 


554  Bauer. 

SO  dass  es  dort  ganz  trocken  war,  wo  das  GefUss  lag.  Nun 
war  der  Knabe  etwas  gewachsen,  und  als  das  Ge^s  an  die 
Felsklippe  stiess,  da  brach  es  entzwei  und  weinte  das  ELind. 
Eine  Hindin  kam  daher,  trägt  es  in  ihr  Lager  und  säugt  es 
daselbst  zwölf  Monde  lang.  Der  Schmied  Mimir  hat  ein  Weib 
schon  neun  Winter  ohne  Kindersegen,  und  da  er  eines  Tages 
im  Walde  einsam  beim  Feuer  steht,  kommt  der  Knabe  gerannt 
und  die  Hindin,  die  ihn  ableckt,  so  dass  der  Schmied  einsieht, 
sie  habe  das  Kind  gesäugt;  er  nimmt  dasselbe  heim,  beschliesst 
es  aufzuziehen  und  nennt  es  Sigfroed  (Sigurd).  Da  der  Knabe 
neun  Winter  alt  ist,  war  er  schon  so  gross  und  stark,  dass 
niemand  seines  Gleichen  sah,  aber  auch  so  böse,  dass  er  Mimirs 
Gesellen  schlug  imd  neckte.'  * 

Auf  die  zahlreichen  Berührungen  dieser  Erzählung  der 
Thidreksaga  mit  den  uns  beschäftigenden  Ueberlieferungen 
brauche  ich  nicht  aufmerksam  zu  machen,  insbesonders  über- 
raschend ist  die  Analogie  selbst  in  den  kleinsten  Details  mit 
der  Beschreibung  des  Fabius  Pictor,  vne  die  Wanne  mit  den 
Zwillingen  in  dem  Ueberschwemmungswasser  umhertreibt.  Die 
Diener  des  Amulius  setzen  dieselbe  ins  Wasser,  eine  Weile 
schwimmt  sie  umher,  und  als  dann  das  Wasser  ein  wenig  von 
den  Spitzen  der  Steine  zurücktritt,  stösst  sie  an  einen  an, 
schlägt  um  und  die  Kinder  fallen  heraus;  dieselben  wälzen  sich 
wimmernd  im  Schlamme  und  nun  erscheint  die  Wölfin.  Gleich- 
wohl ist  diese  so  ähnliche  AusfUhnmg  der  Situation  natürlich 
ganz  unabhängig  gemacht  worden.  Wie  die  Thidreksaga  mit 
der  römischen  Legende,  so  hat  die  Jugendgeschichte  desselben 
Sigurd,  wie  sie  in  der  Völsungasaga  erzählt  wird,  ^  eine  nähere 
Aehnlichkeit  mit  der  ktesianischen  Fassung  der  Kyros-Sage 
aufzuweisen.  Sigurd  wird  von  Regin  erzogen,  der  ihm  einmal 
zu  bedenken  gibt:  , Wunderlich  ist  es,  dass  du  des  Königs 
Pferdeknecht  werden  willst,  oder  einhergehen  wie  ein  Läufer'; 
ein  neues  Argument  dafür,  dass  auch  solche  anscheinend 
charakteristische  Detailzüge  sich  ganz  unabhängig  von  einander 
wiederfinden.  Wie  der  persische  Rustem  sein  Pferd,  so  wählt 
sich  in  derselben  Sage  Sigurd  seinen  Grani.    In  den  Farör'schen 


1  Die  deutsche  Heldensage  und  ihre  Heimat  von  Aug.  Rassman,  H,  p.  10  ff. 

2  Raszmann  a.  a.  O.  I,  p.  99. 
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Liedern  endlich  spielt  Jung  Sigurd  mit  den  Knaben  und  schlägt 
sie^  dass  Blut  auf  die  Erde  strömt  und  sie  ihm  zornig  sagen^ 
er  thäte  besser^  nach  dem  Namen  seines  .Vaters  zu  fragen^ 
was  wieder  an  Herodots  Erzählung  mindestens  theilweise  er* 
innert.  Dieselbe  Darstellung  haben  die  norwegischen  Lieder 
von  Sigurd,  so  dass  Raszmann  (a.  a.  O.  p.  130  und  700)  hierin 
mit  Recht  einen  alten  Bestandtheil  der  Sage  erblicken  konnte. 

Grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Anfange  der  Geschichte 
von  Sigurd  in  der  Thidreksaga  zeigt  femer  die  Legende  von 
der  Pfalzgräfin  Genovefa  schon  in  ihrer  ältesten  Fassung.  > 
Dem  Artvin  entspricht  Golo,  die  missglückte  Yerftlhrung  durch 
denselben  wird  ganz  analog  erzählt  und  selbst  die  Zunge  des 
Hundes,  die  statt  jener  der  verstossenen  Frau  vorgezeigt  wird, 
beziehungsweise  in  der  nordischen  Sage  auf  Hermanns  Rath 
vorgezeigt  werden  soll,  erscheint  hier  wie  da.  Das  End  Geno- 
vefas  ernährt  bekanntlich  ebenfalls  eine  Hindin,  das  Thier, 
das  in  den  früher  erwähnten  griechischen  Sagen  so  oft  erscheint, 
und  doch  besteht  hier  weder  eine  ursprüngliche  Gemeinschaft, 
noch  eine  Uebertragung,  wie  man  freilich  auch  angenommen 
hat,  sondern  es  ist  nach  Seufferts  gelungenem  Nachweise  die 
Legende  von  Genovefa  aus  den  mannigfachsten  Elementen, 
grösstentheils  historischen,  zwischen  1325  und  1425  von  einem 
Laacher  Mönche  im  Interesse  der  dortigen  Frauenkirche  ver- 
fasst  worden. 

Wenn  also  auch,  wie  allgemein  mit  Recht  angenommen 
wird,  2  jene  eben  erzählte  Aussetzungsgeschichte  in  der  Thidrek- 
saga aus  Deutschland  stammt  und  die  nordische  Wiedergabe 
einer  ribuarischen  Sage  aus  dem  fünften  Jahrhunderte  ist,  Sigurd 
selber  aber,   wie  ihn  die  Völsungasaga  darstellt,   der  deutsche 

'  Bei  Freher,  Origines  Palatinae  ü,  app.  18.  Darnach  mitgetheilt  von 
Seuffert:  Die  Legende  von  der  Pfalzgräfin  Genovefa,  p.  3  ff.  Habili- 
tationsschrifl,  Würzburg  1877. 

2  Baszmann  a.  a.  O.  I,  p.  143,  and  Müllenhoff,  Zeitsehr.  f.  d.  Alterth«, 
XXm.  Bd.,  p.  113  ff.,  der  p.  166  den  aoBführlichen  Nachweis  in  Aus- 
sicht stellt,  dass  die  Thidreksaga,  d.  h.  die  niederdeutsch-sächsische 
Fassung  der  Siegfriedsage,  der  ursprünglichsten  Form  der  deutschen  Sage 
am  nächsten  kommt.  Dadurch  wird  v.  Hahns  Vermuthnng  hinfällig 
(Griech.  und  albanes.  Märchen  I.  p.  292),  dass  die  Sigurdersählnng  erst 
sptäter  aus  der  Amelungensage,  als  sich  das  BedUrfhis  nach  einer  Jugend- 
geschichte herausstellte,  eingef&gt  worden  sei. 
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Held  Siegfried  ist,  so  lässt  sich  doch  die  freie  hier  dieses,  dort 
jenes  Motiv  bald  entlehnende,  bald  wieder  erfindende  Thätig- 
keit  der  Sage  constatiren  und  mahnt  gerade  diese  Thatsache 
zur  Vorsicht  bei  der  Verwerthung  von  Analogien.  ^ 

Aber  auch  die  deutsche  Sage  selbst  liefert  solche,  und 
man  hat  rasch,  da  auch  indische  und  persische  Ueberlieferungen 
ähnlichen  Inhaltes  sich  fanden,  indogermanisches  Gemeingut 
als  den  Grund  der  Uebereinstimmung  erschlossen,  hieflir  wie 
in  anderen  ähnlichen  Fällen.^ 

Die  Geschichte  vom  Wolfdietrich  (Deutsches  Helden- 
buch ni.  Ortnit  und  die  Wolfdietriche  von  Amelung  und  Jänike, 
I.  Bd.,  p.  190  ff.)  geht  auf  eine  austrasische  Stammsage  zurück, 
wie  Mtillenhoff  (Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  VI.,  p.  435  ff.)  gezeigt 
hat.  Hier  knüpft  die  Sage  deutlich  trotz  der  späten  Ver- 
brämung an  uns  noch  erkennbare  Ereignisse  in  dem  austra- 
sischen  Königshause  an,  ist  also  wieder  frei  und  unabhängig 
entstanden,  obgleich  ähnlichen  Inhaltes. 

Hugdietrich  muss  nach  seiner  Heimat  Constantinopel  und 
lässt  Hildburg  hochschwanger  in  Salnek  zurück.  Aus  Furcht 
vor  ihrer  Mutter  Liebgard  gibt  sie  zu,  dass  das  Kind  aus  dem 
Thurme,  den  sie  bewohnt,  an  einem  Seile  in  den  Wald  hinab- 
gelassen wird,  wie  ihr  der  Wächter  räth.  Eine  Wölfin  findet 
dasselbe  und  trägt  es  in  den  Wald  zu  seinen  vier  Jungen, 
die  es  aufzehren  sollen,  es  aber  nicht  vermögen,  da  sie  blind 
sind.  Der  Wächter  findet  das  Kind  zu  seinem  Schrecken  nicht 
mehr,  er  gibt  vor,  dass  er  es  getauft  habe.  Bei  einer  Jagd 
wird  der  Wolfsbau  ausgegraben,  man  findet  das  weinende  Kind 
und  beschliesst  es  aufzuziehen.  Endlich  gesteht  Hildburg  ihrer 
Mutter,  dass  sie  das  Kind  von  Hugdietrich  geboren  habe,  es 
erfolgt  die  Versöhnung  und  der  Findling  wird  König  von  Con- 
stantinopel. 

Hieher  gehört  noch  eine  langobardische  Sage,  die  Paulus 
DiaconuB  (I.  15)  erzählt:  Zur  Zeit  König  Adelmunds  gebar 
eine  Dirne  sieben  Kinder  auf  einmal  und  warf  sie  in  einen 
Fischteich,  damit  sie  umkämen.    Der  König  kam  an  den  Teich, 

^  Die  deutschen  Märchen ,  in  denen  Reste  der  Siegfriedsage  vorliegen, 
hat  Raszmann  I,  p.  360  ff.  znsammengestellt,  von  einigen  derselben  wird 
nnten  noch  die  Bede  sein. 

3  Raszmann  a.  a.  O.  n,  p.  17  und  272. 
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und  wie  er  die  Kinder  mit  dem  Speere  hin-  und  herwandte, 
ergriff  eines  derselben  mit  den  Händchen  denselben.  Von 
Mitleid  bewegt,  liess  er  das  Kind  in  der  Hoffnung,  dass  ein 
grosser  Mann  daraus  werde,  aus  dem  Teiche  ziehen,  einer  Amme 
übergeben  und  befahl,  es  sorgsam  zu  pflegen,  und  weil  es  aus 
einem  Teich,  der  in  langobardischer  Sprache  Lama  heisst,  ge- 
zogen war,  so  nannte  er  es  Lamissio.  Der  Knabe  wuchs  heran, 
ward  ein  tapferer  und  kriegerischer  Mann,  so  dass  man  ihn 
nach  Adehnunds  Tod  zum  Könige  machte. 

Dies  ist  wieder  eine  Elrzählung,  die  mit  den  früher  er- 
wähnten verschiedene  Berührungspunkte  zeigt.  Aussetzung  im 
Schlamm  und  die  Abkunft  von  einer  Buhlerin  erinnern  speciell 
an  die  römische  Sage^  die  Fassung  derselben  ist  eine  verhält- 
nissmässig  späte,  die  Erfindung  wird  man  ftlr  alt  ansehen  müssen. 

§•  3.  Indische  nnd  persische  Analogien. 

Es  wird  also  schon  nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
nicht  angehen,  wie  man  wohl  gethan  hat,  im  Hinblicke  auf 
eine  Erzählung  des  Mafaäbhärata  ohne  Weiteres  in  diesen  Aus- 
setanmgsgeschichten  von  Reichsgründem  und  ihrer  wunderbaren 
Rettung  ein  arisches  Gemeingut  zu  erblicken,  das  Germanen, 
Römer  und  Griechen  aus  der  gemeinsamen  Heimat  mitnahmen 
und  entwickelten,  umsoweniger,  da  wir  noch  bei  Türken,  He- 
bräern und  Assyrem  dieselben  Sagen  finden  werden. 

Im Mahäbhftrata  nämlich  (Holtzmann,  Indische  Sagen,  2.Aufl., 
I.,  p.  107  ff.)  erzählt  die  Mutter  des  Helden  Kan;^a  ihrem  Sohne, 
wie  er  zur  Welt  kam.  Ein  Brahmane  hatte  ihr  einen  Zauber 
gegeben,  mit  dem  sie  jeden  der  Himmlischen  rufen  kann;  aus 
kindischer  Neugier  versucht  sie  denselben,  da  eben  der  Sonnen- 
gott Sürya  in  der  Morgendämmerung  erscheint.  Er  naht  ihr 
und  erklärt  sie  nicht  zu  verlassen,  bis  sie  sich  ihm  ergeben 
habe.  ,Endlich  kam  die  Stunde  und  ich  gebar  ein  Ejiäblein 
gross  und  stark,  da  machten  meine  Dienerin  und  ich  aus  Binsen 
einen  grossen  Korb  und  legten  einen  Deckel  darauf  und  über- 
zogen ihn  mit  Wachs.'  Darein  legt  sie  den  Knaben  und  setzt 
ihn  auf  den  Fluss  Asvä.  Von  den  Wellen  getragen  kommt 
das  Körbchen  in  den  Strom  Gangä  bis  zur  Stadt  Campä. 
;Dort    ging    grade    am    Ufer    des    Stromes    des    Dhftarädtra 
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edler  Freund,  der  Wagenlenker,  mit  ihm  Bädhä,  sein  schönes 
frommes  Weib.  Sie  war  in  tiefen  Kummer  versenkt,  weil  ihr 
kein  Sohn  verliehen  war.^  Der  Wagenlenker  zieht  den  Korb 
aus  den  Fluthen  und  Beide  nehmen  das  Knäblein  an  und  er- 
ziehen es  als  ihr  Kind. 

Der  Zusammenhang;  in  dem  diese  Erzählung  sich  findet, 
ist  aUerdings  ein  anderer,  es  kommt  der  Mutter  darauf  an, 
durch  dieses  Geständnis  den  Kampf  des  Katj^a  mit  seinem 
Bruder  Arjuna  zu  verhindern;  da  Ersterer  ihr  aber  nicht 
glaubt,  so  erflLllt  sich  sein  Geschick  und  er  fällt,  da  er  eben 
an  seinen  Streitwagen  ein  losgelöstes  Rad  befestigen  will,  von 
Arjunas  Pfeil  getroffen. 

Wir  dürfen  demnach  auch  eine  persische  Sage,  trotz  der 
grossen  Aehnlichkeit,  die  sie  mit  der  Geschichte  des  Kyros 
zeigt,  nicht  als  die  neupersische  Version  der  Kyros-Sage  selber 
betrachten,  wie  sie  Firdaus!  gibt,  sondern  der  Kaikhosrav  des 
S^b-näme  muss  ebenfalls  als  eine  Parallelfigur  zu  den  übrigen 
behandelten  Typen  betrachtet  werden.  Hierin  befinden  wir 
uns  mit  allen  neueren  Ansichten  über  das  Königsbuch  '  in 
Uebereinstimmung,  während  früher  allerdings  die  Ansicht  galt,^ 
in  der  Geschichte  dieses  Helden  sei  die  Sage  vom  historischen 
Kyros  erhalten  und  es  seien  demgemäss  die  übrigen  Säbs  des 
persischen  Epos  auf  seine  Vorgänger  und  Nachfolger  zu  be- 
ziehen. 

Firdausi  erzählt  von  des  Kaikhosrav  Vater  Si&vakhsh,^ 
wie  derselbe  vor  der  Geburt  des  Knaben  einen  Traum  hatte, 
der  ihm  Untergang  und  Tod,  dem  Sprössling  aber  die  Herr- 
schaft verhiess.  Die  Mutter  desselben,  Ferin^s,  geräth  in  Mühe 
und  Noth  und  gebiert,  von  Afrasiäb  verfolgt,  den  Kaikhosrav 
im  Hause  des  Pirän,  eines  der  turanischen  Grossen.  Die  Aehn- 
lichkeit mit  der  herodoteischen  Erzählung  ist  hier  noch  bedeuten- 
der, da  Feringis  die  Tochter  des  Turanier§4b  Afrasiäb  ist  und 


^  Zuletzt  noch  Nöldecke  a.  a.  O.,  p.  XVII:  , Von  den  Reichen  der  Meder 

und  der  eigentlichen  Perser  hatte  diese  Ueberlieferung  keine  Kunde; 

es  ist  zweifelhaft,   ob  sie  auch  nur  ganz  schwache  Reflexe  der  letzten 

Zeit  der  Achämeniden  enthielt.* 
^  Malcolm,  Geschichte  Persiens,  deutsche  Uebersetzung,  I,  p.  32;  Gobineau, 

Histoire  des  Perses  I,  p.  343  ff. 
3  §&h-n&me  a.  a.  O.,  p.  231  ff. 


Die  Kyros-Sage  und  Yerwandtes.  559 

einem  Eränier,  eben  dem  SiävaUish,  die  Hand  gereicht  hat. 
Auch  dem  Afräsiäb  wie  dem  Astyages  haben  die  Mobeds  prophe- 
zeiht,  das8  ans  dieser  Ehe  ein  Enkel  hervorgehen  werde,  der 
ihn  um  Thron  und  Reich  bringen  würde.  * 

Der  Knabe  wird  nun  von  Pirän  nebst  einer  Amme  den 
Hirten  übergeben  und  von  ihnen  auferzogen;  bald  zeigt  sich 
auch  bei  ihm  die  könighche  Abstammung  durch  seinen  Muth 
und  seine  Schönheit.  Der  Hirte  beklagt  sich,  dass  er  seine 
Gebote  übertrete,  vor  Afräsiäb  geführt,  muss  sich  nun  Kai- 
khosrav  thöricht  stellen,  und  beruhigt  über  die  Unge&hrlichkeit 
des  Siävakhshsohnes  entlässt  ihn  der  Sah.  Die  Art,  wie  er 
zum  Throne  gelangt,  hat  hier  kein  weiteres  Interesse.  Man 
darf  nach  dem  Gesagten  wohl  staunen,  dass  man  diese  Sage 
in  so  unmittelbare  Beziehung  mit  Kyros  gebracht  hat,  denn 
trotz  der  Aehnlichkeiten  zeigt  sie  auch  Unterschiede,  und  die 
ersteren  sind  sicherlich  nicht  bedeutender  als  jene,  die  zwischen 
anderen  der  hier  behandelten,  unabhängig  entstandenen  Reichs- 
gründungssagen zugegeben  werden  mussten.  Es  ist  also  auch 
Zufall,  wenn  Gars^vaz  ftirchtet,^  dass  bei  dem  Kampfe  des 
Siävakhsh  gegen  Afräsiäb  das  Heer  sich  gegen  den  König  von 
Turän  erklären  werde,  und  hat  mit  der  historischen  That- 
sache,  dass  ein  Theil  des  modischen  Heeres  zu  Kyros  über- 
ging, nichts  zu  thun.  Die  thörichten  Antworten  des  Kaikhos- 
rav  erheitern  den  Sah  von  Turän;  auch  hier  muss  man  der 
Versuchung  widerstehen,  die  persische  Formulirung  jener  xe- 
nophontischen  Scenen  zu  erblicken,  in  denen  Kyros'  kindliche 
Naivetät  den  Grossvater  ergötzt.  Man  müsste  sonst  auch  anderen 
Analogien  eine  grössere  Bedeutung  als  die  der  zufälligen  Ueber- 
einstimmung  märchen-  und  sagenhafter  Motive  überhaupt  bei- 
messen, wozu  man  schon  nach  dem  bisher  Gesagten  kaum 
geneigt  sein  wird.  Beispielsweise  lässt  sich  auch  für  diese 
persische  Erzählung  auf  die  Aehnlichkeit  der  absichtUchen 
Verstellung  des  Kaikhosrav  mit  jener  des  Brutus  verweisen, 
und  auf  das  Märchen  von  Domröschen,  das  seine  mindestens 
theilweise  Entsprechung  findet  in  der  Geschichte  von  der  Rück- 
kehr  der  Feringls   und   ihres  Knaben   nach  dem  Schlosse  des 


»  A.  Ä.  O.,  p.  217. 
2  p.  226. 
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Siävakhsh  zu  Gangis:  Alles  erhält  bei  ihrem  Herannahen  wieder 
Leben.  ^ 

Ganz  ebenso  hat  auch  die  neupersische  Sage  auf  Artachdir 
i  Päpakän  Züge  gehäuft^  die  schon  in  der  Kyros-Sage  bei 
Ktesias  eine  Rolle  spielen.  In  dem  von  Nöldecke  ^  besprochenen 
und  übersetzten  Peblewi-Buche:  Kamämak  des  ArtachSir,  findet 
sich  folgende  Erzählung:  Nach  Alexanders  Tod  herrschte  Ar- 
dawän  in  Pars  und  Ispahän.  Sein  Statthalter  in  Pars  war  Päpäk, 
der  einen  Hirten  aus  dem  Stamme  des  D4rä  Namens  Säsän 
hatte.  Päpäk  wird  durch  Träume  gequält^  die  wie  jene  des 
Astyages  einem  Nachkommen  dieses  Hirten  grosse  Erfolge  ver- 
heissen^  dahin  legen  ihm  die  Traumdeuter  dieselben  aus.  P4p4k 
gibt  dann  dem  Säsän^  da  er  dessen  Abstammung  erfahren  hat, 
seine  Tochter  zur  Frau  imd  diese  gebiert  den  ArtacMir.  P4päk 
nimmt  sich  des  Knaben  an,  tmd  wie  bei  Xenophon  der  kleine 
Eyros,  so  wird  auch  hier  Artachsir,  da  er  fünfzehn  Jahre  alt 
ist  und  in  allen  ritterlichen  Künsten  vortrefflich  sich  bewährt, 
von  Ardawän  eingeladen.  Auch  an  dessen  Hof  zeigt  sich  seine 
Rittertugend;  bei  einer  Jagd  geräth  er  wegen  eines  guten 
Schusses,  den  er  gethan  hat,  mit  Ardawäns  Sohn  in  Streit,  da 
dieser  das  erlegte  Wild  in  Anspruch  nimmt,  Ardawän  befiehlt 
hierauf,  dass  Artach§ir  zur  Strafe  im  Pferdestalle  Dienste 
thun  müsse.  In  dieser  niederen  Stellung  gewinnt  er  die  Neigung 
eines  Mädchens  des  Ardaw&n,  und  da  neuerdings  Träume  des 
Letzteren  dem  Artach&ir  gefährlich  zu  werden  beginnen,  ent- 
flieht er  mit  dem  Mädchen,  gründet  ein  eigenes  Reich,  stürzt 
den  Ardawi,n^  heiratet  dessen  Tochter  und  herrscht  in  Pars.  * 

Diese  sagenhafte  Ueberlieferung,  in  der  sich  Elemente 
der  Kyros-Sage,  wie  sie  Herodot,  Ktesias  und  Xenophon  er- 
zählen, verbunden  vorfinden,  steht  ebenso  wie  jene  selbst  mit 
der  historischen  Wahrheit  im  Widerspruch ;  ArtachSir  ist  nicht 
ein  armer  Hirtensohn,  sondern  der  Sohn  des  Päpäk  Sab,  des 
Sohnes  des  jüngeren  Säsän,  Sohnes  des  Päpäk  u.  s.  w.  (Nöldecke, 


1  p.  241. 

2  Bezzenbergers  Beiträge  zur  Ennde  der  indogerman.  Sprachen,  IV.  p.  22  ff. 

3  Andere  Quellen  für  dieselbe  Ueberlieferung,  die  immerhin  etwas  varärt 
wird,  sind  Agathias  U,  26,  Moses  von  Khomi  und  Firdausi,  vgl.  NOldecke 
a.  a.  O.,  p.  22,  und  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  des  Kftmimak, 
p.  35  ff. 
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Tabari,  p.  1),  die  Sage  fingirt  also  auch  hier^  dass  der  Reichs- 
gründer  aas  niedrigen  Verhältnissen  sich  emporringt;  zugleich 
aber  vollzieht  sie  auch  die  Anknüpfung  seines  Geschlechtes  an 
Dara  und  legitimirt  so  die  Säsinidendjnastie.  Eine  bewusste 
Nachbildung  der  Kyros-Sage  wird  man  auch  darin  nicht  zu  er* 
blicken  haben,  sondern  nur  die  abermalige  Fixirung  eines  bei 
den  Fersern  beliebten  Sagenmotivs,  das  wieder  mit  einer  histo- 
rischen Person  verknüpft  wird.  *  Auch  Belitaras,  der  Nachfolger 
des  Belos  in  der  sagenhaften  Vorgeschichte  des  Perserreiches 
bei  Agathias  (I.  25),  ist  ein  Landmann  und  Aufseher  der  könig- 
liehen Charten,  lieber  eine  den  früher  erwähnten  ganz  ähnliche 
Aussetzung  in  einem  Kästchen,  Auffindung  durch  einen  armen 
Walker,  Erziehung  bei  diesem  und  schliessliche  Anerkennung 
berichtet  das  persische  Eönigsbuch  von  D&rftb,  dem  Sohne  der 
HumÄi  (Spiegel,  Eran.  Alterth.,  11,  p.  583). 

§•  4.  Semitische  and  ander«  Erzählungen. 

Die  Ansicht,  dass  die  üebereinstimmung  solcher  Sagen, 
speciell  der  persischen  von  Kjrros  und  der  italischen  von  Ro- 
mains nicht  berechtigen,  ein  gräcoitalisches  oder  indogerma- 
nisches Gemeingut  anzunehmen,  erhält  eine  weitere  Bestätigung 
dadurch,  dass  wir  ähnliche  Erzählungen  auch  bei  Völkern  finden, 
die  mit  den  Griechen,  Persem  und  Italikem  nicht   verwandt 

^  Nach  dem  oben  Gesagten,  sowie  im  Hinblick  auf  die  Version  der  VOl- 
snngasage  wird  man  auch  v.  Gutschmids  Ansicht  (Z.  D.  M.  G.  1880, 
XXXIV,  p.  586)  modüiciren  müssen:  ,Die  Geschichte  des  Artachitir  ist 
keine  wirkliche  Geschichte,  es  ist  nur  die  Geschichte  des  Kyros  in  der 
von  medischen  Händen  travestirten,  in  ihrem  Gmnde  aber  national  per- 
sischen Sage,  me  sie  Ktesias  gibt.  Die  Aehnlichkeit  erstreckt  sich  selbst 
anf  Nebensächliches.  Vom  Kossstalle  aus,  wo  er  niedrige  Dienste  ge* 
leistet,  tritt  ArtachiSir  seine  ihn  zur  Herrschaft  fahrende  Flucht  an.  In 
dem  Augenblicke,  wo  Kjros  den  Entschluss  fasst^  von  Astyages  abzu- 
fallen, begegnet  ihm  ein  persischer  Sciave  Hoibaras,  Rossdünger  in  einem 
Korbe  tragend,  was  als  gutes  Zeichen  ausgelegt  wird  (Nikolaos  Fr.  66). 
So  grosse  Üebereinstimmung  ist  sicher  kein  Zufall,  wir  haben  vielmehr 
eine  alte  einheimische  Sage  zu  erkennen,  die  vom  Gründer  des  altper- 
sischen Reiches  auf  den  Gründer  des  neupersischen  übertragen  worden 
ist*  Dies  ,ist  im  Ganzen  gewiss  richtig,  bezieht  sich  aber  nicht  auf 
Ktesias  allein,  und  Analogien  finden  sich  nicht  blos  in  der  persiechen 
Sage;  damit  fiUlt  aber  der  Schluss,  der  ans  der  charakteristiachen  Eigen- 
schaft dieser  Erzählung  als  persische  Sage  gezogen  ist 
Siteangtber.  d.  p1ül.-hiit  Cl.  C.  Bd.  I.  Hft.  36 
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sind.  Diese  Uebereinstimmungen  von  den  unerwartetsten  Seiten 
her  nöthigen  JuiSj  eine  Einheit  und  einen  Ursprung  derselben 
anzunehmen^  denen  gegenüber  Kategorien  wie  Indogermanen 
und  Semiten  zu  Gattungsbegriffen  herabsinken;  wir  betreten 
ein  Gebiet  von  Gleichungen,  flir  die  als  Erklärungsgrund  nicht 
blos  die  gleiche  Geistesanlage  urverwandter  Völker,  sondern 
die  Gleichheit  menschlichen  Denkens  und  Erfindens  überhaupt 
geltend  gemacht  werden  muss. 

Da  erzählt  Sargon  I.  auf  einem  mehrere  hundert  Jahre  nach 
seiner  Regierung  geschriebenen  Thontäfelchen :  *  ,Ich  bin  Sargon 
der  mächtige  König,  der  König  von  Agane,  meine  Mutter  war 
eine  Fürstin,  meinen  Vater  kannte  ich  nicht,  der  Bruder  meines 
Vaters  beherrschte  das  Land.  In  der  Stadt  Azupiranu,  die 
am  Ufer  des  Euphrat  gelegen  ist,  ward  meine  Mutter,  die 
Fürstin,  mit  mir  schwanger,  in  schwerer  Lage  gebar  sie  mich. 
Sie  legte  mich  in  ein  Kästchen  von  Rohr,  verschloss  mit  Erd- 
pech meinen  Ausgang,  Hess  mich  hinab  in  den  Strom,  welcher 
mich  nicht .  ertränkte.  Der  Strom  trug  mich,  zu  Akki,  dem 
Wasserträger,  brachte  er  mich.  Akki,  der  Wasserträger,  im 
Mitgefülhl  seines  Herzens  hob  mich  auf.  Akki,  der  Wasser- 
träger, zog  als  sein  Kind  mich  auf.  Akki,  der  Wasserträger, 
stellte  als  seinen  Verwalter  mich  an  und  in  meinem  Verwalter- 
amte liess  es  Istar  mir  glücken.  .  .  .  Jahre  habe  ich  die  Herr- 
schaft geübt.'  —  Auch  hier  also  ringt  sich  ein  später  mäch- 
tiger König  und  Eroberer  aus  niedrigem  Stande  empor,  wie 
Kyros  in  Ktesias'  Darstellung,  er  ist  der  Sohn  einer  Fürstin, 
wie  dieser  bei  Herodot,  sein  Vater  ist  unbekannt,  wie  der  des 
Romulus,  ein  Wasserträger  nimmt  den  Knaben  aus  Mitleid  an, 
wie  Mithradates  oder  der  Obereunuche  den  K.yros  bei  Herodot 
und  Ktesias,  wie  Faustulus  die  Zwillinge.  Es  sind  ganz  dieselben 
Motive  und  dabei  doch  wieder  die  Localfarbe  der  Erzählung 
eine  eigenthümliche.  Wie  Romulus  in  der  Wanne,  so  wird 
Sargon  in  einem  aus  Rohr  geflochtenen  Kästchen  ausgesetzt. 
An   eine   andere   durchaus   ähnliche  Sage,   die  von  Moses,  der 


>  Fr.  LenoTmant,  Lfes  premi^res  civilisations  II,  p.  105;  Sipith,  The  Chal- 
daean  account  of  Genesis,  p.  299;  Maap^ro,  Geschichte  d.  morgenländ. 
Volker  im  Alterth.,  ttbersetzt  Ton  Pietschmann,  p.  194.  Die  verschie- 
denen Uebersetzungen  anterscheiden  sich  nur  in  unwesentlichen  Punkten. 
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m  einem  aus  Binsen  geflochtenen  Körbchen  den  Wellen  des 
Nil  übergeben  wird,  braucht  blos  erinnert  zu  werden ;  sicherlich 
sind  aber  beide  fjrzählungen  in  keiner  anderen  Weise,  wie- 
wohl man  es  versucht  hat/  mit  einander  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  als  auf  Grund  der  Uebereinstimmung  märchenhafter 
Züge  überhaupt. 

Schon  Geizer  (Rh.  Mus.  XXXV,  p.  415)  hat  betont,  dass 
das  Emporsteigen  der  Reichsgründer  aus  niedrigen  Verhält- 
nissen in  den  sagenhaften  Erzählungen  der  Völker  beliebt  ist. 
So  ist  in  der  hebräischen  Sage  David,  der  königliche  Sprosse^ 
zu  einem  Hirten  gemacht,  und  der  Begründer  der  Mermna- 
dendynastie,  der  es  um  der  sagenhaften  Züge,  die  sich  bei 
Herodot  (I.  8)  und  Nikolaos  von  Damaskos  (Fr.  49  Müller  III, 
p.  383)  finden,  hat  erfahren  müssen,  dass  ihm  die  Existenz 
abgesprochen  und  dass  er  als  eine  Incamation  der  Sonnengottheit 
gefasst  wurde;  Gyges,  erscheint  bald  hervorgegangen  aus  der 
Anzahl  der  königlichen  Lanzenträger,  bald  als  Hirte  (Piaton,  de 
rep.  n,  359  D),  welche  Version  sowohl  Herodot  als  Xanthos, 
des  Nikolaos  Quelle,  vertreten,  falls  nicht  auch  Herodot  auf 
Xanthos  zurückgeht.  Ebenso  wie  alle  Behauptungen  über  den 
arischen  Typus  der  früher  erwähnten  Sagen  durch  diese  Ana- 
logien abgewiesen  werden,  so  stellt  sich  aus  der  Betrachtung 
einer  türkischen  Sage  ein  gleiches  negatives  Elrgebnis  zweifel- 
los heraus. 

In  chinesischen  Quellen  wird  erzählt,  dass  die  Horden 
der  Hiung-nu  von  einer  benachbarten  Nation  ausgerottet  wurden 
bis  auf  ein  Kind  von  zehn  Jahren,  dem  nur  Hände  und  Füsse 
abgehauen  wurden.  Das  Kind  schleppt  sich  zu  einem  Sumpfe^ 
wo  es  sich  versteckt  hält,  eine  Wölfin  kommt  es  za  nähren 
und  theilt  seine  Beute  mit  ihm.  Die  Wölfin  wird  trächtig  und 
gebiert  abermals  flüchtig  vor  den  Feinden  zehn  Knaben,  diese 
wachsen  heran  und  rauben,  wie  die  Römer  die  Sabinerinnen, 
Frauen,  und  der  stärkste  unter  ihnen,  Assena,  d.  h.  Wolf,  wurde 
der  Häuptling   des   sich  rasch  vergrössernden  Stammes.     Zum 

^  G.  Smith  a.  a.  O.,  p.  300:  This  story  is  supposed  to  have  happened  aboiit 
B.  C.  1600  rather  earlier  than  the  supposed  age  of  Moses;  and  as  we 
know,  that  the  fame  of  Sargon  reached  £g7pt,  it  is  quite  Hkelj  that 
this  accoant  had  a  connection  with  the  events  related  in  Exodus  II.  for 
eveiy  action,  once  performed,  has  a  tendency  to  be  repeated. 

36* 
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ADdenken  an  dieses  Wunder  brachte  derselbe  Wolfsköpfe  auf 
den  Standarten  des  Volkes  an.  ^ 

Wiewohl  sich  hier  aus  der  römischen  Grtlndungssage 
bekannte  Züge  wiederholen,  werden  wir  gleichwohl  mit  Q-ibbon  ^ 
annehmen  müssen,  dass  beide  Gheschichten  in  Latium  und  ^Sky- 
thien^  unabhängig  erfunden  wurden.  Wenn  man  also  die  Wölfin 
als  Stammesthier  der  Römer  zu  bezeichnen  liebt  und  darin 
etwas  specifisch  Italisches  erkennen  will,  etwa  im  Hinblick  auf 
die  angebliche  Abstammung  der  Hirpiner  von  einem  Wolfe,' 
die  sprachlich  nicht  zu  vertheidigen  ist  und  von  keiner  älteren 
Quelle  bezeugt  wird,  so  wird  mit  Rücksicht  auf  die  Wölfin  in 
der  türkischen  Sage  und  auf  die  oben  (p.  547,  Anm.  1)  an- 
gefbhrte  milesische  Gründungssage,  in  der  sie  gleichfalls  er- 
scheint, die  Unrichtigkeit  von  Behauptungen,  die  solchen  bei- 
läufigen Eindrücken  ihre  Entstehtmg  verdanken,  an  einem 
Beispiele  wohl  genügend  erwiesen  sein.  Nichts  berechtigt  uns^ 
in  dem  Wolfe  ein  gerade  den  Italikern  oder  den  Römern 
speciell  heiliges  Thier  zu  erblicken. 

§.  5.  £iitlelinangeii. 

Aus  dem  Vorhergehenden  hat  sich  ergeben,  dass  die  blosse 
Aehnlichkeit  von  Sagen  nicht  berechtigt,  ausschliesslich  die 
Stammesverwandtschaft  der  betreffenden  Völker  als  Ghrund  dafür 
anzusehen,  dass  ebenso  oft  gleiche  Sagen  von  ganz  verschiedenen 
Völkern  erzählt  werden ;  als  dritte  Möglichkeit  bleibt  noch  die 
Nachbildung  zu  belegen.  Hieher  ziehe  ich  die  Jugendgeschichte 
des  Agathokles.  Bezüglich  der  Herkunft  der  betreffenden  Nach- 
richten Diodors  kann  man  nur  schwanken  zwischen  EaUias 
und  Antandros  oder  Timaios;  dass  erst  Diodor  aus  einer  sicili- 
sehen  Localüberlieferung  geschöpft  hätte,  ist  unwahrscheinlich, 
Kallias  und  Antandros  sind  dadurch  ausgeschlossen,  dass  diese 
nicht  zum  Lobe  des  Agathokles  gehaltene  Erzählung  mit  ihrer 
Sympathie  für  den  Tyrannen  unvereinbar  ist.  Wir  lesen 
Diod.   XIX.   2   folgende    Geschichte:   Der  Rheginer   Karkinos 

1  Klaproth,  Tableanx  historiqaes  de  PAme,  Paria  1826,  p.  114. 

2  History  of  the  decline    and  fall   of  the  Roman  empire,   ed.  in   twelve 
▼oIb.  YU,  eh.  42,  p.  266. 

'  Strabon  V.  4.  12:  tjpRov  ykp  xaXouot  ol  Sawirou  töv  Xi^xov. 
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lebte  in  Thermoi  als  Flüchtling.  Während  der  Schwangerschaft 
seines  Weibes  ward  er  durch  böse  Träume  geplagt.  Er  sendet 
deshalb  nach  Delphoi  und  erhält  von  dem  Orakel  die  Antwort, 
dass  das  Kind  den  Karthagern  und  ganz  Sicilien  grosses  Unheil 
bringen  werde.  Er  lässt  dasselbe  unter  Bewachung  aussetzen, 
die  Wächter  ermüden,  da  es  nicht  stirbt,  die  Mutter  rettet  es 
heimlich  zu  ihrem  Bruder.  Auch  dieser  Knabe  wächst  heran 
und  entwickelt  sich  über  sein  Alter  (e^eßiQ  rfyf  le  5«^iv  euwpeic^^ 
xcKc  To  oil&fia  eupcaMTO^  icoXu  {jiaXXov  i\  tkotol  tv^v  VJXtxiav).  Sieben  Jahre 
später  hat  der  Vater  bei  einem  Opfer  Qelegenheit,  den  Knaben 
zu  bewundem,  und  da  er  seines  Sohnes  mit  Reue  gedenkt, 
gesteht  die  Mutter  ihre  That.  Man  wird  also  diese  Erzählung 
dem  eifrigen  Sammler  Timaios,  der  auch  sonst  bekanntlich 
Diodors  Hauptquelle  gewesen  ist,  zuschreiben  müssen,  zu  seiner 
Agathokles  feindlichen  Stimmung  passt  auch  der  Charakter 
der  Antwort  aus  Delphoi;  der  Tadel,  den  Diodor  (XXI.  Fr.  17) 
gegen  Timaios^  Angriffe  auf  Agathokles  ausspricht,  schliesst  die 
Benützung  desselben  nicht  aus,  und  Air  diesen  Theil  seines 
Geschichtswerkes  hat  sich  Diodor  nicht  wie  sonst  wohl  mit 
einer  Quelle  begnügt,  und  seine  Erwähnung  des  Kallias  und 
Antandros  (XXI.  Fr.  16  und  17)  ist  eine  wirkliche  Quellen- 
angabe, wie  denn  die  Nachrichten,  die  Diod.  XIX,  2  unmittelbar 
nach  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle  bringt,  dem  Agathokles 
zum  Ruhme  gehalten  sind  und  daher  wahrscheinlich  aus  den 
Werken  der  beiden  letztgenannten  Autoren  genommen  sein 
werden.  *  Agathokles  starb  289,  Timaios  erlebte  noch  die  An&nge 
des  ersten  punischen  Krieges,  hat  also  seine  fünf  Bücher  über 
Agathokles  spätestens  in  den  sechziger  Jahren  des  dritten 
Jahrhunderts  verfasst ;  man  wird  schwerlich  annehmen  können, 
dass  in  dieser  kurzen  Zeit  sich  wirklich  eine  der  Kyros-Sage 
so  ähnliche  Sage  unabhängig  entwickeln  konnte. 

Wie  hier  die  Geschichte  von  Kyros  in  einer  Nachbildung 
vorliegt,  so  hat  jüngst  Robert  dasselbe  bezüglich  der  Paris-Sage 


1  Ich  weiche  bezüglich  der  Quelle  des  diodorischen  Berichtes  Ton  Ferrari, 
Der  Krieg  des  Agathokles  gegen  Karthago,  Progr.  des  Gymn.  eu  Brilon, 
1872,  ab,  der  p.  9,  Anm.  4  diese  Geschichte  Kallias  oder  Antandros  su- 
weisen  mOchte.  Mit  einem  ähnlichen  Mythos  hat  Philistos  die  Jngend- 
geschichte  des  Dionysios  I.  geschmtlckt.  Vgl.  Baas,  Programm  des  Staata- 
gymnamams  im  IL  Bezirke  in  Wien,  1881,  8.  8. 
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gezeigt  (Wort  und  Bild,  Exe.  IV,  p.  233  fF.  Philol.  Unters,  ed. 
Kiessling  und  v.  Wilam.  5.  Heft).  Damach  kennt  die  ältere 
Ueberlieferung  die  Geschichte  von  Paris'  Aussetzung  nicht,  und 
wir  haben  in  der  Erwähnung  derselben  in  Euripides'  Alexandros 
und  in  dem  gleichnamigen  Stücke  des  Sophokles  eine  Be- 
nutzung der  herodoteischen  Erzählung  zu  sehen,  in  Folge  deren 
die  Paris-Sage  der  des  Kyros  analog  umgestaltet  wurde. 

Aber  auch  noch  weiter  hinaus  und  in  viel  späterer  Zeit 
hat  die  Darstellung  der  Jugendgeschichte  des  Kyros  bei  Herodot 
gewirkt,  wie  ich  einer  freundlichen  Mittheilung  Prof.  A.  Schön- 
bachs entnehme.  Die  Geschichte  der  Jugend  des  Pilatus  in 
der  Legende  von  dem  römischen  Landpfleger  in  den  Fassungen 
L  M  N  O  W  J  (nach  Schönbachs  Bezeichnung,  Anzeiger  für 
deutsches  Alterthum  und  deutsche  Literatur  1876,  p.  149  ff.) 
ist  derKyrosgeschichte  nachgebildet,  die  älteren  Fassungen  kennen 
eine  solche  tlberhaupt  nicht,  und  der  Verfasser  unserer  Version 
wurde  durch  ein  von  ihm  benutztes  Exemplar  der  Vindicta  sal- 
vatoris,  in  dem  der  König  Titus  den  Namen  Cyrus  führte,  auf 
die  Vervollständigung  der  Pilatuslegende  gebracht;  die  Träume 
und  den  Streit  mit  den  Spielgenossen  nahm  er  mit  einem 
weiteren  Anschluss  auch  an  die  Karlssage  in  seine  Darstellung 
auf  (Schönbach  a.  a.  O.  p.  191).  König  Tyrus  jagt  im  bam- 
bergischen Gebiet.  Von  der  Nacht  überrascht,  erblickt  er  eine 
Constellation,  die  ihm  verkündet,  wenn  er  in  dieser  Nacht  einen 
Knaben  zeuge,  so  werde  dieser  Länder  und  Völker  beherrschen. 
Da  die  Königin  nicht  da  ist,  so  schafft  man  ihm  ein  Mädchen 
Pila,  des  Müllers  Atus  Tochter,  (dies  aus  der  Karlssage),  sie 
gebiert  einen  Knaben  Pilatus,  derselbe  kommt  an  des  Königs 
Hof  und  tödtet  dort  den  Sohn  desselben,  der  ihn  in  ritterlichen 
Künsten  übertrifft.  Zum  Tode  verurtheilt,  wird  Pilatus  nach 
Rom  geschickt. 

§.  6.  Miircheii  ähnlichen  Inhalts. 

Die  Aussetzung  von  Kindern,  ihre  wunderbare  Rettung 
aus  dem  Wasser  und  die  Ernährung  derselben  durch  Thiere, 
ihre  Erziehung  durch  Hirten,  Fischer,  kurz  durch  arme  Leute 
ist  auch  den  Märchen  nicht  fremd.  Ich  erwähne  hier  einige 
Beispiele,  die  sich  mit  den  eben  behandelten  Sagen  besonders 
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eng  berühren  und  die  ich  theiLs  freundlicher  Mittheilung  ver- 
danke;  theils  selbst  gefunden  habe.  —  Freilich  verschmelzen  hier 
die  Motive  noch  mehr  und  erscheinen  bald  so  und  bald  anders 
verknüpft,  die  Rolle  des  Astyages  und  Numitor  liegt  in  den 
Händen  einer  bösen  Schwiegermutter  oder  neidischer  Schwestern. 

Im  deutschen  Mährchen  heisst  es:  Eline  Königstochter 
und  ihre  Dienerin  sitzen  in  einem  Thurm  mitten  im  Flusse, 
wohin  erstere  sich  vor  den  Verfolgungen  durch  Mäuse  retten 
musste  (die  Motivirung  ist  aus  dem  Märchen  vom  Mäusethurm), 
ein  Wasserstrahl  springt  zum  Fenster  herein,  sie  fangen  ihn  auf 
und  trinken  davon.  Beide  werden  schwanger  und  gebären 
jede  einen  Knaben.  Sie  legen  die  Kinder  in  ein  Kästchen,  das 
sie  ins  Wasser  hinablassen ;  ein  Fischer  fkngt  dasselbe  auf, 
erzieht  beide  Knaben  und  lässt  sie  die  Jägerei  lernen,  und 
der  eine  der  Ejiaben,  Wasserpeter,  erhält  schliesslich  das  Reich. 
(Grimm,  Kinder-  und  Hausmärchen  HI*,  p.  103.)  Dieses 
Märchen  erscheint  noch  in  mannigfachen  Varianten,  die  bei 
Grimm  p.  105  ff.  zusammengestellt  sind.  Es  erscheint  auch 
mit  anderen  verbunden,  das  uns  interessirende  Motiv  ist  aber 
auch  in  der  germanischen  Sage  schon  uralt,  wie  die  Sigurd- 
und  Siegfriedssagen  (Grimm  p.  106)  beweisen. 

Aehnliches  findet  sich  in  einem  albanesischen  und  griechi- 
schen Märchen,  die  allerdings  so  gleichmässig  verlaufen,  dass 
man  in  beiden  nur  eine  Form  erblicken  darf.  Ersteres  (Dozon, 
Contes  albanais,  Paris,  Leroux,  1881,  p.  7  ff.)  lautet:  Zwei 
Schwestern  sind  auf  die  dritte  eifersüchtig,  die  dem  König 
einen  Knaben  geboren  hat,  der  auf  der  Stirne  einen  Stern  und 
einen  Mond  an  den  Schultern  trägt.  Dem  Könige,  der  bei 
der  Geburt  abwesend  war,  wird  von  den  bösen  Schwestern 
der  Wöchnerin  erzählt,  diese  habe  eine  Katze  und  eine  Maus 
geboren,  in  der  That  war  es  aber  ein  Knabe  und  ein  Mädchen, 
welche  sie  nun  in  ein  Kästchen  einschliesst  und  durch  die 
Mägde  ins  Wasser  setzen  lässt.  Ein  heftiger  Wind  treibt  das- 
selbe ans  andere  Ufer,  und  zwei  alte  Leute,  die  dort  in  einer 
Mühle  wohnen,  finden  die  Kinder  und  erziehen  sie,  schliess- 
lich erfolgt  dann  die  Wiedererkennung  der  Kinder  durch  den 
König.  Das  entsprechende  neugriechische  Märchen  findet  sich 
bei  E.  Legrand  (Recueil  de  contes  populaires  grecs,  Paris, 
Leroux,  1881,  p.  81  ff.)  und  heisst  ,1a  Tzizinaena^    Drei  junge 
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Mädchen  wünschen   sich  Männer,   die  Jüngste  verspricht  dem 
König,   dass  sie  ihm  Sonne,  Mond  und  Sterne  als  Kinder  ge- 
bären wolle.    Der  König  heiratet  sie,  aber  die  böse  Schwieger- 
mutter verfolgt  sie  und  lässt  immer  in  Abwesenheit  des  Königs 
mit  Hilfe  der  Hebamme  die  Kinder  aussetzen^  während   dem 
Vater  berichtet  wird,  seine  Frau  habe  in  drei  Jahren  erst  einen 
Hund,   dann   eine  Katze   und  endlich   eine  Schlange  geboren. 
Die  Hebamme  wirft  die  Eander  in  einem  KolBFer  ins  Meer,  der 
stets  2$u  einem  Eremiten,   der  eine  einsame  Insel  bewohnt,  ge- 
trieben wird.    Auch  diese  Kinder  lernen  schliesslich  ihren  Vater 
kennen   und   die   böse  Schwiegermutter  wird   bestraft.   —  Ein 
ganz  ähnliches  Märchen  erzählt  Coelho  (Contos  populäres  portu- 
guezes,  Lisboa  1879,  p.  XVUI)  aus  dem  Portugiesischen;   auf 
S.  XIX  und  XX   dieses  Werkes   findet  sich  noch  eine  grosse 
Anzahl    von    VerweissteUen    auf  mehr   oder    minder   ähnliche 
Typen.  —  Auch  ein  sicilianisches  Märchen  darf  hier  angezogen 
werden  (Laura  G-onzenbach,  Sicilianische  Märchen  I,  p.  19  ff., 
dazu  R.  Köhlers   Anmerkungen  H,   p.  206);    dieses   ist  aber 
gleichfalls  keine  neue  und  unabhängig  entstandene  Erzählung, 
sondern  identisch  mit  den  beiden  eben  angeführten;   der  Ver- 
lauf ist  durchaus   derselbe,    es  hat  jedoch   einen  Zug   mehr, 
welcher  wieder  an  Kyros  und  Romulus  gemahnt,   also  bei  der 
BOZLSt  zweifellosen  Entlehnung  unabhängig  erfunden  und  zugefügt 
ist:   da   die   von   einem  Fischer   erzogenen  Kinder,  die  wegen 
4eiB  Neides   der   beiden   älteren  Schwestern  in  einer  Kiste   ins 
Wasser   geworfen    worden   waren,    heranwachsen,    streiten    sie 
pich  mit  den  Söhnen  des  Fischers.     Den  Schluss  bildet  wieder 
die   Erkennung    durch    den   Vater    und   die    Bestrafung   der 
Schuldigen.   Ganz  analog,  also  auch  übertragen,  ist  der  Eingang 
eines  avarischen  Märchens:  ,Die  schöne  Jesensulchar'  (Schiefner, 
avarische  Texte,  p.  94  ff.  Memoires  de  TAcadämie  imperiale 
des  sciences  de  St.-Petersbourg,  VH®  s^rie,  tome  XIX,  1873,  die 
Literaturangaben    über    ähnliche    Erzählungen   von  R.  Köhler 
S.  XXI  ff.  des  Vorwortes).  Wenn  in  diesem  die  Kinder,  welche 
die  verfolgte  Schwester  geboren  hat,  in  der  Wildnis  von  einer 
Hirschkuh    gesäugt    werden,    vertritt    deren    Stelle   in    einem 
griechischen  Märchen  aus  Syra  (Nr.  69,  v.  Hahn,  Griechische 
und   albanesische  Märchen  H,   p.  40  ff.)   eine  Ziege.   —  Ein 
specifisch  indogermanisches  Gut  ist  aber  dieser  Zug  der  Sage 
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und  des  Märchens  nicbt,  es  genügt  auf  die  früher  erwähnte 
f/rzählung  von  Akki^  dem  Wasserträger ,  und  auf  Moses  zu  - 
verweisen;  diese  Uebereinstimmungen  auf  Entlehnung  zurück- 
zuführen, wird  wohl  niemand  geneigt  sein.  Und  wie  es  hier 
bei  einem  blossen  Griffe  in  den  Märchenschatz  gelang,  eine 
Fülle  von  Analogien  aufzufinden,  so  ergeht  es  in  den  meisten 
Fällen.  Singuläres  und  Unbelegbares  findet  sich  selten.  Wer 
aber  in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  die  mondumglänzte 
Zaubemacht  in  alter  Pracht  emporsteigen  lässt,  darf  sich  wohl 
hüten,  dass  sie  ihm  den  Sinn  nicht  gefangen  halte,  und  möge 
doch  die  Glatterhaften  Elfen,  die  in  derselben  in  einander  ver- 
fliessend  und  gaukelnd  ihn  umschweben,  nicht  in  ein  System 
zu  bringen  suchen.  ^  Alter  Glaube,  Gelerntes  und  Neuge- 
sehaffenes  werden  hier  stets  im  bunten  Wechsel  durch  einander 
gehen,  hier  gibt  es  keine  Zwecke  und  Tendenzen  mehr,  un- 
bestritten herrscht  die  Phantasie,  wer  die  luftigen  Jungens  derb 
anfasst,  dem  zerfliessen  ihre  Gestalten  unter  den  Händen.  Für 
den  Schulmeister  sind  die  Geschichten,  die  Grossmutter  am 
Herdfeuer  erzählt,  zu  gut,  und  er  mag  sich  in  Acht  nehmen 
vor  der  Wasserfeen  und  Luftgeister  Rache,  er  wird  im  Reigen 
des  Sommemachtstraumes  zum  Gespötte  werden  und  zu  einem 
Licinius  Macer  und  Ephoros  wirft  man  seinen  Namen,  er  wird 
mit  den  Kindern  lernen  müssen,  die  Botschaft  nicht  nur  zu 
hören,  sondern  auch  zu  glauben.  Lassen  sich  doch  die  hier 
behandelten  Sagen  und  Märchen  nicht  einmal  nach  den  zwei 
Gesichtspunkten  disponiren,  dass  man  jene,  in  denen  die  Aus- 
setzung in  einem  Kästchen  oder  Körbchen,  und  jene,  in  denen 
das  Hinaustragen  in  die  Wildnis  und  die  Ernährung  der  Kinder 
durch  wilde  Thiere  verwendet  erscheinen,  zusammenfasst ;  oft- 
mals  erscheinen   beide  Motive   verbimden,   oft  getrennt,   dann 


'  Wie  dies  v.  Hahn  a.  a.  O.  I,  p.  45  ff.,  in  seinen  Formeln  versucht  hat; 
eine  beliebig^e  Enählung,  auch  die  ansrige,  kann  bei  dem  mannigfachen 
Venchwimmen  der  einzelnen  Motive  niemals  bestimmt  eingereiht  werden. 
Wenn  übrigens  v.  Hahn  p.  30,  Anm.  l,  in  der  Variante  2  von  Nr.  64, 
dem  Märchen  vom  starken  Hans,  der  in  der  Schule  den  KOnigssohn 
prügelt,  eine  Analogie  zu  Kyros*  und  Romulus'  Benehmen  findet,  so  ist 
das  sicherlich  doch  nur  eine  EufXllige  Uebereinstimmung  eines  ganz 
nebensXchlichen  Zuges,  der  mit  einer  Fülle  ganz  disparater  verbunden 
auftritt 
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wieder  an  Stelle  der  Thiere  mitleidige  Menschen;  jedes&lls 
liegt  hierin  nicht  ein  Unterschied,  dess'en  Hervorhebung  ergiebig 
sein  könnte,  sondern  all  dies  sind  nur  verschiedene  Formen 
für  denselben  Gedanken. 


§.  7.  Schlassbemerkniig. 

Kurz  es  zeigt  sich,  dass  man  auf  dem  Gebiete  der  Sagen-  und 
Märchenvergleichung  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  verfahren 
hat.  Wo  nicht  formelle  Anhaltspunkte  eine  Grundlage  der 
Beweisführung  abgeben,  wird  man  aus  der  blossen  inhaltlichen 
Uebereinstimmung  in  den  seltensten  Fällen  ein  einigermassen 
gesichertes  Ergebnis  erzielen  können.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
geistigen  Schaffens  des  Menschen  zeigt  sich  eine  gewisse  Gleich- 
förmigkeit der  Erfindung  sowohl,  als  auch  der  Weiterbildung 
und  Entwicklung  des  einmal  Gegebenen;  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  ist  der  Menschengeist  an  den  verschiedensten  Orten 
und  bei  den  verschiedensten  Völkern  derselbe  und  bethätigt 
sich  auch  als  solcher.  Wie  der  erste  Rationalist,  der  über  die 
Kyros-Sage  gekommen  ist,  mit  Zuhilfenahme  des  er&nischen 
Wortes  aus  der  Hündin  die  Hirtin  gemacht  hat,  wie  wahr- 
scheinUch  ebenso  Mithra  in  den  Hirten  Mithradates  übersetzt 
wurde,  so  hat  man  in  der  römischen  Gründungsgeschichte  den 
Gott  Faunus  in  den  Hirten  Faustulus  verwandelt  und  aus  der 
Lupa  die  Buhlerin  Acca  Laurentia  gemacht.  So  ist  auch  die 
Qinmurv,  die  nach  Firdausi  den  Zäl  ernährt  imd  beschützt 
(Öäb-  p.  93  ff.),  durch  eine  ähnliche  Klügelei  in  einen  Eremiten 
umgestaltet  worden  (Mug;m.  a.  a.  0.  Bd.  XI,  p.  286)  und 
Semiramis  zur  Buhlerin  geworden  (Diod.  H.  20),  und  wer  wollte 
behaupten,  dass  für  diese  Analogien  andere  Gründe  als  die 
Gleichheit  der  im  menschlichen  Geiste  überhaupt  wirkenden 
Kräfte  geltend  gemacht  werden  dürfen?  Es  entstehen  hier  die 
gleichen  Formen  und  die  gleichen  Aenderungen  des  einmal 
Erfundenen,  wie  die  Homonymen  auf  dem  Gebiete  der  Sprache : 
zufällig  kann  die  gleiche  Lautgruppe  zur  Bezeichnung  ganz 
disparater  Dinge  gewählt  werden,  es  kann  aber  auch  ebenso  oft 
eine  ursprünglich  gleiche  Anschauung  der  Grund  der  gleichen  Be- 
zeichnung sein.    Ebenso  zeigt  die  Prägung  der  Worte  überhaupt 
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nicht  nur  bei  stammverwandten,  sondern  auch  bei  Völkern,  die 
nachweisUch  in  gar  keinem  Zusammenhange  gestanden  haben, 
eine  merkwürdige  Uebereinstimmung;  auch  diese  sprachliche 
Erscheinung  zeigt  das  gleichmässige  Arbeiten  des  Menschen- 
geistes bei  voller  Unabhängigkeit. 

Wenn  es  sich  also  in  der  vergleichenden  Mythologie,  bei 
der  Untersuchung  von  Sagen  und  Märchen,  bei  der  Betrachtung 
von  Erzeugnissen  der  menschlichen  Phantasie  überhaupt  darum 
handelt,  zu  entscheiden,  ob  Urgemeinschaft  oder  Entlehnung  als 
Grund  der  Gleichheit  anzunehmen  sei,  so  möge  man  sich  stets 
erinnern,  dass  Semiten  wie  Indogermanen  ähnliche  Sagen  be- 
sitzen, dass  die  Bewohner  Innerafrikas  ihre  Märchen  von 
Reineke  Fuchs  erzählen  wie  wir,  dass  die  Vorgeschichte  des 
Reiches  von  Uganda  an  den  Ufern  des  Victoria  Nyanza,  wie 
sie  Sabadu  Herrn  Stanley  erzählte  und  dieser  am  Lagerfeuer 
stenographirt  hat,  auffallende  Anklänge  an  die  Erzählungen 
von  Adam,  Noah,  Nimrod  und  Ham  enthält,  die  sicherlich  nicht 
erst  auf  die  arabischen  Bekehrer  des  Königs  Mtesa  zurück- 
gehen, *  dass  die  Omamentirung  von  Gefessen,  die  einer  pri- 
mitiven Kunstübung  der  verschiedensten  Völker  angehören, 
immer  wieder  dieselben  unabhängig  von  einander  erfundenen 
Formen  aufweisen.  Derlei  Analogien  hält  man  also  am  besten 
von  der  wissenschaftlichen  Behandlung  ferne. 

Dass  man  so  lange  und  ausschliesslich,  seit  sie  einmal 
ausgesprochen  war,  der  oben  bekämpften  Ansicht  gehuldigt 
hat:  in  der  Kjrros-Sage  bei  Herodot  sei  eine  modische  Version 
niedergelegt,  hat  seinen  Grund  in  solchen  zutreffenden,  aber 
nicht  beweisenden  Analogien.  Der  Sprössling  des  medischen 
Königshauses  als  späterer  Herrscher  Persiens  schien  das  Be- 
streben zu  verrathen,  die  Niederlage  der  Meder  und  den  Sieg 
der  Perser  auf  diesem  nicht  ungewöhnlichen  Wege  zu  Gunsten 
der  erstcren  in  Ausgleich  zu  bringen.  Das  erinnerte  aufFkUig 
an  den  gleichen  Vorgang  bei  den  Aegyptem,  die  den  persischen 
Elroberer  Kambyses  filir  den  Enkel  des  einheimischen  Königs 
Apries  ausgaben   (Her.  HI.  2),    und   ebenso   hat  Pseudo-Kalli- 


>  Durch  den  dunklen  Welttheil  I,  p.  413.  Die  Sage  von  dem  ersten  der 
35  Könige  von  Ugandji,  von  Kintu,  trägt  auch  Züge  unserer  Barbarossa- 
und  Karlssage  an  sich. 
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sthenes  (I.  1.  34,  II.  27  Müller,  Script,  rer.  Alex.  M.),  Moses 
V.  Khomi  ^  II,  13  (CoUection  des  historiens  anciens  et  modernes 
de  rArm^nie,  Paris,  Didot,  1867,  p.  87)  und  der  Verfasser  des 
Iskander-nslme  Alexander,  derselben  Tradition  folgend,  zu  einem 
Sohne  des  Nektanebos  gemacht,  während  er  im  persischen 
Königsbuche  als  ein  Sohn  des  Darab,  des  Königs  der  Perser, 
und  einer  Tochter  des  Philipp  von  Makedonien  erscheint  (Mu§m. 
a.a.O.Bd.XI,p.  163  nach  Firdausi,  vgl.  337. 338).  Diese  Beispiele 
dürften  aber  zur  Erklärung  der  Kyros-Sage  erst  herbeigezogen 
werden,  wenn  der  medische  Charakter  der  herodoteischen  Ueber- 
lieferung  zweifellos  feststeht;  weil  aber  in  drei  anderen  Fällen 
diese  Beziehung  stattfindet,  sind  wir  nicht  berechtigt,  sie  unter 
so  vielen  Möglichkeiten  gerade  in  einem  vierten  zu  constatiren. 
Aehnlich  stellt  sich  die  Aeneas-Sage  dar,  wenn  wir  Römer 
und  Griechen  wie  Meder  und  Perser  gegen  einander  halten. 
Hier  hat  man  sich  jedoch  mit  mannigfachen  Erklärungen  ab- 
gemüht. Wir  haben  heute  noch  die  Wahl  mit  EJausen  (Aeneas 
und  die  Penaten),  Aeneas  als  eine  mythische  Figur  zu  fassen, 
als  eine  zwischen  Gröttern  und  Menschen  vermittelnde  Gestalt, 
die  ihre  Heimat  am  Ida  unter  den  Daktylen  hat,  deren  Ueber- 
tragung  nach  Italien  sich  aus  dem  Gleichklange  seines  Namens 
mit  dem  eines  der  digiti  oder  indigetes,  Namens  Ahenas  (des 
Erzbezwingers,  wie  Kureten,  Daktylen  und  Korybanten)  erklärt  — 
wir  können  den  Grund  der  Herübernahme  in  den  Orakeln  der 
erythräischen  Sibylle  erblicken,  die  nach  Cumae  wandert  und 
Rom  als  das  den  Nachkommen  des  Aeneas  am  Ida  verheissene 
Ilion  betrachtet  —  wir  können  uns  das  Entstehen  der  Wander- 
sage von  Aeneas  durch  die  Wiederkehr  des  Aphroditecultes 
in  Thrakien,  Arkadien,  Epirus  und  Italien  veranschaulichen 
und  mit  der  Mutter  den  Sohn  nach  Hesperien  gelangen  lassen, 
anknüpfend  an  den  zufillligen  Gleichklang  einzelner  Local- 
bezeichnungen  —  wir  können  mit  Cuno  (Vorgeschichte  Roms  I) 
Aeneas  vom  etruskischen  Aesar  ableiten  und  einen  Helden  des 
troischen  Sagenkreises  in  Latium  denkbar  finden,  da  durch 
Vermittlimg  der  keltischen  Veneter   aus  ihrer  Heimat  Paphla- 


*  Moses  kennt,  wie  die  eben  aufführte  Stelle  zeig^,  diese  Angabe,  er 
selbst  bezeichnet  aber  11,  c.  1  a.  a.  O.,  p.  80,  Alexander  als  Sohn  der 
Olympias  nnd  des  Philipp. 
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gonien  der  Antenonnythns  in  die  Poebene  übertragen  scheint 
und  auch  der  Cult  der  Venus  und  des  Heros  Aeneas  von  den 
Venetem  an  die  Aboriginer  überliefert  wurde  —  wir  können 
endlich  mit  Jäckel  (Zur  Aeneasfrage^  9.  Jahresbericht  des  Gym- 
nasiums zu  Freistadt),  der  hierin  die  von  E.  Hoffmann  (Zeus 
und  Kronos)  aufgestellten  Ansichten  über  Wandersagen  weiter 
ausgebildet  hat,  mit  Hilfe  einer  Etymologie  wie  Aineias  —  Veneas 
von  einem  Venusvolke  sprechen  und  an  der  Thatsache  von 
dessen  Einwanderung  festhalten.  * 

Zu  glauben  braucht  man  weder  das  Eine  noch  das  Andere, 
gegen  jede  dieser  Aufstellungen  werden  sich  begründete  sprach- 
liche oder  kritische  Bedenken  erheben  lassen,  so  vielfach  und 
verschieden  auch  die  Versuche  sind,  die  Sage  oder  den  Mythus 
zu  deuten.  Diese  Frage  ist  bei  Betrachtung  der  erwähnten 
Reichsgründungssagen  nicht  mit  einbezogen  worden,  das 
Problem  ist  nicht  berührt,  das  Liebrecht  (Zur  Volkskunde, 
Romulus  und  die  Weifen,  p.  17  ff.)  sich  gestellt  hat:  welche 
Bedeutung  diesen  Thieren  in  den  Stammsagen  der  Indoger- 
manen,  Türken,  der  Hundsripp-  und  Chippewä-Indianer  zu- 
komme. Liebrecht  kommt  bei  der  Vergleichung  seines  höchst 
disparaten  Materiales  zu  dem  Ergebnis,  dass  stets  die  Vor- 
stellung zu  Grunde  liege,  das  Thier  sei  der  Stammvater  des 
Volkes.  So  wenig  als  diese  Deutung  ein  für  aJlemal  richtig  ist, 
80  sicher  gilt  dasselbe  von  den  Erklärungen,  welche  de  Guber- 
natis  (Die  Thiere  in  der  indogermanischen  Mythologie,  aus 
dem  Engl,  von  M.  Hartmann,  Leipzig,  1874,  p.  358  und  451)  von 
der  Hündin,  die  Kyros,  und  der  Wölfin,  die  Romulus  ernährten, 
gegeben  hat.  Damach  hätte  man  sich  vorzustellen,  ,dass  Kyros 
vielleicht  wie  Asklepios  mit  Hundemilch  genährt  worden  ist', 
and  dass  die  Wölfin  in  der  römischen  Sage  nicht  weniger  ein 

*  y.  WUamowitz,  Antigonoa  von  Karystos  (Phil.  Unters,  von  KiessUng  nnd 
V.  Wilamowits,  IV.  Heft,  p.  160  ff.),  meint,  es  brauche  wohl  nur  ausge- 
sprochen 2U  werden,  dass  in  Pergamon  wesentlich  die  römische  Aeneas- 
Sage  ausgestaltet  ist,  wenn  die  Grundlinien  auch  schon  gezogen  waren. 
Diokles  von  Peparethos  gilt  ihm  in  Wahrheit  als  ,der  rOmische  Herodot*, 
Tor  dem  schon  eine  Reihe  von  spielenden  und  gelehrten  Anknüpfungen 
mit  der  neuen  Weltmacht  gesucht  und  widerleget  worden  seien,  die  uns 
entgehen,  deshalb  aber  doch  in  dem  Wirrsal  der  römischen  Archäologie 
nachwirken.  Das  ist  ein  Gedanke,  den  man  wohl  haben  kann,  der  aber 
nur  berechtigt  ist,  weil  wir  über  Diokles  doch  eigentlich  nichts  wissen. 
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Weib  ist  als  die  säugende  Wölfin  des  fttnfzelmten  esthniscben 
Märchens.  Wer  wie  die  beiden  genannten  Gelehrten  vergleicht, 
unbekümmert  um  die  Art  der  Ueberlieferung  und  der  Ueber- 
lieferer,  und  statt  auf  die  analoge  Verbindung  der  Einzel- 
motive  bei  derStatuirung  von  Aehnlichkeiten  sich  zu  beschränken, 
zu  jedem  derselben  auf  der  ganzen  Erde  Parallelen  sucht  und 
eigene  Vorstellungen  substituirt,  muss  sich  ins  Endlose  verirren 
oder  rationalistisch  erklären.  Diese  Methode  gipfelt  schliesslich 
in  Ungeheuerlichkeiten,  wie  jene  Behauptung:  Wolf  und  Specht 
würden  in  der  römischen  Sage  verwechselt,  da  es  im  Vedischen 
ein  doppeldeutiges  Wort,  vi'ka,  gebe,  das  sowohl  den  Wolf  als 
die  Krähe  bezeichne  (Gubematis,  p.  542).  Seit  Kuhns  Herab- 
kunft des  Feuers  und  des  Göttertrankes  (Berlin  1869)  ist  man 
vieles  gewöhnt,  auch  Kuhn  sucht  (a.  a.  0.  p.  180)  die  mythischen 
Elemente  in  der  römischen  Sage  zu  deuten  und  vergleicht  den 
Ficus  ruminalis  derselben  mit  der  Esche  bei  den  Griechen  und 
dem  Weltbaume  Ygdrasil  und  meinte,  dass  Picus,  der  Besitzer 
der  Springwurzel,  ursprünglich  den  Göttertrank  vom  Himmel 
geholt  und  Romulus  und  Remus  damit  genährt  habe.  Es  ist  nur 
consequent,  wenn  diese  Betrachtungsweise  zu  Sätzen  kommt,  wie : 
das  Ejraut,  mit  dem  der  Specht  verschlossene  Orte  zu  öffnen 
vermag,  ist  der  Mond,  der  die  Verstecke  der  Nacht  öffnet 
oder  der  Donnerkeil,  der  die  Verstecke  der  Wolken  erschliesst 
Das  ist  die  Geschichte  von  Wackemagels  Hündchen  von 
Bretten  (Kleine  Schriften  H)  mit  furchtbarem  Ernste  vorgetragen.' 
Und  wie  den  Sagen,  so  ist  es  auch  den  Märchen  gegangen: 
während  Wilhelm  Grimm   in  der  Einleitung  zu  den  deutschen 


1  Es  scbeint  dafür  gesorgt,  dass  solche  Ansichten  nicht  aassterben;  dies 
zeigt  neaestens  O.  Kellers  Anfsatz:  Die  Teilsage  (Angsb.  Allgem.  Ztg., 
Beil.  Nr.  140,  Jahrg.  1S82),  in  welchem  mit  der  Grammatik,  Etymologie 
und  anderen  Erfordernissen  der  Forschung  ein  gleich  verwirrendes  Spiel 
getrieben  wird,  um  zn  zeigen,  dass  Eigil,  TeU,  Orendel,  Wieland  der 
Schmied  nnd  Domitian  eigentlich  dasselbe  sind.  Was  derselbe  Qelehrte, 
Bars.  Jahresber.  1882,  II,  p.  65,  gelegentlich  einer  Anzeige  des  oben 
erwähnten  Bnches  von  Liebrecht  über  die  Erfindung  der  römischen 
Oründungssage  nach  dem  Muster  der  Sagen  von  Milet  und  Kydon  durch 
Diokles  sagt,  den  dann  Fabins  und  Ennins  benutzt  hätten,  beruht  auf 
einer  Stelle  bei  Festus,  von  der  in  den  Handschriften  nur  einige  Buch- 
staben stehen. 
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Kinder-  und  Hausmärchen  noch  die  drei  Eyentualitäten  der 
Uebereinstimmung  in  Anschlag  brachte  und  ausdrücklich  be- 
merkte^ dass  es  Zustände  gebe^  die  so  einfach  und  natürlich 
seien,  dass  sie  tiberall  wiederkehren,  und  dass  nur  die  besondere, 
unerwartete,  ja  eigensinnige  Ausführung  der  Erzählung  auf  ur- 
sprüngliche Gremeinschaft  oder  Entlehnimg  zurückgeführt  werden 
dürfe,  hat  Benfey  im  Pantschatantra  schon  den  Versuch  ge- 
macht, alle  Märchen  aus  dem  Indischen  abzuleiten,  wie  Andere 
in  Indien  das  Urbild  jedes  mythologischen  Typus  der  Indo- 
germanen  zu  suchen  geneigt  sind.  Auch  v.  Hahn  (a.  a.  O.  I, 
p.  9)  scheint  mir  bei  seinen  Auseinandersetzungen  den  Kreis 
zu  eng  zu  beschreiben,  wenn  er  die  indogermanischen  Volks- 
märchen als  einen  Theil  des  arischen  Geistesschatzes  bezeichnet; 
auch  ausserhalb  dieses  Kreises  haben  Menschen  menschlich  und 
deshalb  ähnlich  gefühlt,  gedacht  imd  gedichtet. 

Auch  darüber  sind  wir  uns  nicht  klar  geworden,  ob  die 
Sagen  von  Kyros  und  Romulus  Naturvorgänge  darstellen  sollen, 
wie  man  auch  wohl  behauptet  hat  (Schwartz,  Der  Ursprung  der 
Stamm-  und  Grründungssage  Roms  unter  dem  Reflexe  indo- 
germanischer Mythen).  Nach  des  Verfassers  Ueberzeugung 
sind  die  Sagen  eines  Volkes  etwas  Anderes  als  in  Symbolen 
ausgedrückte  chemische  Formeln  oder  meteorologische  Berichte, 
wie  auch  Forchhammer  in  seinen  Wasser-,  Nebel-  und  Dunst- 
erklärungen  voraussetzt.  Der  Sagenschatz  eines  Volkes  ist 
hervorgegangen  aus  den  allgemeinsten,  einfachsten  und  an- 
fänglichsten Regungen  des  menschlichen  Fühlens  und  Denkens, 
deshalb  erscheint  derselbe  Stoff  auch  immer  wieder  in  dieselben 
Formen  geprägt.  Bevor  man  aber  zu  den  in  der  schaffenden 
Phantasie  wirksamen  Gresetzen  vordringt,  welche  mehr  ftihl- 
als  erkennbar  sind,  deren  Formulirung  den  Stoff  unter  den 
Händen  nur  zu  oft  zerfliessen  macht,  ist  es  nothwendig,  sich 
über  die  Beziehungen  der  uns  bekannten  Erscheinungsformen 
klar  zu  werden,  will  man  nicht  Gefahr  laufen,  willkürUch  zu 
construiren.  Selbst  dann  noch  zeigen  sich  durchaus  gleiche 
Motive  verwendet,  wenn  die  Zeit  der  Mythen-  und  Sagenbildung 
längst  vorüber  ist,  in  der  man  die  Analogie  der  geistigen  Pro- 
cesse  aus  der  elementaren  Thätigkeit  der  Phantasie  in  ihren 
Anfängen  zu  erklären  geneigt  ist;  auch  die  Rationalisimng  geht 
gesetzmässig  und  ähnlich  vor  sich. 
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Wie  es  kommt ,  dass  der  allgemein  märchenhafte  Zag 
von  der  Aussetzung  und  wunderbaren  Rettung  von  Kindern 
gerade  in  ßeichsgründungssagen  sich  immer  wiederholt^  darauf 
eine  bestimmte  Antwort  zu  geben  erscheint  schwierig.  Wenn 
man  aber  nach  Gründen  sucht^  so  müssen  die  allgemeinsten 
als  die  wahrscheinlichsten  bezeichnet  werden.  Das  Rechte  Kinder 
unschädlich  zu  machen,  ist  im  Alterthum  von  Eltern  geübt 
worden^  nicht  indem  man  sie  tödtete,  sondern  ihrem  Schicksale 
tiberliess,  in  Kästchen  oder  Körbchen  dem 'Wasser  übergab 
oder  in  die  Wildnis  hinaustrug.  Wo  menschUche  Rücksichten 
dem  Individuum  das  Recht  des  Daseins  absprechen;  wird  es 
höherem  Schutze  überantwortet,  imter  diesem  soll  es  gedeihen, 
wenn  es  überhaupt  zimi  Leben  bestimmt  ist.  Hier  erhebt  nun 
die  Volkssage  die  Stimme  des  Mitleids. 

Der  Gründer  einer  neuen  Dynastie  ringt  sich  aus  un- 
scheinbaren Anfängen  empor  oder  es  behauptet  dies  wenigstens 
die  Volkssage,  selbst  im  Gegensatze  zur  Wahrheit.  Als  das 
energischeste  Beweismittel  des  endUchen  Sieges  über  alle  Wider- 
wärtigkeiten bietet  sich  das  Entrinnen  aus  dem  schon  in  zarter 
Kindheit  geplanten  Untergang.  Das  ausgesetzte  Kind  gedeiht 
unter  sichtlichem  Götterschutze ,  allem  Menschenwitz  zum 
Trotze.  Und  wo  Eltern  oder  Verwandte  erbarmungslos  ver- 
folgen, da  jammert  die  Thiere,  die  eben  geboren  haben,  des 
Verlassenen  Schicksal,  sie  kommen  es  zu  nähren,  und  wo 
Fürsten  die  Sprossen  ihres  Hauses,  Kinder,  von  denen  ihnen 
böse  Träume  Gefahr  künden,  aus  egoistischen  Gründen  in  die 
Wildnis  hinausstossen,  da  nimmt  sie  der  allezeit  zum  Mitleid 
und  zur  Hilfe  in  der  Noth  bereite  Hirt,  der  Arme  in  seine 
Hütte  und  pflegt  und  erzieht  die  Verlassenen.  Und  end- 
lich wird  ihnen  ihr  Recht,  sie  werden  erkannt  und  besteigen 
den  Thron,  der  ihnen  vorenthalten  werden  sollte.  Das  sind 
aber  nicht  indogermanischer  und  nicht  semitischer  Sage  eigen- 
thümliche  Vorstellungen,  sie  entspringen  dem  menschlichen 
Fühlen  überhaupt,  die  Phantasie  verleiht  denselben  die  Formen ; 
dass  diese  so  ähnlich  sind,  ist  merkwürdig,  aber  nicht  wunderbar, 
es  wirkt  Verschiedenes  dabei  zusammen.  Genau  und  im  Ein- 
zelnen wird  es  sich  niemals  bestimmen  lassen,  wie  viel  Selb- 
ständiges, .wie  viel  Nachgemachtes  ist,  wie  viel  blos  zufällig 
übereinstimmt;    allein   das   Verlangen   wird   nicht  unberechtigt 
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sein,  das8  auch  an  diese  Ueberlieferung  der  historische  Mass- 
stab gelegt  werde,  dass  eine  Sonderung  der  Zeugnisse  nach 
den  Zeugen,  soweit  dies  möglich  ist,  gemacht  werde,  dass 
Untersuchungen  von  der  Gründlichkeit  der  MüllenhofiTschen 
Arbeiten  oder  der  früher  erwähnten  Schrift  von  Seuffert  der 
Verwerthung  dieses  Materiales  vorausgehen. 

Zu  sicheren  Ergebnissen  wird  nur  in  manchen  Fällen  zu 
gelangen  sein ;  wenn  eine  Sage  bei  einem  Volke  nur  einmal  be- 
zeugt ist,  wird  man  überhaupt,  wenn  nicht  besonders  günstige 
Umstände  walten,  auf  eine  Erklärung  verzichten  müssen,  am 
wenigsten  aber  wird  damit  gedient  sein,  wenn  man  alle  Er- 
scheinungen aus  einem  und  demselben  Grunde  zu  erklären 
sich  bemüht.  Die  Schöpfungen  der  menschlichen  Einbildungs- 
kraft sind  zwar  unendlich,  zugleich  aber  wieder  eigenthümlich 
beschränkt,  deshalb  können  unabhängig  von  einander  analoge 
Erzählungen  entstehen,  wie  mehrfach  beobachtet  Mnirde.  Die 
Entlehnung  ist  aber  auch  eine  sehr  weitgehende,  sehr  vielver- 
zweigte; wir  haben  in  der  unerwartetsten  Weise  bei  den  Si- 
cilianem,  Portugiesen,  Albanesen,  Neugriechen  und  Avaren  ein 
Märchen  auf  seiner  Wanderschaft  verfolgt,  und  endlich  wird 
man  auch  der  ursprünglichen  Gemeinsamkeit  der  Vorstellungen 
bei  verwandten  Völkern  ihr  Recht  lassen  müssen. 

Möchten  diese  Auseinandersetzungen,  deren  Unvollständig- 
keit  der  Verfasser  selbst  am  besten  kennt,  dazu  beitragen,  dass 
vorsichtige  Forschung  auf  diesem  Felde  die  vorzeitige  Con- 
statirung  eines  scheinbaren  Sachverhaltes  immer  mehr  ein- 
schränke. 

Nachtrag  zu  8.  568. 

Auch  in  zwei  syrischen  Märchen,  die  Dschano  aus  Midhjät 
den  Herren  Prym  und  Socin  erzählt  hat,  enthalten  solche  Aus- 
setzungsgeschichten (Syr.  Sagen  und  Märchen  von  Prym  und 
Socin,  Göttingen,  1881,  11.  Bd.,  p.  16,  Nr.  5  und  6).  Das  eine 
Mal  ist  es  ein  Mädchen,  das  von  einer  Königstochter  geboren, 
ausgesetzt  und  von  Hirten,  die  es  finden,  aufgezogen  wird,  das 
andere  Mal  übergibt  eine  Witwe,  die  von  einem  Sterne  empfangen 
hat,  den  Knaben  in  einer  Schachtel  dem  Meere,  ein  Kaufmann 
erwirbt  dieselbe  und  nimmt  den  Knaben  an,  der  später  Fürst 
der  Stadt  wird. 

Sitzimgsber.  d.  pUl.-biii.  Ol.  C.  Bd.  I.  Hft.  37 
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Endlich  ist  noch  ein  esthnisches  Märchen  zu  nennen,  das 
auch  das  gleiche  Motiv  enthält.  (Kreutzwald  und  Löwe,  Esth- 
nische  Märchen,  11.  Bd.,  Dorpat,  1881,  p.  145  ff.) 
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IV.  SITZUNG  VOM  1.  FEBRUAR  1882. 


Zur  Vorlage  kommen  folgende  von  ihren  Verfassern  ge- 
widmete Druckwerke: 

Heinrich  Freiherr  von  Haymerle.  Ein  Rückblick  auf  sein 
Leben  von  Herrn  Alfred  Ritter  von  Arneth; 

Der  neue  Universitätsbau  in  Wien.  Eine  historische  Studie 
von  Herrn  G.  Wolf. 

Von  dem  k.  k.  mihtär-geographischen  Instiüit  in  Wien 
wird  die  19.  Lieferung  der  neuen  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  übermittelt. 


Herr  Prof.  Dr.  Theodor  Gärtner  reicht  eine  Abhandlung 
mit  dem  Titel:  ,Die  judicarische  Mundart'  ein  und  bittet  um 
deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wu'd  zur  Begutachtung  einer  Commission 
übergeben. 

Herr  Professor  Emil  Kaluiniacki  in  Czemowitz  über- 
sendet zwei  Abhandlungen  unter  dem  Titel:  »Kleinere  alt- 
polnische Texte  aus  Handschriften  des  XV.  und  des  Anfangs 
des  XVI.  Jahrhunderts'  und  »Beiträge  zur  älteren  Geheimschrift 
der  Slaven*  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte. 

Die  beiden  Abhandlungen  werden  einer  Commission  zur 
Begutachtung  überwiesen. 


Von  Herrn  Bernhard  Münz  in  Leipnik  wird  eine  Ab- 
handlung über  ,Die  vorsokratische  Ethik'  eingesendet  mit  dem 
Ersuchen    um   ihre  Veröflfentlichung   in   den  Sitzungsberichten. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  übergeben. 

Sitx«ng8ber.  d.  phil.-lilst.  Gl.    C.  Bd.  II.  Hft.  38 
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1879;  80.  —  Tomo  XLIII,  parte  1*.     Rio  de  Janeiro,  1880;  8». 

Museo  nacional  de  Mexico:  Anales.    Tomo  II,  Entrega  4.    Mexico,  1881;  4". 

Society,  the  American  philosophical :  Proceedingfs.  Vol.  XIX,  Nr.  108. 
PhUadelphia,  1881;  8». 

—  the  royal  geographica!:  Proceedings  and  monthly  report  of  Geography. 
Vol.  IV,  Nr.  1.   January,  1882.    London;  8«. 

Verein  für  Hamburgische  Geschichte:  Mittheilungen.  FV.  Jahrgang.  Ham- 
burg, 1882;  8«. 

—  für  meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde :  Jahrbücher  und 
Jahresbericht.     XLVL  Jahrgang.     Schwerin,  1881;  8«. 

—  historischer  für  Niedersachsen:  Zeitschrift.  Jahrgang  1881.  Hannover, 
1881 ;  80. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.     HI.  Jahrgang,  Nr.  4. 

Wien,  1882;  8«. 
Zürich,   Universität:  Akademische  Schriften   von   1880—1881.     40   Stücke 

40  und  80. 


V.  SITZUNG  VOM  8.  FEBRUAR  1882. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  gedenkt  des 
verstorbenen  Vicepräsidenten  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften, 

Adam  Freiherm  von  Burg, 

welcher   am  1.  Februar   dieses  Jahres    in  Wien 
verschieden  ist. 

Die  Mitglieder  drücken  ihre  Theilnahme 
durch  Erheben  von  den  Sitzen  aus. 


Die  königl.  preuss.  Akademie  der  WiBsenscliaften  in  Berlin 
Übersendet  den  7.  Band  des  Werkes:  ^Politische  Correspondenz 
Friedrichs  des  Grossen*. 


Von  Herrn  Puntschert,  Secretär  der  Stadt  Retz,  werden 
zwei  Banntaidinge  von  Them  und  Dörfel  fUr  die  Weissthümer- 
Commission  eingesendet. 
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Herr  Regierungsrath  Dr.  C.  Ritter  von  Wurzbaeh  legt 
den  44.  Theil  des  ,Biographischen  Lexikons  des  Kaiserthums 
Oesterreich'  vor  mit  dem  Ersuchen  um  Bewilligung  des  üblichen 
Druckkostenbeitrages. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfiz maier  übersendet  eine  fllr 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ,Drei  mystische 
Schriften  Tojo-tomi  Katsu-tosi's'. 


An  Stelle  des  verstorbenen  c.  M.  Prof.  Stumpf-Brentano 
wird  das  w.  M.  Herr  Hofrath  Maassen  als  Mitglied  in  die 
Centraldirection  der  Monumenta  Germaniae  in  Berlin  gewählt. 


An  Druokschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Romana:  Analele.    Seria  II,  Tomula  II.    Bncnresci,  1881;  4^. 

AckerbaU'MiniHterium,  k.  k.:  Statistisches  Jahrbuch  für  1880.  m.  Heft, 
2.  Lieferung.  Der  Bergwerksbetrieb  Oesterreichs  im  Jahre  1880.  Wien, 
1881;  80. 

Alterthnrns-Verein  zu  Wien:  Berichte  und  Mittheilnngen.  Band  XX. 
Wien,  1881;  4». 

Archeologia  e  Storia  Dalmata:  Ballettino.  Anno  IV,  Nr.  7 — 12.  Spalato, 
1881;  80. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1879.  V.  Heft.  Wien,  1881;  8«.  —  Jahr  1878.  VH.  Heft,  2.  Ab- 
theilang.    Wien,  1882;  B«. 

Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde:  Mittheilungen.  XXI.  Vereins- 
jahr 1881.  Salzburg;  8». 

Lonvain,  Universit^  catholiqne:  Annuaire  1880.  44<>  ann^e.  Lourain;  120. 
—  Revue  catholiqne.  Tome  XXm,  l*"— 6«  livraisons.  Lonvain,  1880; 
80.  —  Tome  XXIV,  l*«-6«  livraisons.  Louvain,  1880;  80.  —  Biblio- 
graphie acad^mique.     Louvain,  1880;  80.  —  Theses.     Louvain,  1880;  8. 

Verein,  militär* wissenschaftlicher  in  Wien:  Organ.  XXIV.  Band,  1.  Heft, 
1882.     Wien;  8^. 
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Drei  mystische  Schriften  Tojo-tomi  Katsu-tosi '  s. 


Von 


Dr.  AugUBt  Pflamaier, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wiisenschaften. 


In  der  vorliegenden  Abhandlung  wird  der  Inhalt  einiger 
mystischer  Schriften,  deren  Oedanken  auf  die  von  ihrem  Ver- 
fasser während  des  Aufenthaltes  in  den  Gebirgen  der  Umgebung 
von  Mijako  empfangenen  Eindrücke  zurückzuführen  sind,  zur 
Kenntniss  gebracht. 

Ä  ES^  H^  '^  Tojo-tomi  Katsu-tosi,  kleiner  Anführer  und 
Statthalter  von  Waka-sa,  lebte  zu  den  Zeiten  Fide-josi's,  in 
dessen  Auftrage  er  sich  an  dem  Feldzuge  gegen  J^^  Ä  i^  ^ 
Sima-tsu  Josi-fisa  in  Kiü-siu  (1587  n.  Chr.)  betheiligte.  Später 
wohnte  er  in  der  auf  dem  östlichen  Berge  von  Mijako  befind- 
lichen Halle  ^  ^  Kio-an.  Er  starb  im  zweiten  Jahre  des 
Zeitraumes  Kei-an  (1649  n.  Chr.).  Ueber  seine  Lebensjahre 
wird  in  den  vorhandenen  Nachrichten  nichts  angegeben,  jedoch 
geschieht  in  einer  seiner  Schriften  von  seinem  ,von  achtzig 
Jahren  nicht  fernen  Alter'  Erwähnung. 

Die  Abhandlung  erklärt  vollständig  die  Schriften: 

}K  \i\  V  ^St  §E  -fJwSföwi-jama  san-ka-no-ki.  Bericht 
von  dem  Berghause  des  östlichen  Berges. 

^   ^    7    ir  Asa-horake.     Der  Tagesanbruch. 

ffi  |1|  V  ^  §B  -^^V^ww*  san-ka-no  Ja.  Bericht  von 
dem  Berghause  des  westlichen  Berges. 
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Fitoi'i  tomosi-hi'WO  kakage-tsukti^i-te  \  fu-ja-no  ari-su-e-ga 
»igure  furi-wokervrto  i-i-ken  \  na-ni  6  mija-no  furu-koto-wo  mi-si- 
ka-ba  \  aw(hni-jo9i  na-rct-no  jama-naru  kuro-gi  mote-to  aru-wa  \ 
mikadono  mi-uta  nari. 

Allein  die  Lampe  gänzlich  emporziehend,  wird  man  gesagt 
haben,  dass  der  Rieselregen  des  letzten  Bestandes  des  Bticher- 
hauses  niedergefallen.  Als  man  die  alte  Sache  des  mit  dem 
Namen  sich  tragenden  Palastes  sah,  waren  die  Worte: 

,Grün  und  mennigroth  glücklich, ' 
Von  Na-ra's  Bergen 
Mit  schwarzem  Holze', 

welche  verlauteten,  aus  einem  Gedichte  des  Kaisers. 


*  Awo-ni-josi  ,grün  und  mennigroth  glücklich*  ist  ein  Polsterwort  für  die 
alte  Hauptstadt  Na-ra. 
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Momo-dki-no  worosoka-ni  nadaraka-naranu  tofw-timkuri  \  kano 
tarvki  fudra  kedeurazu  <  kusa  ibara  nitoorni  amane-kere-domo  kirazu- 
to  fajeru  koto  nado-ni-ja. 

Bei  dem  Bau  dieses  nicht  entfernt  schwachen  Palastes  der 
hundert  Breitungen  wurden  jene  Balken  und  Pfeiler  nicht  ein- 
geschnitzt. Obgleich  Pflanzen  und  Domen  in  dem  Vorhofe 
überall  sind,  schnitt  man  sie  nicht  und  es  ist  wohl  Wachsthum. 

h    ^)    ^    ^    "T   )ly   7    U    P    t    t^ 
A    "t    7    ^    B    ^    t     ^    ^    ly    ^ 

Owo-jake-no  jasumi  sirosi-niegu  uje-m-te  dani  \  kakani  koto- 
wa  fvkaJd  juje  aru-beki-wo  \  masirte  jo-wo  nogaruru  tcula-bito-no  i 
ßza-wo  im  bakari-mo  jasuku  motomu-heid-ja. 

Selbst  überdies,  dass  man  die  öffentlichen  acht  Ecken 
beherrscht,  muss  eine  solche  Sache  einen  tiefen  Grund  haben. 
Um  wie  viel  weniger  kann  ein  die  Welt  vermeidender  gewöhn- 
licher Mensch  in  dem  Masse,  als  er  das  Knie  hereinbringt, 
leicht  suchen! 

\)     ztlyy=-^m7ly}L 


Jatsugare  fingan-jama-no  fumoio  rei-santo  iü  tokoro-ni  \  jü- 
kio-no  tmrtßo  mnuru  koto  ari. 

Ich  hatte  an  einem  an  dem  Fusse  des  östlichen  Berges 
befindlichen  Orte  Namens  Rei-san  ,Gei8terberg'  den  Boden  des 
verborgenen  Wohnsitzes  abzuschliessen. 

n  ^  V   y  )v  y   u    i^   / 
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Matsu-no  fctsira  kaja  fukeru  noJd-ba  tmkureru  jado-wa  \ 
wore-do  akanu  to-bakari  nomi  kokoro-ni  hb-mte  \  tvono-ga  ajad-no 
siha-no  sode-gaki-mo  \  kuma-naku  kaJa-arawad-temu-to-zo  omo. 

Die  Einkehr,  in  welcher  aus  Fichtenpfeilem  ein  mit  Ried- 
gras gedecktes  Vordach  gebaut  war,  wie  man  sie  auch  be- 
wohnte, man  war  nicht  gesättigt.  Nur  eine  Weile  im  Herzen 
Freude  habend,  dachte  man,  dass  man  den  eigenen  wunder- 
baren Aermclzaun  von  Reisholz  unverhtillt  durch  die  Schrift 
offenkundig  machen  werde. 

t  "^  y  jh  ^)   y  r.  y  )\  ^ 

Tsune-ni  sumi  dokorowa  kawara  fukeru  mono  futa-tsu  \  jü- 
dzib  futa-ma-wo  fokora-ni  silsurai-te  |  migiri-no  kabe-ni  so-sed-rib- 
ga  si  I  kO'Zin-no   toa-ka  \  aware-naru-wa  nki-si-ni  kaki-te  wosi-tsu. 

Der  Ort,  den  man  beständig  bewohnte,  waren  zwei  mit 
Ziegeln  gedeckte  Räume.  Indem  man  zwei  Zellen  zu  einem 
kleinen  Tempel  aufbaute,  schrieb  man  an  der  linken  Wand 
das  chinesische  Gedicht:  ,Der  Fichte  kleiner  Hügel*  und  das 
von  einem  Menschen  des  Alterthums  verfasste  japanische  Lied: 
,Leidvoll  ist  es*  auf  Farbenpapier  und  drückte  es  nieder. 
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'^   :i  ^    U    )\    ^  A   U    ^   ^ 

Mi-dzukara-no  tsuta-naJä  koto-no  fa-mo  \  ori-ni  fure-taru 
ruuahe  mtgusanu-wa  hatawara-ni  kaJd-tsuku  \  fito  mv'U'beki  narane- 
ba  I  koto-ni  kataku-na  ware-mo  Uumi  jururi-tsurbesi, 

Da8B  man  in  den  eigenen  iinbehilflichen  Worten  die 
Leidenschaft,  von  der  man  um  die  Zeit  befallen  wurde,  nicht 
überschreitet,  schrieb  man  hinzu.  Wenn  es  nicht  der  Fall  ist, 
dass  es  die  Menschen  sehen  sollen,  kann  man  mir,  dem  be- 
sonders Hartnäckigen,  auch  die  Schuld  verziehen  haben. 

yTi5?t-    V  ly  V  ^-  n   7 

Jagate  koko-wo  fan-zUsu-to  su  \  ije-wa  sono  sidzuka-naru  koto 
wo  ure-ba  \  ware-wa  sono  sidzvkornaru  koto-ico  usinb-ni  ni-tare-do  ' 
omd-do'tsi-no  katarai-wa  ihade  munad-karan. 

Sogleich  machte  man  diesen  Ort  zur  halben  Sonne.  Als 
das  Haus  seine  Ruhe  erhielt,  schien  es,  als  ob  ich  die  Ruhe 
verlöre.  Doch  wie  sollte  die  Unterredung  der  Gleichgesinnten 
vergeblich  sein? 

y  yiy  \  -^  V  y  ^ 
?  y  ^  /L/  y  )^  ^ 
)\  V   t  r   ^  m  \L 
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Pfizmaier. 
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/ma  fito  tait-wa  ßtori-warb-to-zo  iü  naru  \  aru-fito  tka-narur 
zo-to  tadzane-faheri-si-ka-ha  \  mor<hkosirno  bun  issen-go-ßaku-kuan- 
wo  atsume-woki-te  \  katsu  kore-wo  tadori-jornu-ni  \  fono-hono  kokoro- 
jura  maki-niaki-no  tokoro-ni  üari-te-wa  |  utsi-emaruru  toki-mo 
aru-ni'ja. 

Man  sagte,  dasB  man  einzig  und  allein  jetzt  lacht.  Ein 
Mensch  fragte,  wie  es  sei.  Man  sammelte  und  legte  ein- 
tausend ftknfhundert  in  chinesischer  Schrift  geschriebene  Bticher- 
roUen  nieder  und  las  sie  vorläufig  tappend.  Als  man  unsicher, 
im  Herzen  schwankend  zu  der  Stelle  der  Rollen  gelangte,  war 
wohl  auch  die  Zeit,  dass  gelacht  wurde. 
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Mala  jo-jo-no  sube-ra-gi  jerami-iookase-tamajeru  alftume-ta- 
mo  I  uta-aio€ue-no  tagvi  mono-gatari  sb-si-no  sina-sina  |  Ije-tje-fU) 
atsume  wojoso  ni'fitxkurroku-ziü'bu'ni  wojoberi. 

Femer  erstreckten  sich  die  von  den  Kaisem  der  Zeitalter 
auserwählten  und  niedergelegten  Sammlungen,  Dinge  von  der 
Art  der  Liedersanmilungen,  die  Classcn  der  Erzählungen  und 
Sohreibebücher,  die  Sammlungen  der  Häuser  im  Ganzen  auf 
zweihundertsechzig  Abtheilungen. 
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i-    -^    ^    ^     h    t    T    i-    -^    ly 

Sidzuka-naru  tUgi-no  mote-asobi-mono-to  si  \  kokoro-wo  jareru 
naka-datsi-to  «u. 

Man  machte  sie  zu  Spielzeugen  des  stillen  Inneren,  machte 
sie  zu  Vermittlem,  nach  denen  man  das  Herz  entsandte. 

^   M    ^)    ^    h   ^   u    -^    y 

lyri^ZL:i'y97.T 

^i-y-fjpy-fjÄy 

y    )U    ^    y    ^    ^    y     h    ^ 

Kono  foka  teo-do-meku  numo  kanarassa  motoniu-to  na-kere- 
do  I  uHmo-dzU'kara  koto  ittsib  kara-iw  fumi-dzukuje  fito-tsu  \  oncun-ü 
svzuri-no  sama-mo  jvye-na-karaza  eri  nasi-te  \  iri-no  onio-ni  kara- 
bito  aware-fiaru  mei-wo  okan-ku  kiaameri. 

Obgleich  ausserdem  Sachen  von  dem  Aussehen  der  Gc- 
-jräthe  gewiss,  wenn  man  sie  auch  sucht,  nicht  vorhanden  sind, 
hat  man  eine  Harfe,  einen  chinesischen  Schreibtisch,  ebenso 
die  Gestalt  des  Tintensteines,  ohne  dass  eine  Ursache  wäre, 
mit  Schnitzwerk  versehen  und  hat  auf  der  Oberfläche  des  Steines 
ein  chinesischer  Mensch  eine  klägliche  Inschrift  wundervoll  ein- 
gemeisselt. 
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Ura-no  kata-ni  hi-jh-ldü  to-kakurno  kawara-to-ka-ja  i-i-taru  \ 
uje-jcutb-ga  ai-se-d  suzwn-mo  \  tsui-nifafurad'SaUe'Si  hoto-wo  omcje-ia. 

Man  dachte,  dass  an  der  Buchtseite  der  mit  Namen  etwa 
Dachziegel  des  östlichen  Söllers  des  Palastes  Wi-ngang  *  genannte, 
von  Uje-jasu   geliebte  Tintenstein  zuletzt  weggeworfen  worden. 
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Itari-te  woroka-nare-do  \  fartJca-ni  nokori-to  tomareru  fodo- 
mo  aware-ni  kokaro-moto-naku  \  mo-zi-no  katoarcusu  cizajaka-naru- 
wo  miru-ni-mo  \  fito-wa  faka-naki  tamesi  madzu  omoi-drare-nu. 

Um  die  Zeit  als  man,  obgleich  äusserst  unwissend,  in  der 
Feme  bei  Zurückbleiben  anhielt,  sah  man,  voll  Bedauern  und 
im  Herzen  ungewiss,  dass  die  Schriftzeichen  unverändert  deutlich 
waren,  und  von  den  Menschen  ward  das  vergängliche  Vorbild 
zum  ersten  Male  in  Gedanken  erkannt. 

4^     )^    .if    )L/     »j      7     7     7     ?     ^     llj 

)^   X-  2/  #  iS<   y   X   )^    h    >    A 


Ean  Palast  der  Han  in  Tschang-ngan. 
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Jama-wa  fuJca-karane-do  arawa-narazu  |  tje-too  meguri-tcUeru 
ttumUu  jeda  sasi-kawatu  toki'Wa'gi  |  subete  ikura-to  kazüje-tsukusu- 
beki-ni-mo  arcusu. 

Das  Gebirge,  obgleich  nicht  tief,  war  nicht  augenscheinlich. 
Wie  viele  die  rings  um  das  Haus  gesetzten  Fichten,  die  mit 
den  Zweigen  sich  nicht  verändernden  Bäume  der  beständigen 
Blätter  seien,  liess  sich  durch  Zählen  nicht  ergründen. 


T   )^  Ä  iH   »j    if  3.  y   7    ij   -^ 
y7.7f^hu^i^yM- 

X^'i^77TSU^DÄ# 

Maje-ni  tani  ari  naga-uso-fuku  fcud-wo  tsukuru  |  toatari-no 
juku  fodo  momO'Saka  amari  |  toiooku  so-mon-no  ran-fü-wo  sitawazu 
si'tno  araeu. 

Davor  war  ein  Thal,  man  baute  die  lange  pfeifende  Brücke. 
Der  Uebergang  betrug  hundert  Schuhe.  Es  konnte  in  der  Feme 
den  Göttervogel  und  Paradiesvogel  von  So-mon  nicht  anders 
als  mit  Sehnsucht  erfUllen. 


1J     ^    ^    ^    l^     ^    )V    "iy    ff 

7,T9)ihly^^y7 

^    11     ^     ^     ^    )\    ^     )\    'M. 

Koko-wo  8ugi-te  take-no  fafcui-ni  üaru  \  natsurtoa  suziuii-ki 
fusi-do-to  Bodams  \  iku-jo-wo  kasanete-mo  akazu. 

Hier  vorübergehend,  gelangte  man  zu  einem  Bambuswalde. 
Im  Sommer  bestimmte  man  ihn  zu  einer  kühlen  Lagerstätte. 
Ob  man  es  auch  mehrere  Nächte  wiederholte,  man  wurde 
dessen  nicht  satt. 
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Fa-wake-no  kaze-ni  awogi-wo  wasure  \  rin-ziü^o  ko-zu-e-ni 
fototogim-wo  kiki  \  fatsu-TM-tva  madzu  toaga  tame-m-to  omoi-gawo- 
7iaru-mo  \  jama-no  kcd  ari-te  oboju. 

In  dem  blätterzertheilenden  Winde  vergass  man  den  Fächer. 
Den  auf  den  Gipfeln  der  neuen  Bäume  weilenden  Kukuk 
hörend,  hatte  man  die  Miene,  als  ob  man  dächte,  das»  die 
Anfangßtöne  zuerst  unsertwegen  seien.  Man  erinnerte  sich,  dass 
es  eine  Bergschlucht  gab. 


( 

-f 

2. 

1) 

B 

3. 

ff 

D 

^ 

m 

i- 

Ky 

•=• 

•h 

7 

^' 

h 

7 

^^ 

n 

y 

^ 

17 

4^ 

^ 

% 

Zl 

t 

ly 

t- 

X 

€ 

^ 

^ 

y 

y 

It 

b- 

— 

y 

y 

n 

X 

1/ 

* 

2. 

n 

D 

y 

1/ 

7 

1t- 

y\ 

J!^ 

)\ 

h 

-^ 

1? 

Aki-wa  o-no  utsi-nafd-ni  kokoro-wo  kake  \  fana-to  mi-to  ftUa- 
tabi  mi-hajusi  \  ki-no  moto-ni  fi-wo  kurasi  \  faka-naki  te-zusami-ni 
kokorO'WO  iruru-mo  tsiMre-dzure^naraeu, 

Im  Herbst  an  das  Kleiderspannen  des  tiefen  Inneren  das 
Herz  hängend,  ist  man  von  Blume  imd  Frucht  zweimal  ge- 
blendet. An  dem  Stamm  der  Bäume  den  Tag  bis  zum  Abend 
verbringend,  setzt  man  in  vorübergehende  Erregung  das  Herz 
und  ist  nicht  einsam. 

V  X  M  Wk  y  ^  u  ly  y  ^ 

=^    r    y    Y    1J    Ky    \)    A   Bit   :^ 
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1/    U    i$<   ±    a.    z^   7,    HO 

Kata-gi  kare-no  mi-ni  simu   hakari  fuJci-taru  jü-tsu  kata 
Imma-db  nka^  k<he  aware-ni  \  jamada-no  fi-ta  mkosi  kücojuru 
nado  toje-gatagi. 

In  des  harten  Baumes  dürren  Leib  nur  drang  der  Abend- 
wind, der  wehte.  Die  Stimme  des  die  Gattin  fragenden  Hirsches 
in  Leid,  die  Scheuche  des  Bergfeldes  wird  ein  wenig  gehört, 
es  ist  unerträglich. 
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Rib-aen  fS-ii-ga  jado-ico  tatti-ideie  nagame-ken-tva  \  gern  kono- 
mo  kano-mo-no  idzuko  naran-to  omoi-megurasu-ni  \  nawo-faia  tada- 
fiaranu  aki-no  sora  nari. 

Aus  der  Einkehr  des  Bonzen  Ri6-sen  hervortretend,  wird 
man  in  die  Feme  geblickt  haben.  Man  überdachte,  wo  sowohl 
dieses  als  jenes  sein  werde.  Es  war  noch  mehr  der  ungewöhn- 
liche Himmel  des  Herbstes. 

7i      0      y     ^     ^      7S|i5?t 

t    h7ff^^    :l    y    p 


KoromO'Utsu  kinu-ta-no  kos  tokoro-dokaro  kikafete  I  jo  sora- 
wo  iaogu  kokotsi-auru-mo  \  an-tdü-no  taOcara-wo  tauhisu  nari-to 
U'taiü-mekaru. 
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Der  Ton  des  Kleiderbretes,  auf  dem  man  Kleider  klopfte, 
ward  hier  und  dort  gehört.  Man  hatte  das  Gefühl,  als  ob  die 
Nacht  durch  den  Himmel  eilte,  es  war  der  Anblick  eines  Erd- 
kreises, wo  die  Dunkelheit  ihre  Kraft  erschöpft. 
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Ä'e-zame-töo  t&fukurö-no  ko-e  norisuri  woke-to  naku-to  |  no&e^e 
ßto  i-i-naratoasu-ioa  \  wono-ga  ke-goramo-no  reo-ni-ja  aran-to  waki- 
tvaki'Si  |  katsu-wa  uruaeki  joru-no  ftunima-no  \  toki-arb-hekt  waza-wo 
odorokasu-besi. 

Man  hat  allgemein  die  Menschen  gewöhnt  zu  sagen,  die 
um  das  Erwachen  aus  dem  Schlafe  fragende  Eide  rufe  mit  ihrer 
Stimme:  Stelle  die  Kiste  der  Vorschrift!  Man  macht  dadurch 
in  dem  Gedanken,  dass  es  wohl  der  Stoff  des  eigenen  Haar- 
kleides sein  werde,  Theilungen,  vorläufig  wird  die  Dunstdecke 
der  verdriessHchen  Nacht  darüber,  dass  man  lösen  und  waschen 
wird,  in  Erstaunen  setzen.  * 


^  Zu  näherer  Erklärung  kann  nichts  angeführt  werden. 
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It9U-9i'ka  noki-ba-ni  naruru  mura-dori-no  ;  mgiwtxwaH'ki  made 
ndki  mad&^a  \  fodo-naku  toufo-zakari-nu-to  obojeU  \  ne-mo  sezu 
nafri'jvkui'ZO  \  ima-sara  sabüi-ge-naru. 

Die  zu  einer  Zeit  an  das  Vordach  gewöhnten  Scharen 
der  Vögel  verirren  sich,  bis  sie  voll  Geschäftigkeit  sind,  singend. 
Kicht  lange  nachher  glanbt  man,  dass  sie  sich  entfernt  haben. 
"Eß  kommt  dahin,  dass  sie  keinen  Laut  von  sich  geben,  es  ist 
wieder  still. 


Jlhjb  triri'si'keru  momidzt'no  iro-koki  tajß-ma-jori  |  niwa-no 
omote  tokoro-dokoro  mije-taru  fodo  \  koke-no  midori-mo  mote-fajasa- 
rete  \  faru  tst-ni  oru  ni-d-ki-to  magb  nado  \  mina  waga  tame-ni  si- 
naseru  tatsurta-fime-no  kokoro-haje  nari. 

Als  aus  den  von  Farbe  tiefen  Zwischenräumen  der  all- 
mälig  verstreuten  rothen  Blätter  die  Fläche  des  Vorhofes  hier 
und  dort  sich  zeigte,  ward  auch  das  Grün  des  Mooses  ver- 
herrUcht  und  mit  dem  GoldstoflF,  den  der  Frühling  auf  die  Erde 
webt,  vermengt.  Alles  war  der  unsertwegen  ausgeführte  Ge- 
danke der  Sonnentochter  des  Drachenfeldes. 


SitzuDgaber.  d.  pbil.-hist.  Ol.    C.  Bd.  IL  Hft.  39 


596  Pfiimaier. 

FujU'Wa  Ttiare-no  foso-mitsi-mo  ki^io  fa-ni  udzumore  \  ito-do 
fito-me-naki-ni  Juki  saje  imiziü  tsn/niori-taru  ho-zu-e-domo-no  an- 
sama  |  jo-no  fodo  naru-besi. 

Im  Winter  sind  auch  die  seltenen  Fusswege  unter  den 
Blättern  der  Bäume  vergraben.  Es  ii\nrd  immer  mehr  menschen- 
leer, die  Erscheinung  der  Baumwipfel,  auf  welchen  nur  Schnee 
überaus  gehäuft  ist,  kann  der  Zustand  der  Welt  sein. 
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Wo'sika-no  kajeri-mitsi  siruku  Ijuki-ni  ke-sa  ato  arawarete  \ 
köre  narade-wa  fumi-ioakuru  fito-mo  arazi-to  mijuru-zo  \  nodojaka- 
naru  nokuba-no  tsurara  nagctku  musubtrete  \  zut-sb-no  sudare-wo 
kake-tvatasi-taru  kokotst-su. 

Der  Rückweg  des  Hirschbocks  war  kennbar,  in  dem 
Schnee  zeigte  sich  heute  morgen  die  Spur.  Ohne  dass  dieses 
ist,  sieht  man,  dass  es  keinen  Menschen  gibt,  der  mit  den 
Tritten  zertheilt.  Die  Eiszapfen  des  heiteren  Vordaches  ver- 
wickeln sich  nach  der  Länge,  man  hat  das  Gefühl,  als  ob  die 
Thürmfitte  der  glücklichen  Zeichen  hihübergehängt  wäre. 

Iwa-ma-ni-tca  koioori-no  kusabi  fimu-naku  utsi-te  \  samuku 
kirameki-taru-mo  iwan  kcUa  nnsi. 


Drei  iiiystisrhe  Schrifkn  Tojo-tomi  Katsn-tosi's.  597 

Das  Eis  zwischen  Felsen  <^ne  Unterlass  Achsennägel  ein- 
schlagend, flimmert  kalt,  es  lässt  sich  nicht  aussprechen. 

:?(yun3.yri/yy:2y 

Ije-nagara  tmma-gi-too  kori  |  matmno  Mm-je-wo  ßrd  \  ori- 
kuburu  si-i-siba  kaba-ra  nado-no  \  mojuru  mamn-ni  fara^ara-to 
naru  fvkaki  san-ka-meki-tari. 

Die  Häuser  fHllen  kleines  Brennholz,  lesen  die  unteren 
Zweige  der  Fichten  auf.  Während  gebrochenes  angezündetes 
Buchenreisig  und  Baumrinden  brennen,  ist  in  der  Feme  die 
Erscheinung  eines  Hauses  des  tiefen  Gebirges. 
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Fosoku  taid-nohoru  kefuri-no  kaze-ni  sitagoi-te  naüki-juku- 
mo  I  jagtxte  kcuumi-wo  tanomi-gawo  nari. 

Der  dünn  aufsteigende  Rauch,  dem  Winde  folgend,  neigt 
sich  weiter,  es  hat  sogleich  den  Anschein,  als  ob  er  sich  auf 
Höhenrauch  verliesse. 
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\)     U     y     ^    It^    P    X    ^     h    l^    IV 

Urara-ka-naru  fairu-no  fikari-ni  \  fukald  tani-no  juki-to  ke- 
watarl  \  ko-gawa-no  midzu  kaza-iooto  masaH-jvku  koro  \  asa-ncJcu 
kisd-no  fane-woto  \  tada  kono  inagaki^iaru-betn  {fu-to  me-zamasu 
jh  naru-mo  koto-no  foka  nari. 

Im  Glänze  des  heiteren  Frühlings  setzt  man,  auf  den 
Schnee  de^  tiefen  Thaies  tretend,  über.  Um  die  Zeit  wo  das 
Wasser  des  kleinen  Flusses,  der  Ton  des  Windes  überhand 
nimmt,  kann  das  Flügelrauschen  des  am  Morgen  singenden 
Fasans  nur  in  diesem  Zaune  sein.  Plötzlich  ist  es  wie  Er- 
nüchterung, es  ist  ausserordentlich. 

9  M  y   -   ^   y    t    ^    \\\   ^    P 

:^  y  m  ^)   m  ^t  y"  r  ^  v  u 

R6-r8'to  kasumi'Watareru  jama-no  wotd-kotsi  \  kokaro-mo  aku- 
gare-idete  \  kara-goromo  suso-toa-no  ta-i-ni  ne-seri-wo  tsumi  \  gum- 
men-no  sawa-ni  kuwa-i-wo  firo. 

Nahe  und  ferne  auf  dem  unstät  in  Höhenrauch  über- 
gehenden Berge  pflückt  man,  im  Herzen  Neigung  fassend,  an 
dem  Feldbrunnen  der  Saumkrümme  des  chinesischen  Kleides 
die  Wurzelpetersilie,  liest  an  dem  Flüsschen  der  äusseren 
Fläche  die  wohlwollende  Muhme  *  auf. 


yv    u    ^    "^    ^     ^     n    2y    ^    3 


I  Eine  unbekannte  Pflanze. 
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Kage-jarifoka-ni  mata-iofito  d  iia-kere-ia  ,  ito  kokoro-jasuku 
mine-no  aa-uxirabi  no-be-no  tokoro-wo-zo  foru  |  jama-bito-no  tajori 
motomete  ndjako-no  ßto-ni-mo  taie-matsuri  \  kokoro-zan-too  mijuru 
tokt-mo  ouHhkofri, 

Da  es  ausser  dem  Schatten  sonst  andere  Menschen  nicht 
gibt,  ist  man  im  Herzen  sehr  ruhig.  Man  gräbt  das  Famkraut 
des  Berggipfels,  die  Zaunrübe  des  freien  Feldes.  Die  Berg- 
bewohner, den  Unterhalt  suchend,  bieten  sie  den  Menschen 
von  Mijako,  die  Absicht  zeigte  sich  zu  vielen  Zeiten. 


Mareni'Wa  waraicabe  sidzuno  nie  tiado-no  \  kaia-mi-m  waka- 
na  trete  motaru-ni-zo  b  naru. 

Selten  ereignet  es  sich,  dass  Knaben  tmd  gemeine  Weiber 
zum  Geschenke  jimges  Gemllse  hereinbringen  und  in  den 
Händen  halten. 
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Tsthbana  sundre  nado  jb-no  mono  tsuwa  maze-taru  naka-ni 
mi-mo  siranu  kusa-no  ajasi-ki-wo-ha  \  na-mo  jukasi-ku-te  t6-ni  I  kore- 
voa  koniigi  kawa-na  \  kore-wa  sai-ta-dzuma  nado  irajete  \  nare- 
gawO'ui  tateru-mo  okasi. 

Während  Dinge  wie  Schilfgras  und  Veilchen  mit  Schwindel- 
kraut gemengt  waren,  fragte  man  nach  den  vom  Sehen  unbe- 
kannten wunderbaren  Pflanzen,  nach  deren  Namen  man  begierig 
war.  Man  antwortete:  Dieses  ist  Wasserzwiebel,  Seeblume, 
dieses  ist  Blutkraut.  —  Man  stellte  es  mit  vertrauter  Miene 
hin,  es  war  merkwürdig. 


Uta  nado-td  jomu  mono  nare-do  |  tcuika-ni  naratari48uru-u>o 
kasikoku  i-i-te-geru  kana-to  kokoro-fito-tsu-ni  uresi. 

Man  sagt  es  in  Gedichten,  doch  man  war  dessen  nicht 
gewiss.  Wie  verständig  war  es  gesagt!  Hinsichtlich  des  Sinnes 
übereingekommen,  freute  man  sich. 

Ake-bono-no  sora-wa  itaJcu  kasumi-te  \  ari-ake-no  tmki  sukosi 
nokoreru  fodo  ito  jen-naru-ni  \  mine-no  sakura-wo  fuki-orosu  kaze- 
no  I  amagiru  jvki'to  mifete  \  matsu-no  kami-tsu  fa-ni  karoraka-nani 
ke-siki  I  mßta  fukare-jukan-to  koso  uairo-me-ta-kere. 
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Der  Himmel  der  Morgendämmerung  war  sehr  düster  und 
der  Mond  des  Tagesanbruchs,  um  die  Zeit  ein  wenig  zurück- 
geblieben, sehr  zierlich.  Der  die-Kirschblüthen  des  Berggipfels 
herabwehende  Wind  schien  nebelnder  Schnee  zu  sein,  und  bei 
dem  leichten  Ansehen  auf  den  oberen  Blättern  der  Fichten 
mochte   man  besorgt  sein,   dass  er  wieder  herabgeweht  werde. 


Tsuraki  mono-ni  i4-iookeru  tamed-mo  \  kesa-zo  wasurarenu- 
belä  I  juki'te  nramin-to  in  fito-mo  aruwo  \  hasikohu  wono-ga  jadori 
sirarezan-keri-to  omo-ni  netasi. 

Das  von  grausamen  Wesen  mit  Worten  hingestellte  Vor- 
bild kann  heute  morgen  vergessen  worden  sein.  Es  gibt  auch 
Menschen,  von  denen  es  heisst,  dass  sie  fortgehen  und  grollen 
^werden.  Man  denkt  klug,  dass  die  eigene  Einkehr  nicht  ge- 
kannt worden,  es  ist  gehässig.  * 

FUsuzt-saru-no  kata-ni  tsi-isaku-te  tateru  ücori  ari  \  aono  kata- 
wara-ni  jadori-gi-to  iü  mono  nan  \  faka-na-ge-nite  ki-no  mata-ni 
qfuru  ari. 


t  Es  wird  nichts  angeführt,  was  die  Beziehung  dieser  Worte  klar  machen 
konnte. 
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An  der  südwefitlichen  Seite  befand  sich  eine  in  kleinem 
Masse  aufgestellte  Hütte.  Neben  dieser  wuchsen,  was  man 
Schmarotzerpflanzen  nennt,  unsicher  an  den  Gabeln  der  Bäume. 


Ini-si-je-tio  fito  waga  iki-no  vJci-tara  koto-wo  \  kore-ni  si-tno 
tatojeketi-to  atoare  nare-ba  \  koko-wo  ka-tei-to  su  \  noki-wo  tswrane- 
keru  niatsu  futa-gi  bakari  \  nuxta  tani-ni  nozomeru  tokaro-no  kb- 
ran-ari. 

Es  ist  traurig,  dass  die  Menschen  des  Alterthums  die  Ver- 
gänglichkeit unseres  Lebens  hiermit  verglichen  haben  werden, 
und  man  machte  diesen  Ort  zu  einem  Sommerhause  des  Liedes. 
Es  waren  nur  zwei  Fichten,  wo  man  das  Vordach  angereiht 
hatte.  Femer  war  daselbst  eine  hohe  Aussicht,  von  welcher 
man  das  Thal  überblickte. 
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Jeda-wo  Htikasi'te  nagam&jare-ba  \  kib-goku  Uiü-na-gon  jo-wo 
nogarete   sumi-faieri-si  \   wo-gura-jama-no  fumoto-mo   te^i   toru 
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bcJcan   mirwatasarete  \  rnukasi-no  ato  tanomon-ka  |  kono  sumai-no 
kokoi'o-bosoki  aware-ni-mo  in-tsu-bm. 

Als  man  die  Zweige  durchbrach  und  in  die  Feme  blickte, 
wurde  auf  den  Fuss  des  Berges  der  kleinen  Scheune,  wo  der 
mittlere  Rath  Ki6-goku,  der  Welt  entkommen,  gewohnt  hatte, 
in  einem  Masse  wie  man  in  die  Hand  nimmt,  hinüber  geblickt. 
Die  Spuren  des  Alterthums  waren  zuverlässig  und  können  das 
herzbeengende  Leid  dieses  Wohnortes  gewesen  sein. 

y    T    1^    h    ^    ^    7    )V   }V    u 
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Kano  san-zib-ni  shtisi  tcokure-tatm  ßnku-sin-no  uta-wo  mire- 
hd  I  otcokU'Wa  zib-ko-no  fu-tai  nomi  naii  |  kotoba  kami-sahi  take- 
takaku-site  |  hokoro  loano-dzukara  fukasi. 

Als  man  die  in  jenem  Bergdorfe  zum  Kennzeichen  hinter- 
legten hundert  Gedichte  sah,  waren  sie  grösstentheils  nur  in 
dem  Geiste  des  oberen  Alterthums.  Die  Worte  waren  göttlich 
gestaltet,  erhaben,  der  Sinn  war  tief. 
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Koi-negajeru  stigata  nare-ha  \  cua-jü-no  makura-goto-ni  td 
sanziu-roku-nm-no  xca-ka-wa  ai-aui^-ni  itoma-aki  arazu  süe  \  nari- 
ni  arawcm-faberi. 
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Da  es  ein  bittender  Ausdruck  war,  machte  man  es  zur 
Polstersache  des  Morgens  und  Abends.  Indem  man  bei  den 
japanischen  Liedern  der  sechsunddreissig  Menschen  zum  Be- 
gegnen die  freie  Zeit  nicht  hatte,  zeigte  man  es  bildlich. 
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Moto-jori  iro-dan-kakeru  tagid-wa  owo-kare-do  \  furi-juku 
mama-ni  e-no  tadatsi  Jäje  \  mo-zi-no  sumi-tsuki  usete  obo-tsuka- 
naki  kata  (we-ba. 

Es  waren  ursprünglich  viele  bemalte  Dinge,  doch  während 
des  Laufes  der  Zeit  verloschen  die  geraden  Striche  der  Malereien, 
das  Haften  der  Tinte  verlor  sich  und  es  mochte  Ungewissheit 
geben. 
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Su-e-fio  jo-ni-mo  tsutoje-ma-fosi-ku-te  \  kazu  kokono-tsu  jeda-ni 
sadame  \  ita  ßto-tsu-m  jo-nin-dzutsu  fori-ire  \  ka-sen-db-tvo  tum-te 
nagesi-no  kami-ni  wono-wono  kore-wo  kake-tsurafie-tarL 

Indem  man  es  den  letzten  Zeitaltem  zu  überliefern  wünschte, 
bestimmte  man  als  Zahl  neun  Zweige  und  meisselte  es  so,  dass 
auf  ein  Bret  vier  Menschen  kamen,  ein.  Man  errichtete  eine 
Halle  der  Unsterblichen  des  Gresanges  und  hängte  es  über  der 
Staubschüssel  fllr  jeden  Einzelnen  in  Reihen. 
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Mata  siri-je-no  woka-ni  takaku  tmkureru  mono  matsi-ni 
kanarazu-to  na-dzuku  \  kiü-guatsu  bakari  komu-to  tanome-taru  ßto-no 
mata  wo-tamo-sezu  nari-ni-keri. 

Femer  führte  der  auf  der  rückwärtigen  Anhöhe  hoch  auf- 
gebaute Ort  den  Namen  Matsi-ni  kanarazu  ,im  Warten  gewiss*. 
Der  Mensch,  von  dem  man  hoffte,  dass  er  im  neunten  Monate 
hereinkommen  werde,  war  zuletzt  nicht  mehr  der  Begleiter. 
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Kono  goro  kono  ro-ni  nobori-te  tsuki-wo  matsu  koto  faberi- 
si-ni  I  koto-ni  akaku  saaiidete  okasi-kere-ba  \  matsi-ni  kanarazu 
idzuru  tsuki  kana-to  jomeru  via  \  omoi-idete  kakii  iü-naru-besi. 

Um  diese  Zeit  geschah  es,  dass  man  diesen  Söller  erstieg 
und  den  Mond  erwartete.  Dieser  schoss  besonders  roth  hervor, 
es  war  wunderbar.     Das  Gedicht,  in  welchem  es  heisst: 

Im  Warten  gewiss 
Aufgehend  der  Mond! 

kam  in  die  Gedanken,  und  der  Name  wird  davon  stammen. 
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Subete  st-keii-ni  tsuki-nüru  hoto-rio  na-karamasirka-ba  \  nani-fd 
tsiikete-ka  augi-nuru  kata-no  aware-wo-mo  ka-bakari  onwi-iden. 

Wenn  es  überhaupt  in  der  Welt  das  Sehen  des  Mondes 
nicht  gäbe,  woran  wohl  heftend,  würde  man  des  vergangenen 
Theiles  Leid  in  einem  solchen  Masse  ausdenken? 


Ko-no  morjori  mori'tsururUuki''no  \  kage-wo  fosoku-dte  otsi- 
ba-ga  uje  matsu-no  ne-ni  \  waza-to  fkori-wo  talaje-taru  jb-rd  nU- 
juru  I  imissiü  aware-naii. 

Der  zwischen  den  Bäumen  durchgedrungene  Mond,  das 
Licht  verdünnend,  erscheint  über  den  gefallenen  Blättern,  an 
den  Wurzeln  der  Fichten,  als  ob  er  absichtlich  mit  Glanz  an- 
geftillt  hätte,  es  war  überaus  traurig. 

if  iö:    y     ^)    U   ^   X   ^    y    ly    P 

u  V  ^  ^   7  7"  m  y  y  Wi  t 
§k  :^  ^  h  y  n  ^  y   -^  -jr  ^ 
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yu  7   y\  r   7.   ly  A  M  'r  p 

Rö-no  fingasi-ni  kazu  to-se-no  aono-wo  niöku  \  kefuri-ni  stJci 
ame^i  kajesi4e  |  kawori-fu-ga  uri-wo  tmkuri-te  ito  nari-kaku-nrnm 
jo-tDO  wcuure  \  moro-Jcadzura-ga  faje-wo  ujete-ica  kokorozasi-wo 
wmrum-ku  suru  adziwtU'WO  siru. 

Im  Osten  des  Söllers  legte  man  einen  Garten  von  einigen 
zehn  Se^  im  Umfange  an.  Bei  Rauch  grabend,  bei  Regen 
pflügend,  baute  man  die  in  dem  Kreise  wachsenden  Melonen 
und  vergass  die  sehr  von  Gestalt  mangelhafte  Welt.  ^  Als  man 
den  Glanz  der  Pflanze  der  zwei  Blätter  pflanzte,  lernte  man 
den  Geschmack  des  Leermachens  der  Vorsätze  kennen. 

^)   ^  ^  ^  n  ^  y  ly  u  3 

JoTnogi-no  kado-wo  sari-tome  \  maisu-no  awogi-ni  ake-gururu 
JcaccA  nodojaka-ni  \  kake-fi-no  midzu  taje-taje  nari. 

Indess  Beifiiss  das  Thor  einschliesst,  ist  bei  den  Fächern 
der  Fichten  der  Anblick  der  Morgendämmerung  heiter,  das 
Wasser  der  Wasserröhre  ist  abgeschnitten. 

KokorO'WO  ten-td-^o  foka-ni  asobcmme  \  iki-wo  jasinh-ni  sa- 
toari  nasi» 

Indem  man  das  Herz  ausserhalb  des  Himmels  und  der 
Erde  vergntlgte,  war  ftlr  die  Nährung  des  Lebens  kein  Hindemiss. 


1  Ein  Se  ist  in  Japan  ein  Feldmass  yon  dreissig  Schritten. 

3  Die  Richtigkeit  der  sonst  nirgends  vorgekommenen  Sylbenabtheilang 
üo  nari-kaku  und  der  ihr  gegebenen  Bedeutung  ,sehr  von  Gestalt  mangel- 
haft* ist  ungewiss. 
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H    y-    11     bh^'-tbit- 

T«wm-ni  saJce-wo  kio-to  süe  fisago  munari-karane-do  \  nomu 
koto-wa  tsuju  bakari-m  süe  owoM-ga  gotosi. 

Obgleich  man  gewöhnlich  Wein  zu  Unterhaltung  machte 
und  der  Kürbis  nicht  leer  war,  geschah  Trinken  in  dem  Masse 
von  Thau,  es  war  als  ob  es  Vieles  wäre. 

Tiy  ^  T  ij    y    )\  A  3  -y  -y  ^ 

3     7,     "^     \L     "?     U     h    ^    =-     )^     U 

Sakana-wa  nani  jo-kemu  to-bakari  negai-te  jami-nuru-jo. 

Wozu  würde  Fisch  gut  sein?  Nach  einer  Weile  begehrend, 
hörte  man  auf! 

9   u   n  "^    h  3E  ^ 


7     'j     ^     h    ^     >j     »J     ^ 

Jaja  magiruru  kata  si  na-kere-ba  \  fitori  minami-no  mado-m 
jori'ite  \  9umi  koma-jaka-ni  woat-suri-tstUsu  \  wb-u-gun-ga  isi-zuri-no 
ato  I  kotO'Sara-ni  manebane-do  j  sokofaka-to  naku  sin-sb  tUn-maze 
midare-kaki'te  \  nawozari-ni  fi-tco  ke»i  \  itadzura-ni  kami-fude-xco 
tsuijasu. 
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Da  68  keine  bedeutende  AbiiTung  gab,  lehnte  man  einsam 
an  dem  südlichen  Fenster  und  indem  man  in  kleinem  Masse 
Tinte  rieb,  ahmte  man  zwar  das  Nachgelassene  des  Reibsteines 
des  rechten  Heerführers  von  dem  Geschlechte  Wang  *  absichtlich 
nicht  nach,  jedoch  schrieb  man  ohne  Absicht  wahre  Schrift  und 
Pflanzenschrift  gemengt  in  Unordnung  und  tilgte  nachlässig  den 
Tag,  verbrauchte  eitler  Weise  Papier  und  Pinsel. 
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£^0  kaka-'nia'fosi'ki  koto  owo-kari  \  kusa  ki-no  tadazamai 
t^uju-no  tcoki-agaru  jü-be  simo-no  musuboru  adta  \  kokoro-ni  ukabu 
omomuki'Wa  are-do  kai-ncm. 

Was  man  abzubilden  wünschte,  war  Vieles.  Das  Still- 
stehen der  Pflanzen  und  Bäume,  der  Abend,  an  welchem  der 
Thau  sich  anlegt  und  steigt,  der  Morgen,  an  welchem  der 
Rauhfrost  sich  verknüpft,  waren  Gegenstände,  die  auf  dem 
Herzen  schwammen,  doch  es  war  nutzlos. 


< 


»  Der  als  Sohriftkünstler   berühmte   ^    ^    ^^    Wang-hi-tschi,    Heer- 
führer des  Kriegsheeres  zur  Rechten. 
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Jama-no  sobije  un-mu-^io  augata  \  toki-no  ma-ni  Jdjete  mata 
tanabiku  ke-siki  \  sabüi-ku  kwruru  jü-fi-no  iro  \  itsuku  kiwamsru 
kage-no  scui-irifaru  mado-no  utsi  \  itoan-koUa-^aki  o^'i-ori-wa. 

Das  Aufragen  des  Berges,  die  Gestalt  der  Wolken  und  des 
Nebels,  der  Anblick  wie  sie  binnen  einer  Stunde  vergehen  und 
wieder  überbreiten,  die  Farbe  der  still  untergehenden  Abend- 
sonne, das  Innere  des  Fensters,  in  welches  das  dünn  einge- 
schränkte Sonnenlicht  drang,  es  lässt  sich  nicht  aussprechen. 
So  war  es  zu  Zeiten. 
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MukaH  ari-ken  i-se-no  nanigasi-to  i-i-si  ftto  fcUa  urajamasi  i 
jama-wo  towo  itm-je-ni  tatameri'to-ka  i-i'tsutaje'Si  \  koto-ica  osa- 
08a  ajatmru  waza-wo  siri-faberane-do  \  vviru-ni-mo  naguaamu  ko- 
kotd'Sure-ha  \  üo  mutsumazi-kute  katawara-ni  wokeii. 

Ein  mit  Namen  so  und  so  benannter  Mensch  von  I-se, 
der  ehemals  gelebt  haben  wird,  mochte  eifersüchtig  sein.  Ob- 
gleich die  vielen  trügenden  Sachen  der  Harfe,  von  der  über- 
liefert wird,  dass  sie  Berge  vielleicht  zehnfach,  fUnffach  auf- 
gehäuft hat,  nicht  kennend,  hatte  er,  indem  er  sie  sah,  ein 
tröstendes  Geftlhl.    Sehr  freundlich,  stellte  er  sie  zur  Seite  hin. 
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Sagata-no  araku  woto-no  sukosi-ki-wo  nsgawazu  \  tsune-ni 
kun-si-no  ßza-no  fe-ni  makura-sen  kota-wo  om6-to  \  mutume-no  ko-ni 
ke-dte  ri-no  owo-tomo-ktb-ga  \  jume-^ii  miJBsi  kokoro  nara-ba  \ 
ware-wo-mo  itS-rU-ja  aran. 

Die  rohe  Gestalt,  den  geringen  Ton  niclit  begehrend, 
wünschte  er,  dass  sie  immer  an  den  Knien  des  weisen  Mannes 
sich  ein  Polster  bereite.  Wenn  somit  der  Traum  des  Meisters, 
des  Reichsdieners  Owo-tomo,  dass  sie  sich  in  ein  Mädchen 
verwandelte,  einen  Sinn  hat,  sollte  wohl  gegen  mich  Abnei- 
gung sein? 

>J     7t7iÖ3fe7     ^    ^ 

Wo-wa  laje-juktt  mama-ni  \  aa-nagara  rin-no  tei-si-gen  e-no 
Jcot(Hn  ni4aramu  \  jcnoora  nadete-mo  makoto-no  ko-e-wo  satori  siri- 
keru-besi. 

Die  Saiten  wollten  indessen  zerreissen.  Sie  wird  gerade 
der  gemalten  Harfe  Tsch'ing-sse-hiuen's  von  Tsin  ähnlich  gewesen 
sein.  Wie  er  sie  auch  leise  streichelte,  er  wird  den  wirklichen 
Ton  erkannt  haben. 
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Fikanvrwo  toje-nari-to  i-i-ken  fito-no  koto-wo  kUd-tsuibni-ni- 
mo  I  ijo'ijo  kokoro  sumazaru-m-wa  arazu. 

Die  Menschen,  welche  von  ihr,  die  man  nicht  spielte,  ge- 
sagt haben  werden,  sie  »ei  wundervoll,  konnten,  als  sie  es  hörten 
und  weiter  erzählten,  nicht  anders  als  immer  mehr  im  Herzen 
ruhig  gewesen  sein. 

U    ^    ly    U    U    -^    )^    ^    X    n 
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Ka-wa  kijoku  smusi-ki  niwoi-no  fana-jaka-naru  mono-kara  i 
sasu-ga-ni  utsi-simeri-tsutsu  fokori-ka  narazu. 

Weil  der  Duft  rein,  der  kühle  Hauch  angenehm,  entstand 
in  der  That,  indess  sie  feucht  war,  kein  Stolz.  ^ 

y  t  9  3. 
t  "^  ^  ^ 
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Om&  juje  ari-te  tamasi-i-too  jadosi  kasuka-naru  koto-wo  tsu- 
kasa-doru  mono  nare-ba  \  ki  mttsubdre  mono'tnutsukan'ki  ori-wa 
kanarazu  fito-tcJci-tvo  si-dasi-masu-to  iü  koto-nasi. 

Es  war  eine  Ursache  des  Denkens,  man  liess  die  Seele 
einkehren  und  war  der  dunklen  Sache  vorgesetzt.  Um  die 
Zeit  als  der  Geist  verknüpft  und  schwierig  war,  gab  es  gewiss 
nicht,  was  man  Hervorbringung  einmaligen  Brennens  von  Weih- 
rauch nennt. 
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1  Fokori'ka  ,stolz'  ist  ein  obsoletes  Wort.    Hier  Beziehung  zufokori  ,StAub^ 
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35^r   ^    h  ^  ^  r  y  s. 

^    ly    ^    ^    1]     ly    lr.    X    r 

Subete  jama-zato-no  aware  i-i-tsutsu  su-beki-ni-mo  arane-ba  \ 
mtna  kafd-sasi-Uu  [fito-je-ni  sidzuka-naru-wo  waza-to  si  jasuki-wo 
hotO'to  süe  I  tada  kono  amzi-to  nari-obose-taru-wo  jorokobu. 

Während  man  im  Ganzen  das  Leid  dieses  Gebirgsdorfes 
aussprach^  war  es  nicht  der  Fall^  dass  man  es  thun  konnte. 
Man  deutete  auf  AUes  im  Schreiben.  Man  machte  einzig  das 
Stille  ziun  Geschäfte,  machte  das  Leichte  zum  Besonderen  und 
freute  sich,  dass  nur  dieser  Wirth  dahin  kam,  Auftrag  zu 
geben. 


Koko-ni  süe  fiakurH-ga  hoto-wo  kawa-ba  \joku  koje-tau-besi. 
Wenn  man  hier  die  Sache  der  hundert  Weglängen  wechselte, 
könnte  man  gut  Ubergeschritten  sein. 


Der  Tagesanbruch. 

40* 
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Tsune-ni  sumu  tokoro-jori-wa  tatsu-mi-ni-ja  aran  \  sogai-m 
miju-meru  matsu-jama-no  inme  woJä-taru  ari  \  koto  kajS  bakari 
ke-dzikakU'te  kita-jori  meguri-te  minami-ni  katoa  ore  \  sono  siri- 
je^a  nisi-^i  osamari. 

Das  Baumseil  des  von  dem  Orte,  wo  man  beständig  wohnte, 
vielleicht  im  Südosten  befindlichen,  wie  es  scheint,  von  der 
Rückseite  sichtbaren  Fichtenberges  war  gelegt.  In  dem  Masse 
des  Verkehres  nahe  angränzend,  von  Norden  sich  umwendend, 
mochte  im  Süden  der  Fluss  sein.  Der  Hintergrund  war  im 
Westen  festgesetzt. 

^  y  p  y  ^   3  m  ^  ^  ^ 


Fumoto-ni  iwawo-wo  kakete  taM>  fiki-ku  tsukureru  ja  ari  i 
mono-m  joscje  iwa-ha  \  inu-no  ndka-ba  fusi-taran  jb-nUe  ]  tki- 
mono-no  katatd  mA>m. 

An  dem  Fusse  des  Berges  befand  sich,  indem  man  einen 
Felsen  anhängte,  ein  hoch  und  niedrig  gebautes  Haus.  Wenn 
man  es  mit  etwas  Vergleicht,  so  konnte  es,  nach  Art  eines 
Himdes,  der  sich  zm*  Hälfte  niedergelegt  haben  wird,  die  Ge- 
stalt eines  lebenden  Wesens  sein. 
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T't'hHH^i^i    t   r   -fit- 


Svkon  kvbomari'tam  tokoro  aru-wo-ba  \  midzu-wo  tamt-ike 
mekervrni  \  sb-bu  komo  kaiUubata  nado  awo-jaka^i  oi-firogori-te 
mi-kusa  uUi  narvrni  \  kaivetdzurno  mi-tsu  jo-tsu  futa-tmi  aan-man 
itsi'tnon  nado  naki-ide-taru-mo  \  ori-ni  ai-te  kikoju. 

Einen  ein  wenig  ausgehöhlten  Ort  hatte  man  einem  Teiche 
mit  stillslehendem  Wasser  ähnlich  gemacht.  Daselbst  wuchsen 
Magenwurz,  Blumenbinsen,  Schwertlilien  grünlich  und  breiteten 
sich  aus.  Zwischen  den  Wasserpflanzen  sich  befindend,  waren 
drei,  vier,  zwei  Frösche  bei  drei  Thoron,  bei  einem  Thore 
hervorgekommen  und   um  die  Zeit  in  Gemeinschaft  zu  hören. 
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Nanome-rd  kake-taru  sori-fcm-too   loatari-te  |  kage^8en'8ei''W0 

keUarai'tsutmL  \  seo-td-tai-ni  nobore-ha  \  mijako-no  farurwa   tada 

ßto-mura-no  kasumi-ni  kumori-te  \  owo-je-no  masa-Jib'ga  \  Unb-raka- 

zi-nüe  nagam&'tarirn  \  ima-mo  kawaranu  omo-kage  nare-do  \  aware-ki 

Jo-no  fwrvrkoto  narazu. 
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Man  tiberschritt  die  schräg  angehängte  Bogenbrttcke  tind 
stieg,  indem  man  mit  dem  Frühgebomen  des  Schattens  sprach, 
zu  der  Erdstufe  der  Fichtenhöhle.  Mijako's  Frtlhling  dunkelte 
nur  in  einer  Nebelschar.  Es  war  das  jetzt  noch  unveränderte 
Bild,  nach  welchem  Owo-je-no  Masa-fiö  in  dem  Kloster  der 
langen  Freude  in  die  Feme  blickte,  doch  es  war  nicht  die 
alte  Sache  der  bedauerlichen  Welt. 
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71mA;urt-A;a«ane-toru  mune-mune-no  \  kazu-mo  sirarenu  naka-ni 
sumu-rcm  fito  koso  \  sama-zama  atsuman-i-tarame  \  jama-katoa-no 
asdki  rmdzurni-wa  koto-naru  urokiidzu-mo  nasi-ja  |  tüddzuJca-m  üi- 
busi  faje-no  kagin-wo  miru. 

Während  die  Zahl  der  im  Bauen  aufgehäuften  Balken  un- 
bekannt war,  werden  die  Menschen,  welche  daselbst  wohnen 
mochten,  sich  auf  allerlei  Weise  angesammelt  haben.  In  dem 
seichten  Wasser  des  Gebirgsflusses  waren  besondere  Schuppen- 
thiere  wohl  nicht  vorhanden,  man  sah  kaum  in  umschränktem 
Masse  Flusshirsche  und  Gründlinge. 

yi^i^7ryyi/ni-y 

^^yha-^^ljyy 

Kano  awo-una-bara-ni-wä  tkamed-ld  kuzira  \  jama-da-no  oro- 
(91  ari'to  tu  osoroH-ku  ke-mo  ira-datsi-nu. 
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Man  sagte,  an  jener  gi*ünen  Meeresfläche  befinde  sich  der 
gewaltige  Walfisch,  die  grosse  Schlange  von  Jama-da.  Es  war 
schrecklich,  die  Haare  standen  zu  Berge. 

J     l^    =.    ^    )\    ir     )\    X 


y   Y  y  ^  y  ^  ^  y 

^   y  y   r  ^ 


1/    ^    i^    y     :^    T     u 

E-nazoru  fuhibe-wa  mi-nt  doku  ari-kerasi.  \  matst-ra-de-wa 
cui  jo-t8U  t9uJci't6  I  sena-wa  taira-ni  fumaje-tsu-beku  aidzi-no  gotoai  \ 
kuruma-no  gu-ni  si-tsu-besi. 

Der  in  Gemälden  nachgebildete  *  Blasfisch  hatte  in  dem 
Leibe  Gift.  Der  Matsi-ra-de^  hatte  vier  Füsse  angefügt.  Sein 
Rücken  ist  flach,  es  konnte  darauf  getreten  werden,  und  er  war 
einem  Schrägen  gleich.  Er  konnte  das  Geräthe  des  Wagens 
gewesen  sein. 
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I  Das  sonst  niigends  vorgekommene  nazoru  wurde  hier  als  die  Zusammen- 
setzung von  nazorajeru  ,nachgebildet  sein'  betrachtet.  Qb  mit  Recht 
ist  ungewiss. 

3  Das  Wort  maUi-rii-de  ist  gänslich  unbekannt. 
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LsarorWO'Wa  wo-ni  tokifari  ari-kei'osi  \  imnoremi  fohorerw-mo 
kcttßajusi  \  waschwosa-sikurmo  oboje-9iu  \  tatsurno  kuhi-no  tama-no 
ßkart-mo  nasi-to-ka  iü  namo  adzOd-nad^a  \  subete-subete  iü-behir 
mo  arazkh. 

Der  Izara-wo  *  hatte  in  dem  Schweife  eine  scharfe  Nadel. 
Auf  sich  selbst  stolz,  war  er  beliebt,  es  wurde  vielÜEich  bedacht 
Man  sagt,  die  Edelsteine  um  den  Hals  des  Drachen  seien  viel- 
leicht ohne  Glanz,  ist  man  unglücklich?  Alles  zusammen  lies« 
sich  nicht  sagen. 
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Sen-sei'wa  ika-ga  oboje-tamb  nado  ije-ba  tsuje  unadzuku 
tsvje-wo  kage-to   ijeru  koto-toa  \  toki-ni  tsuke-tautsu  jama-no  kuma- 
wa-wo  meguri-asobu  koto-ni  \  mi-wo  fanaiane-ba  naru-besi. 

Als  man  fragte,  wie  der  Frühgebome  denke,  nickte  der 
Stab.  Dass  man  den  Stab  einen  Schatten  nennt,  wird  desswegen 
sein,  weil  er,  indess  man  ihn  zu  einer  Zeit  ansetzt,  bei  dem 
Umherwandeln  in  den  Kiümmungen  der  Bergränder  den  Leib 
nicht  loslässt. 


1  Auch  daa  Wort  izarthtoo  ist  unbekannt. 
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Säxm  jasumi'Wori'ie  \  maje-ni  momo-acJca-no  matsurno  koke 
musertk-jori  \  murataJd-no  kumo-ka-to  tanabiki-te  \  fbki  amata-ni 
kakareru  fudzi-nami-wo  \  augi-gate-ni  mi-tmitsu  nawo  jodzi-nobori- 
te  I  cui-no  maro-ja  am  tokoro-ni  tatazumu. 

Indem  man  eine  Weile  ausruhte,  breiteten  sich  vom  vor 
dem  Moose  der  Fichten  der  hundert  Schuhe  etwa  purpurne 
Wolken.  Während  man  auf  die  an  viele  Besenpfianzen  sich 
hängenden  Wellen  der  Schminkbohnen,  nicht  vorübergehen 
könnend,  blickte,  klomm  man  noch  weiter  emppr  und  hielt  an 
einem  Orte,  wo  sich  ein  rundes  Schilfhaus  befand,  still. 
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Kokoro-ni  aru  fodo-ni  ije-naru  musume-no  ko-domo-no  «?<n- 
ki-mu  I  rei-no  fisago  tarn  idakcise  \  sakana  motome-td  ko-ju-rugi-no  \ 
iso-ni  waka-mekari-age-ni  nctdo  vih. 

In  dem  Masse  als  sie  es  im  Sinne  hatten,  kamen  die  in  dem 
Hause  befindlichen  Mädchen  nach.  Den  üblichen  Kürbis,  den 
Zuber  umfassen  lassend,  sangen  sie:  Bei  Suchen  der  Fische, 
an  des  kleinen  Ju-rugi  *  Meerufer,  bei  Schneiden  und  Erheben 
des  jungen  Hornblatts. 

yyy^/7    y4fti»ti/ 


1  Das  kleine  Ju-rugi   ist  ein  Kreis  des  Reiches   Sagami.     Derselbe  wird 
sonst  Jo-roki  genannt. 
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y    ^    ^    y    r    ^    h    ^    ^    X    U 

Kare-i-i  jb-no  mono  tori-tdrtm  \  dba-no  fosoku  waka-jaka-ni 
mojeide-taru  \  kvld-no  üo  tsuja-jaka-ni  akcM-wo  ori-te  fasi-ni-zo  kü, 

Sie  nahmen  eine  Sache  von  der  Art  trockener  Reisspeise 
und  streuten  sie  aus.  Der  Rasen  war  dünn  und  zart  hervor- 
gesprosst.  Sie  brachen  die  sehr  glänzend  rothen  Stengel  und 
bissen  sie  an  den  Enden  an. 

y   n   9  ^   u    y  =-  y  yy  m  ^ 

A    ^    iy     >j     -    ^    )l^    y    JL/    /     l^ 

Faie-baie-wa  kore-kare  otd-ha-no  tsiH-tsumoreru-wo  kai-atm- 
mete  \  kusorwo-zo  nira-meru  \  jo-mo-no  sora-wa  jurutaka-ni  kcunimi- 
watari-te  towoku  \  wosi-ate-tw  kumo-tca  8ora-me-mo-ja  aramu. 

Ganz  zuletzt  sammelten  sie  die  hier  und  dort  zerstreut  ge- 
häuften abgefallenen  Blätter,  und  es  schien,  dass  sie  die  Pflanzen 
kochten.  An  dem  Himmel  der  vier  Gegenden  langsam  hinüber 
ziehend  war  Höhenrauch  fem,  die  anstossenden  Wolken  werden 
wohl  auch  ein  scheles  Auge  gehabt  haben. 


K   €  )i^  T   n   y   ^  i5?   y    ij 

Tani-jof*i  naki-nohose-taru  uguisu-no  ko-e-wa  koto-zo  ajamaru- 
heku'tno  aranu-kati. 

Was  die  Stimme  der  aus  dem  Thale  singend  empor- 
steigenden Nachtigall  betrifft,  so  dürfte  es  nicht  sein,  dass  man 
sich  bei  der  Sache  irren  könnte. 


Drei  mystische  Schrificn  TojcHtomi  Katsa-tosi's.  621 


7T     H4i)^IU^i5?* 

)^   t    )\   ^  )V  X  y   i^   y 


u 

11/ 

y 

Jl/ 

( 

y 

;i/ 

7(7 

^ 

u 

t^ 

y 

X 

:ö 

:? 

2. 

7 

•h 

b 

1^ 

y 

p 

Ü 

^ 

t 

IM) 

y 

-f 

X 

IJ 

i- 

y 

^ 

^ 

y 

2/ 

y 

5^ 

s 

^ 

^ 

y 

m. 

p 

Ki-dzutb  janagi-^o  utsi-dare-gami-mo  [faru-kaze-no  fe-tsuru 
kokotri-zo  8uru  I  mata  toaka-ba-no  mba-fu  \  faru-iarti^to  utH-fuxbiki- 
taru  smo-no-jori  |  ßbari-no  mjedzuri-agaru  fodo  \  idzuko-wo  fakari- 
naran. 

Man  hatte  das  Gefilhl  als  ob  längs  den  Bäumen,  an  dem 
berabhängenden  Haupthaar  der  Weide  der  Frühlingswind  vor- 
übergegangen. Als  femer  von  dem  zartblätterigen  Rasen,  von 
dem  Felde  des  weithin  geneigten  Saumes  die  Lerche  singend 
aufstieg)  welchen  Oi*t  wird  diese  bemessen  haben? 
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Ito-jü-lca  nani-zo'to  mijururmo  \  ima-wa  aora-ni  Idjete  ko-e 
nami  otd-kwru  ke-sikt-to^mo  \  wokorno  kake-gusa  made  komaka-ni 
i-i'tcUen-wa  \  aki-no  siri-w-goto  joku-mo  aru-mad. 

Es  erscheint  als  etwas,  vielleicht  als  Baumwollf^den.  >  Jetzt 
hat  es   den  Anblick,   als   ob   es  in  der  Luft  verginge  und  die 


1  Ito-Jü  jBaumwoUföden*  ist  das  Wallen  der  heissen  Luft  im  Frühlinge. 


622  Pfiimaier. 

Stimme  nur  im  Fallen  käme.  Was  man  bis  zu  den  angehängten 
Pflanzen  der  Berghöhe  im  Kleinen  mit  Worten  hinstellen 
^ird,  es  ist,  dass  die  heimliche  Rede  des  Herbstes  nicht  gut 
sein  mag. 
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Fana-no  fitO'je  nomi-ka-wa-to  \  irdsi-je-no  fito  modoki-t»u-beM  j 
fine-mo-su-ninomi-tsiUmfara-tsudzumi-wo  utn-te  \  kajesa-mo  wasure- 
nurbed. 

Dass  die  Blumen  einzig  vielleicht  trinken,  können  die 
Menschen  des  Alterthums  getadelt  haben.  Dass  sie,  den  ganzen 
Tag  trinkend,  zur  Abwechselung  die  Bauchtrommel  schlagen, 
kann  man  vergessen  haben. 
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Josi-na-josi-na  fana-no  moto-ni  koso  nado  i-i-te  oruru  mama- 
ni  I  mu8ume-no  jo-tsu  bakari  naru  b^cJcu  fu-to  faairi-te  \  saka-wo 
juki-ajamatsi-svrbesi. 

Gut,  gut!  zu  den  Blumen!  Während  sie  mit  diesen  Worten 
herabstiegen,  liefen  Mädchen,  vier  an  der  Zahl,  ziemlich  plötzlich 
und  mochten  im  Gehen  die  Bergtreppe  verfehlt  haben. 

y  ^   p   n   r   y  t    o    n 
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)L/XX    >    h    ^    h    ly    t^ 

Sa-wa  ori-nu  mono  zo-jo  |  a-go-ica  rh-taha  koso  obcjure  \  te- 
dori'te  nado  faiuxuo  stJcam-meru. 

Also  ist  man  hinabgestiegen!  Meine  Kinder  mögen  sich 
ermüdet  fühlen.  Sich  an  den  Händen  erfassend,  schienen  sie 
durch  die  Aeschen  zu  dringen. 

«j     7    y    4^    h    ^    2/    »j    t    )^    ~ 

Ani'Wa  svkosi  fagi-tmjoku  mono-ni  JecJcari-te  \  xba-nasi-MH) 
kari  tsutsuzi-too  oru  tote  |  aja-uki  jeda-jedorwo  watari  iwa-ne-wo 
tsuth-men. 

Der  ältere  Bruder,  ein  wenig  von  Beinen  stark  und  an 
einen  Qegenstand  sich  hängend,  übersetzte,  um  die  Dombime 
zu  schneiden,  die  Bergrose  zu  brechen,  die  hochragenden  Aeste 
und  schien  die  Felsenwurzeln  entlang  zu  gleiten. 

-   /u   X   ^   «f    )^    4= 

Aga  kotoba  kOd-ire-tamawanu-m  |  are-kotsi-to  no-tamaje  \  te- 
m-^mo  tamarazu  go-date-mo  aru  kana-to  kage-ni  soi-te  wo. 

Er  gab  meinen  Worten  nicht  Gehör.  Saget  es  dort  und 
hier.     Man  kann  mit  der  Hand  nicht  hatten,   es  ist  Hinstellen 
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bei   dem  Bretspiel!  —  Zu  dem  Schatten   sich  geseilend,  jagte 
man  nach. 

•h     £/     )^     )^     2/     3     y     ^     ^     i) 

Oja-jori  foka-vi  karKm-ki  mono-ja-wa  aru  |  menoto-no  kokoro- 
zasi  ko80  axcare-ni  mi-fanaisu-mazi-ki  mono  nare. 

Nebst  dem  Vater  gibt  es  wohl  traurige  Dinge.  Der  Vor- 
satz der  Amme  mag  eine  leider  nicht  aus  den  Augen  zu  lassende 
Sache  sein.  ^ 

)l/j-f     ^    -i-    y    ^    "i^    y    2/ 

Jaja  kö-ran-ni  jori-te  fana-wo  miru  |  geni  ko-tosi  matsi-dowo- 
ni  saki'Somß-taru  \  meäzurasi-sa^mo  tagui-nari-to  rnukai-i-taru-m  : 
fu'to  tstJd-ide-taru  iri-ai-no  ko-e  \  nctga-kari-tsuru  fi-mo  idzura-wa, 

AUmählig  sich  an  das  Geländer  lehnend,  sah  man  die 
Blumen.  In  der  That,  dieses  Jahr  nach  langem  Warten  be- 
gannen sie  zu  erblühen.  Ihre  Kostbarkeit  ist  ohne  Gleichen.  — 
Dieses  sagend,  weilte  man  ihnen  gegenüber.  Plötzlich  erklang 
der  anschlagenden  Abendglocke  Ton.  Wie  viel  ist  es  an  dem 
lang  gewesenen  Tage? 


1  Ueber  die  Beciehangen  dieses  und  der  rorhergehenden  Sütee  findet  sich 
keine  Anfklilrung.    Es  handelt  sich  um  das  Brechen  der  Blfithen. 
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Ke-sa-jori  nawo  kono  jü-baje  niuxn-kutvawarerU'ni  \  ito-üo 
akaza  hUd-voosi-ku  kure-jvJai  sora  kana-to  \  tfisi-tsuhujaki-te  tateri. 

Mehr  als  dem  heutigen  Morgen  ist  diesem  Abendglanze 
Röthe  hinzugeAigt  Sehr,  sehr  ungesättigt!  Bedauerlich  der  in 
Dunkel  übergehende  Himmel!  —  So   flüsternd  stand  man  da. 
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Nani-kure-to  jasnirh  aida-ni  \  onwi-kakezu  kono  jama-no 
mine-jori  \  ma^sumi'-no  kagami-too  kalce4aramu  jb-no  Uuki  fvia-tsu 
idzu-meri. 

Während  man  auf  jede  Weise  umherschritt,  schienen,  ohne 
dass  man  daran  dachte,  von  dem  Gipfel  dieses  Berges,  als  ob 
man  den  wahren  hellen  Spiegel  aufhängen  würde,  zwei  Monde 
hervorzukommen. 

i/xy    h  i-  y  y  7j  ^ 

Ajan-ku  obot&uka-naki'm  \  tmmrjula^o  nud  mina  80-ko-ni4o 
iA'Si  me-mo  owanu  naru-besi. 
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Man  war  verwundert  und  ungewiss.  Die  Besitzer,  welche 
anhängend  hingehen,  sagten  sämmtlich:  Dort!  —  Es  konnte 
sein,  dass  man  mit  den  Augen  nicht  folgte. 

ny  )\  /    Y  ir   \L   -    y 

£/    b    t    ^    ]5?     U     ^    :5*i 
^    y     ^    V    y     \)    ^ 

y    n^    ZI     ly    ^    ^     h 

Ari'Si  ko-zu-e-domo-ni  utsuri-kuru  ßkari-no  \  fana-kage-tco 
utsusi'te-to  I  onazi'koto-no  nUserarure-ba  \  üo  mono-guru-osi. 

Es  ward  dieselbe  Sache  gezeigt,  wie  wenn  das  an  den 
dort  befindUchen  Baumwipfeln  abgespiegelt  kommende  Licht 
den  Blumenschatten  wiederspiegelte,   es   war  sehr  wahnsinnig. 


Sidzuka-naru  \  nboa-no  ko-no  ma-m  \  kake-otd4e  \  jo  fukaJd 
fana-ni  \  tsuki  ivcUaru  mtju. 

Dass  zwischen  des  stillen 

Vorhofes  Bäumen 

Entlaufend, 

Zu  den  tiefnächtigen  Blumen 

Der  Mond  übersetzt,  sieht  man. 

^yr[y9rhy)^ru^ 

Kokoro-aru  \  mi-fii  made  nari-im  \  tsukt-to  fana-no  |  otcore 
wogijuru  I  jO'Wa-no  kesUd-ni, 
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Ein  sinnbegabter 

Leib  selbst  geworden  sind 

Mond  und  Blumen 

Bei  der  das  Mitleid  lehrenden 

Nächtlichen  Zeit  Anblick. 

Jami-no  jo-no  \  ni-ai'ki'too  terasu  \  tsuld-kage-ni  \  tsiri-te  maia 
saku  I  fana-to-zo  omofu. 

Von  der  Finstemiss  Welt 

Den  Goldstoff  welches  beleuchtet, 

In  dem  Mondlicht, 

Verstreut  wieder  erblühende 

Blumen  dass  es  sind,  glaubt  man. 

Kono  ßt<ht8U-wa  iü-gai-naki  mono  na-mere-do  \  ori-ni  fure- 
taru  nasake-Uhmo-wa  \  kai-noko8u^eku  afu-ni-mo  arade  namu  |  kaku 
i-i-tsudzukuru-ni  jo-mo  na-gori-naku  |  tsuki-mo   tri-namu-to  su-hesi. 

Dieses  Einzige  scheint  zwar  eine  des  Namens  nicht  werthe 
Sache  zu  sein,  doch  es  ist  nicht  der  Fall,  dass  auch  eine  um 
die  Zeit  vergangene  Neigung  im  Schreiben  zurückgelassen  werden 
kann,  man  setzte  es  so  durch  Worte  fort.  Man  wird  daflir  halten, 
dass  Erinnerung  an  die  Welt  ist,  der  Mond  auch  untergeht. 

Sitznngsber.  d.  pbil.-bist.  Cl.    C.  Bd.  U.  Hft.  41 
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Tmki  fata  aware-naran-to  notn-mo  tanomu~besi-ja  \  fang, 
fata  aware-nan-to  notsi-mo  tanomu-hesi-ja  \  fito  fata  mimu-to  noUi- 
mo  tanomu-besi'ja  \  tada  kono  asita  kono  asa-borake-to-zo. 

Indem  der  Mond  eben  bedauemswerth  sein  wird,  kann 
man  wohl  später  hoffen.  Indem  die  Blume  eben  bedauemswerth 
sein  wird,  kann  man  wohl  später  hoffen.  Indem  der  Mensch 
eben  sehen  wird,  kann  man  wohl  später  hoffen.  Es  ist  nur  an 
diesem  Morgen,  bei  diesem  Tagesanbruch. 


Das  Berghaus  des  westlichen  Berges. 


y  y  ^  i^  u  m.  ^  m  A^ 

^  ^  ^  ^   -Y   t    V  ^  ^ 

y    ny    Y   ^  -^    r    ^    \)    y 


Wo'siwo-jama-no  fumoto-ni  ran-mja  ort  \  8i6-dzi-dera4o  kakeru 
db'fÜ-ga  fitai  azajaka  nari  \  fb-daSb-no  maje-ni  sai-gtö-ga  uje-taru- 
to  i-i'tsutbru  |  rb-boku-^o  sdkura  ari. 
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An  dem  Fiisse  des  kleinen  Salzberges  *  befindet  sich  ein 
Kloster.  Die  Stirn  der  Sitte  des  Weges,  wo  ,Kloster  des  tiber- 
treffenden Festhaltens'  geschrieben  steht,  ist  glänzend  hell.  Vor 
dem  HaiiBc  des  Aeltesten  steht  ein  alter  Kirschbaum,  von  welchem 
überliefert  wird,  dass  ihn  Sai-gio^  gepflanzt  habe. 


Kutsi-nokor&ru  jeda-no  sasuga-m  faru-wo  wasurenu  kokoro- 
haje-mo  \  mukasi  obojete  nasake  fukasi. 

Die  trotz  Fäulniss  übriggebliebenen  Aeste  in  ihrem  in  der 
That  den  Frühling  nicht  vergessenden  Sinne  an  das  Alterthum 
sich  erinnernd,  waren  von  Empfindung  tief. 
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Anm-no  so-f^H-kai  \  jatsugare-to  josi  \  ren-gei-in-to  h'kcjuru 
oico-tokoro-no  de-si  nari-kasi  \  siri-je-m  sw-i^i-wo  mukh  \  kasiko-ni 
ajasi-M  sakura  ari. 

Der  Wirth,  der  Bonze  Tsiü-kai  stand  mit  mir  auf  gutem 
Fusse.  Er  dürfte  ein  Schüler  des  grossen  Ortes,  genannt  ,Tempel 
des  fortgesetzten  Abholens'  gewesen  sein.  Rückwärts,  gegenüber 
dem  übertreffenden  Boden  befand  sich  dort  ein  wimderbarer 
Kirschbaum. 


*  Wo-Biwo-jama  ,der  kleine  Salzberg'  liegt  in  Jama-siro,  Kreis  Woto-kuni. 
^  Der  Bonze  Sai-gi6  ist  vornehmlich   als   Dichter  bekannt.     Er .  starb   im 
ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Ken-kn  (1190  n.  Chr.). 

41* 
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Ne-wa  itsu-mata-ni  wakareU  \  kakomi-wa  usi-mo  kakusi-tsu- 
best  I  kano  jasiro  sakura-ni  rd-taru  koto  ari  \  koko-ra-no  takwmi-no 
wono   tookarete  \  ikade-ka  utsiUsu-ka-naku   ai-nari-ken  üo  tbukasi. 

Die  Wurzel  theilt  sich  in  fUnf  Schenkel,  im  Umkreise 
konnte  man  ein  Rind  verborgen  haben.  Jener  Altar  hat  mit 
dem  Kirschbaum  Aehnlichkeit.  Vieler  Zimmerleute  Axt  wurde 
angelegt,  wie  könnte  sichtbar  ein  Wachsen  sein?  Es  ist  sehr 
zweifelhaft. 

7.^Yar^7V)V^y7=. 

Kore-^'a-ni  sirinu  wono-dzukara  mono~wa  mina  inotsi  aru  kofo- 
wo  I  sare-ba  kino-no  ki-no  fose-voo  motamuru-mo  iü-ni  tarcusu. 

Bei  diesen  Dingen  wusste  man  es.  O  dass  alle  Wesen 
ein  Schicksal  haben!  Doch  das  gestrige  Brennholz  des  Baume» 
suchen,  es  ist  der  Rede  nicht  werth. 
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Kajeri-te  azami-warb-beki-ni-ja  \  kare-wo  josurga-no  arud-to 
tanoniu  kage-nite  |  jado  kareru  okina  ari-keri  \  idzure-no  tokoro-no 
fito-to-mo  sircusu  |  mata  nchmo  nan. 

Man  könnte  im  Gegentheil  darüber  lachen.  In  dem  Schatten, 
wo  man  sich  auf  ihn  als  einen  gelegentlichen  Wirth  verliess,  be- 
fand sich  ein  die  Einkehr  nehmender  Greis.  Von  welchem  Orte 
er  war,  wusste  man  nicht,  er  hatte  auch  keinen  Namen. 

Jama  fukaku  \  sumeru  kokoro-wa  |  fana-zo  siru  \  jajoi-sa- 
sakura  \  mono-gatarisemu. 

Im  Gebirge  tief 

Wohnend,  das  Herz 

Die  Blumen  kennt. 

Von  des  Keimmonats  wahrem  Kirschbaum 

Erzählen  wird  man. 

FUori-gotsi'te  jami-nu. 

So  zu  sich  selbst  sprechend,  Hess  man  ab. 
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Kono  watari'Wa  ni-deo-no  kisaki-no  mada  mi-jasu-dokoro-io 
mbsi'keru  toki  |  tizi-gami  tote  niöde-tamai-si  on-tomo-ni  \  nari-ßra 
a-son  Börai-te  \  ftto  sirenu  mukad-no  jume-wo  \  kami-jo-no  kato-to 
kasuine-ken. 

An  dieser  Uebcrfahrt,  zur  Zeit  als  die  Kaiserin  Ni-deo 
noch  die  Gemahlin  des  grossen  Sohnes  hiess,  war  bei  dem 
Tempelbesuche  des  Gottes  der  Geschlechtsnamen  in  ihrer  Be- 
gleitung Nari-fira  A-son '  gewesen.  Er  wird,  von  den  Menschen 
nicht  erkannt,  den  Traum  von  dem  Alterthum  als  Sache  des 
Götterzeitalters  verdunkelt  haben. 
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Kam-ga-no  mija-rno  üo  ke-ttrikaki  tokm^o  nari  \  kabe-ni  mimi 
tsuku-to  jaran  ijeru  jb-ni  \  sato-no   ko-domo  ika-de  kiki-tari-ken 
jajoi-sa-sakura-to   utai-nonosiri-te  \jagate  na-to  suru-mo  üo  okasi. 

Der  Palast  von  Kasu-ga  war  ein  sehr  nahe  angränzender 
Ort.  Gleichsam  wie  man  sagt,  dass  an  die  Wand  das  Ohr  ge 
legt  ist,  werden  es  die  Söhne  des  Dorfes  zu  Ohren  genommen 
haben.  ,Des  Keimmonats  wahrer  Kirschbaum*  singend,  schmähten 
sie  und  machten  es  sogleich  zu  einem  Namen,  es  ist  sehr  merk- 
würdig. 

1  Der  Dichter  Ari-wara  Nari-fira.     Derselbe  hatte  zur  Zeit,  als   er  noch 
nicht  in  die  Dienste  des  Hofes  getreten  war,  die  Kaiserin  Ni-deo  entführt. 
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t  \L  y  Bit  ^  y  y 


Tama-tama  toburai-kuru  mono-wa  \  nanigasi  kin-nori  \  ri6- 
sen-no  tarne -kage  tdo-saku-rh-wa  \  fitaburu-ni  tvcuntru  bcJcan-no 
uta8a-mo  \  imja-dmkaje  itoma-naku  koto  sigdci  mi  nare-ba  \  kumo- 
i-^no  jo-so-fd  omd-jari-te  \  moro-tamo-ni  osimanu  faru-no  na-gori- 
mo  aware-nari. 

Diejenigen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  zum  Besuche  kommen, 
sind  ein  gewisser  Kin-nori,  Tame-kage  von  Rio-sen,  die  Leib- 
wächter der  Veröffentlichungen.  *  Da  sie,  ewig  in  einer  Ent- 
fremdung im  Masse  des  Vergessens,  im  Dienste  des  Palastes 
ohne  freie  Zeit  und  mannigfach  beschäftigt  sind,  entsenden  sie 
über  den  Wolkensitz  hinaus  die  Gedanken  und  sind  alle  zugleich 
in  der  Sehnsucht  nach  dem  nicht  sparenden  Frühling  bedauerns- 
werth. 

if-    y    :^    t    )V    9    U    h    i-    h    h 

0    £/  7    0    y  T  +    u    X   y  ^ 

Saku'to  mi-si  ko-zu-e-domo-no  \  fodo-naku  tsiri-suguru  ato-jori 
sigeri-huanaru  awo-ba-wo  toakete  \  mori-tturu  t8uki-no  fosoki  ßkari 
wa  I  aki-no  ko-no  ma-no  kokoro-dzukusi-ni-mo  masareru 


>  Die  Richtigkeit  der  AoMprache  und  der  Beziehungen  dieser  Namen  ist 
sweifelhaft. 
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Nachdem  die  Baumwipfel,  die  man  blühen  sah,  sofort  ver- 
streut und  vergangen,  übertraf  das  die  nochmals  dichten  grünen 
Blätter  zertheilende,  durchgedrungene  dünne  Mondlicht  auch  die 
Herzenserschöpfung  zwischen  den  herbstlichen  Bäumen. 

^tX>     t    "t    U    T    9    7    U 

Niwa-mo  magaki-mo  sa-nagara  firoki  matsurbara-wo  kahoi- 
nasi'te  \  aru-ka  naki-ka-m  fito  kakermo  sezu  \  bgi-no  majoi-no  asa- 
goromo  \  wawake-sakareru  mufo-no  miru  me-mo  \  tare-m-ka  fadsimu, 

Vorhof  und  Zaun  bildeten  durch  Umschliessung  genau 
einen  weiten  Fichtenwald,  und  in  Undeutlichkeit,  ohne  dass 
die  Menschen  es  anhängen,  das  Hanfkleid  der  Verirrung  des 
Fächers,  die  Augen  des  in  Unordnung  zerrissenen  Saumes. 
Vor  wem  würde  man  sich  schämen? 
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^  ^  ^  u  y  ^   {   ^  ^ 

Tsuje-m  kakari-te  tatsi-idzuru  vu^gata  ari-sama  |  ito-üo  kid- 
aru  onoko-ni-mo  aru  kana  \  juki-lmkarete-wa  sa-nagara  kusa-no 
musiro-ni  fire-fum  \  makura  saje  iri-no  ari-aje-tani^vxi  uresi. 

Die  Erscheinung  der  an  einem  Stabe  sich  haltenden  und 
hervortretenden  Gestalt  ist  ein  überaus  vergnügter  Mann!  Vom 
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Gehen  ermüdet,  legt  er  sich  eben  auf  dem  Pflanzenteppiche 
nieder.  Indem  selbst  als  Polster  ein  Stein  zur  Hand  gewesen, 
ist  er  freudig. 

-i-   ^  ^   ^    n   )V   ^    -^    J 

Nemuri-no  naru  mama-ni  iri-kuru  mono-wa  iaagijoku  \  wb-kd 
ari-deuka-no  gaku  naraau. 

Die  Gegenstände,  welche  während  des  stattfindenden 
Schlafes  hereinkamen,  waren  rein  und  lauter.  Man  Hess  die 
Musik   des  Ameisenhaufens  der  Könige  und  Fürsten  *  ertönen. 
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No-be-UHi  onad-jito-Uu  midori-to  mijuru  mono-kara  \  aki-tva 
iro-iro-no  ni-id'ki  ori-fajete  {  musi-no  wrami  tsunia-do  stka-no  namida  \ 
tsvju-keki  fagi-no  uje-mo  \  mi-wo  kudaJd  kokoro-wo  üatnasime-nu. 

Nachdem  die  Feldseite  als  ein  und  dasselbe  Ghün  sich 
gezeigt,  dehnte  der  Herbst  webend  allerlei  Goldstoff  und  bei 
dem  Grollen  des  Insectes,  den  Thränen  des  nach  der  Gattin 
fragenden  Hirsches,  über  dem  bethauten  Weiderich  zerschlug 
man  den  Leib,  erfUllte  das  Herz  mit  Schmerzen. 


y    ^    -j-    \)    ^    ^    7    2>    n   ^ 


>  Die  Richtigkeit  der  Lesung  wb-ko  ^Könige  und  Fürsten'  ist  ungewiss. 
Der  Nftme  dieser  Musik  ist  sonst  nirgends  vorgekommen. 
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Jü'be-no  sora-ka-wa  \  ßziri-tvo  sasaje-ni  mori-te  |  nani-kuA^e-no 
fana-wo  jo-tsu-no  toki  fito-fi-mo  mote-asoham-to  iü  koto  rum. 

Der  Abendhimmel  vielleicht,  den  Wein  des  Weisen  in 
die  Bambusrohre  schüttend,  vergnügt  die  Blumen,  welche  es 
auch  seien,  zu  den  vier  Zeiten,  an  einem  Tage,  es  lässt  sich 
nicht  aussprechen. 

Mvkasi  tare  mmi-si  ato-no  faka-nasa-zo  \  matsu  tateru  tsuka- 
ja  ari  \  ainaba  waga  kara-wo  koko-ni  osame-jo-to  iü  \  juku-sure-no 
kcUami-ni-mo  sinoharuru-ja-to  \  fana-no  kt-wo  uje-tsu. 

Ehemals  hatte  Jemand  bei  der  Ungewissheit  einer  Spur, 
dass  er  daselbst  gewohnt,  etwa  einen  Erdhügel,  auf  welchem 
Fichten  standen.  Er  sagte:  Wenn  ich  sterbe,  so  bestattet  hier 
meinen  Leib.  —  Wohl  damit  es  als  ein  Andenken  für  die  Zu- 
kunft auch  geliebt  werde,   pflanzte  er  blüthentragende  Bäume. 
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Ko-datst  mono-furi  owoJU-jaJca-nüe  \  jtiki  omo-ge-fd  saki-taramu 
omO'kage  \  mizaran  jo  made  adzüdnö  \  moto-no  arud  wasuru-na-to 
tdgiri'Woku  \  ßtori-goto-mo  jnono-guru-on. 

Er  legte  die  folgende  Verabredung  nieder:  Ihr  Bäume, 
alt  und  gross  geworden,  ein  Bildniss,  an  welchem  Schnee  in 
Schwere  erblüht  sein  wiixi,  bis  zu  dem  Zeitalter,  das  man  nicht 
sehen  wird,  unglücklich,  vergesset  nicht  den  ursprünglichen 
Besitzer.  —  Die  Worte,  die  er  zu  sich  selbst  sprach,  waren 
leidenschaftlich. 


Fo80-dani-gatva  nagarete  [  ro-zCb-gan-wo  fitaseri  \  natsu-wa 
aakadztJä'ivo  ukabe  |  miMuhu  te^no  ddzukvrmo  akazu  \  fuju-wa 
juldno  teo-tei-ki-ga  fa-kibno  ato-ioo  sitai  \  hmore-wo  omoi-naki'no 
magire-ni. 

Der  dünne  Thalfluss  tränkte  im  Laufe  den  über  dem 
Esel  befindlichen  Felsen.  *  Im  Sommer  macht  er  den  Becher 
schwimmen,  die  Tropfen  der  wasserschöpfenden  Hand  sind  nicht 
zur  Genüge.  Im  Winter  sehnt  sich  der  Schnee  nach  den  Spuren 
von  Tsch'ao-tsch'ing-khi's  Brücke  über  den  Pa.  In  Verwirrung, 
wobei  man  ohne  Gedanken  an  das  Gebrochene  der  Lenden  ^  war: 

t^  y  ^  it^  ^  u   y  M  P 

yr^-'f   ±  m  y  ^ 


1  Zur  Erklärung  dieses  Namens  dient  eine  unten  in  dem  Texte  folgende 
Bemerkung. 

^  Das  Gebrochene  der  Lenden   ist   die  Verschiebung   des  Gedankens   in 
einem  Gedichte. 
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Ustzgi-muma-no  \  muktm-no  nozonU  \  ika^naran  |  iwawo^i-mo 
saku  \fana-no  ake-bano. 

Des  Hasenpferdes  ' 
Ausblick  in  alter  Zeit, 
Wie  wird  sein 
Der  auf  Felsen  erblühenden 
Blumen  Tagesanbruch! 


'  i-  ^  -?   ^   r  p 

\)     E/    3    -X    »j    «^    ^    Ä 

:fj    h  )\y   h  -   y   A 

Si-no  omoi'Wa  ro-si-no  uje-ni  ari-to  ijeru  \  makoto-ni  aika  nari. 
Man  sagt,   der  Gedanke  des  Gedichtes  befinde  sich  über 
,Esel'.     Es  ist  wirklich  so.  ^ 

)L/  r   i»  ^  7*  ;(7   )%  y    y   ;i/  y 


Sono  taje-naru  tokoro-ni  üari-te-wa  \  koto-no  fa-mo  wojobazi 
nani'to-ka  manebt-iden  \  jo-jo-no  aen-ren  jorni-gata-no  wosije  are-do 
scLseru  koto  mijezu. 

Als   man  zu  dem  wundervollen  Orte  gelangte,    erreichten 
ihn  die  Worte  nicht.   Was  würde  bei  Nachahmung  sich  ergeben? 


^  Hasenpferd  wird  im  Japanischen  der  Esel  genannt. 

3  Der  Gedanke  ,Au8blick  in  alter  Zeit'  soll  vor  ,Hasenpferd*  stehen  und 

das  Gedicht  somit  lauten: 

Ika^naran  \  fMtkasi-no  nazomi  \  utagi-muma-no  \  iwawo-ni-mo  laku 

fana-no  cüce-bono. 

Wie  wird  sein 

Der  Ausblick  in  alter  Zeit, 

Auf  des  Hasenpferdes 

Felsen  der  erblühenden 

Blume  Tagesanbruch! 
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Es   giebt  zwar  die  Zeitalter  hindurch  eine  Lehre  des  Lesens 
der  früheren  Reihen,   doch  es  ist  keine  Sache  von  Bedeutung. 

y  u    h  u  1$^  ^  m  3  ^ 

n  7.  t  =-  y  m  y  »j* 

^    7    y   y"    ^   i^    t 


Sin-ko-kon-no  korowoi-jori  kono  kata-no  scJcu-sia-no  \  medzurasi- 
ku-mo  ari-gatctku-mo  i-i-ide-taran  siü-itsu-wo  \  wadssuka-ni  üsi-mon- 
d-to  iü'to-mo  sei-zei  nugmai-okcuu-be-karazu  \  kono  müsi-no  si-zai 
narvrbesi. 

Seit  den  Zeiten  der  Sammlung  aus  dem  Alterthum  und 
der  Gegenwart  ist,  was  dieser  Verfasser  merkwürdig  und  schätz- 
bar ausgesprochen  haben  wird,  glänzende  UebertrefFung.  Sei 
es  auch  zum  Mindesten  ein  Schriftzeichen,  keine  Macht  kann 
berauben  und  dagegen  Verstössen,  es  wird  ein  todeswürdiges 
Verbrechen  dieses  Weges  sein. 


Mcufi-te  onazi'toki-no  tomo-gara-ivo-ja  \  kib-goku  kub-mon-no 
kaki'Wokare-si  fude-no  ato  \  tare-ka  na-misemu  \  ana-kamko  thto- 
mu-besu 

Um  wie  viel  mehr  ist  dieses  der  Fall  bei  den  Genossen 
der  nämlichen  Zeit!  Die  von  Ki6-goku,  dem  Angestellten  des 
gelben  Thores,   durch  Schreiben  zurückgelassenen  Spuren   des 
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Pinsels,    wer  würde  sie  geringschätzen?    Sie  müssen  sehr  ehr- 
würdig sein. 


0   y^^nrm^^)   Atö: 

Jo-no  fito-no  jomu  uta-wa  \  itsuwari-jari  idete  zib-zu-no  na 
ari  I  aat-gtö-ga  uta-wa   amaneku  siü-gib-si  meguri  \  faraka-no  umi 
jama-tco  fete  \  miru  tokoro-no  makoto-jom  idzu. 

Die  von  den  Menschen  des  Zeitalters  verfassten  Gedichte 
gehen  von  Falschheit  ans  und  haben  den  Namen  der  Creschick- 
lichkeit.  Die  Gedichte  Sai-gio's,  im  Ganzen  den  Wandel  ordnend, 
ziehen  umher,  Überschreiten  das  ferne  Meer,  die  Berge  und 
gehen  von  der  Wahrheit  des  Gesehenen  aus. 

Koto-no  fa  kuisi-ni  makasete  sugata  itatcarazare-damo  |  wofio- 
dzu-kara  takaki  fu-zei-aru  mono  nari. 

Obgleich  man  die  Worte  dem  Munde  anvertraut  und  um 
den  Zustand  unbekümmert  ist,  hat  man  eine  hohe  Leiden- 
schaft. 

ry}\2/%yy:A^y 
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Furu-fata-no  soba-no  tafitu  ki-ni  iru  fato-no  \  tomo  jobu  ko- 

e-no  gugoki  ju/u-gure  \  kb-kb  nan  tada-wa-ka-wa  jomu  koto-no  kata- 

gi-rd  arazu, 

,Der  an  des  alten  Ackers 

Seite  steht;  auf  dem  Baume 

Weilend,  der  Taube 

Die  Geführten  rufende  Stimme 

In  kalter  Abenddämmerung/ 

Derartige  einfache  japanische  Gedichte  sind  keine  Muster- 
bilder für  das  Verfassen. 

Kokoro-wo  uta-ni  nasu  koto-no  kata-gi  naru-besi  \  kokoro-wo 
uia-ni  ntm-fatete  koto-mono-ni  uUurazu, 

Den  Gedanken  zu  einem  Gedichte  machen,  soll  das  Muster- 
bild sein.  Indem  man  den  Gedanken  gänzlich  zu  einem  Gedichte 
macht,  wird  er  nicht  in  den  Gegenständen  abgespiegelt. 
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Itri-ni  ni-si-ki'WO  nvsumi  |  semi-no  tsubaaa-wo  konomu  mono- 
ni  narcAe  |  mra-ba  jomi-idzuru  kokaro  koto-ha  tamasi-i  ari-te  |  fiio- 
wo  odorokasan  \  kajesu-gajeftu  itad^mra-ni  ku-fü-ioo  tbtoku  su  koto 
na-kare. 
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Auf  dem  Markte  stellt  man  ^Goldstoff  stehlen',  zu  ^CrriUen- 
flügel  liebender  Mensch'  in  eine  Reihe.  Bei  dem  somit  im 
Lesen  sieh  ergebenden  Sinne  haben  die  Worte  eine  Seele,  sie 
werden  den  Menschen  erschrecken.  Man  bringe  nicht  immer 
wieder  eitler  Weise  den  Kunstgriff  zu  Ehren. 
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Fü-ga-siü-no  naka-ni  \  Bora  farete  ko-zu-e  iro-koJd  Uuki-no  jo- 
no  I  kaze-ni  odoroku  semi-no  fito-ko-e  \  ari-no  mamcMW  kei-ki-wo  joku 
utstbsarete  \  »ika-mo  fito-no  imada  ei-aezaru  8U,gata  \  ito  ara-ma-fosi. 

In  der  Sammlung  der  Sitten  und  der  Zierlichkeit  die  Worte: 

Der  Himmel  sich  heitert; 

Wo  die  Baumwipfel  von  Farbe  tief, 

In  der  Mondnacht 

Winde  der  erschreckenden 

Grille  Ton,  der  eine. 

Durch  sie  wird  der  Anblick,  so  wie  er  ist,  gut  abgespiegelt 
und  ist  Uberdiess  das  von  den  Menschen  noch  nicht  besungene 
Bild  sehr  begehrenswerth. 


^9  7(M^^-M^iii^y 

b  )i^  A  4^  y  X  ^;f  ;Jc  ^   y 


Sare-jori  sui-zib'WO  tadzurmre-ba  \  midzu-gusa  kijoki  iokoro- 
ni  sobijeiaru  isi-no  \  koke-no  koromo  ki-taru-ga  fito-meki-tanirioo  ' 
gen-bin-to  na-dzuku. 
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Von  dort  suchte  man  die  Ufergegend  des  Wassers.  Einem 
an  dem  reinen  Orte  der  Wasserpflanzen  hoch  emporragenden 
Steine,  der  gleich  einem  in  ein  Mooskleid  gekleideten  Menschen 
war,  gab  man  den  Namen:  der  himmelfarbene  Gast. 

Sd-to-no  uta-ni  itoaku  \  to-tsu  kuni-wa  midzu-gusa  kijomi  koto- 
sigeki  \  mijako-no  utsi-wa  sumai  masareri-to  tjeru  geni-to  ohoju. 

In  den  Gedichten  der  Bonzenhauptstadt  wird  gesagt: 

Das  Aussenreich 

In  der  Wasserpflanzen  Reinheit 

Von  Sachen  mannigfach. 

In  Mijako's  Mitte 

Der  Wohnsitz  besser  ist. 

Man  bemerkte,  dass  dieses  Wahrheit  sei. 

ij   T  u  IV  r   y    t  X  y  ^  X 

Unro-no  stuto-no-ni-wa  tstJcu-dzukursi-wo  kari  \  tsu-bana-wo 
nvJd  sumire-wo  tsumu  \  mine-nt  jodzi-nobori-te  warabi-wo  asari  \  gu- 
si'taru  age-maJd-no  kata^-ni  wori-iri-te  motarvrmo  okasi. 

Auf  dem  rückwärts  befindlichen  Saumfelde  schnitt  man  den 
Erdpinsel;  zog  das  Schilfgras,  pflückte  das  Veilchen.  Den  Berg< 
gipfel  erklimmend  grub  man  das  Famkraut,  die  dargereichten 

Sitznngsber.  d.  phiL-hiet.  Gl.    C.  Bd.  U.  Hft.  42 
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Seesteme  wurden  als  ein  Geschenk  ängstlich  festgehalten,  es 
war  merkwürdig. 

^    T  ^  y  y  t 

j   y  y\  7.  ^  b- 
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Kake-dzi'WO  tsutb  asi-no  taju-karazii  si-mo  arane-ha  |  si-i-no 
ko-ja-de-wo  wori-dki  \  iwa-ne-no  fuds^-no  iro-natsukasi-ku  sald-kaka- 
rem  ko-kage-ni  \  to-hakari  jasumi-woru. 

Längs  dem  Treppenwege  war  der  Fuss  nicht  anders  als 
langsam.  Die  kleinen  Zweige  ^  der  Buchen  brechend  und 
breitend,  in  dem  Baumscbatten,  wo  die  Schminkbohne  der 
Felsenwurzeln,  von  Farbe  schmeichlerisch  erblühend,  sich  an- 
hängte, ruhte  man  eine  Weile  aus. 

±yn^AVr\i^^y    -f 

Idzuku  naran  ki-xco  tafusu  woto  toki-doki-site  \  arasi-mo  sozoro 
aamuku  sugoki  ßbiki-wa  \  soM-gasira-no  ke-zo  tatsi-agaru. 

Indem  irgendwo  der  Ton  des  Niederwerfens  der  Bäume 
von  Zeit  zu  Zeit  erscholl,  war  auch  der  Sturmwind  unvermerkt 
kalt,  bei  dem  schaurigen  Wiederhall  standen  die  Haare  des 
Vorderhauptes  empor. 


^  Dem  sonst  in  deih  Man-jeö-siii  vorkommenden  ko-ja-de  wird  die  muth- 
massliche  Bedentnng  ko-ija-de  ,klein  immer  mehr  herrorkommen*  bei- 
gelegt.   Nach  Einigen  ist  es  die  Umwendung  von  k<yjeda  ,kleiner  Zweigt 
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z/   ^  ^  y  y  7  y 


u  ^  X  ^  i^  y  T 

Ije-do-zi  jamogi'ivo-ba  kari-te  |  hd-heki  mono  me-no  warawa- 
8Üe  wokosu  I  maje-ni  su-be-^no  ajezu  tada  fsutsuzi  twa-rum-ni  me- 
wo  kaka. 

Die  Haustochter  schnitt  Beifuss,  und  Esswaaren  schickte 
ein  kleines  Mädchen.  Ehe  man  vorher  etwas  zu  thun  hatte, 
hängte   man   das  Auge  nur  an  die  Bergrosen  und  Steinbimen. 


7  T  =■  y  ^  ^  y  H,  n  7^  ^ 

y7^y\\y7'f^7^\/ 

Ije-ni  kajere-ha  matsi  toki  sugu-to  i-i-sawagu  \  hewasi-ki  mitsi- 
m  madoi-te  \  tsune-jori-mo  üb  ko-zt-ni-tare-fo  ije-ba  \  so-wa  on- 
kokoro-ni  koso  are  tote  \  fusi-marobi-warb. 

Als  man  in  das  Haus  zurückkehrte,  hiess  es  in  Aufregung: 
Im  Erwarten  geht  die  Zeit  vorüber.  —  Man  sagte:  Auf  dem 
steilen  Wege  hat  man  sich  verirrt  und  mehr  als  gewöhnUch 
wird  man  gequält  gewesen  sein.  —  Es  hiess:  Es  wird  nach 
eurem  Sinne  sein.  —  So  sagend,  wälzte  man  sich  vor  Lachen. 

y7U^9±)\ly^ 

^   m  A   t    ^    7   m  y"   - 
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Ori-ni  furete   kumo-wa   wo-no  fe-no  ro-wo  itonami  \  Jari-wa 
ja-je-no  igaJd-wo   tsvkuru  \  nizi-no  kake-fad  sora-ni  watasi  nado 
t8ugi-8enu  kib-domo-wa  taga  tame-ni  suru  ivoza-ni-ka. 

Die  Zeit  treffend,  bauten  die  Wolken  den  Söller  des  Berg- 
hangs, der  Nebel  bildete  den  achtfachen  Zaun,  der  Regenbogen 
führte  eine  Hängebrücke  über  den  Himmel.  Die  nicht  in  der 
Reihe  folgenden  Belustigungen,  um  wessen  willen  veranstaltet 
man  sie? 

Fototogtau-no  sinobt-ne  \  mada-ki-jori  kudart-matarete  omoi- 
kakenu-to  i-t-kemu  fito  fata  kokoro-asahu-ja. 

Die  traurigen  Töne  des  Kukuks  werden  seit  der  Frühe 
im  Herabkommen  erwartet,  und  man  beachtet  sie  nicht.  Der 
Mensch,  der  dieses  gesagt  haben  wird,  ist  wohl  eben  seicht 
von  Sinn. 

A   ^   \>  ^  s    »J    h   n   t   % 
1/   n    ij    n  11/  Ti-   V   =■   ^ 

Kamo-no  tsib-mei-ga  guai-san-ni-wa  ni-tare-domo  \  stba  ori- 
kuhuru  jo8u-ga-wa  sukosi  tomeri-to-ja  iwan  \  aicaremu-besi. 

Obgleich  mit  dem  äusseren  Berge  des  langen  Tagesanbruchs 
der  Aente  Aehnlichkeit  gewesen,  wird  man  sagen,  die  Gelegen- 
heit, Reisholz  zu  brechen  und  zu  brennen,  habe  wohl  ein  wenig 
zurückgehalten.     Es  wird  bedauerlich  sein. 


Drei  myitische  Scliriften  Tojo-tomi  Katsa-tosi's.  647 


-»^-f    ^  ^   7-  ^   hn^^y  + 

^    A    ^    n    )^    T    i-    2/     h    i^    ^ 


Fatsi-dü-nen  towo-karanu  oi-no  ne-same-no  \  utsi-nuidoromarezu 
kurusi-kere-ba  \  iku-tabi-to  naku  mi-wo  soha-date  lUH-kajesi-te  faja 
ake-tama-je  u-ba-tama-no  kimi  \  joku  mai-wa  sen-to  iicaruru  koso 
osana-kere. 

Das  von  achtzig  Jahren  nicht  fernen  Alters  Erwachen  aus 
dem  Schlafe,  wobei  nicht  eingeschlummert  wurde,  war  lästig. 
Als  man  manches  Mal  sich  nach  der  Seite  erhob  und  sich  um- 
wendete, wurde  gesagt:  OefFnet  schnell,  Gebieter  der  Edelsteine 
der  Rabenäügel!  Man  wird  gut  tanzen.  —  Man  mochte  jung  sein. 


)^     ^     l^     X     7     7     )L/     t7      i7     3     -t 

Koko-ni  sasi-iru  tsvki-no  kokoro-bos^  \  jama-no  fasi  tsikaku 
nokoreru-7no  \  nawo  nd-no  jotcai-ni  nasmraje-gatasi  |  smde-ni  wonore- 
wa  ki-naru  idzumi-no  fito  nare-ba  nari. 

Der  hier  hereinleuchtende  Mond  blieb  ängstlich  nahe  dem 
Rande  des  Berges  zurück.  Es  war  noch  immer  schwer,  ihn 
mit  meinem  Alter  zu  vergleichen.  Es  ist,  weil  ich  bereits  ein 
Mensch  der  gelben  Quellen  bin. 
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Jaja  kai-ni  sakebu  viasira  dani  \  ika-ga  aware-to  omowazaran 
so-mo  kind-wa  fingasi-jama  \  wasi-mo  jama-kage-ni  mcUsu-no  cacogi- 
wo  sime  \  keo-wa  owo-wara^o-no  suso-wa-no  ta-i-ni  ne-seri-wo  tsumu 
m-gO'to  naru. 

Selbst  der  ziemlich  in  der  Schlucht  schreiende  AflFe, 
wie  würde  er  nicht  Leid  empfinden?  Somit  gestern  auf  dem 
östlichen  Berge,  im  Schatten  des  Adlerberges  den  Fichtenßlcher 
zusammendrückend,  wurde  man  heute  das  gemeine  Kind, '  das 
an  dem  Feldbrunnen  des  Saumrades  in  Owo-wara  ^  die  Wurzel- 
petersilie pflückt. 

Mukasi-ja  jume  ima-ja  utsutsu  \  imu-jajume  mukasi-ja  utsutsu 
siraeu  sib-dü-ni  ai-te  \  ko-ted-wo  towa-ma-fod-to-ja  an-kemu. 

Ist  die  Vergangenheit  ein  Traum,  ist  die  Gegenwart  Wirk- 
lichkeit? Ist  die  Gegenwart  ein  Traum,  ist  die  Vergangenheit 
Wirklichkeit?  Man  weiss  es  nicht.  Es  wird  gewesen  sein,  dass 
man  Tschuang-tscheu  ^  begegnete  und  nach  dem  Schmetterling 
zu  fragen  wünschte. 


1  ^u-go  wird  für  die  Zusammenziehun^  von  ndzu-ko  ,gemeine8  Kind^  ge- 
halten.    Es  bedeutet  das  gemeine  Volk,  sowohl  Männer  als  Weiber. 
^  Owo-wara  liegt  in  Jama-siro,  Kreis  Kado-no. 
^  Der  Philosoph  Tschuang-tee. 
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y  lü  7  ^ 

Faru-no  Jenna-bumi. 
Die  Schrift  des  Frfthlingsberges. ' 


^   y    a   IV   j:   ^   i-    y<,    ^    ^ 

Otvo-kata-no  sora-wa  kuniori-gatsi-nüe  \  jaja-mo  seba-furi-otsi- 
nu-beki  faritrsame-no  kokotsi-suru-ni  oja-no  isame-wa  geni-to  obojete  \ 
firake-sasi-taru  fana-domo-no  fokorobi-nmsaru  ke-sUd  \  tsune-no  tosi- 
jori-mo  omo-siroku. 

An  dem  grössten  Theile  des  Himmels,  bei  Ueberhand- 
nehmen  der  Umwölkung  hatte  der  Frtihlingsregen,  der  allmälig 
gerieselt  haben  konnte,  GefUhl.  Dass  es  die  Vorstellungen  des 
Vaters^  wirklich  waren,  sich  erinnernd,  brachen  die  im  voll- 
ständig geöffneten  Blumen  immer  mehr  auf.  Der  Anblick 
dessen  war  lieblicher  als  in  gewöhnlichen  Jahren. 


1  Ebenfalls  eine  Schrift  Tojo-tomi  Katsu-tosi's. 

-  Der  Frühlingsregen,  der  die  Blumen  ermahnt,  dass  sie  sich  öffnen,  wird 

als   der  Vater  der  Blumen  betrachtet.    Der  Gedanke  kommt  bei  dem 

Dichter  Tei-ka  vor. 
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1]    r    lly    ^     >    ^    T    i-    \L 

Sa-naranu  ßto  dani  akugare'tatsi-nuran-kasi'to  mijuru  \  jama- 
zato-no  jü-be-wo  fitori  nagamete  \  tanomenu  ßto-no  süa  mataruru- 
mo  aran-kasi. 

Man  sah,  dass  selbst  der  nicht  so  beschaffene  Mensch 
daflir  geschwärmt  haben  dürfte.  Indem  man  in  den  Abend 
des  Gebirgsdorfes  einsam  hinausblickte,  dürfte  der  Mensch,  der 
nicht  Hoffiiung  gab,  unten  erwartet  worden  sein. 

Jajoi-no  towo-ka  amari  muju-ka-no  kwowoi  \  Jäki-sugusanu 
tajori  ari-te-ja  \  izajo  tsuki-no  kokcn^o-moto-naki-wo  koso  nado  t4-tc 
fito-bito  owasi-nu. 

Um  die  Zeit  des  sechzehnten  Tages  des  Wachsthum- 
monats  *  gab  es  wohl  eine  nicht  überhörte  Nachricht.  Es  waren 
Menschen,  welche  von  der  Aengstlichkeit  des  Mondes  der  sech- 
zehnten Nacht  sprachen. 

y     h    )^    )l/    h    €     Y    ^ 

1  Der  dritte  Monat  des  Jahres. 
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1^  r  -  X  -^  ^ 

ly    IV    y     A    i-    ^    Jl/ 

Matsu-no  süa-gusa-to  ücan-mo  mala  üo  osi-karu-beki  jowai 
nare-do  \  koto-ni  tsumi  omo-karu-beki  sudd-ni-wa  arazaim-besi. 

Wurde  man  es  die  Pflanze  unter  der  Fichte  nennen,  ist 
es  ein  sehr  bedauerliches  Lebensalter,  doch  es  wird  kein  Ge- 
setzabschnitt sein,  nach  welchem  das  Verbrechen  besonders 
schwer  sein  könnte. 

b-y1iy)\1]yXzLy 

Tsiü-na-gon-no  kimi-to  Idkojuru-wa  moto-tsu  fito  nari  \  asa- 
kwra-no  nani  in-to-ka-ja  iü-meru-wa  \  ima-toa  ama-no  gawa-no  nani 
nagare-taru  ßto-gara-ni  namu  ari-keri. 

Derjenige,  von  dem  man  als  dem  Gebieter,  dem  mittleren 
die  Worte  Vorbringenden  hört,  ist  der  ursprüngliche  Mensch. 
Derjenige,  den  man  etwa  einen  gewissen  In  von  dem  Geschlechte 
Asa-kura  zu  nennen  scheint,  ist  gegenwärtig  ein  gewisser  Ver- 
bannter von  dem  Geschlechte  Ama-no  gawa  gewesen. 

^^^y^Y^t\L/ 

Artizi-no  koto-wa  amoi'kakii'beku'fno  arane-ba  \  saru  jamu 
koUhnaki  mi-kata-jori  \  toburat'mono-se'Scue'tamb  üo  ari-gatasL 
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Es  war  nicht  der  Fall,  dass  man  an  die  Sache  des  Wirthes 
die  Gedanken  hängen  konnte.  Von  unserer  Seite  so  unaufhör- 
lich die  Nachfrage  bewerkstelligen  lassen,   war  sehr  schätzbar. 


'j     }L    y    }L    n    ^    X    t     y 

^    ^    "t    -i-    ly    ^     ^    J 

Moto-jori  wonore  jo-ni  kcuumajerarezu  \  mi  ijasi-ku  madzusi' 
kere-ha  \  faka-naku  kakoi-naseru  aidzu-no  matsu-galu-wa  fima 
owoku  nari. 

Ursprunglich  war  man  in  der  Welt  nicht  umnebelt.  Da  man 
niedrig  und  arm  gewesen,  waren  in  dem  niederen  Fichtenzaune, 
welcher  vorübergehend  eine  Einschliessung  bildete,  Zwischen- 
räume viele. 
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Todorokeru  tcara-ja-no  noki-ba  \  stnobu-gusartii-ja  tmre-nu  I 
Hate-mo  kado-no  mugura  hakari-wa  te-dziikara  sukosi  kakt-farai-te 
fana  koso  aruzi-to  fitori-gotsu  ari-sama  \  jorodzu  utsv-bi-kami  ke-si- 
kam  onoko  nari. 

An  der  rumpelnden  Traufe  der  Strohhütte  hatte  sich  viel- 
leicht das  Dachmoos  zugesellt.   Siehe!  Indem  man  das  Labkraut 
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des  ThoreB  mit  eigener  Hand  ein  wenig  wegkratzte,  sagte  man 
fiir  sich  allein:  Die  Blumen  sind  der  Wirth.  —  In  diesem 
Augenblicke  war  der  Wächter  der  zehntausend  angezündeten 
Feuer  ein  wimderbarer  Mann. 

^  ^  üi  i-  i-    h 
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To'baJcari  ari-te  onazi-kokoro-naru  do-tsi  \  m-tatami-wo  nobori 
tsücctdzukii  mamorni  \  fana-ni  udzumore-taru  ko-zu-e-domo-wa  \  juki- 
no  aschborcJce-wo  miru-ni  koto-narcuu. 

Nach  einer  Weile,  während  man  gleichen  Sinnes  die  Stein- 
stufen  emporstieg  und  sich  näherte,  war  es  nicht  anders,  als 
ob  vergrabene  Baumwipfel  den  Schnee  des  Tagesanbruchs  sähen. 


Geni  koko-wo  wasi-no  mi-jama-to  i-i-kemu-wa  \  nori-no  fana- 
mo  ftUa-tabt  ßmo-toku-beki  juje-ja  nado  \  tanomi-wo  kakuini  fito-mo 
aran'ka»L 

In  der  That,  dass  man  diesen  Ort  den  hohen  Adlerberg 
nennen  wird,  ist  wohl,  weil  die  Blumen  der  Vorschrift  zweimal 
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den   Gürtel    lösen   können.     Dabei   dürfte   es   auch   Menschen 
geben,  welche  eine  Bitte  anhängen. 

W  u   ^  A   y  ^    I)    h  ^  y 
u  ^  At  ^  ^  y   r  y  )^  ^ 

Iro-iro-no  sode-gutsi-domo  \  fana-mo  fito-Uu-ni  kawori-ai-te  \ 
sakura-ga  moto-no  mato-i  jemu-ni  tstigi-tsugi-si  \  foku-to-no  to-kata 
kojui*u  mi'kata. 

Mit  allerhand  AermelöfFnungen  vereinigten  die  Blumen 
als  ein  Ganzes  den  Duft,  die  dreifachen  Schirme  der  Stämme 
der  Kirschbäume  standen  vor  dem  Söller  einer  nach  dem 
anderen,  zu  der  äusseren  Seite  des  nördlichen  Nössels  *  schritt 
man  von  unserer  Seite  hinüber. 


Tadzune-kosi  \  fana-ni  kokoro-no  \  aJcugarete  j  kajeru-sa  wa- 
kanu  I  faru-no  jama-bumi. 

Suchend  zu  denen  man  schritt, 

Für  die  Blumen  das  Herz 

Indess  schwärmt, 

Auf  der  Rückkehr  nicht  versteht  man 

Des  Frühlingsberges  Schrift. 


1  Das  Sternbild  des  grossen  B&ren. 
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Fana-no  moto-ni  kajeran  koto-wo  nado  iü  \  si-no  kokoro-ni- 
jd-to  üo'okatti. 

Wohl  nach  dem  Sinne  des  Gedichtes,  welches  sagt,  dass 
man  zu  den  Blumen  zurückkehren  werde,  war  es  sehr  wundervoll. 

Sviete  jamata-vta-wa  wonna-no  mote-asobu-beki  waza  naru- 
wo  I  ima-no  waka-vdo-wa  sa-mo  aranvrzo  |  üo  kuUi-od-ki  aruzi. 

Im  Ganzen  ist  das  Jamatolied  eine  Sache,  an  welcher 
Frauen  sich  vergnügen  können,  bei  den  jetzigen  Jünglingen  ist 
es  nicht  so.     Der  sehr  bedauerliche  Wirth: 
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Toei-ni  mare-no  \  fito   matsi-je-taru  \  sakura-bana  \  kefu-jori 
notsi-wa  \  tstri-nu-ta-mo  jösi. 

Die  im  Jahr  der  seltene 

Mensch  *  wartend  erlangte, 

Die  Kirschblüthen, 

Von  heute  an 

Dass  sie  verstreut  sind,  ist  die  Sache. 


1  Der  seltene  Mensch  ist  der  Gast. 
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Nado  i-i'tmtsu  \  kusa-no  to-zasi-ni  tafsi-kajeri  \  nani-to-naku 
sh'Si  tori-tsirasi. 

Indem  man  dieses  sagte,  kehrte  man  zu  den  Schlagbäumen 
der  Pflanzen  zurück.  Ohne  Absicht  nahm  man  das  Schreibe- 
buch auseinander. 

:^    2>   ^   ^    n    »j    ^   u   ^   :i    a 

^    ^    7    y    )ly  ^   U    U    \    i^ 

h    u  )v  u   \-   y  )v  y  7,   )\ 

Moro-kosi-ni-wa  koLsikoki  fito-m  sumeru  \  en-mei-ga  zb-wo  si- 
bb-ga  e-kakeru  maki-mono  \  te-mo  sore-tari-keru-wo  \  tosi-goro  fako- 
no  soko-nt  kaJcusi'Wokeru  fumJcu  saJd-wo  \  kojw  kasidzuki-ni  tori-idzu. 

Eine  Gemälderolle,  auf  welcher  Tse-mao  das  Bildniss  des 
einst  in  China  als  weiser  Mann  lebenden  Yuen-ming  gemalt 
hatte,  war  aus  den  Händen  geglitten.  Sie  war  durch  Jahre 
auf  dem  Boden  eines  Koffers  verborgen  niedergelegt.  Man  nahm 
sie  als  einen  Gegenstand  aus  alter  früherer  Zeit  für  diesen 
Hüter  heraus. 


:>i    ly    )V    -t    S.    ^     a     t    i-    7. 

Go-iUsi  mtguroku  nado  asobi-te  kata-rrd-ni  idomi-kaiotui  \  go- 
roku  san-si  saje  ari-keru-to  i-i-si  sai-no  me-wo  ko. 

Indem  man  das  Brettspiel  und  das  Trictrac  spielte,  forderte 
man  sich  gegenseitig  heraus  und  wechselte  ab.  Man  sagte,  dass 
es  selbst  fünf  und  sechs,  drei  und  vier  gegeben  habe  und  bat 
um  die  Augen  der  Würfel. 


I 
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OtM-katorbito-ni  Tnono-mbsu  \  Bore  sono  soko-ni  siroku  sakeru- 
tca  nani-no  fana  \  tangi-tsugi-wo  arasd  kurabe-muma  \  wori-fa-m 
nari-te-wa  üo   tbtoki  dzShroku-no  butsu  noAo  \  johi-tawafururhesi. 

Man  sagte  zu  dem  Mensclien  der  anderen  Seite:  Was  fUr 
eine  Blume  ist  es,  welche  dort  unten  weiss  erblüht?  Ein  Pferde- 
rennen, in  welchem  man  um  die  Reihenfolge  streitet.  Als  es 
die  niedersteigende  Seite  *  geworden  war,  konnte  man  es  im 
Scherze  einen  sehr  geehrten,  die  Kniee  zusammenlegenden 
Buddha  nennen. 
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To-ba  sen-aei-ga  siaku-dzin-no  fu  nado  \  to-kaku  i-i-susumure- 
ba  kata-fasi  jonrn. 

Man  schlug  jedenfalls  das  von  Tung-p'o  verfasste  bilderlose 
Gedicht  auf  den  rothen  Staub  vor,  und  man  las  die  eine  Seite. 


1 


Die  niedersteigende  Seite  (  K  nK  wcri-fa)  bezieht  sich  anf  das  Trictrac. 
Uebrigens  ist  diese  Stelle  gleich  manchen  anderen  in  dieser  Schrift  nicht 
nfther  zu  erklären. 
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^r    h    )ly    ^)     7    y     t    -    y 

Ito  joku  me-de-ked-si'keru  fodo  fi-mo  take-juku  fana-mi-ni 
kam  fito  zib-tsiü-ge-to  naJcu  \  kono  jama-ni  tsudoi  \  tsudzura-ori-ico 
nobori-kudm'u-mo  fodo-tsika-kere-ba.  ^ 

Während  man  sehr  wundervoll  sich  vergnügte,  stieg  die 
Sonne  höher.  Die  zur  Besichtigung  der  Blumen  kommenden 
Menschen  versammelten  sich  ohne  Unterschied  von  Oberen, 
Mittleren  und  Niederen  an  diesem  Berge.  Die  Zeit  des  Empor- 
steigens  und  Herabsteigens  im  Zickzack  war  nahe. 
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Kikojuru  sd-bb-ni  fito-bito  mitsi-mitsi-te  \  nani-goto-rd-ka  aran 
utai-nonosiru  ko-e  kasikamasi. 

In  dem  Bonzenkloster,  von  welchem  man  hörte,  war 'es 
voll  von  Menschen,  und  —  was  mochte  es  wohl  geben?  der 
Ton  des  Singens  und  Scheltens  war  lärmend. 


2/  y-  —    (    y  —  ^  y   y   )\ 

Warawa-be  stmo-tsukaje-no  wabi-siki  ko-e-nite  \  nazo  faru-baru 
koko-ni  möde-tamm-ken. 

Warum  wird  man  bei  den  kläglichen  Stimmen  der  Knaben 
und  Diener  aus  weiter  Ferne  hierher  zum  Besuche  gekommen  sein? 

nvy^yu^ij^-VL 
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Fana-wa  nani-ka  omo-siroki-zo  |  mitn-no  fodo-m  faja  ke-sa 
km-tsuru  mono^mo  idzutsi  ini-keii  fidarutd-ni-to  \  fito-no  ktku-mo 
fabakarade  omS  kofo-wo  iü. 

Was  ist  an  den  Blumen  lieblicL?  Die  Sachen,  welche  man 
auf  dem  Wege  bereits  heute  Morgen  gegessen,  wohin  werden 
sie  gekonmien  sein?  Hungrig,  ohne  zu  fürchten,  dass  man  es 
höre,  sagten  die  Menschen,  was  sie  dachten. 
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KotO'jb-naru  fo-si  müm-no  fotori-m  omot-nakt-si  \  kcUaje-wa 
toodori'isakai  mata  warb  \  idzure-wo  idzare-to  mi-waki  kiki-waku- 
bed-mo  arazu  \  üo  ked-am  mi-mono  nari-kasi. 

Der  anders  beschaffene  Bonze  sann  zur  Seite  des  Weges 
und  weinte.  Neben  ihm  tanzte,  stritt  man  und  lachte  auch. 
Alles  in  Allem  konnte  man  nicht  ersehen,  durch  das  Gehör 
nicht  unterscheiden.  Es  dürfte  ein  sehr  erfreuendes  Schauspiel 
gewesen  sein. 

y   7  ^    Y  ^   ~  "^  n  ^ 
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KonojO'Wa  tsuki-mo  fana-jaka-ni  nado  \  kokoro  toJd'fneki'Snru- 
wo  I  saru-no  toki-bakari-jori  jo-mo  futagari  \  kaki-kuran-furu  ame 
ito  fcmta-nasi. 

Weil  in  dieser  Nacht  der  Mond  herrlich  war,  jubelte  das 
Herz.  Seit  der  Stunde  Saru '  waren  die  vier  Gegenden  ver- 
schlossen, und  der  verdunkelnd  fallende  Regen  war  sehr  un- 
willkommen. 


Kure-kakaru  fodo  ije-dsd  ohojuru  ge-su  ttonna-domo-no  \  asi- 
moto  fagi  tcbkflJcu  ßki-age  \  kaaa-to  iü  mono  utsi-ki-tstUsu  \  sb-zold 
arücu  sama  \  ta-mino-no  sima^o  nani  kakure-keußto-jori-mo  tanomosi. 

Als  es  Abend  werden  wollte,  zogen  die  an  den  Weg  des 
Hauses  sich  erinnernden  niederen  Frauen  den  Grund  der  Füsse 
und  die  Schienbeine  hoch  empor.  Die  Art,  wie  sie,  die  Hüte 
aufsetzend,  geputzt  einherwandelten,  war  zuversichtlicher  als 
diejenige  eines  gewissen  der  Insel  Ta-mino  entstammenden 
Menschen,  der  sich  verborgen  haben  wird. 


«  Von  3  bis  5  Uhr  Nachmittags. 
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Simo-he-no  taje-gataki  kcuco-tsuki-nte  \  ko-wa  nani-goto-no  ame- 
zo-to  tguma^fasiki-wo  tue  \  sora-wo  nUcumu  üo  ohasi. 

Die  Diener,  eine  die  Unerträglichkeit  ausdrückende  Miene 
machend,  sagten:  Was  fUr  ein  Regen  ist  dieses?  Mit  den 
Fingern  schnellend,  blickten  sie  grimmig  zum  Wolkenhimmel, 
es  war  sehr  seltsam. 


Nani-wa-no  koto.    Die  Worte  Ton  Nani-wa, 


Fana-wa  rni-josi-no  tmüd-wa  sara-sina  \  juki-toa  fu-zi-no  take  \ 
idzvku'VDa  are-do  tohoro-kara-ni  nagame  kotofiari. 

Für  die  Blumen  Mi-josi-no,  *  für  den  Mond  Sara-sina^  ^  für 
den  Schnee  die  Berghöhe  des  Fu-zi.  Wo  man  sich  auch  be- 
finde, ist  von  dem  Orte  der  Ausblick  verschieden. 


-jfr  19  «/on-fio  ist  ein  Kreis  des  Reiches  Jamato.  Es  gibt  daselbst 
einen  Berg  von  Josi-no.  Femer  liegt  in  Josi-no  das  Dorf  m.  (Mi)- 
josi-no.  Bei  diesem  Dorfe  befinden  sich  der  Fluss  -^  311  l||  Owo-i-gawa, 
der  Berg  fit  ijj  Arasi-jama  und  andere  OerÜichkeiten.  Man  ersählt, 
es  sei  ein  Reisepalast  des  Kaisers  Go-mura-kami  gewesen, 

"SB  SR  Sara-sina  ist  ein  Kreis  des  Reiches  Sina-no.  In  demselben 
befindet  sich  der  Berg  ^gg  jjfs  \\\  Woba-snte-jama,  von  welchem  in 
einem  Gedichte  der  Tochter  Suga-wara  Taka-suje^s  gesagt  wird,  dass  an 
ihm  der  Mond  aufgeht.  (Vorwort  der  Abhandlung:  Die  älteren  Reisen 
nach  dem  Osten  Japans.) 
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T    ^    l^    ür^    y    ^     >j     *4^     »j 
X    ^    fp    y    ^     y    f^    U   ^    ly    u 

Fito  mina  süca  nari  \  kasikoki-ka  jo-ni  fornare  ari-te  toki- 
meku  kara-ni  |  sono  ikiwoi.  nonosiru  naka-ni  |  tctda-m-wa  arazu. 

Die  Menschen  siild  alle  so  beschaffen.  Wenn  der  vielleicht 
weise  Mann,  in  der  Welt  Ruhm  erntend,  die  Zeit  seines  Glanzes 
hat,  ist  er,  während  man  auf  seine  Macht  schmäht,  kein  ge- 
wöhnlicher Mann. 

)y    1J    7*    —    TT    —    ^T'yi^ 

Sore-ka  toki-wo  usinai-te  fetsurajeru-ni  nan  are-ia  |  sita-ga 
sita-ni  tatsi-te  oroka-ni  nareri. 

Indem  er  also  die  Zeit  verliert  und  geschmeichelt  wird, 
sind  die  Unteren,  unter  ihm  stehend,  thöricht  geworden. 

'^  Ä   ^  m  -  U    h   9 

'    Kare-wo    usi   tote  fukaki  jama-ni   tri  \  hUau-gen-ga  je-ni 
sidzumu-mo  mube  nari. 

Sagend,  dieses  sei  traurig,  tritt  er  in  das  tiefe  Gebirge. 
Dass  Kutsu-gen  *   auch  in  den  Strom  versinkt,  ist  angemessen. 


1  Khie-jnen,  ein  Grosser  an  dem   Hofe   des  Königt)  Hoai  von  Thsu,   er- 
tränkte sich  in  dem  Flusse  Ml-lo. 


VI.  SITZUNG  VOM  1.  MÄRZ  1882. 


Mit  Begleitschreiben  sind  eingelangt  die  beiden  Druck- 
werke: »Festschrift  aus  Veranlassung  der  fünfundzwanzig- 
jährigen  Jubelfeier  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in 
Wien'  und  der  sechste  Band  der  ,Archivalischen  Zeitschrift* 
von  Löher,  eingesendet  von  dem  königl.  allgemeinen  Reichs- 
archiv  zu  München. 

Von  Herrn  Michael  Haberlandt  in  Wien  wird  eine  Ab- 
handlung unter  dem  Titel:  ,Zur  Geschichte  einiger  Personal- 
ausgänge bei  den  thematischen  Verben  im  Indogermanischen* 
mit  dem  Ersuchen  um  ihre  VeröflFentlichung  in  den  Sitzungs- 
berichten vorgelegt. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Von  Herrn  Dr.  A.  Bachmann,  Professor  der  österreichi- 
schen Geschichte  an  der  Prager  Universität,  wird  eine  Ab- 
handlimg  eingesendet,  welche  den  Titel  fUhrt:  ,Die  Wieder- 
vereinigimg  der  Lausitz  mit  Böhmen  1462*  und  lun  deren 
Aufnahme  in  das  Archiv  ersucht  wird. 


Herr  Prof.  Dr.  Gottfried  E.  Friess  in  Seitenstetten  legt 
eine  Abhandlung,  betitelt :  »Geschichte  der  österreichischen  Mi- 
noritenprovinz'  vor  und  ersucht  um  ihre  Veröffentlichung  in 
dem  Archiv. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Sickel  überreicht  eine  von 
Herrn  Köhler,  Generalmajor  z.  D.  in  Breslau,  tibersandte 
Abhandlung:  ,Die  Schlacht  bei  Warna  am  10.  November  1444*. 
Der  Verfasser  derselben  wünscht  ihre  Aufnahme  in  die  aka- 
demischen Schriften. 

Die  drei  letztgenannten  Abhandlungen  werden  der  histori- 
Bchen  Commission  übergeben. 


664 

An  Druoksohrifben  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  imperiale  de  St.-P^tersboarg:  Bulletin.  Tome  XXVII,  Nr.  4  et 
dernier.     St-P^tenbonrg,  1881;  4^ 

Akademija  jugoslavenska  znanosti  i  umjetDosti:  Rad.  Knjiga  LVIIL  U  Za- 
grebu,  1881;  80.  —  Starine.  Knjiga  XUI.  U  Zagrebu,  1881;  8<^.  — 
Rje^nik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika  obraduje  D.  Dani^id.  Dio  I, 
Bvesak  3.   Bogat— Buka.     U  Zagrebu,  1881;  4^. 

Alterthums-Yerein  zu  Wien:  Berichte  und  Mittheilungen.  Band  XX. 
Wien,  1881;  4«. 

Bibliothiquede  Tl^ole  des  Chartes:  Revue  d^^rudition.  XLII.  Ann^  1881. 
6«  livraison.     Paris,  1881;  8«. 

Facult^  des  lettres  de  Bordeaux:  Annales.  3*>  ann^e,  Nr.  5.  Octobre — D^ 
cembre  1881.    Bordeaux,  London,  Paris,  Berlin,  Toulouse;  8^ 

Genootschap,  het  Bataviasch  van  Künsten  en  Wetenschappen:  Verhande- 
lingen. Deel  XLI,  2«  Stuk.  Batovia  *s  Hage,  1880;  4«.  —  Tijdschrift 
voor  indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  Deel  XXVI,  Aflevering  2 — 6. 
Batavia  's  Hage,  1880 — 1881 ;  8^.  —  Notulen  van  de  Algemeene  en  Be- 
stuurs-vergaderingen.  Deel  XVIH,  1880,  Nr.  1  —  4.  BaUvia,  1880;  8«. 
->  Deel  XIX,  1881,  Nr.  1.     Batavia,  1881;  8*'. 

Gesellschaft,  deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XXXV.  Band,  2.  und 
3.  Heft     Leipzig,  1881;  S^ 

—  fürstlich  Jablonowski*8che :  Jahresbericht.    Leipzig,  im  April  1881;  8^ 
Instituut,  het  koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  NederT 

landsch-Indi<^:  Bijdragen.  IV.  Volgreeks,  V.  Deel,  1«  Stuk.  *8  Graven- 
hage,  1881;  8^.  —  Reis  in  Oost-  en  Zuid-Bomeo  van  Koetei  naar  Ban- 
jermassin  door  Carl  Bock.  1*  Gedeelte.  *8  Gravenhage,  1881;  4^  — 
Dazu  Atlas.     *s  Gravenhage,  1881;  4«^. 

Maatschappij  der  Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden:  Handelingen  en 
Mededeelingen  over  het  jaar  1881.  Leiden,  1881;  8^  —  Levensberichten 
der  afgestorvene  Medeleden.  Leiden,  1881;  8^.  —  Alphabetische  List 
der  Leden.     Leiden,  1881;  8^ 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann.    XXVin.  Band,  1882,  IL     Gotha,  1882;  A^ 

Robert,  P.  Charles:  ätude  sur  les  Medaillons  contomlates.  Bruxelles,  1882;  8®. 

Soci^te  de  Biologie:  Comptes  rendus  des  s^ances  et  m^moires.  Tome  I  de 
la  7«  s^rie,  ann^e  1879.     Paris,  1880;  8«. 

Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Proceedings.  Nr.  IX.  November,  1881. 
Calcutta,  1881;  8^ 

—  the  royal  geographical:   Proceedings  and  monthly  record   of  Geography. 
Vol.  IV,  Nr.  2.    February,  1882;  8». 

Tejada,  Gonzalez  de:  Romances.    Madrid,  1878;  8".  —  Vida  de  Fray  Luis 

de  Leon.    Madrid,  1863 ;  8^  —  Anacre(Snticas  de  Ultima  M6da.    Madrid, 

1879;  120. 
Verein,  historischer  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg:  Archiv.  XXIV.  Band, 

2.  und  3.  Heft.    Wttrzburg,   1880;  H^  —  XXV.  Band,   2.  and  8.  Heft. 

Würzburg,  1881;  8«. 


Hör ft Witz.    Erumus  von  Botterdun  and  Maxtinus  Lipsius.  665 


Erasmus  von  Rotterdam  und  Martinus  Lipsius. 

Ein  Beitrag  zur  Gelehrtongeschichte  Belgiens. 

Von 

Adfklbert  Horawits, 

corr.  Mitgliede  der  liais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


In  diesem  Sommer  (1881)  gelang  es  mir,  durch  die  P^irma 
Calvary  in  Berlin  einen  Codex  aus  Holland  zu  erwerben,  der 
eine  gelehrte  Correspondenz  aus  dem  XVI.  Jahrhunderte  ent- 
hält, eine  Correspondenz,  die  für  die  Geschichte  des  belgischen 
and  holländischen  Humanismus,  wie  für  die  Studien  Erasmus' 
von  Rotterdam  nicht  unwichtig  ist. 

Die  Handschrift  (Quartformat)  ist  auf  Papier  geschrieben 
und  in  ein  Pergamentblatt  eines  theologischen  Manuscriptes 
eingeschlagen.  Sie  bringt  auf  157  beschriebenen  Blättern, 
denen  zwei  unbeschriebene  folgen,  99  Briefe,  von  welchen  10 
bei  Clericus  (Opera  Erasmi)  gedruckt  sind;  die  übrigen  unge- 
druckten werden  hier  zum  ersten  Male  edirt.  Ihnen  schliesse 
ich  einen  Brief  des  Lipsius  aus  dem  Codex  Rhedigeranus  254 
der  Stadtbibliothek  von  Breslau  an.  ^  Der  Brief  aus  Burschers' 
Spicilegium  vom  17.  Juni  1527  ist  mir  bisher  leider  nicht  zu- 
gänglich. 

Der  Codex  war  früher  Eigenthum  des  Klosters  des  heiligen 
Martin  zu  Löwen.  Daraufweist  eine  Einzeichnung  auf  fol.  156, 
in   der  es  heisst:    Fundatio   nostra  inchoata  fuit   Anno  1433. 


*  Dieser  Codex  enthftlt  eine  sehr  reichhaltige,  zumeist  unbekannte  Cor- 
respondenz des  Erasmus,  die  ich  in  der  nächsten  Zeit  in  meinen 
Erasmianis  ediren  werde. 


666  Horawits. 

XXn.  Februarii  a  D.  Henrico  Wellens  S.  T.  Bacc.  et  D.  Petri 
Sacellano  Louanii.  * 

Chriötophonis  Pasteels,  der  vielgerühmte  ^  Prior  der  Canonia 
Throno-Martiniana  (f  1635,  16.  Juli),  der  seinen  Namen  zweimal 
auf  das  Deckblatt  setzte,  war  wohl  Besitzer  des  Codex.  Auf 
der  Rückseite  des  ersten  Blattes  ist,  wie  es  scheint,  von  einer 
Hand  des  XVIII.  Jahrhunderts  eine  Reihe  von  Bemerkungen 
angebracht,  unter  denen  sich  der  Satz  vorfindet:  , .  .  .  Martino 
Lypsio  a  quo  uidetur  hie  codex  exaratus.*  Dieses  uidetur  würde 
durch  Vergleichung  der  Schrift  des  Codex  mit  dem  Briefe  des 
Martinus  Lipsius,  der  sich  in  dem  Ms.  Rhedig.  nr.  254.  fol.  270 
der  Breslauer  Stadtsbibliothek  findet,  zur  Gewissheit  erhoben; 
denn  es  ist  zweifellos  dieselbe  Schrift,  wenn  nicht  wieder 
häufige  F'ehler,  Lücken  und  überraschende  Verstösse  gegen  die 
Annahme  sprächen. 

Eher  mag,  wie  Prof.  Schenkl  meint,  der  Codex  unter  den 
Augen  Lipsius'  von  einem  Mönche  seines  Klosters  geschrieben 
worden  sein;  man  müsste  dann  freilich  annehmen,  dieser  Mönch 
habe  auch  jenen  Brief  an  Erasmus  geschrieben.  Dass  Lipsius 
grossen  Werth  auf  die  ihm  zugehenden  Briefe  legte,  seine  eigenen 
von  Frexmden  zurückverlangte,  wohl  um  sie  flir  seine  Sammlung 
abzuschreiben,  zeigen  die  Briefe  XVII,  XLV,  XL  VI. 

Martinus  Lipsius  ^  stammte  aus  einer  vornehmen  Brüsseler 
Famihe,^  die  später  durch  Justus  Lipsius  einen  unsterblichen 
Namen  gewann.    Martin  war  Justus'  Grossonkel,  der  bei  dessen 


1  Aus  dem  ersten  Blatte  ist  auch  ein  Stück  herausgeschnitten,  von  dem 
nur  noch  die  Unterlängen  eines  Wortes,  das  wohl  den  Besitzer  bezeich- 
nete, erhalten  sind. 

2  Cf.  A.  Sanderi  Chorographia  Sacra  Brabantiae,  Hagae  1727.  II.  125. 

3  Die  Quellen  über  ihn  sind  nicht  reichfliessend  \  die  Natur  encjklopädiscber 
Werke  bringt  es  mit  sich,  dass  sie  gew($hnlich  alle  aus  einer  Quelle 
herstammen  und  man  trotz  ihrer  Anzahl  nicht  mehr  erf&hrt,  als  in  dieser 
Quelle  zu  finden  ist.  Auch  die  vorliegenden  Briefe  bringen  für  die  Bio- 
graphie sehr  wenig;  ausser  ihnen  sind  wir  nur  auf  die  bei  Clericofi  ab- 
gedruckten und  einen  von  mir  in  dem  Breslauer  Codex  Rhedig.  254 
gefundenen  Brief,  vor  Allem  aber  auf  die  Angaben  einer  späteren  Hand 
auf  fol.  156  ff.  (in  dieser  Sammlung  als  nr.  LXXXIV  abgedruckt)  an- 
gewiesen. 

^  ,Bnixellis  nobili   domo  natus'  R.  Rollii  Bibl.  Nob.  Theol.  Rostock  1709. 
§.  XXVI.  p.  373. 
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Tode  erst  acht  Jahre  zählte. '  Martinas  Lipsius  wurde  1492  zu 
Brüssel  geboren;  auf  Bitten  seines  Vaters  versuchte  sein  Onkel 
Johannes  Lipsius,  Benedictiner  im  Egmond*schen  Kloster  (S.  Adal- 
berti),  seine  Aufnahme  daselbst  durchzusetzen,  was  aber  nicht 
gelang.  Lipsius  studirte  dann  bei  den  Augustinern  zu  Löwen 
und  bat  den  Vater,  ,daselbst  leben  und  sterben  zu  dlirfen*. 
Der  Onkel  gab  ihm  gutgemeinte,  mitunter  sehr  mönchische 
Lehren  ftlr  seinen  Beruf,  (s.  die  Schlussbriefe.)  Im  Martinianer- 
kloster  zu  Löwen  legte  er  1510  die  Profess  ab,  wurde  daselbst 
Prior '^  und  später  Voratand  eines  Nonnenklosters,  des  ,Mona- 
ßterium  Crucelensicum*  bei  Huy.-*  Das  Martinianerkloster  zu 
Löwen  zählte  viele  bedeutende  Mitglieder,  die  als  Schriftsteller 
ihrem  Orden  —  der  reg.  Augustiner  —  Ehre  machten.  Lipsius 
scheint  unter  diesen  der  bedeutendste  gewesen  zu  sein.  Er  war 
nicht  blos  durch  seine  Beziehungen  zu  Erasmus  und  seine  Ar- 
beiten für  diesen  ausgezeichnet,  sondern  es  bildete  sich,  wie  man 
aus  der  folgenden  Correspondenz  ersehen  mag,  um  ihn  ein  grosser 
Kreis  von  humanistisch  gebildeten  Männern;  er  spielt  im  geistigen 
Leben  Löwens  eine  Rolle.  Ich  meine  nicht  zu  viel  zu  sagen, 
wenn  ich  ihn  als  den  Träger  der  humanistischen  Bewegung  im 
Augustinerorden  bezeichne.  Um  ihn  gruppiren  sich  durch  ihn 
Angeregte  und  Geistesverwandte  aus  zahlreichen  Klöstern  des 
RegularcleruB  im  heutigen  Belgien. 

Martinus  Lipsius  beschäftigte  sich  mit  besonderem  Eifer 
mit  den  Kirchenvätern,  z.  B.  mit  Hilarius  u.  A.,  vornehmlich 
aber  dem  Augustinus  wendete  er  sich  zu;  zwanzig  Jahre  soll 
er  sich  den  Studien  der  Schriften  dieses  Theologen  hingegeben 
haben.  Daneben  bemühte  er  sich  auch  um  andere  Autoren 
(z.  B.  um  Macrobius);  leider  sind  die  Ausgaben,  die  er  veran- 
staltete, so  selten  geworden,  dass  es  mir  unmöglich  ward, 
auch  nur  eine  derselben  zu  erlangen. 

>  Cf.  Justi  Lipsii  Flores  ex    eius    operibus    decerpti  opera  Fr.   Sweertii, 

Colon.  1620.  p.  278:  patmtiB  maior  (J.  Lipsii)  Mart.  Lipsius  instituti  Augusti- 

niani  Canonicns  Louanii  ad  D.  Martini  nir  ob  utrinsque  linguae  peritiam 

doctrinamque  multipHcem  Des.  Erasmo  familiaris.  Desiit  uiuere  cum  lustus 

'octaunm  fere  aetatis  annum  ageret. 

2  et  nr.  LXXXIX. 

3  in  extremis  Brabantiae  finibus,  non  in  agro  Leodiensi,  ut  quidam  mo- 
demi  aseemnt,  cf.  nr.  LXXXIX.  ,Oppidam  Hujense'  (Hny).  Fr.  Sweertii 
Athenae  Belgiae  p.  550. 
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So  viel  steht  fest,  dass  er  folgende  Werke  herausgab: 

a)  Chromatii  Homiliae.  Louan.  8^. 

b)  Joannis  Custodis  Grammatica  typis  Plantin.  Antwer- 
pen. 8«. 

c)  D.  Hilarii  Pictauorum  episcopi  lucubrationeB,  olim  per 
Des.  Erasmum  Roterodamum  emendatae,  nunc  denuo  uigilan- 
tissime  et  ad  plura  exomplaria  per  D.  Martinum  Lypsium  collatae 
et  recognitae.  Basileae  1550.  fol.  (Auf  der  Münchener  Hof- 
bibliothek.) » 

LipsiuB  starb  zu  Huy  am  23.  März  1555;  sein  Orden  be- 
dachte ihn  mit  Epitaphien,  Freunde  widmeten  ihm  Nachrufe, 
die  für  seinen  Charakter  wie  fUr  seine  wissenschaftliche  Be- 
deutung ein  ehrenvolles  Zeugniss  ablegen.'-^ 

Die  Grammatik  des  Gustos  hat  Lipsius'  berühmter  Ver- 
wandter scharf  genug  beurtheilt,  er  habe,  sagt  er,  einen  grossen 
Theil  seiner  Jugend  an  dem  abgeschmackten  Regelkram  der- 
selben verloren.  ^  Dagegen  spricht  er  mit  einem  gewissen  Stolze 
bei  jeder  Gelegenheit  von  seinem  ,Patruus*,  den  er  einen  ,uir 
ob  doctrinam  Erasmo  familiaris  et  a  suis  illiusque  scriptis  notus^ 
nennt.'  Bei  Erwähnung  des  Symmachus  sagt  Lipsius:  Eadem 
Symmachi  mens  fuit,  cuius  Epistolas  patruus  mens  Martinus 
Lipsius  primus  dedit.  **  Bei  Besprechung  der  Martinianer  schreibt 
derselbe:  Inter  eos  floruit  et  fama  studiis  scriptisque  fuit  patruus 
mens  maior  M.  Lipsius,  qui  obiit  in  Eburonum  terra  coenobio 
quod  crucis  Lemum  dicunt  praefectus  anno  1555. 

Aber  J.  Lipsius  hatte  wohl  Recht,  mit  einem  gewissen 
Selbstgefühl  auf  seinen  Ohm  zu  blicken;  denn  ihm,   dem  Zeit- 

1  Erasmus  besorgte  die  Emendation  des  Hilarius  Basil.  1523  und  1526.  fo]. 
,non  mediocribus  sudoribus  emendaai.^ 

2  Einige  sagen  am  24.,  Andere  am  26.  März.    Cf.  nr.  LXXXIX. 

3  J.  Lipsius  Cent.  I.  Mise.  epp.  94. 
*  I.e. 

">  Die  Autorschaft  bei  der  Edition  des  Symmachus  reducirt  sich,  worauf 
mich  Prof.  Schenkl  aufmerksam  macht,  auf  die  Bemerkung  des  Gele- 
nius  in  der  Dedicationsepistel  zu  der  Basil.  Frohen  1549  erschienenen 
Ausgabe  der  Epistolae  des  Symmachus,  wo  es  heisst:  Kuper  enim  Mar- 
tinus Lipsius  uir  spectatae  iam  diligentiao  in  euoluendis  et  ad  pristi- 
nam  saliuam  regustandis  ueterum  commentatorum  deliciia  ut  Augostino 
prius  et  non  ita  dudum  Hilario  misit  Symmachum  exiguum  paginarum 
numero  etc. 
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genoBsen,  blieb  es  wohl  nicht  verborgen,  welche  bedeutende 
Stellung  MartinuB  in  der  Gelebrtenweh  seines  Landes  ein- 
genommen. Sein  Ansehen  war  gross;  man  ersieht  dies  aus  den 
überschwänglichen  Huldigungen  jüngerer  Gelehrten,  vor  Allem 
aber  aus  der  Stellung,  die  £j:^smus  gegen  ihn  einnimmt. 

Männer  wie  Carolus  Sucquetus  ehren  ihn  durch  aufrichtige 
Hochachtung,  sie  senden  Geschenke  (cf.  nr.  LXVIH).  Wilhelm 
von  Löwen  rühmt  seinen  Ruf  und  zeigt  sich  hochgeehrt,  mit 
ihm  Briefe  wechseln  zu  können  (cf.  nr.  LXXXI).  Sehr  fein 
bemerkt  er  inmitten  reichlicher  Huldigungen  (nr.  LXXXV): 
Keque  enim  tam  obesae  naris  sum,  ut  non  intelligam  qidd  in 
Ljpsio  Suo  amarit  Erasmus;  quod  et  ante  diidnabam,  fateor, 
cum  nihil  adhuc  tuarum  uidissem  literarum,  nee  tum  aUud  mihi 
praesagiebat  animus,  cum  audirem  tibi  famiUarem  cum  illo  con- 
suetudinem  esse,  quam  literarum  uel  maxime  gratia  tam  felicem 
inter  uos  coiisse  amiciciam. 

Besonders  hat  ihn  aber  ein  junger,  von  ihm  sehr  wohl 
geschätzter  (cf.  nr.  XVII)  Poet  gepriesen,  über  den  ich  leider 
bisher  gar  keine  biographischen  und  bibliographischen  Notizen 
finden  konnte:  Gerardus  Rivius  *  aus  Gent.  Es  ist  eine 
innige  Hingebung,  eine  aufrichtige  Begeisterung,  die  der  junge 
Mann  gegen  den  liebenswürdigen  Gelehrten  empfindet  imd  die 
sich  sogar  in  Gedichten  Bahn  bricht  (cf.  nr.  VII).  Rivius  war 
arm,  er  hatte  nichts  als  seine  Freude  an  der  Wissenschaft 
and  den  untadeligen  Stolz,  von  tüchtigen  Männern  freimdlich 
behandelt  zu  werden.  Er  weiss  dies  aber  auch  zu  schätzen 
und  feiert  nicht  blos  Martin,  sondern  auch  dessen  früh  hin- 
geschiedenen Verwandten,  den  Sachwalter  von  Brüssel,  Jodocus 
Lipsius,  im  Gedichte.  Philippus  ßrugensis  aber  preist  in  nicht 
minder  übetschwänglicher  Weise  das  Glück,  das  ihm  durch 
die  Freundschaft  des  Lipsius  zu  Theil  geworden:  Ne  ego  merito 
felici  sydere  me  natum  existimem,  qui  paucis  abhinc  mensibus, 
cum  antea  ne  sperare  quidem  tale  quicquam  licuisset,  cum  eo 
non  uulgarem  amiciciam  contraxerim,  cuius  mellitissima  consue- 
tndo  facile,  ut  omnium  meortmi  aequalium  fortunam  superem  atque 
adeo  digito  coelum  contingam,  facit.  Eruditionisne  praecellentiam 


>  Im  Codex  steht  zwar  immer  Rimus,  die  Marginalnote  bessert  aber  stets 
Binius  aus. 
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mirer?  an  morum  suauitatem  exosculer?  an  hoc  seculo  et  in 
uitae  genere  hoc  uiuum  illum  animi  candorem  et  syncenun  nuUa- 
qiie  superstitionis  nubecula  obdiictum  pectus  uenerabundus  8U8pi- 
ciam?  —  Am  ehrenvollsten  ist  aber  für  Lipsius  die  aufrichtige 
Achtung  und  das  feste  Vertrauen,  das  ihm  Erasmus  zollt. 

Lipsius  hatte  bisher  das  Schicksal  so  vieler  wissenschaft- 
licher Arbeiter :  man  nennt  seinen  Namen,  auch  seine  Schriften, 
aber  man  kennt  weder  seine  Verdienste,  noch  seinen  Charakter, 
noch  die  Werke  selbst,  die  er  geschrieben.  Die  Verwandtschaft 
mit  dem  berühmten  Namensgenossen  wurde,  um  Martin  zu 
ehren,  stets  hervorgehoben.  Das  Andenken  des  eifrigen  und 
wackeren  Mannes  wird  aber  wohl  am  Besten  durch  den 
folgenden  Briefwechsel  und  die  gewiss  nicht  zu  unterschätzen- 
den Beziehungen  zu  Erasmus  zu  Ehren  gebracht.  Wir  finden 
durch  diese  Correspondenz  aufs  Neue  eine  Wahrnehmung  be- 
stätigt, die  sich  bei  der  Betrachtung  der  Vorarbeiten  und  der 
Herausgabe  philologischer  Werke  des  Meisters  aufdrängt.  Eras- 
mus erscheint  als  der  grosse  Arbeitgeber,  zahlreiche  junge 
Talente  harren  seines  Winkes,  um  als  Handlanger  und  Ge- 
hilfen bei  dem  mühevollen,  aber  ehrenden  Werke  gelehrter 
Thätigkeit  in  Verwendung  zu  treten.  Aufspüren  von  Hand- 
schriften, Ausleihen  oder  Copiren,  wie  Vergleichen  derselben, 
CoUationen,  ja  ganze  Texteditionen,  Sammlungen  von  Ej^n- 
zungen  und  Erläutenmgen  sind  ihr  Werk.  Sie  haben  sich  in 
die  Arbeit  zu  theilen,  Erasmus  gibt,  wie  es  scheint,  die  Rollen 
aus,  bezeichnet  die  Gesichtspunkte,  von  denen  man  aus- 
zugehen habe,  kritisirt  und  revidirt.  So  hat  er  nachweislich 
Beatus  Rhenanus,  so  Wilhelm  Nesen,  S.  Grynaeus,  Sigismund 
Gelenius,  so  hat  er,  wie  sich  aus  diesem  Briefwechsel  ergibt, 
zu  seinen  patristischen  Arbeiten  Martinus  Lipsius  herangezogen. 
Lipsius  war  aber  auch  einer  seiner  —  man  kann  nicht  sagen  — 
Agenten,  wohl  aber  einer  seiner  Correspondenten  im  Sinne  von 
Berichterstattern ! 

Relationen,  wie  sie  die  Gesandten  an  ihre  Höfe  senden, 
Stimmungsberichte  sind  es,  welche  aus  den  verschiedensten 
Städten,  den  Höfen  und  Klöstern,  aus  Domcapiteln  wie  Uni- 
versitäten u.  a.  O.  an  Erasmus  geschickt  werden.  Ueber  ,Haupt- 
und  Staatsactionen',  über  literarische  Erscheinungen,  die  Schick- 
sale bekannter  Schriftsteller,  vor  Allem  aber  über  den  Eindruck, 
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den  EraBmus  durch  seine  Werke  gemacht,  über  die  Gegen- 
schriften und  ihre  Wirkungen,  über  das  Treiben  der  Gegner, 
ihre  Tendenzen,  ihre  Macht  oder  Ohnmacht  wird  Erasmus  mit 
jener  Genauigkeit  und  Sorgfalt  unterrichtet,  die  nichts  für  zu 
gering  oder  unbedeutend  hält;  alle  Hilfsmittel  der  Gegner,  alle 
Möglichkeiten,  dieselben  unschädlich  zu  machen,  alle  Persön- 
lichkeiten, die  einflussreich  oder  zu  beachten  waren,  werden 
da  mit  jener  Bedächtigkeit  besprochen,  wie  dies  in  den  Rela- 
tionen der  Botschafter  Venedigs  mit  den  Acteurs  der  grossen 
Politik  geschieht.  Freilich  im  Privatbriefe  oft  herzlich  un- 
bedeutender Leute  streifen  dergleichen  Personalien  nicht  selten 
an  den  Klatsch  des  Alltagsgeplauders  an.  In  der  vorliegenden 
Correspondenz  ist  aber  der  Ton  doch  ein  edlerer,  höherer,  er 
ist  getragen  von  warmer  hingebender  Freundschaft,  die  auch 
arge  Schelte  geduldig  hinnimmt,  wie  von  echter  Begeisterung 
fär  die  Wissenschaft  und  aufopfernder  Treue  ftU*  Ilrasmus. 

Denn  diese  hat  M.  Lipsius  zu  allen  Zeiten  in  rührendster 
Weise  gezeigt.  Erasmus  war  der  Genius  seines  Lebens,  ihm 
hat  er  in  seinem  Herzen  einen  Altar  geweiht,  auf  dem  das 
heilige  Feuer  nie  erlosch!  Jedes  Werk,  das  der  grosse  Mann 
erscheinen  lässt,  ist  ihm  ein  Ereigniss,  jeder  Wunsch  des  Ge- 
lehrten Befehl,  jede  Krankheit  desselben  erregt  ihm  Furcht 
und  Sorge,  gegen  seine  Gegner  und  Verkleinerer  ist  Lipsius 
stets  zum  Kampfe  bereit. 

Aber  es  ist  kein  kindischer  Götzendienst,  den  der  fromme 
Augustiner  mit  Erasmus  treibt,  es  ist  klares  Verständniss  der 
wahren  Grösse  des  Gelehrten,  die  ihm  jene  Worte  der  Ver- 
ehrung dictirt,  die  in  ihm  jene  echte  Begeisterung  erweckt, 
welche  sich  in  der  That  in  selbstloser  Hingebung  so  schön 
geäussert  und  bewährt. 

Lipsius  sieht  des  Erasmus  Bestimmung  in  der  universellen 
Wirksamkeit  des  Mannes  {\Xr  das  lautere  Christenthum  und  fttr 
die  gründliche  und  erleuchtende  Gelehrsamkeit,  die  jenes  be- 
fördert. » 

Darum  tritt  er  auch  jederzeit  ftlr  den  geliebten  Meister 
mit  dem  Grade  von  Entschiedenheit,  deren  seine  vorsichtige 
Natur  fähig  ist,  ein.   Wie  schön  vertheidigte  er  ihn  gegen  alle 


1  ntilitati  catholicae  ecclesiae  (nr.  II} . 
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Jene,  die  so  kurzsichtig,  so  ungebildet  oder  so  undünkbar 
waren,  sein  eminentes  Verdienst  nicht  schätzen,  nicht  würdigen 
zu  können.  Klar  erkennt  er  die  Eigenart  der  erasmischen  Natur: 
,Videtur  autem  mihi'  schreibt  er  da  wohl  um  1525  ^  ,quod  Christi 
Spiritus  ad  hoc  Erasmum  miserit,  ut  mundum  lenüer  mangaeU 
ac  ciuäüer  a  uiciis  auocaret  ac  nunc  quoque  auocet:  et  cemimus 
illum  non  omnem  perdidisse  operam/  So  oft  er  an  Erasmus 
denkt,  erfUllt  Freude  sein  Herz,  ein  artiges  Geschichtchen,  das 
ihm  Wilhelm  von  Löwen  aus  der  Jugendzeit  des  Erasmus  er> 
zählt,  ist  ihm  besonders  deshalb  werth,  weil,  so  sagt  er,  ,Rra8mi 
mei  dulcis  in  meo  pectore  reuocabatur  memoria'. 

BegreifUch,  dass  Lipsius  bei  den  Lee'schen  Händeln,  wie 
es  seinem  Charakter  entsprach,  zuerst  eine  vermittelnde  Stel- 
lung einnahm,  was  weder  Lee^  noch  Erasmus  befriedigte. 
Erasmus  findet  sich  zu  dem  Ausfalle  veranlasst:  Leus  agit 
tecum,  ut  lupus  cum  agno.  Er  meint,  Lipsius  lasse  sich  von 
jenem  täuschen,  und  mahnt  ihn  zur  Vorsicht:  Atque  utinam  non 
dedisses  reliquas  epistolas.  Poteras  enim  quiduis  praetexere. 
Tu  fac  astute,  ex  me  nihil  seiet.  Minus  enim  illi  fido,  quam 
cacodaemoni.  Epistolam  illam  amicam  non  ob  aliud  scripserat, 
nisi  ut  te  magis  falleret.  ^ 

M.  Lipsius  war  ein  echter  Priester,  seine  Frömmigkeit 
sass  nicht  im  Munde,  sondern  im  Herzen,  er  hält  an  der  alten 
Kirche  und  ihren  Bräuchen,  er  bittet  wohl  fromme  Gorrespon- 
denten,  sie  möchten  für  ihn  beten  ;^  die  Pharisäer  aber  hasst 
er,  namentlich  wenn  sie  seinen  Erasmus  angreifen,  um  dessen 
Wohl  er  sich  so  sorgt,  dass  er  die  freudige  Hoffnung  nicht 
unterdrücken  kann,  gegen  die  Tragoedia  (ein  echt  erasmischer 
Ausdruck)  der  »bekannten*  Löwener  werde  die  Widmung  an 
den  Papst  einen  Schild  bieten.^  Ueber  die  Mönche  urüieilt 
er,  wie  sein  Meister,  sehr  abfUUig;  es  ist  ftir  die  damalige 
sociale    Stellung    der  Geistlichkeit   bezeichnend,    dass   Lipsius 


»  nr.  LH. 

2  E.  Leeus  mecom  expostulauit  eo,  qnod  semel  liberius   nehementiasque 

illi  respondi.     Opinor  iain  factum  esse  inter  nos  diuortium;  nam  literis 

meis  non  respondet. 
»  nr.  IV. 

*  nr.  LVII. 

*  nr.  L. 
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von  dem  yCuculliis'  mit  einer  gewissen  schlecht  verhehlten 
Scham  spricht:  ,qui  cuculli  gratia  male  audio  apud  plurimos/  i 
oder:  ^etiamsi  cucullatus  sum  inter  cucullatos,  quilmt  ferme 
ab  (ymnibua  irUmitur  impudmtia^  ^  oder:  ,nec  offendat  te  noster 
cnculluB,    qoia  non  ego   cuculli,   sed  cucullus  mens  est'^ 

Aber  freilich,  Wie  weit  war  der  humanistisch  und  fein- 
gebildete  Lipsius  von  der  fast  allgemeinen  geistigen  Rohheit 
der  Mönche  entfernt!  Und  in  welche  Conflicte,  in  welche  Ge- 
fahren kam  er  trotz  seiner  Vorsicht  und  Klugheit!  In  diesen 
Kreisen  galt  es  ja  doch  als  ein  Verbrechen,  Erasmianer  zu  sein. 
yRhetor',  ,Po6t'  schimpfte  man  da  diejenigen,  die  der  neuen 
Bildung  huldigten;  ^  man  war  so  unwissend,  dass  man  bekannte 
Schriftstellemamen  nicht  kannte,  die  werthvollsten  Codices  ohne- 
weiters  verlieh,  dagegen  die  ,Aurea  legendaS  den  ,Liber  apum', 
das  ,Profectu8  religiosorum'  u.  A.  wie  das  goldene  Vliess  hütete.^ 
V^Tie  lachte  man  in  diesen  Kreisen  über  den  jungen  Elrasmus, 
als  er  über  einer  Augustinushandschrift  aller  Annehmlichkeiten 
der  EUostergastlichkeit  vergassl^^  Wie  äusserlich  fasste  man 
die  Handschriften  auf,  man  schätzte  sie  nur  nach  den  Schriflr 
Zügen!  ^ 

Und  wie  charakterisirte  man  den  Elrasmus  in  diesen 
Conventen?  Als  hochmüthig,  eitel,  heidnisch,  gottlos  und  später 
als  den  Vater  der  lutherischen  Bewegung!  Es  war  wahrlich 
gefilhrHch,  ftbr  ihn  einzutreten,  seine  Partei  zu  nehmen.  So 
ruhig  und  besonnen  Lipsius  war,  er  stand  nicht  an,  hier  Farbe 

>  nr.  XV. 

«  nr.  XVn. 

»  nr.  LH. 

*  Die  MOnche  wissen  den  Erasmns  nicht  zn  schätzen,  klagt  Lipsius  (nr.  II). 
insuper  de  omnibas  bene  mereri  stndentem  odio  proseqauntur  .  .  .  sed 
absit,  ut  homm  opinionem  seqaatur  cor  menm. 

5  nr.  LXXXm. 

^  nr.  LXXXm.  His  libris  (Angnstinus)  Erasmus  noster  olim  summe  de- 
lectatus  est,  cum  aetate  adhuc  juuenis  Bruxella  uenisset  nostram  inuisere 
nallem  et  potissimiiin  ati  reor  bibliotiiecam.  Qua  perlnstrata  istos  ex 
omnibas  elegit  libros,  qnibos  tanto  inhaerebat  studio  ut  noctibus  quoque 
eos  ad  cubiculum  sibi  pro  qniete  deputatum  ferret.  Mirabantur  nostri, 
ut  a  senioribus  audiui,  et  pene  ridebant  hominem,  quod  illos  ferme  solos 
amplecteretor  Codices  ceterisque  praeferret  omnibns,  nempe  ignari,  quid 
ipsum  in  illis  tantopere  delectaret 

7  nr.  LXXXm. 
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ZU  bekennen.  Oft  gelobt  er  ausdrücklich  seine  Ueberzeugungs- 
treue.  Er  kämpft  mit  Bewusstsein  den  Kampf  gegen  die 
Patrone  der  alten  Dummheit  und  die  Zöglinge  gewohnter  Bar- 
barei. Natürlich  rächen  sie  sich  an  ihm  und  machen  ihm  das 
Leben  nicht  allzu  leicht;  sie  quälen  und  verleumden  ihn  und 
erzeugen  ihm  Sorgen  genug.  Er  aber  wiU  nicht  wanken,  nicht 
weichen.  ^Atque  utinam  hie  animus  ,donec  spirare  dabitur'  in 
me  perduret  inconcussus.'  Eirasmus  muss  ihn  stets  zur  Vorsicht 
mahnen ;  häufig  begegnet  man  in  der  Correspondenz  der  Aeufise- 
rung,  er  solle  sich  nicht  um  jene  ,nugae'  kümmern,  nicht  in 
den  Streit  einlassen,  sondern  lieber  den  schönen  und  heiligen 
Studien  obliegen.  Dies  that  Lipsius  denn  auch  aus  ganzer 
Seele.  Es  gemahnt  an  Hutten's  berühmten  Ausspruch,  wenn 
auch  Lipsius  bei  Betrachtung  seines  Zeitalters  ausruft:  Tu  uero 
age,  quod  agis,  dignus  qid  hac  aetate  natus  sis,  qua  tot  eximü 
restituuntur  authores,  quaque  omnes  reflorescunt  bonae  literae.  > 
Er  ist  es  denn  auch,  der  nicht  blos  selbst  thätig  ist,  sondern 
auch  Andere  zu  Studien  und  Arbeit  auffordert.  Er  lässt  nicht 
ab,  den  Erasmus  fort  und  fort  anzuspornen,  dasselbe  für  den 
Augustinus  zu  thun,  was  er  für  den  Hieronymus  gethan  habe.^ 
Und  als  Erasmus  endlich  dieses  ersehnte  Werk  in  Angriff 
nimmt,  so  ist  es  Lipsius,  der  sich  eifrigst  bemüht,  von  allen 
Seiten  her  Codices  herbeizuschaffen  und  Genossen  der  Arbeit 
zu  gewinnen.  So  versucht  er  Dorpius  wie  Cortenbach  und 
Ot,  Rivius  heranzuziehen,  ^  Heinrich  Balduinus  wird  als  Mit- 
arbeiter bei  den  Arbeiten  des  Alardus  aus  Amsterdam  genannt,^ 
der  ihm  dafür  ein  Buch  kauft.  ^  Erasmus  mag  wohl  über  den 
Eifer  seines  Freundes  befriedigt  gewesen  sein;  Lipsius  klagt 
aber  über  die  grossen  Schwierigkeiten  der  Arbeit,  die  er  schon 
beinahe  aufgab.  Welche  Schwierigkeiten  lagen  allein  in  dem 
Zustandebringen  der  Codices  wie  der  Ausgaben!  Und  in 
welchem  Zustande  befand  sich  häufig  der  Text!  Sehr  richtig 
erkannte  er  den  Grund  der  Verderbniss  dieser  Schriften  so- 
wohl  in   dem  Fehler   der  Erklärer,   als  auch   in   absichtlichen 
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Veränderungen,  in  Interpolationen,  über  die  er  (nr.  LVIII  und 
a.  a.  O.)  ^  ganz  beachten  sweithe  Bemerkungen  vorbringt.  Doch 
nicht  bloB  in  der  Schwierigkeit,  Handschriften  und  Drucke 
zusamnaenzubringen,  nicht  bloss  in  der  Depravation  der  Texte 
lagen  die  Hemmnisse  der  Arbeit,  mehr  noch  in  äusserlichen 
Dingen,  vor  Allem  in  der  Verfolgung,  die  Lipsius  ebenfallB 
nicht  verschonte.  Wie  man  seine  Worte  absichtlich  miss- 
deutete,  ihnen  das  Aergste  unterschob,  zeigt  die  wirklich  sehr 
interessante  Nummer  LIU. 

Als  er  eine  wissenschaftliche  Forschungsreise  unternehmen 
will,  wird  ihm  die  Erlaubniss  verweigert.  Der  Prior  mahnte  mich, 
so  erzählt  er,  ,ut  aequanimiter  clausurae  meae  tempora  perferrem'. 
Resignirt  bemerkt  der  Abgewiesene :  ,äc  mox  acquieui*.^  Viele 
Briefe  werden  ihm  auch  aufgefangen  oder  eröffnet,  wichtige 
wissenschaftliche  Nachrichten  oder  Texte  gelangen  dann  gar 
nicht  zu  Erasmus.'"^  Eine  solche  Briefunterschlagung  hätte  — 
wie  es  scheint  —  filr  Lipsius  beinahe  arge  Folgen  gehabt.  Er 
schrieb  um  1525  an  den  Lehrer  des  Hebräischen,  Sebastian 
Nautzenus,  einen  Brief,  in  dem  er  ihm  mit  jener  Vorsicht,  die 
wohl  in  seinem  Charakter  lag,  dm*ch  die  schwierige  Stellung 
aber,  in  der  er  sich  befand,  noch  vermehrt  und  bestärkt  wurde, 
abrieth,  gar  so  offen  und  frei  Luther's  Partei  zu  nehmen;  er 
gibt  ihm  Recht,  dass  er  Luther's  Schriften  verberge,  er  solle 
aber  auch  seine  Gesinnung  im  Allgemeinen  verbergen.  ,Sunt 
cum  quibus  absque  offensa  ac  fortasse  cum  fructu  quoque  tua 
tractare  possis.'  Und  er  mahnt  die  heissblütigen  Anhänger 
Luther's,  die  über  Erasmus  geschimpft,  weil  er  von  Luther 
abweiche,  an  die  grossen  Verdienste  des  Mannes,  der  vor 
Luther  das  Evangelium  ins  rechte  Licht  gesetzt  habe.  Er 
mahnt  auch  daran,  nicht  ganz  und  gar  auf  Luther  zu  schwören ; 
auch  er  werde,  wie  Alle  seit  den  Aposteln,  irren,  aber  es 
scheint  ihm  Luther  wie  Erasmus  von  Christus  selbst  gesandt 
fUr  Jene,  die  sich  gegen  die  Wahrheit  verhärten  und  bei  denen 
die  Milde  des  Erasmus  nichts  mehr  vermag.  ,Q.uod  si',  prophezeit 
er  dann,  et  ,hunc  (Luther)  audire  recusauerint,  sibi  ipsis  suum 
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imputent  interitum,    quia  nee   lenitate   nee  saeuitia   cohereeri  a 
prauitate  potuerunt/* 

Es  konnte  Lipsius  nichts  Unangenehmeres  geschehen,  als 
dass  dieser  Brief  oder  die  Kenntniss  seines  Inhaltes  seinen 
Gegnern  zukam.  Wenn  wir  über  die  wenig  gelungene,  welt- 
kluge und  gewundene  »Purgatio*,  die  er  an  seinen  Prior  Jo- 
hannes Amoldus  anlässlich  dieser  Affaire  richtete,  lächeln 
mögen,  so  darf  nicht  vergessen  werden,  was  ein  solcher  Brief, 
aus  dem  sich  ausgesprochene  Sympathie  flir  Luther  und  eine 
mit  der  Mönchsauffassung  ganz  unvereinbare  freie  Gresinnung 
erweisen  Hessen,  damals  zu  bedeuten  hatte.  Ein  ähnlicher 
Vorgang,  dessen  Kenntniss  ebenfalls  der  vorliegende  Codex 
erschliesst,  zeigt,  wie  ernst  man  dergleichen  nahm.  Gerhard 
Rivius  will  die  eben  erschienenen  Loci  Communes  Melanchthon's, 
kann  sie  aber  in  den  Buchläden  nicht  erhalten,  die  Buch- 
händler wagen  sie  aus  Angst  vor  den  Theologen  nicht  jeder- 
mann zu  geben.  Gewiss  war  dies  keine  blinde  Furcht;  man 
erinnere  sich  an  das  Schicksal  Louis  Berquin's  oder  des  Ro- 
bertus  Stephanus  u.  A.^  Nur  der  Kanzler  der  Universität 
kann  den  Gebrauch  erlauben.  Rivius  sucht  dies  durch  Lipsius' 
Vermittlung  bei  Dorpius  zu  erreichen.^  Lipsius  thut  dies  aber 
ohne  HoflFhung  auf  Erfolg,  er  kennt  die  Klugheit  des  Rectors 
,prudentior  est,  quam  qui  se  negocio  Luterano  nimium  odioso 
ambiguo  et  molesto  miscere  uelit  .  .  .  Scribam  litterulas  quan- 
quam  frustra,  eo  quod  Luteri  partes  tueatur  Melanchthon*.  * 
Und  so  war  es  auch;  kühl  und  weltklug  schrieb  Dorpius  an 
Lipsius:  De  Melanchthone  similibusque  rebus  (!),  hactenus 
neque  annui  quicquam  neque  renui.  Viderint  ii,  quibus  hoc 
negocii  est  demandatum:  ego  me  illi  tragoediae  non  admisce.**^ 
Wenn  nun  selbst  der  Rector  der  Universität  von  diesen  ge- 
Ehrlichen  Beziehungen  sich  fernhielt,  wie  ernst  konnte  der 
Handel  flir  einen  einfachen  Augustiner  werden!  War  es  da 
ein  Wunder,  wenn  Martinus  wie  so  viele  Andere  daran  ge- 
dacht haben   mag,   dem   Kloster  Ade   zu   sagen?     Er   scheint 
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solche  Gedanken  j2^ehabt  zu  haben;  wenigstens  düi'fte  die 
Aeusserung  des  Erasmus,  'er  möge  bei  dem  bleiben,  was  er 
sei ,  auf  dergleichen  Sinneswandlung  hindeuten.  Jedenfalls 
verharrte  er  im  Kloster  inid  blieb  Luther's  Lehre  gegenüber 
vielleicht  in  ähnlicher  Stellung  wie  Staupitz  u.  A.,  die  der 
alten  Kirche  die  Treue  bewahrten.  Zwischen  dem  Witten- 
berger Reformator  imd  seinem  angebeteten  Erasmus  nimmt  er 
fortan  eine  Mittelstellung  ein.  Besorgt  tritt  er  stets  fUr  den 
Letzteren  ein,  wenn  die  Jüngeren  und  Feuiigeren  an  ihm 
zweifeln,  ihm  Kleinmuth  und  Schwäche  vorwerfen;  mit  Recht 
bemerkt  er  da.  dass  ja  auch  Luther  nicht  unfehlbar,  eine  rohe, 
hochmüthige  und  verwerfende  Sprache  aber  einem  Manne  wie 
Erasmus  gegenüber  gar  nicht  am  Platze  sei.  Er  kann  an 
seinem  Buche  ,de  libero  arbitrio*  nichts  Arges  finden,  er  meint, 
es  sei  ohne  Stachel,  voll  christKcher  Nüchternheit  und  werde 
Luther  nicht  Schaden  bringen  (!).  So  suchte  der  fromme,  be- 
scheidene Mönch,  dessen  Briefe  uns  so  ganz  in  seine  Studir- 
stube,  in  seine  geistige  Werkstatt  einführen,  allerwärts  opti- 
mistisch das  Beste  und  befolgte  den  Rath  des  grossen  Freundes, 
vor  Allem  den  Studien  zu  leben. 

Trotz  mancher  Störungen  und  Hemmnisse  des  Inneren  wie 
der  Verhältnisse  arbeitete  er  unverdrossen  an  seinen  Kirchen- 
vätern fort.  Welchen  Werth  man  auf  seine  Augustinusstudien 
legte,  zeigt  unter  Anderem  die  Censura  generalis  vor  dem  X. 
Bande  der  Löwener  Ausgabe  der  Opera  Augustini,'  wo  es 
heisst:  De  singulis  sermonibus  in  paiüculari  censere  est  difficile. 
Quare  secuti  fere  sumus  iudicium  doctissimi  uiri  Martini  Lipsii 
piae  memoriae.  Zur  Veranstaltung  ihrer  1571  erschienenen 
Ausgabe  bedienten  sich  die  Löwener  Theologen  auch  des  (wie 
nach  unserer  Cori'espondenz  angenommen  werden  muss)  reichen 
Nachlasses  des  Lipsius.  Sie  sagen  dies  selbst  in  der  Vorrede : 
Habuimus  denique  Martini  Lipsii  castigationes,  quas  ex  nonnullis 
uetustis  codicibus  8ci*iptis  iam  olim  collegerat,  praesertim  ex 
manuscriptis  exemplaribus  Abbatiae  D.  Aegidii  Ordinis  Canoni- 
corum  regularium  ueteris  instituti  apud  Leod. 


*  Mir  liegt  die  siebenbändige  Leydener  Ausgabe  von  1664  vor. 
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Kein  Zweifel,  diese  Excerpte  kamen  durch  die  Aufträge 
des  ErasmuB  zu  Stande,  der,  wie  ich  schon  zeigte,  auch  für 
Lipsius  ein  Arbeitgeber  war.  Genau  hat  er  ihm  sein  Pensum 
vorgezeichnet,  ^  er  sendet  ihm  flir  die  Arbeiten  Geld,  Iflsst  ihm 
die  nöthigen  Bücher  kaufen  und  macht  wohl  die  Bemerkung, 
Froben  werde  ihm  lieber  Bücher  als  Geld  geben.  Wenn 
Lipsius  etwas  fertig  hat,  soll  er  es  an  ihn  schicken;  denn 
Froben  nehme  nur  das  von  ihm  Censurirte.  Auch  für  Anderes 
benützt  er  den  bereitwilligen,  emsigen  Freund,  z.  B.  für  die 
Paraphrasen. 2  Wie  stellt  sich  nun  der  grosse  Gelehrte  gegen 
den  so  Hingebenden,  rührend  Bescheidenen?  Man  wird  nicht 
umhin  können  zu  finden,  dass  Erasmus  das  Talent  (er  spricht  von 
indoles  non  uulgaris,  Clericus  III.  535)  imd  die  Verwendbar- 
keit des  Freundes  hochgehalten,  dass  er  aber  nach  seiner 
nervösen  und  überreizten  Art  des  Treuen  Geduld  oft  auf  eine 
harte  Probe  gestellt.  Wohl  blickt  jedoch  auch  durch  die  schärfste 
Zurechtweisung  die  herzliche  Gesinnung  hindurch,  die  sich  so- 
wohl in  guten  Rathschlägen ,  als  auch  in  Büchergeschenken 
gleich  nach  dem  Erscheinen  der  Werke  oftmals  zeigt;  ^  er  gibt 
ihm  auch  Nachricht  von  künftigen  literarischen  Ejrscheinungen,  . 
von  dem  Fortgange  seiner  Werke,  von  politischen  Ereignissen, 
er  äussert  Befürchtungen  und  ergeht  sich  in  den  nie  fehlen- 
den Mahnungen  zur  Vorsicht  und  Ruhe,  er  überträgt  ihm 
das  Amt  des  Friedensvermittlers,  das  ftii*  Lipsius*  Natur  so 
trefflich  passte. 

Immer  aber  schärft  er  ihm  ein,  er  möge  von  seinen 
Studien  niemals  lassen  und  die  ,Tumulte*  der  kleinlichen 
Menschen  mit  grossem  Sinne  verachten.  Dass  er,  der  —  wie 
er  oft  bemerkt  —  Lipsius'  Vater  sein  könnte,  der  diesen  min- 
destens seit  1508,  also  noch  als  Knaben  kannte,  eine  ver- 
schiedene Sprache,  die  des  in  die  Schranken  zurückweisenden 
Lehrers  flihrte,  kann  wohl  so  wenig  befremden,  als  die  mitunter 
sehr  hochmüthige  Art,  die  man  bei  Erasmus  gerade  den  besten 
Freunden  gegenüber  hervortreten  sieht,  die  sich  z.  B.  einmal 
in    den    Worten    äussert:     meis    negotiis    non    multum    adfert 
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momentiJ  Aber  derselbe  scharfe  Tadler  erweißt  sich  doch  in 
vielen  Beziehungen  als  warmer  Protector,  trefflicher  Rathgeber 
und  echter  Freund.  Dies  zeigen  die  Briefe,  die  Clericus  ver- 
öffentlichte, ^  wie  die  folgenden  aufs  Deutlichste. 

Nicht  bloB  die  Arbeiten  des  Erasmus,  sondern  auch  die 
Forschungen  von  Lipsius  und  dessen  Freunden  werden  durch 
die  mitgetheilten  Briefe  aufs  Neue  in  der  ihnen  eigenthtim- 
liehen  Weise,  ihrem  Fortgange  und  ihren  Absichten  beschrieben 
und  dabei  viele  Namen  von  eifrigen  Männern  unserer  Auf- 
merksamkeit nahe  gertickt,  Namen,  bei  denen  ich  nur  bedauern 
kann,  dass  ich  wenigstens  nicht  bei  allen  über  ihre  Träger, 
ihre  Biographie  imd  schriftstellerische  Thätigkeit  genügende 
Auskünfte  geben  kann,  bei  Vielen  sogar  —  trotz  zahlreicher 
Nachfrage  bei  holländischen  imd  belgischen  Gelehrten  —  gar 
nichts  Erläuterndes  hinzuzufügen  im  Stande  bin. 

Jedenfalls  die  werth vollsten  Briefe  sind  die  des  Erasmus, 
deren  sich  nicht  weniger  als  neunzehn  vorfinden;  fUnfzehn 
davon  sind  an  M.  Lipsius,  je  einer  an  Nicolaus  Lutzenburgius, 
an  Gerardus,  an  Merlibeixhius  und  an  Walter  Gravius  ge- 
richtet; dagegen  finden  sich  nur  vier  Briefe  des  Lipsius  an 
Erasmus. 

Aber  auch  so  bietet  wohl  der  Codex,  wie  ich  hoffe,  nicht 
unwichtige  Ergänzungen  zu  den  Werken  von  N^ve,  de  Ram, 
V.  Reiffenberg,  PouUet  u.  A.  Gibt  er  ja  doch  eine  ziemliche 
Anzahl  von  Beiträgen  zur  Geschichte  der  belgischen  Gelehrsam- 
keit, den  Biographien  des  M.  Dorpius,**  des  Alardus  von  Am- 
sterdam,^ des  Petrus  Curtius,"^  Philippus  Brugensis  ^  und  vieler 
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634  E,  636  B^  1666  D)  ergab  als  Resultat  vielfache  Auslassungen  und 
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anderer  KJostergelehrter,  ebenso  über  den  Bücherexport  der 
,inclyta  Germania*  und  anderes  weniger  Wichtige,  das  aber 
dem  Sammler  auf  dem  Gebiete  der  Culturgeschichte  doch  nicht 
unbrauchbar  erscheint. 

Bei  der  Textesrecension '  wurde  so  viel  als  nur  möglich 
an  der  Ueberlieferung  festgehalten.  Bei  dem  Umstände^  dass 
man  es  mit  Briefen  zu  thun  hat,  die  —  wenigstens  zum  Theile  — 
nicht  sorgfältig  ausgearbeitet  sind,  wäre  es  wohl  verkehrt,  eine 
gewisse  Vollkommenheit  zu  verlangen.  Ebenso  verkehrt  wäre 
ein  übertriebener  Purismus,  da  die  Schreiber  sich  oft  gehen 
lassen  und  sich  der  Conversationssprache  bedienen.  Es  sind 
daher  nur  solche  Aenderungen,  welche  sich  als  ganz  sicher 
herausstellten,  in  den  Text  gesetzt  worden,  was  minder  sicher 
erschien,  ist  unter  dem  Texte  beigefügt  und  als  solches  be- 
zeichnet, während  das,  was  ohne  nähere  Andeutung  unter  dem 
Texte  steht,  als  Lesart  der  Handschrift  zu  gelten  hat.  In  der 
Orthographie  war  die  Schreibart  des  Codex  massgebend.  Nur 
wurde  ftlr  c,  wenn  es  statt  ae  steht,  ae  geschrieben,  in  ein- 
zelnen Wörtern,  wie  fetus,  camenae  u.  dgl.  wurde  aus  leicht 
begreiflichen  Giünden  die  Schreibung  des  Codex  beibehalten. 
Was  die  grossen  Buchstaben  im  Satze  anbetrifft,  so  schien  es 
nicht  zweckmässig,  dem  Codex  zu  folgen,  der  ,Prior',  ,Prelatus', 
daneben  ,fau6tus*  (statt  Faustus),  ,brabantia*  u.  s.  w.  bietet, 
sondern  sich  der  herrschenden  Schreibart  anzuschUessen. 


*  Ich  kann  hiebei  nicht  umhin,  Herrn  Hofrath  Professor  Dr.  K.  Schenkl 
für  seine  freundliche  Beihilfe  bei  der  Herstellung  und  Interpnngirung 
des  Textes  bestens  zu  dankei^. 
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I. 

Des.  Erasmus  Domino  Martino  Lypsio  Bruxellensi. 

Salue  charissime  Martine.  Quo  minus  inuiserim  te,  occu- 
pationes  in  causa  fuerunt.  Caeterum  ne  uidear  immcmor  tui, 
mitto  libellum  adhuc  epirantem  ab  officina.     Bene  vale. 

Aus  dem  Cod.  Horauitzianos.  A.  p.  37. 
liOwen.  IL  t619. 

Insigni  sacrae  Theologiae  professori  Des.  Erasmo  Boterodamo 
MartiniLS  Lypsius  Bruxellensis  8«  F.  D. 

Facile  crediderim  te  occupationum  multitudine  praepeditum, 
mi  Erasme,  nc  et  me  inutilem  amiculum  inuiseres.  Sed  quis 
non  saltem  patienter  Erasmi  ferat  absentiam,  etiam  amicissimus, 
si  non  iniqua  mentis  amussi  librarit^  quam  frugifera,  quam 
decora  et,  ut  semel  dicam,  quam  christiana  sint  illa  tua  ne- 
gocia,  quae  te  a  se  diuellunt.  Mihi  certe  non  modo  persuasum, 
sed  etiam  creditum  est,  te  non  tantum  tua,  uerum  etiam  te 
ipsum  impendere  utilitati  catholicae  ccclesiae.  Caeterum  quod 
plurimi  non  solum  id  non  attendunt,  sed  insuper  de  omnibus 
bene  mereri  studentem  odio  prosequuntur,  ut  caecitatem  sileam, 
istud  causae  est,  quod  hominem  poetam  rhetoremque  (ut  dicunt), 
at  theologum  perexiguum  hoc  scribendi  argumentum  arripuisse 
conspiciunt.  Sed  absit,  ut  herum  opinionem  sequatur  cor  meum. 
lam  quod  libellum,  imo  librum  ad  me  misisti  idque  ob  eam 
causam,  ne  mei  immemor  uidearis,  fateor  erubui.  Sed  esto. 
Non  tamen,  mi  Erasmi,  periculum  est  me  tui  fore  immemorem, 
qui  tot  nominibus  ac  numerosis  calculis  praeuenisti  et  subsecutus 
es  friuolam  nostram  amiciciam.  Mihi  ergo,  mihi  haecce  uerba 
congruunt,  meum  istuc  est  suppliciter  abs  te  flagitare,  qui 
nihil  amiciciae  prosum,  necessitudini  praesto  nihil.  Sed  et  hoc 
tuis  accedit  laudibus,  tuae  uirtuti  meretur  adscribi,  quod  tanta 
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negociorum  sarcina  pressus,  plus  quam  gratis,  non  modo  lite- 
rulis  suauiloquis,  sed  et  operum  argumentis  amicos  etiam  ex- 
tremes agnoscis.  Quaeso  quid  magis  vel  Atensi  ^  vel  Doi^)!©  ^  vel 
Delpho, ^  ut  caeteros  sileam,  praestare  potuisses,  atque  mihi? 
Huc  accedit  quod  tu  diminutc  libellum  uocas,  quem  ego  libri 
nomine  dignum  sentio,  quasi  quicquid  amiciciae  impendas  parum 
sit:  quem  et  donasti  adhuc  prelum  olentem,  ceu  morae  impatiens 
et  ardenter  ac  temere  amans.  Caeterum  Edoardus  Leeus  mecum 
expostulauit,  eo  quod  semel  liberius  uehementiusque  iUi  re- 
spondi.  Opinor  iam  factum  esse  inter  nos  diuortium:  nam  literis 
meis  non  respondet,  cum  tamen  ad  respondendum  hactenus 
facillimus  fuerit.  Verum  satis  praepostere  speraui  necessitudinis 
iura  me  posse  cum  ipso  inconcussa  seruare,  qui  nee  tecum  paruo 
tempore  concordiam  seruare  potuit.  At  missa  faciamus  haec.^ 
Sunt  autem  nonnuUi,  mi  melitissime  Erasme,  qui  mecum  confi- 
dunt  et  sperant,  quod  tandem  nostrum  (ut  loquimur)  Augustinum 
tuo  dignum  iudicabis  obelo.  8i  id,  mi  candidissimc  Erasme, 
praestare  posses  (uelle  enim  te  non  ambigo),  uideres  passim 
eos,  qui  ob  Hieronymum  a  te  restitutum  tibi  non  accedunt  (non 
enim  phrasi  Hieronymiana  omnes  delectantur),  uideres  inquam 
eos  ob  operam  Augustino  impensam,  cuius  suspiciunt  acumen, 
tibi  deditissimos.  Alii  nephas  etiam  ducunt  te  hoc  non  prae- 
stitisse  tanto  sanctae  ecclesiae  doctori,  qui  tot  ethnicis  id  ex- 
hibuisti  honoris,  praesertim  cum  te  teste  semel  coeperis.  At 
noui  testamenti  secundariam  editionem  arbitror  me  non  minori 
expcctare  desiderio  atque  hi,  qui  eam  exoptant  maxime.  Ob 
hanc  unam  omnia.  In  hac  profecto  me  iudice  nostra  dependet 
uictoria,  praemium  tot  disceptationum,  tanti  laboris  ouatio  atque 
triumphus.  Unum  tandem  in  literainim  calce  adiiciam.  Ob  id 
quantumuis   est   amiciciae,    quod   mihi   tecum  etiamsi  non  meo 

'  Atensis  oder  Johannes  Nuxus,  Vicekanzler  der  Löwener  Akademie,  mit 
Erasmufl  im  Streit,  später  versöhnt. 

2  Ueber  den  Theologen  Martin  Dorpius  cf.  NSve,  Martinus  Dorpius  et 
les  ^tudes  d^humanit^s  dans  les  ^.coles  de  Louvain  im  Annnaire  de 
rUniyersit^  Catholiqne  de  Louvain  1873. 

3  ludocuB  Delphus  U.  J.  Dr.  (cf.  N^ve,  Memoire  historique  et  Utt^raire 
sur  le  College  des  trois  langues.  Tom.  XXVUI  der  M^moires  couroon^s 
de  TAcad^mie  de  Bruxelles  1856,  p.  120,  und  401). 

*  Cf.  den  Brief  von  1518  bei  Clericus  IQ.  382:  Leum  tentasse  neque  tua 
mi  Martine  neque  mea  referebat  u.  s.  w. 
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merito  contigit,  nonnulli  e  nostro  contubemio,  quibus  tarnen 
hac  in  parte  aliquid  prae  ceteris  tribuere  soleo,  postulant  et 
efflagitant,  ut  eis  in  ratione  studii  subueniam  et,  quo  magis 
stupeas,  in  eloquentia  percipienda,  quam  me  dicunt  mediocriter 
executum.  At  ego  non  ignorans  meam  tenuitatem,  quamquam 
ßit  mihi  domi  curta  supellex,  *  quique  haec  ipsa  etiam  non  sine 
pudore  audio,  ingenue  profiteor  nihil  mihi  adesse  eloquentiae, 
promptissimum  tamen  fore  tarn  piis  illorum  uotis,  si  suppeteret 
facultas :  at  iam  ineassum  eos  tale  aliquid  a  me  petere,  in  quo 
nee  mihi  ipsi  (licet  id  maxime  cupiam)  satisfacere  ualcam. 
Sciscitantur  -  praeterea  quid  tu  mihi  praeceptionum  aut  institu- 
tionum  primitus  tradideris.  Respondeo  monuisse  te,  quatinus 
Hieronymum  legerem  et  alios  quosuis  ueteres  et  autenticos 
autores:  nee  tamen  his  contenti  desistunt  ab  importuna  postu- 
latione.  Tantum  egestatis  et  inopiae  apud  nos  bonae  spei  in- 
genia  sustinent,  ut  vel  me  praeceptorem  non  aspementur.  Proh 
dolor.  Non  pudet  nos  Augustino  patre  gloriari,  cum  bonorum 
literarum  apud  nos  ne  dicam  nullus;  certe  permodicus  adeo  sit 
usus.  Singulis  quibusque  rebus  sua  distributa  sunt  tempora:  at 
literarum  studiis  ceu  parum  ad  rem  facientibus  unius  dumtaxat 
horulae  deputatum  est  spacium.  Quis  aeui  huius  non  deploret 
infelicitatem?  Sed  de  his  parcius,  ne  ueteris  inscitiae  alumnis 
bilem  moueamus.  Sudoriala  haec  parata  habui  ante  dies  aliquot, 
nee  alio  nomine  quam  ut  Erasmo  mitterentur.  Verum  retrahebat 
pudor,  cum  quia  nullius  momenti  xeniolum  esse  conspexeram, 
tum  quia  non  semel  expertus  eram,  quanto  semper  maiora 
i*etribueres.  Nunc  uero  abs  te  gratuito  munere  praeuentus,  cur 
ulterius  morer  ignoro.  Vale  feliciter,  mi  candidissime  Ei*asme, 
maecenas^  optime.  Raptim  ex  nostra  cellula  in  coenobio  Cano- 
nicorum  Martincnsium,  anno  uerbi  incamati.  MDXIX. 

AuA  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  37. 


*  carta  sup.  Pers.  IV.  52. 
2  Ha:  Siscitantnr. 
'  Hb:  mecenafi. 
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ni.  1519.» 

D.  Erasmus  Boterodamus  D.  Martino  Lypsio  Bruxellensi  S. 

Cum  Leeo  parum  scite  rem  tractasti,  mutatö  lemmate,  quod 
tibi  praeßcripseram.  Quaerimonia  de  fraterculis  officiebat  causae 
tuae :  qxiare  fac,  ut  eam  Bi^spicionem  modis  omnibus  uites.  Quam 
uero  ille  sui  similis  est,  ubique  censor,  ubique  Aristarchus.  Laesa 
uero  maicstas  hominis,  etiamsi  annotationes  illius  nugas  appel- 
lassem.  Denique  quam  illud  Thrasonicum:^  si  gloriam  aflfectem, 
citra  fraterculorum  operam  ipsa  re  posse  contingei'e.  ^  Deinde 
qui  ante  quatriduum  coepit  hebraissare,  egregie  hallucinatur 
Reuchlinus  nee  minus  Hieronymus.  ^  Sed  tu  mi  Martine  utere 
hominis  amicicia.  Mitto  ad  te  nouum  testamentum.  Liber  est 
Marci  Laurini:^  a  me  non  repetetur,  nisi  ille  repetierit,  quare 
serua  ac  ualc. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  40. 

IV.  1619.  s 

D.  Erasmus  Boterodamus  Domino  Martino  Lypsio 

Bruxellensi  S.  F.  D. 

Leeus  agit  tecum,  ut  lupus  cum  agno.  Ego  mcnsibus  ali- 
quot Leeum  nusquam  uidi:  tantum  abest,  ut  cum  eo  cxpostu- 
larim.  Atque  utinam  non  dedisses  ei  reliquas  epistolas.  Poteras 
enim  quiduis  pratexere.  Tu  fac  astute:  ex  me  nihil  seiet. 
Minus  enim  illi  iido,  quam  cacodaemoni.  Epistolam  illam  amicam 


»  Das  Datum  schliesäe   ich  aus  dem  Inhalte,  vor  Allem  der  EIrwähnung 

des  Neuen  Testamentes. 
3  Anspielung    an    den    Thraso   in    des    Terentius  Eunuchus,    vgl.  Sidon. 

Epist.  I.  9. 
3  Unvollständiges  Citat. 

*  Cf.  über  diese  Stelle  Geiger,  J.  Reuchlin  121. 

*  Marcus  Laurinus  aus  Brügge  war  der  Coadjutor  des  Decans  des  S.  Do- 
natian-Klosters  zu  Brügge,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  ausgezeichneten 
Alterthumsforscher,  der  sich  mit  römischer  Kaisergeschichte  und  Numis- 
matik beschäftigte.  Unser  M.  Laurinus,  ein  Correspondent  des  Erasmus, 
war  21  Jahre  Dechant  und  starb  am  4.  November  1540. 

6  Das  Datum  nehme  ich  wegen  der  Erwähnung  der  Apologie  an. 
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non  ob  aliud  seripBerat,  nisi  ut  te  magis  falleret.  De  apologia 
falsum  est.  Imo  probata  est  ab  Atensi  et  uenditiir.  Eam  ad 
te  mitto.  Tutissimum  est  hac  tcmpestate  nulli  neque  ädere  ne- 
que  dicere  quicquam.  Bene  ualc. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  40. 

V. 

B.  Erasmus  Boterodamus  D.  Martino  Lypsio  Brux.  S.  P.  D. 

Nimirum  hoc  restabat,  ut  tu  quoque  censorem  agas  et 
uitae  et  studiorum  meorum  atque  ad  palinodiam  uocch.  Non- 
dum  tempcBtiuum  est,  mi  Martine:  discendi  tempus  est  tibi, 
non  iudicandi,  praesertim  cum  tanta  autoritatc.  Quasi  ucro  tu 
magis  Augustino  faueas  quam  ego  aut  illum  magis  imiteris 
quam  ego.  Cultus  istc  nihil  minus  est  quam  Augustini.  Nee 
enim  ille  unquam  aut  monachus  fuit  aut  monachos  fecit:  aut 
homines  ceu  noxias  bestias  inclusit  septis.  Ego  isti  instituto  me 
numquam  ex  animo  addixi,  imo  mille  machinis  coactus,  non 
quod  institutum  danmarem,  sed  quod  mihi  nullo  modo  con- 
aeniret.  Et  tarnen  numquam  fuit  animus  desciscere,  vel  ob 
Bcandalum  hominum,  quibus  secus  persuaderi  non  potest.  Nam 
quod  Leeus  non  probat  relictum  cultum  istum  sanctissimum, 
hoc  Angliae  debeo,  quae  me  coegit  id  facere,  quod  facile  cre- 
deres,  si  rem  ordine  nosses.  Nee  ullo  nomine  peius  odi  Britta 
niam,  licet  mihi  semper  pestilens  fuerit.  Et  tamen  plus  boni 
feci  alienatus,  ut  ipse  uocat,  quam  multi,  qui  domi  potitant  aut 
obtrectant.  Cum  melioribus  uiris  uersatus  sum  et  uersor,  quam 
si  inter  istos  uiuerem  ac  biberem.  An  non  satis  est,  si  meae 
conscientiae,  si  episcopo,  si  summo  pontiiici,  si  caeteris  prae- 
latis  meis  satisfacio,  nisi  etiam  Leeo  censori  prober?  Qui  quo 
sibi  uidetur  plus  sapere,  hoc  minus  sapit.  Quod  si  causam 
omnem  tibi  denarrarem, '  fatereris  non  potuisse  me  secus  quam 
feci  facere.  Verum  ea  longa  est  fabula.  Non  est  tuum  aut  cuius- 
quam  de  aliena  conscientia  pronunciare.  Leeo  grave  peccatum 
est  mutatus  cultus:  ego  puto  longe  grauius  (id  quod  ille  gna- 
uiter  facit)  obtrectare  uitae  alienae,  quae  ad  iUum  nihil  attinet. 


'  dexuirrem. 
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Et  tarnen  haec  faciens  sanctuluB  sibi  uidetur.  Crede  mihi  mini- 
mum  habet  Augustini,  qui  praeter  cultum  (qui  tarnen  Augustini 
non  est)  nihil  habet.  Cum  ait  in  regula:  ,non  affectetis  uestibus 
placere  sed  moribus',  palam  est  istum  prodigioBum  et  plus 
quam  notabilem  cultum  ab  ipso  non  fuisse  probatum.  Age  uero, 
quisquis  Augustino  dedit  nomen,  ei  fas  non  erit  alicubi  ab  eo 
dissentire?  Etiamne  si  lUe  a  uero  dissentiat?  Gerte  locis  ali- 
quot sie  ille  lapsus  est,  ut  negari  non  possit.  Nusquam  tarnen 
non  reuerenter  loquor  de  Augustino.  Quid  sentiant  Leeo  tum 
eruditiores  tum  sanetiores,  hie  non  referam.  Porro  quod  ille 
tam  impendio  fauet  Augustino,  non  mirum,  quem  arbitratur  ab 
se  solo  intelligi.  Vide  quaeso  quo  supercilio  ista  scripta  sunt 
abs  te.  Recanta  inquam  ubi  male  cecinisti,  repurga  librum 
tuum:  itaque  perpendes,  quantum  ipse  egeas  censore  potius 
quam  censorem  agas.  Quid  dici  potest  aut  stultius  aut  arrogan- 
tius?  Quasi  mihi  ad  censuram  operis  tua  sit  opus  opera.  Sunt 
alii  quorum  iudicium  sequor.  Nee  usque  adeo  mihi  deest 
iudicium,  ut  tua  castigatione  sit  opus.  Si  uis  ualde  Augusti- 
niamus  haben,  Studium  illius  ac  uitam  imitare.  Si  uiueret 
Augustinus,  citius  agnosceret  me  quam  multos,  qui  titulo  illius 
stultissime  gloriantm*.  Haec  Ubere  tibi  scribo,  sed  amice.  Perde 
has  literas.  Si  uis  exemplar  transcribito:  meam  manum  aboleto. 
Posthac  si  quid  scribis,  obsigna  literas  propter  famulos.  Bene  uale. 

Ans  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  41. 
Löwen.  VI. 

Martinas  Lypsius  Bruxellensia  eximio  sacrae  theologiae 
professori  D.  Erasmo  Boterodamo. 

Legi  iurgatricem  epistolam  tuam,  uir  eruditissime,  at  non 
sine  risu,  quod  mihi  plane  uidereris  in  alio  quodam  versari 
mundo.  Quando  enim  aut  ubi  censorem  egi  vel  uitae  vel  studio- 
rum  tuorum?  Fateor,  iudicaui  nonnunquam  ciuiHter  locos  ali- 
quot, in  quibus  mihi  non  in  totum  satisfecisse  uisus  es  attento 
lectori.  Veinim  ut  saeuus  et  superciUosus  obiurgator  tibi  hac- 
tenus  displicuit,  ita  ciuilem  et  amicum  monitorem  gratia  dignum 
semper  censuisti.  An  nunc  diuersum  sentis?  Nequaquam.  Qui 
factum   est  igitur,   ut   hunc  in  modum  ad  nos  scripseris?    Vis 
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diuinem  quid  tibi  accideritV  Scripsi  ad  te  schedam  paruam 
idque  ex  tempore;  nam  urgebant  alia.  Hie  Leeieae  cuiusdani 
adnotationis  uerba  interserui,  sed  indicans  ea  Leei,  non  Lypsii. 
Aut  igitur  semisomnis  aut  in  eestasi  posituB  mea  scripta  legisti, 
non  discemens  inter  Leeum  et  Lypsiiun;  nam  in  tuis  literis 
p&lam  mihi  tribuiB  ea,  quae  re  uera  Leei  smit.  Sic  enim  scribis. 
yVide  quaeso,  quo  supercilio  ista  scripta  sunt  abs  te.  Recanta, 
inquam,  ubi  male  cecinisti  et  cet.'  Relege  quaeso  meum  episto- 
lium  et  uide,  cuius  haec  nomine  recenseantur:  et  mox  perpendes 
te  inter  legendum  mire  fuisse  hallucinatum.  Sed  quorsum  opus, 
ut  in  causa  nimium  iusta  mihi  diutius  patrociner?  Caeterum  in 
literarum  tuarum  calce  lego:  ^Perde  has  literas'  et  cet.  Non 
soleo  clarorum  uirorum  perdere  scripta.  Recondam  potius  in 
cedrina  Capsula.  Bene  uale,  mi  Erasme,  et  persuade  tibi  Lyp- 
sium  non  esse  malignum  tuorum  operum  reprehensorem,  sed 
pium  potius  lectorem.     Ex  Martinensium  Canonicorum  coenobio. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  42. 
Löwen.  Vn.  1519.» 

Eraamus  Boterodamus  D.  Martino  Lypsio  Brux.  S. 

Gaudeo  somnium  esse,  quod  alioqui  demirabar.  Sciebam 
quaedam  esse  Leei,  sed  intermiscueras  tua  verba,  quod  Leeus 
apud  te  calumniatus  esset  de  mutato  cultu.  Ac  mox  succedebant, 
quae  ad  te  scripsi,  quae  itidem  putabam  esse  tua.  Nunc 
mirari  desino :  imo  quod  non  arrogantius  scripserit  miror.  Suspi- 
cabar  hoc  ipsum  esse,  ob  quod  nollet  mihi  communicare  librum 
suum.  Pro  xeniolo  habeo  gratiam.  Locus  quem  quaeris,  est 
apud  Augustinum,  tomo  XL  libro  de  haeresibus  ad  Quoduult- 
deum,  pagina  illius  libri  secunda.  Capitis  initium  est:  ,Aposto- 
lici  qui  se'  et  cet.  Lege  epistolam  Augustini  ad  Aurelium,  quae 
est  numero  76.  Ex  ea  satis  apparet  Augustinum  non  fuisse 
monachum.  In  duabus  concionibus,  quas  ad  populum  habuit 
de  clericis  suis  (eae  habentur  inter  confictos  sermones  ad  fra- 
tres  eremitas,  numero  42.  et  43.)   meminit  professionis  et  uoti: 


1  Schliesse   ich    aus   der  Erwähnung    der  Actio   seu  methodus  compendio 
penieniendi  ad  ueram  theologiam,  die  1519  erschien. 
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Ked  uotum  appellat  propositum.  Monachatus  nulla  usqiiam 
meiitio.  Oro  ut  denuo  mittas  mihi  iinem  annotationiB  Leeicae. 
Nam  schedam  tuam  semel  atque  itenun  lectam  in  ignem  conieci, 
ne  fors  in  ministroinim  manus  incideret.  Non  enim  tutam  est 
iuuenibuB  in  his  fidere.  Porro  gemitus  tuos  non  probo,  qui 
adeo  non  prosunt,  ut  fortunae  molestiam  conduplicent.  Ut  non 
uerear  disBuadere  bonae  spei  iuveni,  ne  se  laqueis  istis  implicet: 
ita  non  ausim  suadere  euiquam,  ut  semel  irretitus  erumpat,  nisi 
casus  aliquis  eum  liberet,  ut  diuinitus  exemptus  uideatnr.  Tot 
laqueis,  tot  cathenis  isti  pharisaei  suam  communierunt  tyranni- 
dem.  Interim  oblecta  te  lectione  saerorum  uoluminum.  Mitto 
libellos  duos,  alterum  de  ratione  studii  theologici,  alterum  de 
argumentis  epistolarum  apostolicarum.  Bene  uale,  Martine  charis- 
sime.    Ex  Lilio.  ^ 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  44. 

vm.  1619.2 

D.  Erasmus  Boter.  D.  Martino  Lypsio  Brux.  S. 

Mi  Martine,  nihil  est,  quod  apud  me  quidem  metuas  a 
Leeo,  ne  ab  N.  quidem.  Parum  mihi  tribuis,  si  iudicas  plus 
esse  fructus  ex  meis  scriptis,  quam  ex  Leei,  qui  nee  omnibus 
scripsit  nee  utilitati  publicae,  sed  suae  gloriae.  Nee  spectabis 
opinor  Erasmum  cum  Leeo  congi-edientem.  Non  deerunt  alii, 
qui  cum  illo  congrediantur.     Bene  uale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  44/45. 

IX. 

Des.  ErasmuB  Boterodamus  Nicoiao  Lutsenburgo  ^  Martinen- 
sium  Scholaaticorum  praeoeptori  vigilantissimo. 

Humanissimc  Nicolae,  num  erat  tibi  aditus  ad  me  aperien- 
dus  misso  uino?   Tuus   conspectus   fuisset   multo  gratior:   nam 


1  Lilium  war  ein  Colleg^um  in   Löwen,    in    dem  Erasmns  damals  lebte; 
s.  Clericufl  HI.  275. 

2  Datirung  nach  der  Bemerkung,  er  wolle  nicht  mit  Lee  kämpfen,   was 
bekanntlich  erst  1520  geschah. 

'  Ist  wohl  ein  Verwandter  des  Antonius  Lntzenburgius,  der  Oekonom  des 
Abtes  S.  Andomari  war  und  an  den  Erasmus  öfter  schrieb  (cf.  Opera  m. 
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uini  nobis  est  aifatim.  Rogarein  te  ad  prandium,  sed  hodie 
promisi  cardinali.  Si  uoles  cras  ^  ciliare,  uenies  gratufi  conuiua. 
8i  mauis  coUoqui   tantum,    fac  hodie  te  uideainus.     Bene  uale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A    fol.  45. 


X.  1520. 2 

D.  Erasmus  Boterodamus  D.   Martino  Lypsio  Bruxellensi. 

Quod  ille  significauit,  merum  est  somnium;  nam  Bruxellae 
rem  odoratus  sum.  Hoechstratus  adest  Louanii.  Is  nactus  est 
meain  ad  Luterum  epistolam:  eam  putat  idoneam  ad  conuin- 
cendum  me,  quod  faueain  Lutero,  cum  ipso  in  hoc  ediderim/ 
ut  testetur  nihil  mihi  esse  rei  cum  Lutero.  Et  si  faueam,  quid 
esset  prodigii?^  Egit  ille  apud  aulicos,  praecipue  D.  Bergen- 
sem/ sed  erant,  qui  rem  melius  intelligerent.  Suspicor  tarnen 
conspirasse  quosdam^  Briselotum,  *  Hoechstratum  et  sufiraganeum 


23  C.  25  D.  109.  125).  Ob  er  mit  dem  217  A.  267  E.  286  C.  766  erwähnten 
NicoUne  identisch  ist,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

1  cras  steht  nach  Rogarem  te. 

>  Den  Brief  an  Luther  schrieb  Erasmns  am  30.  Mai  1519  (abg.  Opera  III. 
444),  er  ist  wirklich  mit  gewohnter  Vorsicht  geschrieben;  in  Brüssel 
war  Erasmns  im  Jani  desselben  Jahres  (vgl.  m.  462),  1520  war  Hogstraten 
in  LOwen  (cf.  Opera  Erasmi  m.  577),  die  neue  Colloquia- Aasgabe 
erschien  1520.     Dieser  Brief  ist  also  wohl  in  das  Jahr  1520  zu  setzen. 

3  Darflber  steht  monstri. 

<  Der  von  Erasmus  erwähnte  (383  F.  435  B.  503)  und  gerühmte  Adelige 
an  Ferdinands  Hof. 

B  Briselotns,  ,Magister  Parlsiensis',  früher  Carmeliter,  dann  Benedicttner, 
Suffragan  des  Bischofs  von  Cambray  und  Beichtvater  des  Königs  von 
Frankreich,  war  dem  Erasmus  hOchst  feindselig;  ,bei  jedem  Gelage*,  sagt 
dieser,  ,8chimpft  er  über  micV.  (1624  C.  D.)  Aber  auch  Erasmus,  der 
früher  nicht  glauben  wollte,  dass  dieser  ,gelehrte*  Mann  über  Ihn  schmähe 
(Opera  HI.  261  D.),  schonte  ihn  jetzt  (1517)  auch  nicht  mehr,  er  nennt  ihn 
nur  Homo  elatissimus  et  uirulentissimus  und  sagt,  er  habe  seinen  Orden 
verlassen  aus  Hoffnung  auf  eine  Abtei  (1658);  er  schildert  ihn  als  ein 
portentum,  das  leider  sehr  viel  Einfluss  auch  beim  Könige  habe,  so  dass 
er  Andere  verdränge.  Vgl.  auch  die  eingehenden  Bemerkungen  über  dessen 
Opposition  gegen  das  Encomium  Moriae  (1614  u.  1624).  Vgl.  Graf,  Faber 
Stapiilensis. 
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Cameracensem  una  cum  Egmondano,  ^  non  tarn  aduersus  me 
quam  aduersuB  Luterum.  Me  pituita^  graviter  diecruciat.  Pro 
munuBcuIo  gratiam  habeo.  De  amieieia  nihil  est^  quod  dubites, 
mi  Martine.  Utinam  liceret  te  uisere.  Noua  eolloquia  sunt  sub 
prelo.     Bene  uale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  46. 

XL  1620.3 

Des.  ErasxnuB  Boterodamus  D.  Martino  Lypsio. 

lUe  quisquis  fuit  carmelita,  scurra  quouis  fuit  instructior 
infacetis  facetiis.  Mitto  ad  te  libellum  apologiae,  qua  Leeo 
respondeo.  Mox  habebis  responsiones  ad  annotationes,  in  quibus 
apparebit,  quam  non  respondeat  Leeus  suae  famae.  Si  Nazian- 
zenus  *  est  adhuc  apud  te,  inspiee  Carmen  genealogicon  et  uide, 
an  alicubi  scribat  Joseph  habuisse  duos  patres,  Jacob  naturalem 
et  Heli  adoptiuum  ac  locum  notatum  ad  me  mittito;  nam  die 
martis  mane  est  abeundum.     Bene  uale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  47. 

XII.  /  1520  (?) 

Des.  ErasmuB  Boterodamus  suo  Lypsio. 

Si  non  est  aliud  incommodum,  nisi  quod  Origenes  nimis 
magnum  est  volumen,  nihil  est  periculi.  De  priore  diuae  Agnetis 
nihil  unquam  sinistri  sum  suspicatus,  sed  de  fratribus  Zwollensi- 
bus,  ^  quanquam  hoc  quoque  leuiter.  De  uxore  Listrii  ^  deque 
omissis  graecis  literis  comperi  falso  ad  me  scriptum  fuisse  et 
expostulaui    cum   eo,    qui   scripserat;   nam   is   est  Listrio   cum 


'  lieber  Nicol.  Egmondanus,  den  CarmelitermOnch  (Erasmus  nennt  ihn  Öfter 
Carmeliter),  den  erbitterten  Gegner  des  Erasmus,  cf.  Hess,  Leben  des 
Erasmus  I.  299  ff. 

'^  Darüber  steht  plethnia  (?),  in  mg.  alias  excrementa  narium. 

^  Die  Datirung  ergibt  sich  durch  die  Angabe  über  seinen  libellns  Apolo- 
giae gegen  Lee.     Ueber  scurra  steht  nequam,  über  facetiis  nugis. 

^  Nazanzenus. 

^  Zwolle,  die  bekannte  Schule,  cf.  Raumer,  6.  d.  Pädagogik. 

^  Gerhard  Listrius,  als  homo  trilinguis  und  Arzt,  wie  als  Commentator  des 
Encomium  Moriae  von  Johannes  Murmellius  (bei  Reichling,  Joh.  Mur- 
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primis  amicus.  Admonuit  me  Agnetanus  *  de  Augustino,  sed 
humanissime:  nee  sum  tarn  moroBus,  ut  huiusmodi  admonitio- 
nibus  offendar.  Si  nondum  Batisfeci  animo  illius,  non  sum  tarn 
felix,  ut  omniuin  animis  satisfaciam.  Non  postulabat  ille  locus, 
ut  Augustini  laudes  attoUerem.  Et  malo  nonntdlis  paulo  minus 
candidus  videri  in  Augustinum,  quam  euineere  me  multo  can- 
didiorem  esse,  quam  istis  videar.  Honestus  est  affectus,  quo 
tenetur  d.  prior;  fauet  enim  autori  suo.  Sie  Thomam  nemo  satis 
laudat  praedicatoribus.  Postremo  tot  habeo  fauentes,  tot  aduer- 
santes,  ut  vix  vacet  de  uno  aut  altero  esse  sollicitum.  Leeus 
iam  abiit,   opinor,  in  Angliam  re  praeclare  gesta.     Bene   uale. 

Aas  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  47. 

Xni.  1521.2 

Des.  Erasmus  Boterodamus  Gerardo  canonioo  divae  Agnetis 

priori  venerando.     8.  P.  D. 

Omatissime  prior,  arbitrio  medieorum  viuo,  et  pharmacis 
viuo,  non  cibis.  Itaque  nee  adire  te  possum  nee  accipere  con- 
uiuio.  -Si  eommodum  erit  nos  inuisere,  erit  mihi  pergratum 
eolloquium  et  eadem  opera  geminum  praestiterie^  ofHcium:  et 
amicum  inuiseris  et  aegrotum.  Mitto  libellum  in  morbo  natum; 
nam  sub  finem  operis  inuasit  me  subito  mali  vis  tanta,  ut  epi- 
stolam  Judae  ac  praefationem  vix  dictauerim.  Febris  quidem 
depulsa  est,  sed  corpori  vires  absunt.  Bene  vale,  pater  hono- 
rande. 

Ans  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  48. 


mellins.   Freiburg   1880,  S.  125,  nr.  5)   gerühmt,  war   1517  Rector  der 

Schule  zu  ZwoU. 
1  Der  Prior  S.  Agnetis  Gerhard;  s.  den  nächsten  Brief. 
'  Das  Datum  bestimme  ich  darnach,  dass  die  Paraphrasis  in  Ep.  canonicas 

duas  Petri  unam  Judae   nnam  Jacobi   et   tres  Joannis    bei  Frohen  in 

Basel  1521  erschien. 


8itzang8b«r.  d.  phil.-hist.  Cl.    C.  Bd.  U.  Hft.  45 
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XIV. 


D.  EraamuB  BoterodamuB  Joanni   Merliberohio  Dieatensi,^ 

oanonico  ad  MartinenseB  Lovanii. 

Carmen  est  trochaicum,  tetrametron,  catalecticon.  Cape 
literas  in  versibus  primam  et  ultimam  in  caesura,  quam  notat 
virgula:  rursum  in  altera  parte  primam  et  ultimam  atque  ita  de 
caeteris:  et  habebis,  ut  optas,  Johannes  Merliberch  Diest. 

In  laudem  dUtae  Mariae  Magdalenae. 

Impotenti  amoris  Oestro  |  haec  beata  perclta 
Nardicum  profadit  ung^en,  |  eluit  lacryniis  pedes, 
Mox  capillis  tenit .  ecce  |  rex  olympi  qni  semel 
IllecebraB  npreuit  ac  sab  |  eg^t,  Ulis  ampHter 
Capitur  oblectaculis .  proh  ^  |  daemonis  technis  mali 
Ena  capta  est:  ista  lacrymis  |  tincta  culpas  dilnit. 

Ineptii  in  tuam  gratiam,  malens  in  hanc  peccare  partem 
quam  parum  faumanus  videri.  Mitto  simul  et  tres  Magdalenas 
ab  Jaeobo  Fabro  ^  depietas.  Bene  vale,  vir  optime,  et  in  tuis  pre- 
eibus  nostri  quoque  nonnunquam  memineris. 

Enumus  de  concordia  Caroli  imperatoris  et  Henrici  regU  Angliae  et  f^rtmciae, 

Sidera  si  quando  in  celis  coiera  benigna, 

Id  maximo  fit  gentis  hnmanae  bone. 
Nunc  quia  summoram  duo  Candida  pectora  regum 

Tarn  rarufl  ecce  innxit  in  terrls  amor, 
Haud  leuiora  sibi  promittit  commoda  mundus, 

Henricum  ubi  videt  foederatum  Carolo, 
Quam  si  vel  Veneri  Solem  se  iungere  vel  si 

Solem  benigno  cemat  adiunctum  louem. 

Idem  in  auhttructUmem  CaUtienaem.* 

Miraris  hospes  unde  moles  haec  noua? 
Templum  est,  dicatum  regiae  concordlae: 
Quod  hanc  in  nsum  condidere  gratiae. 

Ans  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  48  f. 


1  Diest,  Stadt  in  Brabant. 

2  Hs.  proch. 

3  Favre  von  Estaples  hatte  durch  diese  Abhandlung  die  Zeloten  sehr  ge- 
ärgert.    Cf.  Graf,  Faber  Stapulensis. 

*  Caletnm,  auch  Calesium,  Calisinm  -=  Calais. 
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XV. 

MartinuB  Lypsius  Braxellensifl    probae   indolis  adulesoenti 
Gerardo^  Biuio^  Gkmdauensi  S.  F.  D. 

Quo  minus  liabeaB  nostrum  Aristotelem,  mi  Gerarde,  per 
me  non  stetit.  Scis  formulam  verborum,  quibus  tecum  egi. 
Si  verecundiae  huius  plusquam  virginalis  afFectum  eximere  non 
vales,  age,  dumtaxat  scribe  te  velle:  et  illico  ad  te  veniet. 
Caeterum  tu  vicissim  rem  mihi  (quisquis  sum)  pergratam  fe- 
ceris,  si  farraginem  Erasmiearum  epistolarum  ad  me  miseris. 
Mihi  satis  fuerit,  quod  horis  aliquot  ea  uti  liceat.  Si  eam  tibi 
necdum  emisti,  da  operam,  ut  ab  amiculo  quopiam  precario 
accipias,  sed  tuo  nomine,  non  meo,  qui  cuculli  buius  gratia 
male  audio  apud  plurimos.  Bene  vale,  mi  Gerarde,  et  Martinum 
tui  amantissimum  redama  synceriter. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  49. 


XVI. 

D.  Martino  Lypsio  Bruxellensi  Gerardus  Bivius  S. 

Memini  alteris  tuis  literis  male  me  audisse  propter  vere- 
cundiam ,  quod  non  exaetius  videlicet  illud  beneficii ,  quod 
mihi  praestitisti ,  emendicauerim:  adeo  tibi  videtur  placere 
nonnulla  in  poseendo  beneficio  confidentia.  En  quo  nunc  ist- 
hoc  tuo  facto  delapsus  sum.  Non  modo  petiui  impudentius, 
sed  assecutus  etiam  diutius  aequo  detinui,  utrinque  fortasse 
culpandus,  cum  quod  in  desiderando  verecundior,  tum  in 
fruendo  impudentior  fui.  In  hoc  igitur  me  tibi  permitto,  ut 
animo  tuo  obsequaris.  Ferendum  est  mihi,  qui  non  considera- 
tius  rationem  habui  et  concessi  beneficii  et  autoris.  Non  latuit 
illud  K^tvoßtov,  illa  inquam  rerum  omnium  communio,  quae  apud 
voB   est.     Non   latuit,    quod   publicum   erat   ac   uniuersis  vobis 


^  GerarduB  RiTiiis  (in  Löwen)  ist  wol  kaum  der  Gerardus  Bibliopola,  den 
EraAmns  (122  u.  130)  erwähnt.  AI»  Dichter  hätte  er  Yon  Hoffmann 
Peerlkamp  genannt  werden  können. 

'  Rimo  (so  immer). 

45* 
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peculiare,  diutius  ex  illa  sodalitate  religionis  iure  copulata  con 
tinere  non  esse  consentaneum.  Vieles  cogitationes,  vides  con- 
silia  Buppetisse,  quibus  potuissem  meritam  fortassis  iustamque 
culpam  effugere:  at  nescio,  quo  pacto  interim  incidentia  negocia 
leetionem  abruperunt.  Interim  tarnen  non  minori  lectionis 
fruendae  amore  tenebar,  quae  vel  inuito  me  tarn  diu  hie  librum 
alligauit.  Caeterum  tandem  illam  vici  pertinaciam.  Hie  est 
über,  saluuß,  integer,  hospes:  nihil  in  eo  vel  culpa  vel  negli- 
gentia mea  ruptum  aut  rasum.  Restat  igitur  beneficentiae  tuae 
praemium.  Jure  enim  optimo  me  in  aere  tuo  esse  cognosco:  at 
pauperem,  at  exilis  rei,  at  non  soluendo,'  eui  pro  opibus  adest 
animuB,  pro  benefieiis  voluntas,  pro  remuneratione  %ct\  ovri^topeiai;  - 
gratitudo  atque  conatus:  etsi  pro  merito  tuo  non  satis  strenuus, 
at  seduluB.  Unicus  meae  tenuitatis  praetextus  est,  quod  ille 
ait:  In  magnis  et  uoluisse  sat  est.^  Ne  tarnen  undequaquam 
oBcopoq  uidear,  tuam  UberaUtatem  expertus,  accipe  uersiculos 
hos,  ea  fronte  qua  soles  amicorum  omnia,  autoris  inopiam  atque 
Bordes  olentes.  Si  enim  quae  uolo^  praestare  non  possum, 
certe  quae  ualeo.  Carmen  igitur  accipe  phaleucium  quidem 
illud,  at  ieiunum. 

Ignorat  Parios  domos  colores 

Paupertatis  onus  g^auis  ferentis 

Abiecta  agricolae.  rotantis  annim 

Tagi  non  adeunt  flnenta  ciues 

Exiles,  neque  Persicum  talentnm  5 

Hems  tractat  inops:  sed  ista  cura 

Magnos  certe  opibns  requirit.  atqui 

Si^  (quod  conspicnnm)  sibi  facultas 

Adgestat,  trahit  at  mala  agmlnatim 

Paupertas,  sibi  dura  cuncta  subdens.  10 

Panii  parua  dabunt,  videnda  magni. 

Nam  quum  tarn  rario  fortuna  vultn 

Sese  tecta  ferat  in  ora  nostrum, 

Huic  feliz,  stabilis,  illi  timenda: 

Tantum  quisque  potest  quod  haec  refudit  15 

Prompta  dextra  manu,  fors  aut  sinistra. 

Hoc  saepe  hercule  cum  mecum  reuoluo, 

»  Vgl.  p.  696,  Z.  18. 
^  Richtiger  bcviidcopEat;. 
3  Prop.  Eleg.  n.  10,  6. 

*  uabeo. 

*  Sic. 
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Linqao  carmina  doctio»  doctis 

MuBammqae  melos  comatnlarum 

Canto  quod  stridula  eiicit  camf  na,  20 

Omni  impar  oneri  etiam  ferendo. 

Quo  fit  palpitet  et  neget  frequenter 

Landum  adire  decua^  tnamm, 

Qui  tanto  snperas  honore  fratres^ 

Quanto  est  baec  minor  omnibus  camenis  25 

Infelix  piplea.  etenim  potentis 

Naturae  imperium  ita  tulit  omnes 

Dotes  corpore  plurimum  expetendaa 

Ut  nolli  melins.  beata  nita, 

Constans,  relligio  et  mores  sacrati,  >  30 

Linguae  munera  nemini  pudenda, 

Non  dumm  ingenium  nee  insuave  est. 

Adque  haec  corporis  band  desunt  figurae, 

Dotes  sunt  animi  pares  et  ipsae. 

Sed  quid  dura  gemis?  non  potes  omneH  35 

Infelix  animique  corporisque 

Scire  nee  potes  enarrare  versu. 

Quod  natura  negat,  sinas  ualere. 

Quisque  band  pessimus,  ast  erit  suapte 

Censura  propriaque  sanctitate  40 

Contentus.  Cape  pauperes  Gerardi 

Venae  uersiculos  tenerioris. 

Noui  splendidiora  te  decere: 

At  qunm  quod  volumus  dare  negatum, 

Demus  quod  dare  nostra  fert  facultas.  45 

Ans  dem  Cod.  Hör   A.  p.  50  f. 


xvn. 

Mart.  IiipsiuB  adulescenti  bonae  spei  Qerardo  Biuio 

Gandensi  8. 

Ne  putes  neglectui  aut  obliuioni  tribuendum  quod  facun- 
dissimis  tuis  litteris,  quae  ad  me  fideliter  perlatae  sunt,  non 
responderim.  Velamen  excusationis,  quo  apud  te  utor,  nego- 
ciorum  sunt  sarcinae,  quibus  me  passus  tum  onerari.  His 
exoneratus  posthabitis  omnibus.  Gerardi  mei  literas  relegere 
Visum  est.     Inter  legendum  vidi,  id,   quod  res  erat,   non  posse 

<  gemens  ausgefallen;  vgl.  epist.  XXV.  v.  28. 
>  Vgl.  Brief  XXV.  v.  70. 
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me  literarum  tuaruin  et  praecipue  carmimim  eloquentiam  in- 
genio  assequi.  Sed  quid  tum  postea?  Sequar  saltem  quod 
assequi  non  datur.  Id  (non  ambigo)  tuus  candor  mihi  laudi 
tribuet,  quod  meam  tenuitatcm  pudenter  agnosco,  quodque  nee 
conatus  nee  voluntas  vieisBitudini  reddendae  defuerint.  Nune 
ad  epistolae  tuae  eaput  me  eonfero.  Ingenue  fateor  oneri  mihi 
fuiBse  nimiam  verecundiam  tuam.  Cur  hoc?  Quia  metuebam, 
ne  amicieia  vix  inita  languesceret  ac  recens  nata  moreretur. 
Mearum  itaque  partium  esse  censebam,  ut  id  mali  pro  mea 
virili  tollerem.  Nimc  gaudeo  id  obstaculi  ablatum.  Hoc  itaque 
gestiens  gaudio,  hac  auctus  laeticia  libens  eum  praetereo  iocum, 
ubi  impudentiae  culpam  deprecari  videris.  Mihi  sat  est,  quod 
amiculum  talem  lucrifeci,  in  cuius  pectore  non  tantum  bonarum 
literarum  imp^nitenda  initia,  sed  et  columbina  simplicitas  me 
iudice  locum  habet.  Nee  est  quicquam,  quod  adeo  flagranti- 
bus  uotis  exoptem,  quam  ut  similes  tui  in  aere  meo  se  esse 
cognoscant.  Nam  etsi  tibi  ipsi  pauper  es  et  exiUs  et  non  sol- 
uendo,^  mihi  tamen  es  perquam  opulentus.  Venio  tandem  ad 
avTtJwpov,  quo  me  donasti;  nam,  ut  ipse  testaris  noluisti  com- 
mittere,  ut  äldipo^  meam  Uberalitatem  expertus  fueris.  Mi 
Gerarde,  etiamsi  cucuUatus  sum  inter  cucullatos,  quibus  ferme 
ab  Omnibus  tribuitur  impudentia,  rubore  tamen  suffundebar 
legens  tua  carmina,  quae,  cum  tibi  sordeant,  mihi  tamen  e  mu- 
sarum  adytis  deprompta  videntur.  Verum  ego  is  non  sum 
nee  eo  prouectus  magnitudinis,  ut  clarorum  adulescentium  en- 
comiis  celebrer.  Quis  enim  ego  aut  quid  ego?  At  hoc  quoque 
cumulo  laudum  tuarum  accrescit,  quod  res  plane  nihili  tanto 
conuestire  lepore  tamque  splendide  tractare  nosti.  Nobis  non 
contigit  illa  Gerardini  versificii  vena  atque  ideo  veluti  tenuitatis 
propriae  conscii  continemus  nos  in  nostra  pellicula.  Tu  vero 
age,  quod  agis,  dignus,  qui  hac  aetate  natus  sis,  qua  tot  eximii 
restituuntur  authores  quaque  omnes  reflorescunt  bonae  literae. 
Torqueor  non  nihil  in  ti-ibus  primis  versibus  carminis  tui. 
Quaeso,  si  dabitur  ocium,  fac  die  crastino  nos  inuisas:  habeo 
in  quo,  ni  fallor,  mihi  possit  esse  usui  tua  opera.  Vides  meam 
confidentiam.  Tempus  aptum,  si  forte  requiras,  erit  inter  primam 
et  secundam  post  meridiem.    Si  cras  non  vacauerit,  permittitur 
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ribi,  ut  ipse  diem  designes.  Vale,  mi  candidissime  Gerarde, 
et  Lypsium  amicormn  tuorum  catalogo  adecribe.  E  noBtra 
cellula  in  collegio  Canonicorum  Martinensium. 

Aus  dem  Cod.  Uor.  A.  p.  /)3. 


XVIII. 

D.  Martino  Lipsio  Brux.  Gerardua  Biuiua  Gktnd. 

Nonnihil  angit  animum  meum,  vir  integerrime,  quod  aut 
negocia  tua  aut  ocia,  quorum  altcris  animus  instituitur  alteris 
c^arcitur,  meis  neniis  cogor  interrumpcrc.  Satis  enim  noui, 
quam  id,  quod  a  mc  defaceatiäsimum  aut  elaboratisäimum  exiit, 
nulla  ex  parte  debeat  ad  tuos  labores  aspirare,  ctiam  quos 
diutinis  laboribuä  Minerua  tua  fatigata  aboi*tiuo  fetu  pepererit. 
Non  posset  enim  tenuissimi  riuuli  cursuis  pigerrimua  vel  cum 
faece  amnis  limpidi&simi  eontendere:  adeo,  quod  in  hoc  est 
crassisBimum ,  Buperat  etiam  alteriuB  puriBBimum  laticem,  si 
tarnen  latex  dicendus  CBt,  qui  e  ciBtema  promanat  aut  prodit 
c  lacuna.  Itaque,  si  literiB  tuiB  tarn  magniüce  prouocatuB  negocia 
tua  importunitate  mea  interuortam,  si  a  seriis  rebus  abduxero, 
tui  muneris  est  ferre,  qui  tarn  officiose  ac  reuerenter  eo  me 
adegeris,  etiam  repugnantem.  Quis  enim  uel  truncus  vel  caudex 
non  extimuletur  orationis  tuac  violentia?  Ego  sane,  etsi  vel 
Thersite  dp-eTposwearepo?, '  arcanis  eloquii  tui  viribus  in  verba 
cxcitatus  vel  inuita  IVIinerua  istud  ago.  Saepe  enim  hortatu 
atque  instinctu  aliorum  eo  peruenimus,  quo  natiu*a  negat.  Quid 
enim  quaeso  tam  sterile  atque  incultimi,  in  quo  non  plurimum 
valeat  ad  expergiscendum  Bcrmonis  atque  orationis  facultas? 
Huius  certe  efiicacia  non  modo  feras,  aed  et  siluas  et  saxa 
mota  fabulantiu*.  Quamuis  ego  in  ipso  exorsu  duobus  grauissi- 
niis  impedimentis  veluti  scopulis  prendor,  qui,  ut  in  prouerbio 
est,  neque  quiescere  neque  nauigare  me  sinunt.  Si  rescribo, 
meas  sordes  aliis  obtrudo:  sin  cesso,  merito  ingi*atus  habear, 
quam   in    me    cidpam  admittere,'^    quatenus    in    me   situm   est, 
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siimmopere  semper  adnisu»  sum.  Quanquam  non  id  dico, 
qma  mihi  videar  praestitisse  cuiquam,  quod  debuerim,  at  saltem 
quod  potuerim.  Quid  iam  consilii?  Nempe  satius  priori  me 
uicio  obnoxium  fateri.  Quid  enim  facias  tarn  praesentibuß 
laudibus  delinitus  ac  prouocatus,  quae  me  transuersum  praeter 
animum  meum  pellunt?  Parere  cogor.  Ita  enim  illas  orationis 
moUe  condiuiBti,  ut  non  secus  ac  lotus  semel  gustata  maximum 
sui  dcsiderium  concitent,  et  amplius  quam  pro  mei  modulo  me 
sapere  cogant.  Et  tui  quidem  candoris  fiierat  ita  sentire  de 
Gerardo,  qui  de  nemine  non  recte:  meae  autem  tenuitatis  non 
agnoscere,  qui  in  nullo  non  abiectus.  Quum  enim  me  pensius 
velut  ad  amussim  mecum  ipse  examino,  ambigo,  quo  me  vertam. 
Hinc  mea  paupertas  (hanc  dico  curtam  animi  supellectilem) 
8ui  admonet  nee  sinit  aliquo  pacto  adblandiri,  obprobrata  sui 
ineptia:  parte  alia  incurrit  laudum  tuarum  magnitudo,  quae 
desperatam  etiam  in  se  exilitatem  plane  pessimdat.  Et  naturae 
qiddem  iniquitatem  possum  ipse  mecum  solari :  sie  sum,  sie  me 
statuit  summuB  opifex  deus^  abunde  satis  mihi,  quod  natura  vo- 
luerit  id  esse  me,  puto,  quum  illa  mihi  statio  in  mystico  corpore 
diuinitus  obuenerit,  non  esse  ad  altiora  nitendum.  Hoc  enim 
est  simmii  praetoris  tabulas  subuertere,  hoc  est  legibus  Christo 
authore  rogatis  (quas  ille  axivi^iaq  esse  uoluit)  esse  rebellem. 
His  argumentis  sortem  meam  patientius  fero.  At  quum  immensa 
tua  uideo  praeconia,  non  est,  quo  confugiam,  sed  crimen  potius 
agnoBco  meae  videlicet  exilitatis.  Nam  ita  herum  fulgore  per- 
stringor,  ut  ignorem,  quid  mihi  prius  quidue  posterius.  Tum 
demum  luculenter  deplorandum  uideo  naturae  nouercae  detri- 
mentum,  quum  mecum  reputo,  quid  alii  a  me  exigant  et  qui 
ego  sim.  Tum  mihi  displiceo  totus  totusque  puteo,  quum  a  prae- 
scripta  laudum  norma  penitus  abhorrere  me  uideam.  Quid 
enim  esse  existimem  tuum  illud  encomion,  nisi  quamdam  amus- 
sim opinionis  de  me  conceptae?  Sed  quaeso,  ut  mei  rationem 
habeas,  ut  veniam  des,  si  opinione  frustratus  consuetudine 
mutiia,  quam  spero  et  opto  coituram,  ab  illa  laudum  regula  me 
dißsentire  deprehenderis.  Visum  est  nunc  mei  precium  ad  te 
perferre,  ne  post  doleas  falsas  tibi  merces  obtrusas;  ipse  enim 
teneo  (si  quis  aUus),  quam  sim  in  me  totus  angustus.  Sed,  si 
hae  tibi  cordi  sunt  angustiae,  utitor,  uendicato,  fruitor,  ut  libet, 
ea  tamen  lege,  ut  cautius,   hoc   est  non  pro   exifitimationis  de 
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me  tuae  magnitudine,  ged  pro  facultatis  meae  modulo.  Quod 
autem  in  caice  literamm  postulas  operam  meam,  id  tu  quidem 
candide  ac  modeste  pro  tuo  ingenio,  sed  vereor  ne  fruBtra. 
TotuB  ipse  alienis  egeo.  £t  quis  a  nudo  vestimenta?  Non  poteBt 
alios  ditare,  qui  sibi  totus  inops.  Veniam  ad  horam  praescri- 
ptam,  nisi  necessitas  obstiterit.  Nolo  tarnen,  quod  in  maniboB 
est,  relinquas.  Non  adstringo  fidem,  nisi  ea  conditione.  Vale  et 
me  amiconim  numero  dignare. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  54  f. 

XIX. 

D.  Martine  Lypsio  Qerardus  Binius. 

Habes,  vir  integerrime,  quod  desiderasti:  caeterum  an 
votis  responsurum  sit,  equidem  ignoro.  Imo  vero  si  rem  ipsam 
spectemuB,  si  praerancidam  exilitatem,  non  potest  non  displicere. 
At  si  candorem  tuum  ac  meram  beneuolentiam,  quae  mihi  po- 
tiBsimum  in  hanc  rem  stimulos  subdidit,  scio  quod  neutiquam 
ingratum  futurum  sit  hoc  amiciciae  nostrae  xeniolum.  Mon 
quod  ex  sese  probari  mereatur,  Bed  circumstantiae,  sed  amor, 
Bed  comitas  benigna  et  comis  benignitas  splendorem  illi  con- 
ciliabunt.  Visum  est  autem  latius  in  hiB  uela  explicare,  ut,  si 
reiiciatur  unum,  proximum  sit  alterum  arripere.  Quamquam 
enim  sordida  et  subrustica  sunt  omnia,  quae  a  musa  rustica 
proficiscuntur,  solet  tamen  in  magno  cumulo  nonnunquam  esse, 
quod  tum  sit  elaboratius,  tum  praestabilius,  teste  ninlirum  uetere 
prouerbio  icoXXixt  xal  %ifyjwipo<;  *  M^p  \fdka  xaipiov  elxev.^  Sed  iam 
rursus  alius  animum  scrupulus  detinet.  Quemadmodum  in 
animalibus,  quorum  numerosior  est  partus,  aiimt  saepe  pro- 
digiose  naturam  in  monstrum  abire:  ita  subuereor,  ne,  quum 
copiam  captasse  videar  et  multiplici  eiusdem  rei  tractatione 
laborasse,  monstrosius  carmen  edidisse  censear.  Verum  eam 
culpam  non  usque  adeo  deprecor,  propterea  quod  non  est 
meum  verbis  frigida   et  ieiuna   attollere.     Sed   tamen   occurrit 

1  Er  meint  x7;noup6(. 

'  Bei  Gellius  II.  6,  9;    das  Sprichwort  heisst  aber:    noX'kdon  toi  xai  |ia>pb; 

av^p  lioXoc  xa{ptov  (xaioc  xa^piov)  sTjcev  (ygl.  Diog.  VII.  81;   Exe.  ex  Diog. 

III.  68,  Apost.  XTT.  69);  aus  xai  ptcopoc  ist  xv)n(opb(  entstanden. 
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quod  tibi  consiilam.  8i  omnia  sunt  mala,  teneto  quod  minus 
est  malum.  Obsequendum  erat  amico  tarn  instanter  efflagitanti. 
Annotationes  tuae  non  mediocriter  mihi  placent  et  summoperc 
probo  conatus  tuos  et  industriam.  Sed  illud  AniTnuwi  meum 
mordet,  quod  tam  temerc  ueluti  iuuandas  receperim,  es  im- 
pudens, 'quasi  aliena  limida,  nedum  mea  indigeat  opus  tersiBsi- 
mum  et  limatum.  Nam  subinde  lectitans  nihil  habeo  quod 
addere,  nee  inuenio  qiiod  adimere  possim.  Sentio  igitur  ne- 
quiequam  me  touxo  *  izpäyiL»  a{ji.axcv,  aveXwcrov,  avewta  etpxTo^^ 
acceptasse;  non  enim  noui  qidd  mihi  faciendum  restat,  ubi 
circumspicio,  quid  haee  prouincia  deposcat.  Primum  ingentem 
librorum  aceruum,  a  quibus  subsidium  in  huiusmodi  re  petitur, 
deinde  in  omni  literarum,  ad  haee  linguarum  genere  ueteratorem 
hominem,  tum  etiam  uel  in  primis  diligentem  omnium  explora- 
tionem  ac  locorum  collationem,  quorum  omnium  procinetu  quum 
rae  destitutum  intelligam,  uide  an  immerito  hoc  negocium  de- 
fugiam.  Sed  Aristarchum  me  agere  vis  et  censoria  quod  aiunt 
virgula  notare,  si  quid  rudius  aut  incautius  exciderit.  Sed  mihi 
crede,  nemo  Aristarchus  Aristarcho  est,  Catoni  Cato,  Solomoni 
Solomon,  quum  sids  numeris  illi  sint  absoluti  neque  liceat 
quicquam  vel  adiieere  vel  immutare,  quin  vel  ex  iunctura  scita 
et  integra  vel  elegantia  demas  aliquid.  Ego  enim  non  is  sum» 
ut  confidam  in  tam  ardua  harena  me  colluctari  posse  aut 
Olympia  currere,  quum  huius  instituti  neque  sim,  neque  esse 
queam,  etiamsi  velim.  Sed  speciosis  certatoribus  in  eo  stadio 
palmam  reUnquo,  non  modo  nihil  inuidens,  sed  etiam  atque 
etiam  adhortans: 

' AXXiJXou;  a28E  laOc  *  xaia  xparsp«^  uajifva;  * 
A28o{iivtov  8^av8pt5v  7;X^ove(  aooi  ?Jk  izifONxai, 
«PeuYovtcüv  o'  ouiapxX^o^  opvuio  oöis  *  ti;  aXxTJ.  f' 

Libet    enim   versibus   Homericis    uti,    quibus    suum  Aga- 
memnonem  excitasse  dicit  milites  et   ad   speciosum  certamen 


^  Hä.  lajTO. 

2  Wahrscheinlich  asipxrov;  was  in  iuizt  steckt,  ist  nicht  zu  euträthseln. 

^  Hs.  EXegOai. 

*  a?$EtaOat. 

*  Hs.  zweimal  out**. 
6  IL  V.  529  fr. 
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instigaBse.  Nobiß  satis  cöt  eminus  id  veluti  pedetentim  sequi, 
quod  adsequi  non  possumuB.  Ncque  talpae  damnamus  ca- 
prearam  oculos  neque  aquilartim  noctuae.  Restat  igitur,  ut 
nelut  postliminio  a  te  libercr,  qiii  immodico  onere  totuB  fatisco; 
nam  ut  dixi  argumentum  illud  praeter  uireB  est.  8ed  hie  me 
parum  audies.  Tu  vide,  ne  hie  labor  tuus  quamuis  minime 
malus  inuidiam  tibi  conflet  ac  turbam  excitet,  neue  illi,  cui  te 
aiebas  hoc  laboris  agressum,  nempe  N.,  propterea  quod  in  ea 
harena  optime  ac  strenuissime  sudauerit  D.  Erasmus,  qui  nihil 
fere  quod  ad  hanc  rem  pertinet  intentatum  reliquit.  NoBti 
aemulorum  procacitatem.  Etiamsi  desunt  causae,  tarnen  alicunde 
iielut  aranei  fingunt  ex  se  quod  cauillentur.  Clamabunt  te 
carpere  Erasmum.  suggiUare  Hieronymum,  etiam  antequam  satis 
nouerint,  qidd  annotationcs  tuae  contineant.  Ita  penitus  sedit, 
quod  aut  diutumus  ubub  aut  morum  concensus  recepit.  Prae- 
stiterit  forsan  illos  ignorantiae  suae  relinquere  quam  benefactis 
illorum  peruersitatem  irritare.  Nosti  quibus  procellis  iactatus 
sit  ErasmuB,  vir  tam  admiranduB,  neque  tot  lucubrationibus  in 
totum  potuit  inuidiam  extinguere.  Non  enim  quid  recta  ratio 
snadeat  considerant,  sed  quicquid  persuasione  Bttdta  combibe- 
rint  probant.  Haec  mihi  puto  licuisse  amiciciac  iure  dicere. 
Tu  quidem  si  melius  quid  dispicis,  utitor.  Vale  amice  integer- 
rime.  Breid  recipies  tuas  annotationes.  Saluta  meo  nomine 
D.  Augustinum. 

Epitaphium  in  lodocum  Lypaiuai,  ciueni  Brux,  Causiäicum, 

Incubat  huic  tumulo  falls  Jodocus  iniquis 

Sublatus,  iustum  Lypsius  ante  dlem. 
Regia  deplanxit  grandi  super  omnia  luctu 

Hunc  Cameracenfiis,  contemerata  nece. 
Justiciae  viadex  seruato  tramite  leg^m 

Curabat,  popalus  quae  excutienda  dedlt. 
Proh*  dolor,  importuna  venit  mors,  omnia  rumpens, 

ToUens  quae^  populi  commoda ^ 

Sed  tu,  summe  pater,  concede  perennia  regna, 

Quae  meruit  virtus  semper  amata  viro. 


»  Hb.  Proch. 

2  Tollensque. 

3  Vier  Silben  (_i^^-_)  sind  ausgefallen. 
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Aliud  euudem, 

Non  potuit  quiflquam  ruituram  auertere  mortem. 
Quin  sibi  iure*  raperet  qitaecunque  creata. 
Crudelis  nimium,  nimiam  temeraria  nullo 
Delectu  miscet  obitus  nee  Sorte  reponit; 
Imo  adeo  quorum  virtas  meraisse  videtur 
Perpetuum  vitae  munu«,  inopina  rescindit 
Improba  nee  difiert  quaerens,  an  publica  mundi 
Poscat  commoditas:  satLs  est  placuisse  proteruae. 
Lypsius  en  lodocns  ego,  qui  iura  fidemque 
Constanter  colui,  fatis  deprehendor  iniqnis. 
Summe  deus,  meritis  qni  semper  digna  rependis 
Praemia,  da  fontemque  boni  saperosque  penates. 

ÄliiMi  in  eundem  Alardi^  Amstelredanii, 

Si  pietas,  si  consiliam,  si  mens  sibi  consda  recti, 

Si  probitas,  virtus,  integritas  et  opes, 
Singula  si  possent,  si  possent  omnia  iunctim 

Rumpere  quod  cuiuis  mors  struit  exitium: 
Nectum  mpissent  tibi,  Lypsi,  stamina  Parcae 

Lanificaeque  deae  saluaque  vita  foret. 
Ast  cum  mortali  als  conditione  creatus 

Te  fem  mors  strauit,  stemit  ut  omne  genas. 
Quam  prius  ex  se  terra  dedit  caro,  reddita  terrae  est 

Et  redit  in  cinerem,  quae  fuit  ante  cinis. 
Aetheris  indigena  superisque  profectus  ab  oris 

Spiritus,  aetheream  latus  ad  usque  domum  est. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  57  ff. 

XX. 

Lypsius  Suo  Qerardo  S. 

Oblectaiiit  mirum  in  modum  animum  meum  epistola  tua, 
bene  quidem  longa,  mihi  tarnen  breuis.  Verum  civilior  es, 
quam  velim.  Nondiim,  mi  Gerarde,  tempus  est  applaudendi 
(neque  id  a  te  reqiiisiui),  sed  examinandi,  sed  diiudicandi,  sed 


1  suo  ausgefallen. 

2  Alardus  aus  Amsterdam  wurde  1490  geboren,  starb  1544.  lieber  ihn 
(als  Dichter)  handelt  Hof  mann  Peerlkamp  in  den  Vitae  Belganim, 
qui  latina  carmlna  scripserunt  47 f.  Sonst  N^ve  im  Memoire  histori- 
que  134  f.  318. 
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corrigendi,  sed  immutandi.  Itaque  spero  te  aliter  coram  locu- 
turum  quam  scripsisti.  Expecto  ut  audiam:  hoc  parum  gram- 
matice  dictum,  illud  non  feret  dialccticus,  id  mitigandum,  illud 
nou  satis  fultum.  Ita  geminam  apud  me  inibis  gratiam  et 
propter  hanc  epistolam  et  propter  admonitionem  liberam.  Quod 
adiicis  de  calumnia,  nescio  an  me  mouere  debeat.  Scio  syco- 
phantis  nihil  tantum  esse  cordi,  quantum  alienos  carpere  la- 
bores  et  sycophantiis  plena  esse  omnia.  Verum  si  aliqua  causa 
vel  est  vel  videri  potest  iusta,  ob  quam  aduersa  quaelibet  ferre 
aequum  est,  haec  profecto  iusta  censeri  debet.  Spero  si  ut 
formidas  euenerit,  Christum  Jesum  adfuturum  et  animi  con- 
stantiam  donaturum.  Neque  tamen  edentur  hae  nugae  nostrae, 
nisi  Dorpius  et  viderit  et  consenserit.  Utinam  hoc  die  pomeridiano 
tempore  non  pigeat  nos  inuisere.  Nam  Alardus  urget,  ut 
quamprimum  absoluantur  omnia.  Nihil  autem  restat,  nisi  ut  et 
nitidius  et  castigatius  describantur,  quae  apud  te  delitescunt. 
Pro  epitaphiis  habeo  gratiam.  Vale  feliciter. 
Ans  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  61. 

XXI. 

GfrerarduB  Biuius  Gfrandauensis  D.  Mart.  Lypslo  S. 

Dolet  me,  vir  optime,  quod  literas  tuas  acceperim  serius, 
quam  ut  implere  licuerit  quod  postulasti,  scilicet  ad  te  uti  pro- 
perarem.  Peccatum  est  nonnihil  hac  in  re,  non  inficior,  sed 
aliena,  non  mea'  culpa.  Hestemo  enim  crepuscido  prius  mihi 
redditae  sunt.  Ne  persuadeas  tibi  quaeso  inuitum  me  ad  te 
ventitare :  nil  est  quod  mage  faciam  libenter.  Verum  id  prae- 
cipue  graue  est,  ea  re  intermoratimi  describendi  negocium,  ad ' 
quod  urgere  Alardum  scripsisti.  Sed  precor  animo  uti  bono 
sis.  Afferam  tuas  annotationes,  sed  ea  facie,  qua  mihi  tradi- 
deras.  Absit  ut  ego  imperitus  pictor  audeam  fucos  meos  im- 
mbcere  picturae  venustissimae  et  ei^  picturae,  quam  non  nisi 
in  deterius  mutes.  Et  hie  non  immerito  a  te  obiurgor  homo  im- 
prudens,   quod   extra   terminos   a   te   praescriptos   eruperim   in 


*  ad  ist  wohl  za  streichen. 
'  Hs.  ee. 
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alienum  ius  et  consultoris  partes  vindicarim,  qaum  mihi  iudicis 
dumtaxat  permissae  essent.  Sed  quid?  Sic  fere  fit:  inhaeremus 
vetitisy  dormitamus  licitis.  Somniabam  et  metuebam  bellum, 
antequam  in  publicum  prodisBet  hostis.  Sed  id  quaeso  meae 
uti  acceptum  feras  aedulitati,  quae,  quum  nimium  fuerit  similis, ' 
peccauit.  Gaudeo  tarnen,  quod  meae  occurreris  puBÜlanimitati, 
quod  te  praestantem  animi  monstraueris,  quod  hostes  et  calum- 
niatorculos  pati  possis  et  paticndo  vincere.  f^o  te  ionan  ex 
animo  meo  metiebar.  Sed  merito  dissentis  precorque,  ut  facias 
diu.  Tentanda  uia  est,  qua  te  possis  tollere  humo  victorque 
virum  volitare  per  ora.  2  Qid  soUicite  obseruat'*  nubes,  neque 
seret  neque  metet.  Nunquam  timidi  statuere  trophea,  nunquam 
ignaui  pugUes  tulei*e  palmam.  Idem  puto  de  temeraria  confi- 
dentia,  cui  uitio  non  es  obnoxius,  ut  qui  te  Dorpio  consultore 
usurum  scribas  ante  quam  lectore  promiscuo,  qui,  ut  est  ocn- 
latus,  poterit  discemere,  quid  res  poscat,  quo  loquente  merito 
nobis  tacendum  est.  Neque  est  quod  Thersitis  aut  vulgi  iudi- 
cium  quaeras,  quum  Nestor  tibi  et  loui  aequalis  consilio  Ulysses 
ad  manum  sit.  Vides  quam  a  me  desciuerim,  obiurgatione  iusta 
correptus.  Importunas  monitrices  mulctato  ut  übet.  Tu  caue, 
ne  spem  inanem  foueas,  ne  cum  gygantem  timueris,  nascatur 
ridiculus  mus.^    Vale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  62. 

XXII.  1623?^ 

GerarduB  Biuius  Gandensis  Martine  Lypsio. 

Quemadmodum  rebus  ambiguis  et  inexpeditis  solemus  ad 
numinis  alicuius  oraculum  confugere  aut  virum  'iroXufjLrjTtv,  ^  quod 
nos  uiribus  diffisi  euentum  desperemus,  sie  ego  deplorato  ne- 
gocii  quod  affecto  exitu,  sedulus  tuam  opem  imploro.  Ac  in 
spem  certam  adducor  omnino  pro  tua  singulari  beneuolentia  te 


^  Unverständlich;  vielleicht  quam  nimiae. 

3  Ennius  bei  Cic.  disp.  Tubc.  I.  15,  34. 

'  obsemabit? 

*  Hör.  Epist.  n.  3,  139. 

^  Datirung  nach  p.  705,  Note  2. 

6  H».  noXi|jifiTiv. 
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non  recusatumm,  primum  quod  possis,  deinde  quod  uelis  etiam 
tuis  Omnibus  auxiliarier.  Nunc  igitur  quid  te  deprecor  audi. 
lam  pridem  quum  in  foro  spcctator  itcmque  explorator  nouarum 
rerum  adessem,  incidit  mentio  de  uariis  libris,  quos  fauc  f^cunda 
transmittit  Germania.  Rogatum  est  ibidem  a  publieo  bibliopola, 
num  in  promptu  habere!  Philippum  Melanehtonem  de  locis 
obscuris  theologiae*  (constat  enim  edidisse  et  hie  quosdam 
emisse);  anne  liceret  mercari?  Responsum  est  ipsum  quidem 
non  habere,  esse  tarnen  in  aliorum  tabemis,  sed  ita  ut  celaretur, 
ne  cuiuis  e  vulgo  emptori  permitteretur,  quod  opinor  non  undi- 
quaque  cum  neotericorum  theologorum  opinionibus  conueniat 
(adeo  non  tutum  est  dissentire,  etiam  aequiore  causa);  causa 
tarnen  cognita  ab  uniuersitatis  Cancellario  aut  a  Rectore  con- 
cediy  si  personae  videantur  satis  idoneae.  Haec  cum  audissem, 
desperabam,  certo  sciens  fieri  non  posse,  ut  meo  marte  efficerem, 
quod  Yolebam.  'Sed  quemadmodum  fieri  solet  in  rebus  duris, 
ad  amicos  me  conuerti,  inter  quos  tu  mihi  g)^  Oeb^  obrb  iatiXocv^i; 
occurebas,  quo  nemo  in  hoc  praesertim  negocio  praesentior 
esse  possit.  Defert  igitur  ad  te  causam  suam  clientulus:  amabo 
te,  mi  Martine,  ut  patronum  agas.  Vales,  modo  velis.  Noui 
enim  te  apud  Dorpium  in  precio  esse,  apud  quem  res  (ut 
nosti)  agenda  est,  propterea  quod  nunc  academiae  sit  rector.^ 
lam  qua  ratione  fiet  aduerte.  Poteris  hominem  literis  tuis  appel- 
lare  et  amici  gratia  tuo  nomine  poscere  (certum  enim  est  quod 
nihil  tui  causa  sit  aspematurus),  sigillum  aut  cautiunculam 
rogare,  qua  testificari  possis  apud  bibliopolam,  consentiente 
uniuersitatis  praefecto  fieri.  Impetratum  est,  nisi  tu  detractaris. 
Si  annuis,  ipse  ego  literas  eo  deferam  et  in  propria  causa 
Mercurium,  hoc  est  nuncium  agam.  Ubi  autem  impetraueris, 
tu  ociosus  esto,  ego  praestabo  caetera.  Facile  enim  est  columbam 
in  aream  deductam  capere.  Valeto,  mi  amicissime  D.  Martine, 
et  si  uidetur  meo  consilio  utere  vel  aliud  perspicacius  commo- 


*  Die  erste  Ausgabe  der  L.  C.  erschien  anter  dem  Titel:  Loci  communes 
remm  tfaeologicarum  sen  hypotjposes  theologicae.   Wittenberg  1521.  4°. 

^  M&rtinus  Dorpius  war  Eector  der  Löwener  Universität  vom  letzten  Febniar 
1523  bis  zum  letzten  August  desselben  Jahres.  Cf.  über  ihn  F.  N^ve,  Martin 
Dorpius  et  les  ^tndes  d'humanit^s  dans  les  ^coles  de  Louvain  au  com- 
mencement  du  XVI".  si^cle  im  Annuaire  de  TUniversit«  de  Louvain  1873, 
p    391  flF. 
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diusque  monstrato.     Senties  gratum,  hoc  est  bene  volentem,  bi 
nihil  aliud. 

Aus  dem  Cud.  Hör.  A.  p.  63. 

XXIU. 

LipsiuB  suo  Gerardo  Biuio  Qand.  S. 

Scio  non  successurum,  quod  obire  me  iubes.  Si  noui  Dor- 
piuniy  profecto  prudentior  est,  quam  qui  se  negocio  Luterano, 
nimium  odioso,  ambiguo  et  molesto  miscere  veht.  Habet  sua 
studia  amoenitate  plenissima:  ab  his  se  diueUi  non  patitur.  Tua 
tarnen  gratia  nihil  reeuso.  Scribam  literulas  quamquam  frustra 
eo,  quod  Luteri  partes  *  tueatur  Melanchton.  Reete  valeto. 

Aas  dem  Cod.  Hör.  A.  f.  64. 


XXIV. 

Martinas  Dorpius  Kaldioenas  theologicae  soientiae  profeasor 

Martino  Lypsio  Bruxellensi. 

Salue,  pater  religiöse.  De  tuo  salutari  labore  Alardus  apud 
me  ne  uerbo  quidem  meminit  unquam,  id  quod  miror:  hortor 
tamen  te  ut  pergas  strenuam  operam  nauare,  quo  consulas 
studiosisi  Elquidem  decreueram  Euangelia  atque  adeo  totum 
nouum  instrumentum  praelegere,  ^  sed  per  oceupationes  non- 
dum  Heet,  quibus  undique  premor.  De  Melanehtone  simiUbusque 
rebus  hactenus  neque  annui  quicquam,  neque  renui.  Viderint 
li,  quibus  hoc  negocii  est  demandatum:  ego  ne  illi  tragoediae 
non  admisceo.  Bene  vale,  vir  religiöse.  Ex  aedibus  meis. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  64  f. 


^  Hs.  parter. 

2  lieber  Dorpius  als  Homo  trilingfuis  und  Hebraist  spricht  Erasmus  1518 
in  ehrenvoller  Weise  (LH.  307  C.) :  Dorpius  Hebraicae  factionis  dux  est 
Videbis  breui  nouum  saeculum  huc  exoriri.  Seine  theologische  Thatig- 
keit  ist  besprochen  bei  N^ve  1.  c.  126  ff.  und  in  dessen  Monographie 
über  D. 
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XXV. 

Gerardus  Biuius  Martino  Lypsio  8. 

Memini  alteris  literis  ttiis  male  me  audisse  propter  vere- 
Cündiam,   quod  non   exactiuB  illud  beneficii,   quod  mihi  prae- 
stitisti,   postularim.     Adeo  tibi  placere  videtor  nonnulla  in  po- 
scendo  beneficio  confidentia.  £n  quo  delapsus  sum  obiurgatione 
tua.    VerecunduB  petitor  factus  sum  longo  tempore  usucaptor. 
IncrepituB  pudor  simulatque   voti   compos  factus  sum,   diutius 
retinere  persuasit,   quod  crederem  in  reddendo   eeleritatem,   ut 
in  petitione  verecundiam  pari  modo  esse  notabilem.   Quamquam 
ut  ingenue  fatear,   utrobique  medio  excidi,   in  requirendo  timi- 
dior,  in  utendo  impudentior.     Hac  igitur  in  parte  me  tibi  quo- 
que  permitto,   uti  tuo  animo  obsequaris.     Merito  ferendum  est 
mihi,  qui  non  consideratius  rationem  habui  concessae  rei   tem- 
porisque,    ad    haec    benefactoris.     Non   me    latebat,    quod   res 
pmnibus   ex  aequo  esset  communis  eoque  diutius  ex  illo  soda- 
litio  religionis  iure  copulata  continere,  non  parum  esse  inhone- 
stnm,  eo  quod  plurium  usus  esset  impeditus  unius  idque  exteri 
gratia.     Haud   ignorabam,    quamuis    sub  manu  ^   tibi   sit    cura 
custodiaque  codicum,   condecere  tarnen  fratrum  usibus  ac  coe- 
nobio  libros  sistere  quam  maturrime.     Hae   cogitationes,   haec 
consiUa    suppetebant,    quibus    his    quae    metui    facile    mederi 
licuerat.  Sed  nescio  quo  pacto  interim  incidentia  negocia  lectio- 
nem  abruperint,  ut  aut  necessario  fuerit  admittenda  dilatio  aut 
desistendum  lectione,  cuius  alioqui  non  minimo  tenebar  amore, 
qui  uel  invito  me,   subinde  remordente  referendi  cura  tam  diu 
librum  hie  alligauit,  seu  quod  essem  rei  graecanicae  impotenter 
auidus,   seu   quod   plurimum  adiimienti   esset  illinc  dialecticae, 
quae  tum  colebatur.  Caeterum  vici  tandem  pertinaciam.  Remitto 
librum  saluum,   integrum,   inoffensum:   nihil  in  eo  quod  sciam, 
ut  decuit  etiam  in  re  precaria,  ruptum  aut  rasum  aut  obsoletum. 
Restat  igitur  beneficentiae  tuae  praemium.     Iure   enim   optimo 
me    in  aere   tuo  esse   cognosco,    at,   ut  nunc   sc  habent  mea 
omnia,  non  soluendo.   Verum  si  quando  detur  ac  oblata  faueat 
fortuna,  fortunatum  senties.  Nunc  pro  donatiuis  amicus  oppigne- 


^  Hs.  mantira. 
Sitznngsber.  d.  phil.-hitt.  Gl.    C.  Bd.  U.  Hft.  46 
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rabitur  tibi,  pro  benefactis  memorem  et  gratum  habebis  semper. 
Quanquam  non  hoc  est  bene  merenti  satisfacere,  sed  tantum 
satisdare  et  velut  in  futurum  cauere.  In  praesentia  meae  tenui- 
tatis  praetextus,  quod  ait  ille,  in  magnis  vel  uoluisse  sat  est.  ^ 
Ne  tarnen  usquequaque  et  undeeunque  videar  aScopo^  opem  tuam 
benigniter  expertus  accipe  versiculos  ea  fronte,  qua  soles  ami- 
corum  omnia:  nomine  communis  amiciciae  non  aspemandos, 
etsi  conditoris  naturam  prae  se  ferant,  quam  ne  nunc  quidem 
retractati  recusique  potuerunt  exuere.  Videbaris  enim  prioribus 
nonnihil  offensus  ob  pedum  mixturam  a  carmine  phaleucio 
alienorum.  Confiteor  me  id  pro  temporis  ratione,  nonnihil 
xotiQTcpaGT^v,^  non  fugisse,  sed  dissimulatum  auctoritate  et  exem- 
plo  fretum  Catulli  (cuius  poema  tanti  facit  Dispauterius,  ^  ut 
non  reprehendendum  putet,  qui  hunc  sequatur)  et  Marulli 
Trachariotae,^  qui  iambos  et  pirrichios  passim  miscent,  quos  tum 
calidior  imitabar  neque  nunc  quidem  vitarim,  si  occurat,  sed 
parcius.  At  nunc  accipe  hendecasyllabum  vakvy^ivYriXoy  xat  <ivaffji.{- 
XeuTov :  sed  quod  vereor  magis  personam  mutant  quam  naturam. 

Quaero  quid  referam  meo  patrono, 

Qaaero  luminibus,  ferens  per  arctae 

Lustrando  domus  hinc  et  hinc  penates. 

Quaero  corde  videns,  nihilne  posait 

Hinc  cudi  tibi,  maxime  patrone.  5 

Plorantem  fugat  ah^  penatum  egestas, 

Obprobrans:  ,nil^  habe»,  quod  obtneri 

Possit  lauticiam  laresque  amici 

Tanti;  nee  proprias  reueile  plumas 

Quadrantes  gracnlo,  at  pauo  pudendas,  10 

Illum  neue  oneres  malo,  indecenti, 

Ridendus  xenio*.  Rogo  et  meum  cor 

>  Prop.  Eleg.  II.  10,  6;  vgl.  Brief  16,  wo  et  statt  vel. 

2    Hs.    TCOMfJTEpaaiTjV. 

'  Jean  Despautöre  (van  Pauteren),  einer  der  Reformatoren  der  lateinischen 

Grammatik  (cf.  seine  Commentarii  grammatici),  starb  1620  zu  Comines. 

Cf.  Nive  1.  c.  15.  129.  292.  329  f.  und  Reichling,  Joh.  Murmellius   39. 

162.  Man  nennt  ihn  den  Priscianus  Belgiens;  cf.  auch  Foppens  11.  627  f., 

wo  seine  Werke  angegeben  sind. 
^  Marullus  Tarchaniota,  geb.  zu  Constantinopel,   kam   1453   nach  Italien, 

lebte  meist  in  Florenz,  starb  1500.     Cf.  Sauppe  de  Lucretii  codice  Vic- 

toriana  p.  11. 
^  Hs.  ach. 
^  Hs.  nihil. 
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Quid  praestem  officü,  tacet  timetque 

Prodi  pauperiem  diu  latentem. 

Deradam  uiolentas  aaferamqae  16 

Vel  crustam  tenaem,  hanc  dabo  coactus 

Magnomm  vice  nmnemm,  reaoluenB 

Qtiae  sunt  amMtioiii  SScopa  8c5pa,* 

Quod  Bint  contra  eadem  xi»8(i>pa'  Scops 

Conditori.3  Tarnen  hand  yelim  Tocare  20 

Manns  Carmen,  amice,  sed  sllebo 

Qnod  dehinc  concipio.  Quid  immorari 

Tarn  mnltis  opns?  Antnma  quod  anthor. 

Linquo  carmina  doctiora  doctis, 

Impar  nempe  oneri  etiam  ferendo.  25 

Canto  quod  stridula  eiicit  camena, 

Quo  fit  palpitet  et  neget  frequenter 

Laudnm  adire  decns  gemens  tnamm. 

Solatnr  breuitas  tarnen  sequenda, 

liongitndinia  extimet  periclnm,^  30 

Qnum  tantnm  anperes  honore  fratres, 

Qnanto  est  haec  minor  omnibus  camenis 

Exilis  piplea,  absona  et  fatiscens, 

Tanqnam  lucifer  inter  astra,  lumen 

Umbras  inter  inertes:  efficisque  36 

Sensim  corpora  sedulus,  trahendo 

Exemplis  monitisque  studiisque. 

Fructos  maximus  omnium  pntandus 

Caecos  dncere  deuiis  morantes 

Vitae  ad  limina  Inminisqne  portum.  40 

Antiquus  {iova)^ou(  fotiget  error. 

Tu  doctns  nituisti,  dente  victo, 

Despecta  macie  improbae  pbtboniae:  ^ 

Inuitis  tenebris  micas  coruscus. 

Accedunt  sua  rebus  organa  apta,  45 

Mature  facere  optime  statuta. 

Maturam  dedit  opifex,  eandem 

Omauit  poliitque  dexter  amplo 

Cultu,  dum  dedit  et  pati  laborem 

Forti  pectore,  praemiumque  ferre  50 

Virtutis  simul  optimaeque  mentis, 


1  Soph.  Ai.  660. 

3  Unverständlich;    vielleicht  ein    seltsamer  Einfall   des  Rivius,   der  nach 

xuSidEvcipa  ein  xuo($<opa,  x6d<i>pa  bilden  zu  kOnnen  meinte. 
'  sie!    Tgl.  Zeile  8    etsi  conditoris  naturam  prae  se  ferant;    sonst  konnte 

man  an  cantori  denken. 
^  perictdum  (u  eras.). 
s  Sic! 

46» 
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DoctrinAe  simul  eminentioris. 
Acrem  nam  iniiipidis  salem  procurat 
Semperque  in  tenebris  parat  lucemas: 
Quo  Sit  reg^a,  qnoqae  sit  potestas,  55 

Conatn  generosiore  ^  capienti 
Agnatas  tenebras  fug-are  lace. 
Praeterqae  haec  dedit  ille,  qoi  vocauit, 
Ne  grandis  mola,  quae  terit  frequenter 
Ingratam  molitoribuB  farinam,  60 

Infamisqne  rniniB  et  periclia: 
Trudentesque  solent  anere  seram 
Optare  atque  radem  nunquam  futaram:  ^ 
Te  lassare  qaeat.  Sic  arte  tractas 
Dumm  nempe  genns  refersque  vitae  65 

Cunn  ta  monachos'  aetostiores. 
Quifl  est  malta  fides,  fide  repostnm 
Perpama  in  meritis  snisque  factis^ 
Faustum  te  facit  et  beata  aita  et 
Constans,  religio,  sacrata  morum  70 

Virtus,  munera  nemini  pudenda 
Linguae  nee  nitor  indolis  tacendus. 
Nolo  corporis  exequi  figuras, 
Aeternam  potius  charin  sequutus: 
Mirentur  quos  habet  Stupor  caducae  75 

Formae,  nos  bona  Spiritus  stnpemus. 
Sed  quid  dura  gemis?  nequis  inepta 
Landes  promere  quas  cupis  patroni. 
Quod  natura  negat,  yalere  sinas. 
Nam  nee  tu  potes  aut  petit  patronns  80 

Audire:  optimns  ut  quisque  est  suapte 
Censnra  propriaque  sanctitate 
Contentus.  Cape  pauperes  Gerardi 
Venae  nersiculos  tenerioris. 
.    Noui  splendidiora  te  decere:  85 

At  quum  quod^  volumus  dare  negatum, 
Demus  quod  dare  nostra  fert  facultas. 
Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  65  ff. 

*  generoso? 

2  UnverstÄndlich. 

3  monachos  tu. 

*  Unverständlich. 

*  quod  quum;  vgl.  epist.  XVI.  v.   49. 
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XXVI. 

Gerardus  Biuius  GkindanensiB  suo  Lypsio. 

Mimus  iUud  tuum,  quod  tu  diminutiuo  uocabulo  contemnis, 
mihi  non  adeo  vile  esse  videtiir.  Gratissimum  cnim  est,  quod 
ab  amico,  praesertim  tali  proficiBcitur,  ita  ut  beneuolentia  magis 
miraculo  esse  debeat,  quam  id  quod  datur.  Tuum  est  vir  inte- 
gerrime  pro  tua  modestia  eleuare,  meum  autem  id  quod  est 
fateri.  Hoc  symbolo  animum  certe  promptum  ae  paratum  agno- 
800,  longeque  plura  daturientem.  *  Inuitare  mihi  videris,  ut  te 
crebrius  utar,  uti  saepius  a  mea  paupertaticida  ^  appelleris. 
Habeo  gratiam,  quod  ultro  tui  copiam  mihi  faeis;  sie  enim 
interpretor  hanc  strenam.  Quid  ni?  Demoeritus  ille  Abderites 
ex  sarcina  cautium  et  sarmentorum  scite  in  fascem  composita 
et  ut  inquit  Gellius,^  ratione  quadam  geometrica  librata  in- 
genium  Prothagorae^  intellexisse  fertur  in  quemuis  habitum 
sequax.  Hac  ego  coniectura  libenter  utor  in  tuo  xenio,  voluisse 
te  atque  animo  agitasse,  quo  pacto  tuum  in  me  afFectum  de- 
clarares.  Verum  isto  nihil  erat  opus.  Satis  enim  iam  olim  di- 
dici,  quam  syncero  erga  me  sis  animo,  etiamsi  officiosum  hoc 
illius  specimen  denuo  non  exhibuisses,  praesertim  cimi  gratuito 
vestri  Aristotelis  mihi  copiam  faceres,  etiamdum  ignoto,  quod 
adhuc  mihi  sedet  in  animo  neque  excidet,  dum  ero,  dum  non 
ero:  tum  mecum  ipsa  tui  sub  terras  ibit  imago.  ^  At  nunc 
rursum  pro  tua  curiositate  metuens,  ne  non  satisfacias  tuae 
sjnceritati  soUtoque  candori,  iteras  beneficium  et  ceu  quodam 
muneris  mysterio  commonstras  candore  ruboreque  pariter  in 
uno  texto  adhibitis,  in  sereno  pectore  solidam  adhuc  residere 
charitatem.  Quid  exundans  ille  ruber?  Pectus  illud  amoris  igne 
illustratum.  Quid  lactcus  ille  candor?  Infucatam  bcneuolentiam, 
nihil  liuoris,  simulationis,  mendacii  aspersum  habentem.  Quid  li- 
neamenta  nigricantia,  consertim  circumcirca  per  margines  affusa 
nee  niueum  alborem  impedientia  nee  obscurantia  rubri  fulgorem, 

'  Nach  $(oae(ovTa  gebildet. 

^  Wohl  paupertatula,  vgl.  Hieron.  epist.  127,  14. 

3  N.  A.  V.  3.  4. 

*  Richtig  Protagorae. 

5  Vgl.  Verg.  Aen,  IV.  664, 


712  Hormwitz. 

imo  commendantia  magis,   nisi  insolentionim  corpomm  conßue- 

tudinera  nihil  horum  inminuisse?     Sic  tuum  animum  apud   me 

testificatus  mihi   videris,    vicissim   et  me  mei  ofHcii  admonens, 

ut  videlieet   amantcm   redamem,  quod  iam  non  ex  officio,  sed 

debito  polliceri  debeo.     Utque  id  magis  ac  magis  faciam,    mo- 

nebit  tuum  illud  [ivtjixoouvov.  *  Ubiubi  in  manus  occurret,  memo- 

riam  citabit^  suauis  et  item  docti  amici.   Sed  tu,  inquis,  ot  w,; 

{jLuCa^  iXi^avra.  ^  Nee  mirum.  Non  materiam  specto,  quam  tarnen 

longo   superat  opus,  sed  animum  tuum  qui  donum  ipsum  ampli- 

ficat.    Nam  Artaxerxes^  ille  Persarum  rex,  caua  vola  haustam 

aquam  libenter  a   mercenario,   qui   in  isthmo*  occurrerat,   por- 

rectam  accepit.  ^    Imo  et  res  ipsa  per  se  meretur  commendari, 

quandoquidem   potentissimae   quondam   reginae   textis  huiusce- 

modi  elaborandis  insistebant,  ut  de  Helena  sua  scripsit  Homerus 

Uiados  .  .  .^  quam  Iris  lunonis  nuncia  texentem  offendit.     In- 

quit  enim.  ® 

9 

Sed  quia  tu  sanctioribus  studiis  occupatus  poetarum  fabulas 
non  perscnitariß,  audi  versiculos,  sed  enenies. 

Texentem  offendit  telam  in  penetralibus  imis, 
Pallam  marmoream,  pugnasque   intexuit  acres 
Troianae  pubis  Martemque  ferentis  Achaeae, 
Quas  sub  crudeli  propter  se  in  ^° 


£n  quam  nobilitata  fuerint  antiquitus  huiuscemodi  textilia, 
quibus  efficiendis  olim  reginae  ac  dominae  florentissimae  in- 
cumbebant.  Sed  ego  pro  munere  tali,  quid  remitiere  debeam, 
nondum  satis  repperi.  Interim  cape  hoc  tenue  epigramma,  non 


*    Hs.    {JLVT)[l.09tV0V. 

3  Hs.  citabis. 

3  EX£9avra  ix  \tMiaq  Ttoierv    Zenob.   III.   68    mit    der    Note    Schneide win*s; 

Erasmi  Adagia,  Opp.  Lugd.  Bat.  1703.  Vol.  II.  359  A. 
*  Hs.  Artaxer  (cum  lacana  3  litt.). 
^  Etwa  itinere,  Plutareh  Ka6'66dv 

^  Plut.  apophth.  regg.  et  ducc.  Mor.  ed.  Didot  I.  204,  11,  vgl.  Plnt.  Artox.  12. 
^  Lücke  für  zwei  Bachstaben;  es  fehlt  III. 
8  IL  ra.  12Ö  sqq. 
5  Lücke  für  vier  Verse. 
10  Nach  ,in*  Lücke ;  in  =  m ;  denn  marte  subibant  oder  Aehnliches  ist  f a 

ergänzen. 


Erumas  Ton  RoUfrdAn  nnd  Martinas  Lipsins.  713 

quod  te  dignum  sit,  sed  quod  praestare  posBim  ego  aliud  nihil. 

Verum  prius  audi,   quid  cuidam  Graeculo  ex  hoc  Iubub  genere 

apud  Augustum  acciderit.  *  Solebat  Graeculus  quidam  Augusto 

in  palatium  ascendenti  honoriiieum  epigramma  porrigere.  Cum- 

que   idem  facturus  videretur  et  paululum  moraretur,  AuguBtus 

chartam  poposcit  ac  prior  ad   illum  exarauit.    Eo  accepto  et 

collandato  Graecus  in  fundam  pauperem  demissa  manu  pau- 

culos  denarios  prompsit  et  illi  dedit  adiiciens: 

2 

Risu  omnium  subsecuto  vocauit  Augustus  dispensatorem 
et  myriada  sestertiorum  Graeculo  numerauit.  Sed  quantum 
meae  farinae  seruit,  uelim  memineris  et  superioris  apophtegmatis 
et  lepidissimi  carminiB  Politiani. 

Haec  Martine  taas  sernabit  dona  Gerardns 

Pectore  sub  memori  et  pigniu  amoris  erit. 
Nos  qaaecanque  trabent  spacia  in  dinersa,  profecto 

Suggeret  antiqui  munas  amoris  opiu. 
Manera  in  mittis,  Martine,  insignia  nobi«: 

Indoctnm  carmen,  si  cupias,  refero. 
Auribns  at  numeri  quid  sunt,  quam  dulcor  inanis, 

Qai  perit,  nt  periit  cantas  et  ipse  sontu? 
Deteriora  mea  at  multum  sunt  carmina,  scombris, 

Et  piperi  tunicae,  confodienda  ueru.^ 
Sed  tarnen  in  praesens,  quum  nil  superesse  uiderem, 

Has  tennes  schedas  et  b^ue  carmen  habe. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  70  ff. 

xxvn. 

GerarduB  Bioius  B.  Martino  Lypsio  Brux.  8. 

Non  tarn  uUius  amicorum  literas  uilipendo,  ut  patiar,  si 
qoibuB  me  dignati  sint,  in  totum  mihi  perire.  Quanto  minus 
ei^o  tuas,  quem  ut  inter  venerabilissimos  mihi  pono,  sie  quan- 
tiuis  epistolas  facio :  Ucet  sint  numero  et  specie  minores,  tarnen 
instar  magni  precii  est  tua  dignatio.  Has  reflagitanti  nunc  tibi 

1  Macrob.  Sat.  U.  4,  31. 

2  Raum  für  die  Worte  bei  Macrobius:  vij  t/jv  aijv  tu)^»)v,  ZißoKsxi*  il  jtX^ov 

'  CatulL  96,  8.  Hör.  Epist.  II.  1,  270. 
*  Hieron.  Epist.  106,  7. 
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lubens  mitto;  sed,  si  stipuler  post  tuos  usus  denuo  meas  fieri, 
confido  me  non  reiicies:  nee  enim  precario  aut  commodato 
rumpitur  longa  possessio,  qua  iam  fere  usucepi.  Mitte  autem, 
quas  pro  contracto  tempore  potui  praesubito  reperire.  Si  fors 
plures  occurrerint,  faciam  ut  ad  te  perueniant.  Caeterom  quod 
te  non  inuiso,  ne  credas  e  tui  contemptu  (quaeso)  facere  me. 
Veritatem  dico.  Quem  enim  iure  posset  amicitiae  tuae  p§nitere? 
Sed  hactcnus  me  continuit  partim  notae  mihi  pudor  inscitiae 
propriae,  partim  et  officii  cuiusdam  contemplatio  vetantis  tem- 
poris  id,  quod  tibi  datur,  cum  recisum  tum  negociosum,  id  est 
tot  studiis  destinatum,  intercipere  rudi  et  imperito  sermone. 
Non  mentior.  Multam  ex  me  salutem  dices  D.  Augustino  et 
D.  Gerardo  Malio,  dilectis  mihi  amicis,  quorum  causa,  quoad 
possem  praestare,  non  facile  mihi  pepercero.  Vale  mi  D.  Martine 
fcliciter  £v  vptcTw :  et  charitas  tua  mecum  maneat. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  73. 

xxvm. 

GerarduB  Biuiua  Gandanensia  suo  Lypsio  S. 

Haud  scio,  vir  integerrime,  quinam  fiat,  ut  semper  plus 
audeamus  literis  absentes  quam  uerbis  praesentes,  etiam  quum 
utrobique  vcrsetur  eadem  *  res  et  personae.  Nam  mecum  desti- 
naram  heri,  quum  apud  te  essem,  hoc  te  uili  munusculo  donare, 
verum  impediuit  me  pudor,  quem  rei  paruitas  incussit,  cum 
probe  conscius  essem  te  maioribus  adeundum.  Nimc  idem  tibi 
literis  ofFero,  legatis  uidclicet  fronte  carentibus,  quae  prorsus 
obtrudunt  et  cogunt,  ut  recipias,  quod  nee  recusare  coram  illis 
potes  nee  abiicere  uelis  aut  debeas.  Scio  autem,  scio  multo  te 
maiore  donandum,  sed  illud  sciuisse  et  agnouisse  precor  apud 
te  sufficiat,  etiamsi  non  sequatur  factum.  Iam  non  agam  de 
usu  xenioli';  nam  id  superuacuum  esset,  quod  non  ignores,  cui 
ualeat.  Tantum  me  spectes  ampliora  daturientem,  ut  sie  loquar, 
non  te,  qui  grandiore  dignus  eras,  non  domum,  quod  ex  se 
contemni  meretur.  Mitto  tibi  et  epistolam  tuam,  qua  petisti 
uerti  graeca,  quam  nescio  quo  pacto  fugerit  heri  reddere.  Vale, 


1  Wohl  verseutur  eaedem. 
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mi  D.  Martine,  et  obsecro  veniat  in  mentem  tibi  Gerardus  tuus, 
ut  quando  et  ubi  potes  illum  iuues.  Raptim  postridie  Andreae. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  74. 


XXIX. 

MartinuB  Lypsius  Bruxell.  Gerardo  Biuio  S. 

Christiferac  virginis  salutatio  penes  te  adhuc  est,  ni  fallor : 
aeqttum  est,  ut  iam  cum  f^nore  ad  me  redeat.  Quo  pacto  id 
fiet?  inquies.  Dicam.  Nisi  molestum  est,  hane  quoque,  quam 
nunc  ad  te  mitto,  graece  reddito.  Adeo  mihi  placuit  prior  illa, 
ut  a  nemine  quam  a  Gerardo  id  fieri  velim.  Neque  exigo,  ut 
Carmen  carmine  reddas,  etiam  si  id  te  posse  non  ambigam, 
mihi  prosa  suf&cit.  Recte  yaleto,  Gerardo  amantissime.  Raptim 
ex  collegio  Martinensium  Canonicorum. 

Aue       regina  c^lornm,      aue  domina    angelorom.  Salue 

Xatpe    S^oTCoiva  to)v  oupovujv,   x^^P^  xupta  Tci&v  SrfX^^^'^*  ^     Xatpe 

sancta    raduc,    ex  qua  mundo    lux   est    orta.  Gaude    gloriosa  super 

IQ    ar{i(x   f  i^a,    e^   riq    xoqxci)    ^ö?    avsTeXXev.  ^     "Aya^Xe  evBo^e    viulp 

omnes    speciosa.  Vale      ualde  decora  et      pro    nobis  semper  Christum 

izdaa^     ü>paia.  ^      'Eppwao     icorptoaixie   xat    urcep  i^jxöv      dei    Xpiorcv  ^ 


exora. 


Alia  saiuUitio. 


Alma        redemptoris        mater,  quae         peruia  cell.  Porta 

TpOfifxe  Tou  Xurpoitou  ^     {^^'^sp?    4  StaTcopeuoiiJLYj  tou  oupocvou  ?cuXy) 

manens     et  maris  Stella.       Succurre  cadenti  qui  curat 

|A£voüffa  %ol\  TTJ^  OaXöCffor^*;  aorpov.  BoiQ^po^xst  5X'o6aivovTi  |jl£üj  ^povri^ovTt 

Bürgere  populo  tu  quae  genuisti   Natura  mirante        sanctum 

c£  TOU  dvioTfltva:  toi  Xaw.  guy^  "(v^r^iGaaT.  fua&u)^  Oaü[Jia^oOcr,(;  Tbv  07167  * 


1  oYyAwv. 

3  (opaia. 
*  XpCoTov. 

5   XtTpUT($. 

«  Syiov. 
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tuum  genitorem.      Virgo  prias  ac      posterius  Oabrielis    ab 

(jou    ^^yevrfpa,  OapOEvo;  xb  icpotspov  xat  xb  öaiepov  ouaa  ^a^pvqkoa  ixb 

ore  sumens        illud  aue     peccatorum     miserere. 

oTotJLaTO^  Xa[xß(ivouaa  touto  to  X^'^P^  di(AapT(i)Xou^  otxTcCpov. 

Ilorvia  XuTpcorao  Xe)^oi  Stanpouaio^  ^  a2el 
OOpavou  ouaa  tcuXt],  d(Xb^  ocorpov,  eu^e  ßoiJOei 
n^7CT0vr{  ys  Xoko,'  (xdcXa  8^  icEtpcuvT''  avefs^pEiv, 
E!S8ai|jiov,  3  TETOXuux  afiOsv  YEVETfjpa  aEßaar^v, 
T^v  9uaiv  EXJcXiiSoca«,  x^pi)  TcpdiEpov^  xat  otcioOev 
A£^a(xiv>)  T^iE^  X^^P^  )(^apia(iivov  ix  yaßpi^o^ 
Tob(  EvayEii;  sX^T]aov  a|i.aptci>Xouc9  jjxpU^Qoi. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  74. 

XXX. 

Petrus  Curtius  Brugensis  gymnasii  Lilienais''  moderator 

D.  Martino  Lypsio  Bruxellensi. 

Saluc,  charissimc  D.  Martine.  Libens  tua  causa  haue 
subiui  molestiam  atque  ita  restitui  omnia,  ut  nihil  te  opiner 
desideraturum.  Quod  meum  codicem  communicare  noluerim, 
secus  interpretaris,  quam  res  habet.  Insunt  quaedam  per  me 
congesta  inepte,  impolite,  insulse,  quae  tuis  doctissimis  ociilis 
non  sum  ausus  committere.  Non  sum  autem  rerum  literarianim 
tarn  malignus  coaceruator,  ut  amicis  non  sim  communicaturus, 
praesertim  petentibus.  Tu  me  [si  quicquam  pro  hac  opera 
rependere  sit  in  animo]  in  tuis  preeibus  conunendatum  habeto. 
Vale.  Raptim  ex  Lilianorum  gymnasio. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  76. 


*  Er  meint  ota::p^9to$. 
2  Xbto*  (so!). 

*  jcprfrEov. 

^  Richtig  ib,  IE. 

^  «IJiapToXoua. 

'^  Das  Lilianum  war  ein  CoHegium  zu  Löwen,  in  dem  Erasmus  1517  und 
1518  verweilte;  cf.  275.  292.  Von  diesem  Petrus  Curtius  Brugensis 
fand  ich  in  dem  Cod.  Rhedigeranus  254  der  Stadtbibliothek  von  Breslau 
fol.  57  einen  Brief,  aus  dem  hervorgeht,  welche  Verfolgungen  Curtius 
durch  die  Obscurantenpartei  erleiden  musste,  weil  er  im  Sinne  und  nach 
den  Werken  des  Erasmus  lehrte.  Vgl.  übrigens  Nr.  XXXVOI,  den 
Brief  des  Lipsius  an  Curtius. 
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XXXI. 

GiBleniUB  CrotiuB  SalBiterrensis  liberalixun  artium  profeBsor 

B.  Martino  Lypsio  Bruz. 

Salue,  amantissime  D.  Martine.  De  hac  tua  strenna,  quam 
misisti,  habeo  gratiam.  Dispiciam,  unde  queam  pensare.  Si 
quid  interim  erit,  quo  te  potero  vicissim  oblectare,  illico  istic 
adfherit.  Valebis.  Alias,  ubi  per  ocium  licebit,  latius  confabu- 
labimur. 

Ans  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  76. 

xxxn. 

m 

Henrious  Darius  Leodiensia  B.  Martino  Lypsio. 

Accipe,  mi  D.  Martine,  epitaphium  unum,  quod,  si  pla- 
cebit,  bene  est:  sin  minus,  in  spongiam  incumbat. '  Non  est 
sublime  nee  grandiloquum,  sed  humile  ac  pressum,  quäle  de- 
syderare  te  aiebas.  Alterum,  quando  voles,  ad  te  veniet.  Vale. 

£^[ntaphium. 

An  non  in  fatis  hoc  esse  uidemos,  ut  usque 

Optima  de  medio  liuida  mors  rapiat. 
Hie  erat  ingenio  miti,  sermone  pudico, 

Cnius  in  hoc  cemis  condita  membra  loco. 
ninm  relli^o  totum  possederat:  atque 

Insuetus  ling^a  laedere  quemque  sua. 
Qni  transis  lector,  Christum  ro^tare  memento: 

Hone  velit  angelicis  aasociare  choris. 

Primum  versiculum,  ut  scis,  mutuatus  sum  ideo,  quod 
maxime  quadrabat.  Nisi  piguisset  me  laboris,  nitidius  et  ele- 
gantius  eram  descripturus.    Itenim  vale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  77. 


1  Macrob.  II.  4,  2  (vgh  Suet.  Aug.  85). 
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Löwen.  XXXm.  16.  December  1519. 

Erasmus  Boterodamus  D.  Martino  Lypsio  Bruxellensi  8.  B. 

Non  dubito,  mi  Martine,  quin  iam  dudmn  in  me  desideres 
humanitatem.  Sed  haec  me  docet  non  natura,  sed  ineuitabilis 
necessitas.  Ad  omnes  minores  iam  occallui.  Res  in  rabiem 
exiit.  Regnant  vcntres,  regnat  scurrilis  impudentia  sub  reli- 
gionis  praetcxtu.  Satanas  iam  canit:  lo  triumphc.  Nos  hie 
versabimur  in  philosophia  Christi,  ut  non  simus  factionis  aut 
tumultus  autores.  Et  si  mundus  erit  ingratus,  Christus  abunde 
diues  est,  qui  nostras  vigiliolas  rependat.  In  numerum  eonsilia- 
riorum  ante  tres  annos  fuimus  adsciti,  sed  Syluagii  mors  <  in 
causa  fuit,  quo  minus  absolutum  fuerit  diploma.  Atque  ego 
sane  sie  instabam,  quasi  negligerem.  Id  nunc  paratum  est.  Hoc 
quanti  momenti  sit  nescio,  me  certe  non  magnopere  mouet. 
Volumen  utriusque  testamenti  graeci,  quum  peteres,  erat  apud 
Minoritas:  nunc  mihi  est  opus  in  recognitione  noui  testamenti. 
Tamen  perquiram  an  hic  habeatur  uenale.  Sed  vereor,  ne 
magno  ematur:  nee  diuidi  potest.  Versor  in  restituendo  Augu- 
stino.  Si  quid  codicum  veterum  habet  vestra  bibliotheca,  fac 
uti  sciamus.  Bene  vale  teque  sacris  studiis  suauiter  oblecta. 
Louanii  13.  Cal.  lan. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  77. 

XXXIV. 

Bes.  Erasmus  Boterodamus  B.  Martino  Bruxellensi  S.  P.  B. 

Amice  singularis,  ob  certas  causas,  distuli  iter  in  hebdo- 
raadas  aliquot.  Non  dubito,  quin  tu  pro  humanitate  tua  tribuas 
occupationibus  meis,  quod  tui  videor  oblitus.  Habeo  tibi  tres 
philippicos,  hi  dabuntur,  in  quos  voles  usus.  Ta  ßißXia  non 
minoris  emitur  quam  deccm  florenis:  nee  habentur  in  prae- 
sentia  Antwerpiae.    Meum  volumen  mitto,  quod  tamen  mox  a 


1  Johannes  Syltia^ius,  Kanzler  Karl  V.,  starb  1518;  1516  wurde  Erasmus 
das  Versprechen  gemacht,  das  er  erwähnt,  somit  ist  der  Brief  in  du 
Jahr  1519  zu  setzen. 
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paschate  repetam :  nam  mihi  erit  opus,  si  tibi  non  erit  magno- 
pere  usui.  Valde  flagitabatur  a  quibusdam  Minoritis,  sed  tibi 
malo  gratificari,  siquidem  res  est,  cordi.  Remitto  Augustini 
libros  contra  Faustum.  Scribe,  si  quos  alios  habetis  libros  manu 
vetustiore  descriptos:  hie  enim  nobis  magno  fuit  usui.  Bene 
vale,  mi  Martine,  meque  tuis  preeibus  Christo  commenda. 
Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  78. 

XXXV.  Ende  1518.  * 

Des.  Eraamus  Boterodamus  B.  M.  Lypaio  S.  B. 

Frater  in  Christo  charissime,  quo  uehementius  dolebat 
mihi  morbus  tuus,  hoc  magis  gaudeo  te  reuixisse.  Superest,  ut 
eures,  ne  recidas  ac  Studium  tuum  modereris.  Dedi  huic  tres 
philippicos,  si  voles  recipere.  Venerando  collegii  vestri  patriarchae 
loanni  Amoldo  meis  verbis  magnas  ages  gratias  pro  munusculo: 
cogitabimus  de  pensando,  cum  dabitur  occasio.  Paraphrases 
nondum  aduectae  sunt.  Visissem  te,  sed  ex  ventis  eepit  totum 
corpus  meum  fibricula  quaedam.  Ubi  erit  meliuscule,  te  visam. 
De  itinere  nondum  omnino  certum.  Expectamus  literas  e  Wor- 
macia.  Bene  vale,  mi  Martine.  Confirmet  et  animum  et  corpu» 
tuum  dominus  lesus  omnis  salutis  autor  et  instaurator. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  78. 

XXXVI. 

Martinus   Lypsius  Broxellensis  Desiderio  Erasmo  8.  D.  F. 

Mox  ubi  ad  nos  venit  Nesenus,  ^  sermo  de  N.  haberi 
coepit:  multaque  auditu  molesta  mihi  narrauit.  Vellem  nos 
coram  loqui  posse.  Literis  agerem,  sed  opus  est,  ut  te  quoque 
audiam,  quo  videlicet  pacto  tecum  egerit  quidue  responderis. 
Oro,   certiores  nos  reddas  an  nunc  post  meridiem  ad  nostras 


1  Das  Datum  nehme  ich  nach  der  Phrase  ex  uentis  etc.  (cf.  HL  358)  an; 

die  Paraphrasen  erschienen  bekanntlich  1519. 
3  Wilhelm  Nesen,  der  hochtalentirte,  nur  zu  früh  durch  j&lien  Tod  dahin- 

gera£Pte  Gelehrte  (cf.  Steitz,  W.  Nesen.   Frankfurt  1877),   kam  ab   und 

zu  sowohl  1518  als  1519  nach  LOwen. 
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aedes  venire  vacabit.  A  meridie  circa  secundam  horam  tempus 
erit  mihi  oportunum,  quod  tarnen  anticipare  vel  protelare  pro 
tuo  arbitratu  poteris.     Recte  valeto. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  79. 

xxxvn. 

Des.  Erasmua  Martino  buo  S.  B. 

Oro  te,  mi  Martine,  ne  quid  seras  dissidii  inter  Nesenum 
et  N.  Sine  eos  utrumque  amicos  esse  neue  te  rebus  huiusmodi 
admisceas.  Veniam  ad  te,  si  nihil  aliud  inciderit.  Caeterum, 
si  quid  sit  arcani,  quod  ad  me  pertinet,  ne  committas  cuiquam, 
sed  scribas  per  hupe.     Bene  vale  et  nos  ama. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  79. 

xxxvra. 

Philippo  Brugensi,  artium  liberalium  professori 
eruditiBsimo  Martinas  Lypsius  8.  D. 

Optarem  equidem,  vir  humanissime,  tibi  gratificari;  nam 
beneficentiae  tuae  immemor  esse  nequeo.  At  quia  facultas  non 
adest  praestandi,  quod  volo,  par  est,  ut  praestem  quod  possum. 
Mitto  itaque  testamentum  hoc  inter  schedas  nostras  forte  re- 
peii:um.  Id  cum  antiquum  sit,  si  tibi  nouum  ftierit  atque  hoc 
nomine  placuerit,  feliciter  mihi  ceciderit  iacta  alea:  sin  aUcubi 
fortasse  simile  vidisti  et  ob  id  apud  te  nouitatis  gratia  careat, 
nihil  detrimenti  ex  meo  errore  passus  fueris.  Caeterum  si  te 
noui,  aequo  accipies  animo  alterum  hoc  tenuitatis  nostrae 
munusculum,  quo  male  digerenti  stomacho  utcunque  succuritur. 
Hoc  pacto  visum  est  auspicari  noui  huius  anni  primordia. 
Superest  autem,  ut  precemur  Christum  omnis  boni  autorem,  ut 
utrique  nostrum  velit  esse  prosperum.  Bene  vale,  amiconzm 
candidissime.  Ex  coUegio  Canonicorum  Martinensium. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  80. 
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xxxrx. 

D.  M^rtino  Lipsio  B.  PhilippnB  BragenBiB  S. 

Quanquam  impendio  mihi  placeo,  domine  mi  in  Christo 
dilecte,  nunquam  tarnen  persuaderi  poteiit,  merito  aliquo 
nostro  tuum  hoc  munus  in  me  collatom  esse.  Quare,  etsi 
animi  erga  me  tui  propensionem  nimisque  libenter  agnosco, 
totom  tarnen  tuae  benignitati  gratuitae  iiisto  meo  pudore  ac- 
ceptom  fero.  Quod  ad  testamentom  attinet,  quanquam  in 
iuris  ciuilis  voluminibus  vestigia  faciendorum  testamentorum 
veluti  per  canceilos  (ut  dici  solet)  aspeximus,  nidlum  tamen  ad 
hanc  diem  plenius  perscriptum  testamenta  condendi  veteribus 
Ulis  modum  vidimus.  Itaque  multis  nominibus  gratissimum 
fuit  hoc  tuum  munus.  Placuit  enim  primum  nouitas,  deinde 
veneranda  quaedam  in  verbis  sita  vetustatis  effigies  tum  aures 
tum  animum  refecit,  postremo  in  hoc  veluti  per  speculum 
relucens  eximius  ille  animi  tui  candor  imice  delectauit.  In 
literis  quidem  apud  nos  noui  est  nihil  deUciasque  exoticas 
Hispanica  classis,  quae  importaret,  nondum  in  LiUanorum  por- 
tnm  inuecta  est.  Sed  extra  iocum.  Mitto  et  ego  tibi,  vir 
integerrime,  prisco  more  pro  nostris  opibus  strenulam,  sym- 
bolum  amoris  erga  te  mei,  obsecrans  Christum  Jesum,  ut 
annum  hunc  utrique  nostrum  veUt  esse  salutarem.  Quod  si 
ipse  nos  sua  dementia  patiatur  impetrare,  ausim  abunde  laetum 
ac  feUcem  futurum  ominari.  Scio  longo  ampKora  tuo  Uli 
erga  me  amori  deberi,  verum  in  praesens  boni  consulas,  nee 
rem  suo  (ut  dicitur)  pede,  sed  donantis  animo  metiare  etiam 
atque  etiam  oro.  Vale  et  PhiUppum  tuum  eorum  albo  ad- 
scribito,  qui  tibi  ex  animo  bene  cupiunt.  £x  nostro  gurgustio 
in  collegio  LiUanorum. 

Ans  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  80. 
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XL. 


MartinuB  Lypsius  B.  buo  Phllippo  ^  S.  D. 

Quam  mihi  placuissem,  si  literas  duntaxat  recipere  conti- 
gisset.  Nam  id  solum  venabar,  cum  nouam  illam,  imo  ueterem 
condendorum  testamentorum  rationem  tibi  exhibendam  mitterem. 
Nunc  tot  tantisquc  me  obruis  muneribus,  ut  ipsum  quoque  gau- 
dium,  quo  affecit  me  tua  epistola,  pudoris  rubecula  obducatur. 
Prodii  quidem  prior  in  arenam,  aed  nunc  temeritatiB  meae  iuBtas 
luo  poenas.  Tibi  triumphus,  mihi  luctus  relinquitur,  iustum 
cuique  praemium.  Verum  hoc  habeo  solatii,  quod  victus  snm 
ab  instructiBsimo  milite.  Sed  cur  rem  parum  amoenam  diutius 
tracto?  Venio  ad  illam  epistolae  tuae  partem,  ubi  scribis  in 
haec  verba:  ,Delicias  exoticas  classis  Hispanica,  quae  importaret, 
nondum  in  Lilianorum  portum  inuecta  est.'  Fateor  his  uerbis 
mihi  memoriam  renouasti  nouorum,  quae  nobis  Germania  miait. 
Ea  tibi  communicare  non  grauabimur,  cum  animi  gratia  ad  nos 
ambulare  placuerit.  Ne  tamen  te  fallam,  scaphula  tantum  et  ^ 
non  ingens  nauis  Martinensi  littori  appulit.  Aceruum  pagel- 
larum,  quarum  memini,  cum  hie  esses,  ad  te  mitto.  Verum 
nihil  addubito,  quin  permulta  Bis  lecturus,  quae  tuo  palato  dis- 
plicebunt.  In  iis  ergo  tua  utitor  libertate,  annotans,  mutans 
et  adimens,  prout  tibi  visum  fuerit.  Jam  enim  oportunum  est 
ut  id  fiat:  nee  unquam  commodius  hoc  quicquid  est  taedii  deuo- 
rare  poterimus  quam  nunc.  Age  igitur,  hie,  hie  inquam,  in- 
genii  tui  vires  ostenta  et  exere.  Opto  a  Christo,  ut  tempus 
tibi  contingat  copiosum^  quo  breui  absoluas  id,  quod  studii  nostri 
cursum  diu  praepediuit,  saltemque  nunc  ordiri  liceat  neces- 
sariam  colligendi  operam.  Vale  feliciter,  amice  candoris  integri- 
tatisque  praecipuae,  et  triumpha. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  82. 


^  Philippus  Brugensis.    Cf.  den  früheren  Brief. 
'  est. 
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XLL 

Fhilippus  Brugensis  D.  Martino  Lypsio  S.  D. 

Quemadmodum,   vir  humanissime,   qui  scipionum  admini- 
culis  pedetentim  ac  fallente  vestigio  de  monte  descendunt,  non 
ante  in  imam  vallem  se  venisse  animaduertunt,    quam  aduerso 
coUe   tendentes   grauante  atque  in  decliue  prona  corporis  mole 
laborem  in  ipso  nisu  ac   fatigationem  sentiant:    sie   ego   (quem 
tu  paulatim  huic  negociis  admiscuisti)  non  prius  quam  difficilem 
quamque  humeris  meis  imparem  prouinciam  suscepissem,  intel- 
lexi,   quam   in   locum   (ut  ita  dicam)  iniquum  rei  magnitudinis 
ac  spei  de  me  tuae  delatus  exitum  circumspicere  coepi.    Verum 
quando  in  eum  locum  rem  deductam  video,   ut  aut  temeritatis 
notam  subire  aut  existimationis  de  me  tuae  iacturam  facere  ne- 
cesse  sit,  cuiuis  discrimini  caput  obiiciendum  duxi  potius,  quam 
vel  tuam  ^  opinionem  fefellisse  vel  ceu  officii  desertor  aliqua  ex 
parte  tam  bonesto  amici  animo  ac  tam  aequis  postulatis  defuisse 
videri.     Quid   mihi   enim   adhuc  in  aetate  praetexta  et  primae 
adolescentiae   flore   constituto   elaborandum,    quam   eum   virum 
omni  diligentia,  omni  obseruantia,  omnibus  denique  (ut  in  pro- 
uerbio  est)  ungulis  ^  in  officio  retinere,  cuius  necessitudine  atque 
conuictu  non   iniuria   beatos   sese   etiam  praestantis  eruditionis 
viri  ducunt?  Ne  ego  merito  felici  sydere  me  natum  existimem, 
qui  paucis  abhinc  mensibus,  cum  antea  ne  sperare  quidem  tale 
quicquam  licuisset,  cum  eo  non  vulgarem  amiciciam  contraxerim, 
cuius  melitissima  consuetudo  facile,  ut  omnium  meorum  aequa- 
lium  fortunam  superem  atque  adeo  digito  celum  contingam,  facit. 
Eruditionisne   praecellentiam  mirer?   an  morum  suauitatem  ex- 
osculer?   an  hoc   seculo  et  in  vitae  genere   hoc  niueum  illum 
animi  candorem  et  syncerum  nullaque    superstitionis   nubecula 
obductum  pectus  venerabundus  suspiciam?   an   denique   potius 
ad    has    omnes    tam    raras,    tam    eximias,    tam    inusitatas   cor- 
poris animique   dotes   obstupescam?     Sed   nolo   in   os   tibi    de 
laudibus  tuis  plura,  ne  me  haec  non  insigni  quodam  animi  mei 
erga  te  afFectu  ac  veluti  poetico  quodam  furore  instinctae  mentis 
impetu  stilum  rapiente  efixidisse,  sed  per  ocium  meditata,  studio 


^  tuam  vel. 

»  Cic.  Tusc.  n.  24,  66. 
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ac  de  industria  ingenii  gloriam  ac  plausum  captantem,  huc  ista 
congessisse  quisquam  arbitretur.     Tibi   eniin   aut   nulli   prorsus 
mortalium    exploratum    puto    (dicam    fortassis   arrogantius,    sed 
tarnen  ingenue),   quam  non  soleam  quicquam  ad  ostentationem 
ingenii  comminisci  aut  fronte  aliud  ac  vultu  prae  me  ferre,  aliud 
in  penitioribus  pectoris  adytis  premere.     Haec  habui  quae  prae- 
fanda  putarem,    quo  tibi   consiliorum  meorum   rationem    cogno- 
scendi    facultas    non    deesset,    ne   istud,    quicquid   est    negocii 
ac  muneris  eruditionis  aut  acuminis  ingenii,   quod  quidem  mihi 
perquam   retusum   est,    fiducia   (quis   enim    huiuscemodi    animi 
^nductionem  non  confidentiam  appellet?)  suscepisse  quisquam  me 
credat,  et  non  potius  testificandi  amoris  erga  te  mei  studio  in  hanc 
rem   (etsi   parum   feliciter,    certe   sedulo)    omnes   neruos   inten- 
disse.    lam  itaque  ad  propositum  (sie  enim  loquitur  Cicero)  venia- 
mus.     In  primis  non  te  latere  velim  omnia  in  tuis  schedis  mire 
placere,  nisi  quod  quacdam  non  ex  bis  fontibus  manare  viden- 
tur,  ex  quibus  tu  illa  organis,  ut  ita  dicam,   pneumaticis  fiuere 
coegisti.     Ea  quo  notiora  tibi  essent,  asterisco  in  chartis  notaui- 
mus.     Verum  nihil  est  causae,    quam  ob  rem  haec  mea  moro- 
sitas  tibi  scrupulum  iniiciat.     Nam  ut  demus  argutias  istas  ac 
tenuitates    dialecticas   ad   umbratilem   ac    scholasticam  pugnam 
reddere   paulo  instructiores,    ad   perducendum  tamen   (ut  iuris 
verbo  utar)  in  rem  praesentem,  non  perinde  multum  mihi  videtur 
habere    momenti.     Deinde    hoc   tanquam   minime   ociosum    aut 
parui   ponderis   quam   altissime   animo  infigas   velim,    multum  * 
tum  lucis  tum  emolimienti  allaturum.    Ea  quae  sunt  scripturae 
sanctae   peculiaria^    annotata  loco  a  gentilium   theologia   quam 
fieri  potest  accuratissime   seceme,    ne   pugnantes   inter   se  res 
permistae  miscellanea  rerum  specie  mentis  obtuitum  frustreutur 
ac   vestigantium    intelhgentiam    perturbent.     Fere   enim   fit,   ut 
tunc  demum  in  perspicientia  contemplationeque  rerum  plenissime 
suum  munus  exercere  ac  vim  cxerere  commodissime  mens  nostra 
possit,  quando  in  unam  aliquam  rem  simplicem  et  indiuiduam  se 
totam  intenderit.     Pauca  quaedam   literainim   ordine  notauimus 
in  pagella.    Reliquum  est,  ut  si  minus  hac  in  re  tuae  expectationi 
satisfecisse  videbor  uel  adolescentiae  uel  imperitiae  meae  veniam 


1  Nach  oialtum  dürfte  Einiges  ausgefallen  sein. 
'  peculiari. 
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des.  Nam  haec  res,  praeterqnam  quod  infiniti  sit  operis,  homi- 
nem  quoque  requirit  in  omni  studiorum  genere  exercitatiBBimum. 
Valeto  et  pro  animi  tui  aequabilitate  morosam  forte  nostrara 
gamilitatem  boni  consulito. 

Appendix. 

Quanquam  insolens  istud  stomachi  tui  fastidium  noBsem, 
temperare  mihi  non  potui,  quin  pluribus  tecum  agerem,  tum  ut 
decretum  mihi  abs  te  iam  dudum  triumphum  agerem,  tum  ut 
alterius  liturae  materiam  tibi  praebei*em. 

Aas  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  82  ff. 

XLn.  Ende  1523.» 

Mart.  Lypsius  Fhilippo  Brugensi  S. 

P^niteret  me  forsitan  decreti  triumphi,  si  minus  idoneo 
deereuissem.  Nunc  cum  delegatam  tibi  prouinciam  non  minus 
feUciter  quam  fortiter  tuitus  sis,  etiam  atque  etiam  *  confirmor 
in  sententia.  Superuacaneum  itaque  esset  alterius  encomii 
campum  ingredi,  propterea  quod  triumphus  hie  aliud  nihil  quam 
insignis  quaedam  sit  laus.  Verum  est  aliud  quiddam,  quod^ 
me  magis  angit.  ImpUcui  te,  fateor,  huic  negocio  plane  difficili 
et  inamoeno:  at  interim^  nihil  reperio,  quod  rependere  queam. 
Neque  tamen  sum  adeo  stüpidus  aut  communis  sensus  expers, 
ut  laborem  tam  prompte  tamque  hilariter  mea  causa  susceptum 
non  sentiam  digno  quodam  praemio  remunerandum.  Nam  quo- 
ties  reminiscor,  quam  crebro  desponderim  animum  quotiesque 
a  coepto  resiherim  negocio,  nimirum  taedio  victus  ac  laboris 
intolerabili  mole  pressus,  facile  coniecto,  quanto  tibi  constiterit 
hic  labor,  vehementique  suffundor  pudore,  quod  nihil  occurrat, 
quo  tanto  respondeam  beneficio.  Sed  quid?  Non  hoc  solum 
nomine  tibi  sum  obstrictus,  quod  munus  hoc  me  postulante 
susceperis,  verum  etiam  pro  benignitate  proque  beneuolentia 
singulari  plurimum  tibi  debeo.  Quis  enim  omnium,  quos  mihi 
verae  necessitudinis  vineulo  copulauit  literarum  amor,  tanta  me 

»  Für  diese  Datining  vgl.  p.  726,  Note  2,  und  p.  727,  Note  4  und  6. 
3  quod  fehlt. 

'  interio. 
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putidulum  fouet  benignitate?     Quis  tarn  rara  prosequitur  bene- 
uolentia?     Nam  et  ex  bis  fontibuB  scaturierunt  laudes  illae  am- 
pHsßimae,  quas  agnoscere  vetor  a  propria  conscientia,  quae  me 
docet,  quod  in  tergo  est  manticae  ^  prae  oculis  constituere.   Verum 
eo   amplius   me   tibi   obligatum   fatear  me   iudice  par  est,    quo 
sublimius   praeter   meum   meritum  laudibus   tuis  attollor.     Pro- 
feeto  ipso  testaris  opere,    quod  magis   tibi  plaeeat  id  hominum 
genuö,    cui  falsas  aliorum  uirtutes  exaggerare   cordi  est,   quam 
iis,  qui  vera  insectari  vitia,  sed  magis  hominis  quam  vitii  ipsius 
odio  asßueuenmt,  nimirum  quod  horum  laudes  ex  animi  candore 
etsi  parum  moderato  proficiseuntur,  illos  vero  atra  bilis  possidet 
et  vindictae  cupiditas.     Quanquam   ergo  eneomium  tuum  ciui- 
liter   reiicio,    candorem  tamen  utrisque  brachiis  amplector   ex- 
elamans:  Si  bis  dotibus  praeditum  est  Philippi  mei  pectus  aetate 
hac  immatura  parumque  consulta,  quid  cum  tempore  iili  aeces- 
sunim    arbitramur.     Sed    iam    proemii    finis   esto,    ut    ad   eum 
epistolae    tuae  locum   ueniam,    ubi   me    commonefacis   scribens 
in   hunc   modum:    ,Non  te   latere  velim  omnia  in  tuis  schedis 
mire  placuisse,   nisi  quod  quaedam  non  ex  iis  fontibus  manare 
videntur,    e  quibus  tu  illa  organis  (ut  ita  dicam)   pneumaticis 
fluere    coegisti/     Hactenus    tua    recensui    verba,     quae    quam 
mihi  placeant  vix  queam  effari.     Amplector  amici   eruditissimi 
sententiam  et  quidem  libenter.     Est  tamen  aliquid^   quod  prae- 
texam   et  quo   me   tuear.     Principio  omnia   ferme,   quae   prae- 
fixis  Stellulis  notasti,  ex  Erasmi  mei  'opusculo,  cui  titulus  est  de 
conscribendis  epistoli^,  ^  hausi  visumque  mihi  est  eundem  seruare 
ordinem  in  locorum  catalogo,  quem  inibi  repperi.    Ad  haec  non 
erat  animus   ea  solum  singulis  annectere  radicibus,    quae  ipsis 
erant  vere  germana,    sed  et  ea,    quae  nonnihil  haberent  aftini- 
tatis.    Venim  ipse  pro  tua  prüde ntia  haec  animaduertisti,  opinor, 
eo  quod  asterisco  potius   notare  quam  obelo  iugulare  censuisti. 
Hortaris  postremum,  ut  ea,  quae  sunt  arcanae  scripturae,  proprio 
ascripta  ^  loco  ab  ethnicorum  theologia  quam  fieri  potest  exaete 


»  Catnll.  22,  21. 

'  Unter  diesem  Titel  erschien  das  schon  früher  zu  Mainz  (1520,  1522), 
Basel  (Petri  1521),  Leipzig  (1520),  Köln  (1521)  ohne  Erasmus'  Willen 
edirte  Werk  erst  1522  zu  Basel,  in  demselben  Jahre  u.  ff.  zn 
Strassbarg. 

3  asscripta. 
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ßemoueam.    Dabitur  opera,  ne  quando  frustra  te  monuisBC  que- 
raris.     Atque  utinam,  ut  hac  in  re,   ita  in  aliis  iiistae  qiierelae 
causas  possem  adnuere  amico.     Sed  quid  facias?     Nccessitatis 
iiigum   quis   excusfiit  unquam?     Itaquc  ut  vides,   mi  Philippe, 
meo  uicio  in  locum  multo  iniquiorem  decidi  quam  tu  unquam.    In 
his  angustiis  posito  sola  tua  humanitas  solatio  est,  quae  turbatum 
et  irrequietum  in  sese  animum  demulcet.  Alioqui  ad  laqueura  mihi 
properandum  erat,  qiii  pro  tot  exantlatis  laboribus  (nil)  praeter 
frigidum  ac  ineruditum  rependi  epistoHum.    Claudenda  uidebatur 
epistola,  sed  quum  iuxta  paroemiam '  amieorum  omnia  sint  com- 
munia,  aequum  est,   ut  et  nouitatum  sit  inter  ipsos   communio. 
Heri  nos  inuisit  insignis  ille  bonarum  literarum  professor  Nico- 
laus Buscöducensis '^  una  cum  Hebraeo  nostro  loanne  Campensi.' 
Inter  prandendum   et   lepidis   et   eruditis   fabulis  vicissim  alius 
alium  oblectauimus.     Hebraeus  nobis  e  Germania  mox  venturos 
dicebat  in  Marcum  et  in  apostolica  acta  Paraphrases^  et  com- 
mentaria  in  orationem  dominicam.  ^  Primum  quatemionem  para- 
phraseos   in   acta   mihi   exhibuit  Buscoducensis  legique  Erasmi 
praefationem,    qua    suum    hoc   opus   dedicat   Clementi   maximo 
pontifici.*^    Vale  amieorum  integerrime.     Ex  nostra  cellula. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  85  ff. 


1  Koivot  xa  ^fXbiv  Zen.  IV.  59  mit  der  Note  Schneidewin's;  Erasm.  Adag. 
in.  13  F. 

2  NicolauB  BuBchiducensis  (aus  Hertogenbusch)  war  um  1518  Schulmeister 
zu  Antwerpen;  Erasmus  lässt  ihn  durch  Petrus  Aegidius  grüssen  (lU.  384) 
und  empfiehlt  ihn  um  1519  (533);  er  nennt  ihn  dabei  homo  omnibus 
notissimos.  Vgl.  den  Brief  des  Erasmus  an  ihn  (III.  572  f.),  in  dem  er 
ihn  zum  Ausharren  auf  seinem  Posten  ermahnt  und  ihn  damit  tröstet, 
dass  die  Zeiten  besser  werden  dürften  (31.  August  1520). 

3  Jean  van  den  Campen  (Campensis),  Professor  des  Hebräischen  zu  Löwen 
(cf.  N^ve  235  ff.,  314—318),  geb.  1490  zu  Campen  bei  Deventer,  starb 
1538  zu  Freiburg  im  Breisgau  an  der  Pest.  Ueber  seine  Werke  handelt 
eingehend  N6ve. 

*  Erschienen  1524  unter  dem  Titel :  In  Evangelium  Marci  Paraphr.  Basil. 
1524.  fol.  et  8*^;  zu  Antwerpen  und  Strassburg  in  demselben  Jahre  und:  In 
Acta  Apostolorum  Paraphr.  E.  R.  Basil.  1530  bemerkt  Erasmus  (UI.  1309), 
dass  er  dieses  Werk  auf  Antrieb  TonstalPs  geschrieben  habe. 

^  Die  Oratio  dominica  erschien  unter  dem  Titel:  Precatio  dominica  in 
Septem  portiones  distributa  per  A.  E.  1523  in  Paris  und  dann  1524  in 
Argest. 

«  Datirt  vom  13.  Februar  1524  (Opera  m.  783). 
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XLm. 


FhilippuB  BrugensiB  D.  Martino  Lypsio   et  Francisco  Fas- 
sorio,  Martinensium  aoholasticoram  praeceptori  S. 

Si  vos,  viri  prestantissimi,  valetis,  magnae  nobis  est  volu- 
ptati.  Nobiscum  aliquante  rectius  ageretur,  si  nihil  nlla  ex 
parte  esset  aduersi.  Sed  bona  spes  est  intra  paucos  dies  rem 
magis  ex  sententia  se  habitnram.  Tantum  in  praesentia  a  vobis 
impense  petimus,  ut  nobis  aliquid  seri  lactis  mittatis  pro  Carolo 
Sucqueto,  ^  cuius  aduersa  valetudo  magnopere  eo  opus  habet 
Pr§cium  numerabit  nuncius.  Valete.  Quarto  nonas  Augusti, 
ex  Liliano  collegio. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  88. 

XLIV. 

Fhilippus  Brugensis  suo  Lypsio  S.  D. 

Nunquam  me  hercule  quiequam  tam  praeter  spem  mihi 
usu  venit,  quam  quod  Louanium  quoque  cxoticarum  mercium 
portum  haud  iücelebrem  esse  didicerim.  Cum  enim  per  anni 
tempus  nondum  satis  commodam  esse  nauigationem  arbiträrer, 
ecce  scaphula  malorum  punicorum  hac  cell  inclcmentia,  vento 
nescio  quo,  sed  tarnen  valde  seeundo,  nobis  in  Lilianorum  por- 
tum perucnit.  Quae  res  quando  vel  in  primis  mihi  bono  fuit, 
induxi  in  animum  ita  demum  aliquam  partem  solidae  voluptatis 
hac  commoditate  ventorum  et  aurae  me  percepturum,  si  tibi  hoc, 
ut  ita  dicam,  commeatu  possem  aliqua  ex  parte  gratificari.  Cuius 
rei  non  mediocrem  mihi  fiduciam  praestat  tuus  ille  candor  ac 
genuina  bonitas,  quae  nihil  non  boni  consulere  assueuit.  Mitto 
itaque  tibi,  patrone  singularis,  tria  punica,  testificationem  animi 

*  Carl  Sucquetus  war  wie  es  scheint  ein  Verwandter  der  Brüder  Anton  und 
Johannes  Sucquetus,  der  Freunde  des  Erasmus.  Cf.  III.  739.  752.  909. 
1329.  1746  und  Növe  1.  c.  43.  81—82.  322.  Carl  Sucquetus  starb  wohl 
1533,  nach  meinen  Erasmiana  II.  35,  wo  Erasmus  an  Carl  von  UtenhoTen 
schreibt:  Yix  credas  quam  mihi  doleat  Carolum  Sucquetum  summae  spei 
iuuenem  sie  nobis  ante  diem  ereptum.  Ego  illi  metuebam  ob  praecoces 
in  eo  uirtutes, 
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erga  tc  mei.  Non  lue  latebat,  quod  quidam  monuit,  multum 
infra  dignitatem  tuam  esse  hoc  numuBculum,  sed  ego  te  animi 
propensionem  exosciilari  sciebam  magis  quam  munus.  Sunt  haec 
nee  insuauia  guetu  nee  valetudini  inconmioda:  eibos  perficiunt, 
appetentiam  excitant.  Sed  iam,  receptui  ut  canam,  temporis 
angustia  monet.  Nos  te  amamus  vehementer.  Vale  in  Christo 
et  nos  redama. 

AuB  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  88. 

XLV. 

FhilippuA  Brugensis  Martino  Lypsio  Brux.  S. 

Si  non  insignem  minimeque  uulgarem  animi  tui  propen- 
sionem  erga  me  antea  perspexissem,  multis  verbis  accurataque 
oratione  tibi  fidem  facere  conarer  et  a  nobis  te  redamari  et  me 
beneficiorum  non  *  immemorem.  Quanquam  enim  (quae  maxima 
grati  animi  crux  est,  ut  ego  a  maioribus  natu  aliquando  audiui) 
rependere  officium,  ut  merita  sunt  tua,  vel  fortuna  vel  fatum 
quoddam  meum  mihi  negauit,  nunquam  tamen  committam,  ut  me 
habuisse  quidem  gratiam  cum  aliqua  amoris  testificatione  videar. 
Sed  iam  haec  missa  faciamus:  neque  enim  quicquam  attinet 
de  tuis  erga  me  meritis  phira  in  os  praedicare.  Mitto  ad  te 
quatemas  tuas  literas,  quas  aliquando  diuersis  temporibus  ad 
me  dedisti,  ea  conditione  ac  lege,  quam  ipse  coram  tulisti.  Vale 
tibique  persuade  neminem  esse,  cui  secundum  deum  Optimum 
maximum  et  consanguineos  plus  debere  me  fatear  quam  uni  tibi. 

Aas  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  89. 

XLVI. 

Martinas  Lypsius  Fhilippo  Brugenai  S. 

Aequum  est,  vir  amicissime,  ut  tandem  aliquando  dictis 
fidem  faciam:  alioqui  haud  immerito  nullius  pensi  homo  mere- 
bor  haben.  Repetii  ante  menses  aliquot  has  epistolas,  quales- 
cunque  animi  erga  te  mei  testes,  sed  ea  lege,  ut  ad  te  redirent, 
simulatque  quod  statueram  peregissem.    Nunc  igitur  recipe,  quod 

1  Wohl  esse  auBgefallen. 
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tuum  est.  Caeterum  hisce  diebus  Visit  me  fratris  mei  uxor 
simulque  attulit  munusculum^  quo  donandus  esset  is,  qui  libellam. 
quem  abhinc  diebus  paucis  fratri  miseram,  tanto  artiiicio  e  pro> 
bis  medicae  rei  autoribus  collegisset.  Eras  profecto  aequiore 
mercede  maiorique  praemio  dignus,  sed  mihi  in  manu  non  est 
pro  meritis  in  praesentia  te  donare.  Fac  ergo  quod  soles,  hoc 
est,  pro  animi  tui  candore  hune,  qualisqualis  est  laboris  tui. 
fructum  hilari  fronte  suscipito.  Utinam  vero  primae  illi  parti, 
quam  absolutam  esse  gaudeo,  secunda  accedat,  quae  de  morbis 
corpus  humanuni  infestantibus  tractabit.  Non  difHdo  de  tua 
humanitate.  Vale  amiciciae  cultor  syncerae.  Ex  nostra  cellula, 
Julii  die  quinto. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  90. 

XLvn. 

Fhilippus  Brugensis  suo  Lypsio  S.  F.  D. 

Memoria  tenes,  quantum  arbitror,  amice  in  primis  animo 
meo  dilecte,  superioribus  diebus  factam  a  me  mentionem  in 
familiaribus  colloquiis  diui  Augustini  de  eiuitate  dei:  esse  mihi 
in  animo  eum  obiter  perlegcre.  Videre  mihi  vidcor  in  praesentia 
me  naetum  aliquid  ocii,  ut,  quando  per  anni  tempus  quod  insti- 
tueram  agere  non  permittor,  intermisso  coepto  cursu  Augustinum 
iam  vehiti  extremis  (ut  dicitur)  digitis  ingrediens  percurram. 
Quare  impense  mihi  fueris  gratificatus,  si  primo  quoque  tempore, 
quo  commodo  tuo  possis,  eins  mihi  facias  potestatem.    Vale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  90. 

XLvm. 

Fhilippus  Brugensis  Martino  Lypsio  S.  D. 

Multis  modis  nos  oblectauit  tuus  Augustinus:  est  enim  in 
CO  viro  (expertus  loquor)  praeter  secularis  literaturae  peritiam 
pura  quaedam  et  Candida  et  veluti  de  uberrimo  quodam  fönte 
manans  elucidandae  sacrae  scripturae  gratia.  Verum,  ut  hiß 
omissis  rem  ipsam  dicam,  ne  ego  nimium  perfrictae  sum  frontis, 
qui    contra   quam   receperam,    tantum    temporis   non   sine   leui 
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forsitan  incommodo  tuo  hunc  libnim  detinuerim.  Sed  tu  pro 
tno  candore  quaeso  boni  conBule  nostram  impudentiam.  En  adest 
tuus  Augustinus.  Si  te  non  nossem,  multis  tibi  verbis  gratias 
agerem,  ut  plerique  solent,  qui  amicorum  candori  diffidunt.  f^o, 
ut  qui  animum  tuum  exploratum  habeam,  hie  verbosus  non  ero, 
sed  finem  epistolae  faciam,  si  tarnen  prius  te  valere  iussero. 
Suequetus  noster  bellissime  valet.  Ex  Lilio. 
Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  91. 


Li  «(wen.  XLIX.  20.  Februar  1524. 

ClariBBimo    totiua    Portugalliae    arohiepiacopo   D.    Martlno 
loannes  Arnoldua,  *  Martinensis  sodalitii  Prior  S.  D.  F.  ^ 

Cum  meus  cognatus  mihi  tui  simulacrum  linguae  suae 
penicillo  graphice  admodum  depinxisset,  illustrissime  domine 
idemque  praesul  omatissime,  non  potui  mihi  imperare,  quin  ad 
te  scriberem,  tum  quia  id  postulabat  cognatus,  tum  quia  vir- 
tutum  tuarum  minime  vulgarium  ac  eruditionis  perrarae  fama 
huc  plane  perpellebat.  Nee  mirum.  Nihil  enim  ita  penetrat 
et  rapit  mortaUum  animos  ut  virtutis  energia.  Nam  ut  a  minori- 
bus  ordiar  et  quae  non  tarn  uirtutes  sunt  quam  uirtutum  admini- 
coIa,  fortunae  commoda  ultro  contigerunt,  contigerunt  affatim, 
eontigerunt  mature,  quo  nimirum  et  ipse  tuis  bonis  commode 
frui  possis  et  de  aliis  quoque  bene  mereri.  Non  enim  (quod 
plerisque  contigit)  parandis  dignitatibus  aut  diuitiis  aut  fama 
aetatis  bonam  partem  contriuisti,  ut  iam  tibi  integrum  non  sit 
partis  bonis  diu  frui.  Verum  haec,  quae  a  philosophis  fortunae 
bona  nuncupata  sunt,  proprie  (ut  diximus)  ad  virtutem  non 
pertinent,  sicut  nee  naturae  dotes,  eo  quod  et  hae  citra  nostram 
industriam  nobis  ceu  dormientibus  tribuantur  atque  ideo  non 
tarn  boni  quam  fortunati  iis  efficimur.  At  ea,  quae  vocantur 
animi  bona,  ut  caeteris  magis  merentur  appellari  bona  maxime- 
que  ad  verae  felieitatis  summam  conducunt,  ita  summe  nostram 

1  Ueber  Johannes  Amoldi,  den  sogenannten  Prior  platteborse,  finden  sich 
biographische  Angaben  in  Sanderus,  Chorographia  II.  124,  sammt  einem 
Epitaph.     Er  starb  am  27.  September  1537. 

^  Mit  der  Bemerkung:  Autor  epistolae  Lypsius. 
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curam  nostramqiie  industriam  postulant.  Verum  tu,  ut  audio, 
tanta  opcra  tantoque  studio  natiuac  tuae  claritudini  reliquisque 
tum  naturac  tum  fortunac  dotibus  animi  bona  parasti,  ut  cer- 
tatim  te  sibi  vendicet  hinc  aula  regalis  ob  nobilitatem  plane 
regiam,  illinc  ccclesiaetica  functio  ob  episcopatuB  dignitatem 
eximiam.  Haec  cum  magna  esse  fateatur,  quisquie  vel  micam 
habet  sani  iudieii,  nihil  tamen  est,  quod  et  mihi  et  aliis  adeo 
reddat  mirabile  ^  ac  gratiosum,  quam  quod  beneficentiae  tuae 
radios  latissime  diffiindis.  Quid  enim  (ut  e  multis  unum  profe- 
ram)  in  te  officii  contulerat  inuenis  iste,  ut  cum  in  tuam  cliente- 
lam  assumeres  ac  non  iam  ut  famulum,  sed  ut  filium  complecte- 
reris?  Hoc  certe  nomine,  ut  verum  fatcar,  nunquam  etiam, 
si  Nestorea  contingat  uita  Croesique  opes,  poterimus  tuae  celsi- 
tudini  iustas  habere  gratias.  Gratulor  ex  animo  Portugalliae 
regno,  vel  ob  id  inter  caetera  christiani  orbis  regna  felicissimo, 
quod  talis  tantique  pracsulis  gubemetur  auspiciis.  Reliquum 
est,  ut  orem  atque  utinam  exorem  tuam  synceritatem,  ut  eum 
te  exhibeas  ctiam  in  fiiturum  tuo  Rumoldo,  quem  ad  hoc  usque 
tempus  exhibuisti,  qui  pia  quadam  duricia  parentes  eosque  senes, 
cognatos  et  affines  patriumque  solum  descrere  maluit  quam  vel 

te  fallere  vel  diutius  tuo  fraudari  conspectu ^  morum  tuorum 

gi-ata  comitas  et  ingenii  mira  facilitas.  Caeterum  nc  tibi  tum  regiae 
tum  ecclesiae  negociis  assidue  intento  diutius  sim  molestus,  loquaci 
niraium  epistolae  finem  imponam.  Ut  tamen  aliquo  symbolo 
meum  in  te  animum  testarer,  visum  est  tuae  dominationi  hoc 
mittere  mimusculum,  vilc  quidem  et  exiguum,  sed  simplici 
synceroque  pectore  collatum  et  tale  per  omnia,  quäle  a  mea 
tenuitate  mitti  par  erat:  paruos  enim  parua  decent.  Et  ut  ali- 
quid praetexam  temeritati,  hanc  fiduciam,  hanc  ansam^  mihi 
praebuit  tua  humanitas,  a  meo  cognato  toties  ore  pleno  praedi- 
cata.  Utinam  vero  eadem  tua  benignitas,  quae  iuuenem  hunc 
in  tuum  asseruit  famulitium,  me  quoque  tibi  deditissimum  in 
catalogo  asseribat  amiculorum,  qui  ex  animo  tibi  bene  cupiunt. 
Ad  haec  si  quid  erit,  in  quo  tuae  celsitudini  poterimus  gratifi- 
cari,    sine   preeibus   siuc  aliis  pietatis  officiis,    vel  ego  vel  mei 


'  mirabilem. 

^  Hier  ist  eine  grössere  Lücke. 

3  ausum. 
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subditi,  habebis  nos  semper  paratisBimos.     Bene  valeat  R.  D.  T. 
Raptim  ex  coUegio  Martinensium,  in  metropoli  Louaniensi  du- 
catus  Brabantici,  mensis  Februarii  die  iiigeBima  an.  1524. 
Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  91. 

L.  20.  Mai  1524.1 

D.  Godefrido  Brechtano,  in  coUegio  Thronioolarum  canonioo, 

S.  D.  P.  Martinus  Lypsius. 

Nee  mea  nee  cognatae  toae  negligentia  commisBum  est, 
ut  libellus  tuu6  stato  tempore  ad  te  non  redierit,  sed  laici  cuius- 
dam  culpa  accidit.  Nam  quantum  ad  me  attinet,  ex  animo 
loquor,  malim  quiduis  perpeti,  quam  amicorum  quempiam  faUere. 
Caeterum  bis  omissis  habeo  gratiam  pro  benefieio  praestito, 
relatnruB  etiam,  si  facultas  responderet  animo.  Sed  memineriB 
oro  rei,  quam  tibi  commisi:  reperies  me  paratissimum,  sicubi 
aut  tibi  aut  coniratrum  tuorum  cuipiam  prodesse  dabitur.  Ali- 
quot uero  ab  hinc  annis  fiiit  mihi  animus  scribendi  ad  quos- 
dam  vestrae  sodalitatiB  eruditos,  facie  quidem  incognitos,  at  fama 
notissimoB,  quod  persuasum  haberem,  nos  ut  eiusdem  instituti, 
quod  ad  uitae  genus  attinet,  ita  ctiam  eorundem  esse  studiorum. 
Et  quid  quaeso  in  rerum  natura  copulandae  nccessitudini  aptius 
studiorum  parilitate?  Utique  nihil.  Quod  ne  meum  esse  com- 
mentum  putent  studiorum  hostes,  quos  plurimos  esse  idque 
potiBsimum  in  monasteriis  experior,  diuum  audiant  Hieronymum, 
idem  in  sua  ad  Paulinum  epistola  assercntem.  ,Vera/  inquit, 
,est  illa  necessitudo  Christique  glutino  copulata,  non  quam  rei 
familiaris  utilitas  aut  praesentia  corporum  aut  subdola  et  palpans 
adulatio,  sed  quam  castus  dei  timor  sanctaque  diuinarum  scriptu- 
rarum  studia  conciliant.*  Pori'o  haec  scribendi  occasio,  etsi 
non  omnino  Icuis  mihi  videretur,  a  mc  tarnen  ad  hoc  usque 
tempuB  an'cpta  non  est,  donec  et  aliud  quicquam  ortum  est 
causae,  ob  quam  coactus  videri  poteram  vestrum  quempiam 
meis  nugacibus  onerare  scriptis.  Siquidcm  cum  certatim  sin- 
guli  propriam  in  studiorum  ratione  delegeritis  prouinciam,  pro- 
cul  dubio  merum  vobis  ingeret  fastidium  nauseamquc  mouebit, 


»  Cf.  XLn.  nr.  4. 
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qui  a  lautis,  quibuB  assueti  esÜB,  epulis  ad  ruBticam  frugalemque 
voB  auocauerit  menBulam.  Veinim  etsi  haec  ita  habeant,  spei 
tarnen  plenus  Bum,  eo  quod  singulari  eruditioni  parem  addide- 
ritiB  humanitatem:  neque  enim  de  tarn  honorabili  sodalitio' 
sentire  par  est.  Atque  utinam  vestrum  exemplum  prouocet  quam 
pIurimoB.  Sunt  enim  non  pauci,  qui  Augustini  nihil  habent 
praeter  titulum  et  hunc  inanem.  Certum  namque  est  nee  quis- 
quam  inficiari  potest  Augustinum  id  sedulo  conatum  esse,  ut 
Bui  sectatoreB  et  eruditione  et  sanctimonia  caeteris  praeminerent. 
Posthae  igitur,  si  vel  paululum  fiduciae  praebueritis,  crebrius 
ad  vos  Bcribere  decreui:  nam  ita  tantum,^  ni  fallor,  continget 
ut  vicissim  alius  alii  non  nihü  adferamus  utilitatis.  Caetemm  de 
tragoedia,  quam  Louanii  excitarunt  ii,  quorum  haud  ignoratiB 
nomina,  quorsum  attinet  scribere?  Profeeto  istorum  impetum 
retudit  aliquantulum  paraphrasis  in  apostolorum  acta,  Clementi 
maximo  pontifici  dicata.  Bene  vale,  mi  Godofride,  recteque 
valeat  honorandum  uestrum  coUegium.  Saluta  etiam,  oro  te, 
diligenter  simul  et  amanter  omatissimum  vestrum  patriarcham, 
virum  (quod  fatentur  omnes)  et  pium  et  facundum.  Salutabi« 
et  lacobum  Thomam,  noBtri  amantissimum.  Ex  nostra  cellula, 
mensis  Mai  uigesimo  die. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  93. 


LI.  31.  Mai  1534. 

Ludouious  BolanduB  Briizellensis  D.  Martino  Lypsio, 
Canonioo  in  Martinensium  coenobio,  S.  D. 

Carissime  mihi  D.  Martine,  accepimus  literas,  quas  fratri  ' 
nostro  Godefrido,  qui  iam  pridem,  cum  presbitcrii  honore  donan- 

duB  ad  vos  a  Leodio  diuertissct, ,  •  misißti,  in  quibus  videro 

est  animum  tuum  obnixc  efflagitantem,  ut  e  nostra  bibliotheca 
tibi  commodato  donemus  libros  TulHi  quaestionum  Tusculana- 
rum  itemque  de  legibus.     Ut  igitur  paucis  tecum  agam,  coniicio 

^  Scheint  aliter  ausgefallen. 

2  tandum. 

3  frati. 

*  Offenbar  Einiges  ausgefallen. 


Ensmns  Ton  Rotterdsm  nnd  Martinas  Lipsins.  735 

te  habuisse  aliquando  noticiam  fratris  nostri,  luliani  Carbonis, 
ante  paucos  annos  Bruxellae  apud  monachas  in  valle  Hieri- 
contina  (quibuB  cum  viueret  erat  a  confessionibus)  defuncti. 
Is  cum  incredibili  auiditate,  utpote  homo  multa  doctrina  acrique 
in  literis  iudicio  praeditus,  omnes  forme  CiceroniB  libros  pro- 
pria  descripsit  manu,  quibus  in  praesentia  bibliotheca  noBtra 
venustatur.  Librum  autem  ^  de  legibus,  quem  optas,  ^  descriptum 
habemus:  cui  cum  nuper  manus  admouissem,  multis  in  locis 
mihi  parum  satisfecit,  veluti  deprauatus  et  e  corrupto  exem- 
plari  descriptus.  Idem  vero  typis  excusuß^  (quod  te  quoque 
expertum  eBse  reor)  tot  scatet  mendis,  ut  lectori  etiam  erudito 
aliquot  locis  nauseam  moueat.  Caeterum  TusculanaB  ab  illo  de- 
scriptaa  nunc  non  habemus  quaestiones :  verum  percepi  Erasmum 
eisdem  uti  commodatis  ab  eodem  luliano,  cum  adhuc  in  uiuis 
ageret.  Sed  est  apud  nos  idem  Über  impressus,  ita  repurgatus  * 
a  mendis,  quibus  ut  dixi  abundant  alii,  ut  lectori  mediocri  utenti 
iudicio  aut  nihil  aut  parum  faeessat  negocii.  Hos  igitur  cum 
primum  commode  siue  per  venerabilem  Priorem  nostrum,  qui 
ni  fallor  breui  Louanium  veniet,  sive  per  alium  quempiam  tibi 
exhibebimus  pro  tuo  tam  syncero  et  anhelo  affectu.  Porro  quod 
ego,  cui  nihil  unquam  literarum  a  te  accipere  contigit,  nunc  ad 
te  scripserim,  in  causa  fuit  frater  noster  Godefridus,  sedulo 
rogans,  uti  paucis  cum  hoc  Corsendoncensis  collegii  canonico 
tibi  scriberem,  ne  Tullianorum  opeiiim  desiderio  flagrans  tuus 
animus  nuUa  spe  fulciretur.  Siquid  per  me  aut  nostrum  quem- 
piam fieri  velis,  ne  trepida,  ne  diffide,  sed  Hbere  utitor  in  rem 
tuam  nostra  opera.  Tui  sumus.  Haec  cum  noris,  cur  posthac 
non  scribas  et  crebrius  et  familiarius  quam  huc  usque  fecisti? 
Brechtanus  noster  gaudet  se  suum  recepisse  Ubellum.  Anxius 
erat,  non  ob  ipsum  qui  nullius  est  precii  Ubellum,  sed  quod 
metueret,  ne  parum  cautus  cum  ilh  N.  committeres.  Recte  valent 
ii,  quos  saluere  iussisti,  teque  vicissim  ex  animo  salutant.  Kaptim, 
ex  Thronicolarum  coUegio,  mensis  Mai  ultimo  die. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  95. 


1  Man  erwartet  igitur. 

'  E^  scheint  eine  Bestimmung  zu  descriptum  zu  fehlen,  etwa  ab  illo;  vgl. 

epist.  LXXn. 
^  Richtig  excussus. 
*  repurgatis. 
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Löwen.  LH.  1525  (1526). 

MartinuB  Lypsius  Sebastiano  Nautzeno  ^  Gandauensi, 
disciplinarum  liberalium  professori,  S.  F.  D. 

Non  arbitror,  integerrime  vir,  praefatione  prolixa  milii 
opus  esse,  quia  ignotus  ignotum  literis  adeo:  id  enim  et  oHm 
et  nunc  quoque  vulgatissimum  est.  Nihil  quoque  subesse  doli, 
sed  ex  syncero  pectore  proficisci  quod  ad  te  scribo,  melius  tibi 
persuadebit  disertissima  Gerardi  mei  lingua  quam  assertio  pro- 
pria,  propterea  quod  ut  ego  illum,  ita  et  ille  me  pemouit. 
Omnem  execramur  fueum,  nisi  sicubi  cum  fucoso  res  nobis  sit. 
Tum  enim  cum  Cretensi  cretissare^  rectius  duco,  quam  meae 
mentis  arcanum  inidoneo  prodere.  Porro,  ut  tandem  ingenue 
cum  ingenuo  loquar,  narrata  sunt  mihi  multa  de  tuis  studiis  et 
fateor  me  plurimum  iis  fuisse  delectatum.  Pauca  tarnen  (permitte, 
ut  libere  loquar)  me  nonnihil  offendebant.  Primum  nimia  et, 
ut  aptius  exprimam,  incauta  libertas.  Siquidem  passim  animi 
tui  sententiam  aperis  nee  loci  nee  temporis  nee  personae  re- 
spectu  habito.  Scio  quid  his  obiicere  posses.  ^  Sed,  mi  Seba- 
stiane, metuo  quod  nondum  iustum  animi  robur  collegeris  ad 
tolerandas  afflictiones,  ad  ferenda  probra  ac  damna  pro  Christo. 
Cui  enim  non  suspecta  sit  haec  aetas  non  usquam  adeo  pro- 
uecta?  Memineris  oro  fortissimi  illius  Christi  athletae,  cuius 
tu  insignitus  es  nomine,  nempe  diui  Sebastiani.  Attende  quam- 
diu  is  sub  militari  chlamyde  Christum  texerit  quotque  animas 
suo  regi  ea  prudentia  lucrifecerit.  Siue  vixeris  siue  mortuus 
fueris,  domini  es:  id  non  ignoras,  Elige  igitur  potius  viuus, 
quamdiu  vitae  autori  placuerit,  prodesse  pluribus  quam  mortuus 
regnare  solus.     Prudenter  tua  sententia  celas  libros  Luteranos, 


^  L<it  doch  wohl  dor  J.  U.  Dr.  Sebastianus  Augnstus  Neuzenofi  aus  Saftingen 
(in  Flandern),  der  zuerst  Professor  im  Lilianum  zu  LOwen,  dann  Lehrer 
des  Hebräischen  an  der  Marburger  Universität  war  und  De  prima  ser- 
monis  Hebraici  lectione,  wie  De  litterarum  seruientium  officiis  Mar- 
purgis  1582.  8«  (apud  Fr.  Rodum)  schrieb.  Er  starb  zn  Marburg  1636 
im  33.  Lebensjahre.     Cf.  Freher,  De  Scriptoribus  illustribus. 

2  Äpb?  KpfJTa  xp»)Tiw£i;  Diog.  VII.  65,  mit  der  Note  Schneidewin's;  Erasm. 
Adag.  81  E. 

'  possis? 
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cela  ergo  et  animuDi,  quandoquidera  inutare  necdum  libet. 
Sunt  cum  quibus  absque  ofFensa  ac  fortasse  cum  fructu  quoque 
tua  tractare  possis.  Cum  bis  igitur  tuum,  imo  Christi  agito 
negocium.  Verum  de  hac  tua  libertate  iam  satis  dictum  puto. 
Reliquum  est  adhuc  unum  quiddam,  quo  etiam  paululum  offende- 
bar.  Cum  forte  Erasmi  mentio  incidissct,  explodere  visus  es 
hominem,  intcrim  nee  a  conuiciis  in  totum  temperans.  Id  meo 
iadicio  non  merentur  viri  illius  labores,  quibus  tanto  etiam  ante 
Luterum  tempore  Christi  euangelium  illustrauit.  Sed  dices: 
,Dissentit  a  Lutero.'  Ita  res  habet.  Quid  tum  postea?  Dissentit, 
sed  ciuiHter  dissentit.  Et  quis  est,  oro  te,  vel  Luteranissimus, 
qui  afiirmare  praesumat  Luterum  in  omnibus  recte  sentireV 
Nee  ipse  Luterus  id  de  sc  audet.  Oecolampadius  fauet  Lutero 
maxime:  nee  tamen  omnia  ipsius  dogmata  probare  audet.  Non 
crediderim  quenquam  post  apostolos  fuisse,  ex  omnibus,  quos 
nobis  eruditionis  nomine  commendauit  maiorum  autoritas,  qui 
non  alicubi  lapsus  sit.  Possem  haec,  si  res  postularet,  non 
contemnendis  probare  exemplis,  sed  absit,  ut  te  docere  velim, 
suscula  Mineruam.  ^  Tantum  haec  ad  memoriam  reuocamus 
et  tu  e  paucis  multa  cogitare  nosti.  Nonnullos  etiam,  ut  ex- 
pertus  sum,  non  semel  male  habet,  quod  Erasmus  principes 
cum  prophanos  tum  ecclesiasticos  acrius  non  reprehendit.  Ab 
bis  ego,  quantumuis  pusillus,  quantumuis  homo  nihili,  dissentio. 
Illi  timorem  nescio  quem  ac  pusillanimitatem  in  causa  esse 
arbitrantur  atque  ideo  meticulosum  eum  appellitant,  ego  non 
ita.  Videtur  autem  mihi,  quod  Christi  spiritus  ad  hoc  Eras- 
mum  miserit,  ut  mundum  leniter,  mansuete  ac  ciuilitcr  a  viciis 
auocaret:  ac  nunc  quoque  auocat '  et  cemimus  illum  non  omnem 
perdidisse  operam.  Caeterum,  quia  plerique  adeo  induruenint 
maus,  ut  glorientur  etiam,  cum  perperam  egerint,  et  exultent 
in  rebus  pessimis  et  propterea  contemnant  vocem  leniter  monen- 
tis,  excitatus  plerisque  videtur  ab  eodem  spiritu  Luterus,  qui 
illo  saeuius  obiurget  ac  perstringat  duriter.  Quod  si  et  hunc 
audire  recusauerint,  sibi  ipsis  suum  imputent  interitum,  quia 
nee  lenitate  nee  saeuicia  coherceri  a  prauitate  potuerunt.    Haec 


^  Fest.  p.  310  M,  cf.  Apostol.  Xvji.  73,  mit  der  Note  von  Leutsch;  Erasm. 

43  A.  Adag. 
^  auocet. 
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breuiter,  mi  Sebastiane,  tecum  conferre  visum  est;  tu  boni  con- 
sulito  pro  tua  synceritate  hanc  meam  commonitionem  et  per- 
suade  tibi  Martinum  tibi  ex  animo  esse  deditum.  Sum  enim 
et  ego  natura  libertatis  amantissimus  et  pares  cum  paribus 
facile  congregantur.  ^  Morum  et  animorum  similitudo  ac  dissi- 
militudo  amicitiae  et  inimicitiae  fontes  mihi  esse  videntur.  Si 
ergo  dignum  censes,  connumera  posthae  Lypsium  tuum  ni 
amiculorum  tuorum  catalogo  vel  postremum  et  utere  nostra  opella 
prout  libet.  Nee  ofFendat  te  noster  cucullus,  quia  non  ego 
cuculli,  sed  cucullus  meus  est.  Bene  vale,  vir  doctissime.  Ex 
nostra  cellula  in  collegio  canonicorum  Martinensium  Louanü 
pridie  festi  paschae.  Anno  iuxta  dioecesis  nostrae  Leodiensis 
öupputationem.     MDXXV. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  97  ff. 

Lm. 

Purgatio  eiusdem  epiatolae  ad  honorabilem  uiruxn  loannem 
Arnoldum,   priorexn  canonicorum  sancti  Martini  in  oppido 

Louaniensi. 

Si  mihi  ullius  malae  rei  eonseius  fuissem,  pater  honorabiUs, 
vehementer  essem  quorundam  calumniis  perturbatus.  Nunc  vero 
cum  intrinsecus  testimonium  mihi  praebeat  animus  meus,  nun- 
quam  aHo  spectasse  omnes  meas  cogitationes  actionesque  quam 
ad  gloriam  dei  viuentis  (qui  haec  omnia  audit  videtque)  et 
proximi  emolumentum,  nihil  est  quod  magnopere  commouear 
atque  animo  concidam,  utpote  cum  et  haec  animi  affectio  egre- 
giam  mihi  fiduciam  securitatemque  praebeat  et  rerum  naturae 
conditio  me  condocefaciat  nihil  istiusmodi  veluti  nouum  atque 
inusitatum  debere  homines  mirari.  Siquidem  ab  initio  conditi 
orbis  semper  hie  rerum  hiimanarum  status  fuit^  ut  filii  hominum 
filios  dei  odio  prosequerentur  malevolorumque  dentibus  uirtus 
esset  exposita,  quare  recte  dixit  apostolus^  passuros  tribulatio- 
nem,  qui  cuperent  pie  viuere  in  Christo  lesu.^  Nam  cum 
societas  atque  amicicia  non  nisi  animorum  studiorumque  con- 
sensione  conglutinetur  sintque  bonorum  et  malorum  affectiones 

>  Cic.  de  Ben.  3,  7. 
2  Paulus  epiflt. 
'  Hiesu. 
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totaqne  vinendi  ratio  dissimillima,  ^  ac  toto,  nt  dicitur,  c§lo 
discrepanB,  recta  utique  ratione  nulla  pax,  nulla  necessitudo 
inter  utrosqne  coire  potest,  ut  non  perpetuo  bonos  mall  cane 
peius  et  angue,  ^  nt  dicitor,  oderint.  Qtiamobrem,  qnod  ad  me 
attinet,  haec  neqne  sollicitum  admodum  me  habent  neqne  ad- 
miratione  uUa  afficinnt:  sed  aUorum  causa  nonnihil  molesta  sunt 
atque  animum  meum  male  habent.  Quoties  enim  memoria  re- 
peto,  quam  insulse  plerumque  quamque  sine  causa  negocium 
exhibeatur  bonis  viris  ab  hominibus  nescio  quibus  et  rei  nostrae 
publicae  et  eorum,  qui  sese  totos  ad  eam  subleuandam,  proue- 
hendam,  omandam  contulenmt,  miseratio  subit  illius  quidem, 
quod  tantam  iacturam  tantumque  dispendium  faciat  rerum  opti- 
marum,  dum  excellentis  eruditionis  praestantisque  doctrinae  viri 
bonam  temporis  partem  in  respondendo  maleuolorum  detrac- 
tionibus  perdere  coguntur,  quam  licebat  cum  magno  reipublicae 
emolumento  in  rebus  grauioribus  magisque  necessariis  collocare, 
herum  autem,  quod  tam  iniquo  tamque  sterili  amoris  ac  bene- 
uolentiae  pacisque  seculo,  vere  infelici  sidere  et  quarta  (ut 
aixmt  luna)  nati  sint,  quo  non  modo  nulla  sint  uirtuti  proposita 
praemia,  ut  antiquitus,  sed  e  diuerso  ubique  atrox  parata  in- 
oidia,  obtrectatio,  calumnia.  Nam  in  praesentia,  qui  honesta 
studia  iusto  honore  iustaque  laude  prosequatur,  qui  ad  lapsum 
quantumuis  leuem  conniueat,  qui  erratum,  ut  sunt  humana,  vel 
praeter  spem  admissum  candide  condonet,  vix  usquam  me 
hercule  gentium  reperies,  nisi  forte  in  fumoso  quopiam  gur- 
gustio  umbraticam  et  despectam  vitam  ducentem.  At  qui  odio 
atque  maleuolentia  etiam  recte  facta  (tanta  est  aliena  admor- 
dendi  libido)  deprauent  et  in  peiorem  partem  interpretentur, 
nusquam  non  sunt  obuii,  imo  transuerso  foro*''  (ut  ita  dicam) 
incedunt  per  hominum  ora  sublimes  atque  magnifici.  ^  Et  cum 
Utes  seuerint,  ubi  defuerant,  placidas  res  turbauerint,  aliquem 
ex  tranquillo  in  scopulum  intulerint,  quasi  re  bene  gesta  dies 
festos  agunt  et  digito  celum  se  posse  attingere  arbitrantur, 
nimirum  existimantes  egregium  uirtutis  opus  et  palmariam 
laudem    ducentes,    dedisse    ingenii    specimen   atque    industriae 


>  di88imilim&. 

2  Hör.  EpiBt.  I.  17,  30. 

>  Cic.  de  Or.  m.  SS,  133. 
«  SaU.  beU.  Jn^^.  31,  10. 

SitBungiber.  d.  pMl.-hist.  a.    C.  Bd.  U.  Hft  48 
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documentum,  in  propugnanda  ut  ipsi  aiant  veritate.    Verum  ifitos 
aequum  erat  in  animum  inducere  eam  demum  veram  ac  solidam 
esse  virtutem,    ipsos  primum,    qni   aliorum  cenaorea  atque  Ari- 
starchi  esse  vellent,  reete  faeere  et  postea,  si  videretur  in  aliorum 
errata  inquirere  atque  adductis  superciliis  de  quouia  ferre  sen- 
tentiam,   quod   minime   faciunt.     Sed   contra^    ut  fuci   verarum 
apum  laboribus  explentur  nee  mellificant  et  oneri  tantum  sunt 
non  usui,  sie  isti^  cum  per  ignauiam  ac  somnolentiam  socordiam- 
que  nihil  egregii  moliantur,  aliorum  praeclaris  conatibus  obstrigi- 
lant  honestisque  laboribus  insidiantur,   ad   lacessendum   tantum 
et  inferendam   iniuriam   nati,   ad  reliquos  omnes  vitae  usu«  in- 
utiles,  non  homines,  sed  faex,  purgamenta  et  rubi  tantum  homi- 
num,    ut   ait  Plinius  \    quippe   qui    toti   linguae   spiculis   atque 
aculeis  et  inuidiae  spinis  borreant.     Plura  in   hanc  sententiam 
dicere  poteram,  sed  video  me  longius  etiam,  quam  erat  necease, 
commotum  indignitate  rei  esse  proueetum.     Neque  enim  propo- 
situm   nobis   fuit   istos    suis   coloribus  pingere,   sed  quorundam 
maleuolorum  sermonibus    ex    ainiatra   ac   praepostera   epistolae 
cuiusdam  meae  interpretatione  natis  respondere  ac  memet  suspi- 
cione  liberare ;  qua  propter  hanc  epistolam  apud  quosdam  labo- 
rare  coepi  et  explicatis  bis,  quae  scripseram,  ad  amicum  monendi 
gratia  omnem  omnibus,    quantum   mihi   in   manu  esset,    calum- 
niandi  ansam  praecidere.    Quare  te  oro,  venerande  pater^  supe- 
riora  illa,    in  quibus  nonnihil  animo  meo  morem  gessi,   in  opti- 
mam  partem  accipias  et  reliqua,   quae  proprie  ad  rem  faciunt, 
aequis  auribus  feras.     Visum  est  autem  primum   in  uniuersum 
quaedam   de    tota   epistola  dicere,    post   accuratius    ad   singula 
respondere.     Summa  igitur  pro  me  (quod  mihi  largiuntur  etiam 
hi,  quibus  fortassis  oculi  dolent,   quod  me  bene  habei^  conspi- 
ciant)  epistolam  me  scripsisse  monitoriam  ad  hominem  non  ad- 
modum  mihi  notum  atque  adeo   uisum   semel  tantum  nee  ullis 
postea  literis  cognitum.     In  qua  mihi  illi  (qui  mea  aliter  atque 
ego  scripsi  accipiunt)  crimini  dant  primum  necessitudinem  cum 
homine  scelerato,  quam  mihi  cum  illo  esse,  nimisque  ef&caciter 
colligere    sibi   videntm*    ex    eo,    quod    tam   familiariter   scripsi. 
Aiunt  enim  nunquam  ita  me  scripturum  fuisse,  nisi  ad  hominem 
longo  mihi  usu  ac  domestica   consuetudine  et  intus  et  in  cute 


1  Er  meint  die  Stelle  N.  H.  XVH.  96. 
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HotumJ  Deinde  quod  illicita  et  pemicioBa  BuadenB  in  ruinam. 
consiliis  meis  uirum  impulerim.  Postremo  consensum  in  eandem 
factionem  et  eundem  caecae  mentis  errorem.  Ad  haec  itaque 
diluenda  pro  virili  iam  accingamur. 

Nemo  tarn  est  imperitus  (qui  quideni  ullas  omnino  literas 
vel  extremis  digitis  attigerit),  ut  nesciat,  cuius  rei  gratia  in- 
uentum  ait  hoc  scripti  genus,  quod  epistolarum  nomen  habet. 
Nempe  ut  absentes  certiores  faeeremus,  si  quid  esHct,  quod  eos 
scire  aut  ipsomm  aut  nostra  magnopere  interesset  utque  procul 
a  nobis  degentium  amicorum  desiderium  literarum  vicissitudine 
leniremus.  Qua  efficitur,  ut  vix  abesse  amicos  sentiamus,  dum 
quam  saepissime  per  literas  cum  absentibus  tamquam  praesenti- 
bus  sermonem  miscemus  et  familiariter  ac  iucunde  communibus 
de  rebijus  tractamus.  Haec  cum  ipsi  quoque  ita  esse  fateri  ue- 
cesse  habeant,  obscurum  esse  nemini  potest,  quam  longe  moro- 
sitaa  omnis  et  frons  stoica  ab  epistola  abesse  debeat,  praesertim 
quae  ad  superiorem  vel  ad  parem  dignitate  scribitur.  Kam 
quamquam  hoc  in  genere  exhortationes,  monitiones  caeteraque 
id  genus  saepe  numero  usu  veniant,  non  raro  tarnen  hominum 
praeter  decorum  omnia  facientium  culpa  parum  ex  eo  scripti 
genere  fructus  atque  emolumenti  refertur.  Fit  enim  nescio  quo 
pacto  humano  more,  ut  non  modo  autoritatem  perdat  oratio,  sed 
grauiter  etiam  offendat,  nisi  artificio  quodam  tractandorum  ani- 
morum  et  oratione  ad  hominum  sensus  apposita  rem  aggrediare. 
Quare  calumniari  desinant,  quod  ciuiliter,  quod  familiariter  et 
amice  scripserim.  Cum  enim  et  prora  et  puppis  ut  dicitur^ 
Bcribendi  mihi  esset  monere  amicum  et  si  possem  ab  errore 
reuocare,  quam  uiam  teuere  debui  potius,  quam  qua  facillime 
ad  scopum  destinatum  me  peruenturum  sperarem?  Conuitiis, 
maledicentia  et  furiosis  clamoribus  quantum  proficeretur,  prae- 
sens me  rerum  status  docebat.  Metuens  itaque,  ne  ab  acri  et 
mordaci  pharmaco  viri  illius  animus  prima  fronte  resiliret  ac 
sie  mihi  periret  et  oleum  et  opera,  non  ab  re  ad  aliud  me 
lenius  remedium  contuli,  quo"^  conniuendo  ad  quaedam,  dando 
nonnulla  illius  auribus,  tentato  atque  explorato  iam  animo  eius, 
cum  quo  mihi  res  erat,   pedetentim  ad  saniorem  forte  mentem 

<  Pers.  m.  30. 
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•perducerem  non  quo  classicum  ad  nequiciam  canerem.     Turpe 

putabam  non  videre  in   animorum  aegritudine  adimenda    eum, 

qui  mentibus  remedium  adferre  uellet,  quod  in  corporum  morbis 

tollendis   carnis  viderent  medici.     Qui  saepe  numero  amaritudi- 

nem   medicamentorum   suorum  admixtis  dulcibus  mitigant,   ne 

gustu   offensi   aduersa   ualetudine  laborantes  curationem  huius- 

modi  respuant.     Cum  perpenderem  mecum  in  animo,  quo  pacto 

a  natura   facti   atque   formati   homines   essent,   vidi   duas   esse 

vias  in  rebus  mortalium,   quibus  quod  vellet  quis  assequeretur, 

multo   inter   se    diuersissimas.     Priorem,    qua    vi    atque    armis 

coacti  homines  metu  imperata  facerent  ac  dicto  audientes  essent, 

posteriorem  qua  ciiulitate  ac  beneuolentia  inuitati  inducerentur, 

ut    sponte    Bua   parere   rationi   et   meliora   suadentibus   morem 

gerere  vellent.  Hamm  prior  cum  infida  est  et  fallax  minimeque 

diutumum  obsequium  praestans,  tum  aliena  ab  hominis  natura 

et  a  recta  ratione  tota  decempeda  discrepans.     Posterior  insita 

omnium  mentibus  a  natura  consentanea  rationi  perpetuam  gra- 

tiam    ac    stabilem    charitatem    conciliat,    tanto   magis    colenda 

superiore,  quanto  constans  ac  verus  amor  fucosa  et  ad  tempus 

duratura  amicicia  praestantior.     Tanto  potentior  ad  ef&ciendum 

in  animis  hominum  quod  velis,  quanto  facilius  procedunt  atque 

absoluuntur,  quae  naturae  ratione  instituuntur,  quam  quae  prae- 

postere  et  ordine  perturbato  frustra  inconciliati  homines  nituntur 

efficere.    Quorum  temeritatem  quia  a  me  abesse  volui,  in  suspi- 

cionem  veni,  quasi  consenserim  cum  eo,   quem  commonefacere 

volui  meliorum  pro  ea,  quam  illi  ut  proximo  debebam,  charitate. 

Sed   iam  tempus  est  ad  singula  quoque  articulatim  respondere, 

quando  in  genere  de  rei  summa  satis   diximus   et   eius  consilii 

societatisque,  quae  ex  familiaritate  in  speciem  nimis  blanda  cum 

homine  illo  falso  mihi  esse  videtur,  rationem  reddidimus. 

,Nihil  quoque  subesse  doli,  sed  ex  syncero  pectore  profi- 
cisci  quod  ad  te  scribo'  et  cet.  Hie  mihi  coUigunt  arctissimam 
prorsus  esse  cum  homine  necessitudinem  et  occultiora  quaedam 
in  his  1  latere  contendunt,  quae  literis  commissa  non  sint,  sed 
relicta  cogitationi  eius,  ad  quem  scripsi.  O  quam  uerum  est 
quod  ait  Comicus :  ^  ,Nihil  tam  rectum  esse  ac  bonum,  quod  non 
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poBsit  narrando  et  ainistre  iBterpretando  deprauarier/  Quanto 
erat  aeqnius  existimare  sie  debuisse  praeparari  lectoris  animum 
taleque  debuisse  iaci  {undamentum^  quo  maior  orationi  esset 
autoritas  quoque  commodius  fidem  facerem  nihil  me  esse  moni- 
turum  nisi  quod  aequum  et  bonum  quodque  ex  re  illius  esset 
Nam  in  re  tali  nisi  suspicionem  simuladonis  fucique  remoueris 
atque  animum  eius,  cum  quo  negocium  est^  commoda  tibi 
praefatione  adiunxeris,  frustra  operam  conteras,  cum  ille  te 
sibi  insidias  tendere  (ut  sunt  suspiciosi  homines)^  non  medici- 
nam  facere  veUe  arbitretur.  Verum  haec  isti  meminisse  nolunt, 
ad  maledicendum  et  calumniandum   tantum  rhetoricam  docti. 

^Omnem  execramur  fiicum,  nisi  sicubi  cum  fiicoso  res 
nobis  sit'  et  cet.  Hie  candorem  meum  desiderant,  quod  me 
fucis  uti  nonnunquam  fatear.  Quasi  id  nefas  sit  aut  citra  in- 
tegritatis  labern  fieri  nequeat,  ut  in  rebus  non  admodum  magni 
momenti  communibusque  dolum  dolo  deludas  et  fallaciam 
fallacia  veluti  clauum  clauo  pellasJ  Quod  adeo  saepe  facien< 
dum  est  ei,  qui  cum  hominibus  versari  velit,  ut  latere  neminem 
debeat  nisi  hominem  vitae  communis  et  ciuilis  consuetudinis 
prorsus  ignarum.  Siquidem  ex  huiusmodi  rerum  ignoratione 
leuissimis  de  causis  gravissimae  offensiones  et  maximae  simul- 
tates  non  raro  oriuntur.  Non  dicam  in  praesentia  nimis  mali- 
ciose  callidum  esse,  ita  singulas  fere  syllabas  examinare,  ut 
omnia  sie  ad  veritatis  amussim  quadrare  debeant,  quasi  nihil 
nisi  oracula  loqui  nobis  liceat.  Quis  quaeso  ad  hunc  modum 
poterit  esse  innoxius,  quis  criticorum  rigidas  nimium  euadere 
censuras;  cum  omnia  morsibus  inuidiae  pro  suo  ignaro  captil 
omnia  deprauantis  vellicabuntur. 

;Pauca  tamen  (permitte  ut  libere  loquar)  me  nonnihil 
offendebant.  Primum  nimia  et^  ut  aptius  exprimam,  incauta 
libertas'  et  cet.  Locus  iste  offendit  eos,  qui  suo  uicio  e  rebus 
salutaribus  crebro  venenum  hauriunt,  sed  immerito  hercule. 
Neque  enim  earundem  partium  fauorem  ostendit,  sed  grauem 
et  amicam  continet  obiurgationem,  si  candide  ac  recte  inteUi- 
gatur.  Nam  cum  incauta  simul  ac  nimia  illius  hbertas  dicitur, 
stulticiae   utique   et   temeritatis    damnatur.     Siquidem   is   vere 
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incautus  dicitur,  qui  improuidus  est  et  imperitus  ad  capiendum 
consilium  sibiqae  prospiciendum.  Ex  quo  intelligat  minime  se 
esse  idoneum,  qui  tarn  arduis  se  immisceat  negociis.  Hinc 
stultae  obiectionis  refutatio  vehemens,  ut  in  suum  pectus  de- 
Bcendat  ac  se  ipsum  nosse  discat,  ne  supra  aetatem,  eruditionem, 
fortunam  animum  gerat,  imperatoris  sui  ac  ducis  exemplo. 
Maneat  in  officio  ac  quietem  agat  saltem  formidine  metuque 
suppliciorum,  quae  a  verum  imperitis  aliquanto  fortius  contem- 
nuntur  quam  feruntui*,  ut  et  malam  causam  suam  et  hominem 
se  imparem  tantis  rebus  atque  ineptum,  grauissima  pericula, 
alienissimum  tempus  intelligat.  Postremo,  ut  nihil  rerum  ista- 
rum  ita  se  habeat^  minime  tarnen  expedire  atque  adeo  contra 
charitatem  esse,  quod  responsione  adfertur  in  medium. 

,Prudenter  tua  sententia  celas  libros  luteranos,  cela  ergo 
et  animum,  quandoquidem  mutare  necdum  übet'  et  cet.  Hie 
hominis  caecitati  album  adiecisse  calculum  et  consilium  dedisse 
cum  ipsi  in  primis,  tum  aliis  multis  pestem  ac  pemiciem  alla- 
tuinim  arguor,  idque  abs  re,  quod  me  palam  facturum  esse 
confido  his,  quae  nunc  dicturus  sum.  Sapienter,  inquiunt,  ho- 
minem facere  dicis.  Fateor  isthuc  me  citra  cuiusquam  boni 
offensionem  diccre  potiiisse  ad  superiorem  meam  rationem  in- 
telligentiam  dirigendo,  ut  quibusdam  in  rebus  ad  tempus  conni- 
uerem,  quo  animum  ab  austerioribus  medicamentis  abhorrentem 
indulgentia  allicerem  abducendoque  sensim  a  sententia  ueteri 
ueluti  per  gradus  ad  meliorem  uerioremque  perducerem,  sed 
facere  non  fuit  animus,  cum  facillimum  esset  ex  praesentibus 
inoribuR  coniecturam  facere,  si  res  palam  facta  esset,  non  de- 
futuro8,  qui  negocium  nobis  exhiberent,  omniaque  in  deterius 
raperent.  Quibus  ne  ansam  ullam  praeberem  ad  calunmiam, 
prudentiae  uocabulo  uti  malui,  qnod  magnam  a  sapientia  dis- 
crepantiam  recipit.  Nulla  est  enim  nisi  cum  iusticia  coniuncta 
sapientia  nominanda.  At  prudentia  calliditatem  modo  atque 
versutiam  significat,  qua  delectum  habere  nouimus  bonorum  et 
malorum,'  non  ut  necesse  sit  ad  prudentiae  mimus  explendum 
facere,  quae  iusta  et  recta  sunt,  sed  tantum  cuiusdam  artificii 
habere  scientiam.  Sic  in  arcanis  literis  legimus  prudentiores 
esse  in  generatione  sua  filios  seculi  huius  tiliis  lucis.  Non  quod 
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▼era  sapientia,  hoc  est  intelligentia  verae  illius  sempitemaeque 
hicis  cordis  humani  iustos  praecellant  impii,  quoB  stultos  et  ex- 
cordes  esse  ubique  scriptura  praedieat:  sed  quod  vafri  magis 
sint  in  rebus  gerendis  ad  supplantandum  ac  fallendum  exerci- 
tatiores  et  fictionis  ac  doli  mali  pleniores,  cum  illi  simplicitate 
6ua  et  conscientiae  bonae  testimonio  contenti  sapientiam  mundi 
huiuB  non  modo  non  magni  pendant,  sed  maxime  etiam  animo 
auersentur.  Sed  forte  scrupulum  iniiciet  celandi  verbum,  quo 
quis  emolumenti  sui  causa  occuitare  aliquid  dicitur,  quod  alte- 
rius  intersit,*  quod  contra  officium  maximeque  a  viro  bono 
alienum  nemo  non  nouit.  Quasi  non  idem  dicam  ego,  dum 
prudentiae  nomine  non  germanam  sapientiam,  sed  calliditatem 
ac  vafriciem  inteUigo,  sed  ita  tamen,  ut  animi  ofFensio  nuUa 
sequatur  eius,  ad  quem  scribo:  quasique  non  frequenter  hoc 
▼erbum  non  in  alia  significantia  reperiatur  et  non  saepissime 
in  comoediis  adolescentes  consilii  prorsus  inopes  non  utilitatis 
suae  gratia  sed  desperatione  rerum  maximo  cum  animi  cruciatu 
amores  suos  celare  legamus.  Poteram  bis  videri  calumniae 
fecisse  satis,  sed  nequeo  equidem  mihi  temporäre,  quin  hoc  loco 
liberius  aliquid  dicam.  Donemus  me  sapientiae  laudem  dedisse 
virO;  quod  libros  luteranos  celarit  atque,  ut  fronte  sententiam 
tegeret,  esse  adhortatum.  Quid  eo  nomine  sceleris  admisi? 
Nonne  quae  pro  republica  liunt,  sapienter  ac  recte  fieri  dicun- 
tur?  Atqui  nihil  fuit  conducibilius  (si  aliud  effici  a  me  non 
poterat)  quam  monere,  ut  celaret  libros  eiusmodi,  ut  clam 
ac  sibi  venena  sua  haberet,  ne  alios  contagione  mali  sui  in- 
ficeret,  ut,  si  a  proposito  deterreri  non  posset,  solus  periret 
potius  quam  plures  secum  in  niinam  ac  praecipitium  auferret. 
Quae  res  si  initio  naseentis  huius  factionis  quibusdam  non  in- 
fimae  notae  hominibus  cordi  Aiisset,  aut  extincta  et  deleta  ex 
hominum  memoria  ea  pestis  esset  aut  in  paucis  desperatae  ne- 
quiciae  deplorataeque  probitatis  grassaretur.  Nunc  vero  quis 
sine  maximo  animi  dolore  meminisse  potest,  quam  mtilti  in 
concionibus  publicis,  dum  illic  quotidie  eins  viri  dogmata  con- 
uiciis  andiente  imperita  plebecula  proscinduntur,  luteranismum 
imbiberint,  qui  non  modo  talium  rerum  ignari  fuerant,  sed 
ipsum  Luterum  omnino  natum  nesciebant.     Si  ergo  celando  et 
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occultando  libroB  tales  minuB  inde  permanat  in  rempablicam 
mall  minusque  late  virus  pestiferum  propagatur,  recte  utiqne 
occultantur  et  libri  et  animi,  non  quidem  per  se,  sed  contem- 
platione  ac  respectu  alterius. 

,Sunt  cum  quibus  absque  offensa  ac  fortasse  cum  fiructu 
quoque  tua  tractare  possis'  et  cet.  Ut  cum  firmioribus  aua 
studia  communicet  ac  consilia  de  rebus  ambiguis  (quod  semper 
eruditis  licuit)  conferat,  hoc  loco  moneo,  rüdes  talium  rerum  et 
imperitos  ne  seducat,  ne  quicquam  perturbationis  impulsu  aut 
sensu  camis  inflatus  agat  dicatue,  sed  ratione  atque  ex  prae- 
finito  legis  euangelicae  omnia  statuat:  hoc  est  enim  Christi  ne- 
gocium  agere. 

.Caeterum  quia  plerique  adeo  induruerunt  maus,  ut  glo- 
rientur'  et  cet.  ^excitatus  plerisque  videtur  ab  eodem  spiritu 
Luterus  qui'  et  cet.  Hie  plusquam  Stentorea  voce  succlamant, 
apertius  quam  ut  ratione  aliqua  tergiuersari  possim,  me  asaerere 
Christi  spiritu  agitari  Luterum,  ut  ex  hoc  impie  locutus  esse 
conuincar.  Quibus  antequam  respondeam,  etiam  atque  etiam 
oro,  a  capite  usque  ad  calcem  quae  dicturus  sum  perlegant, 
antequam  incognita  causa  temere  ignorata  damnent.  Nonne 
quaecunque  in  rerum  natura  sunt,  recte  vereque  onmipotentis 
dei  esse  dicuntur?  sed  alia  aUo  quodam,  ut  opinor,  modo. 
Nam  bona  omnia  Uli  pecuUariter  ferimus  accepta,  ut  quorum 
ipse  pro  ineffabili  in  genus  humanum  dementia  creator  sit 
atque  largitor.  Mala  vero  improbitati  nostrae  ac  peccatis  mo- 
destia  christiana  ferimus  expensa,  ut  quae  non  virtute  verbi, 
sed  quae  deprauato  naturae  habitu  turpique  abusu  creaturarum 
dei  et  inuidia  diaboli  nata  sint  atque  in  orbem  terrarum  diuino 
permittente  iudicio  ingressa.  Quod  si  diuersa  intelligentia  onmia 
illius  esse  dicuntur,  quid  prohibet  modo  quodam  recte  dici 
spiritu  Christi  missum  esse  Luterum?  Neque  tamen  ex  hoc 
efficitur  ut  non  fallat,  ut  non  mentiatur,  ut  non  daemoniorum 
doctrinis  seducat  animos  ac  mentis  praestringat  oculos.  Nonne 
in  Regum  libris  mittitur  a  deo  spiritus  mendax  futurus  in  ore 
omnium  prophetarum,  ut  seducat  regem  Israel  Achab,  ut  con- 
tra domini  voluntatem  cogat  exercitum  ac  profectus  in  hostem 
proeUum  committat,  quo  illi  Ventura  pestis  nunciabatur?  Nonne 
cor  regum  in  manu  domini  est  et  quocunque  voluerit  vertit 
illud,    ut   vel   boni   principis    munere    fungens    nihil    praeter 


Enrauis  tob  BotterdMo  ui4  Martinoi  Lipains.  747 

saoram  quaerat  utilitatem,  vel  ut  tyranni  more  nihil  minus 
quam  ealutem  et  conseruationem  suorum  habeat  cnrae  atqne 
omnia  in  suum  fiscum  tanquam  in  pertosum  doliiim  congerat? 
Nonne  haec  patientis  permittentisque  et  Bcelera  hominum  arguen- 
tis  ac  punientis  dei  sunt  opera?  Quid  igitur  inuidiam  facere 
nobis  volunt,  quod  dixerimus  Christi  spiritu  missum  Luterum? 
Kam  hunc  germanum  loci  huius  esse  intellectum  superior  quae- 
dam  epistolae  sententia  declarat,  qtia  non  omnia  ipsum  recte 
dixisse  assero.  Inmittontur  aliquoties  in  homines  per  Christi 
spiritum  etiam  mala,  ut  torpentes  ocio  mortales  et  ignauiae 
luxuique  dediti  excitentur  ceu  stimulo  ad  virtutem.  Inmittitur 
a  deo  afflictio  atque  cakunitas,  ut  probentur  in  Camino  patien> 
tiae  fideles  et  specimen  praebeant  iusticiae  et  integritatis.  Ex- 
citantur  et  haereses  sinente  spiritu  Christi,  quo  veritas  clarius 
illucescat.  Ocio  et  luxu  omnis  animi  virtus  languet  ac  eneruatur, 
negociis  ac  difficultatibus  confirmatur  et  maior  ac  clarior  in 
dies  euadit.  Secundis  enim  rebus  impune,  ut  plerisque  vide- 
tor,  licet  esse  remissis,  reflante  autem  Fortuna  praesentis  peri- 
culi  metus  in  aurem  *  ociose  dormire  non  sinit.  Meo  igitur 
qiialiquali  iudicio  mendacem  hunc  prophetam  cunctorum  prae- 
scius  Christi  Spiritus  suscitauit,  quo  uberiorem  segetem  ac  vir- 
tatis  materiam  nobis  praeberet,  quo  desidentes  somniculose  ad 
gabemacula  rerumpublicarum  gubematores  veluti  a  graui 
lethargo  expergefaceret,  ut  fessis  rebus  succurrerent  et  populi 
mores  deprauatos  ac  corruptos  in  melius  reformarent  nee  diu- 
tius  diuina  et  hiimana  sinerent  permisceri. 

,Nec  offendat  te  noster  cucullus,  quia  non  ego  cuculli,  sed 
cucullus  meuB  est.'  Statueram  equidem  hunc  locum  silentio 
praeterire,  quod  per  se  mihi  perspicuus  videretur  et  dilucidus 
nihilque  habere  peregrini  aut  suspectae  hac  aetate  nouitatis. 
Cum  opportune  ^  mihi  venit  in  mentem,  nihil  esse  tarn  lucidum 
et  apertum,  cui  non  offiindi  tenebrae  possent  et  caUgo:  nihil 
esse  tam  expeditum  et  facile,  quod  non  disseminatis  male- 
uolentiae  spinis  ac  tribolis  praepeditum  atque  offensione  plenum 
redderetur:  nihil  esse  dictum  omni  ex  parte  tam  candide  ac 
circumspecte ,    quod    non    posset    sinistra    interpretatione    alio 


1  Wahrscheinlich  ein  Particip  wie  insusurrans  ausgefallen. 
'  oportane. 
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detorqiieri.  Quamobrem  quamquam  liceret  mihi  compendio 
hunc  lociim  transmittere,  visum  tarnen  est  potius  rem  pauIo 
altius  repetere  et  consiliorum  meorum  rationem  explicare.  Cum 
iam  fere  a  carceribus  ad  calcem,  ut  dicitur,  peruenisBet*  epi- 
stola,  epilogo  mihi  opus  erat^  quo  conciliato  fanore  eius,  ad 
quem  scribebam  epistolae  ex  syncero  animo  atque  ex  re  ipsius 
scriptae  fidem  facerem,  ut  hoc  veluti  aculeo  in  animo  eius  re- 
licto  2  colophonem  epistolae  adderem.'^  Ad  hanc  rem  conficien- 
dam  conducere  videbam  in  primis,  ut  fidem  i  detraherem  vul- 
gatae  ac  iam  paene  inueteratae  opinioni,  nihil  videlicet  monere 
monachos  (quos  plerique  cucullatos  siue  cucuUastros  contem- 
ptim  uocant),  nisi  insidiose  ac  commodi,  gloriae  quaestusve  sui 
causa.  Fassus  sum  itaque  monachum  esse  me,  sed  ita  ut 
Christianus  eius  rei  gratia  esse  non  desiuerim^  cuius  hoc  est 
proprium  munus  non  quaerere^  quae  sua  sunt;  sed  quae  proximi, 
quatinus  intelligeret  non  seruire  turpiter  veluti  victum  et  sub 
iugo  missum  Christum  institutis  hominum^  sed  ad  eius  legem 
veluti  amussim  haec  omnia  adaptari,  esseque  velut  auctarium 
quoddam  atque  adiumentum  imbecillitatis  humanae,  quo  facilius 
ad  destinatum  scopum  et  pahnam  omnis  gloriae  dominum 
Jesum  perueniamus.  Non  igitur  contemptione  atque  despi- 
cientia  cultus  monastici,  quo  religiosi  viri  et  officii  sui  aliqua- 
tenus  commonefiunt  et  ad  virtutem  incitantur,  sie  scripsi^  sed 
cum  eius  rei  gratia^  quam  ante  dixi^  tum  ut  eorum  mendaciis 
obuiam  irem,  qui  sermonibus  suis  virulentis  efüciunt,  ut  passim 
omnes  sine  delectu  monachi  male  audiant;  dicentium  nostri  or- 
dinis  homines  columen  religionis  et  pietatis  alpha  et  ci),  ut 
dicitur,  in  vestitus  genere  collocare,  quasi  cucullus  monachum 
faciat.     Explicit. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  99 — 114.    - 


>  Cic.  de  amic.  27,  101 ;  Erasm.  Proverb.  246  E. 
2  Cic.  Brut.  9,  38. 

'  xoXo^cuva    gnayeiv    oder   £Kttt6£vai     Gregor.    Cor.     II.    86     mit    der    Note 
Schneide win's;  Erasm.  Proverb.  498  £. 
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LIV.  6.  November  1626. 

Martinus    Lypsius   BruxellenBis    venerabili    viro    Stephane 
Heetaeldio  Bruxell.,  priori  oanonicoruxn  monasterii 

Bubeaeuallis  ^  8.  P.  D. 

Multis  diuinae  scripturae  locis,  pater  venerande,  quanta 
nobis  esse  debeat  famae  cura,  luce  clarius  ostenditur.  Diuer- 
sum  sentientes  palam  redarguit  illud  sapientis  eelebre  dictum: 
,CrudeIi8  est  qui  famam  negligit/  Diuus  quoque  Hieronymus 
in  epistola  ad  Celantiam,  cuius  initium  Vetus  scriptura  cele- 
brata  sententia  est  et^  qua  pie  viuendi  praecepta  tradit,  ita 
loquitur:  ,Apostolici  et  praecepti  est  et  exempli,  ut  habeamus 
rationem  non  conscientiae  tantum,  sed  etiam  famae/  Id  etsi 
exacte  perspexerit  piae  memoriae  Joannes  Rampardus,^  prae- 
decessor  tuus,  qui  cum  multis  annis  ei,  cui  tu  nunc  praees, 
coUegio  pastorali  sollicitudine  praefuisset,  ita  et  suae  et  suorum 
vitae  rationem  instituit,  ut  nulla  sinistri  rumoris  labe  aspergi 
potuerit  unquam:  nihil  tarnen  ambigo^  quin  tu  eximiis  animi 
tui  dotibus  fretus  illi  palmam  sis  praerepturus.  Sed  forsitan 
obiiciet  quis:  nunc  temporis  non  modo  arduum,  sed  et  im- 
possibile  est  nullum  famae  detrimentum  perpeti.  Respondere 
possem  hanc  esse  uocem  pectoris  exigua  praediti  fiducia:  verum 
quia  aetas  haec  prae  caeteris  corruptissima  esse  dinoscitur,  in 
praesentia  id  non  refellam:  sed  certe  quo  magis  arduum,  quo 
seculum  sceleratius,  denique  quo  sordida  sycophantia  regnat 
impunius,  hoc  circumspectius  cauendum,  nc  ipsi  occasionem 
praebeamus  calumniatoribus :  imo  quantum  in  nobis  est,  ita 
nostras  temperemus  actiones,  ne  cuiquam  sit,  qnod  probabiliter 
possit  in  nobis  calumniari.  Haec  dico,  pater,  non  quod  opus 
te  habere  censeam  me  monitore,  sed  ut  declarem,  quid  animi, 


*  Das  Monasterinm  Rnbeauallis  vulg^o  Roode  GlooRter  war  ein  Angostiner- 
kloster  im  Zonia- Walde  bei  Brüssel.  St.  Heetyelt,  der  daselbst  1521  bis 
1529  Prior  war,  schmückte  das  Chor  mit  schönen  Stühlen.  Cf.  Sanderus 
1.  c.  n.  46. 

'  et  cet. 

3  J.  Rampaert  aus  Brüssel  wurde  1494  Prior  im  ,rothen  Kloster S  baute 
den  neuen  Chor  und  starb  1521.     Cf.  Sanderus  1.  c.  II.  46. 
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quid  affectuB;  quid  charitatis  cum  in  te^  tum  in  honorabilem 
illam,  cui  tu  praelatus  es^  congregationem  et  habuerim  et  ha- 
beam.  Indicare  igitur  visum  est,  quid  nunc  passim  de  tua 
patemitate  Louanii  feratur,  etiam  a  viris  probis,  qui  tibi  tuis- 
que  optime  cupiunt.  Narrant  se  audisse,  quod  tuis  fratribus 
sub  refectione  iusseriB  legi  opusculum,  ne  quid  aliud  dicam, 
certe  obscurum  Godefndi  Rusii  Taxandri,  quo  inBulsissime  et 
plane  scurriliter  taxat  Erasmum.*  Libellus  hie  nulli  docto  pro- 
batuT;  nemini  cordato  placet  et  etiam  (quod  tamen  mirabile 
est)  adeo  ipsi  sorduit  autori,  ut  suum  ipsius  nomen  iUi  prae- 
figere  indignum  duxerit  tituloque  uti  uoluerit  fictitio.  Demiran- 
tur  itaque,  cur  adeo  tibi  opusculum  illud  arriserit,  ut  ceu  dini- 
num  quippiam  in  se  continens  tuis  subditis  legi  volueris.  Qui- 
dam  ex  his  te  tanto  flagrare  affirmant  Erasmi  odio,  ut  de  illo 
bene  loqui  non  possis.  Nonnulli  dente^  utuntur  dicentes:  ,Sic> 
eine  pater  ille  suos  pascit  filioS;  pro  quibus  Christus  suum 
sanguinem  fudit?  Hoccine  pabulo  pastor  ille  suas  saginat  oui- 
culas,  pro  quibus  principi  pastorum  redditurus  est  rationem? 
Illudne  est  dei  verbum,  quod  suos  fratres  esurire  hortatur  in 
sua  regula  Augustinus?  Cur  non  horret  eiusmodi  insanis  li* 
bellis  simplicium  fratrum  suorum  inficere  animos?  O  felix 
coUegium,  cui  huiusmodi  contigit  praelatus!^  Haec  et  alia  non* 
nulla;  quae  recensere  taedet,  in  te  torquentur,  pater  venera* 
bilis,  non  sine  meo  dolore.  Sed  quid  istis  opponam  non  habeo. 
Interim^  quod  unum  datur,  optarim  te  mutare  animum.  lam 
pontificis  Rhomani  autoritate  iniunctum  est  silentium  iis,  qui 
Louanii  in  virum  illum  sine  fine  debacehari  solent.  Si  non 
vis  fauere,  oro  ut  ob  famae  tuae  amorem  (quam  procul  du- 
bio integerrimam  esse  cupis)  obstrepere  desinas  nee  diuer«ae 
parti  te  iungas,  sed  potius  neutralis  esse  eligas.    Ut  ipse  nosti, 

1  Ueber  Toxander  nnd  LOwen  urtheilt  Erasmus  (HI.  886)  28.  August  1525 
sehr   ungünstig;    u.  A.:   Louanii    sceleratissimus   nidus   est   quomndam 

Dominicanorum Nunc  tandem  exiit  liber,  quo  nil  fing^ 

poteat  barbarius  insnlsius,  indoctius  mendacios,  impadentiiu  inaaniiis. 
In  eo  laboratum  est  a  quatuor.  Vincentius  addidit  sua  uenena:  Corne- 
lius luuelandus  (soll  heissen  Duuelandus)  bonam  operam  partis  (soll 
heissen  operis  partem)  confecit:  Teiüus  quidam  expoliuit,  additis  aliquot 
flosculis.  Godefridus  Toxander  famam  operis  in  se  recepit  Ad  haec 
conniuent  Tbeologi  Lonanienses. 

3  Sollte  etwa  maleuolo  ausgefallen  sein? 
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pessime  nunc  omnes  religioai  apud  vulgus  audiant.  Quid  ergo 
tandem  futurum  est,  m  dedita  opera  odiosis  nos  inmiscuerimus 
negociis?  HabeB,  pater  honorande,  quid  de  te  hie  feratur.  Si 
quid  per  me  fieri  velia,  iubeto:  tuus  sum  in  omnibus.  Saluta 
oro  meo  nomine  D.  Aegidium/  vestrae  domus  dispensatorem, 
mihi  ut  par  est  ex  animo  dilectum.  Gaudeo  eum  periculosa 
aegritudine  conualuisse.  Cuperem,  si  fieri  posset,  cum  illo 
quaedam,  quae  chartae  mandanda  non  sunt,  conferre.  Bene 
vale,  pater  humanissime.  Ex  nostra  cellula  sexto  die  mensis 
nouembris  Anno  1525. 

Aqb  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  114  f. 

LV. 

Viro  cum  prophanis   tum   Baoris   literis   adprlme  instruoto 
Melohiori  Viandälo^  Martinus  Lypsius  8.  P. 

Nisi  maior  de  genuino  ingenii  tui  candore  mihi  spes 
esset,  vir  doctissimC;  quam  de  me  ipso  meisue  scriptis,  nun- 
quam  mihi  imperare  potuissem,  ut  ad  te  literas  darem.  Scio 
quam  ueterem  illam  imbiberim  barbariem:  non  ignoro,  quibus 
cum  mihi  quotidiana  vitae  sit  consuetudo.  Denique  quam 
nihil  in  me  sit,  quod  eruditione  praeminentes  viros  oblectet, 
pemoui,  nisi  forsitan  hie  animus  etsi  nullo  politioris  literaturae 
Yomere  cultus,  doctrina  tamen  praeditis  veluti  quodam  naturae 
arcano  ductu  fauentissimus.  Id  opinor  in  Lypsio  perspexisse 
Erasmum  nee  aliud  quicquam.  Ut  vero  is  animi  affectus  viro 
illi  et  perspicacis  ingenii  et  sani  iudicii  haud  quaquam  sper- 
nendus  visus  est,  ita  veteris  inscitiae  patronis  et  antiquae  bar- 
bariei  alumnis  molestissimus  est  ac  paene  intolerabilis.  Hi  ut 
quouis  modo  se  de  me  ulciscantur,  plerumque  coetu  facto  nunc 
illos,  quibus  afficior,  nunc  illorum  industria  editas  lucubrationes 
me  coram  calumniantur,  haud  ignari,  quam  me  dictia,  imo 
sjcophantiis  eiusmodi  crucient.     Verum   plus  apud    me    ualuit 


^  Sollte  dies  der  bei  Sander  1.  c.  II.  52  erwilhnte  Historiograph  Bein? 
3  Erasmos  nennt  (p.  1600)  ihn  Viandnlns  egregie  doctas  nnd  berichtet  1535 

an  Latomos  (p.  1509),   dasB  Viandolas,   deasen  Landsmann,  zu  Domik 

(Tonmay)  an  der  Pest  gestorben  sei. 
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hactenus  paucorum '  verae  doctaeque  pietatis  sectatorum  amor, 
quam  ut  importunis  horum  sycophantarum  blatteramentis  ceden- 
dum  duxerim.  Atque  utinam  hie  animus,  donec  spirare  dabi- 
tur,  in  me  perduret  inconcussus.  Confido  te  noununquam  anima- 
turum  meam  pusiUanimitatem,  quo  ad  finem  usque  constans 
peraeuerem.  Patior  hie  aemulum  pertinacissimuin  N.  W.  L., 
quem  nosti.  Is  sie  deiicit,  sie  horret^  aie  exeeratur  Erasmi 
aeripta,  ut  verbis  exprimi  nequeat.  Intolerabilis  ei  est  viri 
iUiuB  libertas,  quae  sua  sententia  nil  aliud  est  quam  petulantiae 
praetextus.  Sicubi  festiuus  est;  suo  iudieio  laseiuus  est.  Sed 
siuo  illum  suo  morbo,  exercens  me  salutari  veterum  ortho- 
doxorum  lectione.  Plura  scriberem,  ni  quodam  retraherer  metu. 
Nunc,  etiamsi  molesta  erit,  ieiuna,  frigida  et  impolita  haec  epi- 
stola,  tamen  quia  abest  loquacitas  et  adest  breuitas,  parum 
grata  tibi  esse  non  poterit.  Hoc  unum  optarim,  ut  Martinum 
in  amiculorum  tuorum  catalogo  vel  ultimum  supputare  non 
graueris.  Id  si  contigerit,  abimde  votis  meis  te  satisfecisse 
iudicauero.  Si  uero  etiam  (quod  tamen  exigere  non  ausim) 
tribus  verbis  nos  admonere,  exhortari,  docere  placuerit,  et  com- 
modius  et  facilius  ad  nostrum  Goclenium  ^  literas  diriges  quam 
ad  nostrum  coenobium.  Ac  tum  ut  Erasmi  scripta  solitus  est 
ad  nos  perferre,  ita  et  Melchioris  mei  literas  bona  fide  mihi 
reddet.     Bene  vale,  uir  eruditissime  pariter  et  humanissime. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  117  f. 
Löwen.  LVI.  ö-  Aprü  1625. 

Patriarchae   honorando  coUegii  venerabilium  Canonicorum 
in  xnonte  sanctae  Agnetis^  Iiypsius  S.  F. 

Me  impudentem,  ne  quid  aliud  dicam,   qui  hoc  cum  per- 
pusillO;    tum    etiam    inculto    epistoHo    omnibus    haud    immerito 

>  Cic.  Parad.  L  8. 

2  Conrad  Goclenius,  Professor  der  lateinischen  Sprache  am  CoUegiom  tri- 
lin^e  zu  Löwen  (f  1539),  wnrde  wegen  seiner  grossartigen  Leistungen 
der  andere  Erasmus  genannt  Vgl.  die  eingehende  und  treffliche  Dar- 
stellnng  des  Biographischen  in  N^ve,  Memoire  sur  le  coU^ge  des  trois- 
langnes  k  Lonuain,  p.  143  ff.  151.  298.  332. 

3  Der  Prior  der  heil.  Agnes  lässt  Erasmus  (1517)  HI.  1639  durch  Listrius 
gprfissen. 
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Buspiciendam  patemitatem  tuam  aggredior.  Sed  huc  me  per- 
pulit,  crede  mihi,  fiducia,  quam  de  insigni  tua  humanitate  con- 
cepi.  Neque  enim  aut  semel  dumtaxat  aut  una  solom  in  re 
illam  expertos  sum.  Quid  ergo  mirum,  si  hac  fultus  tentare 
ausus  sum,  quod  alioqui  uel  cogitasse  religio  fuisset  ac  piaculum 
inexpiabile?  Verum  ne  iusto  diutius  praefari  videar,  corpore 
(Christo  gratiae)  incolumis  sum:  animi  uero  mei  iudicium  aethe- 
reo  iudici  lubens  permitto;  is  enim  falli  non  potest.  Quantum 
vero  ad  nostra  qualiacunque  attinet  studia,  non  parum  negotii 
nobis  exbibuit  Augustinus  idque  multo  tempore.  Contulimus 
enim  Codices  impressos  ^  cum  vetustis  exemplaribus  manu 
scriptis.  Nemo  mihi  persuasisset  imquam  adeo  esse  deprauata, 
mutila  laceraque  tanti  viri  opera,  ni  ipse  expertus  essem.  Atque 
utinam  vel  tandem  contingat  fauentibus  superis,  ut  videamus 
ea  sublatis  quoad  licet  mendis  et  semotis  nothis,  tjpis  excusa 
nitidioribus.  Quid  vetat  bene  ominari?  Erat  mihi  animus  per- 
gendi,  quo  coeperam,  sed  antiquis  destituor  exemplaribus,  nee- 
licet  adire  bibliothecas  alias.  Tribus  verbis  indicaui  nostro 
venerabili  Priori,  quid  mihi  esset  animi,  rogans  liceretne  tale 
quid  proponere  coetui  patrum,  sed  hortatus  est  me,  ut  aequani- 
miter  clausurae  meae  tempora  perferrem  ac  mox  acquieui. 
Sed  dices.  Nihilne  de  Erasmo?  Accepi  paucis  abhinc  mensi- 
bus  aliquot  ab  eo  epistolas.  Hamm  postrema  insinuat  se  ad  mor- 
tem usque  aegrotasse  spemque  facit  etsi  non  omnino  solidam 
sui  reditus.  Haec  tibi  scribere  visum  est,  pater  mi  venerande, 
ut  noris  nos  etiam  absentes  tui  meminisse  teque  animo  non  ficto 
diligere.  Oro,  ut  vicissim  nostri  memor  esse  digneris  in  tuis 
precibus.  Ad  haec  si  quid  est,  quo  nostris  studiis  consulere 
potes,  quaeso  ne  tuo  desis  officio.  Bene  vale  pater  amantissime. 
Ex  nostra  cellula  nona  die  Aprilis.  Anno  MDXXV. 
Aus  dem  Cod.  Hor.  A.  fol.  118  f. 


>  Die  Ausgaben,   die  bisher  von  Angnstinos  erschienen  waren,    sind  die 
Basler  von  1506  (apnd  lo.  Amerbachium)  und  die  des  Badias  1516. 
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Löwen.  LVn.  lß«4.« 

AlarduB  Amstelredanius  Martino  Lypsio  S.  P.  D. 

Scio  laboriosissimum  eBse^  ad  quod  te  satis  impigre,  ne 
dicam  impudenter  hortor,  nee  ignoro  ou  icavtb;  dv^pog  eTvai.  Sed 
age,  ne  defatigere,  ne  conquieace^  donec  tarn  sacroBanetis  sudori- 
bus  hune  ceu  extremum  colophonem  addas.  Maxima  stadii 
pars  tibi  iam  decursa  eBt.  Hoc  igitur  alacrius  ad  metam  pro- 
pera,  quo  propior  eB.  Cogita  tecum^  id  quod  nihil  ambigo  te 
cogitare^  quiequid  iBtue  est  laboris,  quod  perlegendis  epistolis 
Paulinis  dabis,  tribus  aut  ad  Bummum  quatuor  diebus  transigi, 
caeterum  utilitatem  in  omnem  usque  aetatem  permansuram. 
Remitte  mihi  euangelia  castigata:  percupit  ea  videre  noster 
communis  AristarchuB  M.  N.  Martinus  Dorpius.  Nihil  est, 
quod  ardentioribus  optem  votis,  quam  ut  sint  epistolae  paulinae 
cum  catholicis  castigatae  die  dominico  aut  die  lunae  post  meri- 
diem.  Quo  rectius  omnia  prodeant,  ibo  die  martis  summo  mane 
Mechliniam,  ut  ibidem  utrumque  exemplar  conferam  apud  Mino- 
ritas.  Idem  cupio  fieri  de  indice.  Adhortare  fratrem  illum 
longe  charissimum,  ut  rescribat  indicem.  Est  quo  compensabi- 
tur  utriusque  labor  ut  saluberrimus^  ita  Christo  Pauloque  dignissi- 
muB.     Louanii  e  nostris  aedibus. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  119. 

Löwen.  LVin.  Februar  1624. 

Martinus   Lypsius   Bruxellensis    viro    diuinarum   literarum 
studlosissimo  Alardo  Amstelredamo  P.  S. 

Ut  verum  fatear,  humanissime  Alarde,  cum  me  oblectarem 
varia  bonorum  autorum  lectione,  qua  non  modo  instructior, 
verum  etiam  melior  reddi  possem,  mihique  propositum  esset 
omnibuB  posthabitis  pulcherrime  pariter  ac  saluberrime  huic 
exercitacioni  perseueranter  inhaerere,  aggressus  es  me  nimis 
profecto  confidenter,  ne  quid  aliud  dicam  postulans,  imo  extor- 
quens,  ut  omnia  noui  instrumenti  uolumina  cum  nostrae  biblio- 


1  Datimng  ergabt  sich  ans  Lvill. 
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thecae  vetustis  codicibus  confenre  non  grauarer.  lam  enim,  ni 
me  fallit  animi  coniectura;  tibi  persuaseras  nonnihil  accesäurum 
emolumenti  rebus  iis^  in  quibus  paulö  ante  abs  te  laboriosissime 
»udatum  erat.  Verum  an  ita  euenerit,  tuo  haud  illibenter  relin- 
quo  iudicio.  Id  tarnen  non  minus  vere  quam  libere  asseuerare 
possum,  me  sedulo  bonaque  fide  conatum  esse,  ut  quod  popo- 
seeras  praestarem.  Porro  inter  conferendum  deprehendi  verissi- 
mum  esse,  quod  ad  Paulinum  scribens  diuus  affirmat  Hierony- 
mus,  sacros  uidelicet  libros  hune  in  modum  versos  partim  uicio 
interpretum  ac  partim  de  industria.  Siquidem  industria  videri 
potest,  quod  humili  simul  ac  simplici  stilo  editi  sunt,  nimirum 
ut  doctrina  omnibus  ex  aequo  communis  nulli  non  etiam  esset 
intellectu  facilis.  Ut  vero  id  haud  grauatim  tribuimus  industriae, 
ita  translatorum  uicio  imputare  cogimur  amphibolias^  plerum- 
que  obuias  et  soloecismos,  denique  voces  aliquot,  quarum  apud 
probos  autores  nuUus  est  usus,  quas  tarnen  interpretem  hunc 
^quieunque  is  fuit)  *  reperimus.  At  nihil  horum  immutare  aut 
corrigere  ausi  sumus  metuentes,  ne  corruptores  falsarios  potius 
quam  correctores  nos  esse  clamitarent  quidam.  Index,  quem 
desyderas,  adomatur  adhuc.  Veniet  ad  te  simul  atque  illum 
absoluero.  Verum,  ut  nunc  finem  imponam  epistolae,  si  quid 
a  nobis  praestitum  est.  mi  Alarde,  id  tibi  magis,  qui  compu- 
listi,  quam  mihi,  qui  utcumque  morem  gessi,  debebit  posteritas. 
Tu  enim  sine  nobis  quiduis,  at  nos  nisi  te  cooperario  nihil  pos- 
suraus.  Aliquid  tarnen,  ut  ipse  nosti,  debetur  fratri  nostro  Hen- 
rico  Balduino  Louaniensi,  quem  laborum  bonam  partem  nobi- 
8cum  tulisse  inficias  ire  non  possumus.  Bene  valebis,  mi  Alarde, 
non  vulgaris  amice.  Ex  nostra  cellula  in  collegio  canonicorum 
Martinen sium  Louanii.  Anno  M.  quincentesimo  vigesimo  quarto 
mense  Februario. 

An«  dem  Cod.  Hör.  A.  fol.  120. 


>  Es  ist  wohl  adhibnisse  ansgefaUen. 

-  Cod. :  amphibologias.    Es  ist  amphibolias  oder  amphilogias  zu  schreiben. 

bol 

Die    Cormptel    entstand    wohl    aus    der    Schreibung     amphilogias     des 
Originales. 
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LIX.  1524  (?) 

Alardus  suo  Lypsio  S.  F.  D. 

Nihil  aut  ferme  nihil  est  apud  Cirillum  aut  Thomam, 
quod  faciat  ad  loannem.  Euoluito  indicem  communem  euan- 
geliis  abs  te  castigatis  praepositum  et  ea,  quae  sunt  loannis, 
selige.  Mitto  libellum  quendam,  qui  fortassis  utcunque  iuuabit. 
Ex  Augustino  super  loannem  itemque  ex  Chrysostomo  super 
eundem  facile  quod  voles  coneinnabis.  Bene  valebis,  erudi- 
tissime  atque  item  humanissime  Lypsi.  Fac  te  paucis  hisce 
vigiliis  emaceres,  ut  adipe  et  pinguedine  te  dominus  exatiet. 

Aus  dem  Cod.  Hor.  A.  p.  121  f. 

LX.  1525.' 

Alardus  AznstelredamuB  Martino  Lypsio. 

Non  est,  quod  ex  Hieronymo  eruas,  quando  ille  nihil 
scripsit  in  Lucam.  lam  dudum  missae  sunt  annotationes  illae 
bellissimae  de  hello  in  Germaniam.  Si  tarnen  vehementer  optes, 
curabo  tibi  alienum  exhiberi  exemplum.  Carmen  istuc  (volo 
diligenter  evoluas:  totum  tuo  permitto  iudicio)  propediem  curabi- 
mus  exeudendum.  Proinde  postremo  festo  te  eonueniam  affe- 
ramque  noui  quiddam  simul  cum  annotamentis  de  hello.  Tu 
interim  diligenter  emendato  has  naeuiolas.  Bene  valebis.  Dolo- 
rem tuum  e  Martini  Dorpii  morte  natum,  ut  nos,  t\i  etiam 
aliquo  testator  elogio,  quod  una  cum  istis  nugis  demus  exeu- 
dendum. 

Aus  dem  Cod.  Hor.  A.  p.  122. 

LXI. 

Alardus  Amstelredamus  amico  suo  plane  Piladeo  Martino 

Iiypsio  Bruxellensi  S.  F.  D. 

Ubi  voles  te  accingas;  praesto  tibi  aderit  frater  ille,  qui 
coepit  coaceruare  capita  euangelistarum.    Opere  absoluto  emam 

'  Martinus  Dorpius  starb  1525.  Vgl.  das  Epitaphium  auf  ihn  am  Schlüsse 
des  Briefes  des  Erasmus  au  Johannes  Heemstedt,  899.  Vgl.  Era^mus  de 
obitu  zum  Jahre  1528  (?). 
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ei  libellum  aliquem.  Ita  hodie,  quum  abs  te  discederem,  cum 
eo  8um  depactus.  Atque  tu  Interim  mihi  non  abibis  indonatus. 
Diötinguat  ille  libros  rneos  per  capita  et  annotet  uariam  lectio- 
nein  et  testimonia  bibliorum,  si  occurrant  inter  legendum,  po- 
nantur  in  margine.     Optime  vale. 

.    Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.   122. 

LXn.  1526  (?) 

Alardus  suo  Lypsio  S. 

Remitto  copiam.  Quaeso  te,  ut  collectanea  oeconomi 
uestri  Henrici  Balduini,  quae  mihi  poUicituö  est  apud  te  reli- 
cturum,  huic  des  adulescenti.  Perge  strenue  in  Pediano  *  et 
caue  opera  et  impensa  in  hoc  mihi  pereat.  Hoc  arbitror 
futurum,  nisi  tua  restituatur  industria.  Bene  vale  neque  com- 
mittas,  quin  statim  transmittas  nugas  illas,  ^quas  sociis  olim 
uoluerunt  pandere  charis',  ut  dieit  Alexander  Theopagita.  In 
restituendo  hoc  libello  et  quouis  alio  inuenies  me  ipsa  fide 
fideliorem,  ut  qui  ueterem  reddam  cum  tota  aerugine  follem. 
Hoc  enim  didici  in  Flandria.     Unde  versus: 

Flandria  terra  bona:  sed  foUis  regnat  in  illa. 

In  tertio  loco  huius  camiinis  ponitnr  iambus,  quem  qui- 
dem  pedem  hexameter  versus  non  admittit.  Est  igitur  reuera 
sie  legendum:  , Flandria  teiTa  bona  est:  niP  foUis  regnat 
in  illa.^  • 

Franciscus  Vassorius  Casdletensis  "AXapoo;^  6  g6<;. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  123. 

Lxm. 

Martinus  Alardo  suo  S. 

Oro,  mi  Alarde,  ne  graueris  per  hunc  adolescentulum 
mihi    transmittere   commentaria  Domitii  Calderini  *    in   Satyras 


'  Q.  Asconins  Pedianus,  der  Commentator  Ciceronischer  Reden. 
'  Etwa  ni? 
3  AX(Äf>8o;. 

*  Ein  Commentar  des  Doniitius  Calderinus  zu  Persius  lieg-t,   so  viel   man 
weiss,  nicht  gedrackt  vor;  wahrscheinlich  ist  Lipsius  im  Irrthume. 
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Persianas:  codex  eniiu  iioster  quodam  loco  hiat.  Mox  ubi  quod 
agendum  est  peregero,  ad  proprium  redibunt  dominum.  Vale 
feliciter. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.   123. 

LXIV. 

AlarduB  Martino  suo  S. 

Prostant  passim  erudita  in  Persium  scholia,  autore  loanne 
Murmellio, '  quibus  nihil  est  emunctius.  Ea,  01  velis,  tibi  emam. 
Non  est  mihi  Domitius.  Breui  te  reuisam.  Tu  uide  Interim, 
ut  omnia  sint  fideliter  expensa,  quae  a  nobis  velut  usuraria 
accepißti.     Bene  vale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.   12.3. 

LXV. 

Alardus  Lypsio  suo. 

Inatructiorem  mihi  esse  bibliothecam  quam  sit-  opinaris. 
Ex  Augustino  nihil  habeo  praeter  opuscula  illa,  quae  iam  diu 
sunt  apud  te  hospitata  et  de  ciuitate  diuina  cum  scholiis 
Viuis.'^  Utrouis  horum  tuo  utitor  eommodo.  Perge,  quaeso 
öcnitari:  nihil  anibigo,  quin  tandem  aliquando  aliquid  expisca- 
bere.     Vale  feliciter. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.   123.  ' 


'  Murmellius  widmete  dieses  Werk  unter  dem  Titel  1  A.  Persii  Flacci 
satirae  cum  ecphrasi  et  scholiis  (Daventriae  1516)  am  17.  October  1516 
dem  Alardus  (cf.  Reichling,  Murmellins  104  und  besonders  159  f.,  wo  su 
den  einzelnen  Ausgaben  in  nachahmenswerther  Weise  die  Biblio- 
theken angegeben  sind,  auf  denen  sich  dieselben  finden).  1525  erschien 
zu  Köln  bei  Eucharius  Cervicomus  ebenfalls  eine  Edition  dieses  Werkes. 

2  est? 

3  Ludovicus  Vives  aus  Valencia,  Freund  des  Erasmus,  Lehrer  des  Wil- 
helm de  Croy,  des  späteren  Cardinais  von  Toledo.  (Cf.  N^ve  136  f.  und 
de  Reiffenberg,  Quatri^me  Memoire  sur  les  deux  premiers  si^cles  de 
rUniversite  de  Louvain  im  VII.  Bande  der  Nouveaux  M^moires  de 
VAcad^mie  Royale  des  Sciences  et  Beiles  Lettres  de  Bruxelles  1832, 
S.  23,  vor  Allem  aber  den  XY.  Band  der  M^moires  couronn^s  der- 
selben Akademie  (par  Tabb^  Nameche).     Die  Schrift  erschien  1522. 
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LXVI.  1523  (?)  » 

Martinus  Dorpius  IValdioenus  sacrae  paginae  professor 
Martine  Lypsio  Bruxellensi  S.  F.  D. 

Salue,  pater  religiöse.  De  tuo  salutari  labore  Alardus 
apud  me  ne  verbo  quidem  meminit  unquam,  id  quod  miror. 
Hortor  tarnen  te,  ut  pergas  strenuam  operam  nauare,  quo  con- 
aulaft  studiosis.  Equidem  decreueram  Euangelia  atque  adeo 
nouum  Instrumentum  praelegere,  sed  per  occiipationes  nondum 
licet,  quibus  undique  premor.  De  Melanchthone  ^  similibusque 
rebus  hactenus  neque  annui  quicquam  neque  renui.  Viderint 
ii,  quibus  hoc  negocium  est,  demandatum,  ego  me  illi  tragoe- 
diae  non  admisceo.    Bene  uale  uir  religiöse.    Ex  aedibus  meis. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  123  f. 

Löwen.  LXVn.  1.  Mai  1525. 

Strenuo  bonarum  literarum  vindioi  Nicoiao  Buscoducensi  "^ 
Martinus  Lypsius  Bruxellensis  S.  D.  F. 

Aliquantum  nactus  ocii  quiddam,  quod  mea  sententia  in 
rem  tuam  est,  tibi  indicare  paucis  decreui.  A  plerisque  mihi 
narratum  fuit  te  iam  ab  Erasmo  desciuisse  ae  eo  processissc 
inimicitias,-*  ut  et  conuiciis  eum  insecteris,  tarn  uerbis  quam 
scriptis.  Verum  eum  nihil  horum  mihi  persuaderi  posset, 
commodum  aduenit  pater  Anthonius,  vir,  quod  te  non  fugit,  et 
tibi  et  mihi  notissimus  pariter  et  amicissimus.  Mox  tui^  ut 
me  decuit,  mentionem  feci^  insinuans,  quid  de  te  fama  vul- 
garit.  Respondit  te  quidem  adhuc  amicum  esse  Erasmo,  sed 
offeneum  nonnihil  opusculo,  quod  nuper  edidit  de  libero  arbi- 
trio.  Rediit  ilico,  qui  in  me  coneiderat,  animus.  Nunquam 
enim  vitio  verti  cuiquam,  quod  ciuiliter   ab  Erasmo  dissentiat. 


<  DatiruDg  wegen  des  Briefes  nr.  XXn. 

^  Cod.  Melanchtone. 

3  Nicolaus  Buschiduceusis,    Correiitpondent  des  Erasmus,    der    ihn    ludiina- 

gister  apud  Antwerpiam  (306)  nennt.    Vgl.  auch  den  Brief  des  Erasmus 

vom  Jahre  1518  (384),  in  dem  er  ihn  grüssen  lässt. 
*  inimicitiae? 
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qiiod  in  eo  quaedam  desideret,  qiiod  eum  libere,  sed  tarnen 
pie  modesteque  commoneat,  modo  ab  indecoris  contumeliis 
temperet.  Legi  et  ego  libellum  praefatum,  nihil  repperi,  quod 
mc  offenderet.  Plaeuit,  quod  in  totum  careret  aculeo,  placuit 
christiana  sobrietas,  qua  quaerenti  similis  pie  mauult  dubitare 
quam  temere  quicquam  diffinire.  Et  quid  est  in  toto  eo  libello, 
quod  Lutero  magnopere  possit  obesse?  Nee  indignaris,  opinor, 
quia  non  in  omnibus  Lutero  accedit  Eraemus.  Quis  enim  est 
in  toto  christiano  orbe,  qui  asseuerare  audeat  Luteram  in 
eunctis  recte  sentire?  Si  quis  est,  is  mea  sententia  in  bestiam 
degenerauit,  cum  nee  ipso  Luterus  id  praesumat.  Absit  igitur, 
ut  ob  rem  tantillam  desciseas  ab  eo  viro,  cui  ^  cum  tibi  arctis- 
sima  fuit  consuetudo^  etiam  priusquam  Lypsius  prodiisset  in 
mundum.  Haec  dixerim,  non  quod  meis  monitis  tibi  opus  esse 
existimem,  sed  ut  noris,  quanto  affectu  cupiam,  quamque 
flagrantibus  votis  exoptcm,  ut  mutua  inter  nos  perseueret  cha- 
ritas.  Oro,  ut,  si  fieri  potest,  prorsus  me  hoc  metu  libei-es. 
Bene  vale,  mi  praeceptor  colendissime.  Raptim  ex  nostra 
cellula  primo  die  Mai.  Anno  1525. 
Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  124  f. 

LXVm.  1525.2 

Carolus  Suoquetus  Brugensis  Martino  Lypsio  S.  F. 

Non  facile  credas,  humanissime  Martine,  quantum  cum 
uohiptatis  tum  compendii  hesterna  illa  confabulatio  tua  mihi 
attulerit.  Ea  enim  et  animum  soUicitudinibus  non  modo  lassum, 
sed  et  obrutum  paene  refeciwti  et  amicum,  ut  apparet,  candidi 
pectoris  mihi  lucrifecisti.  Quicquid  id  est  beneficii  (summum 
autem  est,  mea  quidem  sententia),  tibi  acceptum  fero.  Quare 
cum  aliis  multis  nominibus  me  tibi  habeas  obligatum,  tum  vero 
vel  hoc  tibi  sum  arctissime  deuinctus.  Interim,  cum  gratiam 
referre  nequeam,  habeo  maximam  mittoque  ad  te  literas  animi 
in  te  mei  testes,  quem  non  hinc  tantum  metiaris,  sed,  quod 
tibi   procKuius   est,   ex   tuo   aestima.     Adieci   praeterea   nescio 


'  qui. 

2  Cf.  LXIX. 
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quid    muneris.     Scio    te    illud    esse    indignum,    sed   a  quo    sit 
profectum,    etsi   res  ipsa  in   speciem  *  vilissima,    diligenter,    ob- 
secro,  expende  et  nos  tui  amantissimos  redama.    Vale  feliciter. 
Aus  dem  Cod.  Hör   A.  p.  125. 

Löwen.  LXIX.  1.  Mai  1525. 

MartinuB  Lypsius  Brux.  Carolo  Suoqueto  S. 

Nee  voluptatis  nee  compendii  tantum  tibi  conferre  potuit 
nostra,  qualisqualis  ea  foit,  eonfabulatio^  quantum  mihi  solatio*'^ 
tuae  literae.  Sed  et  hoc  plus  habent  efficaciae  ac  virtutis 
literae  quam  verba  euanida,  quo  solidiores  sunt  ac  durabiliores. 
Non  enim  praetereunt,  ut  voces,  quae  simul  ac  prolatae  sunt, 
iam  voces  esse  desierunt.  Hinc  est,  quod  Erasmus  plus  sc 
utilitatis  adferre  credit  orbi  christiano,  si  scribat,  quam  si  con- 
cionetur.  Verum  est  igitur,  quod  dixi,  inania  mea  uerba  cedere 
tuis  Bolidis  literis.  Quorsum  itaque  opus  erat  bis  adiungere 
donum  idque  haud  penitendum?  An  decretum  tibi  erat 
nostram  exiguitatem  opprimere?  Nam  idonei  non  sumus  rc- 
ferendae  taKoni.  Plus  satis  profecto  tibi  fuissem  obnoxius, 
etiamsi  dumtaxat  chartaceum  munus  accepissem.  At  nunc, 
quum  me  gemino  premis  dono,  aut  nihil  aut  parum  certe  mihi 
relictum  est  spei.  Sed  cur  me  macero?  Amicus  est,  qui  vim 
facit  et  a  quo  vinci  non  est  usquequaquam  indccorum.  Vides, 
mi  Carole,  quam  aegre  his  me  angustiis  eximo?  At  ferendum 
est  non  modo  patienter,  verum  etiam  hilariter,  quicquid  infert 
amicicia,  fateor.  Interim  tamen  aequum  est,  ut  operam  demus, 
ne  prorsum  deprehendar  ingratus,  ut  animus  saltem  tibi  probe- 
tur,  ceu  cui  recompensandi  promptitudo  non  defuerit.  Ne  renne 
igitur  mihi,  quod  tibi  a  me  tribui  postulasti,  hoc  est:  afFectum 
dantis  potius,  quam  ipsum  donum  attendito.  Bene  vale,  mi 
Sucquete.  Raptim  festo  Philippi  et  Jacobi  apostolorum  ex 
nostra  cellula  in  collegio  canonicorum  Martinensium  Louanii. 
Anno  1525. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  125. 


*  Vielleicht  sit  zu  ergänzen. 
3  solatii? 
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LXX.  1525. 

Carolus  Sucquetus  Brugensis  Lypsio  8. 

Non  erat  hoc  animi  mei  institutuin,  tecum  ultro  citroque 
missitandiß  muneribuß  certare,  praesertim  cum  haec  domi  ab- 
unde  habeas,  sed  eo  me  consilio  fecisse  persuasum  habeas,  ut 
amiciciam,  quae  rubiginem  quandam  contraxisse  videbatur, 
ißtoc  pacto  renouarem.  Cogis  me  ruborem,  ut  sie  dicam,  adire, 
propterea,  quod  et  nostram  nobis  tenuitatem  exprobras  et  munus, 
ne  quid  aliud  dicam^  certe  delicatiBsimum  exprobraticibus  literis 
adiungiß.  Itaque  iisdem  telis  te  mihi  liceat  rursum  impetere, 
quibus  me  hostiliter  es  aggressus.  Ita  tonas,  ita  ftdminas. 
Quid  enim  mihi  existimas  fuisse  animi,  ubi  tuas  illas  amanter 
mordaces  legi  literaB.  In  summa  dicam:  visus  Bum  mihi  et 
nasum  et  dentes  tuos  agnoscere;  usque  adeo  illa  pungunt,  quae  de 
talione,  quae  de  munere,  quae  de  tui  maceratione  ingessisti. 
Desine,  vir  eruditissime,  tibi  esse  carnifex  et  rebus  te  serua 
melioribus.  Quod  si  tibi  decretum  est  in  nos  exercere  tyran- 
nidem,  age  quicquid  voles;  nihil  enim  Sucquetum  male  habebit, 
modo  feliciter  charissimus  agat  Lypsius.  Caeterum  quid  tibi 
debeam  video:  nihil  tarnen  praeter  pectus  hoc  tibi  deditissimnm 
poUiceor.  Cuius  ut  periculum  facias,  praesta,  ut  quam  ocyssime 
detur  occasio:  interim  me  tuae  uoluntatis  puta  mancipium.  Si 
tibi  haud  molestum  fore  putem,  istuc  propediem  veniam  et 
coram  agam  gratias.     Bene  vale. 

Ans  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  126. 

Löwen.  LXXI.  Iö2ö. 

IiypsiuB  Suoqueto  suo  S.  P. 

Tuus  aduentus  mihi  nunquam  non  fuerit  pergratus,  aman- 
tissime  Carole:  adeo  nos  cepit  indolis  tuae  probitas  et  optimo- 
rum  morum  eximius  candor.  Sed  quam  ob  rem  tantopere  mihi 
gratias  agere  festinas?  Si  prior,  si  gratis  quicquam  impen- 
dißsem,  tum  officii  tui  esset  ciuiliter   agnoscere   exhibitum   tibi 
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beneficium :  nunc  id,  quod  tibi  iure  a  nobiß  debetur  ^  recepisti. 
Non  est  igitur,  cur  pamm  opportuna^  gratiarum  actione  nos 
oneres.  Keque  etiam  adeo  stupidus  sum,  ut  ignorem,  quo 
animo,  quicquid  a  te  actum  est  egeris^  sed  nee  tu  tarn  es 
hebeti  ingenio,  ut  non  animaduertas,  quid  tibi  a  me  vicissim^ 
debeatur.^  Et  tarnen,  etiamsi  pudor  obstaret,  victum  me  esse 
ingenue  fassus  sum  et  semper  fatebor.  Sed  ut  video,  haud 
incruenta  tibi  fuit  haec  victoria,  siquidem;  ut  ipse  scriptis 
testatus  es,  nee  naso  nee  dente  caruisse  Lypsium  es^  expertus: 
imo,  ut  uere  quod  res  est  dicam,  nee  tyrannidis  exercendae 
voluntas  omnino  defuit,  sed  successus  destituit  nos.  Porro 
pectus  illud  tuum,  ceu  verae  necessitudinis  thecam  suspicio, 
exosculor,  amplector,  Sucquete  integerrime.  Nee  opus  est,  ut 
tui  periculum  faciam,  veluti  parum  tibi  fidens:  nihil  enim  non 
facturum  te  in  rem  meam  noui,  si  id  necessitas  postularit. 
Bene  vale,  amicorum  candidissime.  £x  nostra  cellula  altera 
Philippi  et  Jacobi.  Anno  1Ö25. 
Ans  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  127  f. 

LXXII.  1525. 

Jaoobus  Thomas,  Supprior  Collegii  Canonicorunx  Thronioo- 
larum,  Martine  Lypsio  Bruxellensi  S.  P. 

Etsi  ignotus  tibi  sim  facie,  Martine  suauissime,  egregie 
tarnen  animi  tui  dotes  ex  epistolis  Erasmi  nostri  impressis  mihi 
notissimae  sunt:  nee  possum  non  amare,  quem  Erasmus  amat 
tarn  effiise.  Tullium  de  legibus  ad  te  dedi,  docta  quidem 
manu  patris  luliani,  sed  non  e  satis  caatigato  exemplari  de> 
scriptum.  Verum  huic*  incommodo  facile  (quod  ipse  legendo 
comperies)  subueniri  potest.  Tusculanas  quaestiones  typis  ex- 
cusas  utcunque  a  mendis  repurgatas  deprehendes.  Fuit  luliano 
nostro,  cum  in  viuis  ageret,  cum  doctissimo  Erasmo  arcta  ad- 
modum  familiaritas.    Caeterum  dolens  audio  post  Leum,  Stuni- 

I  debatur. 

^  oportana. 

3  Nach  vicissini  ist  a  me  wiederholt. 

♦  deberetur. 

-'  ex. 
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cam,  Caranzam  *  et  Huttenuin  (non  contemnenda  certe  nomina) 
prorepsisse  Ottonem  quendam,  olim  Cartusianum,-  nunc  mari- 
tum,  quippe  Lutero  deuotum,  qiii  virulentia  Leum,  conuitiis 
Hiittenum  superat.'-  Tu  si  quid  comperti  habes,  scrihe.  Indi- 
cem  operum  Tullianorum,  quae  apud  nos  sunt,  si  cupis,  ad  te 
dabo.  Solet^  enim  gloriari  noster  lulianus  omnia  se  habere 
Ciceronis  opera,  quae  quidem  extant.  Vale  et  utere  biblio- 
theca  nostra,  ut  übet.  Si  non  grauate  admitteres;  vellem  ad 
me  dari  Nazianzenum  Gregorium,  ab  Erasmo  tibi  donatum. 
Iterum  vale  et  salutem  ex  me  dices  venerando  uestro  Priori 
loanni  Amoldo. 

£x  throno,  sabbato  post  sacramenti. 

Ati8  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  128. 

Lxxra. 

laoobus  Cortebaohius  Martlno  Iiypaio  S. 

Rediisset  ad  te  cum  hoc  fratro  tuus  Grcgorius,^  nisi  ego 
eum  (quod  cum  venia  tua  factum  velim)  apud  me  detinuissem. 
lam  enim  apud  nostrum  suppriorem  gratus  ac  suauis  hospes 
esse  desierat,  ob  id  quod  Graccus  sit,  ignotae  nimirum  et  pere- 
grinae  linguae,  qua  non  magis  delcctari  potuit,  quam  ad  suauem 
cantilenam  delectari  solent  surdi.  Porro  apud  me,  quamuis 
eodem  ferme  laboret  incommodo,  tamen  non  sum  huius  linguae 
tam  rudis;  ut  omnino  frustra  mihi  perinde  atque  surdo  sit  can- 
taturus.  At  proinde  te  obsecro,  mi  Martine,  ut  tam  suauem 
hospitem,  cuius  lepore  atque  facundia  unice  delector,  paulisper^ 
adhuc  mihi  permittas,  rediturum  ad  te,  dum  iusseris.  Si  quid 
vicissim  nosti  apud  me  atque  adeo  apud  quenquam  e  nostris, 
quod  e  rc  tua  futurum  putas,  liberc  mandare  ac  pro  arbitratu 
tuo  uti  poteris.     His  paucis  vale,  alias  copiosius  scribam.  Nam 


1  Sanctius  Caranza,  Theologe  von  Alcala,  der  für  Stunica  gegen  Erasmus 
auftrat  und  dafür  in  der  Apologia  de  tribus  locis,  Opera  IX.  401  seq., 
zurechtgewiesen  wurde,  ohne  dass  sie  sich  deshalb  verfeindeten. 

^  Es  ist  Otto  Brunfels  gemeint  (cf.  A.  D.  Biographie);  er  starb  1534. 

3  Solebat?  denn  er  war  ja  damals  gestorben;. vgl.  epist.  L.  I. 

*  Gregorius  Nazianzenus;  vgl.  nr.  LXXII. 

*  palifper. 
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ut  iam  hoc  faciam,  nuneius  itineri  aecinctus  iion  patitur.  Quod 
tarnen  eo  dumtaxat  pacto  ine  factiirum  recipio,  si  et  tu  non- 
nunquam  scribere  non  gi*auaberi».  Vidc  quautum  mihi  de  taa 
humanitate  e  literis  tuis  concepta  pollicear,  ut  ignotub  ignotum 
tarn  negleeto  epistolio  ad  hanc  aXXTjXoYpa^tov  prouocare  non 
verear.     Ex  Throno  summa  cum  festinatione. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  128  f. 


LXXIV. 

MartinuB  Lypsius  lacobo  Cortebacohio  S.  D.  F. 

Vicißöitudo  scribcndi,  ad  quam  mc  extimulas,  gratissima 
mihi  sit  oportet.  Nihil  enira  mihi  decedet,  sed  meam  tenuitatem 
vi  inopiam  tua  ftilciet  abundantia  et  copia.  Pon'o,  quod  meum 
Nazianzenum,  donantis  nomine  mihi  percharum  dctinuisti,  tui 
causa  feram  libentisöime.*  Siquidem  nihil  addubito,  quin  mirum 
in  modum  pectus  tuum  suaui  carminum  suoinim  modulatione 
oblectaturuö  öit.  Cacterum,  quid  vir  ille  doctus  iuxta  ac  pius 
lacobuB  Thomas,  supprioris  honorc  insignis,  sibi  de  meo  Na- 
zianzeno  prius  persuaserat.  diuinai*e  nequeo.  Est  mihi  amicuB 
quidam,  apud  quem  non  pauca  mi^i  huius  thcologi  opera 
öunt  in  latinum  versa.  8i  quid  herum  illi  fuerit  cordi,  insinuet 
nobis:  non  deero  illius  votis,  nisi  mihi  defuerit  perficiendi 
facultas.  Dicis  te  alias  copiosius  scripturum.  Idem  ardentis- 
»ime  opto  nee  patiar  te  in  totum  fraudari  tuo  pracmio.  Utinam 
vero  mutua  haec  scriptio,  ut  non  fictae  amiciciae  est  argumen- 
tum, ita  et  verae  pietatis  fiat  incremen  tum.  Caetcrum,  quod 
iam  pauca  scribam,  noster  facit  Erasmus,  qui  per  literas  a  me 
petit  sibi  quaedam  transmitti:  ea  nunc  adorno.  8alutabis  vene- 
randum  veatri  coUegii  priorera  Petrum,  lacobum  suppriorem, 
Ijudouicum  Rolandum  et  Brechtanum. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  129  f. 
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Basel.  LXXV.  24.  Juli  1624. 

D.  Erasmus  Boterodamus  buo  Lypsio  S.  D.  P. 

Demiror,  ubi  tuae  literae  tarn  diu  delituerint.  Nihil  illis 
fuit  gratius.  Waltero  ^  tuo  scripsi.  Guilelmus  videtur  homo 
doctus,  candidus  et  sani  iudicii,  cui  scripturus  eram;  sed  hie 
citius  expectatione  coepit  abire.  -  Scribam  alias.  Quae  in 
AugUBtinum  ex  vetustis  codicibus  possunt  transnotari,*'  in  eharta, 
si  designes  editionem,  paginam  et  versum.  Ea  si  transmiseris 
huc,  curabimus,  ut  aliquid  pecuniae  ad  te  redeat.  Nunc  non 
vacabat  plura  scribere.  Goclenio  scripsi,  ut  emeret  tibi  para- 
phrases,  si  non  haberes.  Benc  vale.  Basileae  postridie  lacobi. 
Anno  1524. 

Ans  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  130. 
Basel.  LXXVI.      ,  24.  Juli  1624. 

D.  Erasmus  Boterodamus  Waltero  a  Graxiia  Dominicano  S. 

Quid  tu  mihi  ordinem  excusare  ^  niteris?  Ego  maloruin 
mores  bonis  non  imputo  et  sub  quamlibet  nigro  pallio  exoscu- 
lor  animum  candidum.  Studium  erga  me  tuum,  mi  Waltere,"* 
sanc  quam  lubens  amplector.  Caeterum  nolim  te,  dum  pro 
Erasmo  depugnas  aduersus  homines  insanabiles,  paene  dixeram 
insanos,  tibi  grauem  conflare  inuidiam.  Huc  potius  enitere, 
ut  eruditione  solida,  ut  inculpatis  moribus  inuidiam  vel  viteb 
vel  superes.  Me  mea  fata  nihil  minus  expectantem  inuolue- 
runt  huius  seculi  tumultui:  ac  mea  mihi  peragenda  est  fabula. 
Tu,  qui  nondum  prodisti  in  proscenium,  vide,  ut  caute  temet 
appares  theatro.  Quod  hortaris,  ut  fiat  de  paraphrasibus,  iam 
factum  est,  maiusculis  typis  et  item  minusculis.  Bene  vale. 
Basileae  postridie  lacobi.     An.  1524. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  130  f. 


<  Es  ist  der  Dominicaner  Walter  a  Grauia,  cf.  nr.  LXXVI. 

2  Wol  Guilielmus  Louaniensis,  von  dem  später  Briefe  folgen. 

3  Es  fehlt  notabo. 
*  escusare. 

^  Waltero. 
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LOwen.  LXXVII.  1525. 

Martinas    Lypsius    lacobo    Cortebaohio,    apud    Thronioolaa 

Canonioo  8.  F.  D. 

Nihil  gi'atius  accidere  potuit,  quam  ut  iuuenis  hie  tuo 
nomine  ad  noB  veniret.  Auebam  enim  tarn  de  tuis,  quam 
caeteroinim  thronicolarum  aeque  ac  tu  studioHorum  rebus  et 
valetudine  certior  reddi.  Nam  quo  minus  liceat  crebras  ad  vos 
»cribere  literas,  tum  commeantium  raritas,  tum  negociorum 
moles  in  causa  est.  At  nunc  committere  nolui,  quin  per  ado- 
lescentem  hunc  non  vulgari,  ut  apparet,  necessitudine  tibi  iun- 
ctum  aUquid  scriberem,  ne  suspicareris  noßtram  prorsus  re- 
frixißse  charitatem.  Sed  audacter  dixerim  nee  locorum  inter- 
capedo  nee  scriptionis  raritas  nee  quiduis  aliud  studiis  iunetos 
literaiiim  diuellet  unquam.  Id  tamen  non  tam  fidenter  asseue- 
rarem,  nisi  de  Cortebacchio  quam  optime  sentirem,  quod  sane 
dilectioni  peeuliare  est.  Porro  de  nostris  occupationibus,  si 
quid  audire  übet,  adeo  torqueor  in  Augustino  repurgando  tan- 
tumque  taedii  hie  deuorare  cogor,  ut  iam  destituruß  fuerim, 
nisi  nouis  literis  me  animasset  Erasmus.  Nouit  vir  ille  incan- 
tamentis  nescio  quibus  Lypsii  sui  ingeniolum  quo  vult  defle- 
/  ctere,  etiamsi   non   parum  consoletur  animum   meum   etiam  in 

mediis  laboribus  spes,  qua  futurum  confido,  ut  Aurelium  no- 
ötrum  nitidissimis  tandem  habeamus  typis  quam  emendatissime 
excusum.  Si  liceret  te  tuique  similes  in  tam  piis  laboribus 
habere  eooperarios,  non  quererer.  At  nunc  res  aliter  habet. 
Caeterum  de  Erasmi  reditu  multis  optato '  quanquam  sint,  qui 
sibi  certi  videantur,  ego  tamen  nonnihil  addubito.  Nam  alter 
famulorum  ipsius  nomine  Ililarius,  natione  Flandrus,^  qui  cum 
paraphrasi  in  Mareum  profeetus  fuit  in  Gallias,  nil  aliud  agit 
quam  ut  dominum  suum  illuc  pertrahat.  Adeo  felix  illi  fuit  ea 
profectio.      Aduersus    hunc    totis     neruis    contendit    Liuinus ' 


1  aptato. 

'  lieber  diesen  HiUritts,  einen  Mitschüler  des  Vires  zu  Paris  (vgl.  dessen 

Brief  III.  716),    spricht  sich  Erasmus  zum  Jahre  1528  sympathisch  aus 

(cf.  Mihi  displicet  quod  agit  aleten  etc.);  zum  Jahre  1532  (1456)  spricht 

Erasmus  von  dessen  angeblicher  Reise  nach  Italien. 
3  lieber  Liuinus  Algotius  (Algoet)  schreibt  Erasmus  1525    (Op.  IIL  902) : 

,Est  apud   me  Liuinus  cognomento  Algoet,  id  est  omnibonus;    seruiuit 
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suadens,  ut  potiuß  huc  se  recipiat.  Vocor  ad  alia:  nihil  super- 
est,  nisi  ut  meis  verbis  salutem  dicaB  venerando  coUegii  vestri 
suppriori  caeterisque,  quos  nostri  amantes  nosti.  Ne  segniter 
liac  in  re  tuo  fungaris  officio.  Scribe,  si  quae  fama  vulgante 
noöti  Germanica  noua:  ad  no»  nihil  perfertur  ob  magistros 
nostros.  Recte  ualebis,  mi  lacobe.  Ex  nostra  cellula  festi  diui 
Policarpi.  Anno  MDXXV. 

Aas  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  131  f. 

Lxxvm. 

lacobus  CortebacchiuB  Lypsio  suo  S.  F.  D. 

Quoties  ad  te  scripturio,  Martine  charissinie,  ut  non  du- 
bitem,  quin  iain  pro  officioso  molestus  fuerim  futunis,  si  animo 
ad  öcribendum  propenso  nuncii  semper  ociique  Opportunität ' 
respondisset !  Kon  defuerint  quidein  nonnunquani  interim,  qui 
a  nobis  isthic  commeabant,  sed  malo  semper  omine  accidit,  ut 
tum  maxime  se  nobis  ocii  penuria  obtruderet,  quum  nunciorum 
copia  commodissime  se  obtulisset.  Alioqui  non  prorsus  infeli- 
citer,  tametsi  praeter  opinionem  accidit,  quod  non  tam  frequenter 
hactenus  scribere  vacauerit,  quam  tibi  in  meis  literis  fueram 
comminatus.  In  eiusmodi  enim,  ut  tua  testatur  epistola,  versaris 
laboribus,  a  quibus  citra  publicae  utilitatis  inimnam  te  quis- 
quam  auocare  non  possit:  tantum  abest,  ut  meis  nugis  fueris 
auocandus.  Nam  ego  plane  hos  labores,  -  quos  te  summa  cum 
alacritate,   nee  dubito,  quin  pari  etiam  felicitiite,  in  restituendo 


mihi  plus  quinque  annos;  in  hunc  uelim  transferri  pensionem,  si  quid 
nobis  accideret  humanitus.  Et  est  alioqui  iuuenis  bona  quapiam  fortuna 
diguus.  Sic  profecit  in  utraqne  lingua  in  bonis  literis  ac  disciplinis,  ut 
me  praecurrat.  Denique  Gandaui  natus  est,  ut  hoc  ad  commenda- 
tionis  cumulum  addiiciam.^  ,Pacie8  mihi*  schreibt  er  an  Peter  Barbirins, 
,rem  uehementer  gratam,  si  hoc  quamprimum  expedias.*  Wie  viel  er  auf 
ihn  hielt,  zeigt  er  in  der  eingehenden  und  sehr  väterlichen  Epistel,  in 
der  er  ihn  an  den  Carinus  als  besten  Genossen  verweist  und  unter 
anderem  schreibt:  ,qai  te  semper  habuerim  non  famuli,  sed  filii  loco 
Gerte  äuget  quoque  expectationem  ronltorum,  quod  cum  Erasmo  familia- 
riter  conuixeris*  u.  s.  w.  (HI.  646). 

*  oportunitas. 

'  libros. 
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Augustino  nostro  impendere  scribis,  publicae  studiosorum  utili- 
tati  adeo  profuturos  iudico,  ut  etiamnum  paene  religio  mihi  sit 
ad  te  scriberc,  quod  vel  tantiilum  te  ab  opere  tarn  necessario 
auocare  pertimescam.  Nam  AuguBtinus  noster  (vel  inuito  Erasmo), 
quod  ad  vere  christianam  theologiam  attinet,  inter  omnes  ve- 
tereB  theologos  omnium  maxime  dignus  est,  cuius  ratio  habeatur 
minimeque  sinatur,  ut  ob  alienam  inscitiam,  quae  se  viri  huius 
lucubrationibus  effirenatissime  immiscuit,  apud  verae  theologiae 
Studiosos  diutius  male  audiat.  Non  dubito,  quin  mecum  sentias, 
dum  integro  iudicio  legis  ipsius  opuscula,  specie  quidem  minuta, 
verum  eruditione  magna,  de  spiritu  et  litera,  de  lege  et  gratia, 
item  contra  Pelagianos,  caeterosque  eiusdem  farinae  libellos,  in 
quibus  mihi  tam  pure  apostolicum  spiritum  assequi  videtur,  ut 
vel  hi  soli  non  ambiguam  mihi  faciant  fidem,  quod  multa  gnesiis 
Augustini  operibus  adeenseantur,  quae  uel  pseudepigrapha  sint 
vel  maxime  vitiata  vel  certe  ipsi  Augustino  in  re  christiana 
admodum  neophyto  sint  conscripta.  Sed  de  bis  omnibus  aui- 
dissime  praestolamur  tuum  iudicium.  ^£pt  tcJav  FepjJLoryixcuv  xaivcav/ 
quae  in  literis  tuis  audire  postulabas,  non  habeo  quid  scribam. 
Non  quidem,  quod  omnino  nulla  sint,  aXXa  Bta  tou^'^  <I^£u3o§t$a- 
GxaXou;  t&u^  itiKzxipo^q,  qui  istic  ut  audio,  quod  ad  haec  studia 
attinet,  cuxofavitxvjv  sacrosanctam  strenue  profitentur.  Alioqui 
noiidum  satis  intelligo,  de  quibus  tu  xacvoT;  loquaris.  Ae  proinde 
ne  me  veluti  sorex  ipse  prodam/  malo  nihil  in  praesentia  de  illis 
agere  quam  ea  respondere,  quae  ad  stomaehum  tuum  minime 
forsitan  essent  futura.  Expecto  igitur  dilucidiorem  hac  de  re 
noticiam.  Alioqui  non  tam  parua  est  apud  me  de  tua  humani- 
tate  opinio,  ut  non  omnia  mihi  apud  te  tuta  pollicear:  neque 
sie  mihi  conscius  sum,  ut  pectoris  mei  arcana  piis  luxta  ac 
eruditis  aperire  verear.  IJene  vale,  frater  in  Christo  dilecte.  Ex 
nostra  cellula  in  festo  sanctae  cinicis.  Quae  in  his  literis  x£xpu{ji.- 
{jisvoc  desiderem  iis,  qui  ad  calumniandum  facti  sculptique  videntur, 
non  ignoras. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  133  f. 


'  Es  sind  wohl  die  Lutherischen  Angelegenheiten  gemeint. 
'  Ter.  Eunuch.  V.  6,  23  (1024). 
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LXXIX. 

Martinus  Lypsius  Bruxellensis  laoobo  Cortebachio  8. 

Literas  tuas  non  semel  legi,  lacobe  dilectisBime,  quarum 
et  suauitate  et  elegantia  sie  affectus  sum,  ut  id  exprimere  non 
queam.  Primum  te  mihi  purgas,  quod  ceu  pollicitationiB  tuae 
paiiim  memor  non  scripseris,  asserens  molestum  etiam  te  fuißse 
futurum^  nisi  nnncii  pariter  et  ocii  opportunitate '  destitutus  fuisses. 
Apud  me  certe  hoc  excusationis  velamento  minime  opus  erat 
Experimur  enim  quotidie,  quam  non  sit  homini  in  manu  animi 
votiB  respondere  per  omnia.  Siquidem  animu»  buo  impetu  sae- 
pissime  fertur  ad  ea,  quae  cupit:  at  camis  sarcina  nunquam 
non  deorsum  trahens  plurimis  etiam  obnoxia  est  neeessitatibus. 
Quanta  hinc  nobis  molestia,  quae  discordia,  qualis  lucta»  Hei 
quoties'^  ingemiscere,  quoties  eonditionis  nostrae  calamitatem  de- 
ploramus.  Dehinc  de  nostris  laboribus  magnifice  sentis.  Verum 
id  maestitudinem  potius,  quam  gaudium  mihi  gignit,  propterea 
quod  non  tam  feliciter  succedit  coeptum  opus  quam  velim.  Et 
quid  mirum,  cum  vix  unus  apud  nos  sit,  cui  Augustinus  cordi 
sit^  quantum  tam  immens!  operis  ratio  postulat?  Quo  pacto 
igitur  ego  imbecillus  homuncio  tantis  ferundis  laboribus  par 
esse  queam?  Sed  et  exemplaria  desunt.  Denique  quod  his 
Omnibus  molestius  est,  pars  exantlatae  operae  nescio  quo  casu 
periit,  ut  ex  Erasmi  literis  intelligo.  Hunc  enim  castigatorum 
arbitrum  feci  mihi  diffidens,  sed  quae  misi  non  recepit.  Verum 
in  tantis  difficultatibus  et  euentu  sinistro  erigit  animum  meum, 
quod  videam  non  omnino  frustra  nee  prorsus  infeliciter  in  hac 
harena  versatum  me  esse.  lam  expertus  sum,  quam  foedum, 
quam  mutilum,  quam  lacerum  habeamus  Augustinum.  Prob 
quam  deprauatam  repperi  musicam.  Quam  truncum,  quod  pluri- 
mum  demirabar,  comraentariolum,  quo  epistolam  ad  Romanos' 
explicat,  cuius  initium  ,Sensus  hi  sunt^  et  cet.  Nam  ut  de  mendis 
sileam  ferme  innumeris,  nunc  aliquot  verba,  nunc  unus  atque 
item  alter  versus,  nunc  paene  totae  praetermissae  erant  sen- 
tentiae.    Caeterum  quod  post  haec  affirmas,  multa  einiditissimis 


*  oportonitate. 
^  quoties  est? 
3  Rhomanos. 
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Augustini  operibus  adnumerari,  quae.  phrasis  ipsius  non  esse 
declarat,  verissimum  est.  Sed  ea  dinoscere  non  adeo  magni 
Aierit  negocii.  AUud  quiddam  est,  quod  cum  in  aliorum,  tum  in 
huius  eximii  viri  operibus  factum  dolemus.  Quaedam  mediis 
illius  scriptis  inserta  sunt  ab  audaculis  et  indoctis.  Haec  resecare 
indignum  clamidabunt  ii,  qui  recto  carent  iudicio.  Si  forte  neges 
id  esse  factum  in  tanti  viri  libris,  unicum  proferam  locum,  in 
quo  id  factum  ipse  fatearis.  In  epistola  Paulini  ad  Augustinum, 
quae  est  numero  quinquagesima  octaua,  in  ipsius  epistolae  me- 
die  ineptissimam  interseruit  etymologiam  nominum  apostoli  et 
prophetae  nescio  quis,  propterea  quod  de  apostolis  ac  prophetis 
prius  mentio  facta  erat.  Ut  enim,  inquit,  ad  vim  termini  pro- 
ficiscar,  apostolus  Graecum  dicitur  ab  apos,  <  quod  notat  aug- 
mentum  uel  praeeminentiam,  et  stolon,  quod  est  missio,  quasi 
praeeminenter  missus  ad  augmentationem  scilicet  fidei  catho- 
licae.  Et  post  pauca:  ,propheta'  autem,  inquit,  ,a  pro  id  est 
procul  et  for  faris,  quasi  quae  sunt,  erunt  vel  fuerunt,  locu- 
turus.  In  promptu  esset  et  alios  adducere  locos,  si  id  res  postu- 
Isrety  sed  hunc  tibi  sufficere  arbitratus  sum.  An  haec  scripturus 
erat  doctus  ille  Paulinus  tanto  episcopo?  De  aliis  libris  a  me 
castigatis  nihil  dicam,  ne  videar  mei  ipsius  esse  velle  tibicen. 
Utinam  uero  tu  quoque,  mi  lacobe,  nonnihil  conferres  in  me- 
dium et  non  solum  spectatorem  te  exhiberes^  fabulae.  Nam  et 
tu  non  minus  atque  ego  Augustiniani  instituti  professor  es :  nee 
tu  minus  ac  ego  eius  eruditionis  et  admirator  et  amator.  Si 
unquam,  certe  nunc  tempus  est  conferendi,  discutiendi,  resti- 
tuendi,  corrigendi,  potius  quam  laudandi.  -  Neque  tam  auidus 
sum  gloriae,  ut  eam  nondum  debitam  praeripere  gestiam. 
Postremo  de  Germanicis  nouitatibus  agis,  sed  ita,  ceu  parum 
fidens  ob  calumniosos,  ut  malis  in  totum  de  illis  silere.  At  ego 
de  libris  sensi:  iis  Luteri  et  Luteranorum  odio  sie  insidiantur, 
eos  sie  execrantui',  ut  nee  bonis  et  ab  hoc  veneno  alienis 
pateat  aditus.  Nam  quae  fama  spargit,  inuitis  omnibus  nusquam 
non  irrumpunt.  Saluta  quaeso  mea  causa  singulatim  iUos,  quos 
literarum  amor  adamantinis  nexibus  mihi  colligauit  et  vale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  135. 


1  apos  (am  Rande  f);  es  ist  atizo^  gemeint. 
^  ehhiberes. 
Sitzangsb«r.  d.  phil.-hist.  Cl.    C.  Bd.  U.  Hft.  oO 
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Basel.  LXXX.  11.  Februar  1525. 

Desideriua  Erasmus  Boterodamus  suo  Iiypsio  S.  D. 

Nee  doctriiia  christiana  ^  nee  Genesis  castigata  ad  me 
peruenit  nee  ea,  quae  tradidisti  Goclenio.  Tantum  quod  Liulno 
tradidisti  aecepi.  Mundus  nunc  plenus  est  erronibus  et  imposto- 
ribus,  quos  nobis  offundit  noui  euangelii  libertas,  quo  magis 
cauendum.  Resignantui%  intereipiuntur  omnia.  Libros  de  musica  ^ 
et  Genesim  et  alia  quaedam  habebam  castigata;  sed  ex  alio 
opinor  exemplari,  quam  tu  usus  es.  Itaque  non  periit  opera 
tua.  Dorpius  habet  libros  de  Trinitate^  castigatos  in  meo  co- 
dice :  nee  possum  ab  eo  impetrare,  ut  saltem  ea  mittat,  quae 
ex  lemblacensi^  exemplari,  quod  mihi  missum  erat,  annotauit. 
Age  hoc  per  Goclenium.  Ciuitatem  vides  editam  per  Viuem.^ 
Ego  castigaui  libros  in  Faustum,  reliqua  tu  prosequere.  Nee 
mittito  singula  fragmenta,  imo  ne  quid  mittas  ante  pascha; 
nam  forte  adero  isthic  proximo  vere.  Et  sine  mea  cenBura 
nihil  potest  Frobenius.  In  paraphrases  si  quid  annotaris,  erit 
gratissimum;  cuperem  enim  hoc  opus  undique  absolutum  esse. 
Si  cupis  libros,  Frobenius  libentius  dat  libros,  quam  pecuniam. 
8i  mauis  pecuniam,  dabitur  opera,  ne  operam  prorsus  inanem 
sumpseris.  Aceipe  rem  nouam.  Est  hie  coUegium  regularium 
sancti  Leonardi.  Sub  purificationem  omnes  simul  cum  priore 
exuerunt  habitum.^  Viuunt  tamen  ibi  qui  uolunt,  mutata  ueste. 


'  Dogmatisches  Werk  des  Augustinus:  De  doctrina  christiana  11.  IV.  (397 
bis  426  geschrieben). 

2  Sechs  Bücher  de  musica,  ein  Bruchstück  eines  encjklopädischen  Werkes 
des  Augustin. 

3  Fünfzehn  Bücher  von  Augustin,  während  der  Jahre  400 — 416  verfasst. 
Ueber  diese  Bücher  schreibt  Erasmus  schon  1517  an  Goclenius  (III.  267): 
Vix  credas,  quam  infeliciter  acciderit,  quod  non  saltem  per  Nicolanm 
miseris  Augustini  libros  de  Trinitate  apud  Dorpium  coUatos.  lam  enim 
Frobenio  feruent  qnatuor  praela,  quibus  fortassis  accedit  unnm  aut  alteram. 

*  Für  Gemblacensi. 

5  Von  Vives  (comment.  illustr.)  Basel  1622  herausgegeben,  vgl.  die  Vor- 
rede zum  Augustinus  (auch  III.  1252):  ...  In  hac  portione  (de  Ciuitate 
Dei)  nihil  est  nostrae  industriae,  quod  hanc  prouinciam,  hortatu  meo, 
sibi  proprie  sumsisset  uir  apprime  doctus  loannes  Lodouicus  Vives. 

^  Am  Rande  nota  v. 
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MagistratuB  dat  singulis  florenos  sexaginta,  priori  paulo  plus. 
Neqne  quisqtiam  haec  miratur  et  metuo  idem  passiiu  futurum. 
Episcopi  conspirarunt,  ut  saeuicia  rem  coherceant:  at  vereor, 
ne  parum  sint  profecturi.  Aliis  remediis  opus  esset.  Saepe 
moneo:  post  fatebuntur  me  non  temere  monuisse.  Pignus  mutuae 
beneuolentiae,  quod  misit  prior  vester,  loannes  Amoldus,  mihi 
ftiit  gratissimum.  Diees  Waltero  Dominicano,  ne  quid  temere 
Bcribat;  est  enim  seculum  pestilentissimum.  Si  opus  erit,  ac- 
cipies  a  Goclenio  quatuor  philippicos;  interim  agam  cum  Fro- 
benio.  Bene  vale.  Basilcae  tertio  idus  Februa.  An.  1525. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  136  f. 

LXXXI.  16.  Mai? 

GuilelmuB  Iiouaniensia  Martino  Iiypsio  8. 

Etsi  mihi  facie  ignotus  es,  vir  doctissime,  non  tarnen  fama 
et  nomine.  Imo  eruditionis  opinione  usque  adeo  mihi  cognitus 
es,  ut  in  praesentiarum  nonnihil  veritus  sim  haec  ad  te  scribere, 
indignum  existimans  meas  ineptias  tibi  viro  omatissimo  ob- 
trudere.  Sperans  tarnen  coniunctam  eruditioni.  humanitatem  et 
eo  te  animo  esse,  ut  non  dedigneris  etiam  parum  doctis  morem 
gerere,  in  iis  praesertim,  quae  spectant  bonas  Uteras,  ausus 
8UIU  nunc  in  literario  quodam  negocio  tuam  expetere  operam. 
Auxit  uero  fiduciam  virgo  haec  Anna,  dilectae  genitricis  meae 
alumna,  quae  tui  qualemcunque  haben s  noticiam  suis  maxime 
verbis  ad  scribendum  me  animauit.  Et  ne  diutius  te  detineam, 
quid  veUm  paucis  accipe.  Est  nobis  index  quidam  diuersarum 
bibliothecarum  tali  industria  et  ordine  digestus,  ut  cuilibet 
quempiam  quaerenti  librum  facillime  pateat,  quo  in  loco  repe- 
riri    possit.     Ibi    signatos    reperio    Petri    Rauennatis  *    episcopi 


1  Petras  von  RavennA,  berflhmter  Jarist  des  angehenden  sechzehnten 
Jahrhunderts,  der  in  COln  1506 — 1508  lehrte,  von  da  aber  wieder  nach 
Italien  zog  (vgl.  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Cöln,  IV.,  8.95 — 102,  Jannsen, 
Gesch.  d.  deutschen  Volkes,  I.,  8.  73  f.).  Ueber  sein  Verhältniss  zu  Ortuin 
Gratins  cf.  Reichling*s  Recension  der  Denkwürdigkeiten  von  Nordhoff, 
Reichling's  J.  Murmellius,  Freibarg  1880,  8.  118,  n.  2.,  und  besonders 
Muther,  Aus  dem  deutschen  Universitätsleben.  Mannellius  schrieb  ein  Lob- 
gedicht auf  ihn,  die  Silua  in  Petrum  Rauennatem  1508  (Reichling  a.  a.  O. 
144)  und  1509  (ibid.  145). 

50* 
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sermones  de  tempore  numero  17G,  quorum  praefatio  hoc  scribitur 
habere  exordium :  ^B^^tus  pontifex  Petrus^  et  cet.  Sermo  primus 
de  duobus  fratribuB  sie  incipit:  ,Hodie  nobis  dominus^  et  cet. 
Ultimus  sermo  hoc  fine  clauditur:  ,Surgit  in  gloria.*  Et  hi 
dicuntur  esse  in  bibliotheca  facultatis  *  (ut  uocant)  artium  aca- 
demiae  nostrae  Louaniensis,  quod  nee  te  forsitan  latet.  Si  vero 
certi  nihil  habes,  arbitror  tua  sollicitudine  id  facile  inquiri  posse, 
quod  üt  facias  etiam  atque  etiam  rogo.  Si  librum  videre  contigerit 
aut  certo  tibi  constiterit  eum  ibi  esse,  me  quoque  precor  de 
hoc  certiorem  reddere  non  graueris.  Habemus  siquidem  ali- 
quot illius  viri  sermones,  quorum  lectione  nonnulli  fratrum 
nostrorum  admodum  delectantur:  et  forsitan  omnes  describere- 
mus,  si  exemplar  illud  impetrare  possemus,  modo  non  nimium 
sit  vitiatum  ac  mendosum.  Si  literis  tuis  potiimdi  iibri  spem 
mihi  feceris,  pariter  et  a  quo  petendus  erit,  doceri  velim. 
Deinde  an  syngrapha  per  priorem  aut  procuratorem  scripta 
possit  obtineri  vel  potius  amici  cuiuspiam  in  academia  com- 
morantis  intercessione  opus  erit.  Vellem  praeterea,  amantissime 
frater,  de  humanis  literis  ac  studiis  quibusdam  tecimi  agere, 
sed  nolo  lam  nunc  pluribus  tibi  molestus  esse,  modo  adhuc 
unum  quiddam  ex  superabundanti  confidentia  adiecero.  Scire 
velim,  utram  Saxonis  Grammatici  praeter  Danorum,  quas  con- 
scripsit  historias,2  adhuc  alia  apud  bibliopolas  impressa  repe- 
riantur  opuscula.  Historias  quidem  habeo,  sed  et  alia  eum 
scripsisse  indicauit  vir  quorundam  iudicio  doctus  et  tibi,  ni 
fallor,  saltem  ex  literis  notus  Gerardus  Nouiomagus,'  qui  trans- 
actis  nuper  dominicae  passionis  ac  resurrectionis  diebus  apud 
nos  fiiit,  una  cum  reuerendissimo  suo  domino  Philippo  a  Bur- 
gondia,  Traiectensi  episcopo,  cui  a  sacris  deseruit,  quocum  dulce 


1  Statt  faculta  Lücke,  in  welcher  (nt  geschrieben  war,  das  später  getilgt 
wurde.     Dass  facultatis  zu  schreiben  ist,  zeigt  Brief  LXXXIL 

2  Ueber  Saxo  Grammaticus  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsqnellen 
p.  454  und  Potthast. 

^  Gerard  Geldenhaner  von  Nimwegen  (Nouiomagus),  Freund  des  Erasmus, 
1517  zum  Dichter  gekrönt,  Vorleser  und  Secretär  des  Bischofs  ron  Ut- 
recht, Philipp  von  Burgund,  überwarf  sich  aber,  da  er  1526  zu  Luther 
hielt,  mit  ihm.  1531  wurde  Geldenhauer  Professor  der  Poesie  in  Angs- 
bürg,  1534  in  Marburg ;  er  starb  1542.  Ueber  Erasmus*  Polemik  g^en 
ihn  unter  Anderen  Hess.  II.  310  f. 
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mihi  colloquium  et  grata  familiaritas  fuit.  Si  quid  certi  de  hi» 
nosti,  age  pro  tua  humanitate,  uti  confido^  ut  et  ego  certior 
fiam.  Vale  integerrime  et  animo  meo  dilecte  frater.  Ex  Viridi 
valle  '  17  calend.  lunias. 

Ans  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  137. 
Löwen.  LXX/vII' 

Martinus  Iiypsius  integerrixno  D.  Guilelxno  Louaniensi 
Viridisuallifl  in  Zonia  Canonioo  8.  D. 

Nescio,  quam  mihi  famam  quamue  narras  eruditionem, 
ego  nee  arrogo  mihi  nee  agnosco.  Si  epistola  me  eiuiliter 
moneret  aut  utiliter  doceret,  gratior  esset.  Neque  tamen  cum 
haec  dico,  prorsus  ab  ea  quam  mihi  tribuis  humanitate  alienus 
haberi  velim.  Tu  vero  interim  sagaciter  agis,  qui  in  Annam 
genitricis  tuae  neptem  reiieis  eulpam^  satis  diuinans,  quod  in- 
decorum  mihi  ducerem,  si  cum  virguncula  pudente  uel  ex- 
postularem  uel  rixarer.  Verum,  ut  ad  rem  veniam,  non  eundum 
mihi  est  ad  bibUothecam  facultatis  artitun  pro  hbro,  quem  petis ; 
nam  cum  nobis  exhibet  nostra  bibliothecula.  Si  persistis  in 
sententia,  agam  cum  nostro  suppriore  Hieronjnno,  ut  per  men- 
ses  aUquot  vobis  usui  esse  possit.  Porro  Saxo  Grammaticus 
ex  eruditorum  amicorum  colloquio  tantimi  innotuit  nobis  satis- 
que  cognita  mihi  est  Danorum  historia.  At  bibliopolis  huius 
academiae  ne  nomen  quidem  ipsius  innotuit:  tan  tum  abest,  ut 
de  caeteris  eius  lucubrationibus  quicquam  norint.  Opinor  tamen 
verum  esse,  quod  Gerardus  Nouiomagus  tibi  retulit,  taliter 
qualiter  mihi  notus,  nempe  ex  una  atque  altera  epistola,  quam 
scripsit  Erasmo.  Caeterum  tu,  mi  Guilelme,  si  mihi  vicissim 
cupis  gratificari,  mitte  ad  nos  exemplar  vestr^e  bibliothecae 
Augustini  de  doctrina  christiana  certioresque  nos  redde,  num 
et  alia  vetusta  vobis  sint  volumina.  Et  ut  aliquando  finem 
faciam,  oro  ut  officiose  meis  verbis  salutes  venerandi  coUegii 
vestri   suppriorem  Bartholomaeum  Meerbekanum   et  Amoldum 


1  Berühmtes  Augustinerkloster  im  Zonia- Walde,  der  Jungfrau  Maria  und 
Johannes  dem  Täufer  geweiht^  wurde  einst  Groenendal  genannt;  vgl. 
Sander  II.  16  ff. 
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Winterium,*  cum  quibus  maiore  fructu  de  humaniB  studiis, 
quotiescunque  libuerit,  agere  poteris,  quam  si  nobiscum  tra- 
ctares.  Verum  hoc  unum  tibi  persuadeto,  me  haud  quaqoam 
fiiißse  commissurum,  ut  tu  nos  anticipares  in  amiciciae  ratione, 
si  tuus  ille  candor  (ut  caetera  dissimulem)  mihi,  ut  nunc,  ita 
et  prius  cognitus  fuisset.  Valeto  itaque  feliciter,  mi  Guilelme 
ex  animo  dilecte,  et  »cito  me  prorsus  esse  propensum  ad  ob- 
eundum,  quicquid  poposceris.  Reliquum  est,  ut  posthac  cre- 
brius  et  liberiuß  tuo  Lypsio  scribas,  etiam  de  quibußcunque 
nugis.  Iterum  valeto.  Ex  nostra  cellula  in  collegio  canonico- 
rum  Martinentium  ipso  sacramenti. 

AuB  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  139  f. 
Ex  viridi  ralle.  LXXXIII.  23.  Jani. 

GuilelmuB  Louaniensis  Martino  Lypsio  S. 

Mitto  iam,  mi  amicissime  Martine,  volumen,  quod  inter  alia 
pleraque  diui  Augustini  opera  etiam  de  doctrina  christiana 
libros  habet.  Qui  etsi  minori  alibi  forma  apud  nos  sint,  hoc 
tamen  exemplar  potius  mittere  volui,  sperans  id  tibi  tum  ipsa 
vetustate,  tum  characterum  pulchritudine  voluptati  futurum  ac 
placiturum  magis.  Est  nobis  et  alius  codex,  quantitate  forma- 
que  omnino  consimili  neque  dissimilibus  characteribus  exaratus, 
alia  quaedam  eiusdem  patris  opera  continens,  quorum  titulos 
tibi  descripsi;  si  quid  forte  in  eis,  quod  videre  aliquando  desi- 
deres.  Accipies  eum,  cum  hunc  remiseris,  aut  quando  voles. 
Hiß  libris  Erasmus  noster  olim  summe  delectatus  est,  cum 
aetate  adhuc  iuuenis  Bruxella  uenisset  nostram  inuisere  uallem 
et  potissimum,  uti  reor,  bibliothecam.  Qua  perlustrata  istos  ex 
Omnibus  elegit  libros,  quibus  tanto  inhaerebat  studio,  ut  nocti- 
bus  quoque  eos  ad  cubiculum  sibi  pro  quiete  deputatum  ferret 
Mirabantur  nostri,  ut  a  senioribus  audiui  et  paene  ridebant 
hominem,  quod  illos  ferme  solos  amplecteretur  Codices  caeteris- 
que  praeferret  omnibus,  nempe  ignari,  quid  ipsum  in  Ulis  tan- 
topere    delectaret.     Sed    et   hodie     quoque    hie    omnes    paene 


*  Amoldas  de  Winter  aus  Brüssel  ,qai  secundo  Praelationis  anno  morta- 
litate  exutos  successorem  habaitS  Sanderus  II.  21. 
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eodem    sunt   iudicio   eogque   parui    omnino,    ne   dicam    minimi, 

faciunt.     Quod  quidem  ob  hoc  vel  maxime  dixerim,  quo  ansam* 

tibi  praebeam  diutius  hunc  librum  retinendi   eoque   liberiuB  ac 

pro  voto  utendi.     Cuius  profecto  ut  minor  est  acstimatio,  ita  et 

usus  rarior,  quo  fit,  ut  minori  etiam  incommodo  eo  carere  pos- 

simus.     Sunt  me  hercle  alii,    quos  longius  asportari  aut  diutius 

abesse  nuUa  ratione  pateremur,  ut  vitas  patrum,  Aurea  (paene 

dixeram  aerea)   legenda,   Liber  apum,   Profectus   religiosonun, 

libelli   fratris  Thomae   de  Kempis.    Haee  et  id  genus  alia  per- 

multa  maximo  apud  nos  in  preeio  sunt,  praesertim  si  litera,  ut 

loquuntur,   bastardica    aut   rotunda   uel   certe   fraeta    descripta 

sint.     Verum   ego   haec   Ulis  non  inuideo.     Fruantur  suis  deli- 

ciis  habeantque  iuxta   paroemiam   similes  labra   lactucas.^     Me 

certe,    ut    libere   tibi   atque   ex   animo   fatear,    magis  demulcet 

unicum  epistolium,  tua  manu  characteribusque  illis  et  oculis  et 

animo  meo  gratissimis  exaratiun,  quam  illius  farinae  quicunque 

liber,  etiamsi  e  plurimis  ^  daretur  optio.   Tu  itaque,  mi  Martine, 

hunc   codicem    vide   et,    si    tibi,    quod   opto,    placet,    utere  eo, 

quamdiu    libet.     Quod'  ad    sermones    Petri  Rauennatis    attinet, 

nunc  illos  non  desidero,  quia  non  liceret  mihi  nunc  per  ocium 

euoluere  illos.     lam  enim  aiia  sunt  in  manibus,    quibus  ita  de- 

tineor,  ut  haec  ad  te  scribere  vix  potuerim.  Cum  opportunum  * 

fuerit,  scribam  pro  his  ad  te,  ut  eos  mihi  a  suppriore  impetres, 

nisi  forte  necessarium  iudicaueris   ad   ipsum   potius   hac  de  re 

literas    dare.     Quod    Saxonem    scribis    ex    eruditorum    tantum 

colloquio  tibi  notum  satisque  notam  Danorum  historiam,  coniecto 

illam  gentis  illius  historiam,    quam   ipse  8axo   conscripsit,    tibi 

adhuc   incognitam.     Quam   si   legisses,    multo  tibi    notior  Saxo 

esset,  quam  ex  amicorum  relatu,   imo  quam  si  facie   ipsum  vi- 

disses   hominem.     Ita  profecto   diserto   scribendi    stilo,    ingenii 

Atque  adeo  animi  sui  (quae   longe  potior  hominis  pars  est)    vi- 

iiam,  ut  ita  dixerim,  depinxit  imaginem.    Si  tibi  nouus  esset  is 

liber  minimeque  adhuc  visus,  mitterem  eum  alio  tempore,  modo 

gratum  tibi  id  futurum  scirem:   nam  mihi  fortasse   etiam   com- 

modum  foret  et  utile.     Posses  enim  apud  notum  tibi  quempiam 

1  aasnm. 

'  Eigentlich  similes  habent  labra  lactucas.  Erasm.  Proverb.  386  D. 

3  plurimus. 
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historicae  rei  studioBum  perquirere,  anne  historianim  aliquid, 
si  non  eiusdem  certe  vel  alterius  authoris  esset,  tali  forma,  ut 
huic  apte  coniungi  posset.  Necdum  enim  compactus  est  liber, 
qui  videlicet  ea  sit  quantitate,  ut  adhuc  quippiam  materiae 
formaeque  non  disparis  addi  malim.  Sed  iam  vale,  mi  suauis- 
sime  ac  doctissime  Martine.  Multa  quidem  adhuc  alia  sunt,  de 
quibuB  teeum  agere  velim,  sed  non  es  pluribus  grauandus. 
Erunt,  scio,  ista  plus  satis  molesta.  Ut  enim  librum  tibi  gratum 
fore  confido,  ita  plurimum  vereor  haec  mea  scripta  tum  proli- 
xitate,  tum  barbarie  tibi  oneri  futura.  Sed  parce  quaeso  vitio 
utrique,  hoc  est  ineptiae  et  loquacitati,  quod  certe  factunim  te 
non  despero:  tantum  mihi  confidentiae  est  de  iimato  tibi  can- 
dore  et  beneuolentia  minime  vulgari.  Cuius  cum  iam  pridem 
coniecturam  fecissem,  haud  quaquam,  ut  patuit,  falsam,  tu  etiam 
literis  tuis  indubitatam  certamque  mihi  fecisti  fidem.  Age  ita- 
que,  uti  confido,  et  quicquid  id  est  iiieptiarum  boni  consule 
teque  vehementer  a  me  amari  ne  dubita.  Tuum  proinde  Gui 
lelmum  ctsi  indignum  atque  immeritum  vicissim  ama.  Ex  Viridi 
valle  in  sacra  vigilia  diui  loannis  Baptistae. 
Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  141. 

Löwen.  LiXXXIV.  13.  December. 

Martinus  Lypsius  BruxellenBis  suo  Guilelxno  S.  D. 

Accepi  literas  tuas,  Guilelme  suauissime.  Eas  non  modo 
patienter,  quod  ambire  videbaris,  sed  et  libenter  legi,  idque 
semel  atque  iterum.  Dehinc  cum  volumen  quoque  cemerem 
abs  te  missum,  dictu  mirum,  quanto  gestierim  gaudio.  Simul 
enim  et  votis  meis  cumulatissime  satisfiebat  et  Erasmi  mei 
dulcis  in  meo  pectore  renouabatur  memoria.  Et  o  te  virum 
bonorum  omnium  amore  dignum,  qui  tam  germano  Erasmum 
nostrum  celebras  encomio.  Verum  quod  multis  vestrum  hi 
libri  nauseam  mouent,  apud  me  nouum  non  est:  nee  tibi,  mi 
Guilelme,  mirum  videri  debet,  cui  ut  opinor  iam  compertum 
est  optima  quaeque  paucissimis  placerc.  Iam  ut  et  de  libellis, 
quorum  mihi  texis  elenchon,  dicam,  nollem  te  cuiuis  ac  citra 
delectum  et  temere  censuram  animi  tui  manifestare;  grauem 
enim  tibi   conflares   inuidiam   et   odium   ac    turbam    concitares. 
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Attamen,  si  quoß  forte  sanabiles  reppereris,  non  verebor  tibi 
esse  autor,  ut  iUoB  ad  sublimiora  inuites  et,  si  potes,  illis  per- 
suadeas  melioribus  studiis  nauare  operam.  Neque  tarnen  video, 
quid  te  moiierit,  ut  de  meis  neniis  scriberes:  ,£go  certe  magis 
afficior  unico  epistolio  manu  tua'  et  cet.  Puduit  me  mei,  cum 
haec  legerem.  Absit  enim,  ut  vel  illo8,  quorum  receuBuisti 
libeilos,  adeo  nauci  facias,  ut  illis  minutias  meas,  quae  nuUo 
dignae  sunt  honore,  praeferas;  nam  et  a  me  quoque  illis  suus 
habetur  bonos.  Non  maliciose  aut  procaciter  obiieiendos  aut 
contemnendoB;  sed  prudenter  salubrioribus  posthabendos  censeo. 
Ut  enim  veteris  Instrumenti  libros  postponimuB  iis,  quos  *  Chri- 
8tu8,  Banctae  nouitatis  autor,  nobis  tradidit,  ita  et  hos  et  alios 
eiusdem  farinae  libellos  egregiis  illis  clarorum  virorum  monu- 
mentis  poBthabemus,  non  quidem  aspernantes  contumaciter,  sed 
rectae  rationis  dictamen  sequentes.  Ibi  diuina  diuinis ,  hie 
humana  humanis  praeferimus:  neque  tamen  honim  quiequam 
contumeUose  reiicimus.  Sed  ut  tunc  crassus  ille  ludaeomm 
populuB  Mosen  suum  mordicus  tenens  Christo  et  apostolis  legem 
antiquantibuB  obstrepebat,  ita  et  nunc  rehgiosi  parum  ingenui 
huiusmodi  opuscula  arctius,  quam  par  sit,  amplectentcB  nobis 
reclamant.  At  si  roges,  quid  in  totum  de  istiusmodi  Ubellis 
sentiam,  audacter  dixerim.  Quemadmodum  lex  illa  imperiosa, 
quae  euangelicae  doctrinae  non  famulabatur,  ludaeis  noxia 
fuisse  noBcitur,  sie  et  libelli  isti,  nisi  gradus  quidam  fuerint  ad 
veterum  sanctae  ecclesiae  doctorum  scripta,  potius  superstitiosos 
reddent  sui  studiosos  quam  pios.  Sed  ad  aha  transeundum. 
Sermones  Uli  Petri  Kauennae  episcopi,  ubi  voles,  ad  te  venient. 
Porro  de  Saxone  iam  tibi  satisfactum  rebar,  sed  secus  habere 
tua  me  docet  epistola.  Sic  enim  scribis:  ,Coniecto  illam  gentis 
illius  historiam  ab  ipso  Saxone  conscriptam  tibi  adhuc  incogni- 
tarn/  In  meis  ad  te  literis,  opinor,  fassus  sum  mihi  nondum 
visam  viri  illius  historiam,  vere^  tamen  ab  amiculis  quaedam 
acceperam,  ab  iis,  quae  tu  scribis,  non  multum  discrepantia: 
siquidem  non  aUo  nomine  illum  mihi  laudabant,  quam  quod 
Danicac  gentis  historiam  erudite  conscripserat.  At  nunc  vidi 
opus  ipsum   tantopere   abs    te  laudatum^   Badianis    typis   haud 
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indiligenter  excuBum.  *  Eius  libri  dominus  simul  cum  iUo  con- 
cinnari  curarat  Annonii'-^  cuiusdam  Benedictini  de  Francorum 
gestis  chronica.  Verum  Ib  autor,  ni  mea  me  fallit  opinio,  non 
multum  tibi  placiturus  est^  quod  cultioris  literaturae  prorsus  sit 
expers.  Nam  et  ßadius  ipse  qnamuis  cum  suo  dignatus  Bit 
prelo,  tarnen  vere  illum  potius  quam  eleganter  scripsisse  asserit. 
Verum  ne  diutius  te  utilioribus  addictum  negociis  detineam, 
mitto  libellum  hunc,  quem  nobis  inclyta  transmisit  Germania, 
non  ut  CO  me  liberem  aere  alieno,  sed  ut  noris,  quod  conscius 
mihi  Bum  multis  nominibus  me  tibi  cbbc  obstrictum.  Nequeo 
tamen  mihi  temperare,  quia  alterum  illud  volumen  petam,  cuius 
in  tua  epistola  mentionem  fecisti,  quod  utinam  breui  mittere 
liceat.  Spero  te  facturum^  quod  postulo.  Superest,  ut  magis 
magisque  obfirmes  animum  in  earum  literarum  studio,  quae  te 
non  modo  peritum,  sed  ctiam  pium  reddere  queant.  Bene  vale, 
frater  ex  animo  dilecte^  certoque  tibi  persuade  nos  tibi  in  ami> 
ciciae  arena  nunquam  cessuroB.  Ex  collegio  Martinensi  13.  de- 
cembris. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  143. 

LXXXV. 

Ouilelmus  Louanienais  Iiypsio  suo  8.  P.  D. 

En  tibi,  doctissime  atque  omatiBsime  Martine,  alterum, 
quod  poBtulasti,  volumen,  priori  tam  consimile,  ut  vix  ouum 
ouo  similiuB.  Utere  eo,  ut  übet,  idque  diu  satis  et  ad  satietatem 
usque.  Nam  in  alio  remittendo  nostram  praeuenisti  opinionem 
vereorque  te  illo  minus  fidenter  nee  satis  pro  voto  usum  esse. 
Quod  si '  est,  redibit  ad  te,  quando  voles.  Interim  vero  mirum 
dictu,  quantum  mihi  gratulor,  quod  habeam,  quo  tibi  utcunque 
poBsim  gratiticari.    Et  vere  gaudeo  ac  supra  quam  credi  possit 


I  Ausgabe  von  1514. 

3  Offenbar  Aimoinus  von  Fleurj  aus  dem  Anfange  des  eilften  Jahrhun- 
derts, der  unzuverlfissige  Compilator.  Wattenbach  1.  c.  260.  Die  im  Text 
citirte  Ausgabe  erschien  unter  dem  Titel :  Annonii  monachi  Ben ...  de 
regum  procerumque  Francorum  origine  gestisque  ....  usque  ad  Phil. 
Augustnm  libri  V.  (stud.  Parvi)  Paris.  Ascensius.  1614.  fol. 

3  Bit. 
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iucundum  mihi  est  in  tam  munerosa  supellectile  librorum,  qua 
nostra  bibliotheca  onerata  est  verius  quam  ornata.  vel  duoB  in- 
ueniri,  qui  tibi  possint  esse  usui.  Quanquam  in  hac  parte  pro 
tuo  magis  conunodo  gaudendum  sit  quam  de  meo  officio  glorian- 
dum.  Neque  enim  (ut  vere  atque  ex  animo  dicam)  bis  com- 
munibuB  et  ad  me  non  proprie  pertinentibus  meo  in  te  affectui 
satis  fieri  ^  sentio.  Optarem  potius  eam  mihi  facultatem,  qua 
mei  iuris  aliquid  in  tuas  liceret  usus  impendere  aut  mea  opera 
quicquam  tibi  praestari  posset.  Quod  cum  omnino  non  sit,  ne- 
scio  quid  tibi  in  mentem  venerit,  ut  non  contentus  amicissimas 
scripsisse  literas  mihi  auro  gratiores  insuper  eleganti  me  volueris 
donare  libello.  Nam  quod  tu  praetendis  (ut  tester,  inquiens 
multis  nominibuB  me  tibi  obstrictum),  quam  nihil  habeat  rationis, 
ipse  non  ignoras.  Poteras  certe  paucis  immutatis  veriorem  multo 
rationem  dare,  si,  ubi  dixeras  ^non  ut  eo  me  liberem  aere  alieno' 
addidisses  continenter  ^sed  ut  eo  te  mihi  reddam  obstrictum'. 
Vtcumque  sit,  libellus  ipse  cum  per  se  gratus,  tum  uel  hoc  no- 
mine mihi  grati&simus  est,  quod  a  Lypsio  meo  missus  sit.  Caue 
tamen  quaeso  posthac  tale  aliquid  factitare  et  meo  in  hoc  con- 
Bule  pudori,  qui  par  pari  referre  non  queam.  Scis  enim  in  silua 
bibliopolas  non  esse  et  fasciculos  hie  vendi,  non  libros.  Abunde 
mihi  gratificaberis,  si,  ubi  noui  quippiam  emerserit,  tuis  me  literis 
de  titulo  et  authore  certiorem  reddere  non  graueris.  lam  ut  nihil 
aliud  facias,  gratiam  mihi  praestas  longe  maiorem,  quam  ego 
vel  meritus  sim  vel  mereri  possim,  quod  me  omatissimis  tuis 
literis  dignaris,  quibus  haud  minus  indignum  me  fateor,  quam 
est  asinus  amomo  aut  sus  bene  olenti  croco. '^  Digni  sunt  illis, 
qui  pari  ingenio  praediti  et  eloquentia  non  inferiores  ex  aequo 
tibi  respondere  possunt,  a  quibus  quam  longe  absum,  tu  probe 
nosti  iamque  satis  compertum  habes.  Atque  ut  haec  ego  de 
me  meisque  ineptiis  non  minus  vere  quam  ingenue  testor,  ita 
tu  modeste  quidem,  sed  ^  nimis  iniuste  literas  tuas  (in  quibus 
meo  iudicio  lepos  AtticUs  est)  n^nias  facis.  Quod  tamen  patiar 
dici  a  te,  sed  humiUtati  tribuerim,  non  veritati.  Quis  enim, 
hoc  quaeso  te,  alius  dixerit?  Nemo  sane,  qui  eas  vel  summis, 
ut  dicitur,  labris  gustarit,  nisi  forte  n^nias  vocaret  etiam  Eras- 


1  BaÜsferi. 

2  ErMm.  Proverb.  199  A. 
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mu8.  Audiam,  modo  Be  fateatur  huiusmodi  n^niis  in  tui  amorem 
olim  fuisse  pellectum.  Neque  enim  tarn  obesae  naris  sum^  ut 
non  intelligam,  quid  in  Lypsio  8uo  amarit  Erasmus,  quod  et 
ante  diuinabam,  fateor,  cum  nihil  adhuc  tuanim  vidissem  litera- 
rum,  nee  tum  aliud  mihi  praesagiebat  animus^  cum  audirem 
tibi  familiärem  cum  illo  consuetudinem  esse,  quam  literarum 
vel  maxime  gratia  tarn  feUcem  inter  vos  coÜBse  amiciciam. 
Tun'  igitur  literas  tuas,  meras  omnino  elegandas  et  veras  cordis 
mei  delicias,  has  tu,  si  diis  placct,  n§nias  appellabis?  Sed  de 
his  iam  plus  satis.  Mones  ,ne  cuiuis  ac  citra  delectum  mani- 
festem animi  mei  sententiam^  et  cet.  Verum  id  tam  amice  facis 
ac  dulciter,  ut  verba  ipsa  veri  amici  dulcem  testentur  affectum. 
Quem  ut  vere  grate  amplector  animo,  ita  quod  vere  res  est 
non  dissimulo.  Si  bene  tibi  notus  essem  et  pectus  meum  ita 
poBses  perspicere^  ut  hos  apices  intueris,  scires  profecto,  quam 
non  fuerit  necessarium  hoc  monuisse.  Non  sum  (mihi  crede) 
hac  in  re  tam  praeceps,  ut  tu  forsitan  arbitraris.  Mouit  te, 
reor,  quod  ignoto  prorsus  et  nunquam  mihi  viso  homini  nihil 
cunctatus  animi  mei  iudicium  tam  facile  indicaueram  ac  proinde 
talem  me  credebas  apud  alios,  qualis  videbar  apud  te.  Quod 
quam  longe  aliter  se  habcat,  utinam^  mi  Martine^  nosses.  8i- 
quidem  in  opinione  tegenda  et  supprimcnda  animi  sententia, 
plus  valeo  (dicam  forte  arrogantius,  sed  tamen  vere),  quam 
cuiquam  persuaderi  posset.  Quem  certe  morem  genuina  qua* 
dam  naturae  ratione  satis  mihi  familiärem  sentio,  cum  in  Omni- 
bus, tum  potissimum  in  istis  atque  huius  generis  rebus,  quae 
(ut  vere  scribis)  nihil  authori  referunt  praeter  odium  et  inuidiam. 
Non  quod  haec  magnopere  timeam,  sed  quod  a  natura  ita  sum 
institutus,  ut  nolim  de  hisce  rebus  cum  quoque  mortalium  di- 
gladiari.  Tam  multis  iam  annis  hie  versor,  inter  eos,  quibtis 
non  alia  sunt  studia,  quam  ea,  quae  alicubi  tibi  recensui:  tarnen 
hactenus  me  nemo  audiuit  vel  tribus  uerbis  de  his  disserentem, 
non  ob  aliud  sane,  nisi  quod  (ut  tuis  utar  verbis)  sanabiles  non 
reperio  et  id  me  apud  istos  frustra  nulloque  fructu  sciam  factii- 
rum.  At  tecum  mihi  longe  alia  ratio  est.  Verum  hac  de  re 
nunc  dicam  nihil,  quod  me  istius  iam  iamque  pudeat  gamilitatis. 
Sermones  Petri  Rauennatis  non  peto  uec  petam,  donec  ocium 
obtigerit  ad  hoc  necessarium.  Quod  an  aliquando  dabitur  haesito: 
ita  in  dies  accrescunt  occupationes  et  in  hydrae  morem  uno  con- 
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fecto  capite  plurima  suboriuntur.  De  Annonio  tuum  mihi  sufficit 
indicium  nee  illum  Saxoni  socium  asciscam.  Si  quando  alius 
quispiam  dignior  oceurrerit,  age  ut  sciam.  Sunt  nobis  Erasmi 
paraphrases  in  epistolas  Pauli  ad  Romanos  et  Galatas,  ea  formula, 
qua  primum  a  Theodrico '  Martino  Alostense  ^  sunt  exeusae. 
Precor^  ut  inquiri  iubeas,  num  et  ah'ae  in  reliquas  epistolas  si- 
mili  forma  reperiantur  venales.  Habemus  quidem  paraphrases 
in  omnes  epistolas  minusculis  typis,  sed  si  possent  et  aliae 
maiores,  quae  nobis  desunt  inueniri,  saltem  aliquae,  agerem  cum 
priore  nostro,  ut  eas  nobis  emeret^  quatenus  cum  bis  concinnari 
possent,  quas  habemus.  Sed  iam  quid  dicam,  mi  suauissime 
Martine?  Habes  hie  rursus  scriptorem  vere  praeclarum  minime- 
que  laconicum,  quippe  loquacem  simul  et  ineptum,  hoc  est  bis 
molestum.  Expectabas,  opinor,  pauea  et  ego,  fateor,  scripturum 
me  pauca  speraueram.  Sei»,  quid  commemorem,  et  vides  pauca 
illa,  in  quam  multa  (bene  fortunante  Minerua)  transierint.  For- 
tasse,  ne  vel  semel  nugae  meae  tibi  aliqua  redderentur  breuitate 
tolerabiliores  neue  in  istis  etiam  deesset  ineptiae  loquacitas. 
Quam  vero  vitium  utrumque  mihi  sit  familiäre,  tu  iam  satis  super- 
que  exploratum  habes.  Opinor  hac  in  re  id  mihi  usu  venire, 
quod  balbis,  qui  quo  maiore  possunt  labore  verba  formare,  eo 
ad  loquendum  propensiores  sunt  et  plura  fari  gestiunt.  Ignosces 
tarnen  spero  pro  tua  humanitate:  et  quiequid  hie  delicti  est, 
non  temeritati  asscribendum,  sed  meo  in  te  affectui  et  fiduciae 
tribuendum  censebis.  Vale  meque  tuo  licet  indignum  amore, 
te  tamen  amantem  ne  aspemeris.  Si  est  tibi  familiaritas  cum 
loanne  Campense  ^  nostrate  Hebraeo,  ex  me  salutem  illi  dicito. 
Si  dispensator  coUegii  canonicorum  sancti  Leonardi  prope  Leo- 
dium  ad  vos  aliquando  venerit,  oro,  ut  me  illi  commendes  ex 
animo  ac  diligenter.  Iterum  atque  iterum  vale,  mi  amicissime 
Martine.  Ex  collegio  canonicorum  Viridis  uallis  in  Zonia 
postridie  Epiphaniae. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  145  f. 


1  Lypsias  "schreibt  epist.  LXXXYII  Theodoricns. 

'  Theod.  Martinas  Alostensifl,  Bachdrucker,  Freund  des  Jod.Badios,  cf.  Erasmi 

Opera  UL  525  F.  526  A.  790  E.  1561  D.  Sollte  diese  Aasgabe  nicht  1517 

erschienen  sein? 
3  Johannes  van  den  Campen,  Professor  der  hebräischen  Sprache  in  LGwen 

von  1520— 1631;  cf.  N^ve,  Coli.  tril.  235-238,  238—244,  314—318. 
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LXXX\T[.  25.  Febraar. 

Guilelmus  Iiouaniensis  Iiypsio  suo  S.  D. 

Est  hie  nuper  depicta  historia  decollationis  diui  lohannis 
Baptistae  in  cenaculo,  quo  venientes  ad  nos  amicoB  excipimus, 
relicto  sub  ipsa  quadrangulari  spacio,  cui  versus  aliquot  inscribi 
poBsint.  Si  habes  distichon  aptum,  oro  ut  mihi  transmittas. 
Si  non  habes,  poteris  tuo  ingenio  aliquod  excogitare  idque  at 
facias  obnixe  precor.'  Quod  si  aliis  intentus  ipse  id  facere 
recusas,  age  saltem,  ut  per  alium  quemuis  in  hac  arte  peritum 
unum  fiat.  Habes  enim  (non  dubito)  istic  plurimos  tibi  ami- 
cissimos  hanc  artem  studio  et  exercitio  profitentes,  qui  ut  pos- 
sunt  facillime,  ita  ob  gratiam  tui  quam  libentissime  id  sunt 
facturi.  Pictura  ipsa  quodam  modo  distincta  est  ac  veluti  bi- 
partita.  In  parte  priori  camifex  praecisum  caput  puellae  tradit 
in  disco,  in  altera  caput  ab  ipsa  puella  mensae  infertur.  At 
locus  infra  picturam  relictus  nullo  secemitur  interstitio  nee  plu- 
rium  quam  quatuor  uersuum  est  capax.  Non  haec  dico,  quia 
totam  volo  historiam  disticho  comprehendi,  quod  impossibile  est, 
sed  ut  breuis  exprimatur  sententia  rei  congruens,  quae  ad 
utramque  partem  alludat  utinimque.  Verum  hac  de  re  non 
multis  apud  te  opus  est  verbis:  scis,  quid  res  exigat.  Si  autem 
quod  facturum  te  spero  praestiteris,  rem  nobis  feceris  longe 
gratissimam  et  quae  non  unam  mihi  paritui*a  sit  voluptatem. 
Primum  enim  dulcem  mihi  refricabit  tui  memoriam,  quoties 
illud  in  pariete  contuebor  exaratum,  deinde  non  mediocriter 
me  delectabit,  si  gloriari  liceat  Lypsium  in  mei  gratiam  hoc 
cecinisse :  quod  si  non  dabitur,  saltem  ipsius  cura  et  diligentia 
prouenisse.  Age  ergo,  mi  amicissime  Martine,  ut  hoc  tuo  in 
nos  officio  etiam  alii  intelligant  nonnullum  me  apud  te  habere 
locum  gratiae.  Qua  etsi  indignus  sum,  non  ero  tamen  in- 
gratus,  si  quando  vicissim  aliqua  in  re  tibi  officiosus  esse  po- 
tero.  Cum  autem  paraueris,  quod  postulo,  quamprimum  ad  me 
perferri  curabis;  nam  desideranti  animo  illud  expecto.  Mittes 
autem  per  quemeunque  voles  aut  quomodoeunque  potueris,  quia 
priori  et  fratribus  exhibebo,   mox  ubi    recepero.     Idem   facies, 


»  Cf.  nr.  LXXXVffl. 
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cum  de  paraphrasibus  me  certiorem  reddere  voluenB,  quia 
tuum  responsum  omnes  mecum  praestolantur.  Haec  itaque  et 
bis  similia  ad  diuersoriam  nostnim  ferri  iubebis  aut  certe  matri 
committes  vel  Annae,  ut  per  occurrentem  quemcunque  latorem 
mibi  transmittant.  Si  quid  vero  alterius  rei  voles,  nolim  alicui 
credi^  nisi  quem  forte  ad  te  misero,  ut  est  hie,  exploratae 
prorsus  fidei  vir.  Qui,  si  iusseris,  alio  quoque  tempore  te  eon- 
ueniet,  de  quo  cum  ipso  agere  potes,  si,  priusquam  abierit, 
haec  legeris.  Renerum  Molanum  Bruxellensem  quam  plurimis 
reor  istic  esse  notissimum;  ubi  annis  aliquot  bonis  literis  operam 
dedit.  Primum  in  gymnasio  Porcianorum,  deinde  etiam  in  col- 
legio  trium  linguarum  Barlandi '  fuit  auditor,  a  quo,  ut  audio,  ob 
ingenii  viuacitatem  etiam  unice  amabatur.  Est  ei  nunc  Bruxellae 
habitatio  cum  matre  vidua,  haud  ita  procul  a  templo  diuae 
vir^nis  arenosae.  Pater  faber  lignarius  erat  vulgari  agnomine 
van  der  muelen  dictus:  nomen  non  teneo.  Vale,  mi  Martine, 
ut  opto,  et  ne  me  spe  mea  frustrari  patiaris,  oro.  25.  Februarii. 

Aas  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  149. 

LXXXVII.  25.  Februar? 

Martinus  LypsiuB  Guilelmo  Iiouaniensi  S.  D. 

Ne  parum  videar  humanus,  ad  utramque  tuam  epistolam 
unica  respondebo.  Augustinianum  illud  volumen  ad  me  per- 
latum  est.  Gaudeo,  mi  Guilelme,  quod  tam  propenso  in  me  es 
animo,  ut  nuUa  intercedente  mora  nostrae  satisfacias  voluntati. 
8ed  praestat  opinor,  ut  me  conferam  ad  tuas  literas;  id  enim 
non  mihi  solum,  sed  et  tibi  (ni  me  fallit  animus)  magis  arridet, 
quam  si  longa  accurataque  oratione  gratias  agam.  Principio 
putarem  profecto  te  ludere,  quum  adeo  extollis,  ita  effers  nugas 
meas  nugacissimas  et  plusquam  friuolas,  nisi  mihi  perspecta 
esset  ingenii  tui  simplicitas^  ab  omni  fuco  te  alienum  declarans. 
Sic   enim    suspicis   et   miraris   rem   nihili   hircumque  olentem,^ 

*  Adriaen  van  Barlandt,  geboren  1487,  starb  1542.  Er  war  in  den  Jahren 
1518 — 1519  Professor  der  lateinischen  Sprache  in  Löwen  (N^ye  1.  c. 
120.  131.  140.  292—294  und  N^ve,  Particularit^s  snrAdrien  Barlandns  etc. 
Lonuain,  Typogr.  de  Vanlinthout  frires  1874). 

»Erasm.  Proverb.  818  C. 
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ut  Venerem  Atticam  sapere  illam  scribas  et,  quae  mea  opinione 
Gotticam  barbariem,  tua  meros  lepores  prae  se  ferre  dicatur. 
Tenes  rursuin  meuin  de  meis  scriptis  iudiciuiu,  cum  tuo  ex 
diametro  pugnans.  Verum,  ut  tuam  hac  in  re  sententiam  reiicio, 
ita  tuum  in  me  Studium  affectumque  singularem  obuiis  ulnis 
amplector.  De  ueritate  igitur  duntaxat  inter  nos  dissensio  est, 
de  amore  vero  probe  admodum  conuenit.  Itaque  laus  haec  ab 
homine  mei  amantissimo  promanans  beneficii  loco  a  me  repu- 
tatur.  Quidni?  An  non  beneficium  est  gratuitum  encomium  e 
simplici  syneeroque  pectore  profectum?  Totis  AnticyriB  dignum 
dixero  hominem,^  qui  hoc  negarit.  Optarem  equidem,  mi 
Gulielme,  tuum  de  me  testimonium  tam  esse  verum,  quam  est 
plausibile,  nee  quisquam  id  mihi  ceu  inepte  auido  vertere  vitio 
potest.  Caeterum,  si  laudes  tam  immodicas  agnouero,  philautus 
et  impudens  omnium  ore  censebor.  Neque  tamen  cum  haee 
dico,  amicum  mendacii  reum  facere  velle  existimer.  Scio  enim 
hoc,  quicquid  est  vitii,  non  nisi  ex  amore  proficisci.  Et  absur- 
dum plane  esset  in  te,  qui  vehementer  amas,  requirere  oculos^ 
quibus  carere  dinoscitur,  quisquis  impotenter  amat.  Non  quod 
in  totum  ac  simplici ter  oculis  capti  dicantur,  sed  quod  crebro 
nimium  caecutiant  in  amatae  rei  viciis,  quae  '^  sycophantis  et  cri- 
ticis  maxime  conspicua  sunt.  Posthac  igitm*  aliud  scribendi 
argumentum  assumito,  in  quo  nee  de  veritate  nee  de  amore 
inter  nos  sit  controuersia.  Rem  posco  tuo  illi  ^  ingenio  et  dignam 
et  facilem,  ne  si  me  cogas  vicissim  in  tui  liäudationem  exerere 
calamum,  forte  quispiam  parum  aequus  vel  tibi  vel  mihi  dicat : 
mutuum  muli  scabunt.^  Post  haec  liberas  me  scrupo,  quo 
frustra  laborabam^  monens,  ne  citra  delectum  cuilibet  animi 
tui  iudicium  proderes.  Scribis  enim  in  haec  verba :  ,In  opinione 
tegenda  et  supprimenda  animi  sententia  plus  valeo  (dicam  forte 
aiTOgantius,  sed  tamen  vere)  quam  cuiquam  persuaderi  posset'  ' 
et  cet.  Emoriar,  si  quicquam  in  totis  literis  tuis  etiamsi  gratis- 
simis  tantum  mihi  gignat  laeticiae  quantum  unica  haec  teque 
digna  prorsus  sententia.   Quis  eiusmodi  non  adamet  ingenium? 


»  Erasm.  Proverb.  318  E. 

2  qui. 

3  Man  erwartet  illo. 

*  Erasm.  Proverb.  300  A. 
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Quot  hodie  cernimus  raris  admodum  praeditos  dotibus,  qui 
hac  una  re  tum  sibi,  tum  amicis  pemiciem  accersunt.  Quod 
uero  Annonium  Saxoni  tuo  iungere  recusas,  recte  facis.  Est 
quidam  Otto  ^  ab  aliquibus  mihi  laudatus,  sed  quid  de  hoc 
dicam  in  praesentia  non  habeo,  quod  nunquam  illum  viderim. 
Visum  mihi  est  scribere  tibi  nomen  autoris,  ne  viderer  meo 
deAiisse  officio  (meo) :  ^  tibi  diecutiendum  relinquo,  dignusne  sit, 
qui  Saxoni  accedat.  Porro  de  paraphrasibus  dixi  viro,  qui 
alteram  epistolam  mihi  tradidit,  qua  distichon  poscis^  quod 
Theodoricus  nxdlam  suis  typis  excuderit  post  Erasmi  in  6er- 
maniam  discessum.  Attamen  praeter  illas,  quae  abs  te  numerantur, 
impressit  et  illas,  quas  in  utramque  ad  Corinthios  epistolam 
edidit  Erasmus.  Sed  quem  non  remoretur  quod  scribis :  ,Habes 
hie  rursus  scriptorem  praeclarum  minimeque  Laconicum,  quippe 
loquacem  simul  et  ineptum:  et  ego,  fateor,  scripturum  me 
pauca  speraueram.  Scis,  quid  commemorem,  et  vides  pauca 
illa,  in  quam  multa  bene  fortunante  Minerua  transierint,  fortasse 
ne  vel  semel  nugae  meae  tolerabiliores  tibi  quamlibet  reddantur 
breuitate  neue  in  istis  etiam  loquacitas  deesset  ineptiis.^*  Qui 
consistit  quaeso,  ut  ea,  quae  Pallade  auspice  conscripseris, 
nugae  sint  et  ineptiae?  Sed  tuae  nugae  seria  tractant  et  Mi- 
nerua autore  docte  ineptire  conuinceris.  In  priorum  *  literarum 
calce  iubes,  ut  Campensem  tuo  nomine  salutem.  Id  feci,  sed  per 
epistolium.  Nulla  quidem  cum  illo  est  familiaritas,  sed  duntaxat 
semel  in  c^naculo  aduenientibus  hospitibus  deputato  cum  ipso 
prandium  sumpsi.  Multus  tum  inter  nos  fuit  sermo  de  Nicoiao 
Buscoducensi  meo  quondam  praeceptore:  prorsus  tamen  igno- 
rabam,  cum,  cui  *  loquebar,  esse  Campensem.  Mox  ubi  abces- 
sissety  audio  a  caeteris  conuiuis  cum  Hebraearum  literarum 
professore  mihi  fuisse  colloquium.  Quid  dicam,  mi  Guilelme? 
Vix  potui  eo  die  contracti  maeroris  nebulam  discutere  et  in- 
felicissimus  mihi  videbar,  quod  sero  nimis  mihi  innotuisset  vir 
ille  non  minus  pietate,  quam  eruditione  praeditus.  Nunc  tandem 
de  carminibus,  quae  mitto  pauca.  Poposcisti,  ut  ipse  tibi  disti- 


^  Am  Rande:  Otto  FriburgensiB  (soll  wohl  heisnen  Frioin^ensis). 
'  meo  irrthümlich  vom  Schreiber  wiederholt. 

*  ineptiae. 

*  p/'/V/orum. 

*  qaicnm? 
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cbon  canerem  aut  saltem  per  meorum  quempiam  id  iieri  curarem. 
Mihi  crede,  nihil  tua  causa  facere  grauarer:  neque  enim  adeo 
saxeus  sum,  ut  tua  in  me  officia  non  sentiam.  Sed  noio  me 
propinare  deridendum  fraterculis.  Quotusquisque  est,  oro  te, 
etiam  inter  eos,  qui  proraus  nihil  edere  possunt,  qui  non  in  hoc 
Hcripti  genere  aliquid  carpat  et  arrodat.  His  certe  per  me  non 
praebebitur  ealumniandi  oecasio.  NuIIub  enim  hie  äibi  non 
permittit  censoriam  uirgulam.  Ne  tamen  amici  votis  in  totum 
defuisse  uiderer,  dedi  operam,  ut  ab  amiculis  suppleretur,  quod 
ipse  praestare  recuso.  Si  ex  omnibus  ne  unum  quidem  arri* 
serit,  male  ceciderit  alea.  Bene  vale,  frater  ex  animo  dilecte. 
Raptim  altera  Mathiae  apostoli. 
Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  161  ff. 

LXXXVIII. 

Distichon  in  diuam  Joannem  Baptistam  Herodis  iussu   ob 
saltatrioulae  petitionem  decollatum,  auctore  Francisco 

Fassorio. 

Cemite,  quam  dirum  rabidus  liuor  scelus  optat  ^ 
Cemite,  foemineus  quam  mala  sermo  petat. 

Aliud  eitudem. 

Verbigeuae  quicunque  dei  mysteria  pandis, 
Me  duce  nil  metuas  nilque  subire  graue. 

Eiusdem  aliud. 

Rex  hilaris  nepti  recipit:  quaecunque  puella^ 
Posceret,  acciperet:  dat  caput,  illa  petit. 

Eiusdem, 

Cemite,  foemineus  quid  liuor  criminis  optat, 
Cernite,  quod  facinus  saeua  libido  patrat. 

ÄUud  eiu»dem, 

Incestus  nepti  Herodes  ,quiduis  pete*  mandat: 
Vult  peti  loannis  mater  amara  caput. 

Eiu»dem  aliud, 

,Posce/  ait  Herodes,  ,nepti:  nil  regna  negabunt.' 
Postulat  haee  sancti,  dat  caput  ille  viri. 

1  optet? 

2  puellae. 


EnsmoB  von  Rotterdam  und  Martinas  Lipsins.  789 

AUud. 

,Poscenti  quiduis',  vouet  Herodes,  ,dabo  nepti:^ 
Dat  capat  haec  matri  lance,  qaod  ille  dedit. 

Ekudem. 

yAcceptura*,  ait  Herodes  nepti,  ,pete  quiduU/ 
,Quod  peterem  snades:  en  tibi  mater  habe/ 

Aliud  Fhüippo  Brugerm  aufhöre. 

Aspice  bacchantis  temeraria  dicta  tjranni: 
Neptis  f^minea  quod  petat  arte  nephas. 

Eiusdem  aliud. 

Dum  nataliciam  celebrat  festinas  honorem, 
PoUoit  ininsta  sacra  deosque  nece. 

AUud. 

Rex  inbet  excussns  ferali  carmine  mentem 
Poscere  de  regni,  qnae  uelit  ipsa,  bonis. 

Eiu9dem. 

Scenica  airginei  mulier  oblita  pudoris 
Poscit  loannis  matre  petente  caput. 

Cuiuadam,  cUind. 

,Tuii'  flcelerosa  caput  contempto  corpore  poscis?* 
,Postulo:  tuque  parens,  hoc  tibi  dono  caput/ 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  154  f. 


LXXXEX. 

Fandatio  nostra  inchoata  fait,  anno  1438.   XXn.  Februarii 
a.  D.    Henrioo  Wellens   8.  T.    Baoc.    et   D.   Petri  Saoellano 

Iiouanii.i 

R.  P. 

Dominus  Martinus  Lypsius  Bnix.  professus  fuit  can.  reg. 
in  monaBterio  Martiniano  Louanii.  Anno  dominicae  incamationis 
1510  in  ordine  professorum  53. 


^  lieber  die  Grfindungsgeschichte  des  Klosters  vgl.  Sanderus  1.  c.  II.  119. 
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Epitaphium   R.  P.    Martini   Lipsii    quondam    prioris   in 

Monastario. 

Castimonialium  Ord.  D.  August.  Crucelensico,  sito  in  ex- 
tremis Brabantiae  finibus,  non  in  agro  Leodiensi,  ut  quidam 
moderni  asserunt.  Obiit  ibidem  placidissima  morte:  postquam 
in  corrigendis  D.  Augustini  operibus  annis  plus  minus  XX. 
desudasset,  e  vita  excessit. 

CIO  .  lOLV  .  10.  kal.  Aprilis  Aet.  LXIII. 

Nosti,  qai  requiescit  hie  ad  aram 
Summam,  marmore  tectus,  o  yiator? 
Dicam:  MARTINIANVS  est  LYPSIV8. 
lUum  mors  rapuit  manu  seuera 
Musarum  e  gremio,  hei  acerbo  dolore 
Virginum,  planctn  cordis  hie  relicto. 
Hamm  nam  prior  ac  indefeasas  erat 
Vindex,  tutor,  decusqae  relligionis 
Sanctae,  instituti  AVGVSTINIANI. 

Aliud. 

Hoc  Situs  est  tnmnio  Martinus  Lypsius  olim 

Qui  semper  uixit  non  sibi,  verum  aliis; 
Viyus  dignuB  eis,  quos  aurea  condidit  aetas: 

Mortuns  his  innctos,  quos  polus  altus  habet. 

Obiit  Anno  1555  Martii  23.  Aetat.  63. 

In  circuitu  lapidis  haee  habentur: 

Hoc  gaxo  tegitur  V.  P.  Martinus  Lypsius  coenobii  Mar- 
tiniani  Louaniensis  unica  spes  et  bonos:  huius  dum  vixit  Prior 
dignissimus.     Obiit,  ut  supra  et  cet. 

Epit.  R.  P.  Mart.  Lyp.  et  cet. 

Sanctissimo  sacerdoti,  doctissimo  theologo,  D.  Martino 
Lypsio,  viro  singulari  modestia  et  insigni  pietate,  quo  in  pro- 
mouendis  literis  nemo  fuit  diligentior,  nemo  in  perferendis 
Studiorum  laboribus  constantior:  qui  ab  omni  ambitione  et  8ui 
ostentatione  quam  maxime  alienus  ocium  tantum  et  trän- 
quillitatem  ad  studia  consectatus  huic  monasterio  plurimis  annis 
summa  cum  laude  atque  incomparabili  utilitate  praefuit,  iuuen- 
tutem  tum  uicinam^  tum   exteram  literis  et  moribus   diligentia- 
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sime    instraxit,    omnibus    incredibile    8ui    desiderium    reliquit. 
D.  Joannes  Costerius  *  amicitiae  et  gratitudinis  ergo  hoc  monu- 
mentum  posuit  Confr.  suo  D.  Mar.  Lypsio. 
Anno  1555.  10.  kalendas  Aprilis. 

Ans  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  156  ff. 

XC.  1628. 

MartinuB  LypsiuB  an  Erasmus. 

S.  P.  Haec  misi  ad  Gocle(nium)  circa  secundam  domini- 
cam  aduentus  domini.  Boni  consule,  ut  soles.  Sciamus,  oro  te, 
iit  valeas,  quid  agas.  Modus  legendi:  In  secundo  lib.  Interpell. 
Pasc.    ,Noßti  horainem*  al.  aliud  exeraplar.   Reliqua  clara  sunt. 

Modus  legendi  in  iis,  quae  castigaui  in  caeteris  tribus  lib. 
Interpell.:  Primum  describitur  numerus  paginae;  postea  non- 
nunquam  additur  ,uersu  ^  a  prin.  cap.'  id  est  uersu  a  principio 
capitis  et  cet.  tumque  incipiendus  est  numerus  a  principio 
capitis.  Aliquando  additur  numero  paginae  ,uer.  a  fine'  capi- 
tumque  a  fine  capitis  ordiendus  est  numerus,  ut  ad  uersum 
designatum  absque  errore  pertingas.  Plerumque  leges  ,Pag. 
et  cet.^  ,versu  et  cet.'  interdum  ,Pag.  et  cet.  versu  a  fine  pa- 
p^inae'  et  opinor  te  satis  intellecturum,  quomodo  numerare^ 
oporteat.  Quid  magni  fecissem^  si  mississem  lib.  secundum,  reli- 
quis  tarn  deprauatis?  Sed  super  caeteros  primus  lacer  erat. 
Nunc  ut  nihil  aliud,  certe  castigatiores  exibimt  hi  *  libri  quam 
prius,  nee  deerit  secundus.  Igitur,  ut  dixi,  boni  consule  et  vale. 
Hoc  eodem  tempore,  eodem  nuncio  deposui  apud  Goclen(ium) 
secundum  lib(rum)  Apologiae  Dauid  et  ea,  quae  castigaui  in 
primo  apologiae  libro.  Erat  quidem  primus  ille  (qui  hactenus 
putatuR  est  esse  solus)  castigate  admodum  editus,  sed  non  du- 
bito,  quin  saltem  aliqua  tibi  placebunt  ex  iis,  quae  adnotavi. 
Verum  hunc  secundum  librum  Apologiae  non  clausi  in  modum 
caeterorum,  quae  tum  misi,  sed  solum  inuolui.  Et  scio  Goclen(ium) 


'  Ueber  Johannes  Costerius,  den  allgemein  (vgl.  auch  Foppens  1.  c.)  ge- 
rühmten Prior,  der  den  Beinamen  Columba  führte,  cf.  Sanderus  1.  c.  II. 
125,  woselbst  auch  Epitaph.     Er  starb  am  9.  März  1559. 

2  SU  ist  getilgt. 

3  vielleicht  numerari. 

*  Vor  hi  hc,  aber  getilgt. 
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non  missurum  eam  apologiam,  nisi  opportuno  *  dato  nuncio,  per 
quem  audeat  libere  ea  sarcina  onerare.  Reliqua,  ni  fallor,  per 
quemuis  ad  te  dabit,  quod  formam  habeant  epistolarem.  Forte 
miraberiß,  quod  de  secunda  apologia  loquar,  quum  hactenus  una 
solum  fuerit  nee  quisquam  de  secunda  meminerit.  Contra  haec 
nihil  aliud  dixero,  nisi  ut  ipse  periculum  facias.  Nullum  ferme 
tarn  germanum  videtur  mihi  esse  opus  Amb(rosü)  quam  iUa 
Apologia.  Magnitudine  superat  secundum  librum  Interpell.  Vale 
ex  animo  dilecte  Era8(me)  et  vide  ne  nostri  ullam  mentionem 
facias  apud  Pascasium.  An.  MDXXVIII. 

Tuus  ex  corde  Lyps. 

Ut  numerum  scriberem  paginarum  et  versuum,  petiui  a 
Goclen(io),  ut  mihi  commodaret  suum  Amb(ro8ium)  idque  tui 
gratia.  Fecit,  sed,  ut  intellexi,  grauate.  Nee  mirum;  metuebat 
enim  ne  ferendo  et  referendo  laederentur.  Aequum  esset,  ut 
magnas  illi  agerem  gratias,  sed  nequeo.  Tu  in  hac  parte  meo 
fimgere  officio,  si  placet. 

Titel:  Insigni  sacrae  Theologiae  professori  Des.  Erasmo 
Roterodamo  Basileae^  agenti. 

Aus  dem  Cod.  Vrat.  Rhedig.  254  f.  270. 

XCI. 

loanneB    Lypsius  Bruzellensis   suo   nepoti  Martine  Lypsio 

S.  P.  D. 

Epistola  pia  magis  quam  erudita.'* 

Martine  nepos  delicte!  Cum  citra  triennium  Bruxellam 
venissem  et  ibidem  inuisissem  amicos,  ut  de  caeteris  sileam, 
rogauit  me  obnixe  pater  tuus,  ut  dei  tuique  intuitu  te  domino 
nostro  abbati  commendarem  ad  cum  finem,  ut  mecum  in  nostro 
Egmondensi  monasterio  luxta  Benedicti  institutum  deo  seruire 
posses.  Venulam  enim  quandam  deuotionis  pariter  et  religionis 
licet  in  *  pectore  et  aetate  puerili  habere  videbaris.  Quamobrem 
patris  tui  precibus  morem  gerere  gestiens  tuoque  coUaborare 
desiderans    profectui,    id    implere    sollicitus    fui.    Verum    quid 

*  oportuno. 

^  Weiter  unten  nochmals  Basileae. 

3  Scheint  eine  Randbemerkung  dei  Martinus  LipsiuB. 

*  Vielleicht  tenero  ausgefallen. 
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dominoß  abbas  responderit,  superuacuum  puto  referre,  propterea 
quod  aUi  te  iam  deuoueris  instituto.  Patri  tuo  nihilominns  inti- 
maui  per  binas  literas  abbatis  animuin  et  consului,  ut  te  per 
bienniiun  trienniumue  scholas  frequcntare  permitteret  et  de 
victu  aliisque  necessariis  prouideret  apud  aliquem  probum  pa- 
nier ac  doctum  virum,  aut  in  Hieronymitarum  collepo  alicubi 
te  coUocaret,  donee  lubricae  aetatis  annos  morum  maturitate 
et  Stada  assiduitate  transcendisses,  quatenus  tandem  ad  opta- 
tarn  deuenire  posses  finem.  Interea  dominus  abbas  noster,  cui, 
ut  praefatus  sum,  te  commendaram,  viam  uniuersae  camis  in> 
gressuB  est  et  is,  qui  in  defuncti  locum  succesBit,  in  eapite 
aduentus  dominiei  certas  ob  causas  Bruxellam  profectuH  est, 
cuius  praesentiae  ut  ipse  exhibereris,  patrem  tuum  per  episto- 
lam  monui  et  rogaui.  Ipse  vero  respondit,  quod  te  in  academia 
Louaniensi  apud  canonicos  diui  Augustini  studiorum  gratia 
coUocasset  ac  post  sesquiannum  tuis  deuictus  precibus  tibi  con- 
sensisset,  ut  ibidem  viuerc  posses  ac  mori  in  cultu  et  consti- 
tutionibus  eorundem.  Quibus  auditis  non  obstante  mea  pro  te 
soUicitudine,  qua  optabam  te  in  nostro  coenobio  famidari  summo 
deo,  protinus  consolationem  accepi,  non  quaerens  meam  hac  in 
re  oblectationem,  sed  diuinam  erga  te  impleri  prouidentiam, 
persuitöum  habens,  quod  in  quouis  loco  unus  deus  colitur,  uni 
regi  militatur.  Et  licet  corpore  ob  locorum  intercapedinem 
BumuB  disiuncti,  mente  tarnen  ac  spiritu  per  charitatem  vicissim 
alius  pro  alio  precantes  uniti  esse  possumus.  Nee  refert,  quod 
capitis  Corona  et  corporis  cultu  dissimiles  sumus,  modo  cbari- 
täte  non  ficta,  humilitate  vera,  obedientia,  longanimitatc,  cordis 
puritate  aliisque  virtutibus  coram  deo  pariformiter  insigniti  re- 
periamur.  Fateor,  äuget  cordis  mei  laeticiam,  quod  non  ad 
ordinem  Dominicanorum,  Minoritarum  vel  caeterorum  quorum- 
libet  mendicantium  sis  vocatus,  qui  licet  in  suo  quisque  gi*adu, 
si  recte  viuant,  optime  seruari  possint,  quia  tarnen  quaqua- 
uersum  curritare  coguntur  et  inter  seculares  plerumque  versari, 
metuB  est,  ne  plus  de  propria  sui  cordis  puritate  perdant, 
quam  de  proximorum  salute  lucrentur.  Iccirco  tibi,  mihi  ac 
nostri  similibus  summopere  curandum  est,  ne  nostrum  secessum 
ac  solitudinem  digno  fructu  vacare  patiamur.  Quin  imo  quod 
illi  inter  seculares  non  sine  sui  dispendio  circumcursantes 
undique   efficere   conantur,   hoc   nos   per  humilem   et   sanctam 
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conuersationem  piis  precibus,  domi  ad  pedes  lESV  residentes 
compensare  studeamus,  vacantes  et  videntes,  quod  suauis  est 
dominus  rectis  corde  et  iis,  qui  cum  simplicitate  perambulant  * 
viam  raandatorum  eins.  Contemplemur  denique  nimiam  ipsius 
in  nos  dilectionem,  misericordiam^  patientiam  et  alia  ipsius 
beneficia,  spiritualiter,^  ac  corporaliter  nobis  collata  et  grati 
esse  nitamur  ac  pro  nostra  uirili  in  eins  amore  intentis  de- 
syderiis  in  dies  singulos  succrescere  conemur,  donec  ad  cla- 
ram  absolutamque  gloriae  suae  contemplationem  pertingere  me- 
reamur.  Tibi  tamen,  qui  neophytus  es,  nondum  in  virtute 
firmiter  corroboratus  (frequenti  enim  tentationis  impulsu  etsi, 
ut  confido,  non  penitus  ab  arrepto  semel  proposito  auelli, 
tamen,  ut  vereor,  agitari^  moueri  seu  circumferri  potes)  con- 
solationis  lacte  opus  est,  non  solido  perfectorum  cibo.  Qua- 
propter,  mi  nepos  amantissime,  te  adhortor,  sit  castus  dei 
timor  custos  tuus  semper.  Is  enim  teste  scriptura  retrahit  ab 
omni  malo  et  extimulat  ad  quaeuis  honesta.  Quicquid  igitnr 
agendum  occurrerit,  cum  superiorum  et  institutorum  tuorum 
consilio  ac  moderamine  facias,  ne  nusquam  non  sparsos  callidi 
hostis  laqueos  incautus  incidas.  Nihil  nisi  salutem  et  ea,  quae 
ad  salutem  conducunt,  ambias,  parentum  amorem,  patriae : 
rerum  labentium,  illicitarum  ac  mimdanarum  oblectamenta  e 
cordis  hortulo  funditus  euelle,  ut  mentis  aciem  ad  deum  libere 
expediteque  dirigere  valeas.  Nam  praememorata  etsi  semper  a 
dei  dilectione  hominem  non  separent,  animi  tamen  synceritatem 
viciant,  ne  indiuulse  illi  adhaereamus^  ac  Bernard  o  teste 
mentem  offuscant  et  obtundimt,  ne  tota  in  deum  feratur.  Verum 
ante  omnia  supplantandae,  perimendae  ac  prorsus  exterminandae 
voluntati  propriae  insistas,  quia  in  ipsa  uirus  letiferum  ac  per- 
ditio  latet  animae.  Praelatos  ac  seniores  reuerenter  diligas, 
ipsorum  monitis  obtemperes,  literis  sacris  assidue  intendas. 
Impugnantibus  viciis  reluctari  discas^  probis  moribus  pollere 
assuescas,  omnibus  virtutum  exemplar  te  ipsum  exhibeas.  Et 
quod  natura  per  se  minus  valet,  id  per  preces  deuotas  et  fla- 
grantibus  animi  votis  a  deo  poscas.  Sis  nulli  peculiariter  fami- 
Hans,    quia    familiaritas    nimia    non    modo    parit    contemptum, 


*  perainbnlat. 

^  Die  Hs.  hat  irrthümlich  zweimal  corporaliter. 
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verum  etiam  plerumque  viciis  et  impuritatibus  praestat  initium. 
Omnes  in  CHRISTO  synceriter  diligas  nee  cuilibet  tui  cordis 
arcana  reueles.  Qnicquid  conscientiae  serenitatem  obnubilat^ 
quicquid  mentem  onerat,  praeceptoribus  tuis  fiducialiter  aperias 
et  ipsorum  dictis  simpliciter  obsecundes.  Ad  haec  hortor,  ne 
quouis  modo  deficias  in  tentationibus,  molestiis  sen  aduersi- 
tatibns^  quae  crebro  pie  in  Christo  viuere  molientibus  obuiare 
Bolent,  quia  supra  modum  cooperantur  in  bonum^  adeo  ut  quae 
prius  non  absque  formidine  ac  labore  pergrandi  egerunt,  suc- 
cessu  temporis,  dilatato  roboratoque  corde  per  charitatem 
Christi,  postea  facillime  perficiant  et  non  solum  patienter, 
verum  etiam  gaudenter  ob  Christi  gloriam  aduersa  quaelibet 
amplectantur  ac  tolerent,  certi,  quod  non  sunt  condignae  pre- 
sentis  vitae  afflictiones  ad  futuram  gloriam.  Hanc  viam  omnes 
electi  perambularunt,  imo  pati  oportebat  Christum  et  intrare  in 
gloriam  suam.  Certissimus  esto :  nisi  in  principio  diligentiam  ad- 
hibueris,  viriliter  in  domini  *  vinea  laboraueris  et  cordis  agellum 
sedule  excolueris  vicia  extirpando,  voluntatem  propriam  coer- 
cendo,  probos  mores  et  virtutum  habitum  induendo,  nunquam 
aut  sero  et  difficillime  perfectionis  viam  apprehendes.  Et  quan- 
quam  iuxta  apostolum  omnis  disciplina  quodammodo  videatur  hoc 
tempore  non  esse  gaudii,  sed  maeroris,  postea  tamen  fnictum  uber- 
rimum  exercitatis  per  eam  reddet  iusticiae  et  cet.  Haec  breuiter 
non  tam  ex  scripturis,  quam  ex  propria  experientia  deprompta 
conflaui,  quae  ad  tui  commonitionem  ac  spiritualem  consolationem 
in  praesentia  sufficere  credo.  Utinam  praeceptores  ac  praelati  tui 
et  indefesse  et  sollerter  tuam  adolescentiam  in  huiusmodi  spiri- 
tualibus  exercitiis  instituerent.  Profecto  mox  in  virum  euaderes 
laude  dignum.  Non  diffido  tamen,  quin  efBcaciora  et  salubriora 
quam  petere  possem  tibi  suppeditaturi  sint,  quamquam  nil  vetat, 
opinor,  eosdem  cogente  profectus  tui  desiderio  id  ex  animo  ro- 
gare.  Denique  cuperem,  ut  posthac  vel  semel  quotannis  de  tua  et 
amicorum  valetudine,  deque  rebus  pro  temporis  ratione  occurren- 
tibus,  cum  certo  quopiam  nuncio  mihi  scriberes,  quatenus  cognitis 
iis,  quae  circa  te  et  amiculos  aguntur,  etsi  longe  positus,  aequioris 
hilariorisque   sim   animi.     Si  quod  efflagito  feceris,    oportunae^ 


*  Hier  fehlt  das  Wort  vinea  im  Codex. 
'  oportnnae. 
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responsionis  beneficio  haudquaquam  fraudabere.  Vale  in  visceri- 
bus  charitaÜB  lesu  Christi.  Ex  nostra  cellida  in  monasterio 
sancti  Adalberti,  ordinis  diui  Benedicti  in  HoUandiae  comitatu. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  27  ff. 

XCII. 

loannes  Iiypsius  Bruxellensis  suo  nepoti  Martino 

Ixypsio  B.  S. 

Ut  ordine  respondeam  tuis,  quas  prima  Octobris  accepi 
literis,  tuae  congratulor  incolumitati  et  perseuerantiae,  qua  in 
Christi  seruitute  fortiter  perstas,  monens  et  adhortans  toto 
affectu,  ut  in  vita  spirituali  auxiliante  Christi  spiritu  proficias 
et  assidue  virtutis  apicem  petas,  quia  Bemardo  authore  in  via 
dei  non  progredi  et  retrogradi  acquiparantur.  Unde  nee  parui 
pendere  par  est,  quod  a  domino  ex  hoc  seculo  maligno  prae 
multis  aliis  miserieorditer  vocati  sumus.  Nam  plurimi  in  pro- 
celloso  mundi  huius  mari  non  solum  periclitantur,  sed  eüam 
pereunt.  Qui  si  diuinitus  afEati  huiusce  vocationis  munus  acce- 
pissent,  longe  feruidius  et  sanctius  conuersarentur  *  quam  nos. 
Reliquum  igitur  est,  ut  metuamus,  ne  talentum  huiuscem'odi 
gratiae  nobis  auferatur  et  aliis,  qui  cum  f^nore  multo  illud 
domino  suo  referant,  conferatur.  Non  puto  quicquam  deo  esse 
acceptius,  quam  ut  nos  immaculatos  custodiamus  ab  hoc  seculo 
et  eins  prauis  operibus  et  assidue  ipsius  syncerissimam  humilli- 
mamque  ^  vitam,  passionem,  mortem  et  caetera  nobis  ab  ipso 
praestita  cum  gratiarum  actione  recolamus  beneficia,  et  suo 
sanctorumque  suorum  exemplo  totius  vitae  nostrae  rationem  diri- 
gere,^  sicut  scriptum  est:  Si  pariter  cum  illo  mortui  fuerimus  vitiis 
utique  et  concupiscentiis,  etiam  simul  cum  illo  viuemus  si  una 
cum  illo  passi  fuerimus  et  conregnabimus.  Sed  oportet  in  hac  vita 
fortiter  decertare  aduersus  impugnantia  vitia  et  piis  operibus  usque 
ad  mortem  insistere,  si  vere  optamus  cum  electis  omnibus  trium- 
phare  ac  coronari.  Proinde  in  praememoratis  tuis  literis  exoptas 
tanquam  paruulus  adhuc  in  Christo,  lacteo  refocillari  nutrimento, 
veluti  nihil  tibi  tribuens  et  me  perfectionis  apicem  apprehendisse 

1  conersarentur. 
3  humilimamqne. 
3  Wohl  diiigamus. 
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existimans,  quod  quam  longe  sit  a  me,  nouit  is,  qui  scrutatur 
et  renes  et  corda,  deus.  Verum  etsi  perficere  bomim  in  me 
non  reperio,  velle  tarnen,  fateor,  adiaeet  mihi.  Ne  autem  cupito 
franderis  voto,  quod  pius  dominus  per  Buam  dignabitur  largiri 
gratiam,  pro  eruditione  tui  libentissime  impartiar.  CibuB  itaque, 
quo  te  spiritualiter  volo  refici,  corpiis  est  domini  nostri  Jesu 
Christi;  potus,  quem  te  bibere  desidero,  sanguis  est,  quem  im- 
maculatus  ille  agnus  in  ara  crucis  pro  nobis  effudit.  Si  verum 
hune  eibum  cum  debita  cordis  et  corporis  puritate  sumpseris 
et  efficacem  hunc  potum,  qua  decet,  reuerentia  biberis,  non 
iam  te  paruulum,  sed  virum  perfectum  et  mea  instmctione 
nuIlatenuB  egentem  aestimabo.  In  hoc  siquidem  conuiuio  si  de- 
lectata  fuerit  anima  tua,  procul  dubio  experietur  in  eo  manna 
absconditum  spirituali  fructu  et  sapientia  salutari  rediuidans 
et,  quicquid  alicunde  quaerit,  ibi  afFatim  inueniet.  Igitur  quoties- 
cunque  ad  dominicam  cenam  accesseris,  attende  diligenter, 
quae  et  quanta  apponuntur  tibi,  et  scito,  quod  talia  te  oporteat 
praeparare :  hoc  est,  sicut  Christus  pro  nobis  passus  ac  mortuus 
est  et  resiuTCxit,  ita  et  te  oportet  aduersa  quaelibet  ob  Christi 
amorem  patienter  tolerare,  vitiis  et  concupiscentiis  mori  et  per 
vitae  nouitatem  siue  innocentiam  in  et  cum  Christo  gloriose  re- 
Burgere.  Rogasti  denique,  si  quid  in  scriptis  tuis  vitii  deprehen- 
derem,  id  tibi  insinuare  velim.  Fateor  minima  mihi  cura  est  de 
barbarismis,  soloecismis  ceterisque  grammaticae  vitiis,  maxima 
autem  de  anima  tua,  ne  videlicet  aut  en*ori  alicui  pestifero  aut 
vitio  subiaceat  noxio.  Et  ob  id  commonefacere  te  decreui,  ut 
assidue  sacras  legas  et  rumines  scripturas,  quatenus  ex  earum 
assiduitate  et  pius  euadas  et  eruditus.  Nam  ut  spiritualem 
suggerunt  aedificationem  ruminantibus,  ita  et  grammaticalem 
praebent  disciplinam  memoriae  mandantibus.  Itaque  si  in  iis, 
quae  praedixi,  te  pro  tua  virili  exercueris,  et  ingrediens  et 
egrediens  spiritualia  animae  tuae  pascua  semper  inuenies,  qui- 
bus  ipsam  reficias  et  oblectes,  nunc  Christi  humanitatem  ac 
innumera  eins  in  te  beneficia,  nunc  vero  alta  suae  incomprehen- 
ßibilis  diuinitatis  contemplando  et  de  bis  omnibus  gratias  agendo. 
Uecesse  tamen  est  tibi,  qui  adhuc  neophytus  es,  caute  ac  mo- 
derate et  cum  seniorum  consilio  in  his  te  ipsum  exercere,  ne  pro 
dulci  butyro  sanguinem  coagulatum  per  immoderatum  fernerem 
elicias  et  ita   (quod  absit)   et   tibi  et  aliis  molestus  aut  inutilis 
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fiaB.  Nihil  itaque  sine  conßilio  et  moderamine  facias,  donec  usu 
exercitatOB  habeas  Bensus  et  talis  sis,  qui  utramque  toi  partem, 
animum  uidelicet  et  corpus,  recte  moderari  noris.  Haec  bre* 
uiter  scripserim,  propterea  quod  tamquam  paruulus  in  Christo 
humiliter  a  me  lacteum  poposcisti  potum.  Vale  in  Christo 
Jesu  et  mei  memineris  in  tuis  precibus.  Nee  omittas  me  patnun 
et  fratrum  tuorum  orationibus  commendare,  ut  vicissim  alius 
pro  alio  orantes  simul  beatitudine  donemur  aetema.  Raptim 
ex  Egmondensi  coenobio  ordinis  diui  Benedicti,  pridie  nonaa 
Oetobris. 

AuB  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  32  ff. 

XCIII. 

loannes  Lypsius  Bruzellensis  Benedictinus  Martino  L.  B.  S. 

Abhinc  aliquot  mensibuB,  nepos  cliarissime,  respondi  tuis, 
quas  tunc  ad  me  dederas,  literis,  quae  profecto  mihi  erant  gra- 
tissimae.  Verimi  miror,  quod  interim,  nee  qui  valeas  nee  qui 
tibi  tuae  vitae  ratio  succedat,  adhaec  an  iam  reh'gionis  votA 
emißeriß  et  temetipßum  ac  tua  deo  obtuleris,  indicasti.  Fac 
breui  eertuB  sim  de  omnibus.  Praedictas  vero  literas  ad  te  misi 
per  Comelium  Gosium  Hagienßera,  qui,  ni  fallor,  studiorum 
gratia  inter  ßcholasticoß  Martinensis  coUegii  viuit.  Si  nondum 
caß  aeeepisti,  liberum  tibi  est,  ab  ipso  sciseitari,  cur  non  dederit 
tibi.  Caeterum  midtiplicare  exhortationes  et  spirituales  admoni- 
tiones  iam  utcumque  adulto  ac  in  rcligionis  harena  (haud  du- 
bium)  multipliciter  exercitato  superuacaneum  existimauerim  ob 
id  potissimum,  quod  affatim  sanctorum  habeaß  scripta  virorum 
et  quotidianaß  superiorum  ac  praeceptorum  tuorum  instnictiones 
audias,  quorum  pro  viribus  obtemperare  monitis  et  consilüs 
iter  est  ad  perfectionem  et  salutem  aetemam.  Oro,  assidua 
cogitatione  pertracta,  cur  religionem  intrasti,  nee  accipias  in 
vanum  animam  tuam,  sed  tolle  illam  indesinenter  in  raanibus 
tuis  et  considera,  quantum  in  sanctae  religionis  vinea  pro- 
moueas  quantumue  deficias.  Ita  fiat  *  opitulante  Christi  gratia, 
ut  conuersatio  tua  deo  accepta  sit  et  hominibus  et  fructus 
reddas  optimos,  quibus  et  dii  laetificentur  et  homines. 


1  fia  (Lücke  für  einen  Buchstaben). 


Erasintis  tod  Rotterdam  and  Martin««  Lipsins.  ^99 

Verum  de  his  satis.  Hactenus  foi  infirmus  per  mensem  in- 
tegrum, sed  iam,  gratiae  deo,  utcunque  conualui,  licet  adhuc  in 
infirmorum  aedibus  detinear.  Audio  quotidie  varios  rumorcs 
bellorum  inter  Traiectinos  et  Gheldros,  quibuB  dumtaxat  oratio- 
nibus  obuiare  poBsum.  Oro  id  ipsum  facias,  etiam  pro  felici 
statu  sanctae  ecclesiae,  quae,  ut  fertur,  imo  et  oculis  cemitur, 
grauissime  tam  in  eapite,  quam  in  membris  periclitatur.  De 
grauioribus  atrocioribusque  discriminibus  timetur,  nisi  nos,  qui 
religiosi  vocamur  et,  ni  fallor,  sumus,  inter  deum  et  hominea 
extiterimus  mediatores  et  ira  dei  placata  remissionem  et  pacem 
populo  dei  nostris  orationibus  et  pÜB  operibus  obtineamus. 
Caeterum  arbitror  te  nee  tutius  nee  certiua  posse  ad  me  dare 
literas^  nisi  committendo  eas  matri  meae,  ut  ipsa  per  aliquem 
veredariorum,  qui  frequenter  aut  ex  nostro  Egmondensi  coe- 
nobio  aut  aliis  contiguis  locis  ad  domum  eins  diuertunt,  mihi 
illas  trauBmittat.  Si  tamen  praesto  esset  fidus  aüquis  ac  certus 
nuncius^  posses  aeque  commode  per  illum  mittere.  Vale  in 
visceribus  Christi  lesu,  et  commenda  me  venerabili  vestro  priori 
loanni  Amoldo,  ad  haec  suppriori  et  praeceptori  tuo,  quorum  fa- 
cies  nuper  vidi  et  aliis  denique  patribus  et  fratribus^  quatenus 
mutuis  adiuti  *  orationibus  facilius  ad  aetemam  gloriam.  Raptim 
ac  debili  manu  ex  abbatia  Egmondensi,  ordinis  diui  Benedicte 
pridie  idus  Julii.  De  cognatis  et  amicis  nihil  speciatim  occurrit 
scribendum;  nam  mihi  non  scribunt.  Neque  enim  infra  bien- 
nium  quicquam  mihi  literarum  misere.  Intellexi  tamen  ab  his, 
qui  me  illorum  nomine  aliquoties  salutarunt,  eos  recte  valere. 
Tu  forsitan  plura  nosti  et  frequentius  illorum  literis  consolaris. 
Verum  nihil  moror  ista  nee  discrucior,  modo  illi  et  corpore  et 
animo  valeant,  quod  deum  orare  non  cesso.  Rursum  vale. 

Aas  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  35  f. 


^  Ist  etwa  sumns  nach  adinti  aoBgefallen? 


Berichtigang. 


In  Note  7  zu  nr.  XKX  entf&Ut  die  irrthümlicb  angebrachte  Bemerkung 
von  ,Vgl.*  bis  ^Curtius^ 

In  nr.  LVlll.  ist  statt  instrnmenti  Instramenti  zu  lesen. 


VII.  SITZUNG  VOM  8.  MÄRZ  1882. 


Das  Curatorium  der  Savigny-Stiftung  in  Berlin  stellt  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  die  Zinsenrate  des 
Stiftungsvermögens  vom  Jahre  1881  flir  die  Zwecke  der  Stifhing 
zur  Verfügung. 


Subventionsgesuche  sind  eingelangt: 

1.  Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Reinisch  in  Wien 
zur  Herausgabe  eines  Textbandes:  ,Die  Bllin-Sprache  in  Nord- 
ost-Afrika'. 

2.  Von  Herrn  Dr.  Hartmann  Grisar,  Professor  der  Kirchen- 
geschichte  in  Innsbruck,  zum  Zwecke  der  Herausgabe  einer 
Sammlung  päpstlicher  Urkunden. 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  sciences  des  lettres  et  de§  beaux-arts  de  Belgiqne: 

Annuaire.  1882.  48«  ann^e.   Bnixelles,  1882;  8«.  -     Balletin.  50«  annte. 

3«  s4rie,  tome  2,  No.  12.     Bruxelles.  1881 ;  8". 
—  de  science  rojale:  Öfversigt  af  Förhandlingar.  38<^«  Arg,   1881.    Nris.  60. 

Stockholm,  1881;  8». 
Accademia,    reale    delle    scienze    di    Torino:    Atti.     Vol.   XVJl,    Disp.   1* 

(Novembre -Dicembre  1881).     Torino;  8». 
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Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  prenssiflehe,  zn  Beilin:  Monats- 
bericht. December,  1881.  Berlin,  1882;  8^  —  Der  Tempel  der  Athena 
PoUas  zu  Pergamon  von  Richard  Hohn.  Berlin,  1881;  4^  —  lieber 
ein  chineaischet  mengwerk,  nebst  einem  anhang  linguistischer  Ver- 
besserungen zu  zwei  bänden  der  Erdkunde  Ritten  von  W.  Schott. 
Berlin,  1881 ;  4^.  —  Ueber  die  Weddas  von  Ceylon  und  ihre  Beziehungen 
zu  den  Nachbarstämmen  von  R.  Yirchow.  Berlin,  1881;  A^,  —  Ueber 
die  Messung  psychischer  Vorgänge  von  E.  Zell  er.     Berlin,  1881;  4^. 

—  der  Wissenschaften,  kOnigl.  bairische  zu  München:  Sitzungsberichte 
der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe.  1881.  Band  II, 
Heft  m.    München,  1881;  8«. 

—  der  Wissenschaften  zu  Krakau:  Lud.  Ser.  XTV,  6.  Heft.  Krakow,  1881; 
8®.  —  Scriptores  rerum  polonicarum.  Tomus  VI  et  VH.  Krakow,  1881; 
8*^.  —  Pozprawj  i  Sprawozdania  z  posiedzen  wjdzialu  historjczno- 
filozoficznego.  Tom  XIV.  W  Krakowie,  1881;  %K  —  Katalog  rfkopisöw 
biblijoteki  universytetu  Jagiellouskiego.  Zeszyt  7  i  8  ostatni.  Krakow, 
1881;  80. 

Bureau,  kOnigl.  statistisch-topogpraphisches:  Wfirtembergische  Vierteljahrs- 
hefte  für  Landesgeschichte.  Jahrgang  lY.  1881.  L— IV.  Heft.  Stutt- 
gart, 1881;  40. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXV 
(N.  F.  XV),  Nr.  1.  Wien,  1882;  8<>.  —  Festschrift  aus  Veranlassung  der 
ffinfundzwanzigjährigen  Jubelfeier  im  December  1881  von  Dr.  J.  Cha- 
vanne.    Wien,  1881;  8^. 

—  der  Wissenschaften  zu  Leipzig:  Berichte  über  die  Verhandlungen  1880. 
I.  n.  Leipzig,  1881;  8«.  —  Die  Psalter-Illustrationen  im  frühen  Mittel- 
alter mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Utrechtpsalter  von  Anton  Springer. 
Nr.  II.  Leipzig,  1880;  8<^.  —  Ueber  das  Vadimonium  von  Moriz  Voigt. 
Nr.  ni.    Leipzig,  1881;  4». 

Hicks,  E.  L.  M.  A.:  A  Manual  of  Greek  *  historical  Inscriptions.  Oxford, 
1882;  80, 

Instituto  geografico  y  estadistico :  Memorias.   Tomo  HI.    Madrid,  1881;  80.' 

Müller,  F.  Max:  Immanuel  Kant's  Critique  of  pure  reason.  Vol.  I  and  IL 
London,  1881 ;  8. 

Society,  the  American  geographical  of  New- York:  Journal.  Vol.  XI  and  XH. 
New-York,  1879  and  1880;  8«.  -  Bulletin.  1881.  Nr.  2.  New-York, 
1881 ;  8«. 
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Societj,  the  literary  and  philosophical  of  Liverpool:  Proceedings  doring 
the  sistyseTenth  session  1877—1878.  Kr.  XXXII.  London,  Liverpool, 
1878;  80. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsbl&tter.  HI.  Jahr^ng,  Nr.  6. 
Wien,  1882;  8^.  —  Ausserordentliche  Beilagen.  Nr.  1  und  2.  Wien, 
1882;  80.  —  Jahreebericht  1881—1882.     Wien,  1882;  8. 


Gärtner.    Die  jndicaricche  MaDdart.  803 


Die  judicarisehe  Mundart. 

Yon 

Dr.  Theodor  Ghutner. 


Man  wird  mir  den  etwas  zu  weiten  Ausdruck  Judi- 
carisch'  verzeihen,  er  ist  zum  Vortheile  derer  gewählt,  welche 
nicht  wissen,  wo  Plnzolo  liegt  (As coli  nennt  es  irrthümlich 
Pinzano,  Arch.  glott.  it.  313).  Es  ist  dies  eine  der  zu  innerst 
gelegenen,  also  obersten  und  nördlichsten  Dorfgemeinden  im 
Rendenathale,  einem  Seitenthale  Innerjudicariens  im  süd- 
westlichen Theile  Tirols.  Ohne  über  die  Unterschiede,  die  sich 
etwa  innerhalb  Judicariens  oder  weiter  heraussen,  gegen  Riva 
und  Trient,  vorfinden,  eine  genaue  Untersuchung  angestellt  zu 
haben,  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  ihrer  wenigstens  in 
Innerjudicarien  nicht  nennenswerthe  bestehen.  Die  vorliegende 
Beschreibung  der  Mundart  von  Pinzolo  dürfte  somit  zur  Kennt- 
niss  des  Judicarischen  ausreichen  und  in  diesem  Sinne  obigen 
Titel  verdienen.  Meine  Quellen  sind  folgende  drei:  1.  Ein 
kleines  Manuscript,  Saggio  del  dialetto  di  Pinzolo,  Giam- 
battista  Lucehinl  (Pinzolo  1878),  das  der  Verfasser  für  Herrn 
Prof.  BShmer  geschrieben  hatte  und  mir  letzterer  im  Herbste  1879 
auf  meine  Forschungsreise  durch  Rätien  gütigst  mitgab;  2.  eigene 
Anhörung  (Juli  1880  und  October  1881);  3.  der  Briefwechsel  mit 
dem  genannten  Herrn  Lehrer  Joh.  B.  Lucchini  (aus  Cunevo 
in  Nonsberg),  der  manchen  lexikalischen  Beitrag  lieferte  und  mit 
ungewöhnlichem  Geschicke  und  dankenswerthem  Eifer  selbst  in 
feinen  lautlichen  Dingen  Bescheid  gab.  Die  zweite  Quelle  wurde 
insofeme  am  ausgiebigsten  benutzt,  als  kaum  ein  Dutzend  Wörter 
in  diesem  Aufsatze  vorgeflihrt  werden,  die  ich  nicht  aus  dem 
Munde  Eingebomer  gehört  und  darnach  lautgemäss  fixirt  hätte; 
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anderseits  wieder  diene  zur  Beruhigung,  dass  Lucchini  Wörter- 
sammlung und  Text  vor  dem  Drucke  gelesen  und  verbessert  hat. 
(Man  wird  es  nun  auch  entschuldigen,  dass  ich  diesen  Theil  der 
Abhandlung  italienisch  abgefasst  habe,  damit  jene  wichtige  Mit- 
arbeit Lucchini 's  so  fruchtbringend  würde  als  nur  möglich.) 

Die  Bedeutung  der  Mundart  dieses  von  städtischem  und 
venedischem  Einflüsse  fast  am  besten  geschützten  Ortes  in 
Südtirol  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  sie  auf  die  ver- 
wickelte Sprachgeschichte  dieses  Landes  einiges  Licht  werfen 
wird.  Ich  selbst  fühle  mich  jetzt  für  diese  geschichtliche 
Untersuchung  nicht  genügend  vorbereitet.  Soll  ich  aber  den 
Eindruck  melden,  den  ich  bei  dieser  Beschreibung  empfunden 
habe,  so  muss  ich  sagen,  dass  mir  Judicarien  ein  lombardisches 
Thal  scheint,  in  das  sich  das  Venedische  seit  Jahrhunderten 
eindrängt,  und  zwar  nicht  so  sehr  durch  physische  Mischung 
(dagegen  spricht  der  Gesichtsausdruck  und  die  lombardische 
Ruhe  der  Leute),  als  wegen  der  Vornehmheit  des  venedischen 
Dialektes ;  denn  er  nähert  sich  der  Schriftsprache,  und  Prediger, 
Lehrer  und  Beamte  mussten  sich  immer  ihre  Bildung  in  ganz 
oder  halb  venedischen  Städten  (Verona,  Trient)  holen.  Die 
unbedeutenden  Spuren  rätoromanischen  Einflusses  könnten  aus 
der  ehemals  rätischen  Nachbarschaft  (im  Norden)  stammen. 
(Es  sei  mir  erlaubt,  kurzweg  rätisch  ungefähr  das  Gebiet  zu 
nennen,  das  Ascoli  a.  a.  O.  in  §.  1,  3  und  5  behandelt.) 

Zur  Bezeichnung  der  Laute  findet  man  die  Zeichen  ange- 
wandt, die  Böhmer  in  seinen  Rom.  Studien  (I,  295  ff.)  aufge- 
stellt hat.  Einige  Worte  darüber  werden  dennoch  erwünscht  sein. 

a  in  unbetonten  Silben  ist  durchaus  nicht  rein,  sondern 
nähert  sich  dem  frz.  ,tonlosen'  e  —  a  it.  a  —  ä  und  ä  nasales  a 
(also  nicht  frz.  an,  das  ja  weiter  gegen  o  liegt)  —  b  tönendes  b  — 
d  tönendes  d  —  e  und  i  geschlossenes  e  —  e  und  f  offenes  e  — 
e  geschlossenes  nasales  e  (also  nicht  frz.  in,  da  dieses  offenes 
nasales  e  ist)  —  /  —  g  tönendes  g  —  t  in  unbetonter  Silbe 
nicht  immer  , vollkommen  articulirt*  (Brücke)  —  i  it.  (ge- 
schlossenes) i  —  *  und  i  nasales  i  —  k  unbehaucht  —  2  —  m  — 
n  —  t]  velares  (consonantisches)  ng,  wie  es  z.  B.  im  dt.  ,enger* 
oder  wie  in  venedischen  und  anderen  Gegenden  auslautendes  n 
(berj  =  bene)  ausgesprochen  wird  —  o  und  ö  geschlossenes  o  — 
g  und  g  offenes  o  —  ce  und  gb  geschlossenes  ö,  wie  im  frz.  peu 
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(ein  in  Deutschtirol  unbekannter  Laut)  —  <jp  und  c^  offenes  ü, 
wie  im  frz.  peur  oder  im  wienerischen  e  oder  ö  vor  1  (in  Deutsch- 
tirol gleichfalls  unbekannt)  —  ^  offenes  nasales  ö,  wie  im  frz.  un 
—  p  unbehaucht  —  r  —  8  tose,  (dt.,  frz.,  slaw.)  s,  oder  ven.  zz 
in  l>elezza  —  5  tose,  sc    vor  i  oder  e,    vulgärtosc.  c  in  facile, 
dt.  seh,   frz.  ch,   tschech.  d   —  t  imbehaucht  —  u  ohne  Ton 
nicht   immer  ganz   rein  —  it  tose,    (dt.,  slaw.)   u,   frz.  ou   — 
ü  nasales  u  —  v  tönendes  v  —  y  tose,  j,    frz.  ill   (railleur), 
tschech.  j ;  also  ny  =  tose,  frz.  gn  (mouillä)  —  y  ein  zischen- 
des, dem  i  nahes  j,  oder  ein  in  der  I-Stellung  hervorgebrachtes, 
dem  j  nahes   £,   d.  i.  das,   was   übrig  bleibt,   wenn   man   vom 
tose,  g  in  ai^nto   oder  vom  tose,  gg  in  leggere  d  abzieht  — 
z  tose,  frz.  s  in  rose,  ven.  ,x*  in  xe  (=  est),  ft^z.,  tschech.  z  — 
&  vulgärtosc.  g   in   pagina,  ft^z.  j   —  v  und  t  geschlossenes  ü, 
frz.  (piem.,    lomb.)  u,  wien.  (nicht  tirol.)  i  oder  ü  vor  1,  nord- 
deutsch ti  in  langen  Silben  —  ^  offenes   ü,    norddeutsch   ü   in 
kurzen  Silben   (z.  B.  dürr)   —   %  deutsches  vorderes    ch   (Ich- 
Laut),  wie  es  die  Korddeutschen  aussprechen  (wobei  dann  wir 
Süddeutsche  manchmal  seh  verstehen) ;  es  verhält  sich  ungefähr 
so  zu  it.  ce,  ci  wie  y  zu  it.  ge,  gi.  —  Regelmässige  Quantitäts- 
unterschiede sind  nicht  zu  hören.  —  Der  Accent  (')  bezeichnet 
die  Tonstelle.  —  Zwischen  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgen- 
den Vocalen  in  einem  Worte  wird  nie  abgesetzt;  it  vereinigen  sich 
meist  zu  einem  (nicht  sehr  langen)  i.  —  Was  zwischen  eckigen 
Klammem  [  ]  steht,  kann  ausgesprochen  aber  auch  weggelassen 
werden. 

Wortschatz. 

Wenn  auch  die  mundartlichen  Schriften  und  Wörterbücher 
von  vielen  Wörtern  in  mehr  oder  weniger  verlässlicher  Weise 
das  Vorhandensein  in  einer  Mundart  darthun,  so  sagen  sie  doch 
fast  nichts  über  das  Fehlen  irgendwelcher  Wörter;  daher  könnte 
eine  mit  diesen  Mitteln  angestellte  Untersuchung  über  den  mund- 
artlichen Charakter  des  Wortschatzes  kein  sicheres  Resultat 
liefern.  Ein  solches  würde  übrigens  nicht  von  grossem  Werthe 
sein,  denn  der  lexikalische  Stoff  charakterisirt  Mundarten  und 
Abarten  nur  in  untergeordnetem  Masse :  die  Wortgeographie 
weist  vielerlei  und  mit  den  Dialektgrenzen  durchaus  nicht  immer 
zusammenfallende  Scheidelinien  auf. 
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Von  ganz  fremden  Sprachen  hat  irnser  Dialekt  fast  nichts 
aufgenommen;  man  braucht  ja  auch  (wenigstens  heutzutage) 
etwa  drei  Tage,  um  zu  Fusse  zu  einem  deutschen  Orte  zu 
kommen.  Ich  spreche  nicht  von  den  germanischen  Lehn- 
wörtern, die  den  romanischen  Sprachen  fast  oder  ganz  gemein- 
sam sind ;  sie  sind  von  mir  wie  lateinische  behandelt,  sie  fügten 
sich  auch  den  Lautgesetzen.  (Vgl-  alb^gu,  hcHa,  baldr,  baUtj, 
bandundr,  barjk,  bdrjka,  bar^la,  biäfjk,  bira,  blut,  brcß,  duvdr, 
dyardif],  fdücckt,  frarfc,  frqßik,  f^^rbu,  gd£a,  grinydr,  griä,  guaddny, 
guadanydr,  guarSr,  gu(ra,  iwbald,  kaSabdrjk,  lahc^,  lata,  mu9(^, 
rik,  riguar^r,  rqba,  rvhdr,  rtiSt4r,  Mla,  Skaidr,  Skaiardl,  Skatütj^ 
äkdrpa,  Skina,  äkinutj,  i'pdsra,  Stdla^  itdrjga  ätC^a,  taS,  tirdr,  Uj^, 
tHga,  trigdr,  tu4ia,  Ivdc^ik,  tvkdr,  utürj,  parddda^  varddr,  sxjßa, 
imarer,  imüsa,)  Mit  nur  wenigen  Mundarten  aber  gemeinsam 
hat  das  Pinzolische  folgende  germanische  Wörter:  bagdr  (mhd. 
bägen),  bdgarli  (, Wagerle'),  bdita  (vom  bair.  Vb.  ,beiten',  mhd. 
biten),  b^ga  (ahd.  bage;  ^  statt  a  erinnert  ans  Engedein  und 
an  Greden;  vgl.  it.  bega),  bria  (it.  briglia),  draydr  imd  drax 
(dreschen?),  frirfcu  (Fink?  flink?),  galifivar  (Qallfieber),  garbdr 
und  garb^  (gerben),  g(da  (langobardisch  gaida),  g^p  (herb), 
magürj  (ahd.  mago),  Toarl^S  (mhd.  malsloz),  plaf  (Pflug),  rdnyai 
(rheinisch),  sakandr  und  8(kana  (zechen),  Hyj^t  (mhd.  scleht), 
txukdr  (ahd.  klochon),  igrifa  (mhd.  grifen),  ilüSar  (Schlosser), 
imuraarcßl,  iniusardla  und  imutirddl  (Schmalz),  inql  (Schnalle), 
ivasiga  (Zwanziger). 

Aus  Griechenland  kommen  nur  gemeinromanische  Wörter: 
blantamdr,  büräa,  butiga,  irjkuldry  k^la  u.  a. ;  auch  kai-dl  (oxopt) 
ist  populär  (z.  B.  im  Münsterthale  ,cherraS  nach  Lombardin). 
Noch  weiter  her  kommt  patdta  (amer.),  pdikua  (hebr.)  u.  s.  w. 

Viele  Wörter  konnte  ich  nicht  etymologisch  bestimmen; 
ich  habe  dann  Bücher,  die  von  ihnen  oder  ähnlichen  handeln, 
oder  wenigstens  Wörterbücher  benachbarter  Mundarten  ange- 
zogen. Dennoch  konnte  ich  bei  etwa  60  Artikeln  der  Wörter- 
sammlung gar  nichts  anführen,  was  auf  die  Abstammung  hinwiese. 

Die  Entscheidung  darüber,  ob  ein  romanischer  Bestand- 
theil  echt  (ostlombardisch)  oder  fremd,  d.  h.  der  Schriftsprache 
entnommen  oder  einem  benachbarten  Dialekte  (meist  dem  vene- 
dischen)  entlehnt  ist,  kann  kaum  andei*s  als  phonologisch  gefällt 
werden  ;  solche  Versuche  sind  im  folgenden  Abschnitte  gemacht. 
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Lautlehre. 

Zur  Erleichterung  der  Berufung  auf  die  einzelnen  Stücke 
dieser  Abtheilung  habe  ich  hier  eine  Paragraphenzählung  ein- 
geführt, und  zwar  (um  den  Leser  nicht  mit  völlig  neuen  Zahlen 
zu  behelligen)  die  bekannte  Zählung  Ascoli's  (Arch.  glott.  it.  I.) 
—  so  gut  ich's  verstand.  Die  Anhängung  der  zwei  neuen 
Punkte  239  und  240  schien  mir  nützlich. 

a)  Betonte  Vocale. 

1  ^  in  offener  Silbe  im  Allgemeinen  unversehrt :  -dl  (-alem), 

äal,  -är  (-are),  -dr  (-arem),  far,  kar,  par,  -dm  (-amen),  txdma, 
kämara,  -drj  und  -dna  (-anum,  -anam),  karj,  marj^  parj,  Idna,  fdva, 
kdvraj   t%af,   -d  und  -dda  (-atem,  -atum,  -atam),  pra,   Ha,  naS, 

3  kd&a,  brdga,  pdga,  lak,  dkua,  —  Umlaut  wegen  eines  folgenden  i: 
-^  (-ati  pL),  -^  (-atis,  2.  pl.),  prf  (prati);  aber  aäd;  Üiu.  Kaum 
bedürfen  der  Erwähnung  aUgru  und  gref  (s.  auch  graydr),  — 

4  Gegen  o  wendet  es  sich  nur  bei  der  Contraction  mit  u  (s.  68) 
und  in  zwei  einzelnen  Fällen :  kcef,  wo  cß  auf  ein  ö  zurückweist, 
und  pi^a,  das  sicher  unecht  ist,  obschon  das  Wort  auch  in 
Bergell,  Chiavenna,  in  Theilen  des  Nonsberges,  in  Cembra  und 

8  im  Faschathaie  nicht  mit  lana  reimt.  —  In  Position  verhält  sich 
A  ebenso :  kavS,  dt,  kar,  kam,  part,  fldma,  gdmba,  an,  grant, 
ändyul,  mänya,  bany,  kumpdny,  Sant,  gdbia  (habeat),  Sdpia,  gat, 
kudtni,  bai,  grai,  ta^,  vdka,  brax,  9^Xf  ^^  f^^>  ^^  Nasalirung 

9  "äsa  (-antia).  —  In  den  Umlaut  sind  /fx  (facti),  tr^x  u.  s.  w. 
nur  durch  Analogie  (3)  mitgerissen;  dagegen  galt  -rjum,  -rja 
nur  als  schwache  Position:  -^,  -(ra,  (ra,  dy^a.  Die  Form 
-aerum  statt  -arium  könnte  den  Wörtern  kavd6ra,  kw^tira,  liyer, 
manSra,  iintSr,  taiSr,  taUra,  wlintera,  Stalera,  fureH6r,  kam4r, 
t^ivera,  lavor4riu  zu  Grunde  liegen,  und  ich  wage  nicht,  alle 
für  importirt  zu  erklären;  in  einer  dritten  Darstellung  dieses 
Suffixes  scheint  %  ausgefallen  zu  sein:  armdr,  dandr,  fuguldr, 
ikiddr,  -dra,  tcddr,  obschon  diese  Ausnahmsfillle  durch  die  An- 
nahme einer  Suffixverwechslung   und   die   der  Entlehnung  aus 

IQ  der  Schriftsprache  beseitigt  werden  können.  —  AL  +  D  oder 
T  gab  aud,  aut,  später  (als  das  alte  lateinische  au  gewiss 
schon    q    geworden    war)    avd,    aft:    aft,   kaft,    kdvda,    §dfta, 
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Skdvda,  dfsa,  dftru,  mdftru  (234),  daher  auch  faftx ;  mdlta  und 
S^a   sind   Fremdwörter,    von   diSküfs   unter   dem   Titel  Wort- 
bildung.    ÄL  +  S  nimmt   nicht  Theil:  fal§   (vgl.  aber  pdf  Sa, 
ibufHndr, 
18  JE  in  offener  Silbe   geht   oft   bis   zu  i:   tila,   -irj   (-€num), 

firj  (ffenum),  plirjj  virir],  kadina,  vina,  txina,  (sigtda),  fida,  Hda, 
tri;  daher  müssen  unecht  sein  ap4na,  d^bit,  d^bid,  1d(L  Vor  r 
aber  bleibt  e;  -ä*  (-€re),  prvmavSra,  Mra,  Spera,  txera,  vira;  so 
auch  in  iefj  kuariüma,  muneda  und  den  sicher  nicht  ganz 
echten  krida,  sSdar,  piAf:  Ans  Ende  gerückt  bekommt  B  sogar 
offene  Aussprache:  äff,  par^  (*parjetem),  r^  (rete),  pf  (pes) 
und  rf  (regem),  im  Plural  umgelautet  re  (vgl.  3)  und  pe  (pödes); 
mf  (me).  Merkwürdige  Fälle  einer,  ich  mOchte  sagen  imagi- 
nären Position:  trc^daS,  $<j^da$,  pcj^x  und  bc^vl  (vgl.  40); 
krc^zar  erklärt  sich  aus  der  1.  Sing.  *  credjo.  Suffixtausch :  kan- 
d(la,  parant^la;  Einfluss  des  Vocals  der  flexionsbetonten  Formen: 
Sdvraj  vielleicht  auch  fumbla,  wenn  man  nämlich  einen  alten 
Plural  auf  *-di^  voraussetzt,  was  mir  wenigstens  viel  leichter 
ftlllt,  als  an  die  Verkehrung  eines  betonten  e  in  m  (wie  As  coli 
vorschlägt)  zu  glauben.  An  Spui'en  einer  solchen  Pluralbildung 
fehlt  es  ja  auch  auf  lombardischem  Boden  nicht:  so  habe  ich 
in  Chiavennä  den  Plural  tozän  (Sing,  töza  Mädchen)  gehört. 

22  JE?  in  offener  Silbe  rückt  entsprechend  nach,  es  erhält  die 
geschlossene  Aussprache:  mel,  t%d,  beny,  v&ny  (venit),  tÄidru, 
fevar,  Uvar,  leva,  pe  (pedes),  kardga,  rSdina,  Uda,  m^dar,  preda, 
indri,  palpdra  (*  palp^tra),  IS^ar,  intrik,  prega,  ä4ga^  deS.  In  Hviu 
sehe  ich  wieder  einen  Umlaut  (vgl.  3,  18) ;  t^pä  ist  fremd,  wie 
pr(diga  (vb.),  pr(dika  und  m^.diku.  Für  S^ra  ist  -rr-  anzunehmen. 
Durch  Analogie  mit  flexionsbetonten  Formen  erklären  sich 
T^iStxd  und  riiaga;  8(£a  kommt  wohl  aus  dem  Etschthale  (Az zo- 
lin i:  cesa),  parzif  (wegen  des  z)  von  Westen.    Missverstanden 

23  und  verderbt  sind  p<iedarS(^m  und  vcpiardi  (Nebenton).  —  Der 
Diphthong  in  ür  ist  vielleicht  nur  scheinbar  (ad  illum  heri; 
aly^ri  u.  ä.  hört  man  im  Grebiete  der  Noce   und   des  Avisios). 

27  JB  in  Position  erweist  sich  als  ö  in  vtpndar,  krc^ar,  ktiny<fiar 

(Angleichung  an  Ar<^5arj,  blaäUj^a,  avcßs  *abiötium;  vgl.  *par- 
jetem),  t(j^tj  und  damit  assoniren  prc^H,  impr<B§ta,  z<jeka  und  itpUa 
(neben  Senta).  Fremdes  Aussehen  haben  drü,  furmint  und  die 
vielleicht  auf  Rechnung  der  Uebertragung  von  flexionsbetonten 
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Formen  zu  setzenden  diidrunusa  und  iumlsa.  Vor  r  bleibt  S 
stehen:  ert,  v4rdyar.  Lat.  ^bleibt  offen  vor  r:  tfra^p^rdar,  imv^n, 
yprm,  malivlv^i  (vgl.  wegen  des  Begriffes  lomb.  pervfers  gut, 
sovfers  ,turbato',  gred.  dlviärs  brav),  vor  combinirtem  s:  prfsa, 
Spr^S,  ^ar,  f(hta  r(ita,  t(§ar  (x),  privat,  vor  pt,  et,  cl :  S^t,  l(,t, 
p(tan,  ip{x,  y(Xs  vor  dj :  rn^s,  rn^za,  und  in  der  fem.  Endung 
-ella:  -(la.  Von  dieser  beliebten  Form  wird  auch  St(la,  kan- 
d(la  und  parant(la  erobert  und  das  masc.  heL  Denn  die  oxytone 
Endung  lautet  sonst  -ü,  fler  (234),  pd  (pellem).  Das  Verbum 
krivaldr  folgt  dem  Substantiv  kriv£L  Geschlossen  wird  ferner 
i  ausgesprochen  vor  n:  -mmt  (-mentum),  sent,  kuntent,  venya, 
dySndru,  vor  m:  temp,  unter  dem  Einflüsse  eines  folgenden  i,  j: 
mütir,  txirSSa,  tx^ia  (*  eccl(^sia),  Se  (num.),  f^*a,  mei  (melius). 
vandy(lu  ist,  wie  viele  Kanzelwörter,  halb  gelehrt;  hiaydr  hat 
die  stammbetonten  Formen  (kudxa)  angesteckt;  p4U  kommt  in 
gleicher  Gestalt  und  Bedeutung  im  Sulzbergischen  vor,  in 
gleicher  Bedeutung  und  entsprechender  (mit  lectus  llberein- 
stinunender)  Lautung  in  BergeU,  in  Chiavenna,  vielleicht  in 
der  ganzen  Lombardei  vor,  in  Pinzolo  ist  es  offenbar  nicht  zu 

32  Hause.  —  ENS  gilt  ö«,  daher  mü,  pü,  tiS  paü;  piSa  Scheide- 
form zu  pi£a  (pensat) ;  fräyeS  und  intdS  sind  der  Schriftsprache 
entnommen. 

33  I  in  offener  Silbe  ist  erhalten :  fil,  -ü  (-ilem),  Km«,  tymaü, 
'ifj  'ina  (-Inum,  -Inam),  vir],  firj,  ikrivar,  riva  (Scheideform  n'a; 
vgl.  gred.  rufe),  W,  4f  -iva  (-Ivum,  -ivam),  vivar,  -i  -ida  (-itura, 
-Itam),  fadiga,  dik  dU  (dico,  dicit),  Spiga,  ar(S ;  aber  vor  r: 
-er  (-Ire),  hutSr;   dyiru  ist  fremd.     Das  Wort  fUr   ,ja*    ist   halb 

34  Interjection,  seine  Form  ie  ftlllt  daher  nicht  auf.  —  frtft  und 
df  (Plur.  de)  sind,  wie  tiberall,  eigenthtimHch. 

36  I  in  offener  Silbe  verhält  sich  ungefähr  wie  e;  di  (dies), 

40  ki  (quis),  -ia  (-la),  via  —  pil,  pila,  mina,  Skina,  dumimga,  hivar, 
Uga,  triga  (dißM,  lihru,  vielleicht  auch  iü,  entstammen  der 
Schriftsprache);  ini{ma  ist  fremd.  Vor  r  gibt  es  e:  per,  vert, 
aber  auch  in  anderer  Kachbarschaft :  rief,  pSvar^  rixivar,  vedufy 
vSdrUy  txeä,  friga,  pUga,  negru^  pSgru.  In  den  Auslaut  versetzt 
erweitert  es  sich  bis  zu  f :  S(  (d(  34).  Warum  bleiben  dies, 
quls,  trßs  dennoch  bei  dem  i  oben?  Vielleicht  weil  sie  schon 
lange  vocalisch  auslauteten,  als  man  noch  slde,  digdo,  acedo, 
parede,  rede,  pös,  röge  sagte.     Wie  bei  e  haben  wir  auch  bei 
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l  Fälle  imaginärer  Position  —  man  gestatte  mir,  bei  diesem 
Außdrucke  zu  bleiben  — :  maS(^da  (miscltat),  Surruj^na  (semlnat), 
-^fja  (-Icat,  it.  -eggia),  glandc^y  (*  lendlnem  ?)^  gumb(ß  (cubltus). 

41  /  in  Position :  7mla,  hadü,  impia,  (bira),  hiindai,  vint%arj 
UHndyar,  intindyar,  grinya,  airjk,  lirigua  (l'i),  Skrit,  riuvü,  griS> 
trüt,  viita,  ßä,  dit,  rik,  kvjiix» 

42  J  in  Position  in  der  Regel  qs:  od,  i^(ßva,  z(^,  m^i,  fanKj^  -ia, 
tdia,  Sumctia,  ^(pna,  tx(p^dru,  Icgny,  ^(pny,  i(pfiy,  sc&p,  iUj^S,  rru^r, 
U^ta,  Ic^ra,  <^  -€^ta  (*  -Ittum,  -Ittam),  -t^a  (-Itia),  kav(^a,  i^p<Bs, 
m(^Sa,  txc^ita,  frtfSk,  tudc^k,  nu^ikul,  pqßi,  S(^,  Strtjßt,  rdx^ 
S(j^X^  (-^^)f  ^^g^>  ^^^  und  vc^a  (vigilat),  -qS/  (-Icjum  oder 
-Iculum),  p€Rx  (piceum);  vor  r:  f&rmu,  tx^ka,  txerJdu.  Es 
weichen  ab:  kuiitx  (questi)  wegen  des  t  der  Flexion,  biidinßu 
(bot-infl-um),  dintru  und  indaS,  weil  die  Präposition  ,in*  gern 
erkennbar  bleibt,  visay  viyar  durch  die  flexionsbetonten  Formen 
verleitet,  panaris^  tinyis  infolge  einer  Verwechslung  der  Suffixe 
(vgl.  nuvis) ;  nicht  rein  mimdartlich  sind  vÜia,  sirka,  si,  ris,  kun- 
Siliu,  bateüm,  veäkuf,  UteS,  n^t,  ma^htru,  marav^  auch  tr^ta 
(wegen  der  sonderbaren  Erscheinung,  dass  sogar  Cardinal- 
zahlen  verfälscht  werden,  vgl.  die  gred.  Num.  vor  lira).  Statt 
gibbus  gilt  *gobbus  (gqbu), 

4G  O  in  offener  Silbe  zu  u  zugespitzt:   ^vl,   hd,  igula,  num, 

pum,  'ürj  (-önem),  padrüi^,  bandüna,  ruar,  ihm,  naü,  kua,  üS 
-üia  (-ösum,  -ösam),  düva,  guS;  nur  vor  r  erhalten :  -ör  (-örem), 
öra,  fiör,  or,  iarf.  Von  nq  gilt  das  oben  über  ie  bemerkte  (33), 
mal^a  kommt  aus  den  Büchern  (oder  von  aura?),  auch  n^nu 
(nönus)  ist  nicht  volksthümlicher  Herkunft  (wie  im  bair.  Dialekte 
schon  das  zweite  num.  ord.),  tvt  endlich  spottet  auch  in  Pinzolo 
aller  Erklänmgsversuche  (202). 

50  O  in  offener  Silbe  erscheint  nicht  in  diphthongischer  Aus- 
sprache ;  offen  ist  es  ausnahmsweise  in  fg  (foris),  ig  (Plur.  ba), 
zgQla,   k^lar  (234),   k^lara  (vgl.  it.),    gm  (Plur.  ^lany)   und  in 

51  den  Lehnwörtern  Sgna  (sonat),  ifgn,  kah^niga;  —  zu  m  wird  es 
vor  Nasalen:  bur]  büna,  turj,  tüna,  Hna  (Scheideform  zu  if^na), 
münak,   münaga,   Üümak,    ferner   in  füra   (wegen  fwrdr),    amü 

52  (weil  oft  proklitisch).  —  Sonst  findet  sich  das  aus  altem  ito 
entstandene  cb  ein:  -cM  -dla  (-ölum,  -ölam),  mdla,  ioÜa,  skdla, 
rod  (vult),  k(Br,  m<xr  (moritur),   prdva,   dura,   drdva,   mf,  ncsf, 
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pUtyar  (*plövere),  brtBy  rctda,  pas  (potes),  fopJcj  dycek,  nigiMk, 
koßk,  kc^r,  r€Üa  (vost  yuoto,  aber  Straviöda  wegen  Hrawddr) ; 
ban^l  ist  wohl  fremd. 

54  O  in  Position  ist,  wenn  ö,  meistens  g:  kql,  k^la,  m^l,  (<^u), 

f^y  p^rta,  kuati^dai,  d^rm,  m<^iaga,  k^da,  St^rty  f^hai,  ^lyt, 
iqny,  fgn,  d^a,  d^ula,  kqmut,  z^bia,  -^t  -^ta  (*-r)ttum,  -öttam),  brqs, 
qi,  grgi,  dgS,  pqä  (possam),  k^Sta,  ngSy  diSp^,  t^iak,  kqt,  nqt,  vqt, 
21b  fl4^f    iinrfr«a  (*exmortiat)  dem  Inf.  imursdr  nachgemacht. 

•i5  —  Nicht  als  Position  gilt  die  Stellung  vor  Ij,  Uj:  v<Ma,  fdia, 
£mdßia;  auch  kommt  es  nicht  zur  Position   bei:   ir^,   toer   task 

58  te  tüd;  v§  (Dz.  I.  uscio);  mvS  (Dz.  I.  muso).  —  Aus  ö  wird 
u:  üla  (öl),  krumpa,  munt,  tü£a,  idyunf,  kulavy  vor  r  aber  o: 
forma,  försi,  kort  f.,  lintöm,  töma,  törla,  ördan ;  doch  gehen 
auch  einige  6  denselben  Weg :  punt,  kunta,  Skündar,  riSpündar. 

59  17  in  offener  Silbe:  mvl,  kvl,  -i5w  (-umen),  fvm,  bHma, 
fvm  (funem),  vny,  dyiy-öny,  kvna  n{:gvl,  'öva,  -t5  -t5da  (-ütum, 
-ütam),  <i3a,  paU,  mida,  äv  dyv,  pv,  dazu  pn^m  (primum) ;  ü  in 
diesem  Worte  ist  auf  rätischem  Boden  heimisch:  am  Rhein 
(wo  in  solcher  Stellung  ü  überhaupt  gleich  I  ist),  am  Inn  (auch 
in  BergeU),  im  Mtinsterthale,  in  Fascha,  an  der  Gadcr  und  in 
Buchenstein  geben  primum  und  fumum  einen  Reim  (aus  der 
nunmehr  verlorenen  Ableitung  primarius  zu  erklären).  Vor  r; 
(Ta  (-üra),  df|T,  mir,  ^fcjr,  ig^a,  dyi[ra,  Ausnahmen :  rcßda  (Um- 
deutung?),  vida  (vgl.  Dz.  I.  ajuto ;  nonsbg.  aidir,  ennebg.  daidd), 
rimaga  (durch  die  flexionsbetonten  Formen  beeinflusst),  Süpar 
(fremd?),  ündai  (frz.  onze). 

61  17  in  offener  Silbe  gibt  u:  him  (sumus),  dyuf,  dyun,  luf, 

indüa,  küüj  üdru,  nu$,  kru§,  vor  r  gestellt  o:  Söra.  Den  Ueber- 
gang  von  u  zu  Ö  finden  wir  bei  ncha,  ikddar,  Salamcha  (vgl.  it.) ; 
flexivische  Bedürfnisse  haben  dv,  d^t  (*did,  duae)  erzeugt; 
if}g{ra,  nömaru,  kCmiu  sind  gelehrter  Abkimft. 

63  V  in  Position:  dyvny,  pvny,  pvS,  b6ta,  cigi^s,  Sptaa,  dyvSt, 
frvt,  ht,  'i)x  '^7ß  (-üculum,  -üculam),  vor  r:  /(tBu.  Sollte 
irjkt'ia  =  *incuculat  sein?  Die  Laute  £  und  y  sind  einander 
sehr  ähnlich,  cl  kann  gl  werden,  und  über  cücus  s.  Brix  in 
seiner  Note  zu  Plaut.  Trin.  2,  1,  19  (Teubner  1873);  vgl.  auch 
Bresc.  chigolü,  enchigolks  (nach  Melchiori). 

64  Ü  in  Position  ergibt  dasselbe  wie  in  offener  Silbe :  büiar, 
hulp,  duU,  pulpa^  dintüftra,  pulvar,  iülfar,  itUk,  rümparj  plvmp, 
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aftün,  munt,  funt,  tunt,  punt  (gelehrte  Scbeideform  p^tu),  ünict, 
Sündya,  ipundyar,  mündyar^  ündyar,  ünd^a,  iüpla,  hup,  iüia,  blui, 
nigüta,  pus,  tut,  ruS,  agüit,  müSka,  gu^,  h&ka,  vor  r :  ori,  bdria, 
fom,  f&rkay  körar,  kort,  Sort,  dma,  törbul,  aber  ÜrtAi,  weil  das 
r  versetzt  ist  (s-thyrsus).  Statt  u  scheint  Ö  zu  Grunde  zu  liegen 
in  -^x  (-üculum),  n^si  (nozze),  k^lm,  ü  in  Stvpa  (vgl.  die  be- 
nachbarten Artikel  im  Wörterverzeichnisse).   Fremd  klingt  dibiu, 

67  ^J5und  OJE:  fit],  tyina  (18),  txel,  parnf,  sOa  (22),  pnfit, 
impTdita  (27)  sind  gehörigen  Ortes  angeführt;  di^seiH  ist  ein 
Kanzelwort. 

68  ^17  ergab  vor  Alters  o:  qr,  tqr,  rqba,  gqt  (gaudet),  l^dtda, 
hqi  k^^a,  pqk,  auch  altes  secundäres  au:  par^la,  pgra,  qka,  Arg, 

te  /?>  fli"'^  (23^)»  S**^^^;  dagegen  griff  man  dann,  als  l  vor 
den  dentalen  Stosslauten  vocalisirt  worden  war,  zu  einem 
anderen  Mittel  sich  des  Diphthonges  zu  entledigen :  aft  u.  s.  w. 
(10),  diOküfs,  auch  vor  s  manchmal :  ibufHndr.  Damals  müssen 
luvddr  lüvda  und  pufMr  pAfi^a  entstanden  sein.  Ueber  htia 
(*cöda)  s.  oben,  kdu^a  ist  ein  Bücherwort. 

b)  Unbetonte  Vooale« 

69  A  ist  (wie  schon  berichtet)  in  tonlosen  Silben  mehr  oder 
weniger  dumpf:  a  (ad),  -a  (-a),  galmay  farina,  kamüa,  maaydr, 
SavSr,  kadina,  pagär^  a^,  kaitel.  Der  Diphthong  in  maüindda 
weist  auf  fremden  (westUchen)  Ursprung  des  Kunstausdruckes 
(Bonvesin  hat  maüin,  Bekker,  Berl.  Sitz.-Ber.  1851,  G.  187). 

70  —  Vertiefung  bis  zu  u :  pupd  (zwei  Lippenlaute),  tupina  (u  =  al, 

71  au),  utürj  (it.).  —  Uebergang  in  i  (Angleichung) :  dyin^,  vfx^n- 

73  Hnd,  aligrta,  lirjg^T  (231)  und  idz^rgula.  —  Es  verschwindet 
bei  krumpdr,  iavrdr, 

74  M  bleibt  selten  e,  nur  in  Fremdwörtern  wie  arzentaria, 
du^seÜ,  dyenüöri,  ftireStSr  u.  a.,  infolge  etymologischen  Bewusst- 
seins  in  tp'sdl,  neben  t  in  de-i  (dei,  degli)  und,  wenn  ich  nicht 

75  irre,  in  e  (et) ;  —  sonst  geht  es  meistens  in  das  dumpfe  a  über : 
taiarina,   da  l  (del),  par  (per),   -ar   (-öre),   kdmara,   maranddr, 

76  naü,  SaSdnta,  raiagdr,  trc^daS;  —  oft  in  i,  besonders  vor  i,  «, 
f,  V,  \  (Assimilation),  und  vor  einem  unmittelbar  folgenden 
Vocale  (Dissimilation) :  vij(tga,  äiritj,  tirit],  viiKrj,  ßridda,  midi£ina. 
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tinyer^  vint/er,  implinSr,  txire^a,  pinely  Spiral,  hüfst,  fin^Hra,  fivr^r, 
dyiy{!ny,  krü^  (vgl.  krciSüm),  pindt''  (vgl,  yandüm),  mi£^a  (oder 
gar  mvi^a),  5ijrfr,  paridna,  (dria),  ßridda,  gri^,  pi^x,  im  Aus- 
laute 4  (-ae),  mdri,  pari,  (päd)  und  wohl  auch  sonst:  ütd, 
v^jlintind,   ipirdr,   dyinqx>   ^*yww*   (legimus),    livd,    di   (de,   wenn 

77  nicht  der  Artikel  folgt),  fin<^x,  r&iina,  —  Nach  der  anderen 
Seite  weicht  e  zuweilen  aus,  wenn  ein  Lippenlaut  im  Spiele  ist: 
grumbidl,  duafidr,  dumanddr,  durndtj,  gvidna,  Sumandr,  truyäirj; 
dndyid  hat  eine  Verwechslung   des   Suffixes   erlitten;    tx<^dru 

78  steht  vereinzelt  da  (vgl.  pari,  p4var).  —  Das  völlige  Ausfallen 
ist  am  Wortende  Regel,  sobald  dann  der  consonantische  Aus- 
laut keine  Schwierigkeit  bereitet,  Idraä,  drdan  u.  s.  w.;  an 
anderen  Stellen  selten :  dftru,  dyun,  fr^r^  hrivdr,  truvUirj,  Stamdna. 

79  I  hält  sich  oft  dann  im  unbetonten  Stamme,  wenn  es 
durch  die  stammbetonten  Formen  unterstützt  wird:  vivum  (vi- 
var),  mindr  (mina),  ßner  (ßrj),  trifcH  (tri),  oft  wegen  benach- 
barter ähnUcher  Laute,  wie  i,  e,  v,  y,  %,  z.  B.  duminiga  (vgl.  md- 
ncufa),  iniit],  intrek,  väi5,  mitö  (vgl.  matüm),  dyMii  (vgl.  Idraä), 
kumvnigdr  (vgl.  muriagdr),  pdyma,  dyindyiva  txirkldr,  unmittel- 
bar neben  Vocalen  wie  in  kali^r,  nidl,  bütidm,  tiinu,  H'&u,  z^bia, 
im  Auslaute  Skudii,  tdrdi  (doch  indüa),  vinii  (venedisch);  im  An- 
laute zum  Schutze  der  Präposition  in  und  der  Negation  in-  dind%, 
indre  u.  s,  w.  (s,  Wörterverzeichniss ;  abfallen  kann  dieses  i, 
aber  entstellt  wird  es  nicht,  ausser  etwa  in  pai'andumdrj),  daher 

80  auch  imv^m,  endlich  in  Lehnwörtern  wie  m^diku,  dsU,  —  Nur 
bis  e  geht  es  (neben  einem  i)  in  Sumeidr  und  in  ke  (das  aber 

8 1  nach  Bedarf  auch  ka,  ku  gibt).  —  In  den  übrigen,  nicht  wenigen 
Fällen  erhält  t  die  dumpfe  Aussprache  a:  pftan,  tamüt],  IdraS, 
änadra,  paUna  (trotz  püa),  p)*(vat,  imantagdr  (vgl.  imantigürj), 
dadäl,  plagdr,  lanydm,  mdnak,  vaydr  (trotz  y),  txarkdr  (trotz  %), 

82  ia  (si),  itamdna  u.  s.  w.  —  Vereinzelt,  durch  Lippenlaute  ver- 
schuldet: induindr,  äumeidr,  Stvdl  =  ätivdly  rvdr  (vgl.  rivdr), 
bvgatdr  (y);  vom  etymologischen  Bewusstsein  getragen:  rqßklaydr. 

83  —  Wegfall :  kaft,  fümbla,  naitdr,  taitdr,  kriddr,  largd,  iorä^  hd 
(so  auch  wenn  es  ohne  Substantiv  steht),  qka,  frcet  (99 — 109). 

84  O  ausnahmsweise  erhalten  in  Fremdwörtern  wie  Sosieid, 
lavoreriu,  proiber  und  in  qnytmy  (wegen  2^yi)-  Auch  p^  bleibt 
selbst  als  ton-  und  fast  werthlose  Fragepartikel  unverändert 
(vgl.  das  gred.  -pa,  das  sich  so  fest  ans  Verbum  schmiegt  und, 
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85  wie  ich  jetzt  einsehe,  nichts  anderes  als  unser  pg  ist).  —  Der 
regelmässige  Vertreter  des  unbetonten  o  ist  u:  purtdr,  vuUr, 
kantet,  tu^r,  pudö,  uitaria,  amü,  nu,  nüma  (non  magis),  bu^r^ 
nuvü,  fu^ina,  selten  geht  es  weiter  bis  v:  dyvgdVy  hmyd, 
kvxär,  wddr.  Von  besonderem  Interesse  ist  das  schlusshafte  o 
(-um,  d.  i.  -om,  und  -o) ;  denn  hier  weicht  unsere  Mundart  vom 
Lombardischen  ab  und  nimmt  manchmal  venedischen  Charakter 
an.  Zunächst  haben  wir  unterstützende  u  wie  in  Idvni,  dyirdvru, 
fSrmu,  d(Hru,  dftru,  dgru,  dintru,  kürUru,  i^ldu,  negru,  p4gru, 
vSdru,  Iddru,  taäddru  (239),  aligru,  t^ndru,  Sempru  (239),  alh(rgu, 
f^rbu,  ^bu,  fritjku,  mfrlu,  §iSuy  radäblu,  rütju,  sehr  befremdend, 
wenn  man  damit  Uvar,  dorm  (dormit),  intrSk,  pü^  Satjk,  hUStx 
(questi),  ruar,  plump,  lark,  kaft  u.  dgl.  vergleicht;  femer  finden 
wir  u  an  eliu,  hudinfiu,  tiviu,  Hi^iu,  m^biu,  niu,  vandy(lu,  kdüu^ 
giu  im  Gegensatze  zu  imtäy  dsü,  martx^  n^t,  fragt,  pra,  si,  di, 
endlich  dddu,  n^u,  vdgu  (bresc.  vagh  nach  Melchior!,  berg.vac 
nach  TiVaboschi),  g(^bu,  idbu  neben  nvt,  kdnaf,  mdndk.  Wenn 
man  aus  diesen  Reihen  mit  noch  so  grosser  Strenge  alle  Fremd- 
linge ausscheidet,  so  erübrigen  doch  immerhin  noch  genug  Zeugen 
dafUr,  dass  die  Mundart  nicht  rein  ist,  sondern  bis  ins  Innerste 
von  dem  überall  siegi'eichcn  Venedischen  alterirt.  Am  lautesten 
spricht  das  -tt  in  der  1.  Sing,  der  regelmässigen  Verben,  es  ist 

86  wohl  das  unlombardischeste  Merkmal  dieser  Mundart.  —  Zu  a 
wird  0  sehr   selten:   Uvar,   arlgi,  paiandumdrj   (wenn   dies  von 

88  post,  nicht  von  passare  kommt),  kuma.  —  Ueber  den  seltenen 
Wegfall  s.  178,  223. 

89  U  wird  ausnahmsweise  i  in  dyinivru,  rimagdr,  vtdintera^ 
SUÜ,  karidl ;  auch  manydr,  mäs  (mansues),  kiiiar  gehören  in  ge- 

,  wissem  Sinne  hicher.     Häufig   findet   sich    v:   iki:d(lay   txvsS^ra, 

tvdurSr,  tvir],  Stvpdr,  Ivgdnaga,  kmix,  besonders  in  fremden  wie 

fvlmiruint,  kgrpiM^ini,   kumvnigdr  und  dort,  wo  stammbetonte 

00  Formen  dazu   einladen:  fvmdr,   ipvddr,   igxTdr  u.  s.  w.  —  In 

drei  Fällen   a:   raddblu   (in   re-   umgedeutet),    rtiar  und  itäfar 

91  (vgl.  Uvar,  pevar  etc.).  —  Oft  bleibt  t*  stehen:  pulmürj,  -itZ  tda 
(-ulum,  -ulam),  fumil,  kwrUl,  Surtiva,  urttga,  rumpigum  (rumpi- 
mus),  umbria,  undtj^,  muSküri,  Mi*u£dr  (trotz  ^tr-öSa),  mu%iny  (17ö, 

92  176).  —  Es  wird  unterdrückt  von  -filum,  meistens  wenn  c,  g 
vorausgeht,  mdkla,  qx,  ündya,  einmal  nach  b  tabld ;  femer  oft  un- 
mittelbar vor  einem  anderen  Vocale  manan^t,  manera,  Sarjk,  s.  178. 
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93  Au  wird  vcrBchieden  behandelt:  u,  inäur4r  (Muds.  Beitr. 

Borar),    rtibdr,   punj^,    u£ä^    (ugär  navigare);    cyüSt,    (ragöit); 
(ip2^^r);  luvddr;  afiün, 

o)  Consonanten. 

95  2f  hat  keine  Spur  hinterlassen:  am,  dlh^gu,  av4r,  äiu, 
^ba,  irjkd,  imv^m,  lääta,  6ra,  qm,  iprs,  qrt,  qit,  un(H;  tragtUdr 
enthält  vielleicht  ein  zu  g  verdichtetes  h,  oder  ein  dem  Verb 
facere  nachgemachtes  c,  oder  es  ist  *trahiculare.  (Vgl.  auch^frp^. 

96  J  hat  den  alten  Laut  dy  bewahrt:  dyinfr,  dydSc,  dyuf 
u.  s.  w. ;  nur  nach  Vocalen  wird  der  Stosslaut  aufgegeben: 
dyiytny,  lampayär  (*-Ijare),  im  Auslaute  muss  das  tönende  y 
zu  X  werden:  max,  pcfx»  Fremden  £influs8  erkennt  man  in 
z^bia  und  bdeuL  Bei  viddr  adiutare  scheint  t  keine  consonanti- 
Bche  Geltung  bekommen  zu  haben. 

97  Hiatus  -e7.  —  LJ  gibt  in  echten  Wörtern  ein  y  von  so 
wemg  consonantischer  Kraft,  dass  ich  vorgezogen  habe  (statt 
eines  dritten  y),  %  zu  schreiben:  fc^a,  (^n),  trifd^^  mit,  »ikjK, 
vdkia,  pdia,  famc^,  taiär,  hmieidr,  impidr,  ikaidr;  U^  u.  s.  w., 
noch  kürzer  ^/!o^^  (d).  —  LU  ebenso:  di,  mdi,  binar,  £muidr, 
muidm  (es  wird  wohl  an  den  Einderschädel  zu  denken  sein). 
Fremd:  vllia,  kunHliu,  kuniilyu  (Verbum),  auch  vandy(lu  (wie 

99  it.,  frz.).  —  RJ  verBert  das^:  -fr  -^a  u.  s.  w.  (s,  9),  (par^,), 
pardl,  fira,  manar^t,  ialamära;  imecht  sind  also  pvrgaUjri,  si- 
mii^u,   St^ria,   auch   tx^fidla,   dagegen   kann   das  e  in  firidda 

100  durch  das  Doppel-Ä  gestützt  sein.  —  VJ  dürfte  durch  dy, 
nach  Vocalen  y,  richtig  ins  Pinzolische  übersetzt  sein:  liy^r, 
graydr   (*  graviare  ?) ;    z^bia    aber    (wiewohl    nach    96    unecht) 

101  schliesst  sich  besser  an  109  an.  —  8J  wird  i,  im  Auslaute  i: 
kamiia,  ba£dr,  arta£d7j  (*  artensianum),    rd£a,  tx^ia,  txirSia,  (kil- 

102  iar  89),  grü;  puSiürj,  weil  -M-.  —  JT«/  ist  genau  durch  ny  wieder- 
gegeben :  Hny4r,  vinyir  und  kunyir,  bany,  dyimy,  inhinydr,  kcd- 
kdny,  kdnya,  pinydta,  amyüvj,  brCrnya,  grinydr,  nya  nyi  nyaimy ; 
itravanidr  ist  vielleicht  -icare   (vgl.  rimagdr),   köniu   fremd.  — 

104  JftJ  ist   umgangen    in   hlaStamdr;   gehört  kandydr   daher?   — 

105  XPJ'  gibt  z,  im  Auslaute  s:  krc^,  m^s  m{.za,  <jrs.  Auffallend, 
obwohl  ganz  naturgemäss,  ist  eine  andere  Entwicklung:  dy, 
nach  Vocalen  y,  im  Auslaute  (tx)  x  wie  in  dyv,  viyu  vix  (*  vidjo 
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107  vidjit).  ' —  Te7  wird  gewöhnlich  s:  -cksa  (-itia),  ähjrsa,  agtg, 
väadr,  Sisa,  nUdr,  brqs  u.  s.  w. ;  dieser  Laut  «  entspricht  auch 
deutschem  z  imilsa,  mustj^ta,  iniusardla,  s^kana  (dagegen  zceka), 
und  it.  z  Hrigan,  skapasdr,  mäs  (fem.  mäza;  s.  133).  Das 
Plural-/  hat  einen  anderen  Erfolg  (s.  Flexionslehre),  und 
diesen  finden  wir  auch  in  dindx  (vor  tönenden  Consonanten  -y, 
vgl.  inäydilndr),  dessen  tj  in  der  That  ans  Ende  gerückt  ist 
wie  das  -ti  des  Plurals;  vgl.  aber  väsdr  und  hrqs,  pus  u.  ft. 
die  imhistorische  Behaltung  des  t  deutet  immer  auf  Unechtheit: 
grdsia,   nigtundr,   kulasitir],  pr^si,    Stdsia   u.    s.    w.      PTJ  haben 

109  wir  in  kdxa,  (w^si);  raSüt]  geht  mit  äahir].  —  BJ:  gäbia  (habeat), 
dibiu:  avc^s  und  rabir  haben  j  abgeworfen.  Für  PJ  ein  Bei- 
spiel: iidpia  (sapiat). 

111  X  im  Anlaute   und   sonst   in   ungefährlicher  Gesellschaft 

unverändert:  lak  u.  s.  w.,  ial,  t^el,  fil  u.  s.  w.  (über  die 
Wirkung  des  Pluralzeichens  unten),  tüa,  ßdla  u.  s.  w.,  kavdl, 
kavü  u.  s.  w.,  pülvar,  kulp,  Stdk,  auch  duis,  fal§,  pulS,  aber 
ibufiindr,  kaf8<^t,  diniuftra,  ifaftxdda,  i^kuftdr,  vufta^  ikavddi', 
aftdvy  s.  10  und  68;  einfacher  banyy  pvS,  pu^itj,  SkutCm  Skudmäi, 
tupina.  Mit  verwandten  Lauten  vertauscht:  Sarmdntagay  fler 
(221),    Spoh'a,    yargüt,    arkudnt,    s.   221;    muntüt]    (echt?)    — 

114  PL  besteht  fort  in  den  echten  Wörtern  implantuldr,  impliner, 
plagdr,  pldzar  u.  s.  w.,  und  in  s^plis ;  plus  erleichtert  sich 
zu  pv.     Verdächtig   sind    daher  pidga,  pidntay  pi£f,  piqna,   — 

115  HL  ebenso:   n^bla,  sthla,  icAlürj,   tabld,   blastamdr,   blut;   aber 

116  bidtjk.  —  FL  ebenso:  fla^  fladdr  u.  s.  w.,  verhärtet  hipldr; 
dagegen  fidrik  (vgl,  SflatjkTßyin),  fiör,  fiurSr,  fiurir]  (vgl.  iflurSr). 

117  —  CL  ist  meistens  in  lomb.-ven.  Weise  behandelt:  txafy  tja- 
mdr,  txar,  i/^fa,  SartxH,  vintx^l  (wenn  es  vincul-ellum  ist  und 
nicht  vinc-ellum),  Stxft,  Stx^p,  txQ,  txvi^ra,  erweicht  in  i^dyunfdr, 

118  —  nach  Vocalen  dyin^x>  Uy  jP*VX;  '^^t^y  ^^X«^  ^it  (^),  ^Pn>  *^*"^X» 
glavixoÜ,  kuaxdr  (-rd-,  dann  -cl-),   duxdr,   gux  (ttl)y   gC^x^,   kaC'x 

120  u.  s.  w. ;  erweicht  in  irjki^Mr  (63) ;  aufgelöst  in  tandia.  —  Er- 
halten ist  es  selten :  txerklu,  ixirkldr,  rcßklaydr  (vgl.  r(kxa),  mdkla, 
nyüJcla  (*  agnucula  ?),   mOklu  (neben  wii.7  und  fn^xa),   erweicht 

121  in  glavddula,  glavixd^l-  —  GL  ist  auch  zuweilen  bewahrt:  glax. 
iTjglaxdr,  vagldr  (vgl.  vaydr),  iddgla,  etwas  entartet  gi^mUily  — 

122  dagegen  dy,  nach  Vocalen  y:  ündya,  dydnda,  d^^ra,  vaydr; 
mvidr  (Umdeutung?  vgl.  irjkv^r,  63). 
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123  U  ist  sehr  beständig:  ram,  rf,  ri  u.  s.  w.,  kar,  kcer, 
wurei*  u.  8.  w.,  nufiar^  f(r,  p^  u.  s.  w.,  m^rlu,  durmir,  fom, 
orbu,  korp,  Ixirvtl,  iyj^fj  ördan,  ort,  f^ncij  ari,  lurk  Idrga, 
marifßr  u.  s.  w.  In  wenigen  Fällen  hat  es  nicht  Stand  ge- 
halten:  im  Auslaute   in  p^,   ifßJk   (vgl.  cece),   vor  cZ  in  kv4i%dT 

124  (aber  sartyä),  nach  st  in  idt^la  (aber  §tr<gt  u.  s,  w.),  —  ver- 
setzt ist  es  in  dr^var,  dravär,  (fnSbika),  krumpdrj  hrivdr,  intrik, 

125  karegoj  preda  (s.  fem(;r  234),  —  in  Z  übergegangen   in   aUira, 
12«  fdbergu,    drbvl    (221);    —    öfter   musste    es    weichen    aus    der 

Gruppe  RS:  dos,  mri  (i),  iv,  dyv,  lauter  Fälle  aber,  die  nicht 
auf  Rechnung  der  Mundart  zu  setzen  sind. 

127  V  wird  oft  nur  in  kaum  hörbarer  Stärke  angeblasen,   so 

regelmässig  zwischen  Vocalen,  die  nicht  zusammenzufliessen 
drohen.  Dies  geht  auch  über  die  Wortgrenze  hinaus,  somit  ver- 
lieren die  mit  v  anlautenden  Wörter  diesen  Consonanten,  sobald 
das  vorausgehende  Wort  mit  einem  Vocale  endigt,  der  sich  mit 
dem  folgenden  verträgt.  Da  dies  Brauch  geworden,  konnte  einer- 
seits manches  anlautende  y  verloren  gehen,  anderseits  aber  ein 
V  ohne  geschichtliche  Berechtigung  vor  einen  vocalischen  An- 
laut treten.  So  erklären  sich  pldvar  neben  pldar,  la  vina  neben 
la  ina ;  viu  (vivo)  aber  vivi  (vivis),  du  int  (duae  venae)  aber 
tri  iHni;  vi,  u£dr,  lipara;  [vjardvndry  varguta,  varg^my,  [v]ir- 
dy^^f  /^^7*^fltt*Za,  [vjiddr,  [v]qt,  [vjvidr.  Verloren  hat  sich  ein 
inlautendes  v  in  dyun,  uiel,  v>gdr,  aukdt  (hier  eigentUch  vv ;  denn 
es  liegt  das  it.  Wort  zu  Grunde),  buer,  pqra,  umbria,  induindr 
u.  s.  w.  —  Zweierlei  Entartung  des  v  ist  anzumerken :  erstens 
in  h:  b^ipa,  btdp;  zweitens  in  gu,  g,  und  da  muss  ich  einmal 
Ascoli 's  Ordnung  brechen,  der,  wie  ich  meine,  die  altindische 
Trennung  des  v  von  b  und  p  nicht  auf  romanisches  Gebiet 
hätte  übertragen  sollen.  £s  handelt  sich  um  die  wichtigen 
Wörter  gulda  (vitem),  guü  (223),  guaütdr,  guldna  (223),  gttS, 
gumitdr  (nicht  ganz  echt),  £guldr,  iiCgvl  (b),  ni^gvla  (b),  td[g]u- 

130  2a  (b),  sigula  (p),  in  denen  lat.  v  wie  —  germ.  W  behandelt 
ist:  guarSfj  guadanydr,  gxifra,  triga,  trigdr;  während  anderseits 
germ.  w  lat.  v  gleichgehalten  ist  in  varddr,  varddda,  tudia,  — 

I3i  Im  Auslaut  kann  y  nicht  tönend  bleiben :  tyctf,  nprf,  txpf,  nef, 
gref,  vifj  dyuf  (*  juvum),  viduf  (*  viduvum),  <Bf,  kcef,  norf,  h^rf; 
es  verschwindet  in  bq  und  n*  (vgl.  gred.  ruf). 
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132  F  kommt  bekanntlich  fast  nur  im  Anlaute  vor,  und  da 
ist  es  geblieben:  faftx,  fldma,  frcet  u.  s.  w.,  idyunf,  Stvf;  in 
anderer  Stellung  kann  ich  kein  /  mehr  finden,  wohl  aber  9,  und 
dieses  gilt  so  viel  wie  p:  Spirä,  blaStamdr  (221),  tvirj  (ämil.  tu- 
ftgn  nach  Biondelli),  wie  /:  Sülfar,  hdfanÜ  (vgl.  gred.  solper). 

133  S  bleibt  nicht  rein ;  daher  kann  ich  parzlf  nicht  flir  echt 
halten,  auch  mäs,  mdza  u.  s.  w.  nur  dann,  wenn  ich  annehme, 
dass  mansues  in  alter  Zeit  ein  rhadiophonisches  t  bekommen 
habe   C'^  mantsues,   mantsium)  oder  (aus  ^mansies)   in   *mantio 

134  0.  dgl.  verderbt  worden  sei.  —  Sonst  herrscht  die  venedische 
Vergröberung,  die,  nach  kleinen  Fehlem  und  Inconsequenzen 
in  Biondelli  und  anderen  Büchern  zu  schliessen,  weit  ins 
lombardische  Gebiet  hineinzieht.  (In  Chiavenna  habe  ich  das 
reine  [tose]  s  gefunden.)  Im  Anlaute:  ial,  S^,  ie  u.  s.  w.,  r<i- 
Sagdr,  aSd,  aber  riiaga  (136),  weil  da  das  etymologische  Bewusst- 

136  sein  verschwunden  ist;  —  zwischen  Vocalen:  kd£a,  txviS^a, 
ru£dda  u.  s.  w.  (warum  viyiigcL  vescica?);  88:  baä,  ^i,  (iar, 
masel  u.  s.  w.,  in  anderen  Verbindungen:  b^Spa,  mgrä,  d^S  (126), 
fal'§,  püfsa  (*paussa),  kqrpvid^mini  u.  s.  w. ;  im  Auslaute:  nai, 

137  pü  u.  s,  w.  —  aber  pvy  h)  (126),  und  so  sind  auch  die  flexivi- 

138  sehen  -«  in  italienischer  Weise  abgeworfen,  —  SC  mit  gutt.  c: 
Skrivar,   müika,  fr(jß§ky   nu^ihd  u.  s.  w.,  vor  e,   i,   aus  Stx  ver- 

139  einfacht:  krc^ar,  maSaddr,  ndSar,  pceS.  —  Aufgetrennt:  bat^ibtu 

140  —  8TJ  erleichtert  in  vS;   dagegen  b^Stia,   bütidm,  kriStidf].  — 

141  STB  wird   nur  in   dem   Pron.  ngS   (auch  wenn  es  subst.  ist) 

142  so  verkürzt ;  sonst  ist  —  ST  eine  beliebte  Gruppe :  St(la,  f^.6ta, 
ütd,  paätr^k  u.  s.  w. ;  erweicht:  zdc^gla;  gdSa  stimmt  zu  gred. 
gätäa. 

143  Z  kommt  nicht  vor,  denn  bataydr  hat  ein  volksthümliches 
Suffix  bekommen  (40). 

144  N  bleibt  unangetastet  im  Anlaute :  noif,  nef,  nqt  u.  s.  w*, 
zwischen  Vocalen:  kadina,  Idna,  mindr  u.  s.  w.  (kulumia,  ka- 
l^iga  221)  und  nach  r:  fom,  lant^ma,  imv^m,  tumdr.  Im  Aus- 
laute aber  hält  es  sich  bei  echten  Wörtern  nur  nach  r,  oder 
wenn  sie  paroxytona  sind :  däan,  p(tan,  daher  auch  noch  dyun; 
sonst  aber  wird  es  tjy  wie  in  katj,  matj,  vit],  butj  u.  s.  w.  (S^n 
suono  ist  entlehnt),  nach  e,  qR,  v  regelmässig  ny,  wie  in  bery, 
ghmdcpny,  vny,  dyiy&ny,  in  einem  Falle  m:  fvm  (eine  in  Tirol 
bei  diesem  Worte  allgemeine  Abweichung) ;  es  wird  abgeworfen 
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bei  n^,  nu.    Vor  l  muss  n  weichen':  pal,  turldr;  mn  s.  156.  — 
145/7  JV3f  getrennt  in  dnima,   assimilirt  in  bummarkd,  —  JV!B  muss 

148  vermittelt  werden:  tyicfadru,  tmdru,  —  IfS  ist  längst  seines  n 
entledigt:  püF,  ndl^j  HS  HSa,  paÜj    (inUk),  artaidrjy  kviar,  ktiü^iT], 

149  tu£dr,  piMvj  kuStdr,  mi£(Ta;  vgl.  ptSdr,  mä$  (133).  —  NF  ist 
eine  mögliche  Combination:  inf^,   £dyunf,  hudinfiu;  dagegen 

150  imvfm.  —  NJD:  kuindai,  vt^dar  u.  s.  w.,  grant,  munt  u.  s.  w.; 

161  manydr.  —  JVT.*  intrßcy  punt  u.  s.  w. ;  vor  j  und  vor  dem 
Plural-/  flüchtet  sich  n  in  den  Vocal :   dsa  (antia),    liscel,  pdxa 

162  (panticem),  tax  (tanti).  —  JV"Cr,  JVC  duldet,  wo  g,  c  guttural 
geblieben  sind,  kein  dentales  n ;  barjk^  lutjk,  Stdrjga,  aber  jmni, 
Santy  untdr,  ünd^a^  daMx  u.  s.  w. 

153  JIT  hat  sich  erhalten :  marj,  wif«,  myr  u.  s.  w.,  famy  num, 
jm,  kufriy  Ivm,  v^rm^  hrtma,  txcLTndr,  fldma,  gdmha,  temp  u.  s.  w. ; 

154  —  ausgefallen  in  unbetonten  Endsilben:  ncef  (novum;  novem), 
in  Uebereinstimmung  damit  auch  in  dya,  Su  (sum).    Vereinzelt : 

165  iaö.  —  Zwischen  m  und   einer  zweiten  Liquida  tritt  b  ein  bei 

166  f&nMay  (Ambri) ;   sonst  ist  —  JOT  wie  nn,  d.  i.  n,  behandelt : 

dariy  kundandry  d^na,  Squ,  Sf^y,  aftün  u.  s.  w. 
160  C  vor  a  im  Anlaute :  karj^  'kar,  kdia,  kaldr  (ch)  u.  s.  w. ; 

162  erweicht  in  gat,   gdmba,   gdmbar,   gatdr  rigatdr,   ga^x»    —   An 

163  anderen  Stellen:  ^fai,  f6rka,  vdka,  hüka,  Sakdr,  rOca,  bdrika,  — 
zwischen  Vocalen  erweicht:  pagdr,  raSagdr,  figdj  furmiga,  für- 
mig^,   Ivgdnaga,   largd,   dükargdr   u.  s.  w.;    Wörter   aber   wie 

166  aukdt,  frdhika,  pradikdr  u.  s.  w.  zeigen  fremden  Einfluss.  —  CO, 
CTJ  im  Anlaute:  kql,  kort,  küa,  kcßr,  kvl  u.  s.  w.;  erweicht:  gttm- 

167  6^,  rigurddr,  £gtddr,  igvrdr;  —  in  anderer  Stellung:  dik  (dico), 

foßk,   lak^   nigildk,   batjk  u.  s.  w.,   §ak,  Stjek;  zwischen  Vocalen 

agw^,   bdgvla^  fugvidr^   ^ifft^,   ^^fl^i    w*Ö^'wy,    kdgula,    dennoch 

hah^,  pdruku  (fremd).  Wegfall:  Saiö,  H  (sie),  la  (illac),  grt^la, 

168  karidkl,  —  -JTdJJBThat  keine  regelmässige  Wiedergabe:  furmdi, 

169  yidXf  hwrdyui  (Sk^sa).  —  CJE,  CT  im  Anlaute  tx-'  txel,  txina^ 
txc^dru  u.  8.  w.,  aber  la  x^na  u.  s.  w.;  8  muss  den  Verdacht 
venedischer  Herkunft  oder  doch   venedischer   Entstellung   er. 

170  regen:  sidar,  sfrt,  sü^M,  »ir^t  u.  s.  w.  —  Im  Inlaute  nur  nach 
Consonanten  tx:  purtx^l,  faftx,  kaftxinya,  martyßr,  vintxar,  nach 
Vocalen  i  oder,  in  den  Auslaut  gerückt,  5:  ai(,  u£4l,  m£irj,  düd^t, 
vii^gula,  StÜu,  kuMna,  fvMna,  deS,  du  (dicit),  gus  (vgl.  uidr), 
JeruS,  txe^,  ariS,  pvs,  so7*S,  Idrai  u.  s.  w.;  s  ist  fremd:  pasi,  fdsü, 

Sitxwigsber.  d.  plül.-hist.  Cl.     C.  Bd.  U.  Hft.  63 
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dyvdisiu,   duls,  düfmbarj  Sorietd  u.  s.  w.;   kafscjH   von   ^caltiiun 
(wie  it.,  gred.  u.  s.  w.).    CJ  gibt  (nach  Vocalen)  %-  9^7L>  ^^Xf 

171  dxa^  ax^,  pq?x^  ^olA^%a  (oder  -icula?)  und  andere.  —  mü6r 
scheint   eine  Verqmckung  von   socer  und   senior   zu   sein.   — 

172  CT:  laty  Ift,  (püt),  dfit,  6vt,  nqt,  ttjet,  (v€ett),  pitvrär  u.  s.  w.  — 

173  CM  im  Anlaute  tcHnUf  krt^ar,  krdzar,  kruS;  erweicht  in  grtü, 
grdSta  und  im  Inlaute:  dgru,  Idgrima,  mdgru. 

174  X  gibt  S:  äaSdiita,  t^ScJc,  ialaSdr,  cM,  d^tru,  du-  diz-  i-  i- 
(ex-  deex-;  dis-?),  inäurSr,  ^Stra,  frdäan,  liHva,  Sa§,  toi,  Sünd^a, 
taitdr,  t^Sar^  ma$^la;  abgeworfen:  ie  (sex). 

175  Qu  bewahrt  sein  u  in  dkua,  dkuila,  arkudnt,  kuadrü, 
kadtru,   kuat^ddä,   hdndai,   kul,   kuit  kuiStx,  SkuaSaküay  ikud^ 

176/8  —  mit  Erweichung  gualif.  —  Verlust  des   u:  sitjk,   ki,  küma, 
kriddr,   kdiar,   ki^t;    vgl.    damit    auch   ki  (eccum   hic),    kdilu, 
Sldldt  (234). 
181  O  vor  a:  gal,   (gat,  gdmha),  ligdr,  nagdr,  rimagdry  Svgäry 

ugdr,  fadiga,    kaStigdr,    ätdriga,    Slargdr^    Hurjgdr;    Erhärtung: 
ipörka  fwegen   Spork?);    Wegfall:    gri^,   kali^    (also    vor   (). 

183  dyarditj  ist  so  unitalienisch  wie  giardino.  —  6?0,  6?  17;  ctguit, 
wie  nach  au  überhaupt  die  Consonanten  fester  sind  (vgl.  püfia, 

184  r^ba);  sonst  fUllt  g  aus:  fy,  fl^a  (234).  —  d^f,  v  statt  g,  wie 
185/6  weit  und  breit  umher.  —  GUA  in  litjgtui,  —  Auslautend  kann 

188  es  nicht  mehr  tönen:  kaStik,  äarjk,  lurjk,  lark,  Spork.  —  6? JE,  Ol, 
im  Allgemeinen  dy :  dyin^x,  dy^rlu,  dyindyiva,  dyindru,  (dyirdr), 
aber  la  yindyiva  u.  s.  w.;  in  gandSa  liegt  eine  alte  Vocalver- 
wechslung  vor.  Nach  Consonanten  auch  im  Inlaute  äjjf;  dnd^td, 
ündyar,  inÜndyar,  pldndjar,  v4rdyar  u.  s.  w.;  lurjgtj^a,  largi^a 
wollten  so  verständlich  bleiben;  z  lässt  Unechtheit  vermuthen: 

189  arzSnt,  v^rzar,  —  Nach  Vocalen  feilt  der  Stosslaut  weg:  Uyofr, 
pd]^na,  imdyin;   daher  auch  dal^x   (%  flir  y  im  Auslaute^    wie 

190  fc  für  j,  iF  fiir  if  etc.).  —  Schwund:  %  fr<j^,  vinti,  mäi  ma 
nümay   r^,  paÜy   daddly   arl^,  vilia,  äaü^tt  (das  übrigens  besser 

191  zu  salire  passen  würde).  —  OB  bleibt  in  granty  (graS),  nigru, 

192  pSgru;  intrßc  (124).  —  GN  ist  soviel  wie  nj:  anyü,  Ugny, 
lanydm,  ptpny,  pvny,  itpiy,  kuny<^.Sar,  kvnyd,  itany  adj.  (wegen 
der  Bedeutung  vgl.  berg.  stagn  nach  Tiraboschi,  gred.  stanj, 
ämil.  stagn  nach  Gal  van  i);  Hany  (Zinn  *stagnum);  dagegen 
dütandr  (de-stagnare ;  vgl.  destagnk  bei  Tiraboschi)  und 
tandr-Si  (Tir.  tanks;  Biondelli  tanks),  wenn  es  etwa  aus  dem 
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entstellten  und   daher   missverstandenen  dütandr  wie  ein  ver- 
meintliches Positivum  abgezogen  ist. 
193  T  ist  hart  geblieben  im  Anlaute:  tamütj,  teer,  tri  u.  s.  w., 

dapartCt,  nach  Consonanten :  aft,  ihUtm  (aber  bei  Skudmdi  hielt 
es  nicht  mehr  stand),  purtdr,  dent  (aber  der  Plur.  ^dentx  ver- 
blasst  zu  dex)  u.  s.  w.,  fM^UxTy  gcU,  trüi,  naStär  (worin  die  Aus- 
werfung des  %  uralt  sein  muss),  n^t  u.  s.  w.,  endlich  in  besonderen 
Fällen:  -td  (-tatem;  vgl.  firz.  -tu)  und  malatia  (vgl.  tose),  lauter 
Fälle,  in  denen  (wie  in  188)  ein  Laut  einem  Suffixe  fbr  Ab- 
stracta  zuliebe  fortbesteht;  im  Auslaut  ohne  consonantische 
Stütze  bei  ki^t,  mvt,  Sit,  SaUt,  Ut,  ^mit,  avkdt  von  denen  viel- 
leicht keines  ganz  volksthümlich  ist  (wiewohl  z.  B.  *  Icek  wie 
in  anderen  lombardischen  Gegenden  durch  Sit  ganz  verdrängt 
ist);  zwischen  Vocalen  bei  but^ga  (ist  da  nicht  eine  alte  Um- 
deutung,  eine  Beziehung  auf  bottiglia  anzunehmen?),  but^r 
(wegen  biUf),  mvt  m'öta,  tvt  t6ta  (vgl.  202),  bei  gumitdr,  dyeni- 

196  tdri,  paldtu,  ^tü  und  ähnlichen  Bücherwörtem,  —  Tönend  ist 
es  geworden  (assimilirt  hat  es  sich)  im  Allgemeinen  zwischen 
Vocalen:  rctda,  -dda  (-ata)^  vid4l,  btj^dul,  kadina,  fadiga,  fida, 
Sida,  gviday  kud^,  laddm,  Spvdär,  pudSr,  tvdurSr,  fladdry  Sidd, 
daher  auch  in  festen  Zusammensetzungen  wie  budinßu,  di£d^t 
(decem  et  octo;  dieses  d  ist  vom  adriatischen  Meere  bis  über 
den   JuUerpass  hin   verbreitet);  ßtaUtj  kann   ^fictatinum   sein 

197  (wie  gred.),  aber  auch  -alinum  oder  -arinum.  —  Ganz  ver- 
stummt im  Auslaute  (nach  Vocalen):  -d  -{.  -i  --6  (-atem,  -atum, 
-etum  u.  s.  w.),  pra,  (dddu  ist  fremd),  naü,  r(,  hq,  e,  u,  -a  (3  sg.), 
selten  im  Inlaute  zwischen  Vocalen  paSr,  paridna,  tvdr,  vitdii]; 

2O0  Spdla.  TL  s.  117  ff.  —  TU  zwischen  Vocalen  steigt  oft  nur 
bis  zu  dr  herab:  Iddru,  dnadra,  padrütj,  üdru,  vfdru,  manchmal 
verschwindet  auch  das  d;  mdri,  pdri,  (karSga  203). 

202  JD  besteht  fort  in  dar,  df,  di,  dv  u,  s.  w.,  drdar,  vSrda, 
vt^ndar  u.  s.  w.,  Svddr,  gvdSr,  v6duf,  litda  u.  s.  w.,  Sidtd.  Im 
Auslaute  muss  es  (wenn  durch  einen  Consonanten  geschützt) 
erstarren:  Sort,  vert,  ktidnt,  so  auch  bei  hjmut  und  nvt  (das 
doch  nur  zu&Uig  mit  mvt,  tvt,  brvt  reimt;  oder  sollte  u  diese 
Gewalt  auf  die  Dentalis  haben?  Das  Alemanische  würde  eine 
sehr  ähnliche  Erscheinung  als  Beispiel  liefern :  brutt,  krutt  aus 

203  mhd.  brüt,  krüt).  —  Sonst  verschwindet  d  im  Auslaute:  pali), 
brcß,  amü,  a,   und  im  Inlaute:   kAa,  ariS,  pi^x,  mitUa,  niu,  nidl, 

53* 
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-IM  (-Idum);  kaariiima,  1car4ga  (eine  weit  verbreitete,  wohl  sehr 
alte  Verderbung  des  griechischen  Wortes).  Wegen  krvf,  krtva 
s.  228,  127,  238. 

209  -P  erhält  sich  im  Anlaute:  pari,  plarj,  pra  u.  s.  w.,  ap^, 
apSna,  nach  Consonanten:  pülpa,  JcQrp,  temp,  stjep,  h^spa  u.  s.  w., 
und  in  einigen  zum  Theile  verdächtigen  FäUen:  pupd  (Re- 
duplication),  pdpa  (fremd),  ap^ittd  (wie  ß"z. ;  dachte  man  an 
ad-positum?),   Skapaadr,   Idpü,  Icapuddn,  diSipardr  (vgl.  iavrdr) 

210  tt»  8-  ^M  erweicht  in  brikiya  und  ibufSindr.  —  Bis  zu  v  er- 
leichtert im  Inlaute:  kavil,  SavSr,  kavadiri,  vdgu  (223),  Uvar, 
pivar,  rdva,  Uviu  (vgl.  t^pit),  dr^var,  etwa,  avril,  dyinivru,  kdvra, 
iavrdr;  ganz  verflüchtigt:  na'A,  rvdr  (vgl.  rivdr),  duandr,  gaiö% 
(von  Caput;  vgl.  ,KopfkohlQ,  §kAa,  Söra,  pur(^t,  kuartdr,  kuaxdr; 

211  9igtda  s.  127.  —  Im  Auslaute  /:  kdnaf,   luf,   v^ihif,    (pardf); 
212/8  ausgefallen  in  hq,  —  P8:  SUpS,  (üt^),  kaS^Ia,  kai(ta.  —  JPT; 

i^,  Satdnta,  Skrit,  rat,  gatdr,  kauf. 

214  B  unversehrt  im  Anlaute:   Bq,   Mut,   brqs  u.  s.  w.,    hadM 

(batillum,  nicht  vat.),  kaSabdrjk,  durch  r  geschützt:  karhüi], 
Ufrbul,  durch  Gemination:  g^ba,  idbu;  Bticherwort:   Ubru,    Zu 

216  P  erhärtet:  plump,  kulümp.  —  Zwischen  Vocalen  wird  es  v  oder 
fkllt  ganz  aus:  avSr,  bivar,  fivar,  imv^m,  kavdl,  duvdr  (bb  doch 
nicht!),  väsdr  u.  s.  w.,  auch  fivr^,  Idvru,  tyijirvSl,  privat;  didul, 
par^la,  prudr,  Sad,  rüar  u.  s.  w.  lieber  die  schwankende  Geltung 
des  V  ist  schon  gesprochen  worden  (127);  s.  129;  r^ba,  rubdr 
behält  b  (vgl.  183),  ebenso  einige  Lehnwörter  wie  ubid4r,  proiMr, 
216/7  d(bvl,  utäbar  und  andere.  —  Im  Auslaute  nach  Vocalen  /: 
traf,  äef,  bif  (bibe).  —  BT:  i^da,  SitÜ. 


d)  Die  LaaterBoheinungen,  allgemein  und  genetisch 

aufgefaBBt. 

218  Die  Bedeutung   der  Tonstelle   für  die  Entwickelung  des 

Vocales  erhellt  aus  dem  Vergleiche  der  Punkte  1 — 68  mit 
69 — 93.  Manchmal  richtet  sich  der  betonte  Vocal  nach  der 
Form,  die  er  hat,  wenn  der  Ton  auf  die  Endung  versetzt  wird, 
oder  umgekehrt:  Savrdr  (18),  fümbla  (18),  riftxa  (22),  rüaga 
(22),  di£drwnl8dr  (27),  himiaa  (27),  kuaxdr  (27),  nüdr  (42), 
viyar  (42),  rimagdr  (59),  luvddr  (68),  s.  auch  79  und  89. 
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219  Lautangleichung  ist  ein  grosser  Theil  der  oben  be- 
sprochenen Lauterscheinungen;  einer  Zusammenstellung  sind 
vielleicht  diejenigen  Fälle  werth,  in  denen  Vocal  an  Vocal  an- 
geglichen ist:  d  an  folgendes  i  (3,  9),  d  an  folgendes  u  (68), 
verschiedene  Flurale  (s.  Flexionslehre),  dßiuf  (64),  u  an  i 
(kvii  quelli),  a,  e  aji  i,  e,  v  (s.  71,  76,  79),  Formangleichungen 
sind  die  unter  218  genannten  Unregelmässigkeiten  und  die  in 

220  der  Flexionslehre  abgehandelten  analogischen  Fälle.  —  Wort- 
angleichungen:  iarmäntaga  an  mantagdna,  vielleicht  paitr^  an 
jpa%arqk,  femer  manche  Umdeutung. 

221  Dissimilation:  l  wird  r  wegen  eines  folgenden  l  in  kurtä, 
ikarpä,  wegen  eines  vorausgehenden  l  in  fler  (vgl.  frei  im 
Gaderthale);  (z^i  nach  Diez);  r  wird  l  nach  r  in  drhul  (oder 
Suffix  -uli),  verschwindet  in  krivä,  truviltrj;  n  wird  l  vor  n 
in  ked^iga  (50),  wird  r  in  virit],  wird  l  vor  m  in  kulumia;  y 
verschwindet  vor  y  in  diyimy,  diyvndr  (neben  d^,);  p  wird  t 
nach  b  in  bhAitamdr;  £  wird  r  vor  i  in  ditiS^t  (in  Chiavenna 
d^(t). 

223  Aphärese  a-:  bandundr,  it^la  (SHnat),  buiiga,  duvdr, 
duxdr,  gd£a,  giddna,  gvs,  gvadr,  [gj'öxa,  [gjvxdr,  karcU,  l^vla, 
nyüJdaf,  rdnyvl,  Sidd,  Sündya,  yäsdr,  väsan^t;  ha-:  r^la;  ab-: 
iisa,  Skündar;  ae-:  gttaUf,  ram,  Stimdr,  Hvdl;  e-:  kuSt  kul  irjkd 
(in  eccum  hodie),  ris,  S-  £-,  Hra-,  §vgdr  §vt,  vandy^u,  veikuf; 
oe-:  hdwmia;  t-;  la  inld,  niadr,  nyurdnt,  Stu  aHdra^  I^Ujei,  talidtj; 
hi-:  rundvla,  it^a;  in-:  Hrvm&ni;  o-:  guil  (127),  vdgu;  ob-:  ikyr; 
um-:  bigvl;  1-:  urSlf,  uiür],  viifrgula;  ra-f:  kuntdr;  re-:  StcdSra 
(Umdeutung?);  ro-:  tunt;  n-:  ttgdr  (nav'gare);  bom-:  bvgatdr; 
pa-:  pdvar;  pro-:  funt;  (t-:  r^f);  se-:  St(r, 

224  Ausfall  eines  Vocales:  ert,  indri,  Ivndi,  dvra  u.  s.  w.  (73, 
226  78,  83,   99 — 109,    178);    —    eines   Consonanten:    kunydr    (con- 

venire),    ädö,    kuMr],    mardi,    mütir,    icddS,    iantdr,    Stör,    Skildt 
(*  scuirulattum),  p^a,  qit  u.  s.  w. 

228  Epenthese:  fivar,  nu^mbar  u.  s.  w.,  pdäkua,  baÜHm;  gdm- 
haVy  grumbidl,  Splt^ma,  aih^rd^ar,  krCva  (cruda)  u.  s.  w. 

229  Vorschlag  eines  l  (des  Artikels):  Idita,  lipara;  eines  v: 
pargüta  u.  s.  w,  (127);  eines  g:  glandc^y  (Ascolis*  Erklärung 
a.  a.  O.  S.  515  passt  für  diesen  und  andere  Dialekte  nicht; 
vgh  ennebg.  dl^ne,  abt  dläne);  eines  h:  Hrui  und  andere 
(doch  kann  oft  ex  gemeint  sein). 
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230  Radiophonisclie  Einscbiebung:  fümhla,   txc^ndru,  dyindru, 

231  t^ndru,  (mä8  133).  —  Nasale  £inschiebang:  gumhc^,  imbridk, 
(la  mantagdnaf),  imv^m;  r^ndar;  irjgvrdr  (Umdeutung  auf  inf), 
lirjgiT  (vgl.  Tiraboschi  ligur,  Biondelli  lingöri,  Boerio 
languro;  auf  rätischem  Boden  habe  ich  bei  diesem  Worte  nur 
im  Oberengedein  ein  n  eingeschoben  gefunden). 

234  Versetzung:   iu  zu   ui  in  Sküät;  Ü  zu  It  (nt)  in  muntüri; 

rü  zu  Itr  in  mdftru;  r-l  zu  l-r  in  fr^la,  k^lar;  l-c  zu  c-l  in 
bigul;  c-fl  zu  d-f  in  id^unfdr;  r+Voc.  Cons.  zu  Voc.  +  r  Cons. 
in  arbaSdr,  ardvndr,  amyüri,  arÜ  (f),  parzCf;  Cons.  Voc.  +  r  zu 
Cons.  r+Voc.  in  diidrumlsdr,  furmint,  itranvddr,  StruS  (229); 
Voc.  Cons.  +  r  zu  r+Voc.  Cons.^  dieser  Fall  ist  unter  124 
gestellt. 

238  Vergröberung:  krvf  hröva,  dyuf,  luvddr  lüpda,  pdfia,  nyi, 
^yi  (flexivisch?),   s.   femer   10,   68,    127,  130,  131,  134,  136, 

239  181,  186,  202,  214;^  216.  —  £pithese,  eine  bei  lombardischen 
(und  rätischen)  Dialekten  im  Allgemeinen  durchaus  charakter- 
widrige Erscheinung:  taJ^ddru  (*texator),  iimpru  (semper). 

240  Tonversetzung:  miula  (Suffix  -ula),  Sfüdiga  (wenn  es  etwa 
von  fatigare  kommt),  id  (wegen  inldf),  glandc^y,  gumb(j^,  ma- 
idda,  Sunu^a  (40),  poßdarätjhn,  p^a,  -c^ya  (-Icat  96),  bigul, 
dyindyiva  (Suffix  -Iva),  U&ia,  mdnya  (-Icat  fllr  -ücat),  pdrla, 
pupd,  d^p,  cdSgru,  Skunäsa,  -dl  -(Ma  (-eölum),  ert,  virdyar, 
aSkqrdyar^  palpSra,  von  denen  wenigstens  die  letzten  wegfallen, 
wenn  man  vom  Bücherlatein  absieht  (was  die  romanische 
Linguistik  noch  nicht  zu  thun  pflegt). 

Flexion. 

I.  Verbum. 

Die  unten  beigegebenen  ConjugationstabeUen  lehren  auf 
den  ersten  Blick,  wie  sehr  die  alte  Mannigfaltigkeit  der  Con- 
jugationen  beschränkt  ist;  hiezu  haben  gewiss  nicht  wenig 
zwei  phonetische  Zufälligkeiten  beigetragen,  nämlich  die  Neigung, 
das  lateinische  e  bis  zum  i  hin  zu  verengen  und  die  Herab- 
stimmung des  I  vor  r  bis  e,  wodurch  denn  die  lateinischen 
Conjugationen,  die  wir  mit  2,  3  und  4  zu  bezeichnen  gewohnt 
sind,  in  allen  persönlichen  Formen  bis  zur  Gleichheit  aneinander 
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gerückt  und  sogar  im  Inf.  die  4.  Conjugation  (also  IVa  und 
die  bekannte  romanische^  mit  dem  alten  Incohativsuffixe  -isc- 
gebildete  Art  IV  b)  der  2.  angeglichen  wurde,  während  von 
der  anderen  Seite  (tbeilweise  vielleicht  eben  wegen  dieser  Ver- 
wischung) einige  Verba  der  3.  (oder  doch  dieser  Conjugation 
einverleibte  Verba)  ein  Part,  auf  -Itus  bilden:  körar,  kü£ar, 
ptdkvar;  büiar,  mo^yar.  In  den  vom  Inf.  abgeleiteten  Formen 
ist  in  der  U.  und  in  der  UI.  der  Gebrauch  nicht  ganz  fest: 
gudard  gudird,  parard  parird,  Skudard  Skudird,  huiard  buird, 
pluvard  pluird. 

Unter  den  Tempora  und  Modi  fehlt  das  einfache  Perf., 
das  Ger.  und  das  Part.  Präs.  Im  Cond.  finden  wir  die  vene- 
dische,  auch  in  einigen  lombardischen  Gegenden  beliebte 
Endung  -r£a.  Der  Conj.  Impf,  zeigt  flir  alle  Conjugationen 
gemeinschaftlich  die  Form  -Issem  —  eine  Vereinfachung,  die 
in  Venetien  gar  nicht  versucht,  in  einigen  rätischen  und  lom- 
bardischen Mundarten  nur  theilweise  durchgeführt  ist;  das 
einzige  fvS  *  fbssem  (vgl.  frz.,  ven.)  hat  auch  in  Pinzolo  seine 
Eigenart  gerettet. 

Merkwürdig  ist  das  zwischen  Stamm  und  Endung  manch- 
mal einschaltbare  (vielleicht  nie  obligate)  -ig-.  Man  erinnert 
sich  sofort  an  die  gleiche  Erscheinung  im  Neuprovenzalischen 
(Ztschr.  f.  rom.  Phil.,  III);  doch  ist  die  ZurückfÜhrung  auf 
alte  Perfectformen,  wie  sie  Aymeric  in  der  angefllhrten  Arbeit 
für  seine  Mundart  versucht,  hier  nicht  möglich,  da  vor  allem 
keine  Perfecta  vorliegen.  Uebrigens  ist  diese  Erklärung  auch 
ftr  den  südfranzösiscben  Dialekt  nicht  befriedigend,  weil  sich 
auch  da  das  -ig-  bis  ins  Präsens  eingeschlichen  haben  müsste; 
oder  soll  man  das  g  in  curreg^ri  (cucurri)  nicht  für  identisch 
halten  mit  dem  in  portig^ri  (Perf.),  portig^si  (Imperf.)  und 
portigo  (Conj.  Pris.  von  partire)?  Noch  weniger  Anspruch  hat 
das  Verbalsuffix  Ic,  obwohl  es  anderswo  neue  Conjugationen 
geschaffen  hat;  denn  es  gehört  der  1.  lateinischen  Conjugation 
an,  während  unser  -ig-  gerade  der  I.  versagt  ist  und  im 
Bouergat  bei  regelmässigen  Verben  nur  in  IVa  und  FVb  (nach 
meiner  Bezifferung)  vorkommt.  Ich  komme  auf  diesen  Punkt 
veeiter  unten  zurück. 

In  keinem  Stücke  erweist  sich  unser  Dialekt  in  so  auf- 
fallender Weise  als  ein  Gemisch  wie  in  den  Personalendungen. 
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Lombardisch  ist  z.  B.  das  den  paroxjtonen  Formen  der  2.  P. 
Plur.  (Ind.  Imperf.,  Conj.  Imperf.,  Cond.)  angehängte  Pronomen 
-/;  venedisch  die  den  Lautgesetzen  meist  zuwiderlaufende  Er- 
haltung des  -o  in  der  1.  P.  Sing.  Ind.  Präs.  der  regelmässigen 
Verba;  mittelrätisch  die  Endung  -umuß  in  der  1,  P.  Plur.  des 
Präs.  Diese  rätische  Region  hebt  übrigens  erst  jenseit  der  Etsch^ 
im  Fleimsthale^  an;  nach  der  andern  Seite  müsste  man  gar 
bis  nach  dem  nördlichen  Piemont  gehen  ^  um  wieder  ein 
grösseres  Gebiet  des  -ümus  anzutreffen.  Dagegen  breitet  sich 
dieser  Gebrauch,  wie  es  nach  Biondelli  scheint^  ununter- 
brochen von  Pinzolo  (um  ein  Thal  weiter  nach  Westen  und) 
in  südlicher  Richtung  an  der  Ostgrenze  des  lombardischen 
Gebietes  hin  bis  über  die  Ghrenze  der  Aemilia.  Mit  drei  Mund- 
arten Osträtiens  gemeinschaftlich  ist  femer  der  Mangel  der 
Personalendung  in  der  2.  P.  Sing.  Conj.  Lnperf.;  venedisch 
das  -i  der  2.  P.  Sing,  in  den  anderen  Tempora  und  Modi, 
wenn  es  auch  zuweilen  nur  im  Stammvocale  versteckt  ist 
Lombardisch  (wenigstens  bergam.)  ist  die  Endung  -gi  der 
2.  P.  Plur.  im  Conj.  Präs. 

Woher  kommt  diese  Endung  -gif  Ein  entartetes  und  dann 
angewachsenes  illi  (gli)  könnte  man  eher  im  Anlaute  suchen 
(wie  in  gq  habeo)  als  im  Auslaute.  Vielleicht  enthält  sie  das 
analogische  g^  das  sich  aus  diga  dicat,  fdga  *facat^  trdga 
'^tragat,  in  ddga  det,  vdga  vadat,  tdga  toUat  verirrt  hat;  denn 
nachdem  das  g  von  diesen  frequenten  Verba  Besitz  ergriffen 
hatte  und  so  zu  flexivischer  Würde  erhoben  war,  konnte  es 
leicht  weiterdringen,  am  leichtesten  von  fdgi  facias  zu  f^gi 
faciatis,  endlich  auch  von  f^gi  zu  d(gi,  zu  gahi^gi  und  äapi(gi, 
zu  purt^gi  und  durmigi.  Neben  -gi  ist  auch  -ga  gebraucht,  eine 
Nebenform,  die  bei  einer  jungen,  nicht  aufs  Latein  zurück- 
gehenden Flexion  nichts  WunderUches  ist,  die  aber  ihrerseits, 
als  die  richtigere  Form  angesehen,  eine  andere  analogische 
Deutung  nahelegt.  Es  könnte  f^ga  faciatis  aus  /^  facitis  ab- 
gezogen sein  nach  dem  Vorbilde:  fa  facit^  fdga  faciat  und  da 
dat,  ddga  det;  so  wäre  mit  einem  Schlage  auch  die  Entstehung 
der  1.  P.  Plur.  Conj.  fuma,  düma,  purtüma  ....  aus  den 
entsprechenden  Formen  des  Ind.  (fum^  dum  u.  s.  w.)  erklärt 
Die  eben  entwickelten  Ableitungen  dürfen  sicherlich  auf  das 
Lob  der  Einfachheit  und  Ungezwungenheit  Anspruch  machen; 
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doch  vielleicht  haben  jene  Analogien  nur  nebenher  mitgewirkt, 
vielleicht  wird  man  einer  anderen  Erklärung  den  Vorzug  geben, 
die,  wenn  auch  weniger  einfach  und  durchsichtig,  eine  grössere 
Keihe  von  Erscheinimgen  umfasst.  Der  Plur.  des  Conj.  Präs. 
wird  von  den  romanischen  Sprachen  in  der  verschiedensten 
Weise  gebüdet  und  fast  immer  durch  ein  vöUig  neu  erfundenes 
Mittel.  Im  Orednerthale  und  in  der  östlichen  Nachbarschaft 
gleichen  1.  und  2.  P.  Plur.  Conj.  Präs.  ganz  und  gar  den 
Inversionsformen  des  Ind.,  d.  h.  man  sagt  gleichsam  portamus- 
nos;  portatis-vos  statt  portemus,  portetis.  Das  ist  auf  den  ersten 
Blick  bizarr;  aber  der  Conj.  ist  ja  syntaktisch  auch  oft  ein 
Optativ  (weshalb  bekanntlich  diese  Modi  im  Lateinischen  und 
im  Deutschen  in  einen  Zweikampf  mit  tödtlichem  Ausgange 
geriethen),  und  in  optativischeti  oder  imperativischen  Sätzen 
ist  die  Inversion  nichts  Ungewöhnliches  (z.  B.  ,gehen  wir!^, 
,diglielo  tu!^.  Dies  genügt  vollauf  fürs  Grednerische;  wie  steht 
es  aber  um  den  vorliegenden  Dialect?  gabifgi  habeatis  und 
gif  habetis-vos  sind  freilich  sehr  unähnlich;  gehen  wir  zu  den 
regelmässigen  Zeitwörtern,  so  finden  wir  purt^gi  portetis  und 
purt^'f  portatis-vos  einander  gegenüber:  da  brauchen  wir  nur 
anzunehmen,  dass  dort  das  /  abgefallen  sei,  und  die  beiden 
Formen  sind  vereinbarlich.  Diese  Annahme  aber  wird  auch 
von  anderer  Seite  begünstigt;  Bergamo  hat  nämlich  port^ghef 
(Biondelli)  im  Conj.  Auch  die  Ursache,  aus  der  so  die  zwei 
etymologisch  gleichen  Verbalformen  phonetisch  geschieden 
wurden,  ist  unschwer  zu  errathen.  Bei  purt^-f  ist  sowohl  por- 
tatis  als  vos  stets  im  Bewusstsein  des  Sprechenden  (Fragenden) ; 
es  musste  also  /  (vos)  erhalten  werden.  Bei  purt^gi  hingegen 
muBS  der  Begriff  vos  immer  verdrängt  werden,  sobald  der 
Conj.  wirklich  (syntaktisch)  reiner  Conj.  ist;  so  verlor  sich  / 
ganz,  während  die  prosodische  Erweiterung,  als  das  einzige 
Merkmal  des  Conj.  gegenüber  dem  Ind.,  unerlässlich  schien. 
Warum  aber  purt^gi,  und  nicht  etwa  purt(i  oder,  da  die  Laut- 
verbindung (i  nicht  genehm  ist,  purtdif  Spontane  Hiatustilger 
sind  immer  verdächtig,  wenn  sie  nicht  Bürgen  an  ihrer  Seite 
haben.  In  der  Lautlehre  (127)  lernten  wir  eilf  Fälle  kennen, 
in  denen  lateinisches,  oder  doch  romanisches  v  gleich  dem 
germanischen  w  durch  gu  oder  g  wiedergegeben  wird,  femer 
manches  Hiatus-v  ( jugum,  crudam).  Auch  innerhalb  der  Flexion 
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finden  wir  eine  Stütze,  und  zwar  in  dem  facultativen  ig-,  das 
wir  oben  beiseite  stellten,  wenn  wir  ihm  nämlich  eine  phone- 
tische Deutung  geben.  Zu  diesem  Zwecke  gehen  wir  von  den 
Formen  durmigdS  dormi(v)is6et  und  durmigum  *  dormiümus  aus, 
woran  sich  wegen  der  besprochenen  Vermengung  der  Conjuga- 
tionen  ohneweiters  matigdS,  matigüm  und  alle  ähnlichen  Er- 
scheinungen von  selbst  anknüpfen.  Es  handelt  sich  also  dem- 
nach hier  wie  dort  um  ein  g,  das  einen  Hiatus  aufhebt,  meist 
auf  dem  Platze  eines  verblichenen  u  folgt  und  da  eine  Verbal- 
flexion (-Issem,  -ümus)  oder  ein  Pronomen  von  flexivischer 
Geltung  (vos)  gegen  Contractionen,  Elisionen  und  ähnliches  be- 
wahren soll  —  ein  Bedürfniss,  das  man  auch  in  Como,  wo  man 
aus  fuisset  ein  füdess  gemacht  hat  (Bolza  in  den  Sitzungsber. 
der  kais.  Akad.  in  Wien,  1868,  S.  241),  und  vielleicht  einst 
in  Trient  fühlte,  wo  man  fadesso  (fecisset)  schrieb  (Schneller, 
Statuten  einer  Geisslerbruderschaft,  S.  49;  für  d  mag  die 
Analogie  mit  stetisset  entschieden  haben).  Nun  versteht  man 
auch  gabi^gt  als  Ableitung  von  gdbia  nach  dem  Muster  der 
regelmässigen  Verba,  und  nicht  nur  alle  diese  -ig-  und  -gi, 
sondern  auch  alle  oben  angezogenen  Erscheinungen  in  Süd- 
frankreich, in  Greden  u.  s.  w. 

Unter  den  Inversionsformen  sind  die  der  1.  P.  Sing, 
räthselhaft.  Aehnliches  bietet  das  Nonsbergische,  z.  B.  font-e  = 
pinz./Mn^«,  Sent-e  =  pinz.  Sunt-i.  Im  letzten  Beispiele  kommt  das 
Merkwürdige  hinzu,  dass  §ent-e  nicht  nur  sum-ego,  sondern 
auch  sumus-nos  heisst,  sowie  das  gred.  soij-ze;  font-e  aber 
gibt  im  Plur.  fant-e  facimus-nos.  Die  Endung  -nie  ist  im  Nons- 
bergischen  (und  bis  nach  Trient  hinaus)  das  Zeichen  der  1.  P. 
Plur.  im  Imperativ  und  allerdings  selbst  dunkel;  sollte  sie  aber 
in  dieser  syntaktischen  Function  heimisch  sein,  so  würde  sie 
ohneweiteres  auch  im  eigentlichen  Conjunctiv  und  endlich,  da, 
wie  oben  gesagt,  portemus  =  portamus-nos  (also  auch  um- 
gekehrt), auch  in  der  Inversionsform  begreiflich  sein.  In  den 
Sing,  schliesslich  käme  -nte  durch  das  Verbum  esse,  dessen 
sum  und  sumus  phonetisch  gleich  sind  oder  doch  einmal  waren. 
Dass  in  Pinzolo  Sum-i  sumus-nos  und  Sunt-i  sum-ego  nicht  gleich 
sind,  würde  ohne  Bedenken  auf  Rechnung  der  Dialektmischung 
gesetzt  werden  können.  Wer  mm  aber,  wie  ich,  das  nonsbergische, 
trientinische  metSn-te  mittamus  als  Imperativform  nicht  versteht, 
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wird  vieUeicht  folgendem  Versuche  beistimmen.  Lateinisch  sum 
kann  phonetisch  auch  =  sunt  sein;  in  der  That  ist  z.  B.  im  ganzen 
Engedein  sum  =  sunt.  Nun  gibt  es  ftlr  sum  ein  sunt,  sarU  u.  dgl., 
wenn  auch  gerade  da,  wo  dies  vorkommt,  dem  sunt  eine  ganz 
fremde  Gestaltung  zutheil  ward:  ich  meine  das  Hinterrheinthal 
und  (nach  Biondelli)  einen  unterbrochenen  Streifen  mitten 
durch  die  Lombardei  vom  St.  Gotthard  bis  Cremona^  und  da 
finden  wir  z.  B.  im  Domleschg  aont  sum  und  en  sunt  und  die- 
selben Formen  bei  Bonvesin.  Nimmt  man  nun  ein  altpinzo- 
lisches  sunt  sum  an,  so  ist  iunt-i  (sum  ego)  klar,  dann  (durch 
Analogie)  auch  funt-i;  ja  sogar  die  trientinische  1.  P.  Plur. 
Imperf.,  wenn  man  dafiir  folgende  Angleichungen  voraussetzt: 
sum  an  sunt  sumus-nos  an  sum-ego,  portamusnos  (=  portemus) 
an  sumus-nos. 

Zusammenstellung  der  Verba  nach  den  Conjugationen. 

I.  350  Vb. ;  Beispiele  überflüssig.  Hieher  gehören  noch  in 
gewissem  Sinne  die  irr.  Vb.  dar,  far  und  diSfdr,  ätar,  trar, 

n.  8  Vb.:  gudSr,  kuny4r,  par4r,  Hntir,  äkud^,  tiny4r  und 
mantinyir,  t%emir,  valer.  Dazu  die  mehr  oder  weniger  unregel- 
mässigen  av6r,  pudfr,  §<w4r,  vinyir,  vuUr. 

IQ.  47  Vb.:  drdar,  aik^rdyar,  hdtar,  hivar,  difindar, 
disidar,  intindyar,  krc^Sar  und  rirjkrtj^Sar,  krtpMir,  kuny<i^ar,  Uyar, 
H'iar,  medar,  nußar,  pamuj^ar  und  Skunuj^ar,  mündyar,  ndSar, 
p^dar,  pländyar,  pldSar,  r4ndar,  riSp&ndar,  ri%(Svar,  sidar, 
Shc^dar,  Skündar,  §pdrdpar,  Spündyar,  ätHndyar,  tditar,  t^ndar, 
t^iar,  ündyar,  v4rdyar,  vint%ar,  vivar,  vtpndar;  mit  dem  Part, 
nach  der  IV.  (-i-):  biUar,  kdrar,  küiar,  mdvar,  pldvar;  mit 
einem  starken  Part.:  [drajv^rzar  und  dr(var,  intSndar,  kdiar, 
rumpar,  ikrivar  und  JhUuJ^krivar,  uipar,  auch  p(rdar  hat  neben 
dem  regulären  Part,  die  Nebenformen  p^6  und  p^rt.  Von  den 
unregelmässigen  kann  man  hieher  rechnen:  (liar,  teer. 

rVa.  2  Vb. :  durmir;  mit  starkem  Part.  murSr. 

rVb.  24  Vb.:  ßndr,  fiur4r,  implinSr,  kap4r,  martxir,  mai^, 
paSr,  pintir,  pr<nb4r,  rab4r,  riguarer,  ruät^r,  Sflurdr,  Sparir, 
Spartir,  ipqr^,  turUr,  tuSSr,  tvdurir,  tximuiir,  vlridir,  vütAr, 
Smar4r;  Part,  nach  HI.:  pa^er. 

Nun  folgen  Beispiele  für  die  fünf  Conjugationen,  dann 
die  unregelmässigen  Verba;  die  vielen  analogischen  Bildungen» 
denen  man  da  begegnet,  sind  von  selbst  klar. 
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I. 


purtär  gudSr 


pijrü 
p^rta 
purtüm 
pwrt( 

p^ta 
p^ti 
p^ta 
purtümi 

oder  -ma 
purt^gi 

oder  -ga 

p^ta  * 

purtüm 

purt^ 


n.  m.  IV  a.  IV  b. 

Infinltivus. 

m(^ar  durmer  ßur4r 

Indicativas  Präsentis. 

g^du  mc^tu  dqrmu  ßurüu 

g^i  m(^H  d^rmi  ßurüi 

gqt  nKjßt  dqrm  ßuriS 

gud[ig]üm      mat[ig]üm      durmfigjüm  ßur[ig]üm 

gvdi  maii  durrni  ßuri 

Conjanctivus  PräsentU« 


gt^di 
gida 


gudigi 
oder  -ga 


gud[ig]üm 
gudi 


purtdva        gvdiva 
purUjß  gud[ig](j^ 


purtaria 


partar^ 


gudaria 
oder  -tWa 

gudarq 
oder  -ir^ 


matigi 
oder  -ga 
ImperaUTus. 
m€^t  ^  dqrm  *  ßuriä  * 

mat[ig]üm      durmfigjüm  ßur[ig]üm 
matt  durmi  ßuri 

Indicativns  Impezfecti. 

mativa  durmiva         ßuriva 

CoDJanctivas  Imperfecti. 

mat[ig](j^       durmfig](^    ßur[igj<j^ 

Conditionalis. 
mataria  dunmria 


Futurum. 
mcUar^  durmirq 


purtd,  'dda,  gud^ 
'^,  -ddi 

Ind.  Impf. 
'dva  'iva 


'dvi 


-ava 

'dvan 

-dvaf 


-iva 

4van 

-ivaf 


Cj.  Imp. 

iß 


Participium. 
mM,  -{jda,      durmi 

Cond.  Fut. 

-aria  -arö 

-ari  -ar^ 

-aria  -arä 

•at^an  -aiiim 

-ariSaf  -ari 


2.  S:. 
3. 

1.  PI. 

2.  PI. 


m(^  d^rma  ßuriSa  l.  Sp 

m^i  d^rmi  ßuriäi  2.  J^ 

m(^ta  d^rma  ßuriSa  3. 

gud[ig]umi     matßgjümi     durm[ig]ümi  fiur[ig]ümi  1.  PL 
oder  -ma        oder  -ma        oder  -ma        oder  -ma 

durmigi  ßurigi  2.  PI. 
oder  -ga         oder  -ga 


i.Pi 
2.  PI. 


ßurirta 

ßurirq 

ßuri,  -ida, 
-i,  4di, 


Conjug.  periphr.  (habere, 
esse) :  Pf.,  Ppf.,  Cj.  Ff., 
Cj.  Ppf.,  Cond.  Pf,  Fut 
n. ;  Passivum  mit  Tonire 
oder  esse. 


*  Im  Falle  der  Verneinung  durch  den  Inf.  ersetzt. 
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se 

e 

»um 


sü 


*• '- 


ifta 
Siürni 
oder  -ma 

oder  -ga 


fra 

fvk 


Saria 


iar^ 


a[vjtr 

9? 
ga 

gum 
9^ 


Yerbft  irreiralai'im. 

Infinitivus. 

ia[v]4r  vuUr 

Indicativas  Prasentis. 

ie  v(B 

äa  vod 

ium  vulüm 

§i  wM 

ConjanctivuB  Pr&sentiB. 


gtäna  Sdpia 

gdbi  §dpi 

gdbia  Säpia 

gumi,  -ma  oder  iapiümi 
gabiumi,  -via      oder  -7na 


gabi(gi 
•ga 

gdbi^ 
gabi^ 

giva 

g<fi 

gavria 

gavr^ 

a[v]'6 


Sapi^gi 

oder  -ga 
Imperativas. 


V(Ma 
vdi 
vdbia 
vtdümt 

oder  -ma 
vul^gi 

oder  -ga 


IndicAÜvus  Iroperfecti. 

Hva  vuUva 

Conjunctiyiu  Imperfecti. 
Conditionalifl. 

iavria  vuria 

Futamm. 

iavr^  vw^ 

Participiam. 
SafvJ'ö  vuU 


pud^r 

pQi 

pcß 

pcel 

pudüm 

pudt 

p^Sa 
p^H 
p^ia 
pudümi 

oder  -ma 
pudigi 

oder  -ga 


pudiva 

pud4§^ 

pudaria 

pudar^ 

pudC 


ita,  ätdda 
6t{,  itddi 

Regelmässig  ist  vinySr,  v4nyu  (wie  gudSr)  ausser  in  der  2.  P. 
Sing,  des  Imperativs:  ye.  —  lieber  unregelmässige  Part.  s.  oben. 

Die  durch  ig  verstärkten  Nebenformen  sind  von  den  im- 
regelmässigen  Verben  und  von  vinyir,  viyar,  tinyfr  imd  kuny4r 
nicht  gebräuchlich. 


>  Als  Anziliare  bei  anderen  Verben  nimmt  avir  kein  g  im  Aualante  an: 
2,  e,  a,  um,  i,  dbia  u.  8.  w.;  auch  nicht  nach  g*an  (cene):  g^an  i-f  <i§df 
me  g*an  2  a^*  (Ne  avete  abbastanza?  lo  ne  ho  abbastanza.) 

3  Bfan  zieht  aber  die  Umachreibung  yor:  vMLa  d^fkur,  vdrda  d^a»6r. 
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Infinitinu. 

taer 

der 

far                   Har 
Indicativos  PrXsentis. 

nar 

t<rk 

dik 

fu                     Stu 

vu 

tCß 

di 

f(                      % 

^f 

tod 

dtä 

fa                    Ha 

va 

tulüm 

diMm 

fum                 Stum 

num 

tuli 

diH 

Conjunctiyas  Präsentis. 

nf 

tdga 

diga 

fdga                itdga 

vdga 

tägi 

digi 

fägi                Stdgi 

vdgi 

tdga 

diga 

fdga                itdga 

vdga 

tviümi 

düümi 

füini                Stümi 

nümt 

oder  -ma 

oder  -ma        oder  -ma        oder 

ma 

oder  -ma 

tuligi 

düigi 

f^gi                ät{.gi 

^ 

oder  -ga 

oder  -ga         oder  -ga         oder 

-ga 

oder  -ga 

ImperativiiB. 

tcel 

dl 

fa                    Ha 

va 

tuli 

df'H 

Indicativos  Imperfecti. 

nf 

tviiva 

diHva 

fäva                Hdva 
Coiganctiviis  Imperfecti. 

ndva 

tul(j^ä 

diic^ 

ConditionaliA. 

ntjeä 

turia 

« 

diria 

faria               ätaria 
Fntaram. 

naria 

tur^ 

dir^ 

far^                ätar^ 
Participium. 

nar^ 

tut,  tüta 

dit,  dita 

fat,  fdta         Ha,  Stada 

na,  ndda 

tux,  tuti 

dix,  diti 

fiXy  fdti          H^,  Hddi 

n^,  nddi 

Wie 

far  wird  auch  dUfdr,  trar,  dar  conjugiert. 

Beispiele  für  Inversionsformen  (bin  ich?  bist  du?  .  .  .): 

Sunt'i 

gunt'i 

pudünt-%          vuiünt-\ 

• 

purtüni-i 

Be-t 

9e-^ 

p(B-t                       VCR't 

p^'Ot 

e-l,  e-la 

ga-l,  -la 

pcd-al,  -ala    vod-al, 

'ola 

p^rta4y  'h 

e-i,  e-li 

'i,  -U 

-ai,  -alt          -ai, 

-alt 

■i,  M 

Swni'i 

gum-i 

pudüm-i          mdiim-i 

• 

purt&m-i 

ii-f 

gi'f 

pudi'f             vfdi-f 

purt{f 
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n.  Komen. 

Zur  Pluralbildung  dient,  wo  nicht  jedwede  Veränderung 
unterbleibt,  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  der  Vocal  t. 
Aber  das  feminine  t  ist  ein  secundäres  i  und  daher  zu  schwach, 
um  vorhergehende  Consonanten  zu  gefährden.  Es  kommt,  wie 
es  ihm  geschichtlich  gebührt,  nur  den  femininen  Substantiven 
auf  -a  zu  (etwa  400  im  Glossare)  und  allen  (gegen  80)  Ad- 
jectiven;  die  übrigen  (ungeülhr  50)  weiblichen  Substantive 
bleiben  im  Plur.  unverändert,  wie  auch  der  Auslaut  beschaffen 
sein  mag,  z.  B.  af,  arU,  harÜ,  bulp,  hut,  faftx,  f^var^  fvm, 
vmdyin,  mai^,  mdri,  pcd€',  par(,  süä.  Das  Plur.-t  des  Masculinums 
ist  auch  vielen  Nomina  dieses  Geschlechtes  vorenthalten  (mehr 
als  400  im  Glossar),  sie  endigen  auf  -k,  -x,  -y,  -s,  -S,  -p,  -f,  -m, 
-f},  -r,  'i,  'i,  -t,  -ü,  -^;  wo  es  aber  angesetzt  hat,  da  musste 
der  Auslaut  leiden  und  zeigt  die  Spuren  des  Kampfes,  auch 
dort,  wo  der  Angreifer  selbst  hinterher  vom  Schicksal  ereUt 
wurde.  Nur  um  fünf  Fälle  handelt  es  sich:  1.  die  (40)  Mascu- 
lina  auf  -u  und  die  wenigen  auf  -a  (bärba,  kria,  panyaka,  pdpa) 
tauschen  diese  Vocale  gegen  -i  ein,  z.  B.  Iddru  lädri,  bdrba 
bdrbi;  2.  die  auf  -d  (figd,  fla,  fra,  kaStrd,  kvnyd,  mald,  pra, 
iiädd,  tabld  und  die  Part,  auf  -atm),  die  auf  -^  (d^,  p^,  r^) 
und  eines  auf  -^  (bg)  bezeugen  durch  den  Umlaut  die  Wirk- 
samkeit des  nunmehr  verschwundenen  i,  z.  B.  pra  pr^,  df  de, 
bq  boR  (band^  ist  unveränderlich);  3.  auslautendes  -l  ist  vom  t 
erweicht  und  endlich  ganz  aufgelöst  worden,  z.  B.  anil  an&, 
drhvl  drbui  (55  Masculina) ;  4.  -n  nimmt  das  i  in  consonantirter 
Form  auf,  z.  B.  an  any,  sirjgan  sirjgany  (12  Masculina);  5.  4 
vereinigt  sich  ebenso  mit  t  zu  -tx  (20  Masculina),  aber  nach 
Vocalen  muss  dann  das  t  weichen  (50  Masculina),  ein  n  davor 
überdiess  zu  einer  blossen  nasalirenden  Färbung  des  Vocals 
verblassen  (24  Masculina),  z.  B.  Hgrt  Hqrtx,  brvt  brvx,  kunUnt 
kuntix'  —  Die  Part,  fai,  trat  und  das  darnach  geformte  dat  ver- 
einigen die  unter  2.  und  5.  besprochenen  Mittel,  z.  B.  fat  f^x 
(vgl.  auch  die  Pronomina  kvl  und  kuät);  ijm  bewahrt  noch  ein 
Stück  alter  Declination,  es  bildet  den  Plur.  <jmany.  Das  sind 
alle  Ausnahmen  (VjVo)»  ^^^  ich  finden  konnte. 

Die  kräftige  Einwirkung  des  flexivischen  i  auf  ein  vor- 
ausgehendes t  ist  weder  allgemein  lombardisch,  noch  allgemein 
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rätisch;  sie  besteht  an  der  Grenze  dieser  Gebiete  (Bergell, 
Addaquellen),  im  Mittelrätischen  und  in  einzekien  alltäglichen 
Wörtern  noch  weiter  ostwärts  bis  an  den  Isonzo  hin.  Von 
Pinzolo  selbst  scheint  sie  sich  über  das  Camonicathal  bis  nach 
Brescia  zu  erstrecken;  auch  die  Absorption  des  n  sehen  wir 
da  vollzogen  (eine  Nasalirung  ist  bei  Biondelli  nicht  an- 
gedeutet), aber  das  n  fehlt  auch  im  Sing. 

Bei  der  Bildung  des  Femininums  aus  dem  Masculi- 
num  werden,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  die  im  Auslaut 
der  Masculinform  erhärteten  oder  abgestossenen  Consonanten 
den  Lautgesetzen  gemäss  wiederhergestellt,  z.  B.  lurfc  lürjga, 
grant  grdnda,  gualif  gualiva,  mäs  mäza,  burj  büna,  mala  maldda. 

Ueber  die  Casuspräpositionen  findet  man  die  nOthige 
Bemerkung  im  Glossar  (di). 

Die  organische  Gradation  lebt  nur  noch  in  wenigen 
üeberbleibseln  fort:  mei  (neben  pv  beny),  ptpx  (neben  pv  mal) 
und  pv  (das  regelmässige  Gradationswort). 

Die  Pronomina  und  die  Numeralia  folgen  unten  in 
tabellarischer  Zusammenstellung. 

Personalpronomen. 

a)  Absolut  (betont): 

wif  t(.  ncedftri^  voßdftri^ 

par  m^  par  t^  par  noßd/tri  par  pcßdftri 

a  mi  a  ti  a  ncßdftri  a  yoßdftri 

kuM  mek^  kum  tek^  kunncBdftri  kumvtBdftri 

<jßl                  cßa                  <j^  (jßi 

par  <jd  par  cßa           par  (jH  par  (fii 

a  (jßl              a  <]ßa               a  (j^  a  (jßi 

kum  (jd         kum  ckla          kum  (^  kvm  <ßi 

b)  Beim  Verbum  (unbetont) : 

—  ti  —  —  al,  l 

ma,  mi,  am,  m      ta,  ti,  at,  t        ni,  [a]n       vi,  [a]v  (f)      lu,  [a]l 
ma,  mi,  am,  m      ta,  ti,  at,  t        ni,  [ajn       vi,  [a]v  (f)      gi 


^  Aach  nvdftri,  v.  oder  nidflri,  v.;  w  sagt  man  zu  einer  Person,  die  man  ihrxt 
^  Bonvesin  schreibt  conmego,  consego  (Bekker  a.  a.  O.  1851,  S.  87),  aber 
auch  bloss  tego  (ib.  86). 


la 

• 

t 

u 

— 

ia,r 

m 

l 

li 

a 

gi 

gi 

9^ 

H 
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Nentmin 
al,  l 
cd,  l 

gi 

—  —  —  —  ni,  an,  n 

Beispiele:  da-m^an  dammene,  am  piy-atf  mi  vedi?  al  pip-atf 
lo  vedi?  ap  piyarünt4f  vi  vedrö?  af  parlarünt-if  vi  pariert? 
p^torn  portane.  p^a-n  portaci.  purt^-m  portatemi.  purt^-f  porta- 
tevi.  m^  m'am  pu  io  me  ne  vado.  t(  H  iam  v^  tu  te  ne  vai.  c^ 
al  i'am  pa,  nasäftri  S'an  num,  PCBdftri  p'an  n^,  qK  %  i'am  pa, 
cd  fa  fat  mal  da  par  ^  si  6  fatto  male  da  s6. 

Possessivpronomen. 
a)  Subst.  (betont): 


wif              tq 

nqS 

pqS 

ig  (suo;  loro) 

mia          tüa 

n^ia 

p^ia 

Ha 

* 

me            Üb 

naS 

pcei 

icß 

mi            tüi 

n^H 

p^H 

hU 

b)  Adj.  (unbetont) 

9 

i 

m^ 

tq 

nq§ 

pqi 

ig 

Wlf 

tq 

n^Sa 

p^Sa 

i? 

me 

tce 

nceS 

P(B§ 

See 

mi 

tu 

n(^H 

P^Si 

Su 

Kmneralia. 

a)  Card. 

[pjvny,  [p]tma,  dv,  f.  d^  (vor  einem  Substantiv  f.  du  oder 
d^),  tri,  kuätru,  airjk,  äe,  i{t,  [pjgt,  ncef,  dei,  ündaS,  düda§, 
trc^dai,   kuat^dai,  kuindaS,  it^dai,  d%TÜ(t,  düd^t,  dündkf,  pinti, 

viniiCny,    pintidt, ,   tr^ta,   tr^t^y,    tr^tadC, , 

kuardnta,    sirjkuänta,    Sa^data,   iaidnta,   utdnta,   nu[n]dnta,   sent, 

sent  6  vny,  sent  e  dv^ ,  du£Snt,  triaSnt  oder  traiint,  kudtru 

sefnt, ,  müa,  dv  mila  vor  masc.,  du  oder  dq  mila  vor  fem. 

b)  Ord. 

prvm,  -ma,  Sakänt,  -da,  tp's,  -sa,  kudrt,  -ta,  kuint,  -ta,  S^St, 
^ta,  i^tim,  -ma,  utd[p]u,  n^u,  -na,  d(Mmu,  -ma,  p&nt^ÜmfuJ, 
"ölHrn,  'ma. 

Siiinngsber.  d.  pbil.-bist.  Cl.    C.  Bd.  II.  Hft.  54 
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Wortbildong. 

Nominativbildungen :  /ra,  Iddru,  tuSadru,  vielleicht  keines 
dem  Thale  eigenthümlich.  Auch  das  masc.  k^ä  von  causa  findet 
man  anderwärts.  (Wegen  des  Begri£fes  vgl.  sap.)  Masc.  auf  -a: 
bdrba  Oheim.  Unlateinische  Fem.  auf -a:  krina,  Sagdla,  dydnda; 
diAancMra,  vagladöra,  Neutra  plur,  sind  nicht  beliebt  (maravna 
ist  fremd);  im  Gegentheile  dyMu  gerla.  Wie  insulsus  von  sal, 
so  dUk^ifs  von  calceus  (Asc.  Arch.  glott.  I.  im  Index).  SufBxlose 
Ableitungen  lainp,  paS  adj.,  rizaga,  iifdd,  gux,  (fuxa,  martx; 
auch  kria? 

Einzelne  Suffixe:  -afc;  imhridk,  panydka  —  -ega:  danegn 
(Suffix?)    reimt   mit    butega  und  k/irega  —  -^k:   mnrok,  panirtlk 

—  -"uk:    nyukla    (agnus?)    —    -t)k:    banök,    StarUk vi:    rd- 

nytd  u.  s.  w. ^l:  banql  (fremd?)  —  -^^  s-  Lautlehre  64  — 

-^X*  ^ö^X«?  il'ambr(P%a ib^:  ga^Xf  gt'>X^,  kai'x,  kajröx,  palmX^x  — 

-dt:  Skudmdf,  ragdif  —  -Aa:  maravHa  —  -ilya  s.  Lautlehre  97 

—  -(pi:  agtuM,  fanuMy  kucki.  —  -i5m;  pisi^m  —  -/i^:  palina,    tvh] 

—  -ürj:  taSürj  (vgl.  gred.  tas^la)  —  -t'yin:  ^flarjkCyin  (vgl.  kalirj) 

—  -ds:   viasdla   —    -ü:   ibigia   —    -is:   tinyis,   Snarvis ?/«: 

barbae  —  -sa,  -sia  s.  Lautlehre  107  —  -iny:  muxiny,  kaftxinya 

—  '^ya:  marqnya  —  -fir,  -dr,  ~4r  s.  Lautlehre  9  —  -if:  g^mUf, 
tardif,  hirtiva,  umbria  —  -i)f:  gaitf,  paivfidr  —  -dt:  jpinydJta, 
bvgatdr  —  (^t:  manar6t,  sir^t,  Skvdüöt  —  -<^bi:  kaf^bi  —  deda 
(zia)  reimt  mit  gMa,  aber  es  gibt  kein  langobardisches  daida 
bei  K.  Meyer  (Sprache  der  Langobarden,  Paderborn  1877): 
d^Aa   sagt   man    in  Erto  (Piavegebiet)  —  -ulare:    mv&tr,  turldr 

und  turlSr,  pi&uldr  txi^tddr entare:  Sbuiantü  —  -izare:  bataydr 

(-Icare,  -Ijare  statt  -izare)  —  -icinare:  imvUSindr.  Suffixtausch: 
axdl,  maS^la,  manydr,  auch  bei  münak  und  Stümak  denkt  man  nicht 
an  'oc/oc,  sondern  an  -icus;  //?^(5r^r  (Lautlehre  231).  Am  meisten 
Ueberläufer  fanden  sich  unter  der  Fahne  des  beliebten  Suffixes 
-ulus  ein:  dndyul,  ap^Hul,  drbul,  bigvl,  d^btd,  didvi,  nCgvl,  ni- 
gida,  ründtda  (sigida  ist  wohl  lateinisch  cepula),  tdrbvi  dürften 
alle  als  Deminutiva  gefühlt  werden. 

Zu  den  in  meiner  ,Gredner  Mundart*  (S.  96)  besprochenen 
Verben  ficcare,  leccare,  stancare  u.  s.  w.,  die  sich  an  figere, 
lingere,    stagnare    u.   s.   w.    wie    falsche    Iterativa    anzulehnen 
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scheinen,   haben  wir  hier  ßkdi*,  lak(ft  als  Grcgenstlicke,    ferner 
Hirikdr  (stringere)  und  tragtdnr  (trahere;  Lautlehre  95). 

Adverbia  auf  -a  sind  nicht  im  Schwange:  {n^{mn  ist 
fremd,  das  -a  in  indu/i  und  kuma  phonetisch  aufzufassen;  ni- 
giUa,  vargüta  geben  im  Gegentheile  ihr  -a  genie  ab.  Auf  -ni]: 
dn^ktmdur^;  -tirj  ist  auch  das  gewöhnliche  Mittel  zur  Verstärkung 
der  Adjectiva  (st.  frz.  tres). 

Das  Präfix  s-  ist  nicht  selten:  sfurah^  (Boerio:  forzin), 
fff'nis,  sfisüi],  imilsn  u.  s.  w.  (Lautlehr-e  229). 

Ueber  Wortnachahmung  s.  Lautlehre  220. 

Zusammensetzungen:  bxidinfiu  (Muss.  Beitr.  S.  35,  Note), 
galifeyar  (zweisprachiges  Wort),  Saltamartoi  (Azzolini:  salta- 
martim,  Tiraboschi:  -ti,  Boerio:  -tin);  adv.:  ind/ta,  nigüdk,  pa- 
Hnvdumdr^  und  das  mir  unerklärliche  impaiiL 

Sprachprobe. 

Diese  Geschichte  von  Santa  Maria  di  Campiglio  ist 
aus  Lucchini's  Saggio  entnommen  und  wurde  im  October  1881 
in  einer  Conferenz,  zu  der  ich  ihn  und  den  aus  der  Nähe  von 
Finzolo  gebürtigen  Herrn  Lehrer  Jacob  Colli ni  (di  ikudmni 
Giovannone)  gebeten  hatte,  von  Lucchini  mit  einigen  Ver- 
besserungen vorgetragen,  von  Collini  (abermals  hie  und  da 
verbessert)  nachgesprochen  und  von  mir  lautgeti'eu  zu  Papier 
gebracht.  Dabei  hatte  ich  alle  Aufmerksamkeit  so  sehr  auf  die 
Laute  allein  gerichtet,  dass  ich  nicht  selten  ohne  Verständniss 
schrieb.  Schhesslich  las  ich  nach  den  Sitzungen  mein  Lautbild 
einem  zwölQährigen  Knaben  von  Pinzolo  vor  und  Hess  es  ihn 
nachsprechen;  ich  berichte  zu  Nutz  und  Frommen  Derjenigen, 
die  Mundarten  erforschen  wollen,  dass  der  kleine  Peter  Maturi 
theils  bewusst,  theils  unbewusst  den  wackeren  Herren  Lehrern 
noch  ein  paar  Fehler  nachwies.  So  hatte  zwei-,  dreimal  das 
pleonastische  Pronomen  gefehlt,  zweimal  war  das  ganz  un- 
gebräuchliche Hrdda  (statt  viu)  gesetzt  worden,  auch  gab's, 
ich  weiss  nicht  mehr  wo,  lautliche  Fehler;  lauter  Literarismen 
trotz  der  BefUhigung  und  dem  Eifer  der  zwei  Herren. 

Die  Wörter,   die   (nach   einem   vocalischen  Auslaute)  mit 
Xf  y  anfangen,  sind  unter  tx,  dy  zu  suchen;  vor  Vocalen  kann 
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ein  V  abgefallen  sein.  Der  Endconsonant  ist  nicht  selten  dem 
folgenden  Anlaute  angeglichen.  Italienische  Interpunction,  weil 
italienischer  Satzbau. 


M  pg'  dl  St^ria  di  Kamjxß, 

fDumätj  ahun&ra,  kumpdri,  Sa  uli  vinySr  rj  Kampdi,  af  fu 
kumpanyia;  num  Sv  ki  a  h^l  bfl  ku^la  n^äa  fidka,  Sa  la  kuntüm 
Sv  mü  ka  pudum,  e  adiuJ 

,Se  Se,  wif  venyu  vulintSra,  park^  m^,  l  e  i]  gram  pf»  ka  nu 
i  Su  Sta  Sv,  dya  l  Si  ka  l  e  vint  any  ka  fndr]ku;  e  pr^priu  kum 
w  pSnyu  tndmtSra  anva  di  pv,  parkS  n  Si  tdnti,  arj  kuntari  Sv 
argüta  di  Stu  Kampc^J 

,Se  Se,  mparti  ka  vli  vv,  mf  v  dik  tvt  kvl  ka  Sg;  hdSta  ka 
pinyigi.   dumdn    diirjka,   innäx   ka   Uva   l  Std,   narüm  nSv:  ntani 

V 

num  ki  da  l  Sardelina  a  biyar  m  m^z  litru  e  dqp  narüm  a  fina,^ 

a  la  dumdrj  i  dv  amik  i  S*  a  gatd,  e  dqh  dl  avSr-Si  dat  al 
bun  di,  al  prvm  l  a  dit: 

,num  difdt,  Sa  nu  l  ven  tdrdi;  ad^i^  l  e  li  Se,  e  da  ki  ka 
Suma  la  Sv,  al  ni  veny  kaft,  parke  i  vod  tri  büni  6ri  e  dqp  a£ 
vulüm  farmdr-Si  m  pqk  a  MavinycÜa  a  hivar-ni  m  bix^/ 

,num  p\.r,  e  w,  ntant  ka  nu  Si  Strak,  Skumts^  a  der-mi  Sv, 
vargut,  mparti  ka  Sum.  raSt^  nteS  alSSra.  m^  v  Idgu  parldr  vv, 
viyi,  park4  mf  nu  g*  an  Sq  m  butütj/ 

,Kamp^,  mparti  ka  dii  la  St^ria,  l  e  Sta  fralnkd  Unt4m 
a  l  mila  dui6nt  da  n  sprd  Raimündu  par  dar  da  durmir  e  da 
manydr  a  kvi  ka  paSdva  par  la  Scßva.  par  m  p^a  l  e  Sta  tinyt 
da  Stu  Raimündu  e  da  dftri  Soß  kumpdny,  i  S*  ^a  mitC  in  Sosietd 
kun  od,  Süta  la  diresiür]  da  l  pdruku  u  „retdr^*  da  la  Rindina, 
mparti  ka  i  düiva  alöra,  dgp  (d  pdruku  nu  l  g'an  a  pv  v%d^ 
Savir  e  l  a  rinunsid  tvt  a  l  viSkuf,  e  kuSt  al  l  a  aedi  a  vny  de 
i  künti  Madrös  ka  fasümint  V(ra  m  fra,  kuSt  cd  S*  a  gaJtd  de  i 
kumpdny,  fr^  ai^  c^,  e  Kampcki  da  n*  uJStaria  l  e  davantd  da 
prCma  tj  kwnv4nt  di  fr^  e  dqp  tj  kunvint  di  fr^  e  münagi  nS^ma. 
kviS  ki  i  ^ra  lAlig^  käme  din&x  a  dar  da  manydr  e  da  durmir 
a  i  fureStSr,  Sti  fr^,  varfföny  i  diS  k'  i  Sia  St^  Templdri,  vargCny 
di  kvi  di  Sant  AguStii],  e  vargimy  dftri  di  kvi  du  San*  Dyir^Um, 
dyv  Tj  kal^iga  g'  e  yv  n  dokvmdnt  ka  g'  e  Sv  Skrit  ka  i  ^ra  frf 
di  nigCny  ördin'^  e  ka  i  ^ra  li  niima  par  viddr  kvi  ka  paSdva, 
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ma  i  Ha  pq  St^  di  ki  Sani  H  Sia,  i  nmi  v^y  i  a  SSmpru  kuntd 
Tca*  i  plaiiva  la  r^ba  e  ka  i  §iva  kavdr  fq  da  li  marj  dl  b{l  e  l 
buTj  ka  i  giva  la  yent  di  äti  pa£S.  e  m  pagam4nt  di  Sta  r^ba  c^ 
i  gi  ddva  da  li  indvldyisi.  tv^  i  paiS  i  gi  ddva  varffüt.  l  an  müa 
duiSnt  e  noef  i  kum^my  ka  kumand-dva  a  Spinal  i  g'  a  rigcdd 
arkuAx  pr(  e  na  gran  i(^lva,  ka  m^  dik  ka  la  e  dv  miliiirj  di 
paS.  n  vükaf  di  Trent,  l  an  müa  da^tSnt  e  Satanttmy,  cd  g'  a 
rigald  na  %i£a  kun  tvx  i  S(b  dirix  dintru  m  vcd  di  Svl,  i  künti 
di  Flayürj  dintru  m  val  di  Nur]  i  g'  a  rigcdd  arknAx  pr(  ka  i 
giva  Untöm  a  KamptjH.  tvx  P2  ^^'^  ^  muriva  i  lagdva  vargvt  a 
ätu  Santvdri;  Rindin^,  BltjeXf  Bandi,  Trentii],  N^naä  e  Suldndri, 
kudnt  ka  i  muriva,  i  H  rigurddva  di  Kampc^L  in  tMa  la  val  kvi 
fr^  i  giva  li  äu  kdii,  e  Skudä  tvx  i  kamp  e  i  pr^  i  giva  Sv  liv4i  par 
la  mad^na  di  Kampc^,  id  rj  kansdaria  g'eid  dokvmix  ^iX  ^^^^^  PiscU 
e  Bavdim  da  na  bdnda  e  i  fr(  da  V  dftra  ikrix  par  6rdan  da  l 
prisip  e  vükuf  di  Trent,  plirj  di  „düüm**  „ieniinsiüm^'  ,J^tim  Idudu^' 
„pronunsiüm''  „arbitrum^*  e  ,^mandüm'^ ;  e  m^l  dftru  di  i  q  liyiö 
^^H'  ^  an  6  id  vny  da  l  mila  traJ^t  e  kuarant^y  ka  l  pdrla  di 
na  lit  ka  i  ga*  w  kvi  da  Pudl  e  Bavdim  ku  i  fr(  par  n  tqk  di 
Sit,  ka  i  gi  du  li  Frdti,  e  par  dirix  ^*  pdSkui  in  arkuax  Hx» 
kun  Hu  „Idudu^^  i  fr^  i  a  X'^P^  ^  ^^^^  ^^'''^  '*  FrdJti  ku^  l  pdtu 
ka  i  d4fi  a  kvi  da  PUdl  e  da  Bavdim  aent  e  utdnta  liri  pixuli 
Trentini  ka  l  vemy  a  (§ar  tt*urj,  e  ka  kvi  da  Plscel  e  Bavdim  i 
bat^i  dyv  tMi  li  kaiini  ka  i  giva  n  li  Frdti,  e  ka  nu  i  pudceS 
pv  frabikdr-ni  dftri.  i  e  St^  kundan^  di  lagdr  paSktddr  al  biStidm 
da  l  kunvSnt  Sv  par  Nambirj,  PataSkuS,  U  Ruini,  Val  K(Hria, 
Fugaidrt,  Mü4nya,  Kl[a]imp  e  Rit^t  e  par  di  pv  a  kvrdr  t€ii 
li  prvmav4ri  i  pr(  di  Kamp(p,.  g^  an  e  pq  id  tax  dftri  de  t  do- 
kvmix  ^  ^  '"^Üa  kudtru  sent  e  sirjkuantasirjk  e  müa  drj  aent  e 
äatantakudtru  SutuSkrix  da  l  pruip  e  veSkuf  di  Trent  di  ßtäsi 
ka  kvi  di  PUdl  e  Bavdim  e  kvi  da  Füt  i  a  fat  a  l  kunvint 
par  m  pü  u  dv  di  furmdi  a  l  an;  e  arkudnti  Hni4nsi  par  li 
d^aimi  ka  i  fr{  di  Kampc^  i  e  St(,  kundan(  di  dar  a  l  kumi^ny 
Uf  mparti  alöra  i  diÜva,  a  la  kumvnitd  u  tmiverSitd  di  PiscU  e 
Bavdim.  g'  an  e  id  amü  de  i  dftri,  ma  m(  nu  stu  ki,  viyi,  a 
numinär-li  tvy  nu.  mf  v  dik  nüma  ka  kvi  fr^  i  ^a  Siurürj,  ka 
n  tMi  li  valddi  da  l  nQ§  paiä  i  giva  müx  e  piAäiürj  e  ka  tvx  i 
kunyiva  Simpru  pagdr  d^mi  u  livä  a  la  mad^a  di  Kamprpi. 
ma  äti  fr(,  'i  plaJ^iva  di  pv  avir  li  puSiürj  pv  ap(,  ka  mdäa  daläx, 
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e  par  kuM  i  yirkdva  da  wpidar  kvüi  dalux  ^  krumpdr  pv  apf 
a  l  äq  kunvmt  ka  i  pudiva.  kii  da  Piscel  i  §'  an  a  oBhf^  ka  m 
pqk  temp  i  fr£  i  saria  vinyi)  padrüt]  di  äkudü  tvy  i  pre  i  kamy 
da  l  paU,  e  ka  a  la  yent  nu  gi  saria  pv  raStd  nigiUa.  par  hisf, 
l  an  mila  kudtru  sent  e  kuarantase,  i  h^ihd  da  PtwM  e  dftri 
gjnany  da  l  paU  i  a  vhligd  i  fre  a  nu  krumpdr  pv  nyi  kdn, 
nyi  kamp,  nyi  pr£  da  nigi^ny  Sv  l  tinySr  da  PlstM  e  Bavdim,  e 
ka,  §a  varg'öny  i  g'  an  avdh  lagd  n  tsStament  u  dat  m  pagamen 
di  debix,  i  kimydä  dar-lu  ndre  par  m  pr^si  uneSt  a  l  kumdnf. 
i  a  fat  n  dokirment  Sutuskrü  da  Se  teStim^i,  da  "naef  fre  t  da 
i  tri  h^nzui  da  Pudl  e  Bavdim  e  da  se  dftri  ^many  dn  Pudi; 
e  stu  doktment  al  g'  e  id  amü  t]  kumt^y.  süta  Bemdrdu  Kl^zm, 
ka  l  a  kumnndd  da  l  mila  sit]  sent  e  kuntQrdas  a  l  mila  «V 
sent  e  trentandf,  sti  fre  i  e  ste  mand/  id,  e  di  tvy  i  pr^,  kamp 
e  d(simi  e  sta  fat  m  beiiefisi  ka  l  veskuf  al  lu  ddva  a  §o  Wea 
a  imy  u  V  dftru  de  i  prevax,  e  skudU  Sempru  a  kudUd  nM, 
sirka  di]kudnV  any  dr^p  rj  kun§iliu  di  pr^va%  dn  la  di^se^  i  n 
disidt"^  ka  tvx  i  beny,  kamp  i  pre  di  Kampmi  e  di  dftri  kunvf^x 
i  fvz  drue  a  mantinyer  al  Semindri  di  Trent.  ma  dqp,  al  pdpn 
Ala^dndi^u  s^timu  al  g*  i  a  tux  tvx  a  Stu  Semindri,  e  kvi  dn 
KampcPi  i  li  a  dex  a  l  Bar  an  di  Firstamp^rk,  ySäkuf  di  na  sifd 
fo  par  i  tudceSk  ka,  sa  nu  m  zbdliu,  la  Sa  xdma  Pndtrbma. 
dqp  i  vuliva  mcetar-lu  nS^nui  ku  i  ffix  da  l  veSktif,  ma  l  pdf^ 
nu  l  g'  a  pamiüv,  e  nya  fQ  a  ISprvk  e  nya  a  Virna.  na  bMf*, 
l  an  mila  Set  sent  t  Satanti'my,  al  veSkuf  di  Trent,  n  sert  Tm, 
l  a  fat  na  vi^ita.  a  Stu  Santvdri,  e  tt'ta  la  Eindena  la  a  fai  nn 
gran  feSta  par  arki0y  di  da  la  kunSulasiiitj.  dop  pQ  e  dnpanta 
veSkiif  di  Trent  ni'  de  i  künti  Albrrti  da  Derj;  e  kuSt  al  l  n 
dat  knme  benefisi  a  i  See  naü  ku'  l  pdtu  ka  i  pag^S  al  fit  e  hi 
i  kumand(fS  Sv  la  frdbika,  ma  (fi  nu  i  a  faJt  mdi  niguf.  l  an 
mila  Set  sent  e  Se,  par  Skit/rtdr-la,  al  e  Sta  dat  par  Sempru  a  i 
kangnisi  di  Trent  ku  l  pdtu  ka  i  gi  mant.iny(^s  Sv  m  prevat  por 
Se  miS  a  l  an.  an  pq  i  lu  fitdva  id  m  bqt  a  tmy,  m  bgt  a  l  dftru 
par  mila  rdinyaS  a  l  an,  frar^k  e  nr %.  arkudnti  fameH  da  Ptstfl 
e  di  dftri  paiS  da  Rind^na  i  a  m'  Kampen  a  fit;  ma  l  Si  beny 
mpaiii  ka  l  e  ku'  i  fitalirj,  i  xi^l^dva  Sempru  da  tirdr  fo  pv  ka 
i  pudiva  e  nu  i  gi  fdva  mdi  nigtvt  di  buf],  e  Kampdi  l  ^ra  m 
m  mal^ra  da  l  tvL  al  pari  da  l  Batist ii]  Rigi  al  l  a  af  Skun^ 
par  nigüt  arkmlx  any,  e  Sikiime  tj  kduza  di  tdnti  manyarU  an' di 
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stu  pi^k,  pqk  u  niguJt  i  kan^isi  i  %apdva  e  försi  difca  'parke  i 
giva  pf/ra  ka  V  AuUria  In  fcps  mparti  ka  V  a  fat  V  Itdlia  e  la  gl 
ttUdä  tvt,  i  l  a  vindi5  a  l  Batistii]  Rigi,  ka  ya  al  äi  am'  w,  da 
l  saSant^t  tj  kud,  par  kuardnta  mäa  ßurirj.  ma  «if  adeS  gq  Skudü 
vcÜa  da  hivar  m  bixer  di  vh];  e  ya  ka  mm  riv^kia  Maviny(Ma 
num  a  hivar-ni  rj  guy  di  bidtjk  da  l  ma^stru  KuHni.  yiyi-f  ki 
äta  b^la  kdSa'f  al  V  a  faia  Sv  kumi5ny  di  Piscel,  d^p  ka  H  kamind 
V,  par  li  ikdeli  e  par  l  ma^Hru,* 

,ma^stru,  purt(  ki  mrz  Utru  di  bidi]kl' 

,Santum-a£  dyv  ki  di  fq  Sv  la  bdrjka;  ka  l  e  meiparkS  htm 
mdia  Svd(,  e  di  dintru  l  e  mdSa  fropt/ 

,a  la  vqSa  SalCti,  kimpdri!' 

,tviva!  kost  alnvdrjk  l  e  n  vir]  Ica  s  pcel  bivar-lu  a  Sigirtd/ 

,a,  l  e  bufj,  äe;  al  mi  plah  atjk'  a  mi,' 

Jbiüm  dütjka  a  la  kilC'ti  di  kvifr^  di  Kampc^i;  ka,  da  kudnt 
H  Sa,  l  gi  plaiiva,  e,  Sa  nu  bdSta  krvf,  al  gi  pla£iva  ar\  kQt. 
DuTj  Kdrlu  KuUni  al  diS  ka  l  an  mila  kudtini  sent  e  nuantadv 
ifiy  di  Ka&tä  Nan  m  val  di  Nut]  l  e  Sta  ddegd  da  l  v4Skuf  di 
Trent  di  far  n  imvenfuri  a  i  fr^  e  a  li  münagi  di  Kampcgi,  e 
flqp  ka  i  a  dit  ka  i  giva  tant*  arzentaria  e  dftri  rqbi  di  gran 
palör,  cd  dii  ka  la  val  di  Nutj  SiUa,  par  d(simi  e  livSi  la  gi 
kunyiva  dar,  eStra  arkudnii  Sqmi  di  grdtj,  tirka  trnitaS^t  ömi  di 
vifj  kqt,  Trent  naf  brenti  e  li  Yvdikdni  Se  Sgmi,  grarj,  virj  e 
Sqldi  g'  am  vinyiva  dapartCt,  e  cki  i  giva  m  bun  temb  da  m^rlu. 
Sta  kdrta  la  diS  ka  i  giva  tri  par  di  bce,  kuarant^t  vdki,  kuindaz 
mäzi  e  indei  e  dt]  sent  fidi  e  kaStr^,  kam,  vir],  grarj  e  Sqldi, 
viyi  ar]  w  ka  nu  g*  an  matjkdva,  e  kudrf  ka  g*  e  di  kvi  bagdi 
U,  al  bun  temp  nu  mdr^ka  mdi.  ad(S  wif  nu  Sq  pv  ku  der-vi; 
ad(i  num  dintru  ki  par  la  via  ncen,  ka  l  a  fat  al  Rigi  fit] 
irj  Kampc^.  la  Sara  m  pqk  pv  lüijga,  ma  almer]  a£  va  k^ux^ 
l  e  Sta  na  gram  bela,  rqba  ka  l  a  fat  al  Rigi  a  far  Sta  via 
Skudzi  tMa  a  Sq  Sp^:  e  diriS^t  kil^metri  di  via,  nu  la  küStn 
miga  nya  pqk,  (Stra  pq  tvx  kvi  ka  ^  a  uliö  a  far  l  StabilimSnt, 
e  n  StabilimSnt  di  ktda  Sqrtf  hin  sent  e  sirjhudnta  Stdsii  da  let, 
e  Sali  grdndi  e  mvbüya;  e  pq  viyari,  kuarj' ka  Sardm  dintru. 
l  e  na  marav^,  pr{mia  l  S*  era  brv£d,  e  dqp  l  a  tumd  a  frabi- 
kdr-lu  amü  pv  bei  di  pröma,  e  d*  iStd  par  tri  miS  al  t^dpa  Sqldi 
a  y^ra,  parke  veny  tax  ^*  ^'*^'  ^*^'^  ir^gUS,   tudc^k,  fräx^S,  taliarj 
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e  fifinamdi  di  kvi  da  la  Martha,  mf  p^  ad^S  Su  Stvf,  mf  nu  v  dik 
dftru:  kudtj'  ka  Sarüm  dintru,  viyari  am'  w/ 

ßcu  ull'f  pq  der-mi  8v  amüf  m(  v  rir^gräsiu  e  v  dik  ka  iu 
kuntSnt  d*  ^iar  viny{>  kam  vv,  parkd  xi  ^2  ^^^9^  ^^'  ♦»?  di  Stu 
Kampcgi.' 


Nomina  propria. 


AguätiTj  Agostino. 

Alb(rti  Alberti. 

AuHria  Austria. 

Banal    abitante    delle    Giudic. 

orientali. 
Batiätirj  Battista. 
Bnvdim  Baldimo  (frazione  di 

Pinzolo). 
B^mdrdu  Bernardo. 
Bl(jßx  abit.   delle  Giudic.  occi- 

dentali. 
Der]  Denno  (Val  di  Non). 
Durj  Kdrlu  Kulini  Don   Carlo 

CoUini. 
Dyiri^lim  Girolamo. 
Dyvdtkdrii  Giudicarie. 
Füt  Fißto  (Val  di  Rendena). 
Flavurj  Flavon  (Val  di  Non). 
Frdti    Fratte    (monte    presBO 

Campiglio). 
Fugaidrt  Fogojard  (Val  Nam- 

bino). 
ISprt'k  Innsbruck. 
ItdUa  Italia. 
Kampc^  Campiglio. 
Kautel  Nan  Castello  Nano  (Val 

di  Non). 
KlaSmp  0.  Klemp  un  pascolo. 
Kl^iiu  Clesio. 
Kulini  Collini. 
Madrids  Madruzzi. 


MavinycÜa    Mavignola    (Val 

Nambino). 
M^rika  America. 
Milenya  un  pascolo. 
Nambirj  Val  Nambino. 
N(^naS  Nonese  (abitante  della 

Val  di  Non). 
Nurj  Non. 

Pataäküä  un  pascolo. 
PtscU  Pinzolo. 
Raimündu  Raimondo. 
Rigi  Righi. 
Rinddna  Rendena. 
Rindin^r  Rendenese. 
Rit^rt   Monte  Ritorto  (presso 

Campiglio). 
Ruini  un  pascolo. 
Sardelina  Sardellina  (locan- 

diere). 
Sdlva  Selva. 

Spinal  Spinale  (altipiano). 
Sul  Sole. 
SuLdndri    Solandri     (abitante 

deUa  Val  di  Sole). 
Templdri  templari. 
Trent  Trento. 
Trentirj  abit.  di  Trento. 
Tvn  Thun. 
Val  K(Hria  Valchestria(mal- 

Vi^na  Vienna. 
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Wortersammlang. 

Zu  den  Substantiven  ist  der  Plural  beigefligt  (mit  Aus- 
nahme der  Feminina  auf  -a,  die  alle  im  Plural  -i  bekommen), 
zu  den  Adjectiven  die  fem.  und  die  zwei  plur.  Formen,  zu  den 
Verben  der  Laut  des  vorletzten  Vocales,  den  dieser  erhält, 
wenn  der  Ton  auf  eine  andere  Stelle  rückt,  als  er  im  Inf. 
hat;  wenn  der  Ton  auf  den  drittletzten  Vocal  versetzt  werden 
soll  (von  Silben  spreche  ich  nicht,  weil  ich  keine  Poetik 
machen  will),  so  ist  —  um  jedem  Zweifel  vorzubeugen  —  die 
3.  P.  Sing.  Ind.  Präs.  ganz  ausgeschrieben  neben  den  Inf. 
gestellt.  Die  Zahlen  am  Ende  der  Artikel  weisen  auf  die  Laut- 
lehre.   Die  Citate  beziehen  sich  auf  folgende  Werke: 

Alt.:  Alton,  Die  lad.  Idiome  in  Ladinien  u.  s.  w.,  Inns- 
bruck 1879.  —  Asc:  As  coli,  Saggi  ladini  (Archivio  glott. 
it.  I.).  —  Azz.:  Azzolini,  Vocabolario  vernacolo-it.  pei  di- 
stretti  Roveretano  e  Trentino,  Venezia  1856.  —  Biond.:  Bion- 
delli,  Saggio  sui  dialetti  galloitalici,  Milano  1853  (1.  lomb., 
2.  ämil.,  3.  piem.  Glossar).  —  Boe.r  Boerio,  Dizionario  del 
dial.  venezianO;  Venezia  1856.  —  Car.:  Carisch,  Taschen- 
Wörterbuch  der  rhätischen  Sprache  in  Graubtinden,  Chur  1851; 
Zusätze  1852  (e.,  o.e.,  u.e.  bedeutet  engedeinisch,  oberenge- 
deinisch,  unterengedeinisch).  —  Conr.:  Conrad i,  Taschen- 
Wörterbuch  der  romanisch-deutschen  Sprache,  Zürich  1828.  — 
Dz.:  Diez,  Etymologisches  Wörterbuch  der  romanischen 
Sprache,  4.  Ausgabe,  Bonn  1878.  —  Fle.:  Flechia,  Postille 
etimol.  (Archivio  glott.  it.  11,  HI),  Löscher  1876.  —  Galv.: 
Galvani,  Glossario  modenese,  Modena  1868.  —  Gart.:  Gärtner, 
Gredner  Mundart,  Linz  1879.  —  Lomb.:  Lombardin,  Deutsch- 
ladinisches  Wörterbuch,  1879  (Handschrift  im  Besitze  des  Herrn 
Prof.  Böhmer,  mir  freundlichst  geliehen).  —  Melch.:  Melchiori, 
Vocab.  bresciano-ital.,  Brescia  1817;  Appendice  1820.  —  Muss.: 
Mussafia,  Beitrag  zur  Kunde  der  norditalienischen  Mundart 
im  15.  Jahrhundert,  Wien  1873.  —  Schel.:  Scheler,  Diction- 
naire  d'etymologie  fran9aise,  Paris  1873.  —  Sehn.:  Schneller, 
Die  romanischen  Volksmundarten  in  Südtirol,  Gera  1870  (I. 
wälschtirolisches,  IL  ladinisches  Wörterbuch).  —  Tir.:  Tira- 
boschi,  Vocab.  dei  diaJ.  bergamaschi,  Bergamo  1873flF. 
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Von    den   aus  diesen  Büchera  angeführten  mundartlichen 
Vocabeln  ist  die  Bedeutimg  nicht  mitcitiert,  wenn  sie  von  der 
des    entsprechenden   pinzolischen  Wortes   nicht   wesentUch  ab 
weicht. 

Wo  ich  auf  Asc,  Dz.,  Fle.,  Muss.,  Schal,  oder  Sehn, 
hinweisen  konnte,  habe  ich  in  der  Regel  auf  weitere  Citate 
verzichtet. 


a  prp.  a.  —  69,  203. 
abunöra  avv.   di  buon*  ora.'  — 

46,  85. 
ad^5  avv.  ora.  —  Dz.  I.  esso. 

af  f.,  af,  ape.  —  1,  211. 

afsdr,  -d-,    alzare.  —  10,    107. 

oft,  -ta,  -f)r,  -/t,  alto.  —  10,  193. 

aftdr  m.,  -r,  altare.  —  1,  111. 

d/trUj  -ra,  -ri,  -vi,  altro.  —  10, 

85. 
aftün  m.,  -ny,  autunno.  —  93, 

193. 
agräVy   -d-,   smuoverc.  —  Azz. 

agrar;  Car.  agra  (Hebel). 
dgru,  -ra,  -ri,  -rl,  acido  (p.  e. 

latte),  Player  a.  rapprenderßi. 

—  85,   173. 
agiK^i  m.y  -i,  pungiglione  (delle 

api  0   delle    vespe).    —    97, 

167. 
agilst  m.,  -txj  agoBto.  —  93,  183. 

[a]gts,  -sa,  -8,  -si,  acute.  —  63, 

107. 
dl  m.  aglio.  —  8,  97. 
dkua  f.  acqua.  —   1,  175. 
dkuila  f.  aquila.  —  1,  175. 
akvzdr,  -v-,  accusare.  —  89, 136. 
dJa  f.  ala.   —   1,   111. 
albrrgu  m.,  -gi,  albergo.   -  95, 

{2Ö. 


alegru,  -ra,  -ri,  -ri,  allegi*o.  — 

3,  240. 
aligria  f.  allegrezza.  —  69,  71. 
cdmdrjk  cong.  almeno.  —  8, 152. 
alth'a  avv.  allora.  —  46,  111. 
alSera  avv.  iersera.  —  75,  125. 
am  m.,  am,  amo.  —  1,  95. 
amdr,  -ra,  -r,  -ri,  amaro.  —  1, 

69. 
amik,  -ga,  -k,  -gi,  amico,  amiea. 

—  33,  69. 

amü  avv.  ancora.  —  85,  203. 
an  m.,  any,  anno,  Uu  an  qiiest' 

anno.  — 8,  144. 
dnadra  f.  anitra.  —  81,  200. 
dndyul  m.,  -m,  angelo.  —  77, 

188. 
anä  m.,  -ei,  anello.  —  27,  69. 
.dnima  f.  anima.     -   79,  145. 
animdl  m.,  -di,  animale.  —  1\\ 

111. 
antdna  f.  riga  di  erba  falciata. 

—  Dz.  I.  andana. 

anyel  m.,  -ei,  agnello.  —  27,  192. 
dfjka  (fiyf)  avv.  anche.  —  Dz. 

I.  anche. 
ape  avv.,  ap(  a  prp.  presso  (di). 

'—  18,  209. 
apena  avv.  appena.  —  18,  209. 
apoäivl  ra.,  -iti,  apostolo.  —  So, 

209. 
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ardr^  -d-,  arare.  —  1,  123. 
arbaädr,  -d-,  abbaseare.  —  136, 

234. 
drbtd  m.,  -ui,  albero.  —  85,  221. 
drdar^  -a-,  ardere.  —  8,  202. 
ardvndr,    -t'-^  =  trar   ap(  am- 

massarc,  ammonticchiare.  — 

89,  234. 
argdny  m.,  -y,  amese  da  poco. 

—  Sehn.  I.  argagn. 
dria  f.  aria  (aer).   —   1,  76. 
am  f.,  -§,  radice.  —  203,  234. 
arkudnt,  -ta,  arkuäx,  -ti,  alcuni, 

parccchi.  —  111,   175. 
arlql  ra.,     i,    orologgio.  —  86, 

190. 
aiimir  m.,  -r,  armadio.  —  9, 123. 
arnyilrj  m.,  -tj,  arnione.  —  102, 

234. 
arsiprH  m.,    -(%,   arciprete.  — 

81,  170. 
ai-fa&difjm.,  -ij,  artigiano. —  101, 

148. 
arzent  m.  argento.  —  69,  188, 
arzentaria  f.  argentaria.  —  36, 

188. 
dsit,    'da,    'X,   -di,   acido  (p.  e. 

aceto).  —  79,  170. 
as  f.,  a§,  asse,  tavola.  —  8,  136. 
ai  m.,  aS,  asso.  —  8,  136. 
a§d  aw.  abbastanza.  —  3,  134. 
aSil  m.,   -u,   sala  (della  ruota). 

—  33,  174. 
a^kQvdyar-H,  -u-,  accorgersi.  — 

228,  240. 
aäfora  avv.  giä.    —  46,  223. 
aiikdf  m.,  -«/,  avvocato.  —  127, 

193. 
alv]er  vb.  irr.  avere.  —  95, 215. 


a[v](^s    m.,    '8,    abete    bianco 

(abies  pcctinata).  —  27,  107. 
avril  m.,  -ü,  aprile.  —  33,  210. 
d^n  m.,  -ny,  asino.  —  81,  136 
a^  f.  aceto.  —  18,  170. 
a/a  f.  matassa.  —  8,  170. 
ayidl  m.  acciajo.   —   1,  170. 
hadil  m.,   -ii,   badile;   vomero. 

—  41,  214. 
hagdi  m.,  -i,  cosa,  coso.  —  Dz. 

I.  baga. 
hagdr,     -e-,     accapigiiarsi.     — 

germ. 
bdgarli  m.,  -i,  carrozza.  —  germ. 
bdgida  f.  bacca  di  ginepro.  — 

91,  167. 
bdia   f.    menzogna,    der   na   b. 

mentire.  —  Dz.  II  a.  bagliore. 
bdita  f.   casupola  di  montagna 

(da  paßtori).  —  germ. 
bahPta  f.  bacehetta.  —  42,  167. 
bdla  f.  palla;  far  la  6.  ubbria- 

carsi.  —  8,  214. 
baldr,  -d-,  ballare.  —  8,  214. 
balnsa  f.  bilancia.  —  81,  170. 
baliri  m.,  -»/,  pallino.  —  33,  214. 
banagdti  f.  pL,  di  da  li  b.  epi- 

fania.  —  Biond.   1.  gabinat; 

Gart,  guanya  (Epiphanie). 
bdnda  f.  pai-tt»,  lato.  —  Dz.  I 

banda. 
bandundr,  -??-,  abbandonare.  — 

46,  223. 
baiM  m.,   -öi,    eesta  (per  tras- 

portare    patate).    —    Dz.    I. 

benna. 
banym.,  -y,  bagno.  —  102,  111. 
banyd,  -dda,  -f,   -dd£,   bagnato. 

—  102,  ui. 
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banydr,   -ii-,  bagnare.   —   102, 

111. 
barjk  m.,  -k,  banco.  —  152,  167. 

bdrjka  f.  banco.  —  152,  162. 

baratdr,  -d-,  barattare.  —  Dz. 

I.  baratto. 
bdrba  f.  barba.  —  8,  214. 

bdrba  m.,  -bi,  zio.  —  8,  214. 

barbüs  m.,  -8,  mento.  —  69, 107. 

barfa  f.  barella.  —  27,  123. 

barä  f.,  -ly  piccola  botte.  —  Dz. 

I.  barra. 
barid(  m.,  -(,  quella  parte  della 

caiza  che  copre  la  meta  su- 

periore  della  gamba.  —  Boe. 

barul^. 
barik,  -ka,  -X:,   ki,  senza  coma. 
bäsdla  f.   cassetta  delle   spaz- 

zature.  —   Dr.  I.  benna. 
bal^^  -ifa,  -§,  -H  basso.  —  8,  136, 
baH  m.,  bcLitx,  basto.  —  Dz.  I. 

basto. 
baitdr,  -a-,   bastare.  —  Dz.  I. 

basto. 
baätürj  m.,  -rj,   bastone,  canna; 

bastone    (carta).    —   Dz.    I. 

basto. 
bdtar,  -or,  battere;   6.    dyv   di- 

stmggere.  —  8,  193. 
bataydr,  -(^-,  battezzare.  —  40, 

143. 
bat^Üm  m.,   -m,  battesüno.   — 

42,  228. 
bdzul  m.,  -vi,  ramo  (tagliato  via), 

randello.  —  1,  96. 
baidr,  -d-,   baciare.  —  1,  101. 
b(ga  f.  baruffa.  —  germ. 
b\l,  'la,  i,  -li,  bello.  —  27,  111. 


beny  avv.  bene;  der  l  beny  re- 

citare  le  orazioni.  —  22,  144. 
b(,§pa  f.  vespa.  —  127,  136. 
b(fSHa  f.  bestia.  —  27,  107. 
bidrjk,    -ka,   -k,  -ki,  bianco.  — 

8,  115. 
bidva  f.  biada;  avena.  —  Dz,  I. 

biado. 
bigui  m.,  -Mi,  ombilico;   specie 

dl  vermicelli.  —  234,  240, 
bin^l^  '(la,  -Si,  -eli,  gemello.  — 

27,  79. 
bira  f.  birra.  —  41,   123. 
bükdvy  -{',  smaniarsi.  —  Schel. 

bisquer. 
biStidm  m.  bestiame.  —  79,  107. 
bifvjar,  -t-  (3.  pers.  sing,  bif), 

bere.  —  40,  216. 
biitmy  1.  bisogno:  av^r  b.  di . . . 

2.  bisogna:  m^  b.  ka  vdgaa 

kdia;   mparti  b.  far-lu  kuMf 

—  Dz.  I.  sogna. 

bix  m.,  "X,  serpe.  —  Dz.  I.  bi- 

scia. 
bixcL  f.  bruco.  —  Dz.  I.  biscia. 
bixahctga,   nar   a    b.    andare  a 

serpicella.    —    Galv.    bissa- 

boga;  Tir.  böc,  böga  vnoto. 
Mx^r  m.,  -r,  bicchiere.  —  Dz.  I. 

bicchiere. 
blaStamdr,  -qS-,  bestemmiare.  — 

27,  132. 
blut,  'ta,  'X,  'ti,  pnro,  schietto. 

—  64,  115. 

bq  m.,  b(e,  bove.  —  50,  131. 
bqldar  m.,  -r,  moneta  (spicciola) 

di  10  soldi  austr. 
bdrüa  f.  borsa,  tasca.  —  64, 123. 
bgi'ixida  f.  ragnatela. 
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b^sa  f.  botüglia.  —  Dz.  I.  bozza. 
bfik   m..f   -k,   bosco   (di  alberi 

frondosi).  —  Dz.  I.  bosco. 
bft  m.j  b^Xß  volta,  fiata.  —  Dz. 

I.  bottare. 
b^ta  f.  =  b^t;  i%dri  b^ti  dirado, 

SjHjUi  b^ti  Bovente.  —  Dz.  L 

bottare. 
b^uim.f  'Uly  betulla.  — 18, 196. 
bqk  m.,  -k,   becco  (dell'  uccel- 

lo).  —  Dz.  I.  becco. 
bt^ia  f.   cestone   (per  traspor- 

tare  letame).  —  Dz.  I.  benna. 
brdgi  f.  pl.  brache.  —  1,  163. 
brax  m.,  -x,  braccio.  —  8,  170. 
brent  m.,  br^%,  tina.  —  Dz.  Ha. 

brenta. 
brSnta  f.  (misura  ant.)  80  boc- 

cali austr.  —  Dz.  IIa.  brenta. 
br(a  f.  briglia.  —  germ. 
brintüa   f.    piccola   madia.    — 

Dz.  IIa.  brenta. 
brivdr,  -i-,   abbeverare.  —  78, 

124. 
brüa  f.  boleto  (boletus  edulis). 

—  Azz.  brisa  (briciolo) ;  Tir. 

brisa   (niente);   Biond.   2,  3 

brisa  (mica,  punto). 
brqk  m.;  -k,  ramo  destinato  al 

faoco.  —  Dz.  I.  brocco. 
br^ka    f.    brocca.    —    Dz.    I. 

brocca. 
brqs  m.,  -8,  carretta  a  due  ruo- 

te.  —  54,  107. 
briB  m.,  brodo.  —  52,  203. 
brtfng  m.,  -y,  truogolo.  —  Sehn. 

I.  bregn. 
bruzdla  f.  =  patdia.  —  Biond. 

2  brusa  (orlo). 


br^ma  f.  brina.  —  59,  153. 
bi^tnya  f.  prugna.  —  102,  209. 

^^^  -to/  '%f  '^ß   brutto;   al  6. 

il  diavolo.  —  59,  193. 
brv£dr,  -i(5-,  bruciare.  —  Dz.  I. 

bruciare. 
budinfiu,  'ia,  -ii,  -il,  gonfio,  en- 

fiato.  —  42,  116. 
bu(r  m.,  -T,  bifoico.  —  85,  127. 

biliar,  -u-   (p.  bui),   boUire.  — 

64,  97. 
buk  m.,   -k,   becco,    capro.   — 

Dz.  IIc.  bouc. 
büka  f.  bocca.  —  64,  162. 
bulflri  m.,   -1],    vento    forte   di 

montagna. 
bulp  f.,  -p,  volpe.  —  64,  127. 

bumbdS  m.  bambagia.  —  85, 170. 

bummarkd  aw.  e  agg.  invar.  a 
buon  mercato.  —  75,  145. 

bunUH  m.,  -aK,  lumaca.  —  Sehn. 
I.  bugnol. 

buri,  -na,  -rj,  -nt,  buono  (comp. 
pv  bu7]).  —  51,  144. 

burdika  f.  burrasca.  —  85,  138. 

buS  m.,  -S,  bacio,  far  n  btiä  ■= 

baitdr.  —  Dz.  Hb.  buz. 
but  f.,  't,  botte.  —  Dz.  I.  botte. 
but4ga  f.  bottega.  —  193,  223. 
buUr  m.  burro.  —  33,  193. 
btii(a   f.   bruciolo  (trucioli).  — 

Tir.  bUsl,  büsoi,  bösie. 
bvgdda  f.   bucato.  —   Fle.   11. 

327. 
bygatdr-H,  -d-,   contorcersi.  — 

82,  223. 
bvSk  m.,  -k,  arbusto.  —  Dz.  I. 

bosco. 
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bv.sf  m.,  -tx,  giubba,    veste.  — 

Dz.  I.  busto. 
hviitina    f.    Cür])etto^    biiöto.    — 

Dr.  I.  busto. 
hvtdr,  -tS   spingere;    »pimtare; 

esar  hvtd  yv  giacerc.  —  Dz.  I. 

bottare. 
h{)ia  f.  buco;  ßcavo;  fossa.  — 

Dz.  I.  bugia  (1). 
d.a   prp.    da;    v.    anclie    dL  — 

69,  202. 
daddl  m.,  -di,  ditale.  —  81,  190. 
dddu  m.,  -di,  dado.  —  85,  197. 
ddkdt  nella  locuzione  tinyer  d. 

tenere  da  conto.  —  8,  213. 
dalüx  avv.  lungi.  —  152,  189. 
dan  m.,  -ny,  danno.  —  8,  156. 
dandr  m.  denaro  (carte).  —  9, 

75. 
danega    f.    assenzio,    Arteraisia 

absinthium.   —  Tir.    daneda 

(tanaceto);  Schel.  tanaisie. 
dapartiH   avv.    dappertutto.   — 

75,  193. 
dar  vb.  irr.  dare;  porgere;  dar- 

gi  battere,  fnistare,  bastona- 

re;  d,  di/v  cascare.  —  1,  202. 
dahkundiiri  avv.  di  naseosto.  — 

46,  85. 
de  v.  di\  —  74,  202. 
de  m.,  de,  dito.  —  34,  190. 
debit  m.,  -ix,  debito.  —  18,  215. 
debul,  'Ja,  -t,  -li,  debole.  —18, 

'^215. 
deda  f.  zia.  —  Azz.  dedo  (sa- 

poritino);    Biond.    1.    deda; 

Biond.  2.  deda  (sorella). 
dent  m.,  dex,  dente.  —  27,  193. 
defi'  vb.  irr.  dire.  —  33,  202. 


desfrv.,  -ra,  -ri,  -vi,  lento,  d,  d. 

==  hei  hei  pian  piano.  —  27, 

174.' 
di  prp.  di;   coU' articolo:  rfa  /. 

da  la,  de  i,  dn  li.  —  75,  76. 
di  m.,  dij  giomo.  —  36,  202. 
dvhd  m.,    -m,    diavolo.  —  85, 

215. 
dibiu   m.,    -ii,    dnbbio.  —  109, 

219. 
difdt  avv.  subito.  —  76,    172. 
diffhdar,  -«-,  vietare.  —  27,  150. 
difisil,   -la,   -i,   -U,    difficile.  — 

40,  170. 
dima    f.    forma    adattata,    mo- 

dello.    —    Azz.    dema    (pie- 

gatura);   Melch.    dema  (ma- 

niera);  Tir.  dema;  Biond.  1. 

dema   (maniera);    Biond.   2. 

demma     (piega,     tendenza): 

Qalv.  dema  (usanza). 
dimdtjk  avv.  ed  agg.  invar.  mo- 
no. —  8,  76. 
dinux  e  dindy   dl  prp.    avanti. 

dinanzi.  —  79,  107. 
dintru  aw.  dentro.  —  42,  85. 
dintuftra    avv.    di    dentro.    — 

64,  79. 
dioseU  f.,  -i,  diocesi.  —  67,  170. 
dirit  m.,  ix,  diritto.  —  79,  172. 
disenihar  m.,    -r,   dicembre.  — 

27,  170. 
disidar^  -i-,  decidere.  —  33,  20-. 
di^fdr  vb.  irr.  disfare;  disfdr- 

H  sciogliersi.  —  1,  174. 
dimpardr,  -d-,  separare.  —  7t>, 

209. 
di&kargdr,  -d-,  Bcaricare.    -  83. 

163! 
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diikuartdr,    -(-,    =    dUkuaxär, 

—  85,  210. 

diäkuaxdr,  -rf-,  scoprire.  —  85, 

118. 
diSkafsj  '9ay  -8,   -si,   Hcalzo.  — 

10,   107. 
dlspo  aw.  dopo.  —  54,  174. 
diStafidr,  -d-,  Hquefare.  —  142, 

192. 
distraiöra  aw.  fiior  d'  ora.  — 

46,  148. 
diyvndVf  -ö-,  digiunare.   —  96, 

221. 
diy€my,   -na,    -ny,   -ni,  digiuno. 

—  96,  221.  ' 
di&drumtsdr,   4-,    svegliare.    — 

27,  234. 
dizmuidrj    dizmiPia ,     inconcare 

(la  biancheria).  —  55,  97. 
di£ligdr,  -{-,    sciogliere.   —   40, 

181. 
dilndr,  -{-,  desinare.  —  Dz.  I. 

desinarc  (App.  dello  Scheler). 
dizndr  m.,  -r,  pranzo;  ii^iy  d., 

dgb  d.  —  ibidem. 
dgna  f.  donna.  —  54,  156. 
dA^vda  f.  donnula.  —  54,  156. 
dA^p  aw.  e  prp.  dopo.  —  209, 

240. 
dg*f  m.,  -if,  coUina.    ~    54,  126. 
drap  m.,  -p,  drappo.  —  Dz.  I. 

drappo. 
dravArzar    v.    dr^par.    —    124, 

220. 
draydr,  -d-,  vagliaro  (col  drax), 

—  germ. 

drax    in.,     -Xf    crivello    grosso 
(per   vagliare    il   grano). 
germ. 


drevar   vb.  irr.   (anche   fdra]- 
v(rzar)  aprire.   —  210,   124. 

drit,  -fa,  -Xj  -^h  dritto;    deatro, 

dritto.  —  27,  172. 
d.m[v]dr,    -a^-,    adopcrare.    — 

52,  124. 
duanadora  f.  donna  che  dudna. 

—  77,  210. 

duandr,  -d-,  aggomitolare  il  fi- 

lato.  —  77,  210. 
ditdtddr,    dtSdulay    accarezzare. 

—  85,  202. 

duJfh*  m.,  -r,  dolore.  —  85,  111. 

duls,  'Sa,  -8,  -jw",    dolce.  —  64, 

170. 
dumianddr,  -a-,   domandare.  — 

77,  153. 
dumarj  aw.  domani.  —  77,  144. 

dumdtj  f.,  -i],  mattina,  di  d.  di 

mattina.  —  77,  144. 
duminiga   f.    domenica.  —  40 

163. 
dundr,  -u-,  donare.  —  46,  202. 

dm^a    cong.    dunque;    quindi. 

—  Dz.  I.  dunque. 
durmer,  -f^,    IV  a,    dormire.  — 

54,  123. 
dH[v]a  f.  doga.  —  46,  184. 

duvdr,  -ü~,  d,  sv  adomare,  ab- 

bellire.  —  215,  223. 
[djuxdr,  -(}-,  adocchiare.  —  118, 

223. 
dya  aw.  gili.  —  96,  154. 
dydnda  f.  ghianda.  —  8,   122. 

dyardüi  m.,  -tj,  giardino.  —  69, 

181. 
dymd^nt  m.,  -ri,  genero.  —  27, 

188. 
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dyenitöri  m.  f.  genitori.  —  74, 

193. 
dyent  f.  gente.   -  27,  188. 
dy(^ra  f.  ghiaja.  —  9,  122. 
dy(rlu  m.,  -Zt,  gerla.  —  27, 188. 
dyindyiva  f.  gengiva.   —    188, 

240. 
dyin^r  m.,  -r,  gennajo.  —  71,  96. 
dyimvru   m.,   -ri,   ginepro.    — 

89,  210. 
dyinfy   m.,   -fy,   ginocchio.   — 

64,  76. 
dyirdr,  4-,  girare.  —  33,  188. 
dyiru  m.,  -n,  giro.  —  33,  85. 
dyiyvndr,  dyiyCny  v.  diy  .... 
dycßk  m.,  -k,  giuoco.  —  52,  96. 
dyufm,,  'f,  giogo.  —  61,  184. 
dyun,  -na,  -ny,  -ni  giovine.  — 

61,  224. 
dyv,  indyö,  avv.  giü.  —  59,  126. 
dyvdidu  m.,  -«,  giudizio.  —  85. 

170. 
dyiidU  m.,   -^,  giudice.  —   79, 

170. 
dyvgär,   -d-,    giuocare.   —   85, 

163. 
dyvny   m.,    -y,   giugno.  —  63, 

102. 
dyvramint  m.,  4%,  giuramento. 

--  27,  89. 
dyxrrdr,  -{-,  giurare.  —  59,  89. 
dyvU,  'ta,  -tx,  -ti,  giusto.  —  63, 

96. 
d\ir,  -ra,  -r,  -ri,  duro.  —  59,  123. 
6  congiiinzione  e.  —  74,  197. 
Üiu,  -ia,  -ü,  'ii,  essiccato,  troppo 

asciutto.  —  3,  85. 
(piuy  -ia,  'ii,  -ii,   stucco,   anno- 

jato,  l  fa  (,  h  seccante. 


{ra  f.  aja.  —  9,  99. 

^rba   f.  erba;    li  ^rbi  spinaci; 

^rhi  rdvi  barbabietole.  —  27, 

95. 
ert,  'ta,  -tx,   -ti,   erto.   —  27, 

240. 
(Mr  vb.  irr.   essere ;    j'  e   c*  e. 

—  27,  75. 

{Stra  aw.  di  piü,  oltre.  —  27, 

174. 
fadiga  f.  fatica.  —  181,  196. 
MH  ff    Xf  falce.  —  10,  169. 
faldr,  -d-,  fallare.  —  8,  111. 
falh^  m.,  <^x>  fiftlco  (falco  pere- 

grinus).  —  42,  111. 
fdlkvla  f.  falcetto.  —  8,  132. 
faU,  -Sa,  -S,  '§i,  falso;  accorto. 

—  8,  136. 

fam  f.  fame.  —  1,  153. 
famc^  m.,   -t,   famiglio.  —  42, 

97. 
famc^a  f.  famiglia.  —   42,  97. 
far  vb.  irr.  fare ;  far  Xv  costniire. 

—  1,  172. 

fardr,  -{',  ferrare.  —  75,  123, 
farina  f.  farina.  —  33,  69. 
farinä  m.,  -ä,   farfalla.  —  27, 

79. 
farlukdr,  -^-,  ciarlare.  —  Azz. 

farloc(8cimanito);  Tir.  ferloc 

(ciarlone);  Biond.  1.,  2.  far- 

lock;  Biond.  3.  ferlochfe. 
farluhirj  m.,  -iy,  ciarlone.  —  v.  s. 
fddl,  -la,  4,   -li,  facile;  fasU- 

mSnt  probabilmente.   —  79, 

170. 
faadl  m.,  -iM,  fazzoletto.  —  Dz. 

IIa.  fazzuolo. 
fdva  f.  fava.  —  1,  215. 
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y^r  m.,  -r,  ferro.  —  27,  123. 
/Ä-a  f.  fiera.  —  27,  99. 
firmuy  -ma,  -mi,  -mi,  fermo.  — 

42,  85. 
fp'i  m.  =  ik^ta  siero.  —  Biond. 

1.  ferB  (rosolia);   Gart,  fiars 

(heiss). 
f^ita  f.  fest».  —  27,  142. 
fSvar  f.,  -r,  febbre.  —  22,  228. 
ßdrfzy  m.,  -fc,  fianco.  —  Dz.  I. 

fianco. 
ßda  f.  pecora.  —  18,  196. 
ßgd  m.,  jig^j  fegato.  —  79,  163. 
ßcdr,   i-,  ficcare.     -  41,  132. 
ßl  m.,  yK,  filo.  —  33,  111. 
yödr,  -i-,  filare ;  aguzzare  (colla 

cote).  —  79,  111. 
ßf^,  IV  b,   finire.  —  79,  144. 
ßn^Hra  f.  finestra.  —  27,  76. 
ßni^  m.  finocchio.  —  64,  76. 
ßH  i.  fine.  —  33,  144. 
ßri,  -na,  -?;,  -m,  fino.  —  33,  144. 
ßH  m.  fieno.  —  18,  144. 
ßÖT  m.,  -r,  fiore.  —  46,  116. 
ßdl  m.,  <ti,  figliuoio.    -  52,  97. 
ßdU  f.  figliuola.  —  52,  97. 
ßridia  (.  inferriata.  —  76,  99. 
füa  f.  piegatura   (deile  pelli  e 

delle  Stoffe).  —  Sehn.  I.  fizza. 
ßi,  'Sa,  -6y  'Hf  fisso,  denso.  — 

41,  136. 
ßt  m.yßx,  fitto.  —  41,  172. 
ßtaltrj  m.,  -tj,  fittabile,  affittajuo- 

lo.  —  79,  196. 
ßtär,  '{',  affittare.  —  79,   172. 
ßtuML  f.  affittanza.  —  8,  107. 
ßurir,  IV  b,  fiorire.  —  85,  116. 
ßurif]  m.,  -Tj,  fiorino.  —  33, 1 16. 
ßvr^r  m.,  -r,  febbrajo.  —  76,  92. 

Siteangsher.  d.  phil.-htst.  Cl.    C.  Bd.  IL 


ßa  m.,^^  lena,  fiato.  —  1,  116. 
fladdr,  -d-,  respirare.  —  1,  196. 
fidma  f.  iiamma.  —  8,  116. 
fiarfcdyin  m.,  -ny,  sproposito.  — 

Dz.  I.  fianco. 
fler  m.,    -r,   coreggiato.  —  27, 

111. 
fliira  f.  fragola.  ~    183,  234. 
flukär,  '^',  nevicare.  —  54,  116. 
flvad^a  f.  iogoratura.  —  Muss. 

fruar. 
flvdry  -i5-,  logorare.  —  v.  s. 
flv4r,  m.  =  lukSr.  —  v.  s. 
/g  m.,  fq,  faggio.  —  4,  183. 
fq  avv.  fuori.  —  50,  123. 
fq  di  prp.  fuori  di ;  va-m  fq  di 

pe  vattene.  —  50,  123. 
fi^rbaJi  f.,  -6,  forbici.  —  54,  81. 
förka  f.  forca.  —  64,  162. 
forma  f.  forma.  —  58,  132. 
fom  m.,  -ny,  fomo.  —  64,  144. 
f<^9a  f.  forza.  —  54,  107. 
förSi  aw.  forse.  —  58,  123. 
fqrt,  'ta,  4%,  -ti,  forte.  —  54, 123. 
fdia  f.,  foglia.  —  55,  97. 
f(Bk  m.,  -k,  fuoco.  —  52,  167. 
fra  m.,  /rf,  frate.  —  1,  197. 
frdbika  f.  fabbrica.  —  124,  163. 
frabikdr,frdbika,  fabbricare.  — 

124,  163. 
fradM  m.,  -ei,  frateilo.  —  27, 196. 
fragdr,  -6-,  fregare.  —  40,  81. 
frar/c,  -ka,  -k,  -kt,  franco.  —  8, 

152. 
fraTfc  m.,  -k,  lira.  —  8,  152. 
frdian  m.,  -ny,  frassino.  —  81, 

174. 
frdta  f.  terra  dissodata  di  fresco. 

—  8,  172. 
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fräfi^y  '^a,  'S,  ^i,  francese.  — 

32,  170. 
fr(r  m.,  -r,  fabbro.  —  9,  78. 
frirjku  m.,  -ki,  furbo,  astuto.  — 

germ. 
frischt  m.,  -cä;  matassina,  parte 

di  una  matassa. 
fr(fSlc,   'ka,   -k,  -ki,  fresco.   — 

42,  138. 
frtjgt,  'da,  'X,  'dt  freddo.  —  34,- 

190. 
frurjkurj   m.,    -ij,    tronco,   parte 

inferiore  d*  un  arbusto. 
frvny^kula  f.  buffetto,  buffettata. 

—  Azz.  frugnoccola;  Melch. 
frignocola. 

frvt  m.,  'vx,  frutto.  —  63,  172. 
fttgidär  m.,  -r,  focolare.  —  9, 

167. 
fumhla    f.   femmina;    consorte. 

—  18,  156. 

funt  m.,  föx,  fondo.  —  64,  150. 
funt,  -da,  füXf  fündi,  profondo. 

64,  223. 
funtdna  f.  fontana.  —  1,  85. 
furdr,  'ü'.  forare.  —  51,  85. 
fureät^   m.,    -r,    forestiere.   — 

9,  74. 
furmdi  m.  caeio.   —  85,  168. 
furmiga  f.  formica.  —  33,  163. 
furmig^  m.,    -r,    formicajo.  — 

9,  163. 
furmint   m.    formento.    —    27, 

234. 
fumü  m.,  -Ä',  stufa.  —  27,  91. 
j%ji£ina  f.  fticina.  —  85,  170. 
fvlmindnt  m.,    -äx,   fulminante. 

—  8,  89. 

fvm  m.  fiimo.  —  59,  153. 


fvm  f.,   -m,   fune   (trecciata  di 

coreggie).  —  59,  144. 
fvmdr,  -t5-,  fumare.  —  89,  153. 
f^rbu,  'ba,  -bi,  -bi,  accorto.  — 

63,  85. 
gahan^t  m.,  -^x,  moneta  (apiccio- 

la)  di  10  soldi  austr.  —  Melch. 

gabanöt  (pastrano);  Biond.  1. 

gabinkt  (regalo  ecc). 
gaiärty  -da,  -tx,  -di,  gagliardo. 

—  Dz.  I.  gagliardo. 
gaiöf,  -fa,  -f,  -ß,  rozzo,  sconcio. 

—  Muss.  gajufar. 

gal  m.,  gdi,  gallo.  —  8,  111. 
galifivar  f.,  -r,  febbre   (=  fi- 

vor).  —  germ. 
galina  f.  gallina.  —  83,  69. 
galüt]  m.,  -j/,   coseia.  —  Muss. 

galon. 
gämba  f.  gamba.  —  8,  160. 
gdmbar  m.,  -r,  gambero.  —  160, 

228. 
gandia  f.  mandibola.  —  75,  188. 
garbdr,  -d-,  coneiare.  —  germ. 
garb^  m.,  -r,  euojajo.  —  germ. 
garihda  f.  cieeiolo. 
gat  m.,   gax,  gatto.  —  8,  160. 
gdta  f.  gatta.  —  8,  160. 
gatdr,  -d-,  trovare.  —  160,  213. 
gdyu,  -ya,  -yi,  yi,  di  piü  colori, 

macchiato.  —  Dz.  I.  gajo. 
gäz(ga  f.  festino  dopo  aver  ter- 

minato   un  lavoro.  —  Sehn. 

I.  ganz^ga. 
gdia  f.  gazza.  —   142,  225. 
ga{fx  ni.,  -x,  foglia  di  rapa.  — 

160,  210. 
gax  m.,    -x,   piccolo   bosco  (di 

proprietk  privata). 
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g(da  f.   grembo;    grembialata. 

—  germ. 

g^  m.y  'f,  ramicello  (mozzato). 
gerp,  -ha,  -p,  -bi,  agro,  non  ma- 

taro.  —  germ. 
glandifny   m.,    -y,    lendine.   — 

75,  229. 
glavddfda  f.  legnetto  nella  Spd- 

ra;  al  ga  n  magürj  ka  l  man- 

yaria  tdivti  gl.  —  1,  120. 
glainxdl    m.,    -cH,    gavocciolo. 

—  118,  120. 

glax  f.  ghiaccio.  —  121,  170. 
g^a  f.  gobba.   -  42,  214. 
g^bu,    -ha,    'bi,    -bi   gobbo.    — 

42,  85. 
grand^sa  f.  grandezza.  —  42, 

107. 
granfr  m.,  -r,  granajo.  —  9,  69. 
granüdr,  -i-,  annerare  con  car- 

bone  o  iiliggine. 
ffi'ant,  -da,  grä%,  -di  grande.  — 

8,  150. 
grau  ™->  "*?'  grano.  —  1,  144. 
grdpa  f.  cranio.  —  Melch.  grapa; 

Alt.  cr€ppa. 
grdina  f.  grazia.  —  8,  107. 
grai,  -§a,  -§,  -H,  grasso.  —  8, 136. 
graS  m.    lardo;    grassume.   — 

8,  136. 
grata  f.  vinaecia.  —  Melcb.,  Tir. 

e  Biond.  1.  grate;  Boe.  gra- 

ton  (ciecioli  di  sevo). 
graydr,  -i-y  caricare  troppo.  — 

3,  83. 
grtf,   -va,   -f,  -vi,   pesante.  — 

3,  131. 
gri^  m.,  -r,  pecorajo;  gregge, 

moltitudine.  —  76,  181. 


grinydr,  4-,  ridere.  —  41,  102. 
grü,  -ia,  -§,  -Ü,  grigio.  —  41, 101. 
grüuniri  f.  pl.  luogo  ingombro 

di  mirtilli.  —  v.  grüürj. 
grüfurj  m.,  -rj,  bacca  del  mirtillo. 

—   Melch.  grizü;    Biond.  1. 

glasü;  Gart,  dyalväiia. 
gr^a  f.  cornacchia.  —  4,  167. 
gr^S,  -Sa,  -S,  -St,  grosso.  —  54, 

136. 
gn^fpula  f.   cicciolo.  —  Melch. 

grepola;  Tir.  e  Boe.  gripola 

(greppola). 
grtj^ta  f.  cresta.  —  42,  173. 
grumbidl  m.,  -di,  grembiale.  — 

77,  228. 
grunUäd   m.,    -ei,   gomitolo.    — 

121,  170. 
guaddny  m.,    -y,  guadagno.  — 

130,  202. 
gucuianydr,  -d-,  guadagnare.  — 

130,  202. 
gualif,  -va,  -f,  -vi  piano,  liscio. 

-  176,  223. 
gtiar^Ty  FV  b,  guarire.  —  1 23, 1 30. 
guamdr,  -i-,  dar  a  mangiare  (al 

bestiame).  —  75,  215. 
guaHdr,  -d-,  abortire  (delle  be- 

stie).  —  8,  129. 
guder-§i,-^-,JIf  godere.     68,202. 
gu^ra  f.  guerra.  ^-  123,  130. 
guida   f.   vite    (macchina).    — 

129,  196. 
guÜ  f.,  4,  Btalla.   -  129,  223. 
gvldna  f.  avellana.  —  129,  223. 
gtdan^  m.,  -r,  avellano.  —  129, 

223. 
gumbt^t   m.,    -dx,   gombito.   — 

166,  240. 
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gumüär,   g^mita,    vomitare.    — 

129,  193. 
[g]v^  f.,  -if,  voce.  —  46,  129. 

gux  m.,   -%,  sorso.  —  64,  118. 

gn^a  f.  goccia.  —  64,  118. 

gv8,  -sa,  '8,  '8t,  acuto.  — 107, 223. 

gvaärj  -t-,  acuire,  rendere  acu- 

^>   ?•  /?   *   ?X  guardare  at- 
tentamente.  —  107,  223. 

gt^a  f.  ago.  (=  <)%a).  —  1 18, 223. 

gvxdr,   -{f-,  lavorare   a  maglia. 

—  118,  223. 

id  avv.  via.  —  127,  240. 
uUtra  f.  capra  di  un'  anno. 
tddr  V.  yidär. 
Ur  avv.  ieri.  —   23,  83. 
imdyin  f.,  -n,  imagine,  pittura. 

—  144,  189. 

[ijmbald,  -dda,  -e,  -ddi,  ubbria- 

co.  —  69,  111. 
fijmbridk,  -ga,  -k,   -gi,    ubbria- 

co.  —  76,  231. 
[i]mpardr,  -d-,  imparare.  —  1, 

240. 
[i/mparti  avv.    pron.    (in  frasi 

dipendenti  i,  ka)  come. 
[ijmpidr,  -i-,  accendere.  —  41, 

97. 
[ijmpisdr-H,  -/-,  accendersi.  — 

MuBS.  impiar  (Note). 
[ijmpixinydr'ki,  -i-,  impillaccfae' 

rarsi. 
[ijmplantuldr,  [iJmpldnttUa,  pi- 

antare  ortaggi.   —  69,  114. 
[i]mplin6r,    IV  b,    empiere.    - 

76,  114. 
[iJmpraStdr,  -di-,  imprestare.  — 

27,  75. 


imv^im  m.,  -ny,  invemo.  —  27, 

231. 
in  (im,  itj  secondo  la  con».  che 

segue)  V.  int. 
inäydiindr  m.,  -r,  avanti  pran- 

zo.  —  79,  107. 
indaS  m.,   -if,  indice  (dito).'  — 

41,  75. 

[i]ndr6  avv.   e  prp.  dietro.  — 

22,  224. 
[ijndüa  avv.  dove.  —  61,  215. 

[ijnduindr,  4-,  indovinare.  — 
82,  127. 

[i]ndyinuxdr-§i,  -^-,  inginoc- 
chiarsi.  —  v.  dyin^X' 

[i]nfarfvidr'H,  infarf^,  hal- 
be ttare.  —  Dz.  I.  farfogliare. 

inf^m  m.  infemo.  —  27,  79. 

fijrdd  avv.  via;    tirdr  inld  far 

largo.  —  1,  223. 
[ijnsapaldr,    -S.,    intrigare,    im- 

brogliare.   ~  v.  8ap. 

[ijnüanydr,   -^-,    insegnare.  — 

42,  192.     ^ 

[i]nS^,ma   avv.   insieme.  —  40, 

134. 
[ijnäimini,  -ida,  -i,  -idi,  scimu- 

nito,  seemo.  —  Dz.  I.  scemo. 

[iJnSunydr-H,   -^,   sognare.  — 

54,  102. 
[iJnSur^'äi,   IV  b,   arrabbiarsi. 

—  93,  174. 
int,  iuj   avanti  Y  art.  def.  mtn, 

prp.  in.  —  79,  144. 
[iJntSndar,  ~i-  (p.  intSi)^  inten- 

dere.  —  32,  148. 
[ijntindyar,  -i-,  tingere.  —  41, 

188. 
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[ijntipdr,    -i-,    indovinare,    dar 

nel   segno.  —  Boe.    intivar; 

Gart,  intnp^;  Biond.  2.  inti- 

vkr, 
[ijntra  prp.  tra.  —  69,  79. 
[ijntrffcj  -ga,  -Ic,  -gi,  intero.  — 

22,  124. 
[ijntxiny  m.,   -y,   scgno,  moto. 

—  Muss.  cignar  (S.  124). 
inuidry   -^-,    inossare^   dentare. 

~  54,  136. 
imigdTy  4-,  muovere  a  rissa. 
[ijrigannr,    -d-,    ingannare.    — 

Dz.  I.  inganno. 
[i]rjgatidrf  4-,  arruffare. — Mass. 

ingatiar. 
[ijfjglaxdr,   -a-,   ghiacciare.   — 

121,  170. 
fiJrjgraSdr,   -d-,   ingrassare.   — 

8,  136. 
fijrjgtrdr,  -j?-^  augurare.  —  61, 

231. 
[iJrjkarUdr,  -d-,  incantare.  —  8, 

160. 
[ijrjkaitrdry  -d-,   incastrare.  — 

Dz.  I.  cassa. 
fi]r}kavxdr,    -t5-,    incavicchiare. 

—  63,  118. 

[i]fikd  avv.  oggi.  —  52,  223. 
[ijfjkuldr,  -^-,  incoUare.  —  54, 

111. 
[ijr/cuntrdr,  -ü-,  incontrare.  — 

58,  85. 
[tjrjkusi,  --ida,  4,  -{di,  penetrato 

e  pleno  di  sudiciume.  —  Boe. 

incozzio. 
f{Jrjkvidr,   -t1-,   i.-H  yv  rannic- 

chiarsi.  —  63,  118. 
iätd  m.,  -d,  estate.  —  I,  76. 


tiie^,   'Sa,  '§,  -äi,   istesso,   pari. 

-  42,  79. 

kadina  f.  catena.  —    18,  196. 
kaf8(ft  m.,  -(fx,  calza.   —   111, 

170. 
kaftj  kdpda,  kaftXy  kdvdi  caldo. 

—  10,  160. 

kaftxinya  f.  calce.  —  69,  170. 
kdgula  f.  sterco  ovino.  —  1, 167. 
kaüdda   f.  presame  (nella  fab- 

bricazione  de!  cacio).  —  69, 

178. 
kdilu  m.  caglio.  —  85,  178. 
kcddr,  -a-,  calare.  —  1,  160. 
kali(r  m.,  -r,  calzolajo.  —  79, 

181. 
kaU(ra  f.  calzolaja.  —  v.  s. 
kalif]  m.  fiUggine.  —  33,   192. 
kalkdny  m.,  -y,  calcagno.  —  8, 

102. 

« 

Icalkdr,  -d-,  premere.  —  8,  160. 

kalkuldr,  kdlhda,  calcolare.  — 
69.  91. 

ka^niga  f.  canonica.  —  50,  221 . 

kdmara  f.  camera.  —  1,  75. 

kambldr,  -d-,  unire  provvisoria- 
mente  (p.  e.  stringere  poco 
la  fiine  sul  carico).  —  v. 
kambrdr. 

kambrdr,  -d-,  lessar  poco  (p.  e. 
uova).  —  Per  kambldr  e 
kambrdr:  Azz.  cambra  (ar- 
pese),  cambrar  (unir  con  ar- 
pesi);  Melch.  cambrk  (spran- 
gare);  Tir.  cambra  (arpese); 
Biond.  1.  cambra  (arpese); 
Biond.  2.  cambrks  (rappren- 
dersi);  Galv.  cambr&rs  (rap- 
prendersi);  cf.  Gart,  krdmpla. 
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kamvidr,  -i-,  camminare.  —  33, 

69. 
kamitj  m.,  -rj,  fumajuolo.  —  v.  8. 
kami^a  f.  camicia.  —  42,  101. 
kamp  m.,  -p^  campo.  —  8,  160. 
kampäna  f.  campana.  —  1,  160. 
kampaml  m.,  -ü,  campanile.  ~ 

33,  69. 
kamvidr,  kämula,  corrodere.  — 

Sehn.  I.  ckmol. 
kamüx  m.,  -x>  camoscio.  —  Dz. 

I.  camozza. 
kdnaf  m.  canapa.  —  1,  211. 
kdnava    f.    cantina.    —  Muss. 

caneva. 
kand^la  f.  candela.  —  18,  69. 
kandydr,  -d-,  gironzare.  —  Tir. 

cangiant  (cangiante  di  colore). 
kandyürj  m.,   -rj,    badaluccone. 

V.    ß. 

* 
kan8Ürj{,^  -tj,  canzone.  —  69, 107. 

kantdr,  -d-,  cantare.  —  8,  151. 

kantürj  m.,  -rj,   canto,   cantone. 

—  46,  160. 
kdnya  f.  cagna.  —  8,  102. 
karj  m.,    tj,  cane.  —  1,  144. 
kapä  m.,  -ei,  cappello.  —  Dz.  I. 

cappa. 
kuim'j  IV  b,    comprendere.    — 

69,  209. 
kapc^tula  f.  capitombolo. 
kapuddn  m.  strenna.  —  85,  209. 
kapt'x  m.  cavolo  cappuccio.  — 

Dz.  I.  cappa. 
kar,  -ra,  -r,  -ri,  caro.  —  1,  160. 
kar  m.,  -r,  carro.  —  8,  160. 
karbüfi  m.,  -rj,  carbone.  —  46, 

214. 
karega  f.  seggiola.  —  124,  203. 


kdrga  f.  carico.  —   1,  163. 
kargdr,  -d-,  caricare.  —  v.  ß. 
karioel  m.,    -cH,    carretta    deU' 

aratro.  —  89,  167. 
karidla  f.  carretto  (ad  una  mo- 

ta).  —  V.  8. 
karitd    f.    caritk;    nar   par    k. 

mendicare.  —  79,  193. 
kam  f.  carne.  —  8,  160. 
kamavöl  m.,  -di,  camevale.  — 

Dz.  IIa.  carnevale. 
kamdr  m.,   -r,   sacchettino.  — 

9,  69. 
kartJÜ  m.,  -cU,  acaro.  —  52,  223. 
kanftm.,  -q§x,  carretto.  —  42,69. 
kdrta  f.  carta.  —  8,  160. 
kdsa  f.  cucchiajo  da  attingere. 

— •  Dz.  I.  cazza. 
kascUa  f.   cazzuola   (del  mura- 

tore).  —  V.  8. 
kaiabdr/c   m.,    -k,    cassapanca. 

-  8,  214. 
kai(la  f.  cassettina  che  si  porta 

mediante  einte.  —  27,  212. 
kaii^ia  f.  piccola  arca  per  ri* 

porvi  la  biancheria.  —  42, 21 2. 
kaStel  m.,  -Ä,  castello.  —  27, 69. 
kaitigdr,  -i-,  punire.  —  33,  181, 
kaätßc  m.,  -k,  pena.  —  33,  186. 
kaitrd  m.,  -r^,  castrato.  —  1, 69. 
katif,  -va,  'f,  'VI,  cattivo  (comp. 

pv  k.).  —  33,  213. 
kat^bi   m.,    -i,    contratto    con- 

chiuso   eenza  riflessione.   — 

Tir.  catoi  (prigione). 
hiuia  f.  causa.  —  68,  136. 
kapadif]  m.  capezzolo.  —  81 ,  21ü. 
kavdl  m.,  -di,  cavallo.  —  8,  215, 
kavdla  f.  cavalla.  —  v.  s. 
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kavdny  m.,  -y,  cestello  (con  ma- 

nico  centinato).  —  Biond.  1. 

cavkgn;   Car.   c.   chavagna; 

Biond.  2.,  3.  cavagn;   Galv. 

cavagn. 
kavdr,  -ä-,  cavare.  —   1,  127. 
kavdSra  f.   caldaja   (per   la   li- 

sciva).  —  9,  11.1. 
kavÜ  m.,  -»,  capello.  —  41, 210. 
kav€^a  f.  cavezza.  —  42,  107. 
kdvra  f.  capra.  —  8,  210. 
kapr^  m.,  -r,  caprajo.  —  9,  210. 
kä£a  f.  casa.  —  1,  136. 

ÄöW5x  ^'}  'Xp  S^^^  cavicchia  di 

legno.  —  63,  118. 
kai^Xa  f.   gran  chiodo  di  ferro 

(per  fissare  travi).  —  v.  s. 
kdxa  f.  caccia.  —  8,  107. 
kaxodör  m.,  -r,   cacciatore.  — 

46,  107. 
ke,  fiiori  d'  accento  ha,  anche 

kuj  che   (pron.   interr.,   rel., 

congiunzione).  —  80,  86. 
Aa  pron.  interr.  chi;   quäle.     - 

36,  178. 
ki  avv.  qui.  —  33,  178. 
ki(t^  -to, '%,  'ti,  quieio.  —  18, 193. 
kixäl  m.,   -oHj    piccoli   pani   o 

frutta   che   si   dispensano  ai 

fanciulli  il  P  novembre   (di 

de  i  kix<^()'  —  Sehn.  I.  chi- 

ciolet. 
kq  m.,  h^y  testa;  ingegno;  nar 

di  kq  compiere.  —  4,  197. 
h^hd  m.,  -vij  prediletto.  —  it. 

coccolo. 
k^  m.,  hji,  coUo.  —  54,  166. 
h^  f.  colla.  —  54,  166. 
k^lar  m.,  -r,  avellano.  —  50,  234. 


k^lara  f.  collera.  —  50,  75. 
kglni,  -wia,   -m,    »u,   colmo.  — 

64,  166. 
k^imU,  -da,  -x,    di,  comodo.  — 

54,  202. 
körar,  -i*-  (wif  q  kuri),  correre. 

—  64,  166. 

h^da  f.  corda.  —  54,  166. 
4^?/  m.,  -/,  Corvo.  —  54,   131. 
hjrn  m.,   -ny,   como  (^anche  lo 

Btrumento  musicale)    —  54, 

166. 
kqrp  m.,  -p,  corpo.  —  54,  209. 
kqrpvid^ini  m.    corpus  domi- 

ni.  —  89,  136. 
kort  f.,  -t,  cortile.  —  58,  123. 
kort,  -ta,  'tx,  -ti,  corto.  —  64, 123. 
k^rt  m.   guaime   (secondo   fie- 

no).  —  Tir.  cört. 
kqS  m.,  -S,  crisalide.  —  68,  168. 
k^Sta  f.  Costa.  —  54,  142. 
fcjfei  f.  cosa.  —  68,  136. 
kcef  f.,  -/,  covone.  —  4,  131. 
koek  m.,  -k,  cuoco.  —  52,  167. 
kcßr  m.,  -r,  cuore.  —  52,  166. 
koßiar,    'U-,    (p.    k^t),    lessaro, 

cuocere.  —  52,  178. 
kreda  f.  creta.  —  18,  196. 
kria  m.  e  f.,  krii,  piccolo  fan- 

ciuUo.  —  Biond.  2.  e  Galv. 

cria  (briciola,  mica). 
kriddr,  4-,  sgridare.  —  83,  178. 
krina  f.  crine  (un  pelo),  U  krini 

la  criniera.  —  33,  173. 
kriStdl  m.   vetro   (materia).  — 

8,  79. 
kriStidtj  m.,  -rj,  cristiano,  uomo. 

—  79,  142. 

krivaldr,  -4-,  crivellarc.  —  27, 75. 
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krivä  m.,  -ei,  crivello.  —  27,  221. 

krc^ar,  -a-  (p.  krü^),  crescere. 

—  27,  138. 
krc^zar,  -a-,  (p,  krizv),  credere. 

—  18,  105. 
kruddr,   -g-,   [dyv]   cadere.   — 

Asc.  59  curdar. 
krumpaTj  -ü-,  comprare.  —  58, 

124. 
h'u§  f.,   -§,  croce.  —  61,  170. 

krvf,  'Va,  -/,  -vi,  crudo.  —  59, 

238. 
kua  f.  coda.  —  46,  203. 
kuadrel  m.,  -Ä,  mattone.  —  27, 

175. 
kuddru  m.,  -n,  quadro.  —  1,  175. 

kudia  f.  quaglia.  —  Dz.  I.  qua- 

glia. 
kudnt,   'ta,   -kuax,   -ti,    quanto. 

—  8,  175. 
kudnt  avv.  quando.  —  8,  202. 

kudr,  -li-/  covare.  —  61,  127. 

k[u]aräima   f.    quaresima.    — 

200,  224. 
kuartdr,  -^-,  piü  usitato  kaa%dr 

V.  qu.  —  27,  210. 
kua%dr,  -d-,  coprire.  —  118,  123. 

kud(r  m.,  -r,  corno  (per  la  co- 

te).  —  9,  196. 
kudvla  f.  involio. 
hidvldr,  kudvla,  awolgere. 
hi^Tt   m.,    4%,    tetto   (=>  ^)f 

coperchio.  —  27,  210. 
ku(rta  f.  coltre.  —  v.  s. 
kukiT],   -na,    -tj,   -ni,  prediletto. 

—  it.  cocchino. 
kid,  kula,  kvii,  kvüi,  quello.  — 

83,  223. 


kul  m.,  kia,  colo  (di  latta).  — 

46,  111. 
kuladör   m.,   -r,   colo   (grande, 

di  legno).  —  46,  85. 
kvldr  m.,   -r,   coUare   (dei  ca- 

vaUi).  —  1,  111. 
kuldr,   'ü-,   colare   (p.  e.  latte 

dopo  munto).  —  85,  111. 

kuUmürj   f.,    -t],    colazione.    — 

46,  107. 
ktdör  m.,  -r,  colore.  —  46,  85. 

kidp  m.,  'p,  colpo.  —  51,  111. 

hdumiai,  economia.  —  144, 223. 

kidümp,  -ha,   -p,  -bi,   colombo, 
colomba.  —  85,  214. 

kam  (kun,  kuij,  coli'  articolo  def. 
ku')  prp.  con.  —  91,  153. 

kam   m.,    -m,   fontana    (parola 

quasi  antiquata). 
kdm[a]  =  küme,  congi.,  come. 

—  46,  86. 
kumanddr,   -d-,   comandare.  — 

8,  85. 
kumdndtda  f.  bandolo  della  ma- 

tassa.  —  Boe.  comando  (cor- 

da  sottile). 
kumpdny,  -ya,  -y,  -yi,  compag- 

no,  pari.  —  8,  102. 
kumpanyia  f.  compagnia.  —  36, 

102. 
kumpdri   m.,    -t,    compare.   — 

1,  76. 
kumuddr,  k^uda,  rappezzare, 

ristaurare.  —  54,  85. 
kumvnigdr-St,  kumimiga,   comu- 

nicarsi.  —  79,  89. 
kumimy  m.,  -y,  comune.  —  59, 

144. 
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kundanär,  -ä-,  condannarc.  — 

8,  156. 
kunfaiär,   -e-,   confesßare,  k,-H 

confessarsi.  —  75,  136. 
kunääiu   m.,   -ü,   consiglio   (^= 

parir).  —  42,  97. 
kunÜlydr,  kunSüya  consigliare. 

V.    8. 

JcuniylcuiuTj  f.,  -i},  consolazione. 

—  85,  107. 

kuntdr,  'U-,  raccontare.  —  58, 

223. 
JcuntAit,    -ta,    huntix,    kant&fiti, 

contento,  —  27,  151. 
k&ntru  prp.  contra.  —  58,  85. 
Icunvent  n.,    -ix,    convento.    — 

27,  85. 
huny&r,  -ü-,  11,  aver  bisogno  di 

(inf.),  dovere.  -  102,  226. 
kunyt^ar,  -u-,  conOBcere.  —  27, 

192. 
kudi  m.,  -t,  secchio  (per  mun- 

gervi  entro  il  latte).  —  Car. 

o.  e.  quegl. 
kup  m.,  'p,  tegola.  -  -  64,  209. 
kupa  f.  coppa  (carta).  —  v.  s. 
kupir]  m.,  'Tj,  nuca.  —  33,  85. 
kupuri  m.,   'fjy  Bcappellotto.  — 

46,  85. 
kurptj^  m.,  -<i^Xf  corpetto,  busto. 

—  42,  85. 

kuriäm.,  '&,  coltello.  -  91,  221. 
kVfätrj  m.,  -ij,  cuscino. — 170, 226. 
kuit,  küita^  häätx,  kuÜtiy  questo 

(senza  sostantivo).  —  42, 223. 
kuntdr,  -ü-,  costare.  —  58,  148. 
kuitera  f*  luogo  aprico.  —  9,  85. 
ku£ar,  -w-  (p.  kuli),  cucire.  — 

58,  148. 


kui^i^'ra  f.  cucitura.  —  59,  148. 
kuüiui  f.  cucina.  V.  anche  ku- 

£{tj.  —  85,  170. 
kuiindr,  -i-,  cuocere.  —  v.  s. 
kuHri,  -na,  -tj,  -ni,  cugino,    cu- 

gina.  —  148,  226, 
kvl  m.,  k6iy  culo.  —  59,  111. 
k6na  f.  culla.  —  59,  144. 
kvndr,  't-,  cullare.  —  v.  8. 
k6niu  m.,  -ü,  conio.  —  61,  102. 
kvnix  m.,  -x>  coniglio,  —  89, 118. 
hmKpta  f.  fossato.  —  Tir.  cünita. 
kvnyd,  -dda,  -(,  -ddi,   cognaio. 

—  85,  192. 

kvrdr,  -f,  nettare  (i  prati).  — 
59,  89. 

kvxdr  m.,  -r,  cucchiajo  da  man- 
giare.  —  85,  118. 

la  avv.  Ik.  —  1,  223. 

laddm  m.  latame.  —  1,  75. 

laddr,  -6-,  letamare.  —  22,  196. 

Iddru  m.,  -ri,  ladro.  —  85,  200. 

lagdr,  -d-,  lasciare,  l.  viyar  mo- 
strare.  —  Dz.  I.  lasciare. 

Idgrima  f.  lagrima.  —  1,  79. 

lok  m.,  'k,  lago.  —  1,  167. 

lak(it  m.,  '(j^Xy  movente,  esca. 

—  42,  75. 

lambikdry  Idmbika,  stentare.  — 
Tir.  lambicks  ol  servil;  Boe. 
lambicär  (penare). 

lamp  m.,  -p,  baleno.  —  8,  209. 

Idmpada  f.  lampa.  —  v.  s. 

lampaydr,  -<^-,  balenare.  —  40, 
96. 

Idna  f.  lana.  —  1,  144. 

lant^rna  f.  lanterna.  —  27,  144. 

lanydm  m.  legname.  —  81,  192. 

Idpiä  m.,  -ä,  lapis.  —  1,  209. 
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Idraä  m.,  -ä,  larice.  —  81,  170. 
largdm.  trementina.  —  83, 163. 
larg(^sa  f.  larghezza.  —  42,  188. 
lark,  -ga,  -k,  -ji,  largo.  -  8, 186. 
Idita  f.  manico  di  rastrello.  — 

95,  229. 
IdMtra  f.  battente  della  iinestra. 

—  Dz.  I.  lasto. 

lat  m.  latte.  —  8,  172. 
lata  f.  latta.  —  8,  193. 
lavdr,  'd-,  lavare.  —  1,  127. 
la[v]ÖT  m.,  -r,  lavoro,  cosa  fatta. 

—  46,  127. 

la[v]oreriu  m.,    -ii,   lavoro,    la- 

vorio.  —  9,  84. 
Idvru  XSL.,  -ri,  labbro.  —  85,  215. 
lafvjurdr,  -ö-,  lavorare.  —  46, 

127. 
lent  f.,    t,  lente.  —  27,  151. 
l^  m.,   IfXf   letto;    strame.  — 

27,  172. 
Idvar  m.,  -r,  lepre.  —  22,  210. 
I4yar,  -i-,  leggere.  —  22,  189. 
ISzula  f.  slitta  (per  trasportare 

legna).  —  Sehn.  II.  luesa. 
Ubru  m.,  -ri,  libro.  —  40,  214. 
ligdr,  4-,  legare.  —  40,  181. 
Uma  f.  lima.  —  33,  153. 
limfigdr,  Umaga,  abbruciar  len- 

tamente.    —    Boe.    slimegar 

(grillare). 
limdr,  -i-,  limare.  —  33,  153. 
linti,  'ida,  -i,  -idi,  affamato. 
lint&m  aw.  incirca.  —  58,  123. 
liri  m.  lino.  —  33,  144. 
lirjgua  f.  llngua.  —  41,  185. 
UrjgiT  m.,  -r,  lacertolone  verde 

(lacertus  viridis).  —  71,  231. 
Upara  f.   vipera.  —  209,    229. 


lU<Blm.y'€ei,lenzn6lo,  —  79, 107. 

liäia  f.  bucato.  —  174,  240. 

liSiva  f.  lisciva;  bucato.  —  33, 

174. 
lit  f.  't,  lite.  —  33,  193. 
livd  m.  lievito.  —  1,  76. 
Itpdr,  'i-,  l.  Sv  levarsi.  —  22, 127. 

iyer,   -ra,  -r,  -ri,   leggiero.  — 


9,  100. 
l^ula  f.  lodola.  —  68,  223. 

löra  f.   grande   imbuto.  —  cf. 

ur^;  Muss.  pidria  (Note). 
Iqmy  m.,  -y,  legno.  —  42,  192. 

Ifj^a  f.   lettera;   carattere.  — 

—  42,  193. 

^X  f-»   'Xf   canale  (drenaggio). 

—  Sehn.  I.  led. 

luf  m.,  -/,  lupo.  —  61,  211. 
lukSr  m.  minutiBBimi  rimasugli 

del   Ueno.  —  Melch.   loeber 

(lolla) ;  Biond.  1.  lochfer  (loUa). 
lurjgt^a  f.   lunghezza.   —  107, 

188. 
lur^,  -ga,  -k,    gi,  lungo.  —  58, 

186. 
luyddr,  -ü-,  lodare.  —  68,  238. 

hgdnaga  f.  salcieeia  (altra  sorte 
che  ^alMsa),  —  89,  163. 

Zt5t  m.,  -i,  luglio.  —  97,  219. 

Ivm  f.,  -m,  lume.  —  59,  153, 

Ivmiri  m.,  'i],  lumicino  (piccola 
lampa).  —  33,  89. 

Uma  f.  luna.  —  59,  144. 

Ivndi  m.,  -«,  lunedi.  —  89,  224. 

Uiar,  'V',  lucere.  —  59,  170. 

ma  cong.  ma.  —  69,  190. 

mad^a  f.  Madonna;  suocera. 
~  r)4,  202. 
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ma^Siru   m.,     ri,   maestro.    - 

42,  85, 
mdftrv,  m.,  -ri,  faina.  —  10,  224. 
magürj  m.,  -nj,  stomaco.  —  germ. 
mdgru,  -ra,  -ri,  -ri,   magro.   — 

1,  173. 
mdi  aw.  mai.  —   1,  190. 
mdi  m.,  -i,  incudine.  —  8,  97. 
maüindda  f.  mattinata.   —  69, 

224. 
makäda  f.   battuta.   —   Dz.  I. 

macco. 
makdku  m.,  -ki,  sciocco. 
makdr,  -d-,  battere.   —  Dz.  I. 

macco. 
makarüri  m.,  -ij,  sciocco.   -  Dz. 

IIa.  maccherone. 
moUfj, -na, -17, -tu,8taiitio,muffido. 
makir^  m.  muffa. 
mölda   f.   cerchio    di    secchio; 

collare   pel    campanello.    — 

92,  120. 
mal  avT.  male ;  far  mal  dolere. 

-^   1,  111. 
mala,  -äda,  -(^  -ddi,  ammalato. 

—  1,  197. 

malatia  f.  malattia.  —  36,  193. 
malgra  f.  malora.  —  46,  69. 
maUvlv^i  invar.  afflitto,  dolente. 

—  27,  127. 

mdUa  f.  smalto  (dei  muratori). 

—  10,  111. 

maltürj  m.,  -rj,  ammasso  di  Bmalto. 

V.    8. 

mdma  f.  mamma.  —  8,  1Ö3. 
mdnaga  f.  manica.  —  81,  163. 
rndnakm.  -Äc,  manico.  —  81, 167. 
manarqt  m.,   -^x»   mannaja,  — 
54,  99. 


mandär,  -ä-,  mandare.  —  8,  150. 
mafidrurj  m.,  -ij^postoapertoperla 

gregge  per  la  notte.  —  46,  69. 
manSra  f.  maniera.  —  9,  92. 
mantagdna  f.  ratio.  —  Fle.  II. 

870  pantegana. 
mdntni  m.,  -Sy  mantice. — 81,1 70. 
mantinyer,    -e-,    II,   mantenere. 

—  69,  76. 

mjanydr,  -d-,  mangiare.  —  89, 240. 
manydr  m.,  -r,  cibo.  —  v.  s. 
manyaria  f.  mangiata  (dei  bachi 

da  seta  dope  la  quarta  muta) ; 

mangeria.  —  v.  s. 
mari  f.,  -r],  mano.  —  1,  144. 
marikdr,  -d-,  mancare.  —  8,  152. 
maranddr,   -4-,  merendare.    — 

27,  75. 
mararigii]  m.,  -1;,  napoleone.  — 

33,  75. 
mardrjgula  f.  scusa  inutile. 
mararjgufj   m.,    -tj,    falegname; 

legnajuolo,   carpentiere.   Dz. 

IIa.  marangone. 
marap^a  f.  maraviglia.  —  42, 97. 
mardim.,  -t,  marted\.  —  36, 226. 
marinda  f.,  merenda.  —  27,  75. 
margdr,  -a-,  restare  indigesto. 
mdri  f.,  -t,  madre.  —  76,  200. 
mariddr-H,  4-,  maritarsi.  —  33, 

196. 
marif]  m.    grano   saraceno.   — 

Azz.  marim  (grano  turco). 
marhirdi  m.,  -i,  mercoledi.  — 

36,  75. 
marl^S  m.,  -5,  lucchetto.  —  germ. 
mark^ta  f.  chiavistello  (di  legno). 

—  Tir.   marl^ta;   Biond.   2. 
marlötta;  Galv.  marl^tta. 
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marqk  m.,  -k,  sasso  sciolto.  — 

Fle.  II.  367  maroca. 
marqnya  f.  mucchio  di  sassi.  — 

V.    8. 

mavB  m.,  -s,  marzo.  —  8,  107. 
martÜTSi.y  -Si,  martello.  —  27, 69. 
niaHx,    xa,  x    Xh   marcio.  — 

8,  170. 
martx^,  IV  b,  putrefarsi.  —  v.  s. 
mci8  m.,   '8,   fascio,  fastello.  — 

8,  107. 
mäs  m.y  -Sf  vitello  di  due  anni. 

—  89,  148. 

mdSa  avT.  e  agg.  invar.  troppo. 

—  8,  136. 

moLSaddr,  -q§-,  mischiare  —  138, 

240. 
viaSil   m.,    -Si,    pczzo   duro   di 

checchessia.  —  27,  136. 
ma6(la  f.  mandibola.  —  69,  174. 
maitagdr,    mdStaga,    masticare 

continuamente  (p.  e.  tabacco). 

—  81,  163. 

mditak   m.,    -k,    pavimento    di 

sassi  o  di  terra.   —  Dz.  I. 

piastra. 
mat4l  m.,  -Si,  ragazzo.  —  Dz. 

Ha.  matto  (2). 
mat(la  f.  ragazza.  —  y.  s. 
maza  f.  viteüa  di  due  anni.  — 

89,  148. 
mäz^t  m.,  -^x,  vitello  di  un  anno. 

V.    8. 

mäz^ta   f.   vitella  di   un   anno. 

—  V.    8. 

maiandr,  md£ana,  macinare.  — 

81,  170. 
mazSr,  IV  b,  star  troppo  al  fuoco 

(dei  cibi). 


max  m.,  -%,  maggio.  —  1,  96. 
mSdar,  -i-,   falciare  (biada).  — 

22,  196. 
m(diku  m.,  -isi,  medico.  —  22, 85. 
m&  aw.  (=  pv  beny)  meglio  (si 

dice  anche  pv  wiÄ).  —  27,  97. 
md  f.  miele.  —  22,  111. 
m^lu  m.,  'lif  merlo.  —  27,  85. 
m^8,  m^jsa,  m^,   ^^;    mezzo; 

mf^  m.  metk;  par  m^s  a  per 

mezzo  di.  —  27,  105. 
m^zan^t  f.,  -t,  mezzanotte.  —  v.  s. 
m^zdim,,  4,  mezzogiomo.  —  v.s. 
midiitna  f.  medicina.  —  76,  170. 
miga  aw.  (per  rinforzare  la  ne- 

gazione)  mica.  —  33,  163. 
mindr,  4-,  menare.    —  40,  79. 
migula  f.  briciola.  —  33,  91. 
min^la  f.  cestello  (per  traspor- 

tare  erbaggi).  —  Azz.  minel- 

la;    Boe.    min^a    (molenda; 

mancia). 
mü  m.,  -S,  mese.  —  32,  148. 
müSrm.f  -r,  suocero.  —  134, 171. 
miStSr  m.,  -r,  arte,  mestiere.  — 

27,  226. 
miula  f.  midolla.  —  203,  240. 
mi^^a  f.  misura.  —  59,  76. 
mii^vrdr,  -^,  misurare.  —  89, 148. 
m^l,   -la,   4,   'li,  tenero,  molle. 

—  54,  111. 
m^hiu,  4a,  4%,  -U,  morbido.  — 

85,  203. 
mQr§  m.,   -^-,   morso   freno.  — 

54,  136. 
m2rt  f.  morte.  —  54,  123. 
m(iH  m.  miglio.  —  42,  97. 
nuMa  f.  mola.  —  52,  111. 
mcj^a  f.  messa.  —  41,  136. 
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m^kul  m,f   -ui,    cucchiajo   da 

cuocere,  inesiolo.  —  42,  138. 
rn^tar,  -a-  (p.  miM),  mettere ;  m.  Sv 

l  dyvf  aggiogare.  —  42,  193. 
md[y]ar,    -u-    (1.    pl.    miUgÜMf 

p.  mui),  muovere.  —  52, 127. 
muidm  m.,  -m,  parte  superiore 

del  cranio.  —  85,  97. 
muk,  'ka,  -k,  -Jd,  stupefatto^  stör- 

dito.  —  Tir.  möc;  Biond.  1. 

moc;  Gar.  muco. 
mulär,  -dk-,  arrotare.  —  52,  111. 
mulin(rm.y  -r,  mügnajo.  —  9,  79. 
mvlin^a  f.  mugnaja.  —  v.  s. 
mvliri  m.,  -i/,  molino.  —  33,  85. 
mimcLga  f.  monaca.  —  51,  81. 
munak  m.,  -k,  Bagrestano.  —  v.  s. 
munSda  f.  moneta.  —  18,  85. 
mündyar,  -u-,  mungere.  —  64, 

188. 
munt  m.,  inüx,   montagna;   po- 

dere  su  d'  una  montagna.  — 

58,  151. 
munt  m.  mondo.  —  64,  150. 
munturi    m.,    n,    montone.    — 

111,  234. 
muriry  -c^-  (p.  iiiqrt)  morire.  — 

52,  123. 
murSagdr,  m^iaga,  mordere.  — 

81,  163. 
mus^ta  f.  pedule.    —  42,  107. 
müäka  f.  mosca.  —  64,  138. 
muSkurj  m.,    -rj,   pecchione.    — 

46,  91. 
mu§kärdtda  f.  frutto  del  berbero. 
muxiny   m.    spurgo    del    naso, 

moccio.  —  91,  170. 
muxint^,  ia,  S,  Ü,   moccicoso. 


—    V.    8. 


mvddr-H,  -t5-,  mutarsi. — 59, 1 96. 
mvk  m.,  -4,  pino  (pinus  Mughus?). 
möklu  m.,  -U,  mucchio.  —  Dz. 

IIa.  mucchio. 
mvl  m.,  mH,  mulo.  —  59,  111. 
mir  m.,  -r,  muro.  —  59,  123. 
mvradör  m.,  -r,  muratore.  —  v.  s. 
mvrär,  -^',  murare.  —  v.  8. 
mvS   m.    'S,    muso;    faccia.    — 

55,  126. 
mi)$a  f.  asina.  —  Boe.  musso; 

Alt.  mufi;  Gart.  muSÄt;  Biond. 

2.  muss. 
mvt,  4a,  'Xf  '^h  muto.  —  59,  193. 
mvMr,  -fj-,  muggire.  —  89,  122. 
mvi^a,  mvivrdr  =  mi  .  ,  , 
mvx  m.,   'Xf   mucchio;   quindi- 

cina  (di  covoni).  —  v.  mtklu. 
mixO'  f.  mucchio.  —  v.  mMu. 
nodal  m.  natale  (festa).  —  1, 196. 
nagdr,  -«?-,  negare.  —  22,  181. 
nar  vb.   irr.    andare;    nar-S-an 

andaniene.  —  Dz.  I.  andare. 
naS  m.,  -S,  naso.  —  1,  136. 
ndSar,  -a-,  nascere.  —  8,  138. 
ndita  f.  odorato.  —  83,  193. 
naStdr,  -a-,  fiutare.  —  v.  s. 
natdr,  -f-,  nettare.  —  42,  193. 
naü  m.,  -w,  nipote  (m.).  —  75, 2 10. 
naüda  f.  nipote  (f.).  —  v.  b. 
n^hla  f.  nebbia.  —  27,  115. 
7ief  f.  neve.  —  40,  131. 
nigrUf  -ra,  -ri,  -ri,  negro.  —  40, 85. 
nerf  m.,  -f,  tendine.  —  27,  131. 
nft,  'ta,  -x>  '^h  netto.  —  42,  193. 
nidl  m.,    'di,   guardanidio.    — 

79,  203. 
nigüdk  aw.   in   nessun   luogo. 

—  52,  226. 
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nigvsidnt  m.,  -d%,  mercante.  — 

8,   107. 
nigusidr,  nigosia,  negoziare.   — 

58,  107. 
nigiü[a]   pron.    ind.   nulla.    — 

64,  193. 
nigtny,  -ma,  neBsuno.  —  76,  167. 
nfu  m.,  nii,  nido.  —  33,  85. 
nüdr,  -<-,  manomettere  (p.  e.  il 

pane,  il  cacio).   —  42,  223. 
ng  aw.  no.  —  46,  144. 
n^na  f.  nonna.  —  54,  144. 
n^nu  m.,  -ni,  avo.  —  85,  144. 
n^si  f.  pl.  nozze.  —  64,  107. 
n^t  f.,  't,  notte.  —  54,  172. 
ncßf,  ncki,  nmf,  ncH,  nuovo ;  da 

noßf  di  nuovo.  —  52,  127. 
nokra  f.  nuora.  —  61,  123. 
nu  neg.  non.  —  85,  144. 
nu(mhar  m.,  -r,   novembre.  — 

27,  228. 
num  in.,  -m,  nome.  —  46,  153. 
niivfia  aw.  soltanto.  —  85,  190. 
m^  f.,  '§,  la  noce;  il  noce.  — 

61,  170. 
nuirls,  -8a,  -8,  -si,  fidanzato,  fidan- 

zata.  —  85,  105. 
nu£(la  f.  malleolo.  —  91,  170. 
nya  aw.  neanco.  —  69,  102. 
nyamü  aw.  peranco.  —  85, 102. 
nya-Cfiy,   -na   nessuno,    neanche 

uno.  —  V.  nya. 
nyi  —  nyi  cong.  nfe  —  nfe.  — 

102,  238. 
nyHkla  f.   pecora   che   non  ha 

ancora  figliato.  —  120,  223. 
nyurdnt  m.,   -dx,   ignorante.  — 
'  8,  223. 
n^gul.  'la  =  nCvul,  -la,  — 59, 129. 


n<5iiuirttm.,-ri,numero. — 61,85. 
nut,  -da,  -%,  -di,  nudo.  —  59, 202. 
n^fvjtdf  'la,  'i,  -li,  nuvoloso.  — 

V.  n€gul. 
ni}[v]fda  f.  nuvola.  —  v.  s. 
^u  m.  olio.  —  54,  97. 
^ka  f.  oca.  —  162,  224. 
gm  m.,   ^many,  uomo;    marito. 

—  50,  81. 
^yi  pron.  ind.  ogni.  —  54,  238. 
?wyt5ny  pron.  ind.  ognuno.  —  v.  a. 
or  m.,  or,  orio.  —  46,  123. 
2r  m.  oro.  —  68,  123. 
öra  f.  ora.  —  46,  95. 
^hu,  'ba,  'bi,  -bi,  cieco.  —  54, 85. 
drdan  m.  ordine.  —  58,  81. 
^gan   m.,    piü    irequente    nel 

plur.  ^gany  organo.  —  54, 69. 
(fma   f.    (miBura  di    vino)   48 

boccali  (auBtr.ant). — 64, 144. 
gr8  m.  orzo.  —  95,  105. 
orS  m.,  'i,  orso.  —  64,  136. 
grt  m.,  'tj,  orto.  —  54,  95. 
qS  m.,  g§,  osBo.  —  54,  136. 
gSt  m.,  'ix,  oste.  —  95,  226. 
2X  dIm  ?X>  occhio.  —  54,  118. 
(ßf  m.,  oif,  uovo.  —  52,  131. 
(j^a   voce    usata    per    cacciare 

avanti    i    giunienti.    —    Dz. 

II  a.  izza. 
dvra  f.  opera,   giomata;    gior- 

naiiere.  —  52,  210. 
pad^la  f.  padella.  —  69,  196. 
padrüna  f.  padrona.  —  46,  200. 
padrütj  m.,  -r/,  padrone.  —  v.  s. 
pa4r,  IV  b,  digerire;  pagare  il 

fio.  —  69,  197. 
pagär,  -d-,  pagare    —  1,  163. 
pdia  f.  paglia.  —  8,  97. 
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palS  m.f  ,'S,   paese;    villaggio. 

—  148,  190. 

paiuldda  f.  puerpera.  —  v.pdia. 
paü^t    m.,    -^Xf    villaggio.    — 

148,  190. 
pal  m.,  pdi,  palo.  —  1,  111. 
pdla  f.  pala.  —  1,  111. 
pdldhi  m,,  'H,  palato.  —  85, 193. 
paUna  f.  mucchio  di  sassj,  pie- 

trame.  —  33,  81. 
pdlfmda  f.  forca  di  legno  (per 

spargere  fieno  o  letame).  — 

8,  91. 

palmi^X  m.,  %,  palma  deUamano. 

—  69,  170. 

pcdpdr,  -rf-,  tastare.  —  8,  209. 
palfSra  f.  palpebra.  —  22,  240. 
pdUa  f.  =  paltdt],  —  v.  puxdr, 
paltärj  m.  fango,  melma.  —  v. 

puxär. 
paU  f.,  '{i,  palude.  —  59,  203. 
pamp^la  f.  getti  d'  albero  d'  un 

anno.  —  Boe.  pola  (o  largo); 

Dz.  IIa.  pollare. 
panarü  m.   panereccio.  —  42, 

107. 
pan^a  f.  madia.  -*•  9,  69. 
panydka  m.,  -Id,  ragazzo  graBSo 

ma  di  poco  talento.  —  Boe. 

boccada  pagnoche  (gozzopre- 

parato  a  inangiar  molto  pane). 
pari  ^'  pane.  —  1,  144. 
pdpa  m.,  'pi,  papa.  —  1,  209. 
par  m.,  -r,  pajo.  —  1,  123. 
j>ar  prp.  per.  —  75,  123. 
paradÜ  m.  paradiso.  —  83, 136. 
parant^la  f.  parentela.  —  18,  75. 
panSry  -d-,  p.  id  parar  via,  p,  iv 

ineitare  (i  buoi).   —   1,  123. 


par{.  f.,  -^f  sei  bracci  (gik  mi- 
8ura  di  tesButi).  —  18,  69. 

parStit,  -^nta,  -ix,  -enti,  parente. 
—  27,  69. 

parSr,  -d-,  U,  parere.  —  1,  123. 

parA*  m.,  -r,  parere,  consiglio. 

—  V.   8. 

parfunddr,  'ti-,  scialacquare.  — 

64,  150. 
pdri  m.,  -i,  padre.  —  76,  200. 
paridna  f.  parete  di  mezso.  — 

76,  197. 
parldr,  -rf-,  parlare.  —  226,  240. 
parldr,  m.,  -r,  linguaggio.  —  v.  8. 
panwj^r,  -a-  (p.  parmM),  per- 

mettere;  promettere.v.nK^tor. 
pamigut[a]  avv.  per  nulla,  in- 

vano.  —  V.  nigut. 
par^la  f.  parola.  —  68,  215. 
par(Ü  m.,  -ö^,  pajuolo  (per  far 

polenta,   lessare   patate).    — 

52,  99. 
part  f.,  't,  parte.  —  8,  193. 
pdruku  m.,  -fct,  parroco.  —  85, 

167. 
parzif  f.,  'f,  mangiatoja.  —  67, 

133. 
pa»dr,  -(',  rappezzare.    —  Dz. 

I.  pezza. 
pdsi  f.,  -t,  paee.  —  76,  170. 
jÄjrf,  -§a,   -S,  'H,  appassito.  — 

8,  136. 
pai  m.,  'i,  passo.  —  8,  136. 
paSandumdq  avv.  posdomani.  — 

79,  86. 
paSdr,  -a-,  passare.  —  8,  136. 
pdiara  f.  passero.  —  75,  136. 
pd§kua  f.  paBqua.  —  138,  228. 
pdikuL  m.,  -ui,  pascolo.  -  9 1 , 1 38. 
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paSkuldr,  pdihßla,  pascere.  — 

V.    8, 

paStör  m.,  -r,  pastore.  —  4&,  142, 
paUr^k  m.,  =  pa%ar(jik,  fango. 

—  142,  220. 

patdia  /.  parte  inferiore  della 
camicia.  —  Tir.  pata  (panno 
lino);  Biond.  1.,  2.  pataja; 
Galv.  pata  (brachessa);  Dz. 
I.  patta. 

patandr,  p(tana,  pettinare.  — 
75,  172. 

pcttdta  f.  patata.  —  Dz.  IIb. 
patata. 

patvfidr-H  patirfia,   percuotersi. 

—  Boe.  petufar;  Gart,  petfe; 
Car.  o.  e.  patilfler. 

pdvar  m.  papavero.  —  75,  223. 

pdyina  f.   pagina.  —  79,    189. 

pd^oL  f.  ventre.  —  8,  151. 

pa%dda    f.    calcio,    pedata.    — 

Dz.  I.  pacciare. 
paxaddr,   -d-,  p.    Sv   dar  calci. 

—   V.    8. 

paxadÜT]  m.,  -tj,  z=pa%dda.  —  v.  s. 

pa%ar<^k  m.,  fango.  —  it.  pac- 

chiarina,  pacciame. 
paxir-Hj   -d-,    IV  b,    (p.   pa')ii<))y 

satollarsi.  —  it.  pacchio. 
päx(^ta  f.   polpa   della   gamba. 

—  V.  paxa. 

pax^y  -t5da,  -t5,  -^di,  satoUo,  pa- 

sciuto.  —  V.  paxffT, 
pax^da  f.  BatoUamento.  —  v,  s. 
paxvgdr,  -i5-,  lavorare  male. 
paxvgÜTj  m.,  -ij,  chi  lavora  male. 
j9f  m.,  pe,  piede.  —  18,  203. 
pedavtik  m.,  -fc;  =  trabukiL 


pSgru,   -ra,   -ri,    -ri,    pigro.  — 

40,  85. 
pät  m.,  'ix,  poppa  della  vacca, 

—  27,  172. 

pel  f.,  'l,  pelle;  »ciavero  (afise). 

-  27,  111. 

per  m.,  -r,  pero ;  pera.  —  40, 123. 

p^dar,  -a-,  perdere.  —  27,  75. 

p(ma  agg.  f.  picchiettata  di 
bianco  (della  gallina).  — 
Lomb.  8pamiclar  (tupfen); 
Car.  pamiclaus  (gespren- 
kelt); Conr.  parniclar  (tü- 
pfeln). 

p(8  m.,  '8,  pezzo;  l  e  i]  ffrfm 
p^8  gran  pezzo  fa.  —  Dz.  L 
pezza. 

p(^a  f.  pezza.  —  v.  s. 

p(tan  m.,  -ny,  pettine.  —  27, 172. 

pevar  m.  pepe.  —  40,  210. 

pidga  f.  piaga.  —   1,  114. 

pidnta  f.  pianta,  vegetale.  —  ^. 
114. 

pidi  m.,  -dx,  piatto,    tondo.  — 
Dz.  I.  piatto. 

pief  f.,  -/,  parrocchia.  —  18, 1 1? 

p(ka  f.  grappolo.  —  Melch.  pi- 
caia  (piü  grappoli  d'  uva  ecc). 

pik^ta  f.  piccolo  grappolo.  —  v,  i» 

pH  m.,  pii,  pelo.  —  40,  111 

püa  f.  cumulo.  —  40,  111. 

pildi  m.,   -i,   ravagliatore  (per 
scorzar  F  orzo).  —  79,  111 

pildr,  4-,  polare;  cogliere  I» 
foglia  dei  gelsi;  p.  ü  frar 
di  mano  il  piü  che  ei  pQ^^ 
colle  buone.  —  40,  Hl. 
päqta  f.  bargiglione  della  ca 
pra.  —  54,  79. 
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pin&  m.,  -ü,  pennello.  —  27,  76. 

ptrU^r-H,   '4-,    IV,   pentirei.   — 

27,  151. 
fintUo^iti  f.  pl.   pentecoste.   — 

79,  142. 
pinydta  f.  pignatta.  —  79,  102. 
pifl  m.,  -i;,  pino.  —  33,  144. 
pi^a  f.  pialla.  —  4,  114. 
pi^X  m.,  'X,  pidocchio.  —  118, 

203. 
pirtär,  piria,   scommettere.   — 

Sehn.  I.  piria. 
pirdU  m.,    -di,   piuolo.  —  Fle. 

n.  313.  piuolo. 
pbrAt]  m.,    -ij,   forchetta.   —  v. 

8.;  Sehn.  I.  pirom. 
pU6m  m.   rimaBuglio  di  grana- 

glie.  —  Dz.  I.  pezza. 
pü  m.,  'i,  (peso  antiquato)  15 

libbre  viennesi.  —  32,    148. 
pUdr,  4-,  pensare.  —  32,  148. 

pü  m.  broncio.    —  Dz.  I.  pito. 

pitdr-H,  4-,  imbronciarsi.  —  v.  s. 

pii^k  m.,    k,   mendico.  —  Dz. 

IIa.  pitocco. 
pitvrdr,  '^-,  dipingere.  —  59, 172. 
pi^r,  -«S  pesare.  —  32,   148. 
piivl    m.,    'td,    piccolo    sonno. 

—  Sehn.  I.  pisol. 
piivldT,  patula,  far  un  piecolo 

Bonno.  —  V.  8. 
pixinya  f.  fango.  —  v.  paxarqk. 

piX^)     -f^y     'h     -^h     piccolo.    — 

Dz.  I.  piccolo. 
pUigdr,  '4'j  piegare.  —  40,  114. 

plana  f.  grosso  tronco.  —  1,  114. 

pländyar,  -a-,  piangere.  -    114, 
188. 

Sitemiftlwr.  d.  phiL-bitt.  Cl.    C.  Bd.  II. 


plantdna  f.    pianta    del    piede. 

—  69,  114. 

plarj  m..  -ij,  pianura.  —  1,  114. 
pldiaty  -a-,  piacere.  —  114,  170. 
plefia   f.    sofiitta.  —  Sehn.    I. 

spreoza. 
plefädt  m.,  -dx,  la  parte  Bupe- 

riore   della  sof&tta.  —  v.  s. 
pUga  f.  piega.  —  40,  114. 
plitjf  -na,  'tj,  -nt,  pieno.  —  18, 

114. 
plcßf  m.,  -/,  aratro.  —  germ. 
pld[p]ar,  -tt-  (3.  sg.  cd  plcßf,  p. 

phä),  piovere.  —  52,  127. 
plump  m.  piombo.  —  64,  214. 
pl^ma    f.    ealugine,    piuma.  — 

59,  114. 
p^    aw,    dunque    (molto    fre- 

quente  nella  proposizione  in- 

terrogativa).  —  84,  142. 
pgk,  'kn,  -k,  -ki,  poco.  —  68,  167. 
p^la  f.  ramieello.  —  v.  pamp(}la. 
pi^laS  m.,   -S,   pollice;    arpione, 

ganghero.  —  81,  170. 
P2p  m.,  p,  faneiuUo,  bambino. 

—  Dz.  I.  poppa. 

pqr  m.,  -r,  verruea.  —  54,  123. 
jp^ra  f.  paura,   ayir  p.  temere, 

far-gi  p.  spaventare,    txfipdr 

p.  spaventarsi.  —    127,  240. 
pi^ta  f.  porta.  —  54,  193. 
pij^arücem    m.    prezzemolo.  — 

22,  240. 
p(^ai,  penna,  piuma.  —  42, 144. 
pfj^ny  m.,  -y,  posta,  pegno.  — 

42,  192.* 
p(j^k  m.,  '§,  pesee.  —  42,   138. 
p€^tai.  colpo,  dar  jj<^' battere 

(qualcheduno).    —   Tir.    pe- 
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tagle  a  ü;  Biond.  1.  petk  (ap- 
plicare) ;  Boe.  petkr  de  le  ba- 
stonae;  Alt.  pete;  Gart,  petfe. 

V^X  ^^^'  f=  P^'  mal)   peggio. 

'—  18,  96. 
p(fX  m.,  "X,  abete  rosso  (pinus 

excelsa).  —  42,  170. 
pra  m.,  pr^,  prato.  —  1,  197. 
pradücdr,    pr^dika,    predicare. 

—  V.  prediga. 
pragdr,  -e-,  pregare.  —  22,  163. 
pr^da  f.  cote.  —  22,  124. 
prediga  f.  predica.  —  22,  163. 
2Jr^8i  m.,  -i,  prezzo.  —  27,  107. 
pr^Sa    f.    fretta,    premura.   — 

27,  136. 
privat  m.,  -ax,  prete.  —  27,  215. 
pnsipium.  principio.  —  .85, 170. 
proS}6r,  IVb,  vietare.  —  84,  215. 
proeSt  aw.  presto,   subito;  far 

p,  affrettarsi.  —  27,  142. 
pm[v]dr,  -G§-,  provare.  —  52, 

215. 
pi'vm,  -ma,  -m,  -mi,  primo;  prvm 

da  l   an   primo    giomo   del- 

r  anno.  —  59,  153. 
prCma  avv.  prima.  —  v.  s. 
prvmavSra  f.  primavera.  —  18, 

127. 
pudir  vb.  irr.  potere.  —  85,  196. 
püfJia    f.    luogo    di    riposo.  — 

68,  238. 
pufSdr,  -ü-,   riposarsi.  —  v.  s. 
pvddna   f.   astore.  —  Sehn.    I. 

pojana. 
puina    f.    ricotta.    —    Sehn.    I. 

poina. 
puledru,   -ra,    -ri,  -ri,   poledro, 

poledra.  —  Dz.  I.  poledro. 


puienta  f.  polenta.  —  85,  151. 

pulmüriux.f  -t],  polmone. — 46, 91. 
pülpa  f.  polpa.  —  64,  209. 

puls  m.,  'S,  tempia.  —  64,  111. 

ptllfru,  -ra,  -ri,  -n,  putrido.  — 

Dz.  I.  poltro. 
pidvar  f.,  -r,  polvere.  —  64,  127. 

piim  m.,  -m,  melo;  mela.  —  46, 

153. 
punt  m.,  püx,   punto   (d*  ago). 

—  64,  152. 
punt  m.,  püx,  ponte.  —  58,  151. 

pupd  m.  babbo.  —  70,  240. 

purckt,   'ta,   '%,   'ti,   povero.  — 

42,  210. 
purtdr,  -^-,  portare.  —  54,  193. 
pwrtxÜ  m.,  -4i,  porco.  —  85,  170. 
purtxelii]  m.,  -)j,  porcello.  —  v.  s. 
pu8  m.,  -»,  pozzo.  —  64,  107. 
pdsa  f.  letamajo.  —  v.  s. 
puSiüt]  f.,   -ly,   possessione,   po- 

dere.  —  101,  224. 
pu^it],  -na,  -ij,  -ni,  pulcino,  pul- 

cina.  —  18,  170. 
puxdr,  'ü-,  immergere.  —  Melch. 

pocik;   Tir.  pucik;   Boe.  po- 

chio  (poltiglia);    Dz.  I.  pan- 

tano. 
j)v  aw.  piii.  —  59,  114. 
p^itu  m.,   'ti,   punto  (in  iscrit- 

to).  —  64,  85. 
pvny  m.,  -y,  pugno.  —  63,  192, 
7>jT  aw.  pure.  —  59,  123. 
pvrgat^  m.  purgatorio.  —  99, 

193. 
]}vS  m.,  'S,   pulce.  —  63,  170. 
pvi4l  m.   il   salso  della   pelle; 

lat  p,    latte    fatto    emettere 


Die  jndicarische  H andart. 


869 


alle  bestie  artificialmente  or- 

ticandone  le  poppe. 
raber,  IV  b,  arrabbiare.  —  69,. 

109. 
raddblu  m.,   -li,   zappa  di  mu- 

ratori.  —  90,  196. 
rafands  m.  disordine. 
ragcUj    -ida,    4,   -Idi,  raueo.  — 

Biond.   1.    enregais    (divenir 

rauco);   Alt.  graot;    Car.  u. 

e.    rac;    Biond.   2.    ragajera 

(raucedine) ;    Galv.    aragajir 

(arrocare). 
ragdi  m.  raucedine.  —  v.  s. 
raligrdr^H,    -^-,    rallegrarsi.   — 

V.  cUegru, 
ram  m.,  -m,  ramo.  —  1,  153. 
ram  m.  rame.  —  1,  223. 
rdna  f.  rana.  —  1,  144. 
rdnyai  m.,  -^,  valore  antiquato 

(=4  truifi).  —  germ. 
rdnyul  m.,  -ui,  ragno.  —  102, 

223. 
rapcLtdr,  -d-,  non  istar  mai  ozio- 

80.  —  Melcli.   rapotk  (lavo- 

rar    senza    diligenza);    Boe. 

repetarse  (rimpannucciarsi) ; 

Gart,  repetöuö  (halsstarrig). 
raSagdry  -e-,  segare.  —  22,  75. 
raäagtj^a  f.  sega  a  mano.  —  v.  s. 
raSoffCm  m.  segatura.  —  v.  s. 
raStaldr,  -e-,  rastrellare.  —  27, 

142. 
raitdTj  -^-,  restare.  —  27,  142. 
rait^lm.y  -e7,  rastrello. — 27, 142, 
rdva  f.  rapa.  —  1,  210. 
rdita  f.  ragia.  —  8,  101. 
roifii}  f.,  -j;,  ragione.  —  46,  107. 
?*f  m.,  re,  re.  —  18,  190. 


r(  f.,  r{,  rete.  —  18,  197. 
ridina  f.  redine.  —  22,  196. 
rÜa  f.  pecorile;  porcile.  —  27, 
'223. 

rendar,  -i-,  rendere.  —  27,  231. 
ri  m.,  ri,  rivo.  —  33,  131. 
rigaldr,  -<C-,  regalare.  —  Dz.  I. 

regalare. 
rigatdr,    -d-,    vomitare;    rigatd  \ 

stentato,    maeilente.   —    76, 

160. 
riguarSr,  IV b,  raceattare.  —  v. 

gtiarSr. 
rigurddr-H  (anche  rik  .  .  .),  -^-, 

ricordarsi.  —  54,   166. 
rtk,  -kaj  -Ic,  -ki,  ricco.  —  41,  162. 
rilia  f.  sfortuna  (nel  giuoco).  — 

Melch.  rilia;  Tir.  arl^a  (nau- 

sea,  ubbia);    Biond.  1.  rilia 

Car.    e.    arlia    (Zwietracht); 

Galv.  arUa   (malessere). 
rimagdr,  rimcufa,  ruminare.  — 

59.  181. 
rinixindr-H,   4-,   attrarsi.  —  v. 

int%iny, 
rirjgrasidr,  riijgrdsia,  ringrazia- 

re.  —  8,  107. 
ritjkrcjk^ar,  -a-  (p.  ritjkrüiö),  rio- 

crescere.  —  v.  krt^iar, 
ris,  'Sa,  -8,  -si,  arricciato.  —  42, 

223. 
rüpündar,   -w-,   rispondere.    — 

58,  150. 
ri«txdr,  4-,   arrischiare.  —  22, 

118. 
rütxu  m.  rischiü.  —  v.  s. 
rivdr,  4-,  arrivare.  —  33,  210. 
riiaga   f.,   na   r.    un    poco.   — 

22,  134. 
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rifßvary  -i-,  ricevere.  —  40, 169. 
r<^ba  f.  roba.  — .  68,  215. 
r^a  f.  scrofa.  —  Azz.,   Tir.  e 

Biond.  1.  roja. 
7'dda  f.  ruota.  —  52,  196. 
rdda  f.  ruta  (pianta).  —  59, 196. 
rceldaydr,  -d-,  origliare.  —  40, 

120. 
r(^fula   f.   ruga   (della  fronte). 

—  Melch.,  Tir.,  Biond.  1.  e 
Lomb.  raga;  Boe.  rapa  o  fra- 
pola;  Car.  rabaglia,  e.  rapla; 
Com*,  rubaglia;  Biond.  3. 
rilpia. 

rckSa  f.  rosa.  —  52,  136. 
r<^Xa  f.  orecchio.  —  40,  118. 
Hkar  m.,  -r,  quercia.  —  46,  215. 
rvbdr,  -^-,  rubare  —  v.    r^ba, 
ränfa  f.  sequela;  tutte  le  carte 
da  giuoco  dello  stesso  seme. 

—  Tir.,  Boe.  e  Galv.  ronfa. 
runfdr,  -ü-,  russare;    dispor  le 

carte    da   giuoco.    —    v.    s.; 
Dz.  I.  ronfiare. 
rtimpar,  -u-  (p.  rut),   rompere. 

—  64,  209. 

rändtda  f.  rondine.  —  64,  223. 

ru§,  'Sa,  '6,  -äi,  rosso.  —  64,  136. 

ruStir,  IVb,  arrostire.  —  85, 142. 

rut,  -ta,  -/,  -H,  rotto,  straccia- 
to.  —  64,  213. 

ru£dda  f.  rugiada.  —  85,  136. 

rvdr,  -€•-,  terminare.  —  33,  210. 

rvmdr,  -ö-,  grugnire.  —  Melch. 
römk  (rivoltolare) ;  Tir.  romk 
(borbottare),  rom  (romorio); 
Boe.  e  Biond.  2.  rumkr  (gru- 
folare);  Lomb.  römiar;  Biond. 
3.  rümfe  (grufolare). 


rv8,  'Sa,  'S,  'Si,  lesto.  —  Biond. 

1.  rüzk  (urtare). 
sakandr,    sfcana,    banchettare. 

—  germ. 

sakdr,  -d-,  masticare.  —  Sehn. 

I.  zaccar. 
sampdivla  f.  pianella. 
9ai]k,   'ka,   -k,   -ki,  sinistro.  — 

Dz.  IIa.  zanco. 
sap  m.,  -p,  roepo;  cosuccia  da 

nulla.  —  Fle.  m.  167  zapell. 
sdpa  f.  zappa,   sarchio  —  Dz. 

I.  zappa. 
sapaldr,  -£-,  imbrogliare,  intri- 

gare.  —  v.  sap, 
sapdr,  'd-,  sarchiellare.  —  Dz. 

I.  zappa. 
sapü  m.,   -Ä,  imbroglio.  —  v. 

sap, 
sapüt]  m.,  'Tj,  zappone,  piccone. 

—  Dz.  I.  zappa. 

sedar,  -t-,  cedere.  —  18,  169. 
s^kana  f.  =  gäz^ga.  —  germ. 
sfrt,  -ta,    tx,  'ti,  certo,  tale.  — 

27,  169. 
«  f.  pl.  cigli.  —  42,  97. 
sübfnar  m.  grano  saraceno  (sorta 

inferiore). 
sigula  f.  cipolla.  —  91,  210. 
sü^H,  'ta,  -tx,  -ti,   azzurro.  — 

76,  169. 
simintdr,  -4-,  s.  f^  cemere.  — 

Dz.  IIa.  cimento. 
simü^nu   m.,    -ü,    cimitero.  — 

99,  169. 
s^irjgan  m.,  -ny,  zingaro.  —  107, 

152. 
sirigandr,  sitjgana,  girare  di  con- 

tinuo.  —  V.  s. 
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aipania  f.  miseria. 

nrka  aw,  incirca.  —  42,  169. 

dr^t  m.,  -9x,  empiastro.  —  76, 

169. 
Sita  f.,  -d,  cittk.  —  169,  193. 
siia  f.  ßiepe.  —  22,  169. 
sfjBfp  m.y  -j>,  trappola  (faine,  vol- 

pi,  orsi).  —  42,  209. 
stidi  m.  pl.,  far-äi  i  s,  aJtalena- 

re;  sdmcciolare  sul  ghiaccio. 
«Üa  f.  coreggia.  —  Mubb.  azolar. 
gt'kdl  m.,  'diy  scoglio,  roccia. 
st^küri,  m.,  -?j,  balordo.  —  Dz. 

I.  cncuzza. 
i€thlüf]  m.  sabbia.  —  46,   115. 
ääbum,,  -bi,  sabato.  —  85,  214. 
iaßdr,  -ä-,  saltere.  —  10,  134. 
iagaddr  m.,    -r,   falciaiorc.    — 

46,  196. 
Sctgdla  f.  segale.  —  1,  75. 
Sogar,  -€',  falciare  (1*  erba).  — 

22,  163. 
iagrindr,  -i-,  spaventare.  —  Dz. 

IIc.  chagrin. 
itMgrirj  m.,  -ij,  spavento.  —  v.  s. 
i€n^  nella  irase:  l  va  rvs  kn- 

ma  n  Sauj^  egli  va  lesto  co- 

me  un  fxdmine.  —  42,  190. 
iaitj^  f.  saetta,  folgore.  —  v.  s. 
S{ik  m.,  'k,  sacco.  —  8,  167. 
iakdr,  h^-,  seccare.  —  42,  162. 
Scd  m.  sale.  -  1,  111. 
Sola  f.  sala,  salone.  —  1,  111. 
ialabri,  -ida,  4,'idi,  troppo  salato. 
äalanuh'a  f.  salamoja.  —  61,  99. 
Saldi  m.,  -S,  Balasso.  — 174,  226. 
SdlaS  m.,  -i,  salice.  —  81,  170. 
Salaidry  -d-,    cavar  sangae.  — 

V.  Saldi, 


Salüu  m.,  -ifi,  selciato. 
ialdxa  f.  salice  selvatico  (altra 

specie  che  SdlaS).  —  42,  170. 
SaUisa   f.    salciccia.  —  Dz.    I. 

Salsa. 
Saltamartiri   m,,    -r^,    cavallctta. 

—  33,  69. 

SalM  m.,  -t?x,  saiuto.  —  59,  193. 
Salvdr,  -d-,   salvare,   difendere. 

—  8,  127. 

Sant,  -ta,  Säx,  -ti,  santo.  —  8,1 52. 
Santdr,  -e-  e  -^-,  far  sedere,  esar 

Santa  sedere.  —  27,  226. 
Satjy  -na,  -rj,  -ni,  sano.  —  1,  144. 
Sarjk  m.  sangue.  -    8,  186. 
Sardr,  -f-,  serrare,  chiudere.  — 

22,  123. 
Sarmdntaga  f.    salamandra.   — 

111,  220. 
Sartör  m.,  -r,  sartore.  —  69,  193. 
mrtxel  m.,  -ei,  sarchio. — 69, 1 1 8. 
Sarurj  m.  siero.  —  75,  123. 
SaS  m.,  -S,  sasso.  —  8,   174. 
Sat^mbar  m.,  -r,  settembre.  — 

27,  228. 
Sa[v]er  vb.  irr.  sapere.  —  69, 

210. 
Safvjdrm.y  -r,  sapore.  —  46, 210. 
Savrdr,   -d-,  vagliare  (col  val). 

—  18,  210. 

Savuf]  m.,  -ij,  sapone.  —  69,  210. 

SaiÜT]  nella  fräse  manydr  di  S. 
mangiar  mentre  il  cibo  e  cal- 
do.  —  Dz,  IIc.  Saison. 

ifai'  m.,  •  r,  sambuco.  —  215,  226. 

Se  avv.  si  (afferm.).  —  33,  167. 

S(  f.  sete.  —  40,  197. 

Sef  m.  sego.  —  18,  216. 

Sega  f.  sega.  —  22,  163. 
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äela  f.  sella.  -.  27,  111. 
S^.mplis,   'Ha,    -8,   -d,    semplice; 

stupido.  —  114,  170. 
Sempru  aw.  sempre.  —  27,  239. 
Sera  f.  sera.  —  18,  123. 
Sisa  prp.  senza.  —  107,  223. 
Seiu  m.,  -£,  senso.  —  27,  85. 
§fafixäda  f.  falciata  (un  colpo 

di  falce).  —  111,  170. 
Sf(ta  f.  fetore. 

$fiSad-^a  f.  fessura.  —  136,  196. 
[SjflarjkCyin  m.,  -ny,  sproposito. 

—  Dz.  I.  fianco. 

SßurSr,  IV  b,  frollare  (la  carne) ; 

Star  esposto  al  freddo.  —  Dz. 

IIa.  frollo. 
ifcH  m.,  'i,  foglietto.  —  55,  97. 
Sfrigi'ffula  f.  briciola.  —  Muss. 

freguzola. 
Sfrigvsuldr,   äfrigiC'sula,    ridurre 

a  briciole.  —  v.  s. 
i^fudigdr,  afüdiga,   lavoracchia- 

re.  —  Azz.  sfodegar  (fiaiga- 

re);    Melch.    sfadigks  (affati- 

carsi). 
/ifulizdr,  '4-,    calpestare  (erbe). 

—  Boe.  folar. 

Sfursirj  m.,  -vj,  corda,   cordicel- 

la.  —  85,  107. 
äi,  Sa,  cong.  se.  —  81,  134. 
Sidd,    -dda,    -(,    -ddi,   assetato. 

—  196,  223. 

Hda  f.  seta;  setola  (d'  un  por- 

co).  —  18,  196. 
sidrd,  'dda,  -e,  -ddi,  macilento, 

stentato.  —  79,  202. 
Sig^T,  -ra,  -r,    ri,  Bicuro.  —  76, 

167. 
sig\r  f.,  -r,  scure.  —  76,  167. 


Sigvrtd  f.    sicurtk.  —  76,  193. 
Hntir,  -i-,  II,  sentire;  udire.  — 

27,  151. 
Sinter  m.,  -r,  sentiero.  —  9,  76. 
Sinyör,  =  Sinyoridiu,  m.  Iddio. 

—  85,  102. 
Siör  m.,  -r,  signore.  —  76,  226. 
Siriri,   -na,   -i],   -ni,    sereno.   — 

18,  76. 
Sit  m.,    Six,   eito,    luogo;   nt' in 

dftru  Sit  altrove.  —  40,  193. 
Sitil,'la,'i,'U,  sottiie.  —  89,  217. 
Skaidr,  -a-,  piallare.  —  97,  138. 
Skaiarcel  m.,    -cH,  piccola  pial- 

la.  —  V.  s. 
Skaiürj   m.,    -r],   pietra   tagliata. 

—    V.    6. 

Skdla  f.  scala.  —  1,  138. 
Skdltru,  -ra,  -ri,  -ri,  fiirbo,  aßtu- 

to.  —  Dz.  IIa.  scalterire. 
[Sjkambidr,  [Sjkdmbia,  cambia- 

re.  —  79,  160. 
Skampdr,  -d-,  scappare.  —  69, 

223. 
Skanddi  m.,    -i,  Bcandaglio.  — 

8.  97. 
Skandaidr,    Skanddia,     8canda- 

gliare.  —  v.  s. 
Skdndida  f.  scandola.  — 91, 138, 
Skapasdr,  -d-,  schiaffeggiare.  — 

107,  209. 
Skiipasürj  m.,  -r;,  schiaffo.  —  v.  s. 
Skapirj  m.,  -rj,  nottola. 
Skarbisa  f.  scintilla. 
Skarhisdr,  -i-,  scoppiettare  ^del 

legno  ardente). 
Skdrpa  f.  scarpa.  —  8,  209. 
Skarpaldr,    -e-,    scarpellare.   - 

21  j  221. 
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skarpä  m.,  -H,  scarpello.  —  v.  b. 
Skavdr,  -d-,  scavare.  —  127, 223. 
äkavddr,  -d-,  scaldare.  — 10, 223. 

Skildt  m.,  'dXß  seojattolo.  —  226, 
234. 

äkina  f.  dorso,  fil  da  la  $.  Spi- 
na. —  40,  138. 

skinürj  m.,  -rj,  poltrone.  —  v.  s. 

Sk^sa  f.  scorza.  —  54,  168. 

äk^ta  f.  siero  (guadagnato  me- 
diante  caglio).  —  172,  223. 

Skddar,  -u-,  abbatacchiare  (mar- 

roni).  —  61,  196. 
äkaOa  f.  scuola.  —  52,  138. 
ikrapdr,  -f-,  rompere,  spezzare. 

—  MuBs.  creto. 

Skriuar,  -i-  (p.  ikrit),  ßcrivere. 

—  33,  215. 

iiktm  f.  granata.  —  46,  210. 
ikuaiak&a    f.    coditremola.    — 

136,  175. 
ikudÜ  aw.  quasi.  —  79,  175. 

äkudir,  'd-,  11,  riscuotere  (de- 

Iriti).  —  V.  ^kddar, 
ikudmdi  m.,  =  Skut^^m.  —  97, 

193. 
ikußdr,  'Vtj  aBColtare.  —  111, 

223. 
Skuixdr,    -i-,    battere    i   covoni 

contro  il  muro  prima  di  treb- 

biare.  —  Tir.    descöck   (sb. 

per  descöök;  smallare,  snoc- 

ciolare). 
Skiddr  m.,  -r,  scoiare.  —  8,  85. 
ikuldra  f.  scolara.  —  v.  s. 
SktiluTjgdr-Si,   -ü-,   affaticarsi  di 

troppo.  —  Tir.  colonga  (pa- 

lo  ecc). 


§kumts[i]dr,  -?'-,  cominciare.  — 

107,  240. 
skunu^ttar,  -a-  (p.  ^mitt),  scom- 

mettere.  —  v.  mdtar. 
Skündar,    -Ur,    nascondere.    — 

58,  223. 
äkundyvbla   f.    moltitudine.    — 

Fle.  III.  130.  sconzubia. 
Skurtdr,   -ö-,   accorciare.  —  v. 

kori. 
äkurtirdl    m.,    -cti,   scorciatoja. 

V.    8. 

äkutrisdr,   -i-,   cncinar  cibi  de- 

licati. 
§hMm  m.  sopranome.  —   111, 

223. 
Skvd^la  f.   scodella  (fittile).  — 

27,  89. 
Skvdil^t  m.,  -^x>  scodella,    pia- 

tello.  —  V.  8. 
SkiT,  -ra,  -r,  -ri,  scuro.  —  59, 

223. 
Skpia  f.  fruBta.  —  Dz.  I.  scu- 

riada. 
äkvidr,  -{'-,  Bcusare.  —  89,  136. 
Ski^Xdr,  -i5-,  schiacciare. 
§^ka  f.  veste  ordinaria  da  don- 

na  contadina.  —  Dz.  I.  giaco. 
S^ldu  m.,  'di,   soldo;   S^di  de- 

naro.  —  85,  134. 
iqma  f.    carico   di  venti  stai  o 

14  piä;  86  si  tratta  di  biada, 

16  pU  o  2V2  moggi.  —  10, 

136. 
6qn  m.,  -ny,   suono.  —  50,  144. 
i^n  m.,  -ny,   sonno.  —  54,  156. 
S^ny  m.,  -ny,  sogno.  —  54,  102. 
i&rn  avv.  e  prp.  sopra.  —  61, 

210. 
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Sor§  m.,  -$,  sorcio.  —  46,  170. 
Sort,  -da,    tx,    dt,  sordo.  —  64, 

202. 
$2'^  f.,  -f,  sorta.  —  54,  193. 
$o»ietd  f.  societk.  —  84,  170. 
ä(^,  -ka,  -k,  'ki,   secco,   arido. 

—  42,  167. 

sdla  f.  suola;  cuojo.  —  52,  111. 
icßva  f.  selva  (di  coniferi).  — 

42,  127. 
sc^y  m.,  -y,  segno.  —  42,  192. 
^<^ny   part.    (per   rinforzare   la 

negazione)  punto,   de]  tutto. 

V.    8. 

^€^Xa  f.  Becchio  (per  V  acqua). 

—  42,  118. 

Spddat.  spada  (carta).  —  1,  196. 
SpaJc  m.,  -k,  spago.  —  Dz.  Ha. 

spago. 
Spdla  f.  spalla.  —  8,  197. 
Spandr,  -d-,  levare  le  foglie  in- 

utili  agli  ortaggi. 
äparSr,  IV  b,  scomparire.  —  69, 

223. 
Spdrdyar,  -a-,   spargere.  —  8, 

188. 
sparUr,   IV  b,    spartire.  —  69, 

223. 
spasdr,  -d-,  spazzare.  —  8,  107. 
äpatdi-,  '(-y  aspettare.  —  27,  172. 
sp^rgvl    m.,    -vi,    alloro    (ilex 

aquifolium).    —    Tir.    perga 

(pertica). 
^p^%  m.,  'X,  specchio.  —  27, 118. 
l^piga  f.  spica.  —  33,  163. 
§pig(^ta  f.  cordone  (di  cotone). 

—  V.  Spak. 

Spina  f.  Spina.  —  33,  144. 
Spinütj  m.,  -rj,  cardo.  —  v.  s. 


Spirdr,  -e-,  sperare.  —  18,  123. 
Spiral  m.,  -&,  comice.  —  76, 132. 
Spl^ma  f.  Bchiuma.  59,  228. 
Spltmidr,  -i5-,  schiumare.  —  v.  s. 
Sp^er-Si,  IV  b,  spaventarsi.  — 

V.  p^a, 
Sp<yi'k,  -ka,  -k,   -ki,   sudicio.  — 

64,  181. 
ipoh'a  f.  rocchettinv  per  strin- 

gere  la  carica  colla  fdne.  — 

52,  111. 
Sp<jß$,    'Sa,    'S,    'Si,    spesso.    — 

42,  136. 
Spr^S   m.    latte   coagolato    me- 

diante  il  caglio.  —  27,  223. 
Spr(Sa  f.  cacio  magro.  —  v.  g. 
Sprisdr,   '^-,   sprezzare.  —  27, 

107. 
Spündyar,  -u-,  pungere.  —  64, 

152. 
SpuHüS,  -Sa,  'S,  '&,  delicato  nel 

mangiare. 
Spvddr,  -i5-,  sputare.  —  89,  196. 
Sp^^sa  f.  piizzo.  —  63,  107. 
Staidda  f.  siepe  fatta  con  pali. 

—  69,  97. 
Stdla  f.  stalla.  —  8,  111. 
StaMra  f.  rastrelliera  (per  i  ca- 

valli).   -  9,  223. 
Stamdna  f.  settimana.  —  81,  224. 
Stany   m.   stagno  (metallo).  — 

8,  192. 
Stany,    ya,    y,  -yi,  forte.  —  8, 

192. 
Stany dr,  -d-,  stagnare.  —  v.  s. 
Stdriga  f.  stanga.  —  8,  152. 
Star  vb.  irr.  stare;  star  di  ca- 

sa.  —  1,  142. 
StarU)k,  -ka,  -k,  -ki,  scemo.  — 
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V.  itralfc;  Tir.  sterlöc,  tar- 
Ikc;  Alt.  tarlucco;  Gart,  tar- 
l^k  (Klecks);  Gar.  tarlech 
(Anzü^chkeit);  Biond.  2. 
tarlüc;  Galv.  terlöch  (barat- 
to);  Dz.  I.  locco. 

Stäsia  f.  stanza.  —  8,  107. 

it^la  f.  Stella.  —  27,  111. 

it^la  f.  scaglia  (lavorando  col- 
r  ascia).  —  27,  223. 

itfr  m.,  -r,  stajo.  —  9,  223. 

Himär,  -i-,   stimare;   apprezza- 

re.  —  oOf  AJiöm 
iUna  f.  scheggia. 
itirjkidr,  stir/äa,  stecchire,   far 

restare   morto  sul  colpo.  — 

Sehn.  I.  stenc. 
Hir/da,    -ta,    -ii,    -ix,   stecchito. 

V.  -8. 

itisürj  m.,  -ij,  tizzo.  —  46,  107. 

itivdl  :=  Hv(Ü, 

it^ria  f.  storia.    -  99,  223. 

it^rt,  'ta,  4%,  -<t,  curvo,  storto. 

—  54,  193. 

^t(gi,  'ia,  -i,  -H,  stesso.  —  42, 

223. 
ätrc^ürj  m.,  -rj,  stradone.  —  46, 

196. 
Stragüza  f.   grondaja   (le    goc- 

ciole). 
itraguzär,  -li-,  lasciare  gronda- 

re  (l  tqet  Hraguza). 
§trak,   'ha,   -k,    -hi,   stanco.  — 

Dz.  IIa.  straccare. 
ätral^k   m.,    -4,    sproposito.  — 

V.  itarUk. 
itralfyu,    xa,    fx,  fiy  guercio. 

—  Sehn.  I.  straloecio. 


WanvdAr,    -t5-,    stamutare.    — 

59,  234. 
ätratjguSär,    -u-,    sentirsi   quasi 

morir  di  voglia.  —  Dz.  IIa. 

gozzo. 
UraJHndr,    -i-,    strascinare.    — 

Dz.  IIa.  trassinare. 

Stravanidr,  iiravdnta,  vaneggia- 
re.  —  102,  223. 

ätra[v]vdar,   -i5-,    travasare.  -r- 

52,  127. 
HraH,    (da,  4,  -{di,  troppo  cot- 

to;  troppo  aßciutto.  —  Azz. 

strasl;  Tir.  strasit;  Biond.  1. 

strasi. 
Hraxdr,  -d-,  stracciare.  —  Dz. 

IIa.  trassinare. 

Strikdr,  -i-,  stringere,  premere. 

—  Dz.  I.  stringa. 

Strinadina  f.  pane  abbrustolito 
indi  immerso  in  vino  ed  olio. 

—  Sehn.  I.  strinar. 

Strindr-H,  -u,   abbrostolirsi.  — 

V.  s. 
Hrindjar,    -t-    (3.     sg.    Hrix), 

stringere.  —  41,  188. 

Strüa   f.    linea.    —    Dz.    Ha. 

striscia. 
Strqp    m.,     -p,    turacciolo.    — 

Muss.  stropar. 
Strcef  m.,    /,   bujo.     -     Muss. 

struovo. 
§tr€^ptda  f.  fieno.  —  Muss.  stre- 

par  (Note). 
Hn^t,  'ta,  '%,  -tij  stretto.    -  42, 

172. 
Hrusagavy  Strusaga,  strascinare. 

—  Azz.  strozzegom  (strasci- 
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coni);  Tir.  strossb.;  Alt.  ßtroz; 

Gart,  ötrots;  Lomb.  strüziar. 
striL§    m.,    'Sj    torsolo,    gambo 

(ßpec.  dei  cavoli).  —  64,  234. 
Struidr,  -t'-^  nettare  con  un  cen- 

cio.  —  V.  StriJia. 
strvfdi  m.,    4,   uomo  piccolo  e 

deforme.  —  Boe.  sträfigno. 
Mi^m4nt  m.,  'ix>  strumento.  — 

27,  223. 
siH'za  f.  cencio.  —  Tir.  strügi 

(lustrastivali);     Boe.     struso 

(catarzo);    Biond.   2.    strusk 

(strofinare). 
$tu,  Ha,  äti,  äti,  questo  (attac- 

cato   ad   un   sostantivo).    — 

85,  223. 
Hümdk    m.,    -k,    petto;     ^a  'm 

vüfta    l   Stümak   mi    nauseo. 

—  51,  167. 

§tuMda    f.    Bcossa,    urto   forte. 

—  V.  HuMr. 

StuSdr,   -^-y    urtare   fortemente. 

—  Biond.  1.  Btosä;  Gart,  tu- 
Sfe;  Car.  u.  e.  stauschar;  Conr. 
stnschar;  Biond.  2.  stussär; 
Galv.  stussfer. 

H{ia  f.  Btanza  scaldabile.  —  59, 

215. 
Htvdl  m:,  -ai,  stivale.  —  82,  223. 

^^^f>    /«^    ff    fiy    stufo.  —  it. 

stufo;  Muss.  stofegar. 
Hvpdia  f.  siepe.  —  89,  97. 
Hxypdr,   -t'-,   turare;   H,  f^  cir- 

condare  con  una  siepe  o  un 

muro.  —  64,  209. 
Sfvpindr,    -i-,   turare    (buche   o 

fessure).  —  v.  s. 
Ä^tjwi;  m.,  -ij,  lucignolo.  —  v.  s. 


öt^cipdr,    -d-,     fendere.    —    it. 

ßchiappare. 
itxdtUa  f.  rete  da  pescare. 
$tx(ty  -ta,    Xf  '^f  puro,  schietto. 

—  117,  172. 
Hx2P  m.,  'p,  ftieile.  —  54,  117, 
StxuTjkdr,  'ü-,  troncare.  —  Boe. 

chionco   (cionco);   Biond.   2. 

söiuncl^n    (ceppatello);    Dz. 

IIa.  cioncare. 
Mxupafdda   f.    tiro,    trar  na  i. 

tirare.  —  v.  ^<X2P- 
Süga  f.  fune,  canapo.  —  Dz.  I. 

soga. 
Sukc^  m.,  -ö^x^  gonna;  sotto  ve- 

ßte.  —  Dz.  I.  giaco. 
§ul,  'la,  'i,  -li,  solo.  —  46,  111. 
§ul  m.  sole.  —  46,  111. 
ivldd  m.,  'd(,  soldato.  —  85, 1 1 1. 
5w7fr   m.,   -r,    solajo   di   legno. 

—  9,  85. 
hilfanÜ  m.,  -Ä,  fulminante.  — 

27,  85. 
Hlfar  m.  solfo.  —  64,  89. 
Suliff    'Va,    -f,    -vi,    esposto    al 

sole.  —  33,  85. 
Svlk  m.,  'k,  solco.  —  64,  111. 
sumandr,  -^^  Seminare.  —  40, 

77. 
äumeidr,  -dia,  rassomigliare.  — 

80.  82.  ' 
Sumisa  f.  semenza.  —  77,  107. 
hindr,  -^-^  sonare.  —  50,  144. 
§undr,  -«-,  sembrare.  —  51, 144. 
Mndya  f.  sugna,  untume  delle 

ruote.  —  174,  223. 
äupldr,  'ü-,  Boffiare.  —  64,  116. 
hirela  f.  sorella.  —  27,  85. 
i  §urtiva  f.  fönte,  sorgente. — 4, 9 1 . 
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8Üta  aw.  e  prp.  sotto.  —  64, 217. 
SutuSkrivar,  -i-  (p.  -Skrü),  sotto- 

scrivere.  —  v.  §krivar, 
^var  m.  sughero.  —  59,  215. 
§v  aw.  e  prp.    su;    va  'nSv   va 

insu;  star  §r  vegliare;  iv  si 

combina    con   int:   äv  ^nt   \m 

U^.  —  59,  126. 
kdbla  f.  lesina.  —  59,  115. 
ivdär,  -i>,  Budare.  —  59,  202. 
ävddr  m.  sudore.  —  v.  s. 
H-gamäTj  m.,  -i/,  sciugatojo.  — 

89,  181. 
ävgdr,  -i-,  asciugare.  —  v.  s. 
§vt,  'ia,  -X,  'ti,  aßciutto.  —  63, 

172. 
H&u  m.  untume  che  le  pecore 

haiino  fra  la  lana.  —  79,  85. 
tabld  m.,  -^,  fenile.  —  92,  115. 
iugula  =  taula.  —  91,  129. 
taidr,  tdia  (2.  sg.  täi),  tagliare. 

—  8,  97. 

tcdir  m.,  -r,  tagliere,  piatto  (per 
la  polenta).  —  9,  97. 

taiSra  f.  tagliere  (per  la  fari- 
na).  —  V.  8. 

takdt,  -ä-,  attaccare  (i  cavalli). 

—  Dz.  I.  tacco. 

taldr  m.,  -r,  telajo.  —  9,  75. 
falarina  f.  ragnatela.  —  33,  75. 
talidrj,  -na,  -rj,  -ni,   italiano.  — 

97,  223. 
tanänkdr,  -i-,  contendere  a  pa- 

role.  —  Boe.  tambuchiar  (tarn- 

buBsare);  Dz.  II  c.  tabust. 
tamii  ra.,   -5,   staccio  (per  net- 

tare  eaffe,  tabacco).  —  Dz.  I. 

tamigio. 
tamiidr,  -i-,  stacciare.  —  v.  s. 


tamüfj  m.,  -rj,  timone.  —  46,  75. 
tdna  f.  tana.  —  Dz.  11  a.  tana. 
tanäia  f.  tanaglia.  —  75,  118. 
tanär-ät,  -d~,   rapprendersi  (del 

sangue);  raffreddarsi,  solidi- 

farsi  (piombo).  —  192,  223. 
tanddkla  f.  tempiale,  strumento 

per  distendere  il  tessuto  buI 

telajo.   —  75,  120. 
tantj   4a,   tax,   ^änti,   1)   tanto, 

2)  molto.  —  8,  151. 
tdrjgar  m.,   -r,   uomo  rozzo.  — 

Dz.  II  e.  tangon. 
tdrdi  aw.  tardi.  —  8,  79. 
tardif,  -va,  -f,  -vi,   tardivo.  — 

33,  69. 
ta§  m.,  '§,  tasso.  —  8,  174. 
taiddru  m.,    -n,    tessitore.    — 

174,  239. 
taük  m.,  'k,   tasca  per  gli  Sco- 
lari. —  Dz.  I.  tasca. 
tdSka  f.  tasca  —  v.  s. 
taätdr,  -d-,  assaggiare.  —  83, 174. 
taSundr,  -w-,  far  taMrj,  —  75, 136. 
taiürj  m.,  -rj,   catasta  di  borre. 

—  75,  136. 
tdula  f.  tavola.  —  v.  t4guia. 
taulii]  m.,  -rj,  tavoletta  da  scri- 

vere.  •^*  v.  s. 
tavdfj  m.,  'Tj,  tafano.  —  69,  215. 
tavä  m.,  -Ä,  gran  taglierft  (pör 

la  polenta).  —  27,  215. 
tdzar,  -rt-,  tacere.  —  1,  170. 
temp  m.  tempo.  —  27,  209. 
tefidar,  4-,  guardare,  custodire 

(p.  e.  a  li  fidi)]  tendere  in- 

sidie.  —  27,  150. 
tmdru,  -ra,  -ri,  -ri,   tenero.  — 

22,  147. 
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t^f,  'da,  -X,  -dt,  tiepido  (=  ti- 

viu),  —  V.  tiviu. 
t{ra  f.  terra.  —  27,  123. 
fprsdl  m.  terzo  tieno  (guaime) 

—  74,  107. 

t^,Sar,  -a-  (p.  ^f1),    tessere.  — 

27,  174. 
i^iara  f.  tesBcra,  taglia.  —  27, 

136. 
tüa  f.  tela;  panna  (tior  di  latte). 

—  18,  111. 

tildr,  'i-,  gpannare  (latte).  —  v.  s. 
Hntdr  m.,  -t*,  tintore.  —  46,  79. 
Ünyir,  -i-,  11,  tenere.  —  76,  102. 
tinyia,  -sa,  ^,  -m*,  persona  o  cosa 

che  ha  molta  adesione.  —  v.  s. 
tirdr,  -t-,  tirare  (un  carro) ;  ten- 

dere   (una   corda) ;   t.  al  ßa 

=  fladär.  —  33,  123. 
tirii^  m.,  'f],  terreno,  suolo.  — 

18,  76. 
tu,  'ia,  -S,  -ift,  pasciuto.     -  32, 

148. 
tiviu,  'ia,  -ii,  -ü,  tiepido.  —  22, 85. 
tiia  f.  pasciuta.  —  v.  ti§, 
tgk  m.,  'k,  pezzo.  —  Dz.  I.  tocco. 
tfhd^  m.  confugione. 
t^r  m.,  -r,  toro.  —  68,  123. 
t4rbul,  'la,  -t,  -li,  torbido,  fosco. 

—  64,  214. 

t^  m.  torto.  —   54,  193. 
t^Sak  m.,  'k,  veleno  (vegetabile). 

81,  174. 
U]^a  f.  tiglio.  —  42,  97. 
Uj^mar  m.,  -r,  =:  U^mal  m.,  -ai, 

sorbo  (Borbus  aucuparia). 
teer  vb.  irr.    togliere,    pigliare. 

—  55,  193. 

Ufi  m.,  UjRXy  tetto.  —  27,  172. 


t^j^ta  f.    tettola;   mammella.  — 

42,  193. 
tralfaikdr,  -d-,  lavoracchiare  di 

mestieri  casaJinghi.  —  Melch. 

e   Tir.    trabasck;    Boe.    tra- 

basckr. 
trahukü  m.,  -&,  luogo  erto;  con> 

gegno  pericoloso.   —  Dz.  I. 

buco. 
traf  m.,  -/,  trave.  —  1,  216. 
trdgula  f.  erpice.  —  1,  95. 
traguldr,  trdgtda,   erpicare.  — 

1,  95. 
trar  vb.  irr.   gettare,    buttare. 

--  1,  193. 
trav^i  avv.  e  prp.  attraverso. 

—  27,  136. 

trifcü  m.  trifoglio.  —  79,  97. 
triga  f.  tregua.  —  40.  130. 
trigdr,  4-,   smettere,    riposarsi; 
far  tregua,  aspettare.  —  v.  s. 
trist,  -ta,  4%,  -ti,  cattivo.  —  41 ,  142. 
trü^  f.  bastone  per  far  polenta. 

—  Sehn.  I.  trisar. 

trizdr,  -t-,  mescolar  coUa  tri£a. 

—  V.  s. 

trufj  m.,  -i;,  valore  antiqoato 
('/so  '"^rafigtfj).  —  Boe.  tron 
(lira). 

truvüitjm.y  -ij,  trivello.  —  77,221. 

tudia  f.  tovaglia.  —  97,  130. 

tvdc^k,  'ka,  -k,  -ki,  tedeeco.  — 
42,  138. 

tukdr,  -14-,  toccare.  —  58,  193. 

tundr,  'U'y  tonare.  —  51,  144. 

tu/nfvldr,    tünfula ,   percuotere. 

—  Tir.  tonfk;  Boe.  tonftr. 
twit  m.,  t^x,  tondo,  piatto.  — 

64,  223. 
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tunt,  t&nda,  tö^^  tündi,  rotondo. 

—  64,  223. 

turi  m.,  -ij,  tuono.  —  51,  144. 
tupina  f.  talpa.  —  70,  209. 
turldr,  '6'y  girare ;  gabbare.  — 

58,  144. 
iurUrj  IV  b,  tomiare.  —  v.  8. 
turlieUfr  m.,  -r,  tomitore.  —  v.  s. 
tumdr,  -ö-,  ritomare.  —  58,  144. 
tui  f.  tosBe.  —  64,  136. 
tui^f  IV  b,  tosßire.  —  v.  8. 
tuidr,  'ü-,  tondere.    -  85,  148. 
tvdr,  -<5-,   linBerrare   (il  vapore 

od  un  liquido).  —  59,  197. 
tvdurSr,  IV  b,  govemare,  custo- 

dire.  —  89,  196. 
tvifjm.  odordimuffa.  —  89, 132. 
tvmör  m.,  -r,  tumore.  —  46,  89. 
tvty  'ta,  -%,  'ti,  tutto;  tvy  dv  tutti 

e  due.  —  59,  193. 
txablina  f.  sorta  di  corvo  (picco- 

lo  con  becco  giallo;  gracco?). 
txaf  (,,  -/,  chiave.  —  117,  131. 
txamdr,  -d-,  chiamare.  —  1, 117. 
txapdr,  -d-,  acchiappare.  —  Fle. 

n.  5  acchiappare. 
tXCtr^  -ra,  -r,  -ri,  chiaro,  lucido; 

non  fisBO,  raro.  —  1,  117. 
txorkdr,  -^-,  cercare.  —  42,  169. 
txa^är^  -^-,  «x-  i'^'''^  retrocedere. 

27,  136. 
txat  m.,  -ax,  scapolo. 
txäta  f.  zampa.  —  Tir.,  Biond. 

1.  e  Boe.  zata;   Alt.  ciatta; 

Gart,  täita. 
ixäula  f.  piccolo  ramicello  secco. 
iX'Vf  •p<^f'Py-T'^>  magro,  malaticcio. 

—  Tir.  cipit  (garzoncello). 
txd  m.  cielo.  —  22,  169. 


tX^a  f.  cera.  —  18,  123. 
txera  f.  ciera.  —  v.  8. 

^Wfy  '^^}  'f>  '^}  cervo,  cerva. 

—  27,  131. 

txerklu  m.,  -liy  cerchio.  —  42, 120. 
tXBi  m.,  -6,  pisello.  —  40,  170. 
tx^  f.  chieea.  —  27,  117. 
txi  aw.  coBi. 
txigär,   -i-,   gridare.    —    Muas. 

zigare. 
tximaS  m.,  -ä,  cimice.  —  33, 170. 
txifnuier,  IV  b,  piagnucolare.  — 

Melch.  simosk. 
txfna  f.  cena.  —  18,  144. 
txindr,  -i-,  cenare.  —  v.  b. 
txinta  f.  coreggia.  —  152,  169. 
ifiriSa  f.  ciriegia;   ciriegio.  — 

27,  101. 
txiiicÜa  f.,  [di]  dala  U  cande- 

laja.  —  76,  97. 
txiriSdl  m.,  -di,  piccolo  ciriegio. 

—  V.  fx^'räla. 

txirkldr,    -«-,    cerchiare.   —   v. 

tx^klu. 
tximir,    -4-,   11,    scegliere.    — 

27,  169. 
txirvil  m.,  -4i,  cervello.  —  76, 

215. 
tXÜtürj  m.,  -ij,  cesta   (per  cari* 

care  il  mulo).    —  v.  txcjpHa. 
txiv4ra  f.  barella.  —  Dz.  He. 

civifere. 
txßuldr,  tj^äida,  abbruciare  leg* 

giermente   la   superficie.    — 

Azz.  ciBolar. 
tXi  m.,  txf,  chiodo.  —  4,  117. 
tX^tj  m.,     fj,  becco,   capro.  — 

Biond.  1.  cion  (porco). 
tX(pndru  f.  cenere.  —  42,  147. 
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i^c^l^ta  f.  ccsta  (per  la  blanche- 

ria).  —  42,  142. 
ijnkdr^  -^-,  battere,  colpire.  — 

germ. 
txtirjküri  m.,    -tj,   sterpo.    —    v. 

ityuijkdr, 
tyvz^ra  f.  serratura.  -    89,  117. 
u  cong.  o.  —  93,  197. 
ubidSr,  rV  b,  ubbidire.  —  202, 

215. 
udör  m.,  -r,  odore.  —  85,  202. 
mdru  nella  fräse  tcpr  dyvlapel 

a  üdru  scorticare  un  animale 

lasciando    intatta    intiera    la 

pelle.  —  61,  200. 
uftdr  V.  vuffdr. 
ugdr,  'üb',  nuotare.  —   181,  223. 
ula  f.  (gi'ande)  pignatta.  —  58, 

111. 
ülva  f.    loUa,   pula.  —  Melcli., 

Tir.  e  Biond.  1.  olva. 
üriihri  m.    pL   nella   locuzione: 

Strikdr  i  u.    fare   spalluccie 

(per  dire:    me  ne  fo  beffe). 

-   64,  155. 
umbria  f.  ombra.  —  91,  127. 
ündya  f.  unghia.  —  64,  122. 
ünd^ar,  -u-,  ungere.  —  64,  188. 
un^M,  4a,  -tx,  -ti,  onesto.  —  27, 95. 
untdr,  'ü-,  ungere.  —  64,  152. 
ünu  m.,   üni,   ontano.   —   Dz. 

II  a.  ontano. 
uroMÜri  f.,  -ij,  orazione,  far  u. 

orare.  —  46,  107. 
urbdr,  '^-,  acciecare.  —  v.  orbu. 
urÜ  m.,  -ü,  imbuto.  —  v.  löra, 
urtiga  f.  ortica.  —  91,  163. 
uJipaddl  m.,  -diy  spedale.  —  81, 

196. 


uätaiHa  f.  osteria.  —   36,  226. 
utübar  m.,  -r,  ottobre.  —  64, 215. 
ntürj  m.  ottone.  —  70,  223. 
uMr,  'ü-,  gridar  forte.  —  127, 

170. 
iiM,  -Ä,   ueeello.   -   127,  170. 
uydda  f.  oechiata.  —  85,  118, 
[v]aglad6ra  f.  piagnona  (uso  nei 

funerali  quasi  antiquato).  — 

81,  121. 
[vjagldr,  -d-,  far  da  piagnona. 

42,  121. 
vdgu  m.,  -gi,  baclo.  —  85,  223. 
vdka  f.  vacca.  —  8,  162. 
vak^r  m.,  -r,  vaccajo.  —  v.  s. 
vcd  m.,    vdi,  vaglio   (cesta  che 

si  squassa  con  dentro  il  gi*ano 

da  nettare).  —   1,  144. 
vcd  f.,  A,  valle.  —  8,  111. 
valdda   f.    vallata,    gi*an   valle. 

—  V.  s. 

valäsdna  f.  coltre  grossa  di  lana. 

—  Melch.  Valensana. 
vcd^r,  -d-,  II,  valere.  —  1,  111. 
valU  f.,    'i,  valigia   (per   porsi 

indosso).  —  Dz.  I.  valigia. 
valör  m.,  -r,  valore.  —  46,  69. 
vandyHu  m.,   -ii,    vangelo.    — 

27,^97. 
varddda  f.  sguardo.  —  69,  130. 
vardad^ra  f.  guardatura.  —  v.  s. 
varddr,  -d-,  guardare.  —  v.  s. 
fvjardvndr  =  ardvndr. 
vargut[a]  pron.  ind.  qualcosa. 

—  111,  229. 

vargt'my  (invar.)  alcuni.  —  111, 

[vjäsdr,  -ä-,  avanzare.  —  107. 
223. 
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polsar^t  m.,  -^Xf  avanao.  —  v.  s. 
va^  m.,  -8,  vaso.  —  1,  136. 
vdäka  f.  vasca.  —  Dz.  11  a.  vasca. 
vaydr,  -d-,  vegliare.  —  42,  122. 
vaJtak,  -ga,  -k,  -gi,  senza  frutto. 

—  Biond.  2.  vasla  (f.). 
p4dru  m.,  -ri,  vetro  da  finestra. 

—  40,  200. 

veduf,  -va,  -f,  -vi,   vedovo,  ve- 

dova.  —  40,  131. 
vent  m.,  v^x,  vento.  —  27,  151. 
v4ra  agg.  invar.  vero.   —    18, 

123. 
[v]4rdyar,  -a-,  capovolgere  con 

forza.  —  27,  229. 
v^rm  m.,  -m,  verme.  —  27,  153. 
vert,    -da,    -tx,    -di^    verde.    — 

40,  202. 
v^rzar  =  drav^rzar  =  dr^var, 

V.  r  ultima. 
vÜkaf  m.,   -/,  vescovo.  —  42, 

211. 

Vit*  'Xa>  -%>  Xh  vecchio.  —  27, 

118. 
ve%[i]rüind,  -dda,  -(,  -ddi,  vec- 

chione.  —  71,  76. 
Pia  f.  via;  strada.  —  26,  127. 
piasdUa  f.  via  fra  campo  e  campo. 

—  52,  79. 

vidx   m.,    -%,    vaggio.    —    79, 

168. 
[pjida  f.  ajuto.  —  59,  96. 
[pjiddr,  '{-,  ajutare.  —  v.  8. 
vidd  m.,  -Ä,  vitello.  —  79,  196. 
ind(l<i  f.  vitella.  —  v.  ß. 
yif,  'Pa,.-f,  'Pi,  vivo.  —  33, 131. 
i4lia  f.  vigilia.  —  42,  97. 
vüC  m.  velluto.  —  59,  79. 
[pjina  f.  Vena.  —  18,  127. 


pintxar,  -i-,  vincere.  —  41,  170. 
pintxel  m.,  -^i,  fascio  di  ramaglia 

colle  foglie  (per  le  capre).  — 

27,  117. 
piny^r  vb.  irr.  venire.  —  76, 102. 
pinyöda  f.   prosperamento,    l  e 

di  p.   cresce  molto.  —  v.  s. 
pii]  m.  vino.  —  33,  144. 
pirh]  m.,  -?^,  veleno  (di  animali). 

—  18,  221. 
pü  m.,  -§,  fronte.  —  33,  136. 
pUia  f.  guancia.  —  41,  142. 
pister,  IV  b,  vestire.  —  76,  142. 
pütimSnta  f.  abito.  —  v.  s. 
pitUifj  m.,  -rj,  violino.  —  33, 197. 
pipar,  -i-,  vivere.  —  33,  127. 
pip(r  m.,  -r,   vivajo.  —  9,  79. 
piyar,   -i-    (3.  sg.  vi/,    p.  vwfi), 

vedere.  —  42,   105. 
[p]ü(rguLa  f.  lucertola.  —  223, 

229. 
piJüt],    -na,    -1],    -ni,   vicino.   — 

33,  170. 
pixigfi  f.  vescica.  —  33,  136. 
pdia  f.  voglia.  —  55,  97. 
y^iard^m.,  4,  venerdi.  —  22, 36. 
pdndar,  -a-  (p.  pvnd€)y  vendere. 

'—  27,  150. 
post,  'da,  '%,  'di,  vuoto.  —  52, 

197. 
pufta  f.  volta,  calotta;  kdmara 

a.p,  but  camera  a  volta.  — 

58,  111. 
[pjuftdr,   -ü-,  volgere,  voltare. 

V.    8. 

puler  vb.  irr.  volere;  puUr-gi 
beny  amare.  —  85,  111. 

pviintSi*a  avv.  volentieri,  mal 
p.  malvolentieri.  —  9,  89. 
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vvddr,  -d-,  vuotare.  —  85,  196. 
[vjvidr,  ''6-,   usare^   awezzare. 

^  136,  229. 
zäga   f.    panacea    Heracleum 

sphondylium. 
zdiga  f.  seccatura,  persona  sec- 

cante.  —  Azz.  zaiga;  Sehn. 

I.  zegar. 
zaigär,  zdiga,  eontendere.  —  v.  s. 
zdldu,  'da,  -4%,  -di,  giallo;  zdldu  m. 

grano  tureo.  —  Dz.  I.  giallo. 
zatdr,  -^-,  temperare  (la  penna 

od  il  lapis). 
zavdi  m,,,  -i,  eontratto  mal  pon- 

derato.  —  Sehn.  I.  zavai. 
zdvar   m.,   -r,    becco   castratö. 

—  Dz.  I.  zeba. 

zavariär,    zavdria,   vaneggiare. 

—  Sehn.  I.  zavariar. 
2^5fa  f.  giovedi.  —  54,  100. 
2^^*  m.,  -(,  giglio.  —  42,  221. 
zdka  f.  zecca,  ricino.  —  27, 107. 
zad,  'la,  -i,  -li,  eapretto,  capretta. 

—  Sehn.  n.  aozöl. 
itbalidr,    ibdlia,    sbagliare.    — 

Dz.  n  a.  bagliore. 
ibfrla  f.  sehiaffo.   —   Sehn.  I. 

sberla. 
ib^Sul,  'la,  -t,  'lif   senza  denti. 
£^bi^k,   -ga,   -k,   'gi,    sbieco.   — 

Dz.  IIa.  sbieco. 
iibig^s  avv.,  =  dt  ibig^s,  obbli- 

quamente.  —  v.  s. 
ibilsdr,  'i-,  sprozzare.  —  Meleh. 

sbilsk.  —  Dz.  IIa.  sprazzare. 
ib<^vdya  f.   pettino  della  eami- 

eia;    quantitk  (di  qualunque 

roba)  ehe  il  pettino  puö  con- 

tenere.  —  Dz.  I.  bava. 


ibrek  m.,  -fc,  laeeratora.  —  Mass. 

brega. 
Sbrigdr,  -i-,  straeeiare,  laeerare. 

—    V.    8. 

ItbnSagdr,  ibrüagay  sdrueeiolare. 

—  Muss.  slisegar. 
ibrufdr,  't-,  aspergere,  sbruffare. 

—  Meleh.,  Tir.  sbrofk;  Boe. 
sbrufkr. 

ibufHndr,    -/-,    tossire    l^ger- 

mente.  —  101,  209. 
ibuiavtä  m.  pieeolo  bucato,  lis- 

cia  da  poeo.  —  75,  97. 
£damdr,   -i',   fiaeeare;    £damä 

maleoncio  per  treppe  fatiche. 

—  Gart,  demi;  Rom.  Stud. 
U.  123  sdemaus  giu;  Biond.  2. 
ademl;  Galv.  ademer. 

Xdisa  f.  =  itisa. 
id(^gla  f.  striglia.  —  121,  142. 
^^dA^Ur,  '<t.',  strigliare.  -  v.  s. 
Ütrisula  f.   ritaglio   (di   tela   o 

stoffa). 
Uyunf,  fa,   -f,    -fi,   gonfio.  — 

117,  234. 
idyunfdr,  -ü',  gonfiare.  —  v.  s. 
XgcUd,  'dda,  -^^  'ddi,  eolle  gam- 

be  o  eapezzoli  aperti.  —  v. 

^g^rlu. 
itgdlbara  f.  searpa  da  uomo  colla 

suola  di  legno.    —   Sehn.  I. 

sgalmera. 
igalibrdr,  -t-,  smuovere. 
iganydr,     -d-,     mastieare.     — 

Meleh.,    Tir.    e    Biond.    1. 

sgagnä;  Alt.  eiaognä;  Qart. 

txounyd. 
&gardr,  -d-,   eaeeiar  via.  —  v. 

ig^lu. 
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igargaidr,  igargdifi,  gargarizza- 

re.  —  Dz.  I.  gargatta. 
zgavxdr,    -t5-,    tagliar    le    foglie 

alle  rape.  —  v.  jm'»/. 
SgMu,  'la,  'li,  -U,  zoppo.  —  Sehn. 

I.  gallom,  sgalar,  sgherla. 
zgisumbdr,  -ii-,  girondare. 
zgl&za   f.    ßcheggia.    —    Muss. 

fianzisar  (Note  5). 
zgrifa  f.  unghione.  —  germ. 
iguarlatdr,  -d-,  scuotere  nelF  ae- 

qua.  —  Tir.  sgorla  (scolare) ; 

Gart,  ilavat^. 
igiddr,  -j-,  volare.  —  50,  129. 
^gvldr,  'ü-,  seiorinare;  ^gtddr-Si 

eolare,    gemere,    asciugarsi. 

—  46,  166. 
£gunydr,  -^-,  beffare.  —  Melch., 

Tir.  e  Biond.  1.  sgogna;   Dz. 

I.  ghignare. 
£gvrdr,  -v-,  L  fo  nettare,  lavare. 

89,  166. 
ilambrot,  -ta,  -x>  '^h  malfatto,  me- 

Hchino.  —  Sehn.  I.  slambrot. 
ilamhr(P.xa  f.  eosa  di  poeo  eon- 

sistenza  e  dui^ata  (p.  e.  una 

Htoffa).  —  V.  8. 
ilambrutdr,   -^-,   lavoracchiare. 

V.    8. 

ilargdr,  -d-,  allargare.  —  8,  181. 
ilavari,    -ida,   41,   -idi,    scipito, 

in8ul80.  —  Azz.  slavari. 
iUjna,  -ia,-ii,  -ix,  delicato,  ghiotto. 
ilisa  f.  scintilla.  —  Muss.  fian- 

zisar  (Note  9). 
äüdr,  '{',  lisciare,  levigare.  — 

Muss.  slisegar. 
ilurjgdr,  -ü-,   allungare.  —  58, 

181. 


zlmar  m.,    -r,    chiavajuolo.  — 

germ. 
zlvmdr,  -t;-,  osservare,  adocchia- 

re.  —  Azz.  cahimar;  Melch. 

e  Tir.  slöraa. 
Smantagdr'Hi,  ^m^ntaga,  dimenti- 

carsi.  —  27,  163. 
£mant{giUj  m.,  -rj,   dimenticone. 

—  46,  79. 
£manydr,   -d-,    logorare.    —    v. 

mangdr. 
£marer-,U,  IV  b,  perdersi  d'  ani- 

mo  o  di  coraggio.  —  69,  123. 
zmäsarina  f.  granata,  scopa.  — 

Azz.  smanzarina;  Melch.  nian- 

sarina,  smansaröl;  Tir.  man- 

saröl;   Biond.  1.  inansarina; 

2.  mansareina;  1.  e  2.  mausa 

(pannocchia  d.  grano  turco). 
zmilsa  f.  milza.  —  107,  111. 
Smirdr,  -i-,  mirare,  prendere  la 

mira.  —  33,  223. 
Smuidr,  ^mdnu,    raunnoUire.  — 

55,  97. 
hmdi£indr,  -i-,  render  molle.  — 

85,  111. 
zmursdr,  -6-,  spegncre.     —  54, 

107. 
^mvrsarcel  m.,  -tPi,  ajiitante  del 

casaro.  —  germ. 
zmusardda  f.  zangola.  —  germ. 
^mimrdpl  m.,    -cH,    piccola  zan- 
gola. —  germ. 
imu%mydr,  4-,    insudiciare  con 

moccio.  —  V.  muxiny. 
Snarvis,  -sa,  -s,   -d,   nerboruto, 

forte.  —  75,  127. 
inaMr,  -d-,  annasare;  odorare. 
—  1,  136. 
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Snisdr,  -{-,  v.  nüdr, 

inql  m.,  -^i,  saliscendi.  —  germ. 

ivaHdr,  -^-,  spergere,  spandere ; 

straripare.  —  27,  136. 
iväsiga  f.  moneta  (spicciola)  di 

venti  carantani  austriaci.  — 

germ. 
Sv(mia  f.  continuazione  d'  una 

cosa    nojosa.    —    Sehn.    I. 

svemia. 
{mvit,  -da,  X,  -di,  ninido.  —  59, 

193. 


vTtdr,   -^,   urtare;   indovinare. 

—  Dz.  I.  urtare. 
vsdr,  -t5-,  aizzare.  —  Dz.  EL  a.  izza. 
L'^  m.,  vi,  uscio.  —  55,  140. 
ttil,  'la,  -i,  'li,  utile.  —  79,  193. 
-öva  f.  uva.  —  59,  127. 
vidr,  -t5-,  usare,  avvezzare.  — 

V.  widr. 
tfa  f.  ago ;  t%a  da  pümtd  spillo. 

v^dr,    'i-,    lavorare    a    maglia 


Reriehtigimi^. 


8.  831,  Z.  2  von  unten  lies  viyar  statt  v4yar. 


Vm.  SITZUNG  VOM  15.  MÄRZ  1882. 


Die  k.  k.  Kriegsarchivs -Direction  übermittelt  mit  Zu- 
schrift den  ersten  'Band  einer  ,Geschichte  der  k.  k.  Kriegs- 
marine' und  den  Jahrgang  1881  der  ,Mittheilungen  des  k.  k. 
Klriegsarchivs'. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Hofrath  Dr.  C.  Ritter  von  Höfler 
in  Prag  wird  die  dritte  Abtheilung  seiner  Beiträge  ,zur  Kritik 
und  Quellenkunde  der  ersten  Regierungsjahre  Kaiser  Karl  V/, 
behandelnd  ,das  Jahr  1521  nach  authentischen  Correspondenzen 
im  Archive   zu  Simancas*,    für   die  Denkschriften    eingesendet. 


Die  Savigny-Commission  legt  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte die  zweite  Abhandlung,  betreffend  ,die  Entwicklung 
der  Landrechtsglosse  des  Sachsenspiegels',  unter  dem  Titel: 
,Die  Stendaler  Glosse'  von  Herrn  Dr.  Emil  Steffenhagen, 
k.  Universitäts-Bibliothekar  in  Kiel,  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Ac»demia,  real  de  ciencias  morales  y  politicas:  Memoria.  La  Inatniccion 
primaria  por  D.  Ricardo  Mol  in a.  Madrid,  1882;  8^  —  La  primera 
ensenanza  obligatoria  j  grataita  por  D.  Rafael  Monroj  j  Belmonte. 
Madrid,  1882;  8«.  —  Boletin.  Tomo  II,  Quademo  1,  Enero  1882. 
Madrid,  8^.  —  Almanac.    Ano  de  1882.     Madrid;  16^. 

Central'Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1879.  II.  Heft.    Wien,  1882;  S».  —  Ausweise  über  den  auswärtigen 
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Handel  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie  im  Jahre  1880.    I.  Ab- 

theilnng,  XLI.  Jahrgang.     Wien,  1881;  40. 
Dupont,  E. :  Notice  sur  la  vie  et  les  travaux  de  Pierre  Henry  Nyst,  Membre 

de  racad^mie.     Bnixelles,  1882;  12«. 
Gesellschaft,  deutsche  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens:  Mittheilungen. 

25.  Heft.    December,  1881.     Yokohama,  1881;  gr.  4«. 
—   k.  k.  mährisch-schlesischo  zur  ßefördening  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und 

L<andeskunde  in  Brunn:  Mittheilungen.   LXI.   Jahrgang  1881.    Brttnn;  4". 
Handels-  und  Gewerbekammer  in  Linz:   Statistischer  Bericht  über  die  ge- 

samraten   wirthschaftlichen  Verhältnisse   Oberösterreichs   in   den   Jahren 

1876—1880.  U.  Band,  IV.  Theil:  Industrie  und  Gewerbe.    Linz,  1881;  8". 
Institute,   the   anthropological  of  Great-Britain  and  Ireland:   The  Journal. 

Vol.  XI,  Nr.  HI.     London,  1881;  8". 
Madrazo,  Don  Juan  de:   La  Catedral  de  Leon.     Madrid,  1881;  8^ 
Museo  nacional  de  Mexico:  Anales.  Tomo  TL,  Entrega'SV  Mexico,  1880;  folio. 
Museum  kralostwi  ceskeho:  Oasopis.   1881.    Rodnik  LV,  Svazek  2.,  3.  a  4. 

V  Praze ;  8'».  —  Nowoceska  Bibliothc^ka.  Öislo  XVHI,  Dil  V.  V  Praze, 
1882;  80.  —  Öislo  XXIV.  V  Praze,  1881;  S\  —  L  Jm^na  p.  p.  zaklada- 
t^lu  Matice  deske  na  konci  rok  1880.  H.  V^tah  z  u^tu  Matice  reske 
za  rok  1880.  HI.  Seznam  spisfty  a  map  n&kladem  Matice  desk^  vyda- 
nych.     V  Praze,  1880;  8«.  —  Pamatky  stare  lit^ratury  desk6.    Öislo  8". 

V  Praze,  1881;  80. 

Report  on  the   search  for  Sanskrit  Manuscripts  in  the  Bombay  Presidency 

during  the  year  1880—1881.   By  F.  Kielhorn,  Ph.  Dr.,  Bombay,  1881; 

8".  —  Catalogue  of  newly  discovored,  rare  and  old  Sanskrit  Manuscripts 

in  the  Lahore  Division.    Folio. 
Salzburg:   Beiträge  zur  Kenntniss  von  Stadt  und  Land.     Ein  Gedenkbuch 

an  die  54.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.     Salzburg, 

1881;  80. 
Soci^t^»  royale  des  sciences  de  Li^ge:  M^moires.  2"  s^rie,  tome  IX.    Londres, 

Paris,  Berlin,  Bruxelles,  1882;  8«. 
Society   the   American  geographica!:    Bulletin.    1881.    Nr.   3.     New -York, 

1881;  8". 
Verein,   historischer  für  Niederbaiern :  Verhandlungen.     Band  XX,    3.  und 

4.  Heft.    Landshut,  1881;  8«.  —  Band  XXI,  1.  und  2.  Heft.     Landshot, 

1880;  80. 
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Die  Entwicklung  der  Landrechtsglosse  des 

Sachsenspiegels. 

Von 

Dr.  Emil  Steffenhagen. 

IL 
Die  Stendaler  Glosse.   (Vgl.  XCVin,  47  ff.,  1881.) 


Unter  der  Bezeichnung  ,StendaIer  Glosse'  begreife  ich 
die  gesammte  Masse  theils  lateinischer^  theils  niedersächsischer 
Glossen  zum  Sachsenspiegel-Land-  und  Lehnrecht,  welche 
in  der  Breslauer  Handschrift  IL  F.  6  der  Königlichen  und  Uni- 
versitäts-Bibliothek (Homeyer,  Rechtsbücher  Nr.  83)  erhalten, 
von  da  in  den  Augsburger  Druck  von  1516  übergegangen 
sind,  ausserdem  theilweise  in  einer  Berliner  Handschrift,  Ms, 
germ.  foL  284  der  Königlichen  Bibliothek  (Homeyer  Nr.  30), 
vorkommen.  Diese  Bezeichnung,  von  dem  Entstehungsort 
der  Glossen  hergenommen,  umfasst  sowohl  die  von  Homeyer 
unterschiedene  besondere  ,lateinische  Glosse'  des  Land- 
rechts, als  auch  die  sogenannte  ,altmärkische  (branden- 
burgische) Glosse'  zum  Land-  und  Lehnrecht.  Die  nach- 
folgende Untersuchung  wird  darthun,  dass  die  seit  Homeyer 
beliebte  Trennung  in  jene  beiden  Glossengruppen  aufgegeben 
werden  muss,  und  dass  beide  Glossen  zu  einem  einzigen 
GloBsenwerk  gehören,  dessen  Entstehungsort  mit  vollkommener 
Sicherheit  in  Stendal  zu  suchen  ist.  Ich  stütze  mich  auf 
die  beiden  Handschriften  und  den  Augsbui-ger  Druck  und 
ziehe  neben  der  Stendaler  Landrechtsglosse  auch  die  Glosse 
zum  Lehnrecht  in  den  Kreis  der  Betrachtung. 

1.   Die   Glossen    der   Breslau  er  Handschrift  *   sind  von 
der  Buch'schen  Glosse  ,meist  unabhängig'  und  stehen  in  der 

^  lieber  die   einzelnen  Bestandtheile  der   Breslauer  Handschrift,    Papier, 
Anfang  des  XV.  Jahrhunderts,   klein  Folio,  IlL  Ordnung  der  Glosse u- 
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Entwicklungsreihe  der  Glosse  ,ganz  für  sich^  Sie  enthalten 
Bestandtheile,  welche  wie  die  Buch'sche  Glosse  ^gleichfalls  auf 
die  Mark  Brandenburg  hinweisen^,  und  bieten  ftir  das  Land- 
recht des  Sachsenspiegels  den  Versuch  einer  ,neuen  selb- 
ständigen Glossierung  des  ganzen  Textes'.  Während  die 
Buch'sche  Glosse  nur  das  Landrecht  betriflFt  *  und  die  Schluss- 
artikel III.  82.  §.  2  bis  91  unglossiert  lässt,  ^  erstrecken  sich 
die  Breslauer  Glossen  auf  den  ganzen  Umfang  nicht  nur  de*s 
Landrechts, ^  sondern  auch  des  Lehnrechts*  und  ansatz- 
weise noch  auf  den  Richtsteig  Lehnrechts,  "^  sowie,  was 
bisher  unbeachtet  geblieben  ist,  auf  das  Weichbildrecht  in 
sechs  Büchern  (oben  N.  1  zu  S.  887).  Beim  Landrecht,  dessen 
Text  zweisprachig  ist,  begleiten  sie  den  lateinischen  wie 
den    deutschen  Text.     Die  Vorreden    des   Landrechts   sind 


classe  (Da),  s.  Ganpp,  Das  alte  Magdeburgfische  und  HalUsche  Recht, 
Breslau  1826,  S.  350  .  .  .  354,  -sowie  dessen  Schlesisches  Landrecht, 
Leipzig  1828,  S.  282,  und  über  das  Weichbildrecht  in  sechs  (nicht 
fünf)  Büchern  Laband,  Magdeburger  Rechtsquellen,  Königsberg  1869. 
S.  36,  4ö,  46,  49,  75  ff.,  81,  102  ff.,  nebst  Mühler,  Deutsche  Rechts- 
handschriften, Berlin  1838,  S.  19  f.,  35  f.,  37.  Vgl.  Homeyer,  Genea- 
logie der  Handschriften  des  Sachsenspiegels  S.  133,  134,  135,  136, 
137,  138,  139,  140,  144,  182,  188  ff.,  und  Sachsenspiegel  2.  Ausgabe 
p.  XV  ff.,  3.  Ausgabe  S.  38,  40,  49,  57,  58,  75  f.,  118.  Dessen 
Sachsenspiegel  II.  1,  S.  7  f.,  50  f.,  59,  63,  65,  79  f.,  83,  85,  117,  129, 
326  ff.,  330  f.,  337,  363  ff.,  372,  376,  379,  383,  384  *,  385,  387,  388, 
389  ff.,  394,  396,  396,  397,  401,  401  ff.,  406,  541  f.,  und  Richtsteig 
Landrechts  S.  4,  26,  54,  55,  56,  75,  78,  325  f.  Derselbe,  Kienkok  (in 
den  phil.  und  bist.  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  aus  dem  Jahre 
1855)  S.  396,  400,  411.  —  In  dem  ,Verzeichni8s  deutscher  Rechtsbücher" 
(Berlin  1836,  S.  31,  Nr.  45)  weist  Homeyer  die  Handschrift  noch  genauer 
dem  Jahre  1404  zu.  Worauf  sich  diese  Zeitangabe  gründet,  ist  nicht 
ersichtlich.  ' 

*  Die  Lehnrechtsglosse  hat  ,einen  andern  und  späteren  Urheber^  als  Johann 
von  Buch,  den  Glossator  des  Landrechts  (Homeyer,  Sachsenspiegel  IL  1, 
8.  77  f.). 

2  Homeyer,  Richtsteig  Landrechts  S.  30  mit  N.  **,  und  Genealogie  S.  131  f. 

3  Vom  letzten  Artikel  HI.  91  (=  91  -|-  92)  ist  wenigstens  der  lateinische 
Text  glossiert. 

^  Homeyer,  Genealogie  S.  135,  137,  138  und  Sachsenspiegel  3.  Ausgabe 
S.  40,  112  mit  Sachsenspiegel  II.  1,  S.  7  f.,  79  f.,  107,  394  nebst  N.  *, 
II.  2,  S.  366  f.     Dessen  Rechtsbttcher,  Berlin  185«,  S,  5  f.,  7  ß. 

^  Homeyer,  Sachsenspiegel  U.  1,  S.  372»  397. 
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glossiert^  soweit  sie  in  der  Breslauer  Handschrift  dem  Landrecht 
vorangehen,  *  d.  h.  ausser  dem  Textus  prologi  die  Praefatio 
rhythmica  (in  ihrer  vollen  Gestalt)  und  der  Prolog,  welche 
letzteren  beiden  Johann  von  Buch  nicht  glossiert  hat,  weil  sie 
zur  Glossierung  ungeeignet  waren. ^  Sogar  die  Schlussnotiz 
des  Landrechts  hinter  in.  81.  §.  2  +  82.  §.  1  (=  DI.  81): 
DU  priuilegium  der  fa/fen  ia  gegeuen  to  faffenborch  u.  s.  w.  ^ 
ist  mit  einer  Glosse  ausgestattet. 

Die  Breslauer  Glossen  sind  später  als  der  Text  geschrieben 
und  erscheinen  ,von  verschiedenen  Händen  (?)  des  XV.  Jahr- 
hunderts, oder  wenn  von  einer  Hand,  doch  zu  verschiedenen 
Zeiten  nachgetragen^  ^  Sie  finden  sich  nicht  blos  am  Rande 
der  Breslauer  Handschrift,  *  sondern  auch  zwischen  den  Zeilen 
als  Interlinearglossen.  ^  Die  Randglossen  zu  dem  lateini- 
schen Text  des  Landrechts  sind  alle  lateinisch^  ebenso  die 
zu  den  Vorreden  und  zur  Schlussnotiz;  zu  dem  deutschen 
Text  des  Landrechts  und  zum  Lehnrecht  sind  den  lateinischen 
Glossen  ,niedersächsische  Bemerkimgen  eingestreut'. 

Der  Augsburger  Druck  von  1516,'  welchem  auch  der 
Breslauer  Text  der  beiden  Richtsteige  und  des  Landrechts 
zum  Grunde  liegt,  ^  hat  die  Breslauer  Randglossen  zum  Land- 


*  Ungloasiert  ist  nur  die  Vorrede  ,von  der  Herren  Geburt*,  welche  mit 
dem  6.  Buch  des  Weichbildrechts  verbunden  ist  (Gaupp,  Ma^e- 
burgisches  Recht  S.  352  f.,  und  Uomeyer,  Sachsenspiegel  3.  Ausgabe 
S.  139,  N.  l). 

2  Homeyer,  Genealogie  S.  114,  a  und  Sachsenspiegel  3.  Ausgabe  S.  33,  49, 
öl  mit  N.  **,  S.  62. 

3  Homeyer,  Sachsenspiegel  3.  Ausgabe  N.  6  zu  III.  82  mit  8.  37.  Der- 
selbe, Prolog  zur  Glosse  S.  23  mit  N.  1  und  Genealogie  8.  130,  132. 

^  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1,  8.  79. 

^  Jedoch  nicht  ,neben  der  gewöhnlichen  Glosse*,  welche  in  dem  Breslaner 
Codex  nicht  enthalten  ist,  wie  Homeyer  (Prolog  S.  3  und  Rechtsbücher 
S.  7  ß,  cf.  Sachsenspiegel  II.  1,  S.  78)  irrthfimlich  behauptet. 

^  Homeyer,  Sachsenspiegel  2.  Ausgabe  p.  XV,  XVII. 

*  Bibliographisch  genau  beschrieben  bei  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1, 
S.  42  f.     Vgl.  Zapf,  Augsburgs  Buchdmckergeschichte  II,  92.  1791.  4^ 

^  Homeyer,  Sachsenspiegel  II  1,  S.  376,  400,  403,  404.  Dessen  Richt- 
steig Landrechts  S.  26  und  Sachsenspiegel  3.  Ausgabe  S.  76  f.  Der 
Text  des  Lehnrechts  ist  ebenso  wie  die  Buch'sche  Glosse  zum  Land- 
recht (vgl.  oben  N.  6),  anderswoher  besorgt  (Homeyer,  Sachsenspiegel 
n.  1,  S.  7  f.,  66,  109). 
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und  Leimrecht  voll  aufgenommen.  Die  Interlinearglossen  hat 
er  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  berücksichtigt.  Von  den 
Randglossen  giebt  er  diejenigen,  welche  in  der  Handschrift  zu 
dem  lateinischen  Text  des  Landrechts  in  Beziehung  gebracht 
sind,  hinter  diesem  Text.  Die  Glossen  zu  dem  deutschen 
Text  des  Landi'echts  und  zum  Lehnrecht  stellt  er  hinter  den 
deutschen  Text  ^  und  vor  die  Buch'sche  Glosse  zum  Land- 
rccht,2  respective  die  niedersächsische  Lehnrechtsglosse.  ^  Doch 
hat  die  Handschrift  manche  Glossen  mehr,  welche  beim  Ab- 
druck übersehen  sind.  ^  Andererseits  bringt  der  Druck  Zu- 
thaten,  welche  die  Handschrift  nicht  kennt.  ^  Bei  der  stark 
abbrevierten  und  oft  schwer  lesbaren  Beschaffenheit  des  Ori- 
ginals ist  der  Abdruck  gerade  in  den  Glossen  durch  viele 
Lesefehler  entstellt.  *  Die  roth  geschriebenen  ,Remissionen  im 
Text^  des  Land-  und  Lehnrechts '  mischt  der  Augsburger  Druck 
unter  die  Glossen.  Die  Weichbildglosse  der  Breslauer  Hand- 
schrift ist  nicht  gedruckt. 


1  Allerdings  nicht  ganz  conseqiient.  Beim  Prolog  des  Landrechts  verlort 
er  die  erste  Glosse  des  deutschen  Textes  hinter  den  lateinischen  Text, 
welcher  in  der  Handschrift  fehlt.  Ebenso  combiniert  er  bei  I.  4d  die 
Glosse  zu  dem  deutschen  Text  mit  der  zu  dem  lateinischen  Text. 

^  Ausnahmsweise  werden  vereinzelte  Glossenstücke  aus  der  Breslauer  Hand- 
schrift an  die  Buch'sche  Glosse  angehängt,  so  zum  Textus  prologi,  zu 
I.  7,  8,  41.  Andere  Anhänge,  welche  die  Buch^sche  Glosse  glossieren 
(zu  I.  1,  3),  hat  der  Druck,  wohl  mit  der  Buch^schen  Glosse  zusammen, 
anderweitig  entlehnt. 

3  lieber  die  niedersächsische  Lehnrechtsglosse,  flir  die  ,wohl  erst  eine 
Uebersetzung  aus  dem  Obersächsischen  veranstaltet  wurde*,  s.  Homeyer, 
Sachsenspiegel  H.  1,  S.  77,  80  mit  8.  65,  73. 

^  Homeyer  1.  c.  S.  80.  Vgl.  unten  S.  894,  N.  2;  S.  896,  N.  1;  S.  897, 
N.  3,  4;    S.  898,   N.  2,  4,  8;    S.  904,  N.  H  und  Anhang  1,  Nr.  1,  N.  1. 

5  Vgl.  z.  B.  unten  S.  892,  N.  3  am  E.;  S.  898,  N.  4  und  Anhang  3,  Nr.  4. 
Siehe  auch  oben  N.  2. 

^  Vgl.  Homeyer,  Sachsenspiegel  2.  Ausgabe  p.  XVI  f.  nebst  N,  *  und 
unten  S.  893,  N.  4-,  S.  896,  N.  5-,  S.  898,  N.  5  am  A.;  S.  900,  N.  2; 
S.  903,  §.  6  und  N.  3;  Anhang  1,  S.  913,  N.  1.  Fast  immer  verderbt 
sind  die  Eigennamen  in  den  Präjudicäten  (unten  §.  7,  Alin.  3).  Ich 
kann  deshalb  dem  Ausspruch  Homeyer's  (Sachsenspiegel  11.  1,8.  80)  nicht 
beitreten,  dass  die  ,8chwer  lesbare  Schrift  sehr  gut  entziffert  worden*  sei. 

"^  Homeyer,  Sachsenspiegel  2.  Ausgabe  p.  XV  und  Genealogie  8.  144  mit 

Sachsenspiegel  II.   1,  S.  7,  85. 


Die  Entwicklnng  der  Landrech tsglosse  des  Sachsenspiegels.  891 

Die  späteren  Ausgaben  haben  aus  dem  Augsburger 
Druck  die  Breslauer  Glossen  zu  dem  lateinischen  Text  des  Land- 
rechts abgedruckt, '   lassen  aber  die  übrigen  unberücksichtigt. 

Zum  Landrecht  kommen  die  Breslauer  Glossen  (und  zwar 
nicht  nur  die  Randglossen,  sondern  auch  die  Interlinearglossen) 
handschriftlich  noch  einmal  vor  in  der  im  Eingange  erwähnten 
Berliner  Handschrift,  Papier,  XV.  Jahrhundert,  ^  Folio,  11. 
Ordnung  der  Glossenclasse,  welche  die  Buch'sche  Glosse  ohne 
den  Text  enthält.  ^  Sie  stehen  hier  ,auszug8weise'  und  zum 
Theil  mit  eigenthtimlichen  Zuthaten^  bereichert  unter  anderen 
Mehrungen  der  ursprünglichen  Glosse*^  auf  den  ersten  sechs 
und  den  letzten  fiinf  Blättern,  ferner  am  Rande  der  Buch'schen 
Glosse  oder  derselben  eingestreut  und  sind  nicht  von  ,n euerer' 
Hand  beigefügt,  wie  Nietzsche  (oben  N.  2)  meint,  sondern 
von  derselben  Hand  wie  die  Buch'sche  Glosse,  wenngleich  mit 
blasserer  Tinte  geschrieben.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  die 
Excerpte  der  Berliner  Handschrift  sich  nicht  auf  die  Glossen 
zu  dem  lateinischen  Text  des  Laridrechts  beschränken,  sondern 
dass  auch  die  lateinischen  und  niedersächsischen  Glossen  zu  dem 
deutschen  Text,  was  Homeyer  entgangen  ist,  excerpiert  sind.  * 

2.  Dem  Augsburger  Druck  entsprechend  scheidet  Ho- 
meyer   die    Breslauer   Randglossen    —    die    Interlinearglosscn 

*  Grupen  bei  Spangenberg,  Beiträge  zu  den  Teutschen  Rechten,  Halle  1822, 
S.  85.  Seine  Behauptung,  ,die  lateinische  Glosse  des  sächsischen  Land- 
rechts finde  sich  in  keinen  Handschriften*,  erweist  sich  als  hinfallig. 

2  Homeyer,  Rechtsbücher  (185G)  Nr.  30  setzt  die  Berliner  Handschrift 
nach  Nietzsche  (Allgemeine  Literatur-Zeitung  1827,  HI.  698)  noch  be- 
stimmter in  die  ,z  weite  Hälfte*  des  XV.  Jahrhunderts,  jedoch  ohne 
näheren  Anhalt. 

3  Vgl.  Homeyer,  Genealogie  S.  126,  127,  121),  130,  136,  145.  Dessen 
Sachsenspiegel  3.  Ausgabe  S.  37,  41  und  Rechtsbücher  S.  7  ß.  —  Die 
Berliner  Handschrift  ist  brandenburgischen  Ursprungs.  Das  beweist 
die  Bezugnahme  auf  das  ,Brandenburgische  Recht*  in  einem  Zu- 
satz zu  einem  Excerpt  aus  den  Breslauer  Glossen  (s.  Anhang  3,  S.  926, 
N.  8)  und  in  einem  Zusatz  zur  Buch^schen  Glosse  (H.  20,  §.1)  mit  der 
Bemerkung :  preniiffa  in  iure  Br an<2en [bnrgenfi]  non  fer^iantur, 

*  Vgl.  z.  B.  Anhang  3,  8.  926,  N.  1  und  S.  926,  N.  8 ;  cf.  die  vorige  Note. 

*  Wegen  dieser  Mehrungen  s.  Homeyer,  Genealogie  S.  136  und  Sachsen- 
spiegel 2.  Ausgabe  p.  LIV  *,  3.  Ausgabe  S.  41. 

®  So  steht  z.  B.  auf  dem  letzten  Blatte  die  niedersächsische  Glosse  zu 
ni.  64,  §.  11  (Homeyer,  Sachsenspiegel  2.  Ausgabe  p.  XVI*  und  3.  Ausgabe 
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zieht  er  nur  beiläufig  in  Betracht'  —  in  rein  localer  Weise 
nach  ihrer  Stellung  in  der  Handschrift.  Je  nachdem  sie  dem 
lateinischen  oder  dem  deutschen  Texte  beigeschrieben  sind, 
betrachtet  er  sie  als  eine  zusammengehörige  und  abgesonderte 
Masse.  Demgemäss  unterscheidet  er  eine  durchweg  ,lateini- 
sehe  Glosse'  zu  dem  lateinischen  Text  des  Landrechts ^  und 
eine  ^gemischt  lateinische  und  niedersächsische  Glosse'  zu  dem 
deutschen  Text  dos  Land-  und  Lehnrechts,  welcher  letzteren  er 
wegen  ihrer  ^besonderen  Rücksicht  auf  märkische  Gewohnheiten' 
den  Namen  der  ,altmärkischen  (brandenburgischen)  Glosse' 
beilegt.  ^ 

In  dieser  Scheidung  ist  ihm  Martitz  gefolgt.^  Martitz, 
indem  er  die  von  Homeyer  angenommene  Abgrenzung  der 
,altmärkischen  Glosse'  adoptiert,  unterscheidet  seinerseits  zwei 
Bestandtheile  in  derselben:  ,einen  in  lateinischer  Sprache  ge- 
schriebenen, ausschliesslich  auf  die  lex  communis  gestützten; 
sodann  eine  grosse  Anzahl  von .  Noten  theils  lateinisch,  theils 
in  deutscher  Sprache,  die  daß  einheimische  Recht  behandeln 
und  durch  ihren  Reich thum  an  interessanten  Nachrichten  sehr 
zum  Vortheil  von  der  Buch'schen  Glosse  abstechen'. 


5.  362,  vgl.  unten  Anhang  4,  Nr.  5).  S.  noch  Anhang  3,  Nr.  1,  13,  14, 
17,  18,  30,  33,  39,  43.  —  Danach  ist  auch  Martitz  (vgl.  unten  N.  4) 
zu  berichtigen,  wenn  er  (S.  75)  sagt,  die  «altmärkische  Glosse^  finde 
sich  ,handschrift1ich  nur  einmal^ 

1  Er  verweist  ,einige  der  wichtigern  Interlinearglossen*  unter  der  Rubrik 
Da  erkl,  in  die  Noten  der  3.  Ausgabe  des  Sachsenspiegels,  cf.  2.  Aus^ 
gäbe  p.  XVU. 

2  Homeyer,  Rechtsbücher  8.  7  ß. 

3  Homeyer,  Genealogie  S.  135  und  Sachsenspiegel  3.  Ausgabe  S.  40,  112 
mit  Sachsenspiegel  U.  1,  S.  80,  394  nebst  N.  *;  H.  2,  S.  366.  Auszüge 
aus  den  niedersftchsischen  Bestandtheilen  der  ,altmärkischen  (Rand-) 
Glosse*  in  der  3.  Ausgabe  von  Homeyer's  Sachsenspiegel  hinter  den 
einzelnen  Artikeln  (zu  I.  21,  §.  2;  22,  §.  4;  24,  §§.  1.  3.  29;  34,  §.  1; 
70,  §.1;   U.  13,  §.  1;    16,  §.  1;    20,  §.  1;    41,  §.  1;    48,  §.  7;    IIL  1,  §.  1; 

6,  §.  3;  16,  §.  3;  29,  §.  1;  33,  §.  4;  44,  §.  3;  46,  §.  4;  64,  §.  11;  86,  §.  3). 
—  Die  von  Homeyer  (S.  160)  angeblich  aus  Da  mitgetheilte  Glosse  zu 
I.  4  ,aZ^vt7«*  (s.  auch  Schiller  und  Lübben,  Mittelniederdeutsches  Wörter- 
buch I.  64,  1875)  stammt  nicht  aus  der  Breslauer  Handschrift,  sondern 
aus  dem  Augsburger  Druck  unabhängig  von  Da, 

^  Martitz,  Das  eheliche  Güterrecht  des  Sachsenspiegels,  Leipzig  1867, 
S.  74,  75  f. 
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3.  Eine  eingehendere  Prüfung  ergiebt,  dass  die  Trennung 
der  Breslauer  Glossen  nach  ihrer  Stellung  zu  dem  lateinischen 
oder  deutschen  Text  nicht  aufrechterhalten  werden  kann.    Denn: 

1)  Es  scheint;  dass  die  Stellung  sich  mit  aus  Gründen 
der  Raumökonomie  bestimmt  hat,  da  ftlr  die  Glossen  bei 
der  Niederschrift  des  Textes  kein  Platz  gelassen  war. 

2)  In  der  Berliner  Handschrift  erscheinen  sie  ganz  pro- 
mißcue  und  ohne  bestimmte  Ordnung. 

3)  Die  Glossen  zu  dem  lateinischen  Text  des  Landrechts 
zeigen  denselben  Charakter  wie  die  Mehrzahl  der  lateini- 
schen Glossen  zu  dem  deutschen  Text. 

4)  Namentlich  giebt  es  solche,  welche  ,auf  die  lex  com- 
munis (oder  das  itis  commune)  gestützt^  sind,  in  grosser  Zahl 
auch  zu  dem  lateinischen  Text.  * 

5)  Der  Glossator  des  deutschen  Textes  citiert  die  Glossen 

zu  dem  lateinischen  Text,  ^  und  zwar  dergestalt,  dass  ihm  die 

Glossierung  beider  Texte   als   eine   untrennbare   Masse    gilt. 

So  fügt  er  einer  Randglosse  zu  I.  22,  §.  1  (Anhang  3,  Nr.  14) 

hinzu: 

Quid  autem ßt  de  iure  communi,  vide  Supra  e[odem] 

ar [ticulo]  latino /aper  verßcvlo  ,de  hereditate  primum*, 

6)  Die  reprobierten  Artikel  des  Sachsenspiegels  werden 
in  den  Glossen  alle  als  solche  markiert.  Dieses  geschieht  aber 
theils  zu  dem  lateinischen,  theils  zu  dem  deutschen  Text,  wo- 
bei von  den  Glossen  zu  dem  lateinischen  (I.  64)  auf  die  zu 
dem  deutschen  Text  und  umgekehrt  (II.  12)  verwiesen  wird. 
Vgl.  unten  §.  5,  S.  9(X)  bei  N.  4,  6. 

7)  Dazu  kommt,  dass  die  für  die  Glossen  zu  dem  deutschen 
Text  charakteristische  Allegation  der  Magdeburger  Schöffen  '^ 
auch  zu  dem  lateinischen  Text  in  vier  Interlinearglossen  und 
in  fünf  Marginalglossen  begegnet.  ^ 


t  Dieses  ist  der  Fall  zu  I.  6,  §.  1;  8,  §.  1;  13,  §.  1;  17,  §.  1;  18,  §.  1;  22, 
§.  1  u.  s.  w. 

2  Murtitz  1.  c.  S.  76. 

*  Martitz  S.  76,  N.  26.     Vgl.  unten  §.  7. 

«  Anhang  3,  Nr.  2,  10,  12,  28,  29,  46,  46,  52,  ö3.  In  Nr.  10  Uest  der 
Augsburger  Druck  statt  fecundum  yii[agdeburgenfes]  fälschlich  fecun- 
dum  /nn[ocentium]  trotz  des  Zusatzes  tn  caufa  g» 
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8)  Desgleichen  wird  das  Weichbildrecht  in  sechs 
Büchern  *  nicht  blos  zu  dem  deutschen,  sondern  auch  zu  dem 
lateinischen  Text  citiert  und  in  beiden  Fällen  unter  gegen" 
seitiger  Bezugnahme  in  Verbindung  mit  anderen  Quellen  in 
so  übereinstimmender  Form,  dass  beide  Arten  von  Citaten  auf 
einen  Urheber  zurückgeführt  werden  müssen. 

Glosse   zu   dem  deutschen     Glosse  zudem  lateinischen 

Text.  Text. 

I.  5,  §.  2   ,De  dochter"]  I.  13,  §.  1   ,ad  diui/ich 

idem    de  filio  fecundum    w[ic-  nem^]   nide  Supra   e[odem]  IL 

beide]  r[echt],   iit  jnfra  IL  i  ar,  v  e<  in  tt?tc [beide]  r [echt] 

artL  xxi  wpcbelde]  r[echt]  IL  iar,  xxi  et  in/tu  ^de  here- 

et   inftL    ,de   Aere[ditatibus]  [ditatibus]  gi^eai  <«<e/[tato] 

que  ab  intef[tst,to]  defe[r\in-  de/e[runtur]' [III.  1]§  ,e man- 

tur]'   [in.  1]  §  ,emancipati*  cipati'  [9]^   et  in  Zom&ar [da] 

vlde   etiam  jnfra  e[odem]  ,de  /Mcce//'[ionibu8j^  [II.   14] 


IL  ar,  xiij.^  L  ,Si pater  filiam'  [16]  et  in- 

ftL ,de  ea?Aer6[datione]  Übe- 
[rorum]^  [11.  13]  §  ySmanci- 
patos'  [3]. 

9)  Endlich  allegieii;  der  Glossator  die  Lombarda  sowohl 
zu  dem  lateinischen,  als  auch  zu  dem  deutschen  Text.  Vgl. 
die  eben  (Nr.  8)  angeführte  Glosse  zu  I.  13,  §.  1  und  imten 
§.  4  am  E.,  nebst  Anhang  1. 

Nach  Allem  neige  ich  zu  der  Ansicht,  dass  die  Glossen, 
wie  sie  in  der  Brcslauer  Handschrift  vorliegen,  ohne  Unter- 
schied des  Textes  und  ohne  Unterschied  der  Sprache  von  einem 
und  demselben  Verfasser  herrühren,  dass  wir  hier  nicht 
zwei  verschiedene  Glossenwerke,  sondern  eine  zusammen- 
hängende  Arbeit    vor    uns    haben,  ^    dass    also    die    besondere 


J  Martitz  S.  76,  N.  24.     Vgl.  oben  N.  1.  zu  S.  887. 

^  Die  beiden  folgenden  Citate  aus  der  Lombarda  und  den  Institutionen 
»ind  im  Augsb arger  Druck  ausgelassen. 

3  Verschieden  davon  ist  aUein  die  ganz  deutsche  Randglosse  zu  den 
SchluHsartikeln  III.  88  bis  91  (Homeyer,  Form  2),  welche  in  der  Breslauer 
Handschrift  von  besonderer  Hand  hinzugethan  und  auch  in  den  Angs- 
burger  Druck  geflossen  ist  (Homeyer,  Genealogie  S.  136,  138). 
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^lateinische  Qlosse^   mit   der   ^altmRrkischen  Glosse'   zu   combi- 
nieren  sei.  ' 

Die  Verschiedenheit  der  Sprache  steht  dem  um  so 
weniger  entgegen,  als  die  sogenannte  , altmärkische  Glosse' 
ohnehin  und  selbst  in  den  ,da8  einheimische  Recht  behandelnden' 
Bestandtheilen  aus  beiden  Sprachen  gemischt  ist.  Ebensowenig 
spricht  hiergegen  die  Verschiedenheit  der  Schriftzüge.  Keines- 
falls ist  sie  derartig,  dass  dadurch  die  Annahme  der  Ver- 
schiedenheit des  Ursprungs  für  die  Glossen  zu  dem  lateinischen 
Text  einerseits  und  zu  dem  deutschen  Text  andererseits  gerecht- 
fertigt werden  könnte,  da  in  beiden  Gruppen  bei  sonstigem 
Wechsel  doch  vielfaltig  dieselben  Schriftzüge  wiederkehren. 
Der  Wechsel  in  der  Schrift  beruht  auf  Verschiedenheit  der 
Tinte,  der  Feder  und  der  Zeit,  der  Schriftoharakter  weist 
trotzdem  auf  eine  Hand,  von  der  die  Glossen  successive  aus- 
gesponnen sind.  So  tritt  das  diplomatische  Ergebniss  mit  dem 
aus  inneren  Gründen  gewonnenen  Resultat  in  Einklang. 

4.  Nach  Feststellung  der  Einheitlichkeit  des  Urspinings 
wende  ich  mich  zu  einer  Analyse  der  Breslauer  Glossen  im 
Einzelnen,  wobei  ich  die  Belege  theils  der  Erörterung  ein- 
verleibe, theils  im  Anhang  zusammenstelle. 

Der  weit  überwiegende  Bestandtheil  der  Breslauer  Glossen 
schöpft  aus  den  fremden  Rechten.  Wie  Johann  von  Buch, 
dessen  Glosse  ihm  bekannt  war,  betont  unser  Glossator  die 
Uebereinstimmung  der  fremden  Rechtsquellen  mit  dem  hei- 
mischen Recbtsbuch.  Während  aber  Johann  von  Buch  bei 
Abweichungen  zwischen  dem  fremden  und  dem  einheimischen 
Recht  stets  an  dem  Sachsenspiegel  festhält,  '^  stellt  unser  Glossa- 
tor die  widerstreitenden  Sätze  der  , Logos*  und  ,Canones'  dem 
Sachsenrecht  ganz  unvermittelt  gegenüber;  er  lässt  es  bei  einer 
blossen  Vergleichung  bewenden,  ohne  sich  für  die  eine  oder  die 
andere  Recbtsanschauung  zu  entscheiden.  In  beiden  Richtungen 
verfahrt  er  durchaus  selbständig  und  benutzt  neben  den  römi- 


1  Ueber  den  ,kleineii  Rechtaaufsatz*  Von  bewy finge  vmme  len  vnd  liftucht 
(swischen  den  Vorreden  in  der  Breslauer  Handschrift),  der  dem  , Ver- 
fasser der  altm&rkischen  Glosse*  zuzuschreiben  ist,  s.  Homeyer,  Sachsen- 
spiegel II.  1,  S.  90,  363  ff.;  U.  2,  S.  367  und  Martitz  S.  75,  N.  23;  S.  76  f. 

2  Homeyer,  Prolog  8.  15  ff.,  21. 
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sehen  und  canonischen  Rechtsbüchem  ^  und  den  Libri  feu- 
dorum  in  reichem  Masse  deren  Literatur,  in  der  er  eine 
achtungswerthe  Belesenheit  bekundet. 

Der  Kreis  von  Schriftstellern,  in  welchem  sich  der  Glossa- 
tor bewegt,  umspannt  vorzüglich  die  italienischen  oder  in 
Italien  lebenden  Juristen  vom  XII.  bis  in  den  Anfang  des 
XV.  Jahrhunderts.  Man  darf  hieraus  schliessen,  dass  er  seine 
gelehrte  juristische  Bildung  aus  Italien  heimgebracht  hat.  Er 
citiert^  ausser  der  ,Glossa  ordinaria^  und  einer  grösseren  Re Pe- 
titionen-Sammlung  ^  folgende  stattliche  Reihe  von  Juristen: 
Bulgarus  (f  1166),  Pillius  (ca.  1180),  Vincentius  Hispa- 
nus  (ca.  1210),  Damasus  (ca.  1215),  Azo  (f  um  1230),  Rof- 
fredus  (f  um  1243),  Goffredus  (f  1245),  Innocenz  IV. 
(f  1254),  die  ,Quaestiones  dominicales'  und  ,veneriales'  des 
Bartholomeus  Brixiensis  (f  1258),  Odofredus  (f  1265), 
Hostiensis  (f  1271),  Raymundus  de  Pennaforte  (f  1275), 
das  .Repertorium'  und  das  ,Speculum*  des  Durantis  (f  1296) 
mit  den  »Additionen*  des  Johannes  Andrea  und  des  Baldus, 
Jacobus  de  Arena  (f  nach  1296),  Dinus  (f  um  1298),  den 
,ArchidiaconusV  d.  h.  Guido  de  Baisio  (f  1313),  Oldradus 
(t  1335),  Jacobus  de  Belvisio  (f  1335),  Cinus  (f  1336), 
Petrus  deCernitis  (f  1338),  Johannes  Andrea  (f  1348), 
Paulus  de  Liazariis  (f  1356),  '  Bartolus  (f  1357),  Johan- 
nes  de  Lignano    (f    1383),^   Baldus    (f    1400),    Antonius 


>  Ausser  auf  die  Rechtsbflcher  des  Corpus  iuris  canonici  bezieht  sich 
der  QloBsator  einmal  (zu  I.  3,  §.  8  am  E.)  auf  die  Decretalen-Sammlung 
Innocenz  III.  (sogenannte  Compilatio  III).  Der  Augsburger  Druck  fiber- 
geht diese  Glosse. 

2  Vgl.  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1,  S.  79,  397. 

3  Letztere  zu  m.  86,  §.  2  und  Lehnr.  37. 
*  Homeyer  1.  c.  S.  397. 

^  Citiert  mit:  pau.  Der  Augsburger  Druck  liest:  Pan.,  wonach  man  sich 
Tersucht  fühlen  könnte,  an  Panormitanus  zu  denken.  Dass  das  Citat 
auf  Paulus  de  Liazariis  geht,  zeigt  die  Zusammenstellung  (zu  EQ. 
86,  §.  2):  feetmdum  •  .  .  dominum  pau[\vim]  et  to[annem]  de  2i^[nano] 
poft  eutn  u.  s.  w.,  da  Johannes  de  Lignano  ,8ein  rorzüglichster 
Schüler^  war  (Schulte,  Geschichte  der  Quellen  und  Literatar  des  Cano- 
nischen Rechts  I!.  246  mit  N.  3,  1877),  Panormitanus  aber  (f  1453) 
viel  später  lebte. 

^  Vgl.  die  vorige  Note  und  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1,  S.  397. 
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deButrio  (f  1408),  Petras  de  Ancharano  (f  1416),  Frau- 
ciscus  de  Zabarellis  (f  1417).  Das  ^Remissorium'  oder 
yRepertorium'  des  Gaspar.de  Calderinis  beruht  wohl  auf 
Verwechselung  mit  dem  Vater  dieses  Canonisten,  Johannes 
(t  1365).*  Von  französischen  Juristen  werden  nur  drei, 
Johannes  Monachus  (f  1313),  Guilelmus  de  Montelau- 
duno  (t  1343)  und  Johannes  Faber  (ca.  1350),  angeführt. 
Auf  einen  unbekannten  »Apparat*  zur  ,Lectura  arboris 
consanguinitatis*^  verweist  die  ,Abhandlung  über  das  Lehns- 
wesen*  vor  dem  Anfang  des  Lehnrechts,  ^  indem  sie  schliesst : 

Plenifßme  cnitem  pro  maferia  fuccefflonis  in  feudum 
videin  appa\rdi.i\i\fuper  lectura  arhoris  confangwini- 
tatis  in  ^[ne]. 

» 

Ferner  verwerthet  der  Glossator  die  biblischen  Bücher 
des  alten  und  neuen  Testaments,  die  Kirchenväter  Hierony- 
mus,  Augustinus,  Lactantius,  Bernhardus,  Chrysosto- 
mus,  Gregorius  und  historische  Schriften,  wie  die  cronica 
martiniana  (zu  EI.  58). ■•  Chronikalische  Aufzeichnungen 
haben  ihm  auch  vorgelegen  über  Titus  zu  DI.  7,  Constantin 
zu  in.  63,  Karl  den  Grossen  zur  Schlussnotiz  des  Landrechts,  * 
Otto  I.  und  Otto  II.  zu  den  Schlussartikeln  III.  82,  §.  2  bis 
84  und  ni.  85,  86,  die  er  der  ,Autorschaft'  jener  beiden  Kaiser 
zuschreibt.  *"'     Theils   zu   den  Vorreden,   thcils   zum   Landrecht 


1  Siehe  auch  Schulte  a.  a.  O.  II.  265,  N.  4,  Alin.  2. 

^  Ueber  die  späteren  ,Oommentare'  dieser  Art  handelt  Stintzing,  Geschichte 
der  populären  Literatur  des  rOmisch-canonischen  Rechts,  Leipzig  1867, 
S.  168  ff. 

'  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1,  S.  79.  Im  Augsburger  Druck  ist  die  Ab- 
handlung nicht  vorhanden. 

*  Diese  Glosse  fehlt  im  Augsburger  Druck. 

^  Er  beruft  sich  hier,  wie  bei  Constantin,  allgemein  auf  eine  chronikali- 
sche Quelle:  ul  legUur  in  Cronicis.  Weiterhin  setzt  er  hinzu:  Et  ple- 
niu9  de  ipjtu$  ßatura,  moribus  et  actibu*  vide  in  hi/tor[iRrnin]  xxv  li" 
c[apttulo]  primo  et  fequentifnu,  was  auf  das  ,Speculum  historiale' 
des  Vincentius  Bellovacensis  passen  würde,  wie  mich  Herr 
Dr.  phil.  August  Wetzel  belehrt. 

«  In  diesem  Beilegen  fusst  er  auf  der  Tradition,  wie  sie  bereits  mit  Johann 
Ton  Buch  anhebt  (Homeyer,  Richtsteig  Landrechts  S.  30  ff.,  82  und 
Genealogie  S.  132  mit  Sachsenspiegel  3.  Ausgabe  S.  37;  Stobbe,  Gesch. 
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selbst  excerpiert  er  noch  Sentenzen  classischer  Autoren,  so 
von  Ovid,  Cicero  (TulHiis),  Maximianus,  *  L.  A.  Senee^, 
Claudian,^  Iloraz,  Terenz^  (nach  Joh.  Andrea),  Sallust,^ 
Valerius''  Maximus  (zu  III.  54)  und  mittelalterliche 
lateinische  Dichtungen,  fiir  deren  Textesconstitution  er  be- 
achtenswerthe  Varianten  liefert,  nämlich  den  ,Troilus'  des 
Albertus  Stadensis  (1249),«  ,Pamphilus'  (de  amore), " 
die  ,Alexandreis*  oder  die  geßa  alexandri^  des  Walther 
von   Lille,"'    ,Esopus*,    d.  h.    den    sogenannten   Anonymus 

der  deutschen  KechtAquelleu  I.  359  f.  nebst  N.  10).  Der  traditionellen 
Beziehung  der  fünf  letzten  Artikel  (III,  87  bis  91)  zu  Friedrich  von 
Staufeu  thut  er  keine  Erwähnung. 

*  Nicht  zu  verwechseln  mit  Cornelius  Gallus  ( Wernsdorf,  Poetae  Latini 
minores  VI.  1,  Hehnstadii  1794,  p.  207  ff.,  258  f.,  2G0  ff.,  269  f.). 

'  Siehe  unten  N.  4. 

•J  Phormio  IV.  4,  15  f. 

^  Im  Augsburp^er  Druck  werden  die  beiden  Glossen  aus  Clandian  (s.  oben 
bei  N.  2)  und  Salin  st  vermisst.  Umgekehrt  mangelt  der  Breslauer  Hand- 
schrift die  Sentenz  des  Scipio  Africauus,  welche  der  Augsburger 
Druck  an  die  Glosse  zum  Prolog  anfügt. 

''  Nicht  Valtrianna,  wie  im  Augsburger  Druck.  Der  Glossator  citiert  fälsch- 
lich: Valerius  IL  ij  c,  i  statt  Lib.  II,  cap.  6,  wo  die  ausgehobene 
Sentenz  in  §.  6  (rec.  C.  Halm,  Lipsiae  1865,  8»,  p.  78,  Zeile  17  f.)  zn 
finden  ist.    Ich  verdanke  diesen  Nachweis  Herrn  Dr.  phil.  P.  Schwenke. 

^  Troilus  Alberti  Stadensis  primum  ex  unico  Guelferbytano  codice 
editusa  Th.  Merzdorf,  Li{»siae  1875,  8^  mit  der  dort  gesammelten  Litera- 
tur. Dazu  Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare-Gesellschaft  III.  279  (186H) 
und  VI.  181  (1871). 

~'  Zuletzt  gedruckt  in  [GoldastV]  ,Ovidii  erotica  et  amatoria  opuscula', 
Francoforti  1610,  8»,  p.  75  ff.,  cf.  p.  26  f.  Vgl.  Bartsch,  Albrecht  von 
Halberstadt,  Quedlinburg  und  Leipzig  1861,  p.  X  f.,  und  Grässe,  Lehr- 
buch einer  allgemeinen  Literärgeschichte,  Bd.  II,  Abth.  2,  S.  1092.  üeber 
die  älteren  Ausgaben  s.  Ebert,  Allgemeines  bibliographisches  Lexikon  II. 
297  f.,  Nr.  15733;  Brunet,  Manuel  du  libraire,  5"  edit.,  IV.  338;  Graesse, 
Tresor  V.  117;  Hain,  Repertorium  bibliographicum,  Nr.  10919  ...  10920, 
12291  ...12294. 

s  Unter  letzterer  Bezeichnung  zu  III.  44  in  einer  dem  Augsbui^g^r  Druck 
fehlenden  Glosse,  vgl.  Alexandreis  Lib.  IX  am  £. 

^  Grässe,  Literärgeschichte  II.  3,  S.  443  f.  mit  der  daselbst  angeführten 
Literatur.  Giesebrecht,  Allgemeine  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und 
Literatur,  1853,  S.  365  ff.  Müldener,  De  vita  Philippi  Gualtheri  ab  In- 
sulis,  Gottingae  1854,  8'\  —  Ich  habe  die  Alexandreis  nach  der  Ingol- 
Städter  Ausgabe  vou  1541,  8^'  (,Alexandreidos  Galteri  Libri  Deceni') 
verglichen. 
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Neveleti^  and  den  ^Anticlaudianus'  des  Alanns  ab  In- 
sulis  (t  1203).  2 

Sehr  bemerkenswerth  ist^  dass  unser  Glossator  die  Lom- 
barda  kennt,  die  er  sowohl  in  der  Glosse  zum  Landrecht^ 
als  auch  zum  Lehnrecht  und  in  der  Weichbildglosse  Ter- 
gleichend  berücksichtigt.   Vgl.  oben  §.  3,  Nr.  9  und  Anhang  1.* 

5.  Die  »Articuli  reprobat i'  des  Sachsenspiegels,  wie  sie 
durch  Gregors  XI.  Bulle  (1374)  flir  verdammlich  erklärt  waren,* 
hebt  der  Glossator  besonders  hervor  (vgl.  oben  §.  3,  Nr.  6). 
&  bezeichnet  sie  mit  der  Formel  hoc  eß  erroneum,  oder  per 
ius  canonicum  damnatum,  oder  erroneum  et  per  ius  canonicum 
damnatum,  jedesmal  unter  Beifügung  einer  kurzen  Begrün- 
dung. Er  thut  dieses  theils  zu  dem  lateinischen,  theils  zu  dem 
deutschen  Text.  ^  Wie  die  nachstehende  Uebersicht  beweist, 
sind  sämmtliche  der  14  durch  Gregor  XI.  verurtheilten  Artikel 
von  dem  Glossator  markiert.® 


>  MythologiA  Aesopica.  Opera  et  studio  J.  N.  Neveleti,  Francoforti  1610 
(1660),  80,  p.  486  ff.,  668  ff.  Vgl.  Grässe,  LiterärgeBchichte  H.  2,  8.  1111  f. 
Lessing^s  sämmtliche  Schriften,  herausgegeben  von  K.  Lachmann,  Berlin 
1839,  X.  862  ff.  [6.  8.  Bandtkie],  De  Anonymo  Neveleti,  Tor  dem  Krakauer 
Lectionsverzeichniss  1827/28,  wiederabgedruckt  in  der  Allgemeinen  Schul- 
Zeitung  Jahrg.  1828,  2.  Abth.,  Sp.  301  ff.  W.  Foerster,  AltfranzOsische 
BibÜothek  V.  96  ff.  mit  p.  I,  VH  .  .  .  XXV.  1882. 

'  P.  Leyser,  Historia  poetarum  et  poematum  medii  aevi,  Halae  Magdeb. 
1721,  8»,  p.  1012  ff.,  1016  ff.  Orasse,  Literärgeschichte  n.  3,  S.  882.  Ersch 
und  Gruber,  Allgemeine  Encyklopädie  (1.  Sect)  ü.  316.  Herzog  und 
Plitt,  Real-Encyklopädie  f&r  protestantische  Theologie,  2.  Aufl.  I,  233. 
1877.  V^etzer  und  Weite,  Kirchenlexikon,  2.  Aufl.  I.  395  f.,  1881.  Be- 
sonders O.  Leist,  Der  Anticlaudianus  (Beilage  zu  den  Osterprogammen 
des  Gymnasiums  zu  Seehausen  in  der  Altm.)  1878,  1879, 1881,  1882,  40. 

3  Tflrk  (Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  Heft  TV,  Rostock 
1835,  8.  245  f.)  hat  nur  eine  Stelle  unserer  Glosse  zum  Landrecht  (An- 
hang 1,  Nr.  12)  im  Auge  gehabt,  wenn  er  bemerkt,  dass  ,die  Glosse 
des  Sachsenspiegels  beim  letzten  Titel  des  zweiten  Buchs  das  lango- 
bardische  Recht  als  authentische  Quelle  nenne*. 

^  Homeyer,  Kienkok,  8.  396  ff.,  415,  423  ff. 

B  Die  von  Grupen  (bei  Spangenberg,  Beyträge  zu  den  Tentschen  Rechten, 
8.  95  f..  Tgl.  8.  94)  nach  dem  Augsburger  Druck  zusammengestellten 
Artikel  rind  lediglich  den  Glossen  zu  dem  lateinischen  Text  entnommen 
und  daher  nicht  vollständig.    Vgl.  unten  8.  900,  N.  6. 

*  Die  widersprechende  Angabe  Homeyer^s  (Kienkok,  S.  411)  bedarf  hienach 
der  Berichtigung. 
Sitanngsber.  d.  phil.-faiit.  Cl.    C.  Bd.  IL  Hft.  58 
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Bulle.      Sachsensp.      GloBsen  zu  dem lateiniBchen  Text. 

1  I.  18,   §.  2        hoc   omnino  eß  erroneum,   qtUa  contra 

iuB  divinum  * 

2  III.  57,  §.  1      hoc  eß  erroneum 

3  in.  63,  §.  2     hoc  omnino  eß  erroneum 

4  I.  3,  §.  3  ißudintelligendo,proutiacet,eß  erroneum^ 

5  I.  18,  §.  3        hoc  edam  eß  erroneum 

6  I.  64  erroneum   eß,   ut  Supra  proa?m [usj 

ar[ticulu8],  et  vide,  quod  M  ßsriffi^ 
et  Supra  e.  li.  ar.  xviij  et  jnfra  li. 
ij  ar»^  xij  cum  ßmilibvs.  * 

Glossen  zu  dem  deutschen  Text. 

n.  12,  §.8*     erroneum  eß  hoc  et  per  ins  canonicum 

dampnatum  .  .  .  vide  eciam  Supra 
li.  i  ar.  xviij  ^* 

n.  12,  §,  10     illvd  eß  erroneum 

Glossen  zu  dem  lateinischen  Text. 

8  I.  63,  §.  3         Iße   ar,   et  ßquens,  mdelicet  Ixiiij  ßint 

per  iu8  canonicum  dampnati 

9  I.  39  hoc  eß  dampnatum  per  ius  canonicum 

^^       i  T    q^  if^^  ^'"^  erroneus  eß  articvlue  et  per 

11       j     *  ius  canonicum  dampnatus 

<  Gnipen  1.  c.  S.  96  setzt  statt  dessen  missverständlich:  Ca/fa  hec  eon- 
ßituUo  [falsch  conßüuta]  et  irrita  effe.  Diese  Worte  beziehen  sich 
weder  auf  den  reprobierten  Inhalt  von  I.  18,  §.  2,  noch  auf  den  von 
I.  18,  §.  3  (Bulle,  Art.  5),  sondern  auf  den  unverfänglichen  Schlusssatz 
des  Artikels,  wo  sie  zu  ,cri/Uane  fidei*  gehören.  Sie  enthalten  keinen 
Cassationsvermerk  zum  Sachsenspiegel,  sondern  sind  die  AnlESangsworte 
der  Authentica  ,Ca//a*  im  Justinianischen  Codex  (I.  2),  welche  in 
der  fraglichen  Qlosse  ihrem  ganzen  Wortlaut  nach  angefahrt  wird. 

3  Der  Augsburger  Druck  (und  danach  Gmpen)  ist  hier  in  der  Wiedergabe 
der  Handschrift  nicht  g«nau. 

^  S.  die  Bemerkung  zu  Art.  8  der  Bulle. 

*  Grupen  a.  a.  O.  hat  die  obige  Bemerkung  Übergangen  und  giebt  nur 
die  zu  I.  63  (Bulle,  Art.  8),  welche  beide  Artikel  gemeinsam  betrifft 

^  Vgl.  hiezu  Art.  12  der  Bulle  in  der  Reihenfolge  der  Jaske raschen  Aus- 
gaben des  lateinischen  Sachsenspiegels,  wo  II.  12,  §.  8  anstatt  IL  12, 
§.10  (=  Art.  7  in  der  gewöhnlichen  Ordnung)  substituiert  ist  (Homejer, 
Kienkok,  S.  425  mit  S.  397,  398,  415). 

^  Statt  dieser  Bemerkung  bringt  Grupen  die  Glosse  zu  dem  lateinisehen 
Text,  welche  mit  der  Reprobation  nichts  zu  thun  hat.  * 
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12  n       <  ^  dampnatum  eß  per  ixis  canonicum 

13  I.  52,  §.2      )  Ifie  artkuLus  eß  erroneus  et  per  federn 

14  I.  52,  §.1      j      apofiolicam  reprobatus. 

Schon  aus  obiger  Zusammenstellung  geht  hervor,  dass 
der  Glossator  die  Autorität  der  Bulle  befolgt,  die  er  in  der 
Breslauer  Handschrift  vor  Augen  hatte.  ^  Völlig  zweifellos 
Tvird  es  durch  den  unverkennbaren  Hinweis  auf  die  Bulle 
(per  federn  apoftolicam  reprobatas)  zu  dem  den  beiden  letzten 
Artikeln  der  Bulle  entsprechenden  Artikel  des  Sachsenspiegels 
und  durch  die  beigefügte  Begründung^  welche  wörtlich  aus 
der  Bulle  hergeholt  ist  und  auf  das  Decadicon  von  Elenkok 
Bezug  nimmt: 

ideo,  quia  demofinaa  et  ciia.  pietatU  opera  non  exdvdit, 
ymmo  et  prohibere  videtur  in  extremis,  ^  quod  efi  iniquum, 
vide  in  decadicon  et  in  tr[icbelde]  r[echt]  li,  i  ar. 
xxviij, ' 

Wir  erhalten  somit  ein  unbestreitbares  Zeugniss  flir  das 
Fortwirken  der  Bulle  Gregors  XI.  ,im  Wege  der  Jurisprudenz'  ^ 


1  Homejer,  Kienkok,  S.  396,  400.  —  Freilich  g^efat  der  Glossator  über 
den  Inhalt  der  Bulle  noch  hinaus,  wenn  er  auch  solche  Sfttze  als  ,irrig^ 
und  ,yerdanimt*  bebandelt,  die  Kienkok  theils  im  Decadicon,  theils  in 
seiner  Yertheidi^ng  gfegen  die  Magdeburger  und  in  den  22  sogenannten 
Bocksdorfischen  Artikeln  angefochten  hatte,  die  aber  Gregor  der  Ver- 
dammung nicht  würdig  befand,  nämlich  I.  17,  §.  2;  25,  §.  3;  38,  §.  3 
(ygl.  Homeyer,  Kienkok,  S.  416,  399).  Nicht  anstössig  sind  dem  Glossator 
nur  L  5,  §.  2;  6,  §.  2  4^  fcuW;  26,  §.  1;  63,  §.  4  und  III.  2.  Ganz 
Bingulftr  bemerkt  er  zu  I.  48,  §.  2  ,to  kampt  grtUf:  ißud,  in  quarUum 
dUeU  de  dueUo,  ejl  per  tii#  canonicum  dampnatum,  pro  quo  vide  plenka, 
quod  noUUur  jnfra  e.  li,  circa  ar»  Ixiij  et  jr\fra  li.  ij  drca  ar,  xij. 

«  Vgl.  Homeyer,  Kienkok,  8.  427. 

3  In  Uebereinstimmung  damit  sagt  der  Glossator  in  der  Weichbildglosse 
zu  I.  28  (=  Magdeburg- Breslauer  Recht  von  1261,  §.  18):  eciam 
iUmd  taapreffe  rtprohaiufii  ejl  m  fiaiuiin  prouincie  maguntin[en.' 
Tis],  pro  quo  edam  vide  in  decadicon,  et  i>idein  diuer/orio  R[ah rieh] 
ij  ar»  xix  et  i2[ubrica]  v  ar.  cxij  cum  rewii/yponibus].  Ueber  das 
4>iversoriam*  vgl.  unten  §.  7,  Alin.  2  nebst  N.  2. 

4  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  Homejer  (Kienkok,  S.  411)  die  Anführung 
der  Bulle  durch  nnsem  Glossator  bestreitet  und  es  demzufolge  fttr 
,zwelfelhaft*  h&lt,  ob  bei  ihm  ,gerade  deren  Autorität  wirkte*. 
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und  für  die  Bekanntschaft  mit  dem  Decadicon  im  Kreise  der 
Juristen.  Zugleich  wird  die  Entstehungszeit  der  Breslauer 
Glossen  sicher  dahin  begrenzt,  dass  dieselben  nicht  vor  dem 
Jahre  1374  abgefasst  sein  können. 

6.  Eine  eigene  Auseinandersetzung  erheischt  das  Ver- 
hältniss  der  Breslauer  Glossen  zu  der  Buch'schen  Glosse. 
Wie  oben  (§.  4,  Alin.  2  am  Anf.)  angedeutet,  ist  das  Werk 
Johanns  von  Buch  auf  unsem  Glossator  nicht  ohne  Einfiuss 
gewesen.  Dass  auch  eine  directe  Benutzung  stattgefunden, 
hat  Martitz  (S.  76)  richtig  erkannt,  nur  irrt  er  hinsichtlich  des 
Umfangs  der  Benutzung. 

Zunächst  hat  der  Glossator  sich  Sätze  der  Buch'schen 
Glosse  wörtlich  angeeignet,  ohne  sie  zu  nennen.  Zu  I.  6,  §.  2 
erklärt  er  Jchepenbare  vry'  und  ,latenf  in  zwei  Interlinear- 
glossen mit  den  Worten  der- Buch'schen  Glosse: 

Jchepenbare   vry']   alze   de   to  dem  fdiepenfiule  in  eyner 
grauefcap  hören  (vgl.  Homeyer,  S.  163). 

,laten']  cUfe  de  vnfe  vorderen  fitten  Uten.  ^ 

An  anderen  Stellen  citiert  er  die  Buch'sche  Glosse  mit 
der  Bezeichnung  jZo  [fa],  so  dass  jedes  Missverständniss  aus- 
geschlossen wird,  z.  B.: 

I.  34,  §.  2  ,he  ne  behalde']  Nota,  hir  äff  ü  dat,  ah 
wat  en  vorgeuen  wil,  dat  fcal  he  yo  rumen,  fcal  de  gaue 
macht  hebbefi,  ut  edam  patet  jnfra  e.  li,  i®  ar,  lij  et  jnfra 
li.  ij  ar.  xxx  in  gfZo[fa],  ^  et  faxit  edam  ar,  xxxv  lenr. 
cum  Concor  [danciis]  ibi  notatis  et  jnfra  li.  iij  ar.  Ixxxij. 

Meistens  aber  allegiert  er  sie  ganz  kurz,  bald  zwischen 
den  Zeilen,  bald  am  Rande  mit:  fecundum  g  oder  blos  mit:  g* 
Diese  AUegation  deutet  Martitz  (S.  76,  N.  25)  auf  einen  ,ein- 
zelnen  Rechtskundigen  oder  Richter'  mit  dem  Bemerken, 
dass  ,die  Ansichten  eines  G.  oder  öer.  erwähnt'  würden  zu 
I.  34,  58,  61,  62;  II.  8,  14,  42.  Dem  gegenüber  wird  der 
Nachweis  nicht  zu  vermeiden  sein,  dass  mit  der  Sigle  g  nichts 

>  Ebenso  ist  die  Erklftrnng  zu  ü.  13,  §.  6  ^outrhurtf  (Homejer,  N.  23) 
stillschweigend  der  Buch^schen  Glosse  (Homeyer,  S.  243)  entlehnt. 

'  Die  Bnch*sche  Glosse  lautet  nach  dem  Augsbnrger  Dmck:  wot  ein  man 
vorgeuen  leÜ,  dat  fchal  he  rumen  jar  mid  dach,  oder  dy  game  hdpet  meht. 
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Anderes  gemeint  sein  kann  als  die  Buch'sche  Glosse,  weil 
sänuntliche  so  bezeichnete  Allegate  mit  dem  Wortlaut  der 
Buch'schen  Glosse  in  der  durch  die  gewöhnliche  Zusatzglosse 
bereicherten  Gestalt  (Anhang  2,  Nr.  50,  51)  übereinstimmen. 
Die  Lesart  ö«r.  statt  G.,  zu  I.  62  (Anhäng  2,  Nr.  13),  ist  ein 
blosser  Lesefehler  des  Augsburger  Drucks;  die  Handschrift 
hat  überall  g.  Auch  Homeyer  hat  zu  wiederholten  Malen 
übersehen,  dass  Sätze,  die  er  als  der  ,altmärkischen  Glosse' 
eigenthümlich  aushebt,  lediglich  aus  der  Buch'schen  Glosse 
hei^eholt  sind.  *  Ich  vergleiche  im  Anhang  2  die  fraglichen 
Allegate  in  den  Breslauer  Glossen  mit  den  bezüglichen  Stellen 
der  Buch'schen  Glosse  nach  dem  leicht  zugänglichen  Augs- 
burger Druck  und  berücksichtige  auch  die  im  Druck  fehlen- 
den, sowie  die  von  Martitz  nicht  verzeichneten  Allegate.  Im 
Ganzen  zeigt  sich,  dass  die  Benutzung  der  Buch'schen  Glosse 
verhältnissmässig  spärlich  ist,  und  dass  die  Breslauer  Glossen 
ihrem  Hauptinhalt  nach  ausserhalb  des  Rahmens  der  Buch- 
sehen  Glosse  stehen. 

7.  Auf  die  Praxis  und  Rechtssprache  der  Magdeburger 
Schöffen^  nimmt  der  Glossator  vielfach  Bezug  (Anhang  3). 
Er  citiert  sie  häufig  in  der  Landrechtsglosse,  mehrmals  auch 
in  der  Weichbildglossc  mit:  fecundum  magfd[eburgenfe8] 
/ca[bino8], •*  fecundum  maäfrf[eburgenfe8]  oder  gewöhnlich 
kürzer  mit:  fecundum  m  [agdeburgenfes].  ^  Daneben  ge- 
braucht er  in  der  Weichbildglosse  (Anhang  3,  Nr.  60,  61) 
die  Formel:  yic  obtinet  in  m[agdeburg]. 

Aus  welchen  Quellen  der  Glossator  seine  Kenntniss  der 
Magdeburger  Spruchpraxis  geschöpft  hat,  wird  kaum  zu  er- 
gründen sein.  Er  selbst  nennt  zweimal  einen  paruus  liber 
mit  Magdeburger  Rechtsbelehrungen  flir  Wittstock  (Anhang  3, 
Nr.  32  und  Nr.  39,  N.  2).  Auf  ein  ,Alphabetarium*  über 
die  Rechtsbücher,  in  welchem  Magdeburger  Schöffensprüche 
verarbeitet  sind,    deute   ich   das   Citat   der   Randglosse   Nr.   5 


»  S.  Anhang  2,  8.  918,  N.  1,  2;  8.  919,  N.  1.  Vgl.  noch  oben  8.  902,  N.  1. 

2  Vgl.  Martitz,  S.  76  nebst  N.  26. 

3  Der  Augsburger  Druck  macht  daraus  Magd\  ftatuta, 

*  Dass  die  Allegation  mit  der  Sigle  ifn  nicht  anders  zu  deuten  ist  als  auf 
die  Magdeburger  Schöffen,  erhellt  aus  der  Nebeneinanderstellung 
der  beiden  Interlinearglossen  Nr.  2  und  Nr.  4  (Anhang  3). 
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zum  Landrecht  J  In  einer  Randglosse  zum  Weichbildrecht  (Nr.  57, 
S.  929  mit  N.  1)  wird  das  Alphabetarium  mit  einem  hin- 
rpcus]  de  rone  in  Verbindung  gebracht.  An  einer  anderen 
Stelle  der  Weichbildglosse  (zu  I.  33)  bekennt  sich  der  Glossa- 
tor selbst  als  Verfasser  eines  Alphabetariums:  die,  ut  in  alpha- 
betario  fcrip/i*  Nicht  zu  deuten  weiss  ich  das  diuerforium, 
welches  nach  Rubriken,  Artikeln  und  Paragraphen  citiert  wird 
(Nr.  34,  57,  vgl.  oben  S.  901,  N.  3).2  Ebenso  räthselhaft  sind 
die  de/ft[niciones]  magfd[eburgenfe8],  welche  mit  der  An- 
gabe poft  glo[{B,m]  imd  mit  ihren  Anfangsworten  zum  Land- 
recht 3  und  in  der  Weichbildglosse  *  angeführt  werden. 

Nicht  selten  stützt  sich  der  Glossator  unmittelbar  auf  die 
Praxis,  wo  er  den  AUegaten  die  Processsache  unter  Benennung 
der  Partei  oder  der  Parteien  hinzufügt.  Solche  Präjudicate 
macht  er  namhaft  1)  zum  Landrecht:  in  caufa  relicte  kug. 
(Nr.  5),  in  caufa  f/.  (Nr.  10,  29),  in  caufa  Smolt,  (Nr.  12), 
in  caufa  ko.  (Nr.  24),  in  caufa  Ni,  fchad.  (Nr.  49),  und  ohne 
ausdrückliche  Beziehung  auf  die  Magdeburger  Schöffen:  in 
caufa  relicte  g.  (Nr.  13),  in  caufa  jo.  fch,  (Nr.  23),  jn  caufa 
ftorm,    (Anhang   4,    Nr.  1,   N.  2),   in  caufa  relicte  jo.  fmod, 

1  Dieses  Alphabetarium  würde  ein  Seitenstück  ansmachen  za  dem  ,Reper- 
torinm  eines  Breslauer  Schöffen'  aus  den  Jahren  1484...  1490  (Ho- 
meyer,  Rechtsbücher  S.  60,  Nr.  9,  cf.  Böhlau  in  der  Zeitschrift  für  Recht»- 
geschichte  VIII.  201,  1869). 

3  In  einer  Randglosse  zum  Landrecht  I.  62,  §.  1  ,Manlik*  wird  gesagt: 
Et  qucmdo  et  qwUiter  per  partes  in  cauJU  cnminalibus  et  aH^t  poteß  fi^ 
tranfaccio  aut  compoßcio,  vide  vn  diuer/orio  i?[ubrica]  i  ar.  Ixj  ei 
que  ihi  notarUur.  Ein  Citat  nach  Paragraphen  findet  sich  gegen  Ende 
der  Randglosse  zum  Landrecht  III.  64:  vide  eciam  que  no[tantar]  m 
diuer/orio  Ä[ubrica]  t  circa  ar.  xviij  §  ij. 

3  Am  Schlüsse  der  unten  (S.  905,  N.  1)  erwähnten  Randglosse  zu  I.  70, 
§.  1:  Et  vide  eciam  .  .  .  et  poft  ^2o[fam]  in  (it//t[nicionibu8]  ver- 
/[iculo]  ,fwe  en  gud^  et  t?er[ficulo]  ,fwen  eyn  man*  et  t>«r[ficulo]  »he- 
fchuldiget  en  man*  etc.     Im  Augsburger  Druck  fehlen  diese  Citate. 

*  I.  33  ,Wiri  auer  eyn  m^n  bedagel  vmme  fchuW  =  Magdeburg-Gör- 
litzer Recht  von  1304,  Art.  64]  vide  eciam  jn/ra  e.  li,  v  articulo 
penult[imo]  et  vlt[imo]  et  poft  glo[iAm]  in  cii//t[nicionibus] 
ma^(2[eburgenribus]  i?er/[icuIo]  ,befchuldiget  eyn  man*, 

V.  23  ,men  antwerdet  en  deme  elegere  by  der  hanif'  =£  Rechts- 
buch von  der  Gerichtsverfassung,  Art.  27,  §.  2,  Laband,  8.  69] 
vide  ar,  xxxix  li.  iij  et  poft  ^2o[ram]  in  d»^i[nicionibuB]  mag- 
({[eburgenfibus]  i?er/[iculo]  ,/«  eyn  den  anderen^. 
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(Anhang  4,  8.  931  bei  N.  2),  jn  caufa  vxoria  Con  r[adi]  wefken, 
alias  dieti  de  ekftede  contra  lodewicum  de  cloden  (An- 
hang 3,  Nr.  20,  cf.  unten  §.  9,  Alin.  2,  S.  908,  N.  3,  4,  5), 
in  caufa  h.  ft.  contra  Z[aarentiam]  dipp\olA]  (Anhang  3^ 
Nr.  35,  cf.  §.  9,  Alin.  2,  8.  908,  N,  6),  neben  einander  in 
caufa  r.  caL,  in  caufa  Rauenften  und  in  caufa  T  (Anhang  3^ 
Nr.  39,  N.  2),  in  caufa  fr,  (Nr.  40),  zidetzt  zusammen  in 
caufa  T  ei  in  caufa  g  (Nr.  55);  2)  zum  Lehnrecht:  in  caufa 
ta.  (Nr.  56);  3)  zum  Weichbildrecht:  in  caufa  haff  (Nr.  57), 
in  caufa  jo.  fmod.  (Nr.  58),  in  caufa  fch.  (Nr.  59).  Magde* 
burger  Präjudicate  ftLr  Tangermünde  werden  zweimal  er- 
w&hnt:  jn  caufa  criminali  tangermund[enCi]  (Nr.  51)  und 
jn  caufa  ^an96r[munden]/i  contra  capitaneum  (Nr.  54). 

Einen  merkwürdigen  Beleg,  wie  Glosseme  in  den  Text 
des  Sachsenspiegels  hineingerathen  sind,  gewährt  die  Rand* 
glosse  Nr.  6,  welche  auf  die  Magdeburger  Schöffen  zurück- 
geführt wird  und  mit  einem  Zusatz  im  Text  der  Jenaer 
Glossenhandschrift  vom  Jahre  1410  (Dtz)  identisch  ist. 

Neben  den  Magdeburger  Schöffensprüchen  scheinen  dem 
Glossator  lehnsgerichtliche  Entscheidungen  der  ,Va8allen' 
(Nr.  32)  vorgelegen  zu  haben.  * 

8.  Von  deutschen  Rechtsbüchern  des  Mittelalters  be- 
nutzt und  citiert  der  Glossator  ausser  dem  Sachsenspiegel- 
Land-  und  Lehnrecht  den  Richtsteig  Lehnrechts  (z.  B. 
Anhang  3,  Nr.  13),  den  Richtsteig  Landrechts^  und  häufiger 
das  in  der  Breslauer  Handschrift  befindliche  Weichbildrecht 
in  sechs  Büchern  (vgl.  oben  §.  3,  Nr.  8),  welches  er  auch 
selbständig  glossiert  hat.  ^     Das  Rechtsbuch   nach  Distinc- 


1  Für  sich  allein  kommt  die  Allegation  /ecundum  va/all[oa]  noch  vor 
zum  Landrecht  in  drei  Interlinearglossen  zu  I.  54,  §.  4  ,ane  de»  rieh- 
tera  orlof/*,  II.  7  ,van  der  echten  not  ledich',  III.  14,  §.  2  ,dar  na 
nicht  mer*  und  in  zwei  Marginalglossen  zu  II.  7  ,an  dat  nege/te  dingh*, 
II.  36,  §.  5  ,alfe  recht  is*.  Die  Randglosse  zu  L  70,  §.  1  ,to  dren 
dingen*  ¥drd  mit  der  Allegation  eingeleitet:  Secundum  ius  va/.  Einmal 
(zu  IL  21,  §.  5  yfunder  vnder/cheid')  heisst  es:  facit  contra  va/allos, 
.  .  .  qui  dicunl  u.  s.  w. 

^  Zum  Landrecht  U.  12,  §.  1 1  ,dat  Jchelde  ik\ 

3  8.  oben  §.  1,  8.  888;  §.  4  am  £.  mit  Anhang  1,  Nr.  15;  §.  5,  8.  901,  N.  3; 
§.  7,  Alin.  1,  2,  8.  904  und  am  E.   nebst  N.  4,  Alin.  3  mit  Anhang  3, 
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tioncn  citiert  er  einmal  zum  Lehnrecht/  zweimal  zum  Weich- 
bildrecht  (Anhang  3,  S.  928  mit  N.  2  und  Anhang  4,  S.  934 
mit  N.  1).  Eines  ^Alphabetariums'  über  die  Rechtsbücher  mit 
Magdeburger  Schöffensprüchen  ist  bereits  oben  (§.  7,  Alin.  2 
mit  N.  1)  gedacht.  Zweimal  wird  eine  nach  Buchstaben  und 
Artikeln  geordnete  Sammlung  von  Rechtsregeln  (liber  de 
regulis)  angeführt  (Anhang  3,  Nr.  32,  57).  Dieselbe  bildet 
eine  Parallele  zu  dem  Regelnbuch,  welches  in  der  ^Blume  des 
Sachsenspiegels'  von  Nicolaus  Wurm  und  auch  gesondert 
auftritt.^  Aus  dem  »Büchlein  gemeiner  Regeln'  über  Erb- 
recht^ ist  eine  Regel  (Anhang  3,  Nr.  43,  bei  N.  6)  ohne  Angabe 
der  Quelle  herübergenommen. ^  Einmal  wird  auf  die  goldene 
Bulle  hingewiesen.^ 

Wie  der  Interpolator  der  Berlin-Steinbeck'schen  Hand- 
schrift,® identificiert  unser  Glossator  mit  dem  Sachsenspiegel  das 
»Magdeburger  Municipalrecht': 

I.  27,  §.2  ,van  ridders  art^]  Nota,  quod  ins  mili- 
tare  et  ius  municipale  wiajd[eburgenfe]  quantum  ad 
fiLccefßonem  hereditariam  non  differunt,  ut  hie  vides. 

Die  Anführungen  der  ,Ansichten  einzelner  Rechtskun- 
diger oder  Richter*,  gegen  die  der  Glossator  ,an  vielen  Stellen 
polemisieren*  soll,'  reducieren  sich  auf  wenige  Namen.  Dass  die 
Allegate  mit  der  Sigle  g  (fUlschlich  Ger.)  hievon  auszuscheiden 


Nr.  57.  .  .64;  unten  §.  8,  Alin.  3,  S.  907  und  §.  9,  Alin.  3,  4  mit 
Anhang  4,  Nr.  7. 
>  Randglosse  zu  60,  §.  1  ,ne  mach']  vp  Unfgud  mach  men  ok  torbal 
nenen  Uns  maken  wedder  des  willen,  de  ßnen  rechten  Uns  dar  an  heft, 
vide  in  li°  c2»/[tinccionam]  h'."  ij  c.  iiij  di.  ajx."  Wörtlich  aas  dem 
Rechtsbuch  nach  Distinctionen  II.  4,  19  (Ortloff,  S.  122). 

2  Homeyer,  Rechtsbücher  S.  22,  23,  61  f.,  173  und  Richtsteig  Landrecbts, 
8.  361,  362,  380  f.,  cf.  S.  344,  363.  BOhlau,  Zeitschrift  für  Rechts- 
geschichte VIII.  170  ff.,  201,  N.  128.  Dessen  Blume  von  Magdeburg, 
Weimar  1868,  S.  13  f.,  23,  153  ff. 

3  Steffenhagen,  Deutsche  Rechtsqnellen  in  Preussen,  Leipzig  1875,  S.  207. 
*  Wasserschieben,    Princip  der  Successionsordnung,    Gotha   1860,  S.  147, 

Regula  24. 
^  Interlinearglosse  zum  Landrecht  III.  52,  §.  3  ipalanzgrauius', 

6  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe,  Bd.  XCVIII,  1881,  S.  77  mit  8.  69. 

7  Martttz,  8.  76  mit  N.  25. 
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sind,  ist  oben  (§.  6  mit  Anhang  2)  nachgewiesen.  Nicht  minder 
dürfte  die  vereinzelte  Allegation  fectmdum  aL,  die  Martitz  (N.  25) 
auf  einen  Rechtskundigen  ^Al/  bezieht,  hinter  der  Randglosse 
zum  Landrecht  IL  12,  §.  5  ,ienneme  Jyne  bute^  statt  in  einen 
Namen  in  die  allgemeine  Anführung  alios  aufzulösen  sein. 
Hienach  bleiben  für  die  Landrechtsglosse  nur  drei  nament- 
Uch  angeführte  Rechtsverständige  übrig:  «7oA[annes]  devinczel 
und  ein  jfo.  /L,  antiquus  practicus  ßne  liUray  welche  beide  in 
derselben  Rechtssache  (Anhang  3,  Nr.  20)  erwähnt  werden, 
und  ein  io.  in  antiqua  marca  &ranclen[burgenri]  (Anhang  4, 
Nr.  3),  zu  denen  als  vierter  ein  Atnr[icu8]  de  rone  (Anhang  3, 
Nr.  57,  S.  929  mit  N.  1,  vgl.  oben  §.  7,  Alin.  2)  und  in  der 
Weichbildglosse  (Anhang  4,  Nr.  7,  vgl.  Anhang  3,  Nr.  62) 
zwei  Rechtskundige  ,au8  Magdeburgs  lud.  protho[notB.ri\is] 
und  conr[adus]  de  emp.y  hinzutreten. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Allegation  fecundum  jo.  stelle  ich 
zu  den  Breslauer  Glossen  noch  eine  in  äer  Breslauer  Hand- 
Schrift  und  dem  Augsburger  Druck  nicht  vorhandene  Rand- 
bemerkung  der  Berliner  Handschrift  zu  111.  82,  §.  1,  die 
Homeyer  (ad  h.  1.,  S.  380)  als  »Glosse  der  Drucke  (schon 
seit  1474)^  notiert.  Dieselbe  Randbemerkung  mit  der  in  den 
Drucken  fehlenden  Allegation  überliefert  auch  der  sogenannte 
,Codex  PetrinusS  *  Sie  lautet  zu  dem  Passus  der  Buch'schen 
Glosse:  Htr  merke  dat  drudde ßtLcke^  dar  dy  richter  vnimef enden 
mut  nach  der  Berliner  Handschrift  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Codex  Petrinus: 

IJJet  in  wiahdden,  fo  tuget  me  buten  met  des  riehters 
vnd  fchepen  briue,  Siis  tuget  ok  richter  vnd  bure^  met 
briuen,  oft  dat  veme  fy,  alfe  dat  men  dat  by  eynem  male 
brodes  nicht  aflunghen  kan,  fecundum  jo. 

9.  Wegen  der  Beziehungen  auf  märkische  Verhältnisse 
(Anhang  4)  ist  es  zweifellos,  dass  die  Breslauer  Glossen  in  der 
Altmark  Brandenburg  entstanden  sind.  Dieses  gilt  für  die 
Glossen  zum  Landrecht  wie  zum  Lehnrecht,  wie  denn  auch 
der  Text  des  Sachsenspiegels  und  der  Richtsteige  in  der  Bres- 


1  Homeyer,  Genealogie,  S.  136,  N.  1. 
'  Homejer:  gebend. 
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lauer  Handschrift  der  ^märkischen'  Gruppe  angehört.  *  Als 
Landesgewohnheiten,  welche  in  antiqua  marca  branden\h\iT' 
genfi]  oder  in  der  alden  marke  to  brandenboreh  ^gehalten' 
werden,  führt  der  Glossator  an  zum  Landrecht  die  Auflassung 
von  Eigen  mittelst  Reis  (Nr.  3)  und  das  Ge wette  der  drei 
Schillinge  (Nr.  5),  zum  Lehnrecht  gewisse  Bussen  bei  ver- 
säumtem Lehnsdienst  (Nr.  6). 

Speciell  erweist  sich  Stendal  als  die  Heimat  des  Glossa- 
tors.  ^  Auf  Stendal  weisen  die  Verzeichnisse  der  Herwede- 
sachen (Nr.  1)  und  der  Gerade  (Nr.  2),  sowie  die  Schilderung 
der  Pfandaufbietung  und  Einweisung  nach  Stendarschem 
Recht  (Nr.  4).  Die  ^Rechtssache^  zu  I.  24,  §.  3,  caufa  vxoris 
Conr [adi]  weßcen,  cUias  dicti  de  ek/tede^  contra  lodewicum 
de  cloden^  (Anhang  3,  Nr.  20),  ist  wahrscheinlich  eine  ,Sten- 
daler',  da  die  Heimatsorte  der  processführenden  Parteien,  eh- 
ftede  (Eichstädt)  und  cloden  (Eläden),  Dörfer  in  der  Nähe 
von  Stendal  sind.  ^  Vielleicht  gehört  auch  das  Präjudicat  in 
caufa  h./t,  contra  Z[aurentium]  cItp|>[old]  (Anhang  3,  Nr.  35) 
zu  einer  Stendaler  Rechtssache,  wenn  anders  die  Auflösung  des 
Namens  der  beklagten  Partei  richtig  ist.  ^  Bei  den  übrigen 
Präjudicaten  (oben  §.  7,  Alin.  3)  ist  die  Beziehung  auf  Stendal 


1  Homejer,  Genealogie,  8.  182  und  Sachsenspiegel  II.  1,  8.  330,  394. 

'  8chon  Martitz  (8.  75,  N.  21)  hat  dieses  als  Vermathung  hingestellt  Der 
sichere  Beweis  für  den  Stendaler  Ursprung  durch  die  Weichbildglosse 
ist  ihm  unbekannt  geblieben. 

3  Ein  .Ritter'  Conrad  von  Ekstede  (Eeßede,  Eicßede,  Eykßede,  Eyck- 
ßede,  Eychßcde)  wird  in  märkischen  Urkunden  häufig  (1321 ...  1356)  unter 
den  Zeugen  genannt  (Riedel ,  Codex  diplomaticus  Brandenburgensis. 
Namenverzeichniss  I,  396).  Ein  Hinrick  van  Eck/tede,  ändert  ge- 
nomet  Weftken,  ioanhaffUch  to  Eck  ftede  wird  1478  urkundlich  be- 
glaubigt (Riedel ,  Codex  diplomaticus  Brandenburgensis.  1.  Haupttheil 
V,  244,  Nr.  382,  1845). 

^  Ein  Lodetoich  von  Kloden  kommt  in  einer  märkischen  Urkunde  1333 
unter   den  Zeugen  vor  (Riedel,    Codex  diplomaticus  Brandenburgensis. 

I.  Haupttheil  XXII,  385,  Nr.  34,  1862). 

^  Riedel,  Codex  diplomaticus  Brandenburgensis.  Namenyeneichnias  I,  395; 

II,  157,  1867  . . .  1868.    Oesterley,  Historisch-geographisches  Wörterbuch, 
Gotha  1881,  S.  150,  346. 

^  Ein  Laurentius  Dibholt,  ,Bürger  zu  Stendal',  erscheint  in  einer  Sten- 
daler Urkunde  vom  Jahre  1404  (Riedel,  Codex  diplomaticus  Branden- 
burgensis. 1.  Haupttheil  XV,  194  f.,  Nr.  248,  1858). 
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nur  analog  zu  vermuthen,  weil  die  Namen  zu.  sehr  abgekürzt 
oder  zu  ungentkgend  bezeichnet  sind,  als  dass  sie  urkundlich 
belegt  werden  könnten.  Beziehungen  zu  dem  ,Stendaler  Ur- 
theilsbuch' '  sind  nicht  vorhanden. 

Völlig  unzweifelhaft  aber  wird  der  Stendaler  Ursprung 
durch  die  Weichbildglosse  (Anhang  4^  Nr.  7),  welche  eine 
locale  Gewohnheit  hinsichtlich  des  Tropfenfalls  beschreibt 
mit  dem  Hinzufügen:  Aldus  hciU  men  du  met  vtis  to  ftend[2X\ 
nach  wonheä.  Wir  sind  daher  befugt^  den  von  Homeyer  in  die 
Literatur  eingeführten  Namen  der  ^altmärkischen  Grlosse'  durch 
die  concretere  Bezeichnung  ^Stendaler  Glosse^  zu  ersetzen 
und  diese  Bezeichnung  auf  den  ganzen  Umfang  der  Breslauer 
Glossen  auszudehnen. 

Das  Gesammtergebniss  ist:  wir  sehen  in  der  Altmark 
Brandenburg,  speciell  in  Stendal,  etwa  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  als  die  Buch'sche  Glosse,  jedenfalls  nicht  vor 
1374  und  nicht  nach  1410  eine  Glosse  zum  Sachsenspiegel 
erwachsen,  welche,  aus  ähnlicher  Tendenz  hervorgegangen,  der 
Buch'schen  Glosse  selbständig  an  die  Seite  tritt  und  gleichmässig 
das  Landrecht  wie  das  Lehnrecht,  beim  Landrecht  den 
lateinischen  wie  den  deutschen  Text  ergreift.  Den  Richt- 
steig Landrechts  ganz  bei  Seite  lassend,^  den  Richtsteig 
Lehnrechts  nur  ansatzweise  berührend,  richtet  der  Stendaler 
Glossator  seine  Bemühungen  noch  auf  das  Weichbildrecht  in 
sechs  Büchern  und  bereichert  die  mittelalterliche  Glossenliteratur 
durch  eine  bisher  unbekannte  Weichbildglosse.  Anzuerkennen 
ist  seine  ausgebreitete  Kenntniss  der  sächsischen  Rechtsbücher, 


1  Behrend,  Ein  Stendaler  Urtheilsbucb  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert, 
BerUn  1868. 

'  Der  Richtsteig  Landrechts  hat  allerdings  in  der  Breslauer  Hand- 
schrift am  Kande  ausser  den  üblichen  Allegaten  ,auch  zuweilen  längere 
Bemerkungen*  (Uomeyer,  Richtsteig  Landrechts,  S.  4).  So  zu  capp.  3 
und  33,  abgedruckt  bei  Homeyer  1.  c.  S.  101,  214  ff.,  N.  5,  22,  42,  44^ 
Indessen  wird  man,  selbst  wenn  diese  Bemerkungen  den  Stendaler 
Glossator  zum  Verfasser  haben,  darin  doch  nicht  den  Versuch  einer 
eigentlichen  Glossierung  erblicken  können.  Nur  einmal  finde  ich  zu 
cap.  19,  §.  1  ^bewi/en  /ulf  feuende*  die  an  die  Weise  des  Stendaler  Glos- 
sators gemahnende  Interlinearglosse:  de  ixm/ueiudine  cum  tribu9,  /eeundum 
Magd[ehuTgentes]. 
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der  Buch'schen  Glosse,  der  Magdeburger  und  Stendaler 
Schöffenpraxis,  der  Lombarda  und  namentlich  der  frem- 
den Rechte  mit  ihrer  Literatur,  abgesehen  von  den  nicht- 
juristischen  Quellen. 

Trotzdem  wird  die  Werthschätzung  dieses  ganzen  Glossen- 
werkes  bei  vorurtheilsloser  Beurtheilung  nicht  zum  Nachtheil 
der  Buch'schen  Glosse  ausfallen.  Von  untergeordneter  Bedeu- 
tung ist  der  ^Reichthum  an  interessanten  Nachrichtens  durch 
den  die  Stendaler  Glosse  ,sehr  zum  Vortheil  von  der  Buch- 
schen  Glosse  abstechen'  soll.*  Wichtiger  wäre,  wenn  begründet, 
der  von  Homeyer  geltend  gemachte  Umstand,  dass  bei  der 
Stendaler  Glosse  ,die  ganze  Haltung  freier  sei  von  jener  Ver- 
mengung des  fremden  und  einheimischen  Rechts,  welche  die 
gewöhnliche  Glosse  meist  so  ungeniessbar  mache^^  Dem  ist 
jedoch  nicht  so.  In  Wirklichkeit  mengt  gerade  der  Stendaler 
Glossator  fremde  und  einheimische  Rechtssätze  bunt  und  un- 
vermittelt durch  einander.  Es  mangelt  ihm  ein  durchgreifender 
Plan,  sein  Werk  ist  weniger  eine  fortlaufende  Erläuterung  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten,  als  eine  lose  Aneinanderreihung 
gelehrter  Ausfiihrungen  aus  den  fremden  Rechtsquellen  und 
praktischer  Notizen  aus  dem  deutschen  Recht.  Besonders  störend 
wirkt  der  gemischte  Charakter  seiner  Arbeit  durch  den  fort- 
währenden Wechsel  der  Sprache^  wogegen  Johann  von  Buch 
sich  durchweg  der  heimatlichen  Mundart  bedient.  In  der  Plan- 
mässigkeit,  in  dem  patriotischen  Festhalten  an  dem  angestammten 
Recht  steht  dem  Stendaler  Glossator  der  märkische  Ritter  weit 
voran,  der  bewusst  und  beharrlich  das  Ziel  verfolgt,  den  Sachsen- 
spiegel durch  die  fremden  Rechte  zu  stützen  und  zu  stärken. 
So  kann  denn  auch  im  Erfolge  der  Stendaler  Glossator  mit 
dem  märkischen  Ritter  sich  nicht  messen.  Ausser  der  Haupt- 
handschrift, in  welcher  das  Originalwerk  niedergelegt  ist,  kennen 
wir  nur  eine  Handschrift,  die  sich  vereinzelte  Stücke  daraus 
zu  Nutze  gemacht  hat,  und  erst  im  XVI.  Jahrhundert  wird 
durch  den  Augsburger  Drucker  die  Stendaler  Glosse  der  Ver- 
gessenheit entrissen.  Bei  einem  auf  die  Buch'sche  Glosse  ge- 
richteten kritischen  Unternehmen  werden  jedenfalls  Proben  und 


1  Martitz  S.  76.    Vgl.  oben  §.  2  am  E. 

2  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1,  B.  80. 
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Auszüge   aus   dem  Werke   des   Stendaler  Glossators  genügen^ 

ein  nochmaliger  vollständiger  Abdruck   aber   würde  schon   in 
Anbetracht  des  Umfangs  nicht  rathsam  sein. 


-A.  n  h  a  n  g". 


Zum  Beweise  des  Gesagten  unternehme  ich  eine  Aus- 
wahl aus  der  Stendaler  Glosse  zum  Land-  und  Lehnrecht 
und  ziehe  auch  die  imgedruckte  Weichbildglosse  desselben 
Verfassers  mit  heran.  Mit  den  Marginalglossen  (M)  ver- 
binde ich  die  bisher  ungenügend  berücksichtigten  Interlinear- 
glossen (I).  Die  Glossen  zu  dem  lateinischen  Text  des  Land- 
rechts, soweit  dieselben  zur  Berücksichtigung  gelangen,  reihe 
ich  den  übrigen  gehörigen  Ortes  ein.  Der  Abdruck  folgt  der 
Breslauer  Handschrift.  B  bezeichnet  die  Berliner  Hand- 
schrift, A  den  Augsburger  Druck,  dessen  Lesefehler  in- 
dessen wie  billig  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Die 
Variantenbuchstaben  hinter  den  Glossen  bedeuten  das  Vor- 
handensein des  betreflFenden  Stückes  in  der  Berliner  Hand- 
schrift, resp.  dem  Augsburger  Druck.  Wo  sie  fehlen,  fehlt 
auch  die  Glosse.  Die  vorgemerkten  Textworte  vor  der  Klammer 
sind  in  Redezeichen  eingeschlossen  und,  unter  Beibehaltung 
der  Leseweise  der  Handschrift,  soweit  ausgehoben,  als  es  zum 
Verständniss  der  Glossen  oder  zur  Vermeidung  von  Verwechse- 
langen ähnlich  lautender  Textstellen  erforderlich  schien.  Die- 
jenigen Textworte,  auf  welche  sich  die  Glossen  beziehen,  sind 
durch  gesperrten  Druck  ausgezeichnet.  Auf  die  von  Ilomeyer 
benutzten  Glossenstücke  ist  überall  verwiesen,  womit  sonstige 
literarische  Angaben  verbunden  werden. 

Die  Auswahl  richtet  sich  nach  folgenden  Gegenständen: 
1)  Lombarda,  2)  Buch'sche  Glosse,  3)  Schöffenpraxis, 
4)  märkische  und  Stendaler  Gewohnheiten. 
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1.  Die  Lombarda.  (Vgl.  §.  4  am  E.) 

Für  die  Verificierung  der  Citate  aus  der  Lombarda  be- 
nütze ich  die  Ausgabe  des  Boerius,  Lugduni  1600,  4^  (cf. 
Bluhme^  Monumenta  Germaniae  historica.  Legum  tom.  IV,  1868, 
p.  CXI  nebst  N.  3). 

A)  Landrechtsglosse. 

1)  I.  1  ,wat  deme  pawe/e']  ^  ...  et  in  Zoin&ar[da]  ,ut 
epi/copi  et  comt[teB]  fibi  invi[cem]  au;i;i[lium]  dent^  [11.  54J 
in  rvbro  et  in  nt[gro].' 

2)  I.  5;  §.  2  ,de  vtgeraden  iV]  M  In  lombarda  vero  de 
hoc  generalius  eß  expreffum,  videlicet  quod,  ß  pcUer  vel  ßraUr 
maritat  filiam  vel  fororem,  debet  ejj/e  dote  contenta  et  nä  flu» 
petere,  ut  li.  ij  ti.  ,de  fucce/fionibus^  [11.  14]  l.  ,fi  pater 
filiam'  [16].  (A.) 

3)  I.  13;  §.  1  yod  diuifionem'].  Die  betreffende  Glosse 
ist  oben  (§.  3,  Nr.  8,  bei  N.  2)  mitgetheilt. 

4)  I.  31,  §.1  fSteruet  auer]  M  Nota,  quod  hoc  ins  ali- 
qucUiter  concordat  cum  iure  lombardo,  ßcundum  quod  mariius 
lucratur  bona  vxoris  premorientis,  vt  in  lombar[ia]  ti.  ,de  fuc- 
cef/ionibua'  [11.  14]  l.  /i[nali]  [30],  vbi  didtur,  quod  vxori 
ßiccedat  maritus,  ß  ipfa  decedat  ßne  filijs  amborum.  Et/ecundum 
hoc,  etiam  ß  haberet  ßio8  ex  alio  manto,  ßcundus  mariius  pre- 
fertur  iüis.  Eß  autem  lombarda  quidam  liber  continene  leges, 
quas  reges  longobardici  promtdgarunt,  qui  diu  regnauerunt  in 
ytalia.  (A.) 

5)  I.  39  ,Qui']  M  vide  in  ^[ege]  Zomiar[da]  ,de  patrici- 
[diis]'  [I.  10]  l.  iij  et  ,de  &omtct[diis]  libe[rorum\  Ao[mi- 
num]*  [I.  9]  l  vlt.  [37].  (A.) 

6)  I.  63,  §.  1  ,Swe  kempliken']  M  Pef*  Zom&ar[dam]  vero 
approbatur  dueUvm,  ut  in  Zom&ar[da]  ti.  ,de  %onitci[diis]  Übe- 
[rorum]  Äomi[num]*  [I.  9]  l.  ,qui  vero'  [36]  et  L  vlt,  [37]  et 
,de  patrici[diisY  [I.  10]  l.  iij  et  ,qualiter  quis  fe  d6[fen- 
dere]  de[beat]'  [IL  56]  l,  ,quacunque'  [42]  et  l,  ,fi  feruutf 
[43].  et  l.  vlt,  [44]  et  per  totum.  (A.) 


I  Im  Aogsbnr^er  Druck  ist  dieses  Citat  aus  der  Lombarda  fortgelassen. 
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7)  ,den  vre  den']  M    Sic  eciam  admütüur  dueUum  'pro  in-  Anhang  l, 
fidelüate  feu  fellania  iure  lombardo,  ut  in  2om6ar [da]  ,qua' 

liier  quis  fe  de/en[dere]  c2e[beat]^  \ll.b6yi.  ,quibu/cunque*^ 
[30]f  cdieu  ,ut  quibufcunque^.  (A.) 

8)  §.  4  fVnde  fweren*]  M  Sic  edam  iure  lombardo  iüe, 
qui  pugnam  facit,  debet  iurate,  quod  nuUam  rem  habet,  que  ckd 
malefiaum 'perünet,  ut  in  Zom&ar[da]  ^qualiter  qui%  fe  defen- 
[dere]  (2e[beatp  [11.  56]  l,  ,nullu$*  [11].  Debet  edam  iurare  de 
afto,  ut  e.  ti.  l.  ,Si  juiV  [12],  (A.) 

9)  n.  14,  §.  1  ,vnde  den  magen']  M  Sic  edam  iure  longo- 
bardo  flia  non  redpit  compoßdonem  patrie  ocdß,  fed  ma/culi 
tantum  vd  cUii  parentes  et  agnati,  %U  in  lombarda  ,de  homici- 
[dio]  liberi  hominis'  [I.  9]  h  ,Si  quin  longobardua'  [18]. 
(A.)  Vgl.  die  folgende  Nummer. 

10)  n.  16,  §.  1  ,pro  fvis  agnatis^]  M  qvia  mafadi  tantum 
et  non  femine  redpiunt  compoßdonem  patris  vel  alterius  conßin- 
guind  ocdß,  ut  in  Zorn 2>ar [da]  ,de  homic[idii&]  libe[Tor\im] 
homi[nnmy  [I.  9]  l.  ,Si  quis'  [18].  (A.)  Vgl.  die  vorhergehende 
Nummer. 

11)  n.  38  ,in  ßii  donacionem  werigeldi']  M  Sic  edam 
lex  lombarda  in  plag[i8]  et  homiddio  liberi  hominis  redpit  et 
admittit  compoßdonem,  ut  ibi  patet  li.  i  rubrica  vj  et  viij.^ 

12)  n.  72,  §.  1  ,Svpra  quodcunque  caftrum']  M  Et 
iure  lombardo,  ß,  pofiquam  deprehendant  eos,  diuiferint  omne 
dampnum,  pro  quo  fuerint  deprehenß,  teneniur  emendare,  vt  in 
lombar[da]  yde  furtis'  [I.  25]  L  Ji  quis'  [^]  •  •  •  J^^^  autem 
lomb ar [do]  hoc  non  in/pidtur,  edam  ß  latro  ßt  receptatus  pater, 
frater  vel  alius propinquus,  ut  in  lombar[dB]  ,de  furtis'  [I.  25] 
l.  ,quicunque'  [84].  (A.) 

13)  m.  31,  §.  1  Jchuldich']  M  vel  filius  aut  alius  heres 
iurare  debet,  patrem  vel  predecejjfbrem  ßium  debüorem  non  ßdjfe, 
ut  in  lombarda  ,qualiter  quis  fe  defend^re  debeaf  \il.bßi\ 
l,  ,Si  contigerit'  [7].  (A.) 


^  Der  Angsbnrger  Dmck  wiederholt  statt  obiger  Glosse  irrthümlich  die 
Glosse  sn  H.  37,  §.  1  ,vphiden*. 
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B)  Iiehnrechtsglosse. 

14)  70,  §.3  ,Eft  de  man  fyme  heren  vntfecget^]  M  Et 
hoc  fcias,  quod  vafallus  non  ipfo  iure,  fed  per  fententiam  amüHt 
feudum,  cognita  culpa  et  conuicta  per  iudidum  partum,  vt  in 
lombarda  ,de  beneficijs  et  terris  tribut\9^T\\%\^  [Jil.  8] 
l.  vlL  (A.) 

C)  WeiohbildgloBse. 

15)  I.  21  ,vnd  nicht  de  vtgeraden  ßn%  cf.  Magdeburg- 
Görlitzer  Recht  von  1304,  Art.  20]  M  Sic  eciam  iure  longo- 
bardo,  Si  pater  dotauerit  filiam  fuam,  tunc  non  veniet  amplius 
ipfaßlia  ad  eins  fucceffionem,  ut  in  lombarda  ,de  fucceffioni- 
bu8*  [II.  14]  L  ,Si  pater  filiam  fuam  aut  f rater'  [15]. 


2,  Die  Bucb'sche  Glosse.   (Vgl.  §.  6.) 

Die  nachstehende  Vergleichung  hat  lediglich  den  Zweck, 
im  Gegensatz  zu  Martitz  darzulegen,  dass  die  Allegate  mit  der 
Sigle  g  in  der  Stendaler  Landrechtsglosse  ohne  Ausnahme  die 
Buch'sche  Glosse  zur  Quelle  haben.  Unberücksichtigt  blieben 
daher  diejenigen  Stellen  aus  der  Buch'schen  Glosse,  welche 
von  dem  Stendaler  Glossator  entweder  stillschweigend  über- 
nommen sind,  oder  in  nicht  misszuverstehender  Weise  bezeich- 
net werden. 


Stendaler  Glossator.  • 

1)  1.5,  %.  2  ,Wiff']  l  lad- 
dig,  fecundum  g, 

2)  I.  23,  §.  2  ,berekennen  des 
kindea  gut']  I  dar  de  vormunder 
mede  gefament  is,  fecundum  g. 

3)  I.  34,  §.  1  ,defte  hea  be- 
halde']  M  efte  he  pinlike  bedaget 
is  eddir  vor  fodane  man  gelouet 
het,  fecundum  g.  (A.) 

4)  §.  3  jSwenne  de  koningh'] 
M  voimem,  efte  id  gerichte  fo  is, 
dat  fik  de  berupinge  an  dat  rike 


Johann  von  Buch. 

Dar  feth  he  euer  van  echten 
wyuen,  hir  van  ledigen* 

hir  fedt  he  van  den  vommn- 
dere,  dy  met  den  hinderen  ge- 
fament gut  hebben, 

wen  deffe  beklaget  wäre 
edder  enen  beklageden  geborget 
Jiedde, 

dat  is,  oft  yd  gerichte  fo 
is,  dat  fick  dy  berupinge  an 
dat  rike  geboret.    Is  dar  auer 
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behoret,  anders  fcal  men  dat  dem 
Otter  richter  clagen,  fecundum  g, 
(A.) 

5)  I.  35,  §.  1  yAlU  fchat'] 
I  id  eß  ercze,  fecundum  g, 

6)  I.  38,  §.  3  ,de  vnechte 
man']  I  fdlicet  dem  echte  vor- 
deüet  is,  fecundum  g. 

7)  I.  44  ,in  vrfale']  I  id 
efi  to  weddirßade  (Homeyer, 
N.  5),  efte  dy  Uftucht  gelaten 
were,  fecundum  g. 

8)  I.  48,  §.  2  finen  rechten 
vormunder  bewyfen*]  I  fdlicet 

Jtnes  gudes  vnd  nicht  ßnes  cam- 
pes,  fecundum  g. 

9)  §.  3  yMet  kempefi  mcuüi 
ßk  eyn  man*\  I  fdlicet  Ißme, 
fecundum  g. 

10)  I.  58,  §.  1  .belenen'] 
I  m/ed  gude,  fecundum  g. 

11)  ,ck  achte'\  M  fdlicet 
dcU  de  bure  vtgan  vnd  achten 
vndir  ßk,  wat  fy  wrughen  willen, 

fecundum  g.  (A.) 

12)  1. 61,  §.  4  ,vnd  eer  nicht'] 

M  Nota  bene  contra  g  et  alios 

iudices,^   qui  prius  querunt  de 

pena,  antequam  ßt  commiffa  vel 

fententialiter  declarata.  (A.) 

13)  I.  62,  §.  4  ,ane  kamp'] 
I  id  eß  borgelik  (Homeyer,  N.  9) 


en    ander    richter    bouen    den  Anhang  2. 
richter,    als   oft   yd  dy  fchvlte 
dede,   fo   fcholdeme    met    deme 
greuen  kundegen. 

Hir  nympt  heertze  vorfchat. 
(cf.  Homeyer,  S.  192  nach  De.) 

wen  den  wert  dat  echt  vor- 
deilt, 

Vrfale  het  als  vele,  alfe  er- 

ftadet 

Wy  ock  den  vruwen  let  ire 
lyftucht,  dy  mut  yd  en  wed- 
der  ftaden,  Homeyer,  S.  198. 

Dat  mmnet  he  fo,  oft  me 
fynes  gudes  Vormunden  bewyfen 
mach.  Hir  mede  bewyfet  he  ßnes 
kampes  vormunder  nicht 

Met  kempen  mach  ßck  weren 
dn  lamer  man, 

dat  he  hir  van  lien  fedt,  .  .  . 
alfo  mdnet  yd  neu  gerichte,  mer 
fo  mdnet  dat  gudU 

dat  is,  dat  dy  gebur  vth- 
gan  vnd  achten  vnder  em, 
^^^  fy  wrugen  willen.  Ho- 
meyer, S.  211. 


Angripen  vorbydet  he  ,  ,  . 
Kemplike    heytet   fchentliken. 


1  Augenscheinlich  hat  diese  Stelle  Martitz   dazu  geführt,  bei  g  an  einen 

,Richter*  za  denken. 
Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    C.  Bd.  II.  Hft.  59 
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Anhang  2.  vnd nicht fchentlik edder metangre- 
pe,  fecundum  g  hie,  edder  gerück- 
te, %it  notatur  jnfra  IL  ij  in  ar. 
Ixiiij  in  5fZo[fa]  /t[nali].  (A.) 

14)  I.  65,  §.  3  ,vnde  ne 
fcadet  ene  to  /yme  rechte 
nicht']  I  an  ßneme  lyue^  fecun- 
dum g. 

15)  I.  70,  §.  1  jDe  inwißnge 
mach  en  man  vntreden^]  I  med 
bewi/inge  echter  not,  fecundum  g. 

16)  §.  2  ,de  dar  nicht  ding- 
plichtich  en  is']  I  vnd  doch  dar 
to  rechte  höret,  als  en  borge, 
fecundum  g. 

17)  IT.  8  ykempliken']  I 
jdnliken,  vnd  de  beclagede  hebbe 
vengeniffe  eddir  not  geleden,  fe- 
cundum g,  (A.) 

18)  U.  10,  §.  5  ,8u:at  fo 
men  anders  claget^]  I  fcUicet 
dcU  cleyne  is,  g. 

19)  11.  12,  §.  7  ,gedege- 
dinget*]  I  id  eß  recht  dach  ge- 
lecht  vnd  dai   dink  gedagit  is, 

g  (A.) 

20)  IT.  14,  §.1  ,den  magen 
ore  wer  gelt']  M  darvmme  dat 
he  met  dem  doden  nicht  vor- 
quam,  fecundum  g,  (A.) 

21)  n.  22,  §.  1  ,iegen  den 
richter  tughen']  I  efte  hy  vor- 
faken  wolde,  fecundum  g. 

22)  n.  28,  §.  2  fiarende 
bome^]  M  dat  is  dy  vrucht  dra- 
gen,  dar  höret  to  eyken  vnd  bu- 
ken, g.  (A.) 


n.  64,  §.  5  ,ane  fchaden^] 
he  en  hebbe  en  kempUken  vor- 
geladen, dat  is  met  geruchte 
vnd  met  fchentliker  klage, 

dar  vp  he  meint  yd  ok,  fo 
dat  men  em  darumme  an  fynen 
lyff  nicht  gefpreken  mach, 

vnd  fal  bewyfen  fyn  not. 


dat  etlike  hören  uxd  thu 
rechte,  dy  doch  nicht  dinges 
plichtich  fyn, 

Wan  dy  antwerder  neyne  ge- 
f  engkniffe,  noch  anders  neyne 
not  dorch  der  klage  wiUe  ge- 
leden het, 

man  muße  wol  kleyne  klage 
richten, 

Gededinget  heit  dat  dingk 
gedaget. 


wolde  he  vorkomen,  he  be- 
hilde  dat  gelt. 


oft  he  des  lochenen  [aJ.  ver- 
faken]  wolde, 

Hir  hören  tho  eyken  vnd^ 
buken  vnde  winßocke  vnd  aUent, 
dai  nutte  vrucht  draget.  Ho- 
meyer,  S.  258. 
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23)  jdruttich  fcillinge^]  M 
eft  dat  vntwetende  gefchegej  an- 
ders weret  eyn  walt,  g,  (A.) 

24)  §.  4  Jtrames  vlul']  M 
oZ/e  dar  dy  firam  de  vi/che  vte 
vnd  yn  drohet,  vnd  ore  gank 
wy  ys,  g.  (A.) 

25)  n.  37,  §.  1  yVten  fuluen 
gerichte'  (Homeyer,  N.  9)]  I 
id  eft  herfcap,  fecandum  g. 

26)  n.  42,  §.  1  ,ßnen  ge- 
weren']  M  fcilicet  dy  it  om  vor- 
kofte  vnd  vpliet,  nicht  auerfinen 
heren,  fecandum  g.  (A.) 

27)  n.  44,  §.  3  ymed  /es 
fcepenhare  vry  mannen']  M 
fcilicet  in  eyner  greuefcap.  Atier 
yn  eyner  marke  met  den,  dy  dar 
ordel  vindeti  vulkomen  an  wem 
rechte,  g.  (A.) 

28)  n.  59,  §.  2  ,vmne  fin 
jpZttcA']  M  Dat  ya,  he  hederf 
nichtes  mer  dar  to,  dat  he  dy 
Wucht  vpbore  van  deme  iare, 
wen  dat  he  hewife,  dat  he  id 
gearbeidet  hebbe.  So  fchcd  he  it 
den  eruen  denne  weddir  antwer- 
den  befeyet  edir  vnbefeyt,  alfe 
he  dat  angrep.  fic  eciam  intdlige 

jnfra    li.    iij   ar,   Ixxvij,    vd 
die,  vt  ibi  g.  (A.) 


duthet  vnwetenlickyfo  geft  Anhang  2. 
he  deffe  bute,  Dede  he  yd  auer 
met  vreude  oder  vreuenUken,  fo 
were  yd  eine  gewalt 

dar  dy   vif f che  vth   vnde 
in  gan  vry. 


29)  n.  62,  §.  1  ,vteren']  I 
id  eft  vtdriuen,  g. 


Dat  is  vth  der  feluen  her- 
fchap, 

dcU  is  de  yd  eme  vorkofte 
vnde  nicht  fynen  heren,  dar 
dy  yd  em  vorkofte  vor  vplyet 

DU  vomem,  oft  yt  in  einer 
greuefchap  is.  Is  yt  auer  in 
einer  marke,  fo  beholt  ,m>an 
yt  met  dene,  dy  dar  ordel 
vinden. 

m.  77,  §.  IJ  fupra  libro  ij 
arti.  lix,  dat  he  ,nemans  be- 
dorftey  wan  fyne  pluch,  dy 
en  gewere',  Dat  vomem  fus, 
he  en  bedarf f  nichtes  meer 
dar  thu,  dat  he  dy  vrucht 
vpbore  van  deme  yare,  wan 
des,  dat  he  dar  bewife,  dat 
het  bearbeidet  hebbe.  fo 
fchal  het  denne  anderwerff  be- 
feyen  vnde  fchalt  met  der  faet 
wedder  antwerden  alfo  be- 
feheidenlike,  deftet  eme  befeyet 
gheantwerdet  wart,  don  het  an- 
grep, anders  darf  he  des  nicht 
wedder  befeyen, 

dat  is,  ofthe  fy  vthdriuen 

wolde, 

69* 
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Anhang  2.         30)  11.  71,  §.  3  ,kerkenere^ 
I  id  eß  coftere,  g. 

31)  m.  1,  §.  1  ,Al  leuende 
di7ik']  M  (dze  perde,  defy  dryuen, 
vnd  wat  dar  to  helpet,  g.  (A.) 
Homeyer,  S.  302 J 

32)  in.  3  ,(mer  nen  wif 
richten^]  I  id  eß  ü  ordd  vul- 
bring&n,  g. 

33)  m.  6,  §.3  ,gelden']TA 
eder  den  knecht  lo/en  na  des 
knechHs  gude,  oß  he  fiis  gegan- 
gen morde,  ßcundum  ^H[agde- 
bürgen f es]  et  g,  (A.)  Ho- 
meyer, S.  306.2 

34)  m.  13  ,beftedegen']  I 
id  eß  vpholden  met  befottimge, 
ßcundum  g, 

35)  m.  21,  §.  1  ,6e/cet- 
den^]  M  dat  ys,  dat  fy  ßolen 
tagen,  we  dar  recht  to  heß,  g. 
(A.) 

36)  §.  2  ,water  ordele^]  M 
dat  is,  ß  ß^olen  beyde  drynken 
vte  dem  waier  des  edes,  vnd  de 
eed  vlut  alze  eyn  water  van  dem 
enen  to  dem  andern,  g.  (A.) 


37)  m.  22,  §.  3  ,Vnder- 
wi7iden^]  I  id  eß  beßtten,  ß- 
cundum  g. 


Dat  heilen  koßere,  Ho- 
meyer, S.  298  (vgl.  daselbst 
N.  9). 

dat  ßnt  dy  per  de,  dy  fy 
drugen,  vnde  lüde,  dy  ßj  thu 
hulpe  hedden,  öden*  toai  dar 
leuede,  dat  em  behulpen  were, 

Thom  anderen  male  rieht  man, 
wan  men  vulbringhet,  dat  dar 
vor  geordelt  is. 

Wu  offt  ein  knecht  gefangen 
worde,  deme  fyn  here  vor  fcha- 
den  ßunde,  tou  hoch  were  em 
fyn  here  pUchtich  thu  lofenef 
.  .  .  Wy  feggen,  men  fchoU  em 
bef chatten  vnde  lofen  vor  fyn 
gut  des  knechtis. 

dat  is  befetten. 


dat  is,   dat  fy  tugen  fcho- 
len,  wdck  orer  recht  heft. 


Dit  heitet  ok  darumme  nicht 
ein  water  ordd,  dat  dy  fchuldi- 
gen  vnd  dy  vnfchuldigen  mußen 
drinken  vth  deme  watere  des 
eydes  ,  ,  .  It  heitet  auer  darum- 
me ein  water  ordel,  dat  dy  eyd 
alfe  ein  water  vlytet  van 
einen  tu  deme  anderen, 

Dat  is,  he  mut  dit  wol  be- 
fetten. 


1  Homeyer  lässt  hier  ausser  Acht,  dass  der  Stendaler  Glossator  nur  die 

Buch*8che  Glosse  wiedergiebt. 
'  Wie  Torige  Note. 
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38)  m.  26,  §.  2  ,hand' 
gemal*]  M  td  eß  dar  he  ge- 
baren Jchepe  to  ys,  g.  (A.) 

39)  m.  29,  §.  1  ,ßn  hant- 
gemaV]  I  id  eft  den  ß^pen  ßul, 
dar  he  fcepe  to  geboren  ü,  g, 
(A.)  Homeyer,  S.  322.  —  ,to 
fime  hantgemale']  I  id  eß 
ybepen  ßtde,  fecandum  gr.  Ho- 
meyer, N.  6. ' 

40)  m.  35,  §.2  ,mod']lid 
eß  mach,  fecundum  g. 

41)  fkamplike  dar  vmme 
grot']  I  id  eß  pinlike  dar  vmme 
bedagit,  fecundum  g. 

42)  m.  36,  §.  1  Junder 
kamp^]  I  alze  dat  men  den  roff 
wedder  geue,  ß  betetet  me  dit  ok 
roi*  deme  antwerde,  fecundum  g. 

43)  m.  38,  §.2  ,erfy  des 
genefeV]  I  id  eß  als  ß  to  der 
kerken  geit,  fecundum  g.    (A.) 

44)  m.  42,  §.  3  ,/)o  men 
ok  id  rechV]  I  fcUicet  prefens, 
fecundum  g, 

45)  m.  43,  §.  2  ,vor  ge- 
richte  gelouet*]  M  v)ente  gelt 
he  des  denne  nicht,  fo  geit  dar 
bute  vnd  gewedde  na,  g,    (A.) 

46)  m.  44,  §.  3  ,den  doryn- 
gefchen  heren']  M  dai  toeren 
wende,  de  hyt  men  de  nort 
dorynge,  It  uferen  auer  neyne 
rechte  dorynge,  g,  (A.) 


Dat  is  dai  gerickte,  dar  he  Anhang  2. 
fchepen  tuis  oder  wefen ßholde, 
Homeyer,  S.  320,  cf.  Glosse  zu 
I.  51,  §.  4  (Homeyer,  S.  203). 

Dat  is  ihu  deme  fchepen 
ftule,  dar  he  fchepenbar  vry 
äff  is.  Homeyer,  S.  322.^ 


Mer  wete,  dai  dy  voort  het 
als  vde,  ah  he  mach. 

Dat  is,  oft  he  en  pinlick 
beklaget. 

dat  mvi  he  allererß  beteren 
na  rechte  .  .  .  Dy  unle  he  des 
nicht  dut,  de  wäe  dar  ff  yenne 
nicht  antwerden. 

Dat  is,  er  Jy  in  krenkeren 
[lies  kerken]  ga.  Homeyer, 
S.  329. 

Dat  is  dit  recht. 


gelt  he  denne  nicht,  fo 
weddet  he  vnde  geft  deme  kle- 
gere  bute. 

Dy  nortdoringe  dy  ßnt 
nicht  doringe,  .  .  .  dit  weren 
Wende,  dy  heitet  dy  Saffe 
nortdoringe,  Homeyer,  S.  338. 


«  Wie  S.  918,  N.  1. 

3  Homeyer  etellt  diese  Glosse  unrichtig  zu  ,ßn  hantgemaV  statt  zu  Jto 
ßme  hantgemale'. 
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41), dar  afquemen  delaten'] 
M  dy  vry  ßnt  an  oreme  leuende 
vnd  nicht  an  oreme  ende  oder 
dode,  flF.  (A.) 

48)  ,de  dagewrechten^]  M 
dat  ßn  eigen  lüde,  dy  arbeiden 
mut&ii  ane  vndirfceyd,  g,  (A.) 
Homeyer,  S.  338. 

49)  m.  78,  §.  2  Jyme  ko- 
nin ge^]  M  dar  meynet  he  mede 
ßinderlike  koninge,  alze  van  be- 
hemen  vnd  van  denemarke, 
vnd  nicht  den  romefchen  ko- 
ning,  g.  (A.) 

50)  m.  82,  §.  2  ,ienneme 
de  gewere']  I  dy  it  vorgaf  oder 
vorkofte,  focundum  g, 

51)  in.  83,  §.  3  ,wen  ene 
gaue^]  M  dat  is,  men  dorne  des 
eme  nicht  geweren  wenne  wes 
vorgeues  giß,  g.  (A.) 


dy  lote  is  ledich,  dy  wUe  he 
leuet,  vtid  wen  he  ßeruet,  fo 
bedeilet  men  dy  kindere.  Ho- 
meyer, S.  338. 

Dagewrechten  fin  lüde,  dy 
dagdike,  arbeiden  muten  ane 
vnderlat.    Homeyer,  S.  338. 

dar  mede  meinet  he  fun- 
i^erlike,  als  den  van  Behemen 
oder  den  van  Dennemarken 
.  .  .  Hedde  he  den  Romißhen 
konin gk  gemeint,  dat  were  fo 
vnrecht  gewe/et.  Homeyer,  S.  37  6. 
dat  is,  dy  yt  vergaff  ed- 
der dy  yt  verkofte, 

Dit  vemem  van  der  gaue,  dy 
vorgeues  gegeuen  wert. 


3.  Die  Schoffenpraxis.   (Vgl.  §.  7.) 

A)  Iiandreohtsglosse. 

1)  I.  3,  §.  3  ,is  dar  auer  tweyunge  an']  M  hoc  non  cwrant 
wa^cl[eburgenfcs]  /ca[bini],*  fed^^  indißincte  preferunt  md- 
niorem  cognatum  etiam  ex  vna  parte  tantum,  fed  huiusmodi  texius 
^  j^f^<^  ^^  y  ötr.  XX  §.  i  non  feruatur  in  u?ic6[elde],  fed  in 
Zan^r [echt].  (AB.)  Vgl.  unten  Nr.  43. 

2)  ,qai  autem  fe  in  proximiori  gradu  .  .  .  prob  auer  it]  I 
cum  feptem,  fecundum  ^'[agdeburgenres].    Vgl.  unten  Nr.  4. 

3)  I.  5,  §.  2  jSwat  fo  ouer  erues']  I  fcilicet  eer  angeßoruerif 
fecundum  /«.[agdeburgenfes].    Vgl.  unten  Nr.  25. 


>  Vgl.  oben  S.  903,  N.  3. 

2  B  fügt  hinzu  indifferenter  et. 
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4)  I.  6,  §.  2  ,med  twen   vnd  feuentich  maiinen']  I  hodie  Anhang  3. 
camfeptem  honefiU,  fecundum  9najjrcl[eburgeiire8]/ca[bino8].< 

(A.)  Vgl.  oben  Nr.  2.   Das  angehängte  Citat  ans  dem  Weich- 
bild im  Augsburger  Druck  fehlt  in  der  Breslauer  Handschrift. 

5)  I.  12  ,to  famenne  hebbef]  M  Et  quomodo  pojßdens 
contra  nKm  poJJ/identem  faciUut  obünebü  negando  communüatem, 
mde  in  alphabetario  in  vlt[imo]  fexterno  in  cau/a  relicte 
kug,,  fecundum  «»[agdeburgenfes].  (A.) 

6)  fSwat  fo  awtr  eyn  man  met  fyme  wyue  nympt']  M 
jf{o[ra].  eddir  voai  cyrheü  he  to  ßnem  lyue  heft  loten  maken  vnd 
dreeht,  fecundum  9n[agde bürgen fes].  cf.  Homeyer^  N.  5  und 
oben  §.  ly  Alin.  4. 

7)  1. 13,  §.  1  fSvnderi']  1  id  eß  vtradet,  fecundum  m[agde- 
burgenfes],  ei  improprie.    Vgl.  unten  Nr.  9. 

8)  ywillet  fy']  lA  fecundum  ius  vf7[licum],'  vt  iaeet,  fed 
fecundum  in<ljjfci[eburgenfe8]  vorder  wan  angeßoruen  eigen. 
intdUge  §  fecundum  quofdam.  fed  vertue  fecundum  m[agde- 
burgenfes]  non  ßat  in  emanctpoHa  bonorum  coUatio,  quia  non 
fuccedunt  cum  non  emancipatie,  nifi  in  proprietate  hereditatis 
affcriptis  cenßbue  et  redditibus.  et  ipß  intelligunt  emandpatoe  id 
eß  de  domo  parentum  in  matrimonium  fodatoe»  vide  Supra  e.  li. 
ar.  v^.  pro  faturitate  autem  de  confuetudine  villica  vide 
poft  ^Zoffam]  Zan<r[echte8]3  ad  vltimum  folium  que  ibi 
notaniur,  (A.) 

9)  ,afffunderef]  I  id  eß  vtgeraden,  fecundum  m[ägde- 
burgenfes].    Vgl.  oben  Nr.  7. 

10)  I.  15,  §.  1  iPoffeffoT  vero,  ß  hereditarium  quid^]  M 
aut  pignoraticium  quid,  et  tunc  poffeffor  pignoris  probet  qua$Ui' 
totem  debiti  folo  fuo  iuramento,  fecundum  m[agdeburgenres]^ 
in  caufa  g.  et  fadt  pro  hoc  finie  ar,  vij  jnfra  li,  iij,  niß 
tunc  res  impeteretur  ut  furtiva  vel  rapto.  vide  ar.  xxxvj  jnfra 
li.  ij'  et  jnfra  li.  iij  ar.  iiij.    (A.) 


*  Vgl.  oben  S.  903,  N.  8. 

2  Dieselbe  Allegation  findet  sich  in  drei  Interlinearglossen  sn  1. 13,  §.  1  (swei- 
mal)  und  I.  17,  §.  1.  Zu  I.  13  hat  die  Handschrift  beide  Male  jo  (statt  p 
=  jtu).  Dass  jui  zu  Terbessern  ist,  beweist  obige  Randglosse,  die  %ub  vU, 
voll  ausschreibt,  und  die  Interlinearglosse  zu  I.  17,   die  j^  viL  abkürzt. 

s  Wegen  der  Anführung  po/t  glo[Um]  vgl.  oben  8.  904,  N.  3,  4. 

«  Vgl.  oben  8.  893,  N.  4. 
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Anhang  8.  11)  I.  17,  §.  1    ,Do€h  nymmet']  I  «naflfclfe bürgen fesj 

/ca[bini]  contra, 

12)  Jkereditaiem  eias  non  percipiet^]  M  fed  vlteriar  defundo 
in  generacione  equalis,  ßc  obtinuit  in  caufa  Smolt.  fecundum 
iw[agdeburgenfe8].  (A.) 

13)  I.  21^  §.  2  yLiftucht  ne  kan  netnan  den  vrowen  ghe- 
breken']  M  deße  it  an  eigene  vor  gerichte,  dar  dat  bynnen  lecht, 
gegeuen  ia,  vnd  inen  des  an  dem  gerichte  tuch  kefL^  Ifet  auer  an 
lene,  fo  mot  men  dorch  recht  des  heren  lenunge  vnd  de  inwifinge 
daran  bewifen.  dat  irjie  gefaxt  met  dem  heren  eddir  ßnen  mannen^ 
eddir  met  des  heren  breue»  dat  andir  ßJmt  myd  dem  inwifer  munt- 
liken  eddir  myd  ßnen  breuen  vnde  met  den  buren,  de  de  Ufrenthte 
vtgeuen.  Ex  parte  ßc  efi  in  caufa  relicte  gJ  ßiA  heffiu,  dat 
Jy  len  vnd  were  hebben  mot  an  lengude,*  vide  jnfra  c.  xxv  richtß. 
^[enrechtes].  (AB.)  Homeyer  ad  h.  1.,  S.  178.  Dessen  Sachsen- 
spiegel n.  2,  S.  366.« 

14)  I.  22,  §.  1  Jbigrafft']  Mßcundum  v  [?]  ^'  anAo  foluunt, 
fed  fecundum  tn*[agdeburgenres]  folum  Jieres  foluif'  (AB.) 
Vgl.  oben  §.  3,  Nr.  5. 

15)  §.  2  ,dat  moten  fe  wol']  M  licet  priuilegium  predj 
deferuiti  et  expenfarum  comeßibüium  duret  pofl  annum  in  eOy 
quod  conquerens  contra  negantem  iUa  obtinebit,  et  quod  eodem  die, 
quo  obtinentur,  debeant  peimumerari,  fecus  tamen  eß  in  annuis 
redditibus  et  cenfibus,  vi.  jnfra  e,  li,  ar,  liiij,  ut  ibi  notam  f^ 
cundum  ?n[agdeburgenres].  (A.)  Vgl.  unten  Nr.  30. 

16)  ,vppen  hillighen  behalden']  I  cum  duobus  teftibus  fe- 
cundum qaofdam,  fed  /[cabini]  wi[agd'eburgenfes]  dicunt: 
tantum  foli  ßne  teftibus,  et  perfoluetur  ipfo  eodem  die,  fecundum 
mc72)rci[eburgenres]. 

17)  §.3  ,alle  de  gehouede  fpife*\  M  dai  is  alle  gedodet 
vnd  gezoUen  eddir  gedroget  vlefch,  vtgenomen  alleyne  darto  ^  meße- 

1  B  fügt  hinzu  oder  in  anderen  dinghen. 

2  eddir  /.  m.  fehlt  B. 

'  Die  Bezeichnung  des  Präjudicats  Ex  bis  g  fehlt  B. 
«  an  l.  fehlt  B. 

*  Die  bei  Homeyer  mit  der  obigen  verbundene  Glosse  iUike  fecgen  ok  u.  s.  w. 
gehört  zu  ,  Wert  /an*  (I.  21,  §.  2). 

•  Vgl.  unten  8.  926,  Nr.  41  bei  N.  1. 

^  B  giebt  nur  den  Satz:  fecurtdum  Magd,  folum  heres  /oluü. 
9  darto  fehlt  B. 
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ßcyne,  dy  oppe  den  hmen  Hegen,  vt  jnfra  e.  IL  ar,  xxiiij,  vnd  Anbang  3. 
darto  allerleie  muf  körne,  als  eitvetin,  linfen  etc,  vnd  ok  aüe  andir 
brotkome,  vtbefceiden  dat  fatkome,  off  ü  fo  an  der  tijt  fy,  darto 
hrot  vnd  gedrenke  etc.,  fecundum  m[agdeburgenfe8p  Et  fuf- 
ßcä,  quod  hec  poßtUentur  et  eciam  parafemalia  a  fimpUd  vafallo 
vd  hahitanti  in  libera  curia  apto  ad  müitandnm,  licet  fecus  in 
herwede,  vt  jnfra  e.  li,  ar.  xxvij,  (AB.)  Martitz  S.  107,  N.  7,  9. 
Vgl.  unten  Nr.  19  und  Nr.  22. 

18)  §.  4  ,noch  wiß]  M  nota,  dat  me  dy  vrowen  vortugen 
mach,  vide  Supra  e.  ar  xv,  dit  holden  fus  dy  iHa$rcl[eburger]' 
in  allen  faken,  dat  dy  frowen  moten  antwerden  met  tugen  vnd 
moten  tuch  liden,  war  men  fy  met  tugen  anfprikt,  in  pinliken  vnd 
in  borchliken  faken?  (B.) 

19)  I.  24,  §.  2  ,Meftefwine']  I  dy  vpme  kouen  Itcgen,  alii 
non,  fecundum  »^[agdeburgenfes].  Vgl.  oben  Nr.  17,  am  Anf, 

20)  §.  3  ,dat  to  deme  rode  höret']  M  Secundum  iflam 
literam  erravü  JoÄ[annes]  de  vinczel,  qui  in  caufa  vxoris 
Conr[adi]  wefken,  alias  dicH  de  ekftede  contra  lodewicum 
de  cloden  pi'onundavit  iftas  res  pro  parafernalibua  et  vtenßlibus: 
,alle  vedder  vee,  edle  fcape,  alle  perde  vngezeilt,  als  dy  noch  nicht 
getogen  hebben,  alle  offen,  vnd  alle  hufgerede,  dat  to  hergewede 
nicht  en  höret'.  In  qaa  fententia  eciam  confenferit  jo.  fl.,  anti- 
quu8  practicus  fine  litera.  (A.)  Homeyer,  S.  184.  Vgl.  oben 
§.  9,  S.  908  nebst  N.  3,  4,  5.  Zu  alle  perde  vngezeiU  vgl.  die 
Interlinearglosse  bei  Homeyer,  N.  3. 

21)  ,to  vrowen  gerade']  Siehe  unten  Anhang  4,  Nr.  2, 
S.  931,  N.  1. 

22)  I.  27,  §.  1  ,Jewilk  wif']  M  Nota,  quod  non  addit  hie 

verbum  ,van  ridders  art',^  ficud  inferius  de  herwede  [§.  2]. 
parantur  igitur  hoc   et   mufdeile   a  fimplicibus   vafallis  ex  parte 

ipforum  vxorum^  licet  non  fint  milites  vd  de  huiusmodi  fUrpe. 
faffidt  enim,  quod  ßnt  ßmpUces  vafalli  inhabitantee  liberaa  curias 

apti  ad  militandum,  fecundum  rw[agdeburgenfe8].    (A.)   Vgl. 

oben  Nr.  17  am  Ende. 


1  Das  Uebrige  feblt  B. 

2  B  meidebor/chen. 
'  B  clagen. 

*  Cf.  Homeyer,  N.  2. 
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Anhangf  3.  23)  I.  28   ,oft  het  effcheV]  M  na  rechten  dagen,  fo   dai 

dy  richter  dat  irßen  vt  dage,  fecundum  quo/dam  in  cau/a  jo, 
fch,  (A.) 

24)  ,dii  fcal  de  richter^\  M  Et  nota,  qaod,  cum  bonafuc- 
cedunt  fifco  civitatis,  tantum  habet,  quantum  in  eius  terrüorio  re- 
periuntu/r.  Nam  bona  cenfentur  effe  de  eius  territorio,  vbi  repe- 
riuntur,  vi  in  IL  feu,  ti.  ,de  j9a[ce]  ^t«en[da]  et  eius  vio- 
[latoribus]*  [11.  27]  §  ,fi  vero  pacps]'  [1  verb.  ,Si  vero 
violator  pacis^]  fecundum  bal[d\im].  concordat  ius  magd\^- 
burgenfe]  in  caufa  ko.  (A.) 

25)  I.  31;  §.  1  ,eigene']  I  angeßoruen,  fecundum  m[agde- 
burgenfes].    Ebenso  zu  I.  34,  §.  1;  52.  §.  1.  Vgl.  oben  Nr.  3. 

26)  I.  42,  §.  1  ,vntberen^\  I  et  hoc  feruant  w[agde- 
burgenfes]. 

27)  I.  46  ,nicht  vortugen']  M  ymmo  m[agdeburgenfes] 
feruant  contrarium  in  donadonihus,  alienacionibus  etc. 

28)  I.  53,  §.  3  ,])reco']  I  tantum,  et  non  fcabini,  fecundum 

mfagdeburgenfes]. 

29)  I.  54,  §.  2  ^duplicatur']  M  et  fi  expoft  differaiur 
folutio  per  triennium,  cadit  res  cenfucdis  in  commiffum,  fecundum 
glo[fsLm]  et  ^ii[agdeburgenres]  in  caufa  g,  intentata  tarnen 
defuper  accione.  (A.) 

30)  §.  4  ,panden*]  M  dummodo  fiat  jnfra  annum  et  diem, 
nam  poflea  emouentur  cenfus,  ut  alia  communia  debita,  fecundum 
tn»[agdeburgenfes].  (B.)  Vgl.  oben  Nr.  15. 

31)  I.  62,  §.  6  ,de  man*]  M  retis,  cui  ad  hoc  dentur  iUe 
indv^e,  fecus  in  actore  cum  teßibus  impetente,  fecundum  fn[Agde- 
burgenfes].  (A.) 

32)  I.  63,  §.  2  ,vor  der  gewere*]  I  pofiea  non,^  nee  tunc 
edam  fecundum  t;a/[allo8]  iudidum  declinare  poteft,  ad  quod 
fadt  iea?[tuß]  fequens,  fed  iw[agdebargenfes]  contra,  vide  in 
paruo  libro  ad  penultimum  fexternum  in  caufis  conful- 
[tatoriiß]  de  irt/<[ock].2  fed  pro  i?a/[alliß]  fadt  edam  »n 
libro  de  regu[lis]  fub  litera  i  et  ar.  ccxlvij,^ 


^  Ebenso  fügt  Em  im  Text  hinzu:  unde  dama  nicht  (Homeyer,  N.  33). 
2  Vgl.  unten  Nr.  39,  8.  925,  N.  2. 
s  Vgl.  oben  §.  8,  S.  906  nebst  N.  2. 
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33)  L  68,  §.  5  ,gevangen*]  M  ad  wßanciam  actorü  edam  Anhangs. 
profcriptus  pro  debitü  pecuniarijs.  fecttSy  ß  actor  non  inßaty  quia 

iudex  contra  ttdem  proßripium  repertum  in  fuo  terrüorio  non  con- 
ßaqaitur  nifi  mtdctam,  fecundum  /cab[inoB]  ^[agdeburgenres] 
modernos.^  (AB.) 

34)  n.  6,  §.  2  ,AUe  vorguldenne  ßJmW]  M  Schabini 
m€K$fci[e  bürgen  feg]  refcribunt  et  ißum  §  intelUgunt  et  reßringunt, 
quando  reua  aüegat  folucionem  fuper  inpetitis  factum  per  cum  ipß 
actofi,  fecua,  ß  tercio  vel  per  terdum,  vide  pro  hoc  in  diuerforio 
/^[ubrica]  v  ar.  xxvij  cum  remiff]\omh\X!&\  ibidem  notatis,  (A.) 

35)  n.  8  ,SiDe  fo  vngerichtö*]  M  it/y  vmme  vmndin  edder  . 
fredebroke,  oft  men  der  clage  ok  wol  äff  tred  vor  der  ladinge,  in 
caufa  k.  ft,  contra  /[aurentium]  di/>/?[old].  (A.)    Vgl.  oben 
§.  9,  S.  908  nebst  N.  6. 

36)  n.  11,  §.  1  ,vnde  ne  let/ftet  he  er  nicht^]  I  efi  dy 
ander  dal  eifchet,  fecundum  fn[agdeburgenres].  fudgenfy  auer 
beide,  fy  muten  wedden,  vnd  de  ander  mut  nochdem  de  ede  don, 
oft  msn  dat  na  van  en  eifchet^  fecundum   99t[agdeburgenre8]. 

37)  IL  12,  §.  7  ,ßn  recht  to  don*\  ^fecundum  ifi[agde- 
burgenfes]  fcalnnue  hoc  debet  per  fcabinaftis  iuramentum  iam 
preßitum, 

38)  ,gedegedinget*]  M  fed  fecundum  m[B.gieh\XT gen f es] 
tfirteinnacht  edder  wenfe  tom  negißen  dinge,  vide  ar.  65  ante  me- 
dium lenr,  (A.) 

39)  IL  15,  §.  1  ,dar  he  ene  gewere']  M  gewer e  fchal  me 
vorwiffen  ^   vnde   vorborgen  ^   myd  ßande  eigen  Eddir  myt  befeten 

^  B  giebt  hierzu  einen  längeren  Zusatz  mit  bemerkenswerthem  Hinweis 
auf  Stendal  er  Recht:  Circa  ^Zo[fam]  ibidem  Nota  hicy  quod  pro 
debitU  non  debet  aliquis  pro/cribi,  facü  jnfra  li.  iij  ar.  xxi  [lies:  xxij], 
Nifi  tunc  aliud  indttanffet  fingulare  ßatutum  /eu  /pedalig  con/uetudo,  ui 
ftendalf  ubi pro  contumacia  eciam  in  ciuHibus  conlrada pro/cribilur  u.  s.  w. 

3  Zu  vorfjpijyeH  wird  in  einer  besonderen  Glosse  notiert:  fic  obünuit  in 
eau/a  r.  caL  alia»  /cal  de  cleger  dorch  recht  dy  were  Ionen  vnd  don  met 
hande  vnd  met  munde,  fic  obtinuit  in  caufa  Bauen/ten  fecundum  pre- 
f entern  artieulum.  aUtcr  auUm  in  caufa  con/tt/[tatoria]  de  «7ft/^[ock], 
men  fcdt  de  were  Itmen  vnd  toiffen,  dat  me  dttranne  bewaret  fy  vor  alle 
dy  iene,  dy  dar  vp  fakem  mögen,  eer  men  to  der  faken  anitoerde,  vide  in 
paruo  libro  ad  penultimumfexlernum.  eäii  in  caufa  r.  feripferunt, 
quod,  fi  aliaa  parari  non  poiefi,  fufiicit  iactura, 

'  vnde  vorborgen  fehlt  B. 
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Anhang  3.   borgen ^    de    by   eren  ßande    eigen    vor    dy    gewere    louen    wähn, 
fecundum  iH[agdeburgenfe8],  (AB.) 

40)  n.  17,  §.  2  jVtnemen*]  M  In  criminalibus  tarnen  di- 
ßingwe,  an  fiUus  deuenerit  ad  annos  difcredonis  vel  non,  vt  jnfra 
e.  li.  ar.  Ixv.  Ex  'parte  in  caufa  fr.  (A.) 

41)  n.  20,  §.  1  ,Brodere  vnde  fu/tere^]  I  fecundum 
mfagdeburgenfes]  foli,  fecundum  t?  [?] '  diias  partes  et  di- 
ßinctus  terdam, 

42)  ,getweit']  M  ^[agdeburgenfes]  in  equcUi  gradu 
preferunt  indiftinctum,  fed  in  inequali  preferunt  proximiorem,  fU 
mortuo  in  generacione  diftinctus  vel  indißinctus,  et  comptUant 
quamUbet  perfonam  proxime  dißantem  pro  gradu.^ 

43)  fVngetweider  brodere*]  M  Nota,  fecundum  wicb[elie] 
r[echt]^  fcha[him]  ma^dfeburgenfes]:  vbicunque  dißinctus 
et  indißinctus  concurrunty  fdlicet  des  doden  halue  fufier  fon  vnd 
vvlle  broder  dochter,  prefertur  indiftinctus.  ß  autem  vidnior  qm 
effety  fit  diftinctus  vel  indißinctus,  ille  femper  prefertur,  vt  quia  ^ 
,de8  doden  halue  broder  föne  is  neger,  wenne^  des  doden 
vulle  fufter  kindes  kint'^  etc.  huiusmodi  autem '^  textus  ei 
Supra  e.  li.  ar,  iij  §  ij  [Homeyer,  §.  3]  ibi  ,is  dar  auer 
<[weyunge]'  feruatur  in  lantr[echt\  et  non  in  wicb\elde\^ 
(AB.)  Homeyer,  S.  249.  Vgl.  oben  Nr.  1. 

44)  ,deme  getweiden  brodere']  I  mfagdeburgenfes] 
contra  et  ißum  propinquiorem. 


1  Vgl  oben  Nr.  14,  S.  922  bei  N.  6. 

2  Diese  Glosse  ist  nachher  cassiert. 
'  fecundum  w.  r.  fehlt  B. 

«  quia  fehlt  B. 

^  if  n.,  to.]  B  comimpiert  vnd. 

«  Vgl.  oben  §.  8,  S.  906  nebst  N.  4. 

■^  B  fügt  hinzu  pre/ens. 

^  B  hat  diese  Glosse  auf  einem  eingeklebten  Blatte  mit  folgendem  Ijmgeren 
Zusatz:  Auer  m  eüiken  ßeden,  al/e  dar  me  hcldet  wicbelden  recht  Magd[b' 
burgifch],  vrui  ok  in  branden[hvLrgi^chem]  rechte  heel  me  den  haluen 
bruder  negher,  van  di  vngelweide  bruder  hindere.  So  dut  men  ok  den  bruder 
vor  /onea  kinl.  wenJte  fy  rekenen  dar  den  negeßen  na  der  perfomm,  el/t 
wy  den  doden  van  perfanen  toegen  bouen  dy  clderen  hindere  vnd  brudere 
vnd  fußeren  negeß  /y,  hy  fy  van  getweider  odir  vuUer  bort,  dat  dy  ok 
den  eruen  negeß  fy,  vnde  deUen  ok  dat  erue  tum.  perfonen  tal,  dar  do^  dy 
vorgefchreuen  recht  eyn  deil  iegen  fyn. 
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45)  n.  22,  §.  5  ,ficuti  et  emendaffe  debuiffet']  M  ex  ifta  Anhang  3. 
UUra    habent   fchdbini    9na$r€2[eburgenres]    iftud,     Quod 
amnem    acdonem    cum    tefühus   jpropofüani  fequitur    emenda   et 

mulcta  ex  parte  ßbccimbentis,  provtfepe  refcripferunt  in  üwe.  (A.) 

46)  n.  24,  §.  1  ,in  fuü  legitimis  citatus  terminü']  M  et 
Jufjficit,  quod  iudex  infeudatue  vel  eiua  nuncivs  iuratus  hoc  re- 
cognofcat,  et  fi  non  eft  iuratus,  fatis  efi,  quod  poftea  iuraty  fe 
debite  citaffe  iudicia  mandato,  fecundum  ^[agdeburgenfeB].  (A.) 

47)  n.  41,  §.  1  jSwar  de  rieht  er']  M  Auer  dy  jnwifinge 
fcJuü  gefchen   van   den  fchepen   vnd  nchter,  fecundum  ni€igd[e- 

burgenfes].  (A.)  Homeyer,  S.  271. 

48)  in.  6,  §.  3  ,gelden^].  Siehe  oben  Anhang  2,  Nr.  33, 
S.  918. 

49)  DI.  9,  §.  1  ,Swe  fo  borge']  M  Schabini  tarnen 
wajrci[eburgenfes]  ßc  pro  iure  refcripferunt:  ,dy  wile  dat  dy 
borge  nicht  vortaten  is,  eddir  he  noch  dy  fulffchuldige  ok  nicht 
bereidet  hebben,  So  mot  he  holden,  ah  he  gelouet  heft,  van  rechtes 
wegin J  Sic  obtinuit  in  caufa  Ni,  fchad,  (A.) 

50)  III.  15,  §.  2  ,m6d  vnrechte']  M  als  wen  dat  met 
rechte  vp  en  geumnnen  is,  fecundum  iyi-[agdeburgenfeß]. 

51)  m.  16,  §.  3  ,nemun  antwerden']  M  Antwerdet  auer 
dy  lyder '  vnd  bekennet,  So  mot  yd  dar  vmme  vortghan,  alfe 
reckt  is,  vnd  he  kan  fik  denne  vorder  mer  myt  der  veßinge  edder 
tennigerleie   wys  iegen   den   cleger   vnd  dat  gerichte  nicht  mer  be- 

Jckutten,   van  rechtes  wegin,  jn   caufa   criminali  tangermun- 
d[en(i]  fecundum  m«gf[deburgenfe8].  (A.)  Homeyer,  S.  314. 

52)  IQ.  28,  §.  1  ydebet  probare']  I  fiatim,  fecundum 
fn[agdeb  argen  fes]. 

53)  fCimi  teftimonio^]  I  jnfra  tres  terminos  ivdiciales, 
fecundum  fn[agdeburgenres]. 

54)  m.  47,  §.  2  jbracken*]  M  vnd  alle  iacht  hunde.  vnd 
eft  ienne,  dy  fy  gelden  fchal,  nicht  fweren  wil,  dat  he  dem  andern, 
des  dy  hunde  fyne  weren,  nicht  to  hone  vnd  to  fmaheit  de  hunde 
gedodet,  em  entfernet,  edder  ßk  vndirwunden  heft,  fo  fchal  he  dar 
to  bute  vnd  wedde  geuen  van  rechtes  wegen,  Eddir  men  gelt  fy. 
nach  oreme  werde,   vnd  men  mach  dar  vmme  nymande  verueßen 


^  Homeyer  im  Register  S.  456  voc.  Lider, 
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Anhang  3.  eddir  myt  pf/nliken   da  gen  fchuldichen,  jn  caufa  Äanjer  [mun- 
den]/* contra  capitaneumfecundum  3r[agdeburgenfe8].  (A.) 

55)  ITT.  85,  §.  3  ymack  het  vulbrhigen']  M  met  antwerde 
ok  in  des  borgen  ftede.  auer  met  vorfakende  vnd  met  fUchtir 
vnfcult  mach  he  de  borgen  nicht  leddigen.  Ok  werden  de  borgen 
los,  konen  fy  beivifen  bereidinge  erer  edder  des  fakeweldigen  eddir 
voncandelinge  des  louedes  fimdir  ere  vulhort.  fic  obtinuü  in  caufa 
r  et  in  caufa  g.  (A.)  Homeyer,  S.  383. 

B)  Iiehnreohtsglosse. 

56)  65,  §.  9  ,Ne  vindet  nien  auer  ßnes  ftdues  nicht*]  M 
Nota,  hir  hefßu,  wo  de  ladinge  iegen  den  vnyegenwardigen  gefchen 
fcal  vnd  wo  lange  to  vorne,  et  vide  Supra  IL  ij  circa  ar.  xxiiij 
lantr[e chtes]  et  Supra  e.  an  xliij.  vnd  dit  vornem  to  lenrechie. 
auer  in  anderen  faken  is  des  genv^ch,  effte  de  geladene  na  der 
ladunge  fo  vele  vrift  lieft,  dat  he  bequemeliken  möge  to  deme  ge- 
richte  komen,  dar  he  hen  geladen  is,  ttt  extra  ,de  di7ac [ionibus]* 
[Tl.  8]  c.  i.  vnd  dit  behoret  an  des  richters  forchuoldicheit  to 
metechende,  ut  in  c,  ,Cum  fit  romana^  [5]  ,de  aj>p[eIlationi- 
bus]^  [IT.  28]  eic,  obtinuit  in  caufa  ta,  (A.) 

C)  Weiohbildglosse. 

57)  T.  10  ,eftfy  nageis  dyep'  =  Magdeburg-Görlitzer 
Recht  von  1304,  Art.  8]  M  Vide  edam  pro  hoc  in  libro  de 
regulis  fvh  litera  j  ar.  cxciiij  cum  fequen[tihns]  *  et  in  di- 
ftinccionibus  li.  ilij  c.  iiif^  per  totum^  et  in  fpecu[lo]  faxo- 

[num]  IL  i  ar.  Ixviij  et  IL  ij  ar,  xvj.  Doch  fo  fecgen  itUke: 
wert  eyn  geivundet  an  fodanen  Jleden,  dar  nicht  flefches  is  nageU 
dyp,  als  jn  dem  houede,  vppe  der  fchenen  eddir  hant,  So  is  de$ 
genuch,  dat  hud  vnd  vlefch  getoundet  fy  wente  vpp  den  knoke, 
vnde  fecgen  ok  vorbat:  Ifet  eyn  how  edder  flag,  fo  fcal  dy  wunde 
ore  lenge  hebben,  dat  fy  ledes  lang  fy,  nicht  auer  wan  dy  wund/t 
gefteken  were.  Sic  eft  peccatum  in  caufa  haff  Alii  contra,  Nan- 
jnuUi  edam  relinquunt  hoc  determinadoni  medid,  cyrurgid  ad  hoc 

»  Vgl.  oben  §.  8,  8.  906  nebst  N.  2. 

2  Rechtsbuch  nach  DiRtinctionen  IV.  4  (OHloff,  8.  181  ff.). 
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iuraii.  pro  hoc  vltimo  vide  in  diuerforio  7?[ubrica]  i  ar.  xviij.  Anhang  3. 
vide   eciam  plenius  pro   hoc   in   aiphabet ario  ad  finem  lihri  in 
excerptis  ti?tcft[elde]   r[echte8]   circa  finem  per  Äinrpcum] 
de  rone.^ 

58)  I.  11  ,ane  ßnen  vader'  =  Magdeburg-Görlitzer 
Recht  Art.  9]  M  ymmo  quilihet  confangwineus  repeüitur,  Sic 
ohtinuit  in  caufa  jo,  fmod. 

59)  L  18  ,in  gehegedem  dinge^  =  Magdeburg-Gör- 
litzer Recht  Art.  79]  M  ßis  ifet  ok,  eft  buten  dinge  eyn  fake 
to  fcheydeflvden  gelaten  wert  to  irfceiden,  vnd  de  fy  toßk  nemen, 
der  ßnt  fy  plichiich  to  ir/cheiden,  vnd  dar  fcal  nen  richter  pynWc 
eddir  borchlik  mer  otier  richten,  in  caufa  fch, 

60)  I.  33  ,Ä«  vr(mei  fine  gewere^  =  Magdeburg-Gör- 
litzer Recht  Art.  64]  M  Dat  is,  dy  richter  vorvronet  vnd  vor^ 
bydet  em  fin  eigen,  vnd  fo  vake,  ah  he  dar  bouen  dar  vte  edder 
tngeit,  fo  dicke  mot  he  dem  gerichte  dar  vmme  wedden,  ßc  obtinet 
in  9n[agdeburg]. 

61)  ,Äe  dut  eme  to  mydebanne']  M  dar  dy  richter  em  ok 

mede   vorbut  meynfcop  vnd  handelunge  dei*  lüde,   vnd  uy  med  en 

dar  bouen  fprikt  edder  meynfcop  vnd  handelinge  heft,  dy  vnd  dy 

Jcvldener  fuluen   mot  eyn  ieweUc  dar  vmme  dem  gerichte  wedden. 

ßc  obtinet  in  wi[agdeburg]. 

62)  in.  31.  Siehe  unten  Anhang  4,  Nr.  7,  mit  zweimaliger 
Allegation  der  ,Magdeburger'  im  Allgemeinen  und  mit  nament- 
licher AnfUhrung  zweier  Rechtskundiger  ,aus  Magdeburg*  im 
Besonderen  als  Vertreter  entgegenstehender  Rechtsansichten. 

63)  V.  19  yVan  allerhande  fpyß,  dy  or  man  hebben  fcholde 
to  enemjare^  =  Rechtsbuch  von  der  Gerichtsverfassung 
Art.  24,  §.  2,  Laband  S.  67]  I  ymmo  ßmpliciter  fecundum 
fnfagdeburgenfesjytne  dißincdone.  Ebenso  die  folgende  Glosse. 

64)  ,fo  nemmet  fy  des  nicht  mer,  alfo  vele']  I  ymmo  fim- 
pliciter  fecundum  mfagdeburgenfes]  yJne  hac  difiinccione.  Wie 
die  vorige  Glosse. 


I  Derselbe  Afnr[ica8]  de  rone  wird  in  einer  kurzen  Interlinearglosse 
zum  Landrecht  in.  87,  §  2  ,eft  fe  beyde  vi  einenie  dorpe*  als  Gewährs- 
mann genannt :  al\  /ecu9,  fecundum  /t  t  n  r  [  i  c  u  m]  ro  [n  e] . 
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Anhang  4.      4.  Märkische  und  Stendaler  Gewohnheiten.  (Vgl.  §.  9.) 

A)  IiandreohtsgloBse. 

1)  I.  22,  §.  4  ,Dit  18  gemeyne  herwede  to  geuenne  vtid 
recht^]  M  des  wete,  dat  men  yn  itlxken  ßeden  nach  wonheit  eddir 
nach  vryheü  dat  herwede  anders  gift.  des  nym  eyn  beUh,^  wenU 
to  ftendal  in  der  alden  marke  gift  men  to  herwede  des  mannes 
cledere  tcvllen  vnd  lynen,  de  to  fynem  lyue  gefneden  fintp-  Ejfn 
bedde  (nicht  dat  beße  vnd  nicht  dat  argeße),^  Eyn  par  lak^n, 
Eyn  deken,*  Eyn  houetkujjhi,  Eyn  badelaken,  Eyn  hantdwele,  Eyn 
hantvat,  Eyn  bekken,  Eyn  ßul,  Eyn  kuffen  vppe  dem  ftule,  Eyn 
grope,  dar  men  eyn  huen  ynne  zyden  möge,  Eyn  ketele,  dar  meti 
eyne  fchulder  vleßhes  ynne  zyden  möge,  Eyn  ketelhake,  Eyne  fpade, 
Eyne  vlurekze^  Metz  vnd  ryme,  Eyn  ßoerd,  Eynes  mannes  wapen, 
dat  beße  perd,  Staffvele  vnde  ßhu.  wat  auer  der  dynghe  vndir 
dem  manne  nicht  vorßoruen  ßnt,  der  ne  derff  men  nicht  to  kopen 
nodi  geuen,  (A.)  Riedel,  Die  Mark  Brandenburg  11.  376, 
N.  1,  1832.  Heydemann,  Elemente  der  Joachimischen  Con- 
stitution. Berlin  1841.  S.  89  f.,  94.    Homeyer,  S.  180.^ 

2)  I.  24,  §.  3  ,to  vrowen  gerade']  M  wete  avsr,  dat  men  de 
gerade  nach  mannichfalt  der  ßeden  mennigerleie  wys  nach  funder- 
liken  gefette,  wonheit  vnd  vryheit  gift.  des  nein  eyn  beide  to  ftendal 
bynnen  der  alden  marke,  dar  men  gift  to  gerade  vrowen  ge- 
fmyde,    dat  fe  plegen  to  dragen,    (eft  id  ok  wol  los  vnd  afgefne- 


^  Homeyer  im  Register  S.  400  toc.  Bdd. 

^  Statt  de  to  fynem  lyue  gefneden  fini  ist  nachträglich  corrigiert:  tnd 
fulk  gerede,  als  to  finem  liue  höret  vnd  na  fynem  lyue  gefneden 
»«.  Zu  höret  wird  nachgetragen:  dorch  der  wort  willen  giß  men  vatinge 
vnd  dufinge,  gülden  rynge  vnd  vingeme,  tafchen  vnd  peUze  etc,  fedjn  ringen 
et  vmgeme  uidetur  contra  jn  caufa  ftorm.  fed  pertinerU  ad  parafemaiia 
fecundum  ius  faxonicum. 

3  Die  Worte  in  Parenthese  sind  nachgetragen. 

*  Hiezu  am  Rande:  de  andere  deken  vnd  dunenpol  edder  veddirpol  hören 
to  dem  erue, 

^  Durch  ein  Versehen  erwähnt  Homeyer  an  dieser  Stelle  die  Handfeste 
von  1297.  Dieselbe  liegt  dem  Verzeichniss  der  Geradestücke  (Nr.  2) 
zu  Grunde. 
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den  ^  fy,  ßc  obtinuit  in  caufa  relicte  jo.  fmod.) '  wyflik  gebende,  Anhang  4. 
alle  der  vrowen  cledere,  de  to  orem  lyue  gefneden  ßnf,  tculleji  vnd 
lynen,  alle  vmmehnnges  Iahen,  halff^  de  kiijfeny  halff  de  dtfcklaken, 
kalff  de  flaplaJcen,  vnde  half  de  bedden,  <me  gaßgeusrbedden,* 
de  hören  to  dem  erue  (met  den  laken  vnd  kußen,  dar  dy  geße 
plegen  vp  to  flapen,  vnd  wat  an  kremerye  is  vnd  aii  kopenfcap 
lijt,  dat  fchal  ok  to  erue  bliuen).^  wat  auer  der  dinge  vndir  der 
vrowen  nicht  vorßoruen  ß/nt,  der  ne  derff  men  nicht  to  kopen 
noch  geuen.  (A.)  Riedel,  Mark  Brandenburg  11.  376,  N.  1. 
Heydemann,  Joachimische  Constitution,  S.  90  f.,  92  f.,  94. 
Gengier,  Deutsche  Stadtrechte.  Erlangen  1852.  S.  461.  Ho- 
meyer,  S.  184.  Die  zu  Grunde  liegende  Handfeste  von  1297 
(vgl.  oben  S.  930,  N.  5  zu  Nr.  1)  ist  zuletzt  gedruckt  in  Rieders 
Codex  diplomaticus  Brandenburgensis,  1.  Haupttheil.  XV.  45  f., 
Nr.  58,  1858. 

3)  I.  34,  §.  1  ^-4716  des  richters  orloß]  M  Doch  hebben  de 
bure  vnde  richtere  vpgebrocht,  war  men  eyn  erf  rys^  von  eigen 
eddir  liegende  grünt  gift  eddir  vorlet,  alze  me  dat  dem  rickter 
heft  geantwerdet,  fo  waget  he  den  buren,  wat  richter  vnd  bure 
an  dem  ryß  hebben.  fo  vinden  fy:  orloff"^  vnd  xoynkop.  vnd  de 
richter  ane  vortoch  nempt  den  orloff,  daißnt  wonliken  fes  penninge, 
fu8  gift  me  ok  den  buren  fes  penninge  vor  wynkop.  de  dat  rys 
vorlet,  gift  den  orloff ,  vnd  de  dat  wedder  entf enget,  den  wynkop, 
fo  efchet  vnd  biddet  denne  dy  ander  dat  rys.  als  dat  dem  richtere 
to  ßner  behuff  geantwerdet  vnd  vorlaten  is,  fo  gift  he  en  dat 
rys.  fus  geuen  ok  de  eruen  van  dem  erfrechte  orlof  vnd  wynkop, 
mefcal  dat  auer  efchen,  fecimdum  io.  in  antiqua  marca  branden- 
[burgenfi].  (A.)  Homeyer,  S.  191. 

4)  I.    70,   §.  1    yto   dren  dingen']  M  Dit   holt  men  aldus 
nach  funderliker  fattunge  in  itUken ßeden,  alfe  to  ftendal,  alleyne 

1  Zu  afgefneden  wird  nachgetragen:  edder  gekoft  vnd  vngedragen,  deße 
dat  vnverwandeltf  vnver/muUen,  vnver/cU  edder  jn  ander  cleynot  wwormaket 
fy,  /ecundum  wt  [agdeburgenfes]. 

2  Die  in  Parenthese  eingeschlossenen  Worte  sind  nachgetragen. 

3  Wegen  der  Interpnnction,  welche  die  Handschrift  richtig,  der  Augsburger 
Druck  fehlerhaft  hat,  s.  Heydemann  S.  92,  N.   327. 

*  geuer  ist  über  gaßhedden  nachträglich  übergeschrieben. 
^  Wie  oben  N.  2. 

•  Homejer  im  Register  S.  420  voc.  Er/ry/s. 
'  Homeyer  1.  c.  8.  464  toc.  Orlof. 

Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    C.  Bd.  II.  Hft.  60 
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Anhang  4.  yn  bewegelikem  gude,  alfe  dat  men  dryuen  vnde  dragen  möge, 
vnd  nicht  yn  vnbewegdtkem  gude,  alfe  ftande  eygeti  vnd  liegende 
grünt,  vnd  dyt  geit  aldus  to.  Befat  eyn  des  anderen  gut,  rur  tmd 
vnrury '  vor  genante  fcylt,  So  kumpt  he  dar  na  tom  irßen  dinge 
vnd  /echt:  her  richter,  ik  hebhe  be/at  N.  giU,  rur  vnd  vnrur,  in 
velde  vnd  in  inarken,  war  he  dat  heft  vor  fo  vels,  vnd  dit  is 
myn  irße  clage  vnd  vpbydinge,  vnd  vrage,  wo  ik  met  rechte 
dar  viede  fcole  vort  varen.  So  wert  he  wedder  be/chetden  yn  dat 
ander  ding  vnd  dar  na  in  dat  drudde.  fo  /echt  he  denne:  ik 
dage  vppe  fodane  gud  vnd  bede  dat  vp  vor  fo  vele,  vnd  is  myn 
dridde  clage  vnd  vpbedinge,  vnd  vrage,  wo  ik  inet  rechte  dar  mede 
fcole  vort  varen.  fo  vintmen,  men  fcole  en  dar  ynwifen.  So  vraget 
he^  wy  dat  don  fcole,  fo  vintmen:  dy  richter  msd  twen  fchepen. 
So  vragit  he  vort,  wan  eer  dat  id  gefchen  fcole,  fo  vintmen :  wente 
tom  negeflen  dinge,  Dat  let  de  cleger  befreden.  Na  der  anwiflnge, 
ifet  bewegeUk  gud,  fo  eygent  men  dat  dem  degere  yn  dem  irßen 
dinge,  Ifet  auer  vnbewegelik  gud,  fo  mot  de  cleger  na  der  in- 
wifinge  vort  to  dren  dingen  dar  vp  clagen  vnd  dat  vpbed^ 
denne  irßen  fo  eygent  men  dat  vor  dy  fchult,  vnd  de  eygenfcop 
let  men  ok  bef reden.  De  anudßnge  geit  fus  to,  dy  richter  med 
den  fcepen  geit,  dar  dat  gut  is,  vnd  eifchet  den  beßtter  edder  de 
nabure  vnd  fecht:  dat  id  iu  witlik  fy,  hir  toife  ik  N.  van  ge- 
richtes  haluen  an  fodane  gud,  dat  he  befat  vnd  bedagit  heft, 
7iach  fchepen  ordele  vnd  vororloue  em  dat  to  rechte  vnd  vorhyde 
em  dat  to  vnrechte.  (A.)  Riedel,  Mark  Brandenburg  11.  376  f., 
N.  1.  Homeyer,  S.  227. 

5)  in.  64,  §.11  jDeme  burmefter^]M.dat  is  demefculten, 
vnd  vomem  dit  to  fliehten  burdinge.  auer  vmme  hut  vnd  hare 
vnd  vmme  felfmot  vnd  to  der  heren  getnchte  vnd  dinge,  eft  men 
befettinge  brikt,'^  eddir  eft  men  ^  walt  dage  nicht  wlforderty  toeddet 
me  en  dre  fdllinge,  als  hir  na  ßeit  et  in  jZo[ra].*  vnd  dit  halt 
men  gemeynliken  aldus  in  der  alden  marke  fo  brandenbor ch, 
Eddir  ^  eft  en  richtere  vnd  bure  ßraffet,  jn  deme  irftenßucke  gift 


'  Homeyer  1.  c.  S.  471. 

2  efl  bis  hriht  fehlt  B. 

3  B  met. 

«  et  in  glo[(9\  fehlt  B. 
5  B   Vnde, 
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men  den  huren  nichts  funder  in  den  andern  ß^icken  gift  imn  Anhang  4. 
iewelkem  /es  pennige  vnd  den  hogeff.en  heren  x  fcillinge  branden- 
burg[\[ch\  dat  ßnt  nu  xv  fcillinge  wonliker  penninge,  vnd  dit 
nemen  de  bure  tmd  heren  alfe  biUe  nach  tconheit  mer,  wen  na 
befcreuen  reckte,  vnd  van  iewelkes  mannes  rechte  befcreuen  ^  vnd 
gejatte  hüte  hefßu  Supra  e.  li.  ar.  xlv.  (AB.)  ^  Homeyer,  S.  362, 
vgl.  dessen  Sachsenspiegel  2.  Ausg.  p.  XVI*. 

B)  IiehnrechtsglOBse. 

6)  73,  §.  1  jichteswat  denftes*]  M  Scias,  quod  in  marchia 
antiqua  br an den\hur gen fi]  de  confuetudine  efi,  quod  non 
feruiena  ita  muLctaiur:  ß  fenucium  conßßit  in  armis  et  requißtus 
non  feruity  tenetur  domino  ad  iria  talenta;  ß  vero  fervidum  efi 
in  curribus,  tenetur  ad  x  ybZ[idos],  fed  ß  in  perfona,  tunc  preftet 
tre»  ybZpdosJ.  pro  ißa  confuetudine  facit  C  ,de  j96<t[tionibu8] 
6o[noruni]  /uft[lati8]*  [X.  12]  L  i  circa  medium  li,  x,  que  lex 
probat,  confuetudinem  in  penis  admittendam.  thetUonice  primum 
fei^idum  didtur  wapendinß,  fecundum  wagendenß,  fed  terdum 
kofterdinft,  et  vide  edam  Supra  e.  ar.  iij  et  iiij  et  que  ibi  no- 
[tantor],  facit  eciam  ad  premiffa  c.  i,  ,de  penis^  [V.  9]  lu  vj.^ 
.  .  .  Doch  dunket  my,  nach  faffchem  lenr[ec\\i\dy  broke  vmme 
des  denftes  tciUen  ßa  vpp  des  heren  gewedde,  ut  Supra  li.  iij  ar, 
Ixiiij  ianir [echtes]  et  Supra  e,  ar.  viij.  wat  auer  des  heren 
gewedde  fy,  dat  hefßu  Supra  e,  ar.  Ixviij  §  ,teyn  punt.^  vnd 
itlike  vomemen  dy  vorfcreuen  wonhdt  to  manrechte  vnd  jn  man- 
liken  lene  vnd  nicht  vordir.  (A.)  Homeyer,  Sachsenspiegel  LI.  1,  S.  80. 

C)  Weiohbildglosse. 

7)  in.  31  yEfft  eyn  nahur  vppe  den  anderen  buwet']  ^ 
M  Nota  fecundum  ilf  [agdeburgenfes],  dat  buten  dem  gheuel 
neyman  iennich  dgen  heft,  dar  vmme  mot  he  de  brawen  affbreken, 

1  vnd  van  bis  hefereuen  fehlt  B. 

'  Vgl.  oben  §.  1,  N.  6  zu  8.  891. 

'  Laband  (Magdeburger  Rechtsqnellen  S.  103)  sucht  die  Quelle  für  obigen 
Artikel  ganz  allg^emein  in  dem  Sachsenspiegel,  der  hiezu  jedoch  keine 
Parallele  bietet.  Mühler  (Deutsche  Rechtshandschriften  S.  36)  setzt  mit 
Recht  ein  Fragezeichen.  Der  Artikel  ist  nach  Inhalt  und  Wortlaut  voll- 
kommen Singular  und  ohne  nachweisbare  Quelle. 
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Anhang  4.  c/te  fy  hindern  finen  nabur.  we  ok  buwen  wä,  de  mot  den  drup- 
penual  vp  ßn  eigen  loten  vollen,  de  geuelwant  mach  he  auer 
fetten,  dar  vor  de  tun  eddir  plancken  ßunden,  vid-e  Supra  IL  ij 
ar.  xlix  et  duchus  ^«^[uentibus]  in  tex\t\x\  et  in  glo[Cfi]  lant- 
r [echtes]  et  in  dt/Ytn<![cionibu8j  IL  ij  cap,  ij  per  totum,^ 
hedde  ok  wy  eyn  gebu,  des  de  druppemial  veüe  to  ßnes  nahurs 
wart,  de  ßal  dat  dak  fo  holden,  dat  dy  druppenucd  nicht  vordir 
van  dem  zulle  vollen,  wan  anderhaluen  vuf.^  Sits  vele  rumss  ßhal 
des  naburs  gebu  dar  iegen  ok  holden  an  dem  drtippentuü,  vnd 
ßdle  wolde  ok  tvy  eyn  gheuelvant  fotten,  dar  vor  eyn  druppenval 
gewefot  is,  dy  mach  he  fetten  anderhaluen  vut  von  dem  aJden 
zulle  als  jn  der  ßede,  dar  vorhen  dy  druppe  plack  to  vaUetid^. 
aldus  halt  men  dit  tnet  VtlS  to  ftend[2i,\\  noch  wonheit.  Sed 
fecundwm  ^[agdeburgenfes]  hebben  dy  brawen  am  gheuel  ge- 
weßt  iar  vnd  dach,  fo  mot  men  fy  vorbat  lyden,  auer  dy  nabur 
mach  wol  vnder  dy  brawen  hart  an  dy  gheuelwant  buwen,  Nye 
venßere  noch  flicht,  noch  met  gehangen  deren  mach  nymant  iegen 
ßnes  naburs  hufe  edder  hous  buwen.  Gefchut  id  auer  vnd  bliuen 
fy  iar  vnd  dach,  fo  mach  men  dy  gedoreden  venßeren  nicht  vor- 
buwen,  als  men  dy  fliehten  venßere  doch  olle  tyd  wol  verbuwen 
mach,  id  ne  were  denne  anders  vmme  dat  licht  med  dedingen 
eddir  met  gifte  bewaret  edder  met  funder^iycen  gefetten  edd-er 
wonheiden  der  ßede,  dar  mefi  allmefach  vmme  buwrecht  ßk  plecht 
na  to  richtene,  Aliqui  moderni  de  Jlf[agdeburg],  ut  lud.  pro- 
<Ao [ri otarius],  tenent,  dat  nymant  buten  fyne  ßjt  wende  vndir 
fynen  druppenval  iennich  eigen  hebbe,  vnd  dy  nabur  möge  an  dy 
want  vnder  den  druppenual  buioen  vnd  den  druppenual  medßnen 
dake  edder  rönnen  gehechtz  an  dat  fyne  wol  vateti  fundir  fcaden 
doch  fynes  naburs.  aliqui  de  Jlf[agdeburg],  ut  conr[ada8]  de 
emp.,  contra/  fcäicet  dat  id  fyne  fy  vndir  fynen  druppenual,  den 
men  ok  fundir  ßnen  tcillen  nicht  vaten  mach,  nifi  feruitus,  con- 
fuetudo  vd  ftatutv/m  fpedaliter  aliud  dictarent,  et  hoc  eqxdus. 


1  Rechtsbuch  nach  Distinctionen  IL  2  (Oriloff  S.  108  ff.). 
^  Zu  vut  die  Randbemerkung:  /ecundum  con/uetudifiem  m  M  [?]  fotmn  ^fw 
tygeU  lank  vpp  dy  want  vnd  houet  laUen. 
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Zur  Geschichte  einiger  Personalausgänge  bei  den 
thematischen  Verben  im  Indogermanischen. 


Von 

Michael  Haberlandt. 


Während  für  die  Dual-  und  Pluralformen  des  Praes.  ind. 
der  thematischen  Verba  Grundformen^  aus  denen  sich  alle  einzel- 
sprachlichen Bildungen  in  Uebereinstimmung  mit  den  die  Einzel- 
sprachen  beherrschenden  Lautgesetzen  ableiten  lassen^  aufzu- 
stellen möglich  war,  ist  es  bislang  noch  nicht  geglUckt,  die  in 
den  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  begegnenden  Forma- 
tionen der  2.  und  3.  P.  sing,  ohne  Verletzung  der  sonst  giltigen 
Lautgesetze  auf  die  Einheit  einer  Urform  überhaupt,  geschweige 
auf  jene  Bildungen  zurUckzuleiten,  welche  fUr  diese  Personen 
nach  Analogie  der  andern  zu  postuliren  wären.  Man  setzt 
neben  der  l.  Person  sing.  *bhard  ein  ursprachliches  *bhar<i8i, 
^bharati  an,  ist  aber  nicht  in  der  Lage,  alle,  ja  nur  die  Mehr- 
zahl der  Formen,  welche  die  einzelnen  Sprachen  dem  gegen- 
übersetzen, befriedigend  daraus  zu  erklären.  Für  das  Indische, 
das  Altbaktrische  und  Altpersische  der  achaemenidischen  Keil- 
inscbriften^  sowie  das  Germanische  hat  es  bekanntlich  keine 
Schwierigkeiten,  die  betreflFenden  Formen  mit  den  obigen  An- 
setzungen  zu  vermitteln;  gegen  die  Zurückleitung  der  griechi- 
schen, italischen,  litauischen,  aus  dem  eranischen  Sprachen- 
kreise der  armenischen  (ossetischen)  und  zum  Theil  auch  der 
altslavischen  Formen  auf  die  angegebene  ursprachliche  Gestalt 
erheben  sich  aber  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  legen  die 
einzelsprachlichen,  feststehenden  Lautgesetze  den  entschieden- 
sten Protest  ein.  Man  hat  diese  auf  jedem  der  genannten 
Sprachgebiete  erwachsenden  Schwierigkeiten  bisher  noch  nicht 
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genug  im  Zusammenhange  betrachtet: '  eine  solche  Ueberein- 
stimmung  von  Störung  alter  Ursprünglichkeit  gibt  jedenfalls 
so  gut  wie  eine  positive  Uebereinstimmung  zu  denken^  und 
kann  ebenso  wie  eine  solche  zum  Probleme  werden.  Ich  be- 
absichtige im  Folgenden  dies  Problem  deutlich  zu  stellen  und 
vielleicht  einer  Lösung  zuzuführen,  welche,  so  lang  keine 
bessere  gefunden  ist,  darauf  Anspruch  hat,  als  wahrscheinlich 
zu  gelten.  Denn  schwerlich  ist  hier  je  mehr  zu  erreichen, 
wird  die  Rechnung  hier  je  ohne  Rest  aufgehen.  — 

Bei  einem  thematischen  Verbum,  wie  z.  B.  Stamm  bhara 
tragen,  lautet  die  Singularflexion  idg.  *bhard,  *bharagi,  *hharati, 
womit  das  altindische  bis  auf  die  1.  Person  sing,  btiarämi, 
welche  man  seit  Scherer,  Zur  Gesch.  d.  deutsch.  Spr.  ^  p.  213  ff. 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  eine  Analogiebildung  nach 
den  unthematischen  Verben  ansieht,  mit  seinem  *bharä,  bha- 
rctsi,  bliarati ,  das  Altbaktrische  mit  barämi  (vgl.  das  fUr's 
Altindische  Bemerkte)  barahi,  baraiti  und  das  Qermaniscbe, 
indem  es  gothisch  baira,  bairis,  bairi\)  bietet,  vollkommen  tiber- 
einstimmt. Das  Griechische  aber  gewährt  Formen  wie  ?ipä?, 
fipei,  die  in  keiner  Weise  ohne  Verletzung  griechischer  stricter 
Lautgesetze  auf  jene  aus  dem  Arischen  und  Germanischen  er- 
schlossenen Grundformen  zurückzubringen  sind.  Im  Lateini- 
schen finden  sich  Spuren  eines  ursprünglichen  Ausgangs  auf 
IS  und  it,  die  vom  Ursprachlichen,  ebenso  wie  die  griechischen 
Formen  abweichen.  Das  Litauische  hat  in  der  2.  Person  sing,  die 
Endung  -e  (aus  -ai),  resp.  /,  eine  auf  litauischem  Boden  bisher  noch 
räthselhaft  gebliebene  Form,  in  der  3.  Person  sing.  Reste  eines 
-ai,  mit  dem  es  ebenso  steht.  Das  Armenische  i^L^bm  (bereu) 
kann  unmöglich  auf  die  alteranische  Form  barahi  (nach  Aus- 
weis des  Altbaktrischen  und  Altpersischen)  zurückgehen  (vgl. 
Fr.  Müller,  Armeniaca  IV,  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Gl.  der 
kais.  Akad.  der  Wissensch.,  Jahrgang  1874,  Bd.  78,  p.  425  ff.) 
und  ebenso  steht  es  mit  den  ossetischen  Formen  {ibid.;  vgl. 
auch  Bd.  45,  p.  531).  Endlich  ist  die  altslovenische  Form  der 
thematischen  Verba  2.  Person  sing,  auf  -it  keine  Fortsetzung 
der  angesetzten  indogermanischen  Bildung. 

^  Fr.  Müller  hält  die  arm.-osset.  und  gr.-lit.  Formen  Armeniaca  V.  (Sitzungs- 
ber. der  phil.-hist.  Ol.  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.,  Bd.  88,  p.  11)  bereit» 
zusammen. 
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Nachdem  nun  ein  Ueberblick  über  die  Verbreitung  der 
Störung  in  den  zwei  genannten  Personen  des  sing,  gewonnen 
ist,  wende  ich  mich  einer  ausführlichen  Behandlung  der  be- 
treffenden Formen  in  den  Einzelnsprachen  zu.  Es  wird  sich 
eine  Uebereinstimmung  herausstellen^  welche  Schlüsse  auf  die 
Ursprünglichkeit  der  Störung  gestatten  wird. 

1.  Die  2.  und  3.  Person  sing,  thematischer  Yerba  im 

Gfrleehlsehen. 

Die  bisherigen  Versuche,  die  Formen  auf  -eic;,  -ei  in  Ein- 
klang mit  den  indogermanischen  Bildungen  zu  bringen,  stehen 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  mit  anerkannten  Thatsachen  der 
griechischen  Lautlehre  in  directem  Widerspruch.  So  scheitert 
die  Annahme  Curtius'  einer  zunächst  eingetretenen  Epenthese 
des  finalen  i,  z.  B.  von  *^6p6ffi,  so  dass  daraus  *fdp£i(jt  ent- 
standen wäre,  und  darauf  erfolgten  Verlustes  des  i,  haupt- 
sächlich an  dem  Lautgesetze,  das  sonst  im  Griechischen  gilt, 
wonach  8  in  intervocalischer  Stellung  verhaucht  wird  und  aus- 
fallt (vgl.  Gust.  Meyer,  Gr.  Gr.  §.  224),  ganz  abgesehen  davon, 
dass  die  sogenannte  Epenthese  ein  für  das  Griechische  noch 
ganz  und  gar  problematischer  Vorgang  ist,  der  zu  irgendwie 
sicheren  Combinationen  nicht  ausgebeutet  werden  kann.  Dies 
ist  auch  schon  mehrmals  unzweideutig  ausgesprochen  worden, 
vgl.  z.  B.  Fr.  Müller,  Armeniaca  IV.  1.  c.  p.  426,  Brugman  in 
den  Morphol.  Untersuch.  I.  p.  173.  Die  gleiche  Nichtbeob- 
achtung.  dieses  Lautgesetzes  nebst  der  willkürlichen  Annahme 
einer  im  Griechischen  ganz  unerhörten  ,Ersatzdehnung'  für  das 
abgefallene  i  ist  der  Erklärung  Th.  Bergk's,  zuletzt  in  Fleck- 
eisens Jahrbüchern  CXVII.  p.  189  vorzuwerfen.  Die  von  Corssen, 
Aussprache  etc.  I.  600  ff.  Zur  italischen  Sprachkunde  p.  478  ff. 
erneuerte  Ansicht  A.  Dietrich'g  Zeitschrift  für  Alterthumswis- 
sensch.  vom  Jahre  1847,  p.  711  ff.  von  einer  »Steigerung'  des 
Themavocals  £  zu  y),  das  sich  dann  in  ei  umgesetzt  haben  und 
in's  dorische  Sprachgebiet  erst  aus  dem  Attischen  eingedrungen 
sein   soll, '   fällt   ebenfalls   durch    die   unerklärte,    unter  dieser 


>  Eine  ausführliche  Besprechnng  erfährt  Corssen's  Ansicht  im  2.  Abschnitt 
dieser  Untersuchung. 
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Annahme  ganz  rätheelhaft  bleibende  Erhaltung  des  -9-,  abge- 
sehen davon,  dass  eine  solche  ^Steigerung^  ein  ganz  unbe 
wiesener  und,  wie  man  jetzt  weiss,  durch  Formen  wie  Xepj?, 
e/Tj?,  iöeXTjo6a,  *  auf  die  sich  Corssen  beruft,  keineswegs  ge- 
stützter Vorgang  ist.  Das  Gleiche  gilt  von  Bezzenberger*s 
Versuch  ^Zur  Gesch.  der  lit.  Spr.  p.  195  flF.,  der  -ei?  ebenfalls 
aus  -£ifft  hervorgehen  lässt.  Der  einzige,  welcher  diese  Schwierig- 
keit bezüglich  des  Sibilanten  offen  eingestanden  und  ihr  in 
seiner  Erklärung  Rechnung  getragen  hat,  ist  Brugman,  Morphol. 
Untersuchungen  I.  p.  173  flF.  Warum  mich  sein  Versuch  den- 
noch nicht  befriedigt,  hat  seinen  Grund  erstlich  in  der  Unsicher- 
heit und  übergrossen  Künstlichkeit  der  Combinationen,  die  da 
geboten  werden,^  und  zweitens  darin,   dass  der  genannte  For- 


>  Vgl.  über  diese  Formen  Gust.  Meyer,  Gr.  Gr.  §.  448. 

2  Dies  halte  ich  mich  verpflichtet,  dem  scharfsinnigen  Forscher  gegenüber 
kurz  zu  begründen,  umsomehr,  als  er  von  mancher  Seite,  z.  B.  tod 
Osthoff,  Morphol.  Untersuch.  II,  p.  69;  Gust.  Meyer,  Gr.  Gr.  §.  447,  Zu- 
stimmung gefunden  hat.  Brugman  hält  dafür,  dass  ursprünglich  neben 
einander  die  Formen  fcpu),  *^ipn,  *fiptxi  gesprochen  wurden.  An  die 
Form  der  2.  Person  auf  -£t  trat  nun,  behauptet  er,  von  den  Formen 
mit  secundärer  Personaleudung  aus  ein  -;  an:  *9.'p£i  wird  zu  ^ipv.i. 
Dies  ist  eine  Annahme,  aber  keine  stichhältige  Erklärung:  da  sich  die 
Räthselhaftigkeit  der  2.  Person  sing,  gerade  um  das  -;  dreht,  so  musste 
diese  Annahme  wenigstens  von  anderer  Seite  her  auch  irgendwie  wahr- 
scheinlich gemacht  werden.  Die  Form  sT;  oder  (nach  La  Roche,  Homer. 
Textkrit.  241)  lii  bei  Homer  und  Herodot  für  eT  (*£ffi)  ,du  bist*  ist  aber 
ein  gar  schwacher  Anhalt  für  eine  derartige  Behauptung,  da  dieselbe 
ganz  wohl  erst  nach  Analogie  der  thematischen  Endung  -£i;  zur  Differen- 
zierung von  der  gleichlautenden  2.  Person  sing,  der  Wurzel  t  gehen  £t 
(für  *£i>t)  ,du  gehst*  (vgl.  eine  Neubildung  auch  zu  dieser  Form:  £ta6a, 
offenbar  aus  demselben  Triebe  entsprungen)  aufgekommen  sein  kann. 
Geradezu  widersprechend  ist  nun  aber  der  Vorgang  bei  den  unthema- 
tischen Verben,  wo  doch  dasselbe  Suffix  nach  dem  gleichen  griechischen 
Lautgesetze  gewisse  Veränderungen  erfuhr:  warum  sind,  wenn  es  sich 
bei  den  thematischen  Verben  so  verhielt,  wie  Brugman  will,  nicht  auch 
bei  den  unthematischen  Verben  anologe  Formen  wie  *Tt6i);  (aus  *r{6«2<o>i  -f* 
;  =  *TiOij4),  *ototi>i  =  *6i6tü(ff)t  -f-  i  gebildet  worden?  Ein  ursprüngliches 
*9^p£ai  und  ein  *TiOr|CJi  (2.  Person  sing.)  wurden  doch  in  gleicherweise 
lautgesetzlich  *  ^ipn  und  ^t^Otji:  wenn  das  Eine  von  seinen  mit  Secundär- 
suffix  -^  gebildeten  Formen  2.  Person  nun  das  -;  bezog,  warum  nicht 
auch  das  Andere?  warum  also  keine  Formen  auf  -tj^,  wie  t{Ov);?  Wie 
Brugman    1.  c.  p.   179  sagen    konnte:    ,in   der  Conjagation    auf  -(it  ist 
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scher  die  Schwierigkeit  als  ,eine  griechische  Anomalie^  auf  dem 
speciell  griechischen  Sprachboden  zu  lösen  sucht,  dass  er  sich 
also  die  Frage  nicht  vorgelegt  hat,  ob  nicht  die  auch  ihm 
^schwierig'  erscheinenden  Formen  vrie  litauisch  veSi  und  v^ia, 
das  altslovenische  vezeifi  und  die  griechischen  Bildungen,  zu 
denen,  wie  ich  später  zu  zeigen  hoffe,  sich  noch  trotz  Brug- 
man  1.  c.  p.  173  die  lateinischen  und  ferner  die  armenischen 
Bildungen  gesellen,  möglicherweise  doch  irgendwie  mit  einander 
zusammenhängen,  sei  es  auch  nur  in  der  Art,  dass  sie  als 
selbstständige  einzelsprachliche  Vicariatsformen  fUr  irgendwie 
unbeliebt  oder  unpraktisch  gewordene  ursprachliche  Formen 
nachzuweisen  wären,  wobei  die  Richtung,  die  dieser  fjrsatz- 
process  im  individuellen  Sprachleben  genonunen,  schon  aus 
der  gemeinsamen  Sprachperiode   in   einzelnen  Ansätzen  über- 


Aehnliches  vorgegangenS  begreife  ich  demnach  nicht,  da  doch  die  Formen, 
wie  t(Ov);,  tlhui^  etc.,  welche  allein  wirklich  begegnen,  lehren,  dass  man 
hier  von  vornherein  wahrscheinlich  Formen  mit  secundärem  Suffix  neben 
den  mit  primärem  (vgl.  die  dorischen  2.  Person  sing.  «(a^Xys;,  oup{oOe;, 
Moosbach,  Stud.  10,  p.  10  ff.;  der  umgekehrte  Fall  liegt  bekanntlich  vor 
in  der  1.  Person  sing.  opt.  act.  auf  >[ii  für  älteres  -m,  griechisch  -v)  ge- 
braucht und  dann  die  ersteren  mit  dem  charakteristischen,  im  Auslaut 
erhaltenen  -;  allgemein  herrschend  gemacht,  die  verstümmelten  mit  pri- 
märem Suffix  hingegen  spurlos  fallen  gelassen  habe.  —  Ebenso  unwahr- 
scheinlich an  sich  ist  nun  die  Erklärung,  welche  Brugman  für  die 
3.  Person  sing,  auf  -et  gibt :  —  sie  beruht  überdies  auf  der  eben  be- 
kämpften für  die  2.  Person.  Also  auf  eine  unbeweisbare  Annahme  ?rird 
hier  eine  zweite  Behauptung  gleicher  Qualität  gebaut.  Denn  nun  will 
Brugman,  dass  nach  dem  Verhältniss  ospoi;  :  9/pot  und  l^epc;  :  t^ipi  in 
dem  mittlerweile  erwachsenen  System  ^ipa»  :  ^epei;  :  *  ^ipixi  sich  ein  (p/pei 
von  QpEpet;  losgelöst  haben  soll,  was  —  abgesehen  von  dem.Problematischen 
eines  solchen  Vorgangs  überhaupt  —  abermals  bei  den  unthematischen 
Verben  wiederum  nicht  nur  keine  Bestätigung,  sondern,  wie  oben  bei 
der  2.  Person  sing.,  directe  Widerlegfuug  erfahrt:  denn  es  hiess  doch 
stets  trotz  xiOc(rj;  :  ziBv.r^  öder  stiOtj?  :  It^Öt]  in  der  3.  Person  itOrjai,  nicht 
♦t{8t)!  Wenn  Brugman  1.  c.  p.  179  diese  offenbare  Schwierigkeit  mit 
einer  behaupteten  , Einwirkung  der  ebenfalls  dreisilbigen  1.  Person  sing/ 
beseitigen  will,  so  vermag  ich  darin  nichts  Anderes  als  eine  Ausflucht 
zu  sehen.  Warum  , wirkte'  nicht  auch  die  zweisilbige  2.  Person  sing: 
ein?  Die  lesbischen  3.  Personen  sing,  wie  iiOv],  yAai  (Ahrens,  De  d.  Gr.  I, 
p.  138)  sind  entweder  an  das  bereits  bestehende  Verhältniss  9^pEi;  . 
^ipii  angelehnt  oder  Formen  mit  secundärem  Suffix,  wie  r{07)(  (vgl.  oben), 
beweisen  demnach  nicht,  was  Brugman  1.  c.  will. 
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kommen  sein  könnte.     Was  ich  meine,  wird  aus  dem  Folgenden 
sich  hoffentlich  klar  genug  ergeben.  — 

Zunächst  haben  wir  auch  unsererseits  anzuerkennen,  dass 
ebenso  wenig,  wie  z.  B.  96pee<;  die  lautgesetzliche  Fortsetzung 
eines  alten,  nach  Analogie  der  übrigen  Personen  postnlirten 
*bhara8i  sein  kann,  ein  (pipei  nach  griechischen  Lautgesetzen 
auf  *^ipzxi  zurückzubringen  angeht,  da  doch  im  dorischen 
Dialectgebiete  des  Griechischen  ^^epsTi,  im  ionischen,  attischen, 
lesbischen  *(fipiai  auftreten  müsste.  Denn  durch  Assibilation 
eines  t  vor  folgendem  suffixalen  i  entstandenes  s  wird  im  Ghrie- 
chischen,  ausser  im  lakonischen  Dialecte  nicht  verhaucht.  Die 
Formen  auf  -eiq,  -ei,  die  schon  dem  Urgriechischen  durchstehend 
eignen,  müssen  demnach  einen  ganz  andersartigen  Ursprang 
als  den  gewöhnlich  angenommenen  gehabt  haben. 

Wenn  sich  nun  die  aus  dem  ursprünglichen  Ausgang 
2.  Person  sing,  auf  -asi  nach  griechischen  Lautgesetzen  voraus- 
zusetzenden griechischen  Entwicklungen  auf  -et,  also  von  einem 
bharasi  ein  *<fipzi  oder  dem  Aehnliches  fänden,  wenn  sich  solche 
Bildungen  in  Ueberresten  wenigstens  in  der  griechischen 
Sprachgeschichte  erhalten  hätten:  dann  Hesse  sich  damit  dieses 
soeben  auf  negativem  Wege  gewonnene  Resultat  auch  positiv 
erhärten.  Wie  man  bisher  meint,  begegnet  Derartiges  aber  in 
Wirklichkeit  nirgends.  Dem  entgegen  möchte  ich  nun  hier 
eine  Vermuthung,  die  sich  mir  in  dieser  Sache  aufgedrängt 
hat,  aussprechen  und  hoffen,  sie  sei  mehr  als  ein  Einfall.  Sollte 
es  nämlich  nicht  ganz  gut  möglich  sein,  dass  in  den  altattischen 
^unregelmässig  contrahirten'  2.  Personen  sing.  med.  oist  (an- 
geblich für  ci-e-ffat),  ßouXei  (für  ßouX-e-aat),  in  deren  festem  Ge- 
brauche alle  .  Attiker  übereinstimmen  *  (vgl.  Kühner,  Ausflihrl. 
Gr.  der  gr.  Spr.  §.  211,  3,  EUendt,  Lex.  Sophokl.  11,  p.  1  seq.), 
solche  urgriechische  2.  Person  praes.  ind.  act.,  also  die  postn- 
lirten Formen  vorliegen?  dass  man  diese,  als  nach  und  nach  für 
die  2.  Pers.  praes.  ind.  ganz  andere  Bildungen  aufkamen,  nicht 
mehr  als  alte  active  Formen  verstand,  und  sie  in  der  Verlegen- 


>  Nicht  für  ebenso  ursprünglich,  sondern  erst  an  jene  zwei  Bildungen  an- 
gelehnt  halte  ich  die  mehr  minder  häufigen  o<|iei  (wirklich  für  «|f£xt), 
laci,  TcouT  etc.,  die  der  Umgangssprache  angehören  (vgl.  die  ausfdhriiche 
Behandlung  durch  Kühner,  Ezcurs  n  ad  Xenoph.  Gomment.  p.  60, 8 — 13). 
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heit  als  ^unregelmässig  contrahierte^  Medialformen  auffasste,  da 
ja  die  Yerba  oiopuze  und  ßcjXc(xai  bald  nur  mehr  mediale  Flexion 
aufmesen?  Aber  bei  diesen  beiden  Verben  ist  die  mediale 
Flexion  nicht  von  Haus  aus  die  allein  übliche:  bei  beiden  sind 
auf  griechischem  Sprachboden  hoch  Spuren,  ja  mehr,  deutliche 
Ueberreste  activischer  Flexion  aufzudecken.  Das  Activum  om 
steht  E  252,  K  105,  T  71  (gewöhnlich  orci),  auch  mit  V  zuweilen 
als)  A609,  N  153,  a201  und  sonst;  otu)  lakonisch  (Lysistr.  81, 
156.  998.  1256  und  in  einem  Fragment  des  Choraliskers  Epily- 
kos:  TccTcav  xoitß  'oiö  G(i){jLat),  das  nach  Ahrens  de  Dial.  Gr.  11. 
p.  350  wie  eine  Interjection  gebraucht  wurde  (österr.  halt). 
Femer  das  Verb  otbfjiat  erscheint  bekanntlich,  besonders  im 
attischen  Gebrauch  sehr  häufig  als  oT-(j.at,  eine  Form,  die  bisher, 
so  z.  B.  noch  von  Gust.  Meyer,  §.  482,  Anm.  1,  in  ganz  singu* 
Idrer  Weise  als  durch  Unterdrückung  des  thematischen  Vocals 
entstanden  erklärt  wird.  Ich  halte  dafür,  dass  wir  in  den 
Doppelformen  oT-|xat,  oio^at  gerade  Spuren  der  erst  auf  griechi- 
schem Boden  später  sich  vollziehenden  UeberfÜhrung  eines 
ursprünglichen  nachgewiesenen  activen  oiu)  in  die  Medialform 
vor  uns  haben^  einer  doppelten  Ueberflihrung:  einmal  in  organi- 
scher Weise  mit  thematischem  Vocal,  ein  zweites  Mal  nach 
Mustern  wie  xeiixa*.  :  >ts(ü),  (j&j[tai :  aeuw  etc.  —  Ebenso  wird  ur- 
sprüngliche activische  Flexion  für  unser  zweites  Verb  ßouXofjLoi 
dai^ethan  durch  das  poetische  Perfectum  xpoßißouXa  A  113, 
Anthologie  9,  445.  Zum  altattischen  ßouXet  halte  ich  die  Glosse 
bei  Hesych.  ci  ßoXs  •  li  OsXsic;  •  Ku^ptoi  und  schliesse  daraus,  dass 
die  Form  ßoüXet  nicht  eine  speciell  attische,  seltsam  contrahirte 
Form  des  Mediums  ist,  sondern  in  der  That  die  2.  Person  sing, 
eines  activen  *ßo6Xü>  (vgl.  altindisch  vfnomi,  lateinisch  volo, 
gothisch  viljan,  altslovenisch  volüi)  repräsentirt,  den  Laut- 
gesetzen entsprechend  aus  *ßouXeai  entstanden.  Dass  gerade 
bei  diesen  Verben,  die  überhaupt,  aber  besonders  in  der  2.  Per- 
son sing,  oftmals  vorkommen  und  dabei  gewissermassen  formel- 
haft; gebraucht  werden,  ursprüngliche  Flexion  erhalten  bleiben 
konnte,  lässt  sich  leicht  einsehen;  solche  Formen  bleiben  leicht 
zurück,  während  alle  anderen  lebendig  weiter  flectirt  werden 
und  daher  alle  Veränderungen,  die  in  der  Flexion  selbst  vor- 
gehen, durchmachen.  Daher  würde  es  sehr  gut  zusammen- 
stimmen,  dass  diese  Formen  nicht  nur  die  alten  Bildungen  der 
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2.  Person  (im  Gegensatz  zu  den  jüngeren  auf  -s'-O?  sondern 
auch  zurückgebliebene  Activa  sonst  durchgängig  in's  Medium 
gerückter  Verba  vorstellen  sollen.  Diese  2.  Personen  sind  eben 
erstarrte  Formeln,  keine  beweglichen  Glieder  der  Rede  mehr, 
sie  gleichen  aufs  genaueste  österreichisch-dialectischen  Wörtern 
wie  halt,  gelt,  die  ebenfalls  alte  Verbalformen  sind,  wie  z.  B. 
aus  der  Form  des  zweiten  Wortes,  wenn  man  zu  Mehreren 
spricht:  ,geln's^  hervorgeht;  das  lakonische  ot««»  wird  ja,  wie 
oben  angeführt,  ebenfalls  in  diesem  interjectionalen  Sinne  ge- 
braucht. Daher  lässt  es  sich  einsehen,  dass  otet  einerseits  die 
alte  Bildung  des  Activs  2.  Person  treu  bewahrt  hat,  andererseits 
von  der  Ueberführung  in's  Medium  nicht  wie  die  andern  Personen 
ergriffen  worden  ist.  Ebenso  steht  es  mit  ßo^Xec  es  ist  formel- 
haft; so  z.  B.  ist  ßoüXei  mit  Conjunctiv  oder  Futurum  verbun- 
den blos  ein  nichtsbedeutendes  Anhängsel ;  vgl.  auch  das  lateini- 
sche vis  im  formelhaften  Gebrauch.  Weil  nur  an  diesen  beiden 
recht  charakteristiöchen  Verben  sich  in  der  dargelegten  Weise 
ein  Zuiückbleiben  der  alten  Flexiousweise  begreifen  lässt, 
wurden  oben  in  der  Anmerkung  die  sonst  begegnenden  Medial- 
formen 2.  Person  auf  et  mit  diesen  nicht  auf  eine  Linie  gestellt, 
sondern  als  Nachbildungen  erklärt;  sie  erscheinen  auch  nicht 
mit  derselbigen  Festigkeit  wie  otet  und  ßouXet,  sondern  nur 
gelegentlich.  Ein  ähnhches  Verhältniss  liegt  im  lateinischen 
beim  Imperativ  vor;  nach  der  Analogie  von  fer,  vd  bildete 
man  in — ger,  fac,  dk,  düc  (Neue  IP  p.  438);  so  beschränkte 
man  sich  auch  im  Griechischen  in  der  Nachbildung  der  für 
Medialformen  gehaltenen  oiec,  ßsuXet  auf  wenige  Fälle. 

Wenn  nunmehr  wahrscheinlich  geworden  ist,  dass  das 
Griechische  die  alten  lautgesetzlichen  Bildungen  der  2.  Person 
sing,  auf  e*.  in  einigen  charakteristischen  Ueberresten  erhalten 
hat,  dann  wäre  aber  neben  dem  negativen  der  positive 
Beweis  geliefert,  dass  die  Formen  auf  -etq  nicht  auch 
zugleich  Fortsetzungen  der  alten  indogermanischen 
Bildung  sein  können,  dass  wir  für  diese  Endung,  so- 
wie für  die  offenbar  davon  nicht  zu  trennende  -€i 
uns  nach  einer  ganz  anderen  Erklärung  umsehen 
müssen. 

Wie  haben  wir  nun  diese  Bildungen  auf  -et^,  -ei,  welche 
sonst  die  alte  Bildungsweise  (wahrscheinlich  mit  Ausnahme  der 
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eben  besprochenen  Spuren)  durchgängig  verdrängt  haben,  aufzu- 
fassen ? 

Vor  Allem  darf  uns  auffallen,  dass  beide  Suffixe  -et(;  und 
-et  gegenüber  Formen  des  Praes.  ind.  wie  X^ysTov,  Xevojjisv 
gleicherweise  ein  i  enthalten:  sie  dürften  demnach  auch  auf 
demselben  Wege  zu  demselben  gekommen  sein.  Diese  Er- 
wägung gibt  ims  eine  Vermuthung  an  die  Hand,  welche  nun- 
mehr dargelegt  werden  soll. 

Wir    sehen    bekanntlich    die    Qualität    des    thematischen 
Vocals  a  auf  europäischen  Sprachboden  zwischen  einer  o-  und 
e-Färbung,  einem  tieferen  und  helleren  Timbre  abwechseln  und 
wissen  auch,  dass  dies  Schwanken  nach  Ausweis  des  Germani- 
schen (a — i),   Litauischen  (a — e),  Altslovenischen   (o — e),   La- 
teinischen (u  älter,  0— i  älter  e)  und  endlich  des  Griechischen 
bereits   proethnisch   gewesen  sein   wird.     Wie  ferner  bekannt, 
überwiegt  im  Verbalsystem  die  c-Färbung  des  thematischen 
Vocals  bei  weitem  dessen  dunkleren  Laut  o,  wie  das  Griechi- 
sche dessen  Vertheilung   von  e  und  o   wohl   die   ursprüngliche 
sein  dürfte,  lehren  kann.*     Niemand  hat  nun  bisher  irgendwie 
bezweifelt,  dass  dem  Optativstamm  griechisch  ©epo-i,  gothisch 
baira-i,  altslovenisch  ber^  das  tiefere  Timbre  in  allen  Personen 
durchweg  schon   ursprünglich   eigenthümlich  ist,    dass  also  die 
o-Färbung   des   thematischen  Vocals   geradezu   ein  Charakteri- 
stikon  der  Optativstammbildung   abgibt,    wonach  auch  die  be- 
treffenden  Erscheinungen    der   Einzelsprachen   ganz   aussehen. 
Dieses  bisher  allseits   als   selbstverständlich  einfach   hingenom- 
mene, nicht  weiter  discutirte  —  Dogma  möchte  ich  denn  doch 
einmal  gründlich  examiniren:  wir  wollen  sehen,  wie  viel  dann 
an  ihm  bleibt. 

Wir  beobachten  im  Indicativ  die  dunklere  Klangfarbe  des 
thematischen  Vocals  bekanntlich  vor  nasalanlautenden  Suffixen : 
einem  griechischen  (pip£T£,  (P^peiov  stehen  die  1.  und  3.  Person 
plur.  ^ipofxsv,  (fipo^m  gegenüjjer ;  für  die  1.  Person  dual.,  welche 
dem  Griechischen  bis  auf  einen  unsicheren  Ueberrest  (wenn 
überhaupt  darauf  etwas  zu  geben  ist)  die  argivische  Glosse  ^yw^i?, 
dt-fojxcv  bei  Hesych  (Baunack,  Stud.  X.  p.  60)  fehlt,  ist  laut  go- 
thisch tngös,    litauisch  veiava,    altslovenisch    vezovS  (gegenüber 

«   Vgl.  Johann  Schmidt,  K.  Zeitschr.  XXV.  p.  99  ff. 
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praesent.  uniformirtem  vezeve  vezemü)  dasselbe  o  anzofietzen. 
Am  Conjunctivvocal  der  thematischen  Verba  tritt  eine  ähnliche 
Erscheinung  hervor:  es  fräfi^t  sich  aber,  ob  hier  das  Schwanken 
zwischen  co  und  t;  nicht  etwa  secundär,  erst  an  das  Verhältniss 
beim  Indicativ  angelehnt  ist,  indem  beide  Nuancen  erst  ans 
einem  ursprünglichen  ä  (vgl.  lateinisch  ferämus,  ferätis)  also 
z.  B.  (^epwjxsv,  9^pYjT£  aus  urgriechisch.  *<pipäjjLev,  *fips:zs,  durch 
Einfluss  der  Indicativformen  differenzirt  wären?  Dies  ist  auch 
bekanntlich  die  Ansicht  einer  Anzahl  von  Forschem,  vgl.  z,  B. 
Schrader,  Stud.  X.  p.  306.  Curtius,  Verb.  11.  p.  65.  Osthoff, 
Morphol.  Untersuch.  II.  p.  124  ff.  Brugman,  ibid.  HI.  p.  30. 
Demnach  lassen  wir  diese  Conjunctivformen  bei  Beurtheilung 
der  ursprünglichen  Verth eilung  von  thematischen  o  und  e  im 
Verbalsystem  vorsichtshalber  aus  dem  Spiele,  wollen  aber  daftir 
auf  den  ganz  in  der  Weise  des  thematischen  Vocals  statt- 
habenden Wechsel  zwischen  o  und  e  beim  Conjunctivvocal  der 
unthematischen  Verba  (altindisch  a  vgl.  ved.  ayasi,  dohatha  etc.) 
hinweisen,  weil  dadurch  das  Lautmechanische  des  Vorganges 
sehr  deutlich  in  die  Augen  springt,  wobei  die  physiologische 
Ursache  selbst  ganz  ununtersucht  bleiben  mag.  Der  Imperativ 
zeigt  als  sogenannter  »unechter  Conjunctiv^  im  Griechisclien 
durchweg  die  Lautgestalt  e  des  thematischen  Vocals.  Befragen 
wir  endlich  die  verbalen  Nominalbildungen,  die  noch  in  deut- 
lichem Zusammenhange  mit  dem  Verbalsystem  stehen,  so  ergibt 
sich  das  gleiche  Vorherrschen  der  helleren  Klangfarbe  des 
Classenzeichens  z.  B.  YsvEcOat,  y^^sti^i  y^^^^^s,  indessen  wieder 
mit  der  Abweichung  vor  Nasalen,  vgl.  ^epovr-,  «epiiisvoc.  Es 
ist  nach  alldem  zum  mindesten  sehr  auffallend,  dass  gerade  nur 
bei  ^iner  Flexion  etwas  von  der  sonstigen  Sachlage  in  zweierlei 
Hinsicht  Verschiedenes  beobachtet  werden  kann,  nämlich  dass 
der  Optativ  erstens  nicht  wie  die  andern  Flexionen  Wechsel 
des  thematischen  Vocals  zeigt,  und  zweitens  dass  er,  wenn 
Uniformität  des  Stammvocals  selbst  von  Haus  aus  hier  zum 
Charakteristiken  der  Flexion  gehörte,  nicht  die  im  Verbal- 
system vorherrschende  Nuance  e,  sondern  gerade  den  dunkle- 
ren Laut  o  annahm,  der  doch  sonst  an  allen  Stellen  seines 
Vorkommens  im  Verbalsystem  unverkennbar  nur  physiologisch 
bedingte,  nicht  flexivisch  gemeinte  Abtönung  des  Stammvocals 
ist.     Da   nicht   abzusehen    ist    was    den   ersten    abweichenden 
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Punkt,  nämlich  Einförmigkeit  des  thematischen  Vocals  am 
Optativ  begründen  könnte  und  da  zweitens  das  thematische  o, 
das  am  Optativ  durchgeführt  ist,  sonst  nirgends  im  Verbal- 
sjrstem  flexivisch  gesetzt,  sondern  überall  lautmechanisch  ent- 
sprungen ist,  —  da  also  für  die  so  auffällige  Sonderbehandlung 
der  Optativäexion  gar  kein  Grund  aufzudecken  ist,  —  so  wird 
es  wohl  theoretisch  nichts  gegen  sich  haben,  wenn  wir  die 
Einförmigkeit  der  Optativbildung  als  keine  ursprüngliche,  son- 
dern als  später  ausgeglichene  Mannigfaltigkeit  betrachten.  Es 
wird  rein  von  vornherein  gestattet  sein,  auch  in  einem  diph- 
thongischen Produkte,  dessen  erster  Bestandtheil  der  themati- 
sche Vocal  ist;  conform  dem  sonstigen  Zusammengehen  von 
einfachem  Vocal  und  seinem  t-  oder  u-Diphthong  (z.  B.  Ssdopiux  : 
3spxo{Jiai  =  XiXotica  :  Xeticu)^  vopLÖ^  :  ve|ji(i>  =  Xonzöq  :  Xeiicu);  90^x6^  : 
fipfa  =  xotTo^  :  x€l|xai  etc.)  dieselbe  Abfkrbung  wie  am  reinen 
thematischen  Vocal  zu  vermuthen;  also  für  den  Optativ  ent- 
sprechend den  Verhältnissen  beim  Ind.  praes.  und  imperf. 
einen  Wechsel  von  01  und  €i  in  der  Weise  zu  erwarten,  dass 
in  den  Personen,  wo  z.  B.  beim  Indicativ  der  thematische 
Vocal  als  0  auftritt,  im  Optativ  ot  stehen,  dagegen  wo  dort 
die  Qualität  e  sich  zeigt,  der  Optativ  ein  ei  bieten  werde.  Wir 
hätten  demnach  als  lautgesetzliche,  ursprüngliche  Flexion  des 
Optativ    anzusetzen,  z.  B.  Sing.  Tp^fstv,  ^tpi^et^,  *xpi^ei(x)]  Dual 

*Tp^®Ol  .  .  .,  *Tp^96lT0V,  *Tp€96{TY3V;  Plur.  Tpfi^OtjASV,  *tp^96lTe,  Tp^lV(T), 

(Tpe^otav,   tpifotev).»     Also    vier   Formen    mit   dem  Diphtong  ot, 


^  Der  Ausgang  der  3.  Person  plur.  bietet  Schwierigkeiten.  Bei  den  un- 
thematischen Verben  ist  die  Endung  -av,  hervorgegangen  aus  ~nt  (nach 
Consonant,  i  und  u)  lautgesetzlicb  zu  erwarten:  sie  findet  sich  in  mjv^av  » 
ouvEuv  auf  einer  elisch.  Inschrift  C.  J.  p.  1,  in  ■^zapzXxv  einer  boeot.  In- 
schrift bei  Keil  Sjll.  p.  14.  3.  4.  Hingegen  ist  bei  den  thematischen 
Verben,  wo  der  Accent  immer  auf  der  Wurzelsilbe  ruht,  der  lautgesetz- 
liche Ausgang  im  Griechischen  -v(r),  welcher  noch  in  einigen  Ueber- 
resten  (vgl.  Anekd.  delp.  ed  E.  Curtius,  Wescher-Foucart)  auf  uns  ge- 
kommen ist  Im  weitesten  Umfang  ist  indessen  hier  die  BUdnngsweise 
der  anthematischen  Verben  eingedrungen;  nnd  zwar,  wie  man  vei^ 
muthen  muss,  zunächst  nach  der  alten  Weise  der  Verba  in  (it  die  En- 
dung -av,  also  nach  av^ia^i^  ^SoTav,  etc.:  bei  den  thematischen  Verben 
^fpa^otxv,  *Tp^9oto(v  (vgl.  ocTrotivoiav  C.  J.  11).  Hernach,  als  vermuth- 
lich  durch  die  Einwirkung  des  -irp  der  Singularpersonen-  dies  -lav  bei 
den   unthematischen    Verben    zu    -i£v   geworden,   z.  B.    in    ^tcv,    Oeuv, 
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fünf  mit  et  als  Moduscharakter.  Meine  Vermuthiing  bezüglich 
-£t(;,  -61,  welche  dieser  ganze  Auslauf  heranbringen  helfen  sollte, 
ist  nun  die,  dass  wir  in  den  praesentischen  Indicatir- 
formen  der  2.  und  3.  Person  Sing.  ind.  auf -siq  -st  die 
oben  abgeleiteten  Formen  des  Optativ  thatsächlich 
vor  uns  haben^  dass  Formen  wie  ^dpei«;,  f^pet  Optativ- 
bildungen  und  zwar  die  ursprünglichen  Formationen 
der  betreffenden  singularischen  Personen  des  Optativ 
sind.  Ich  gehe  nun  daran^  meine  These,  die  freilich  auf  den 
ersten  Anblick  paradox  erscheint,  durch  Thatsachen  der  grie- 
chischen Sprachgeschichte  zu  stützen,  zurückgebliebene  Spuren 
der  alten  Flexionsweise  des  Optativs,  die  meines  Erachten»  im 
griechischen  Sprachmaterial  sich  finden  lassen,  an's  Licht  zu 
ziehen,  und  endlich  bei  den  verwandten  Sprachen  nachzusehen, 
ob  sich  die  in  ihnen  vorkommenden  Optativbildungen  absolut 
nicht  mit  unserer  Annahme  für  das  Griechische  vertragen. 

Die  Ausgleichung  in  der  verschiedenen  Qualität  des  Op- 
tativdiphthonges musste  sich,  wenn  sie  überhaupt  da  war, 
natürlich  um  so  rascher  vollziehen,  wenn  einige  Bildungen  mit 
der  st-Färbung  des  Modusdiphthonges  im  Gebrauch  nach  und 
nach  zu  Vicariatsformen  an  Stelle  der  irgendwie  unbeliebt 
gewordenen  lautgesetzlichen  Fortsetzungen  der  alten  Indicativ- 
bildungen  2.  und  3.  Person  sing,  wurden,  d.  h.  als  Indicative 
functionirten.  Und  aus  demselben  Grunde  nahm  dann  die 
Ausgleichung  den  Modusdiphthong  -ot-  der  nicht  indica- 
tivisch  verwendeten  Personen  zur  Norm.  Von  diesen  Formen 
mit  -Ol-  aus  mussten  sich  zunächst  die  2.  Person  plur.  auf 
*-etT£,  die  sozusagen  von  zwei  Seiten,  von  der  1.  und  3.  Person 
plur.  gezogen  wurde,  und  die  wahrscheinlich  nie  häufigen  *  und 


rXatEv  etc.,  fol^n  die  thematischen  Verba  ihrerseits  abermalfl  der  Ana- 
loge der  themavocallosen  Bildungen,  nehmen  demnach  anch  den  neuen 
Ausgang  -ev,  z.  B*.  rps'ipoigv,  ypis^otEv  an,  welcher  später  herrschend  ge- 
worden ist.  So  Mist  sich  wohl  das  Bedenken  Bmgman^s  Morphol. 
Untersuch.  III.  p.  65  Anm.  1  gegen  Joh.  Schmidts  Ansfuhningen, 
Knhn's  Zeitschr.  XXIV.  p.  305.  317  über  eTfiv,  wonach  das  -g-  «nr  Per- 
sonalendung (-ev)  geh($re,  wobei  freilich  nicht  mit  Schmidt  die  Pro* 
venienz  desselben  in  der  Weise  erklärt  werden  darf,  dass  man  dies  -sv 
als  directen  Vertreter  von  ursprünglich  -M  nimmt,  sondern  so  wie  oben, 
im  Anschluss  an  Gust.  Meyer  gr.  Gr.  §§.  30.  584.  1  aus  der  Analogie 
der  Singnlarpersonen  mit  -itj-. 


Personalausg&Dge  bei  den  ttaenuiti sehen  Verben  im  Indogermanischen.  94-7 

festgewurzelten  Dualpersonen  mit  -ei  mit  den  übrigen  Dual- 
und  Pluralpersonen  uniformiren;  so  dass  nun  nach  oi^oi  .  .  . 
(1.  Person  Dual)  ^epotjjiev  und  f^po(v  (fipoi&i)  gebildet  worden 
wären:  fipoitov,  ^epo{Tir;v,  ^epoite.  Als  die  Formen  des  Optativ 
2.  und  3.  Person  sing,  mit  et  allmälig  schon  im  Gebrauch  zu 
eigentlichen  Indicativen  vorgerückt  waren,  und  ihre  Provenienz 
vermöge  der  veränderten  syntaktischen  Verwendung  nicht 
mehr  im  Sprachbewusstsein  lebendig,  ja  unftlhlbar  wurde,  war 
Saum  geschaffen  für  die  Entstehung  jener  Optativformen, 
welche  bisher  als  von  Anfang  ursprünglich  betrachtet  worden 
sind,  nämlich  Formen  wie  fipot^  <fipoi  mit  dem  inzwischen  dem 
Optativ  charakteristisch  gewordenen  Diphthong  ot.  Der  Vor- 
gang wäre,  kurz  zusammengefasst,  also  der,  dass  ein  ursprüng- 
lich optatives  ^^pei«;,  f^pei  als  Ersatzformen  Rir  unbrauchbare 
Indicativbildungen  allmälig  ihre  alte  optativische  Function  völlig 
verloren,  ftlr  welche  dann  ein  neuer  Träger,  eine  Zwillings- 
form der  alten  eigentlich  berechtigten  Bildung,  von  den  übrigen 
Personen  aus,  beschafft  wurde,  und  in  der  That  auch  ungemein 
leicht,  blos  durch  eine  VertieAing  des  Timbres  im  Modus- 
diphthong, beschafft  werden  konnte.  Natürlich  ist  dabei  nicht 
an  eine  momentane,  systematische  Schöpfung  analogischer  Bil- 
dungen wie  Tp^ot^,  Tpi^oi  zu  denken,  sondern  es  mag  eine  Zeit 
gegeben  haben,  in  der  die  Formen  wie  tp^^etg,  xpi^et  als  Op- 
tative im  Niedergange,  als  die  künftighin  allein  auftretenden 
Träger  der  indicativischen  Aussage  im  Aufgange  waren,  in 
der  auch  schon  Ansätze  zu  einer  rein  Optativen  neuen  Con- 
trastbildung  wie  tp^ot^,  Tpd^oi  aufgetreten  sein  werden.  Sind 
nun  keine  Spuren  des  alten  Optativbestandes,  keine  Spuren, 
welche  den  angenommenen  Wechsel  des  Modusdiphthonges,  der 
vorderhand  nur  gewisse  Analogien  im  Verbalsystem  zur  Stütze 
hat,  auch  irgendwie  wahrscheinlich  machen  und  bezeugen 
könnten,  vorhanden?     Ich  hoffe,  sie  nachweisen  zu  können. 

Innerhalb  des  Optativ  im  Präsens  und  thematischen 
Aorist  freilich  ist  jede  Bemühung,  Ueberreste  des  behaupteten 
älteren  Zustandes  aufzuspüren,  umsonst ;  es  lässt  sich  aber  auch 
begi'eifen,  warum.  Die  Sprache,  welche  ursprüngliche  Mannig- 
faltigkeit innerhalb  der  Modusformen  (Optativ)  zur  Ausgestal- 
tung benöthigter  Indicativpersonen  benützt  hatte,  musste  zum 
Ausdruck  des  Optativen  Sinnes   dann  um  so  strenger  die  Uni- 
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formirung  des  dadurch  zum  specifischen ,  Optativcharakter  ge- 
wordenen Diphthonges  oi  innerhe^Ib  des  Paradigmas  durch- 
führen. 

Innerhalb  eines  Systems,  das  in  grösstem  Umfange  Ein- 
wirkung von  Seiten  der  thematischen  Bildungsweise  erfahren 
hat,  finden  sich  nun  aber  Optativformen,  mit  welchen  man 
bisher  nichts  anzufangen  gewusst  und  die  man  daher  vielfach 
verdächtigt  hat:  es  finden  sich  Optativformen  auf  -et<;  und  -et, 
freilich  nur  sporadisch  und  durch  Neuschöpfungen,  die  sich 
leicht  als  solche  verrathen,  verdrängt  im  »-Aorist  des  Grie- 
chischen. Zunächst  eine  Formschau.  Savelsberg  gibt  in  einem 
Aufsatz:  Lautwandel  von  8  in  k  (Kuhn's  Zeitschrift,  XVI. 
p.  407  ff.)  eine  Reihe  von  Belegen  aus  Homer,  wo  am  Optativ 
des  »-Aorist  die  alte  Bildungsweise  mit  dem  Diphthong  st 
noch  deutlich  zu  erkennen  ist.  Ich  gebe  zunächst  nur  die  ganz 
unzweifelhaften  Fälle,  in  denen  ein  Optativ  selbst  nach  den 
syntaktischen  Regeln,  die  man  aus  dem  Formenbestande 
in  der  bisherigen  Auffassung  abstrahirt  hat,  gefordert 
ist.  Odyss.  XX.  v.  386  heisst  es:  aXX'ixewv  watepa  TzpoGsZipruszo 
SeYl^evo?  asl,  irc^wOTe  Byj  |JLVYj(rri3paiv  avaiBecxt  yrv-po/^  e^ijcsi.  Hier  ist 
nur  der  Optativ  gerechtfertigt;  auch  bezeugen  die  syntaktische 
Kothwendigkeit  dieses  Modus  an  d^r  Stelle  die  Varianten,  ein 
ifdr^  aus  einer  Breslauer  Handschrift,  eine  andere:  iffysoi  (cod. 
Vind.  5.  AcU  Monac.  I.  p.  192),  wie  denn  wirklich  o^ors  bei 
3iY(X6vo<;  nach  einem  Praeteritum  viermal  mit  dem  Optativ  con- 
struirt  st:  IL  U.  v.  794,  VII.  v.  415,  IX.  v.  191,  XVHI. 
V.  524.  Der  gleiche  Fall  liegt  vor  in  Odyss.  XX.  v.  29 
....  feXiaasTO  (Ji6p{XY]p{2^(i)v  -  Sirrw«;  St;  piVY;ffT^pciv  avaiSiai  yjxpaLZ 
if^c^i,  WO  nach  einem  historischen  Tempus  der  Optativ  erforder- 
lich ist,  gerade  wie  ein  solcher  bei  (x6ppLY;pi2^o),  das  im  Praete- 
ritum steht,  folgt:  II.  XIV.  v.  160.  Odyss.  IX.  v.  554,  XV. 
V.  170.  Vgl.  auch  IL  H.  v.  4,  wo  nach  [t.zpy.-ftpC^E  genau  ent- 
sprechend folgt  ,w<;  'AxtXXeot  Tt|ii^cr£t',  vom  Schol.  Venet.  A  aus- 
drücklich bezeugt:  Ttjjn^oif)  •  oXXot  ^pi<^o\}(:i  TtjAiiJcret  •  touto  cuxtixov 
(to  Se  oXsoTQ  uTuoTaxTixov)  d>^  to  ,x^Xov  TsXscst  'AYajA^pi-vwv^  (H.  IV. 
V.178).  Noch  zahlreiche  Beispiele  derselben  offenbar  optativischen 
Endung  finden  sich  bei  Homer,  ich  führe  nur  an:  ouSe  tk  xi^ 
fjLOi  piGOov  aTt{i.iQa6(  ouSe  etc.  D.  IX.  v.  162;  ou  8«  xsv  üx;  'jr6(cei 
'AYapi.£jJLvwv    ibid.  v.  386;     jxi^   iwo?    Bstaei    evt   Oüjxw    Odyss.    H. 
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V.  248.  Alle  Beispiele  stehen  ohne  Apostroph  (nur  Schol. 
Venet.  hat  ihn  Einmal  XXIII.  v.  191  cxOasi'  ajjiipt  .  .).  Als 
Beweis  dafUr,  dass  es  sich  nicht  um  eine  blos  vor  Vocalen 
giltige  Elision  handelt  (wie  Curtius  meint,  der  überhaupt  diese 
Formen  alle,  weil  er  sie  nicht  brauchen  kann,  mit  schwachen 
Gründen  verdächtigt;  Verb.  I.  p.  77  ff.),  sind  wir  in  der  glück- 
lichen Lage  eine  von  Odyss.  XI.  v.  585  6acax'  ^ap  xu^^ei  b  vspwv 
miei'^  (xsveaivtdv  verschiedene  Wortstellung:  Scffoxi  y*P  y'-^^^'-  xteeiv 
5  Y^pcDv  (jLEvedivcov  in  einigen  Codices  und  bei  Sextus  Empiricus 
adv.  math.  IX.  69.  anfuhren  zu  können.  Auch  dürfte  von 
einem  Apostroph  am  Ende  des  Verses  z.  B.  s^ifjaei,  ax6u(j6t 
(also  nicht  für  iffiaeit^  oau&Maeu)  doch  wohl  nicht  die  Rede  sein. 
Ausserdem  ist  axouaet  ohne  Apostroph  von  Porphyrius  in 
seiner  Umschreibung  (bei  Bekker,  ad  II.  I.  v.  79)  gewähr- 
leistet. Der  Paraphrast  zu  II.  XVII.  v.  515  xa  8i  xev  Ati  ^avra 
(AsXifffet,  wo  schol.  Venet.  gar  reservirt  bemerkt:  iisXT^dst  •  «vtI 
euxTtxou  ToD  |JieXi^<7oe  übersetzt  in  ganz  richtiger  Auffassung 
direct  durch  den  Optativ  ^pov-noOsiy];  ebenso  gibt  der  Para- 
phrast TtXiati  n.  IV.  V.  178,  wo  Eustathios  'zsXiaot  liest,  durch 
exxX7jpo)<T6tev ,  und  Tretest  IX.  v.  386  durch  xorcaretceiev.  Ein 
merkwürdiges  Curiosum  ist,  dass  auch  Schol.  Venet.  solche 
Optativformen  gebraucht;  zu  II.  I.  v.  417:  X^Y^fai  tyjv  Sitiv  icapa 
Atb^  (jLaOetv  ik  luept  'A/tXXew;,  cti  et  pisv  jjietvei  (so  der  Codex) 
ev  «n  OOi'a  .... 

Aber  auch  Forn;ien  der  2.  Person  auf  -zk;  erscheinen  in 
Verbindungen,  wo  man  sie  entweder  als  Optativ  auffassen 
könnte  oder  bereits  durch  Varianten  deutlich  ausgesprochen 
ist,  dass  ein  Optativ  am  Platze  ist.  Nach  |xt]  steht  Otjcst^  D. 
XVI.  V.  89 — 90:  der  Codex  Townleianus  ändert  hier  in  einen 
Optativ  8£t7)<;.  Oft  ist  zwischen  Futurum  und  Optativ  hiebei 
absolut  kein  Unterschied  zu  ersehen,  wofür  wir  den  tieferen 
Grund  bald  erkennen  werden;  hingegen  überaU,  wo  ein  xiv,  x.^ 
zu  einem  ,Futurum*  2.  oder  3.  Person  sing,  tritt,  verräth  es  sich 
hiedurch  als  Optativ. 

Sehen  wir  nach,  was  die  Inschriften  an  Beweismaterial 
für  unsere  Hypothese  erhalten  haben.  Auf  einer  Inschrift  von 
Teos,  die  Kirchhoff  (Studien  zur  Gesch.  des  griech.  Alph.  in 
den  Abbandl.  der  pbil.-hist.  Cl.  der  Akad.  der  Wissensch.  zu 
Berlin   1863 ,    p.  129)   vor    Ol.   76—77    (476-472   v.    Chr.) 
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setzt   (veröffentlicht  im   C.  J.  Gr.  Nr.  3044)   findet   sich   eine 

sehr  merkwürdige  Form:  02TIS  : A[rOK]  TENEI  : 

H  KISAAAAl  :  YnOAEXOITO  :  H  AHIIOITO  (v.  19.  20).  Auch 
Boeckh  erkennt  an,  dass  dicoxTe{vet  nicht  ein  Futurum,  sondern 
wegen  der  folgenden  zwei  Optative  auch  nur  ein  Optativ  sein 
kann:  er  nimmt  an  des  Aorist,  um  den  Zusatz  -E  anbringen 
zu  können.  Dieser  Zusatz  ist  aber  wegen  det  aus  Doppel- 
pimkt  bestehenden  Interpunktion  hier  gar  nicht  möglich.  Es 
bleibt  also  trotz  aller  Abänderungsversuche  beim  'A^coxxeivet, 
das  ist  der  alten  Optativform  aor. 

Richtig  hat  Michaelis  femer  (neue  Jahrb.  ftlr  Philol.  und 
Pädag.  Bd.  84.  p.  595)  den  Optativaorist  dia>ui)X6(7st  in  der  1859 
gefundenen  aeolischen  Bauinschrift  von  Tegea  v.  6  erkannt: 
£t  Ik  Tc6Xe\t.oq  StaxcoXuffet  Tt  .  .  .  .  f^  Tb>v  ipyaa[tjh(a'^  tt  ^ipaa,  wo 
ein  Nebeneinander  zweier  Concurrenzformen  zu  beobachten  ist. 
Nunmehr  verstehen  wir  die  bei  Isaeos  I.  32  von  allen  Hand- 
schriften gebotene  Form:  xpoarjTceCXeas  Stt  $ir;X eieret  xot'  äv  -müroA 
als  regulären  archaistischen  Optativaorist.  Ebenso  erscheint 
nun  das  bei  Strabo  I.  2  begegnende  offenbar  alterthümelnde: 
S^ojg  fioir^  Y.ai  xapaScbase  toi(;  uoispov  ho[».tfO{q  grammatisch  so  gut 
begreifUch^  wie  es  handschriftlich  gut  geschützt  ist. 

Savelsberg  erklärt  nun  1.  c.  diese  und  ähnliche  Formen 
fUr  Optativaoriste  durch  ,Apokope'  aus  -ete-  entstanden  und 
beruft  sich  dabei  auf  Beispiele  dieser  Erscheinung  im  griechi- 
schen Sprachmaterial;  von  denen  aber  kaum  ein  einziges 
zutreffend  ist:  die  sogenannten  thessalischen  Genitive  auf  et 
(angeblich  verkürzt  aus  -oio)  z.  B.  SaiOpot,  ZiXdvoe  u.  s.  w. 
(Ahrens,  1,  221.  2,  534)  sind  vielmehr  höchst  wahrscheinlich 
alte  Locative  (vgl.  Gust.  Meyer  gr.  Gr.  §.  342).  Nach  Choiro- 
boskos  soll  aus  v^  Ati  (,xaT''  iicoxowi^v')  v^  A(  geworden  sein  (bei 
Bekker,  Anekd.).  Wenn  die  Form  richtig  ist,  dann  wird  sie 
wohl  der  Vocativ  zu  einem  Nominativ  Af<;  (nach  At6(;,  Ata  etc.) 
sein,  das  z.  B.  nach  Herodian  2,  698.  5  beim  Tarent.  Rhinton 
gestanden  hat.  (vgl.  xoXtg  :  ^öXt).  Femer  ist  ^Xoi^  nicht,  wie 
Savelsberg  meint,  aus  96Xotc7c,  die  Endung  -oiq  nicht  aus  -ot(n 
hervorgegangen:  die  Bildungen  mit  -ciffi  sind  die  alten  Locativ- 
formen,  z.  B.  h^Tzoiai,  altindisch  agvS^i,  altbaktrisch  agpa^fu, 
altslovenisch  rabechu;  die  auf  -oiq  hingegen  die  alten  Instru- 
mentale  (vgl.   Pott,   Etymol.  Forsch.   2,  639.   1^,  573.    Osthoff, 
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Morphol.  Untersuch.  II.  p.  56).  Endlich  ist  auch  nicht  Feiin) 
aus  Hiivr^ai  verkürzt,  vielmehr  ist  an  die  dem  Indicativ  auf  -et 
nachgebildete  Form  des  Conjunctiv  feiTnfj  die  Endung  -ai  später 
angetreten;  vgl.  Brugman,  Morphol.  Untersuch.  I.  p.  179  ff. 
Es  bleiben  also  nur  die  Fälle,  wie  icop,  dv,  xät'  auch  vor  con- 
Bonantischem  Anlaut.  Demnach  beschränkt  sich  die  ganze 
Elrscheinung  der  Apokope  auf  Verstümmehmg  des  Auslautes 
einiger  Praepositionen,  deren  sich  besonders  die  Dichter  in 
bequemer  Weise  metrisch  bedienen:  in  unserm  Falle  sie  anzu- 
wenden, hat  ganz  und  gar  keinen  Sinn  und  keine  Berech* 
tigung. 

Durch  Beispiele,  wie  die  beigebrachten,  ist  hoffentlich 
dargethan,  dass  die  alte  Optative  Endung  auf  -ei^,  -et  in  aus- 
gedehnterem Masse  am  «-Aorist  noch  fortbestand.  Es  begreift 
sich  auch  leicht,  warum  gerade  hier  Optativformen  mit  et-Vo- 
calisation  in  nicht  unbeträchtlicher  Anzahl  in  unserer  ältesten 
griechischen  Sprachquelle,  den  homerischen  Liedern,  begegnen. 
Der  «-Aorist  des  Griechischen  ist  anerkanntermassen  nämlich 
eine  ursprünglich  unthematische  Bildung  (Brugman,  Stud.  IX. 
p.  311  ff.),  deren  o  von  der  1.  Person  sing,  und  3.  Person 
plur.,  sowie  vom  Stimmton,  der  sich  in  der  1.  Person  plur. 
zwischen  Stamm  und  Suffix  entwickeln  musste,  nach  imd  nach 
der  ganzen  Flexion  mitgetheilt  worden  ist.  Deutlich  erkenn- 
bar ist  die  ursprünglich  unthematische  Natur  des  «-Aorist 
noch  in  den  dazugehörigen  kurzvocalischen  Conjunctivformen 
(bei  Homer  mit  circa  120  Formen  weit  überwiegend  gegen- 
über den  langvocalischen,  d.  h.  in  die  Analogie  der  themati- 
schen Conjugation  übergeführten  Conjunctivformen,  vgl.  Stier, 
Stud.  II.  p.  138).  Die  Optative  auf  -aijAt  oder  -eia?  etc.  sind 
denmach  so  sicher  Neubildungen,  wie  man  das  überhaupt  nur 
von  irgendwelchen  Sprachformen  sagen  kann.  Wie  mag  nun 
aber  die  Optativflexion  des  sigmatischen  Aorist  ursprünglich 
gelautet  haben?  Die  lautgesetzlichen,  nach  der  ganzen  Bil- 
dungsweise des  Optativ  im  indogermanischen  Verbum  (vgl. 
Joh.  Schmidt,  K.  Zeitschr.  XXm.  p.  203  ff.)  vorauszusetzenden 
alten  Formen  auf  -itqv  im  Sing.,  i-|jl£v,  i-t6  etc.  im  Plur.  sind 
jedenfaUs  nicht  nachzuweisen,  und  wenn  je  dagewesen,  spur- 
los aus  der  griechischen  Sprachgeschichte  verschwunden,  offen- 
bar  völlig    ausgedrängt    durch    eine    Neubildung,    die    als 
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solche  nur  eine  Analogiebildung  sein  konnte.  Gerade 
wie  nun  beim  Indicativ  und  Conjunetiv,  ja  vielmehr 
bei  allen  Bildungen  des  «-Aoristsystemes  (vgl.  unten) 
die  Analogie  mit  den  thematischen  Bildungen  sich 
äusserte,  so  nehme  ich  nun  an,  wirkte  auch  am  Opta- 
tiv-Aorist die  Analogie  der  alten  Optativflexion  der 
thematischen  Systeme,  so  dass  von  einem  beispielshalber 
gewählten  praesen tischen  Optativsysteme  ^poi^oiv  (^pi^oi\ki\  *Ypa- 
^et;,  *Ypa9£i('c),  ypd<fOi[LE'*  ^  *YpafetT6,  -"(pd^oiT*  ^  yP*?®^^^  (siehe 
oben  p.  945)  aus  sich  theils  mit  Benützung  des  all&llig  vor- 
handenen Stimmtones  (a)  am  Indicativ  (1.  Person  sing.,  1. 
und  3.  Person  plur.)  Pendantbildungen  zu  den  thema- 
tischen oi-Formen,  theils  rein  dem  praesent.  und  thematischen 
Aoristoptativ  nachgebildete  Formen  (2.  und  3.  Person  sing., 
2.  Person  plur.)  ergaben,  wonach  als  älteste  erreichbare  Opta- 
tivflexion des  «Aorist  anzusetzen  wäre:  Sing.  fpöt^^iH--  (vgl.  In- 
dicativ sfpa'^a),  '^pd^za;  (Indicativ  *  l>(p(Xfh-<;\  Ypa'j;€i(T)  (Indicativ 
*£Ypa'i/-T),  Plur.  '^pd*^ai[i.v*  (vgl.  Indicativ  *  6Ypa^|;«|JL£v),  *ypdf^Evzz 
(Indicativ  ^sfpa^-Ts),  *^pd*^aiixv^  Ypoctpatev  —  also  lauter  Formen, 
welche  bis  auf  die  2.  Pers.  plur.,  die  wohl  nur  ein  ungünstiger 
Zufall  uns  vorenthalten  hat,  im  griechischen  Sprachmaterial 
alle  insgesammt  begegnen.  Denn  oben  wiesen  wir  die  Ueber- 
reste  der  Formen  2.  und  3.  Person  sing,  auf  -et;,  -ei  durch 
die  Optative  des  «-Aorist  wie  e^-ijaeiq,  wtjaei,  ixeXi^aEt,  Ti{i.i^a£t, 
TeXecjst  etc.  nach;  aus  *Ypa^«tav  aber  entwickelte  sich  durch 
Uebertragung  des  -ei-  der  Ausgänge  -ei^,  -et,  -eite  bald  ein 
Ypa']*e'.3tv :  hat  sich  doch  auch  in  die  1.  Pers.  plur.  das  et  ein- 
geschleppt, vgl.  aeolisch  Tu'J;ei(x£v,  jedoch  wie  die  Vereinzelung 
solcher  Formen  im  griechischen  Spraclimaterial  zeigt,  nicht  so 
früh  wie  in  der  3.  Person  plur.  und  lange  nicht  so  allgemein. 
Warum  gerade  in  der  3.  Person  plur.  das  et  am  frühesten 
eingedrungen  imd  hier  fast  herrschend  geworden  ist,  dafür 
lassen  sich  wirklich  auch  noch  Gründe  auffinden ;  erstens  reizte 
das  Verhältniss  im  Indicativ  £7pa^-(T)  :  eypo^av,  da  man  den 
Optativ  3.  Person  sing,  ^pd^ei  hatte,  zu  einer  Bildung  Ypa'iciav, 
während  gerade  umgekehrt  in  der  1.  Person  plur.  ein  Ypat}«i|x€v 
durch  Ypi<!^ai(xt  geschützt  blieb;  zweitens  mochte  die  Unbe- 
quemlichkeit der  Lautverbindung  -atav  sehr  wohl  einem  nivel- 
lirenden  Zuge,    der   von   den  -ei-Formen   auf  die  anderen  aus- 


Personalausg&nge  bei  den  thematischen  Verben  im  Indogermanischen.  953 

geübt  wurde  (vgl.  tj^scjjlsv  und  später  das  noch  zu  besprechende 
xdi^^ia  1.  Person  sing.:  beide  aber  vereinzelt)  entgegenkommen, 
vgl.  [Lzoorftia  für  ixEffÖYaia  u.  dgl.  Curtius,  Verb.  II.  p.  77  ff. ;  ^ 
und  drittens  endlich  zeigen  die  2.  und  3.  Person  sing,  und 
3.  Person  plur.  auch  im  Conjunctiv  ein  ähnliches  Zusammen- 
gehen, indem  hier  die  nach  thematischer  Bildungsweise  lang- 
vocalischen  Formen  am  frühesten  auftreten  und  daher  bei 
Homer  schon  ausschliesslich  geworden  sind.  Alles  dies  lässt 
eine  Form  ypd'ietTf  neben  *vpatj;6tTe,  Ypat}^£t^,  yp^^^*«'  sehr  begreif- 
lich erscheinen:  sie  ist  die  allbekannte,  bei  Homer  so  oft  sich 
findende  und  seitdem  allgemein  in  der  griechischen  Literatur 
übliche  3.  Person  plur.  des  sogenannten  aeolischen  Optativ, 
von  der  aus,  als  der  Indicativ  den  a-Vocal,  respective  in  der 
3.  Person  sing,  das  Suffix-e  (vom  Perfectum?  Brugman,  Mor- 
phol.  Untersuch.  I.  p.  161)  ^  angenommen  hatte,  im  Verein  mit 
der  Analogiewirkung  eben  dieser  Indicativflexion  in  der  2.  und 
3.  Person  sing,  aus  -sk;,  -si  die  ebenfalls  aeolisch  genannten  (bisher 
mitsammt  der  3.  Person  plur.  auf  eiov  in  ihrer  Vocalisation  ganz 
räthselhaften  ^  Ausgänge  auf  -€ta<;,  -ste  entsprangen  (nach  dem 
Verhältniss  ivj^atq  :  Ivj^e  :  eiud/av  von  der  3.  Person  plur.  Optativ 
Tj^etav  aus  xu^eca^,  rj(|/€t£)  —  eine  Annahme,  die  sehr  viel  Licht 
empfängt  von  den  Formen  wie  Tu^/eifJiev,  welche,  von  Coirobos- 
kos  p.  564  ed.  Gaisford  bezeugt,  imd  nach  dessen  ausdrück- 
licher Bemerkung  (ouc£  ^ap  Xs^ouat  AtoXeT;  TJ^eiafXiV  aXXa  T'>ki|jL£v) 
von  der  Veranalogisirung  nach  dem  Indicativ  nicht  ergriffen 
worden  sind  (vielleicht  weil  ein  *Tu4'£ia|jL£v  die  einzige  viersilbige 
Form  in  einem  System  sonst  lauter  dreisilbiger  Personen  ge- 
wesen wäre).  Auch  in  der  1.  Person  sing,  ist  nach  Gram- 
matikerangaben eine  derartige  Analogiebildung  aufgetreten  ;  ein 
zof^eia  hat  sich  sicher  neben  rjt^£tac,   vj^tie  erst  nach  dem  Ver- 

*  Man  wird  mich  uicht  missverstehen  und  den  principiellen  Unterschied 
zwischen  der  Curtius^schen  Auffassung,  der  zufolge  Xuagiz;,  Xuaeiav  ohne 
Weiteres  aus  *Xuaaia^,  '^XOaaiav  hervorgegangen  sein  sollen,  und  der 
meinigen  hoffentlich  nicht  verkennen. 

2  Misteli,  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  B.  11.  436,  vom  thematischen 
Aorist;  mir  wahrscheinlicher. 

'  Brugman's  Erklärungsversuch  Morphol.  Untersuch.  III.  p.  64  ff.  ist  mir 
nicht  unbekannt,  ist  aber  viel  zu  künstlich  und  complicirt,  zudem  auch 
zu  sehr  auf  reine  Annahmen  gebaut,  um  irgendwie  überzeugen  zu 
können.     So  urtheilt  auch  Gust.  Meyer,  gr.  Gr.  p.  440,  Anm.  1. 


954 


Haberlandt. 


hältnisB  der  Indicativformen  ivr^  :  ixo^a^  :  Ixu^e  eingefunden, 
dies  beweist  schon  die  Seltenheit  und  Vereinzelung  dieser 
Formation^  während  die  2.  und  3.  Person  auf  -sta^  und  -eie  so 
häufig,  wie  alterthümlich  sind.  Ebenso  ist  es  bei  der  1.  Person 
plur.  sozusagen  beim  Versuch  geblieben,  das  -et-  der  2.  und 
3.  Person  sing,  und  plur.  einzuführen :  in  der  Literatur  begegnet 
der  Ausgang  -e((jL£v  nur  ganz  sporadisch.  —  Mit  dem  Auf- 
kommen dieser  sogenannten  aeolischen  2.  und  3.  Person  sing, 
und  3.  Person  plur.  optativi,  wozu  femer  die  beginnende 
analogische  Schöpfung  von  Optativen  mit  durchgängigem  ai- 
Diphthong  in  allen  Personen  (wahrscheinlich  nach  dem  inzwi- 
schen ebenfalls  längst  uniformirten  Optativbestand  des  Praesens 
imd  thematischen  Aorist  mit  oc-Färbung  des  Modusdiphthonges, 
vgl.  oben)  kommt,*  wurden  die  Formen  auf  -ei^,  ei  als  Opta- 
tive des  Aorist  in  den  Hintergrund  gedrängt,  starben  aber 
nicht  aus,  sondern  traten  nun  zugleich  mit  dem  Conjunctiv  der 
1.  Person  auf  -iii,  sowie  den  übrigen  Personen  mit  altem  kurzen 


^  Ihr  Ausgangspunkt  ist  die  zwar  nicht  ursprüngliche,  aber  doch  mit  den 
Formen  auf  -ei;,  -ei  (-Eta;,  -ete)  -eiav  gleichalterige  Bildung  der  1.  Person 
sing.  -ai(xt,  der  1.  und  3.  Person  plur.  -ai[A€v,  -aiev.  Dass  nämlich  die 
ai-Formen  des  Optativs  untereinander  durchaus  nicht  desselben  Alters 
sind,  wie  man  bisher  glaubt,  erhellt  mit  völliger  Evidenz  aus  dem  Um- 
stand, dass  in  der  2.  und  3.  Person  sing,  die  Endungen  -€iac,  -£i£  (-ei^, 
-£i)  bei  Homer  fast  noch  ausschliesslich  verwendet  und  auch  im  späteren 
Gebrauche  weitaus  beliebter  sind  (vgl.  über  den  Gebrauch  aller  dieser 
hier  besprochenen  Formen,  La  Roche,  Zeitschr.  für  Osterr.  Gymn.  1874, 
p.  418),  als  die  Formen  auf  -ai(,  -at;  dass  umgekehrt  aber  in  denjenigen 
Personen,  wo  wir  —  von  ganz  anderer  Seite  her  dazugefUhrt  —  «i-Fär- 
bung  des  Modusdiphthonges  ansetzen  (mit  Ausnahme  der  3.  Person  plur., 
woselbst  die  Abweichung  begründet  wurde),  die  at-Formen  -atai  und 
-ai|jLSv  thatsächlich  so  gut  wie  allein  begegnen.  Es  ist  dies  eine  sehr 
werthvolle  Bestätigung  unseres  obigen  Ansatzes  durch  die  Sprachfacta. 
Die  nachfolgende  Tabelle  beabsichtigt  eine  Veranschaulichung  der  oben 
im  Text  vorgetragenen  Geschichte  des  Optativ  im  «-Aorist. 


I.  Thematische  Optative 

Sing.  1.  ßaXoi(xi 

2.  *ßflJX£i$,  ßaXoi« 

3.  «ßaXfi,  ßocXoi 
Plur.  1.  ßiXoi(jiEV 

2.  *ß(£X£lT£,  ßaXoiTE 

3.  ßd^ouv 


II.  Optative  des  «-Aorist 

Ypcit|»£i(; 

Ypde(|^ai(jLEv,  (Ypa^fifiev) 

*Yp«fe|»£tte 

*ypae^anaN  (y  p  öt  ^  e  t  a  v)  YpoH^^^c^ 
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Conjtmctivvocal,  flir  welche  schon  in  homerischer  Zeit  die 
analogischen,  iangvocalischen  Formen  aufkamen^  zu  einem 
Paradigma  zusammen,  zum  Paradigma  des  sogenannten  grie- 
chischen «-Futurum.  Demnach  vermuthe  ich,  dass  das  grie- 
chische «-Futurum  nichts  anderes  ist  als  eine  Sammelstelle  alter 
durch  analogische  Neuschöpfungen  aus  dem  Aoristsystem  ver- 
drängter Conjunctiv-  und  Optativbildungen  des  Aorist,  genau 
so  wie  der  Lateiner  sein  Futurum  bei  den  hierhergehörigen 
Verben  (lateinisch  3:  Conjugation)  aus  einem  alten  Con- 
junctiv der  1.  Person,  z.  B.  feram  und  dem  Optativ  z.  B.  /erö, 
C=  fera-ü,  fera-ü)  bezogen  hat.  Die  weitere  Rechtfertigung 
dieser  nicht  unwichtigen  Folgehypothese  verweise  ich,  damit 
sie  den  Gang  der  Darstellung  hier  nicht  störend  unterbreche, 
in  einen  Excurs,  welchen  ich  diesem  Abschnitte  der  vorliegen- 
den Untersuchung  anhänge;  dort  bitte  ich  demnach  alles 
Weitere  aufzusuchen. 

Dass  die  thematischen  Systeme  und  der  sigmatische  Aorist 
vielfach  mit  einander  veranalogisirt  worden  sind,  dass  ein 
stetiger  associativer  Zusammenhang  zwischen  beiden  bestand, 
mithin  von  vornherein  gegen   die  Annahme  Optativformen  auf 


III.  Optativ  IV.  Optativ 

Sing.  1.  Ypa(j;ai{jLi  (ypd^^Eia) 

2.  Ypd<{^Eta(  Ypd^^ai; 

3.  Ypdl^'^tE  Ypdttl^at 
Plur.  1.  ypa<|>ai{x€v 

2.  YperlatTE 

3.  Ypd<|faiEv,  ypdii|«£tav 

Zur  zweiten  Colonne  vergleiche  man: 

a)  Indicativ  des  «-Aorist  b)  Conjunctiv  des  «-Aorist 

Sing.  1.  lYpa<|fa  YP^^*^ 

2.  *f)rpfl4-«  YP^+Tl« 

3.  ♦£Ypa4»-T  YPoj'I'r) 
Plur.  1.  *£Ypa<J'f!iA£v  YP*'!'®!^^'' 

2.  ♦fYP*^'"''^^  YP**!**"^^ 

3.  fYp«<I'av  YP*'!'^^'^^  (dorisch) 

0 

Zur  dritten  Colonne  vergleiche  man: 

Späterer  Indicativ  des  «-Aorist. 

Sing.  1.  Iyp*«!*«  Plur.  1.  SYP«|'«[J.tv 

2.  t(p9.^ix^  2.  IyP*!'*^^ 

3.  iYP*4'*  ^'  ^P«+«v 


956  H&berlandt. 

-SIC,  -et,  -eiav  im  Aoriste  bewiesen  den  alten,  von  mir  behaup- 
teten Bestand  des  thematischen  Optativ,  nichts  einzuwenden 
ist,  erhellt  ja,  wie  schon  theilweise  berührt,  aus  den  in  sämmt- 
liche  Bildungen  des  5-Aoristsystemes  eingedrungenen  thema- 
tischen Elementen: 

1.  Im  Indicativ:  homerisch  a^exe,  ßtJcjeTO,  *5s^,  ^5-<Sj  o^^s? 
t^ov  etc. 

2.  Aus  den  schon  in  homerischer  Zeit  theils  fest- 
gewordenen, theils  auftretenden,  und  wie  allgemein  zugestan- 
den, vom  Conjunctiv  thematischer  Verben  ausgehenden  lang- 
vocalischen  Formen  des  Conjunctivaorist.  Auffallend  und  eine 
schöne  Bestätigung  meiner  Ansicht  von  der  Uebertragung  der 
Optativendungen  ist  das  merkwürdige  Factum,  dass  in  der 
2.  und  3.  Person  sing,  und  3.  Person  plur.  nur  langvocaJische, 
d.  h.  übertragene  Formen  überliefert  sind,  also  gerade  in  den 
Personen,  wo  auch  im  Optativ  des  «-Aorists  die  ursprünglich 
thematischen  Formen  auf  -eiq,  -et,  -eiav  und  ferner  die  daraus 
umgestalteten  auf  -et«;,  ~ete  sich  am  zahlreichsten  belegen 
lassen  und  am  längsten  im  allgemeinen  Gebrauche  gehalten 
haben.  Das  gleiche  gilt  vom  Indicativ,  wo  die  thematisch 
modificirten  Formen  nur  in  1.  Person  sing,  und  1.  Person  plur. 
nicht  zu  belegen  sind  (nämlich  bei  Homer),  während  solche 
für  die  2.  imd  3.  Person  sing.,  2.  und  3.  Person  plur.  häufig 
genug  begegnen.  Hält  man  diese  Beobachtung,  die  nicht  zu- 
fällig sein  kann,  mit  der  von  uns  als  ursprünglich  angesetzten 
Optativbildung  aoristi  zusammen ,  so  wird  man  eine  schla- 
gende Uebereinstimmung  mit  der  am  Conjunctiv,  besonders 
aber  am  Indicativ  bemerkbaren  Vertheilung  im  Auftreten  der 
direct  übeilragenen  thematischen  Endungen  nicht  verkennen 
können. 

3.  Wird  jene  Association  dargethan  durch  die  Analogie- 
bildung mit  durchgehendem  ai  im  Optativaorist,  welche  oflFenbar 
an  das  später,  doch  schon  urgriechisch  uniformirte  thematische 
-otfjLt,  -oic,  -oi(t)  etc.  angelehnt  ist  und  in  seiner  Uniformität 
aus  derselben 'Tendenz  wie  die  beim  Praes.  opt.  entsprungen 
sein  wird. 

4.  Finden  sich  thematische  Ueberl  ragungen  im  Imperatir: 
0106TW,  opaeo,  Xs^so,  owete,  xeXaaGETOv  bei  Homer.  Ebenso  scheint 
die  Imperativendung  2.  Person  sing,  -cv  (Xöaov)  am  sigmatischen 
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Aorist  von  dem  gleichlautenden  Imperativ  2.  Person  des  thema- 
tischen Aorists  (öt^ov,  Xaßsv  Et.  Magn.  302,  36)  ausgegangen  zu 
sein  und  ist  vielleicht  eigentlich  ein  Infinitiv  (vgl.  die  ved. 
Infinitive  auf  -am,  Whitney,  Ind.  Gr.  §.  970,  a)  in  imperativi- 
scher Function,*  wie  die  litauische  Neubildung  des  Imperativ 
nach  Bezzenberger's  Z.  G.  d.  L.  Sp.  p.  218  f.  gegebener  Er- 
klärung. 

5.  Thematisch  neu  umgeformt  sind  auch  die  Infinitive 
und  Participien  des  «-Aorist:  homerisch  cia£(x£v,  otae|A6vai,  Buco- 
(jievou  etc.  Alle  diese  der  thematischen  Bildungsweise  ange- 
hörigen  Verbalelemente:  Stammvocale  und  Modussuffixe,  haben 
sich  von  ältester  Zeit  schon  her  im  Aoristsystem  eingenistet. 
—  Sollte  es  da  irgend  etwas  AufTallendes  an  sich  haben,  auch 
die  bisher  unverständlichen  Optativformen  mit  -st,  die  im 
Aoristsystem  oflFenbar  exotisch  sind,  thematischen  Ursprungs  zu 
bezichtigen,  wie  es  fiir  so  viele  'andere  Aoristbildungen,  die  c 
ftir  ein  eigentlich  aoristisches  a  bieten,  feststeht?  Ist  mir  nun 
im  Obigen  dieser  Nachweis  gelungen,  dann  ist  er  aber  eine  so 
sichere  Stütze  fiir  die  rein  theoretisch  gewonnene  Hypothese, 
das«  der  Optativ  praes.  ursprünglich  Abfilrbung  des  Modus- 
diphthonges von  Ol  zu  €c  besä  SS,  die  später  nach  dem  oc  hin 
ausgeglichen  wurde,  als  nur  überhaupt  fiir  sie  gefordert  werden 
kann.  Und  steht  dies  wieder  fest,  dann  hat  es  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit fiir  sich,  dass  die  2.  und  3.  Person  sing.  Indicativ 
auf  -SIC,  -6'.,  die  keine  Fortsetzung  der  alten  indogermanischen 
Indicativbildungen  sein  können  (vgl.  oben),  auch  wirklich 
und  thatsächlich  die  alte  2.  und  3.  Potent,  praes.  repräsen- 
tiren,  wie  sie  es  alsdann  formell  ja  sind. 

Ehe  ich  nun  darangehe,  diese  Hypothese  vom  syntacti- 
schen  Gesichtspunkte  aus  zu  erörtern,  habe  ich  noch  einige 
Worte  darüber,  wie  sich  die  Optativbildung  im  Perfectum  zu 
meiner  Annahme  verhält,  zu  sagen.  Bei  Homer,  also  der 
Quelle,  welche  vor  allen  für  einen  Sprachvorgang,  der  jeden- 
falls urgriechisch  ist,  beweisende  Ueberreste  hätte  erhalten 
können,  sind  die  Optativbildungen  des  Perfectsystems  über- 
haupt nur  ganz  sporadische  Erscheinungen:  die  alte  Bildungs- 


'  Dasüselbe  liat,  wie  ich  nachträp^licli  erfahre,  schou  Brugman  Bezzenberger 
Beitr.  II.  p.  250  Anm.  vermuthet. 
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weise  des  Optativ  ist,  wie  die  des  Conjunctiv,  dabei  schon  fast 
völlig  einer  thematischen  Formation  gewichen;  davon  finden 
sich  nur  ßeßXi^xot  0  270,  xe^su^ot  ^  609  und  angezweifelt  (doch 
von  Bmgman,  Morphol.  Untersuch.  I.  p.  80  Anm.  vertheidigt) 
A,  35  ßeßp(d6ot^.  Da  kann  es  denn  nicht  auffallen^  dass  hier 
keine  Spuren  der  ei-ÄbfUrbung  des  Modusdiphthonges  sich 
zeigen,  um  so  weniger,  als  ja  zur  Zeit,  da  der  Optativ  perf. 
nach  thematischer  Weise  gebildet  zu  werden  begann,  längst 
die  Uniformirung  mit  ot  daselbst  durchgeführt  war.  Das  Gleiche 
gilt  natürlich  filr  das  Medium  des  Perfect. 

Ist  die  behauptete  Vertretung  der  indicativischen  Aussage 
durch  eine  Potentialform  nun  im  Sprachleben  ein  so  unerhörter 
und  seltsamer  Vorgang,  dass  ein  davon  herrührendes  Bedenken 
die  aufgestellte  Hypothese  umstürzen  könnte?  Sicherlich  nicht! 
Vielmehr  ist  es  eine  so  häufige,  wie  begreifliche  und  nahe- 
liegende Erscheinung,  dass  der  Sprechende  sich  aus  Vorsicht, 
Zurückhaltung,  Höflichkeit  und  was  derlei  Motive  sind,  un- 
bestimmter, mit  minderer  Sicherheit  ausdrückt,  als  vielleicht 
der  Sache  nach  am  Platze  wäre.  Es  würde  nun  ein  reines 
Vorurtheil  sein,  derartiges  für  die  ältere,  für  die  griechische 
Ursprache  nicht  zuzulassen,  nicht  anzuerkennen,  dass  eine 
solche  Tendenz  auch  schon  in  älteren,  aller  Greschichte  vor- 
hergehenden Sprachperioden,  selbst  im  Indogermanischen  platz- 
greifen konnte.  Wenn  wir  diese  Bedeutungsentwicklung  des 
griechischen  Potential  in  völlig  heller  sprachhistorischer  Zeit 
wie  vor  unsem  Augen  sich  vollziehen  sehen,  indem  ja  der 
griechische  Optativ  immer  mehr  und  mehr  sjutactischer  Ver- 
treter des  Indicativ  wird,  nur  dass  die  schon  mehr  analytisch 
gewordene  Sprache  sich  zur  später  beliebtesten  Form  indica- 
tivischer  Aussage  zum  Verbum  noch  ein  äusserliches  Mittel, 
die  Partikel  av,  die's  aber  gewiss  nicht  thut,  hinzunimmt, 
so  haben  wir  ja,  in  derselben  griechischen  Sprache,  dasselbe 
vor  uns,  was  wir  ftir  das  Urhellenische  annehmen.  Gerade 
wie  der  indogermanische,  vielleicht  fast  durchweg  noch  streng 
modale  Potential  vom  Urgriechischen  in  Stellvertretung  ge- 
wisser Indicativbildungen  allmälig  mit  indicativischem  Sinne 
gebraucht  wurde,  ebenso  wurde  der  im  Contrast  dazu  mit 
tieferem  Timbre  (ot)  uniformirte  und  dadurch  wieder  zu  stren- 
gerer modaler  Bedeutung  gelangte   griechische  Potential  (wie 
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ilin  Homer  gebraucht),  demselben  Sprachzug  folgend,  wiederum 
nach  und  nach  die  beliebteste  Form  der  gewöhnlichen  Aus- 
sage, besonders,  und  das  ist  sehr  zu  bemerken,  in  der  2.  und 
3.  Person  sing. 

Blicken  wir  in  die  verwandten  Sprachen,  so  ergeben  sich 
zahlreiche  und  bedeutsame  Uebereinstimmungen  mit  dem  be- 
haupteten Vorgang  im  Griechischen.  Was  den  Bedeutungs- 
Übergang  im  Allgemeinen  angeht,  so  nimmt  im  Altindischen, 
dessen  älteste  Literatur,  die  Veden,  den  Potential  verhältniss- 
mässig  selten  und  da  gewöhnUch  im  eigentlich  optativischen 
Sinne  verwendet  (vgl.  Whitney,  Ind.  Gr.  §§.  564.  573),  der  Opta- 
tiv an  Häufigkeit  und  Verbreitung  reissend  zu,  verdrängt  den 
alten,  früher  viel  häufigeren  Conjunctiv  (Whitney,  Ind.  Gr. 
§§.  557.  564.  574),  so  wie  im  classischen  Sanskrit  auch  vielfach 
den  Lidicativ  (vgl.  Whitney's  Beispiele  im  §.  577),  wie  Jeder, 
der  die  Sprache  kennt,  weiss. 

Noch  nähere  Analogiefklle  zu  dem  behaupteten  Vorrücken 
der  Potentialen  in  die  Indicativ-Bedeutung  bei  der  2.  und  3.  Per- 
son sing,  sind  andere  Vicariatsbildungen  im  indogermanischen 
Sprachleben:  indem  hier  ebenfalls  alte  potentiale  Bildungen 
vereinzelt  in  ein  Indicativsystem  gedrungen  sind  und  sich 
dort  völlig  eingenistet  und  berechtigt  gemacht  haben.  Im 
Westgermanischen  (Althochdeutschen,  Altsächsischen,  Altfriesi- 
schen, Angelsächsischen)  ist  die  2.  Person  sing.  Ind.  praet.  auf 
'i,  wie  bereits  Grimm,  Gd.  D.  Sp.  487  erkannt:  ,Dieser  Vocal 
kündigt  hier  Uebergriffe  der  Flexion  des  Conjunctivs  in  den 
Indicativ  an',  und  Scherer,  Z.  G.  d.  d.  Spr.  194  bekräftigt  hat, 
eigentlich  die  2.  Person  sing.  conj.  (d.  h.  opt.)  praet.,  z.  B.  althoch- 
deutsch hulfi  2.  Person  sing,  gegen  half  1.  und  3.  Person  sing., 
altsächsisch  2.  Person  sing,  praet.  fundi  :  1.  und  3.  Person  fand 
u.  s.  f.  Ebenso  sind  im  Althochdeutschen  die  1.  Personen  plur. 
conj.  z.  B.  stihen,  genesen  bei  Notker  als  1.  Person  plur.  ind.  in 
Funktion.  Im  Mittelhochdeutschen  haben  die  Conjunctivformen 
tun,  «ft  die  alten  Indicativformen  htm,  birt  völlig  verdrängt. 
Im  Gothischen  ist  das  Verbum  vüjan  (wollen)  im  Praesens  nur 
in  optativischer  Flexion,  aber  mit  völlig  indicativem  Sinne  vor- 
handen, z.  B.  väjau,  vileis,  vüi  etc.  Braune  gibt  in  seinen  und 
Paulis  Beiträgen  11.  p.  137.  156  Beispiele  von  solchen  alten 
Conjunctivformen,  die  in  indicativische  Paradigmata  gerade  so 
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hineingerathen  sind,  wie  nach  unserer  Annahme  die  2.  und  3. 
Person  sing,  im  Griechischen.  Brugman  erklärt  die  1.  Person 
sing,  thematischer  Verba  im  Litauischen  und  Altsloveniscfaen  z.  B. 
ve^ü,  vezq  Morphol.  Untersuch.  I.  p.  145  fiir  einen  Conjunctiv 
mit  secundärer  Endung  (vgl.  Osthoff  1.  c.  IT.  p.  121,  Anm.  1), 
und  G.  H.  Mahlow  tritt  ihm  bei,  indem  er  annimmt,  der  Con- 
junctiv berq,  vezq  u.  s.  f.  habe  zunächst  gleich  dem  lateinischen 
feram  Futurbedeutung  bekommen  und  sei  dann  mit  dem  Praesens- 
futur  zusammengefallen.  Dies  wäre  also  wieder  ein  Vorgang, 
welcher  ein  genaues  Analogen  zu  unserer  Annahme  bietet. 

Wenn  nunmehr  die  vorgetragene  Ansicht  über  die  Her- 
kunft der  Personalendung  2.  und  3.  Person  sing,  an  den  thema- 
tischen Verben  für  das  Griechische,  wie  ich  hoffe,  ausreichend 
gestützt  ist,  so  weit  es  eben  nach  dem  Zustande  des  griechi- 
schen Sprachmateriales  ging,  so  erübrigt  noch,  dass  erörtert 
werde,  ob  die  verwandten  Sprachen  mit  ihren  entsprechenden 
Bildungen  für  meine  Grundannahme,  den  Wechsel  des  Modus- 
diphthongs in  der  Grundsprache  bei  der  Optativflexion,  Raum 
lassen,  oder  ob  sie  absolut  unzulässig  sei,  trotzdem  principielle 
Erwägungen  sie  a  priori  vollkommen  berechtigt  erscheinen 
liessen  und  das  Griechische  sie  mit  deutlichen  Ueberresten  be- 
zeugte. 

Die  arischen  Sprachen  können  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  ursprünglich  auch  am  Optativ  der  sonst  beobachtete  Wechsel 
in  der  Färbung  des  thematischen  Vocals  stattgefunden  habe, 
weder  in  dem  einen,  noch  aber  in  dem  andern  Sinne  bei- 
tragen: sie  haben  ja  den  thematischen  Vocal  überhaupt  ein- 
förmig gemacht.  Das  Indische,  fUr  welches  die  zwei  Laut- 
gestalten des  Modusdiphthonges  im  Optativ  als  -ai-  und  -at-  an- 
zusetzen wären  (entsprechend  griechisch  -oi-  und  -ci-),  hat  ja 
bekanntlich  ^  die  beiden  Nuancen,  das  reine  und  das  nach  e 
hin  gefkrbte  a  zusammenfallen  lassen,  hätte  also  auch  das 
ursprüngliche  Paradigma  des  Optativs:  bhara-i-am,  bhard-is, 
bharä'i't,  bhara-i-va,  bharä-i-tam,  bharä-i-tam,  bhara-i-ma,  bia- 
raA-ta,  bhara-y-us  vollständig  nivellirt  und  überall  ai  durch- 
geführt.    Demnach  wären   die   dem   ersten  Blick   sich   als  ui^ 


>  Vgl.  zuletzt  Job.  Schmidt:   Zwei  arische  a-Lante  und  die  Palalen:   K. 
Zeitschr.,  Bd.  XXV.  p.  1  ff. 
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sprüngliche  Uebereinstimmung  darstellende  Einförmigkeit  des 
indischen  und  griechischen  Optativdiphthonges/  genauer  be- 
sehen,  im  Resultat  zusammentreffende,  aber  in  ganz  verschie- 
dener Art  erwachsene  Erscheinungen.  Der  indische  Optativ 
bUsste  eine  Nuance,  und  zwar  wie  das  Griechische  die  hellere, 
ein,  weil  die  Sprache  überhaupt  in  ihrem  gesammten  Laut- 
material diesen  hellen  a-Laut  und  seine  Producte  verlor  und 
daftir  das  nichtafficirte  a  gebrauchte;  —  das  Griechische  aber 
führte  die  ausgleichende  Nivellirung  im  alten  Optativbestande, 
und  zwar  ebenfalls  mit  dem  tieferen  Timbre  durch,  weil  einige 
seiner  Formen  mit  ei  zu  indicati vischen  Vicariatsformen  ge- 
worden waren  und  mithin  eigentlich  optativische  Contrast- 
bildungen  dazu  mit  dem  nur  am  Optativ  erscheinenden  o-Di- 
phthong  erfordert  wurden,  wie  oben  schon  genügend  ausgeführt 
worden,  wozu  denn  noch  überhaupt  der  Uniformirungstrieb 
das  Seinige  beigetragen  haben  mag,  welcher  so  vielfach- gerade 
verschiedene  Abfirbungen  des  thematischen  Vocals  unterein- 
ander ausgeglichen  hat.     (Beispiele  unten.) 

Dass  das  Altbaktrische,  welches  in  der  2.  und  3.  Person 
sing.,  doch  auch  vielfach  in  der  1.,  2.  und  3.  Person  plur.  mit 
seinem '^-(-oü),  ft^'(-o{t)  nichts  flir  Ursprünglichkeit  der  oi-Fär- 
bung  in  der  2.  und  3.  Person  sing,  des  Griechischen  beweist, 
darauf  ist  wohl  überflüssig,  hinzuweisen.  *  Das  oi.  ist  hier  speciell 
altbaktrische  Lautentwicklung.  Im  älteren  Dialecte  des  Avesta, 
der  Sprache  der  Gathas  überhaupt  beliebt  an  Stelle  des  i 
(vgl.  *i«,  *\r  [moi,  toi]  •=  späterem  jo«,  (gr)  steht  es  in  gewöhn- 
licher Sprache  für  e  vor  t  und  i  im  Auslaute  (vgl.  z.  B.  neben 
baroiS,  baroit :  noit  =  ncut  [altpersisch  naty|,  garoü  Genitiv  von 
gairi — Berg  (altindisch  gires);  im  Inlaute:  ^soi^a  =  altindisch 
kf&ra,  Ansiedlung;  voiata,  du  weist,  neben  1.  Person  sing.- 
vaeda  etc.  Im  Uebrigen  entscheidet  das  Altbaktrische  in  un- 
serer Frage  ebenso  wenig  wie  das  Indische,  und  aus  denselben 
Gründen.  Sehen  wir  uns  auf  europäischem  Sprachboden  um, 
so  kommen  vor  allen  jene  Sprachen  in  Betracht,  welche  die 
vollständige  Flexion  des  alten  Optativ  noch  erhalten  haben: 
also  das  Germanische  und  Altslovenische,   und   dann  zunächst 


1  Cnrtiiui  stellt  Übrigens  Verb.  I,  bei  Besprechung  des  Optativ  die  Gleichung 
Zend  ^^y»\  (baroü)  =  ^ipot;  auf. 
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das  Italisclie;  in  zweiter  Linie  werden  auch  das  Litanische  und 
Altpreussische  mit  ihren  nicht  zahh*eichen  Spuren  und  üeber- 
resten  jenes  indogermanischen  Modus  herangezogen  werden. 

Die  germanische  Flexion  des  Optativ  nun  freilich  sieht 
gar  nicht  nach  ursprünglicher,  der  Doppelheit  am  IndicaliT 
zur  Seite  gehender  Abwechslung  im  Modusdiphthong  aus,  wie 
meine  Hypothese  will:  es  findet  sich  consequent,  wie  im  Griechi- 
schen -o(-  am  Praesens  und  thematischen  Aorist,  in  allen  Per- 
sonen der  gothischen  Conjugation  -ai-,  nirgends  ein  -ei-:  in  der 
3.  Person  sing,  hairaip  (Indicativ  bairip)  so  gut,  wie  in  der 
1.  oder  3.  Person  plur.  bairaim-a  (Indicativ  bairam), .  bcdrcdn-a 
(Indicativ  bairand),  Vergleichen  wir  das  Paradigma  des  Indi- 
cativ mit  dem  des  Optativ  (gothischen  Conjunctiv),  so  ergibt 
sich  eine  Verschiedenheit  des  Themavocals  in  beiden  Flexionen 
für  die  2.  und  3.  Person  sing,  und  die  2.  Person  plur.,  also  flir 
drei  Formen;  im  Westgermanischen  entfkUt  überdies  die  Diver- 
genz in  der  2.  Person  plur.,  denn  hier  hat  der  Indicativ  selbst 
auch  die  dunklere  Färbung  des  thematischen  Vocals  ange- 
nommen. Der  Optativ  (Conjunctiv)  des  Praeteritums  besitzt 
nach  seiner  ganzen  (unthematischen)  Bildungsweise  Uniformi- 
tät  des  Moduszeichens  von  vorn  herein  und  zwar  hat  er  das 
lange  i  (gothische  ei)  in  allen  Formen.  Daraufhin  wage 
ich  nun  folgende  Vermuthung:  die  Uniformität  im  Optativ  praes. 
der  germanischen  Sprachen  ist  keine  ursprüngliche,  sondern 
eine  erst  ausgeglichene:  die  von  Haus  aus  bestehende  am 
Optativ  praet.  verleitete  dazu.  Sie  wurde  durchgeführt  mit 
der  tieferen  der  zwei  Lautgestalten  des  thematischen  Optativ- 
zeichens -ai-,  weil  die  damit  lautgesetzlich  erscheinenden,  ver- 
mehrt durc)i  die  an  das  Verhältniss  beim  Indicativ  angelehnten 
•Personen  im  System  bedeutend  die  mit  dem  helleren  Modus- 
diphthong überwog  (5  :  3,  westgermanisch  6  :  2).  Dazu  kam, 
dass  die  2.  und  3.  Person  sing.  (2.  Person  plur.)  mit  ihrem 
ursprünglich^  anzusetzenden  -et-  (gothisch  ei  =  i)  von  den  zuge- 
hörigen Praeteritalformen  nur  durch  Reduplication,  beziehungs- 
weise Ablaut  unterschieden  waren,  während  alle  anderen  Per- 
sonen zugleich  im  Moduszeichen  auseinandergingen:  alle  diese 
Verhältnisse  mussten  oder  konnten  doch  wol  zu  einer  Aus- 
gleichung im  Conjunctiv  praes.  führen,  indem  die  drei  (im  West- 
germanischen   zwei)   mit  ursprünglichem  ei  gebildeten  Formen 
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von  den  übrigen  fUnf  (westgermanisch  6)  das  ai  annahmen. 
Dass  im  Oothischen  keine  Ueberreste  der  ursprünglichen  Optativ- 
flexion vorhanden  sind,  wie  sie  im  Griechischen  noch  aufzu- 
finden mir  hoffentlich  gelungen  ist,  dafür  bringt  uns  den  besten 
Grund  der  Sachverhalt  im  Griechischen  selbst.  Auch  hier  war 
ja  innerhalb  des  thematischen  Praesens-  und  Aoristsystems  die 
Uniformirung  aufs  strengste  durchgeführt,  und  ergaben  sich 
Spuren  der  ursprünglichen  Doppelfilrbigkeit  im  Optativ  auch 
nur  in  einem  andern,  von  Haus  aus  unthematischen  Tempus- 
system, in  welches  frühzeitig  eine  Uebertragung  der  themati- 
schen Bildung  in  grossem  Umfang,  auch  im  Optativ,  statt- 
gefunden hatte.  Auf  diese  Weise  erhielten  sich  im  griechischen 
Sprachmaterial  Spuren  des  alten  Optativbestandes.  Im  Gothi- 
sehen  gab  es  aber  kein  solches  Tempussystem,  das  Reste  der 
alten  Bildung  hätte  erhalten  können.  Mithin  beweist  die  go- 
tbische  Uniformität  des  Optativ  ebenso  wenig  direct  gegen  die 
aufgestellte  Hypothese  als  das  Griechische  selbst  mit  seiner 
thematischen  Optativbildung  oder  das  Arische  mit  seinem  durch- 
stehenden e:  überall  ist  die  Uniformität  einzelnsprachliches  Werk 
und  zwar,  wie  wir  sahen  und  sehen  werden,  immer  aus  indivi- 
duellen,  auf  Verhältnissen  des  betreffenden  Sprachstoffes  beruhen- 
den Gründen  erwachsen. 

Wenden  wir  uns  zum  Altslavischen,  welches  die  Bildung 
des  indogermanischen  Optativ  fast  vollständig  erhalten  hat, 
freilich  in  anderer  Function,  als  Imperativ  (wie  das  Litauische, 
Preussische,  Lettische),  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  hier 
auftretende  Einförmigkeit  der  Bildung  mit  i  (e)  weder  pro 
noch  contra  zur  Entscheidung  unserer  Frage  benutzt  werden 
kann.  Im  altslovenischen  e  sind  ja  jene  indogermanischen 
Diphthongnüancen^  deren  griechischer  Reflex  die  uns  beschäf- 
tigenden -Ol-  und  -ei-  sind,  zur  Einheit  eines  Lautes  zusammen- 
geflossen: das  altslovenische  S  vertritt  beide  Diphthonge  indo- 
germanisch di  und  ai.  Man  vergleiche  z.  B.  tSchü  :i:  griechisch 
Tolfft,*  altindisch  Ufu;  Locativ  plur.  rabSchü  und  griechisch  X6- 
xotcTt;  Nominativ  plur.  rabi  aus  *rabi  (im  Auslaute  wie  nesi 
gegenüber  2.  Person  plur.  nesete;  im  Locativ  sing.  rabS  ist  offen- 
bar durch  die  associirte  Pluralform  rabSchü  das  S  bewahrt  oder 
vielmehr  geschützt  worden)  und  griechisch  X6xoi,  Wyot  etc.; 
l^fyu  decorus  vgl.  griechisch  iXot©Y).      Aber  lepati  amglvtinare  = 
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griechisch   ÄXet^w,   smediü,   Gelächter  =    griechisch  ojiet  —  im 
homerischen  fiXo(A|utdi^(;,  (i£iBdki),  (i.6iSii(t>  fiir  *c|jk€($eiii>  etc.;   vSmi 
flir  vidmi  =  griechisch  FelBjjit;  Locativ  sing.  -^,  vgl.  roi^^  do&rf  etc., 
=  griechisch  -et  in  Locativ  wie  dorisch-delphisch  Tijvet,  'rarcei, 
allgemein  griechisch  exet,  oIkcc,  xo(vdT](jL£(  (vgl.  Brogman,  Morphol. 
Untersuch.  IE.  p.  244^  Anm.  1 ;  m.  p.  1 14,  Anm.),  siehe  Miklosich, 
vgl.  Gh*.  I,  p.  136.   Miklosich  nimmt  1.  c.  HI,  p.  89  an,  4  (?)  gehe 
auf-e-iv  das  ist  das  Praesensthema  +  Moduszeichen   zurück, 
er  erklärt  demgemäss  ein  heri  aus  bere-i-s,  bere-d-t   Das  Gleiche 
gilt  ihm  für  die  Dual-und  Pluralformen,  auch«»  ihr  S  reprttsentirt 
ein   urslavisches  et.     Diese  Auffassung  widerstreitet  nun  aber 
in  merkwürdiger  Weise  dem,   was  sich  aus  dem  Optativ  des 
Griechischen  und  Germanischen  ftir  die  ursprüngliche  Flexion 
dieses  Modus  in  der  Grundsprache  erschliessen  liesse  und  was 
man  thatsächlich  daraus  erschlossen  hat:  nämlich  dass  im  Opta- 
tiv der  Themavocal  durchaus  als  d,  griechisch  o,  germ.  a  er- 
scheine.   Unsere  Annahme  vereinigt  beide  Ansetzungen.    That- 
sächlich  hat  unseres  Erachtens  die  Mehrzahl  der  Formen  des 
Optativ  (Imperativ)  im  Altslovenischen  ihr  ?  aus  et  entwickelt, 
nämlich  die  2.  und  3.  Person  sing.  Dual,  2.  Person  plur.;  in  der 
1.  Person  plur.  Dual,  sowie  der  fehlenden  1.  Person  sing.,  3.  Per- 
son plur.  hingegen   ist  das  i  altslovenischer  Reflex  eines  indo- 
germanischen äi  (griechisch   ot),   vgl.  iBchü  =  griechisch  Totct. 
Demnach  ist  die  Imperativflexion  des  Altslovenischen  (d.  i.  die 
alte  Optativflexion)   mit  ihrem  einförmigen  ^  gerade  so  zu  be- 
urtheilen  wie  die  entsprechenden  arischen  Bildungen:  nach  dem 
Lautmaterial  der  Sprache  war  von  vorneherein  eine  ursprüng- 
liche  Verschiedenheit  in  dem  Optativsystem  zu  bewahren  das 
Altslovenische  nicht  verhalten. 

Dass  im  Italischen  Spuren  der  alten  Mannigfaltigkeit  im 
Optativsystem  thematischer  Verba  in  der  That  noch  aufzudecken 
sind,  werde  ich  im  zweiten  Abschnitte  dieser  Abhandlung  zu 
zeigen  versuchen;  wie  im  Griechischen  sind  es  Optativformen 
des  »-Aorist,  welche  in  thematischer  Umformung  die  Verhält- 
nisse des  Optativ  bei  den  themavocalischen  Verben  noch  treu 
abspiegeln;  es  sind  dies  die  Potentiale  wie  faxem,  faxeis, 
faxeit,  3.  Person  phxr.fcudnt  (faxSnt),  die  bei  Plautus,  Terenz 
und  anderen  Schriftstellern  der  älteren  Latinität,  wie  auch  in 
Inschriften  nicht  selten  sind. 
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Was  endlich  das  Litauische  zur  Entscheidung  unserer 
Hypothese  beizutragen  vermag,  ist,  so  viel  ich  sehe,  Folgendes. 
Das  Wenige,  was  hier  vom  alten  Optativ  noch  übrig  geblieben 
ist,  dient  durchaus  zu  ihrer  Bestätigung.  Bezzenberger  gibt 
in  seinen  Beiträgen  z.  G.  d.  L.  S.  p.  222  Formen  der  2.  Person 
sing,  des  alten  Potential  im  Litauischen,  deren  früherer  Aus- 
gang e:  ^gMe,  vgl.  giaJhjem  du6iä  memo  Pone  K.  97;  *ga£lM: 
Paiock  Pone  auß»  tdwo  -gayUes  man§ etc.  nach  dem  ge- 
nannten Forscher  auf  et  =  (*'ei9)  beruht,  das  sich  in  *gelbei: 
giaOMm  iß  pyJMes  K.  56  noch  findet.  Die  Permissive  auf  e, 
z.  B.  tetuki  sind  die  entsprechenden  3.  Personen  sing,  potent 
dazu.  In  beiden  Formen  erscheint  als  ursprünglicher  Modus- 
diphthong -ei',  also  die  heUere  Abfärbung,  entsprechend  dem 
Ansätze  für's  griechische  -et-,  während  die  dazugehörigen 
Formen  des  Phural,  1.  Person  plur.  paprascJwim,  L.  L.  D.  I, 
p.  19.  27,  das  dunklere  Timbre  -av-  entsprechend  griechisch, 
-oc-  in  f^o([iL6v  zeigen.  Wie  genau  die  Vocalisation  des  Poten- 
tial mit  der  des  Indicativ  im  Themavocal  übereinstimmt,  er- 
sehen wir  aus  der  von  Bezzenberger  1.  c.  p.  223  angeführten 
Form  der  2.  Person  plur.  Ünayt,  welche  sicher  bezüglich  des  a 
an  den  Indicativ  Ünate,  säkate  angelehnt  ist,  ebenso  wie  das  west- 
germanische, speciell  z.  B.  das  Althochdeutsche  ßnd^  (2.  Person 
plur.  conj.)  das  a  seines  modalen  -ai  (S)-  vom  Indicativ  2.  Person 
plur.  ßndat  bezogen  haben  wird;  wie  die  gothischen  Dual- 
personen im  Conjimctiv  findaits  ihr  -ai-  statt  -et-  vermuthlich 
eben&Us  dem  Indicativ  mit  seinem  -a-  verdanken  oder  auch, 
was  mehr  für  sich  hat,  dem  gleichen  Triebe  der  Nivellirung, 
der  das  indicativische  a  in  den  Dualpersonen,  wo  als  regel- 
rechte Fortsetzung  ein  4  (-a)  zu  erwarten  wäre,  nach  den 
übrigen  a-vocalischen  Personen  erscheinen  liess.  Freilich  gibt 
es  neben  diesen  Ueberresten  mit  et  auch  solche  auf  ai  in  der 
2.  und  3.  Person  sing.,  sogar  häufiger,  dennoch  beweisen  sie 
nichts  gegen  die  Ursprünglichkeit  jener  helleren  Färbung  des 
Modusdiphthonges,  da  sie  offenbar  durch  denselben  Nivellirungs- 
trieb,  der  im  Ghriechischen  und  Gothischen  gewirkt  und  die 
Optativflexion  uniformirt  hat,  erst  secundär  hervorgerufen  wor- 
d^i  sind.  Das  Vorhandensein  von  et-Formen  im  Litauischen 
beweist  klar,  dass  die  Sprache  einst  den  von  uns  angenom- 
menen  Wechsel    des   thematischen   Vocals    auch    im    Optativ 
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gehabt  haben  muss.  Auf  das  schönste  wird  dies  Factum  durch 
das  Altpreusöische  bestätigt,  indem  dasselbe  in  der  2.  Person 
sing,  ebenfalls  Foimen  auf  -ei^,  in  der  2.  Person  plur.  auf  -eiti 
neben  -ais,  -aiti  hat;  denn  im  Anschluss  an  Joh.  Schmidt's, 
K.  Zeitschr.  XXIII.  p.  344  ausgesprochener  Ansicht  bin  ich  der 
Ueberzeugung,  dass  die  öftere  Schreibung  a  und  e  in  demselben 
Worte  in  einer  und  derselben  preussischen  Quelle  nur  ver- 
schieden ausgefallene  orthographische  Versuche,  einen  e-Laat, 
der  in  der  Vocalreihe  sehr  weit  nach  a  hin  liegt,  Brücke's 
a'  wiederzugeben,  welches  das  Altpreussische  überhaupt  litaui- 
schem, lettischem  e"^,  griechischem  e  u.  s.  f.  gegenübersetzt.  Nun 
,i8t  anerkannt,  dass  durch  denselben  Process,  welcher  a  zu  « 
erhöhte,  der  Diphthong  ai  zu  ei  ward*  (J.  Schmidt  1.  c.  Anm.): 
mithin  beweisen  die  Imperative  (Optativ)  2.  Person  sing.  immd$^ 
jrlweddeü,  smunineis,  etwerpeia  etc.,  2.  Person  plur.  tenseiti,  klau- 
sieiti  neben  immats,  immaiti,  laustinaiti  etc.  (Nesselmann,  Die 
Sprache  der  alten  Preussen  p.  73  f.),  ei-Färbung  des  Modus- 
diphthongs  in  den  gehörigen  Personen,  sogar  noch  fiir  die 
2.  Person  plur.,  für  welche  weder  im  Griechischen,  noch  im 
Litauischen  eine  derartige  Bezeugung  des  vorauszusetzenden 
Zustandes  aufzufinden  war. 

Im  Litauischen  und  Altpreussischen  ist  demnach  in  den 
wenigen  Ueberresten  des  indogermanischen  Optativ  dennoch 
das  alte  Verhältniss  innerhalb  seiner  Flexion,  nach  welchem 
dieser  Modus  keine  Ausnahme  vor  anderen  Flexionen  macht, 
noch  deutlich  zu  erkennen:  die  alte  Doppelheit  des  Modus- 
diphthongs, welche  principiell  erwartet  werden  kann,  findet  sich 
hier  noch  bewahrt,  während  das  Griechische  sie  zum  Theil 
schon  nivellirt  hat,  doch  nicht  ohne  auch  Spuren  des  alten 
Zustandes  in  seinem  Sprachmaterial  festgehalten  zu  haben,  ge- 
rade wie  auch  das  Lateinische,  während  das  Gt)thi8che,  die 
arischen  Sprachen  und  das  Altslovenische  durch  bestimmte,  noch 
zu  erschliessende  Verhältnisse,  —  jedes  ftir  sich  durch  andere 
—  dazu  geftihrt  wurden,  die  alte  Mannigfaltigkeit  in  einer  Uni- 
formität  der  Bildungsweise  aufzulösen,  welche  nun  fiüschlich 
wegen  der  dadurch  erwachsenen  Uebereinstimmung  in  den  Ein- 
zelsprachen den  Anschein  gemeinsamer  Ursprünglichkeit  gewinnt. 

Für  Nivellirungen  lautlich  verschiedener,  dem  Wesen  und 
Ursprung   nach   identischer   Bildungselemente   innerhalb    einer 
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Flexion,  wie  sie  nach  dem  Dargestellten  fitr  den  indogermani- 
schen Optativ  einzelnsprachlich  vorgenommen  worden  sind, 
gibt  es  im  indogermanischen  Sprachleben  zahlreiche  Beispiele. 
Abgesehen  von  der  Menge  von  Fällen,  wo  eine  Ausgleichung 
der  sogenannten  starken  imd  schwachen  Stammform  innerhalb 
eines  Systems  stattfand,  wobei  der  psychologische  Oinind  der- 
selbe ist  wie  bei  jeder  anderen  Uniformirung,  —  seien  hier 
nur  Fälle  von  Vereinftrmung  des  Moduszeichens  und  der  Gre- 
stalten  des  Themavocals,  also  genaue  Entsprechungen  des 
behaupteten  Vorganges  in  der  thematischen  Optativflexion, 
namhaft  gemacht,  damit  auch  von  dieser  Seite  her  meine  Hypo- 
these als  durchaus  unbedenklich  erwiesen  werde.  Zunächst 
auf  ^echischem  Sprachboden:  Im  Attischen  hat  sich  am 
Plnsquamperfectum  das  et  von  der  3.  Person  sing,  auf  et  (=  es) 
aus  in  die  ganze  übrige  Flexion  verbreitet,  vgl.  Curtius,  Verb. 
n.  235  ff.  Im  Attischen  und  bei  Hcrodot  ist  das  -er;-  der 
activen  Singularpersonen  des  unthematischen  Optativ  in  die 
Dual-  und  Pliu^formen  des  Activum  eingedrungen :  5u{i.3atr|[xev, 
5o*'y;{x£v,  difeitjTc,  3i8o{t;ffav,  wozu  Ansätze  schon  sehr  frühe,  z.  B. 
bei  Homer  P,  733  <natY)aav  vorkommen,  (vgl.  La  Roche,  Z.  f.  ö.  (>. 
1874,  p.  426  ff.).  Die  durchgängigen  ai-Diphthong  bietende 
«nalogische  Neuschöpfung  des  Optativ  des  «-Aorist  ist  wahr- 
scheinlich von  der  1.  Person  sing,  auf  -ai|Jit,  der  1.  Pers.  plnr. 
-atfAev,  der  3.  Person  plur.  -auv  ausgegangen,  offenbar  nicht  so 
aus  freier  Hand  gebildet,  wie  man  bisher  geglaubt,  sondern 
aus  den  alten,  zum  Theil  oben  nachgewiesenen,  übertragenen 
-«<;,  -et,  *-etTe5  *-£itov  mit  dem  ai  uniformirt;  vgl.  oben  p.  954, 
Anm.  1. 

Im  Oermanischen  sind  Unifonnirungen  innerhalb  eines 
Systems  nicht  selten;  ich  erinnere  zunächst  an  die  partiellen 
Ausgleichungen  in  der  Indicativflexion,  indem  im  Oothischen 
die  Dualpersonen  sich  betreffs  des  Themavocals  gleichförmig 
gemacht,  im  Westgermanischen  aber  der  Plural  im  selben 
Punkte  üniformität  angenommen  hat.  Das  germanische  Medio- 
passiv, gothisch  'Cua,  -ada,  -anda  steht  griechischem  *-effat, 
-erat,  -ovtat  gegenüber,  mit  einheitlichem  Themavocal  im  Gegen- 
satz der  alten  Doppelheit,  welche  durch  das  Griechische  reprä- 
sentirt  wird.  Im  Althochdeutschen  ist  die  Flexion  habevi, 
habis,  habit  etc.  gegenüber  der  gothischen  haba,  habaia,  habaipy 
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habam  etc.  mit  dem  ai  auBgeglichen.  Im  Altslovenischen  hat 
in  der  PraesensSexion  vezq,  vezeH,  vezetü,  vezevi,  vezimu,  tfezqtu 
unverkennbar  eine  nivellirende  Analogie  gewirkt,  »welche  den 
Vocal  überall,  wo  nicht  der  Nasalklang  sein  tieferes  Timbre 
schützte,  zu  6  erhöht  hat'  (Job.  Schmidt,  E.  Zeitschr.  XXIIL 
p.  359).  Im  zusammengesetzten  Aorist  11  (Miklosich ,  vgl 
Gr.  m.  p.  71)  ist  der  thematische  Vocal  mit  Ausnahme 
der  2.  und  3.  Person  sing,  überall  zu  o  uniformirty  z.  B. 
vedochü,  vedosta,  vedoate,  vedoi(.  Im  Litauischen  ist  der  Thema- 
vocal  a,  0  frühzeitig  in  die  2.  Person  plur.  des  Praesens  und  Aorist 
eingedrungen,  wie  in  den  westgermanischen  Sprachen,  so 
mddzoties,  gaunot,  randot  etc.,  Bezzenberger  L  c.  p.  196.  Das 
Gleiche  vollzog  sich  am  Dual,  die  2.  Person  dual,  erhielt  von  der  1. 
auf  -avd,  ovä  aus  ihr  a  in  -ata  (-ota)  (vgl.  das  gothische  -o^), 
so  dasB  die  Dual*  und  Pluralformen  einheitliche  Bildung  auf- 
weisen. Selbst  dem  Arischen  sind  derartige  Sprachvorgänge 
nicht  fremd.  Das  Altindische  hat  z.  B.  gerade  am  Optativ 
mehrere  solche  Uniforminmgen  durchgeführt.  Wie  Job. 
Schmidt,  K.  Zeitschr.  XXIV.  p.  303  ff.  gezeigt  hat,  ist  als  die 
älteste  Flexion  des  Optativ  unthematischer  Verba  die,  welche 
im  Griechischen  auftritt,  anzusehen:  für  die  drei  Singular- 
personen des  Activs,  wo  der  Accent  ursprünglich  auf  dem 
Moduszeichen  ruhte,  ist  dasselbe  -itj-  =  indogermanisch  ul,  in 
den  übrigen  Formen  -i-;  dass  im  Altindischen  nun  durchaus 
yä  ftir  -m-  am  Activ  erscheint,  beruht  auf  einer  Ausgleichung 
nach  der  singularischen  Bildungsweise.  Selbst  im  thematischen 
Optative  verdanken  zwei  Formen  ihre  Gestaltung  dem  Triebe 
nach  Uniformirung  jener  Bildungen,  welche  äinem  Systeme 
angehören:  es  sind  die  1.  Person  sing,  bkar^am  und  die  3.  Per- 
son plur.  bhar&yu8.  Brugman  hat  in  Bezzenberger's  Beiträgen 
n.  p.  246  ihre  Erklärung  höchst  befriedigend  geliefert,  indem 
er  annimmt,  diese  Personen  hätten  ihr  g,  fiir  welches  ja  laut- 
gesetzlich  a  (*bha/rayus  =  bhare-us,  vgl.  altbaktrisch  ftaroyM) 
zu  erwarten  wäre,  nach  Analogie  der  andern  mit  e  bekonmien. 
Aus  dem.  Altbaktrischen  endlich  möchte  ich  nun  noch  jene 
Fälle  hierherstellen,  wo  in  der  1.  oder  2.  Person  plur.  oder 
auch  der  3.  Person  dual,  das  Moduszeichen  als  !^  ((d)  auftritt, 
eine  Lautform,  die  in  der  2.  und  8.  Person  sing,  nach  den 
Lautgesetzen  des  Altbaktrischen  vor  dem  -8  oder  -f  der  Per- 
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Bomüendang  ihren  Sitz  hat,  von  hier  aber  in  die  oben 
angeführten  Personen  verschleppt  und  daselbst  facultativ  ver- 
wendet worden  ist  (Beispiele  bei  Justi,  Handb.  p.  395 — 399). 
An  allen  diesen  hier  aufgeführten  Fällen,  deren  Zahl  sich  noch 
vermehren  liesse,  bat  demnach  die  behauptete  Ausgleichung 
der  alten  Flexion  des  thematischen  Optativ  im  Griechischen 
und  Germanischen^  eine  Stutze. 

Da  nun  die  Hypothese  von  einer  der  Doppelheit  am  In- 
dicativ  zur  Seite  gehenden  Ab&rbung  des  Modusdiphthonges 
(griechisch  -oi-  und  -si-)  am  alten  indogermanischen  Potentiale 
von  allen  Seiten  her  frei  von  Bedenken  gemacht  worden;  der 
Uebergang  des  potentialen  Sinnes  in  die  indicativische  Bedeu- 
tung im  indogermanischen  Sprachleben  überhaupt  und  auf 
griechischem  Sprachboden  speciell  sich  vorfindet,  ja  hier  all- 
gemein beliebt  erscheint,  und  Einnistung  vereinzelter,  ursprüng- 
lich modaler  Formen  in  indicativische  Paradigmata  nicht  un- 
gewöhnlich ist:  wird  meine  Eingangs  aufgestellte  Annahme, 
die  griechischen  Indicativformen  2.  und  3.  Person,  deren  Er- 
klärung bisher  noch  nicht  gelungen  ist,  seien  die  ursprünglichen 
entsprechenden  Personen  des  Potential,  hoffentlich  keinem 
Widerspruch  begegnen,  sondern  vielmehr  ausreichend  begründet 
scheinen.  Eine  grosse  Stütze  wird  sie  zudem  noch  erhalten, 
wenn  es  nun  gelingt,  die  entsprechenden  Formen  2.  und  3.  Per- 
son sing,  thematischer  Yerba  im  Lateinischen,  Litauischen  und 
Armenischen,  welche  nicht  minder  dunkel  und  eben  solche 
lautliche  Räthsel  sind,  als  es  die  griechischen  Formen  unter 
der  Annahme,  sie  repräsentirten  die  alte  indicativische  Bildung, 
bleiben,  wenn*  es  gelingt,  auch  diese  Bildimgen  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Lautgesetzen  der  betreffenden  Sprachen  als 
eben  das  zu  erweisen,  wofllr  wir  die  griechischen  Formen 
halten :  als  ursprüngliche  Potentiale.  Im  Einzelnen  diesen  Ver- 
such nun  wirkUch  zu  unternehmen,  ist  die  Aufgabe  der  nach- 
folgenden Abschnitte. 

Hier  habe  ich  noch  zum  Schluss  mit  einem  'Worte  der 
thematischen  Conjunctivbildungen  2.  und  3.  Person  im  Griechi- 


*  Denn  im  Arischen  und  Altsloyenischen  kann  von  vornherein  von  keiner 
asaociativen  Uniformirung  die  Rede  sein:  hier  wurde  die  Flexion  viel- 
mehr auf  lautlichem  Wege  einförmig. 
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sehen   zu  gedenken,    welche   einer  Erklärung^   die  den  Laut- 
gesetzen gerecht  werden  will,  genau  dieselben  Schwierigkeiten 
wie  die   betreffenden  Indicativpersonen  entgegensetzen.     Laut- 
gesetzliche  Fortsetzungen  der  alten   indogermanischen  Formen 
sind  die  Conjunctive  wie  (fipr^<;^  ^epig  jedenfalls  nicht:    sie  sipd 
offenbar  bereits   urgriechische  Pendantbildungen   nach   den  in 
die  Indicativflexion  eingedrungenen  ursprünglichen  Potentiijcu 
96p£i(;,  <p^pei  {<fipti<; :  (pepr^i«;  =  ^^popiev  :  ^^pcojjiev  =  ^dpexe  :  ^sptjTe  etc.), 
wobei  es  kein  Bedenken  dagegen  begründen  kann,    dass  die 
betreffenden  Formen  im  Indicativsystem  nicht  von  Haus  aus 
einheimisch   sein  sollen.     Denn  da  man   die  Formen  mit  -et^, 
-61,  die  schon  urgriechisch   sind  zur  Zeit,   als   die  Conjunctive 
auf  -tqk;,  -Y;t  (-t)q,  -t))  gebildet  wurden,  vermuthlich  schon  längst 
auch  formell  als  reine  Indicative  empfand,  *  so  war  es  nur  eine 
natürliche   Consequenz,   wenn   sie   mit    ihrem   ganzen    Habitus 
auch  als  solche  analogisch  wirkten.   Mithin  verträgt  sich  meine 
Hypothese   über  den  Ursprung  der  zwei   in   Rede   stehenden 
Singularpersonen  des  Indicativ  ganz  wohl  mit  der  am  Conjunc- 
tiv  2.  und  3.  Person  sing,  beobachteten,   keinesfalls  ursprüng- 
lichen Bildungsweise,  welche  von  Brugman  an  der  besprochenen 
Stelle    der    Morphol.    Untersuch.    I.    p.  175—176   in    analoger 
Weise  wie  die  Indicativpersonen,  also,   wie   ich   dargethan   zu 
haben  glaube,  ebenso  unrichtig  erklärt  worden  ist. 


Excurs  über  die  Herkunft  des  grieohisohen  ^«Faturam. 

Wir  wurden  oben  p.  955  im  Verlaufe  der  Untersuchung 
über  die  verschiedenen  Gestaltungen  des  Optativ  im  griechi- 
schen 8-Aorist  und  deren  Geschichte  zu  der  Vermuthung  ge- 
leitet, dass  das  griechische  «-Futurum  nicht,  wie  bisher  fast 
noch  allgemein  angenommen  wird,  das  indogermanische  Futu- 
rum auf  -*ya-  repräsentire ,  sondern  ,nichts  anderes  als  eine 
Sammelstelle  alter,  durch  analogische  Neuschöpfungen  aus  dem 
Aoristsystem  verdrängter  Conjunctiv-  und  Optativbildungen  des 


^  Vergleiche  die  schon  allen  griechisclien  Dialekten  eisenden,  mithin 
auch  schon  urgriechischen  optativischen  Contrastbildungen  niit  -oi,  z.  B. 
f  ^poi(,  9^poi  etc. 
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Aoristes^  sei.  Zum  Theil  ist  diese  Vermuthung  gar  nicht  neu: 
im  Gegentheil,  sie  ist  die  vor-Boppsche  Ansicht  von  der  Her- 
kunft des  griechischen  Futurum  (vgl.  z.  B.  Buttmann^  Ausf. 
gr.  Sprachlehre  I^.  p.  398  Anm.).  Seit  Bopp  hingegen  ist  in 
der  vei^leichenden  Grammatik  die  Auffassung^  nach  welcher 
der  griechische  Ind.  fut.  mit  dem  arischen  und  litauischen  tya- 
Futurum  identisch  sein  soll,  zu  allgemeiner  Anerkennung  ge- 
langt (vgl.  z.  B.  G.  Curtius,  Verb.  II.  p.  292  ff. ;  Delbrück, 
Syntact.  Forsch.  IV.  p.  97  ff.).  Neuerdings  nennt  nun  Brug- 
man^  Morphol.  Untersuch.  UI.  p.  68  diese  Annahme  ,ein  un- 
bewiesenes Dogma'  und  scheint  seinerseits  geneigt^  zur  alten 
Ansicht  zurückkehren^  nach  welcher  das  griechische  Futurum 
morphologisch  nichts  anderes  als  der  alte  Conjunctiv  des 
«-Aorist  ist.  Wohl;  aber  nicht  nur  d^:  er  repräsentirt  in 
gewisseq  Personen  auch  den  alten  Optativ  des  sigmatischen 
Aorist.  Dies  letztere  ist  mein  Zusatz  und  nicht  unwesentlich 
zur  Entscheidung  der  Frage. 

Vom  j  des  arisch-litauischen  Futurum  mit  -sya-  (sjo-) 
hat  man,  wie  Brugman  1.  c.  p.  59  treffend  bemerkt,  im  grie- 
chischen Futurum  noch  keine  Spur  ^  entdeckt,  was  denn  doch 
sehr  befremden  muss,  da  ja  bekanntlich  in  der  Lautverbindung 
-aj'  das  j  sonst  Vocal  (i)  wird,  worauf  sich  das  dadurch  inter- 
vocalisch  gewordene  <s  verflüchtigt.  Morphologisch  betrachtet, 
stellt  sich  die  Sache  bei  den  verschiedenen  Formkategorien  des 
griechischen  Futurum  nämlich  folgendermassen  dar: 

1.  Die  vocalisch  auslautenden  Wurzeln  und  Stämme 
liaben  als  Futurcharakter  ein  -s-,  das  sich  in  keiner  Weise 
lautgesetzlich  in  Verbindung  mit  dem  indogermanischen 
Futursuffix  '8j'  bringen  lässt. 

2.  Der  Typus  Jeix-a-w  (mit  unmittelbarem  Antritt  von  s 
an  die  consonantisch  auslautende  Wurzel)  wird  dem  Unbefan- 
genen als  durchaus  gleichartig  mit  dem  Vorausstehenden  er- 
scheinen.    Verdrängung  des  i  aus  einem  ursprünglichen  Suffix 


*  Die  doriflchen  Formen  auf  -{a>  u.  dgl.  sind  von  Osthoff,  Morphol. 
Untersnch.  II.  p.  41,  nachdem  sie  lange  die  Hauptstütze  der  bisher 
beliebten  Identificirung  des  griechischen  mit  dem  indogermanischen 
Futurum  abgeben  mussten,  überzeugend  ftlr  dialektische  Umwandlungen 
der  dorisuhen  Futura  anf  -ioi  erklärt  worden. 
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-ff|0-  hier  anzunehmen,  wie  Osthoff;  Morphol.  Untersuch.  11. 
p.  43  mit  Berufung  auf  die  zwei  erschlossenen  Fälle  icTtavü)  ans 
*icTiva/a),  v{<jffO{w«  aus  *vtv<7-^'.o[jiat  (OsthoflF,  Verb,  in  der  Nom.- 
Comp.  p.  399  ff.)  thut,  ist  im  besten  Falle  ein  Nothbehelf^  der 
eben  bei  der  Annahme,  griechisches  und  arisch-litauisches  Futu- 
rum seien  identisch,  nothwendig  wird. 

3.  Die  Bildung  des  sogenannten  Futurum  atticum,  in  der 
das  intervocalische  -ff-  geschwunden  ist,  widerspricht  der  An- 
nahme eines  -0/0-  als  Futurcharakters.  Sie  erscheint  bei  Verben 
auf  -i(i),  -6ü),  -iü).*  Wäre  sjo  das  ursprüngliche  Futurzeichen 
gewesen,  so  hätte  bei  den  StäQimen  auf  -£,  z.  B.  y^ia£-,  xoXe-, 
die  Futurform  bei  Homer  '^xaXeici),  *Ya{Aeiü>  (aus  xaXfiato),  -(a\ksaiia) 
zu  lauten,  wie  es  von  der  sicher  vorauszusetzenden  Praesens- 
form,  z.  B.  *TeXea;ü),  *  veixÄff-j'«,  homerisch  wirklich  TeXetw,  v«- 
xei'u)  etc.  heisst.  *  Ebensowenig  erscheinen  von  Stämmen  auf  -;> 
bei  Homer  Futurbildungen  mit  u(-,  die  doch  nach  Analogie  der 
Gestaltung  des  femininen  Perfectparticip-Suffixes:  -uia  aus  uffia, 
fjiu)  aus  fuaiu)  etc.  zu  erwarten  wären,  sondern  nur  Formen 
wie  0N()iii,  dp6oufft,  Tav6cu<ri,  die  lediglich  auf  den  Verlust  eines 
-a-  schliessen  lassen.  Das  Gleiche  gilt  fUr  die  Futurbiidung 
auf  -«(1)  von  a-Stämmen,  welche  nach  Ausweis  eines  XtXatoiA« 
(Wurzel  las),  ixaioixott  (Wurzel  mcw)  bei  Homer  mit  -atw  er- 
scheinen müsste,  wenn  -sjo-  an  den  Stamm  angetreten  wäre, 
welche  aber  in  der  That  nie  damit  erscheint.  Die  Annahme, 
das  Futurum  atticum  sei  mit  dem  indogermanischen  Futor- 
zeichen  gebildet,  ist  demnach  morphologisch  unhaltbar. 

4.  Die  nach  Brugman  1.  c.  p.  77  mit  bindevocalischem  -t  * 
gebildeten  Futurformen  von  Stämmen  auf  p,  X,  (J^  v  sind  mor- 
phologisch, trotzdem  ihnen  keine  entsprechenden  indic.  Aorist- 
bildungen zur  Seite  stehen,  dennoch  ohne  Schwierigkeiten  nur 
als  Conjunctive,  respective  Optative  alter  8- Aoriste  zu  erklären. 
Will  man  sie  als  Formen  des  ^'a-Futurum  betrachten,  so  setzt 
man  sich  in  Widerspruch  mit  der  sonst  beobachteten  phoneti- 
schen Behandlung  der  Lautgruppe  8J  im  Inlaute:  aus  einem 
*|ji£veffi(i)  konnte  regelmässig  nur  *|ji£v£tü)  werden.  Man  darf 
sich,  um  die  Form  [xev^cd  zu  rechtfertigen,  dabei  nicht  auf  den 


I  Dies  hat  schon  Brugman  1.  c.  p.  62  gana  richtig  gesehen. 

3  Identisch  mit  dem  altiadischen  i  der  Futura,  a.  B.  bhavi^fjfAmi. 
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Verlust  dcB  i  bei  den  Verben  in  -ea>  (eio  =  altindisch  aya) 
berufen,  z.  B.  auf  «oieo)  aus  "^^ocetu):  hier  stand  das  i  schon 
ursprtlngUch  zwischen  Vocalen,  in  *(Aeveui)  aber  war  es  erst 
durch  ein  griechisches  Lautgesetz  (Ausfall  des  inter- 
▼ocalen  s)  intervocalisch  geworden;  in  solchem  Falle  aber 
blieb  sonst  das  i  im  Griechischen  entweder  immer  erhalten^ 
▼ergleiche  e&)v  aus  *  iotviv,  dXifOeta  aus  aXi)^<7-ia,  oder  es  erscheint 
doch  wenigstens  noch  in  den  ältesten  Sprachdenkmiüem,  bei 
Homer^  wie  z.  B.  in  der  Genitivbildung  auf  -oio  =  indo- 
germanisch --(uya,  in  %ncoto,  AlY^oAoto,  OcCoto  etc.  im  homerischen 
Sprachgebrauche  festgehalten  (vgl.  Hartel;  Hom.  Stud.  IQ. 
p.  9  ff.).  Also  auch  diese  Formkategorie  des  griechischen 
Futurum  ist  ihrem  Bau  nach  lautgesetzlich  mit  dem  arisch- 
litauischen Futurum  nicht  zu  vermitteln,  sondern  weist  nur  auf 
den  Verlust  eines  Futurcharakters  -»-  hin. 

ö.  Die  im  Dorischen  regelmässige  Futurbildung  auf  -9e(o 
endlich  fiült  als  ein  Contaminationsproduct  der  Formen  auf 
-au)y  mit  denen  auf  -eo>  (nach  Osthoff,  Verb,  in  der  Nom.-Comp. 
p.  334)  unter  die  Beurtheilung  der  ersten  (respective  zweiten) 
und  vierten  Formkategorie,  bietet  demnach  selbst  keine  neuen 
Anhaltspunkte  zur  Entscheidung  unserer  Frage. 

Diese  Durchmusterung  der  griechischen  Futurbildungen 
vom  morphologischen  Gesichtspunkte  lehrt  mit  einer  Bestimmt- 
heit, gegen  die  nur  derjenige,  dessen  Urtheil  von  vornherein 
durch  die  -<ya-Hypothese  occupirt  ist,  sich  verschliessen  kann, 
dass  der  Charakter  des  griechischen  Futurum  durchaus  ein 
anderer  sei  als  der  des  arisch-litauischen.  Ueberall  bei  den 
betrachteten  ftinf  Formenkategorien  werden  wir  lautgesetzlich 
nur  auf  ein  -s  geführt,  nirgends  direct  auf  -«;-.  Bei  ^iner 
Bildungsweise:  Typus  Bea-ab»^  liesse  sich  eine  lautliche  Ent- 
wicklung aus  einer  -«j'o-Bildung  denken,  sonst,  also  in  vier 
Kategorien  ist  eine  Zurückleitnng  auf  -sjo-  aber  unstatthaft  und 
verstösst  gegen  die  Lautgesetze:  da  lässt  sich  wohl  mit  Sicher- 
heit behaupten,  dass  auch  bei  jener  ^inen  Formation  die  bei 
allen  übrigen  zulässige,  zudem  auch  bei  ihr  viel  näher  liegende, 
einfachere  Erklärung  die  richtige  sein  wird;  dass  mithin  $e{^u> 
nicht  aus  *  Beix-atoj,  sondern  ganz  direct  aus  Seix-a-w  zu  erklären 
ist.  Die  Ungezwungenheit  und  Einheitlichkeit  einer  Ableitung 
des  Futurzeichens  als  •«-   springt  bei  Betrachtung  der  Reihe: 
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T((xi^a-ü>,  ösix-ff-ü),  xaXe-(o)-w,  {jl6V6-(<i)-u),  *   icXgüae-(ff)-o-|jLat  mit  be- 
sonderer Deutlichkeit  in  die  Augen. 

Die  Frage,  welche  sich  nun  erhebt :  woher  stammen  denn 
diese  Futurbildungen,  wenn  sie  keine  Fortsetzung  der  indo- 
germanischen Bildung  sind?  ist  im  Vorausstehenden  bereit* 
beantwortet:  es  wurde  die  Herkunft  des  griechischen  Futurum 
aus  Conjunctiv- und  Optativbildungen  des  «-Aorist  behauptet 
Morphologisch  ist  diese  Annahme  unter  Geltung  meines  Zu- 
satzes ganz  frei  von  Bedenken.^  Vom  Conjunctiv  des  »-Aorist 
trat  die  1.  Person  sing,  zusammt  den  ursprünglich  knrzvocali- 
sehen  Formen  des  Dual  und  Plural  mit  den  alten  Optativen 
2.  und  3.  Person  sing,  aoristi  auf  -st^,  -et  zu  einem  Paradigma 
zusammen,  welches  durch  das  Zusammenwirken  der  folgenden 
Factoren  und  Verhältnisse  vollständig  den  Schein  einer  indi- 
cati vischen  thematischen  Flexion  gewinnen  musste. 

Im  Allgemeinen  berühren  sich  Conjtmctiv  und  Futurum 
einerseits,  Optativ  und  Futurum  andererseits  im  Sinne  sehr 
nahe,  sind  der  Bedeutung  nach  oft  gar  nicht  von  einander  ssn 
scheiden.'^  Dass  dies  Verhältniss  sehr  leicht  zur  Herausbildung 
eines  Futurum  aus  modalen  Formen  fahrt,  zeigt  einerseits 
das  irische  «-Futurum,  von  Bnigman  1.  c.  p.  57  höchst  wahr- 
scheinlich als  Conjunctiv  eines  sigmatischen  Aorist  erklärt; 
die  Flexion  des  lateinischen  Futurum  vom  Verb,  subst.:  ero, 
eris,  ent  etc.,  vom  oben  genannten  Forscher  als  dessen  alt- 
indogermanischer Conjunctiv  nachgewiesen  (1.  c.  p.  29.  30); 
im  Griechischen  der  futurische  Gebrauch  von  alten  Cönjuncti- 
ven  wie  Trfofxat,  ISoixai,  /sw,  xsfo)  etc.  (Windisch  in  Paul-Brone's 
Beiträgen  IV.  p.  235,  Delbrück,  Syntakt.  Forsch.  IV.  p.  113, 
Brugman  1.  c.  p.  32);  im  Armenischen  die  Entwicklang  des 
Futurum  aus  einem  Conjunctiv-Optativ  des  Aorist  (Friedr.  MtÜler, 
Sitzimgs-Ber.  der  phil.-hist.  Cl.  der  k.  Akad.  der  Wissensch. 
Bd.  66);  im  Ossetischen  das  Entstehen  des  bestimmten  Futurum 
aus  einem  alten  Conj.  praes.  (Friedr.  Müller,  Sitzungs-Ber.  etc. 
Bd.  45,  p.  531)  u.  s.  f ;  anderseits  zeigt  es  das  lateinische  Futurum 

'  e  bezeichnet  den  Bindevocal  =  altindUch  «. 

2  Was    man    von    der  Buttmann-Brugman'schen    Hypothese,    die    Herans- 

bildung  allein  aus  dem  Oonjunctivaorist  annimmt,  nicht  sagen  kann. 
^  Vergleiche  die  reiche  Literaturangabe  darüber  bei  Bmgman  1.  c.  p.  31, 

der  die  beiden  citirten  Abhandlungen  Fr.  Müller's  anzareihen  sind. 
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von  Verben  der  sogenannten  dritten  nnd  vierten  Conjugation^ 
welches  ja  bekanntlich  den  indogermanischen  thematischen 
Optativ  repräsentirt. 

Die  mit  kurzem  Modusvocal  gebildeten  Conjunctive  des 
sigmatiscben  Aorist  wurden  schon  in  vorhomerischer  Zeit  all* 
mftlig  durch  langvocalische  Formen  ersetzt^  eine  Bewegung, 
die  an  der  2.  und  3.  Person  sing,  und  der  3.  Person  plur. 
begann  ^  und  seit  Homer  auch  alle  übrigen  Formen  ergreift. 
Gegentiber  den  drei  mit  festem  langen  Modusvocal  erscheinen- 
deU;  sowie  den  vereinzelt  ebenfalls  schon  langvocalisch  auf- 
tretenden anderen  Personen  mussten  die  Formen  mit  Kürze 
des  Vocals,  welcher  lautlich  mit  dem  thematischen  Vocal,  selbst 
in  den  Ab&rbungen  und  deren  Yertheilung,  zusammenfiel, 
einen  indicativischen  Anstrich  bekommen,  der  von  Seiten  der 
Bedeutung  im  Sprachbewusstsein  nur  befestigt  werden  konnte. 
Ebenso  verloren  die  Optative  mit  den  in  den  Aorist  tiber- 
tragenen  4md  dort  treu  erhaltenen  ursprünglichen  Potential- 
endungen  -eic,  -et  in  Folge  der  Neubildung  von  Formen,  welche 
das  inzwischen  dem  «-Aoristsystem  charakteristisch  gewordene 
a  (respective  e)  vom  Indicativ  annahmen,  auf  -eiot^,  -sie,  etov, 
den  Zusammenhang  mit  dem  Aoristsystem  fUr  das  Sprach- 
gefühl und  gewannen  nunmehr  wegen  der  vollkommenen  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Ind.  praes.  2.  und  3.  Person  den  Anschein 
indicativischer  Herkunft.  Verleitet  durch  die  genaue  Ent- 
sprechung, welche  eine  jede  der  aus  dem  Aoristsystem  durch 
Neuschöpfnngen  ausgedrängten  Bildungen  an  einer  der  ein 
festes  Flexionssystem  bildenden  Formen  des  thematischen 
Praesens  hatte,  wird  man  dazu  gekommen  sein,  jene  Ueber- 
bleibsel  als  unter  sich  zusammengehörig,  als  Glieder 
einer  Flexion  zu  empfinden.  Und  wenn  man  diesen  Aus- 
einandersetzungen nun  noch  die  vorausgeschickten  allgemeinen 
Bemerkungen  über  die  Bedeutungsnähe  von  Conjunctiv  wie 
Optativ  zum  futurischen  Sinn  unterbreitet,  so  wird  man  endlich 
das,  worauf  wir  hinaus  wollen,  unbedenklich  zugeben,  dass 
nämlich  diese  junge,  neu  zusammengewachsene  Flexion 


>  Wofttr  ein  plansibler  Grund  meines  Erachtens  noch  nicht  beigebracht 
ist.  Weder  CurtiuB*  Versach,  Verb.^  I.  78,  noch  der  Brugman's,  Morphol. 
Untersuch.  I,  184  ist  überzeugend. 
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das  sogenannte  griechische  Futurum  ist.  —  Verschiedene 
Processe  im  themat.  Praesens-  und  «-Aoristsystem  waren  es  dem- 
nach, welche  in  mannigfacher  Wechselwirkung  aufeinander  das 
griechische  Futurum  herausbilden  halfen.  Ihrer  Veranschau- 
lichung diene  die  folgende  Tabelle: 


Wurzel:  ^p«?- 

Conjunctiv  des  «-Aorist. 

OptatiT  des  »-Aorist. 

sing.  1.  '{pd^id 

Ypfl^4^((A( 

2.  :  .  .  Yp<^+n<; 

Ypi^sei;,  yP#«<*; 

3.  .  .  .  Ypo^+n 

Ypfie^^ee,  YP^^ 

dual.  2.  Ypi^e-Tov/  -iqtov 

•       •       •       « 

3.  Ypöetj/ö-tov,  -Tf)Tov 

•       •       •       * 

plur.  1.  YP«'|'0-jxev,  -«»(Aev 

•       •       •       • 

2.    YpÖ^^Ö-f€,    -7)T6 

•       •       •       • 

3.    *Ypi4^0VTt,    *-ü)Vtl 

Ypi^l'^ccv,  YP^^<^ 

vgl.  homerisch  ypvi^fsi. 

• 

PraeseoB  Indicativ. 

Fatnnun. 

sing.  1.  Ypflifü) 

Yp#« 

2.  *Tpa?6t;  TP^eu; 

Yp<%t? 

3.  *YP«9eTi,  YP^®* 

YpA|«t 

dual.  2.  YP^?^'^o^ 

Yp^etov 

3.  YP^?sfov 

Ypi^ctov 

plur.  1.  Yp^ofAev 

Yp<tto|xev 

2.  Ypö^?**^« 

YP^®*^^ 

3.  ypd^^-zi  dorisch. 

Yp4<|«vTi  dorisch 

Dass,  wenn  überhaupt  so,  schon  vor  Homer  die  genann- 
ten Formen  sich  im  Sprachbewus^tsein  zusammengefunden  hatten, 
erhellt  daraus,  dass  im  Conj.  aoristi  3.  Person  plur.  durchaus 
nur  mehr  die  langvocalischen  Bildungen  bei  Homer  erscheinen^ 
während  Futura  3.  Person  plur.  mit  kurzem  Bindevocal  *-ovti 
(-OÜIJI,  vgl.  z.  B.  aYT^X^oufft,  ip6((j)oü«  etc.)  vielfach  begegnen. 
Jedenfalls  waren  aber  die  kurzvocalischen  Conjunctive  3.  Person 


1  Die  gesperrt  gedruckten  Formen  sind  die  aus  dem  Aoristsystem  durch 
Neubildungen  erweislich  ausgedr&ngten;  e,  o  beseielinen  den  kunen 
Conjunctivvocal. 
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plur.  ehedem  so  gut  wie  in  den  übrigen  Personen  vorhanden^ 
und  das  gentigt  mir  hier.  —  Wie  in  einzehien  Personen  bei 
Homer  noch  theilweise  Ungeschiedenheit  von  Conjunctivaorist 
und  Futurum  in  formeller  Hinsicht  herrscht^  ebenso  ragen 
alte  Optative  aoristi  auf  -eig,  -et  als  solche  in  die  homerische 
Sprachzeit  hinein  und  stehen  hier  den  formell  identischen 
Futurformen  2.  und  3.  Person  in  nicht  seltenen  Ueberresten  ^ 
zur  Seite.  Aber  verträgt  sich  wohl  mit  einem  solchen  Neben- 
einandergehen der  Formen  ein  Auseinandergehen  der  Bedeu- 
tungen? Wir  dürfen  unbedenklich  bejahen.  Es  ist  ja  vor 
Allem  zu  bedenken;  dass  es  immerhin  nur  ein  restirendes 
Nebeneinander  ist;  dass  sich  eine  solche  Spaltung  der  Bedeu- 
tung, wie  wir  sie  annehmen,  nicht  mit  einem  Schlage  an  allen 
Formen,  in  allen  von  der  Sprache  ausgeprägten  Wendungen 
und  Redeweisen  vollzieht;  dass  zwischen  den  beiden  End* 
punkten  jener  Bedeutungsentwicklung:  dem  Zustande,  wo  Con- 
junctiv  und  Optativ  aoristi  noch  rein  modal  auftreten,  und  dem, 
wo  sie  als  Indicativ  futuri  fUr  das  Sprachgefühl  fertig  waren, 
vielmehr  zahlreiche  Uebergangsstufen  liegen  müssen,  sowohl 
rücksichtlich  des  syntaktischen  Werthes  der  Form  an  sich 
überhaupt,  als  der  Verbreitung  dieser  Bedeutungswandlung 
über  die  ganze  Masse  der  einschlägigen  Formen.  Eine  dieser 
Uebergangsstufen  weist  nun  die  homerische  Sprache,  gleichsam 
wie  in  einem  Querschnitt  auf:  dieselbe  liegt  dem  Zielpunkte 
jener  Entwicklung,  dem  Abschlüsse  des  Wachsthums  des  grie- 
chischen Futurum  aber  schon  ganz  nahe,  mithin  tritt  die  mo- 
dale Geltung  jener  Conjunctiv-  und  Optativformen  schon  sehr 
in  den  Hintergrund,  ohne  jedoch  in  wenigen  Ausläufern  und 
Ueberresten  ganz  zu  fehlen.  Andererseits  sehen  wir  den  futu- 
rischen Qehalt  der  in  Rede  stehenden  Bildungen  bereits  so 
erstarkt,  dass  als  seine  Consequenz  Neubildungen  nach  Mustern 
des  thematischen  Praesenssystems  auftreten:  das  ,Particip  futuri^ 
auf  a-ovT,  z.  B.  X6ffovT-,  im  Med.  -aofi£vo^,  und  die  Infinitive 
9xi^a€(v,  -n^xi^aecv  etc.  sammt  den  medialen  auf  «edOot,  welche  zu- 
sammen nun  ein  Futursystem  ergeben,  das  ganz  den  Anschein 

^  Es  stimmt  daher  sehr  gut  mit  dieser  Hypothese  über  die  Herkunft 
des  griechischen  Futurum,  wenn  wir  oben  p.  948  ff.  Ueberreste  der  alten 
Potentialendung  -Et(,  -ei  am  sigmatischen  Aorist  bei  Homer  nachwiesen 
und  zur  Erklärung  anderweitig  benutzten. 
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ursprünglicher  Bildung  hat^  in  Wirklichkeit  aber  von  der  erst 
im  Griechischen  erwachsenen  Flexion  des  Pseudoindicativ  aus- 
gegangen ist.  Dui*chau8  zu  Gunsten  der  Annahme  einer  indi- 
cativischen  Verwerthung  alter  Conjunctiv-  und  Optativaoriste 
spricht  auch  der  Mangel  des  Conjunctiv  im  griechischen  Futur- 
System,  während  das  altindische  ihn  hat,^  sowie  die  identische 
Beobachtung,  dass  auch  der  Optativ  des  Futurum  bei  Homer 
noch  vöUig  fehlt  und  dass  die  später  allerdings  aufbietende 
Form  desselben  eine  verhältnissmässig  sehr  junge  Neubildung 
ist  (der  Opt.  fut.  erscheint  erst  bei  Pindar,  Pyth.  9.  116 
9X^a9(  zum  ersten  Mal),  welche  immer  nur  in  sehr  beschränkter 
Anwendung  (in  der  Regel  blos  in  der  obliquen  Rede  nach 
einem  historischen  Tempus)  ^  gestanden  hat,  also  eigentlich  ein 
Product  syntaktischer  Consequenzmacherei  griechischer  Stylisten 
sein  wird  (vgl.  Riemens,  De  futui-i  Optativo.  Breslau  1855). 
Jedenfalls  musste,  was  bei  Homer  eben  noch  nicht  der  Fall 
ist,  die  Provenienz  gewisser  Personen  des  späteren  rein  indi- 
cativischen  Futurum  dem  Sprachbewusstsein  schon  unftihlbar 
geworden  sein,  ehe  die  Neuerung  eines  Optativ  hier  auf- 
kommen konnte.  Der  Vorgang  bei  dieser  endlich  doch  erfolgten 
Neuschöpfung  selbst  bietet  eine  genaue  Parallele  zu  dem,  was 
unserer  Meinung  nach  im  Urgriechischen  am  Ind.  praes.  und 
thematischen  Aorist  geschehen  ist.  Wie  nämlich  dort  die  Ein- 
nistung der  alten  Optativbildungen  2.  und  3.  Person  auf  -et; 
und  -ei  in  die  indicative  Flexion  die  auffrischende  Uniformi- 
rung  dos  Optativ  mit  dem  ot-Diphthong,  speciell  also  die 
Zwillingsbildung  von  Optativen  auf  -oi?  und  *oi  nach  sich  zog, 
ebenso  wurde  zu  dem  neuerwachsenen  Ind.  fut.,  nachdem  er 
sich  als  solcher  consolidirt  hatte,  ein  Optativ  selbst  zu  jenen 
Personen,  die  selber  ursprünglich  Optative  sind,  möglich.  — 
Dies  der  morphologische  Theil  unserer  Hypothese. 

Von  Seiten  der  Bedeutung  hat  die  behauptete  Entstehung 
des  griechischen  Futurum  aus  dem  Conjunctiv  und  Optativ 
aoristi  keinerlei  Bedenken  gegen  sich.  Oben  wurde  schon  im 
Allgemeinen  über  die  Bedeutungsnähe  jener  drei  Sprach- 
kategorien  und  was  daraus  für  die  Sprachpraxis   leicht   folgt. 


^  Vgl.  Brugman  1.  c.  p.  61. 

^  Doch  ist  auch  hier  noch  der  Ind.  fut.  Tiel  häufiger. 
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Einiges   bemerkt.     Für   das    Verhältniss    von   Conjunctiv    und 
Futurum  rücksichtlieh  der  Sinnes-  und  Gebrauchsvei-wandtschaft 
beider  sei  auf  Aken's  Schrift:  ,Die  Grundzüge  der  Lehre  von 
Tempus  und  Modus  im  Griechischen^,   woselbst  Herausbildung 
des  Ind.  fut.  aus  dem  Conjünctivaorist  angenommen  wird,  ver- 
wiesen.    Mir  obliegt   hier  hauptsächlich,   meinen  Zusatz,    auch 
der  Optativaorist  habe    zur  Flexion  des  Ind.  fiit.    beigesteuert, 
wie  im  Vorausgehenden  morphologisch,  so  auch  hier  syntaktisch 
zu  rechtfertigen.     Da  ist  es  nun  gleich  eine  treffliche  Bestäti- 
gung desselben,  dass  ,die  2.  und  3.  Person  des  Futur  zuweilen 
unserem  y^mögen^  entspricht'  (Krüger,  Gr.  Sprachlehre  I.  Theil, 
II.  Heft,    §.  53,  7,  Anm.  3);    z.  B.    Sophokl.  Oedyp.  tyr.    956: 
'xpoi;    TouT«    xpi^ei;    otov  5v  OeXt)(;.     Aischyl.  Sept.  685:    xa>uov  Ik 
xiay^pd^  cu  tiv'  euxAetov  epet^   u.  dgl.  m.     Also   gerade   in  jenen 
Personen  besteht  nicht   selten  noch  optativischer  Sinn,   welche 
nach  unserer  Hypothese  von  Haus  aus  wirkliche  Optative  sind. 
Und  femer:  die  2.  Person  des  Futurum    erscheint  bekanntlich 
oft    als    gemilderter  Imperativ.    Eurip.  Medea    1320:    Xey'  eii^i 
ßouXet,  yjip\  Voh  ^2{}(jei(;  xore ;  Memo.  397 :   5^vov  d^Bcxi^ceK;  pir^BexcTs 
xaipbv  Xaßfbv  ;  jxi^j  xAi^tj/ei^  ,du  sollst  nicht  stehlen' ;    ou  jatj  Btaxpfij/ei? 
,willst  du  nicht  ohne  Zögern  handeln?'  etc.  (Krüger  1.  c.  p.  171). 
Ganz  ebenso  steht  der  Optativ  in  selbstständigen  Sätzen  auch  als 
gemilderter  Imperativ :  somit  erhellt  auch  aus  dieser  Gebrauchs- 
weise des  Futurum  die  ursprünglich  optativische  Function  der 
2.  Person  sing.  Futurum.    Doch  dies  sind  alles  nur  Reste.    Bei 
Homer   ist   ebenso   oft   wie  zwischen  Conjunctiv   und  Futurum 
ein  Unterschied  zwischen    diesem  und  dem  Optativ  aor.    auch 
syntaktisch  gar  nicht  vorhanden.     Wie  den  Conjunctiv    (meist 
mit  x£v)    und  Optativ  aor.    gebraucht  Homer   zur  Bezeichnung 
der   Möglichkeit    nach    Relativen    auch    das    Futurum;    z.  B. : 
ßouXtjv  'ApYfiiOK;  uxoOtjaöjjLeO'  ^ti;  6vT^,(jet  D.  (Krüger  H.  Theil,  §.  53, 
7,  Anm.  4).  Mit  dem  Indicativ  des  Futurum  verbindet  Homer 
fem  er  häufig  xlv:    |jLVY;(rri)patv  qjaivet'  5X6ÖpO(;  xaai  jJiaX'  '  ouBs  xe  ti^ 
ö(fvorccv  xal  Ktjpa<;  aXu^et  Odyss.    (1.  c.   p.  54,  1,  Anm.  2);   aber 
nicht  ebenso  findet  sich  xsv,  äv  mit  dem  Ind.  praes.  verbunden 
(ibid.  Anm.  3).     Dies  dürfte   ebenfalls  darauf  hinweisen,    dass 
der  Ind.  fut.,    wie  oben   dargelegt,   eben   dem    Ind.  praes.    als 
Pseudoindicativ  nicht   an  die  Seite   gestellt  werden  kann:    die 
ursprünglich  modale  Bedeutung  schlägt   hier   in  der  Construc- 
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tion  noch  durch.  Derartige  Fälle  sind  häufig  genug,  sowohl 
im  unabhängigen,  wie  abhängigen  Satz;  so  z.  B.:  9pi^£o  wv 
Sxjcü)^  xe  woXtv  xal  aoru  aaciasK;.  IL  Ta  ys  Zsu;  oTBev  ei  *€  c^c  •rrpb 
Ya[xoio  TeXeun^aet  xaxbv  jj(jLap  Odyss.  und  sonstwo. 

Eine  grosse  Stütze   erhält   die   dargelegte   Entwicklungs- 
geschichte des  griechischen  Futurum  schliesslich  an  den  ganz 
ähnlichen  Verhältnissen  beim   lateinischen  Futurum    der   soge- 
nannten dritten  und  vierten  Conjugation,  welches  ebenfalls  durch 
Zusammentreten  alter  Conjunctiv-  und  Optativformen  entstanden 
ist,  worauf  schon  p.  955  aufmerksam  gemacht  wurde :  vgl.  z.  B. 
feram,  ferts,  feret,  feremus   etc.     Das   gleiche  Nebeneinander- 
stehen von  Conjunctiven  und  Optativen  beobachten  wir  ferner 
in  Ueberresten  des  «-Aorist  im  Lateinischen,  bei  den  sogenann- 
ten synkopirteni  Formen  auf  -s,  ^  deren  Verhältniss  zu  den  eben 
besprochenen    griechischen    Bildungen    im    zweiten    Abschnitt 
dieser  Abhandlimg  ausführlicher  berührt  werden  soll.  So  z.  B. 
erscheint  der  Conjunctiv  faxo,  d.  i.  facsöj  neben  den  Optativen 
faxia,  faxitj  wiewohl  auch  eine    1.  Person  sing    optativi  faxim 
existirt:   gerade   so  die  Conjunctive   videro,   viderU   (Brugman, 
Morphol.    Untersuch.    III.  p.  29),    mderit,   neben    dem    Optativ 
viderint'^   der  Conjunctiv  müsste  *vid^runt  lauten.     Conjunctiv- 
und  Optativformen  sind   dabei  syntaktisch   vollkommen  gleich- 
werthig,    ihr   modaler  Gehalt  ist,   wie   im  Griechischen,   gleich 
Null.    Eine  .Mischflexion  ist  auch  das  Futurum  im  tagaurischen 
Dialekte  des  Ossetischen:  der  Singular  ist  ein  Conjunctiv  mite, 
der  Plural   eine   ursprünglich   indicativische,   conjunctiv   fungi- 
rende  Inchoativbildung  (vgl.  Friedr.  Müller,   Sitzungs-Ber.  der 
phil.-hist.    Cl.   der  k.    Akad.   der  Wissensch.   Bd.  45,   p.  531; 
Bd.  88.  p.  10).  Auch  erinnere  ich  an  die  Flexion  des  Imperativ 
im    classischen    Sanskrit,     wo    ebenfalls    verschiedene    Modos- 
bildungen,  hier  sogar  drei,  nämlich  der  alte  Conjunctiv  (1.  Per- 
son   sing.,    dual.,    plur.),    der    sogenannte    unechte    Conjunctiv 
(2.  und  3.  Person  dual.,  2.  Person  plur.)   und   eigentliche  Im- 
perativbüdungen    (2.    und    3.   Person   sing.,    3.   Person   plur.) 
zu  einem  Paradigma   zusammengetreten  sind,   was  ebenso   mit 
gewissen  Restrictionen  vom  griechischen  Imperativ  gilt. 


1  Zuletzt  sind  dieselben  von  Brugman,    Morphol.  Untersach.   m.  p.  35  ff. 
bebandelt  worden. 
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2.   Die  2.  und  3.  Person  sing,  thematischer  Verba  im 

Lateinischen. 

Bekanntlich    repräsentiren    die   Verba    der    sogenannten 
dritten  lateinischen  Conjugation  die  indogermanische  Bildungs- 
weise  der  Verba   mit   dem   thematischen  Vocal  a,   (e,   o).     In 
jenen  Personen   des   Ind.    praes.,    deren    Geschichte    uns    hier 
beschäftigt,    der   2/ und  3.   Person   sing.,   finden   sich   an   den 
lateinischen   thematischen   Verben   zweierlei   Ausgänge:    regel- 
mässig kurzvocalische  -Ks,  -lit,  und  nach  Messungen  bei  lateini- 
schen  Dichtern    Endungen   mit  langem  Vocal   -is,   -it.     Schon 
längst    ist    dies  Nebeneinander    bemerkt    und    eine  J£rklärung 
dafUr  von  vielen  Seiten  und  auf  verschiedenen  Wegen,   metri- 
schen und  sprachlichen,  versucht  worden :  dagegen  hat  es  auch 
nicht  an  Forschern  gefehlt,    welche  der  einen  jener   zwei  Bil- 
dungsweisen, der  langvocalischen,  keinerlei  sprachliche  Realität 
zuerkennen,  welche  dieselbe  als  metrische  Freiheiten,  richtiger 
freilich  wäre  zu  sagen:  als  metrische  Unbeholfenheiten  lateini- 
scher Dichter  aus  dem  sprachwissenschaftlichen  Felde  schaffen 
wollten.  Was  vor  Corssen,  Ausspr.,  Vocalismus  etc.  I^.  p.  600  ff., 
zum  Verständniss  jener  langvocalischen  Formen  auf  -w,  -it  bei- 
gebracht  worden,    findet   man   bei    dem   genannten  Gelehrten, 
Ausspr.  IP.  p.  492.  498;  Beiträge  zur  ital.  Sprachk.  p.  476  ff., 
ausführlich  zusammengestellt  und  besprochen.     Nachdem    man 
sich  lange  auf  dem  Boden  der  Metrik  mit  der  Rechtfertigung 
jener    langvocalischen    Formen    abgequält    hatte,    ergab    sich 
hauptsächlich  aus  den  sorgfältigen  philologischen  und  metrischen 
Untersuchungen  Lachmann's,  Ritschl's,  Fleckeisen's  und  ande- 
rer Forscher   die  Einsicht,    dass   in  jenen  Formen    auf  -w,   -it 
das  i  lang  gemessen   wurde,    weil  man   es   im  Altlateinischen 
lang    sprach    (Corssen,    Beiträge    p.  476).     Neuerdings    macht 
Brugman^  Morphol.  Untersuch.  I.  p.  173,  Anm.  1  den  Versuch, 
jene   langvocalischen   Endungen   aus   der   lateinischen  Sprach- 
geschichte hinauszuweisen   und  auf  das  rein   metrische  Gebiet 
hinüberzuspielen,  nicht  ohne  einige  Scheinbarkeit,  dennoch  aber 
nach  meiner  Ueberzeugung  mit  Unrecht.     Der  Grund,   warum 
Brugman  jenes  -w,  -U  im  Indicativ  mit    anderem  Massstab    als 

die  Zugestandenermassen  alterthümlichen    und    sprachhistorisch 
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begründeten  arät,  redit,  condiderit  etc.  neben  arät,  red^t  etc. 
mißßt  und  behauptet,  sie  seien  Producte  der  Freiheit  in  der 
Quantität  der  Endsilben  —  welche  Freiheit  sich  aus  der  Doppel- 
werthigkeit  gewisser  Schlusssilben  herausgestellt  haben  soll  — 
liegt  offenbar  darin,  dass  er  hier  durchaus  nur  die  der  indo- 
germanischen Bildung  entsprechende  Kürze  t  voraussetzt  und 
jede  andere  Gestaltung,  hier  von  vornherein  perhorrescirt.  Dies 
muss  indessen  als  ein  Vorurtheil  bezeichnet  werden,  da  doch 
die  Beobachtung,  dass  griechisch  -eiq,  -et  in  den  entsprechenden 
Personen  keine  Fortsetzung  der  alten  indogermanischen  Bildung 
sind,  ebensowenig  wie  die  litauische  2.  und  3.  Person  sing.,  wie 
die  Armenischen  entsprechenden  zwei  Personen  und  die  altslavi- 
sche  2.  Pierson  sing.,  die  an  und  für  sich  ganz  natürliche  Er- 
wartung, dass  die  lateinischen  Formen  die  Fortsetzer  der  alten 
indogermanischen  mit  kurzem  Bildungsvocal  seien,  gewiss 
einigermassen  in  ihrer  aller  Prüfimg  vorhergehenden  Sicherheit 
erschüttern  muss.  Ausserdem  heisst  es,  den  Dichtem  sprach- 
widrige Unbeholfenheiten  zuschieben,  wenn  man  ihnen  will- 
kürliche Vocaldehnungen,  die  in  der  Sprache  gar  nicht  vor- 
kommen, zumuthet:  denn  es  ist  etwas  ganz  anderes,  ursprüng- 
liche Längen,  die  nach  und  nach  zu  Kürzen  reducirt  werden, 
als  solche  neben  den  Längen  zu  gebrauchen,  als  es  wäre,  von 
Haus  aus  bestehende  Kürzen  mit  einem  Male  als  Längen  in  den 
Vers  einzuftihren ;  dass  beide  Processe  in  den  Endsilben  ihren 
Sitz  hätten,  begründet  doch  gar  nichts  flir  ihren  Zusammen- 
hang und  die  Wahrscheinlichkeit  des  letzteren.  Demnach 
meine  ich,  hat  man  sich  der  Ansicht  Corssen's  von  der  Ur- 
sprünglichkeit der  Längen  -w,  -tt  anzuschliessen,  weil  es  vor 
Allem  nicht  unbedingt  sicher  ist,  dass  das  Lateinische  hier 
Fortsetzungen  der  altindogermanischen  Bildungen  haben  müsse, 
und  weil  femer  im  Sprachleben  wie  im  metrischen  Grebrauche 
wohl  Kürzungen  ursprünglicher  Längen  begegnen,  was  aber 
auch  schon  stets  in  der  Volkssprache  seine  Wurzeln  haben 
muss,  nicht  aber  Dehnungen  von  Haus  aus  berechtigter  Kürzen, 
von  welchen  die  Volkssprache  weder  in  diesem,  noch  über- 
haupt in  anderen  Fällen  etwas  weiss.  ^ 


^  Die  Formen  1.  Person  plur.   auf  müs^  die  von  Corssen,  Aussprache  11'. 
p.  499    zusammengeBtelU  sind,    werden    wohl   vorsichtiger  unserer  fort- 
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Nicht  ebenso  vermag  ich  mich  aber  mit  der  Erklärung 
zu  befreunden,  welche  Corssen  an  den  angeführten  Stellen  flir 
die  Längen  -ts,  -it  vorbringt.  Als  eine  solche  stellt  er  nämlich 
mit  grosser  Sicherheit  den  Satz  auf,  -is,  -it  seien  im  Latei- 
nischen durch  ,einlautige  Vocalsteigerung'  entstanden.  Wer 
da  weiss,  in  welcher  Ausdehnung  Corssen  mit  ,Steigerung*  der 
Vocale  arbeitet,  der  wird  es  begreiflich  und  in  der  Ordnung 
finden,  dass  er  auch  hier  sich  dieses  gefiigigen  Mittels  gram- 
matischer Erklärung  oder,  wie  der  objective  G.  Curtius,  Verb. 
I.  p.  59  sich  ausdrückt,  des  ,überall  und  nirgends  der  Vocal- 
steigerung^  bedient.  Wir  müssen  es  aber  ablehnen,  eine  solche 
»Erklärung*  wirkhch  für  das,  als  was  sie  auftritt,  für  eine  Lö- 
sung der  betreffenden  Frage  zu  nehmen  und  uns  mit  ihr  zu- 
frieden zu  geben.  Alles,  was  Corssen  zu  Gunsten  seiner  Lehre 
von  einer  ,Steigerung'  des  Stammvocales  heranzieht,  —  mit- 
unter die  disparatesten  Spracherscheinungen,  wenn  sie  nur 
eine  gewisse  äussere  Aehnlichkeit  mit  einander  haben  —  ist 
jetzt  anders  und  zweifellos  richtig  erklärt;  kaum  ein  einziger 
Punkt  in  der  ganzen,  ausführlichen  Beweisführung  Corssen's 
trifft  in  Wirklichkeit  zu.  Gehen  wir,  um  uns  davon  zu  über- 
zeugen, in  aller  Kürze  dem  Gange  derselben,  wie  sie  der  ge- 
nannte Forscher  zuletzt  in  seinen  Beiträgen  zur  italischen 
Sprachkunde  p.  475  ff.  in  Form  einer  Replik  auf  G.  Curtius' 
Bemerkungen,  Verb.  I.  p.  59  f.  am  übersichtlichsten  und  prä- 
eisesten  zusammengefasst  hat,  nach,  so  können  wir  gleich  die 
ersten  Analoga,  die  derselbe  zu  dem  Vorgange  bei  -la^  -U  ge- 
funden zu  haben  glaubt,  nicht  gelten  lassen.  Er  betrachtet 
das  ä  in  stämus,  stätis,  gegenüber  sanskrit  plur.  ti§thäma8, 
fi8{hätha,  griechisch  Torä^piev,  tcxäTe  als  ,einlautige  Vocalsteigerung 
des  Lateinischen',  während  in  Wahrheit,  wie  bekannt,  das 
Griechische  hier  die  ursprünglichen  Stammabstufungsverhält- 
nisse bewahrte,  das  Altindische  das  Verbum  in  die  Analogie 
der  a-Stämme  hinübergeführt  und  das  Lateinische  den  Stamm 
des  Singular  mit  langem  Vocal  ä  uniformirt  hat,  also  auch 
im    Plural   gebraucht.     Im   Vorübergehen   stellt  dann   Corssen 


sclireitenden  sprachwissenscbaftUchen  Erkenntniss  zu  reserviren  sein, 
nicht  aber,  wie  Brugman,  Morphol.  Untersuch.  I.  p.  152  thut,  kurzer 
Hand  beseitigt  werden  dürfen ;  die  Formen  m«,  erit  neben  eru  versuche 
ich  unten  p.  993  A.  zu  erklären. 
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p.  477  als  ähnliche  Steigerungen  des  auslautenden  Stamm- 
vocales  die  folgenden  Fälle  auf:  hörum,  equörum,  die  doch  ihr 
ö  nur  der  Analogie  der  Endung  ärum  bei  den  Femininis  ver- 
danken; datfdnäm,  agvändm,  wo  sonst  Niemand  als  Corssen 
von  Steigerung  redet,  Joh.  Schmidt,  Vocalismus,  Einfluss  des 
Nasals  statuirt;  die  Flexion  et^äs,  erat,  erätis  etc.  neben  grie- 
chisch la;,  eine  evident  falsche  Gleichung,  da  !«(;  eine  junge 
mit  Perfect-  oder  «-Aoristausgang  von  der  1.  Person  sing,  la 
aus  gebildete  Analogieschöpfung,  in  eräs,  -ät  hingegen  das  d 
wTirzelerweitemdes  Element  ist  (vgl.  Brugman,  Morphol.  Un- 
tersuch. I.  p.  35).  Dass  das  ä  im  Sanskrit  änii,  -ämas,  das  o 
in  ferd,  tpepo)  keine  Steigerung  eines  kurzen  a,  o  sei  (Corssen, 
Beiträge  p.  478  Auss.  I^.  p.  598),  darüber  brauche  ich  kein 
Wort  zu  verlieren.  Die  Hauptstütze  Corssens  sind  aber  die 
nachstehenden  griechischen  Bildimgen,  in  denen  er  genaue 
Entsprechungen  der  lateinischen  Formen  auf  -is,  -if  sehen  will, 
und  die  er  auch  benützt,  um  das  ei  von  -sk;,  -et  p.  488,  3  als 
jgesteigerten'  und  darauf  , gebrochenen  oder  diphthongisierten' 
Themavocal  zu  erklären.  Dies  müssen  wir  uns  etwas  genauer 
ansehen.  Die  von  Corssen  citirten  aeolischen  Formen  der 
2.  Person  sing.  l/eicÖa,  l/"')??  *i^<A)vir3(;,  ^^rpr;;,  ebenso  die  dorischen 
2.  Person  sing.  sOeXr^cOa  (dO^XstoOa),  X6yt,(;  und  femer  die  3.  Per- 
son sing.  öaXiTT^ai,  l/j^civ,  ^y^tpi^siv,  Xs-piai,  fep^jat,  welche  durch 
die  Zeugnisse  griechischer  Grammatiker  bestätigt  werden,  ist 
allerdings  ,weder  die  Textkritik,  noch  die  Sprachforschung 
berechtigt,  aus  der  griechischen  Sprache  zu  beseitigen*.  Aber 
wenn  Corssen  die  dorischen  Formen  iroOspr^aOa,  xp^<^^^  (^^  Dialekt 
des  Megarers,  Ar.  Acharner  778),  die  aeolischen  ^iXr^o^a  und 
die  homerischen  TiÖr,c6a,  ^ij-aOa,  sTcOa  l^ei-aOa  auf  gleiche  Linie 
mit  den  oben  angeführten  Formen  stellt  und  nun  argumentirt, 
,wie  in  diesen  sieben  dorischen,  aeolischen  und  ionischen  For- 
men der  lange  oder  gesteigerte  Themavocal  (!)  vor  der  Per- 
sonalendung -c6a  erscheint',  so  sei  ,auch  in  eOeXtj-cBa  der 
gesteigerte  Themavocal  an  gleicher  Stelle  sprachgemäss  und 
berechtigt*,  und  femer  ebenso  in  eyri^.  ttwvyj;  etc.,  so  übersieht 
er  in  dieser  Argumentation  nur  die  Klleinigkeit,  dass  in  den 
homerischen  xiOrjcOa,  (p>jc6a  etc.  die  ,Steigerung'  des  Wurzel- 
vocals  bereits  indogermanisch  ist,  während  in  Fällen  wie 
dOsXiQaOa    die    Kürze    des    Themavocals    ,sprachgemäs8    und 
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berechtigt'  wäre.  Den  ^gleichen  Fehler  begeht  Corssen  mit  der 
Zusammenwerfung  von  Formen  3.  Person,  wie  <ftäai,  tCOiQfft,  5{- 
8<uTi  mit  ftXtjai,  X^-pQGt  etc.  Die  richtige  Erklärung  aller  dieser 
Bildungen  ist  vielmehr  zweifelsohne  die:  die  2.  Personen  sing. 
xcivY;?,  XeyiQ*;  im  Dorischen  sind  Analogiebildungen  nach 
TtÖT);,  f^Yjq,  die  lesbischen  ^iXt}«;,  f^p»)?,  c/r,?  sind  Producte  der 
UeberfÜhrung  dieser  Verba  in  die  unthematische  Bildungsweise 
mit  ihrer  ganzen  Flexion  (vgl.  f»(XiQ(jLt,  fiXeitjv  etc.).  Dass  femer 
die  Formen  auf  -rjdOa,  -e(o6a  auch  nur  durch  Uebertragung  des 
am  Perfect.  2.  Person  sing,  von  Dentalstämmen  erwachsenen, 
zum  Zeichen  der  2.  Person  gewordenen  Ausgangs-oSa  erklärt 
werden  können,  also  wenn  wir  die  Corssen'schen  Beispiele  durch- 
gehen, IXeiiOa  auf  lyjt(;^  eOeXiQffOa  auf  iO^Xr^^  (vgl.  ^ipyi<;^  ?tXTj<;), 
•jto0dpYjo6a  (richtiger  icoÖop^cOa)  auf  6pYjq  gerade  so  zurilckweisen, 
wie  das  Futurum  o/T^aeic-Sa  (Hymn.  auf  Demet.  366)  auf 
(T/iiaeic^  die  Optative  bei  Homer  ßiXotoOa,  xXai'oioOa,  xpofUfoiaO« 
auf  Erweiterung  aus  ßaXoK;  u.  s.  w. :  dies  steht  eben  so  fest, 
als  dass  die  Bildungen  mit  -yjji  in  der  3.  Person  sing,  (erhalten 
in  zwei  Fragmenten  des  Ibyk.  und  Bakchyl.)  trotz  Corssen 
p.  479 — 480  nichts  weiter  als  epische  Conjunctive  gewesen 
und  daher  -t)ai  zu  schreiben  sind:  ,durch  missverständliche 
Interpretation  einzelner  Stellen  kamen  die  Grammatiker  (noch 
nicht  Aristarch:  Schol.  Ven.  zu  E  6)  dazu,  sie  für  Indicative  zu 
halten  (ffx^fJia  Ißuxstov)  und  solche  Indicative  als  Eigenthtimhch> 
keit  des  rheg.  Dialectes  zu  bezeichnen,  wo  ein  -ai  der  dritten 
Person  von  vornherein  (als  in  einem  dorischen  Dialecte) 
unmöglich  war'  (Grust.  Meyer,  gr.  Gr.  §.  541).  —  Von  den 
zum  Schlüsse  zusammengefassten  drei  Hauptergebnissen  Corssen's 
ist  demnach  kein  einziges  richtig:  es  ist  erstens  falsch,  dass 
gribts,  pontt  durch  eine  ,Dehnung  oder  Steigung  des  auslauten- 
den Vocals  des  Praesensstammes,  wie  der  lange  Vocal  vor  der 
Personalendung  der  altlateinischen  Praesensformen  stäs,  stät, 
eü,  eä  entstanden  ist.  Zweitens  ist  unrichtig  die  analoge  An- 
nahme, dass  die  2.  und  3.  Person  sing.  X^x^?,  eOiXiQ-oÖa,  Xi-pjci  etc. 
durch  dieselbe  Dehnung  oder  Steigerung  des  auslautenden 
Vocals  des  Praesensstammes  vor  der  Personalendung  hervor- 
gegangen sind,  wie  das  t;  an  der  entsprechenden  Stelle 
in  den  unthematischen  Praesensformen  (pY;o83t,  ^iQai,  Ti6ir)Tt  etc., 
da  hier   in  Uebereinstimmung  mit  den  Verhältnissen  im  Indo- 
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germanischen  starke  Wurzelform  auftritt,  dort  die  Analogie 
mit  dieser  Bildungsweise  gewirkt  hat.  —  Es  ist  endlich  also 
auch  drittens  falsch,  dass  ,der  Diphthong  ei  vor  der  Personal- 
endung der  2.  und  3.  Person  sing.  X^yei?,  Xi-^ei  aus  dem  durch 
Steigerung  des  auslautenden  Vocals  des  Praesensstammes  ent- 
standenen Tj  von  '^ix^i<;,  Xepjai  ebenso  gebrochen  oder  diphthon- 
gisiert,  wie  der  Diphthong  si  der  aeolischen  Form  ex6i<iOa  neben 
66^Xr,ciöa,  Xe^fir;«;  hervorgegangen  ist*.  Was  diese  Behauptung 
sonst  noch  an  Widersprüchen,  Irrthtimem,  unbeweisbaren  An- 
nahmen enthält,  will  ich  gar  nicht  berühren.  So  viel  darf  zum 
Schlüsse  ausgesprochen  werden:  an  der  Lehre  Corssens  über 
die  Entstehung  der  lateinischen  Ausgänge  -u,  -U  und  der  grie- 
chischen -r^;,  -Tjat,  welche  ganz  ungehörig  zusammengestellt 
werden,  ist  kein  wahres  Wort.  Das  Gleiche  gilt  natürlich  von 
den  griechischen  Endungen  -ei?,  -£i. 

Unbezweifelbar  ist  bloss  Eines  von  Allem,  was  Corssen 
über  die  in  Rede  stehenden  Ausgänge  der  2.  und  3.  Person 
18,  tt  vorgebracht  hat,  nämlich  die  Bemerkung,  dass  ein  Zu- 
sammenhang mit  der  griechischen  Form  auf  -ei?,  -ci  stattfindet; 
nicht  minder  unzweifelhaft  aber  ist  es  auch,  wie  ich  dargethan 
zu  haben  glaube,  dass  er  nicht  so  zu  denken  ist,  wie  Corssen 
lehrt.     Vielmehr  verhält  es  sich  meiner  Meinung  nach  so. 

Wie  müssten  wohl  die  un verstümmelten,  lautgesetzlichen 
Nachkommen  indogermanischer  Bildungen,  wie  bharasi,  tudati 
u.  s.  w.  im  Latein  lauten?  Die  Formen  des  Passivum  beant- 
worten uns  diese  Frage.  Ein  leg&rü,  legüur  d.  i.  *legisi-s(e), 
legitü'8(e)  zeigen,  dass  die  Form  der  2.  Person  *  legen,  *legen, 
die  der  3.  Person  sing.  *legeti  zu  lauten  hätte:  *legeti  nämlich 
und  nicht  legetü,  weil  der  Ausgang  -tur  dieser  Person  offenbar 
erst  mit  Anlehnung  an  die  Endung  -mur  (für  älteres  *-i»or) 
der  1 .  Person  plur.  aus  einem  ursprünglichen  tSr  (^  wegen  des 
folgenden  ?•),  vgl.  oskisch  vincter,  umbrisch  her-tir  entstanden 
ist.  Und  aus  diesen  Formen  *  legest,  *  legeti  konnten  nun  aller- 
dings durch  Abfall  des  schliessenden  i  (vgl.  -unt  aus  *-<m^«, 
das  sich  im  bekannten  tremonti  des  Carmen  saliare  noch  er- 
halten hat,  sum  =  indogermanisch  asrnt)  die  kurzvocalischen 
Formen  wie  legis,  legtt  direct  hervorgehen.  Dennoch  dürfen 
wir  uns  nicht  davor  scheuen,  diesen  anscheinend  so  klaren  und 
einfachen  Hergang  für's  Latein  durchaus  zu  bestreiten  und  die 
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Erklärung  der  Formen  auf  einem  ganz  anderen,  nicht  bo  directen 
Wege  zu  versuchen,  wenn  wir  die  langvocalischen  Ausgänge  -is 
und  -ü  bei  altlateinischen  Dichtem  einmal  als  sprachliche  Realitäten 
anerkannt  haben  und  sie  nicht  kurzer  Hand,  wie  Andere,  als 
metrische  Extravaganzen  auf  die  Seite  bringen  wollen.  Zwischen 
einem  indogermanischen  tudasi,  tudati  und  dem  lateinischen  funclt^, 
tundXt  liegt  fiir  uns  ein  altlat.  tundis,  tundit  — Formen,  welche  mit 
ihrem  langen  Vocal  die  Verknüpfung  der  ursprachlichen  mit  den 
lateinischen  kurzvocalischen  Bildungen  sofort  zu  nichte  machen 
und  auf  eine  ganz  andere  Herkunft  hindeuten,  als  man  bisher  fiir 
sie  statuirte.  Denn  mit  ihrem  i  stehen  die  beiden  Formen  der 
2.  und  3.  Person  sing,  im  Indicativsystem  des  Lateinischen 
gerade  so  vereinzelt  da,  wie  im  Griechischen  die  entsprechen- 
den Formen  mit  -£i.  Eine  lautliche  Begründung  für  das  auf- 
fallende t  der  lateinischen  Bildung  wird  sich  wohl  so  wenig 
finden  lassen^  als  sich  im  Griechischen  eine  solche  bezüglich 
des  -£i  ergab,  wenn  man  darin  eben  indicativische  Büdungs- 
weise  suchte.  Demnach  hegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die 
lateinischen  Formen  wie  metuts,  scribit  wegen  der  genauen 
Uebereinstimmung,  die  sie  in  jedem  Betracht  mit  den  grie- 
chischen, oben  als  Pseudoindicative  (ursprüngliche  Potentiale) 
erwiesenen  Formen  wie  96p€iq,  Xe-^et  u.  dgl.  zeigen,  auch  nichts 
anderes  als  in  das  Paradigma  des  Indicativ  entsprechend  dem 
geschilderten  Vorgange  im  Griechischen  gerathene  alte  Poten- 
tiale 2.  und  3.  Person  sind.  Diese  Annahme  von  verschiedenen 
Seiten  her  zu  beleuchten  und  zu  rechtfertigen,  ist  die  Aufgabe, 
welche  uns  in  diesem  zweiten  Abschnitte  obHegt. 

Wie  steht  es  zunächst  mit  der  Optativbildung  im  Lateini- 
schen? Gestattet  sie  eine  solche  Annahme?  Für  die  indoger- 
manische Flexion  dieses  Modus  suchten  wir  im  ersten  Ab- 
schnitte Wechsel  des  thematischen  Vocals,  entsprechend  der 
Abfilrbung  desselben  im  Indicativ  wahrscheinlich  zu  machen; 
wir  setzten  demnach  im  Griechischen  neben  einem  ^epoip-i  ein 
*  ^ipei*;,  *  96pei(T)  als  lautgesetzliche  Optativformen  2.  und  3.  Per- 
son sing.  an.  Nach  dieser  Hypothese  hätten  wir  demnach  als 
lateinischen  Reflex  jener  AbfUrbung  (im  Griechischen  von  -ot- 
zu  -et-)  ein  Nebeneinanderstehen  von  Optativen  mit  e  und  i 
zu  erwarten;  wir  hätten  als  lateinische  Flexion  des  Potential 
z.  B.  vom  Stamm   lüde-   Sing.    1.  Person   lud&n   (vgl.  accipi&m 
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Futurum  bei  Plautus  Hostel.  3,  3,  11  u.  s.  f.  Belege  bei  Fr. 
Neue  Formenlehre  Dl.  p.  431),  2.  Person  *ludl8  (aus  *lvdm)j 
3.  Person  *  IvdM  (aus  *  Ivdeit) ;  Plur.  1 .  Person  ludemus,  2.  Per- 
son *ludUi8,  3.  Person  ludent  anzusetzen.  —  Die  Formen  ludU, 
ludit  finden  wir  im  Indicativ  2.  und  3.  Person,  gewährleistet 
durch  die  von  Corssen,  Ausspr.  etc.  II.  p.  492  zusammengestell- 
ten laugvocalischen  scribis,  poiiis,  percipU,  ponU,  nicttt,  simt, 
petit,  ßgit  etc.  bei  Plautus,  Ennius,  Lucrez,  Vergil,  Horaz  und 
andern.  Die  Form  2.  Person  plur.  *  tudttis  aus  *  tudeitis  wurde 
wahrscheinlich  schon  sehr  frühe  nach  Analogie  der  1.  und  3. 
Person  plur.  mit  e  gesprochen,  was  bei  der  Lautnähe  von  et 
und  g  (vgl.  dedeit  imd  ded^t,  anderseits  auch  dedU  und  ähnliches 
mehr)  leicht  geschehen  konnte  und  an  dem  oben  wahrscheinlich 
gemachten,  identischen  Vorgang  im  Griechischen  (*  (pepetTe  wurde 
nach  ^dpoifxev  und  o^epotev  zu  <p£poiTs)  eine  Stütze  hat.  Als  die 
2.  und  3.  Person  sing,  des  Potential  im  Indicativparadigma 
festgeworden  und  ihrer  Optativen  Bedeutung  verlustig  gegangen 
waren,  bildeten  sich  dazu  Contrastformen  mit  der  Abfilrbung  « 
des  Moduszeichens:  mit  dieser,  weil  die  damit  lautgesetzlieh 
erscheinenden  Personen  immer  ihren  potentialen  Sinn  bewahr- 
ten und  sich  daher  fUr  das  Sprachgefühl  e-Färbung  des  Modus- 
diphthonges  und  optative  Function  mit  einander  verketteten. 
So  entstanden  die  Optative  leg^,  leg^t,  wie  im  Griechischen  an 
die  Stelle  der  indicativisch  verwendeten  ursprünglichen  Potentiale 
XsYet;,  Xs^ei  die  neuen  streng  Optativen  X^^oi?,  Xi^oi  traten. 
Diese  so  mit  durchgängigem  g  erscheinende  Optativflexion 
wurde  im  Lateinischen  zum  Futurum;  im  Griechischen  stellte 
sich  durch  Uniformirung  mit  -ot-  im  Optativ  eine  Vermehrung 
der  optativischen  Energie  der  Modus  ein.  Die  Parallelität 
dieser  Vorgänge  im  Griechischen  und  Lateinischen  ist  wohl 
schlagend:  die  nachfolgende  Zusammenstellung  mag  sie  sche- 
matisch illustriren: 

Indicativ,    I.  Stufe.  Indicativ,    II.  Stufe. 

sing.  1.     Xe^w        legö  Xi-^u^  hgö 

2.  *X^Y^at    *lege8i  (vgl,  le-  Xi^ei^  legis 

geris) 

3.  *X^Y6Tt    *legeti(ygl*le'  X6Yei(T)  legit 

giter) 
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Optativ,  I. 

Stafe. 

Optativ, 

II.  Stufe. 

sing.  1. 

Aevotp.1 

hg&m     (vgl. 

Xr^otfxt 

legem 

2. 

X^et? 

legis     (*  le- 
geis) 

Xe^oi? 

legis 

3. 

Xr|'6i(T) 

legtt,     (*«e- 

X6Y0  1(t) 

legif 

plur.  1. 

X6Y011A6V 

legSrmts 

X^Yöi|xev 

legemus 

2. 

♦X^YStfe 

*legiH8  (*fe- 

Xd^oite 

legefis 

3. 

XeYOtv(T) 

legent 

X^Yöcv(t) 

legint 

Wenn  überhaupt,  so  haben  sich  die  Formen  des  Potential 
schon  sehr  frühe  an  Stelle  der  alten  Indicativformen  2.  und 
3.  Person  im  Indicativparadigma  eingenistet  und  dann  nach 
und  nach  mit  den  übrigen  Formen  des  recipirenden  Systems 
fest  asBOciirt;  daher  wäre  es  begreiflich,  dass  sie  sich  in  ihrem 
ganzen  Habitus  möglichst  den  neuverschwisterten  Bildungen 
anbequemten,  dass  also  der  Diphthong  -ei-  sehr  frühe,  eher  als 
sonst  im  lateiniRchen  Sprachmaterial,  sich  zu  einem  Einlauter, 
dem  langen  i  zusammenzog.  Dieselbe  Tendenz  spricht  sich 
auch  später  durch  die  Kürzung  der  Silben  m,  ^  zu  f»,  tf  aus. 
Hatte  früher  die  monophthongische  Qualität  des  Thema- 
vocals  der  übrigen  Personen  die  Reducirung  des  Diphthongs 
et  zu  i  herbeigeführt,  so  bewirkte  jetzt  die  Quantität  des  l  der 
2.  Person  plur.  und  des  u  der  1.  und  3.  Person  plur.  die  Ab- 
ßchwächung  des  i  zu  i,  welche  seit  der  Zeit  des  Plautus  und 
Ennius  im  vollen  Zuge  ist,  wobei  ihr  die  überhaupt  heiTSchende 
Neigung  der  lateinischen  Sprache,  lange  Schlusssilben  zu  kürzen, 
entgegenkam. 

Gibt  es  nun  auch  Spuren  des  behaupteten  alten  Ver- 
hältnisses der  lateinischen  Optativflexion  aufzudecken?  Durch- 
aus nur  als  Vermuthung  möchte  ich  nun  zuvörderst  aufstellen, 
dass  in  dem  Imperativisch  gebrauchten  Optativ  2.  Person 
nah  für  *noll8  (Corssen,  Ausspr.  I.  p.  724)  die  alte  thematisch 
gebildete  (vgl.  nolemus,  noUnt),  aus  *noleis  entstandene  Form 
vorliegt;  darauf  fiihrt  das  nolei,  welches  inschriftlich  erhalten 
ist,  siehe  C.  J.  1081.  1453;  noh  erscheint  später  C.  J.  1446. 
Die  Vereinzelung  dieses   Restes   im   Praesenssystem   brauchte 
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nicht  aufzufallen,  da  die  imperativische  und  formelhafte  Ver- 
wendung der  Form  recht  wohl  die  alte  Lautform  -ei-  geschützt 
haben  kann,  so  dass  sie  sich  hier  länger  erhielt,  als  in  allen 
indicativisch  gebrauchten  Optativen  2.  und  3.  Person. 

Sicherer  aber,  wie  es  scheint,  liegt  der  alte  Bestand  des 
thematischen  Optativ  zu  Tage  in  den  Ueberresten  des  «-Aorist, 
welche  die  lateinische  Sprache  noch  bewahrt  hat;  gerade  wie 
im  Griechischen  sich  hier  ebenfalls  ganz  deutliche  Spuren  er- 
gaben. Darüber  ist  man  nämlich  jetzt  wohl  schon  einig,  dass 
die  in  der  älteren  römischen  Literatur  so  häufigen,  aber  immer 
mehr  (bis  auf  wenige  Fälle)  zurücktretenden  Bildungen,  wie 
dixti,  dixtis,  dixo,  dixim,  dtods,  dixem  etc.  «-Aoristformen  sind; 
vgl.  E.  Lübbert,  Gr.  St.  §.  9.  p.  65—69.  Rud.  Westphal, 
Verbalfl.  der  lat.  Spr.  p.  105  ff. ;  Brugman,  Morphol.  Untersuch, 
in.  p.  38  ff.,  wo  eine  ganze  Fülle  neuer  Combinationen  über 
diese  und  verwandte  Bildungen  geboten  wird.  Dixti,  dixtis 
hat  Brugman  vollkommen  richtig  als  Indicativpersonen,  faxo, 
capso  als  1 .  Person  Conjunctiv  des  «-Aorist  erkannt ;  in  der  Er- 
klärung der  Formen  wie  faxis,  faxint,  faxem  vermag  ich  ihm 
aber  nicht  beizupflichten.  Es  wird  nämlich  für  alle  diese  For- 
men nur  unthematische  Bildungsweise  zugelassen.  Brugman 
vergleicht  zwar  auch  1.  c.  42  lateinisch  dixem  mit  einem  grie- 
chischen *Set5oijjL'.  (welches  man  ,sich  nach  der  Analogie  von 
Formen  wie  i^ov,  Imperativ  a;eTe  denken  könnte^)  und  das  sich 
auch  thatsächlich  einstellte,  nur  unter  Benützung  des  Stimm- 
tones a  (im  Indicativ)  zur  Pendantbildung  -^ei^atjAt  modificirt; 
er  erkennt  an,  dass  morphologisch  die  beiden  Formen  völlig 
identisch  seien,  lehnt  aber  die  Identificirung  wieder  ab  in  Hin- 
bUck  auf  die  angeblich  schlechte  Gewährleistung  für  Formen 
wie  faxeniy  capsem,  die  durch  ihre  Wurzelgestalt  die  geläufige 
Auffassung,  nach  der  alle  derartigen  Bildungen  wie  dixem, 
scripsem  etc.  Zusammenziehungen  der  entsprechenden  Con- 
junctive  plusquamperfecti  sein  sollen,  unmöglich  machen 
würden  (faxem  sms  fecisaemlf).  Ich  meine  aber,  da  die  Be- 
denken gegen  die  Ueberlieferung,  wie  Plaud.  Pseud.  1,  5, 
84/aajgm,  Pacuv.  bei  Non.  p.  116  mbaxSt,  Plaut.  Capt.  3,  5, 
54  (nach  Fleckeisen)  faxet  weder  in  der  Form  selbst,  noch  in 
ihrer  Syntax  (für  faxBm  Plaut.  Pseud.  1,  5,  84  verlangte  Ma- 
dvig,  Opusc.  acad.  alt.  p.  69  faacim :  einen  Optativ  des  «-Aorist, 
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was  ja  faxem  uns  auch  repräsentirt)  begründet  sind,  dass  die 
Gleichung  detc-^m  =  griechisch  lel^ai\u  aufrecht  zu  erhalten 
ist.  Darauf  fiihrt  auch  die  Beobachtung,  dass  in  der  3.  Person 
plur.  [wie  auch  durch  nivellirende  Analogie  in  der  3.  Person 
sing.,  vgl.  griechisch  -«(t)]  in  den  Handschriften  zuweilen 
-8ent  (set)  erscheint,  wo  Neue  Formenlehre  11.  p.  539  sich  mit 
der  Annahme  einer  Vermischung  mit  dem  Plusquamperfect- 
Conjunctiv  oder  archaist.  Schreibung  beruhigt,  während  E.  Ltib- 
bert  in  seinen  Gr.  St.  p.  49  ,die  Vertauschung  des  synkopir- 
ten  Conjunctiv  perfecti  mit  dem  Conjunctiv  plusquamperfecti 
einen  ausserordentlich  seltenen  Fall'  nennt,  dessen  Annahme 
,Btet8  etwas  Bedenkliches  hat';  in  der  »archaistischen  Schrei- 
bung* sehe  ich  aber  nur  eine  Ausflucht.  Der  Ausgang  -aent 
{a»portas8lenty  foMent,  astcuient  Paul.  Diac.  26,  3)  stimmt  wieder 
sehr  gut  zum  Griechischen,  wo  die  Endung  *-aiv(T),  wie  wir 
sahen,  nach  der  ganzen  Bildung  des  Optativ  im  «-Aorist  anzu- 
setzen war.  Wenn  daneben  viel  häufiger  der  Ausgang  -iwf, 
z.  B.  aoAnt,  faoAnt,  capaint  etc.  begegnet,  so  hat  dies  im  Grie- 
chischen abermals  seine  genaue  Entsprechung  in  den  Formen 
auf  -eiav  für  *-6tvT.  Damit  ist  auch  schon  gesagt,  dass  wir  als 
die  lateinischen  Gegenbilder  der  ginechischen  ursprünglichen 
Optative  der  2.  und  3.  Person  des  «-Aorist  (der  späteren  Fu- 
tura)  auf  -ek;  und  -et  die  Formen  auf  -ta,  -xt  ansehen ;  demnach 
identificiren  wir  ein  axis,  aant  vollständig  mit  dem  griechischen 
dt^et^,  a56i(f)  und  stützen  ims  dabei  auf  die  sowohl  inschriftlich, 
wie  handschriftlich  aus  früher  Zeit  wohlverbürgten  Schreibun- 
gen: faxeiSf  C.  J.  542  (146  v.  Chr.)]  faxeiSj  tit.  L.  Mummi 
J.  L.  A.  p.  151;  ambulareiSf  C.  J.  1431;  proTiiheaaeis, 
Ennius  ap.  Prob.  Verg.  ecl.  6,  31;  faxett,  Plaut.  Pseud.  4,  1, 
16  (im  Vatic.  m.  pr.  faxet:  vgl.  im  Perfect  dedet  =  dedeit 
u.  dgl.);  faxeis  (faxSs),  Acta  fratr.  Arv.  a  27,  Z.  17;  a  38, 
Z.  8.  11:  endlich  comedereiSy  Plaut.«  Men.  3,  2,  55  (im 
Ambros.). 

Versuchen  wir  demnach  aus  den  Trümmern  von  Optativ- 
formen  des  «-Aorist  im  Lateinischen  ein  möglichst  vollständiges 
Paradigma  zusammenzustellen ,  so  ergäbe  sich  etwa  das  fol- 
gende: 
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Haber 

Undt 

sing. 

1.  fax&m, 

faaAm 

griech.  xpi^aiiii  * 

Twj'eta 

2.  faxeis 

*faxe8 

xpa^£^ 

TUtj^flK<; 

3.  faxeit 

faxet 

•7:pflt5et(T) 

T6i|/«('r) 

plur. 

1.  fasmauH 

(*faxeimus) 

'^cpo^aipiev 

TJ^/eipiEV 

2.  faxitis 

(^faxeitis) 

*7:pa$5iT€ 

3.  faxent 

faxint 

77pa^£cav 

xpa^eiov 

Ist  nicht  die  vollkommene  Uebereinstimmung  der  so  ge- 
wonnenen Flexion  mit  unserem  Ansätze  für  den  griechischen 
Optativ  gewissermassen  eine  Probe  für  die  Richtigkeit  imserer 
Ansicht  auf  beiden  Sprachgebieten?  Können  solche  genaue 
Entsprechungen  zufällig  sein?  Sind  wir  nicht  vielmehr  be- 
rechtigt, hier  einen  sprachhistorischen  Zusammenhang  zu  ver- 
muthen?  Ehe  jedoch  diese  Fragen  erledigt  werden  können, 
soll  einem  Einwände  begegnet  werden,  welcher  gegen  die 
Beweiskraft  jener  e«-Formen  erhoben  werden  könnte.  So,  wie 
man  die  angeführten  Bildungen  bisher  verstanden  hat,  mussten 
ein  faxeisj  faxeit  und  die  andern  citirten  Optative  mit  ei  freilich 
verdächtig  und  nichts  alterthümliches,  ursprtingUches  bietend 
erscheinen.  Man  dachte  sich  -sis,  -sit  aus  *'8ie8  und  *-8%et  ent- 
standen (vgl.  Corssen  I.  p.  724;  Brugman,  Morphol.  Untersuch, 
in.  p.  38) ;  was  konnte  da  das  -ei-  für  einen  Ursprung,  was 
für  eine  sprachhistorische  Berechtigung  haben?  Daher  meint 
Corssen,  faxseis  enthalte  -seis  für  regelmässiges  -sis  (aus  -sies) 
orthographisch  variirt.  Als  Beweise  für  diese  Behauptung 
flihrt  er  an:  süt  (t.  Scip.  C.  34),  potiaitf  erit,  fecerii,  gesserit  etc., 
die  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  älter  seien  als  jenes  -sew. 
Aber  in  Wahrheit  ist  jenes  -seis  (-sis)  von  faxeis  (faoAs)^  wie 
Brugman  dargethan  hat,  ja  gar  nicht  identisch  mit  dem  Opta- 
tiv des  Verbum  Substantiv,  sondern  nach  dem  eben  genannten 
Gelehrten  Suffix  eines  unthematischen  Optativ  des  «-Aorist, 
was  mir  bis  auf  die  Bestimmung:  unthematisch  vollständig 
richtig  scheint.  Daher  verschlägt  unserem  faxeis,  faxeit  auch 
ein  älteres  «is  (*8ies),  sU  gar  nichts.  Die  Berufung  auf  erU, 
fecerit  etc.  ist  hinfallig,  da  eris  nach  Brugman's  schöner  Er- 
klärung   der   alte    indogermanische    Conjunctiv    des    Verbum 


1  7Cpd^at|Ai,  7:pi^aicv,  Tcpi^at;   etc.   sind   mit  der  'oben  ausgegebenen  Restric- 
tion  mit  lateinisch  fca&my  faxxArd  identisch. 
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Bubstantivurn  und  altindischen  (mos,  asat  gleichzuBtellen  istj 
Ebensowenig  beweisen  natürlich  fecsrtt,  gesserit  irgend  etwas 
gegen  ein  prohibesseit,  ambvlareU,  comedereis :  die  alte  Schreib- 
weise -ei-  wird  nicht  bei  allen  Formen  auf  einen  Schlag  auf- 
gegeben,  sondern  mit  immer  geringerer  Festigkeit  und  Häufig- 
keit eine  Zeit  lang  weiter  gebraucht  worden  sein,  um  succes- 
sive  ganz  zu  verschwinden :  wie  das  et  sonst  überhaupt  in  der 
lateinischen  Sprachmasse.  Mehr  Scheinbarkeit  hätte  es,  wenn 
man  die  Form  seitj  die  nach  Corssen,  Ausspr.  II.  p.  495  in 
einer  Urkunde  aus  Caesar's  Zeit  vorkommt  (C.  J.  603,  1 1 ; 
58  V.  Chr.)  und  für  «i<  steht,  als  Instanz  gegen  die  von  uns 
verfochtene  Ursprünglichkeit  und  sprachhistorische  Berechti- 
gung des  -ei'  in  den  citirten  Optativen  geltend  machen  würde : 
denn  wie  hier  -ei-  für  ein  aus  -ie  entstandenes  t  geboten  ist, 
könnte  es  ja  auch  in  faxeis  etc.  dafür  stehen.  Gegen  diese 
Argumentation  ist  aber  Folgendes  einzuwenden.  Zunächst  ist 
die  Form  seit  ganz  vereinzelt,  ein  Schreibfehler  daher  nicht 
ausgeschlossen;  für  die  Optative  mit  ei-  dagegen  haben  wir 
sieben  Beispiele;  dieselben  stammen  aus  älterer  Zeit,  wo  ei 
sonst  auch  vielfach  noch  anstatt  des  jüngeren  i  steht,  seit  hin- 
gegen aus  einer  verhältnissmässig  späten  Periode.  Nun  lässt 
sich  aber  die  Messung  sU  nach  Plautus  bei  römischen  Dichtern 
gar  nicht  mehr  nachweisen,  woraus  folgt,  dass  Sit  längst  kurz 
gesprochen  und  demgemäss  auch  mit  i  als  sit  geschrieben 
worden  ist;  dass  man  also  in  dem  ganz  vereinzelten  ^seit'  nur 
eine  ungeschickte  Schreibung,  nicht  aber  ,eine  alte  Schreib- 
weise, die  sich  noch  erhalten  hat,  nachdem  das  i  dieser  Con- 
junctivform  sich  bereits  gekürzt  hatte',  zu  sehen  hat,  wie 
Corssen  meint.  Denn  es  müsste  doch  ein  sonderbarer  Zufall 
sein,  dass  gerade  aus  einer  Zeit,    wo  sit  längst  mit  Kürze  des 


^  Dass  eri$f  erU  auch  mit  Linge  der  Schlusssilbe  erscheinen,  halte  ich 
nicht,  wie  Brugman,  für  ein  metrisches,  sondern  ftir  ein  sprachliches 
Factam  (vgl.  oben  p.  983  A.),  welches  ich  mir  in  der  Weise  erkläre,  dass 
durch  die  Analogie  von  Formen  wie  duxerit  (aus  *duxe'»-eU,  vgl.  anUrtt- 
lareu  =  amhula-i^eui)  gegenüber  duxer%t  Futurum  exactum  (aus  ^duoee-sü, 
unthematischer  Co^junctiv  des  Aorist;  vgl.  Brugman  l.  c.  p.  29)  und 
der  ganzen  Reihe  ähnlicher  Verhältnisse  sich  zu  einem  ertt  auch  ein 
eri«  stellte.  Ebenso  kommt  im  Futurum  exactum  1.  und  2.  Person  plur. 
für  feoerimut,  feeeritit  durch  Vermischung  mit  dem  Conjunctiv  perfecti 
/ecerimiu  etc.  auf  (Fr.  Neue  ü.  p.  509). 
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Vocals  gesprochen  wurde,  -ei-  als  alte  Schreibung  überliefert 
sein  sollte,  während  aus  früheren  Sprachperioden,  wo  die  Länge 
t  noch  herrschte,  absolut  kein  Beispiel  dieser  angeblichen 
orthographischen  Variante  ei  flir  t  auf  uns  gekommen  ist.  Wir 
erinnern  uns,  oben  machte  Corssen  I.  p,  724  gegen  die  Formen 
faxeit,  faxeis  das  bedeutend  höhere  Alter  von  stt  (t.  Seip. 
C.  34)  geltend;  hier  will  er  in  dem  seit  wieder  Bewahrung 
der  alten  Orthographie,  der  Aussprache  t  zum  Trotz,  statuiren. 
Das  ist  ein  offenbarer  Widerspruch.  —  Mithin  darf  dem  seit 
jede  Beweiskraft  abgesprochen  werden.  Ebensowenig  beweist 
das  hohe  /  des  Optativ  posslt  in  dem  Edict  über  die  Wasser- 
leitung von  Venafranum  aus  der  Zeit  des  Augustus,  welches 
Corssen  anzieht.  Das  lange  /  wird  nämlich  vielfach  schon  in 
republikanischer  Zeit  missbräuchlich  flir  t  verwendet,  w^as 
immer  mehr  und  mehr  zunimmt,  und  possit  war  wie  stt  längst 
kurz  geworden  (possity 

Dass  die  Schreibweise  ei  in  Verbalformen  (seit  dem  Zeit- 
alter der  Gracchen)  niemals  etwas  anderes  als  einen  Mittellaut 
zwischen  l  und  e  bezeichnet  hätte  (Corssen  I.  p.  726),  dass 
faxeis  und  ähnliche  mehr  ,höchstens  eine  vorübergehende  Hin- 
neigung dieses  t  nach  e  beweisen',  das  werden  wir  demnach 
durchaus  nicht  zugeben,  weil  wir  ein  solches  Herauswinden  aus 
den  bei  Corssen' s  Auffassung  freilich  vorhandenen  lautlichen 
Schwierigkeiten  im  Verhältnisse  von  ei  zu  i  nicht  nöthig  haben. 
Sind  faxeis  etc.  nach  thematischem  Muster  gebildete 
Optative  (wie  im  Griechischen),  dann  dürfen  wir  ihr 
ei  direct  an  die  analogen  Schreibungen  mit  -et  in 
Wörtern  anknüpfen,  die  nach  dem  klaren  Zeugnisse 
des  Griechischen  thatsächlich  einmal  den  Diphthong 
ei  besessen  haben  müssen,  denselben  später  aber  auch  zu 
i  werden  Hessen,  wie  die  eben  besprochenen  Fälle:  man  ver- 
gleiche zu  den  Formen  auf  -ew,  -eit  bei  Plautus,  Ennius  und  auf 
älteren  Inschriften  die  gleichzeitige  Schreibung  deico,  griechisch 
JeixvufjLi,  daher  dixis  (*deic-s-eis,  vgl.  faxeis)  genau  =  griechisch 
Bei^ei*;,  veid-  (vid-)  =  FetB-  etc.  Und  da  Formen  wie  faxem, 
axet,  faxenty  astastent  etc.  offenbar  durch  Uebertragung  der 
Suffixe  des  thematischen  Optativ  entstanden  sind  (vgl.  acdpiem, 
agit,  agent)y  warum  sollten  nicht  auch  die  Ausgänge  -eis,  -eit, 
(-is,  tt)   bei   den   «-Aoristoptativen   eben   daher   bezogen    sein? 
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Schon  die  völlige  Entsprechung  in  den  Verhältnissen  des  grie- 
chischen sigmatischen  Aorist  ist  eine  Bürgschaft  dafür. 

Auch  syntaktisch  gehen  die  im  Vorausgehenden  bespro- 
chenen morphologisch  identischen  Optativformen  des  »-Aorist 
im  Griechischen  und  Lateinischen  aufs  genaueste  miteinander. 
Ltlbbert,  der  in  seinen  Gr.  St.  I.  ausführlich  über  die  Bildungen 
des  «-Aorist  im  Lateinischen  gehandelt  hat,  gibt  an,  dass  die 
sigmatischen  Optative  (resp.  Conjunctive)  wie  faxoy  faoc^  etc. 
nur  in  futurischer  Bedeutung,  zum  Ausdruck  eines  Wunsches, 
Verbotes,  im  dubitativen  oder  potentialen  Sinne  verwendet 
werde^  so  dass  er  sie  vom  semasiologischen  Standpunkt  mit 
Recht  für  Subjunctive  futuri  erklärt  (1.  c.  p.  30).  Sie  werden 
in  folgenden  Fällen  gebraucht:  1.  als  Wunsch;  quod  ille 
faxit  Juppiter,  Plaut.  Amphitr.  641,  wie  im  Griechischen  das 
Futurum  (vgl.  oben  p.  979);  2.  als  negativer  Befehl,  ge- 
wöhnlich in  der  2.  Person  sing,  mit  caoe  oder  ne:  cave  tu 
istuc  dtac^By  Aulul.  4.  10.  17  in  schönster  Uebereinstimmung 
mit  dem  Gebrauch  des  griechischen  ,Futurum'  in :  f^^  xXi4>et(;  etc. 
oben  p.  979;  3.  Als  Potentialis  oder  Dubit.  wie  das  griechische 
Futurum  ebenfalls  bekanntlich  in  beiden  Fällen  fungirt.  End- 
lich noch  in  solcher  Weise,  wo  der  Grieche  die  anderen 
Formen  des  Conjunctiv  und  Optativ  aoristi  benützt,  die  er 
sich  neben  den  eminent  futurisch  gewordenen  Bildungen  neu 
geschaffen  hat. 

Nun  sind  wir  genügend  vorbereitet  zu  fragen :  beruht  die 
geschilderte  durchgängige  Uebereinstimmung  in  den  Verhält- 
nissen des  Conjunctiv-Optativ  aoristi  im  Griechischen  imd  La- 
teinischen auf  ursprüngUcher  Gemeinsamkeit?  Ist  ein  histo- 
rischer Zusammenhang  zwischen  $e(^at(Ac,  Se{^st^,  Ssf^siov,  Sst^co 
einerseits,  dixSm,  dix^  (deicseis),  dvxmt,  dixö  andererseits  zu 
statuiren?  Ich  glaube  ja.  Darauf  flihrt  nicht  nur  die  wahr- 
haft überraschende  formelle  Identität  der  behandelten  Bildun- 
gen *  und  die  genaue  Uebereinstimmung,  welche  die  Syntax 
derselben  auf  beiden  Sprachgebieten  zeigt,  sondern  besonders 
auch  die   folgende  Erwägung.     Wäre  nämlich   die  Umformimg 


1  Waa  die  Grundzüge  betrifft;  im  Einzelnen  haben  die  Sondersprachen 
dann  freilich  einige  besonders  naheliegende  Associationsformen  ergänzend 
hinzngeschaffen;  z.  B.  rpdK^att,  npdf^at,  lateinisch  oodet  etc. 
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des  Optativ  des  «-Aorist  nach  thematischer  Weise  eine  speciell 
griechische  und  speciell  lateinische  Neuerung,  so  miissten  beide 
Sprachen,  unabhängig  von  einander,  nicht  nur  überhaupt  die 
gleiche  Uebertragung  vorgenommen  haben,  sondern  auch,  was 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Sache  verringert,  wieder  ganz 
selbstständig,  innerhalb  desselben  begrenzten  Zeitabschnittes, 
nämUch  beide  noch  vor  der  sicher  einzelsprachUch  vorgenom- 
menen Uniformirung  der  thematischen  Optativflexion  (im  Grie- 
chischen mit  ot,  im  Lateinischen  mit  e) :  denn  am  Optativ  aoristi 
hat  sich  ja  gerade  die  ursprüngliche  Doppelheit  des  themati- 
schen Moduszeichens  erhalten,  die  eigentlich  im  thematischen 
Potential  zu  Hause  war,  hier  aber  in  eine  Uniformität  des 
Bildungsdiphthonges  aufgelöst  wurde.  Da  die  Nivellirung  der 
Optativflexion  nun  aber  jedenfalls  schon  urgriechisch  ist,  und 
nichts  hindert,  das  Entsprechende  auch  für  das  Lateinische 
anzunehmen,  so  wären  die  Processe  einer  paraUelen  themati- 
schen Uniformirung  des  Optativ  aoristi  ohnedies  so  hoch  in  die 
Sonderzeit  hinaufzurücken,  dass  wir  sie  gleich  lieber  in  die 
letzte  Zeit  der  Sprachgemeinschaft  hinauf  verlegen  dürfen  und 
so  die  UnwahrscheinUchkeit  jenes  doppelt  zu&Uigen  Zusammen- 
gehens der  zwei  gesonderten  Sprachen  los  werden. 

Ehe  in  gleicher  Weise  die  Frage  nach  dem  Zusammen- 
hang des  Eindringens  der  alten  Optativformen  2.  und  3.  Per- 
son sing,  im  Griechischen  und  Lateinischen,  welches  nach  dem 
Vorausgehenden  wohl  wahrscheinlich  ist,  beleuchtet  werden 
kann,  müssen  die  betreffenden  litauischen  und  armenischen 
Formen  untersucht  werden. 


3.  Die  2.  und  3.  Person  sing,  thematischer  Yerha  im 

Litauischen. 

Die  thematischen  Verba  zeigen  in  der  2.  Person  sing, 
den  Ausgang  t,  der  zunächst  auf  e  (mke-s,  hnksrntne-s),  weiter 
auf  ai  zurückweist.  Mit  dem  ai  des  Praesens  stimmt  die  En- 
dung des  Praeteritum,  der  2.  Person  sing,  aoristi  -ai  genau 
überein.  Ebenso  finden  wir  am  Futurum  die  Endung  der 
2.  Person  sing,  e  (bijosies,  kdfieß).  Die  3.  Person  sing,  ist 
bekanntlich  wie  die  entsprechende  Dualform  identisch  mit  der 
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Pluralfonn  und  gehört  ihrer  Bildung  nach,  wie  Joh.  Schmidt, 
K.  Zeitschrift  XXIII.  358  nachwies,  ausschliesslich  dem  Plural 
an.  Indessen  haben  sich  Reste  einer  alten  3.  Person  sing,  auf 
(d  (ei)  dennoch  erhalten,  und  zwar  im  Praesens,  Futurum  und 
Praeteritum.   Wie  sind  diese  Formen  nun  zu  verstehen? 

A.  Bezzenberger  gibt  in  seinen  Beiträgen  ,zur  Geschichte 
der  litauischen  Sprache*  p.  194  ff.  eine  Erklärung^  die  indessen 
von  Anfang  an  nicht  befriedigen  kann,  weil  sie  sich  eingestan- 
denermassen  in  direkten  Widerspruch  zu  einem  sonst  unver- 
brüchlich geltenden  litauischen  Laul^setze  setzt,  der  Kegel 
nämlich,  dass  in  litauischen  Wörtern  8  nirgends,  weder  im 
Auslaute  noch  in  intervocalischer  Stellung  ausi&Ut.  Bezzen- 
berger aber  flihrt  nichtsdestoweniger  -m  (e)  auf  älteres  ^-ai-si 
zurück  und  identificirt  diese  in  Widerspruch  mit  der  litauischen 
Lautlehre  construirte  Form  mit  der  griechischen  Endung  -£i<;,  der 
lateinischen  1«,  um  sie  einer  vorhistorischen  Periode,  der  indo- 
germanischen Sprachgemeinschaft  zuzuweisen,  ohne  sich  in- 
dessen tiefer  auf  die  Frage  einzulassen.  Wiewohl  wir  den 
ganz  andersartigen  Ursprung  der  griechischen  und  lateinischen 
Bildungen  im  Obigen  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben  glauben, 
hat  doch  Bezzenberger  mit  dem  Zusammenhalten  der  drei 
genannten  Bildungen  unläugbar  einer  Auffassung,  wie  der 
unserigen  voi^arbeitet,  nur  dass  er  sich  den  Zusammenhang 
der  Formen  gar  zu  direct  und  unmittelbar  dachte,  wozu  ihn 
eben  die  Vernachlässigung  der  einzelsprachlichen  Lautgesetze 
verleiten  musste.  Die  grosse  Zuversicht,  mit  der  Bezzenberger 
1.  c.  p.  195  Anm.  1  indogermanische  Stämme  auf  -ei  (grie- 
chisch Xi^et-,  9cribei-,  tükai-)  annimmt,  ist  keineswegs  durch 
die  Berufung  auf  das  analoge  Stammverhältniss  bei  den  No- 
minen  in  a  gerechtfertigt ;  da  die  Formen  wie  altindisch  gcUem, 
ti^cbn  gegenüber  einem  gata-m,  gata-sya  durchaus  etwa  nicht 
bloss  diese  Erklärung  gestatten,  sondern  bezüglich  ihrer  viel- 
mehr gilt,  was  Joh.  Schmidt,  K.  Zeitschr.  XXV.  p.  5 — 7  über- 
zeugend ausgeführt  hat,  nämlich  dass  in  die  mit  e  erscheinen- 
den Formen  der  nominalen  Declination  dieser  Laut  von  der 
pronominalen  Declination  eingedrungen,  in  dieser  aber  wieder 
vom  Nominativ  plur.  auf  ö  (z.  B.  te,  ye  =  ta  +  i,  ya-^t)  aus- 
gegangen ist.  Mit  den  griechischen  Infinitiven  auf  -eiv,  die 
Bezzenberger  ebenfalls  heranzieht,   steht  es  auch  wohl   anders 
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als  der  genannte  Forseher  meint;  wenn  ihnen,  wie  er  will,  der 
Stamm  auf  -st  zu  Grunde  lag,  woher  kommen  dann  die  in 
dorischen  Mundarten  so  häufigen  Infinitive  auf  -ev,  die  lesbi- 
schen auf  -t;v  ?  Endlich  ist  es  durchaus  eine  unbewiesene  und 
unbeweisbare  Annahme,  dass  in  altindischen  Formen,  wie 
bodhete  und  ähnlichen  derselbe  Stamm  wie  in  den  griechischen 
2.  und  3.  Personen  sing,  activum  zu  Grunde  liegen  soll.  AU' 
die  Combinationen  Bezzenberger's  fiir's  Griechische  und  La- 
teinische selbst  zugegeben  —  wozu  wir  indessen  so  wenig 
geneigt  sind,  dass  wir  oben  eine  ganz  andere  Erklärung  vor- 
zutragen versuchten  —  müssten  wir  uns  dennoch  flir  die 
litauische  Form  nach  einer  anderen  Deutung,  als  die  von 
Bezzenberger  gebotene  umsehen:  denn  wer  es  mit  den  Laut- 
gesetzen, die  in  einer  Sprache  herrschen,  ernst  nimmt,  der  wird 
nicht  direkt  gegen  eines  derselben  eine  Erklärung  aufstellen, 
sondern  eher  sein  Unvermögen,  die  Sache  klar  zu  stellen,  ein- 
gestehen. —  Dass  nun  im  Einklang  mit  feststehenden  litaui- 
schen Sprachthatsachen  eine  Lösung  des  anfangs  aufgestellten 
Problems  erreichbar  ist,  eine  Lösung,  die  auf  die  dem  Ghrie- 
chischen  und  Lateinischen  entsprechenden  Personen  eben  so 
viel  Licht  wirft,  als  sie  von  ihnen  empfangt,  hoffe  ich  mit  dem 
folgenden  Erklärungsversuch,  den  ich  den  Sprachforschem 
hiermit  zur  Prüfung  vorlege,  darthun  zu  können. 

Wie  erwähnt,  finden  wir,  theils  im  gewöhnlichen  Gebrauch, 
theils  als  Spuren  früheren  Zustandes  eine  (auch  aus  dem  vor- 
kommenden e  oder  i)  zu  erschliessende  Endung  -ai  zur  Be- 
zeichnung der  2.  und  der  alten  3.  Person  sing.  Indicativ 
sowohl  im  Praesens  als  im  Aorist  und  Futurum.  Für  die  2. 
Person  sing.  Praesens  sind  Formen  wie  rupinai-s,  pafiigUd  Be- 
lege ;  die  3.  Personen  mit  dem  Ausgang  -ai  haben  A.  Schleicher, 
Lit.  Gr.  p.  227  und  Geitler,  Lit.  Stud.  p.  60  in  Formen  nach- 
gewiesen, die  in  Dowkont's  Sammlung  von  dainas  (Volksliedern) 
öfters  stehen,  z.  B.  d.  45 :  dhistaiy  vystai  (d^t,  vyat,  ,er  melkt*^, 
plaukiai  (plavMe,  ,er  schwimmt')  d.  43.  Auch  in  2emai tischen 
Sprichwörtern  findet  er  sich  nach  Schleicher  1.  c.  nicht  selten. 
Ebenso  begegnet  in  Dowkont's  dainas  die  3.  Person  Futurum 
sing,  auf  -ai:  nuszau-s-ai,  ture-s-ai,  sugau-s-ai  (nu$zauH  ,er- 
schiessenS  tureii  ,haben^  sugdutij  fangen^)  d.  13;  netcm-s-ai 
(,nicht  aufhören  wird  er*)  d.  92. 
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Schon  Schleicher  vergleicht  damit  das  -cd  im  (von  Kur- 
Bchat)  sogenannten  Permissiv,  d.  h.  der  mit  einer  praefigirten 
Partikel  te^  iegid  zusammengesetzten  alten  Optativ-  <  und 
Conjunetivform,  z.  B.  d.  51:  telistai  ,er  werde  mager*,  te-jed-ai 
,er  fresse'.  Hält  man  damit  die  preussischen  Optative  wie 
dasai  ,er  gebe*,  bausai  ,er  sei*  zusammen,  so  wird  man  mit 
Schleicher  geneigt  sein,  in  diesen  Formen  Reste  der  alten 
Optativbildung  des  Praesens  und  Aorist  zu  sehen;  danach 
wäre  eine  2.  Person  sing,  diustais,  eine  1.  Person  plur.  d^u- 
staime  u.  s.  f.  zu  erschliessen.  Spuren  dieser  ehemals  gewöhn- 
lichen Optativbildung  des  Litauischen  (denn  der  eigentlich 
sogenannte  litauische  Optativ  ist  bekanntlich  eine  jüngere  Neu- 
bildung) finden  sich  noch  anderwärts,  nämlich  in  Imperativ- 
formen. Die  ältesten  litauischen  Denkmäler  kennen  neben 
dem  jetzt  gewöhnlichen,  mit  k  gebildeten  Imperativ  einzelne 
Formen  ohne  k;  so  bietet  der  älteste  Katechismus  vom  Jahre 
1557  im  Vaterunser  noch  ein  dodi  ,gib*,  atleid  ,vergib*, 
newed  ,führe  nicht*  neben  bukt  ,8ei*  u.  a.  Das  Taufrituale  von 
1559  (Titel:  Forma  Chriksteina  etc.  bei  Schleicher)  hat  hier 
dtidi  (d.  i.  dodt),  newedi.  Das  Preussische  gewährt  uns  nun 
glücklicherweise  mit  Formen  wie  nitvedeis  die  Belehrung, 
dass  die  ursprüngliche  Form  des  Imperativ  im  Litauischen 
wie  im  Preussischen  und  im  Altslovenischen  ein  alter,  echter 
Optativ  der  thematischen  Bildung  gewesen  ist.  Wie  eng 
die  Verknüpfung  des  alten  Optativausganges  2.  Person  -ai 
(ursprünglich  *-aw,  wie  wir  zeigen  werden)  mit  der  Imperativ- 
funcüon  geworden  war,  davon  legt  auch  die  Thatsache  Zeugniss 
ab,  dass  an  der  2.  Person  sing,  der  litauischen  Neubildung  des 
Imperativ  mit  -k,  -ki  auch  der  alte  Ausgang  e  vorkommt, 
meist  dort,  ,wo  man  den  Befehl  etwas  mildem  will*  (Schleicher). 

Demnach  ist  ftir  das  Litauische  der  älteren  Zeit  der  alte 
Bestand  des  indogermanischen  Optativ  gesichert:  am  zahl- 
reichsten sind  seine  Ueberreste  noch  in  der  2.  und  3.  Person 
sing.     Er  zeigte   in  alter  Weise  die  Ausgänge   -cd  (*-ai8)^   in 


1  Nach  Bezzenberger  l.  c.  p.  210.  Job.  Schmidt  stimmt  ihm  Jenaer 
Lit.-Ztg.  1878,  p.  180  bei. 

2  Der  Beweis  folgt  unten.  Die  Formen  mit  -ai-  sind  in  der  2.  und 
3.  Person  sing,  nach  dem  ai  der  Plural personen  aus  älteren  Endungen 
*-ei»,  *-0»  gebildet  Ueber  die  Spuren  dieses  -eis,  -ei  siehe  oben  p.  965  f. 
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2.,  ai  in  3.  Person.  Früher  beobachteten  wir  a]s  Endung 
der  2.  und  3.  Person  sing,  im  Praesens,  Futurum  und  Aorist 
dieselbe  Lautgruppe  -ai  (e).  Ich  vermuthe  nun,  dass  die 
Praesensformen  der  2.  und  3.  Person  sing,  nichts  Anderes  als 
die  alten  Optativformen  sind,  dass  demnach  im  Litauischen 
dasselbe  stattgefunden  habe,  was  im  Griechischen  und  ItaH- 
sehen  nachzuweisen  den  vorausgehenden  Erörterungen  hoffent- 
lich gelungen  ist.  Weil  auch  am  Aorist  Indicativ  derselbe 
Ausgang  -ai  wie  im  Praesens  Indicativ  anzutreffen  ist,  müsste 
die  behauptete  Ueberfiihrung  der  2.  und  3.  Person  sing.  Op- 
tativ an  Stelle  der  2.  und  3.  Person  Indicativ  schon  in  sehr 
früher  Zeit  stattgefunden  haben,  und  zwar  noch  früher,  als  das 
Litauische  den  Unterschied  der  primären  und  secundären  Per- 
sonalendungen aufgegeben  hat.  Denn  offenbar  hat  das  litaui- 
sche Praeteritum  den  Ausgang  -ai  für  die  in  Rede  stehenden 
Singularpersonen  (wie  überhaupt  alle  Personalendungen,  vgl. 
Bezzenberger  1.  c.  p.  202)  vom  Praesens  her  bezogen. 

Ich  bespreche  zunächst  die  3.  Person,  für  welche  die 
Sache  klarer  liegt,  natürlich  nur  der  bequemeren  Behandlung 
halber ;  denn  sachlich  gehen  die  beiden  Personen  auf's  Strengste 
miteinander,  und  eine  Erklärung  für  die  eine  Person  steht  und 
fUUt  mit  ihrer  Anwendbarkeit   auf  die  Formation   der  andern. 

Zunächst  ist  unter  der  Annahme,  dass  die  ursprünglichen 
litauischen  Fortsetzungen  der  indogermanischen  Bildung  in  den 
von  Schleicher  Gr.  p.  227  nachgewiesenen  Formen  3.  Person 
sing,  wie  diustai  (,er  welkt*)  thatsächlich  vorliegen,  *  gar  kein 
Grund  für  die  in  der  späteren  Sprache  durchgefllhrte,  so  auf- 
fallende Verdrängung  dieser  (angeblich)  lautgesetzlichen  Form 
durch  die  3.  Person  plur.  abzusehen.  Ist  es  denn  glaublich, 
dass  eine  Sprache,  wenn  sie  eine  altüberkommene,  lautgesetz- 
lich entwickelte  Sonderform  flir  die  in  der  Praxis  vielleicht 
wichtigste  Indicativperson  besass,  dieselbe  bis  auf  wenige 
Ueberreste  so  leichthin  aufgab  und  sich  nothdürftig  mit  einer 
Vicariatsbildung  (der  3.  Person  plur.)  behalf,  mit  einem  wahren 
Factotum,  dem  ohnedies  schon  die  Functionen  des  Dual  der 
3.  Person   zugelegt   worden   waren?  ^     Musste   man  angesichts 

1  So  artheilt  Bezzenberger  1.  c.  p.  197. 

^  Man  beachte  auch,    dass  die    3.  Person  sing,   der  thematischen  Verba, 
eine   indogermanische   Form,    sich    immet   behauptet  hat,  ja  im 
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des  Sonderbaren  eines  solchen  Sprech  Vorganges  sich  nicht  nach 
irgend  einer  Ursache,  die  ihn  begreiflich  machen  könnte,  um- 
sehen?    Aber   die    Erklärer    sind    uns    bisher   eine    derartige 
Angabe   schuldig  geblieben.     Ich   meine,   aus   dem  Umstände, 
dass    das   Litauische    die    3.  Person    sing,    fast   durchgehends 
durch   die   3.  Person  plur.   ersetzt  hat,   lässt   sich    gerade  mit 
ziemlicher  Sicherheit   schliessen,   dass   die  noch   aufzufindende 
3.  Person  sing,  nie  recht  fest  im  Indicativsystem  gewesen,  dass 
sie  nicht  als  eine  aus  der  Urzeit  regelrecht  fortgepflanzte  und 
im   Indicativ    festgewurzelte  Bildung,   sondern   als   eine    dahin 
verpflanzte     und    darin    nie     festgewordene,     unursprüngliche 
Vicariatsform   anzusehen   ist.     Wie   das   Griechische,   wie   das 
Lateinische   hätte   demnach   auch   das  Litauische   die  Ansätze, 
welche   bereits   im  Indogermanischen   zur  Ersetzung  der  alten 
Indicativbildung  durch   die  potentiale  Aussage    vorhanden  ge- 
wesen sein  müssen  (was  principiell  auch  gar  nichts  gegen  sich 
haben  kann),  weitergeführt,  wahrscheinUch  aber,  aus  bald  dar- 
zulegenden Ursachen,   nicht  mit  völliger  Consequenz,    wie   das 
Griechische,   und   nicht   mit  demselben  Erfolge    für  das  Para- 
digma des  Ind.  praes.     Dennoch  mag  es  lange  gewährt  haben, 
bis  die  Sprache  auch  diese  neubeschafften  Formen  der  3.  Per- 
son sing,  indicativi  wiederum  fallen  Hess  und  die  Pluralformen 
der  3.  Pers.  substitorisch  für  den  Singular  heranzog,  wie  sie  es 
fiir  die  3.  Person  dual,  zweifelsohne  schon  früher   gethan.     In 
diese  Periode  der  Geschichte  der  litauischen  Personalendungen 
nämlich  muss  das  Erlöschen  der  speciell  secundären  Personal- 
endungen  fallen    und    die    Uebertragung   der    Suffixe    der   2. 
und  3.  Person  sing,    auf  die  Praeterita.     Auch   hier  hat  dann 
(wahrscheinlich  im  Allgemeinen  gleichzeitig  mit   dem  Process 
im  Praesens  und  Futurum)   die  3.  Person  plur.   die   3.  Person 
sing,   fast  überall   ausgedrängt.     Den  Anstoss  zu   diesem  Pro- 
cesse  aber  gab^  so  glaube  ich,  der  Umstand,  dass  die  2.  Per- 
son sing.,    zu    deren    Besprechung    wir   nunmehr   übergehen, 
allmälig  mit  der  3.  Person  sing,  zusammengefallen  war. 
Mit  dem  letzten  Satze  ist  nun   aber  schon   implicite  aus- 
gesprochen, dass  ich  als  die  ursprüngliche  Gestalt  einer  2.  Per- 


geraden  Gegensatz  zur  thematischen  3.  Person  sing,  die  3.  Person  plur. 
mitvertritt. 
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ßon  sing,  eine  Form  auf  *-aU  vermuthe,  etwa  ein  *  mkes  (*8u- 
kaü),  gerade  wie  bei  Besprechung  der  alten  Optativbildung 
oben  in  der  2.  Person  sing,  eine  Endung  *-aM  ('♦e«)  mit  Rück- 
sicht auf  die  preussische  Optativform  2.  Person  sing,  -eür,  z.  B. 
niwedeisy  und  dann  weiter  auf  die  indogermanische  Flexion  des 
Optativ,  der  ja  die  litauische  Bildung  sonfit  genau  antwortet, 
mit  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen  war;  dass  ich  also 
ebenso  wie  die  3.  Person  sing.  Indicativ  auch  die  2.  Person 
Indicativ  für  eine  ursprüngliche  Optativbildung  ansehe.  Was 
ißt  nun  aber  mit  dieser  Vermuthung  gewonnen?  Erklärt  sich 
denn  unter  dieser  Annahme  einerseits  der  Vocal  c,  anderer- 
seits der  Schwund  des  s,  der  hier  räthselhaft  ist  ?  Ich  glaube 
ja  und  denke  mir  den  Vorgang  wie  folgt. 

Bekanntlich  hat  die  litauische  Sprache  ein  häufig  ge- 
brauchtes Reflexiv,  dessen  Bildung  die  ist,  dass  das  Pronomen 
reflexivum  si  (im  Auslaute  fast  immer  a)  ^  an  das  Activum  tritt 
und  mit.  ihm  nun  eine  Worteinheit  bildet:  den  activen  Formen 
wie  üuksminü,  Unksmina  steht  ein  reflexives  Unksmin^,  Rnksmi- 
nas  zur  Seite,  ebenso  in  den  Dual-  und  Pluralformen,  z.  6. 
L  Person  plur.  Unksminame  gegenüber  tttiksminamea  u.  s.  f. 
Wenn  nun  die  2.  Person  sing,  ein  Optativ  mit  verlorener  po- 
tentialer Bedeutung  nach  meiner  Vermuthung  war,  wenn  ihre 
Form  demnach  auf  *af»  (*e8)  ausging,  so  lautete  die  betreflFende 
Reflexivform  auf*aw«  f*^««),  z.B.  *8uke8,  reflexivum  *sukes9, 
aus,  fiel  also  mit  der  activen  Bildung  lautlich  nach 
litauischer  Aussprache  völlig  zusammen.  Dass  ortho- 
graphisch  diese  Gemination  des  8  keinen  Ausdruck  gefunden 
hat,  lässt  sich  aus  dem  Schwanken  im  Gebrauch  der  Conso- 
nantenverdopplungen  in  der  litauischen  Orthographie  wohl  be- 
greifen ;  konmien  doch  überhaupt  Geminationen  ganz  unberech- 
tigter Art  vor,  und  hatte  speciell  das  Zeichen  /l  durch  Missbrauch 
in  seiner  Schreibung  die  Eignung  verloren,  scharfe  Gemination 
des  8  zu  bezeichnen;  so  steht  es  z.  B.  in  ezteasi  (locat.)  pasBi- 
mega  und  anderswo  ganz  unberechtigt.  Umgekehrt  kommt  es 
vereinzelt  vor,  dass  statt  etymologisch  berechtigter  Geminirten 


*  Schleicher  lehrt;  immer;  Bezzenberger  führt  indessen  einig«  Formen 
mit  yi  an,  bemerkt  aber  auch,  dass  die  Yerkflrznng  za  »  schon  sehr 
früh  stattgefunden  haben  muss;  l.  c.  p.  282. 
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nur  ein  Consonant  geschrieben  wird,  wie  z.  B.  adaritu  fUr 
addaritn,  vgl.  Kurschat,  Lit.  Gr.  §.  432.  —  Ist  es  nun  eine 
zu  kühne  Annahme,  dass  nach  solchen  Proportionen  wie  sukäa 
(Reflexivum)  :  sukä  (Activum),  sükäs  (Reflexivum)  :  silka  (Acti- 
vum),  s&komes  (Reflexivum)  :  sükome  (Activum)  u.  s.  f.,  von  der 
Reflexivform  *8uk488  (lautlich  =  svJces)  aus  sich  auch  ein  suke 
bildete,  weil  im  Sprachbewusstsein  der  Wechsel  von  Reflexiv- 
und  Activbedeutung,  als  auf  dem  Gegensatz  eines  «-Auslautes 
und  eines  vocalischen  Auslautes  beruhend,  sich  darstellte  ?  Wie 
ungemein  leicht  musste  sich  nicht  von  einem  sukess  (gesprochen 
wie  ein  sttJcea)  nach  dem  Verhältniss  von  sukäs  :  sukü  u.  s.  f. 
ein  9uke  im  Sprachgefühl  als  2.  Person  sing,  activi  ablösen? 
Und  femer  —  noch  ein  bedeutsames  Moment  kommt  hinzu. 
Die  Activform  *8uke8  fiel  mit  der  reflexiven  suk^  (für  *«wte*««) 
lautlich  zusammen;  musste  der  DiflFerenzirungstrieb,  welcher 
geschiedene  Functionen  auch  lautlich  geschieden  haben  will, 
nicht  die  so  naheliegende,  von  allen  associirten  Bildungen,  zu> 
nächst  den  übrigen  Personalendungen,  und  dann  vom  Optativ, 
den  Participien  etc.  her  sich  sozusagen  von  selbst  aufdringende 
Umformung  mit  vocalischem  Ausgang  aufs  Kräftigste  unter- 
stützen? So  wurde  von  zwei  Seiten  auf  Formen  wie  *8vJces 
(Activum)  ein  Zwang  geübt,  der  sie  in  die  Gestalt  suk^  mit 
schliessendem  e  trieb  und  nur  in  diese,  wie  leicht  einzusehen, 
treiben  konnte.*  Hier  wird  uns  nun  auch  auf  einmal  klar, 
warum  die  alten  Pseudoindicativformen  3.  Person  sing,  auf  -cd 
(e)  aus  dem  Gebrauch  verschwanden  und  durch  die  3.  Person 
plur.  ersetzt  wurden,  was  wir  oben  nur  erst  andeuten  konnten. 
Eine  Confusion  der  2.  und  3.  Person  sing,  war  ja  mit  dem 
Entstehen  jener  2.  Person  auf  -e  eingeleitet.  Wie  soeben 
ausgeführt,  war  aller  Vermuthung  nach  nämlich  eine  Tendenz, 
die  2.  Person  auf  ^'  auslauten  zu  lassen,  da,  und  zwar  noth- 
wendig  in  bedeutender  Stärke;  andererseits  stand  ihr  das  Be- 
streben der  Sprache,  die  2.  und  3.  Person,  welche  gleich  zu 
werden  drohten,  auseinander  zu  halten,  entgegen.  Aus  dieser 
Sackgasse   half  sich   nun   der  sprachliche  Differenzirungstrieb, 


'  Auch  wird  man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  drittens  die  Analoge  mit 
dem  Ausgang  2.  Person  unthematischer  Verba  -/e,  z.  B.  e««e,  als  mit- 
wirkenden Factor  auffasst. 
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wie  die  Natur  sich  unter  solchen  Umständen  helfen  würde:  er 
wählte  von  zwei  Uebeln  (hier  die  lautliche  Identität  zweier 
functionell  geschiedener  Formen)  das  kleinere,  d.  h.  er  liess  die 
Formen  auf  ni,  e  als  3.  Personen  fallen  und  setzte  daAir  einen 
bereits  herrschenden  Trieb  der  Ersetzung  (die  3.  Person  dual, 
wurde  ja  schon  durch  die  über  ihr  Gebiet  sich  ausbreitende 
Form  der  3.  Person  plur.  gegeben)  über  die  letzte  demselben 
erreichbare  Form  fort;  mit  anderen  Worten  und  weniger  meta- 
phorisch geredet:  die  3.  Person  sing,  verlor  sich  im  Gebrauch 
und  wurde  durch  die  entsprechende  Pluralform  ersetzt,  weil 
die  2.  Person  sing,  des  Activum,  um  sich  von  ihrer  reflexiven 
Form  bestimmt  abzuheben,  in  eine  der  3.  Person  activi 
identische  Gestalt  trat  und  nach  allen  Vorbedingungen  nur  in 
diese  treten  konnte.  Dieser  Process  der  Differcnzirung  des 
Activum  von  dem  Reflexivum  2.  Person  und  der  des  Umsich- 
greifens der  3.  Person  plur.  in  singularischer  Function  standen 
demnach  in  engster  Beziehung  zu  einander  und  beförderten  sich 
gegenseitig :  ihr  Resultat  liegt  uns  einerseits  in  der  ausschliess- 
lichen Herrschaft  des  Ausganges  der  2,  Person  sing.  act.  -e, 
daraus  -i,  andererseits  in  dem  fast  völligen  Aufgeben  der  alten 
(nicht  etwa  der  ältesten  indogermanischen)  3.  Person  und  ihrer 
Stellvertretung  durch  eine  verwandte  Form  vor,  imd  bedeutet 
offenbar  ftir  die  Sprache  das  geringste,  unter  den  vorhandenen 
Umständen  unvermeidlich  gewesene  Opfer  an  Deutlichkeit.  — 
Der  geschilderte  Process  vollzog  sich,  wenn  überhaupt,  so  in 
grosser  Ausdehnung,  denn  sowohl  die  praesentischen,  wie  die 
Futur-  und  Aoristbildungen,  die  in  ihrem  jetzigen  Bestände  in 
Bücksicht  auf  das  von  uns  Betrachtete  völlig  übereinstimmen, 
sind  aus  ihm  so  hervorgegangen,  wie  wir  sie  jetzt  beobachten.' 
Ein  directer  Beweis,  dass  die  Entstehung  der  Endung  2.  Per- 
son -e  nur  in  der  dargelegten  Weise  zu  denken  sei,  ist  fireiUch 
nicht  zu  führen,  da  doch  Spuren  des  alten  Ausganges  *-&  am 
Indicativ  im  Sprachmateriale  nicht  nachzuweisen  sein  dürften. 
Umgekelirt  aber  darf  ebensowenig  das  Fehlen  solcher  activer 
Formen   2.  Person    auf   -'äs  als    ein   Einwand   gegen    die    vor- 


*  Ebenso  sind,  nach  demselben  Processe,  die  Formen  des  alten  Imperativ 
auf  ai  (e,  i),  d.  h.  des  Potential  2.  Person,  der  nrsprünglich  •-«*  aus- 
lautete, entstanden  zu  denken. 
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getragene  Hypothese  benutzt  werden,  da  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  erscheint,  dass  in  einigen  der  sämmtlich  für 
Reflexivformen  geltenden  Bildungen  der  2.  Person  sing,  auf-» 
doch  die  alten  Activformen  stecken.  Aber,  wie  gesagt,  zu  ent- 
scheiden ist  hier  nichts  mehr  mit  Sicherheit.  Noch  einigen 
anderen  Einwänden,  die  mit  mehr  Recht  erhoben  werden 
könnten,  muss  ich  hier  gleich  begegnen:  ich  habe  sie  mir 
selbst  ernstlich  gemacht,  bin  aber  zu  dem  Resultate  gekommen, 
dass  sie  nicht  im  Stande  sind,  die  Wahrscheinlichkeit  meiner 
Hypothese  irgendwie  zu  erschüttern.  Wie  kommt  es  doch, 
kann  man  sich  ja  fragen,  dass  an  vorausgesetzten  Bildungen, 
wie  sukes  (Reflexivum  flir  sukess)  lautlich  so  gar  nichts  mehr 
die  ursprüngliche  Doppelconsonanz  verräth?  Man  könnte  sich 
auf  den  Nominativ  sing,  masculini  des  Participium  praesent. 
activi  II  berufen,  dessen  Themavocal  bei  Antritt  des  Reflexi- 
VTim  si  zu  d  (in  Coadjuten  zu  o)  gedehnt  wird,  also  z.  B.  auf 
snkdamäsi  (sükdamdsi),  vgl.  Kurschat,  Lit.  Gr.  §§.  1149,  1166. 
Bezzenberger  1.  c.  p.  231  bemerkt  dazu:  ,Offenbar  ist  diese 
Dehnung  als  „Ersatzdehnung"  aufzufassen,*  und  möchte  aus 
der  Länge  des  Vocals  hier  folgern,  dass  im  Litauischen  die 
bekannte  Abneigung  gegen  Doppelcqnsonanten  sich  erst  relativ 
spät  entwickelt  hat.  Ich  glaube,  zu  einem  derartigen  Schlüsse 
berechtigt  eine  solche  vereinzelte,  auf  eine  Bildung  (worunter 
freilich  mehrere  Fälle  gehören)  beschränkte  Erscheinung  keines- 
wegs. Gegen  die  Auffassung  des  d  als  einer  durch  ,Er8atz- 
dehnung'  entstandenen  Länge  möchte  ich  aber  zunächst  die  von 
Schleicher,  Gr.  p.  234,  beigebrachte  merkwürdige  Form  eines 
reflexiven  Verbalsubstantivs  auf  i-ma-S',  nämhch  voUmnasü 
(,das  sich  wälzen*)  anfahren,  welches  von  Bezzenberger  selbst 
p.  231  sehr  wahrscheinlich  aus  voliojimas-8i-8(i) ,  also  einer 
Form  mit  doppelter  reflexiver  Diathesis  erklärt  wird.^  Wenn 
hier  das  88  nach  seiner  Vereinfachung  keine  ,  Ersatzdehnung* 
zurückliess,  so  ist  es  unstatthaft,  in  einem  ganz  gleichen  Falle, 
wo  ebenfalls  Reduction  von  -ss-  zu  -«-  stattfand,  dieselbe  an- 
zunehmen; daher  fällt  die  Erklärung  der  Länge  des  d  in  sink- 


^  Im  Vorübergehen  mOchte  ich  schon  hier  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  Verdoppelung  des  reflexiven  Elementes  aus  demselben  Trieb, 
den  reflexiven  Charakter  deutlich  zu  zeigen,  stammt,  wie  die  Ablösung 
einer  neuen  activen  Form  2.  Person  auf  e\  siehe  unten. 
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damdd  als  Ersatzdehming  zu  Boden.  Ganz  ebenso  spricht 
gegen  die  bestrittene  Auffassung  das  Vorkommen  von  Formen 
wie  vid/da77i8ef  Bretk.  Rom.  8,  34  (fiir  mel/dam$-8e)  und  rodi- 
damfis  T.  II.  Thessaler  24  [=  rodydam8'8i'8(i)\  wo  dieser  sonst 
angeblich  »Ersatzdehnung*  erfahrende  Vocal  vor  dem  reducirten 
-S'  sogar  ausgefallen  ist:  da  kann  doch  sicher  von  einer  Positions- 
Wirkung  eines  vereinfachten  8  keine  Rede  sein.*  Demnach, 
glaube  ich,  ist  es  gar  nicht  zu  verwundem,  wenn  uns  weder 
am  Vocal  der  reflexiven,  noch  der  davon  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  abgelösten  2.  Person  activi  auf  e  Spuren  der  alten 
Doppelconsonanz,  die  eben  fUr's  Litauische  nie  eine  war,  auf- 
fallen.2 

Noch  einen  anderen  Einwand,  der  nicht  ohne  einige 
Scheinbarkeit  ist,  muss  ich  mir  machen,  da  ich  meine  Hypo- 
these als  stichhältig  erweisen  möchte.  Zugegeben,  dass  die 
2.  Person  sing,  präsent,  eine  eingedrungene  Optativbildung 
gewesen  und  im  Activum  schon  auf  *-aM  ausgelautet  habe,  — 
musste  die  Sprache,  um  ein  Zusammenfallen  der  activen  und 
medialen  Flexion  in  der  2.  Person  sing,  zu  vermeiden,  nicht 
instinctiv  in  medialer  Flexion  die  alte  Fonn  des  Reflexiv- 
pronomens «t  hier  festhalten?  Die  Antwort  darauf  ist  und 
muss  sein:  sie  hat  sie  nicht  festgehalten,  wie  uns  ein 
Blick  in's  Sprachmaterial  lehrt.  Sie  hat  dies  Mittel,  zwei  ge- 
schiedene Bildungen  auseinanderzuhalten,  nicht  benützt.  Mög- 
lich, dass  in  der  2.  Person  der  reflexiven  Bildung  das  t  des 
enklitischen  Pronomens  sich  länger  erhielt  "als  in  den  übrigen 
Personen;  endlich  aber  konnte  auch  diese  Person  gegenüber 
den  anderen,  welche  das  i  längst  eingebüsst  hatten,  dasselbe 
nicht  mehr  erhalten,  und  damit  trat  nun  vermuthlich  jener 
Process  ein,  den  ich  oben  aus  dem  Bestände  der  Personal- 
endungen, seinem  uns  allein  vorliegenden,  endgiltigen  Ergeb- 
nisse, erschliessen   imd  verfolgen   zu  können  glaubte.     Wie  in 

<  Die  Erklärung  des  ä  in  einem  tukdamdH^  tiikdamSai  durch  Ersats- 
dehnung  hat  auch  schon  Joh.  Schmidt  in  seiner  Recension  des  Beuen- 
berger'schen  Buches  Jenaer  Lit.-Ztg.  Art.  191  zurückgewiesen. 

2  Ebenso  ist  m,  ohne  irgendwelche  phonetische  Wirkung  zu  hinter- 
lassen, zu  3  reducirt  in:  ghia  ius  tvadin  boffunaUi  (Bretken^a  Postille, 
2.  Th.  57),  wobei  hagunaiai  als  Instrumental  plural.  vom  Participium 
bagunas  mit  dem  reflexiven  'H  verbunden  steht,  also  =  baffunaia^  IsL 
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den  reflexiven  verbalen  Nominalformen,  in  Participien,  Verbal- 
substantiven^ z.  B-  den  besprochenen  Formen  voloimasis  [=  *vo- 
licjima8-8i'8(%)],  Btaiußs  /=  8tdjc^-8(i)J  mit  doppeltem  Reflexi- 
vum,  siehe  Bezzenberger  1.  c.  p.  285,  Anm.  1,  rodidamfis 
[z=  rodydamB-si-B(i)]  das  Zusammenfliessen  der  beiden  «-Laute, 
des  flexivischen  und  des  reflexiven,  nachdem  das  i  des  prono- 
minalen Elementes  eine  Weile  active  und  reflexive  Formen 
noch  auseinandergehalten  hatte,  ^  anderweitige  deutliche  Aus- 
prägung des  reflexiven  Charakters  nöthig  machte,  gerade  so 
dürfen  wir  uns  den  Vorgang  in  der  2.  Person  sing,  denken, 
wo  ebenfalls  das  reflexive  8  ein  tauber  Laut  wurde,  wo  ein 
ursprünglich  reflexives  sukes-Bi  gegenüber  einem  activen  *8uke8 
auch  nur  das  Plus  eines  i  zeigte,  durch  den  als  flir  das  Re- 
flexivum  charakteristisch  empfundenen  «-Laut  sich  aber  nicht 
wie  die  übrigen  Personen  alle  vor  dem  Activum  auszeichnete. 
Die  ausserhalb  jeder  assocürten  Formengesellschaft  stehenden, 
selbstständigen  Verbalnomina  nun  kamen  auf  dem  einfachsten 
und  directesten  Wege,  durch  nochmalige  Ansetzung  des  cha- 
rakteristischen 8j  dessen  undeutliches,  ja  unfühlbar  gewordenes 
Vorhandensein  eigentlich  diese  ganze  Neubildung  hervorrief,  ^ 
zu  der  erforderten  "deutlich  reflexiven  Bedeutung;  sie  standen 
unter  keinem  SyBtemzwange,  wie  die  2.  Person  sing.,  wo  dae 
gleiche  Bedürfiiiss,  das  Reflexivum  gegenüber  dem  Activum 
deutlich  hervortreten  zu  lassen,  ganz  anders  befriedigt  werden 
musste.  Denn  hier  liess  die  enge  Association  innerhalb  der 
Personen  eines  Paradigmas  eine  nochmalige  Ansetzung  der 
reflexiven  Diathesis  wie  bei  den  selbstständigen  Verbalnominen 
nicht  zu,  da  sich  damit  die  2.  Person  von  den  übrigen  zu  weit 
entfernt  hätte ;  ein  Bvkesi-Bi :  svkes  war  neben  einem  8ukÜ8  :  Bukü, 
sukoB  :  Bvka  u.  s.  f.  nicht  möglich.  Da  blieb  nur  der  eine  Weg, 
den  ich  bereits  bezeichnete,  die  Bildung  eines  neuen  Activum 
Buke  übrig.     So  wirft   der  Einwand  und  seine  Erledigung   von 


*  Bis  dasselbe  dem  sonst  ganz  anders  befriedigten  Bedürfniss  ihrer  Schei- 
dung nicht  mehr  genügte. 

^  Vgl.  eine  Reihe  ganz  ähnlicher  Sprachvorgänge,  zusammengestellt  bei 
Bmgman,  Morphol.  Untersuch.  III.  p.  67 — 72.  Sollte  nicht  auch  im 
Lateinischen  die  nominale  Vicariatsform  2.  Person  plur.  Passivum,  z.  B. 
legimini^  aufgekommen  sein,  weil  das  reflexive  Zeichen  -s  nach  leget  is 
ein  todter  Laut  war? 
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einer  neuen  Seite  her  Licht  auf  unsere  Annahme.  —  Zum 
Zwecke  einer  zuBammenfassendeu,  übersichtlichen  Darstellung 
folgt  am  besten  auch  hier  wieder  eine  Tabelle  der  einzelnen 
Etappen  in  der  Geschichte  der  besprochenen  Personalausgänge 
des  themavocalischen  litauischen  VerbumS;  wobei  ich  daran 
erinnern  möchte,  dass  dieselben  natürlich  nur  schematisch  ge- 
geben werden  können,  dass  solche  starre,  geschiedene  Stufen 
innerhalb  eines  Entwicklungsprocesses,  wie  der,  den  ich  zu 
schildern  versuchte,  lediglich  Abstractionen  des  Grammatikers 
sind.  Tabellarisch  zur  Anschauung  gebracht,  stellt  sich  also 
unsere  Hypothese  bezüglich  der  2.  und  3.  Person  folgender- 
massen  dar: 


Aeltestes  Paradigma 

,  des  Indicativ. 

Potentialis: 

sing.  1.     8ukü 

.     • 

•     ■ 

2.  *8vke8i 

*sukeis,  *« 

ukais 

3.  *8ukett 

*8vJcei(t),  sukai(t) 

plur.  1.     sukome 

sukaime 

2.  *8ukete,  sukate 

*sukeite,  sukaüe 

3.  *8uka(nt) 

,  suka 

•     • 
• 

»     ■ 

Indicativ  I.         Indicativ  Reflex. 

Indicativ  II. 

Indicativ  Reflex 

sing.  1.     8vk& 

sukü'8(i) 

suk^ 

sukäs 

2.  *8uke8 

:     sukeS'Sif 

*8uke8 

suk'ess 

3.     8uke 

1     .     .     .     . 

suke            : 

•     .     . 

plur.  1.     sukome 

svkome8(i) 

sukome 

sukomes 

2.     sukate    : 

sukatesß) 

sukate 

sukatts 

3.     stika 

8vJcas(i) 

suka 

sukas 

Indicativ  III.       ] 

ndicativ  Reflex. 

Indicativ 

r  IV. 

sing.  1.  svkü 

svkü'S 

sukü 

2.  suke 

suke-ss 

suke, 

suki 

3.  suke        : 

.     .     .     • 

suka 

plur.  1.  sukoim 

:     sukomes 

sukon 

le 

2.  sukate 

:     sukate-s 

sukati 

5 

3.     Sllka   ?,"n'r' 

sukas 

suka 

■ 

So  gross  der  Umweg  scheint,   welchen   wnr  hier   zur  Er- 
klärung der  zwei  Personen  des  litauischen  Indicativ  einschlagen, 
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SO  ißt  es  aller  Erwägung  nach  dennoch  der  einzige,  welcher  mit 
Rücksicht  1.  auf  die  Zusammengehörigkeit  der  2.  und  3.  Person 
(wegen  des  gemeinschaftl.  e),  2.  auf  den  räthselhaften  Schwund 
des  8  in  der  2.  Person  sing.,  3.  auf  die  Qualität  des  Lautes  e  in 
beiden  Formen,  4.  endlich  auf  die  identische  Störung  im  Grie- 
chischen und  Lateinischen  in  denselben  Formen  übrig  bleibt. 
Diese  vierfachen  Schwierigkeiten  werden  durch  den  geschil- 
derten Process  nun  in  vollständiger  Weise  aufgeklärt;  gegen 
die  litauischen  Lautgesetze  wird  dabei  in  keiner  Weise  Ver- 
stössen; mit  dem  Vorgang  im  Griechischen  und  Lateinischen 
ergibt  sich  eine  genaue  Parallele:  —  alles  dies  empfiehlt  die 
vorgetragene  Hypothese,  denke  ich,  in  ausreichendem  Masse. 
—  Bezüglich  des  Eindringens  vereinzelter  Potentialformen  in 
die  Indicativflexion  erinnere  ich  an  das  im  ersten  Abschnitte 
Beigebrachte.  Ebendorthin  sei  betreflFs  des  Uebergangs  der 
Potentialen  in  die  indicativische  Bedeutung  verwiesen. 

Noch  erübrigt  mir,  die  vorgebrachte  Hypothese  nach 
dieser  ausführlichen  Darlegung  schliesslich  noch  durch  einige 
Erwägungen  aus  der  Geschichte  der  litauischen  Sprache,  zu 
stützen,  jedoch  ohne  dass  ich  daran  denken  kann,  erschöpfend 
zu  sein.  Zunächst,  glaube  ich,  hat  die  indicativische  Ver- 
wendung der  alten  Potentialformen  (2.  und  3.  Person  sing.) 
das  Ihrige  dazu  beigetragen,  dass  der  alte  Potential  im 
Allgemeinen,  abgesehen  von  einigen  Gebrauchsweisen,  die 
sich  gerettet  haben,  fallen  gelassen  und  eine  Neubildung  als 
Träger  der  optativischen  Function  geschaffen  wurde:  der 
jetzige  litauische  Optativ.  Entsprechend  diesem  Vorgange  hat 
ja  auch  das  Griechische,  nur  mit  weniger  Mitteln,  seinem 
alten  Optativ  einen  ihm  eigenen  Charakter,  das  tiefere  Timbre 
des  Modusdiphthonges,  aufgedrückt,  um  ihn  bestimmt  von  den 
indicativisch  verwendeten ,  ursprünglich  potentialen  Formen 
mit  der  heUeren  Klangfarbe  ei  (f^peu;,  fdpei)  zu  scheiden.  Das 
Gleiche  gilt  vom  litauischen  Imperativ  mit  i;  die  Ver- 
wendung des  Potential  in  imperativischer  Function,  die  in 
anderen  baltischen  Sprachen,  z.  B.  dem  Preussischen,  sich 
erhielt  (vgl.  auch  das  Altslavische),  musste  abkommen,  wenn 
im  Gebrauch  der  potentialen  Formen  eine  gewisse  Freiheit 
herrschend  wurde,  indem  sie  bald  indicativisch,  bald  eigentUch 
potential  und  wieder  Imperativisch  angewendet  wurden.     Dem 
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Bedürfniss  nach  einem  strengeren  Ausdinick  des  befehlenden 
Modus,  das  in  solcher  Weise  erklärlich  wird,  wurde  mit  einer 
eigenen,  von  Bezzenberger  zutreiTend  als  ursprünglicher  Jn- 
finitiv  erklärten  Neubildung  (1.  c.  p.  218)  abgeholfen:  also 
mit  einer  sehr  drastischen  Ausdrucksweise,  welche  die  Ver- 
muthung,  dass  die  alten  optativischen  Imperative  als  zu  matt 
und  energielos  aus  dem  Gebrauche  kamen,  bestätigt.  — 

Auf  die  gänzlich  ohne  Beweis  aufgestellte  Behauptung 
Brugman's,  Morphol.  Untersuch.  III.  p.  26,  dass  im  Litauischen 
die  gesammte  Bildung  der  2.  Person  sing,  der  thema- 
tischen Verba  »ulct,  veB  etc.  nach  dem  Muster  des  einzigen 
esi  ,du  bist*  aufgekommen  ist  (wie  auch  Leskien  »annehmen' 
soll),  brauchte  ich  nach  dem  Dargestellten  wohl  nicht  einzu- 
gehen. Ich  überlasse  vielmehr  dem  Leser  getrost  die  Ent- 
scheidung, bei  wem  das  Problem  gründlicher  erwogen  ist,  und 
ob  der  Zusammenhang  mit  dem  Griechischen  und  Lateinischen 
wirklich  so  gänzlich  von  der  Hand  gewiesen  werden  durfte, 
wie  es  der  genannte  Gelehrte  hier  und  Morphol.  Untersuch.  I. 
p.  173  f.  that.  —  Ebenso  soll  suJces,  das  Reflexivum,  mit  e  für 
i  eine  Neubildung  sein.     Daran  zweifelt  Niemand.    Aber  wie? 


4.  Die  2.  and  3.  Person  thematischer  Yerba  im 
Armenischen  und  Ossetischen. 

Zu  den  Sprachen,  welche  in  der  Form  der  2.  Person 
sing,  thematischer  (schwacher)  Verba  von  der  indogermanischen 
Bildungsweise  auffallend  abweichen,  gehört  neben  den  bereits 
betrachteten  auch  das  Armenische  imd  Ossetische.  Denn  es 
ist  klar,  dass  das  Suffix  der  2.  Person  sing.  Indicativ  -8  im 
Armenischen  und  Ossetischen  nicht  aus  der  alt^ranischen  Form 
-M  hervorgegangen  sein  kann,  welche  in  den  alten  Dialekten, 
dem  Altbaktrischen  und  Altpersischen  der  achaemenidischen 
Keilinschriften  nach  einem  specifisch  iranischen  Lautgesetze 
aus  dem  alten  -s-  umgewandelt  vorliegt:  einmal  verhauchtes  s 
kommt  nie  mehr  auf  lautlichem  Wege  zurück.  Ein  directer 
Zusammenhang  ist  zwischen  einem  armenischen  p^e^"  (here$) 
und  Altbaktrischen  ^o**^  (hardhi),  altpersisch  *^barahi  (aus  dem 
Conjunctiv  zu  erschliessen)  nicht  möglich,  da  aus  einem  harahi 
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nach  armenischen  Lautgesetzen  nie  p^r^-y  sondern  nur  durch 
Verschleifung  f^^^k  werden  konnte,  eine  Form,  die  z.  B.  im 
Neupersischen  thatsächlich  als  ^y^  (bare  mit  ya-i-majhül) 
existirt. 

Man  könnte  einen  Augenblick  lang,  wie  bereits  von 
mehreren  Seiten  geschehen,  betreflfs  der  Herkunft  des  «  (s) 
in  der  2.  Person  vermuthen,  das  s  sei  hier  bei  den  Verben 
auf  a  (armenisch  ^,  e)  eine  Analogiebildung  aus  altbaktrisch. 
'äif  das  an  jenen  Verben,  deren  Stamm  auf  i  oder  u  auslautete, 
lautgesetzlich  erwachsen  war.  Jedoch,  muss  man  sich  fragen, 
wann  sollte  diese  Analogiebildung  vor  sich  gegangen  sein? 
Im  Alteranischen  sicherlich  noch  nicht,  wie  das  Altbaktrische 
und  Altpersische  zeigt;  im  Armenischen  aber  auch  nicht,  denn 
hier  fehlten  ja  schon  die  Muster,  von  denen  die  Uebertragung 
des  8  hätte  ausgehen  können,  um  dann  weiter  um  sich  zu  greifen, 
fehlten  die  ursprünglich  auf  andere  Laute  als  das  Classen- 
zeichen  a  im  Stamm  ausgehenden  Verba,  da  sie  alle  längst 
schon  in  die  schwache  Conjügation  hinübergezogen  worden 
waren.  Die  armenischen  Verba  auf  m  zu  citiren,  ist  aller- 
dings so  naheliegend  als  unrichtig:  sind  sie  ähnlich  wie  die 
letto-slavischen  -otni-  auf  mit  dem  ursprünglichen  Verbalsuffix 
-ava-  gebildete  Stämme  zurückzubringen  —  was  Niemand  be- 
streitet —  dann  sind  es  ja  ursprüngliche  a-Stämme,  in  deren 
zweiter  Person  ebensowenig  wie  bei  den  Verben  auf  einfaches 
-a  sich  ein  s  erhalten,  sondern  schon  vom  Alteranischen  her 
nur  ein  h  fortgepflanzt  worden  konnte.  Demnach  ist  es  mit 
einer  Analogiebildung  zur  Erklärung  des  -«  hier  nichts. 

Einen  andern  Weg  zur  sprachwissenschaftlichen  Recht- 
fertigung des  s  im  Ossetischen,  das  mit  unserem  armenischen  - 
identisch  ist,  schlägt  C.  Salemann  in  den  Kuhn'schen  Beitr. 
Vin.  75  ein;  er  lässt  nämlich  die  alt^ranische  Endung  -ahi 
frühzeitig  in  -ihi  übergehen.  Diese  Annahme  ,ad  hoc^  ist  nun 
aber,  weil  das  aus  altem  s  entstandene  h  doch  nie  wieder 
lautlich  zu  s  werden  kann,  ganz  zwecklos.  Um  die  Annahme 
einer  Analogiebildung  kommt  Salemann  trotz  jener  seiner  Mei- 
nung ja  auch  nicht  herum,  und  dass  von  einer  solchen  hier 
nicht  die  Rede  sein  kann,  wurde  soeben  dargelegt. 

Fr.  Müller  versucht,  ,diese  in  der  That  bedeutende  laut- 
liche Schwierigkeit^   des   armenischen  8  der  2.  Person   (Arme- 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Ol.    C.  Bd.  II.  Hft.  65 
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niaca  IV.  A:  Sitzungs-Ber.  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akad. 
der  Wissensch.,  Bd.  78,  p.  425  ff.)  durch  die  AnDahme  zu  lösen, 
dass  armenisch  ph^lm  (beres)  und  altbaktrisch  baraki  gar  nicht 
mit  einander  identisch  seien,  sondern  dass  ersteres  die  alt- 
baktrische  2.  Person  sing,  optativi  med.  baraeSa  repräsentire. 
Die  armenische  Fortsetzung  der  alteranischen  2.  Person  sing. 
Indicativ  wäre,  meint  der  genannte  Forscher,  mit  der  3.  Per- 
son sing,  pirpk  {bertj  aus  baraiti  erklärt)  zusammengefallen, 
welches  zu  vermeiden  die  Sprache  sich  der  2.  Person  sing. 
optat.  med.  zur  Bezeichnung  der  betreffenden  Indicativperson 
bemächtigte,  was  (mit  Fr.  Müller  1.  c.  p.  428  zu  reden)  um 
so  leichter  geschehen  konnte,  ,als  bei  der  Anrede  im  gewöhn- 
lichen Leben  die  Optativform  —  wie  uns  schon  das  Altindische 
zeigt  —  einen  Beigeschmack  von  Höflichkeit  in  sich  ent- 
hält .  .  .'  Bezüglich  der  sonstigen  Einwendungen,  welche 
dieser  wohlbegründeten  Lösung  der  schwierigen  Form  auf  • 
gemacht  werden  könnten,  sei  auf  den  citirten  Aufsatz  selbst 
p.  428  (p.  4  des  Separatabdr.)  verwiesen. 

Im  letzten  (V.^  Hefte  der  Armeniaca  (aus  den  Sitzungs- 
Ber.    der    phil.-hist.    Classe   der  kais.    Akad.   der  Wissensch., 
Bd.  88,  p.  11)   gibt  Fr.  Müller  neben  der  soeben  angefiihrten 
Erklärung  noch  zwei  andere.   Bei  Besprechung  von  fglf"  {tises, 
2.  Person  sing.  conj.  vom  Verb,  subst.)  meint  er,  die  Form  könnte 
auch  in  der  Weise  entstanden  sein,  dass  «,  das  Zeichen  der  2.  Per- 
son  sing.,   später  hinzugetreten   sei,    ,um  diese  Form  von  der 
gleichlautenden   3.  Person   sing.  Ay4r   (itse)  zu   scheiden';    und 
so  überall.     Aber  wo  im  ganzen  Bereiche   des  armenischen 
Verbum  ist  sonst  in  der  2.  Pers.  ein  s  Personalzeichen?  Wo  sind 
die  Muster,  nach  denen  jene  Analogiebildung  —  denn  nur  von 
einer  solchen  kann  dabei  die  Rede  sein  —  hätte  vorgenommen 
werden  können?     Das  indogermanische  s-  der  2.  Person  war 
ja  durch  das  Medium  der   alteranischen  Sprachperiode  durch- 
gegangen und  hatte   sich   in  diesem  Durchgange  hier   überall 
zu  h  verflüchtigt:  als  dieses  trat  es  auch  schon  in  die  armeni- 
sche Periode  ein.     Uebrigens  bemerkt  der   genannte  Gelehrte 
selbst  anmerkungsweise,  dass  nach  dem   sonstigen  Gebrauch 
des   Armenischen   die   Form  Ay^iF   (ÜBed)   oder  f/jk^   (iüid) 
lauten  müsste,   da  «  nicht  auf  die   2.  Person,   sondern   auf  die 
erste  bezogen  wird;    vgl.   z.  B.    ^«t//»«   ,mein  Vater'   oder  ,ich 
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der  Vater';  dagegen  ^4«»/7^  ,Du  Jude*.  —  Demnach  ftült  diese 
Erklärung  gegenüber  der  zuerst  von  Fr.  Müller  aufgestellten 
zu  Boden.  Das  Gleiche  gilt  wohl  von  dem  dritten  Fall,  den 
Fr.  Müller  bei  der  Form  für  möglich  hält.  Denn  wenn  der- 
selbe hier  wegen  der  lautlich  räthselhaften  armenisch-ossetischen 
Form  einerseits  und  der  griechisch-litauischen  Endung  -ai-si  (?) 
andererseits  glaubt,  eine  zweite  indogermanische  Endung  ai-m. 
für  diese  Person  annehmen  zu  dürfen  —  wobei  weder  fllr  die 
Doppelheit  der  Form  gerade  in  dieser  Person,  noch  fllr  das 
ai  der  zweiten  Bildung  ein  Grund  sich  auch  nur  absehen  lässt 
—  so  fUgt  sich  erstens  einer  solchen  Form,  wie  Fr.  Müller 
selbst  gleich  sieht,  das  Litauische  wiederum  nicht  (z.  B.  wal^y 
wegen  des  Fehlens  von  «,  das  im  Litauischen  weder  im  Inlaute, 
noch  im  Auslaute  verloren  geht),  und  zweitens  auch  nicht  die 
griechische  Form,  denn  aus  einem  indogermanischen  hharaui 
konnte  im  Griechischen  auch  nichts  Anderes  als  ^fipeiV,  d.  i. 
*^i^\,  werden.  Demnach  verfehlt  die  Annahme  einer  indo- 
germanischen Nebenform  2.  Person  auf  am  ihren  Zweck,  ist 
also  wohl  auch  für  die  Erklärung  der  armenischen  Formen 
nicht  zulässig.  Es  bleibt  somit  nur  die  erste  der  von  Fr.  Müller 
beigebrachten  Erklärungen  bestehen,  derzufolge  die  2.  Person 
Indicativ  thematischer  Verba  im  Armenischen  ein  Optativ  medii 
ist.  Und  dieser  scharfsinnigen  Lösung  der  Frage  über  die 
Herkunft  des  %  glauben  wir  entschieden  folgen  zu  müssen,  so 
weit  es  das  Meritorische  der  Sache:  die  Erklärung  betrifft, 
wenn  wir  auch  über  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Form  in 
den  Indicativ  gerathen,  eine  abweichende  Ansicht  hegen,  die 
nunmehr  hier  dargelegt  und  kurz  begründet  werden  soll. 

Die  Frage,  die  sich  bei  allen  Vicariatsformen  zunächst 
erhebt:  was  war  die  Ursache  ihres  Eindringens  in  ein  System 
andersgearteter  Formen?  beantwortete  für  die  2.  Person  sing, 
im  Armenischen  Fr.  Müller,  wie  berührt,  mit  dem  Hinweis  auf 
das  drohende  Zusammenfallen  der  2.  und  3.  Person,  welchem 
die  Sprache  instinctiv  durch  vicariirenden  Gebrauch  einer  Op- 
tativform auswich.  Vergegenwärtigen  wir  uns  diesen  Process 
in  seinen  einzelnen  Hauptmomenten,  so  wären  einst  im  Arme- 
nischen nebeneinander  etwa  *6ereV  und  *6eretVi,  dann  vielleicht 
*6ere  und  *  bereit  u.  s.  f.  gesprochen  worden,  also  Formen,  die 
keineswegs  von  allem  Anfang   ihrer  speciell  armenischen  laut- 
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liehen  Entwicklung  an  zusammenzufallen  drohten;   oder  in  an- 
deren Worten:    mit    dem    Gleichwerden    der    beiden   Formen 
durch  lautliche  Abschleifung  hatte  es  gute  Wege,  es  wäre  erst 
in    einer    verhältnissmässig    späten    Periode    der    armenischen 
Sprachgeschichte  eingetreten.    Haben  wir  nun  aber  das  Recht 
anzunehmen,   dass  bis   in   diese   Zeit  die   alten  Optativformen 
noch  alle  fortgepflanzt  worden  seien  (denn  warum  sollte  etwa 
nur   ^ine,   gerade   z.  B.    die   2.  Person  sing,   bewahrt  worden 
sein?),  da  doch  absolut  keine  Ueberreste  der  Optativflexion  im 
Armenischen   nachzuweisen   sind?     Müssten   nicht,    wenn    der 
Potential  zur  Zeit   des  endlichen  Zusammenfallens   der  2.  und 
3.  Person  Indicativ,  somit  relativ  spät,   im  Gebrauch   noch   so 
festgewurzelt  und   beliebt   war,    dass   eine   seiner  Formen  sich 
an  Stelle  einer  altererbten,   unpraktisch  gewordenen  Indicativ- 
bildung  festsetzen  konnte,   Nachkommen  jener  Flexion  im  ar- 
menischen   Sprachmaterial    begegnen?     Es    will    uns,    da    der 
Optativ  auch  in  Spuren  dem  Armenischen  sonst  durchaus  fehlt, 
daher  nicht  recht  einleuchten,  dass  jener  Optativ  2.  Person  auf 
dem  von  Fr.  Müller  bezeichneten  Wege   in  das  Indicativpara- 
digma  gerathen  sei,  zumal,  wenn  wir  an  die  identische  Störung 
in  der  gleichen  Person  im  Griechischen,   Lateinischen  und  Li- 
tauischen denken.     Um  es  kurz  zu  sagen :  wir  vermuthen,  dass 
auch  im  Armenischen  jenes  Eindringen  der  Optativform  in  die 
2.  Person  wie  im  Griechischen,    Lateinischen   und  Litauischen 
sehr  alt  sei,  und  seine  Ursachen  nicht  so  sehr  in  Verhältnissen 
der  Einzelsprachen,   sondern  in  einer  aus  der  Ursprache  über- 
kommenen Tendenz  habe.     Im  Zusammenhang  mit  dieser  Auf- 
fassung des  Processes,  welcher  dem  Armenischen  in  die  2.  Per- 
son einen  Optativ  brachte,    steht  eine  Vermuthung,   die    aller- 
dings blos  an  dieser  Auffassung   und  an  den   identischen  Ver- 
hältnissen im  Griechischen,  Lateinischen  und  Litauischen,    mit 
welchen,  wie  wir  sahen,  das  Armenische  in  der  2.  Person  zu- 
sammengeht, eine  Stütze  hat,   dennoch  aber  hier  Raum  finden 
mag.     Die   3.  Person  Indicativ,    z.  B.   armenisch  p^^k   (bere), 
wird  bisher  aus  dem  alten  haraiti  erklärt  —  lautlich  ganz  zu- 
treffend, somit  eigentlich,  wie  es  scheint,  ganz  zweifellos  richtig. 
Dennoch  möchte  ich  aus  sprachhistorischen  Gründen  mich  fUr 
eine  andere  Herleitung  entscheiden,  welche,  streng  genommen, 
nicht  so  nahe  liegt  als  die  aus  haraiti,  auch  weniger  direct  ist 
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als  diese.  Ich  erblicke  in  jenem  armenischen  pJtr^k  nämlich 
den  alten  Potential  3.  Person  sing,  activi  ^harU  [altbaktrisch 
r^Vj)  (havoii)\  durch  Verschleifung  des  t  entstanden.  Lautlich 
ist  diese  Annahme  ganz  unbedenklich.  Sprachgeschichtlich 
aber  empfiehlt  sie  sich,  ja  vielmehr  drängt  sie  sich  auf,  weil 
in  der  2.  Person  sing,  die  Ersetzung  der  alten  Indicativ-  durch 
eine  Optativform  oflFenbar  im  Zusammenhang  mit  dem  Vor- 
gange  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Litauischen  steht; 
diese  Sprachen  durch  ihre  Uebereinstimmung  aber  zeigen,  dass 
die  Störung  ursprtinghch  auch  die  3.  Person  ergriffen  hatte, 
was  demnach  im  Armenischen  ebenso  zu  erwarten  ist:  diesem 
sprachhistorischen  Postulat  wird  nun  aber  die  Annahme  gerecht, 
in  der  Gestaltung  der  3.  Person  sing,  liege  thatsächlich  der 
alte  Optativ,  nicht  der  Indicativ,  an  den  man  freilich  zunächst 
denken  möchte,  vor.  Wir  sahen  oben  in  jedem  der  einzelnen 
behandelten  Sprachgebiete,  dass  die  Ausgänge  der  2.  und 
3.  Person  sing,  in  merkwürdiger  Weise  von  allen  übrigen  Indi- 
cativpersonen  gleichmässig  diirch  ein  gewisses  Plus  ab- 
sprangen, dass  sie  bezüglich  ihrer  Bildungsweise  unverkennbar 
auf  einander  wiesen,  einer  disparaten  Erklärung  hingegen 
mit  ihrer  ganzen  Lautgestalt  den  entschiedensten  Widerstand 
entgegensetzten:  sollte  es  da  zu  kühn  sein,  fUr  eine  andere 
Sprache,  welche  eine  Bildung  der  2.  Person  aufweist,  die 
schlechterdings  nur  genau  so  erklärt  werden  kann  wie  die 
zwei  Singttlarpersonen  eben  jener  Sprachen,  ihrer  dort  erkannten 
Zusammengehörigkeit  Rechnung  tragend,  zu  vermuthen,  dass 
auch  hier  die  3.  Person  sing,  mit  der  2.  Person  zusammen- 
gehe, d.  h.  wie  sie  ein  alter  Optativ  sei,  wofern  nur  von 
lautlicher  Seite  keine  Schwierigkeit  dawidersteht?  Eine  solche 
existirt  aber  nicht.  Somit  hindert  nichts,  im  Armenischen 
die  2.  und  3.  Person  sing,  direct  mit  den  besprochenen  euro- 
päischen in  engste  Beziehung  zu  setzen:  hier  wie  dort,  überall 
war  es  ein  Trieb,  der  die  Sprechenden  zur  potentialen  Form 
in  jenen  Personen  greifen  liess,  wo  vielleicht,  aber  nur  viel- 
leicht lautliche  Unbequemlichkeiten  des  Indicativ  denselben 
unterstützten.  Setzen  wir  das  Eindringen  der  zwei  Optativ- 
formen aber  so  frühe  an,  dann  begreift  sich  das  völlige 
Schwinden  der  alten  Optativflexion,  sonst  nicht. 
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Es  bleibt  noch  die  Form  der  2.  Person  sing,  im  Alt- 
slovenischen  H,  welche  auch  keine  Fortsetzung  der  indogerma- 
nischen Form  sein  kann,  zu  besprechen  übrig.  Wir  können 
kurz  sein.  In  dem  Aufsatze:  Zur  Suffixlehre  des  indogermani- 
schen Verbum  III  (Sitzungs-Ber.  der  phil.-hist.  Classe  der  kais. 
Akad.  der  Wissensch.,  Bd.  67,  p.  650  ff.)  gibt  Fr.  Müller  die 
völlig  überzeugende  Erklärung  der  Form  als  der  Endung 
2.  Person  sing.  med.  {st,  Si  =  indogermanisch  sai,  im  Aus- 
laute regelrecht  verkürzt,  vgl.  Schleicher,  Comp.  p.  131), 
welche  sich  an  die  Stelle  der  alten  2.  Person  sing,  activi 
gesetzt  hat.  Dies  ist  sehr  bemerkenswerth.  Es  zeigt  uns, 
dass  auch  im  Altsloveni sehen  die  alte  Form  der  2.  Person, 
welche  nach  unserer  Meinung  dem  Griechischen,  dem  Lateini- 
schen und  Litauischen  verloren  gegangen  ist,  sich  nicht  er- 
halten hat.  Es  waren  vermuthlich  die  gleichen  Verhältnisse, 
welche  das  Altslovenische  hier  veranlassten,  die  indogermanische 
Form  der  2.  Person  sing,  des  Activum  aufzugeben  und  zu  ihrem 
Ersatz  die  entsprechenden  Medialformen  heranzuziehen,  welche 
im  Griechischen,  Lateinischen,  Litauischen  und  Armenischen 
die  Einbürgerung  alter  Potentiale  zur  Folge  hatten.  Dass  im 
Altslovenischen  nicht  in  gleicher  Weise  wie  dort  der  alte  Op- 
tativ zum  indicativischen  Ausdruck  in  der  2.  Person  herhalten 
musste,  hat  vermuthlich  seinen  Grund  darin,  dass  die  Sprache 
diesen  Modus  ganz  anders  als  etwa  das  Griechische  oder  La- 
teinische, mit  viel  grösserer  optativer  Energie  empfand  und 
sich  daher  desselben  zum  Ausdruck  des  Imperativ  bemächtigte. 

5.  Zusammenfassung  und  Resultate. 

Halten  wir  nunmehr  Rückschau.  Die  Schwierigkeiten, 
welche  der  gewöhnlichen  Erklärung  unserer  zwei  Indicativ- 
personen  auf  den  einzelnen  behandelten  Spnvchgebieten  ent- 
gegenstanden, drehten  sich,  kurz  zusammeiigefasst,  um  die  fol- 
genden Hauptpunkte:  1.  die  Behandlung  des  «  in  der 
2.  Person  sing.,  welches  im  Griechischen  in  unverständlicher 
Weise  blieb,  im  Litauischen  ebenso  gegen  alle  Lautgesetze 
fehlte,  im  Armenischen  wiederum,  räthselhaft  wober,  auftauchte: 

2.  um  das  ei  der  2.  Person  im  Griechischen  (si)»  der  2.  und 

3.  Person  im  Lateinischen  (i)y  der  2.  und  3.  Person  im  Litaui- 
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sehen  (e)'^  3.  den  angeblichen  Ausfall  des  aus  x  entstandenen 
<j  der  3.  Person  sing,  im  Griechischen;  4.  die  deutlich  ersicht- 
liche Zusammengehörigkeit  der  Bildungsweise  der  2.  und 
3.  Person  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Litauischen; 
5.  um  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  von  vier 
Sprachen  bezüglich  dieser  Störungen.  Die  vier  ersten  Ent- 
gleisungen bleiben  unter  der  Annahme,  wir  hätten  wirklich 
auf  jedem  der  behandelten  Sprachgebiete  in  den  betreffenden 
Formen  die  alten  indicativischen  Bildungen  vor  uns,  absolut 
räthselhaft;  sie  verweisen  mithin  auf  ganz  andere  Wege  der 
Erklärung.  Einen  neuen,  eigenthümlichen  Weg  zur  sprach- 
wissenschaftlichen Rechtfertigung  jener  bisher  unerklärten  For- 
men einzuschlagen,  schien  mir  daher  nicht  nur  statthaft,  sondern 
sogar  geboten.  Er  eröffnete  sich  uns  durch  eine  eindringende 
Kritik  der  bisherigen  dogmatischen  Ansicht  bezüglich  der 
Bildnngsweise  der  thematischen  Optativflexion.  Es  stellte  sich 
da  heraus,  dass  die  herrschende  Meinung  von  einer  ursprüng- 
lichen Uniformität  der  Optativflexion  im  Indogermanischen 
jeder  Grundlage  entbehrt,  dass  einzelne  europäische  Sprachen 
noch  deutUche  Spuren  von  Abfkrbung  des  thematischen  Vocals 
entsprechend  der  am  Indicativ  beobachteten  —  wie  ja  von 
vornherein  gar  nichts  Anderes  zu  erwarten  gewesen  —  auch 
im  thematischen  Optativsystem  bewahrt  haben.  Die  lautgesetz- 
lichen Potentiale  2.  und  3.  Person  sing.,  die  so  erschlossen 
waren,  stimmten  nun  aber  in  der  Lautform  so  vollständig 
und  so  genau  mit  den  räthselbaften,  für  Indicative  geltenden 
Bildungen  2.  und  3.  Person  sing,  überein,  dass  sich  die  Ueber- 
zeugung,  dieselben  seien  gar  nicht  die  ursprünglich  indoger- 
manischen Indicativformen  (mit  welchen  sie  absolut  nicht  zu 
vermitteln  waren),  sondern  jene  ursprünglichen  Potential- 
bildungen, uns  sofort  aufdringen  musste.  Jede  der  oben  zur 
Sprache  gebrachten  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  war  nun 
wie  mit  einem  Schlage  aus  der  Welt  geschafi^t:  es  liess  sich 
im  Griechischen  das  -et-;,  -et,  im  Lateinischen  4s,  -£f,  im 
Litauischen  -e  (für  -es,  vom  Reflexivum  aus),  -«,  im  Armeni- 
schen -es,  -g  auf  das  Beste  begreifen.  Zugleich  verbreitete  sich 
mit  der  Annahme  jener  Doppelheit  im  Optativsystem  Licht 
über  eine  bisher  ganz  unverständliche  Optativbildung  des  griech. 
#-Aorist.    Hier  kam  die  Hypothese  auch  der  von  anderer  Seite 
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ausgesprochenen,  auf  andere  Sprachfacta  basireuden  Ver- 
muthung,  dass  das  griechische  Futurum  mit  dem  arisch-litaui- 
schen «ya-Futurum  gar  nichts  zu  schaffen  habe,  entgegen  und 
erhob  sie,  wie  ich  hoffe,  zu  bedeutender  Wahrscheinlichkeit, 
welche  durch  die  analogen  Verhältnisse  im  Lateinischen  noch 
wirksam  befestigt  wurde.  Ein  Punkt  ist  hier  zuletzt  aber  noch 
zu  erörtern:  die  merkwürdige  Ueberein Stimmung  von  vier 
Sprachen,  welche  sich  gleichmässig  des  Potential  zur  indicati- 
vischen  Aussage  in  der  2.  und  3.  Person  sing,  thematischer 
Verba  bemächtigten,  und  dann  der  Vorgang  hierbei  selbst, 
obzwar  mehrere  Male  im  Gange  der  vorausstehenden  Unter- 
suchung schon  dieses  merkwürdigen  Zusammengehens  jener 
vier  Sprachen  gedacht  wurde.  Ueberall  war  zu  beachten,  dass 
die  Einnistung  jener  Optativformen  in's  Indicativparadigma 
schon  in  der  ältesten  Periode  der  betreffenden  Sprachgeschichte 
sich  vollzogen  haben  muss:  die  Ausgänge  -si;,  et  sind  schon 
urgriechisch;  im  Altlateinischen  sind  die  Endungen  -is,  -ü 
nur  mehr  sporadisch  als  Längen  vorhanden;  im  Litauischen 
fanden  wir  als  "chronologischen  Anhaltspunkt,  dass  das  Ein- 
dringen jener  zwei  Optativbildungen  jedenfalls  früher  geschah, 
als  die  Sprache  den  Unterschied  primärer  und  secundärer 
Personalsuffixe  aufgab.  Im  Armenischen  endlich,  wo'  bis  auf 
die  2.  und  3.  Person  sing,  des  thematischen  Indicativ,  welche 
für  alte  Potentialformen  erklärt  wurden,  die  Optativflexion 
sonst  spui'los  verschwunden  ist,  weist  dieser  totale  Untergang, 
wie  wir  sahen,  gerade  auf  eine  sehr  frühe  Verdrängung  der 
lautgesetzlichen  Indie^tivpersonen  durch  die  entsprechenden 
des  damals  sicher  noch  lebendigen  Potential.  Ist  nun  zwischen 
allen  diesen  Processen,  welche,  jeder  für  sich  betrachtet,  ohne- 
dies in  die  früheste  Sonderzeit  der  beti-effenden  Sprachen  fallen 
würden,  nicht  ein  historischer  Zusammenhang  zu  statuiren?  Ist 
es  nicht  gänzlich  unstatthaft,  anzunehmen,  dass  auf  vier  Sprach- 
gebieten unabhängig  von  einander  derselbe  Entwicklungsprocess 
von  Pscudoindicativen  aus  urspiünglichcn  Potentialen,  und  zwar, 
was  die  Sache  doppelt  erschwert,  in  denselben  Personen  und 
innerhalb  derselben  Zeitperiode  stattgefunden  habe?  Kein 
Zweifel.  Und  um  so  weniger  geht  es  an,  hier  an  Zufall  zu 
glauben,  weil  in  den  ausgcdrängten  indogermanischen  Indicativ- 
personen   und    ihren    Habitus   selbst,    aller   Wahrscheinlichkeit 
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nach^  kein  Grund,  keinerlei  Nöthigung  lag,  warum  sie  aus  dem 
Gebrauch  hätten  verschwinden  müssen,  oder  auch  nur  leicht 
können.  Wir  haben  demnach  den  Ausdrängungs-  oder  Ersatz- 
process  der  2.  und  3.  Person  sing,  des  Indicativ  durch  die  2.  und 
3.  Person  sing,  des  ursprünglichen  Potential,  dessen  Resultat 
im  Griechischen,  Lateinischen,  Litauischen  und  Armenischen 
vorliegt,  nicht  als  völlig  spontan  und  selbstständig  erst 
in  den  Einzelsprachen  aufgetreten  und  durchgeführt, 
durch  specielle  Verhältnisse  des  Griechischen,  Latei- 
nischen u.  s.  f.  hervorgerufen  zu  betrachten,  sondern 
als  bereits  in  der  Grundsprache  eingeleitet,  indem 
hier  schon  die  Tendenz,  zum  Ausdruck  des  indicati- 
vischen  Gedankens  den  Potential  in  der  2.  und  3.  Per- 
son sing,  heranzuziehen,  Platz  griff.  Daneben  freilich 
functionirten  die  alten  Indicativpersonen,  vielleicht 
mit  grösserer  indicativischer  Energie  fort.^  Das  Arische 
und  Germanische  setzte  nun  nur  die  letzteren  echten  Indicative 
fort,  das  Griechische,  Lateinische,  Litauische  und  Armenische 
dagegen  fast  blos  die  Pseudoindicative,  das  Altslovenische  in  der 
2.  Person  keinen  von  beiden :  es  bediente  sich  der  entsprechen- 
den Medialform.  Zu  eigentlichen  Indicativen  wuchsen 
sich  jene  optativischen  Vicariatsformen  erst  in  den  Einzel- 
sprachen: also  im  Urgriechischen  u.  s.  f.  aus.  Im  Kampfe  mit 
diesen  unterlagen  die  alten,  echten  Indicativformen  völlig 
auch  erst  hier.  Damit  wurde  die  Provenienz  der  pseudo-indi- 
cativischen  Formen  gänzlich  unfühlbar:  es  stellte  sich  nun 
Uniformiining  und  damit  zugleich,  sozusagen,  eine  Reformirung 
der  Optativflexion  ein,  wie  wir  sie  oben  verfolgt  haben.  Man 
beachte  auch,  dass  in  einem  System  hhard,  bharasi,  bharati 
eine  Entgleisung  der  2.  und  3.  Person  leichter  möglich  war 
als  in  einem  imthematischen  eimi,  eiai,  eüi;  im  Urarischen,  wo 


I  Ich  wage  hier  eine  etwas  paradoxe  Vermuthung  herzusetzen:  der  Op- 
tativ ,hat  (mit  Fr.  Müller^s  Worten)  einen  Beigeschmack  von  Höflich- 
keit* —  sollte  nicht  der  indicativische  Gebrauch  des  Potentialis  2.  und 
3.  Person  Ilöflichkeitsform  sein,  von  niederer  Stehenden  gegen- 
über (2.  Person)  und  von  (3.  Person)  Höheren  angewendet?  Bekanntlich 
gebraucht  der  Grieche  und  Inder  seinen  Optativ  später  ganz  in  diesem 
Sinne.  Warum  —  in  gewissen  Grenzen  —  nicht  auch  der  Indoger- 
mane? 
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die  2.  und  3.  Person  Indicativ  überhaupt  in  festem,  aber  viel- 
leicht nicht  ausschliesslichem  Gebrauche  stand,  hatte  sich  ja 
auch  frühzeitig  eine  1.  Person  sing,  bharämi  eingefunden.  Mög- 
licherweise darf  man  endlich  in  dem  Factum,  dass  die  griech. 
1.  Person  Optativ  -oifAi  primäres  Personalsuffix  angenommen 
hat,  die  Wirkung  einer  indicativischen  Function  selbst  dieser 
Person  sehen,  entsprechend  dem  Processe  in  den  zwei  übrigen 
Singularpersonen:  wenigstens  gewinnt,  scheint  mir,  in  dieser 
Verknüpfung  jener  Vorgang  einigermassen  an  Verständlichkeit. 


IX.  SITZUNG  VOM  29.  MÄEZ  1882. 


Subventionsgesuche  werden  vorgelegt: 

von  Herrn  Dr.  Alexander  Kohut,  Oberrabbiner  in  Fünf- 
kirchen, flir  den  4.  Band  seines  Werkes  ,Aruch  completiimS  und 

von  Herrn  Prof.  Dr.  Victor  von  Kraus  in  Wien  behufs 
der  Drucklegung  seines  Werkes:  ,Da8  Nürnberger  Reichs- 
regiment. Gründung  und  Verfall.  Ein  Stück  Verfassungs- 
geschichte aus  dem  Zeitalter  Maximilians  I.  nach  archivalischen 
Quellen.* 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  A.  Pfizmaier  wird  eine  für 
die  Sitzimgsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
, Erörterungen  und  Aufklärungen  über  Aino'  überreicht. 


Herr  Dr.  Anton  Kali  na,  Docent  an  der  Lemberger  Uni- 
versität, übersendet  eine  Abhandlung:  ,Ueber  die  dravenische 
Sprache  als  Beitrag  zur  Geschichte  der  slavischen  Sprachen* 
mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen.  

Von  Herrn  Dr.  Johann  Knieschek  in  Reichenberg  wird 
eine  Abhandlung:  ,Der  czechische  Tristram  und  Eilhart  von 
Oberge*,  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den 
Sitzungsberichten  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
tibergeben. 
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Herr  Prof.  Dr.  Dav.  Heinrich  Müller  überreicht  in  seinem 
Namen  und  im  Namen  des  Herrn  Dr.  Mordtmann  in  Con- 
stantinopel  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Sabäische  Denk- 
mäler*  und   ersucht   um    ihre  Aufnahme    in  die  DenkBchriften. 

Die  Vorlage  wird  einer  Commission  zur ,  Be^tachtunir 
zugewiesen. 


An  Druokschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  real  de  beilas  artes  de  San  Fernando:   Boletiu.     Ano  piimero. 

Nr.  7  e  8.     Madrid,  1881-,  8«. 
Accademia,    reale  della   Crusca:    Atti.     Adunanza   publica    del    27  di  No- 

verabre  1881.     Firenze,  1882;  8. 
Budapest,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880 — 1881.  5  Stücke  ^'. 
Bureau,  könifi^l.  statistisch- topographisches:  Würtembei^gische  Jahrbücher  far 

Statistik  und  Landeskunde.    Jahrgang  1881.    L  Band,  1.  und  2.  HllAe. 

II.  Band,  1.  und  2.  Hälfte.     Stuttgart,  1881;  8«. 
Central-Commission,   k.  k.  zur  Erforschung  und  Erhaltung    der  Knnst- 

und  historischen  Denkmale:   Mittlieilungen.    N.  F.    VIII.  Band,  1.  Heft. 

Wien,  1882;  4«. 
Ceuleneer,  Ad.  de:  Notice  sur  un  diplome  militaire  de  Trajan  trouve  aai 

environs  de  Liege.    Li^ge,  Berlin,  1881;  8^  —  Decouverte  d^un  tombeau 

chr^tien  k  Coninxheim-les-Tongres.     Li^e,  1881;  S^. 
Gesellschaft   für    Geschichte    und   Alterthumskunde    der    OBtaeeproTinxen 

Russlands:  Mittheilungen  aus  der  livländischen  Geschichte.    XIIL  Band, 

1.  Heft.     Riga,  1881;  8«. 

—  historisch-antiquarische  von  Graubttnden:  XI.  Jahresbericht  Jahrgang  18?^  1. 
Chur;  8". 

—  k.  k.  mährisch-schlesische  zur.  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  N&tar-  und 
Landeskunde:  Schriften  der  historisch-statistischen  Section.  XXV.  Band. 
Brunn,   1881;  8«. 

Harz -Verein  fUr  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Zeitschrift.  XIV.  Jahr- 
gang 1881.    Wernigerode,  1882;  S^. 

Journal,  the  American  of  Philology.    Vol.  U,  Nr.  8.     Baltimore,   1881;  $^ 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann.    XXVin.  Band,  1882,  IH.     Gotha;  4«. 

Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Bibliotheca  indica.  New  seriea,  Nr.  467, 
468.     Calcutta,  1881;  4».  —  New  series,  Nr.  472.     CaIcutta,  1882;  «*. 

—  the  royal  geographica!:   Proceedings  and  monthly  r«cord  of  Geographr. 
Vol.  IV,  Nr.  3.   Marcli,  1882.     London;  8«. 
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ErörteruDgen  und  Aufklärungen  über  Aino. 


Von 


Dr.  August  Fflsmaier, 

irirkl.  HitgUede  der  kais.  Akademie  der  WUsensehaften. 


Ziu  den  besonders  merkwürdigen  Volksstämmen  Asiens 
gehört  der  die  Kordküste  von  Nippon,  ganz  Jezo  und  die  an- 
liegenden Inseln^  das  südliche  Sachalin^  das  südliche  Kamtschatka 
und  die  Gegenden  der  Amurmündung  bewohnende  Stamm  der 
Aino's.  Derselbe^  in  seinem  Typus  von  dem  mongolischen 
Stamme  durchaus  verschieden,  wird  auffallender  Weise  von 
einigen  zu  dem  kaukasischen  Stamme  gezählt^  und  dürften 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  seiner  Sprache  zu  wichtigen 
Ei^ebnissen  führen.  Dass  aber  auch  die  Sprache  nicht  zu 
der  Ciasse  der  sogenannten  uralaltaischen  gehört,  scheint  mir, 
da  ich  mich  in  früheren  Jahren  viel  mit  Aino-Sprache  beschäftigt 
habe,  aus  einer  Reihe  von  Beobachtungen  hervorzugehen. 

Russischen  Berichten  zufolge  ist  der  Volksstamm  der  Aino's 
gegenwärtig  in  Abnahme  begriffen.  Seine  Menge  soll  nicht  mehr 
als  10.000 — 12.000  Seelen  betragen,  wobei  jedoch  Jezo  und 
Kamtschatka  nicht  berücksichtigt  sein  mögen.  Namentlich  auf 
Sachalin  war  in  alten  Zeiten  die  Einwohnerzahl  viel  grösser. 
Als  Ursache  der  Entvölkerung  werden  in  den  Erzählungen 
der  Greise  die  verheerenden  Kriege,  welche  die  Bewohner 
von  Sachalin  ehemals  mit  den  Bewohnern  von  Jezo  führten, 
bezeichnet.  Andere  Ursachen  sollen  sein:  Syphilis,  von  den 
Aino's  nispon  ardkd  ,die  japanische  Krankheit^  genannt,  Scorbut, 
acute  Hautausschläge,  Masern,  Scharlach  und  Blattern. 

Die  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Aino-Sprache  beschränkten 
sich  bisher  auf  einige  Wörtersammlungen  und  kleine  Vocabu- 
larien,  auf  den  Versuch  einer  Aino- Grammatik  in  der  von  mir 
verfassten   Abhandlung:    ,Untersuchungen    über    den   Bau    der 
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Aino  -  Sprache^    und    ein   ebenfalls   von   mir  verfasstes   kleines 
Aino-Deutsches  Wörterbuch. 

Im  Jahre  1867  wurde  Herr  Michail  Michailöwic  Dobro- 
twörski)  ostsibirischer  Bataillonsarzt,  nach  dem  von  Russland 
eben  erworbenen  südlichen  Theile  der  Insel  Sachalin  versetzt, 
von  wo  er  nach  einem  mehr  als  fkinfjährigen  Aufenthalte,  und 
zwar  durch  die  ungünstigsten  Gesundheitsverhältnisse  gezwungen, 
nach  Kasan  zurückkehrte.  Auf  Sachalin  in  seiner  Eigenschaft 
als  Arzt  genöthigt,  mit  Aino's  in  Verkehr,  bisweilen  selbst 
freundschaftlichen  Verkehr  zu  treten,  hatte  er,  um  nützlich  zu 
sein,  kein  anderes  Mittel  als  die  Aino-Sprache,  auf  welche  er 
sich,  da  andere  gelehrte  Beschäftigungen  beinahe  eine  Un- 
möglichkeit waren,  auch  mit  Eifer  verlegte.  Nachdem  er  sich 
die  Sprache  angeeignet,  entschloss  er  sich,  die  äusserste  Un- 
zulänglichkeit der  in  seinen  Händen  befindlichen  Wörtersamm- 
lungen einsehend,  ein  Wörterbuch,  durch  welches  alle  bisher 
erschienenen  Aino-Vocabularien  überflüssig  gemacht  werden 
sollten,  zusammen  zu  stellen. 

In  Kasan  angekommen,  unterrichtete  er  von  diesem  Vor- 
haben seinen  Bruder,  Herrn  I.  Dobrotwörski,  der  ihm  durch 
einen  deutschen  Antiquar  einige  der  ihm  noch  mangelnden 
Hilfsmittel,  namentlich  das  ,für  ihn  wichtige^  (Ba»HHÄ  AM  nero) 
Wörterbuch  Pfizmaier's  verschaflFte.  Ein  anderer  Bruder,  Herr 
Pawel  Michailöwiö  sah  die  in  den  Bibliotheken  von  Petersburg 
und  Moskau  vorhandenen  Wörterbücher  durch,  verschaffte  ihm 
einige  derselben  und  machte  aus  anderen  die  noth wendigsten 
Auszüge. 

Nach  Durchsicht  dieser  Behelfe  begann  Herr  Dobrotwörski, 
der  seines  Leidens  wegen  auf  dem  Lande^  in  einem  an  dem 
Flusse  Alatyr  gelegenen  Dorfe  der  Statthalterschaft  Ni2ni  Now- 
gorod, sich  aufhielt,  sein  Aino -Wörterbuch  in  Umrissen  zu 
entwerfen.  Anfänglich  fürchtend,  vor  dessen  Vollendung  von 
dem  Tode  ereilt  zu  werden,  schickte  er  die  Umrisse  nach 
Kasan  an  seinen  Bruder,  lebte  indessen  noch  so  lange,  um 
dasselbe  beinahe  vollständig  ausarbeiten  zu  können.  Er  starb 
am  24.  October  1874  an  Schwindsucht,  der  Folge  seines  an- 
gestrengten Dienstes  in  dem  ostsibirischen  Klima. 

Herr  M.  M.  Dobrotwörski  ist  der  Verfasser  einer  Reihe 
von  Abhandlungen  medicinischen  und  ethnographischen  Inhalts, 
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weicht  in  den  Schriften  der  sibirischen  Abtheilung  der  russisch- 
geographischen GeseUschaft  (Jahrgänge  1870  und  1872)  und  in 
der  russischen  militärärztlichen  Zeitschrift.  (Jahrgang  1872)  ab- 
gedruckt sind.  Sein  aino-russisches  Wörterbuch^  von  seinem 
Bruder  I.  (Iwan)  Dobrotwirski,  Professor  an  der  Universität 
Kasan,  herausgegeben^  erschien  im  Jahre  1876  in  E^an. 

In  der  hinterlassenen  Handschrift  des  Verfassers  ftihrte 
das  letztere  Werk  den  Titel:  Aino-Wörterbuch.  Erster  Theil. 
Aino-russisches  Wörterbuch*.  Der  Verfasser  hatte  indessen  in 
dem  Theile  ,Russisch-Aino'  nur  zweihundert  russische  Wörter 
mit  Bedeutungen  in  Aino  versehen. 

Das  Wörterbuch  selbst  ist  in  erster  Reihe  aus  folgenden 
grösseren  oder  kleineren  Wörtersammlungen  zusammengestellt: 

Strahlenberg,  Tabula  polyglotta.  Dieses  Verzeichniss  ent- 
hält blos  26  Zahlen  und  Wörter  aus  der  Sprache  der  Aino's 
von  Kamtschatka. 

Eraöeninnikow,  Beschreibung  von  Kamtschatka.  Dieses 
Werk  enthält  269  Ainowörter,  die  geographischen  und  Personen- 
namen mitgerechnet. 

Pallas,  Vocabularium  Catharincie,  Enthält  150  kurilische 
Wörter. 

Broughton,  Entdeckungsreise  nach  dem  Norden  des  stillen 
Oceans.  In  dem  Werke  findet  sich  ein  Verzeichniss  von  67  Wörtern 
aus  der  Sprache  der  Aino's  der  Insel  Jezo. 

La  P^rouse,  Reise  um  die  Welt.  \  Enthält  160  Wörter  aus 
der  Sprache  der  Bewohner  von  Sachalin. 

Dawydow,  Wörtersammlung  aus  der  Sprache  der  Aino's. 
Enthält  gegen  2000  Wörter. 

Langsdorff,  Bemerkungen  aus  einer  Reise  um  die  Welt. 
^Enthält  413  Wörter  aus  der  Sprache  der  Aino's  von  Kamtschatka, 
der  Kurilen,  von  Jezo  und  Sachalin. 

Balbi,  ethnographischer  Atlas.  Enthält  903  Wörter  aus 
der  Sprache  der  Aino's  der  Kurilen,  von  Kamtschatka,  Jezo 
und  Sachalin. 

Klaproth,  Asia  polyglotta.  Enthält  770  Wörter  aus  der 
Sprache  der  Aino's  von  Kamtschatka,  Sachalin  und  Jezo. 

Pfizmaier,  Vocabularium  der  Aino-Sprache.    94  Seiten  4^  * 


Die  Wörter  sind  nicht  ^zählt  worden. 
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Füret,   voeabulaire  dino  de  Hakodate.     Enthält  43  Wörter. 

Außserdem  wurden  als  Quellen  benützt: 

Pfizmaier,  kritische  Durchsicht  der  von  Dawydow  ver- 
fassten  Wörtersammlung  aus  der  Sprache  der  Aino's. 

Pfizmaier,  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Aino-Sprache. 

Pfizmaier,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Aino-Poesie. 

Die  auf  diese  Weise  zusammengestellten  Wörter  wurden 
nicht  gezählt.  Da  aber  das  Wörterbuch  im  Ganzen  10930  ge- 
zählte Wörter  enthält  und  der  Herausgeber  angibt,  dass  Herr 
Dobrotwörski  noch  auf  Sachalin  5733  Wörter,  unter  ihnen 
511  geographische  und  100  Personennamen,  hinzugeschrieben 
habe,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  ungefähr  die  Hälfte  der 
in  dem  Werke  verzeichneten  Wörter  und  Wortformen  bisher 
unbekannt  gewesen.  Von  dieser  Seite  betrachtet,  erscheinen 
die  Verdienste  Herrn  Dobrotwörski's  um  die  Kenntniss  der 
Aino-Sprache  sehr  gross. 

In  einem  kurzen  Schlussworte  bemerkt  der  Herausgeber, 
jedem  aufmerksamen  Leser  des  Wörterbuches  und  seiner  Bei- 
lagen werde  es  klar  ersichtlich  sein,  dass  dieses  Wörterbuch 
von  dessen  Verfasser  nicht  völlig  beendet  worden,  weil  sieh 
Hinweisungen  auf  Wörter  und  Redensarten  finden,  welche  in 
dem  Wörterbuche  fehlen.  Doch  seien  es  zum  Glück  sehr 
wenige  Fälle,  in  welchen  diese  Hinweisimgen  nicht  durch  das 
Wörterbuch  gerechtfertigt  würden.  Er  (der  Herausgeber)  habe 
in  dem  Wörterbuche  alle  dergleichen  Hinweisungen  imberührt 
ftir  diejenigen  gelassen,  welche  zu  den  Aino's  in  Beziehungen 
treten  und  sich  mit  deren  Sprache  beschäftigen  soUten. 

Ausserdem  lenke  er  die  Aufmerksamkeit  auf  einige  schein- 
bare Kleinigkeiten.  Es  sei  nämlich  in  dem  Wörterbuche  nn- 
geftlhr  die  Hälfte  der  Wörter  mit  keinen  Accenten  versehen, 
indem  der  Verfasser  nur  bei  den  von  ihm  selbst  verzeichneten 
Wörtern  (wie  oben  gesagt,  5733  an  der  Zahl)  und  bei  denjenigen, 
welche  er  von  Krallenin nikow  (wie  oben  gesagt,  269  an  der  Zahl) 
entlehnte,  die  Accente  gesetzt  habe.  Der  Herausgeber  habe 
wegen  Unkenntniss  der  Aino-Sprache  die  fehlenden  Accente 
nicht  setzen  können  und  habe  dieses  auch  bei  den  Wörtern 
nicht  gethan,  welche  in  dem  Wörterbuche  Accente  haben,  aber 
in  den  Redensarten  ohne  Accente  hingestellt  sind,  weil,  wie  be- 
obachtet wurde,  die  Accente  der  Wörter  wechseln.    Dabei  sei  in 
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dem  Wörterbuche  die  Rechtschreibung  ziemlich  verßchicdenai'tig. 
Dieses  stamme  von  der,  so  zu  sagen  militärischen  (BOeHHOfi) 
Pünktlichkeit  des  Verfassers.  Derselbe  habe  sich  streng  an  die 
Schreibung  der  Quellen  gehalten,  wenn  er  Wörter  aus  diesen 
entlehnte. 

Hierzu  bemerke  ich,»  dass  sowohl  bei  Daw^dow  als  in 
dem  japanischen  Werke  Mo-siwo-gusa  die  Accente  der  Aino- 
Wörter  gänzlich  fehlen,  daher  dieselben  auch  in  meinem  Wörter- 
buche nicht  gesetzt  werden  konnten.  Die  Setzung  des  Accentes 
(Tones)  bei  den  von  Herrn  Dobrotwörski  neu  verzeichneten 
Wörtern  und  Wortformen  ist  ein  grosser,  sehr  hoch  zu  schätzen- 
der Vorzug.  Bisher  war  der  Ton  der  Aino- Wörter  unbekannt 
geblieben  und  fand  sich  derselbe  nur  bei  der  kleinen  Anzahl 
der  von  KraSenlnnikow  verzeichneten  Wörter  angegeben. 

Was  in  dem  Wörterbuche  von  Herrn  Dobrotw6rski  selbst 
herrührt,  ist  somit  leicht  zu  unterscheiden.  Ausserdem  werden 
die  aus  fremden  Sammlungen  aufgenommenen  Wörter  überall 
durch  Anfangsbuchstaben  wie  Daw.  (Dawj^dow),  Mos.  (Mo-siwo- 
gusa),  Kl.  (Klaproth)  bezeichnet,  während  bei  den  von  Herrn 
Dobrotwörskl  selbst  gesammelten  Wörtern  der  Redetheil  wie 
S.  (cymecTBHTeatnoe  ,Hauptwort'),  Pril.  (npHJiaraTC^BHoe  ,Bei- 
wort*),  Gl.  (rjiaroJLi  ,Zeitwort'),  oder,  wie  bei  Ableitungen  und 
Zusammensetzungen,  auch  gar  nichts  angegeben  wird. 

Was  die  fremden  Quellen  betrifft,  so  werden  am  häufigsten 
(auf  jeder  Seite  mehrmals)  die  zwei  von  mir  untersuchten  Werke: 
Dawydow's  Wörtersammlung  und  Mo-siwo-gusa  angemerkt.  Von 
dem  ersteren,  welches  mir  nur  in  deutscher  Uebersetzung  zu- 
gänglich war,  muss  Herr  Dobrotw6rski,  der  auch  den  voll- 
ständigen russischen  Titel  anführt,  die  russische  Ausgabe  benutzt 
haben.  Er  sagt  in  Bezug  auf  die  genannte  Uebersetzung,  dass 
in  derselben  zu  den  Fehlem  des  Originals  eine  Menge  der  in 
Uebersetzungen  aus  einer  wenig  bekannten  Sprache  so  häufig 
vorkommenden  Fehler  und  Druckfehler  sich  gesellt  habe. '  Von 
der  russischen  Ausgabe  sagt  er,  dass  in  derselben  der  Verfasser 


^  Ich  selbst  erfahr,  dass  eine  russische  Ausgabe  nicht  erschienen  sei  und 
wünschte  das  hinterlassene  russische  Manuscript  Dawydow's  einsusehen. 
Auf  eine  diessfalls  von  Seite  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  gestellte  Anfrage  erfolgte  die  Antwort,  dieses  Manuscript  sei  Eigen- 
thum  der  Familie  Adelung  und  kSnne  nur  in  Petersburg  benützt  werden. 

Sitiungsber.  d.  pbil.-hist.  Ol.    C.  Bd.  U.  Hffc.  66 
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in  der  Schreibung  der  Aino- Wörter  sich  an  die  dnrch  die  Japaner 
verderbte  Aussprache  halte  und  dass  dabei  bemerkenswerth  sei: 

1.  Die  EinflQirung  der  in  der  Aino-Sprache  nicht  üblichen 
weichen  und  schwachen  Buchstaben. 

2.  Das  Vorhandensein  von  Häufungen  der  Mitlauter. 

3.  Die  Einftihrung  eines  Zeichons  über  den  Buchstaben  ib, 
welche  zu  Dawj^dow's  Zeit  2  (jo)  bedeuteten. 

4.  Die  sehr  oft  unstatthafte  Anwendung  der  Buchataben 
D  (ju)  und  H  (i)  und  der  Doppellaute  yy  (uu)^  oo  (oo). 

Klaproth  hat,  wie  Herr  Dobrotwörski  bemerkt,  die  Aino- 
Wörter  in  seiner  Ana  polyglotta  gänzlich  der  deutschen  üeber- 
setzung  Daw^dow's  entnommen.  Es  dürfte  hier  am  Platze  sein, 
auf  einige  Irrthümer,  zu  welchen  falsche  Uebersetzung  und  Un- 
kenntniss  der  Aino-Sprache  Anlass  gaben,  hinzuweisen. 

Sororubi  hat  bei  Klaproth  die  Bedeutung  ,hoch^  Die 
wahre  Bedeutung  des  Wortes  ist  ^Hobelspan'  (ocrpySHHa).  In 
der  deutschen  Uebersetzung  wurde  nämlich  die  Bedeutung 
dieses  Wortes  mit  derjenigen  des  nachfolgenden  riiwa.  ,hoch' 
verwechselt. 

BQerauf  folgt  noch  ,Sehr  hoch  poronno  aororubi*.  Dieses 
Wort  bedeutet  jedoch  ,viele  Hobelspäne^ 

Ich  habe  in  meiner  ^Kritischen  Durchsicht*  (S.  73)  diese 
Verwechslung  ausführlich  dargethan. 

In  der  deutschen  Ausgabe  liest  man:  ,Die  Hülfe  omiu*. 
In  der  russischen  Ausgabe  steht,  wie  Herr  Dobrotwörski  an- 
merkt,  als  Erklärung  6epAa  (bm'da)  ,WeberkämmeS  ein  Druck- 
fehler statt  6eApa  (bedra)  ,Hüfte'.  In  der  ,Kritischen  Durchsicht' 
setzte  ich  zu  dem  Worte  die  Bezeichnung  zw.  (zweifelhaft).  In 
dem  Wörterbuche:  no  H^M.  nepeseACHo:  die  Hülfe  (^OMon^>),  hto 
n<&.  no  cnpaBeMHBOCTH  CHHTaerb  C0MHHTeJi&HHM'&  ,im  Deutschen 
übersetzt:  die  Hülfe  (pom/oh6)j  was  Pf.  mit  Recht  ftlr  zweifel- 
haft hält'. 

In  der  deutschen  Ausgabe  findet  sich:  ^Elin  Mohr  terigi 
igon^.  In  der  ^Kritischen  Durchsicht'  (S.  100)  erklärte  ich 
dieses  für  unrichtig  und  sagte,  das  Wort  bedeute  ^epidemische 
Krankheit'.  Aus  dem  Wörterbuche  Herrn  Dobrotwörskf  s  er- 
hellt, dass  Daw^dow  das  Wort  durch  das  russische  MOp'B  (mor) 
,Pest'  erklärte,  welches  der  deutsche  Uebersetzer  durch  ,Ein 
Mohr*   wiedergab.     Für   ,Mohr,   Neger*    gebraucht  man  indess 
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im  Rassischen  das  arsprlinglich  arabisch-türkische  Wort  apani 
(aräp). 

Es  geschieht  übrigens,  nur  selten,  dass  über  das  viele 
Zweifelhafte  des  Daw/dow'schen  Buches  Aufklärung  gegeben 
wird.  In  der  Regel  werden  die  darin  enthaltenen  Wörter, 
selbst  diejenigen,  welche  mir  unrichtig  TOrkamen,  einfach  yer- 
zeichnet.  Die  Richtigkeit  lässt  sich  nur  dann  erkennen,  wenn 
Herr  Dobrotwörski  selbst  wieder  diese  Wörter  an  einer  anderen 
Stelle  in  einer  anderen  Form  oder  Schreibart  anftüirt.  Jeden- 
fSsüls  war  es  oft  gut,  das  russische  Wort  kennen  zu  lernen. 

Eines  erst  jetzt  von  mir  vollständig  aufgeklärten  Irrthums 
geschehe  hier  Erwähnung.  In  der  deutschen  Ausgabe  findet 
sich  das  höchst  sonderbare  Wort: 

,Sechs  «cfctWtt'. 

Hierzu  bemerkte  ich  in  meiner  ^Kritischen  Durchsicht': 
Offenbar  irrig,  da  ,sechs'  iwan  bedeutet.  ScMütu  bezeichnet 
sonst  den  Strick  eines  kesselartigen  landwirthschaftlichen  Ge- 
räthes  (jap.  erkl.  zi-zcn-no  nawa).  Vielleicht  hier  Verwechslung 
des  russischen  mecrr»  (liest)  »Stange'   mit  mecTB  (iesi)  ^sechs*. 

Herr  Dobrotwörski  gibt  das  Wort  in  seinem  Wörterbuche, 
auf  meine  Bemerkung  Rücksicht  nehmend,  folgendermassen 
wieder: 

lÜDAy.  ^aB.  TecTb  (mecn»?);  no  Hte.  nepescAeHo:  mecTL; 
MOscTB    ÖHTB   cy-äTj,   Kasib   H  mHjTj.    Moc.  BepeBRa  KOHy- 

coo6pa8Hofi  nocyAu. 

Siudu.  Daw.  tesf  ,der  Frauen  Vater,  Schwiegervater* 
(äesf  ,sechs'?):  im  Deutschen  übersetzt:  Sechs;  kann  suatu^ 
sein,  so  auch  §iütu,  im  Mo-siwo-gusa  ,das  Seil  eines  kegelartigen  ^ 
Oeräthes'. 

Aus   der  Setzung  von   tcctl  (lest')  ,der  Frauen  Vater*  in« 
der  russischen  Ausgabe  erhellt,  dass  Daw^'dow  das  Wort  richtig 
geschrieben  und  erklärt  hat.  /Scfttuctti  ist  das  japanische  ^2^  S  ^ 
si'Uto  ,der  Vater  der  Gattin'.    Irrungen  so  ungeheuerlicher  Art 
wie  die  Setzung  von  ,Ein  Mohr'  für  ,Pest',  ,sech8'  ftr  ,Schwieger- 


1  «Stt-olu  ist  kein  gebräuchliches  Aino- Wort.   DobrotwörBki  legt  zu  Grunde : 
9u  fKessel*  und  atä  ,Sei]*. 

*  Bei  »Miu  selbst  steht  dem  Mo-siwo-gusa  gemi&ss  KOTJioo6pa3Hofi  «kessel- 
artigen'. 
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Vater'  wären  nicht  möglich,  wenn  die  Wörter  nach  Gegenständen 
geordnet  oder  Synonyma  in  einer  anderen  Sprache  hinzugefiigt 
würden. 

Da  eben  von  einem  japanischen  Worte  die  Rede  gewesen, 
sei  hier  eine  Stelle  des  Wörterbnches,  welche  eine  auf  mich  be- 
zügliche;  etwas  dunkle  Bemerkung  enthält,  angeführt.  Dieselbe 
lautet: 

IIIiypyKy.  Moc.  xA^h  (^  )l/  jL   ^).  IIpaB.  Hn.  ne  noBoro 

II<M)M'B. 

Indem  ich  die  Abkürzung  IIpaB.  JIii.  fbr  IIpaBOnHcaHie 
JlnOHCROe  halte,  verstehe  ich:  Sckiuruku.  Mo-mwo-gusa:  Gift 
(sfjuruku).   Die  japanische  Schreibung  von  Pf.  nicht  verstanden*. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  ich  zu  diesem  Worte  als  japani- 
sches Synonymum  zweimal  y^  -£  ^  7  (agi-mono)  ,Gift'  ge- 
setzt habe.  Asi^mono  ist  nämlich  die  rein  japanische  Lesung  von 
^  ^  doku  ,GiftS  jedoch  nicht  allgemein  üblich.  In  Hoffmann*8 
ziemUch  vollständigem  Wörterbuche,  von  welchem  jetzt  zwei 
Lieferungen  erschienen  sind,  wurde  sie  (durch  den  Heraus- 
geber?) weggelassen.  Es  findet  sich  daselbst  ohne  chinesische 
Zeichen,  blos:  Asi-mono,  N.  Something  bad,  injuricus.  Selbst- 
verständlich muss  das  Wort  auch  in  GoSk^wiö's  ganz  unge- 
nügendem japanisch-russischen  Wörterbuche  fehlen. 

Auch  die  folgenden  Zusammensetzungen  sind  in  Hoffinann's 
Wörterbuche  nicht  enthalten: 

Asi-mono-dori,  der  Giftvogel. 

Asi^monO'isi,  der  Giftstein,  Arsenik. 

Asi-mono-mud,  ein  giftiges  Insect. 

Asi-mono-gtLsa,  Giftpflanze. 

Zu  den  ofi^enbaren  Fehlem  kann  noch  gerechnet  werden: 
^  ,Meth,  rother  furi  kane'. 

Der  deutsche  Uebersetzer  hat  hier  vbjl^  (mied')  ,Kupfer* 
mit  mSa*^  (rniod)  ,H^^iß7  Meth*  verwechselt.  Im  Deutschen  hat 
meines  Wissens  das  Wort  ,Meth*  niemals  die  Bedeutung  jKupfer'. 
Die  richtige  Bedeutung  wurde  bereits  in  der  ^Kritischen  Durch- 
sicht' (S.  99)  angegeben. 

,Die  Augen  toi^. 

Das  Aino-Wort  flir  ,Augen*  ist  «ifcf.  Die  Bedeutung  von 
toi  ist  ,Lehm^  Es  ist  anzimehmen,  dass  im  Russischen  hier 
r.Aa3a  (glazä)  ,Augen'  statt  rJüiHa  (glina)  ,Lehm'  gelesen  wurde. 
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Indessen  erweist  sich  vieles,  das  in  der  ^Ejritisehen  Durch- 
sicht' für  zweifelhaft  gehalten  wurde,  durch  die  AnfUhrung 
des  russischen  Wortes  und  einige  wechselnde  Schreibungen 
des  Wörterbuches  als  richtig.  Ich  verzeichne  nachfolgend  das 
Wichtigste  dessen,  was  in  meiner, Kritischen  Durchsicht'  entweder 
gar  nicht,  oder  nicht  genügend  erklärt  werden  konnte.  Herr 
Dobrotwörski  gibt  an  vielen  Stellen  in  seinem  Wörterbuche 
meine  Zweifel  wieder,  ohne  jedoch  etwas  zu  erklären. 

,Anderthalb  imgu,  itupß.     Zw.  ' 

Russisch  nodTapa  »anderthalb'.  Von  mir  als  ein  einziges 
Wort  und  im  muthmasslichen  Sinne  von  ,ein  halb  weniger  als 
zwei*  betrachtet.  Die  Vermuthung  war  richtig,  da  das  Wörter- 
buch für  imgu  die  Form  en7co{QEhBO)  ,Hälftc'  enthält.  In  dem 
Wörterbuche  noch:  enkoturdtuf  »anderthalb'. 

,Die  Asche  una\  Zw. 

Bei  Dobr.  ^  Üna.  S.  30Jia  (zolä)  ,die  Asche'. 

,Der  Ast  tkom^. 

Wurde  von  mir  auf  harn  ,Blatt'  hingewiesen.  Bei  Dobr. 
Cham  S.  cyKrb,  cynesTb  (suk,  sutök)  ,Ast,  Zweigt 

Aufdecken,  öfinen  maaasa'.  Zw. 

Bei  Dobr.  Masdsa.  61.  pacnfldiHBaTi»,  pacmHpjiTb  (ry6u 
paHii)  »ausdehnen,  erweitern  (die  Ränder  einer  Wimde)^ 

»Aufräumen  ukau*. 

Bei   Dobr.    Ukab,     Gl.    cua^UBaTB    bi   By^y   ,auf  einen 

» 

Haufen  zusammenlegend 

^Aufwachen  kuda^.    Zw. 

Russisch  npociinaTb  (pro9ypa£)  ,ver8chütten^  Wurde  mit 
opocHnäTB  (prosypdt')  , verschlafen*  verwechselt.  Bei  Dobr. 
Kutdta,  Gl.  ÄBiüh  »eingiessen',  nacunaTB  »aufschütten'»  BU^AHBaTB 
,ausgiessen'  u.  s.  w.   Pa6  kutdta  ,Tinte  verschüttend 

;Auslaufen  oiguach^. 

Bei  Dobr.  Öikuä,  Pril.  xy^aa,  ci  Tpen^HHaim  (o  nocyA^, 
H3i  BOTOpofi  Te^erb  »schlecht,  mit  Rissen  (von  einem  Gefässe» 
welches  rinnt)'. 

,Auslöschen  tuchka'.  Zw. 


1  »Zw.*  (zweifelhaft)  bezeichnet  in  der  .Kritischen  Durchsicht^  die  Wörter» 

an  deren  Richtigkeit  gezweifelt  wurde. 
3  »Dobr.*  bezeichnet  das  Wörterbuch  Dobrotwörskrs. 
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RuBsisch  raCHTB  »auslöschen'  v.  a.  Bei  Dobr.  UL  Gl.  racHjTB 
,verlö8chen'  v.  n.  üika.  Gl.  noracHTB  ^auslöBchen'  v.  a.  sa^VTL 
^ausblasen  (ein  Licht)'. 

yAusnähen  ngaugawa\  Zw. 

Russisch  BumHTL  ^ausnähen,  stickend  Bei  Dobr.  ukdvka 
oder  suvkauka.  Gl.  niHTb  ^nähen';  saiUHBaTB  »zunähen'. 

»Ausschlürfen  nischiwa  ebi*. 

Bei  Dobr.  ^epnaTb  »schöpfen^  ipe.  GL  ^ctb  »essen'. 

»Aussuchen  nuungi^. 

Russisch  BUÖHpaTB  ^aussuchen,  auslesend  Bei  Dobr.  nünke. 
Gl.  OTÖHpaTL  (xopomoe  on  AypHaro)  ;wegnehmen»  aaswählen  (das 
Gute  von  dem  Schlechten)'. 

^Austheilen  kundi*. 

Russisch  pas^aTB  ^vertheilen'.  Bei  Dobr.  könte.  Gl.  ^aBaTb, 
OTAasaTL  »vertheilen,  abgeben'. 

Ausziehen  (uchingiwa*. 

Bei  Dobr.  AsiAke  (richtiger  tmnki).  Gl.  HdBieRaTb  Hapyzy 
^herausziehen'»  BU^eprHBaTB  (zj&b)  ^ausziehen  (einen  Zahn)',  srh- 
AOBaTb  (imi  asifJce)  »ausziehen  (ein  Kleid)'»  pasysaxb  (kirb  cuMce) 
^ausziehen  (Schuhe)'»  BHCTaBJflTB  (puijara  amnke)  ^herausnehmen 
(ein  Fenster)',  Biicoc£iBaTB  ^aussaugen^ 

»Belecken  Jamkim^,  Zw. 

Bei  Dobr.  keckem.  Gl.  .&H3aTB  ,lecken'. 

jBellen  mikf^.  Zw. 

Bei  Dobr.  mech  oder  emich,  .aaflTB  ^bellen'. 

»Blinzen  schik-koru^. 

Dobr.  schreibt  mHKKapy  (Hkkaru)  n^ypETBCB  »blinzeln'  und 
vergleicht  damit  isikekara.  Gl.  MHrHyTB,  ^aTB  SHaTB  raasaMH 
»blinzeln»  mit  den  Augen  zu  erkennen  geben'. 

»Der  Bräutigam  koko*.  Zw. 

Dobr.  Kokö  oder  kochnekü.  S.  3ätb  »Schwiegersohn*. 

»Brechen  atu\  Zw. 

Dobr.  Atü,  Gl.  6.AeBaTB  »sich  erbrechen'. 

»Der  Einwohner  ogm\ 

Von  mir  für  ogaij  okai  »wohnen'  gehalten.  Wird  von  Dobr. 
bestätigt. 

,Die  Eidechse  chiriam*. 

Bei  Dobr.  wird  auf  charijam,  S.  au^epHi^a  »Eidechse'  hin- 
gewiesen. 
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frische  Fische  püuru  zepß. 

Bei  Dobr.  püuru.  Pril.  CB&uS  ,frisch*. 

yOeräucherte  Fische  ubartisch  zepß. 

Bei  Dobr.  auf  upära.  Gl.  saRonT^TB  ,von  Rauch  schwarz 
werden'  hingewiesen. 

^Fischohren,  Kiemen  kurugiu'.  Zw. 

Dobr.  kurvJcL  S.  aut6pii  ,die  Kiemen'. 

;Die  Flamme  areabej  areumno',- 

Für  das  letztere  Wort  bei  Dobr.  geschrieben  arewmits 
(apesym^^b).  Es  wird  dabei  auf  wäre.  Gl.  sasEraii»  ^anzünden' 
und  ündi  ^Feuer'  hingewiesen. 

^Der  Frost  robuschi,  mian*. 

Dobr.  Hilbu4  und  trübbui.  Pril.  zOdlOAHlli  ^kalt'. 

,Die  Früchte  pitoromun^. 

Russisch  OBon^b  ;Obst',  seaeHB  ^Gemüse'.  Dobr.  verweist 
auf  ptturu-mun  ^frische  Pflanzen'. 

Geheim  piniu  tara  idaku', 

Dobr.  pinufpon-üäch.  Gl.  menxaTB  ^flüstern',  das  Gegentheil 
von  chaukorb-ääch.  Gl.  roBapHTB  rpoMSO  ;laut  sprechen'. 

yGenug  iabakkaj  poronno  iguwa^. 

Dobr.  wiederholt  die  von  mir  gegebene  muthmassliche 
Erklärung:  tabako  poronno  iku-tca  ^ich  habe  viel  Tabak  geraucht' 
(ß  MHoro  KypH.Arb)  und  nennt  es  einen  Giläkismus  (vjLAHUflBWb). 

,Bist  du  gesund?  kcUscharcuchi  noia', 

Abzutheilen  katscha/raschino  ja. 

^Die  Gesundheit  katscharaschino^. 

Dobr.  kaöerasno,  Pril.  pa50Tflii;ifl  ^arbeitsam',  s^opOBiifi 
gesund'. 

^Gewiss,  unfehlbar  skoban  kuschinewana^. 

Zu  meiner  muthmasslichen  Erklärung  setzt  Dobr. :  Wahr- 
scheinlicher sikopakusu  ne-wa-na  ;Wegen  des  Verweilens  an  einem 
einzigen  Orte'. 

yGiesseU;  schmelzen  futapa^. 

Dobr.  schreibt  futatüy  AiAlh  ^ausgiessen'  und  weist  auf 
kutata,  JLHTB  ,eingiessen'  hin. 

,Mit  Händen  und  Füssen  sich  wehren  schtuH^,  Zw. 

Russisch  fiapa^HTLCfl  ,mit  Händen  und  Füssen  sich  wehren'. 
Dobr.  verweist  auf  slturi.  Gl.  BuapsMaaTB  (nory)  ,ausbiegen  (den 
Fuss)'. 
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^Hausenblase  numbe,  numbi  utti^.  Zw. 

Numbe.  Dobr.  uefi  ,Leiiu^  Russisch  Kieä  pu6ifi  ^Fiscb- 
leim^  Für  uttl  steht  in  der  russischen  Ausgabe  yrrH  (uüi),  ist 
aber  nicht  zu  erklären. 

,Heiter,  hell  Bckugy^ian^.  Zw. 

Von  Dobr.  wird  auf  avhid  (cyKycb).  Nar.  CBiTdo,  acHO  ,hell, 
heiter'  hingewiesen. 

,Der  Kinnbacken  paru  unnakiK 

Hinsichtlich  unnaki  verweist  Dobr.  auf  onnai.  Nar.  BHy- 
TpH  ,inwendig^  Die  Grundbedeutung  daher:  innerhalb  des 
Mundes. 

,Der  Knöchel  am  Fusse  tapera\  Zw. 

Bei  Dobr.  tdpera.  S.  donaTKa  jdas  Schulterbein^ 

,Ein  Knoten  schnackumbus^ , 

Dobr.  verweist  auf  dnä.  Gl.  BASaTb  ,binden*  und  chumbus. 
S.  yae^x  ,Knoten*. 

,  Flache  Krebschen  aski  tiM. 

Dobr.  verweist  auf  asketes.  S.  rpeöemoR^  ,Kämmchen'  (eine 
Muschelart). 

,Das  Küssen,  Kopf  küssen  mufru^  mottru^. 

Dobr.  m/ichtu.  S.  noAyniKa  ,Da8  Kissen^ 

jDas  Leben  schikfnu^. 

Im  Russischen  SHBofi  ,lebendig^  Dobr.  verweist  auf  sichnu. 
Pril.  aKHBoit  »lebendig^ 

^Losbinden  pitata^.  Zw. 

Dobr.  pitdta.  Gl.  paSBflSHBaTB  »losbinden'. 

,Ein  lüderliches  Mädchen  pauzkurubiiu^ . 

Dobr.  verweist  auf  jaikopöutsikoro.  Gl.  OHaHHpOBaTL  (o 
»eniniHHax'B)  , Onanie  treiben  (von  Frauen'),  und  jaücopöuUfikxyro 
mdinmie,  S.  OHaHHpyDn^aA  ^'^BHi^a  ^ein  Onanie  treibendes  Mädchen'. 

,Der  Magen  pschi^.  Zw. 

Dobr.  verweist  auf  pise.  S.  se^y^OK^  ,Magen'. 
,Ein  Maulbeerbaum  tada,  tuda^.  Zw. 
Russisch  Tyr^  (tvi)  ^Maulbeerbaum'.  Dobr.  bemerkt,  tuda 
sei  in  Wirklichkeit  ein  Aino-Wort. 

,Das  Moos  ackinrusch^ , 

Dobr.  verweist  auf  stntuä.  S.  mox'B  ,Moo8'. 

,Die  Mücke  unipf  ramutschopki^, 
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Dobr.  verweist  Aufüne.  S.  BOMapi  ,Mücke*  und  tramu-juchke. 
Fril.  cifbdui  ^kühn^y  CTporifi  ^streng^ 
Die  Matter  chabu,  unu'. 
Dobr.  unu.  S.  MaTb  ^Mutter^ 

,Das  Nachsetzen;  Verfolgen  noschpa  oman^. 
Russisch  norOHfl  ^das  Verfolgen*.  Dobr.  verweist  auf  noipa. 
Gl.  npec^^AOBaTB  ,verfolgen^ 

,Der  Nacken  okketmt^, 

Russisch  saTU^OR'B  ,Nacken',  Dobr.  verweist  auf  Mikeu. 
S.  BOpOTHUBi  ,Eragen^ 

Dobr.  schreibt  atuia,  narofi,  roAofi  ,nackt*  mit  keiner 
anderen  Autorität  als  Dawydow.  Das  Wort  scheint  fiir  otünai 
^ackt'  gesetzt  worden  zu  sein. 

,Sich  paaren,  von  Vögeln  uwoguz^^  Zw. 

Dobr.  uwo6ut8,  61.  nOHHHaTbCA  ^sich  paaren'. 

,Der  Pelz  nc^azr%n\  Zw. 

In  der  russischen  Ausgabe:  naranpH  {ndhairi),  iny6a  ,Pelz^ 

,Probiren,  schmecken  riurischakki^. 

Dobr.  verweist  auf  toi  sachke  ,die  Erde  prüfen,  um  zu 
wissen,  welche  Brodfrucht  gut  wachsen  könnet  ^ 

,Die  Quelle  nai^ 

Russisch  ILUO^L,  HCTO^HHKTi  ,Quelle'. 

Dobr.  nai.  S.  p'&Ka  jFluss^  Mos.  setzt  j^  sawa  ,Sumpf 
als  die  Erklärung.  Indessen  ist  sawa  im  Japanischen  auch  die 
LfCsung  von  ^  ,Thalfluss,  Bach^  Auf  den  japanischen  Karten 
der  Aino-Länder  wird  nai  (^  ^  )  allgemein  den  Namen  kleiner 
Flüsse  angehängt.  Die  Bedeutung  ,Quelle'  scheint  daher  kaum 
eine  Berechtigung  zu  haben. 

,Die  Raspel  schlritLSchiriukanni^.  Zw, 

Russisch  Tepnyrb  ,Feile,  Raspeln  Dobr.  verweist  auf  drü- 
girii.  Gl.  TcpcTb  HaxepeTb  ,reiben*  hhcthtb  ,reinigen'  tdikoroS 
ani  sirü'sirü  ,mit  einem  Reibeisen  reiben  (wie  Rettige)'  und  kani 
Metall,  Eisen'. 

,Die  Ruhe  rennino^. 

Bei  Dobr.  Hinweisung  auf  trennino.  Nar.  thxo  ,still',  oc- 
TOpoSHO  ,vorsichtig',  trennino  ampa  »vorsichtig  tragen*. 


<   Turi  »achke,  anf  welches  hingewiesen  wird,  ist  nicht  zu  finden. 
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,Die  Saite  kuw-otu^  7aW, 

In  der  russischen  Ausgabe  KyB-aTj  (kwuy^atu),  CTpyHa  ^die 
Saite,  die  Bogensehne'.  Daher  aus  ka  ,Bogen'  und  cUü  ^Band' 
zusammengesetzt. 

,Der  Schatten  tschvJmriu^, 

Russische  Ausgabe  ^yKBfpH  (6uJckuri)y  rbob  ,Schatten^ 
Dobr.  verweist  auf  kurn.  Gl.  t^hl  ^Schatten^  Daher  ursprüng- 
lich öupkuri  jSonnenschatten^ 

yDer  Schaum  abuy  nii  idokwma^. 

Dobr.  abü  (apü),  S.  MOpCKOfi  JCA'B  ,Eis  des  Meeres'.  Ueber 
meine  Angabe  hinsichtlich  nii  idokvma  findet  sich  nichts  zur 
Aufklärung. 

^Schlucken  mjf'.  Zw. 

Bei  Dobr.  Hinweisung  auf  tüld.  Gl.  raoTaxB  »verschlucken*. 

, Schon  tere*. 

Bei  Dobr.  Hinweisung  auf  Tdpe.  Gl.  s^aTL  ,warten'. 

,Der  Schweif  ottschari'.  Zw. 

Dobr.  otdara  (oT^apa).  S.  xbocti  »Schweif*. 

,Suehen  ßara\ 

Russische  Ausgabe  fnara  (4»Hapa),  HCRaTb  »suchen*.  Wie 
in  der  »Kritischen  Durchsicht*  vermuthet  worden,  richtig  flir 
funara  (jap.  tadzunuru)  »suchen*. 

Sich  tapfer  halten  irara\  Ts^, 

Dobr.  irdra,  xpa6pHTLca  »sich  tapfer  zeigen*. 

»Tabaksgeräthschaft  iga  schioma*, 

Dobr.  ikuaumä.  S.  BaMCHB  ^ia  BucTyKHBaHui  neaa^  hstb 
TpyÖKH  »ein  Stein  zum  Herausschaffen  der  Asche  aus  der  Pfeife*. 

»Uebel  iunin\  Zw. 

Russische  Ausgabe  idhhhi»  (junin),  Tomno  »mir  ist  übel*. 
Ist  mit  uwen,  uen  »schlecht*  zu  vergleichen. 

»TJeberfiihren  tundsiu*, 

Russisch  nepeBOAHTB  »hinüberfuhren*  und  (aus  einer  Sprache) 
übersetzen*.  Hier  nui'  die  letztere  Bedeutung»  da  das  Wort  von 
dem  japanischen  |j[  ^  tsü-zi  »Dolmetscher*  stammt.  Auf  die 
Verwechslung  der  russischen  Bedeutung  habe  ich  schon  in  der 
»Kritischen  Durchsicht*  hingewiesen. 

»Die  Umarmung  furaan*, 

Russische  Ausgabe  ^ypHofi  3aiiaxi>  »schlechter  Geruch*. 
oOoHAHie  ,das  Riechen*.   Dobr.  führt  Umarmung  als  Bedeutung 
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nicht  an,  bemerkt  jedoch  nicht,  dass  der  deutsche  Uebersetzer 
hier  o6oHJiHle  (obonänije)  ,da6  Riechen'  mit  oßHHMaäle  (obnimanije) 
,Umarmung'  verwechselt  haben  muss. 

,Winken,  von  sich  kobanura'.  Zw. 

Russische  Ausgabe  soÖauyca  (kobanusa),  MaxaTB  ote  cefia 
,von  sich  fHchem  (winken)*.  Die  Richtigkeit  nicht  zu  bestimmen. 

yWinken,  zu  sich  tegi  baraboru*.  Zw. 

Russische  Ausgabe  Tere  6apa5apa  (tegi  barabara),  MaxaTB 
Kh  co6b  ,zu  sich  winken'.  Tegi  (^  tßd  ,Hand'.  Sonst  nicht 
zu  erklären. 

,Die  Trommel  katschu'.  Zw. 

Dobr.  wiederholt:  Ka6u,  Daw.  6apa6aHX,  Trommel*.  Femer: 
Kdiu.  61.  TKHyTB  yStechen*.  Makiri  dni  kdöu  ,mit  dem  Messer 
stechen*.     Besonders  noch  verzeichnet: 

Kaib*  S.  6y6eHi  ^Trommel,  Zaubertrommel*. 

Katsib  (Bai^e),  6j6ewb  (nncypa  HaTAnyrait  na  oöpyrb)  ,Trommel 
(ein  über  einen  Reif  gespanntes  Fell)*. 

Das  Wort  dürfte  das  japanische  (ß^  -f-  Jßf^  *^^  (katsu- 
ko,  kakko)y  eine  Art  Trommel,  eigentlich  eine  Trommel  des 
Barbarenreiches  {ßt.  -h  ^)  Khö  sein.  Dieselbe  wird  mit 
zwei  Trommelstöcken  geschlagen. 

Die  folgenden  Fehler  blieben  in  diesem  Augenblicke  un- 
aufgeklärt: 

,Die  Thür-  oder  Fensterpfosten  iivJcfti'. 

,£ine  Ziege  üukfti\ 

Wahrscheinlich  eine  Verwechslung  der  russischen  Wörter 
ROSa  (kozä)  ,Ziege*  und  KOCJiRrb  (kosäk)  ,Thür-  oder  Fensterstock*. 
Jedoch  konnte  über  das  Wort  iiukfti,  welches  sonst  ganz  ohne 
Autorität  ist,  nichts  gesagt  werden. 

Noch  findet  sich  bei  Dawydow: 

,Fenster-  oder  Thürpfosten  zetondu', 

Dobr.  behält  die  Schreibart  der  deutschen  Ausgabe  (i^eTOH^y, 
taetandu)  mit  der  Bedeutung  rocakb  ,Thür-  oder  Fensterstock* 
bei,  bleibt  aber  ebenfalls  im  Zweifel. 

Bei  der  Vergleichung  mit  Dobr.  zeigte  sich,  dass  Herr  Dobro- 
twörski  sämmtliche  Bemerkungen,  welche  in  meiner  ,Kritischen 
Durchsicht*  enthalten  sind,  in  sein  Wörterbuch  aufgenommen 
hat.  Auch  die  zahlreichen  Erklärungen,  welche  in  dem  Wörter- 
buche  auf  Mo-siwo-gusa  zurückgeftihrt  werden,  finden  sich  nicht 
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in  Mo-siwo-guöa,  sondern  sind  theils  meinem  Wörterbuche,  theils 
meinen  ,Unter8uehungen  über  den  Bau  der  Aino-Sprache*  ent- 
nommen. 

Wie  die  Japaner  berichten,  hatten  die  Aino's  ursprünglich 
keine  Schrift.  Sie  verzeichneten  die  Gegenstände^  indem  sie 
Schnüre  knüpften  und  Einschnitte  in  die  Bäume  machten. 
Gegenwärtig  haben  Viele,  selbst  auf  Sachalin^  von  den  Japanern 
schreiben  gelernt.  Herr  Dobrotwörski,  in  der  Ueberzeugung, 
dass  die  Aino's  in  nicht  femer  Zeit  Russisch  lernen  und  sich 
der  russischen  Schrift  bedienen  werden,  schreibt  in  seinem 
Wörterbuche  das  Aino  mit  russischen  Buchstaben.  Er  erklärt, 
dass  die  Laute  der  Aino-Sprache  sich  in  vieler  Hinsicht  von 
den  Lauten  der  europäischen  Sprachen  unterscheiden.  Welches 
europäische  Alphabet  man  auch  fiir  die  Schreibung  der  Aino- 
Wörter  nehmen  möge,  werde  man  immer  zur  Ergänzung  be- 
sondere Zeichen  anwenden  und  einige  Buchstaben  auslassen 
müssen. 

In  dieser  Hinsicht  hatte  ich  schon  einmal  geäussert,  das^ 
zur  Schreibung  fremder  Wörter  das  japanische  Alphabet,  mit 
welchem  bisher  Aino  geschrieben  wurde,  das  ungeeignetste  von 
allen  ist.  Es  kann  aber  auch  das  russische  zu  Missverständnissen 
Anlass  geben,  namentlich  was  die  Erweichung  der  Consonanten 
und  die  Buchstaben  Glagol  und  Liudi  betriflft.  Dobrotwörski 
rechnet  das  Aino  zu  den  harten  Sprachen,  In  der  nachfolgenden 
Darlegimg  der  russischen  Schreibweise  werden  zum  Theil  Auf- 
schlüsse über  die  Eigenthümlichkeiten  der  Aino-Laute  gegeben. 

A.  Der  Buchstabe  a  hat  nach  Dobr.  immer  den  reinen 
Laut  des  russischen  a.  Z.  B.  iiäta  ,wessen',    arakä  ^Krankheit'. 

B.  Mit  dem  Buchstaben  6  (b)  beginnt  nach  Dobr.  kein 
Aino- Wort.  Derselbe  sei  daher  der  Aino-Sprache  wenig  an- 
gemessen. Bei  der  Mehrzahl  der  Wörter,  in  welchen  man  ihn 
schreiben  könne,  höre  man  einen  Mittellaut  zwischen  b  und  p, 
und  zwar  so,  dass  dieser  Laut  in  einigen  Wörtern  mehr  dem 
b,  in  anderen  mehr  dem  p  sich  nähert.  Nach  den  Beobachtungen 
Dobrotwörski's  nähere  sich,  je  nördlicher  ein  Aino  wohnt,  dieser 
Laut  mehr  dem  2»,  und  je  südlicher  er  wohnt^  desto  mehr  dem 
p.  In  Kusunai  z.  B.  höre  man  aha  «Thüre',  in  Kusun-kotan 
höre  man  apä,  doch  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  anderen 
Falle   höre   man   den   ganz   reinen  Laut  b  oder  p.     Hierdurch 
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erkläre  sich,  warum  Einige  nijihwi  ,Berg',  Andere  mipuri,  Einige 
naibu  (Name  eines  Flusses),  Andere  naipu  schreiben  und  warum 
selbst  Poronai  (Name  eines  Flusses)  auf  einer  Karte  sich  in  Boronai 
verwandelt  habe.  Somit  behalte  Dobr.  den  Buchstaben  b  in 
denjenigen  Wörtern,  in  welchen  er  besonders  deutlich  gehört 
wird,  nur  unter  dem  Vorbehalt,  dass  man  den  Laut  b  bei  den 
Aino's  nicht  zu  den  reinen  zähle.   Z.  B.  sabä  ,Kopf',  sambi  ^Herz^ 

B.  Der  Buchstabe  b  (w)  habe  in  der  Mehrzahl  der  Aino- 
Wörter  den  reinen  Laut  des  russischen  b  (w),  z.  B.  wdnte 
,wi8sen,  verstehen',  iodmpe  ,zehn*.  Doch  in  einigen  Wörtern, 
vor  a  und  s  oder  nach  a  und  6,  habe  er  einen  Mittellaut 
zwischen  iv  und  u,  ähnlich  dem  englischen  w.  Bei  schneller 
Aussprache  könne  der  Laut  u  so  verflüchtigt  sein,  dass  aus 
einem  zweisylbigen  Worte  ein  einsylbiges,  aus  einem  drei- 
sylbigen  ein  zweisylbiges  u.  s.  w.  sich  bildet.  Er  schreibe  es 
dann  mit  einem  fetten  y  (u).  Z.  B.  yäpn  (udri)  ,anzünden', 
xayafiRH  (chaueää)  ,summen'.  Das  erstere  Wort  sei  zweisylbig, 
das  letztere  dreisylbig  und  man  könne,  ohne  einen  besonderen 
Fehler  zu  begehen,  auch  säpH  (tcdri)  und  xaseÜRH  (chaweäci) 
schreiben. 

Da  zwischen  den  Buchstaben  u?  und  /  gerade  ein  solcher 
Unterschied  bestehe,  wie  zwischen  den  Buchstaben  b  und  p^ 
so  sei  es  begreiflich,  dass  in  einigen  Wörtern  diese  Buchstaben 
einander  gleich  gestellt  sein  können.  So  höre  man  bei  einigen 
Aino's  ufsorb  ,Busen'  und  ufsomare  ,in  den  Busen  stecken*,  bei 
Anderen  uwsorb  und  uwsoTnark  Bei  solcher  Gleichstellung  seien 
am  Ende  einiger  Wörter  diese  zwei  Buchstaben  kaum  hörbar, 
oder  auch  völlig  stumm,  jedoch  spreche  man  sie  in  zusammen- 
gesetzten Wörtern  deutlich  aus.  So  werde  tdchsuw  ,Vorderarm* 
entweder  mit  kaum  hörbarem  w  und  /,  oder  einfach  wie  tdchtu^ 
hingegen  die  Zusammensetzung  tdclisutc-pöni  ,Knochen  des  Vorder- 
armes' gewöhnlich  wie  tdchaufpini  ausgesprochen. 

r.  Den  Buchstabe  r  (g)  bezeichnet  Dobr.  flir  die  Mehr- 
zahl der  Aino- Wörter  als  einen  mehr  dem  deutschen  A  nahe 
kommenden  Laut.  Bei  den  Aino's  werde  dieser  Buchstabe  im 
Allgemeinen  schwächer  als  das  russische  r  (g)  ausgesprochen. 
So  in  ry*'B  (huf)  ,entzündliche  Geschwulst*,  ry*ne  (hufpe)  ,Ge- 
schwür*,  ryp^xne  (hur&Jine)  »sterben  (vom  Bären)*.  In  mehr- 
sylbigen  Wörtern   und   bei  schneller  Aussprache  sei  das  r  (g) 
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kaum  hörbar.  So  in  heHcusotraijh  ^wegschiebenS  hetocktraifi  ,au 
sich  rücken'.  Hieraus  erkläre  sich  der  Fehler  einer  Karte,  auf 
welcher  Äkkä-tmcdra  statt  Hdchka-tomdri  verzeichnet  wird.  Der 
Name  dieser  Niederlassung  sei  nämlich  aus  hdchka  ^Hut'  und 
tomdri  ,Bucht*  gebildet. 

Femer  gebe  es  in  der  Aino-Sprache  einen  Mittellaut  zwischen 
r  (g,  h)  und  x  (cä),  welcher  beinahe  in  allen  Fällen,  auch  die 
oben  erwähnten  zwei  Abwechslungen  nicht  ausgenommen,  der 
durch  den  Buchstaben  r  (g)  ausgedrückte  Laut  sei,  so  dass  es 
grosse  Schwierigkeiten  biete,  fiir  ein  gewisses  Wort  den  einen 
oder  den  anderen  dieser  zwei  Buchstaben  auszuwählen.  So  in 
hdtsire  oder  chdtsire  ,fallen',  Mtsire  oder  cMtmre  ,spielen^  Hieraus 
erkläre  sich  zum  Theil,  warum  auf  allen  Karten  von  Sachalin 
das  Dorf  Hordchpuni  den  Namen  Charapuni  fUhre.  Dieser 
Name  stamme  nämlich  von  horäch  ,entwurzeln,  niederwerfen', 
und  horäch  werde  mit  der  zweiten  Abwechslung,  d.  i.  wie  ein 
schwaches  russisches  r  (g)  ausgesprochen. 

Ein  fettes  r  (g)  bezeichnet  bei  Dobr.  das  lateinische  g. 
Dieser  Laut  finde  sich,  wie  er  sagt,  nur  in  den  aus  fremden 
Sprachen  entlehnten  Aino- Wörtern,  und  derselbe  sei  der  Aino- 
Sprache  so  wenig  eigcnthtimlich^  dass  er  auch  in  diesen  Wörtern 
meistens  durch  den  Laut  k  ersetzt  werde. 

4.  Der  Laut  /^  (d)  soll  der  Aino-Sprache  nicht  eigenthüm- 
lieh  sein.  In  derselben  finde  sich  nicht  einmal  ein  Mittellaut 
zwischen  d  und  t,  weil  das  Sprachorgan  der  Aino's  zur  Her- 
vorbringung eines  solchen  Mittellautes  nicht  geeignet  sei.  ^  (d) 
zusammen  mit  s  (i)  bilde  bei  den  Aino's  einen  zusammen* 
gesetzten  Mitlauter  von  der  Art  des  englischen  j  und  des  italieni- 
schen g  (vor  e  und  i).  Doch  dieser  zusammengesetzte  Mitlauter 
finde  sich  äusserst  selten  und  fast  ausschliesslich  nur  in  ent* 
lehnten  Wörtern.  So  in  und£i  (fE^flUR)  ,Feuer'  tündi^i  (t^haxh) 
»Dolmetscher*.  Letzteres  ist  ein  japanisches  Wort.  Doch  auch 
in  diesen  Wörtern  seien  die  Laute  d  und  f  unrein  und  zum 
Uebergehen  in  6  (^)  geneigt.  Daher  die  Schreibarten  ündi 
(j^H^  und  tünöi  (TyH^H). 

E.  Der  Laut  je,  durch  das  russische  e  (je)y  fie  (ije)  oder 
09  (ie)  ausgedrückt,  soll  mit  Ausnahme  sehr  weniger  Wörter 
wie  fe  (i-e)  fie  (ije)  »sprechen*  und  dessen  Ableitungen,  im 
Anfange   der   Aino -Wörter  nicht    vorkommen.      In   der  Mitte 
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der  Wörter  habe  e  (je)  denselben  Laut^  der  dem  rassischen 
e  (je)  nach  allen  Mitlautem  mit  Ausnahme  yon  n  und  t  zu- 
kommt, nämlich  e.  So  in  ewebikere  (dBefienepe)  .benachrichtigend 
Auch  nach  n  und  t  werde  e  (je)  gewöhnlich  wie  9  (e)  aus- 
gesprochen. Doch  da  es  davon  Ausnahmen  gebe^  habe  Dobr. 
den  Buchstaben  9  (e)  nach  n  und  t  nur  in  solchen  Wörtern 
gesetzt,  in  welchen  immer  ein  8  (e)  gehört  wird.  So  bei  HenaHrö 
(nietuinhb)  ^möglichS  T^apa  (HAara)  ^weissS  Wörtern,  welche 
gewöhnlich  HanaHTÖ  (nenanhb),  T9Tapa  (titara)  lauten. 

Am  Ende  der  Wörter  sei  der  Buchstabe  e  0e)  nach  einem 
Selbstlauter  entweder  kaum  hörbar  oder  werde  durch  ein  kurzes 
%  (ft)  ersetzt.  So  in  churdje  ^waschen',  imwtsiköje,  Name  einer 
mino- japanischen  Niederlassung,  Wörtern,  welche  auch  churäij 
nuwUikbi  ausgesprochen  werden. 

Si.  Der  Laut  £  soll  in  der  Aino-Sprache  nicht  vorkommen. 
Wenn  man  einen  Aino  den  Buchstaben  s  (£)  aussprechen  heisse, 
so  sage  er  S.  Von  der  Zusammensetzung  ^  (di)  wurde  oben 
bei  dem  Buchstaben  Dobro  gesprochen. 

3.  Weil  dieselben  Beziehungen  zwischen  den  Lauten  c  (s) 
und  8  (z)  wie  zwischen  den  Lauten  s  (i)  imd  m  (i)  seien,  soll 
auch  der  Laut  s  (z)  in  der  Aino-Sprache  durchaus  nicht  vor- 
kommen. Wenn  man  einen  Aino  den  Buchstaben  3  (z)  aus- 
sprechen heisse,  so  sage  er  m  (6), 

H  (i)  I  (i)  fl  (i),  Dobrotwörski  schreibt,  wie  er  angibt,  diese 
drei  zum  Theil  unnöthigen  Buchstaben  in  Aino-Wörtem  nur 
in  Rücksicht  auf  den  Gebrauch.  Der  Ainolaut  i  habe  mit  dem 
russischen  i  immer  gleiche  Geltung.  So  in  ine  ^vier',  tsidste 
(i^iäcre)  ,Scorbut  des  Mundes',  iöhum  (fioÖyHH)  ,  rückwärts  ^ 
Die  Laute  e  und  i  seien  zu  einer  und  derselben  Gattung  ge- 
hörig. Die  dicken  Ainolippen  seien  nicht  zu  sehr  beweglich, 
namentlich  bei  den  Ainomädchen  seien  diese  dicken  Lippen 
von  den  mehrmaligen  Einschnitten  bei  dem  SchwarzfUrben  noch 
mit  Narben  besäet,  aus  welchem  Grunde  die  äusserste  Un- 
deutlichkeit  in  der  Aussprache  dieses  und  des  andern  Buch- 
staben bei  schnellem  Sprechen  hervorgehen  könne.  Diese  Un- 
deutlichkeit  sei  in  der  Aino-Sprache  so  feststehend,  dass  man 
von  einem  und  demselben  Aino  bei  einem  gewissen  Worte  den 
Laut  e  und  hierauf  bei  Wiederholung  dieses  Wortes  den  Laut  i 
hören   könne.     In   vielen  Wörtern   sei   diese  Undeutlichkeit  so 
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gross,  dass  man  den  Aino  auf  den  Unterschied  zwischen  diesem 
und  dem  anderen  Laute  aufmerksam  machen  müsse,  damit  er 
ausdrücke,  welcher  von  diesen  Lauten  in  dem  gegebenen  Worte 
enthalten  sei. 

Dieses  habe  auch  Einfluss  auf  die  Wörtersammlungen  ans 
der  Aino-Sprache  und  auf  die  Karten  von  Sachalin.  So  finde 
sich  aäri  und  ndre  ,hart'^  sdki  und  sdke  ^Wein,  Branntweins 
ihünkich  und  ilitinkech  ^Nachgeburt',  Choäcoopi,  der  Name  einer 
Niederlassung,  statt  koööhe. 

Der  Laut  k  in  der  Aino-Sprache  soll  voUatändig  dem 
russischen  b  entsprechen. '  So  in  kcja-koja  ^schüttebi^,  kätkuin 
jMenstruen^,  konkdni  ,Gold^ 

•1,  Der  Laut  ä  (l)  ist,  wie  Dobrotwörski  bemerkt,  in  der 
Aino-Sprache  nicht  vorhanden.  Wenn  man  einen  Aino  diesen 
Buchstaben  aussprechen  heisse,  so  sage  er  n  (h).  Als  physio- 
logischen Grund  dieser  Erscheinung  gibt  Dobrotwörski  an,  dass 
bei  der  Aussprache  dieses  oder  des  anderen  Buchstaben  die 
Zunge  auf  gleiche  Weise  sich  an  den  Gaumen  drückt,  doch 
bei  der  Aussprache  des  l  die  Luft  seitwärts  neben  den  Backen- 
zähnen fortstürzt,  während  sie  bei  der  Aussprache  des  n  durch 
die  Nase  ausgetrieben  wird.  '^  Wenn  man  somit  in  einem  Aino- 
Worte  den  Buchstaben  l  antreffe,  so  könne  man  ihn  kühn  zu 
n  verbessern.  So  in  lutskoi  (jiyi^Roft),  dem  Namen  einer  auf  der 
Karte  Pawlöwiö^s  verzeichneten  Niederlassung,  statt  nuwUiköje 
(nysi^HBÖe). 

M.  Der  Laut  m  soll  mit  dem  russischen  m  (m)  vollkonmien 
übereinstimmen.  So  in  moi-mai'fi  ,aufweckenS  mosem  ,Vorhauß'. 
Dobrotwörski  bemerkt  nebenbei,  dass  am  Elnde  der  Wörter  der 
Laut  m  mit  n  gleichgestellt  werde.    So  in  tum  oder  tun  ,Farbe*. 

H.  Der  Laut  n  soll  ebenfaUs  mit  dem  russischen  n  (h) 
gänzlich    übereinstimmen.      So    in  ndna   ,MamaS    nompo-nompo 


*  Das  Ungenügende  dieser  und  anderer  Angaben  wird  von  mir  Am  Schlosse 
der  hier  mitgetheilten  Zusammenstellung  der  Aino-Laate  dargethan  werden. 

2  Dobrotwörski  lässt  sich  auch  bei  der  Mehrzahl  der  übrigen  Lauta  in 
physiologische  Erörterungen  ein  und  verweist  hinsichtlich  des  Näheren 
auf  die  Schriften  Donder's,  Helmholz's  und  auf  Brücke's  ,6rundsöge 
der  Physiologie  der  Sprachlaute^  Ich  kann  zu  diesen  Aussprüchen,  da 
die  Beschäftigung  mit  solchen  Dingen  nicht  .Jedermanns  Sache  ist,  nichts 
bemerken. 
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»Tannenzapfen',  ino4noi-jh  ,kauen*.  Vor  Mitlaiitem  werde  n  bei 
den  Aino's  meistens  so  ausgesprochen,  als  ob  der  russische 
Buchstabe  l  (jei-)  darauf  folgte.  So  in  erttOy  dem  Namen  der  Stadt 
Je-do,   welches   wie   3HLT0  (eiito)  ausgesprochen  werden  müsse. 

0.  Der  Laut  o  soll  in  vielen  Wörtern  mit  dem  russischen  o 
gleiche  Geltung  haben.  So  in  nöi-poro  ,Stim  und  Vorderhaupt', 
okömo  jzusammenlegen*.  In  einigen  Wörtern  sei  er  gedehnt 
wie  in  dem  deutschen  Worte  ,Sohn'.  So  in  töbn^  und  koööbe, 
Ortsnamen.  In  dem  Wörterbuche  stehe  in  diesem  Falle  nur 
ein  Accent  und  nicht  zwei  o,  weil  letzteres  im  Russischen  zwei 
Laute  bedeuten  würde.  Der  Laut  o  habe  im  Aino  starke  Hin- 
neigung zu  w,  und  beide  Laute  seien  in  einigen  Wörtern  einander 
gleichgestellt.  Man  könne  viele  Aino-Wörter  auf  dieselbe  Weise 
richtig  sowohl  mit  dem  einen  als  dem  anderen  der  entsprechenden 
Buchstaben  schreiben.  So  ^ikoro  und  Sükw'ii  ,der  obere  Theil 
der  Nase',  mümpe  und  mömpe  ,Finger'. 

n.  Der  Laut  p  soll  in  den  meisten  Aino-Wörtem  dem- 
jenigen des  reinen^  russischen  n  entsprechen.  So  in  pa  ,Jahr*, 
tfipera  ,der  Schulterknochen',  tm^ep  ,Beere'.  Der  Laut  p  sei 
in  Aino  dem  Laute  h  gleichgestellt,  so  dass  selbst  das  im  An- 
fange der  Wörter  einzig  mögliche  p  in  Zusammensetzungen 
bisweilen  in  h  übergehen  könne.  So  in  dem  Ortsnamen  poro- 
frup4Spo,  welcher  oft  poro-ruheMßo  ausgesprochen  werde. 

P.  Dobrotwörski  sagt,  der  Laut  r  entstehe,  wenn  die  Ränder 
des  durch  den  Zug  der  Luft  in  der  Mundhöhle  gebildeten  Hinder- 
nisses in  hörbare  Bewegung  gerathen,  wesshalb  dieser  Laut  häufig 
sich  mit  weichen  Lauten  vereinige.  Da  dieses  Hindemiss  an 
verschiedenen  Stellen  der  Mundhöhle  gebildet  werden  könne,  so 
unterscheide  man  auch  das  Lippen-72  von  dem  Zungen-/?  und 
dem  Kehlen-/?.  Im  Anfange  der  Aino-Wörter  habe  das  r  immer 
den  Kehlenklang  (den  schnan'enden  Klang).  So  in  j-ifara  ,Fuss- 
boden',  rrUki  ,düi'stenS  raikh  , weisse  Schminke*. 

Man  sehe  jedoch  in  der  Folge,  dass  die  meisten  mit  dem 
Kehlen-/?  anlautenden  Wörter  mit  einem  anlautenden  ir  ge- 
schrieben werden  sollten.  Das  in  der  Mitte  und  am  Ende  der 
Wörter  ohne  /  stehende  r  habe  bei  den  Aino's  gewöhnlich  den 
Zungenklang,  welcher  dem  russischen  r  entspreche.  So  in  dem 
Ortsnamen  arutoro,  in  öikari  ,rings  umher*,  öra  ,da8  Hintertheil 
der  Phocaceen*.     Das   auf  den  Buchstaben  f  folgende  r  kcinne 

Sitmngsber.  d.  pbil.-hist.  Ol.    C.  Bd.  II.  Hft.  07 
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den  reinen  Kehllaut  r  haben,  es  könne  auch  kaum  hörbar,  oder 
gänzlich  »tumm  sein. 

C.  Der  Laut  «  soll  in  vielen  Aino- Wörtern  der  Laut  des 
russischen  c  (s)  sein.  So  in  sa  jüngere  Schwester',  sinfus  ,Moo8', 
sisuf  ,Elle'.  Vor  Mitlautem  und  am  Ende  der  Wörter  werde 
«,  wie  dieses  auch  bei  n  der  Fall,  grösstentheils  weich,  als  ob 
der  russische  Buchstabe  h  (jer)  darauf  folgte,  ausgesprochen. 
Dobrotwörski  setzt,  wenn  dieses  wirklich  geschieht,  den  ge- 
nannten Buchstaben.  So  in  lähna  (KHCBMa)  ,haltenS  sii  (cHCb) 
,Auge',  ÖdpvJ  (^anycB)  ,Lippe*. 

In  einigen  Wörtern  höre  man  diesen  Laut  doppelt.  So 
in  isä  jfest*,  chöso  ,Blattem*,  posb  ,durchS  welche  in  der  Aas- 
sprache bisweilen  issüf  chösso,  possö  lauten  sollen. 

Es  wird  ferner  auf  Wörter  aufmerksam  gemacht,  in  welchen 
bald  cÄ,  bald  s  deutlicher  zu  hören  sei.  So  sichnu  (cHXbHy)  ,leben- 
dig',  welches  bald  sichnu^  bald  sUnu  laute,  inumLchnäi,  der  Name 
einer  Niederlassung,  welcher  bald  inunuchncUy  bald  tnunusncd 
geschrieben  werde. 

T.  Der  Laut  t,  wenn  er  das  r  nicht  begleitet,  soll  bei  den 
Aino's  wie  das  russische  t  (t)  lauten.  So  in  tdtaJd  »schlagen*, 
tempa-tempa  ,tappen'.  Für  die  Laute  tr,  welche  bei  den  Aino's 
einen  zusammengesetzten  Mitlauter  bilden,  gebe  es  eine  ver- 
schiedene Aussprache.  Die  erste,  regelmässige  bestehe  darin, 
dass  t  und  r  deutlich  gehört  und  schnarrend  ausgesprochen 
werden.     So  in  tram  ,Gemüth',  trdnka  ,Bru8tS  träsi  ,Laus'. 

Bei  der  zweiten  Aussprache  werde  das  schnarrende  t  nur 
ein  wenig  gehört.  So  in  frech  ,Bart',  trSci  ,Hand^  Es  verstehe 
sich,  dass  bei  einer  solchen  Aussprache  das  auf  tr  folgende  e  (je)y 
den  Laut  a  (ejj  das  auf  tr  folgende  i  den  Laut  des  russischen 
u  fjery)  haben  werde.  So  laute  dann  trech  ,Bart*  wie  tecÄ,  trü 
,Ader*  wie  ty§.  Letzteres  sei  der  einzige  Fall,  in  welchem  in 
der  Aino-Sprache  der  ziemhch  deutliche  Laut  des  russischen 
Jer^  gehört  wird. 

Bei  der  dritten  Aussprache  werde  blos  das  Kehlen-i2  gehört. 
Die  beiden  letzteren  Aussprachen  sollen  durch  die  Schwierigkeit 
die  zwei  Mitlauter  fr  im  schnellen  Sprechen  hervorzubringen, 
entstanden  sein.  Es  sollen  daher  alle  drei  Aussprachen  in  einem 
und  demselben  Worte  gleichberechtigt  sein  können,  und  dieses 
sei    das  (rewöhnliche.     So   werde   frcküf  »Hals*  auch  wie  (»küf 
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(mit  einem  schnarrenden  tr)  nnd  rekiif  (mit  einem  schnarrenden 
r)  ausgesprochen.  So  trufi  ,dick'  auch  wie  tiiß  und  ruje 
(schnarrend). 

In  vielen  Wörtern  seien  nur  zwei  Aussprachen  nach- 
zuweisen- So  laute  tr}i  »Weg*  nur  triv  oder  ru,  aber  niemals 
tu.  Tröko  ,Harz'  laute  fröko  oder  töko,  aber  niemals  rök/). 
Endlich  gebe  es  einige  Wörter,  welche  gewöhnlich  nur  auf 
einerlei  Weise  ausgesprochen  werden.  Noch  sagt  Dobrotwörski, 
es  sei  jetzt  begreiflich,  warum  es  Schmidt  (Beitrüge  zur  Kennt- 
niss  des  russischen  Reiches.  Bd.  XXV)  schien,  dass  die  Laute 
t  und  r  bei  den  Aino's  mit  einander  verwechselt  werden,  'was 
in  der  That  nicht  der  Fall  sei  und  auch  nicht  sein  könne. 

y.  in  der  Mehrzahl  der  Ainowörter  soll  der  Laut  u  die 
Geltung  des  russischen  y  (u)  haben.  So  in  unu  ,Mutter^  tusn- 
kurü  ,Schamane'.  Von  der  Gleichstellung  dieses  Lautes  in  einigen 
Wörtern  mit  dem  Laute  o  wurde  bei  0  gesprochen. 

$.  Mit  dem  Laute  /  sollen  nur  diejenigen  Ainowörter 
beginnen,  welche  bei  den  Aino*s  sonst  gewöhnlich  mit  ch  an- 
lauten. Dieselben  seien  fast  alle  japanischen  Ursprungs.  So 
furche,  sonst  gewöhnlich  clmraje  , waschen',  fvnfh  (japanisches 
Wort),  sonst  gewöhnlich  chünte  ,Pinsel,  Bleistift,  Schreibfeder*. 
Von  den  Beziehungen  des  Lautes  f  za  w  und  ch  wird  anderswo 
gehandelt. 

X.  Der  Laut  ch  soU  in  vielen  AinowÖrtem  mit  dem  russi- 
schen X  (dl)  gleich  sein.  So  in  churchurä  ,riechen',  chöhi  ,hinken*. 
Am  Ende  der  Wörter  wenlc  ch  nicht  vollständig  ausgesprochen 
und  durch  einen  mehr  oder  weniger  starken  Aushauch  ersetzt, 
welcher  deutlich  an  ch  erinnern  und  kaum  hörbar  sein,  aber 
f&r  das  ungewohnte  Ohr  auch  gänzlich  unhörbar  sein  könne. 
So  in  sipbch  ,LadeS  eftAkarack  ,stumpf*,  hoch  ,zwanzig*.  In  diesen 
Wörtern  werde  ch  durch  einen  Aushauch  ersetzt,  welcher  zu 
dem  Laute  ch  verstärkt  sein,  aber  auch  gänzlich  flir  das  Gehör 
verschwinden  könne.  Auf  diese  Weise  könne  hoch  , zwanzig' 
sowohl  hoch  als  ho  ausgesprochen  werden.  Da  aber  auch  die 
Lippenlaute  «?,  /,  b  und  p  am  Ende  der  W(>rter  oft  von  den 
Aino's  nicht  ausgesprochen  und  durch  einen  Aushauch  ersetzt 
werden,  führe  dieses  zu  einer  seltsamen  Gleichstellung  solcher 
Laute.  So  etslap  und  etgiadi  ^Steuerruder*,  6vp,  cuw,  6uf  und 
ciAch  ,Sonne*,  cci,  ^ep  und  (ech  , Fisch*. 

/  67* 
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D,,  Der  Laut  ts  soll  mit  dem  russischen  i^  (ts)  von  gleicher 
Geltung  sein.  So  in  tsidregutsi  ,der  Feuergott*,  kuUni  ,der  Vorder- 
leib  der  Phocaeeen^  In  sehr  wenigen  Wörtern  sei  er  dem 
Laute  c  (q)  gleichgestellt. 

^.  Der  Laut  c  soU  mit  dem  russischen  h  (6)  von  gleicher 
Geltung  sein.  So  in  öökai  ,ich*,  ihikita  ,Herb8t*.  Wo  er  in  u 
tibergeht,  wird  ein  darauf  folgendes  a  in  dem  Wörterbuche  in 
ja  (ä)  verwandelt.     So  ödpu4  oder  tsaptU  (i^Aiiycb)  ,Lippe*. 

m.  Dobrotwörski  sagt,  der  Laut  i  (m)  sei  in  den  meisten 
Aino  -  Wörtern,,  wo  er  gehört  wird,  eigentlich  ein  Mittellant 
zwischen  s  und  i,  daher  mit  einem  fetten  c  (s)^  zni  schreiben. 
Er  schreibt  ui  (S)  nur  in  den  wenigen  Wörtern,  in  welchen  der 
Laut  S  deutlich  als  solcher  gehört  werde.  So  in  tü^  ,Uaus', 
trü  ,Ader*. 

3.  Der  Laut  e  soll  vollkommen  mit  dem  rufisischen  3  (ei 
übereinstimmen.    So  in  eani  ,duS    ^A^  ^Grossvater',  echte  ,gih\ 

K).  Auch  der  Laut^tt  soll  vollkommen  mit  dem  russischen 
»  (ju)  übereinstimmen.  So  in  jükara  ,Gesang',  jvpi  ,älterer 
Bruder*,  jückke  ,stark^  Dieser  Laut  könne  in  Aino- Wörtern 
auch  in  jo  übergehen,  in  welchem  Falle  Dobrotwörski  im  Rassi- 
schen ein  e  (jo)  setzt.  So  unkajü  (ynsai))  oder  unkajb  (ymcae) 
,MenschenfresserS  pe/Jcmu  (n^HBBBCK))  oder  penküioch  (neH&EHcex) 
,  Weiche*. 

ü.  Der  DoppeUaut  ja  soll  ebenfalls  dem  rassischen  a  (ja) 
entsprechen.  So  in  ja  (ä)  ,Fischemetz^  jdtupo  (flTyno),  ab- 
gekürzt jdto  (äto)  ,Achselhöhle^ 

Wie  aus  der  obigen  Zusammenstellung  zu  ersehen,  warden 
in  der  russischen  Umschreibung  der  Aino-Wörter  die  Buch- 
staben m  (U)  und  i  (je)  völlig  weggelassen.  Die  Buchstaben 
JK  (i)y  A  (l)  und  H  (jery)  konmien  nur  in  einzelnen  Bei- 
spielen vor. 

Die  hier  zusammengestellten  sehr  werthvoUen  Angaben 
über  die  Aussprache  der  Aino-Wörter  sind  jedoch,  besonders  was 
die  Vergleichung  der  Laute  mit  den  Lauten  anderer  Sprachen  be- 
trifft, nicht  immer  genügend  und  könnte  dadurch  selbst  falschen 
Begriffen  Eingang   verschafft   werden.     In  dem  Nachfolgenden 


<  per  Lant  ist  das  polnische  /,  welches  im  Russischen  nicht  allxnsehr  nnter- 
schieden  wird. 
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werden  manche  dieser  Angaben  von  mir  theils  berichtigt,  theils 
bestätigt  oder  auch  dagegen  Zweifel  erhoben. 

Bei  allen  Vocalen,  eine  Bemerkung  bei  dem  Buchstaben 
0  ausgenommen,  wird  die  Angabe  der  Quantität  vermisst.  Es 
wäre  gut  gewesen,  wenn  gesagt  worden  wäre,  dass  es  in  der 
Aino-Sprache  (oder  in  der  Mundart  von  Sachalin)  gar  keine 
Quantität,  sondern  nur  einen  Ton  gibt.  In  dem  Mo-siwo-gusa 
wird  die  Dehnung  des  Vocals  bisweilen  durch  einen  Strich 
bezeichnet.  Bei  Dawydow  geschieht  eine  solche  Bezeichnung 
einige  Male  durch  Verdoppelung  des  Vocales.  In  dem  aus 
Klaproth's  Asia  polyfjlottn  aufgenommenen  Theile  finden  sich 
zwar  Bezeichnungen  der  Quantität,  aber  nur  bei  den  Wörtern 
der  kamtschadalischen  Mundart.  Bei  der  grossen  Verschieden- 
heit dieser  Mundart,  wobei  zugleich  Klaproth's  Unkenntniss  der 
Aino-Sprache  in  Betracht  kommt,  lässt  sich  jedoch  hieraus  kein 
Schluss  ziehen.  Es  besteht  übrigens  bei  Dobrotwörski  die 
Setzung  des  gravis  und  CLCutus, 

Zu  dem  Laute  A  werde  bemerkt,  dass  das  russische  a 
immer  das  gewöhnliche  italienische  a  ist.  Es  gibt  bekanntlich 
sehr  viele  andere  Laute  des  a,  unter  welchen  das  lange  sächsi- 
sche a  und  das  Falsett  einer  gewissen  deutschen  Mundart  die 
hässlichsten  sind. 

Zu  dem  Buchstaben  B  (h).  Hier  ist  das  slavische  und 
romanische  b  gemeint,  welches  in  dem  Aino  zu  einem  Mittellaute 
zwischen  b  und  p  wird.  Dieser  Mittellaut  ist  derselbe,  der  allen 
Mundarten  des  südlichen  und  mittleren  Deutschlands  eigen  und 
beinahe,  wo  nicht  ganz,  das  romanische  und  slavische  p  ist. 

Zu  dem  Buchstaben  B  (w).  In  Wörtern  wie  uwsorh  das 
u?  wie  ein  w  und  nicht  wie  /  auszusprechen,  ist  in  allen  Sprachen 
schwer.  W  lautet  auch  im  Russischen  vor  den  meisten  Con- 
sonanten  nicht  anders  als  /.  Es  behält  den  reinen  Laut  w 
allenfalls  nur  vor  d,  l,  n  und  r.  Es  sind  nur  sehr  wenige  Wörter, 
in  denen  es,  am  Ende  vor  einem  Jer  stehend,  wie  u?  mit  einem 
schwach  nachklingenden  i  lautet,  z.  B.  jk)6obb  (lubow).  Sonst 
folgt  ihm  am  Ende  der  Wörter  immer  ein  Jer^,  wodurch  es 
den  Laut/ erhält.  *    In  den  Bemerkungen  zu  diesem  Buchstaben 

^  Die  preussische  Sitte,  bei  Eigennamen  slavischen  Ursprungs  in  der  Aus- 
sprache das  w  der  Endsylbe  cw  wegzulassen  und  z.  B.  Bülow,   Seelow 
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wird  das  Wort  tdchmw  durch  die  im  Russiechen  ganz  un- 
gewöhnliche Schreibung  Taxcy,  in  dem  Wörterbuche  wieder 
durch  TaxcyB'b  ausgedrückt. 

Zu  dem  Buchstaben  F  (g).  Das  russische  r  fg)  hat 
bekanntlieh  den  Laut  des  deutschen  oder  italienischen  g  und 
nur  in  sehr  wenigen  Wörtern  denjenigen  des  deutschen  h. 
Dobrotwörski  gibt  ihm  in  Aino-Wörtem  immer  den  Laut  A  und 
setzt  ein  fettes  r  (g)y  wenn  dieses  den  Laut  g  haben  soll.  Was 
unter  einem  ,mehr  dem  deutschen  h  nahe  kommenden  Laute* 
und  unter  , schwächerer  Aussprache  als  das  russische  r  (g)'  zu 
verstehen  sei,  ist  nicht  klar.  H  wird  in  der  Aino-Sprache, 
besonders  im  Anfange  der  Wörter,  oft  mit  ch  verwechselt  und 
ist  dann  als  ein  schwaches  ch  zu  betrachten.  Dieses  ist  wohl 
der  angebliche  Mittellaut  zwischen  /*  und  ck.  Von  der  Ersetzung 
des  Lautes  g  durch  ka  wird  unten  bei  ka  gesprochen  werden. 

Das  gutturale  gf,  welches  in  sehr  vielen  Sprachen  vor- 
kommt und  dem  ungewohnten  Ohre  wie  ein  starkes  r  klingt, 
könnt«  in  dem  Aino  nicht  entdekt  werden.  Dieser  Laut  fehlt, 
nebenbei  gesagt,  in  den  slavischen  Sprachen  und  im  Deutschen, 
findet  sich  jedoch  in  dem  Dänischen.  Man  lässt  in  Dänemark 
einen  Deutschen,  um  zu  wissen,  ob  er  ein  Deutscher  ist,  das 
Wort  Mage  , Gefährte*  aussprechen,  welches,  wie  man  dort 
glaubt,  auszusprechen  einem  Deutschen  unmöglich  ist. 

Zu  dem  Buchstaben  ^.  Von  dem  Mittellautc  zwischen 
d  und  t  gilt  dasselbe,  was  bei  dem  Buchstaben  b  gesagt  wurde. 
Er  ist  allen  Mundarten  des  südlichen  und  mittleren  Deutschlands 
eigen.  D  hat  im  Aino  niemals  die  Aussprache  des  neugriechi- 
schen S  oder  des  weichen  englischen  tli.  Dieselbe  wird  in  Europa 
sonst  nur  noch  in  den  scandinavischen  Sprachen,  wo  sie  sehr 
häutig  vorkommt,  beobachtet. 

Zu  dem  Buchstaben  K.  Das  russische  und  slavische  k  ist 
nicht  das  anlautende  k  oder  c  in  romanischen  und  germanischen 
Wörtern,  sondern  viel  weicher  als  dieses,  beinahe  ein  g,  Letasteres 
könnte  sich  von  ihm  hauptsächlich  nur  dadurch  unterscheiden, 
dass  es  bei  dem  Consonanten  länger  verweilt  und  gleichsam  gg 

wie  Bülo,  Seelo  auszuBprechen,  gab  wohl  Anlass  zu  dem  neueren  Ge- 
brauche, in  russischen  Namen  die  Endsylben  ow  und  eio  durch  off  und 
eff  wiederzugeben,  einem  Gebrauche,  der  nicht  die  geringste  sprachliche 
Berechtigung  bat. 
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aufigesprochen  wird.  Das  deutsche  anlautende  k  ist  überhaupt  in 
den  slavischen  Sprachen  gar  nicht  vorhanden  und  soll  höchstens 
von  dem  Munde  slavisch  sprechender  Israeliten  zu  hören  sein. 
Ich  möchte  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Andeutungen  das  harte 
deutsche  k  durch  k\  das  slavische  weiche  durch  ein  einfaches  k 
bezeichnen. 

Vor  allem  ist  zu  erwähnen,  dass  auch  in  den  romanischen 
und  germanischen  Sprachen  vor  einem  Consonanten  und  am 
Ende  des  Wortes,  bisweilen  auch  in  der  Mitte,  das  k  weich 
und  dem  slavischen  k  gleich  wird.  So  lautet  conosco  nicht 
k'onosKo,  sondern  k'onoskOy  Werke  nicht  werk'e^  sondern  werke. 
Hier  macht  nur  das  Englische  eine  Ausnahme,  in  welchem  k 
immer  hart  ausgesprochen  wird.  Die  Angabe  der  Aussprache 
in  Wörterbüchern  ist  in  diesem  Punkte  nicht  genau.  So  wird 
in  dem  französischen  Wörterbuche  Napoleon  Landais*  der  Laut 
des  k  gar  nicht  unterschieden  und  dafür  überall  k  gesetzt.  So 
cachet  (kacM)^  wo  es  ifc'  lautet,  quatre  (katrej^  quand  (kan),  wo 
es  k  lautet. 

In   den   Aino- Wörtern   muss   k   den   harten  Laut   in   den 

Fällen   haben,   in   welchen   derselbe   von   den  Japanern   durch 

^    ßa)   4^    (kl)    ^  {hl)    )y    (ke)    ZJ    (ko)  ausgedrückt  wird. 

K  hat  nämlich  im  Japanischen  den  harten  Laut  und  wird  durch 

tt  (9^)  4^  (9^)  ^  (9^)  ^  (9^)  ^  (9^)  n^i*  <lai^  ersetzt, 
wenn   es   nicht   mundgerecht   ist.     Wo   also  der  Laut  g  durch 

das  japanische  Nigorizeichen  angedeutet  wird,    ist  er  von  dem 

russischen   k  kaum   verschieden.     Die    Setzimg   von   g  in   der 

japanischen  Schreibart   ist   daher  kein  Irrthum,    wohl  aber  die 

ohne   nähere   Bestimmung   des  Lautes   bewerksteUigte  Setzung 

von  k  in  der  russischen. 

Zu  dem  Buchstaben  Ä.  Was  von  dem  Fehlen  des  Lautes 
l  in  der  Aino-Sprache  gesagt  wird,  ist  richtig.  In  den  wenigen 
Wörtern,  wo  man  ihn  dennoch  zu  hören  glaubte,  ist  er  das 
weiche  l,  in  dem  angeführten  Beispiele  lutskoi  (jyi^Eofi)  jedoch 
ist  er  das  harte. 

Zu  dem  Buchstaben  11.  Von  dem  Mittellaute  zwischen  b 
und  p  wurde  schon  oben  bei  dem  Buchstaben  h  gesprochen. 
Ein  aspirirtes  p  wurde  im  Aino  nicht  bemerkt.  Unter  den 
bekannteren  lebenden  Sprachen  sind  es  nur  das  Chinesische, 
Enghsche    und    die    scandinavischen   Mundarten,    wo    dasselbe 
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vorkommt.  Manche  Deutsche  aspiriren  das  p  oft  künstlich 
oder  gezwungen,  wenn  sie  es  von  b  unterscheiden  wollen. 
Dieselbe  Aspiration  kann  man  auch  von  Israeliten  hören.  Es 
ist  ohne  Zweifel  der  Laut  des  altgriechischen  4>  (p^ij- 

Zu  dem  Buchstaben  C.  Der  mit  einem  darauf  folgenden 
jer  verbundene,  für  viele  Aiuo-Wörter  angegebene  Laut  des  s 
ist  eigentlich  das  polnische  S.  Im  Russischen  ist  jedoch  dieser 
Laut  wenig  bemerkbar  und  hauptsächlich  nur  auf  den  Vocal 
von  Einfluss.  Im  Aino  mag  er  genau  dem  gewöhnlichen  nissi- 
schen entsprechen. 

Zu  dem  Buchstaben  T.  In  der  japanischen  Schreibart 
der  Aino- Wörter  wird  für  te  öfter  de  gesetzt.  Es  ist  hieraus 
auf  einen  Mittellaut  zwischen  d  und  t  zu  schliessen,  obgleich 
bei  dem  Buchstaben  ^  einer  solchen  Annahme  widersprochen 
wird.  In  einigen  wenigen  Wörtern  der  kamtschadalischen  Mund- 
art findet  man  auch  d  mit  anderen  Vocalen  verbunden. 

Bei  dem  Buchstaben  t  wird  nicht  alles  aufgeklärt.  So 
lautet  das  russische  Wort  Tüme  hinsichtlich  des  t  etwas  ver- 
schieden von  tische.  Es  hätte  somit  angedeutet  werden  sollen, 
dass  z.  B.  in  tife  ,H^^ß*  der  Consonant  /  das  russische  i  in 
TH  (ty),  der  Vocal  i  aber  das  russische  l  in  THme  (tue)  ist. 
Dasselbe  kann  auch  in  Bezug  auf  den  Buchstaben  a  gesagt 
werden. 

Von  dem  aspirirten  t  fand  sich  im  Aino  keine  Spur.  Unter 
den  bekannteren  lebenden  Sprachen  haben  diesen  Laut  nebst 
dem  Chinesischen  noch  das  P^nglische  und  die  scandinavischen 
Mundarten,  in  welchen  er  das  deutsche  z  vertritt. 

Zu  dem  Buchstaben  X.  Das  russische  x  (cJi)  ist  ungetahr 
das  deutsche  eh.  Der  starke  Laut  des  ch,  wie  er  im  Spanischen 
häufig  vorkommt,  wurde  im  Aino  nicht  entdeckt. 

Von  dem  Charakter  der  Aino-Sprache  sagt  Dobrotwörski, 
man  bemerke  in  ihr  das  offenbare  Streben,  an  die  Stelle  der 
schwachen  oder  weichen  Laute  die  entsprechenden  starken  oder 
harten  zu  setzen.  Auf  diese  Weise  gehe  das  schwache  4  in 
das  harte  jj,  w  in  /,  k  in  cli,  g  in  k,  d  in  te^  z  m  ^,  z  in  *,  dz 
in  c  über.  Er  führt  davon  die  Ursachen  an.  Der  Aino  ver- 
bringe nämlich  die  Hälfte  des  Jahres  in  der  Kälte,  weil  in  den 
Aino-Jurten  die  Temperatur  sehr  niedrig  sei.  Die  vor  Kälte 
erstarrenden  Lippen  und  Wangen  haben  zur  deutlichen  Bildung 


Erörterungen  und  AufkUrungea  ftber  Aino.  1051 

der  Buchstaben  eine  grössere  Anstrengung  sowohl  der  Nerven 
als  der  ^luskeln  nöthig,  welche  dann  zur  Gewohnheit  wird. 

Ferner  lebe  der  Aino  in  ungünstigen  Verhältnissen  filr 
das  Gehör.  Die  Ansiedlungen  der  Aino's  seien  an  den  Meer- 
ufem  und  den  Winden  ausgesetzt  gelegen,  jedoch  Wellenschlag 
tind  Winde  seien  daselbst  beinahe  beständig.  Dass  man  bei 
starkem  Winde  schwer  in  der  Nähe  sprechen  könne,  sei  Jeder- 
mann bekannt,  aber  nicht  Jedem  sei  die  Stärke  des  Wellen- 
schlages des  Meeres  bekannt.  Diese  Stärke  könne  man  sich 
leicht  vorstellen,  wenn  er  sage,  dass  an  dem  Murawjew'schen 
Posten,  welcher  von  dem  Meerufer  gegen  sechs  Werst  in  gerader 
Linie  entfernt  ist,  bei  völliger  Windstille,  der  Wellenschlag 
deutlich  als  ein  fernes  Rauschen  gehört  werde,  freilich  unter  den 
günstigsten  akustischen  Verhältnissen  (ein  See  und  umliegende 
Berge).  An  dem  Meerufer  sei  bei  bedeutenden  Wellenschlägen 
keine  Möglichkeit  zu  sprechen,  ausgenommen  schreiend  und 
in  der  Nähe. 

Auf  diese  Weise  bringen  zu  Hause  das  Prasseln  des  Feuers 
auf  dem  Herde,  das  Wehen  des  Windes  und  das  Rauschen  des 
Wellenschlages,  bei  Arbeiten  in  freier  Luft  jedoch  das  Pfeifen 
des  Windes  und  das  Schallen  oder  Brüllen  des  Wellenschlages 
den  Aino  wider  Willen  in  die  Lage,  die  Töne  seiner  Rede  im 
Gespräche  zu  verstärken,  weirdie  schwachen  Töne  unter  solchen 
Umständen  spurlos  sich  verlieren  würden,  und  dieses  werde 
wieder  allmählich  zur  Gewohnheit. 

Endlich  sei  das  dortige  Klima  ungünstig  für  die  Gesundheit 
des  Ohres.  Die  beständigen  heftigen  Winde,  mit  sandigem  oder 
Eisstaub  beladen,  reizen  stark  den  äusseren  Gehörgang  und  das 
Trommelfell.  Jedes  Jahr,  wenn  Herr  Dobrotworski  die  Soldaten 
zum  Behufe  der  Bestimmung  ihrer  Diensttauglichkeit  imtersuchte, 
habe  er  gefunden,  dass  10  bis  25%,  derselben  an  verstärkter 
Absonderung  des  Cerumens  litten.  Nicht  selten  komme  es  dabei 
bis  zu  Schwerhörigkeit  und  Ohrenkatarrhen.  Es  habe  sich  oft 
ereignet,  dass  er  dort  auch  mit  Aino's,  welche  an  Ohrenkrank- 
heiten litten,  zu  thun  hatte.  Bei  vielen  unter  ihnen  sei  der 
G^hörgang  gänzlich  mit  Cerumen  verstopft,  und  bestehe  dabei 
gewöhnlich  Taubheit.  Das  Vorkommen  dieser  Krankheiten  sei 
bei  den  Aino's  so  häufig,  dass  es  ungeachtet  ihrer  geringen 
Sorgfalt  für  ihren  Leib  Viele  unter  ihnen  veranlasste,    an  dem 
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einen  Ende  des  Pfeifenräumers  (kiseri-öiw-kani),  welchen  sie 
beständig  gebrauchen  und  bei  sich  tragen,  einen  OhrlöflFel 
(hisara-poi)  anzubringen. 

j  Es  sei  begreiflich,  dass  bei  den  an  Schwerhörigkeit  Leidenden 

ihre  Umgebung  sich  gewöhnt,  die  Töne  ihrer  Rede  zu  verstärken. 
Es  scheine  ihm  auch  an  den  angeführten  drei  Ursachen  genug, 
um    die    folgenden    Erscheinungen    hinsichtlich    der   Töne    der 

j  AinO'Rede  zu  verstehen. 

1.  Das  bedeutende  Vorherrschen  der  harten  Laute  in 
Bezug  auf  die  weichen  (man  finde  ungleich  häufiger  a,  e,  o 
und  u,  als  ja,  je,  jo  und  ju,)  und  der  schon  früher  besprochene 
Uebergang  der  schwachen  Laute  in  die  stärkeren, 

2.  Das  Nichtaussprechen  der  Endbuchstaben  und  das  Er- 
setzen derselben  durch  Verstärkung  des  Tones  des  von  einem 
starken  Aushauch  begleiteten  Endvocales.  Dieses  flihre,  wie 
man  gesehen,  zu  einer  seltsamen  Gleichstellung  der  Laute. 

3.  Gehäufte  Abkürzungen  der  Wörter  (zum  Theil  in  den 
Beispielen  dargethan),  wobei  die  abgekürzten  Wörter  stärker 
ausgesprochen  werden. 

4.  Die  äusserste  Unbedeutendheit  der  zusammengesetzten 
Mitlauter.  Die  Mehrzahl  der  Aino- Wörter  bestehe  aus  Ver- 
bindungen, welche  einen  Selbstlauter  und  einen  Mitlauter  in 
sich  schliessen. 

Es  sei  begreiflich,  dass  unter  den  angegebenen  Bedingungen 
ein  Theil  der  die  zusammengesetzten  Mitlauter  bildenden  Buch- 
staben für  da«  Gehör  verschwindet  und  die  Gewohnheit,  sie 
nicht  auszuhören  und  nicht  völlig  auszusprechen  zum  Vorschein 
kommt,  gerade  so  wie  auch  die  auf  den  Tonfall  folgenden 
Endbuchstaben  und  ganze  Sylben  nicht  ausgehört  und  nicht 
völlig  ausgesprochen  werden.  Desswegen  seien  Buchstaben  Ver- 
bindungen in  zusammengesetzten  Mitlautern  bei  den  Aino's 
einfach  und  einförmig.  Entweder  werde  ein  und  derselbe 
Mitlauter  zur  Verstärkung  des  Tones  verdoppelt,  oder  der 
leichte  verbinde  sich  mit  dem  harten.  Auf  diese  Weise  sehe 
man,  dass  die  Buchstaben  n  und  s  vor  Selbstlautem  beinahe 
immer  weich,  als  ob  nach  ihnen  ein  Jef'  (,ein  stummes  t')  folgte, 
ausgesprochen  werden  und  dass  bei  dem  zusammengesetzten 
Mitlauter  tr  einer  der  Buchstaben  gewöhnlich  nicht  ausge- 
sprochen wird. 
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Durch  diese  Uiigewohntheit  erkläre  sich  die  äusserste  Un- 
deutlichkeit  und  Schwierigkeit  der  Aussprache  der  mehr  zu- 
sammengesetzten Mitlauter,  wie  z.  B.  in  dem  Worte  chtr^i  (xTp^ 
»das  Gelenke  im  Rückgrate*  (no3BOHORi>) '  und  die  bei  den  Aino's 
bestehende  Schwierigkeit  der  Aussprache  russischer  Wörter, 
welche  für  sie  ungewohnte  Consonantenverbindungen  in  sich 
schliessen.  Die  Aino's  ändern  oft  die  russischen  Wörter  den 
Lauten  ihrer  Rede  gemäss  auf  eine  Weise  um,  dass  diese  Wörter 
ftir  Aino- Wörter  gehalten  und  in  die  Wörtersammlungen  aus 
der  Aino  Sprache  eingetragen  werden.  Es  sei  begreiflich,  dass 
die  Seltenheit  zusammengesetzter  Mitlauter  die  Aino-Sprache 
ungewöhnlich  erweicht. 

5.  Die  Wiederholung  der  nämlichen  Laute  in  einem  einzigen 
Worte,  wovon  man  bei  den  Buchstaben  m  und  n  Beispiele  (die 
Wörter  moi-moi-j^  ,aufwecken',  nom'po'jwvrpo  »Tannenzapfen*,  ino- 
ind-j^  ,kauen*)  finde.  Die  Mehrzahl  solcher  Wörter  möge  durch 
den  Wunsch,  eine  kurze  Handlung  oder  einen  Zustand  aus- 
zudrücken, aber  nicht  durch  Lautverstärkung  erklärt  werden. 
Es  fi^ge  sich  jedoch,  warum  dieser  Wunsch  so  oft  gerade  bei 
den  Aino's  sich  kund  gebe. 

6.  Die  äusserste  Armutli  an  lautnachabmcnden  Wörtern. 
Für  die  Mehrzahl  solcher  Wörter  seien  entweder  weiche  Töne 
oder  zusammengesetzte  Mitluuter  erforderlich  gewesen.  Auf 
diese  Weise  werden,  mit  wenigen  Ausnahmen,  alle  von  be- 
lebten Wesen  hervorgebrachten  Laute  bei  den  Aino\s  durch  das 
Wort  clinu  , Stimme',  und  alle  von  unbelebten  Gegenständen 
hervorgebrachten  Laute  durch  das  Wort  hum  , Geräusch*  aus- 
gedrückt. Das  Gebrüll  des  Seelöwen  und  das  Summen  der 
Fliege  sei  flir  den  Aino  chaa  ^Stimme*,  der  Donner  und  der 
Ton  der  Schritte  sei  hum  , Geräusch*.  So  kamujum  , Donner' 
(aus  kamuf  ,Gott'  und  hum  , Geräusch'  zusammengesetzt),  ach- 
kaium  ,der  Ton  der  Schritte'  (aus  achka§  ,gehen*  und  hum  ,Ge- 
räusch*  zusammengesetzt). 


1  Da«  Aino* Wort  cHrH  oder  eine  andere  Form  desselben  konnte  von  mir 
nirgends  aufgefunden  werden.  Dobrotworski  sagt  iudess,  man  müsse  ein 
Aino  sein,  um  es  richtig  aussprechen  zu  können.  Er  vergleicht  es  liin- 
sichtlich  der  Schreibart  mit  dem  russischen  Tiippy  (tprru),  ein  Wort, 
welches  in  dem  von  mir  bentltzten  Wörterbuche  J.  A.  E.  Schmidt's  fehlt. 


1054  Pfixmaier. 

Am  Schlüsse  des  Wörterbuches  findet  sich  eine  sehr  lange 
Abhandlung  (27  Seiten)  Herrn  Dobrotwörski's  unter  dem  Titel: 
PaaCop'B  coHHHeHTfl  üo^Hi^Mafiepa  ,o  CTpoeeiH  aHHCKaro  flsiosa'. 
^Beleuchtung  des  von  Pfizmaier  verfassten  Werkes:  Ueber  den 
Bau  der  Aino-Sprache'. 

Diese  Abhandlung  weist  in  dem  grössten  Theile  meines 
Werkes  Fehler  nach,  enthält  indessen  so  viel  Belehrendes,  dass 
ein  Eingehen  in  dieselbe  die  Kenntniss  der  Aino-Sprache  wesent- 
lich zu  fördern  geeignet  ist.  Indem  ich  in  dem  Nachfolgenden 
die  Angaben  Herrn  Dobrotwörski's  in  Kürze  anfUhre,  setze  ich 
zugleich,  wo  ich  anderer  Meinung  bin  oder  ein  Missverständniss 
vermuthe,  meine  Bemerkungen  hinzu.  Ehe  ich  dieses  thue, 
möchte  ich  an  einige  Umstände  erinnern. 

In  dem  Vorworte  zu  meinen  im  Jahre  1851  erschienenen 
»Untersuchungen  über  den  Bau  der  Aino-Sprache'  sagte  ich, 
dass  meine  Arbeit  nicht  alles,  was  in  einer  Grammatik  gesucht 
zu  werden  pflegt,  sondern  nur  so  viel  als  die  vorhandenen  Hilfs- 
mittel zu  Tage  zu  fördern  erlaubten,  enthalte.  Sie  ist  also  keine 
eigentliche  Grammatik,  was  sie  auch  nicht  sein  konnte,  obgleich 
Herr  Dobrotwörski  sie  für  eine  solche  hält,  indem  er  sagt,  dass 
sie  als  der  erste  und  bis  jetzt  einzige  Versuch  einer  Aino- 
Grammatik  volle  Beachtung  verdiene. 

Die  Wörtersammlung  La  Peyrouse,  welche  Herr  Dobro- 
twörski unter  meinen  Quellen  nennt,  habe  ich  als  zu  unbedeutend 
und  dabei  fehlerhaft  zu  meiner  Arbeit  durchaus  nicht  benützt. 
Ich  hatte  blos  über  sie  (im  Jahre  1850)  eine  kurze  Abhandlung 
geschrieben. 

Herr  Dobrotwörski  scheint  zu  glauben,  dass  die  in  meiner 
Arbeit  gebrachten  Erklärungen  der  Partikeln,  grammatischer 
Formen  und  einzelner  Wörter  aus  dem  japanischen  Werke  Mo- 
siwo-gusa  geschöpft  sind,  weil  er  in  seinem  Wörterbuche  das 
genannte  japanische  Werk  als  Quelle  anfUhrt.  Sie  sind  in 
Wahrheit  meine  eigenen  Erklärungen,  da  in  dem  Mo-siwo-gusa 
nichts  derartiges  vorkommt. 

Auf  einen  anderen  flir  die  Beurtheilung  meiner  Arbeit 
sehr  wichtigen  Umstand  sei  noch  aufmerksam  gemacht.  Sftmmt- 
liehe  in  meinen  ,Untersuchungen  über  den  Bau  der  Aino- 
Sprache*  enthaltenen  Auseinandersetzungen,  über  welche  Herr 
Dobrotwörski  grösstentheils  abfklhg  sich  ausspricht,  wurden  mit 
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Angabe  meiner  Autorschaft,  mit  Unrecht  auch  derjenigen  des 
Mo'Siwo-gusa,  in  sein  später  zusammengestelltes  Wörterbuch 
aufgenommen.  Dasselbe  geschah  mit  dem  Inhalte  meiner  ,Kriti- 
sehen  Durchsicht'  und  meines  Wörterbuches.  Hieraus  dürfte 
wohl  auf  einige  Berechtigung  meiner  Erklärungen  geschlossen 
werden.  Das  Ergebniss  der  eigenen  Beobachtungen  Herrn 
Dobrotwörski's   ist  jedoch  ein  glänzendes  und  überraschendes. 

Hinsichtlich  meiner  Schreibung  der  Aino- Wörter  sagt 
Dobrotwörski,  der  Grund  meiner  Fehler  sei,  dass  ich,  der  Sprache 
sonst  unkundig,  den  Angaben  Dawydow's  und  des  Mo-siwo-gusa 
über  die  Aussprache  blindes  Vertrauen  schenken  musste.  Diese 
zwei  Wörtersammlungep,  an  verschiedenen  Orten,  aus  ver- 
schiedenen Quellen  und  ohne  Kritik  zuwege  gebracht,  wider- 
sprächen beständig  einander  selbst,  ohne  dass  man  sich  die 
Verschiedenheiten  der  Schreibung  erklären  könne.  Die  Folge 
davon  sei,  dass  ich  ein  und  dasselbe  Wort  oft  auf  mehrfache 
Art  und  ohne  anzugeben,  welches  das  richtigere  sei,  schreibe. 
So  werde  etü  ,Nase'  von  mir  eto,  itv,  idu  und  ido  geschrieben. 
Ifl^  ,e6sen'  laute  bei  mir  ihe,  ebi  und  ehe,  Titaru  ,wei8s'  habe 
bei  mir  die  Schreibungen  tetaru^  retaruj  tedaru,  detaru,  dedari 
und  didari.  Es  frage  sich,  welche  Schreibung  die  richtigere 
sei.  Dobrotwörski  sagt,  dass  ich  eine  jede  fiir  richtig  halte 
und  den  Grund  der  Verschiedenheit  in  dem  Unterschiede  der 
Dialeete  suche. 

Eine  Verschiedenheit  der  Dialeete  bestehe  allerdings, 
jedoch  nur  fiir  gewisse  Wörter  und  Laute.  In  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  sei  die  in  den  Wörtersamm- 
lungen beobachtete  Verschiedenheit  der  Schreibung  blos  in  der 
Unbekanntschaft  mit  den  Aino-Lauten,  d.  i.  in  der  Unkennt- 
niss  der  Sprache,  keineswegs  aber  in  der  Verschiedenheit  der 
Dialeete  begründet.  So  finde  man,  dass  auch  in  den  von 
einigen  russischen  Soldaten  aufgesetzten  Wörterverzeichnissen 
aus  der  Sprache  der  Aino's  ein  und  dasselbe  Wort  auf  ver- 
schiedene Weise  und  dabei  gerade  so,  wie  ich  es  that,  ge- 
schrieben sei.  Jedoch  daraus  auf  die  Verschiedenheit  der 
Dialeete  auf  Sachalin  schliessen  werde  nur  derjenige,  der  die 
Aino-Sprache  nicht  an  Ort  und  Stelle  erlernt  hat. 

Die  Verfasser  jener  Wörtersammlungen  hätten  die  Laute 
der  Aino-Sprache   so,   wie   sie   von  ihnen  in  dem  Augenblicke 
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gehört  wurden,  wiedergegeben.  Die  Art,  wie  diese  Laute  in 
dem  Augenblicke  gehört  M'^urden,  könne  aber  sehr  verschieden 
sein.  Vor  Allem  sei  zu  bemerken,  dass  es  in  der  Aino-Sprache 
einige  Laute  gebe,  welche  in  den  Sprachen  anderer  Völker 
nicht  vorhanden  sind.  Diese  Laute  durch  die  Zeichen  des 
russischen,  deutschen  oder  japanischen  Alphabets  auszudrücken, 
sei  unmöglich.  Es  geschehe^  dass  man  denjenigen  Buchstaben 
setzt,  dessen  Aussprache  einem  gewissen  Laute  am  nächsten 
kommt,  und  da  diesem  Laute  gewöhnlich  die  Aussprache  nicht 
eines,  sondern  zweier,  bisweilen  auch  dreier  Buchstaben  nahe 
kommt,  so  sei  dieses  der  erste  Grund  der  vermeinten  Ver- 
schiedenheit der  Aussprache,  sowie  d^r  Annahme  vermeinter 
Mundarten. 

Beispielsweise  wird  bemerkt,  dass,  wie  bereits  in  den  Aus- 
führungen über  die  Schreibung  der  Aino- Wörter  gesagt  worden, 
die  Buchstaben  b  und  p,  8  und  s,  o  und  u^  e  und  i  u.  s.  w.  in 
der  Aino-Sprache  eine  mittlere  Aussprache  haben  können.  So 
höre  aus  dem  Munde  eines  und  desselben  Aino  und  in  dem- 
selben Augenblicke  der  Eine  nobori,  ein  Anderer  nvburi,  ein 
Dritter  nupuA  ,Berg*.  Einer  höre  seseku,  ein  Anderer  ieäeku 
,heissS  Einer  ebui,  ein  Anderer  ibui,  ein  Dritter  eptU  ,Blume'  u.  s.w. 

Diese  Ungewohntheit  an  mittlere  Laute  habe,  ausser  der 
Unbestimmtheit  in  der  Schreibung  der  mittleren  Laute  selbst, 
sowohl  bei  Dawydow  als  bei  dem  Verfasser  des  Mo-siwo-gusa 
Unbestimmtheit  in  dem  Ausdrucke  der  auf  ähnliche  MiÜauter 
folgenden  Selbstlauter  veranlasst.  So  in  dem  Worte  iüruku  ,GiftS 
welches  bei  mir  schuruku,  sioroku  und  siorvgu  geschrieben  werde. 

Das  Vorhandensein  des  von  Dobrotwörski  durch  ein  fettes 
y  (u)  ausgedrückten  Lautes  sei  mir  gänzlich  unbekannt  ge- 
blieben. Ebenso  hätten  mich  weder  Dawvdow  noch  Mo-siwo- 
gusa  über  die  Bedeutung  des  zusammengesetzten  Mitlauters  tr 
belehrt.  Man  finde  daher  bei  mir  re  und  tß  statt  <r«  ,drei* 
und  selbst  reba  und  dAiha  »Baumwolle*,  wo  sonach  von  dem 
zusammengesetzten  Mitlauter  tr  nur  eine  einzige  Spur  zurück* 
geblieben. 

Eine  andere  Quelle  von  Fehlern  sei,  dass  die  Aino's  in 
beständiger  Berührung  mit  drei  verschiedenen  Völkern  — 
Japanern,  Russen  und  Giläken  stehen.  Die  Laute  der  Aino- 
Sprache  seien  einem  jeden  dieser  Völker  unangeboren..  und  ein 
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jedes  derselben  bilde  diese  Laute  auf  seine  Art  um.  Die  Aino's 
gewöhnen  sich  an  eine  solche  Umbildung  und  ahmen,  theils 
aus  Artigkeit,  theils  auch  aus  Scherz  die  Umbildner  nach. 
Eine  solche  Verderbimg  der  Aino-Wörter  entstehe  nicht  aUein 
in  den  Lauten,  sondern  auch  in  den  Wortverbindungen,  d.  i. 
in  der  Grammatik  der  Aino-Sprache,  in  Gemässheit  des  Geistes 
eines  jeden  der  in  Berührung  kommenden  Völker. 

Daher  komme  es,  dass,  wenn  ein  Aino  in  der  Aino-Sprache 
mit  Giläken  spreche,  die  in  ihrer  Umgebung  befindlichen  Russen 
oder  Japaner  nichts  davon  verstehen,  wenn  er  aber  mit  Russen 
spreche,  die  in  der  Umgebung  befindlichen  Japaner  oder  Giläken 
nichts  davon  verstehen  u.  s.  w.,  gerade  als  ob  er  in  verschiedenen 
Aino-Dialecten  spräche.  Wenn  man  indessen  vor  einem  Aino, 
mit  welchem  man  gut  bekannt  ist,  ein  Aino- Wort  unrichtig 
ausspreche,  so  bräche  er  in  ein  lautes  Gelächter  aus  und  sage, 
dass  so  die  Giläken  sprechen,  oder  dass  dieses  eine  japanische 
Sprechart  sei. 

So  werde  das  Wort  machnekä  oder  mcbchtekü  ,Weib^  von 
den  Aino's  vor  Giläken  mäJtMka,  vor  Japanern  ndnogu,  vor 
Russen  mdfaka  ausgesprochen  u.  s.  w.  Ich  hätte  gegen  eine 
solche  Quelle  von  Fehlem  ebenfalls  keinen  Verdacht  geschöpft 
und  hätte  blind  den  mich  leitenden  Wörtersanmilungen  vortraut, 
während  doch  beide  aus  Wörtern  der  Sprache  derjenigen  Aino*s, 
welche  mit  Japanern  zusammengelebt  und  lange  Zeit  dem  Ein* 
fiusse  der  Japaner  unterworfen  gewesen,  zusanmiengestellt  seien. 

Wie  schwer  übrigens  die  Japaner  an  die  Aino-Laute  sich 
gewöhnen,  sei  daraus  zu  ersehen,  dass  er  (Dobrotwörski)  auf 
der  Insel  Sachalin  während  der  Dauer  von  fünf  Jahren  auch 
nicht  einen  einzigen  Japaner  getroffen,  der  die  Ainb-Wörter 
richtig  ausgesprochen  hätte.  Selbst  der  (japanische)  Dolmetsch 
der  Aino-Sprache,  welcher  länger  als  zehn  Jahre  unter  Aino's 
(auf  den  südlichen  Kurilen,  auf  Jezo  und  Sachalin)  gelebt, 
habe  sie  unleidlich  schlecht  ausgesprochen,  während  er  doch 
sonst  gut  das  Aino  gesprochen  habe. 

Die  Eigenheit  der  japanischen  Aussprache  bestehe  darin, 
dass  in  ihr  eine  Menge  harter  Laute  in  Aino- Wörtern  in  weiche, 
der  Aino-Sprache  oft  gar  nicht  angehörende  verwandelt  werde. 
So  sei  pdse  ,schwer*  zu  böse,  pfUkara  ,Frühling'  zu  baikaru  ge- 
worden,   obgleich   der   Laut   b   im   Anfange    der  Aino-Wörter 
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durchaus  nicht  vorkomme.  Aus  chekdi  ,alt*  habe  sich  chiffm, 
hegai  und  higat  gebildet,  obgleich  r  (g)  oder  das  lateinische  </ 
durchaus  nicht  der  Aino-Sprache  eigen  sei.  Hierher  seien  noch 
verderbte  Wörter  wie  juwangi  statt  iwanke  »benutzen*,  bui  und 
boi  statt  pui  ,Loch*,  dedari  und  didari  statt  t^iara  »weiss*,  i^du 
und  ido  statt  etü  »N^ase'  u.  s.  w.  gehörig. 

Die  Laute  h  und  ch  seien  von  den  Japanern  in  einer 
Menge  Wörter  in  /  verwandelt  worden.  So  in  feuke  statt  heuke 
^krummS  afun  statt  achJiün  ,inwendig*.  Oder  man  habe  diesen 
Laut  (f)  dort  eingefügt,  wo  er  als  ein  ganz  überflüssiger  Zu- 
satz erscheine,  als  ein  Zusatz  entweder  zu  dem  gutturalen  k 
oder  zu  dem  labialen  p,  welches  letztere  übrigens  gleich  allen 
Lippenlauten  in  das  gehauchte  ch  übergehen  könne.  So  in  den 
Wörtern  ihokf  statt  ihbk  oder  tlibch  ,kaufen',  kfunne  statt  kunne 
,8chwarz',  turipf  statt  turhp  ,Beere*,  apffu  statt  aptii  oder  achti^ 
,Regen*. 

Endlich  sei  eine  dritte  und  nicht  unwichtige  Ursache  von 
Fehlem  in  der  Schreibung  der  Aino -Wörter  die  Ungewohnheit 
der  Verfasser  der  von  mir  benützten  Wörtersaramlungen  an 
die  Aino-Laute,  ihre  Unachtsamkeit  bezüglich  der  Fehler  in 
der  Schreibung  u.  s.  w.  Von  welcher  Wichtigkeit  diese  Ur- 
sache sei,  habe  man  schon  in  den  Auseinandersetzungen  über  die 
Schreibung  gesehen.  Hierzu  sei  noch  zu  bemerken  nöthig, 
dass  bei  mir  die  Laute  h  (i)  und  fi  (j)  in  der  Grestalt  von  t 
sich  vermengen,  und  dass  es  kein  Zeichen  gibt,  durch  welches 
das  in  der  Aino-Sprache  eine  so  bedeutende  Rolle  spielende 
russische  h  (jer^)  ausgedrückt  würde.  Dagegen  seien  unerklärte 
und  nichtssagende  (HH^ero  HeBH[paacaH)m,te)  Zeichen  eingeftihrt, 
z.  B.  in  tachokod  ,ich*. 

Ein  sehr  fühlbares  Gebrechen  sei  auch  die  Abwesenheit 
der  Accente,  welche  oft  den  Sinn  der  Aino -Wörter  gänzlich 
verändern.  So  ^kari  ,umgehen*,  ekdri  ,sich  begegnen*,  dtal  ,der 
Sitz',  atM  ,der  Preis'  u.  s.  w. 

Ferner  wird  von  mir  gesagt,  ich  habe  es  noch  zu  irgend 
einem  Zwecke  für  nützlich  gehalten,  die  Wörter  in  Sylben  zu 
theilen,  und  habe  diese  Theilung  bis  zur  äussersten  Grenze 
geführt.  So  finde  man  bei  mir  to-i-wa-no  ,feme*,  ru-u-e  ,Fu8s- 
stapfen'  afuii-nu-wa  ,indem  man  eintritt*.  Da  es  geschehen  sei, 
dass   ich  in  den  Sätzen    ganze  Wörter   unter   sich,   namentlich 
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mit  den  ihnen  zugehörenden  Genitiven  vereinigte,  habe  sich 
eine  derartige  TheUung  von  nachtheiUgem  Einfluss  auf  das  Ver- 
ständniss  ganzer  Sätze  gezeigt,  weil  es  bisweilen  ungewiss  ge- 
worden, wohin  die  letzte  Sylbe  des  vorhergehenden  Wortes  zu 
beziehen,  ob  auf  dieses  oder  auf  das  nachfolgende,  oder  ob  sie 
die  erste  Sylbe  des  nachfolgenden  Wortes  sei. 

In  der  That  sei  ich,  wie  weiter  unten  zu  ersehen,  aus 
dieser  Ursache  fortwährend  in  die  Auslegung  der  Wörter  ver- 
wickelt. Somit  tauge  die  Schreibung  der  Aino -Wörter,  in 
welche  ich  mich  beinahe  ohne  alle  Kritik  eingelassen  hätte, 
nirgends  hin.  Man  könne  sich  von  ihr  nicht  bei  der  Erlernung 
der  Aino-Sprache  leiten  lassen;  sie  könne  vielleicht  zu  einigen 
Vergleichungen  dienen  und  dieses  nur  flir  denjenigen,  der  selber 
die  Aino-Sprache  erlernt  habe  und  folglich  besser  als  ich  sehen 
könne,  wo  und  was  für  ein  Fehler  begangen  worden.  Der  Ver- 
fasser eines  Aino  -Wörterbuches  müsse  daher  bei  der  Aufnahme 
von  Wörtern,  welche  sich  bei  mir  so  wie  bei  anderen  Verfassern 
von  Wörtersammlungen  und  von  Abhandlungen  über  die  Aino's 
finden,  mit  äusserster  Vorsicht  zu  Werke  gehen,  um  so  mehr,  als 
die  Bedeutung  einer  Menge  Wörter  eben  so  verdreht  sei  wie 
deren  Laute.  Zum  Belege  hierfUr  werden  einige  Wörter  aus 
meinen  Abhandlungen  angefUhrt. 

Scfiirt-popke  oder  schir-popke  ,die  Hitze'  statt  ,heisse  Zeit' 
oder  , warmes  Wetter*.  Zusammengesetzt  aus  äiri  , Wetter'  und 
pöchke  ,heiss,  warm'. 

Tschotscka  ,mit  einem  Pfeile  schiessen'  statt  ,das  Ziel  treffen' 
(mit  welchen  Geschossen  man  auch  schiessen  möge). 

Atscha-po  ,ein  Verwandter'  statt  ,Oheim*  (^H^a). 

Nischioro-an  ,Sonnenschein*  statt  ,es  ist  Himmel'  (He6o  CCTb). 
Zufianmiengesetzt  aus  nisoro  ,Himmel'  und  an  ,es  ist*.  Der 
Bildner  des  Ausdrucks  habe  am  Ende  das  Wort  ,sichtbar*  dar- 
unter verstanden. 

Nüchata  ,der  morgende  Tag'  statt  ,der  Morgen'  (yrpo). 

Schukup  ,emähren,  aufziehen'  statt  ,zunehmen,  wachsen' 
(BOspacTaTB). 

Pase  ,vielmalig'  statt  ,schwer  vom  Gewicht'  (Tfiace.infi).* 


*  In  meinem  Wörterbuche  (8.  16):    -^    )^  pasche,   -^    )^  beuche   (jap. 
-^  -^   j^  omoi)  ,8chwer  von  Gewicht',    lieber  die  Bedeutung  ,vielmallg' 
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Etwas  Anderes  sei  die  von  mir  verfasste  Aino-Grantimatik. 
Dobrotwörski  sagt,  ich  habe  hier  mit  geringen  Hilfsmitteln  sehr 
Vieles  zu  Stande  gebracht,  obgleich  ich  aus  eben  dieser  Ursache 
eine  Menge  Fehler  nicht  vermeiden  gekonnt.  Die  Hauptquelle 
der  Fehler  sei  auch  hier  dasselbe  Vertrauen  zu  den  von  mir 
benützten  Wörtersammlungen.  Doch  man  habe  gesehen,  dass 
die  Aino's  nicht  allein  in  ihren  Lauten,  sondern  auch  in  den 
Wortverbindungen  sich  an  die  in  ihrer  Rede  bewirkten  Ver- 
derbungen gewöhnen.  Man  setze  den  Fall,  dass  Jemand  ein 
von  Russen  mit  Chinesen  in  Kiachta  oder  in  Wladiwostok  ge- 
führtes Gespräch,  etwa  wie  folgt,  niedergeschrieben  hätte: 

—  Trvhka  twoja  prodawai  —  n&uf  (Verkaufst  du  die 
Pfeife?)  1 

—  Moja  prodawai,   (Ich  verkaufe.) 

—  Twoja  skoTko  prost  f   (Wie  viel  begehrst  du?) 

—  Moja  taUkoioy,    (Ich  einen  Tsölkowy.)^ 

—  TsSlkowy  prosi  —  dorogo,  (Einen  Tsölkowy  begehren 
—  theuer.) 

—  Dorogo  —  n&u.  Twoja  skoTko  dawaif  (Es  ist  nicht 
theuer.    Wie  viel  gibst  du?) 

—  Moja  polHnnik  dawai,  (Ich  gebe  einen  halben  Silber- 
rubel.) 

—  PolHnnik  maia  —  moja  prodawai  n&u,  (Eän  halber 
Silberrubel  ist  wenig.    Ich  verkaufe  nicht)  u.  s.  w. 

Wenn  es  ihm  dann  einfiele,  aus  einem  solchen  Gespräche 
die  Regeln  der  russischen  Grammatik  zu  ziehen,  so  würde  er 
zuletzt  meinen,  dass  die  russische  Sprache  auf  der  niedrigsten 
Stufe  der  Entwicklung  stehe,  dass  sie  weder  Declinationen. 
noch  Conjugationen  u.  s.  w.  besitze.  Dasselbe  sei  auch  mir 
widerfahren,  der  ich  ebenfalls  beinahe  durchgängig  in  der  Aino- 


und  Doch  manches  Andere  spreche  ich  mich  in  meinen  bald  folgenden 
Bemerkungen  aus. 

*  Diese  Sätze  sind  nicht  russisch,  sondern  nur  russische  WOrter  in  ent- 
stellter Form,  ohne  richtige  Flexion  und  theilweise  auch  mit  Terdrehter 
Bedeutung.  Es  mag  etwas  Aehnlicbes  wie  Pidgin-Englisch  sein.  Meine 
eingeklammerte  Uebersetzung  dürfte  wohl  ausdrücken,  was  dabei  ge- 
meint wird. 

'  Das  rassische  Wort  tsetkowy  (ii;'Lulobu)  war  mir  unbekannt.  E^  ergab 
sich  spftter,  dass  es  einen  ganzen  Silberrubel  bedeutet. 
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Sprache  weder  Declinationen,  noch  Conjugationen  öehe,  dafiir 
aber  ohne  Noth  Zehende  von  zufklligen  und  dabei  oft  nicht 
vorhandenen  Partikehi  von  der  Art  der  rugsischen  TOro  (togo), 
TOBO^BOR'b'AfL  (towo-won-dt) ,  TOBO-BOffb-Ba  (towo-won-ka) ,  sas'b 
ÖHini»  OHO  (kok  biä  ono)  ^  u.  s.  w.  eingeflüirt  habe. 

Zu  den  obigen  Darlegungen  mache  ich  einige  Bemerkungen, 
bin  jedoch,  wo  ich  dieses  nicht  thue,  mit  Herrn  Dobrotwörski 
einverstanden. 

Die  Aino-Sprache  mag  in  dem  südlichen  Theile  von  Sa- 
chalin, wo  Herr  Dobrotwörski  lebte,  sehr  rein,  vielleicht  am 
reinsten  gesprochen  werden.  Es  ist  aber  auch  unzweifelhaft, 
dass  es  sehr  verschiedene  Mundarten  gibt,  unter  welchen  die 
kamtschadalische  die  am  meisten  abweichende,  diejenige  von 
Jezo  die  im  Allgemeinen  verderbteste  zu  sein  scheint.  In  der 
letzteren  hat  die  Nähe  der  Japaner  Einfluss  nicht  nur  auf  die 
Aussprache,  sondern  auch  auf  die  Sprache  selbst  geübt  und 
die  Einbürgerung  von  Japonismen  bewirkt.  Der  Aino  in  Tsu- 
garu,  einem  Elreise  des  nördlichen  Nippon,  spricht  gewiss  eine 
sehr  abweichende  Mundart. 

Die  Verfasser  der  mehrmals  erwähnten  Wörtersanamlungen 
schrieben  das  Aino  so^  wie  sie  es  an  Ort  und  Stelle  hörten, 
nieder,  und  ist  es  selbst  möglich,  dass  die  der  Mundart  von 
Sachalin  eigenthümlichen  Mittellaute  und  feinen  Unterschiede 
nicht  überall  vorkommen.  Ein  Musterdialect  des  Aino  ist  noch 
nicht  aufgestellt  worden,  was^  nach  anderen  Voi^ängen  zu 
schliessen,  auch  seine  Schwierigkeiten  haben  würde.  Wollte 
man  auf  die  Grösse  und  Wichtigkeit  des  betreffenden  Gebietes 
Rücksicht  nehmen,  so  müsste  es  der  Dialect  von  Jezo  sein. 

Die  Aino's,  unter  zweifacher  Herrschaft  oder  Schutzherr- 
schaft, der  japanischen  und  der  russischen,  stehend,  haben  sich, 
80  viel  bisher  bekannt,  zur  Schreibung  ihrer  Sprache  einestheils 
der  japanischen,  anderntheils  der  russischen  Schriftzeichen  be- 
dient. Dass  die  ersteren  nicht  genügen,  und  dass  durch  sie 
namentlich  die  feinen  Unterschiede  nicht  ausgedrückt  werden 
können,    braucht   nicht    besonders    hervorgehoben   zu   werden. 


*  Diese  Wörter  gehören  der  g-emeinen  russischen  Sprache  an  und  sind, 
da  sie  in  dem  Wörterbuche  fehlen,  nicht  recht  verständlich.  Sie  mögen 
etwa:  da,  da,  fort  doch,  wie  es  anch  sei  n.  s.  w.  bedeuten. 

68* 
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Aber  auch  die  russischen  sind,  wie  ich  bereits  früher  dargethan 
habe,  nicht  vollkommen  genügend.  Ob  man  übrigens  auf  Sacha- 
lin das  reinste  Aino  spreche,  wäre  noch  der  Untersuchung  werth. 

Dass  mir  der  von  Herrn  Dobrotwörski  durch  ein  fettes 
y  (u)  ausgedrückte  Laut  des  englischen  w  gänzlich  unbekannt 
geblieben,  ist  nicht  wohl  richtig.  Ich  habe  denselben  In  sehr 
vielen  Wörtern,  aber  nur  durch  ein  einfaches  u  wiedergegeben. 
So  in  haue  ,Stimme',  u-en  , schlecht^  u.  s.  w. 

Was  den  Zusatz  des  Lautes  /  zu  dem  gutturalen  k  und 
dem  labialen  p  betrifft,  so  sind  die  auf  diese  Weise  hervor- 
gebrachten Doppellaute  kf  und  pf  schon  einigen  südwestlichen 
japanischen  Mundai^ten,  namentlich  derjenigen  von  Fi-zen,  eigen. 
Dass  dieselben  von  den  Aino's  nach  Japan  verpflanzt  worden, 
ist  der  gegenseitigen  diametralen  Entfernung  der  bezüglichen 
Ländergebiete  wegen  nicht  wahrscheinlich.  Es  liegt  vielmehr 
nahe,  dass  sie  von  seefahrenden  Japanern  für  die  Aussprache 
der  Aino -Wörter  gebraucht  wurden. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Lauten  H  (i)  und  ft  (j) 
besteht  bei  mir  allerdings,  man  pflegt  jedoch  in  der  romani- 
schen Schreibart  den  Laut  t,  wenn  er  mit  dem  vorhergehenden 
Vocale  einen  Doppellaut  bildet,  nicht  durch  j  auszudrücken. 
So  ist  Ol  in  toi  ,Erde'  als  ein  Doppellaut  zu  betrachten.  Wäre 
es  kein  Doppellaut,  so  würde  to-i  geschrieben  werden.  Den 
Laut  des  russischen  h  (Jerj^)  zu  bezeichnen,  war  mir  unmöglich, 
da  in  meinen  Quellen  kein  Wort  mit  einem  erweichten  s  oder 
n  vorkommt. 

Das  Wort  tschokai  ,ich'   wurde  japanisch    «f-  H  I  '^  1& 
66kai  mit  einem  Verlängerungsstriche  geschrieben.    Dieser  Ver- 
längerungsstrich wird  in  der  japanischen  Schreibung  der  Aino- 
Wörter  sehr  oft  angewendet  und  steht  gewiss  nicht  überflüssig. 

Die  Wichtigkeit  der  Setzung  des  Accents  (Tones)  wurde 
von  mir  bereits  früher  hervorgehoben.  Die  Accente  anzubringen 
war  mir  nirgends  möglich,  da  sie  in  den  von  mir  benützten 
Quellen,  wenn  man  etwa  den  oben  erwähnten  Verlängerungs- 
strich ausnehmen  wollte,  gänzlich  fehlen.  Sie  fehlen  auch  in 
den  vielen  Aino -Wörtern,  welche  auf  japanischen'^ Karten  der 
Aino-Länder  vorkommen. 

Die  Theilung  in  Sylben,  welche  in  Dobrotwörski's  Wörter- 
buche   ziemhch    selten   angetroffen   wird,    schien   mir   fiir    das 
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VerständniBS,  zum  Theil  auch  für  die  Aussprache  sehr  noth- 
wendig  zu  sein.  Sie  dient  gewissermassen  zur  Bestimmung  des 
Tones  und  lässt  auch  oft  die  Zusammensetzung  und  wahre  Be- 
deutung der  Wörter  erkennen. 

To'i'Wa-^no   ,feme*   wurde   von   mir   toirwa-no   geschrieben. 
Wa  no  sind  zwei  Partikeln.     Toi  hat  die  Grundbedeutung  ,fem' 
noch  in  den  Wörtern   toi-no-ko   »entlegen*,    tot-ma  ,fem',    toi-ma 
kotan  ,ein  femer  Ort*. 

üeber  die  Angabe,  dass  meine  Theilung  in  Sylben  von 
nachtheiligem  Einfluss  auf  das  Verständniss  ganzer  Sätze  sei, 
kann  ich,  da  kein  Beispiel  angeführt  wird,  nichts  sagen.  Dass 
jedoch  meine  Schreibung  der  Aino -Wörter  in  dieser  Hinsicht 
Vorzüge  hat,  lässt  sich  leicht  darthun. 

So  in  Dobrotwörski's  Wörterbuche  das  Vf  ort  jaüramuniiina 
ylistig  handeln'.  Ich  würde  jai-tramu-nuina  schreiben.  Es  ist 
aus  jcd  ^selbst',  tramu  ,Geist,  Herz',  und  nuina  »verbergen* 
zusammengesetzt. 

Jaikatvkarä  »sich  ankleiden,  sich  putzen'.  Ich  würde  jai- 
hatvrkarä  schreiben.  Aus  jcd  »selbst',  katu  »Gestalt*  und  karä 
,tfaun*  zusammengesetzt. 

Ejamkarunte  »sich  erinnern*.  Ich  würde  e-jai-aikarün-te 
schreiben.  Aus  e,  einer  Partikel  zur  Bildung  von  Zeitwörtern» 
jai  »selbst^  aikarun  »Erinnerung*  und  te,  der  Transitivpartikel, 
zusammengesetzt. 

MotjotetanumauS  ,etwas  weisshaarig*.  Ich  würde  rnrnjo-teta- 
numa-ui  schreiben.  Aus  moijo  »wenig*,  teta  statt  tetaru  »weiss*, 
numa  ,Haar*,  und  u6  ,besitzend*  zusammengesetzt. 

Inöikiun  »mittleres*.  Ich  würde  i-noikt-un  schreiben.  Aus 
i,  einer  Anfangspartikel  fUr  Zeitwörter»  noäd  »Mitte*  und  un, 
der  Possessivpartikel»  zusammengesetzt. 

Kitdiomani  ,der  obere  Balken*.  Ich  würde  kitai-oma-ni 
schreiben.  Aus  Jätäi  »GipfeP,  oma  »hinstellen*  und  ni  »Baum, 
Holz*  zusammengesetzt. 

In  den  aus  meinem  Wörterbuche  entlehnten  Wörtern  unter- 
lässt  Dobrotwörski  gewöhnlich  die  von  mir  angemerkte  Theilung 
in  Sylben.  So  unäamuüa  »die  Bretter  auf  dem  Hintertheile  eines 
Schiffes*.  Von  mir  un-schamu-üa  geschrieben.  Das  Wort  ist 
aus  un  »Hintertheil  des  Schiffes',  Samu  »über*  und  ifa  ,Brett* 
zusammengesetzt. 
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Femer  ist  über  die  Wörter,  deren  Bedeutimg  als  verdreht 
bezeichnet  wird,  etwas  zu  s£^en. 

Schiri-popke  wird  japanisch  durch  atmsi  ^heiss'  erklärt. 

Tschotscha  hat  die  japanische  Erklärung  )\/  Jri"  iru  ^schies- 
gen*  (ursprünglich  mit  einem  Pfeile,  jetzt  wohl  auch  mit  einem 
anderen  Geschosse). 

Atscha-po,  japanisch  erklärt  |^  rui  ,Art,  Classe,  Ver- 
wandtschaft*. 

Nischioro-an  ,Sonnen8chein'.  Japanisch  erklärt ^^'ori  »heite- 
res Wetter*. 

Nischatta   ,der  morgende  Tag*.     Japanisch  erklärt  V^  Q 
mib-nifei  ^morgen,  der  morgende  Tag*.    Nischats  hat  jedoch  die 
Erklärung   ^  asa  ,der  Morgen*. 

Schukiip  hat  in  meinem  Wörterbuche  nicht  die  Bedeutung 
»ernähren,  aufziehen*,  sondern  ,erzogen  werden,  aufwachsen*. 
Japanisch    "^  sodatsii. 

Fase  , vielmalig*.  Japanisch  erklärt  omoi  ,Bchwer  von  Ge- 
wicht*. An  der  nächsten  Stelle  meines  Wörterbuches:  ^Pctst 
(jap.  kasanaru)  wiederholt.  Von  dem  vorhergehenden  abgeleitet. 
Ein  Japonismus.*  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  der  Japonis- 
mus  eigentlich  in  dem  chinesischen  Zeichen  besteht  Es  hat 
nämlich  ^  die  Lesungen  omosi  ,schwer  von  Gewicht*  und  ka- 
sanaru  ,aufgehäuft,  verdoppelt  oder  wiederholt  sein*.  Beide 
Bedeutungen  hat  das  Zeichen  auch  im  Chinesischen. 

Dobr.  sagt,  dass  in  meiner  Untersuchung  der  Hauptwörter 
angegeben  worden,  der  Plural  sei  von  dem  Singular  nicht  ver- 
schieden. '  Er  sagt  weiter,  dieses  sei  blos  filr  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Wörter  wahr,  da  es  für  einige  gebräuchlichere  Wörter 
wirklich  Bezeichnungen  des  Plurals  gebe.    So  in  den  Wörtern: 

7e  ,HandS  tiki  , Händel 

K&mä  ,Fuss*,  kemaki  ,Fü88e*. 

Ivm  ,Zahn*,  imdki  ,Zähne*. 

SU  ,Auge*,  dki  , Augen*. 

Utara  ,Mensch,  Volk*,  ütare  ,Menschen,  Völker^ 

Am  »Fingernagel*,  amiJa  »Fingernägel'. 

In  Wahrheit  bezeichneten  im  Gespräche,  besonders  mit 
Fremden,  die  Aino's  nicht  gerne  den  Plural,  jedoch  dieses  sei 


1  Ich  sagte:  in  der  Regel  nicht  verschieden. 
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durchaus  nicht  in  dem  Bau  der  Sprache,  sondern  theils  in  ge- 
sellschaiUichen  Verhältnissen,  welche  auch  uns  veranlassten,  im 
Qespräche  mit  Fremden  unsere  Rede  zu  verderben,  theils  in 
dem  Einflüsse  des  Klimas  begründet. 

Den  Plural  verwerfend,  hätte  ich  geglaubt,  einen  Ersatz 
ftbr  denselben  in  gevdssen  Redewendungen  finden  zu  können, 
und  habe  ihn  auch,  obwohl  nicht  ganz  glücklich,  gefunden. 
So  werde  von  mir  auf  einen  Plural  durch  Verdoppelung  hin- 
gewiesen, wobei  ich  folgende  Beispiele  anführe: 

Bo-po  oder  po-po  ,Söhne'. 

Okkai-'pO'po  jMänner'. 

Menoko-po^  ,Weiber*. 

Die  Verdoppelung  des  Wortes  po  ,Klnd'  zur  Bezeichnung 
des  Plurals  stelle  er  nicht  in  Abrede,  weil  eine  Verdoppelung 
zu  diesem  Zwecke  auch  bei  anderen  Wörtern,  welche  ohne 
Verdoppelung  in  der  Bedeutung  des  Singulars  gebraucht  werden, 
zu  finden  sei.    Z.  B.: 

Töki  ,Linie*,  töki-töki  ,Linien*. 

Hinsichtlich  des  Wortes  po-po  könne  er  nur  bemerken, 
dass  meine  Uebersetzung  unrichtig  ist.  Po-po  bedeute  nämlich 
»Kinder*,  nicht  ,8öhne*.  Okkai-po-po  bedeute  , Söhne*,  nicht 
,Männer*.     Menoko-po-po  bedeute  ,Töchter*,  nicht  ,Weiber'. 

Ich  erinnere  hier,  dass  ho-po  japanisch  durch  ko-domo  er- 
klärt wird.  Dieses  Wort,  durch  verschiedene  chinesische  Zeichen 
ausgedrückt,  bedeutet  bald  ,Söhne*,  bald  »kleines  Kind',  bald 
»kleiner  Knabe',  bald  ,kleines  Mädchen'.  Gegenwärtig  wird  es 
in  Japan  allgemein  als  Singular  in  der  Bedeutung  ,Kind*  be- 
trachtet. 

Okkai'popo  wird  japanisch  durch  Jl|  -^  nan-d  ,Sohn, 
,männliches  Kind*  erklärt,  menoko-po-po  durch  -^  ^  pio-si 
,Tochter,  weibliches  Kind*.  Der  Plural  wird  also  in  der  ja- 
panischen Erklärung  nicht  bezeichnet  und  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen, ob  das  Verdoppelungszeichen  für  das  Aino-Wort  über- 
flüssig gesetzt  worden  oder  nicht. 

Dobrotwörski  müsse  jedoch  hinzufligen,  dass  die  Mehrzahl 
der  Hauptwörter,  in  welchen  sich  eine  Verdoppelung  der  näm- 
lichen Laute  findet,  nicht  zur  Bezeichnung  des  Plurals  gebildet 
worden.     So   bleibe  nike-nike  ,Leuchtkäfer*  sowohl  im  Singular 
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als  im  Plural  nik^-näce,  während  das  einfache  nike  nicht  ,Leucht> 
käfer',  sondern  ,leuchten'  bedeute. 

Dasselbe  sei  auch  bei  den  übrigen  von  mir  angefllhrten 
Wörtern  der  Fall.  So  bei  pcLS-fos  ,Kohlen^  Man  könne  ,Kohle^ 
nicht  durch  das  Aino-Wort  pai  übersetzen,  weil  die  Aino's,  um 
das  Wort  ,Kohle^  auszudrücken,  sich  der  Wörter  9um%  ,todte 
Kohle'  und  usä  ,glühende  Kohle'  bedienen.  Das  Wort  paM 
bedeute  jedoch  im  Aino  ,Tusche,  Tinte,  schwarze  Färbet 

Somit  sei  paä-pa§  nicht  der  Plural  des  Wortes  paä,  sondern 
sei  ein  besonderes  Wort  mit  den  folgenden  Bedeutungen:  1.  Asche, 
2.  HinterfÜsse  (Aacxu),  z.  B.  des  Seelöwen,  3.  Kohlen  (yrj.H), 
welche  von  den  Japanern  für  die  Gluthpfannen  verwendet 
werden.  Dieses  Doppel  wort  bedeute  jedoch  in  weiterem  Sinne 
auch  eine  Menge  Kohlen  und  werde  endlich  aus  dem  einfachen 
pa§  gebildet,  wie  aus  den  Zusammensetzungen  pai-karä  ,Kohlen 
brennen'  und  paä-karä-tüe  ,Kohlenhaus'  zu  ersehen,  wo  das 
Doppel  wort  pa^-paS  durch  das  einfache  paä  ersetzt  werde, 
welches  letztere  jedoch  die  Bedeutung  des  Doppelwortes  habe, 
d.  i.  nicht  ,Kohle',  sondern  ,Kohlen'  bedeute. 

Utare  , Leute'  (eigentlich  ,Einwohner'  von  untara  »be- 
wohnen*), bei  mir  ,Genos8e',  sei  im  Grunde  kein  Einsatz  für  die 
Pluralform,  weil  dieses  Wort  selbst  ein  von  dem  Worte  utara 
,Mensch'  stammender  Plural  sei.  Folglich  werden  auch  alle  nicht 
abänderlichen,  mit  ihm  verbundenen  Wörter  zu  den  Pluralen 
gezählt  werden.  Doch  im  Gespräche  mit  Fremden  werde  üUire, 
wie  auch  ütara  von  den  Aino's  meistentheils  zur  Bezeichnung 
sowohl  der  einfachen  als  der  vielfachen  Zahl  gebraucht.  Selbst 
unter  sich  sagen  die  Aino's  chekdtara  oder  chekdttsiütara  ,Knaben', 
aber  nicht  chekdtare,  auch  nicht  chekdttslütare. 

Die  Bezeichnung  des  Plurals  durch  poronno  ,viel'  (bei 
mir  unrichtig  ,gros8,  in  grosser  Ausdehnung')  sei  von  mii*  er- 
dacht worden.  Tsikupp-rapp-poronno  bedeute  nicht  ,Fedem', 
sondern  , viele  Vogelfedern',  und  wenn  man,  vor  einem  Aino 
auf  zwei  Federn  deutend,  sagen  wollte :  ,Gib  mir  diese  Federn' 
und  das  Wort  , Federn'  durch  tsikapp-rapp' poronno  übersetzen 
würde,  so  würde  er  uns  sagen,  dass  hier  nicht  viele  Federn, 
sondern  nur  zwei  Federn  seien. 

Hinsichtlich  pasche  ,mehrere'  und  obitta  ,alle'  wird  gesagt, 
ich    hätte   Unrecht   gehabt,    mich    auf   diese   zwei   Wörter  zu 
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beschränken,  hätte  vielmehr  ganze  Zehende  von  Fürwörtern, 
Zahlwörtern,  Beiwörtern  und  Nebenwörtern,  durch  welche  die 
Mehrheit  oder  wenigstens  die  Verdoppelung  ausgedrückt  wird, 
anführen  müssen.  Nebenbei  wird  darauf  hingewiesen,  dass 
paae  eigentlich  , schwer  gewichtig'  bedeute,  obitta  (eigentlich 
opüta  »überall')  von  den  Japanern  statt  des  Aino-Wortes  piikdnta 
,hier  und  dort,  überall'  hingestellt  worden. 

Zu  dem  Obigen  bemerke  ich,  dass  meine  Angabe,  der 
Plural  sei  ,in  der  Regel'  von  dem  Singular  nicht  verschieden, 
bestätigt  bleibt,  femer,  dass  ich  die  genannten  Wörter  nicht 
als  solche,  welche  zur  Pluralbildung  dienen,  bezeichnete. 

Dobrotwörski  erinnert  noch,  dass  jedes  dieser  Wörter  eine 
besondere  Bedeutung  habe  und  dass  sie,  wie  auch  das  Wort 
poj'onno  ,viel',  nicht  einfach  als  Ersatz  für  den  Plural  gebraucht 
werden  können,  weil  sie  zu  dem  Begriffe  der  Mehrzahl  auch 
den  einem  jeden  von  ihnen  eigenthümlichen  Begriff  hinzufügen 
wttrden.  So  in  dem  Satze :  tan  kotän  ta  ütare  an,  ka^ä  jüchkeno 
korb  ,in  diesem  Dorfe  sind  Einwohner,  welche  stark  an  dem 
Geschwüre  leidend  Wenn  das  Wort  ütare  ,die  Einwohner' 
nicht  schon  eine  vielfache  Zahl,  sondern  der  Singular  ütara 
,der  Einwohner'  wäre,  könnte  poronno  ,vier  oder  obitta  ,alles' 
nicht  angehängt  werden,  weil  der  Sinn  dann  ein  ganz  anderer 
wäre,  nämlich  ,viele  Einwohner*  oder  ,alle  Einwohner*. 

Setze  man  jedoch  an  die  Stelle  von  ütare  ,die  Einwohner* 
das  im  Plural  unveränderliche  Wort  ainu  ,Mensch',  so  werde 
nach  dem  Geiste  der  Aino-Rede  dieses  Wort  auch  ohne  allen 
Zusatz  als  Plural  betrachtet  werden,  weil,  wenn  in  dem  Dorfe 
niir  ein  Einziger  wäre,  der  schwer  an  dem  Geschwüre  leidet, 
man,  um  sich  mit  Bestimmtheit  auszudrücken,  sagen  müsste : 
tan  kotän  ta  sine  dinu  an,  kasä  jüchkeno  korb  ,in  diesem  Dorfe 
ist  ein  Mensch,  der  schwer  an  dem  Geschwüre  leidet'.  So 
gehen  die  Aino*«  auch  in  anderen  Fällen  vor. 

In  der  Untersuchung  über  die  Endungen  der  Hauptwörter 
hätte  ich  von  dem,  worüber  ich  hätte  sprechen  sollen,  während 
doch  vieles  sehr  Wichtige  gesagt  werden  konnte,  nichts  gesagt, 
und  über  das,  worüber  ich  hätte  nicht  schreiben  sollen,  ge- 
schrieben.    So  werde  von  mir  angeführt: 

1.  Die  Partikel  ne,  welche  nach  meiner  Meinung  ursprüng- 
lich die  ,Aehnlichkeit  oder  Gestalt'  bezeichne  und  ,zur  Hervor- 
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hebung  eines  Wortes  oder  zur  Verstärkung  des  Ausdrucks' 
diene.     Z.  B.: 

Schischam  ne  ^der  Mensche 

Btmki  ne  ,die  Wache'. 

Moschinne  ^die  Insel'  statt  moschtri  ne. 

Kamun  ^Götter'  statt  kamui  ne. 

Es  jfrage  sich,  wodurch  in  der  Uebersetzung  ,die  Hervor- 
hebung des  Wortes  oder  die  Verstärkung  des  Ausdrucks*  dar- 
gethan  werde.  Ob  vielleicht  durch  die,  übrigens  unbegründete 
Setzung  des  bestimmten  Artikels? 

2.  He  oder  j)e  bezeichne  ,die  Ungewissheit,  den  Zweifel*. 
Z.  B.: 

Netopake-he  ,der  Körper*. 

Es  frage  sich,  wodurch  hier  in  der  Uebersetzung  ,die 
Ungewissheit  oder  der  Zweifel'  dargethan  werde.  Ob  vielleicht 
wieder  durch  Setzung  des  bestimmten  Artikels? 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  der  Sinn  dieser  und  anderer 
Partikeln  dort,  wo  ich  sie  fand,  sich  aus  dem  Zusammenhang 
ergeben  musste.  Es  gibt  auch  im  Chinesischen  und  Japanischen 
sehr  viele  Partikeln,  welche  einen  mannigfachen  Sinn  ausdrücken, 
aber  in  andere  Sprachen  nicht  übersetzt  werden  können. 

Diese  Partikeln,  ebenso  das  noch  an  dritter  Stelle  folgende 
wa,  seien  keine  Endungen  des  Substantivums  und  hätten  somit 
bei  diesem  auch  nicht  angeflihrt  werden  sollen.  Eine  jede  von 
ihnen  habe  eine  eigene  Bedeutung,  eine  jede  werde  sowohl 
nach  Hauptwörtern  als  nach  anderen  Redetheilen  gesetzt,  ohne 
dadurch  ihre  Bedeutung  zu  wechseln.  Man  solle  sie  daher 
abgesondert  beti'achten,  so  wie  ich  weiter  unten  es  auch  thue 
und  zu  ihrer  Erklärung  nicht  getrennte  Wörter,  sondern  ganze 
Sätze  anführe,  —  weil  ihr  Sinn  sonst  unverstanden  bliebe. 

Bei  der  Verzeichnung  der  Endungen  geschehe  bei  mir 
gar  keine  Erwähnung  des  Vocativs,  während  es  einen  solchen 
doch  fUr  einige  wenige  Wörter  gebe.  So  sei  aino  der  Vocativ 
des  Wortes  ainu  ,Men8ch'  und  werde  ausschliesslich  nur  dann 
gebraucht,  wenn  man  einen  erwachsenen  Mann  ruft  oder  an 
ihn  die  Rede  richtet,  obgleich  das  Wort  aus  Unkenntniss  von 
Vielen  (unter  welchen  auch  ich)  statt  dinu  geschrieben  werde. 
Ein  Vocativ  sei  femer  kdino,  mit  welchem  man  Elinder  ruft. 
Es  sei  die  Zusammenziehung  von  chekaUsi-aino   Junges  Kind!' 
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Hierzu  bemerke  ich,  dass  die  Japaner  den  Nominativ  ge- 
wöhnlich cdno,  bisweilen  ainu  schreiben.  Ich  habe  die  Schrei- 
bung aino  fUr  den  Nominativ,  weil  sie  als  Volksname  bei  uns 
schon  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  bisher  beibehalten.  In 
Dobrotw^rski's  Wörterbuche  finden  sich  noch  die  Vocative 
kdmajan  als  Anrede  an  Frauen,  und  mtrökopu  oder  mirßcopu 
als  Anrede  an  Mädchen. 

Hinsichtlich  des  Genitivs  werde  von  mir  mit  Recht  an- 
gegeben^  dass  derselbe  durch  die  Vorsetzung  des  Hauptwortes 
vor  ein  anderes  bezeichnet  werde,  doch  mit  Unrecht  werde 
behauptet,  dass  un  eine  den  Genitiv  mit  Bestimmtheit  aus- 
drückende, obwohl  äusserst  selten  gebrauchte  Partikel  sei. 
Herr  Dobrotwörski  sagt,  un  sei  eine  Endung  des  Beiwortes 
(oROHHaele  npH^araTCjiBHaro),  wie  auch  aus  dem  folgenden  von 
mir  hingestellten  Beispiele  hervorgehe : 

EntO'Un  mttschiri  kamui. 

Der  Jedoische  Beherrscher  (le^AOBCKÜil  nOBeZHTeJL). 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  der  Unterschied  der  gegebenen 
Bedeutung  ein  sehr  geringer  und  mir  überdies  der  Ausdruck 
,Endung  des  Beiwortes*  nicht  klar  ist.  Wenn  un  eine  adjective 
Endung  wäre,  müssten  viele  Adjective  auf  dasselbe  enden.  So 
aber  wird  es  nur  einigen  wenigen  Substantiven  angehängt,  wo 
es  immerhin  als  Genitiv  betrachtet  werden  kann.  So  in  dem 
obigen  jedo-un  muHri-karnui  ,Jedo*s  Beherrscher*,  welches  ich 
dem  Sprachgebrauche  angemessener  mit  ,  Beherrscher  von  Jedo' 
übersetzte. 

Meine  Angabe,  dass  die  Partikel  ani,  welche  sonst  ,mit* 
bedeutet,  sich  auch  als  Bezeichnung  des  Accusativs  finde,  wird 
von  Herrn  Dobrotwörski  fiir  unbegreiflich  gehalten.  Er  sagt 
sogar,  dass  das  von  mir  als  Beispiel  angefUhrte  Wort  ine-ani, 
welches  ich  ,den  Befehl'  übersetzte,  eigentlich  ,mit  vier*  oder 
,vermittelst  vier*  (tne  ,vier'  und  ani  ,mit,  vermittelst*)  übersetzt 
werden  müsse.  Das  Wort  sei  somit  nicht  der  Accusativ,  son- 
dern der  weiter  unten  von  mir  bezeichnete  Instrumental. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  meine  Angabe  hinsichtlich  ine- 
ani  zwar  richtig,  dieser  Ausdruck  jedoch  ein  Japonismus  ist. 
In  der  japanischen  Schriftsprache  wird  nämlich  durch  motte 
,mit*  bisweilen  auch  der  Accusativ  bezeichnet.  Das  Fragment, 
in   welchem    ich    den   Ausdruck    ine-ani   ku-itaku    ,den   Befehl 
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vollziehen'  fand,  scheint  nämlich  von  einem  Aino  aus  dem  Japani- 
schen, und  zwar,  nach  Art  der  Orientalen,  sklavisch  tkbersetzt 
worden  zu  sein.  Ine  hat  nebst  den  Bedeutungen  ,vier'  und  ,was^ 
(jap.  idzure)  noch  die  Bedeutung  ,hoher  Wille,  hoher  Befehl' 
(jap.  "&  mune). 

Hinsichtlich  des  Dativs  werde  von  mir  ganz  richtig  be- 
merkt, dass  derselbe  durch  die  eine  Bewegung  nach  einem 
Orte  andeutende  Partikel  otta  oder  durch  ta  ausgedrückt  werde. 
Von  der  letzteren  Partikel  sage  ich  jedoch  mit  Unrecht,  dass 
sie  nur  (toalko)  eine  Locativpartikel  sei.  *  Ta  sei  die  Ab- 
kürzung von  ochtä,  welches  dem  russischen  Vh  (w)  in  dessen 
voller  Bedeutung  entspreche,  d.  i.  sowohl  ^ie  Lage  an  einem 
Orte,  als  die  Bewegung  nach  einem  Orte  ausdrücke.  So  be- 
deute tish  ochtä  sowohl  ,in  dem  Hause'  als  ,in  das  Haus^    Z.  B.  : 

Tiäh  ochtä  höckke  ,in  dem  Hause  liegen'. 

Ti§'^  ochtä  achhünke  ,in  das  Haus  bringen'. 

In  Bezug  auf  Personen  könne  ochtä  oder  ta  durch  das 
russische  KT»  (k)  ,zu,  an'  wiedergegeben  werden  und  bezeichne 
somit  den  Dativ.    Z.  B. : 

Töno  ochtä  kambenuiß  ,an  den  Gebieter  schreiben'. 

Mein  Ablativ  entspreche  dem  russischen  Genitiv  und  Prä- 
positional,  aber  nicht  dem  Causativ  (TB0pHTe^H£i),  weil  er  durch 
die  Partikeln  orowa,  orowano  ,von'  und  kari,  welches  bei  mir 
ebenfalls  ,von'  bedeutet,  ausgedrückt  werde.  Letzteres  werde 
jedoch  thatsÄchlich  durch  das  russische  no,  B^OjiB  ,auf,  längs' 
wiedergegeben.^    Z.  B. : 

Kinä  kdri  omän  ,in  (auf)  dem  Grase  gehen'. 

Nai  kdri  makän  , stromaufwärts  gehen'. 

Die  Beispiele  von  dem  Vorkommen  dieser  Partikel  seien 
daher  bei  mir  unrichtig  übersetzt. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  ikari  japanisch  durch  jori  ,von' 
erklärt  wird  und  kaH  von  mir  als  Abkürzung  beobachtet  wurde. 
Die  Ausdrucks  weise  bei  ikari  ist  nicht  ganz  bestimmt.  Man 
kann  tan  itil  ikari  bai-aSi  sowohl  ,von  diesem  Vorgebirge  vor- 
wärts gehen*  als  ,an  diesem  Vorgebirge  wandeln'  übersetzen. 


^  Ich  konnte  dieses,  ohne  meiner  eigenen  Angabe  zu  widersprechen,  nicht 
gesagt  haben.  Ich  sagte  (S.  24)  wOrtlich:  oder  auch  durch  ta,  das  sonst 
eine  Locativpartikel  ist. 
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Bei  der  Betrachtung  der  Beiwörter  sei  ich  auf  die  Endun- 
gen derselben  nicht  aufmerksam  gewesen,  gleichwie  ich  es  in 
Bezug  auf  die  Endungen  der  Hauptwörter  und  anderer  Rede- 
theile  nicht  gewesen.  Dadurch  komme  Verwirrung  in  der  Aus- 
legung zum  Vorschein,  weil  ich,  die  diesem  oder  einem  anderen 
Redetheile  eigenthümlichen  Endungen  nicht  kennend,  sie  unter- 
einander vermenge.  So  stehe  unter  den  Beiwörtern  das  Vor- 
wort (die  Postposition)  ani  ,mit*  und  das  Nebenwort  moirino 
^langsam'. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  ich  ani  nur  gelegenthch,  bei 
Erwähnung  des  zweifelhaften  Wortes  ncMnino  (bei  Dawydow 
, feiner'),  aber  nicht  als  die  Postposition  ani  ,mit',  sondern  als 
eine  muthmassliche  verschiedene  Form  von  ane  ,dünn'  ange- 
fahrt habe. 

Ich  sage,  so  heisst  es,  mit  Recht,  dass  der  Comparativ 
der  Aino-Adjective  nicht  durch  die  Wörter  poronno  ,vielS  ruino 
,stark'  und  sonno  ,wir]dich,  sehr'  ausgedrückt  werde.  Doch 
mit  Unrecht  hätte  ich  na  ,noch'  als  eine  (in  der  Wörter- 
sammlung Dawydow's)  zur  Bildung  des  Comparativs  dienende 
Partikel  verworfen  und  mit  noch  mehr  Unrecht  behauptet,  < 
dass  (das  von  Dawydow  verzeichnete)  akkaru  jupJd  ^strammer' 
(richtig :  stärker  oder  tapferer)  das  einzige  Beispiel  eines  wirk- 
lichen Comparativs  sei,  woraus  jedoch  seiner  Vereinzelung  wegen 
keine  Regel  abgeleitet  werden  könne.  Achkari,  sagt  Dobro- 
twörski,  habe  vor  Beiwörtern  die  Bedeutung  ,genug,  ziemlich', 
jütchke  bedeute  ,stark,  kräftig',  und  das  Ghanze  bedeute  ,ziem- 
lich  stark',  aber  nicht  ,8tärker'. 

In  dem  Wörterbuche  Dobrotwörskl's  wird  na  als  Partikel 
des  Comparativs  verzeichnet  und  stehen  daselbst  die  Beispiele 
na  porö  »grösser',  na  wen  ,schlechter'. 

Ebenso  hätten  ich  und  die  Verfasser  der  von  mir  benutzten 
Wörtersammlungen  die  Bildung  des  Comparativs  durch  das 
Wort  pono  ,ein  wenig,  etwas'  nicht  beobachtet.  So  in  den 
Ausdrücken : 

Pono-pono  pirika  ,ein  klein  wenig  besser'. 

Tambe  pono  pirika,  tamhe  pono  wen  ,diese8  ist  besser,  dieses 
ist  schlechter'  u.  s.  w. 


1  Ich  sagte,  das  Wort  scheine  einen  richtigen  Comparativ  darzubieten. 
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Auch  das  zur  Bildung  des  Superlativs  aller  eine  Eigen- 
schaft ausdrückenden  Beiwörter  dienende  erujh  (von  rui  ^stark') 
sei  mir  unbekannt  geblieben. 

In  dem  Wörterbuche  Dobrotwörski's  finden  sich  bei  enye 
die  Beispiele: 

Erufi  poro  ,der  grÖBSte^ 

Jeerujh  otdnne  dinu  ,der  von  Wuchs  am  meisten  ent- 
wickelte Mensch*. 

Am  Schlüsse  des  Abschnittes  von  dem  Adjectivum  werde 
gesagt,  dass,  wie  dieses  auch  im  Japanischen  geschieht,  die  Aino- 
Adjective  in  Zeitwörter  tibergehen  und  die  für  die  Zeitwörter 
bestimmten  Partikeln  annehmen,  in  welchem  Falle  das  Verbum 
substantivum  bei  der  Verbindung  gedacht  werden  müsse.  Ich 
hätte  dabei  keine  einzige  Partikel  genannt,  welche  wirklich 
zur  Bildung  des  Verbums  aus  Adjectiven  diente,  während  es 
mir  doch  leicht  gewesen  wäre,  deren  zu  finden,  wenn  ich  nicht 
solche  mangelhafte  Wörterbücher  benützt  hätte.    Beispiele  seien : 

EfJd  ,8charf',  e-Älfe*  ,schärfen'. 

üS^e  ,heis8S  s^sechJca  ^erhitzen^ 

In  diesen  Beispielen  seien  die  Anfangssylbe  e  und  die 
Endsylbe  ka  (das  abgekürzte  karä  ,machen*)  Partikeln,  welche 
zur  Bildung  der  Zeitwörter  dienen. 

Hierzu  muss  ich  sogleich  bemerken,  dass  die  angeführten 
Beispiele  keine  Wörter,  bei  welchen  das  Verbum  substantivum 
,8ein'  gedacht  werden  muss^  sondern  Causative  sind.  Im  Ja- 
panischen können  beinahe  alle  Adjective  durch  Anhängung  von 
kam  an  die  Wurzel  zu  adjectiven  Zeitwörtern  gemacht  und 
demgemäsB  vollständig  conjugirt  werden.     Z.  B. : 

Atsusi  ,heisB^  atsu-karu  ,hei8s  sein^ 

Die  Causativa  sind  jedoch  unregelmässig  von  einem 
Neutrum  abgeleitete  Wörter  oder  werden  durch  Umschreibung 
ausgedrückt.     Z.  B. : 

Togaru  ^spitzig  sein*,  togarakasu  ,8pitzen*. 

AtsTisi  jheiss*,  atsuku  suru  ,heiss  machen,  erhitzen*. 

In  dem  Aino  dürfte  indess  selten  ein  Wort  als  abge- 
wandeltes adjectives  Zeitwort  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen 
sein.     Als  auffallendes  Beispiel  ist  mir  vorgekommen: 

Cupu  ri-i-wa,  welches  die  Uebersetzung  des  japanischen 
fi  takdku-wa  ,wenn  die  Sonne  hoch  ist*. 
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Das  Ton  mir  noch  angegebene  na  sei  eine  von  den  Japanern 
ganz  unstatthaft  bei  den  eine  Eigenschaft  oder  Menge  aus- 
drückenden  Beiwörtern  und  Nebenwörtem  in  die  Aino-Sprache 
dngefUhrte  Ausmfungspartikel.  So  in  dem  von  mir  angezogenen 
Beispiele  pirika-na  ,e8  ist  gut^  welches  weit  besser  durch  das 
russische  3HaTH0,  ot^ih^ho  »prächtig!  vortrefflich!'  zu  über- 
setzen sei. 

Wa  sei  allerdings  eine  Verbalpartikel,  diene  aber  zur 
Bildung  des  Mittelwortes  aus  dem  Zeitworte,  nicht  zur  Bildung 
von  Zeitwörtern  aus  Beiwörtern.  So  in  dem  Satze  omanowa 
eck  ,weggehend,  wiederkommen^  von  OTnän  ,weggehen^ 

Der  Abschnitt  von  den  Zahlwörtern  sei  der  beste  Theil 
meiner  Aino-Grammatik,  doch  hätte  ich  mich  auch  hier  nicht 
auf  eine  einzige  bestimmte  Schreibung  beschränken  können 
und  habe  alle  japanischen  Verderbtheiten  der  Schreibung  als 
dialectische  Verschiedenheiten  hingestellt.  Hierdurch  hätte  ich 
für  Andere  die  Erlernung  der  Aino-Zahlwörter  erschwert  und 
mich  selbst  mehr  als  einmal  in  Irrthum  geführt. 

So  heisse  ^eins'  bei  mir  im  Aino:  schine,  sehne,  8ne,  wMm, 
siMnefpp,  schneppn,  schnepp,  schnepf,  ,Fünf'  heisse  ascMkij  aackOU- 
ne,  a9chiki'ni^  asddki'neppu ,  euchiki-nepp,  MchUd-nepf,  aschUd- 
nippu,  aschää-ft^fp  und  cucküd-nipf. 

Als  ein  Beispiel  von  den  aus  einer  solchen  Schreibung 
gezogenen  Schlüssen  verweise  er  auf  die  Wörter  schne-wane-hots, 
schne-wano-hoU  (200),  welche  ich  als  dialectische  Verschieden- 
heiten erkenne.  In  der  That  seien  jedoch  diese  Verschieden- 
heiten nur  aus  der  Unkenntniss  der  Aino-Sprache  hervorgegangen. 

Ho  bedeute  ,zwanzig^  Die  von  den  Japanern  eingeführten 
Formen  dieses  Wortes  seien  hots  (auf  Jezo)  oder  hotsi  (auf  Sa- 
chalin). Ho  sei  in  der  Aino-Sprache  eine  Einheit  in  der  Zählung 
geworden,  wozu  sich  dieses  Wort  mehr  eigne  als  die  Zahl  zehn, 
welche  unserer  Zählung  zur  Grundlage  dient.  Wenn  die  Zahl 
zehn  hei  den  verschiedenen  Völkern  zur  Grundlage  gedient  habe, 
weil  an  den  Händen  sich  bloss  zehn  Finger  befinden,  welche  noch 
immer  von  den  Wilden  bei  der  Zählung  auserlesen  werden,  so 
könne  bei  anderen  Völkern  bei  der  Zählung  die  Zahl  zwanzig 
ebenfalls  eine  Grundzahl  werden,  da  es  bei  unbekleideten  Füssen 
leicht  sei,  die  Zehen  herzuzählen.  Im  Französischen  sehe  man 
noch  jetzt  die  Spuren  einer  solchen  Zählung  mit  der  Grund- 
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zahl  zwanzig  in  den  Wörtern  quatre-vingt  (80)  und  quatre-vingt- 
dix  (90). 

Bei  den  Aino'ß  sei  die  Zahl  zwanzig  zur  Ginindlage  jeder 
höheren  Zählung,  von  zwanzig  angefangen,  gemacht  worden.  Al6 
Einheit  für  Zählungen  habe  sie  die  Bedeutung  eines  Haupt- 
Wortes.  Entsprechend  dem  Worte  ^eCflTOEi  ,Zehend*  würde  sie 
sich,  wenn  es  im  Russischen  ein  solches  Wort  gäbe,  durch 
^Ba^i^aTOE'B  ,eine  Anzahl  von  zwanzig'  wiedergeben  lassen,  und 
können  ihr  alle  einfachen  Zahlwörter  vorangesetzt  werden.  So  sine 
ho  »zwanzig*  (eine  Anzahl  von  zwanzig),  tu  ho  »vierzig*  (zweimal 
eine  Anzahl  von  zwanzig),  tre  ho  »sechzig'  (dreimal  eine  Anzahl 
von  zwanzig),  wan-ho  ,zweihundert'  (zehnmal  eine  Anzahl  von 
zwanzig). 

Wdnho  (abgekürzt  wdno)  ^zweihundert*  sei  wieder  zu  einer 
Einheit  ftlr  die  höhere  Zählung  gemacht  worden  und  könne  vor 
sich  alle  einfacheren  Zahlen  haben.  So  me  wdn-ho  oder  abgekürzt 
sne  wdno  »zweihundert*  (eine  Anzahl  von  zweihundert).  Die 
Japaner  hätten  die  Bedeutung  solcher  Abkürzimgen,  welche 
überall»  wo  ho  auf  einen  Consonanten  folgt»  stattfinden»  nicht  be- 
griflFen  und  wieder  hotsi  oder  hots  »zwanzig'  hinzugefügt»  ein 
Wort,  welches  bereits  in  mewano  ,eine  Anzahl  von  zwanzig', 
aber  abgekürzt,  enthalten  sei.  Auf  solche  Weise  seien  beide 
Schreibarten»  sowohl  schne-wane-hots  als  schne-ioano-hots,  sinnlos. 
Ich  hätte  jedoch  nicht  daran  gedacht,  sie  zu  erklären»  und  sage, 
wane  stehe  statt  wan^e  mit  der  bestimmten  Partikel  ne,  und 
wano  statt  wanno  mit  der  Adjectivpartikel  no. 

In  fremden  Sprachen  lerne  man,  wie  Herr  Dobrotwörski 
meint»  die  Fürwörter,  so  wichtig  dieselben  auch  fiir  das  Sprechen 
seien,  sehr  spät  richtig  anwenden.  So  höre  man  von  Fremden, 
welche  sonst  ziemlich  gut  russisch  sprechen»  die  Ausdrücke  xoi 
soöaR'b  (moi  zobak)  statt  MOfl  co6aKa  (moja  sobaka)  ,mein  Hund*  — 
MOA  rOBOpHdil  (moja  goicorU)  statt  a  rOBOpiUL^  (ja  goworü)  ,ich 
habe  gesagt'. 

Die  Verfasser  der  Wörterbücher»  deren  ich  mich  bedient 
habe»  seien  dem  allgemeinen  Schicksal  nicht  entgangen.  Aus 
meiner  Abhandlung  gehe  hervor,  dass  diese  Verfasser  so  schlecht 
Aino  sprachen,  wie  die  Chinesen  mit  den  Russen  russisch  sprechen. 
So  seien  von  mir  für  das  Fürwort  ,ich'  verzeichnet  worden: 

Ku  (im  Accusativ  Ku-ani  oder  abgekürzt  kdni  ,mich*). 
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TscMkat  und  tsi-kotsu. 

Für  das  Fürwort  ,du*  als  Aino-Fürwörter: 

1  (im  Accusativ  i-ant  oder  abgekürzt  yani  ,dich*). 

I-tschokai  (und  ebenso  in  der  vielfachen  Zahl  ,wir').  Als 
höfliche  Anrede. 

Anokai  (auch  ^wir^  bedeutend). 

I-koro  (bei  mir  aus  i  ,du'  und  koro  ,ergreifen'  zusammen- 
gesetzt). Ein  Höflichkeitsausdruck  für  ,du*  oder  auch  ,er*. 

Dabei  werde  von  mir  gesagt^  dass  die  vielfache  Zahl,  welche 
von  der  einfachen  gewöhnlich  nicht  verschieden  sei,  wie  bei  den 
Substantiven  ausgedrückt  werden  könne.  Z.B.  tschokai-tUare  ,wir'. 

Hierzu  bemerke  ich  vor  allem,  dass  ich  dieses  von  der 
vielfachen  Zahl  zwar  angegeben,  aber  als  Bedeutung  von  t- 
tschokai  und  anokai  nicht  die  vielfache  Zahl  ,wir',  sondern  ,Sie*, 
das  deutsche  Wort  der  höflichen  Anrede  gesetzt  habe. 

Ein  solcher  Ueberfluss  an  persönlichen  Fürwörtern  (drei  für 
die  erste  und  vier  für  die  zweite  Person)  zeige  schon  geradezu, 
dass  meine  Führer  die  Aino-Fürwörter  nicht  verstanden  haben. 

Zu  dem  eben  Gesagten  bemerke  ich,  dass  im  Japanischen 
die  als  Fürwörter  gebrauchten  Ausdrücke  bei  weitem  zahlreicher 
als  die  von  mir  angeführten  Aino-Fürwörter,  ja  selbst  von  un- 
bestimmbarer Menge  sind. 

Da  hier  nicht  der  Ort  sei,  den  Bau  der  Aino-Rede  zu  er- 
klären, werde  man  nur  kurz  die  persönlichen  Fürwörter  der 
Anio-Sprache  und  zugleich  meine  Fehler  darlegen. 

Cokaiy  abgekürzt  H  (bei  mir  mit  Hinzufügung  von  koUu: 
tsi'koUu)  ,ich*. 

Anokai  ,wir*  (nicht,  wie  von  mir  gesagt  wird,  ,du,  wir^. 

Eani  (abgekürzt  e-an,  e)  ,du'.  (Es  werde  somit  von  mir 
unrichtig  gesagt,  dass  iani  oder  jani  ,dich*  bedeutet). 

E6okai  ,wir^  (bei  mir  i-tschokai  ,du,  wir')- 

Kuani,  abgekürzt  A;u  bedeute  ursprünglich  ,mein*,  doch  in 
der  Anwendung  ersetze  es  häufig  fökcU  ,ich'. 

Was  die  Verwechslung  der  persönlichen  Fürwörter  mit 
possessiven  Fürwörtern  betreffe,  so  seien  die  EMlrwörter  in  Wirk- 
lichkeit Hauptwörter,  nur  dass  diese  auf  Personen  bezogen 
werden.  Die  Setzung  derselben  vor  andere  Hauptwörter  müsse 
sie  in  beziehende  Beiwörter,  nämlich  solche,  welche  sich  auf 
Personen  beziehen,  d.  i.  in  possessive  Fürwörter  verwandeln.  So 

SitxuDgsbcr.  d.  phü.-hist.  Cl.    C.  Bd.  II.  Hft.  69 
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habe  }^okai  po  die  Bedeutung  ,mein  Kind*.  Die  Gewohnheit,  ein 
und  dasselbe  Wort  sowohl  als  persönliches  als  auch  als  possessives 
Fürwort  zu  gebrauchen,  habe  dahingefiihrt,  dass  kuani,  ursprüng- 
lich ,niein*  bedeutend,  im  Sinne  von  ,ich'  gebraucht  wird  und 
dass  e-am\  das  Fürwort  der  zweiten  Person,  sowohl  ,du'  als  ,dein' 
bedeutet.  Besondere  possessive  Fürwörter  gebe  es  durchaus  keine. 

Der  Dativ  der  persönlichen  Fürwörter  der  ersten  und 
zweiten  Person,  nämlich  ifi  ,wir*  und  etsi  ,dir'  sei  mir  gänzlich 
unbekannt  geblieben. 

In  Bezug  auf  andere  Fürwörter  bestehe  bei  mir  noch 
grösserer  Verwirrung.  So  seien  zu  den  Fürwörtern  hingebracht: 
neita  ,wo?*  (bei  mir  ne-to,  niday  was?),  ne-wa-an-be  wenn  dieses 
ist  (bei  mir:  welches?  Was  flir  eine  Sache?  u.  s.  w.). 

Zu  den  verworrensten  Abschnitten  meiner  Grammatik  ge- 
höre der  Abschnitt  von  dem  Verbum. 

,Bei  dem  Verbum  werden  der  Modus  und  in  der  Regel 
auch  die  Zeiten  nicht  unterschieden.  Ebenso  die  Zahl  und  die 
Person.  Die  einzigen  Veränderungen  bestehen  in  der  Vor- 
setzung oder  Anhängung  gewisser  Wörter  und  Partikeln^  von 
denen  sie  einige  auch  mit  den  Nominibus  gemein  haben.' 

Auf  eine  solche  Einleitung  folge  eine  ausftkhrliche  Unter- 
suchung der  vor  und  nach  den  Zeitwörtern  gebrauchten  Partikeln. 
Die  Bedeutung  der  Mehrzahl  dieser  Partikeln  sei  von  dem  Ver- 
fasser nicht  verstanden  worden.  Einige  derselben  werden  vor  dem 
Zeitworte  ganz  ohne  Grund  betrachtet,  da  sie  zu  den  Wurzeln 
der  Aino- Wörter  gehören  und  als  solche  nicht  allein  Zeitwörter, 
sondern  auch  andere  Redetheile  bilden. 

So  die  Partikel  ko,  welche  von  mir  durch  ,8elb8t'  übersetzt 
und  für  die  Abkürzung  von  jajokote  gehalten  werde,  jedoch  ganz 
ohne  Grund,  denn  ko  sei  die  Abkürzung  von  uko  ,gegen8eitig, 
miteinander*.  Ich  hätte  sie  zu  einer  Verbalpartikel  gemacht, 
welche  indessen  meiner  Uebersetzung  zufolge  nicht«  ausdrücke. 
So  in  den  von  mir  angeführten  Beispielen: 

Ko-a-nukaru  ,Behen*.  Aber  auch  nukaru  werde  von  mir 
durch  jSehen*  übersetzt. 

Ko-fnreba4  »ankommend  Doch  auch  dre-ba  werde  von  mir 
durch  ^ankommen'  übersetzt. 

Dass  die  Partikel  ko  die  Abkürzung  von  uko  und  nicht 
\on  jaikota  (bei  mir  jaikote)  ist,  ergebe  sich  aus  der  Betrachtung 
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sUmmtlicher  Wörter,  in  welchen  sie  vorkommt.  In  einigen  Wörtern 
werde  sie  geradezu  durch  uko  ersetzt.  Da  kofamä  oder  ukotamä 
^hinzustellen'.  Von  vJco  ^gegenseitig^  und  amä  »legen,  stellend  ^ 
Kosinä  oder  vkosinä  ^zusammenbinden'.  Von  »inä  ,bmden^ 

Ebenso  schlecht  sei  auch  die  Mehrzahl  der  anderen  Partikeln 
von  mir  verstanden  worden.  So  werde  die  Bedeutung  der  dem 
Zeitworte  vorgesetzten  Partikeln  w,  Aw,  a,  i  (oder  ej,  ko  und 
der  dem  Zeitworte  nachgesetzten  Partikeln  nw,  nOy  ja,  ha  von 
mir  durch  folgende  üebesetzung  ausgedrückt: 

U-nukaru,  sehen. 

Ku-nu,  hören. 

Ku-ramu-tm,  erschrecken. 

A-nukaru,  sehen. 

/-wu,  hören. 

1-nvkaru,  sehen. 

E-sireha-iy  ankommen. 

Ko-a-nukofru,  sehen. 

Ko-sireba-iy  ankommen. 

Afun-nu,  eintreten. 

Anu  (annu),  haben,  es  gibt. 

Amw,  haben,  es  gibt. 

Afun-ke-ja,  eintreten. 

Ramu'fui-ba,  erschrecken. 

Es  irage  sich,  was  fiir  ein  Unterschied  zwischen  allen 
diesen  Partikeln  sei.  Aus  der  Uebersetzung  gehe  hervor,  dass  es 
gar  keinen  gebe.  So  u-nukaru  ,sehen'  ^a-nukaru  ,8ehen'^  i-iiukaru 
,8ehen^  ko-a-tivkaru  ^sehen'  und  einfach  nukaru  ,sehen^  Afun-nu 
»eintreten*,  afun-keya  »eintreten*  und  einfach  afun  »eintreten*  u.  s.  w. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  ich  allerdings  die  Bedeutung 
dieser  Partikeln  aufzustellen  versucht  und  Beispiele  angeführt 
habe,  wobei  ich  mich  mit  der  Angabe  der  muthmasslichen 
Unterschiede  begnügte  und  bei  der  Unthunlichkeit,  in  die  Ueber- 
setzung eine  Erklärung  aufzunehmen  nur  das  einfache  Wort 
übersetzte.  Dieses  wurde  von  mir  ziemlich  ausführlich  behandelt. 

Hinsichtlich  der  Erklärung  der  Wörter  {be-ru-scMui  ,essen 
wollen*  und  tku-rU'Schiui  ,trinken  wollen'  wird  mir  ein  Irrthum 
nachgewiesen.    Ibe-ru  und  iku-ru  seien  nämlich  nicht  so  viel  als 


^  In  diesem  Worte  ist  die  Einschaltang  von  t  vor  amä  bemerkbar. 

69* 


1078  Pfixm»ier. 

ibe-re  ,esseii  laesen'  und  iku-re  ^trinken  lassen',  Transitiva  als 
Elirenzeitwörter,  sondern  beide  Wörter  seien  mit  ntsüi  ^wollen, 
begehren*  zusammengesetzt.  Ein  Wort  sddui  oder  schioi  gebe  es 
in  der  Aino-Sprache  nicht.  Es  solle  richtig  ipe-rusüi,  tkä-rutüi 
(oder  tp^-trusili,  Hcd-trusüi)  geschrieben  werden. 

Was  das  Vorkommen  von  schiui  betrifft^  so  findet  es  sich 
dennoch  in  einigen  Zusammensetzungen,  allerdings  mit  unge- 
wisser Bedeutung.  So  in  i-ramu-schiui  (jap.  iabakaru)  ^betrügen', 
ibo-rO'8chiu{  (jap.  niramu)  ^zornig  blickenS 

Gewiss  ist  jedoch  der  Gebrauch  von  schitu  zur  Bildung 
von  Multiplicationszahlen^  z.  B.  in  sine-schiui  oder  ari-sckmi  ,ein- 
maP^  tu-schiui  ,zweimal*.  Es  hat  in  dem  Wörterbuche  Dobro- 
twörski's  die  Schreibung  suiy  z.  B.  a-sui  ,einmalS  tu-sui  »zweimal', 
tre-sui  »dreimal*.  Zugleich  wird  es  als  Adverbium  von  der  Be- 
deutung ,noch,  wieder*  angeführt. 

Einige  andere  Partikeln,  welche  besonders  zu  den  Verbal- 
partikeln gehören,  seien  zum  Theil  von  mir  richtig  verstanden 
worden,  zum  Theil  nicht.  So  seien  die  Partikeln  ^6  und  ke  oder 
ki,  welche  zur  Bildung  von  transitiven  Zeitwörtern  aus  in- 
transitiven dienen,  richtig  verstanden  worden,  obgleich  mir  die 
Abstammung  derselben  von  könte  ,geben'  und  ki  ,thun'  unbe- 
kannt geblieben  und  ich  wieder  zu  meinem  ,Ehrenzeitwort' 
Zuflucht  nehme.  Z.  B.: 

Nukdnte  ,zeigen^  von  nvkara  ,sehen^  und  hmte  ,geben^ 

Achkdnki  ^eintreten  lassen*  von  achhun  ^eintreten*  und  ki 
,thun,  veranlassen*. 

Meine  Erklärungen  dieser  Zeitwörter  seien  die  folgenden: 

Nukan-te,  nugan-de  (abgekürzt  statt  nukaru-te)  zeigen,  als 
Ehrenzeitwort:  sehen. 

Afun-ke,  eintreten  lassen,  als  Ehrenzeitwort:  eintreten. 

Von  den  Veränderungen,  welche  am  Ende  des  Wurzel- 
wortes wahrgenommen  werden,  heisse  es  bei  mir,  dass  sie  ,im 
Allgemeinen  dem  Pontential,  dem  einfachen  oder  modificirten 
Participium,  selten  dem  Präteritum  oder  Futurum  entsprechen*. 
Mit  diesen  Worten  widerspräche  ich  geradezu  dem,  was  ich  im 
Anfange  der  Abhandlung  von  den  Zeitwörtern  gesagte    Unter 


1  Nämlich:  ,Bei  dem  Verbum  werden  der  Modus  und  in  der  Regel  auch 
die  Zeiten  nicht  nnterscliieden.  Ebenso  die  Zahl  und  die  Person '. 
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den   Beispielen   würde   von   mir   eine   Verwandlung   des   End- 
vocales  in  den  Laut  a  angeftlhrt.  So  in  den  Wörtern: 

Nukara  (sehen  mögen^  sehen  werden  oder  gesehen  haben, 
von  ntikaru). 

Mokora  (schlafen  mögen  u.  s.  f.  von  mokoru  oder  mokoro). 

Diese  Formen  entsprechen  bei  mir  dem  Potential  mit  jeder 
temporalen  Nebenbedeutung.  Doch  in  Wirklichkeit  seien  es  nur 
Abweichungen  der  Schreibung. 

So  habe  nvJcara  die  Bedeutung  ,sehen'.  Nukaru  sei  eine 
verderbte  Schreibung. 

Mokoro  bedeute  ^schlafen'.  Mokora  sei  eine  verderbte 
Schreibung. 

Ausser  den  Partikeln  wa  und  auy  welche  das  Participium 
und  das  Vollendete  ausdrücken^  werde  jedoch  von  mir  keine 
einzige  Partikel  angeflihrt,  welche  wirklich  zur  Abwandlung 
der  Aino -Zeitwörter  diente.  Auf  diese  Weise  verwerfe  ich, 
obgleich  ganz  mit  Unrecht,  den  Unterschied  zwischen  Activum 
und  Passivum  und  finde  keine  Formen  flir  den  Imperativ,  den 
Indicativ,  sowie  für  die  gegenwärtige,  vergangene  und  künftige 
Zeit,  während  doch  in  der  Aino-Sprache  für  alles  dieses  besondere 
Hilfswörter  vorhanden  sind. 

Diese  Unkenntniss  der  Aino-Conjugationen  spiegle  sich  in 
meiner  ganzen  Abhandlung  wieder.  Ein  und  dasselbe  Zeitwort, 
und  zwar  in  einer  und  derselben  Form,  übersetze  ich  nach 
Gutdünken  bald  als  Infinitiv,  bald  als  Imperativ,  bald  als  In- 
dicativ, ohne  dass  dabei  das  Zeitwort  verändert  würde.  An 
einer  Stelle  sehe  man  die  gegenwärtige,  an  einer  anderen  die 
vergangene,  an  einer  anderen  die  künftige  Zeit,  an  einer  Stelle 
die  erste,  an  einer  anderen  die  dritte,  an  einer  anderen  die 
zweite  Person. 

Die  Entstehung  einer  solchen  Uebersetzung  sei  begreif- 
lich. Die  Redensarten  in  den  Wörterbüchern  wurden  so  nieder- 
geschrieben, wie  sie  in  den  zur  Zeit  der  Erlernung  der  Sprache 
geschriebenen  Heften  niedergeschrieben  waren.  Jedoch  zur 
Zeit  der  Erlernung  der  Sprache  sprachen  die  Aino's  zu  dem 
Lernenden  von  verschiedenartigen  Gegenständen  und  Hand- 
lungen, indem  sie  sich  dabei  nach  dessen  Kenntniss  der  Sprache 
richteten,  d.  i.  alle  ihm  unbekannten  Wendungen  wegliessen, 
genau  so  wie  Russen  mit  Chinesen  sprechen. 
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So  werde  das  Wort  omdnte  »schicken^  von  mir  an  einem 
Orte  im  Infinitiv  ,gehen  lassen,  senden^  (in  dem  Abschnitte  von 
dem  Modus),  an  einem  zweiten  in  der  ersten  Person  einfacher 
Zahl  des  Indicativs:  ane-otta  omande  ,ich  schicke  es  ihm'  (in 
dem  Abschnitte  von  der  Partikel  ane),  an  einem  dritten  im 
Imperativ:  tan-guru-otta  omande  ,las8  es  zu  diesem  Menschen 
gelangen^  (in  dem  Abschnitte  von  der  Partikel  otta)  übersetzt. 

In  der  That  sprächen  auch  unter  sich  die  Aino's  gewöhnlich 
abgekürzt;  indem  sie  eine  Menge  Wörter  auslassen^  ohne  welche 
der  Sinn  im  Laufe  der  Rede  selbst  sich  als  verständlich  heraas- 
stellt,  wie  dieses  auch  alle  Völker  in  der  gesprochenen  Sprache 
thun.  Dieses  geschehe  aber  nicht,  wenn  der  Aino  deutlich 
seine  Gedanken  wiedergeben  will.  Um  so  mehr  sei  es  für  die 
Büchersprache  geziemend,  sich  grosser  Genauigkeit  in  der  Ueber- 
setzung  zu  befleissigen,  um  nicht  durch  die  Ei*klärung  die  Nicht- 
kenner  der  Sprache  irre  zu  führen. 

.  Die  Abhandlung  von  den  Adverbien  gehöre  bei  mir  zu 
den  besten,  obgleich  ich  auch  hier,  bei  der  Unzuverlässigkeit 
der  Quellen,  Irrthümer  nicht  vermeiden  konnte.  So  werde 
nischatta  von  mir  durch  ,morgen*  übersetzt,  während  die^ei^ 
Wort  ,morgens'  (yTpOMt)  bedeute. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  nischatfa  japanisch  durch  VR  Q 
(mib-mtst)  ,der  morgende  Tag,  morgen*,  nischats  aber,  von  dem 
es  abgeleitet  ist,  durch  ^  (aaa)  ,der  Morgen'  erklärt  wird. 
Für  ,morgen'  findet  sich  in  Dobrotwörski's  Wörterbuche  das 
Wort  sima,  doch  scheint  es,  dass  im  Aino  beide  Bedeutungen: 
, morgen'  und  ,der  Morgen*  auch  mit  einander  verwechselt  werden. 

Für  das  in  dem  Mo-siwo-gusa  enthaltene  oyaschiun 
( 51  '^  B  mib-go-mtsi)  ,übermorgen*  sei,  wie  Herr  Dobrotwörski 
darthut,  richtig  ojdsima  zu  setzen  (von  oja  ,der  andere'  und 
sima  ,morgen'). 

Ausserdem  treff'e  man  bei  mir  in  der  Reihe  der  Adverbien 
einige  Wörterverbindungen,  welche  in  keiner  Grammatik  als 
Adverbien  anerkannt  werden.  So  tan-kof>an-ta  ,hier',  wörtlich: 
an  diesem  Orte.  Tan-kotan-ta  bedeutet  jedoch  ,in  diesem  Dorfe' 
und  niemals  ,hier'. 

Hierzu  bemerke  ich,  da'ss  kotan  im  Japanischen  in  erster 
Reihe  durch  J^  (tokoro)  ,Ort*  erklärt  wird. 
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Hierher  gehöre  auch  der  Ausdruck  koschke-numa-ni  itoko-tu 
,ehege8tem',  wörtlich:  an  dem  Ursprung  von  ehegostem. 

Die  Präpositionen  würden  im  Aino  den  Wörtern  nach- 
gesetzt. Es  sei  daher  mit  Recht,  dass  ich  sie  Postpositionen 
nenne.  Im  Russischen  müsse  man  sich  jedoch,  da  es  in  dieser 
Sprache  dafUr  kein  entsprechendes  Wort  gebe,  des  Wortes 
npeMorb  ^Vorwort'  bedienen. 

Der  Abschnitt  von  den  Vorwörtern  sei  von  mir  sehr 
zufriedenstellend  ausgearbeitet  worden.  Nur  hätte  ich  mit 
Unrecht  unter  die  Zahl  der  Vorwörter  die  Negativpartikel  8ach 
(schaku,  schak,  schakf  ,ohne')  ,nicht,  ohne'  und  das  unpersönliche 
Zeitwort  ischamu  (mit  einem  japanischen  Zusätze:  ischamu-ka)^ 
welches  letztere,  ähnlich  dem  russischen  ni^Ti '  ,nein',  ,C8  ist  nicht 
da*  von  der  vorhergehenden  Negativpartikcl  scuJi,  verbunden 
mit  an  ,es  ist',  stamme  und  im  Sinne  eines  negativen  Adverbiums 
gebraucht  werde,  hingestellt. 

hchamu  habe  in  der  Sprache  von  Sachalin  die  Aussprache 
Uäm  (HCAH^b)  oder  isam  (HcaMt)  und  dieses  Wort  werde  in  solchen 
Zusammensetzungen  wie  das  von  mir  angeführte  teke-Uchamu 
,ohne  Hände'  nur  von  schlecht  Aino  sprechenden  Leuten  ge- 
braucht, so  wie  das  russische  Wort  nivb  als  eines  der  ersten 
in  der  Sprache  erlernt  werde. 

Der  Ausdruck  teke  -  ischamu  bedeute  daher  nicht  ,ohne 
Hände',  sondern  ,es  gibt  keine  Hände*  (pyK'B  Hin»),  eigentlich: 
Hände  sind  nicht  vorhanden  (pyiui  ne  cyni,ecTByH)TB). 

Auch  hokU'Schak  bedeute  nicht  ,ohne  Mann',  sondern  ,un- 
verheiratet'  (von  einer  Frau).  So  könne  z.  B.  in  dem  Satze: 
,Sie  lebt  jetzt  ohne  Mann'  das  Wort  ,ohne  Mann'  nicht  durch 
hoku-schak  übersetzt  werden,  weil  das  Weib  einen  Mann  haben 
und  doch  ohne  ihn  leben  könne. 

Solche  Ausdrücke  wie  ,ohne  Hände,  ohne  Mann'  würden 
von  den  Aino's  auf  weit  mehr  zusammengesetzte  Weise  als  im 
Russischen  wiedergegeben,  namentlich  in  der  Form  von  Parti- 
cipien,  Beiwörtern  oder  mit  Hilfe  von  Partikeln,  So  werde 
der  Satz:  ,ich  verfertigte  dieses  ohne  Messer'  im  Aino  durch 
makiri  üäm  6iki  tambe  ku  karä  ,als  kein  Messer  vorhanden  war, 
verfertigte  ich  dieses'  oder  durch  makiri  cham  iwänke  6iki  tambe 


>  £s  wird  hier  die  Ableitang  dieses  Wortes  von  ue  ,mcht*  gemeint. 
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Äu  karä  ,alß  ich  ein  Messer  nicht  brauchte,  verfertigte  ich  dieses^ 
ausgedrückt. 

Die  Hinzusetzung  der  Verbalpartikel  Hlä  ,al8,  zur  Zeit  als* 
zu  dem  Worte  üäm  in  dem  ersten  Satze  zeige  geradezu,  dass 
Uäm  nach  seiner  Bedeutung  ein  Zeitwort,  aber  kein  Vorwort  sei. 

Der  Abschnitt  von  den  Conjunctionen  sei  von  mir  ziemlich 
erträglich  ausgearbeitet  worden.  Nur  landen  sich  unter  den 
Bindewörtern  die  Nebenwörter  schiomo  (somh,  dasselbe  wie  üäm 
,e8  ist  nicht  vorhanden^)  und  kenne  (in  der  Sprache  von  Sachalin 
chdnne),  dessen  Abstammung  und  Bedeutung  dem  Worte  isäm 
ähnlich,  hingestellt. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass,  um  das  japanische  negative 
Zeitwort  auszudrücken,  allgemein  schiamo  und  kenne  gebraucht 
werden,  z.  B.  sckiomo  o-ira-ja  (jap.  wasure-mai-zo)  ,ich  werde 
nicht  vergessen*,  sia-tumu  kenne  nin  (jap.  iro-wa  kawarazu)  ,die 
Farbe  schwindet  nichts 

Das  von  mir  in  dem  Abschnitte  von  der  Interjection  an- 
geführte Beispiel  bits-schiorO'Schioro-sckioi'o-schioro  ,o  ihr  Krüm- 
mungen der  Flüsse!'  wodurch  ich  darthun  wolle,  dass  der  Sinn 
der  Interjection  auch  durch  Wiederholungen  ausgedrückt  wird, 
bezeichnet  Herr  Dobrotwörski  als  seltsam. 

Als  ein  Beispiel  von  Verderbniss  der  Wörter  bis  zu  einem 
solchen  Grade,  dass  selbst  ich,  bei  anderen  Gelegenheiten  kühn 
und  erfinderisch,  zu  dessen  Erklärung  nicht  heranzutreten  wage, 
nennt  Herr  Dobrotwörski  das  Wort  jangarapte  ,8ei  gegrüsst!' 
(SApaBCTByß).  Dasselbe  wurde  von  mir  zu  den  Ausdrücken 
gezählt,  welche  ohne  bekannten  oder  leicht  erkläi'baren  Sinn 
als  Ausrufungen  gebraucht  werden.  Es  stehe  flir  inanukarachte 
von  nanu  jAngesicht*,  karä  ,thun*  und  te  ,Hand*  mit  Vorsetzung 
der  Verbalpartikel  t,  und  bedeute:  die  Hände  zum  Angesicht 
erheben,  wie  die  Aino's  thun. 

Die  Untersuchung  der  Partikeln  nehme  den  grössten  Theil 
meiner  Abhandlung  ein.  Zugleich  mit  den  nachfolgenden  zwei 
Abschnitten:  ,Die  Wortfolge*  und  ,Von  den  Zusammensetzungen' 
vertrete  diese  Untersuchung  der  Partikeln  die  Stelle  der  Syntax 
anderer  Grammatiken.  In  der  That  seien  die  Lücken  hinsicht- 
lich der  Aino- Abänderungen  und  Aino-Abwandlungen  in  meiner 
Abhandlung  so  gross,  dass  die  Nothwendigkeit,  das  Mangelhafte 
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ZU  ergänzen,  sich  von  selbst  fühlbar  mache.  Ich  unterziehe 
der  Durchsicht  im  Ganzen  sechzig  Wörter,  welche  ich  Partikeln 
nenne.  Da  die  Mehrzahl  derselben  eine  Menge  Bedeutungen 
habe,  sei  in  einer  kurzen  kritischen  Abhandlung  keine  Möglich- 
keit, diesen  weitläufigen  Theil  meiner  Abhandlung  umständlich 
zu  untersuchen.  Man  müsse  sich  daher  fast  nur  auf  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  über  das  Verdienst  dieses  Abschnittes 
beschränken. 

Die  richtige  Schreibung  der  Aino  -Wörter  werde  in  dieser 
Abtheilung  nicht  im  Geringsten  angetroffen.  Man  begegne  hier 
denselben  Fehlem,  welche  so  oft  zu  irrigen  Auslegungen  führen. 
Was  meine  Durchsicht  der  Partikeln  betreffe,  so  seien  einige 
unter  ihnen  ganz  selbstständige  Wörter,  welche  zu  verschiedenen 
Redetheilen  gehören.  Man  hätte  sie  bei  diesen  untersuchen 
sollen.  Solche  Wörter  seien :  die  Präposition  hcüdamo  (pachno) 
yh\&%  die  Conjunction  bateki,  dialectisch  auch  padigi  (pdteki) 
,nur^  das  Beiwort  aigapp  (dikapu)  ,unikhig^ 

Andere  Partikeln,  welche  übrigens  in  gewissen  Fällen 
einen  bestimmten  Sinn  haben,  fänden  sich  bei  mir  in  Sätzen, 
wo  sie  gar  keine  Bedeutung  haben,  und  in  welchen  sie  voll- 
kommen den  gemehien  russischen  Ausdrücken  tobo,  tobo-bohi, 
TOBO-BOHi-Ae,  TOBO-RaK^b-ÖHniL-ero,  TOBO-BOH'b-Ka,  BaB^b-ÖHniB-ero, 
npHifJkpOMi-fiyAyHH-CBasaTB^u.  s.  f.  entsprechen  würden.  Ich 
selbst  hätte  eine  ähnliche  Bedeutung  vieler  Partikeln  erkannt, 
wie  bei  mir  aus  den  Untersuchungen  über  ne,  wa,  na,  ka,  koro, 
korcUsi,  taban  und  einige  andere  Partikeln  zu  ersehen.  Das 
Anführen  ähnlicher  Sätze  als  Beispiele  scheine  jedoch  bei  Zu- 
sammenstellung einer  Sprachlehre  nicht  angemessen. 

Was  die  Untersuchung  in  den  Fällen  betreffe,  wo  die 
Partikeln  eine  bestimmte  und  beständige  Bedeutung  haben,  so 
sei  diese  Untersuchung  im  Allgemeinen  ziemlich  vollständig 
und,  mit  Rücksicht  auf  die  Unzulänglichkeit  der  Quellen, 
zufriedenstellend.  Ich  hätte  in  vielen  Fällen  einen  seltenen 
Scharfsinn  in  der  Erklärung  der  Partikeln  imd  einen  unge- 
wöhnlichen echt  deutschen  Fleiss  in  der  Aufstellung  von  Aino- 
Sätzen  und  in  der  Ausziehung  allgemeiner  Regeln  aus  denselben 
bekundet.  Schade  sei  es  nur,  dass  ich  auch  hier  zu  vertrauens- 
voU  auf  die  in  dem  Mo-siwo-gusa  angeführten  und  erklärten 
Sätze  Bezug  genommen  habe. 
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Zum  Belege  für  die  von  ihm  gemachteti  allgemeinen 
Beobachtungen  bringt  Herr  Dobrotwörski  beispielsweise  hier 
Bruchstücke  aus  den  Aufzeichnungen  über  die  zwei  Partikeln 
HO  und  ka,  der  fünften  und  eilften  in  der  Reihe  der  sechzig 
von  mir  untersuchten  Partikeln,  da  die  vollständigen  Auf- 
zeichnungen selbst  über  diese  zwei  Partikeln  an  diesem  Orte 
zu  viel  Platz  einnehmen  würden. 

,Durch  Anhängung  der  Partikel  no,  dialectisch  auch  nu, 
werden  die  Substantive  in  Adverbien  verwandelt.  Eine  ge- 
wisse Anzahl  Adverbien  endet  schon  an  sich  auf  diese  Partikel. 
So  schionno  ,,wirklich'',  ohonno  ,,lange,  lange  Zeit'^  Jedoch 
scheint  dieses  Wort  von  ohd  „tieP*  abgeleitet  zu  sein^ 

Bezüglich  der  Schreibung  der  Aino -Wörter  müsse  hier 
bemerkt  werden,  dass  ich  mit  Unrecht  schionno  statt  sönno 
schreibe.  Ich  stützte  mich  dabei  auf  die  Schreibung  Dawydow's, 
bei  welchem  dieses  Wort  miÖHHO  geschrieben  wird.  Zur  Zeit 
Dawydow's  habe  man  in  Russland  auf  diese  Weise  den  Laut  ß 
ausgedrückt  und  für  die  Wörter  Bce,  HAen^  die  Schreibart  BCid, 
HAiÖTB,  d.  i.  BCS,  H^eTL  (wsö,  idibt)  gebraucht.  Eine  solche 
Schreibung  des  Wortes  sonno  bei  Dawydow  sei  begreiflich, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Buchstaben  s  imd  i  bei 
vielen  Aino's  eine  mittlere  Aussprache  haben.  Doch  nach 
Auslassung  der  von  Dawydow  aufgenommenen  Unterscheidungs- 
zeichen gehe  das  zweisylbige  miÖHHO  (Sonno)  bei  mir  mit  Un- 
recht in  das  dreisylbige  mioHHO  (schionno)  über. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  schio  die  Wiedergabe  der  ja- 
panischen Verbindung  2/  3  (^j^)?  welche  gewöhnlich  9cho 
lautet,  sein  und  keineswegs  flir  zwei  Sylben  gelten  soll.  Ich 
habe^  in  Ungewissheit  über  die  Aussprache,  dieses  achio  in 
vielen  Wörtern  beibehalten. 

Mein  oho  habe  bei  Dawydow  die  Schreibung  oro  (oho). 
Meine  Schreibung  sei  daher  flir  denjenigen,  der  keine  Einsicht 
in  das  Wörterbuch  Mo-siwo-gusa  gehabt,  *  unbegreiflich,  zumal 
ich  selbst  es  nicht  flir  nothwendig  halte,  die  von  mir  gebrauchten 
Unterscheidungszeichen  zu  erklären.  Es  wird  noch  bemerkt, 
dass  dieses  Wort  auf  Sachalin  ochhb  (oxrö),  d.  i.  mit  dem  Ton 


Daselbst  wird  nämlich  das  Wort  mit  einem  Verlängerungsstrich  (  |  j?J^  y^ 
oho)  geschrieben. 
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auf  der  letzten  Sylbe,  ausgesprochen  wird.  Da  ich  mich  aber 
der  Accente  nicht  bediene,  so  werde  durch  das  in  dem  Worte 
oho  gebrauchte  Unterscheidungszeichen  nichts  ausgedrückt. 

Was  die  grammatischen  Regeln  in  diesem  Bruchstücke 
betrifft,  so  hätte  ich  statt  ,die  Substantiva  werden  in  Ad- 
verbien verwandelt'  wahrscheinlich  sagen  wollen :  ,die  Adjective 
werden  in  Adverbien  verwandelt',  weil  ich  in  dem  Abschnitte 
von  dem  Adverbium  ausdrücklich  von  der  durch  Anhängung 
der  Partikel  no  bewirkten  Verwandlung  der  Adjective  in  Ad- 
verbien spreche. 

Unter  den  Beispielen  von  Adverbien,  welche  schon  ,an 
sich'  auf  no  enden,  werde  mit  Unrecht  das  Wort  ohonvo  an- 
geführt. ,Lange,  lange  Zeit*  heisse  in  der  Sprache  von  Sachalin 
ochhörono  (oxropOHO),  abgekürzt  ohonno.  Das  Adverbium  och- 
hörono  stamme  aber  von  dem  Adjectivum  octüiöro  »laiig»  lang- 
wierig*. 

.Durch  Anhängung  dieser  Partikel  erhalten  auch  Nomina 
eine  verbale  Bedeutung.  Niwaschino-no  ,trachten,  streben*,  von 
imciischino  ^klug,  weise*.  Jupki-nu  ,stark  sein',  von  jupki  ,stark'. 
Füra-nü  oder  füra-no  ,riechen',  von  füra  ,Geruch*.  Wajaschino, 
BXich  jawaschino  und  niwaschino  , weise,  verständig*  —  Adjectiva.  * 
Wojaschino-guru  ,ein  weiser  Mann*. 

Was  die  Schreibung  der  Aino -Wörter  in  diesem  Bruch- 
stücke betreffe,  so  finde  man  hier  wieder  die  unerklärten  und 
ganz  unnöthigen  Unterscheidungszeichen  über  fura  und  nw. 
Die  grammatische  Regel  sei  ganz  unrichtig.  In  meiner  Er- 
klärung werde  gesagt,  dass  durch  Anhängung  der  Partikel  wo  die 
Nomina  eine  verbale  Bedeutung  erhalten,  doch  welche  Nomina 
es  seien,  werde  nicht  angegeben.  Aus  den  Beispielen  sei  zu 
ersehen,  dass  hier  Substantive  und  adjective  Nomina  verstanden 
werden.  So  solle  aus  dem  Substantivum  fura  ,Geruch*  das 
Verbum  fura-nu  oder  fura-no  ,riechen',  aus  dem  Adjectivum 
jupke  ,stark'  das  Verbum  jupki-nu  , stark  sein*  gebildet  werden. 

In  Wirklichkeit  sei  jedoch  chura-nu  (in  japanischer  Schrei- 
bung fwra-nu)  kein  gesondertes  Wort,  sondern  die  Verbindung 


^  Ich  sagte,  wajaschmo  sei  ein  Adjectivum  in  wajaschino-gwnt  ,ein  weiser 
Mann*  und  werde  auch  als  Verbum  in  der  Bedeutung  ,8treben,  arbeiten* 
gebraucht. 
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zweier  Wörter:  fara  ,Geruch'  und  nu  ,hören,  empfinden,  be- 
merkend Dass  nu  in  fura-nu  keine  Verbalpartikel,  sondern  ein 
ganz  getrenntes  und  selbstständiges  Zeitwort  sei,  sei  daraus 
ersichtlich,  dass  man  nu  von  fura  leicht  durch  ein  Pronomen 
trennen  könne.  Z.  B.  tan  fura  öokai  nu  ^diesen  Geruch  rieche 
ich*.  Uebrigens  sei  für  das  Wort  ,riechen'  bei  den  Aino's  das 
Wort  churchurä  gebräuchlicher.  * 

Was  die  andere  (neutrale)  Bedeutung  des  von  mir  in  der 
Uebersetzung  gebrauchten  Wortes  ,riechen'  (russisch  naxHyrb 
, einen  Geruch  von  sich  geben')  betreffe,  so  haibe  fura-nu  niemals 
diese  Bedeutung.  Zur  Bezeichnung  dieses  Begriffes  gebe  es 
im  Aino  die  Wörter  churdehka  (von  churä  ,Geruch*  und  karä 
,thun*)  und  churdchki  (von  ki  ,thun,  hervorbringen*).  Noch  öfter 
sage  man  einfach  churä  ,Geruch'  im  Sinne  des  russischen  Zeit- 
wortes naxHyTb  ,einen  Geruch  von  sich  geben^ 

Was  die  andere  angeführte  Form :  fura-no  (richtiger  fii- 
rdnno)  betreffe,  so  sei  sie  in  der  That  eine  Zusammensetzung 
aus  fura  ,Geruch*  und  der  Partikel  «o.  Doch  dieses  Wort  sei 
kein  Zeitwort,  sondern  ein  Beiwort  von  der  Bedeutung  ,riechend, 
einen  Geruch  von  sich  gebend'  (naxyHiü). 

,Eine  besondere  Erwähnung  verdient  das  Wort  aschin-nOy 
welches  substantivisch  in  der  Bedeutung ,  Anfang'  gebraucht  wird.* 

Das  Wort  aschinno  (in  der  Sprache  von  Sachalin  asinno) 
stamme  von  asiri  ,neu*  und  bedeute  ,von  neuem,  das  erste  Mal', 
aber  niemals  , Anfang'. 

Die  Ableitung  dieses  Wortes  von  asiri  ,neu'  wurde  von 
mir  in  demselben  Abschnitte  (S.  58)  angegeben. 

,Äa,  dialectisch  auch  ga,  bedeutet  Erde  oder  Ort,  welche 
Bedeutimg  jetzt  veraltet  zu  sein  und  nur  in  Zusammensetzungen 
vorzukommen  scheint.  Ka-sckoja  ,eine  Wespe',  wörtlich:  eine 
Erdbiene.  Schiri-ka  ,der  Erdboden,  Platz*.  Den  Substantiven 
wird  es  in  der  Bedeutung  ,Ort*  öfters  expletivisch  angehängt. 
Sckirari-ga,  die  Stelle  der  Meerfluth,  die  Meerfluth  selbst.  Td-ga 
,die  Brust*,  wörtlich:  die  Gegend  der  Brust.  Osehioro-ka  ,das 
Gesäss',  wörtlich:  der  Ort  des  Gesässes.' 

Hier  treffe  man  wieder  die  nichts  ausdrückenden  und  ganz 
unnöthigen  Unterscheidungszeichen   über   ka '    und   ioga,     Ga 


1  K&  in  der  Ueberschrift  des  Abschnittes  und  in  zwei  Beispielen. 
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stehe  nicht  dialectisch  fUr  ka,  sondern  sei  eine  ganz  besondere 
Partikel  mit  einer  anderen  Bedeutung  als  ka,  obgleich  die 
Japaner  diese  Partikehi  mit  einander  vermengen. 

Ka  bedeute  niemals  ,Erde  oder  Ort',  sondern  sei  unter 
anderem  die  Abkürzung  des  Wortes  kdsketa,  käske  ^Oberfläche'. 
So  könne  man  auf  gleiche  Weise  richtig  sagen :  wakka-ka  oder 
toakka  kaske-ta  ,die  Oberfläche  des  Wassers',  kam-kaske  oder 
kam-kaske-fa  ,die  Oberfläche  des  Fleisches',  d.  i.  die  Haut. 

Dieselbe  Bedeutung  habe  diese  Partikel  in  einigen  von 
mir  angefahrten  Wörtern.  So  bedeute  sdurari-ga  oder  richtiger 
siraraka  die  von  der  Fluth  des  Meeres  besptüte  Fläche  oder 
Stelle,  aber  niemals  ,die  Meerfluth  selbst'. 

Toga  bedeute  3i^sto'  ^^d  sei  der  Plural  von  to  ,BruBV, 
Folglich  sei  ga  hier  nur  ein  Zeichen  des  Plurals.  Ebenso  werde 
auch  to  in  der  vielfachen  Zahl  und  in  der  Bedeutung  ^Tag' 
abgeändert.  Z.  B. :  UturH  togä  arakä  ,beide  Brüste  schmerzen'. 
Ine  togä  arakä  ,vier  Tage  schmerzt  es'.  In  diesem  Falle  dürfe 
man  mit  lateinischen  Buchstaben  weder  ga  noch  ka,  sondei*n 
müsse  ha  (to-ha)  schreiben.  ^ 

O$chioi*0'ka  sei  das  verdorbene  osorb-kam  (von  osorb  ,hinter* 
und  kam  ^Fleisch')  ^Gesäss',  ein  Wort,  welches  mit  dem  russi- 
schen orfdOiPh  gleichbedeutend  ist,  d.  i.  die  weichen  Theile  des 
Oesässes  bezeichnet. 

Auch  in  den  letzten  Abschnitten:  ,Von  den  Zusammen- 
setzungen' und  ^Wörter  für  Zusammensetzungen'  seien  un- 
richtige Erklärungen  zu  finden.     Z.  B. : 

SckOä-rapp  ,die  Augenwimpern',  wörtlich :  die  Augenflügel. 
Es  soll  ,Augenfedem'  heissen.  Von  trapu  (rap)  ,Fedem'  (nepBx). 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  das  zur  Erklärung  des  Wortes 
rapp  gebrauchte  japanische  ^  (fa)  sowohl  ,Flügel'  als  auch 
,Feder'  bedeutet. 

Kunne-tschupp  ,der  Mond',  wörtUch:  die  schwarze  Sonne. 
Das  Wort  heisse  jedoch  küni-öuf  ,Nachtleuchte'  von  kuni  ,Nacht' 
und  ^uf  oder  dup  ^Leuchte*. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  kuni  ^Nacht'  in  dem  Mo*siwo-gusa 
nicht  verzeichnet  wird,  dass  aber  dem  Worte  kunne  ^schwarz' 
öfters  die  Bedeutung  ,Nacht'   zukommt.     So   kunne-ibe   ,Nacht- 


1  Roflsisch  Tora. 
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essen',  kunne-re-xtachi-no  ,in  der  Nacht  einkehren',  siri-kunne 
(jap.  fi-gure)  , Sonnenuntergang',  wörtHch:  Erdschwärze.  Ich 
selbst  habe  kunne-tschupp  in  dem  Wörterbuche  durch  ,schwarze 
oder  Nachtsonne'  erklärt. 

Tschupp-kamoi  ,die  Sonne  und  der  Mond',  wörtlich:  die 
Sonnengötter,  da  tschupp  sowohl  fiir  Sonne  als  auch  fiir  Mond 
gebraucht  wird.  Es  bedeute  jedoch  öup-kamui  wörtlich:  Gott 
oder  Götter  der  Leuchten. 

Mo-siwo-gusa  hat  bei  diesem  Worte  die  Erklärung  ß-fo 
tsuki  ,die  Sonne  und  der  Mond*. 

SUce-karUy  eine  Last  tragen.  Stke  bedeutet  eine  Last  und 
auch  eine  Last  tragen.  In  der  That  habe  siki  karä  die  Be- 
deutung ^blinzeln,  kleine  Augen  machen'  (von  siki  ,Augen'  und 
karä  ^machen').  Aber  ,eine  Last  tragen'  heisse  »ik^  dmpa  (you 
8ik^  ,Bürde'  und  dmpa  (dmba)  ,tragen'). 

Die  Annahme,  dass  hier  sike  fUr  aiki  ,Augen'  gesetzt  sei 
scheint  mir  nicht  begründet,  obgleich  siki  karä  oder  uOcdcara 
,kleine  Augen  machen,  zuwinken'  (A^ATb  r^asRii,  no^HHTH- 
saTL)  in  dem  Wörterbuche  Herrn  Dobrotwörski's  als  neues 
Wort  vorkommt.  Die  Verwechslung  beider  Wörter  ist  sehr 
leicht.  In  dem  Mo-siwo-gusa  findet  sich  übrigens  BckUcB  (jap. 
^  'S  se-wo)  ,auf  dem  Rücken  tragen'  und  ackike-karu  (jap.  ^jA 
ninb)  ,auf  den  Schultern  tragen. 


Die  nachfolgende  von  mir  gebrachte  Uebersicht  ist  ein 
Versuch,  die  mir  zur  Zeit  der  Ausarbeitung  meiner  ,Unter- 
suchungen'  unbekannt  gebliebenen  grammatischen  Formen  zu 
entdecken,  wobei  sich  zugleich  das  Ergebniss  herausstellt,  dass 
die  gerügten  Auslassungen  auf  das  geringste  Mass  zurückzu- 
führen, bisweilen  auch,  wo  es  sich  um  allgemeine  Regeln  handelt« 
belanglos  sind.  Ich  habe  hier  nicht  japanische  Texte,  sondern 
die  von  Herrn  Dobrotwörski  in  seinem  Wörterbuche,  leider 
nicht  immer  in  genügender  Anzahl,  gebrachten  Beispiele  vor 
Augen.  Auf  das  öftere  oder  seltenere  Vorkommen  gewisser 
den  Sprachbau  kennzeichnender  Wörter  und  die  Anwendxmg 
derselben  wurde  indessen  weitgehende  Rücksicht  genommen. 
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Was  vorerst  die  Angabe  betrifft,  dass  bei  einigen  Sub- 
stantiven wirklich  der  Plural  ausgedrückt  wird,  so  habe  ich 
ausser  den  von  Herrn  Dobrotwörski  angeführten  sechs  Bei- 
spielen, ungeachtet  fortgesetzten  Suchens,  nur  noch  drei  Bei- 
spiele einer  Pluralbildung  auffinden  können,  unter  welchen  drei 
Beispielen  mir  die  ersteren  zwei  etwas  zweifelhaft  erscheinen. 
To-ha  ,Tage'  und  to-ha  ,Brüste',  worauf  am  Ende  der 
Kritik  meiner  Abhandlung  hingewiesen  wird,  stehen  nämlich 
nicht  in  dem  Wörterbuche  imd  dürften  nach  der  Verbindung, 
in  welcher  sie  vorkommen,  keine  Plurale,  vielmehr  einfache 
Singulare  sein.  So  in  der  Verbindung  uturei  to-ha  ,beide  Brüstet 
üturei  ,beide'  verlangt  sonst  nicht  den  Plural  der  wenigen  über- 
haupt einer  Pluralform  fähigen  Wörter.  Man  findet  uturU  siS 
,beide  Augen^,  nicht  uturU  süci.  Auch  die  Zahlwörter  verlangen 
nicht  den  Plural.  Ine-to-ha  ,vier  Tage'  wäre  daher,  wenn  toha 
ein  Plural  ist,  eine  Anomalie,  welche  nur  aus  Gründen  der 
Deutlichkeit  oder  des  Wohllautes  sich  erklären  Hesse.  Man 
sagt  sonst  sne-hochneto  ,zwanzig  Tage',  tu-hochne-to  »vierzig Tage', 
nicht  sne-hochne-to-ha  u.  s.  f. 

Als  weiteres  Beispiel  verbleibt  noch  choi  (xocl)  »Stiefel- 
schaft' (ixueHHü^e).    Plural  chösihi  (xocnrn). 

Mit  Ausnahme  von  'ütare  ,Volk*  werden  zu  den  ange- 
gebenen Pluralbildungen  die  Partikeln  ki  (ke)  und  Äi  verwendet. 
Es  sind,  mit  Ausschluss  von  imdJd  ,Zähne',  jedoch  chösihi  ,Stiefel- 
schäfte'  inbegriffen,  Plurale  von  Wörtern,  durch  welche  doppelt 
vorkommende  Gegenstände  bezeichnet  werden.  So  tefd,  tike 
(trßce)  ,Hände',  kemdki  ,Füsse',  sil^,  sUck  , Augen*.  Auch  amthl, 
als  Plural  von  am  ,Klaue'  angeführt,  hat  in  dem  Wörterbuche 
die  Bedeutung:  Krebsscheeren  (saemEH  Bpa^a.)- 

Es  ist  daher  als  gewiss  anzunehmen,  dass  in  der  Aino- 
Sprache  von  einem  Plural  der  Hauptwörter  nur  in  wenigen 
vereinzelten  Fällen  und  unter  den  oben  angedeuteten  Beschrän- 
kungen die  Rede  sein  kann. 

Dass  na  zur  Bildung  des  Comparativs  dient,  wurde  be- 
stätigt gefunden. 

Na  porb  ,grÖ8ser*. 

Na  wen  ,schlechter^ 

Eine  besondere  Bildung  ist  »ui  dchkari  porb  ,noch  gi'össer'. 
Von  std  ,noch*  und  dchkari  ,vorübergehen\ 
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Femer  wiid  der  Comparativ  durch  Vorsetzung  von  e 
gebildet. 

Tewa  e-parä  tewa  e-äne  ,hier  breiter,  hier  dünner*. 

Vi  ist  die  Abkürzung  von  öökai  ,ich'.  Doch  wird  be- 
merkt, dass  öfters  in  einem  und  demselben  Satze  auf  Mkai 
noch  einmal  Ä  folgt,  selbst  wenn  beide  Wörter  Possessiva 
sind.  Die  Bedeutung  des  Pronomens  wird  dadurch  hervor- 
gehoben.   Z.  B.: 

Öökai  Sambaku  ochta  tambaku  H  könte  ,ich  habe  Sambaku 
Tabak  gegeben'. 

Cökai  H  koröpe  , meine  Sache,  mein  Besitzthum'. 

Mit  6i  wird  zudem  auch  die  erste  Person  der  einfachen 
Zahl  gebildet.  Z.  B.  6{  wdnte  ,ich  verstehe*,  Ä  korb  ,ich  nehme', 
ci  nükara  ,ich  sehe'. 

Auf  kudni  (kwdni)  ,ich,  mein'  kann  ebenfalls  ku,  dessen 
abgekürzte  Form,  in  einem  und  demselben  Satze  folgen.  Z.  B.: 

Kudni  ku  po  ho  ,meine  eigene  Tochter'. 

Kwdni  ku  kampe  nujh  ,ich  schreibe  selbst^ 

Kwdni  ku  n'&kara  ,ich  selbst  habe  gesehen'. 

Mit  ku  wird  noch  öfter  als  mit  H  die  erste  Person  der 
einfachen  Zahl  gebildet.  Z.  B.  ku  wdnte  ,ich  verstehe',  ka 
eramu'ioen  ,es  thut  mir  leid^ 

Es  folgt  auch  auf  Mkai  ,ich'.  Z.  B.  ^kai  ku  eramän 
,ich  habe  verstanden'. 

In  dem  folgenden  Satze  ist  ku  zuerst  ein  possessives,  dann 
ein  persönliches  Fürwort: 

E-ani  ndchta  imi  an?  —  Ku  (karakara-piki  ochtä  ku  mire. 
,Wo  ist  dein  Kleid?  —  Ich  habe  damit  meinen  Privatdiener 
bekleidet'. 

Kijdne  po  bedeutet:  ältestes  Kind.  Kijdne  machpo  be- 
deutet: älteste  Tochter.  Das  Possessivum  ku  findet  sich  zwi- 
schen die  zwei  Wörter  dieser  Verbindung  gesetzt  in  dem  Satze : 
kijdne  ku  po  ho,  kijdne  kd  machpo  ,mein  ältestes  Kind,  meine 
älteste  Tochter*. 

Kwdni  ku  ist  ein  verstärktes  possessives  oder  auch  persön- 
liches Fürwort  der  ersten  Person.     Z.  B.: 

Kwdni  ku  hachka  ,mein  Hut'. 

Kwdni  inüno  ku  konuburu,  etfd  könte  kcjdikuä  ,es  gefflllt 
mir  ebenfalls,  ich  kann  es  dir  nicht  geben*. 
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E-ani,  abgekürzt  e-a?j,  e  ,du,  dein*. 

E'dni  hachka  ^dein  Hut^ 

E'dni  ndchta  iml  an  ,wo  ist  dein  Kleid?' 

Rani  etün-nijdchka  pajän   kusuOci   ^obgleich   du   es   nicht 
wünschest,  wird  man  doch  gehen*. 

E  iml  he  ,dein  Kleid*. 

E'kordpe-he  ,deine  Sache,  dein  Besitzthum*. 

ChemcUa   kusü  e  ip^  etunne  hef   e  mawä  rusüi  hif  , Warum 
magst  du  nicht  essen?  Willst  du  hungern?* 

Auch  hier  findet  sich  nebst  e-dni  in  einem  und  demselben 
Satze  die  abgekürzte  Form  e.  Es  ist  des  Nachdrucks  wegen.  Z.  B.: 

E'äni  e  koröpe  he  ,deine  Sache,  dein  Besitzthum*. 

E-dni  machnu  e  isäm  chStane-a  ,bi8t  du  unverheirathet?* 

Itdokai  ,ihr,  euer'.     Z.  B.: 

E^okai  tu  dinu  ne,  chemänuku  iäka  chetane-a  ,ihr  seid  zwei; 
welcher  hat  gestohlen?* 

/Ä,  eh  ist  der  Dativ  des  persönlichen  Fürwortes  der  ersten 
Person.    Z.  B.: 

Cökai  tönu  ifi  könte  ,mein  Gebieter  hat  mir  gegeben*. 

M  karakarä  dinu  ,der  mir  dienende  Mensch*. 

Etgiy   SH   ist   der  Dativ   des   persönlichen    Fürwortes   der 
zweiten  Person.     Z.  B.: 

Eid  könte  ,ich  gebe  dir*. 

Ein  jaiko-pdkara  kusü  ech  ,weil  man  dir  vertraut,  kommt 
man  hierher*. 

Dobrotwörski  sagt,    4öi,   ^tsi  sei  auch  die  Abkürzung  von 
^6okai  ,ihr,  euer*.    Z.  B.: 

ChSmcUa  hu9Ü  i6i  dreht  , warum  seid  ihr  gekommen?* 

Ch^mata  kotän-uwa  etsi  dreht  ,von  welchem  Dorfe  seid  ihr 
gekommen  ?* 

Mit  e-dni  ,du*  verbunden   findet   sich   e-dni  eist   ,dir,    dir 
selbst^ 

Als  Pronomina  sind  noch  zu  verzeichnen: 

Nctch  ,welcher?  was  für  ein?  solcher'.     Z.  B,: 

Nach  koro  pdchnu  ,bis  zu  welchem  Orte?' 

Tan   tdmbaku   ndchwa   ehok-hi   ,von  wem    hat   man   diesen 
Tabak  gekauft?* 

Ndchkane  ki-tiki  pirika  chemane-a  ,wird  es  gut  sein,  so  zu 
handeln?* 

Sitsangsber.  d.  phil.-bist.  Cl.    C.  Bd.  U.  Hft.  70 
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Ndta  jWessen?  wer?*  Z.  B.: 

Tdmbe  ndta  kiseri  hi  , wessen  Pfeife  ist  dieses?' 

Tdmbe  ndta  Jdrh  ho  , wessen  Schuhe  sind  dieses?' 

Ndta  drouxi  karä  hon  ,von  wem  ist  sie  schwanger?* 

Chemdnuku  , welcher?' 

ChemdJitJcU'Mtane-a  ,welcher?' 

Chemata  ,was  was?  was  für  ein?  wesswegen?*     Z.  B.: 

Chemata  a  je  en  ani  tranto-mvi-jun  ,wa8  fttr  ein  Wort  ist 

tranto-mui'junV  * 

Chemata  webekere  an  ,was  für  Neuigkeiten  gibt  es?' 

Tan  tochköro  chemata  ochtä  an  chäane-a  ,was  befindet  sich 

in  diesem  Kruge?' 

Chhnata  dinu  chetane-a  ,wa8  für  ein  Mensch?' 
Chemata  kueü  otasU  chetane-a  ,wesswegen  eilen?' 
Chemata  ne-e-ne  eüd  ^wesswegen  hat  man  so  gethan?' 
Chemata  turä  , welche  Gemeinschaft?  mit  wem?  mit  was?* 
ChSmaia  en  a  je  Ödcktaku  ,was  fllr  ein  Wort  ist  6dchtakuP^ 
Jdikota,  jdikuto,  jdiko  ^selbst,  sich  selbst'.     Z.  B. : 
Jdikota  okäi  ,selbstständig  wohnen'. 
Jdikota  üina  .selbst,  eigenmächtig  nehmen'. 
Jdiko  jdmare  ,sich  selbst  einschenken'. 
Jdiko  nükara  kdni  ^Metall,   in  welchem  man   sich   selbst 

sieht^  ein  Spiegel'. 

Als  Beispiel   von  dem  Gebrauche   der  Verbalpartikel  u 

wird  von  Dobrotwörskl  ohne   einer  Erklärung  dieser  Partikel 

angeführt: 

Kwdni  vnMno  u  kontusüi  ,ich  brauche  es  ebenfalls*. 
Das  zur  Bildung  des  Imperativs  gebrauchte  kdns  soll  ur- 
sprünglich yich   bitte*   (npomy)  bedeuten.     Femer   hat  es  die 

Bedeutung  ,schon*  (yae).    Z.  B.: 

Nüöa  tu8Ü'dinu  kusun-kotän  drowa  dreht  kdne  an  nanhb  yier 

russische  Geistliche   ist  wahrscheinlich  schon  von  Kusun-kotan 

abgereist*. 

Beispiele  des  Imperativs: 

A  kdne  ,setze  dich!* 

Nerampe  je  kdne  ^sprich  doch  etwas  I* 


1  TranUhmut-jun  ,in  der  Kehle  stecken  bleiben'. 
3  Vdehtaku  ,eine  Lampe*. 
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AJäe  kdne  ,gib!' 

Inkara  kdne  ^siehe!' 

Itäch'käne  ^sprich!' 

Karä  kdne  monahto  öarä  furdje   ^mache!    aptile   sogleich 

den  Mund  aus!^ 

Seltener  dient  die  Partikel  toa  zur  Bildung  des  Imperativs. 

Z.  B.: 

Tnd  ch&e-wa  ,athme  tief  ein!^ 

Adäa-toa  ,gehe  hinaus!' 

Ächkai-tca  ,gehe!' 

Sonst  wird    auch    ein   Imperativ   durch   Anhängung    der 

Partikel  na  an  das  Beiwort  plrika  ,gut'  gebildet.     Z.  B. : 

Plfika-na  mohorb  »schlafe  wohl!' 

Pirika-na  okäi  ,bleibe  wohlauf!' 

PMka-na  omän  ^reise  glücklich!* 

Auf  dieselbe  Weise  gebraucht  man  auch  die  Partikeln  no 

und  nu.    Z.  B. : 

PMkchno  nu  oder  pirika-no  nu-kdne  ^höre  gut!' 

P(rika-no  ana-ica  ^gehabt  euch  wohl!' 

Tdmbe  pirika-nu  muje-wa  ,binde  dieses  gut  an!' 

Kusu-än,  abgekürzt  kusu-a,  wird  von  Dobrotwörski  als  ein 

zur  Bildung  des  Indicativs   der  gegenwärtigen  Zeit  dienendes 

Wort  angeflihrt.     Z.  B.: 

Nnäch-ku8u-än  ,man  stöhnt'  (cTOHeTb). 

Femer  wird  angeftlhrt,  die  Partikel  wa  diene  zur  Bildung 

des  Mittelwortes  der  gegenwärtigen  und  vergangenen  Zeit.  Z.  B: 

Oman  trtisüje-toa  kdiki  ene-jdikar  isäm  ^man  wollte  gehen, 

war  es  jedoch  nicht  im  Standet 

Uf  tu8Üje-wa  kdiki  kojdikuä    ,man   wollte    es   bekommen, 

war  es  jedoch  nicht  im  Standet 

Chemakä  ^enden,   zu  Ende  gehen*   dient  zur  Bildung  des 

Präteritums.     Z.  B.: 

TVae  chemakä  ^er  ist  gestorben*. 

Eicdni  mach-im  chemakä  ,ich  habe  ein  Weib  genommen*. 

Chekäi  chemakä  ^man  ist  alt  geworden*. 

UrMca  chemakä  ,es  wurde  verabredet*. 

Das  Präteritum  wird  femer  durch   ki  ,thun*   bezeichnet. 

Z.  B.: 

Porb  sünke  ki  ,er  hat  viel  gelogen'. 

70* 
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InöSki-fa  an  tW^  örowa  ku  eck  ki  ,ich  bin  aus  dem  in  der 
Mitte  stehenden  Hause  gekommen^ 

Eine  andere  zur  Bildung  des  Präteritums  dienende  Partikel 
ist  chdi.     Z.  B.: 

SvJcSnno  sambahi  turd  vkoiki  ch6i  ,Sukenno  hat  sich  mit 
Sambaku  geschlagen^ 

Ndta  an  köiki  chii  ,wer  wurde  gestochen?' 

Sukenno  an  köiki  ch6i  ,Sukenno  wurde  gestochen*. 

Utdspa  U'köiki  chöi  ,sie  schlugen  sich  miteinander*. 

Hdchka  höriko  nchtech  ch6i   ,er  hängte  den  Hut  oben  auf. 

Für  ch6i  wird  auch  häufig  diht  oder  chtsi  gesetzt.    Z.  B.: 

Chemata  kusü  mdirino  pajek  6ihi,  tdne  onüman  , warum  ist 
man  so  spät  ausgegangen?     Es  ist  jetzt  Abend.^ 

Ukiäma  chtsi  ,man  hat  ihn  ergriflFen'. 

Wörter  zur  Bildung  des  Futurums  sind: 

Kusu,  kusuiJciy  kumkarä.  Letzteres  hat  die  Bedeutung  ,be- 
ginnen'  und  soll,  was  jedoch  unwahrscheinlich  ist,  auch  das 
Präsens  und  das  Präteritum  bezeichnen  können.     Z.  B. : 

Ndchta  okdi  an  kusü  ,wo  wird  man  wohnen?' 

Kirh  nüman  könte  kusuikl  ,man  wird  die  Schuhe  Abends 
gebend 

Ampa  kusukarä  e  ,wird  man  bringen?' 

Trai  kusukarä  ,man  wird  sterben'. 

Ne-kuni  oder  ne-kmia,  von  Dobrotwörski  als  eine  zur 
Bildung  des  Futurums  dienende  Partikel  angeführt,  bildet  nicht 
das  Futurum,  sondern  hat  die  Bedeutung  ,solches,  eine  solche 
Sache'.     So  in  dem  Satze: 

Sönno  ne-kuni  kusiH  ,gewiss  wird  es  so  sein'.  Die  Partikel 
des  Futurums  ist  das  oben  verzeichnete  kusii. 

Zur  Bezeichnung  des  Futurums  dient  ferner  das  Wort 
kürnbe  (kiimpe).     Z.  B. : 

Uköiki  an  kümbe  cMtanea  ,wird  es  ein  Handgemenge  geben?' 

Temana  an  kümbe  cMmanea  pöchna-kotän  ,wie  wird  die 
Unterwelt  beschaffen  sein?' 

Eneka  iköne  kdmbe  nenanhb  ,er  kann  noch  krank  werden'. 
Lässt  sich  auch  durch  iköne  kusukarä  nenanhb  ausdrücken. 

Korb  e-aikäi  an  kümbe  chManea  ,wird  man  nehmen  können?' 

Kun,   auch  kuna,    ist  die  Abkürzung  von  kumbe,     Z.  B. : 
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Temana  an  kun  kotän  chetane-a  ,wa8  fUr  ein  Dorf  wird 
dieses  sein?* 

Kunii  wird  mit  kun  und  kümbe  verglichen  und  als  eine 
Ergänzungspartikel  zu  dem  Satze  betrachtet.  Es  könne  sowohl 
das  Präsens  als  das  Futurum  bezeichnen.     Z.  B. : 

Kasiturü  an  kante  kun\^  ,man  gab  es  einem  gewissen 
Kasituru^ 

Besondere,  eine  negative  Bedeutung  in  sich  schliessende 
Verba  sind: 

Aikafu,  axkap  ,nicht  können,  nicht  im  Stande  sein*.  Z.  B. : 

Cökai  dikapu  ,ich  bin  nicht  im  Stande*. 

Aikap-ütara  ,ein  imgeschickter,  zu  einer  Sache  unfähiger 
Mensch*. 

Kojcakuä  ,mcht  können,  nicht  im  Stande  sein^     Z.  B. : 

Taue  omän  kcjäiku^  ,ich  kann  jetzt  nicht  fortgehen*. 

Etünne  ,nicht  mögen,  nicht  wollen*.     Z.  B. : 

Etünne-uxi  kdUd  kire  ,wo  man  nicht  will,  dennoch  hin- 
stellen, wider  Willen  etwas  thun*. 

Chöko  etünne  mdimine  ,ein  Mädchen,  welches  keinen  Mann 
mag'. 

Etün-mjächka  kdna  »obgleich  man  nicht  will,  bitten^  d.  i. 
bei  Jemanden  bitten,  der  die  Bitte  nicht  erhören  mag. 

Erameöan  ,nicht  wollen*.  Z.  B.  sak^  ikü  eramefxin  ,mcht 
Wein  trinken  wollen*,  ip^  irame6an  ,nicht  essen  wollend 

Eramu>$kare,  eramiskarh  »nicht  verstehen,  nicht  kennend 
Eramiskare  ütara  ,unbekannte  Leute^ 

Chdnka  ,nicht  thun,  aufhören*.  Als  nachdrückliche  Ver- 
neinung gebraucht.  Z.  B.: 

Chdnka  anh  kemdteck  kiininu  ki  ,schreeke  nicht  in  der 
Nacht!*  Eine  Beschwörung  des  bösen  Geistes,  der  in  der  Nacht 
einen  Menschen  auf  dem  Wege  anruft. 

Chdnka  irdnachka  ,i8s  nicht  auf!* 

Chdnka  tsü  , weine  nicht!* 

Chdnka  e-usäch-tramu-wa,  etsi  könte  kusuikl  ,8ei  unbesorgt, 
ich  werde  es  dir  geben*. 

In  meiner  Abhandlung  möge  bei  dem  Abschnitte  von  dem 
Adverbium  Folgendes  zur  Ergänzung  dienen: 

Tüna^  , sogleich,  schnell*.  Tünai-kdne,  abgekürzt  tunaikän 
»schnell!^  TünaS-kdne  eck  kdne  »schnell!  Komm  schnell  zurück!' 
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Ohdikusu  ,viel,  sehr  vieP.    PUkänta  ohdUcusu  äinu  an  ,e8 
Bind  überall  viele  Menschen'. 

Okäi  ,yieP.  Po-okäi-ne  ku  korb  ,ich  habe  yiele  Elinder'. 

£-08ke  ,wenig*. 

Mdskin  chdtdko  »sehr  wenig^ 

Mdddno  poröno  ,8ehr  vieP.  Mdskino  porano  ikü  iikl  wen 
^sehr  viel  trinken  ist  schlecht'. 

ChdUiko  ardwano  ,von  Kindheit  an'.  Chdtdko  ^klein,  klein 
von  Wuchs*.  Z.  B.: 

Chimparakdne  örowa  e  ikone  Jd  chitane-a,  ckdtgiko  oröwano 
ku  ki  ,8eit  wann  bist  du  krank?  Ich  bin  es  von  Kindheit  an^'. 

EmäSki  ,sil,  aUes'.  Als  Adverbium  ,gftnzlich'.  Z.  B.: 

Emmki  wSnte  ^gänzlich  zerreissen'. 

EmMki  6uf  »alles  nehmen'. 

Emi&üd  cham  drehi  »durchaus  nicht  gehen'. 

Emüiki  chekaß  ,man  ist  gänzlich  gealtert'. 

KdUd,  abgekürzt  kdik,  ka  ^dennoch'.  Z.  B.: 

Sdnno  kdöd  tram-öhna  »dennoch  sehr  zufrieden  sein'. 

Kaik  chdnka  ^dennoch  unterlassen'.  Kaik  chan  oder  ka-han 
»dennoch  nicht'. 

Sirdnkore  ka-han  iiKiy  okäi  rusüi  dik^  okdiy  omän  tuiüi  (äd 
Oman,  omano-wa  neno.  Da  ihr  dennoch  nicht  Verwandte  seid» 
wenn  ihr  bleiben  wollet,  so  bleibet,  wenn  ihr  gehen  wollet,  so 
gehet,  es  ist  uns  gleich'. 

N4wa  kdiki  »jedoch'.  An  koröpe  he,  nAoa  kdiki  Ad  kdnte 
»es  ist  ein  Besitzthum,  doch  ich  gebe  es  dir*. 

Chimparakdne  »wann?'  Chimparakdne  e  omän  »wann  gehst 
du  fort?' 

Chimpach  »wie  viel'?  Chimpach  pa  »wie  viele  Jahre?' 

Näcane  »auf  solche  Weise»  so'.  So  viel  als  ndchkane.  Z.  B.: 

Tdmbe  n&cane  porb  ch^tane-a  »ist  diese  Sache  so  gross?' 

Neita  ^irgendwo'.  NSita  kdiki  cham  »irgendwo  dennoch 
nicht',  d.  i.  nirgends. 

Neita  kdiki  cham  arakä  oder  n&ta  kdiki  cham  ihöne  ,e8  gibt 
nirgends  Kranke'. 

N4ita-nijdchka  ,überall»  wo  immer'.  Z.  B.: 

N^ita-nijdchka  ku  omän  trtisüi  ,ich  wiU  überall  hingehen'. 

NStta-nijdchka  chan  ku  omän  trusid  »ich  wiU  nirgends  hin- 
gehen'. 
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Nüta  peuAno  ,biB  wohin?' 

Nerra  jeder^    In  Zusammensetzungen  gebräuchlich.    Mit 
einer  Verneinung:  keiner. 

Nerra  ai  jdchka  ,wer  es  auch  sei'.  Äi  ist  die  Abkürzung 
von  an. 

Nerra  cham  drehi  ^Keiner  kommt'. 

Nerra  ämpe  nijdchka  ,was  auch  vorhanden  sei'. 

Nerra  dmpe  nijdchka  okäi  ,was  auch  vorhanden  sei,  es  ist 
viel,  alles  ist  viel'.   Für  okäi  ,viel'  wird  auch  poröno  an  gesagt. 

Nerra  cham  drehi  kueuüd  »Niemand  wird  kommen'. 

Nerra  irWca  ai  jachka  »welche  Verabredung  auch  sei'. 

Nerra-to  nijdchka  drehi  iHA  e-dni  mokorb  »an  welchem  Tage 
man  auch  kommt»  so  schläfst  du'. 

Ner-dmpe  jedes  Vorhandene*.  Z.  B.: 

Ner-dmpe  käiki  chamä  nukara  ^was  es  auch  sei,  man  sieht 
es  nicht'.     Chamä  steht  fiir  cham  ,nicht'. 

Man  sagt  auch  ne  dinu  kdiki  chamä  nukara  ^man  sieht 
keinen  Menschen'. 

Ner-dmpe  nijdchka  ku  wdnte  »was  es  auch  sei»  ich  weiss  es'. 

Neran  ist  die  Zusammenziehung  von  nerra-an  »jeder  ist'.  Z.  B. : 

Neran  ütara  nijdchka^  ku  iwdnke  rtisüi  ^was  für  ein  Mensch 
es  auch  sei»  ich  will  ihn  verwendend 

Aneka  ^schon»  noch'.  Z.  B. 

Trdma  ndiki  Sneka  dmpe  »wider  Willen  ist  es  noch  so'. 

ilneka  drehi  kusutki  »man  wird  schon  kommen'. 

J^neka  trdi  kuni  pdkare  »ich  glaubte  in  der  Nacht^  dass 
ich  schon  sterbe'. 

£neka  trdi  kueü  nädri  an  »es  waren  schon  Vorboten»  dass 
ich  sterben  werde'. 

Aneka  cham  drehi  kusmici  »man  wird  noch  nicht  kommen'. 

Für  Sneka  steht  auch  Snekar  und  6neka§. 

Ja  Afiekar-isäm  »es  ist  noch  kein  Netz  da'. 

£neka6  elä  »bist  du  schon  gekommen?' 

Eki  steht  für  ech-ki  »gekommen  sein',  wird  aber  auch  als 
besonderes  Verbum  in  der  Bedeutung  ^ankommen'  (npHXOAHTb) 
verzeichnet. 

Ndken  »wohin?'  Z.  B.: 

Ndken  e-cmän  tueüi  hi,  ndjoro  ochtä  omän  tueüi,  »Wohin 
willst  du  gehen?  —  Ich  will  nach  Najoro  gehen.' 
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Temana  ,wie?  welcher?  was  für  ein?^  Z.  B.: 

Temana  re  (tre)  korb  ,welchen  Namen  hat  es?'  wie  heisst  es? 

Tdmbe  temana  re  (tre)  korb  chHane-a  ,welchen  Namen  hat 
diese  Sache  ?^ 

Nanhb,  ne-nanhb  oder  ne-nan-korö'pe'ne  ,es  kann  sein,  wahr- 
scheinlich*. 

Cham,  chan,  auch  chame  und  chama  ,nicht'. 

Cham  an  ki  nanhb  »es  wird  wahrscheinlich  nicht  gethan^ 

Cham  todnte  ,nicht  wissen,  nicht  kennend  Cham  \tdnfe  ütnra 
,ein  unbekannter  Mensch*.    Cham  trüSka  ,8ei  nicht  böse!* 

Cham  iLsäch-tramU'ica  ,Bei  unbesorgt!* 

Cham  iköne  oder  chamo  iköne  ,nicht  krank,  gesund*. 

Kwdni  chan  ku  nu  ,ich  höre  nicht*. 

Chan-ki  oder  chdn-ke  ,nicht  thun,  nicht  volbsichen*.  Z.  B.: 
ostst  6iw  kdik  chan-ke  ,den  Boden  berührend,  dennoch  es  nicht 
thun*,  den  Boden  nicht  ganz  erreichen. 

Chan  karä   ,nicht  thun,   nicht  gethan,   noch  nicht  fertig*. 

CÄtfnne , nein'.  Bei  entschiedenen  Antworten  gebraucht.  Z.B.: 

Ampa  kumkarä  ,wird  man  es  bringen?*  Charme  ,nein*.  Für 
chdnne  sagt  man  auch  höwpa  omän  ,man  unterlässt  und  geht  fort*. 

Chdnnech  oder  chdnne  ,nicht*  mit  Nachdruck.  Z.  B.: 

Chdnnech  traikuna  an-iramu  trat  ku  e-ramu-icen  ,ich  glaubte 
nicht,  dass  er  sterben  werde,  lieber  seinen  Tod  bin  ich  betrübt*. 

Chdnnech  ku  omän  kuauüci  ,icb  werde  nicht  gehend 

Ergänzungen  zu  den  Postpositionen : 

Ani  ,mit,  aus*  dient  zur  Bezeichnung  des  Instrumentals.  Z.  B. : 

Kamül  ini^  ani  an-kara  ,aus  Thierfellen  verfertigt*. 

Am-dni  nümpa  ,mit  den  Nägeln  zusammendrücken*. 

Poni  ani  an-kara  öchkita  ,ein  aus  Bein  verfertigtes  Hörnchen 
(zum  Auflösen  der  Knoten)^ 

Kdske  dni  opäS  ketü  ,mit  einer  Schaufel  den  Schnee  weg- 
räumen*. 

Ochtä  ,in,  zu,  nach'  dient  zur  Bezeichnung  des  Dativs.  Z.  B.: 

Suk-enno  ka^uru  ochtä  tdmbaku  könte  ,Sukenno  gab  Kasi- 
tum  Tabak'. 

Sambaku  kwdni  ochtä  tdmbaku  in  könte  ,Sambaku  gab  mir 
Tabak*.  Auf  kwdni  ochtä  ,mir*  folgt  hier  in  dem  Satse  noch 
einmal  in  ,mir*.  Es  ist  des  Nachdrucks  wegen. 
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Kwdiii  sambaku  ochta  tdmbaku  ku  honte  ,ich  gab  Sambaku 
Tabak'.  Hier  folgt  auf  kwdni  ,ich'  noch  einmal  ku  ,ich'. 

Tife  ochtä  ach-hänke  yin  das  HauB  bringen'. 

Sima  ndjoro  ochtä  pajän  kii^uiki  , morgen  werde  ich  nach 
Nirjoro  reißen^ 

Ochtä  amä  iiäm  ,es  gibt  nichts,  wohin  man  legt*,  man  legt 
nirgends  hin. 

Turä  ,mit,  zugleich,  miteinander*,  auch  »vermittelst*.  Z.  B. : 

Chural  turä  churdje  ,mit  Seife  waschen*. 

Kdta  ,auf .  Ist  vielleicht  das  japanische  WortÄ;afa  ,Seite*.  Z.  B. : 

Atiu  katu  ,auf  dem  Meere^    Wdchka  kata  ,auf  dem  Wasser*. 

Kampe  kdta  nufe  chemakä  ,man  schrieb  auf  Papier*. 

0  ,auf*  ist  die  Abkürzung  von  omdri  ,hinlegen'  oder  omdre 
,eingiessen'.  Z.  B.: 

Wdchka  b  ,giesse  Wasser  ein!* 

Umä  b  ,auf  einem  Pferde  reiten*. 

Nosb  b  omän  ,im  Schlitten  fahrend 

Setä  b  ,mit  Hunden  fahren*. 

Ka  ,auf*  ißt  die  Abkürzung  von  kaske-ta  ,Oberfläche*.  Z.  B.: 

Wdchka  ka  oder  wdchka  kaske-ta  ,die  Oberfläche  des  Wassers*. 

Wdchka  kata  ,auf  dem  Wasser*. 

Nüburi  ka-ta  ,auf  dem  Berge*. 

Ni  kata  ,auf  dem  Baume*. 

Pdchno,  pdcknu  ,bi8*.  Z.  B.: 

Tdne  pdchno  ,bis  zu  dieser  Zeit,  bisher*. 

Tan  kotän  pdchno  ,bis  zu  diesem  Dorfe*. 

Ndibu^i  pdchno  ,h\%  Naibuci*. 

Oroiva,  als  Adverbium  in  der  Bedeutung  ,hierauf,  nachher* 
gebräuchlich,   bezeichnet  als  Postposition   den  Ablativ.   Z.  B.: 

Oroiva  dreht  ,man  kam  nachher*. 

SuMnno  kasiturü  örowa  setä  korb  ,Sukenno  erhielt  von 
Kasituru  einen  Hund*. 

Ndta  örowa  nu  hu  ,von  wem  hat  man  es  gehört?* 

Jaretöchwa  an  tiii  örowa  ku  makän  hi  ,ich  kam  von  dem 
am  äussersten  Ende  befindlichen  Hause  herüber^ 

Inöikita  an  tue  örowa  ku  ech  ki  ,ich  kam  von  dem  in  der 
Mitte  befindlichen  Hause*. 

Te-wu  arowa  ,von  jetzt  an,  von  hier^ 

Nach  örowa.  ,von  wo?* 
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Gpa  ,Kopf*  scheint  die  Abkürzung  des  obigen  Wortes 
zu  sein. 

Grupnidimat  »Mutter^ 

Rupni-Öimat  ,Grossmutter'.  Dieses  und  das  vorbeigehende 
Wort  so  viel  als  ruppie-matsi  ,Gro8smutter'. 

Grupjiainu  , Vater*.  Ein  Wort  ähnlich  den  zwei  vorher- 
gehenden mit  Setzung  von  dinu  ^Mensch'. 

Kjakko  ,Biber'  steht  für  rakko  , Seebiber*. 

K6Üianua  ,ich  weine*.  Von  Uü  ,weinen*  abgeleitet.  Tni- 
ckd-u  ,der  Ton  des  Weinens*. 

Kuitap  ,Gans*  steht  ftlr  guüu  ,  Wildgans'. 

Huenddch  ,wo?*  steht  flir  neita, 
.    Tisubeksi  ,neun'  steht  für  tvrpe-sdmpe  ,neun*. 

Ttsuppu  ,zwei*  steht  für  tupp  ,zwei^ 

Ttsufottsu  ,vierzig*  steht  für  tu-hoch  ,vierzig*. 

Huen  ,Krankheit*  ist  so  viel  als  u-en  , schlechte 

Gueng  ,böse*  steht  für  u-en  »schlecht*. 

Jumuksi  , Schwert*  steht  für  emui  (imusi)  ,Schwert*. 

Faibo  ,Mutter*  steht  flir  chabu,  haho. 

Ganni  ,ich*  steht  für  ku-dni  oder  kwdni  ,ich^ 

Aig  ,Pfeil*  steht  für  ai, 

Arwab  oder  arwam  ,sieben*  steht  flir  aruwdmpe.  Man 
findet  auch  aru-en  und  aruru-an. 

Birka  ,gesund,  gut*  steht  für  pirika. 

Birkawo  ,rühmen*  von  dem  vorhergehenden  abgeleitet. 

Kpekreigina  »trinken*  ist  von  dem  ebenfalls  kamtschadali- 
schen  Worte  peku  »trinken*  abgeleitet.  Ob  letzteres  so  viel  als 
das  gewöhnliche  tkü  ,trinken*,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 


Terbesseruagren« 

Seite  1023,  Zeile  11  statt:  da  ich  mich»  zn  setzen:  der  ich  mich. 
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Die  grammatische  Terminologie  des  Jehudäb.Däwid 
(Abu  Zakarjä  Jahjä  ibii  Däud)  Hajjüg. 

Kach  dem  arabischen  Originale  seiner  Schriften  und  mit  Berück- 
sichtigung seiner  hebräischen  Uebersetzer  und  seiner  Vorgänger 

dargestellt  von 

Prof.  Dr.  Wilhelm  Bacher. 


Uas  Leben  und  der  Bildungsgang  des  Begründers  der 
wissenschaftlichen  hebräischen  Grammatik  Jehüdä  5ajjüg^ 
(Ende  des  X.,  Anfang  des  XI.  Jahrhunderts)  ist  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt,  welches  in  umgekehrtem  Verhältnisse  steht  zu  dem 
Lichte,  das  seine  Schriften  verbreitet  haben.  Auch  in  diesen 
selbst  findet  sich  nicht  die  geringste  Hindeutung  auf  die  Ent- 
stehung und  Entwickelung  seiner  Einsicht  in  die  Gesetze  der 
schwachen  Laute  und  in  die  Conjugation  der  schwachlautigen 
und  doppellautigen  Zeitwörter.  Wenn  es  nun  auch  als  bestimmt 
vorausgesetzt  werden  kann,  dass  das  Studium  der  arabischen 
Grammatik  es  war,  welche  IJajjüg  zum  glücklichen  Pfadfinder 
auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Grammatik  gemacht  hat,  so 
ist  dennoch  eine  directe  Angabe  hierüber  willkommen,  welche 
wir  bei  einem  Schriftsteller  des  XII.  Jahrhunderts  lesen.  Salo- 
mon    Parchon    berichtet   nämlich    in    seinem   Wörterbuche, ^ 

1  Tgl.  über  ihn  besonders  Derenbourg,  Opnscnles  d'Abonl-Walid,  Paris 
1880,  p.  X  ff.  und  LXXX  ff.  Es  sei  mir  hier  gestattet,  einen  Irrthum 
sn  berichtigen,  den  ich  in  meiner  Schrift  ,Abrafaam  Ibn  Esra  als 
Grammatiker*  (Strassburg.  Trübner,  1882)  begieng,  indem  ich  dem  Chajü^ 
(H^ü^)  ein  unberechtigtes  Ibn  vorsetzte. 

2  inyn  nnsno,  ed.  S.  G.  Stem  (1844),  Art.  nnc,  p.  64 d. 
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IJajjüg  habe  die  Methode  eines  sprachwissenBchaftlichen  Werkes 
der  Araber  sich  angeeignet  und  dieselbe  auf  die  hebräische 
Sprache  angewendet.  >  Indessen  ^ajjüg  macht  an  keiner  Stelle 
seiner  drei  Schriften*  auf  die  Verwandtschaft  des  Hebräischen 
mit  dem  Arabischen  aufmerksam,  erklärt  auch  nirgends  gram- 
matische Erscheinungen  der  heiligen  Sprache  mit  analogen 
Thatsachen  der  verwandten  Sprache;  nur  ein  einziges  Mal  ent- 
schliesst  er  sich,  fUr  eine  sonst  unerklärliche  Eigenthümlich- 
keit  der  biblischen  Orthographie,  nämlich  die  Schreibung  des 
K  nach  dem  Suffixe  der  3.  Pers.  Plur.  Perf ,  Josua  10,  24, 
RID^nn,  und  Jes.  28,  12,  RIHK,  die  Analogie  des  Arabischen 
zu  citiren.  ^  Hängt  dieses  Meiden  jedes  sprachvergleichenden 
Hinweises  auch  mit  der  Knappheit  der  Darstellung  ziusammen, 


D^TpS  "YiK  riKnm  inco  hk  lani  vnpn  ptnS  p  mrri  i-D'nn  ith\  mw.  Für 

^&3n  ist  wohl  DSn  zn  lesen. 

2  Es  sind  dies  1.  das  Buch  von  den  schwachlantigen  ZeitwOitem;  2.  das 
Buch  von  den  doppellautigen  ZeitwOrtem;  8.  das  Buch  yon  der  Ponc- 
tation.  Von  den  ersten  beiden  Schriften  hat  die  paraphrasirende  lieber- 
Setzung  Moses  Ihn  Gika|illa*8,  zugleich  mit  der  Uebenetsung  der 
dritten  Schrift  von  Ibn  Esra,  sowie  dem  arabischen  Originale  der  letz- 
teren herausgegeben  und  mit  englischer  Uebersetzung  versehen  J.  W. 
Nutt  {pM^  nsD  rwbv,  London  1870).  Schon  1844  hatte  L.  Dukes 
die  Uebersetzung  aller  drei  Schriften  von  Abraham  Ibn  Esra  heraus- 
gegeben,  im  dritten  Bande  der  Beitrüge  zur  Geschichte  der  Utesten 
Auslegung  und  Spracherklärung  des  A.  T.  v.  Ewald  und  Dukes.  Ich 
werde  im  Folgenden  die  Uebersetzung  Ibn  Gil^atilla^s  mit  dem  Buch- 
staben N  citiren,  die  Uebersetzung  Ibn  Esra^s  mit  dem  Buchstaben  D; 
die  erste  Zahl  dieser  Citate  wird  die  Seite,  die  zweite  die  Zeile  be- 
deuten. Das  Original  der  dritten  Schrift  (k^uUx3\  k^\jS)  wird  mit 
TanJ|^  citirt  werden. 

'  Am  Schlüsse  der  einleitenden  Abschnitte  zur  ersten  Schrift  (N  18,  13 
fehlt  der  betreffende  Passus,  findet  sich  aber  D  14,  6)  lesen  wir  im 
Original  (s.  unten):  j5\^  ,^U3\  X*U4.\  Jjis  ^\  Jy^  o^  ^1^ 

cjJk3\  dkÄ).  Gegen  diese  einzige,  von  Hajjüg  angeführte  arabische  Ver- 
gleichung  polemisirt  Abulwalid  in  einer  interessanten  Stelle  des  Kikma, 
welche  in  der  hebräischen  Uebersetzung  fehlt,  aber  von  Derenbourg  im 
Nachtrage  zu  den  Opuscules,  p.  383,  im  Originale  veröffentlicht  wurde. 
Abulwalid  führt  aus,  dass  jenes  EUf  am  Ende  der  3.  Pers.  Perf.  Plur. 
nur  eine  spätere  orthographische  Neuerung  und  in  der  alten  Sprache 
nicht  begründet  sei. 
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welche  ^ajjüg8  Schriften  auszeichnet  und  ihm  jede^  selbst  lexi- 
kalische oder  exegetische  Abschweifung  vermeiden  liess,  so 
darf  man  als  anderen  und  wohl  hauptsächlichen  Grrund  dafUr  den 
Umstand  angeben^  dass  das  Vergleichen  der  heiligen  Sprache 
mit  der  arabischen^  obwohl  deren  Aehnlichkeit  anerkannt  war^ 
von  den  spanischen  Juden  jener  Zeit  perhorrescirt  wurde^  so 
dass  noch  mehrere  Jahrzehnte  später  Abulwalid  sein  in 
grösserem  Maasse  angewendetes  vergleichendes  Verfahren  zu 
rechtfertigen  und  gleichsam  zu  entschuldigen  sich  bemüssigt 
fbhlte.  ^ajjüg  selbst  befolgte  das  Beispiel  seines  Lehrers  Me- 
nachem  ben  Sarül^^  der  in  seinem  Wörterbuch^  welches  noch 
viel  mehr  Gelegenheit  zu  Vergleichimgen  bot^  solche  gänzlich 
unterliess;  obgleich  ihm  die  tiefgehenden  Vergleichungen  des 
Jehüdä  Ibn  l^oreisch  vorlagen.  *  In  der  That  widmet  Dünasch 
ben  Labr&t  einen  Abschnitt  seiner  Kritik  des  Menachem- 
schen  Wörterbuches  dem  Nachweise  der  Verwandtschaft  beider 
Sprachen  in  einer  grossen  Anzahl  von  Ausdrücken.  ^  Dabei 
legt  er  dem  Menachem  4en  Einwand  in  den  Mund;  dass  man 
Hebräisch  und  Arabisch  überhaupt  nicht  vergleichen  solle,  um 
ihn  mit  der  Insinuation  zu  beantworten,  dass  ja  Menachem 
selbst  stillschweigend  hebräische  Wurzeln  nach  ihrer  Bedeu- 
tung im  Arabischen  erklärt  habe.^  Die  Schüler  Menachems, 
zu  denen  auch  Qajjüg  gehörte,  aber  freilich  in  seiner  Jugend- 
zeit und  bevor  er  sein  epochemachendes  System  begründete, 


^  Nor  einmal  findet  sich  im  WOrterbnche  Menachems  (DUdfi  Dn^n&,  ed. 
Filipowski,  London  1854)  ein  arabisches  Wort  znr  Erklärung  eines  he- 
bräischen angeführt,  und  zwar  auch  nur  in  der  Hamburger  Handschrift. 
In  dieser  findet  sich  nämlich  am  Schlüsse  des  Artikels  ^BM  II  (*1B|j( 
I.  KOn.  20,  38)  die  Worte  bH  ^1P  prbsi;  dabei  ist  das  dem  Artikel 
7K  folgende  Hauptwort  ausgefallen.  Es  ist  nicht  mit  ^j^\  zu  ergänzen, 
wie  der  Herausgeber  vermuthet,  sondern  mit  Ji^^\,  mit  welchem  Worte 
sowohl  Ibn  Koreisch  (Ris&le,  p.  90)  als  Abulwalid  (Wt^rterbuch, 
p.  66)  nSM  übersetzen.  Ganz  räthselhaft  klingt  die  Anmerkung  Mena- 
chems zu  ^nrnn  (Esra  7,  23):  KiH  "sip  omn! 

*  8.  te-oS  p  ü:n  nnwn  IßD  (Criticae  Vocum  Recensiones),  ed.  Fili- 
powski, London  1855,  p.  67 — 70;  vgl.  Gross,  Menachem  ben  Saruk,  p.  8. 

3  Ib.  p.  67  unten :  n^lSj^n  p«?bnö  (Jes.  14,  19)  D^H  "JDÖO  pnnc  ^D  -1Ö1K1 

fmhb  nnarn  \whn  r\Msih  ^:h  na  nö«n  dki    ♦n-any  pwSa  '\::f:i^ffüD  • 


•  • 
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haben  in  ihrer  Polemik  gegen  Dünasch  <  jenen  Einwand  that- 
sächlich  mehrere  Male  erhoben  und  auch  die  Insinuation  ener- 
gisch zurück  r^f*  wiesen.  ^ 

Das  Angeführte  genügt,  um  den  auffallenden  Mangel  der 
Schriften  5ajjüg8  an  vergleichenden  Hinweisen  auf  die  Sprache, 
in  welcher  sie  abgefasst  sind,  erklärlich  zu  machen.  In  welchem 
Maasse  aber  thatsächlich  sein  grammatisches  System  mit  der 
arabischen  Sprachwissenschaft  zusammenhängt,  zeigt  zwar  schon 
das  Studium  der  beiden  hebräischen  Uebersetzungen  seiner 
Schriften,  lässt  sich  aber  nur  bei  Renntnissnahme  des  Originals 
bis  in  Einzelheiten  verfolgen.  Namentlich  wird  erst  durch  diese 
eine  genaue  Eenntniss  der  Terminologie  möglich,  deren  sich 
tJajjüg  bediente.  Was  Ewald  über  diese  bemerkt  hat,'"*  ist 
sehr  dürftig  und  lässt  bei  weitem  nicht  den  Reichthum  der 
von  tJajjüg  angewendeten  Kunstausdrücke  ahnen.  Auch  konnte 
es  nach  Ewalds  Aeusserung  scheinen,  als  ob  ein  erheblicher 
Theil  dieser  Ausdrücke  in  den  hebräischen  Bezeichnungen  der 
Massora  und  der  älteren  hebräischen  Grammatik  bestünde, 
während  in  der  That  IJajjüg  sogar  die  hebräischen  Buchstaben 
mit  den  arabischen  Namen  benennt  und  nur  eine  verschwindend 
geringe  Zahl  von  hebräischen  Ausdrücken  in  den  arabischen 
Text  seiner  Darstellung  einwebt.  Es  sind  eigentlich  nur  die 
traditionellen  Namen  der  Vocalzeichen  und  der  Accente,  welche 
er  hebräisch  anführt.  *  Die  Terminologie  ^Jajjügs,  in  der  er  zuerst 


»  nimvn  'D  (Liber  Responsionum),  ed.  S.  G.  Stern,  Wien  1870. 

2  S.  S.  62,  Nr.  12:  ^1TT\  ]Wh  bH  n-*)Dy  jwb  ntnh  pn*  Hb;   S.  96,  Z.  1: 

s*)  nibx  IT  nbn  s^^rn  pirb  fir  ri^xn]  ib.  z.  U:  pK  irK  nbo  bz  ibvr 
"Saö  mitr  nirtp'^n  ikxos  znri  n^ön«  pc^s  nan  rtb  f  -  -s  isnoK  p*o-r  •*? 
n'^nnn;  s.  99,  z.  14  qj^):  ^ki  s^vn  prba  iröroa  Kin  "3  diök  Ssk 

S*)  r\^bx  rv  nbn  y\vb  nanS;  S.  103,  Nr.  50,  in  der  Schlussnummer  der 
Antikritik,   widerlegten   die   Schüler  die  erwähnte  Insinuation  DünaschV 

3  Beiträge  etc.,  I,  124. 

*  Ueber  Namen  der  Vocale  und  Accente  siehe  unten  §§  4  und  12.  Ausser 
diesen  hat  Hajjü^  an  hebräischen  Ausdrücken  noch  die  massoretischen 
Bezeichnungen  K7&  und  ^DH,  sowie  das  durchw^eg  zur  Bezeichnung  der 
heiligen  Schrift  gebrauchte  K*)pÖ  \\.    Nur  einmal   hat  er  dafür  das  bei 

Ihn  Ganä^   sehr  häufige  v j\j;:5ü\-    Auch  Ihn  Koreisch  hat  gewöhnlich 

KHpO  U.  Für  dieses  haben  Saadja  sowie  der  Karäer  Dawid  ben  Abra- 
ham auch  ^\  JU\  (s.  Ewald  und  Dukes,  Beiträge,  I,  70;  Neubauer, 
Notice  sur  la  lexicographie  h^br.,  p.  34,  Z.  1).  KHp&n  7S3  kommt  bei 
den  Schülern  Menachems  besonders  oft  vor. 
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in  umfassender  Weise  Ausdrücke  der  arabischen  Grammatik 
auf  die  Erscheinungen  der  grammatischen  Verhältnisse  der  he- 
bräischen  Sprache  überträgt,  erstreckt  sich  auf  das  gesammte 
Gebiet  der  Sprachlehre,  die  Satzbildung  ausgenommen,  weshalb 
eine  systematische  Uebersicht  dieser  Terminologie  zugleich  als 
Grundriss  des  grammatischen  Systems  ^ajJÜgs  dienen  kann. 
Da  aber  auf  diesem  Systeme  die  gesammte  hebräische  Sprach- 
lehre der  folgenden  Jahrhunderte  beruht,  so  geht  die  Termino- 
logie der  letzteren  auf  die  ^ajjügs  zurück,  und  mit  dieser 
ist  die  Quelle  für  die  meisten  Termini  der  späteren  grammati- 
schen Literatur,  wie  sie  zunächst  arabisch,  dann  hebräisch  fest- 
gehalten wurden,  gegeben.  Doch  ist  dabei  zu  berücksichtigen, 
dass  Vieles  schon  vor  Qajjüg  festgestellt  und  aus  dem  Arabi- 
schen herübergenommen  war.  In  der  gegenwärtigen  Darstellung 
von  Qajjilgs  Terminologie  habe  ich  daher  auf  die  vor  ihm  auf- 
getretenen hebräischen  Grammatiker  des  X.  Jahrhunderts  in 
fortlaufenden  Anmerkungen  hingewiesen,  u.  zw.  ebensowohl  auf 
die  arabisch  schreibenden:  Saadja,*  Jehüdä  Ibn  Ij^oreisch^ 
und  Dawid  ben  Abraham,^  wie  auf  die  des  Hebräischen 
sich  bedienenden  Menachem  ben  Sarü^,^  Dünasch  ben 
Labrät^  und  die  Schüler  der  Beiden.**    In  ^ajjügs  Schriften 


^  Von  ihm  habe  ich  blos  das  von  Neubauer,  a.  a.  O.  p.  216 — 219,  heraus- 
gegebene  grammatische  Stück  aus  dem  Jezira-Commentar  benutzt.  Saadja 
wird  in  den  Ci taten  mit  S  bezeichnet  werden. 

2  n^KDI,  Risale  (Epistola  de  studii  tai^m  utilitate  etc.),  ed.  Barg^s  et 
Goldberg,  Paris  1857.  Im  Folgenden  ist  IK  =  Ibn  Koreisch.  Vgl.  noch 
Anhang  Nr.  11. 

'  AusfElhrliche  Citate  aus  seinem  WOrterbuche  finden  sich  bei  Neubauer, 
a.  a.  O.  p.  26 — 165.  Im  Folgenden  wird  er  als  DA  angeführt.  Das 
terminologische  Glossar  in  Pinskers  Likküte  Kadm6nij6t  (p.  169 — 166 
des  Textes)  erstreckt  sich  auch  auf  nach-Hajjüg^ische  Schriften,  enthält  aber 
zum  grosseren  Theile  die  von  Dawid  ben  Abraham  angewendeten  tech- 
nischen Ausdrücke. 

^  S.  S.  1105,  Anm.  1.  Anführungen  aus  ihm  werden  mit  M  bezeichnet  sein. 
Vgl.  Anhang  Nr.  III. 

^  Er  wird  als  Du  citirt  werden,  u.  zw.  bei  Citaten  aus  der  Kritik  gegen 
Menachem  (s.  oben  S.  1106,  Anm.  2)  mit  Angabe  der  Seitenzahl,  bei  solchen 
aus  der  Kriük  gegen  Saadja  (mPD  "1  Sr  ♦  ♦  »3n  msim  'D,  ed. 
Schröter,  Breslau  1866)  mit  Angabe  der  Nummemzahl. 

8  Das  S.  1106,  Anm.  1  citirte  Werk  enthält  die  Streitschrift  der  Schüler 
Menachems  und  mit  besonderer  Paginirung  die  Erwiderung  von  Dünasch^s 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Ol.    C.  Bd.  U.  Hft.  71 


1108  Bftcher. 

wird  der  vielfach  noch  flüssige  und  unsichere  terminologische 
Sprachgebrauch  der  hebräischen  Grammatik  einer  festen  Disci- 
plin  unterworfen,  und  er  wird  nur  noch  bei  dem  Uebergange 
aus  dem  arabischen  in  das  hebräische  Idiom  neuen  Schwan- 
kungen unterliegen.  Diese  Schwankungen  zeigen  sich  am  deut- 
lichsten bei  der  Vergleichimg  der  beiden  Uebersetzungen, 
die  von  hervorragenden  Grammatikern  zum  Gebrauche  der  des 
Arabischen  unkundigen  Juden  verfasst  wurden.  Indem  ich  den 
arabischen  Terminis  Qajjügs  die  hebräischen  Uebertragungen 
derselben  nach  beiden  Uebersetzem  zur  Seite  stellte,  habe  ich 
einen  weiteren  Beitrag  zur  Geschichte  dieser  Termini  zu  liefern 
geglaubt. 

Am  Schlüsse  dieser  Vorbemerkungen  erfUlle  ich  die  an- 
genehme  Pflicht,  Herrn  Professor  J.  E.  Magnus  in  Breslau 
meinen  herzlichsten  Dank  für  die  gütige  Bereitwilligkeit  aus- 
zusprechen, mit  der  er  mir  die  in  seinem  Besitze  befindliche 
Abschrift  des  arabischen  Originals  von  ^ajJÜg8  Werken,  *  von 
A.  Neubauer  nach  den  beiden  Oxforder  Handschriflen^  an- 
gefertigt, zur  Verfligung  stellte.  Die  Stellen  der  citirten  Aus- 
drücke auch  nach. den  Seiten  dieser  Abschrift  anzugeben,  hielt 
ich  flir  überflüssig,  da  sie  durch  den  Hinweis  auf  beide  Ueber- 
setzungen  auch  für  eine  etwaige  spätere  Edition  des  Originals 
genügend  gekennzeichnet  sind.  —  Aus  dem  letzteren  habe  ich 
im  Anhange  die  interessante  Einleitung  zum  ersten  Male  ver- 
öflFentlicht. 

1. 

Die  Sprache.  Allgemeines  Princip  der  Spraehblldung. 

Die  gewöhnlichste  Bezeichnung  für  den  sprachlichen  Aus- 
druck  bei  IJajjüg  ist  JäAJ,  dem  sehr  oft  die  schriftliche  Gestalt 


Schüler,  Jehüdi  ben  Schescheth.  Erstere  werden  mit  TM,  letzterer 
mit  Jehüdt  citirt.  Hie  und  da  konnte  ich  auch  auf  einschlägige  Termini 
bei  dem  Massoreten  Ben  Ascher  aufmerksam  machen,  der  auch  schon 
einige  aus  dem  Arabischen  übersetzte  Ausdrücke  hat. 

1  S.  Neubauer,  a.  a.  O.  p.  165,  Nr.  1. 

>  Nr.  134  und  99  bei  Pococke,  158  und  459  bei  Uri,  1453  und  1453  des 
neuen  Cataloges.  S.  Derenbourg,  Opuscules,  p.  CXIX. 
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des  Wortes  als  laL  gegenübergestellt  wird.  *  Ftlr  dieses  haben 
beide  Uebersetzer  nflDÖ,  Git^.  auch  nnS.  Jenes  wird  bei  Ibn 
Esra  ständig  mit  KBSÖ  wiedergegeben,  ^  während  Git  es  auf 
verschiedene  Weise  übersetzt,  z.  B.  }wbn  nS^O  N  13,  31;  mm 
JwSn  N  6,  29;  ns^  N  8,  12;  vgl.  femer  D«npön  D'^PÖtT:  N  7, 

24  =  D  7,  17  «aaöa  Q'KXDS  {Jäd!\  ^  äXjÜ).  Mit  «aaö  über- 

setzt  I.  E.  auch  ^jiojJo, »  wofür  Gi^L.  DPto  hat :  KtD3öa  DpIPf^ 
D  6,  13  =  aSVa  D'^aW  N  6,  17.   Für  das  Verbum  zu  letzterem 

Ausdruck  vgl. :  ^^\yJ^^  Ä  Lf?  L^talj,  N  8,  27  fW^n  fna  UT 

nnnp,  D  8,  22  onapn  onn  i«jon-;  IjU  L^  Jiü  n  7,  21 
Tn*»  D-napn  on  lan,  d  7, 15  nnnan  onarr.  ,Au8sprache  des 

Alef^  heisst  bei  5.  v^ifb  ^g^>^\,  woflir  N  10,  25  r|bicn  KX1Ö, 
D  11,  11  r|blO  «toSön.^ 

Die  hebr.  Sprache  nennt  ?.  ^5^t;A«J'  f^^^'^  ^'^'  *aJUI, 
auch  l  aV*),  ,unsere  Sprache^'^  Aber  sehr  oft  erscheint 
der   sprachbildende  Geist  des  Hebräischen  in  den  ,Hebräem' 

1  Vgl.  nnsa  und  Xena  bei  Du  p.  6  und  TM  21,  7  und  13.  DA  hat  jLkiü 
in  der  Bedeutung  Wort  und  ^liJ\  =  WOrter  sehr  oft;  ebenso  bei  JK 
SJ£JJ^\  sjjb  26,  1 ;  29,  12,  jLkil3\  ^\  94,  23,  aber  auch  in  allgemeiner 
Bedeutung  )sj3}\  e^\^\  49,  l. 

'  Ktfi^  (nur  Num.  30,  7  und  9)  ist  besonders  durch  Menachem  ben  Sarük 
eine  sehr  beliebte  Bezeichnung  für  Sprache  geworden.  Derselbe  gebraucht 
das  Wort  in  den  verschiedensten  Wendungen  und  Zusammenstellungen, 

z.  B.  16  b  'ö  nixpi  KttSö  nam  nbo,  12  a  Kttaan  «nr,  82  a  Ktoaon  ^prö. 

Auch  Dünasch  spricht  von  Ktsa&H  ^pH  p.  5  b  und  von  den  Vocalen  als 
MOataM  max  (s.  mein  Abr.  Ibn  Esra  als  Grammatiker,  p.  61,  Anm.  1). 
Auch  beim  Massoreten  Ben  Ascher  finden  wir  ISOam  anSM,  siehe  Dik- 
dake  Hateamim,  ed.  Baer  und  Strack,  p.  2,  Z.  7,  wofür  p.  4,  Z.  15  ^HS^ 
D^nßr  Tianai  steht;  siehe  femer  das.  p.  16,  Z.  3,  >npD  hv  "Itoan  (vgl. 
Du,  Nr.  112  und  122  in''''1tfi'<a).  Saadja  am  Schlüsse  des  erhaltenen 
Fragmentes  der  hebräischen  Vorrede  zum  pi3Kn  '0  (ed.  Harkavy,  in 
Stade,   Zeitschrift  fUr  die  Wissenschaft  des  A.  T.,   II.  Jahrg.):   ^3  ^K 

DP  ncü  ^33  KXösn  lö-'B  n^t^üpi  onev  kösö  ^3^1  onKn  ^33  nsn- 

3  DA  28,  13  ^i^^aL^;  38,  8;  55,  4   ^^LLj\   ^   ^^j^'i   ^^  2  bis,   16 

^  IK  7,  17  spricht  von  «UcH-^^  v3^)JsÄ.\  zwischen  D  und  t7;  Ben  Ascher, 
Dikd.  Hat.,  p.  35:  18  p-'jnD  B^-tn  "TÖKn,  Du,  p.  60  a  ob.  p^3n3  D^31tt?. 

*  DA  28,  12  l^\j^\  ü),  41,  l  ^\;--Jil\;  JK  1,  9  ^\^\  ÄjÜ,  2  bis, 
8  Ji\j^\  o^»  25,    7  ,^\^\  *iÄ.Uai,   2,   4,  16;  4,  5  «Hp   pwb; 
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(^^IvaäJI,  D^^*Qpn) '  personificirt,  auf  welche  die  Gresetze  und 
die  Eigenthlimlichkeiten  der  Sprache  zurückgeführt  werden. 
IJajjüg  führt  zuweilen  sprachliche  Erscheinungen  auf  ,Ueberein- 
kunft*  der  Hebräer  zurück:  das  K  am  Ende  von  J^H  und  ItTl 
(im  Gegensatze  zum  arabischen  yS^  und  ^^  woran  Q.  gedacht 

haben  mag)  schreiben  sie  LlU5l^  iXiüa^l  (N  12,  14  HO  KTH 

orcrw  ntr*"!  nmeh  na^n  p3:i  rhv  arw'i  na^'DDntr,  d  14,  7 

])^hr\  ^Pnö  nöDOnb)  -,  im  Futurum  Kai  der  Verba  1"^  kamen  sie 
tiberein,  nach  den  Buchstaben  f"n^K  einen  ruhenden  schwachen 
Consonanten  —  d.  h.  nach  heutiger  Auffassung  einen  langen 

Vocal  —    zu  sprechen:  (^Icü  \dSs^  suJx  L^^üa^l^  lui  Ui^l^ 

2u  ^yj3\^\  (N  34, 13  nna:  nw  bpi  ,tSp  la^'DDntr  rihson  dkt 
D''"'*opn  fwb,  D  59, 1 1  nm  pi  ]wbn  ••c?:«  npn  nö"'DDn  ^a 

Sehr  oft  heisst  es,  dass  ,die  Hebräer'  dies  oder  das  ,ge- 
statten',   d.  h.   dass  es  hebräischer  Sprachgebrauch  ist.    Z.  B. 

•^;l^'  vi^^'t^'  u'  f^h  (^  '^^  22  D^'nnpn  ptrba  tr*»  '•a  pn  mpi, 
D  7, 16 . . .  D-'napn  ^-s  p^i) ;  ^^U«J»  )l^f  (N  8, 5  D'^nnpn  un3, 

D  7,  vorl.  Z.  D'^napn  ''rpn  pa:).  Femer :  |f  JULä  ^^  (N  7,  28 

Dn^i  opn  Kin  ptr ,  d  7, 22  obst«  "in^n  pa3  '•a),  v-jji^  ^l  ^U 
(N  8,  20  ainab  istn,  d  8, 16  ptrba  pa:  rrn),  iüJ  i  )3U.  Ijü» 

XajIwjJI  (D  39,  4  trr'lpn  ptrrb  JÖ).   Dazu  das  Substantiv:  J^ 

^LäJI  Juaam  (n  19, 16  D'^'iapn  an:ö,  d  9, 15  ptrba  pa:  nan  wm). 

Was  in  N  35,  7  und  D  60,  12  D'^napn  arCÖ  ist,  lautet  im  Original: 


42,  2  Knpö   fWb;   M  bat  nniH"   pS?*?    (nach  H  Kön.  18,  26)  und  J\zh 
nnar,  aber  auch  V^prt  fwb;  Du,  Nr.  11  tSTTpH  HC«?,  p.  14  nmrm  pr^H; 

TM  21,  2  nsr  pw*?;  41,  8  nnsm  'b;  23,  14  n^-nH"»  riBÜ. 

'  DA  118,  n.  6  ^^y^\j^\  AJU*;ii**i.  M  6b  pW^H  -WK  ISpH;  Du  N.  110 
Anf.  Dnsyn  piKBO;  TM  23, 13  pr^H  ^Ü3K.  Vgl.  Abr.  I.  E.  als  Gramm.,  p.  33. 

2  Du  N.  102  Anf.  citirt  die  Bemerkung  Saadja's,  dass  die  Araber  die 
erste  Person  des  Verbums  mit  dem  Objectssuffix  der  ersten  Person  ver- 
binden können:  .  .  .  mpÖS  KXÖ^  K^l  HKT  bp  1Ö"3Dn  K^  ÜTOSn  SsK. 

3  DA  99,  1.  Z.  ,^\^;^\  ^  ,^  vi^>  jyci  \^,  127,  drittl.  Z.  ^  jy?^-^ 
JLäJl3\.  —  lieber  das  Princip  der  Differenziirung  in  der  Wortbildung 
bei  Hajjü^  s.  mein  Abr.  Ibn  Esra  als  Gramm.,  p.  42,  Anm.  10,  femer 
Tank.  p.  IV  und  X. 
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2. 
Sprsehgebranch.  Analogie.  Anomalie. 

Für  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  hat  tJajjüg  ausser 
dem  im  letzten  Absätze  erwähnten  noch  verschiedene  andere 
Ausdrücke.  Es  seien  hier  einige  Beispiele  angefUhrt:   sys^  ^  Lo 

*;l*JI  iüJÜl  yst^  5l^  Jüü  if^  5^,  N  10,  3  in  wntr  nann 
rnpSa  nnnb  p«i  r^p  p^hnh  j-ki,  d  lo,  dritti.  z.  pn^  «b  "itrKi 

ptrSn  aruö  >nn  ^3W  «b«  nan  dw  n  naiotr.  i^  ^JJI  JILjüI  ^ 
»^  JUb,  N  10, 15  ^ii^hn  SSd  Kintr  nn^i  |iöi,  d  ii,  5  nicht 
übersetzt.    ^1^0^!,  N  9,  12  npm  ptrSn  m,  D  9,  12  nnm. 

(.^ikyyiri  ^  ^^^»^»1 5oU,  N37, 6  D^napn  an:ö,  d  63, 7 
DiT^ona  nna  'npn  an:ö;  ^^^juüI^I  h^U,  N59,  iSD^-nspn  yn, 

D  99,  3  'pn  OÖ.    p^iir'^l  ^   oder  j^^^k^  Jls^  ^  wird  von 

beiden  Uebersetzem  mit  orrnnTD  nns.  ormn"!  sns ,  nns 

wiedergegeben,  D  5,  36:  DnnS*!  ^53;  vgl.  auch  L^ wioj  Ja 
N  99,  10  DTUÖ  an,  D  144,  13  Dfin^^tn  ^an.  Dem  '•IKn  in 
N  11,  6  und  D  12,  12  entspricht  im  Original  SjLaJI^  *^^I- 
Mit  &^^  und  (jA^lAd  bezeichnet  Hajjüg  in  der  Regel  die  nach 
der  Analogie  des  Sprachgebrauches  zu  erwartende  grammati- 
sche Wortform.  Z.  B.  ^^jj-^l  to.^!^  u^lfÄi}  JL^,  N  22,  13  by 

^^n,  D  41,  4  inrnb  "ik^i  «mtr  nö;  ltUäJI^  o^^t  ^^1 

^feÄjl,  N  13,  20  'tDBWÖI  "Ip-'P,  D15,  5  nöKn  "["11;  o^^l  xa^^l, 
N  10,  27  und  D  11,  14  "IKn.  ^^Q  ^1  ^j^-UäJI  Ji^  N  21,  24 

löBtra  nvrh  pn'^,  d  40,  i6  di«  nöK^'tr  piT^i;  u*''^^'  u*^^' 

N  22,  10  und  D  41,  2  «^«n  n^'^^.  Wo  die  Anwendung  der  Ana- 
logie  auf  andere  Wortformen    constatirt  wird,    heisst  es:   yö« 

jj^^LäJI  JLJj^, . . ^  u*'UäJI,  woftir N gewöhnlich jnn  «im,  jnn  pi, 

D  gewöhnlich  '^'1*1  p1  oder  ''IH'n  hat.  Für  die  Anwendung  des 
Zeitwortes  (ja^U   s.  Folgendes  aus  dem  Vorworte:   IJl«jumuo... 
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, . .  MjLo  &Juo  mX^  ^^  M9\i>,  Die  Uebersetzung  dazu  siehe  N  3,  23  ff. 
und  D  3,  8  ff.  t 

Zur  Bezeichnung  der  eigentlich  nach  der  Analogie  zu  er- 
wartenden oder  der  thatsächlichen  Gestaltung  des  Wortes  zu 
Grunde  liegenden  Wortform  wendet  3.  am  häufigsten  das  Wort 

Jüot  aU;  in  den  Wendungen:  Juo^l  ,^,  xJLei,  auii  Juo^l;  N 
hat  dafUr  zumeist  HpT;  D  fast  immer  WHW.^ 

.  Wortclassen,  die  derselben  Analogie  folgen,  bezeichnet  ^. 
so,  dass  er  ein  Wort  als  Muster  nennt  oder  auch  mehrere  und 
die  übrigen  als  u^L^pI,  v:i>(«^t,  y^^^^t  JtS^t  des  genannten 
Musterwortes  andeutet.  Die  Uebersetzer  gebrauchen  dabei  in 
der  Regel  die  Ausdrücke  *l!2n  oder  HÖl'in.   Vgl.  auch  düj^ 

\jt\^^y^y  L4JÜL0  Lo  Jr^  u-Ih^',  n  37,  31  bab  pnn  Kim 

ürh  n^nn,  d  64, 6  annan  Sa  aroa  pi;  ^  -^a^  7*^  ^ 
KnpöJI,  N  9,  14  «npön  San  )h  nü\i  pRi,  d  9,  6  narr  )h  pn 
«"ipan  Saa.  3 

Ausdrücke  für  Anomalie :  OjkJ\  9^yi\  j^  Jlä,  D  12,  16 

piTn  Tisn.  LT^^'  c)^  p;l^;  N  50,  25  jwSn  pina  n»c\ 
D  84,  9  an:an  ^nn  Sp  laa-v.  ltM^'  v:^^  ^)l^  Su  im  Art. 


1  IK  37,  7  iii3\  >^,>A.,  vgl.  100,  17;  49,  1  01*131  jr^Us*,  26,  2  ^^^ 
^^\^^\;  DA  68,  18;  99,  7  J>U;i,*^\;  50,  24  ^äJ\,  vgl.  oben  S.  1110, 
Anm.*3;  42,  2  ycUi^  Jfeji>-  —  M  75  a  ptT^n  npH;  37a  nnar  pW^  npH; 
12  a  uod  oft  X^ishr^  tDBWO;   12  b  jwbn  pSS;   42  b  ptt7bn  p;   82  a  '^H  pr 

Kttson  bpc^Di.  —  Du,  p.  ob  Kteson  ipH;  p.  14  n(öB«;ei  nmrrn  x\yghT{  m\ 

N.  33  Ende  pHpini  bpVi:r{;  N.  102  (S.  28,  Z.  2)  nXpÖH  bp  nXpÖTl  ^1.  ~ 

TM  23,  13  n-mKann  psn  n^mn"  new  nio-;  28,  2  toi  uj^tn  pnpn  te 
nTnKnn;  25, 14  xmhr\  nnoK-,  39, 11  prbn  pn-,  ib.  pnpTi  nKS^oi  moro 
n-msbnö;  49,  23  nKXiö  npm  'bn  pss;  49,  6  pwbn  pjs;  88,  s  nanaa 
vbp  ninsnort;  84,  2  rbj?  jnsnö  it^K  bisa.  —  Jehüdi  26,  14  Kcaan  th, 

lb"3ü.  Zu  dem  Ausdruck  Knö  (vgl.  ^^  ^  ^j^'^  »•  ^^<^^  ^M  83,  10 
ntn  Kariös  n^nano,  Ben  Ascher,  Dikd.  Hat.  §  4Ü  Ende  1^15  VnptäTt  rv  hv 
Kar)'*.  Vgl.  überhaupt  mein  Abr.  Ibn  Esra  als  Gramm.,  p.  36,  Anm.  3  und 
p.  40,  Anm.  4. 

2  TM  38,  12  \)zir\n  np^r  ^P;  51,  13;  53,  7  . . .  -ip-rn  rrrri;  38,  7;  40,  4 

'ilpV'j   38,  4  nö6ui3Ö  .Tn.  —  D  101,  7  ist  für  Vy^lP^  zu  leaen  cniüT 

3  IK  30,  4  UJt^^^»  yUU3\  48  1.  Z.,  »US,!  98,  9;  102,  1  u.  s.  w.  —  DA 
3H,  15  ^IL«\3.  —  TM  52,  18  .Tjni  pK;  56,  3  .TIDm  fW;  53,  10  JTt 
msni;  54,  13  vym  tPnn.  Vgl.  Abr.  Ibn  Esra  als  Gramm.,  p.  81,  Anm.  9. 
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aw,  N  rnKO  'jisji  r-ona  riBa,  d  anaas  im^.  ^^  Su  ye, 
vLJ',  N  21, 2  1^  .Tön  p«  "nsj  i-piö  «im,  d  39, 18  nt  Kini; 

dasselbe  N  21,  28  ITfRÖ  n"lB3,  D  40,  15  mi  nbö;  8tXa.l,  kJLi 

vjLJfy^sSu,  N  62, 12  rpnnanö  nnw  nrw  nbö,  d  loi,  7 
rrn  irm  nriK  nSö.  --»j»aJI  Slji  j^,  n33,8  nrnDJi  onn»  d'Sö, 

D  57,  17  D^'ttro  mölpön.  «JUi'  v:)^  VÄ>Ju&  ^^1^1  ^y  Tank. 
V,  7,  D  181,  19  D^tDPÖ  ans?»  DHI.  ^yxÄÜ  ^^iJüJI  ^,  N  37, 
drittl.  Z.  npTÖ  WO  VlSlT,  D,  64,  11  DPÖÖ  pHJ 

Zuweilen  setzt  5.  bei  Angabe  einer  anomalen  Form  hin- 
zu, dass  man  sie  nicht  als  Analogie  fiir  die  Bildung  anderer 

solcher  Formen  benutzen  dürfe.  Z.  B.  auJLe  (j*«Lo  ^  (^jJI  oLÜI, 
N  13,  17  13ÖÖ  TlöSb  TRI  TPW  ID^'^B,  D  15,  2'*mn  J1W  öm 

BIS.  LgAJU  ^Üü  il  Süo^  8iU  ibUiifl  5  jü6^,  N  26,  1  D^Sö  |m 

nnriK  hv  pa  *nö^S  j-i^  m^ne:  mwia,  d  46,  21  mSan  nSw 
aman  ja  i«r  nni.  lu  y-Uu  (sie)  |J  U^^xÄil^^ji^yüJ  511  Tanfe.  ix, 

vorl.  Zeile,  D  184,  20  B^Waa  fUl.  «J  o-'^  ^  SLäJI,,  Tan^.  XH, 
drittl.  Z.,  D  189,  21  nicht  übersetzt.  ^ 

Für  Ausnahmlosigkeit  der  grammatischen  Analogie  findet 

8ich  folgender  Ausdruck:  6U  äJüo  JüÄoiÜTan^i.XIII,  1,D189,23 

nicht  übersetzt.  Von  der  Bildung  des  Perf.  Kai  der  Verba  iT^ 

i 

sagt  ^.:  pj  ^UaJI  Ij^  ^^^  r^"*^'  '^  '^  ^^T*^'  k*^^^ 

5U  JuÄo,  N  59, 18  to^a:  «b  nt  3  laxb  nawi  nt  anaa  Sp  un:  abia 
nr«  abbaa  iö*»  «St  id^  ona,  d  99, 5  anaan  nr  bp  i«stä:  abia 


»  DA  43,  16  ^^\j-**3\  ^  <>  v-^.j*-  —  ^^  N.  106  (S.  31)  nnsjn  nhtän 
m^mn.  —  tm  m,  12  nbwoön'rinn  msin  k*?  nrtö  toj^ö  D-'bö;  38,  11 
.Tri  iHÄO  HHar  nwx  nnK  nSö;.  7i,  9  ero  Kin  nn-,  77,  10  nptö  tDjns  r\ 

3  S.  über  dieses  Princip  bei  Ibn  Esra  Abr.  Ibn  Esra  als  Gramm.,  p.  41. 
3  Gikatilla  fibersetzt  auch  sonst  ^  mit  n&3C,  z.  B.  N  38,  18  n&aC^S  VI 

rv  hpoh  hp  b:r\tn  or  =  ^^\  ^;';>  jjf^  (d  65,  3  orn  bpwöi) ;  ib. 
z.  23  nt  i*a  br  own  •loar  -nn  =  tLi.i  ^^\  ^y;>  jJJ^  (d  6ö,  s  Sri 
nnx  bpwö). 

*  I.  E.  wendet  einen  biblischen  Satz  an:  Hieb  15,  19,  wie  er  zu  gleichem 
Zwecke  einmal  DHK  ^1  f^X  sagt,  nach  I  KOn.  3,  18  (s.  Abr.  Ibn  Esra  als 
Gramm.,  p.  70,  Anm.  9). 


1114  Bscber. 

3. 
Die  Buchstaben  (Consonanten)  und  deren  Veränderungen. 

Die  einzelnen  Buchstaben  des  hebräischen  Alphabetes  be- 
nennt 5ajjüg  immer  mit  den  arabischen  Namen.  ^  Der  Gesammt- 

name  für  dieselben  ist  0>^;  Plur.  v^^y^  und  ^y^i,  bei  den 

Uebersetzem  fllK,  PL  nVniK.^    ri^j  seltener  y-*Ä.  bezeichnet 
die  Hörbarkeit  eines  Buchstaben,  z.  B.  s.[^\  y^^,  N  9,  24 

«n  ,TBö,  D 10, 5  »nn  mK^ina;  J-J^i  ^,  n  6,  i8  dpb:,  d  6, 14 

ntr3*in3  "nnnö.^    Zur  Bezeichnung  der  deutlichen  Aussprache 
eines  Buchstaben:  4>LaJL  --Laiill  J^4-*h^,  N  28,  29  nKSS  HD 

DDM  ptrbn  p  •'nxn  KX1Ö,  D  51, 1  nxD  mnx  nanb  '^^3.^  Die 

Eintheilimg   der  Buchstaben   nach  den  fünf  Organen  erwähnt 
5f.  nicht,  doch  heisst  es  einmal :  ^^  V^T*  |*-"^'  \J^  «»LiaJI  -.  *jtf 

x^üJI «-  >itf,  N  28,  dritti.  z.  3np  fwbn  p  D'^Bni  vnn  Kariöü, 


D  51,  4  rnn  i^xiöö  anp  n^tsn  kxiö  ■»s.-^ 

Die  schwachen  Buchstaben  —  zu  denen  5.  das  H  nur  in 
beschränktem  Sinne  rechnet  —  "^IK,  heissen  ,j-a-UI  o^^,  seltener 
JlJI  o^^.   Joo  übersetzen  beide  Uebersetzer  mit  "ItTÖ,  z.  B. 

1  IK  hat  in  der  Re^el  die  hebräischen  Namen  der  Bachstaben,  aber  auch 
die  arabischen;  DA  hat  die  hebräischen  Namen. 

2  M  73a  und  ebenso  TM  41,  2:  W^pn  nvniK  =  «HpH  prb  'IR.  Ben  Ascher 
hat  neben  dem  Plural  flvniK  (wie  ihn  Talmud  und  Midrasch  kennen) 
auch  oft  den  im  biblischen  Sprachgebrauch  begründeten  Plural  rilTTK; 
ferner  gebraucht  er  fllK  sowohl  männlich  als  weiblich.  Vgl.  Abr.  Ibn  Esra 
als  Grammatiker,  p.  46,  Anm.  1. 

3  DA  ^^jS^  (s.  S.  1109,  Anm.  3),  38,  9  und  55,  7  ^^ji^  y^>  86,  14  ^^ 

%n j\,  29 1.  z.  \n  j\  ^ys^.  ^  ^\y  —  TM  39, 3  nxH  minm,  39, 6  rti^ns 
^  M  la  4a  mnx  ^yh,  la  nmn''  x\th  r\':ary':L^,  4a  t»*?»  n:tna:\  —  tm  38,  le 

Hfirn  niacnse,  21,7  Omatnat.  Darunter  ist  nicht  bloB  Deutlichkeit  der  Aus- 
sprache, sondern  vor  Allem  grammatische  Reinheit  gemeint  Ueber  mn2C 
s.  Abr.  Ibn  Esra  als  Gramm.,  p.  19,  Anm.  81.  Zu  vergleichen  ist  noch 
DA  123,  5  düa:vs.\-;ij\  i»JL3\,  und  123,  15  iÄU\  ^^  ia-Uii.  —  Ueber 
^,>JiJLxl\  bei  DA  s.  Neubauers  Bemerkung,  S.  34. 
^  IK  98,  12^,^JLa3\  lJu^-ai..  Ueber  die  Classen  der  Buchstaben  (nach  dem 
Buche  Jezira)  siehe  besonders  Du  p.  5  b  oben.    TM  23,  17  und  51,  14 

[nin  nvmR;  38,  16  nrnrnn  ^vo  kxiö,  40,  3  oktiö  nanp. 


L 
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«ä»oU.I  üvj»,  N  6,  33  mi?"  itw«  yoisn,  d  7, 5  vrmrfT  yoisn. 

Für  y^jJ  hat  N  fast  stets   "TO,   D   PU.     Einmal  hat  D  7,  8 

p^l^  n)  fllK  für  (^^  ^J*>  '^^  ^'*  ursprüngliche  Bedeutung  des 
arabischen  Wortes  wiederzugeben,  ebenso  D  7,  1  Vm  IHU'  "'S 

löbp'Ty  TP  Dpbn  =  ^5«ii■  ^5Ä*.  ^;^-  L^SU.  —  Vgl.  noch  I^Ülti 

^L^ifl  lui  jüo5»  U,  N  13, 26  nnimn  nnn  nn-riDm,  d  i5,  ii 
Twra  nrrh  ijn  rrrw  na  lö'Spr. ' 

Ein  Synonym  zu  yjjJ  ist  J^Lxef,  was  D  nicht  mit  einem 

ständigen  Ausdrucke  wiedergiebt,  während  N  oft  PPTTTlH  dafür 
setzt.  Beispiele:  L^LoÄJ^  LfÖLcftl  SyüCI,  N  59, 5  DPPnnn  Sn"? 

Dinom,  D  98,  5  V.  u.  D3i"iDm  BTm^ot^n  "si")  inps;  ^üj 
äWoäI  ^^ijijj  ÄjLoÄi,  N  59, 7  ippinnn  "i'^an-i  lanon  "iian\ 

D  98  unten  'U"'3P  nxm  MTOn  ll^tV.  iw^LJIj  JUXJI  v_aJ6  juo  J^ 
J^Lce^t  ^j*,  von  Beiden  frei  übersetzt,  N  66,  27  IsnOPI  DK'^ea, 
D  106,  5  p-iDH  «ba  dSW;  L^^IUäI,  LjJyJU,  N  2,  29  131  -D 

DTllbp,  D  1,  13  ffübv  OrJW  Dmj  "rOpS;  f'^\  tM«,  N  105,  5 
lÖ^n  'HJ,  D  151,  19  löSt  'ÖI^P."'' 

ÜAAJ  (*nDn)  bedeutet  den  Wegfall  eines  Buchstaben,  ij^^ 

oder  (jajyMj  den  Ersatz  für  den  Ausfall.  Z.  B.  ^^^juüI^ajlÜ  ^if 

^LoAJLJI  sdJi  ^.0  ijy4*^^  ur^aÄJü,  N  12,  25  D^nnPHtT  "^B^ 

inonn  n*nön  iö'»tr'n  •  pnD^^  d  u,  14  nonS  D'^nnpn  :mötr 
pnonn  »ii^-^n  Ditrbv,  -^Jt^u^^,  n  21, 8  ^^n  n*nön,  d  39 
dritti.  z.  nrn  p]b)i;  lkL?^^^  cwyüij,  N  62, 29  n*nön3  D'^bpö 
nman  k^d  'bi,  d  loi,  20  mian  kS^i  n^nöna.  Der  Ausfall 

eines  Buchstaben  wird  auch  durch  o Jl^  und  besonders  IsJLm, 


'  S  216,   4  li>y^.^  (vom  K  in  n^^),  217,  13  JJ^^.  (vom  Ö  in  iTlHb). 
2  Du  N.  21  naSIDÖ  als  Gegensatz  von  Höbr;  N.  46  HBS  ni33tDön  O^WÖH 

enbr  löbsi  pysi;  n.  iio  Anf.  m33iDö  Qn*?nns  onsi;  n.  si  r^bi^n 
nsoo  bre  *?w  n»  pnoön  nc^won-,  N.  46  irr  pnoön  ^riB;  N.  56  brß  ^s' 

l&bn  pnOD.  Diese  Aufnahme  des  Begriffes  des  ^)^Xs\  (plB&  bat  die 
Bedeutung  gefährdet,  siech)  in  die  Lehre  vom  schwachen  Zeitworte  bildet 
eines  der  Momente,  durch  welche  Dunasch  —  wie  Ibn  Eara  angibt  — 
zum  Vorläufer  Hajjftgs  wurde,  siehe  Abr.  Ihn  Esra  als  Gramm.,  S.  87. 
Hieher  gehört  wohl  auch  TM  82,  14  D'*b&2  D'^^^bnd  (von  den  Buchstaben 

•nnR). 
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o^ 


Jaiuyl  ausgedrückt,  z.  B.  ^yuo^jjJI  o^Jl^I,  N  61,  19  ^onn 

n^nöDD  i^non  t^bü:  inbv,  d  loo,  15  nniön  >6d  non; »  oiafLl 
^1^1 5  jüö,  N  8, 1  D^^iriDin  D^mn  nb«  ipna,  D  7, 29  nnm 

D'^Ö^Pan  DTIiH  r6j<.  in  der  Regel  haben  beide  Uebersetzer  bßJ, 

b^BH  für  JiÄAy,  iaiLll.2 

v^/Jjül  bedeutet  die  Verwandlung  eines  Buchstaben  in 
einen  anderen  (beide  Uebers.  "^BHa  oder  "^Bnnn),  J<X?  bedeu- 
tet den  Buchstabenwechsel  (bei  Beiden  n*mön,  I^ÖH).  Für  *>^, 
einen  Buchstaben  in  einen  andern  verwandeln,  hat  D  stets  ytTH, 
N  auch  *^Bn.=^ 

aLdJuI  oder  i»LD4>t  bedeutet  Assimilation  eines  Buchstaben 
mit  einem  andern,  sein  Aufgehen  (Verschlungenwerden)  in  ihm, 
die  Uebersetzer  haben  Derivate  des  Verb.  J?7D;  z.  B.  ^y^^ 
.\Jai\   ^   «UiJUuo,  N  65,  20  n^tOD  npba3  p3n,  D  104,  21  piH 

Weder  tm  noch  "»B*!  (HB*!)  findet  sich  bei  IJajjüg.*   Er 


setzt  dafür  JoJuÄ,  4>(X^  und  v.JUAi^,  sAflitiP.  Z.  B.  ^^Uaaj  ^ 

v-ÄxiiÄJi  Jl  jütUJcJI  ^,  N  13,  10  nvB"ib  nwano  pw  >6i, 

D  14,  vorl.  Z.  lb|T  ^hlD;   iJuks^  -UoJf  oJK"  düjJ^,  N  66,  6 


»  D  14,  14  liest  man  »llbnö  IR  nOH  bpiB,  wofür  im  Original  ^U  Jjii 
^^j,ar«>y  steht  (N  12,  24  r'TJa  1K  ^613 1K  *lDn  *?riB).  Das  unveretÄndÜche 
und  unmögliche  ^ibrtD  scheint  auf  eine  irrthümliche  Hertibernahme  des 
arabischen  lJu«>^  zurückzugehen. 

2  IK  84,  5  f.  j;U'  opp.  ^13-,  101,  5  LiJjs?  jSy,  19,  16  TTJ\  LUu-U  — 
DA  109,  12  nrj\  ^UaSi.  —  M  26  a  np^l«  K^;  12  b   ^300  jn^TjSl.   TM 

67,  17  mK  nr'ias;  76,  iö  r^^i'n  •  ♦  ♦  »]^dv;  77,  2  ^i^onm  *)^mn;  25,  12 

13,Tnn;   82,   19  b^t^\^,   2ft,  3  n*?''Bn;   83,  2,  5  r-bvn.  ibr.     Jehüdi  27,  4 

3  Bei  IK  ist  J\jJCi\  ein  sehr  oft  angewendeter  Terminus,  s.  8,  14;  14,5, 
14;  16,  22;  28,  20;  43,  16;  57,  16;  83,  21;  88,  18;  90,  22;  101,  18.  — 
DA  74,  Ö  J\jS^\  OlfÄ;  91,  7  J\jo^\  j;^^.  —  M  eifert  gegen  Buch- 
stabentansch,  besonders  im  Artikel  H^K  (PimKn  IB-bnn,  nvmRn  ^fclbn), 

TM  38,  17  n'»öa  ^bnnt  vnri;  83,  lo  rmbnb;  38,  19  n^bn^, 

*  Saadja  behandelt  ,^y&i>  =  V31  als  arabisirtes  Wort  und  sagt  !L&1> 
216,  7  und  217,  5;  ^;^^v..ä^jj\  216,  5;  ^ij3  216,  3  und  218,  1.  DA 
hat  raij\  und  ^B'1J\  (38,  5;  43,  11;  50,  23).  Ben  Ascher,  Dikd.  Hat. 
hat  die  Bildungen  jlrJ!  und  nW3*l,  p.  5,  Z.  2  und  14.  M  4a  hat  die 
Verba  p-B*!"»!  pWin";  TM  70,  vorl.  Z.  \Wn%  »3^3. 
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mß^  nnon  nn-^n  p  hn  i>  105,  n  trna  kS  p  bp.  ^^^i  »Juä, 
N 13, 5  ntrin  ppn  irnnü,  d  14,  24  ppn  nwn-,  jo jcäjJL  8^^, 

N  8,  16  trna  D'vnp,  D  8,  U  nwnn  O'Wnp.  Die  Buchstaben 
npnnK  sind  Jo  JläjJI  l^  Jl^^  i>  o^^,  N  39,  36  D-^3pÖ  D^-^ 

nwn,  D  67,  6  traTi  Dna  bp"  k^.  ■ 

Für  die  Buchstaben  flBS  *T33  bedeutet  v-ixAÄ.  und  JuÄ^ 
die  aspirirte  und  die  harte  Aussprache,  bei  den  Uebersetzem 
hp  und  naa,  doch  hat  N  8,  28  f.  den  erläuternden  Zusatz  ftTIH 
—  plSn,  ebenso  D  8,  22  IVil  —  HSn.  Für  diese  Buchstaben 
unterscheidet  H.  das  Dagesch  forte  von  dem  Dagesch  lene  durch 

den  Ausdruck  iüuA^I  J^  'i(>ökä&uB,  N  8,  vorl.  Z.  und  D  8  drittl. 

z.  DöKD  trn. 

4. 

Die  Yocale  und  Ihre  Zeichen. 

vj«.^  bedeutet  einen  Consonanten  (Buchstaben)  mit  einem 
Vocale  sprechen,  ihn  ,bewegen^  (hebr.  jm,  in  D  flir  das  Passivum 

davon  auch  pj?13nn).  Ein  vocalisirter  Buchstabe  heisst  vj^^suo  o%ä. 
(N  np3  niK  oder  nP31Ö  nii<,  D  P3  nii<).  Den  Gegensatz  dazu 
drückt  ^jSi^^  ^^  aus  {T]m  n"W.  n3  DIK);  in  D  pflegt  neben 
ro  auch  das  dem  arabischen  Worte  genau  entsprechende  ptT 
zu  stehen.  Z.  B.  D  3,  7  mn  pWH;  6,  7  imri  IWtrr  Die  ,Ruhe' 
oder  Vocallosigkeit  eines  Buchstaben  ist  entweder  mit  der  Hör- 
barkeit desselben  verbunden  —  yS^\Jb  ^«Xu*,  oder  der  Buch- 
stabe ist,  wenn  er  ein  schwacher  ist,  zugleich  unhörbar  — 
^^  ^ySJ^:  N  6,  18  f.  \!OnV\  nnD3  TWl.  rwni  PTIi,  D  6,  14  f. 
dSw  m.  HKn^  m.  Vgl.  noch  ^LiüJLo  ^US'Lm,  D  4,  5  U^Vil  ^3tr 

nt  Dp  nt  ü'^ity  2 


1  Bei  keinem  der  Vorgänger  Hajjügs  habe  ich  die  Anwendang  von  jo  juio 
IL  8.  w.  für  Vn  gefunden.  Bei  DA  84,  16  liest  man  von  der  Aussprache 
des  ^  in  TXT\  :  UuL^  dk^^^. 

'  M  2a  jitr*?n  rtsrai  ner  t3,  63a  pr*7S  pi3r3, 73a  nca  ri3r3i  6a  onran  "ts 
nea-,  73b  ^sm  rw3;  39a  oriarsi  onian;  4a  rrrsö.  —  tm  20,  14  niRn 
n3in  rsni  ^3  njinri;  21,  6  nisin  ^nr;  26,  10  nsin  rm  nbr»;  21,  9  nj^snn; 
22,  18  nisnnb;  90,  4  nmsm  nn  nrsn.  .Jehüdi  22,  11  yois.  mn,  ys.  n3. 


1118  Bacher. 

^  ^  ^  * 

Der  Vocal  selbst  heisst  äS'^ä.    (npi3n),   z.  B.    wo5H  »5^ 

juiüu^Jl  äS^  iüuU,  N  21 ,  1  inpana  ona  ^pisn  pp  npani 
Tnjyn  briBD,  d  39, 17  Tnpn  mpiina  iiatn  mpi:n.  «yK;^  ^j-J'> 

N  4,  24,  D  3,  28 :  mpi3f1  PStT,  mit  der  traditionellen  hebräischen 
Bezeichnung  D''3 Sö  HPStT. '  Die  Namen  der  einzelnen  ^sieben 
Könige^  sind  bei  5.- zumeist  die  bekannten  heibräischen.^  Doch 
wendet  er  auch  sehr  oft  die  drei  arabischen  Benennungen  mit  ihren 


«  ^ 


Derivaten  an.  Von  i>-i  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  arabische  oder 
hebräische  Benennung  gemeint  ist;  ^yjjLA,  N  5,  2,  D  4, 13  fflnS; 

jUiJb,  N  5,  1  p^ltra,  D  4,  10  DIBkSöI  ^'ap':^',  'Uy^^äuo  oLaJI, 

N  5,  3  pntra  ^pr\  npi^n,  d  4, 14  pipai  pap  pjipn;  |*^4-dx 

D^nJb,  N  5,  19  Dbna,  D  5,  15  obina  pipö;  ^t  Dbn  ,.;^*-dxj 

» Jui  pp  ^1  pntr,  N  22, 24  nbm  ^\!^  p]Bn  ppa  pntra  obipb  pro, 


1  S.  Abr.  Ibn  Esra  als  Gramm.,   p.  61,  Anm.  1.  DA  38,  2  «»f^JL«  r— v^^ 

2  S.  N  4,  24  ff.  D  3,  28  ff.  Neben  h^lü  und  naC  hat  Hajjü^  auch'  HMB 
JÖp  und  löp  pöp;  ferner  findet  sich  bei  ihm  e]ön  (Tank.  XIV,  1),  niatöp 
(vgl.  IK  21,  11),  I'-anöp-pmnB,  ratt3pj\^  pnnDj\.   —  Saadja  hat  von 

P&p  die  arabische  Verbalbildung  ^  ^  »  V  jj{  neben   JCÄJ*  Jü^»  217,  9,  von 

»Jon;  Is^ki*,  216,  16;  Ä^/ii  216,  11  und  217,  6  ist  vielleicht  ohne  Noth 
aus  naC&p  transscribirt.  IK  hat  ähnliche  Arabisirungen :  ij^y3^  JLo^ls 

21,  1  (vgl.  19,  9  bni  pöp^  n^nj  J»>*jU);  ii^ki«  n''nj\  i^^yU^ 

16,  8.  —  M  hat  die  Zeitwörter:  imnnB  vh^  OnfclDrr  IXÖpl  16a.  Die 
Vocale  sind  dem  Worte  n-acOpl  .THniB  4  a.    Du  p.  59  unten  hat  ."ITOp 

n:töp  und  n:tDp  nn^ne,  p.  64  nbn^  nröp.  tm  26,  i6  iniR  ^^n1Ä  u? 
bni  nriB;  52,  12  jep  nne  o-mriB;  24,  21  »len  f^bpb  nnrn  ns-ws;  52, 

13  papp.  Jehüdi  23,  4  Thn^  HH-riB;  25,  15  TXS^p  'B;  20,  14  7hT\l  rvttä^', 
25,  16  nstöp  'p.  DA  gebraucht  nur  die  Namen  yi:;^  und  nriB,  für  Cholem, 
Schurek  und  Chirek  hat  er  die  Bezeichnungen  iRr  IK  und  ^  (Neu- 
bauer, Notice,  p.  82,  nennt  letzteres  nicht,  doch  findet  es  sich  38,  1); 
ausserdem  aber  hat  er  für  diese  und  die  anderen  mit  Punkten  g^ 
schriebenen  Vocalzeichen  Namen,  welche  die  Zahl  oder  die  Stellung  der 
Punkte  angehen:  «jow\^  ikju  38,  6  (=  .  ),  Äj^^\^  ^^.j:kB.^\U  36,  13 
(das  ist  -„  und  ,  ),  kJu  v1>Hj  37,  21,  UiS  ^^^aL  42,  9'*(=  — ),  ikJo 
y^\  L-s>a.  ^  62,  11  (=  1).  Das  entspricht  vollständig  der  Art,  wie 
Ben  Ascher,  Dikd.  Hat.  §  6  (p.  6,  15  ff.)  die  Vocale  aafzählt:  1)  pDp, 

2)  nna,  3)  nnpa  trbr,  4)  nnpj  "nr,  6—7)  ik.  ik.  "»>jj.  —  tm  öi,  i8  rmp: 
nnx  =  -.-;  ib.  71,  6  Hsv^r  nrnb  n:innnn  r^'TipTi  na»,  d.  i.  aus  i  wird 
1;  ib.  100,  5  nsins  rnipan,  loo,  7  r'^r  'sn.  jehüdi  21, 21  *^ra  nipa  in 
nbyöbö  '3  nini  nbon;  24,  1  "^yöö  *np3  dibk^ö. 
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D  41,  17  Dbipb  pypa.  Für  ^li^hat  N  stets  p*in,  D  *iatr  oder 
mit  pTH  erklärt,  z.  B.  D  4,  13  pTH  KIHV  nStTD;  ;^-*JCo,  N  5,  4 

pnna  mow,  d  4,  14  natr:.  • 

Von  K3tr,  das  ^.  mit  3,  nicht  mit  1  schreibt,  bildet  er  das 

arabische  Adjectivum  iüKStrJ'.^ 

Das  Pathach  ist  der  leichteste  Vocal,  daher  wird  H^^l  aus 

ir\^3  cyKyil  v.ii.1  *3i>,  N  93,  23  vnnanö  rhp  nriBn  njnanü, 

D  133,  8  niPl^nn  baa  bpn  Kintr  nnPD;  ebenso  am  Schlüsse 
des  Art.  DnPl:  ^K^l  vJiÄ.lyo  ^JJI  ^l 

Noch  folgende  Wendungen  seien  erwähnt:  p^Lil  ssjJXmJ^ 

ftUl  J^  L^^  v:^S^  N  109, 17  T)^n  ^p  nnpi:n  nbonn*» 

rr:Bbö,  D  158,  13  Tl^n  bp  inpi^n  IS'^btrm.  in  ™»n  ist  das  Täw: 

■nx  il  üUo,  N  5, 3  nxD  inn  npian,  d  4, 13  nxa  (i.  lüi)  -^i 


1  S  216,  1  d^y^..^^  d^yXLc,  IK  21,  2  3^yXJL^  DA  hat  von  den  arabi- 
schen Ausdrücken  für  die  Vocale  nur  ,JaA^  sowohl  für  Chirek,  43,  4 
nnd  13,  als  mr  Zere  67  1.  Z.  (Cn^kb). 

2  Gikatilla^s  Uebersetzung  hat  zwar  in  der  Nutt'schen  Ausgabe  MIV,  doch 
hat  die  della  Torre*sche  Handschrift,  gleich  dem  Originale,  KÜV.  S.  Abr. 
Ihn  Esra  als  Gramm.,  p.  65,  Anm.  17.  Zu  dieser  Anmerkung  ist  nach- 
zutragen, dass  bei  Abulwalid  im  Wörterbuche  auch  M1V  sich  findet,  z.  B. 
81,  21;  280,  9;  342,  3,  7.  —  Bei  TM  finden  wir  das  Schewa  so  be- 
zeichnet: law  K*ip3n  ni-npj  ^nr  00,  2,;  Rar  nmpa  "»nr  00,  0;  ^n» 

ninp3  43,  9.  Vgl.  24,  3  wr  i^'jxr  o-K^iprr  om  ♦  ♦ .  nmpa  ^nr.  Jehüdi 

ben  Schescheth  gebraucht  ausschliesslich  den  Ausdruck  DHIp)  ^TW,  z,  B. 
20,  9.  —  DA  hat  das  arabische  SS'j^  nur  zur  Kennzeichnung  des  mit 
Vocalen  zusammengesetzten  Schewa  angewendet,  z.  B.  42,  7;  51,  7; 
68,  1;  42,  10  pTIJ  jSU  nr\^i/JSj^\  ^^  \i\;  42,  14  SSj^\  ^^  \>\ 
'^  J^  PÖPr,  49,  9  (pri)  nnBj  i^^-,  38,  7  Ol5^Aj\  ^^j^  <*^*ÄJb^ 
"Tnatf  J^  wo  für  ^^j^  zu  lesen  ist  ^^.^^Jli^  (»eil.  ^^,;'iaji>),  vgl.  38,  4 
^^yjjji^  =  ^X.  —  Hier  sei  auf  drei  Stellen  in  dem  von  Neubauer  ver- 
öffentlichten grammatischen  Excurs  Saadja^s  hingewiesen,  welche  der 
Herausgeber  in  seiner  Uebersetzung  missverständlich  übersetzt  hat: 
216,  9  ff.;  217,  2  ff.;  217,  7  ff.  S.  erklärt  in  den^lben,  dass  in  den 
Präfixen  ^«  ^»  7  vor  gewöhnlichen,  mit  Vocalen  versehenen  Buchstaben 
das  Schewa  ohne  Rücksicht  auf  diese  Vocale  mit  nnfi  zu  lesen  sei,  vor 
den  Kehllauten  aber  nach  dem  Vocüle  derselben  sich  richtet*.,  also  die- 
selbe Reg^l,  welche  HajjOg  zu  Anfang  seiner  ersten  Schrift  (N  5,  D  5) 
vorträgt.  Vgl.  unten  S.  1128,  Anm.  2. 
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5. 
Ein  Hauptprlnclp  der  Lautlehre. 

Das  allgemeinste  lautgesetzliche  Princip,  welches  Qajjüg 
für  die  Erklärung  der  hebräischen  Wortformen  und  deren 
Wandlungen  anwendet,  besteht  in  der  Annahme,  dass  die  ,He- 
bräer'  solche  Lautgcstaltungen  und  Lautcombinationen,  die  ihnen 
zum  Aussprechen  zu  schwer  waren,  zu  erleichtem  suchten.  Die 
gewöhnlichsten  dabei  vorkommenden  Ausdrücke  sind  die  X. 
Formen  der  Wurzeln  v»gftafc  und  JJu  (hp,  135).  Beispiele:  f^ 

^^«  ÄAi  Jueift  Lo,  N  13,  24—26,  D  15,  8—11.  ni«  JUü^ 
Lf^  5>Uix^«  v-ftJill  ^IX^b,  N  21,  10,  D  39,  1.  Z.  Im  Fu- 

turum  des  Hiphil  UUiswl  .l^\  I^IaÄ^I,  N  22,  9  h'^VOn  KT!  ib'^Kl 
DIT^PÖ  bpnb,  D  41,  1  ptrbn  bp  bpnb  J<nn  lb"'B\  —  Vom  Fut. 
Kai  der  Verba  T'P:  UyüLwLi  JkAÄJI  ,jjLß  ^  -.LJI  k51ä  I^JUiX^nÜ, 

N  34, 20  rr)mm  binsn  pp  wntr  tia  p'^nb  orrbp  idsi,  d  59,  lo 

♦  ♦  ♦  irn  P^inb  ptr^n  Sp  1M1.  Vom  selben  Futurum,  in  Bezug 
auf  die  mittleren  Wurzellaute:  ouJCiAiLi  db^^ÜI  ^1^  LgJLot^ 

LiU*3Li*il,  N  35,  2,  D  60,  6  (wo  nach  D''BD13  ein  Passus  fehlt). 

Zur  Erklärung  von  Püjpi  Gen.  8,  4,  PjPJI  11  Sam.  21,  15:  |i^li 

ÜD^ÄAi  (p,  a  n)  I4JL0  Uxi  jUiJI  I^JUix^l  Ui^,  N35, 17,  D  60, 13. 
—  Von  den  Formen  ''finpri/  TllWrln  sagt  er,  das  H  müsse  eigent- 
lich mit  ^  gelesen  werden:  Ü^Jüu  «^b^  ^  viU(>  tJLftJuüwt  .»g^tH^ 
^^^H  I  Jüö  vA^  i  *U  LsDjüL?  *ÜD  ^  siiÜ<>  I^JUiA^I  ItS^j^,  N  37, 

10,  D  63,  11.  Aus  ü\yi  wird  Df5»l:  LiUii^l,  N  37,  drittl.  Z.  bpnS 
DrrbpÖ,  D  64,  10  ptrbn  hy  bprh.  —  Der  Wegfall  des  n  in 
manchen  Formen  der  Verba  H' 7  geschieht  LjJ  ÜÜLiX***!,  D  94, 
13  hn  hy  hprih'^'i::,  N  60,  9  nicht  übersetzt.  Das  i  der  Wurzel 

m  in  V)  ist  ausgefallen  UUiÄ^I,  N  66,  vorl.  Z.,  D  106,  22. » 

*  Hier  ist  in  D  eine  Lücke  so  zu  ergänzen  und  zn  berichtigen :  nitl  17fini 

Töbn  [RH  *iirR  Km  ^b'tn  irKa  rbh  mn  nwKi  r^nön. 
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Vom  Perf.  der  Verba  ^Tf:  S\  ^^^jJUJ'  ^täj  ^nril^  kJLö*  inD 

^UJI  ^  8^(>l^  ÜD4Xa.l  l^jjC^U  I^njJGj^'  I^JLa£;uiI  L^s  p^t, 

N  99,  32,  D  145,  6. 

Auf  die  Aussprache  angewendet  finden  wir  das  Princip 
z.  B.  bei  der  Conjunetion  1  (=  1)  vor  Lippenlauten:  ^1^  L^^ 

AJuix^ß,  N 10, 21  ]whn  hv  "TM  rh^n  d^Söd *nn KXiötr,  D  ii,  9 

\wbn  hv  ^D3  nn  nrn  nnpn.  Während  sonst  das  vor  Kehl- 
lauten stehende  Schewa  mobile  gemäss  dem  Vocale  des  Kehl- 
lautes gelesen  wird,  ist  das  für  Kamez  nicht  der  Fall:   (wgSli 

ÜUteU.1  ^b  J^  Ujuu,  N  5,  8,  D  5,  4. 

Auch  auf  die  schriftliche  Gestaltung  des  Wortes  wendet 
er  das  Princip  an  und  er  erklärt,    dass  die  Hebräer  gestatten, 

Worte  wie  *T1M,  Tll  auch  ohne  1,  bez.  ••  zu  schreiben:  ULücLimI, 
N  7,  23,  D  7,  17.  Am  Ende  der  Personalsuffixe  t|-,  H-  fehlt 
in  der  Regel  der  ruhende  Buchstabe  (Ausnahme:  KiTp^^DKl  £z. 

41,  15).  ÜUicUI  JLiI  ^  ^l^t  »JJ»  va^ckÄ^I  UjI^,  D  7, 
drittl.  Z.,  N  8,  1  fehlt  hprh. 

Mit  oLaia^t  gleichbedeutend  ist  das  seltene  JLjumJumI, 
z.  B.  LgJLsix^l^  kJÜOI  Jlg.uyul  ^iXS  Jlr,  N  28,  26  Sp^tT  HO  "'BS 

nas-  iK  D:wba,  d  so,  dritti  z.  ptr*?n  bp  bpnb  "^a.  —  Vgi.  noch 

die  Ausdrücke:  (nämlich  nSTj)  J^  ^^  Ss^,  N  21,   9,  D  39, 

vorl.  Z.;  LjjLi  (3kjÜI  JüÜ,  N  37,  5,  D  63,  6;  *j  ^3JaJI  w^Juai? 
N  36,  32,  D  62,  22. 

Welchen  weiten  Gebrauch  5Jajjüg  von  diesem  Princip  der 
Erleichterung  der  Aussprache,  einer  Grundsäule  seines  Systems, 
gemacht,  zeigt  die  Liste  der  Wurzeln,  bei  denen  er  es  ange- 
wendet hat:  pK/  im,  fpti(,  Dio";  an  mo/  me»  pB.  Kip.  on,  ttntr, 
nii&;  nriK,  ma  nn  noD.  nba.  npü;  tta  bbn,  pn  hhn  pph, 

TlÖ^  pp/  bbö/  aap*  bbp/  Dön.  Unter  seinen  Vorgängern  habe 
ich  es  nur  noch  bei  den  ,Schülem  Menachems',  zu  denen  ja 
Qajjüg  selbst  gehört,  gefunden.  • 

«  S.  TM  40,  6   13133  DK  "'S  p  131^  pwbn  bsin  K^.    38,    15  S^  133  .Tn 

pwSn.  21, 10  pwbn  br  Spn  iwb.  38,  le  nniK  '^pnb  •iwp3*i;  7i,  6  jrö^ 

V^l  bpfl.   Ueber  dieses  Princip  bei  I.  E.  s.  A.  I.  E.  als  Gramm.,  p.  71. 
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6. 

Bas  Wort.  Die  Bedetheile. 

Das  Wort  lieisst  bei  i}.  fast  immer  «UJ^,  pl.  cyLJlJ^oder 

fj^y  bei  den  Uebersetzem  H^Ö,  pl.  D'^bö»  fllbö.  Gi^t-  tat  auch 

nSTl,  das  J.  E.  meidet.*  Anlaut,  Binnenlaut  und  Auslaut 
werden    so   bezeichnet r^     jJUOl   JiSljt,  N  8,   11,  D'^böH  tTK*!, 

D  8,  7  mSön  nSnn ;  |JLÖI  Ja^y  ^,  n  8,  6  nirnn  patOKn, 

D  7, 1.  z.  nbön  PXÖK3;  ^^4^^^^^  jJljCfi^l^t  ^,>N  7,  14  nnpiia 
D-bön,  D  7,  8  (1.  'trni  D^ban)  mötrai  nban  nnnKa. 

Die  Eintheilung  der  Wörter  in  die  bekannten  drei  Rede- 
theile  *   hat   5.   nirgends   berücksichtigt.     Er   spricht   nur   von 

Verbum  und  Nomen,  z.  B.  U^l  ^1  ükjü  I^aaJ^  N  7,  27  D'»am3«? 

n^ö,  D  7,  21  Dtr  ii<  Spö  innstr;   i>ulill^  JUi^ll  ^  v>ly), 

N  6,  32  D^^ön  njTP  Sp  D'^BDIÖ,  D  7,  4  D^SpB3  D''BD*J  DTO 
niÖtrSI.  Statt  Jjt»  steht  in  ähnlicher  Verbindung  &Jli^,  womit 
dann  vorzugsweise  das  Zeitwort  gemeint  zu  sein  scheint,  wie 
z.  B.  in  dem  letzten  Beispiele  des  vorhergehenden  Absatzes. 
Femer:    ,w^f  ^1  äUU',  N  4,  32  H^ÖH,  D  4,  7  bpiB  1K  DtT  nSöH; 

Dtrn  1i<  nbön.  Tan??:  V,  11  liest  man:  ^4>LaJI^  *.Lm«SH^  üLjüiH, 

1  Ben  Ascher,  Dikd.  Hat.,  p.  10,  1.  Z.  hat  parallelistisch  na-^M  K-^pöS  pR  "»S 

n^nsü  n^ö  k^i  mon  nnK.  m  hat  meist  n*?öf  o^bö,  Du  ro'-n.  msTi.  — 

IK  hat  dLkftJL]\  2G,  1  und  dLji5  43,  19  für  Wort,  aber  auch  <^^js^  in 
der  Bedeutung  Wörter,  z.  B.  Tr  \^^\  ^^\  ^jJJ  86,  drittl.  Z.,  femer 
88,  17;  90,  22;  91,  vorl.  Z.  DA  hat  neben  dcji5  auch  ÄkaJ,  ^U3\, 
8.  oben  S.  1109,  Anm.  1. 

2  S  218,  18  OUKJ\  ^\y.  IK  95,  17  Up.\y^  l^\^^\^  ^^j^^  J^^^- 
DA  iU^\  J];\  42,  15;  43,  6,  iJl5J\  ^\j  43,  14;  100,  5,  ^j^  ^ 
U^\  ^^,  L^U^y  ^^,  ^Liü\)\  37,  lö  f.  —  Ben  Ascher,  §  11,  Auf.  OTT) 

'nn  «TiD.  Tin  pacöR»  nsTn.  m  la  mniarp  ^nn  rbtän  -pn.  tm  51,  is  wr 
nbön,  22,  7  D-Son  nnn>a,  77,  18  nnxpn  ^nr. 

5  Bei  Derenbourg,  Opuscules  292,  1  steht  für  ^JLJÜ\  unrichtig  ^^UJ^;  das- 
selbe gilt  das.  291,  7,  wo  für  ij.^\^\  ^  V  ^^Uü\  k^)^  ^  zu  lesen  ist: 
U^\^\  ^  \*  ^\  kwü^  ^^,  ebenso  293,  8  ^\JiÜ\  j^\^\  für  ^\  T.  Die- 
selbe Correctur  ist  zu  machen  in  IK  2  bis,  6  (1.  aJL5ü\)  ^^I5ü\  JjM  •«» 
und  2,  22  ff. 

*  Du  p.  5  b  DTapn  msTii  o^briBi  mar  D^pSn  Tvahr  bv  p^ino  Köaan  bn. 
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D  181,  21  Uhytn  niÖtrai  matrai  D^bpsa.    Nur  einmal  findet 
man  o^   in   der  Bedeutung  Partikel.     Von  y(\b  =  tkh   sagt 

nämlich  ?.:  Sjul^  ^t^l^  o^l  S^\  ^  ^^\  J^Li,  N  11,  34 

nßDU  nm  r^t^n  ipw  pi^kito,  d  i3,  21  r]Di3  nm  vnw  pi^äi  "S.  « 

Die  Verneinungspartikel  nennt  ^Jajjüg:  ^^'üJ\  kS.  D  12,  17  kS 
^  pj?3,  N  11,  12  nicht  übersetzt;  femer  ^^1  »Um  ^^jJI  K^, 

N  11,  9  pK  iraptr  kS,  d  12,  I6  und  13,  20  hn  iraptr  vh.^ 

Die  Fragepartikel  heisst  |*L^Äx^if|  ^U,  N  37, 13  nSttTH  KTI, 
D  63,  16  nöTin  KH;  der  bestimmte  Artikel  iüyUI  i»üö,  D  36, 18 
nrTn  KH,  N  18,  drittl.  Z.  npnn  J<n.  •'  —  Waw  conjunctivum  ist 

»^ÄkAjl  ^t^,  N  10,  16  nsDinn  n,  d  ii,  6  mann  n;  auch  ^y» 
jb  Kstr  J»,  N  20,  24 KstTS n^nniiTipimin,  d  39,  4  j^intr  n 

tOSD;^   das   Wäw    conversivum   i]):^   to^xA^M    v  ahwll   ^1^, 

N  37,  34  -iDiwb  Tnp  pap  DSBinn  nrnnen  nn,  d  64,  9  -nann  n 

mnan;  oder  ^Ul  JaaJI  äbo^  ^  ^1  lis^yXAj\  v,äfag,f(  ^1^, 

N  35,  11,  D  60,  17;  oder  JlaaJI  J^  &J|JlII  li^yXkJ\  vuÜajül  ^»^ 
^Ul,  N  100,  9,  D  145,  20  (wo  für  nSP  Spiß  pi  zu  lesen  ist: 

^  Auch  DA  hat  nicht  —  wie  Neubauer  p.  86  bezeug  —  die  Eintheilung 
in  drei  Redetheile.  »^  ^  ^*^\  j^  ^  67,  19  bedeutet  die  Zeitwörter. 
ij'^m^  dLji5  33,  17  bedeutet  die  Partikel  IDIK.  —  Ben  Ascher  85,  8: 
Sjnfc  TWTy  DWn  hv  blf  JÖT  ^H  (es  ist  h^t  zu  punktiren,  nicht  byiB). 

TM  77,  8  marm  D^nann  an  (o^-iann  =  ^Ji5ü\),  so,  i  D^brfcai  möra, 

91,  18  D^brB&  ernpb:  ni&V.  Bei  Du  heisst  Verbum  auch  TVDVti  (wie 
bylft  Uebersetzung  von  Jj»i),  a.  B.  O^tlbv  O^irrö  N.  46,  b^  T'Jnf  IP 
Onrron  ^K  motten  N.  lOO,  vgl.  oben  S.  ms,  Anm.  2  und  unten  S.  1180, 
Anm.  1.  Bei  Ben  Ascher  §.  41  Anf.  scheint  TVD^  die  Bedeutung 
Verbalnomen  zu  haben. 

2  Später  wurde  für  ,^yU3\  das  hebr.  rh^hZTi  gebräuchlich.  M.  Art.  K^  I, 
lila:   msn  ^a  pvb,  ebenso  TM  63,  3  (N.  13)  und  65,  8. 

»  8  216,  7  ii^Aj\,  opp.  iyU)^  216,  9;  Ui\^  .l^\  ^l^  ^\^  216,  16, 
vom  fragenden  n.  —  DA  49,  4  IJ^VijVÜ,  vom  Artikel,  vgl.  42,  17;  49,  6 
^IjJiJLmjVÜ  (n).  Du  5b  unten:  7\Wpn  K"m  HrPönn  K"m  njnn  R"n.  Das 
darauffolgende  na^OOn  K"m  erklärt  der  Herausgeber:  »onam  MRaO  103* 
D^OVn  ab*.  Aber  das  ist  doch  nichts  Anderes  als  flj^nn  K"n ;  vielmehr 
ist  darunter  das  Suffix  H  t  zu  verstehen,  da  Dünasch  die  Personalsuffixe 
mit  dem  Ausdrucke  rO*00   bezeichnet,    s.  unten  S.  1134,  Anm.  2.     Du 

N.  192  nrTH  R"n,  n.  lOS  d  nbKF'prbar  K"rn. 

«  DA  72,  18  J-M^\  y^. 

^  DA  58,  24  j.^  Tnr  iMJü  ^  ^^^7^»'  ^5*  *^^  TDJ^J  ^UU  ^^-  11 
nap  muss  gelesen  werden:  l^Pp  yy^i  ^aj^  . 
Sitsnnrtber.  d.  phil..hiit.  a.    C.  Bd.  IL  Hft.  72 
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7. 
Die  Wurzel,  Ihre  Verinelirung  und  Veränderung. 

Die  Wurzel  des  Wortes  heisst  bei  9ajjüg  durchaus  J^ot, 
woflir  in  der  Regel  N  ^li^p,  D  tmw  hat.  ^   «JJÜI  cU>t  N  35,  32 

rhs\  n|Tp,  D  61,  13  \mhr\  n,Tp.  Ljjuo  &4JXH  tUl  ^1  J^^ 
^f^  ^  ^1  ü,  N  99,  6  iT'tr^twTi  npT  nrniK  ^ntws  Dtttrn 
Dnb  nS^BD,  D 144, 4  nrmi<  "»^tr  nSan  G-  trntr)  tr^itrn  •»a  latrpnr. 

0^1  Af;'  v;)^  tU)^'  '  J^^  (nämlich  n^lPinö  Jerem.  12,  15), 
N  79,  21  nvniK  PD"1i<  SpS  'P  KIHtT,  D  113,  1  pa*T«D  im  HTI 
ni'*niJ<.   —   Vom   Uebergange   der  Verba  vh  in  irb   sagt  er: 


Jjujo  w^  JlJiJ  Jl^K' wuaj^^  Ljj  jwjiUjüU«!.  N  84,  9  ^p  .  .  . 

»lSn3  j<bi  nöiö  i^'^tp  trnwsi  njTpa  na^n  .T.Ttp,  d  119,  1.  z. 
pi^nnö  larKi  tr^iw  j<in  i^rs  aitr-'v  np  .  .  .  —  sul-ö^'  ^  V'? 
N  11,  30  nSöa  'P  Kirw  im,  d  13,  17  tr-iwn  n.« 

Die  Buchstaben  der  dreibuchstabigen  Verbalwurzel  heissen 

jüOJl  .U,  jjwJl  ,jj^,  jüOJl  ^if  6piBn  HB,  'Bn  pp,  «n  iö^), 

eine  Paraphrase  dieser  Benennungen  giebt  N  4,  8,  19,  20.^ 
Der  mittlere  Bestandtheil  der  Wm'zeln  Dlp^  SW  heisst  einmal 

\nLyK^\  ^LJI,  N  35,  28  aw  Dip  •»Ti,  D  61,  10  «iHü  mn 


t  Vgl.  oben  8.  1112. 

2  IK  94  unten  ikftJÜ\  ^\  68,  15  dLjL5Ü\  ,j**-*»U  79,  22  iJLSÜl  J-oU  — 
DA  28,  3  l^\^  feUJ\)\  Ol^\;  28,  8  Uj,^  JL>^Jj'  l^JLo\;  28,  10 
dLJLo\  <Jy^\  5^^;  38,  1  ,^^\  Tl^  68,  10  iU5Ü\  J-o\;  58,  7  Ja\ 
iUarO\;  90,  16  OU-Xi^  ^i^  JI»\.  —  M  la  mtnvrr  nvniK;  10a 
Q^^irö-niniD^;  39  b  RDSön  *1p''J?;  36  b,  62  b  nSöH  TTID^;  30  b  1DVD  mK 

nbös ;  82  b  ^p"»r  nrnK  nböa  nn«  i:rRi.  —  Du  N.  122  iTio-n  np-r, 
N.  9,  10,  43  rhtsr\  ^0%  N.  6,  98  xhär\  ^p'-r,  p.  20  D-br^n  nn«?.  — 

TM  37,  17  npr;    39,    4,    80,    1  TID"»;  39,  4  nS«an  TID^    40,   13  O^TOTO 

d''w*iwr;  62,  2  mDrbD"ö;  62,  6  nnprs  d"0;  82,  16  16  üu?'  1] w; Ü 
Drpjn  nwnwn  lannttr;  80,  2  T'öon  nrnn  nboa  mio  Kb  (Menachem» 

Ansicht  von  DlJiDa  Exod.  17,  7);  82,  15  nWUCn  nKV  DmK  rO  Ifftr  ^D  DJ»- 
—  n^lID*^  ~  wie  Menachem  —  hat  auch  Saadja  am  Schlofls  des  oben 

S.  1109,  Anm.  2  erwähnten  Fragmentes. 

3  Für  Du  8.  oben  S.  1116,  Anm.  2.  —  TM  70,  5  (N.  16)  bpfcH  n»;  101,  7 

HB  bj?Bn  (1.  Sren  ne).  —  Jehüdi  35,  4  uhvti^  ^rr. 
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'p  IT  riböD  "^pStSK.  —  Die  beiden  gleichen  Wurzelbuchstaben 

der  Verba  p"p  heissen  J^io,  ^^Lu0. 

Classen  der  Zeitwörter  nach  der  Beschaffenheit  ihrer 
Wnrzeb:   i:yl^6  JUii»,  ^1 .  .•  ^^|. . .  .UJl  RJuJüf  jUi^tt 

nnoa  m  Dr6v  (naba  d  ^bpa  «.  obpa  m  onStr  ♦  ♦  ♦  »mr  «n 
rmn  nvniK.  ^^aJUJ'  ^'^^  Jijüifl,  n  und  d  ^Bsn  "^jpbj  Für 

S^JüüüO^^I  JljüiH  fehlt  in  D  166,  17  die  Uebersetzung;  in 

N  114,  2  entspricht  das  Wort  D'fin. 

Die  Verba  4>l^  und  j^i  und  deren  Derivate  bezeichnen 
die  zur  Wurzel  hinzutretenden  Bestandtheile  der  Wörter.* 
So   heissen   die   Präformativen   des   Futurums   (nj*^)   4X3l^üf, 

N  14,  2  niBDin,  D  15,  23  D"'ßDi:n,  oder  ^^a.!^!,  D  62,  15, 
N  36,  24  ebenso  tibersetzt.  Die  1  in  Dip*»  und  SlttT:  v»u**J 
^3a.|^,  N  35,  1  mßD13  p*^,   D  60,   5  D'^BDU  03*^.     Das  1  in 

^ttü.  maa :  jL^ifl  ^  va^u-üJ^  liAi  JLJU  ^ Ju^,  D  7,  5  r]D13 
ttrnW  larKI  nab  ^tWa^,  N  6,  l.  Z.  frei  übersetzt.     Vom   h   in 

{OHjt^  citirt  ^.  die  Ansicht:  Jl<0^I  ^^  vi^iamjJ  Iül^wo  «^I  8 Jüd  ^t, 

Art.  wh  Ende,  N  47  mppö  «"w  n^öH  Sk  Dpa^iö  mtm  Töbmr, 

D  79  PIDÜ  'löbn  rrt  "»a.  —  Zur  Bildung  von  prC:  ^^Jl^  ^1^1 

piw,  N  65,  12  nnnKa  p3i  n  iB-'DT'tr  cutoö  *?p  niBDia  p3m  uti 
mavn,  d  104, 13  niöva  pai  ii  p|^Dir6  mmaa  D-'BDia  pam  nm.^ 

1  Für  Du  8.  oben  S.  1115,  Anm.  2  und  S.  1123,  Anm.  1.  —  Jehüdi  27,  2 

hat  pjn  "bra  o  '»). 

2  Bei  HajjQg  findet  sich  nirgends  die  Eintheilnng  der  Buchstaben  in  herr- 
schende, grundlegende,  wurzelhafte  und  dienende,  accidentielle  wie  sie 
von  Saadja  an  in  der  hebr.  Grammatik  allgemein  üblich  wurde  (s.  A. 
I.  E.   als  Gramm.,    p.  67).    DA   60,    n.  1   jLo^U.  l^.^  ^3jJ\  L3^'^\ 

dL^\  IfJUy  37,  14  feUUvU  du>^lsrJ\  <3^^\;  M  la  onrwan  nvniK 

rfiWh  D-'Karri;  Du  p.  ö  b  O'-Sbo  -  D^n^ltWa,   ebenso   Jehüdt  28,    22; 

TM  37,  6  o^nnwa,  39,  10  nnwa  vh)  'nD\ 

3  S  217,   3   i^^\    (1.   tpj\)    USM     IK    18,    16  y^\    k*>bj;    67,    20 

irtnttn  ^  V^b^  riKnwa  ^  q.  inj)  ^^\  i^Uj^;  79 ,"22  (onra) 

5^bj  ^y^\^  Onj?  iJL5Ü\  J^\.  DA  33,  11  LiyL\  J^bj;  38,  3  Jasb^; 
28,  6  und  47,  23  ,3a.\5JL3\.  Saadja  am  Schluss  des  oben  (S.  llW, 
Anm.  2)  erwähnten  Fragmentes:  flDDin  iniDDISn  rniftDIJn  nrniKH.  Ben 
Ascher  36,  2  -Qin  »]ia  »JQIÖ  mK.  TM  40,  9  fllBDISn;  70,  7  nB013  21^3. 

72* 
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Vom  Intensivstamm  der  V.  V'J?  sagt  er:  c^Lo^  v  ärl.^aS'  03^ 

JLjüill  5jüD,  N  40,  9  D^bran  rht^  naS  w^^^jh  ibss'^trs  «r, 

D  67,    19   «n  nb«  nöb  l^'^BS"!.     Die  Bildung  hvh\ß  von  Slö 
bespricht  er  als  «^-ixjudÄJI  ^^  ^1  c^,  N  41,   11  }Ö  ^ITK  pO 

böDn,  D  69,   14  bßDn  TÖÖ  nriK  pa.     im  Art.  nß"  lesen  wir: 
s^öuo  J^  J^   lOÖ^  (^1/  45,  3)  DTK  -330  TV'B-B''  IJJ»   ^^ 

äjuä  ..UJI^  JjLftJI  pU  i^ifl  Ul  ^aaaa  nn-ina  dtötic  ^yCs 

Ujuu  <^LJI^  SjyC«  Ldjl  aUUft  LuUil  »LäJI^  &4^  UiXju  »LJI^ 
8^pC.o  aüoif,  N  81,  21  DPB  H  13tr3  "JK  ♦  .  .  IT^B'^B''   HT  npPÖI 

♦  ♦  ♦  nrm  i®n  ir^w,  d  115,  vorl.  z.  «in  pb  ♦  •  ♦  rr^B-B'»  nrai 
onanK  Sbm  blB3. » 

Zu  dem  Hiphil  tT'^Din  des  Verbums  WD  bemerkt  er: 
tis  v^iaJUuI  JkjuÜI  ,j^  ib^Jliuo  I43I  L^  Ju5^,  N  43,  30  *0  OTI 

pp  j^intr  nn  ik  irrw  nai^D  on^nn^  ddid  "»dibh  omr  noiiw 
tr'^aina  «n  riBb  n^Bna  wim  bj?iBn,  d  72,  21  arw  d^oik  «n 

na  IBH]  bpiBH  pp  "D  D-aiBH.  ^ 

8. 
Wortblldang  (Flexion).    Wortbedeutung. 

Die  grammatische  Form,  das  Muster  des  Wortes  heisst 
äUJb  oder  ^j^,  'ijy  Beispiele:  ^US  |J^  L^juIo  ^ja  Jy  fj 
LjaaJü  (die  Nomina  nach  hpb  im  St.  constr.)  Tant.  XIII,    17, 

D 190, 10  D-ian  n^ntr*'  kSi  onaianö  bp  nicv-;  ci^ULXU  UX.0I 


t  DA  28,  11  b3*?3  J^  SjiLe  g^^\. 

2  Hajjü^  citirt  noch  zu  folgenden  Wurzeln  die  Ansicht  Solcher,  die  eine 
Umstellung  (Transposition)  der  Wurzel buchstaben  annehmen:  »yST  »^ 
0110  h^^  Oll  >2W  »nr.  Er  selbst  ist  geneigt  zwei  verschiedene  gleich- 
bedeutende Wurzeln  anzunehmen;  doch  bemerkt  er  zu  Art.  VTIS  von  der 
Annahme  der  Transposition  OIaJJ\  ^  P^  ^^.»^  Jy^  ^  J^^?  ^  ^^t  ^ 

p  nrn^  pn-'i,  D  72,  i.  z.  \)wb  bss  pssi  ipin»  nan  rm.  —  IK  24  unten 

Erklärt   n3D3    (Ez.   17,   7)   von    e]3S    und    bemerkt:    Liya^^\   ^^  ^ybj 
.  .  .  nraS  ^  aWS  J^  j^^3  ^jJLÜf  ,^\,  s.  auch  48,  17;  dera.  57,  5 

{y^rr^  Hiob  15,  12  pTöi-)  ^^c;*U3\^  Ht->J^^  ^v^  «»y-  ^-^  ^^'  "^  l5* 

U^U;^  ^5/^^  J^  (Ti^^^*'    ^23*;    1    Li^\)\  ^l5uo\.    Du  N.  27 

sttDi  M2  103  nisBnan  ni2-nn  jo.  —  Ben  Ascher  10,  2  o^an33  nn'n 
*imi«3i  onpiö. 
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L4JL*  uaÄi  C»  LfJ  Läjyü,  LjÄOJ  3LhX3„  N  36,    25   kSö"? 

nbpwö  ]prh)  ninon,  d  62,  15  n-rian  D-SwnSi  n^-imn  \prh 
Xnam  miön  lawi ;  Jjuüi  Saju/  JuJö,  d  99, 16  psn  ü'hvrh. 

>  (ty«i.> ^^ y» li«  Uj8^5 »L**»iH » jk»,  n  34,  i  niöwn  nSti 

ora  Sp  wrw  nöö  onbin  (D-'^pem),  d  58,  i.  z.  und  59,  i  rhu 
D^pwö  bv  (1.  >nnw)  dw  onb  nöiim  niöwn.   'nbps  »aaj  J^, 

N  12,  28  ^n^PB  bpWÖ  Sp,  D  14,  17  'B  p33  "^P.  *  »i^jj  DTTÖ 
BTBBÜÖ  (Prov.  6,  14),  N  44,  30,  D  74,  12  ffÖBWO  iSpWÖl.  J^ 

•rpB  »i),  N  51,  5  b^  TM  hpVQ  bv,  D  85,  7  "rpB  '0  Sp. 
Anch  JLU  findet  sich  bei  Q.  im  selben  Sinne:   *mw^I  ^l^  Ju>^ 

n*?^  JUä  J^  Lij|,  Art.  WS  Ende,  N  43  "jpiBTI  DW  Tip  "lÖJÜI 
'B  bpWÖ  Sp ;  D  71  'B  'ö  "JP  DWn  «XÖ3i;  P^PB  Jli*  J^,  Art.  rWS, 

N  70,  28  'B  bpvü  Sp;  "ypBn  JUU  eü,  N  lOl,  17,  D  147,  5 

S-pBn  SpWÖ  bp  (vgl.  "rpBn  &a*j  Jos,  N  36,  23  Tt  bpWÖ  "jp, 
D  62,  14  'j'pBn  p33  "jp). ' 

Für  die  Conjugation  des  Zeitwortes  hat  Q.  das  Verbum 

0%-io  und  seine  Derivate.  In  D  steht  in  der  Regel  das  hebr. 
t^TX  dafUr,  während  in  N,  je  nach  dem  Zusammenhange,  ver- 
schieden tibersetzt  wird.  Beispiele:  l^jlio  I^Li,  N  21,  20l*13nWD1, 
D  40,  9  9p^b  IPT  *1trR31,  dasselbe  N  22,  8  WönWtTDI,  D  40, 

1.  z.  iBnr  •itTtöi ;  JlAi^i  o^-ia;:5  oL^  N  2, 30  D'^bpDn  n:iDn, 

D  1,    14  D'»bpan  lÖ^llOX'^  T'i<.     Lo  Jüii  vjü^-  udju  N  3,  25 

SpB  nxpö  nn-v  pin,  d  3,  9  »^noxö  Sjjib  nxp;  v^^* 
JUibll,  N  4,  8  Dtriötri  D^Spsn  nntr?;  Ljä>^^U^,  n  13,  5 
rra  (i.  nKtr^ai)  ntrKai,  D  14,  24  db^iöxh  tö  Ssv,  ^^Ias  ^ 
jujüill,  N 13, 7  D'^Sptr^öm  D-ran  baa,  d  i4,  25  a^ri^n  p|n"'2ta; 
l^ij^Loi'^  l^\^\  1^  i,  N  67, 12  Dn'^tnövi  D.T3m  nj<  pnnb, 

<  Ben  Ascher  35,    10  DW  hp  0-3Ötn  I^R  nSSn  ntMÖ%   8,  29   pSD  p  "5 
lf?13  mpön.  —  M  12  b  \whn  p:i  (vgl.  oben  S.  1112,  Anm.  1).    —    Du 

N.  26  m-a  D*i33n  n-iöwn;  n.  22  Ende  D&  hp  (sie)  nras  ma'n  möw-,  pa 

N.  3,  134,  160;  bpWS  N.  26,  38.  —  TM  38,  10  nn333  HSS  "S^IP  fwS  riDW; 
81,    14  rblSn  pja;    38,    11   ntn  pSM  (mthpaelbildung) ;    D-IOn  O^'^rBH 

nm  pjaa  7o,  i.  z.  (Piei);  43,  14  pjam  bpwa-i;  63,  1  ntn  paan  bp 
nS>in  crSpWöm;  101,  2  nns  inbpw  nSn;  4S,  4  onb  nn«  bpwö;  62,  10 

b^^  ':>PV&.  ^  IK  hat  bloss  den  Terminus  (^UU\,   s.  100,  5  nnd  16, 
102,  5,  104,  3. 
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D  106,  1.  Z.  D'^pen  rhu  nilOnn  Wn"?. »    Der  im  letzten  Bei- 

spiel  angewendete  Plural  von  ys^  kommt  bei  ^.  als  allgemeine 
Bezeichnung  flir  grammatische  Formen  vor:  *Ljil  ,J^,  N  4,  32 

a^^W  D^D^TI  D'»pbra  D'»3B  bp,  D  4,  7  (1.  niiiDn)  «iDn  Sp?  ->Lait 

8  jü»  ^,  N  5,  25  D-»i  D'^D^in,  D  5,  20  nnfTH  maon ;  2^ 

L^SUSI,   N   13,    14  DiTÖPBI  DTTDm  Sa,  D  14,   1.  Z.  ist  nach 
3H3Ö  eine  Lücke.  ^ 

Zu    VKaiÖI  11CX1Ö    (Ez.  43,    11)  bemerkt  IJ.  (Art.  KID): 

aui  u^Ljii\,  N  43,  5  K»Ö  aWÖ  13  ian3  KSIÖ  -5  nöi^S  pni 

*»"tpp  Sp  irT'atrn  kSi  lawba  la  nanbi  löp  (i.  wintnS)  aintnS, 


>  DA  28,  16  iÜyö-U^  ,^\  ^yr^^\Uw\;  80,  1  l^^UxX3\.  Ben 
Ascher,  p.  5,  drittl.  Z.  Vmbö  »jn^CI,  34,  9  DDI'TX;   35,  1  ntniDaClb.  — 

M  23  b  ntr  Rbi  iß^iöar  k*?  n^nn  o-'bön.  —  Du  n.  102  pbön  cjit»;  n.  95, 
Anf.  nioirm  »in-»»;  n.  110,  Anf.  ep^i^xn  •'sbik;  n.  54  nwoai  «lTT»aD  nbM; 

N.  98  .'iSpi  ep^l^XI;  N.  102  O'Vrön  bk  nB^IXÖ  ^bs  mnVÖ  n^O.  Von  den 
Partikeln  sagt  Du  p.  25  (vgl.  p.  59  zu  imm) :  n"»D^  K^l  ♦  ♦  ♦  l^^p"  K^ 
Oraaö,  ebenso  sein  Schüler  Jehüdi  34,  15  Ü'h^ft:  (=  O^B^DXÖ).  —  TM 
IJ^'nat  43,  7;  t]*löaßa  52,  9,  61,  5;  D''^PfcS  OBnömS  55,  6,  56,  4;  JTbvt 

hvtnrh  o''D*iö»n  37,  11 ;  nfinan  ^rö  baa  83,  i;  ifc^nDX'»  kS«?  niowi 

61,  H 

^  Den  Sing,  ^i?  gebraucht  S.  abwechselnd  mit  c^La\  an  den  drei,  oben 
S.  1119,  Anm.  2  angeführten  Stellen,  um  damit  die  Art  der  Vocalisation, 
die  je  nach  der  grammaÜBchen  Form  verschieden  ist,  zu  bezeichnen. 
Die  erste  der  Stellen  lautet:  'i:^yÜuc  HIV  ^  ^^*  üyo  ^^  >\jS  -b  Js^ 

Dy?  ^ys  Uysr^  Jyu  r"nnK  ^^3  o-'S"!  D-^p,  rrvio^  ^yis 

'^  ^r^T^  »*1D3.  An  der  zweiten  Stelle  sagt  er  dasselbe  für  das  ^,  mit 
den  Beispielen  riK^pi  KlD^  einerseits,  ^^H?  anderseits;  an  der  dritten 
Stelle  ist  dasselbe  von  7  gesagt,  nur  mit  leichter  Aendemng  im  Aus- 
drucke:    J^   i^yXJu.  SJlJ^   ^^    5yU3\    ^    Sjo^^    nöSj^ 

DniK  ntt^r'?  b»nttn  ba  -ry^  W^\r*^  o^*  Ci?"^^  C^S-^j^  »o\\  das  Schewa 

im  Gegensatze  zum  vollen  Vocal  ausdrücken).  Ich  habe  die  Stellen 
ausführlich  citirt,  weil  Neubauer  in  seiner  Uebersetzung  diese  für  die 
ältere  Aussprache  des  Schewa  so  wichtigen  und  mit  denen  Hajjü^s  über- 
einstimmenden Aussagen  Saadjas  unrichtig  wiedergegeben  hat.  Elr  über- 
setzt die  erste  Stelle:  ,le  !1,  qui  ne  d^termine  paa  a.un  »ekewa  mobüe, 
et  de  mime  quand  le  !1  est  suivi  d^une  des  quatre  gutturales;'  und  die 
dritte:  ,le  7  non  d^terminatif  a  schewa,  et  de  mdme,  suivi  de  ces  quatre 
lettres*  (Notice,  p.  220).  —  DA  78,  16  hat  v.i^\j  ^  vlr*^  ^  ^® 
3.  pers.  fem.  sing,  futuri. 
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D  71,  23  w  WMö  n^e  "in»  nBTi  ksiö  rhu  "3  "loirw  pni 
nTjn  Koaen  Sjjwö  Sp  -oin  nm  hpvt^i  rh  nyrah  rvith 

naon  (l-  laTjn).  •  —  ^jLö*  t**J'j  oLoJI  (V>«iH  (das  Nomen  im 
St.  abs.  und  im  St.  constr.),  D  85,  12  niaiOm ....  •]1ÖDn  Dum, 

N  51,  10  .  .  .  "IHK  hm  "i^b&ormyi.  yMJb  f^\  J1  sxjui]  ^J^ 

Tank,  ni,  4,  D  180,  11  IfiaOD  CMTI;  *»Ub  ,w».l  Jl  L^i-äS  fj  Lo 

ib.  m,  7,  D 180,  13  ansöa  nina  üv  q.  h»)  px  isöd-  k*?  dki; 

&iU5fl  jOft,  ib.  m,  13,  D  180,  14  130D'  np31.  ^ 

Js^«  bezeichnet  die  Verbindung  der  Personalsuffixe  mit 
dem  Stamm  des  Verbums,  dafllr  N  22,  15  .  .  .  Sk  TaPI,  D  41,  8 

...  3  "jOD.  —  D  60,  1  pp\:.  vaJLJf  161,  N  38,  11  onh  -pODa, 

D  64,  25  nOX3  DR1. « 

&**-üJI  *L  (in  "-oj?,  nxe),  N  9, 30  und  D 10, 15  orm  "n"» ; 

Sa-jJI  .>L>  (Deut.  32.  24)  n'-|Ö  i  »W,  N  112,  19  nno  Tl"' 

Dmn  'TT'a  rr^aün,  D  164, 6  wrr'?''i"nö  '\  Zu  pijv  "jp.-  iu*«uJlj, 
D  47,  dritti.  z.  '30%"i  üippm,  N  26,  32  h»  nöiwD  n33ö  nniwsi 
•'3ö^'^  löiK  nriK  po"  nane  la  «irro  nan  ba  tk  pö"  t. 

iütJLüP  uuUU  sind  verscliiedene  Wortformen   von  gleicher 

Bedeutung,  N  10,  2  ^\'ü^v  mvob,  D  10,  23  niMiwö  mawS.* 

Von  ina  und  Wa''  (schämen) :  ,^jÄ£e  UtfUjbe.  v_))LSÄ«  U^ISiäJ, 

N  43,  vorl.  z.  ptrSn  "flana  nh  nr  D-an;?  am,  b  73,  1  -niapa 
nriK  papm  Koaea  o'^anj?  onvn;  ebenso  von  aö**  und  aiio: 

1  Vgl.  Abnlwslid,  Bi^ms  Einl.  p.  X  und  das  arabische  Original  davon 
in  Munk,  Notice  sur  Aboulwalid,  p.  150    -  -^jii)\  JJüc«  yb«  MSIÜ  \JL»d^ 

5  DA  100,"  7  JU»ÄJ^\^  ÜU>^\  J^^  (nijK,  nn8)i  vgl.  81,  8,  95,  27, 
98,  12  und  1.  Z.;  109,  5  (eiUaJl^j,  ebenso  47,  4  (rTlDIbJl^  TÖBJ\  <^, 
65,  1.  Z.,  nnaj\^  TÖOJ^  lOO,  14  bedeutet  Fortsetzung  der  Rede  und 
Pause).  —  Ben  Ascher,  §.37,  Anf.  rTlSlb»  TIÖD»  HDIÖD  n*?b  §.  38,  Anf. 

Du  N.  107  nD«jp.*i:j»  T^pn.  —  tm  ns^bo  07,  8,  81,  16;  ^3t:iün2  52,  20; 
D^aibBT  D^bbn  02,  19.  —  Jehüdi  25,  5  niD-bo  ^nws  \\':^aif\ 

9  M  5b  oben  (1.  n^hH)  yhH  H^bTI  ^aDna.  —  Bei  Du  N.  124  Ende  ist  die 
Verwendung  des  Verbums  33"!  in  diesem  Sinne  bemerkenswerth ;  vgl. 
DA  42,  11  i-i^\  'U]\,  von  der  Präposition  3;  87,  n.  1  MrK  U»^^\ 

*  IK  2  bis,  15  (Vgl.  3,  14)  ^X.m.J\  ^  JSLXa^  j;l»-UJ\  <>  ^^*=^'^' 
DA  33,  3  ff  zählt  die  verschiedenen  Classen  der  hebr.  Wörter  nach  ihrer 
Bedeutung  auf,   darunter:    «aamjLxII    dLiÜLXsr*^    ^3kÄ^\   iSJL^^  und 

^:«i^M  is,x»ä^^  j3i*-UJ\  iJdjik^.  —  M  14  b  inK  pnnßi  nnx  mw. 
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jjUpI^  lifltpTftt  V;l^,  N  46  vorl.  Z.  snp  Üin^W  "»^DÖ 

rriü  Dr:pi,  d  78,  8  nnn  Dr3n  ködöd  nmnp  omr  iiapa.  — 
^Ijijf  ^'ikxi^^,  N  40,  10  Dr:p  '^:iff  ^äö,  d  67,  lo  ^rS 

EM^^P  (1.  ''liCrb).   —   ^5^1jmJI  »5LdJ,   N  11,  9  nicht  übersetzt, 

D  12,  15  iisn  p:pn  nrn  iupd. 

9. 
Die  Stammformen  des  Zeitwortes. 

Die  Eintheilung  der  Stammformen  des  Zeitwortes  in  ,leichte' 
und  ,schwere*  schreibt  IJajjüg  sich  selbst  zu,  wenn  er  die  Er- 
örterung derselben  mit   den  Worten   beginnt:    Jljti^l   <a i^ 

jjüü^  v-OAÄÄ.  Jl^,  n  12,  27  bpiB  D^pSnö  "wS  D''bj?Bn  "np^^m 

IM  SjriBT  bp,  D  14,  17  1M1  Sp  Sj?  Q^'^pBn  "npSm.  Doch 
finden  sich  diese  Bennungen  schon  bei  Dünasch.  *  —  Vom 
Hiphil:  bTBH  «4^  J^  yS^^  J^'  J^**^'»  N  36,  23  SnBn 
'n  bpC?Ö  bp  lüH  IMH,  D  62,  14  'H  p3  Sj?  nWH  ^3n  bpißTI; 

JüüülM  JjoJI  iUiU  ^  .li}\,  D  103,  7  pan  hv  nmn^  kth, 

N  64,  11  nicht  übersetzt.  —  Den  Piel  bezeichnet  er  als  c^l 


Juiüül  jüuUt  ^  ^^1,  N  63,  20  laan  SpiBn  fö  nrw  po, 

D  102,  10  On  'Bn  JÖ  nn»"l  pani  5  und  so  wird  er  auch  in  den 
einzelnen  Artikeln   nach   dem   Hiphil   gebracht.     Im  Art.  33D 

wird  nach  dem  Hiphil  als  y^\  Jh^  ^^^  Form  !}3P  angefiihrt, 

und  dann  als  v^ü  Jh^  die  Form  MID.  Von  den  durch 
Wiederholung  von  Wurzelconsonanten  entstandenen  Formen 
war  oben  (S.  1126)  die  Rede. 

jLAiiiii  ist  bpBj5  JLAi^:^!  ^^  =  Spb:  p:.'^  Jljuiiii  ist 

^PBnn;  JLjiüillb  =  SpBnn  in  (s.  besonders  den  Art.  nr).' 
»  s.  p.  6  a  Dnaam  wbpn;  n.  102  onaan  d^wöh  (Piei  von  nos),  ib.  bp 

und  nibp  (Kai  von  HOS).    Statt  bp  und  *133  Bagt  Dünasch  auch  ne") 

und  ptn :  nen  bpß  mpöa  pTn  *?pß  "iskxö  p  hi^t:  Dipaa  ibye  idkxd  iipk3i 

niax  Dpi03  (Ez.  16,  7)  Hß^C  T)pm,  p.  88. 
2  S  216,   3  \^\^kw»\  ^\  vUUu  v:uSl5  \i\^  (von  den   Formen  n^.  rOJK). 
ebenso  217,  2  J^IÜU-  DA  38,  3  O^-UuUJU  —  Du  p.  88  ^PM. 
.    3  Bei  IK  wird  Hitbpael  aU  JIiuiXm>\  bezeichnet^  b.  96,  3,   13;  97,  3,  11, 
15,  18.   —  DA  bezeicbnet  den  Hitbpael  ebenso  wie  den  Niphal,  s.  B. 
JjuLUJÜ    78,    20;    vgl.  88,  n.  1.  —  Du  5  b  D"brßnö.    —    TM  38,    18 

n'rrBnna;  37,  10  hptr\nh  rn. 
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&JLrLi  |v«mJ  aJ  Le  bedeutet  die  Passiva  der  schweren  Formen 
(Hophal  und  Pual),  z.  B.  N  22,  22  l^jns  nam  hSw  bjnfin, 
D  41,  14  iSjriB  Du  H1|T  hS  ItTKI.  » 

Von  dem   als  Mischform   erklärten   i1*lSl'1   (Gen.  16,  11) 

sagt  5.:  ^  äaJÜI  &j^U>I  Lo  J^  ]nn^^  ^  rin^r  äajü  ^  «aü 

O^S  J^'  i  c^^HHHS?  v:^^  8*>^'^  M^  VH^',  N  25,  29  pn 

-nwö  nn«  nSa  ran-ib  p:wbn  nw^r  nnb'^i  mbr  jö  aipna 
D'^^ö,  D  46, 8  3^5inS  jw%  pa3  KW  "3  nnS^i  m*??  p»  ja  nn  «?•• 

IHK  W1W3  QT33  "^^ÜÖ  nnn  hSö.  ^ 

10. 
Tentpora.    Modi.    Partlclpium. 

^^Uil  JüUJI  oder  ^^UJI  bedeutet  das  Perfectum,  bei 
beiden  Uebersetzern  inp  oder  imj?.  ^^^Juu^Uf,  N  13,  9  DITO 
D'nmp  D'^SpB,  D  14,  28  DnaipH;  UxAis-  Lu-iLo  iUi,  N  33,  5 
13V  S'5  ^PIB,  "D  57,   15  bp  13p  bpiB;   ^5-^Ul  d^\^\  Joü, 

N  20,  23  naipn  bpisn,  d  39,  2  ist  13p  rirb  bpisn ;  suJLXJl 

Äx^Uif,  D  39,  3  13p  fÖTb  H^nttT  IT  (hSö).  -  JlJuIjI  ==  TDP; 

JLax*m5>I  *Ij,  n  43,  33  Tnpb  n3in3n  Tl^  d  72,  23  Tnpn  irn. 
Jüi!ftju  «Ujbo  D^ö^  N  39,  30  bpB"  ir:p  loiö^  ^yX^^xj  mp" 

11P3  c^^,  N  39,  33,  D*  67,  4  lip:  p  ibpp^  mr.  -^ 


t  s  218,   10  onan  "^s  o-nn;,  -n  lor  -irjb  ^\^i»^\;\  jjuJ\  ^^^ 

(8,  vor.  8.,  Anm.  2).  —  DA  71,  23  ^Jj^i  jJJ,  mit  Beziehung  auf  das  Perf. 
des  Niphal.  Nach  Neubauers  Bemerkung  S.  87,  n.  1  nennt  DA  das 
,PassiTum*  AjucLof  doch  beruft  er  sich  auf  38,  3,  wo  nur  der  Niphal 
damit  gemeint  ist.  TM  71,  4  ^PIC  <?pV&. 
'  S.  Abr.  I.  E.  als  Gramm.  S.  116.  —  H.  bringt  im  Art.  *^h'*  noch  andere 
Beispiele  solcher  Mischformen,  doch  meint  er,  dass  r)1^1n,  sowie  andere 
ähnliche  Zeitwortformen  als  7]?1fi  -  Formen  aufgefasst  werden  dürfen 
(n^jnft JLL«  ^^J^  u.  s.  w.),  vgl.  auch  Art.  jn^. 

»  S  218,  4  f.  UiT,  twoU;  im  Comm.  zu  tj;  22,  2  (Beiträge  I,  24)  ,^>i\\ 
am  Schluss  des  oben  erwähnten  Fragmentes:  nnj^  D^Tpl  linx  DH^SOT  Tl*lb. 
—  IK  99,  20  ^U\  ÄJLni;  93,  20  J,^UU^<  J»i.  —  DA  28,  14 
UoL2-^\^  uJo^\;  33,  18  und  62,  1.  Z.  eiLo>\ ;  62,  vorl.  Z.  (vgl.  78,  18) 
JLjLXm>\  j^^  JUjU**i\;  51,  21,  63,  24Sapj\,  TnpJ\.  —  Ben 
Ascher  35, 'lO  Tnjn  (==  10V)  3X31  "^SP;  35,  12  aacsn  (Partie);  ib.  Jbn 

mio  rrnn  dm  Tnjn.  —  m  76  a  nrn*?  *ivki  idd.  —  Du  p.  6  a  bne 
Tnr  bjnßi  "Töas  m*?«?  ^nci  idjw,  n.  113  naps.  t^nw;  n.  114  und  122 

1337  W3Wa.  —  TM  49,  16  napr  b^r»;  63,  3  TOj^W  D^*?rB;  61,  6  THT  S^B. 
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wol  =  ^nx.  N  setzt  in  der  Regel  hinzu  *T3T7  oder  1317^, 
da  es  sich  um  die  Form  des  masc.  sing,  handelt.  N  14,  7 
steht  statt  ^11X:   m'^ttK  ]Wh  mit  Anpassung   an   das  arabische 

Wort.  —  UjJl  (JJ^o  J^  jjo\,  N  42,   32,   D  71,   12  hv  ^« 

nSen  [n]  inn.  ^ 

jjuajt  ist  der  Infinitiv.  D  übersetzt  immer  mit  bpifin  Dt2^; 
nur  wo  das  Wort  zuerst  vorkommt  (S.  1,  1.  Z.)  erläutert  er 
mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  des  Wortes :  KIHtT  ^PIBTI  OtT 
Q'^bpcn  tTKn.  N  hat  sehr  oft:  bpIDH  Du  «IHtT  mpOTI;  auch 
dort  gebraucht  N  den  Ausdruck  bpifin  DtT,  wo  im  Original 
bloss  f^\  steht,  z.  B.  31,  1.  —  JLjüifl  ;«>Ui^,  N  21,  8,  D  39, 

dritti.  z.  &hvtn  mec?.  * 

JkeUJI  =:  bpiB,  J^JLÄ^Jt  =  bip^.  ^  Das  Parti cipium  des 
Niphal  heisst  JLjwjLä,  z.  B.  pp  ^  ^t  JjuaJI  iLoiU,  D  66,  6 

(vgl.  149,  22)  ppn  H^7W  nmnn  otr  jö^'d,  n  39,  13  Spw  niK 
jöT  San  p  «inc?  inn  Sa  ih  tr*»«  ow  inmr,  N  103,  28  micn 

MTÖ  1«  QC?  inmr  bps:  hv  ITOn.     Einmal  steht  für  JüiÄi^: 
J^,   nämlich:   ppS  H^i:  'iXjuaJ\.  bl^DS  HJjtn:    Jytajl^, 

D  133,  17  jTöpa  n«^3  nap:n  ^wm  btioa  rwna  Sj?ö:  papai, 
N  93, 31  nbj?B:bi  Siaoa  n«n:  ^an  Sab  ih  tr^'Hb  Dtr  «imr  bpsam 

Das  Partie.  Kai  der  Verba  Y'P  bezeichnet  ^.  in  der  Regel 
als  &A-^,  Attributivum,  was  in  D  mit  *IWn  oder  "IKIfin  Dtt?  über- 


1  IK  100,  19  jj^\.  —  DA  28,  14  ^^^\^  ^V*\,  139,  6  JU^LxJJ  j^^\.  — 
Du,  N.  113,  rechnet  unter  TUp  auch  die  Imperativa;  p.  ö  a  n»^31  *n3n  . .  . 
—  TM  48,  5  nix. 

»  8  218,  9  ^j.^0^,  217,  17  JjuU\  'i.;;.^,yy:i.  —  DA  28,  15  (vgl.  138,  vorl.  Z.) 
yv^t^^j  ^'^\y  70,  21  ^^JUi  ^\  (mit  &  gebildete  Nomina),  —  M  74  b 
*?3?B0,  8.  folgende  Anmerkung.  Du  N.  50  TWVt  p  KIH  "3  1ÖIC3  K*?  (von 
einem  Nomen,  das  von  keinem  Verbum  stammt);  N.  38  Ende  msv 
D^7&n  (Nomina,  die  vom  Verbum  abgeleitet  sind). 

3  S  217,  17  bedeutet  ^JyuLJ\^  J>»^^  nicht  das  Partie.  Act.  und  Pass., 
sondern  Act.  und  Pass.  überhaupt,  dort  speciell  Kai  und  Niphal.  Vom 
Partie.  Hiphil  gebraucht  S  217,  12  den  Ausdruck  JjrüL«J\  Sjyo  (Neub. 
punktirt  unrichtig  jiij\).  -  DA  28,  14  J^AiJ\^'j*UJ\,  vgl.  79,  26 
und  100,  1.  -  M  74  bf.  behandelt  unter  der  Ueberschrift  SiPfil  hptlO 
die  gleichlautenden  Formen  des  Nomen  abstractum  und  des  Fem.  vom 
Partie,  passivi,  wie  miSp,  ,Begräbni8S*  und  ,die  Begrabene*.  TM  79,  22 
•^pcn  DW  (rrSysn  Koh.  lO,  18);  bVß  und  SyiBO,  101,  N.  62. 
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setzt  wird,   in  N  aber  in  eben  solcher  Weise  umschrieben  ist, 
wie    das    Partie.  Niphal    im    vorhergehenden    Absätze.     Z.  B. 

JL»i5lf  »iJüft  ^  UjJ\,  d  58,  17  iKinn,  N  33,  24  niövn 
nöiKö  Sab  w  d^wkS  hSkti  D-Span  p  onnan-,  ju^  tv>  ^  33, 27 

Tx  «imr  w*^  Dw  IX;  iu^  ne,  n  33,  1.  z.  p  «inw  •»öS  nö 
IM  rrmr  «Si;  äa^J»  d  62,  3  n«inn  dw,  n  36,  13  »•«  dw 

tt*n  1H  ime  DK  "»a  SipB  Myim.  *    Für  jU.^   steht  manchmal 
l^f,  z.  B.  ,^1  D^,  D  58,  20  üp  IHinn,  N  33,   32  weitläufig 

umschrieben;   ^Lju^Ljo^  (jU^I   (von  j^ftlj  und  tTJJ),  N  34,  5 

D'nmp  D-bpBI  möü,  D  59,  3  IDipm  DtTH.  ^ 

Auch  vsajü  kommt  bei  ^.  vor  imd  wird  in  N  ebenso  um- 


schrieben.   Im  Art.  mn  (der  in  D  fehlt) :  ^  ^JT  •'sS  -Sp  Lo'^ 

ni^p^  n^p^  nja  ä3\  J^  oüü  ,  N  72,  22  em  «in  -n  .  .  Ssk 
'Dl  '3  bpvö  bp  ♦  •  a^n  nnö. 

n. 

Numerus.    Genus,    Person. 

Jca^iyt  =  nn»n,    Singular;   ^1   =  D'^a^Tr,   Plural.   ^1^ 
äLßUtl,  D^ann  11  (vom  Suffix  der  3.  Pers.  Plur.).     Ä^f  äUiU, 

N  12,  9  D'^S'in  11,  D  14,  1  B'Sl  jwb  fÖ'^D.  ä^lJ'  ^y^^  P 
WT^  (vom  Präf.  der  1.  Pers.  Plur.  Fut.).  lÖ'^DS''  JüU  A^i^l  ,^jyo, 
Art.  HDS,  D  118  D^3^n  DÖ.  -  äaJUüJ!  ^I  *4I  .b,  N  11,  15 

u^:wr\  iH  D'^ann  ^\  d  i3,  2  d^3ü  Str  -ni  nn  nr. » 


1  DA  81,  7  cU-oUU  Ja»  ^üLo  (von  M^nnip). 

2  Du  p.  72  unt.  D-n«?  Ktt303  onsip  D^'^jriCI  MIÖW  13^  «?••  IW,  a.  B.  inyi 
Deut.  20,  8  und  m**  Exod.  3,  6;  flO  Num.  6,  9  und  n&  I.  Sam.  28,  3. 
Ebendaaelbst  constatirt  Du  den  gleichen  Klang  von  Hlj^l^n,  Exod.  34,  7 
als  hv^t  (s.  V.  als  7J^Bn  DV7,  vom  Zeitwort  abgeleitetes  Nomen)  und 
riKtenn  Am.  8,  9  als  DV  (=  Adjectivum) ;  ebenso  in*1'pXa  Gen.  43,  33  — 
SjTIB  —  nnd  TTT^VT^  Gen.  19,  34  —  DW  -,  u.  dgl. 

5  DA  33,  13  JüyLxJ^^  j-y^^^^y  >^^^  «»^  <r^^  55,  23  und  26 
(vgl.  61,  18,  62  unt.,  73  unt.)f  ^^^.*;Uj  94,  17  (kü  ^^^  D.\rr  ^y^^). 
—  Ben  Ascher  §.  44  (vgl.  §.  55)  TH*»  pvjh  und  D^ai  pwS;    S.  35,  2 

imKon  Dw  n  papn-  pap,  35,  15  pap.  —  Du  p.  25  (vgl.  p.  59)  nh 

latSp*»;  p'äp  N.  4S,  49,  67,  104,  129.  —  TM  77,  20  in'^\  82,  If.  T^T^p, 
Jehüdi  26,  23  psp.  —  Saadja  in  dem  mehreremals  erwähnten  hebr. 
Fragmente  sagt  von  den  Functionsbuchstaben,  sie  träten  zu  den  Worten 
unt.  A.  hinzu:   DMiann?. 
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^iXj\  ^-iäLo,  eJ^I  ^Lo,  Art.  n^n,  N  77,  7  f.  nst  ptt^S. 

nnp:  jw?.  -  ouuüJt  .U,  N  10,  31  mpin  nn,  D  12,  1  Kn 
n3p:n  jö'^d.   ouuLaJI  -.ü,  Art.  ar,  D  51,  11  napn  rn, 

N  29,  4  fehlt  der  Passue.  —  väuuÜJI  ä^  IqXn^y  ^1,  N  104,  II 

n3p3  püb  bv  QitDpD'),  D  150,  16  nttp:  nnn  ik  . . . » 

^A^l  il  JüUJf  JLfljf^,  N  99,  14  bpiBn  Sh  bjDBn  "[10D1 
riDttön,  D  144,  13  (erg.  llÖDn)  lönn  mröOn;   aJLa5l    dUß 

v:y|^*^b,  N  100, 32  nnn«  rirmn  arh  aöD''tr3;  D  i46,  lo 
Q'^aiöDn  D''^önn  myaon.  —  J^UJl  yx^,  n  48,  26  ^^^ 

SpiBn,  D  81,  3  bpisrr  nia-^öD-,  J^UJI  .ü  (]j),  n  22,  15  rnn 
^pisn  bj?  möbön,  n  101, 29  brißn  rn,  d  41, 8  (wo  ip^tbto 

zu  trennen  ist  in  in  ^""pfira)  und  147,  20  SpiBn  in.  ouoUJI  -^U 
äJUUll,  N  36,  drittl.Z.  n^PlBn  "133  KliTO  r^2pin  KTI,  D  62,  26 

nbpisn  HDpin  nn.   v:^^Uil  &x>iU  Uiß  ,jjuJl  ^lyi^  ^yJi, 

N 101, 31  n'y\n  (i.  o^bpißn)  o'^bpsn  "^ids  ontr  um  pm,  D 147, 21 
ID^]  bpicn  ^30*^0  QHü  lim  p3n.  tUfi^JI  ^^jlmä  n  103, 9  Spwn  -1», 

N  39,  19  lÖJtJ?  Sj?B:n  "133,  D  66,  12  und  149,  6  blpDn  p'^D.  — 
}yju^  N  11,  16  oSböS  IJtn,  D  13,  4  13ÖD/^ 


»  S  218,  16  ci^\jj\.  —  IK  84,  5  JU5^\^  /J>mJ\.  —  DA  28,  15  (vgl. 

33, 14,  61, 18, 78,  16)  J:^l;ü\_j  ^*3JiJ\.  Du  p.  6  a  mspsm  onain  pr^. 

2  IK  94,  1  .kiftU  ^\  Jjcij\  (für  SDS^  1.  SOr)  v..-.-*mO  l^  *IJ\  Q^; 
94,  6  ...  dJ  J^*  ^^  v-^li*  L^  .U}\  a\j;  94,  15  ^^\  Q^ 
l^.*.Jo  ^^  ^S'S^  \>\  ißUi.\  ^j^'L^,  vgl.  99,  20,  26;  100,  1.  - 
Bei  DA  heissen  die  Präformativa  des  Futurum   (D'TK)  tf\\Jo'^\  L3r^\ 

51,  1,  mit  der  Erläuterung  (51,  n.  1):  ^j^  ^\^  «j**^  L^^  J^^  ^ 
J:-wJU3\  ^^\^  iyi5ü\  ^\y  Ebenso  nennt  DA  62,  22  das  Suffix  in 
••^3*:*  iXj^  ^  'ij\^\;  das  1  in  133,  l-DP  dient  S^U,\Ü,  55,  14;  -|  als 
Personalsuffix  heisst  ^Uä^  65,  26;  13  in  (^  67,  2)  133^3^,  133n^  ist  iji^\ 
LLJ\,  72,  13;  vgl.  33,  17  und  75,  12.  Von  dem  Suffix  der  3.  pers.  fem. 
sing,  in  PnK,  ^  132,  12,  sagt  er  86,  23  t  ci^t;d\  ^\  eXl^^\  jJl*.  — 
Bei  Dünasch  heisst  die  Verbindung  des  Zeitwortes  mit  den  Objects- 
suffixen  rO^&D,  N.  110,  p.  73  und  p.  90.  —  Ben  Ascher  S.  35  sagt  von 
den  besitzanzeigenden  Personalsuffixen:  "ItdMTl  n31p  7K  IHIM  ¥nt\F\  *WK51 

K^  D''3-»t  *iw  om  ün^hn  fpt^T  iw  D^sem  »ln3i  ,^^1»  i3*pt  »*-oi 

"^n^  M7l  ninS;  es  sind  die  zehn  Pronomina,  die  auch  Saadja  wie  I.  E. 
berichtet,  die  D^SlpH  rn^Pp  nannte,  s.  Abr.  I.  £.  als  Gramm.,  8.  108. 
Saadja  bildet  dazu  das  Verbum  Dni3pnS,  bei  und  analog  dem  vor.  S., 
Anm.  3  angeführten  Qni3'nnb. 
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JyMiJ]  ^A^\  i^ynT\  N  35,  3  n'^Sipen  '•las  (so  ist  auch 

N  102,  8  zu  lesen  flir  D-^pCn  '3),  D  60,  6  (1.  ^iPBn)  h^yon  Htt'^OD, 

D  148,  5  (1.  ^ven)  ^piBn  JÖ^D.    J^Ojl  yAl^-  N  37,  21 

(1.  D-*?ipBn)  ü'hvtr\  •^•^1»,  D  63, 26  SipBn  ma-öD-,  y^^^  Jy^^, 

N  101,  6  (1.  npBn)  Q^bpcn  «^»b,  D  146,  22  (1.  SiPBD)  ^jnB2.  * 
Für  i^lfjjj]  hat  N  D*^»,   z.  B.  36,   1.  Z.,   37,  4,  D  D''r3Ö, 

z.  B.  62,  1.  Z.,  63,  7,  doch  auch  D-^lttH,  61,  5;  <yLuJCJI  Jl, 
D  150,  18  D^attön  D^M-^dS,  N  104,  13  fehlt  der  betreflfende 
Passus,  ebenso  N  102,  29,  weil  Hajjüg  nur  von  supponirter, 
durch  kein  biblisches  Beispiel  belegbarer  Suffigirung  spricht.^ 

jJÜCxJI,  N  13,  32  und  14,  11  lÖXP  -ittpn  nsno,  D  15,  15 
und  16,  3  lanöH;   (JSxJ\  v-aJI,  N  19,  7  m3P3  n3Tön  f]h^ 

WB3  (im  Futurum),  D  37,  5  ^yV2T\  ^b^]  (JSxJ\  .^b'  OnniO), 
N  48,  33  SpiBn  rn,  D  81,  8  ISTön  in;  (Ez.  14,  3)  tmiCT  i  ^5M 
,^,t.l  4pw  J  t  ^juL-ß,  N  55,  25  löXP  W  nniöb  ünnKTI  r^^H, 
D  92,  19  nniöb  nn  )^Sh;  woÜÜI  tXa.!^,  N  11,  16  Itt^H  IHK 
HB  133^   D  13,  4  |Ö03  133^  TH-;  w^ÜÜI,   D  15,   17  IDa^^W 

Mtö3;  ^\jj\  .b,  N  20,  30  j'n^H  nmiH  wniw  nriH  Tl^n 
Tnpb  niBDion,  d  39,  10  hxö:  wiwS  71%"!.  —  &a^i  ^»^  (das 

Objectssuffix  1  — ),  D  12,  13  und  13,  9  myöDn  11,  in  N  fehlt 
die  Uebersetzung  dieses  Ausdruckes.  ^ 


1  In  D  lesen  wir  an  drei  Stellen  das  Objectasuffix  durch  einen  ainnlosen, 
▼om  Herausgeber  mit  einem  Frageseichen  versehenen  Aosdruck  be- 
seichnet:  1.  146,  1.  Z.  p  nsn  h^Wt^-,  2.  148,  12  l&D)  (1-  '^IP&S)  ^IPBS; 
3.  148,  22  |)a  m  DV  b^  ^ItiOl.  An  der  ersten  Steile  hat  das  Original 
l\  JyuLJb  (N  100,  19  whpK^  ^135,  1.  D-birBH  'D),  an  der  zweiten 
JytjL^  (N  102,  13  ebenso),  an  der  dritten  >^^m)\  ^\  t  »l^^W 
(N  102,  29  nicht  flbersetst).  Alle  drei  fraglichen  Ausdrücke  in 
D  gehen  auf  eine  Corruption  des  dem  Copisten  wahrscheinlich  unver- 
stftndlich  gewesenen  li^t^^.?!«  {^^^  einer  wörtlichen  Uebersetzung  vnn^  ^^W 
zurück.  Einen  analogen  Ausdruck,  doch  in  anderem  Sinne,  hat  Du 
N.  132  nSIfiX  nba  (ein  im  Zusammenhange  zu  ergänzendes  Wort). 

'  Im  Tan^if  Xm,  20  und  XIV,  13  liest  man:  ^^^JU^  ^\  l^JÜLo\  ^^U. 
Das  sinnlose  ^^^^^^  ist  durch  irrthümliche  Transscription  von  '930,  was 
ab  "^Säta  gelesen  wurde,  entstanden;  es  ist  das  richtige  ^^^ÜJ»  dafür  zu 
setzen.     D  190,  14  und  1.  Z.  hat:  ni^^i^  ÜV  hn  ipo^  DK). 

»  Bk  93,  20  ^u«jo  ^j^  =  1.  Pers.  —  DA  72,  21  Jjüü\  =  1.  Fers.; 
63,  24  Uh^^\  =  2.  Pers. 
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12. 
Die  Aceente.    Pause  und  Zasammenhang  der  Bede. 

In  seinen  grammatischen  Erörterungen  nimmt  ^ajjüg,  wie 
auf  die  Massora  überhaupt,  '  namentlich  auf  die  tiberlieferte 
Accentuation  des  biblischen  Textes  sorgföltig  Rücksicht.  Die 
Urheber   derselben    nennt   er:    jjL^I   l^^^iöt  ^JJI  D^^BID  Jl 

Syül,  Art.  rpyt  Ende,  N  18  Q'^Öpni  •'Opnö  OnölDn,  D  36 
Q^Öpen  '»bj?n;  oder  kurz  ^U^l  ^A-io^,  Art.  K13  Anf.,  N  42 
n^'ÖpDn  ''3ttÖ,   D  71  'lon  "»^pn,   ebenso  Art.  nSH,  N  67  -3pnö 

iDn,  D  107  'pton  "^pn. 

Das  Gesetz,  dass  der  Accent  von  der  letzten  auf  die  vor- 
letzte Sylbe  zurückweiche,  wenn  ein  ,kleines  Wort*  (iyjJuo  lUJSy 
nachfolgt,  nennt  er  j^LiiH  Jl^^  8t>lx>  Art.  ^rT*  (zu  Gen.  8, 10), 
N  24  D'^Öpan  ''3pnö  im,  D  44  'ton  •'S'^DÖ  ama.  3  Dieses  Zurück- 
ziehen des  Accentes  selbst  nennt  er  aL»AX?t  J5(  <lt  i^;'-^^^  i»  g  Jl  a % 

N  nin«b  DpDH  i-^innS,  d  nban  lünra  dpidh  lö'^wnr.  *   Dass 

eine  Sylbe  das  Metheg  hat,  drückt  er  so  aus:  ^LJt  ssaäS^ 
(in  ibar  Ezech.  42,  5),  N  13,  34  I^SV  ^3  DP»  IT'Öpn,  D  15,  18 


I  Vgl.  die  BemerkungeD  von  Dukes  in  seiner  Ausgabe  der  L  £.'schen 
Uebersetzung:  S.  9,  Anm.  3;  S.  18,  14,  37,  56.  Doch  wie  H  keinen 
Autor  mit  Namen  citirt,  nennt  er  auch  die  Massora  nicht.    Für  ^*1p  und 

y*n  sagt  er  Ju  '^  » ^^j  i_*j**^  t^^  so  zu  I  Sam.  9,  1,  Art.  [0^;  zu  TWGrh 
n  Sam.  3,  35,  wo  er  —  sowie  Men.  b.  Sarük  Art.  "ID  I  —  als  ^  f^^,^ 
ni*13n^  angiebt,  Art.  mS  (doch  findet  sich  diese  Lieseart  nicht  in  der 
Massora,  wie  Abulwalid  gegen H.  bemerkt  hat,  Wörterbuch  112,  13  ff., 
331,  22  ff.,  sondern  wird  im  bab.  Talmud,  Synh.  20  b,  Ton  einem  Amora 
des  4.  Jahrh.  als  y^ro  zu  einer  Deutung  benutzt).  In  weiterem  Sinne 
wendet  er  t^^^xS^  und  IjLc  im  Art.  nbö  an,  wo  er  InfinitiYa  wie  nK7& 
so  erklärte,  dass  die  ,A1ten'  (^\»^^\)  in  der  geschriebenen  Gestalt  des 
Wortes  eine  Form  der  Verba  K'?  überliefern  wollten,  in  der  zu  lesenden 
Aussprache  hingegen  die  gleichbedeutende  rr?  -Wurzel  sanctionirten. 
S.  auch  Art.  m^  und  HäX.  —  Für  den  Sprachgebrauch  DA^s  bemerke 
ich:  D^B'IDJ\  117,  27,  AjJuZ}\  117,  29;  m0bj\  100,  13  und  i^LJl 
140,  10;  ;^U  ^\j  ^  82,  16;  55,  2  p"*!?  K^  pTlS;  38,  12  ^b    U 

»  Vgl.  i^^JLo  ijl5  DA  33,  17  und  5^.;JLo  Jükx)  ib.  40,  vorl.  Z. 

•  8.  Neubauer,  Not.  p.  14.  —  Ben  Ascher,  p.  4  0^3719  *W9  0'3W, 
TM  60,  1  O^lÖpön -3^301.  —  DA  139,  10  DrttJ\,  100,  16  DW©  JU 
sonst  ^^j^\' 

*  S.  DA  84,  n.  3. 
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ronitna  Ti\n  iTöjn;  kÄip  .üJf  (in  ran  n  Sam.  i9,  U), 
N.  13, 1.  z.  HTffa  möpiö  vnn,  d  15,  21  nsnit-ia  nöpiö  mn; 

u-ftAiy»  5b,  N  14,  4  und  20,  14  möpm  n3"ttn  Hbn,  D  15,  26 

mann  nnöpn  nbn,  38,  19  nit^vn  nbn  (N  hat  fiir  ualp  in 

der  Regel  *]ön3,  D  TÖpÖ).  *  —  Von  dem  Vocale  der  Impera- 
tive  *?J^,  TU  (~  "^i,  -  "ly  sagt   er:   fyü  ^  jJI  ^j^L?  duo  yD 

jlJI  viJüj  Jl^  ,jÄJI  JI^  »6U  Äj,  N  35,  32  ^wö  "360  ons  n"i,y 
^vön  niD^  r^hün  p  npion  moai  npen,  d  6i,  i4  dpbd  itra  «in 

^Vön  nW  DP^n  IID^  DKI  1D  nnpav.  in  Bezug  auf  II»!  u.  dgl.: 
^  ^j^  ^j-uOi  ^^1  Jl:?.!  ^  .Ul  4>üu  ^1  ^^,iUJI  LJI^ 
4X5l^yf  ^  aui  v^^  A^  JLjiiiH  »düft,   D  100,  14  tTTHnm 

tt  rrrpw  wpö  qpbS  ji^  "»s  Dpen  n«j?n  Ti\n  inn  ühv:n  mn 

D'^BDUn  DK  •♦3,  N  61,  16—18  weitläufiger  umschrieben.  Den 
Unterschied  zwischen  der  Accentuation  von  nj^,  dem  Partie, 
fem.  sing,  und  JT^JJ,  dem  Perf.  der  3.  pers.  fem.  giebt  er  so  an: 

äuif  »U«  ^1  n«3  v.^-^^  *LJI  ^  sLj\  «Lüu  ^I  n«  ^^-^ 

v^üJ  i,  Art.  K13,  N  42  DWD1  IT^^  bp  nSlW*?  mpü  ITK^  DWD 

r|Sitn  Sp . .  fön  nv  h^h  hww  rao,  d  71  n-'M  ronKn  •  •  lötr 
nrapc?  nboa  nio  ^hya  np^n  lötn  im  ptrS  p:p  Himr  n« 

Dün  ^Wn.   —   Am  Schluss   des  Art.  rh}  sagt  er:   ^jl  jjJ^^ 

\d^^  J-^öill  itXie  ,^  (Jos.  5,  9)  onatö  nc^in  nn  "mb:  ^^. 

Auf  den  Unterschied  der  Accentuirung  baut  ffajjög  be- 
sonders seine  Theorie  der  verschiedenen  Nominalformen,  wie 
sie  den   Hauptgegenstand    der   Schrift    von    der   ,Punctuation* 

>  Für  Metheg  sagt  H.    auch  KT3J\;   diesen  Namen  gebraucht  auch  DA, 

8.  Neubauer,  p.  83. 
2  IK  19,  18  f.y^\  '^nj.y.yJu^  U^^\  ^J  ^J±  U^V  (^^^  23,  9)  TH^  kS 

k^  ij.y*ySj^  r\^n'j\  ^  <ui.  U^V'  (Exod.  15,  14)   m^  h^n^ 

(▼gl. 'DA  100,  3);  21,  8  <Ui.  U^JJy,  21,  17  Uu^jy.  —  DA  83,  23 
(vom  »ipT)  iU5Ü\  ^5»  i.J\jÜ\  ^^\,  139,  6  UJ^\  .^^^^  (bei  Be- 
sprechung von  niO  und  HKD),  ^^3*v)L3\  OUiUi.^  123,  6.  *—  Du  N.  117 

rnarm.  —  Jehüdi  23,  14  ■n-'D  nöir  iotöi. 
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bildet;  er  bezeichnet  mit  ^P^Ö  Formen,  die  den  Accent  auf 
der  vorletzten  Sylbe  haben  (die  sogenannten  Segolatformen), 
mit  P^Sö  die  Nomina,  die  auf  der  letzten  Sylbe  betont  sind, 
z.  B.  I^y. »  —  In  derselben  Schrift  (p.  IX,  vgl.  IV)  erörtert 
er  auch  die  Gesetze  der  Pause,  welche  durch  die  Accentzeichen 
WriK/  plDfi  ^1D  und  P]pT  bezeichnet  wird.  ^  Aber  auch  in  seinen 
übrigen  Schriften  hebt  er  oft  den  Unterschied  der  Wortgestalt 
in  der  Pause  und  in  der  fortlaufenden  Rede  hervor.  Die  hie- 
be! gebrauchten  Termini  sind:   JLoAiill^  JUiSiM  ^j,  N  36,  2 

0300.-13  ps  ü'hf^  pDsna  pa,  d  61,  21  nnsioai  ^löon  oipös; 
iLoiJüo  y\  iLa£J,  N  34,  dritti.  z.  opoöns  ps  ona^n  ^eoro  pa, 

D  60,  2  '0 1K  -pOO  Olpöa;  «JUiAäl^  j^iÜOI  gLkiüt  ^,  Art.  P]0», 

N  iso-^op^n  pocna,  d  35oion  oipöS;  &JLa5»^  ,»iüOI  --l^jl  ^, 
ebendaselbst,  No-^SöH  nannm  D''opBn -poro,  DoTapnnio'ODa; 
te.l^ol^  ^iUül  JLoSl  i,  N  34,  1.  z.  D^iain  löona,  D  60,  3 
•pöon  oipöa;  üftJuu  Lo  ^  Lja^l^jöi^,  N  6,  3  nbab^Tö  ♦  ♦  •  ♦  ü 
n''3c?n  oj?,  D  6,  7  onnnn  tr-^ü  no  dp  osöon  niapo;  ^Lkaäl 

I^^LÜI,  N  5,  30  10KÖ  pOBTI,  D  5,  23  onan  mO^tm;    uÄj^l 

^fcuiil^,  N  6, 3  0-^en  "f^öm  opwn  poBna,  d  6, 7  npoen  oipoai; 

j*^ÜOI  v:;^^!  ^Li,  Tani:.  HI,  20,  D  180,  23  maiH  nnöJTr  DW.^ 
Dem  TanljLit  ist  in  der  Uebersetzimg  eine  Reihe  von  Ab- 
schnitten angehängt,  darunter  auch  über  die  Accente,  welcher 
aber  hier,  als  nicht  von  ^ajjüg  herrührend,  nicht  benutzt 
werden  durfte. 


»  In  gleicher  Bedeutung  sagt  M  30  b:  D^Sö  ^3  *?'r*?Ö  3n*?Ö  mpÖ3  l6  DBK 

Dn'?nn'?  naiao  ona^üo  h^pbn  o^awön;  ib.  jnbo  p33  von  woitem  wie 

nyiK,  vgl.  TM  Ö2. 
3  Diese  drei  Accente  so  auch  bei  DA,  83,  3;   100,    16  ist  nicht  i^\  su 
transscribiren,  sondern  nnsriM  beabsichtigt;  für  plDB  f]^Ü  hat  DA  80,  16 

3  IK  37,  18  ^\liü\  eillijol;  21,  10  ^^^ÄnJJb  LfJLoUL«^  ÜJJ\  enyLiU  ~ 
DA  140,  7  jLaJU^;\^  JUa3S/\ ;  66,  14  J^oi^  ^  J-o^?  »6,  14 
W<^y>  ^U.^\  ^^ikiÜ-;  99,  4  ^\Jiü\  tlkü\;  80,  16  ^v)l5Ü\  >!  ^« 
Wie  Pinsker  Likk.  Kadni.  p.  152  (hebr.)  oben  mittheilt,  übeiietst  DA 
in  Arnos  6,  5  das  Wort  D-tDlßn  mit  ^ll.^\  ^...«kli.tU  (vgl.  Abul- 
walid,  Wörterbuch  586,   31    ^^\   ^.^<.>ii')^  f^\   ^^Y   —  I>a 

p.  60  nnsna.  tm  21,  9  nnnan. 
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ANHANG. 


I.  sLy&f,   &4^,   BJU&  =  Buchstaben. 

Der  Satz  von  der  Trilitteralität  der  hebräischen  Verba  — 
bei  den  Uebersetzem:   N  12,  22  hy  run3  D'^bpsn  ^3Ö  SpiS  pH 

rnrmico  mn  lon  dh  "3  nrni«  tn^üö  mne,  D  14, 13  pn*'  hS 

rnrniKO  (l.  nn«)  —  lautet  im  Original :  JLjüyf  ^  Jlaj  ^^  51 

2ü»UäI  t^dju  .::x-^iiü  iXi  ^^  J  5l1  O^^  '3  ^  Jsl  J^ 
(die   Stelle   ist   auch   im  Ta^ib    wa-tashil   Abulwalids,    Deren- 

bourg,  Opuscules  p.  307  zu  lesen,  wo  statt  o^^  '} :  o^t  iÜ^Ls). 

Die  eine  der  beiden  Handschriften  hat  für  bji^\ju&\  :  Xa^LmÄ. 
Dasselbe  Wort  findet  sich  noch  einmal  bei  ^ajjüg  in  der  Be- 
deutung ^Buchstabe':  &i&L^t  {joju  ks^^j^iaj  y\,  N  34,  31  non 
rnrniK  nxpa,  D  59,  22'rmTnH  nXpa  lOn.  —  in  der  Be- 
deutung »Verbalwurzel*  steht  das  Wort  noch  ein  drittes  Mal 
bei  g.,  nämlich  D  146,  9  mriH  Ons  fKtT  D^hvtn  ^3  n3Ö  [31 

(N  100,  31  umschrieben)  lautet  im  Original:  (Ms. D^p) ^Zs  I JjOe« 

Dieses  Wort,  welches  die  arabischen  Wörterbücher  in  der  an- 
gegebenen Bedeutung  nicht  kennen,  kommt  in  etwas  anderer 
Form  bei  Abulwalid  in  derselben  Bedeutung  (Buchstabe)  vor, 
derselbe  erzählt  nämlich,  bei  Gelegenheit  eines  grammatischen 
Disputes  (Kitäb-at-taswijä,  Opuscules,  ed.  Derenbourg,  p.  356) : 
,Ich  schrieb  die  beiden  Wörter  (lÖH''^')  und  ibpBI)  untereinander, 
und  zog  von  jedem  Buchstaben  des  einen  Wortes  einen  Strich 
zu  dem  entsprechenden  Buchstaben  des  anderen  Wortes,  um 
meinem  Gegner  den  Unterschied  der  Vocale  zu  zeigen.*    yzißjuS^ 

*5;^  ^^5M   RjÜCIf   SJU&   ^   Ljjy^  Lo  if  LL^  UfJ^I 

yjaS^y^\  O^^J^t*  Ich  enthalte  mich  jeder  Vermuthung  dar- 
über, wie  das  Wort  zu  dieser  Bedeutung  gekommen  ist,  und 
möchte  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Arabisten  auf  dasselbe 
gelenkt  haben. 

SiUuogiber.  d.  phil.-hisi.  Cl.    C.  Bd.  IL  Hft.  73 
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In  dem  arabischen  Original  von  Abulwalids  Rikm^,  wel- 
ches mir  die  Liberalität  der  Bodleyana-Bibliothek  zu  Oxford  zu 
benützen  gestattete,  habe  ich  den  Ausdruck  an  zwei  Stellen 
gefunden.  Was  in  der  Uebersetzung  (nOp*in  'D,  ed.  Goldberg, 
p.  156,  Z.  29)  folgendermaassen  lautet:  nmiH  flXp-pDnöC?  tT'l 
7pnb  n^ön,  das  ist  im  Original:  xa^  (jdju  ^j^^ij^  Jj^ 
UUä-wwI   äJUCII.     Femer  Uebersetzung  (p.  157,    Z.  31):   TJT 

naao  nnn  niKnSön  jö  niat^  arh  p'^eo'^tr,  Original:  ^\  ^^ 

n.  Citat  aus  Jehüd&  Ibn  Koreisch  bei  HeJiüg. 

Im  Artikel  HDÖ  (N  85,  D  121)  sagt  5.  von  rpijn,  Jos.  14,  8: 

L^jt  JU  ^4X5^  (Dan-  5»  4)  jnan  rnw  JjLo  ^b^l  ^feiÄJüf 
"nibj?  tVi*  ^4r^'  iaUJl  JLa  LjSI  (tj;  116,  12)  '^bv  \'nbuMn  i 

"*mT.  Diese  Vergleichung  aramäischer  Formen.  —  beilftufig 
bemerkt,  es  ist  dies  der  einzige  Hinweis  aufs  Aramäische  bei 
Sajjüg  —  ist  für  das  zweite  Beispiel  bei  Ibn  J^oreisch  nach- 
zuweisen,  der   den    ersten   Theil   seiner   Ris4Ie   mit   folgendem 

Artikel  schliesst:     x.,  h  A,  I  Jl  »JüO  cia^LJLp  'hv  ''n^h^ÜTi  Ss 

^n1pt^  \nw"im  ^nnn  ^mnaJ?ö  J^  »i^  ^,1^  (*  i03,  2)  r^ua  bs 

^mS^I.  —  Es  ist  als  bestimmt  anzunehmen,  dass  I^.  auch  TD&H 
mit  dem  Aramäischen  verglichen  hatte;  jedoch  fehlen  aus  dem 
ersten  Theile  der  Risale  die  Buchstaben  h  bis  tt7,  also  auch 
der  Artikel  riDÖ. 

m.  Oitate  aus  Menaohem  ben  Sarük  bei  Hidiug. 

In  Qajjügs  Schriften  findet  sich  kein  einziger  Vorgänger 
oder  Lehrer  namentlich  citirt.  Doch  sind  die  Stellen,  an  denen 
abweichende    Ansichten   anonym  angeflihrt  werden,    mit  den 

Worten  Juu»,  JUb,  f*«3*  JU  u.  dgl.,  ziemlich  zahlreich  (vgl.  die 
oben  S.  1126,  Anm.  2  erwähnten);  unter  diesen  Citat^n  aber  ist 
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(&r  einen  foettftchtlichen  Theil  Menachems  Macbbereth  als 
Quelle  nachznweüeQ.  Auf  einige  derselben  hat  schon  Gross, 
Menachem  b.  Saruk,  S.  67  f.  aufmerksam  gemacht;'  doch  ver- 
lohnt es  sich,  dieselben  zusammenzustellen  und  noch  sonstige 
Berührungen  des  grosseren  Schülers  mit  dem  bedeutenden  Meister 
zu  bemerken. 

1.  Im  Art.  tor  (N  27,  D  49):  (Jes.  61,  10)  "«a^^^  r\p'Tit  h'VtS 

U^  (<];   104 ,  2)  niK  n»iP  ^JJO  y»  y-^J,  13^,  OPK,  ^rpV  103 
Bei  M.   beginnt  Art.  tSP  ü,   p.  132  a  b :  TlK  HöP  *3ün, 

"jior  rip''r^  '?"'J?ö- 

2.  Art.  toi"?  (N  47,  D  79):  tovh  ^i^  ,^ajw  Jk^üJf  i, 
iJlÄo  ft^)l\y  (IT  Sam.  18,  5)  01^^316  ipi^"''?  BK^.  IDkS\  ^n^K^ 

^;;jJb  jöj  (Gen.  33,  14)  "ok'?  nSrwriK  (Jes.  8,  6)  ökS  D-aSnn 

»tXff  J,l  JUj  JiS,  (I  Sam.  18,  22)  BK^?  Iin  Sk  nST  v-iöf  »tjü» 

(I  Kön.  21,  27)  ÖR  l^m  ^jiJW^^  JueiH  ^  o-*J  JUi^  pSUI. 
M.  hat   als    erste  Bedeutung   der  Wurzel  BX  (p.  21  b) ; 

t]Tr  1Ö3  irjp  -M  irins  bk  i^ti  nru  laa  tok"?  nSnanx  "jki  nnKn- 

3.  Art.  rOK  gegen  Ende  (N  68,  D  107  f.):  jL.e5M  I JJ»  »jj 
«Juo  p^SK  J,l  JUj,  (Prov.  23,  29)  "nSH  "öS  IK  -O*?  ^jilj'  j,^»* 
D'JTnnj  (Dan.  1 ,  16)  D^iiriTJ  L^lAj"  »ä*^  ^^pl  Q, 
^5 jJI  (jjJüf  ^j^LJ!  ^  8Jk*l^  JÜ^  J^  p^a«  5  pT)  (<!»  124,  5) 

M.  3K  VI,  p.  12  a:  TO'aKI  Wp  p337  13K  "tt"?  1H  "Ob  "Wm 
1^3«  nitaa  niTI^  pm  irS?  ""BS  Rin.  Die  grammatische  Er- 
örterung der  Form  des  Wortes  ist  natürlich  von  Qajjüg. 

4.  Art.  ran  (N  78,  D  111)  Juuui  (Jer.  22,  23)  fljrtj  nö  U!l^ 

n?3?,  fn^j  tKi*  njnj  na  (sie)  Jyju  fj  i\  »lieLi  J^ifi  itx*^. 

M.  Art.  jn  III  (91  a) :  piö  'H  "jk"?»  toh  vSp  D"jnm  ^vrbvn 
o'h^  ^S  K133  njrw- 

1  Gross  führt  von  den  im  Folgenden  zusammengestellten  26  Beispielen 
die  Nummern  3,  4,  6,  6,  15  und  26  an;  ausserdem  ciÜrt  er  unberech- 
tigter Weise  die  Wurael  ]Tlt  (fix  welche  nur  Dukes  in  seiner  Anmerkung 
auf  eine  Ansicht  Menachems  hinweist 
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5.  Art.  nr  Ende  (N  80,  D  114):  rwprt  "inna  nan  ^i  d^y 

ijäl»  .LfJI  ÄAi  cJiJol  ^jÄJuJl  lijüft  ^  UUÄÄ.  Jjü  (Jes.  27,  8) 

M.,  Art.  2  *  (52  a),  zählt  als  zu  einander  gehörig  auf:  pr» 
■•aia  (Zeph.  3,  18),  i:n  (Prov.  25,  4),  na!1  (Echa  3,  33)  und  unser 
nari;  er  nimmt  also  das  n  nicht  für  radical.  Die  Einkleidung 
der  Ansicht  rührt  jedoch  keinesfalls  von  M.  her. 

6.  Im  Art.  nr  (N  81,  D  115)  citirt  H.  die  Ansicht,  dass 
sowohl  p:ö  (Prov.  29,  21)  als  Wm  (Zeph.  3,  1  und  Jer.  46,  16) 
von  nr,  in  der  Bedeutung  bedrücken,  abzuleiten  ist. 

M.,  Art.  3  (123  a),  sagt  dies  für  das  erste  Wort  selbst,  für 
das  zweite  im  Namen  der  D^*V11B. 

7.  Art.  ntrP  Ende  (N  90)  2:  DOlt&JTl  JuD^fl  liJüft  ^  ^^ 
(Mal.  3,   21)    D^PV^   (sie;   Art.  DDP  hat   die   richtige    Lesung 

M.,  am  Schluss  des  Art.  DP  (135  b),  DfllTM  nVnS  jan^ 

y:Vü  Ss  riH  n^9  "»wa  DT^trn  onwpv  fiT^ina  -n  wp  dwv 

8.  Art.  naX  (N  91,  D  127):  hS  nSÄ^n  J^ill  lijüft  ^  ^j-üJ^ 

(wfili  ^yj  J^  US'  (Zach.  11,  16)  ^aby. 

M.,  3jt  V,  148  a,  hS  rowH  pon  nisitb  raion  nnaxi  nwsnn 

Dn  nB3  HP  bD*?D^ 

9.  Art.  n:p  (N  92,  D  131):  -»apn  W3pn  ™pn  vaJÜ  ^^ÄM^ 

pH  (Num.  32,  1)  Sn  TOpÖT  ^  &äl  JL«  (Zach.  13,  5)  mp» 
(ib.  V.  4)  n:pü, 

M.;  Ip  II  (156 ab).  Nach  Beispielen  für  HSpO  zum  Schluss: 

napo  Sp  (1.  -3TpBn)  -»STpcn  irap  mp3ö  "^apn  enn  o. 

10.  Art.  mp  (N  92,  D  131):  "^tT^pT^  mpn  ^^äü  ^jJüw^ 

c^^  vj>^  vj'  ^5^^^*^^  ü^y  (N^°^-  3^'  11)  ö"^  OD"?  Dnnpm 
(</  48,  3)  y)  ^bö  nnp. 

M.,  ^p  Vn  (158  b).  Zu  TT'^p,  mp  rechnet  er  auch  DIT^npffl. 

11.  Art.  nan  Ende  (N  94,  D  134):  M-1  Tl^Sn  nS^  ^yt^ 

irött^n  (Gen.  49, 23)  «*n  irmnö^  USl^  (Gen.  21, 20)  rwp  nsr\ 

1  Man  mu8B  n&mlich  in  Machb.  52  b  nach  U  eine  besondere  Uebenchrift 
H  annehmen;  denn  dies  ist  die  Wnnel  der,  in  dem  auf  33  folgenden 
Absatz  behandelten  Wörter.    Ebenso  folgt  62  a  nach  Art  TT  Art  *T. 

>  In  D  fehlen  nach  rhp  (S.  127)  die  Artikel  rQP  ,rtXP  .T^pP  rmp  »-TÜ7; 
femer  steht  Art.  H^X,  anstatt  nach  HMB,  vor  HND,  endlich  fehlt  Art.  7TVL 
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y-oAi  (ffiob  16,  13)  ra-l  -Vp  130-  (Jer.  50,  29)  n'31  ^33  ^ 

M.,  3*1  n  (161  a),  zählt  die  genannten  vier  Beispiele  neben- 
einander auf. 

12.  Art.  SSs  (N  106,  D  153):  -m'»  Juoill  ^j  ^1  ^giJuoy 

I  jj6  ^j..  (Ley.  21,  20)  13^3  '?lb3n  ^^|  Jui,  •  (*  92,  11)  pM 
M.,  S3  rV  (45  b) :  ^1^3  (Lev.  2,  5)  JÖÜ3  nh^3  T3nn 

nmb  pni  kti  hstd")  pjp  pjn  p^^s  "m'»  (Exod.  29, 40)  pws 
OTP^  nniTi  vvm  ns^i  icn  irj?3  bhnn  omt^ö- 

13.  Art.  "nn  (N  108,  D  157):  (Hab.  1,  S)  nm  Tinn 

(Hiob  41,  22)  ttTiH  ""mn  jo*  J^i  Juls,  (Ez.  5, 1)  mn. 

M,  TT  IV  (86a):  «jt-Q,  3-ip  -a^TÖlTm,  Min  3in  "^3"^ 

non  mnsh  pp  w"in  nnn  rnnn,  tp  '?t-03- 

14.  Art.  33*?  (N  111,  D  161):  BTHI  «i*  ^^yO  ^Jl  ^^^ 

n'jS  'niTTK  ''3n33'?  Ldjl  «ä<  J^l  Jus,  (Hiob  11,  12)  33b''  3133 
v_*JLäJI  J\yp  ^gX^uo  J^  (Hob.  4,  9). 

M.,  3^  I  (111b),  rechnet  die  beiden  Wörter  zu  37  ,Herz'; 
im  Art.  l'j^inWH  (36  b):  mOH  lailTlBI  hSb  'niHK  -3n33'3  imö31 
'D3'?.» 

15.  Art.  hhy  (N  114,  D  167):  . . .  (Joch)  Sip  • . .  A^f;  ^giJüO) 

^gJjLj\  I  jk*  ^jjo  (Hiob  16,  15)  "3-|p  -|BP3  Tl'j'jlpl  ^^1  JuS,. 

M.,  ■??  Vm  (133  a),  rechnet  das  Wort  erst  zu  ribhlS, 
Nachlese,  bemerkt  aber :  h^  n"W3Ö  nvrh  pfl"'  ^IW. 

Ausser  diesen  Citaten,  die  man  auf  Menachem  zurilck- 
fbhren  kann,  lassen  sich  noch  manche  Stellen  bei  ^ajjüg  nach- 
weisen, an  denen  des  Ersteren  Wörterbuch  zur  Quelle  ge- 
dient hat. 

16.  Im  Art.  TTO  (N  118,  D  174)  erörtert  er  das  Wort 
13*^?  (Micha  2,  4):  -Jb  131"TO3,  DnilWS,  "^IIIÜ?,  T^}  JUwjill, 

UÖÄJ  ^  ^5il  ,.U*  Ui6tXa.l  ,.yy  JJÜ  plü  JL  13'nW3  ,•  D'?n 
m»?.  TttJ':,  13TTÜ3  »JLo!,  (Micha  2,  4)  13nW3  ITW  ULiyaXi\ 


'  N  hat  die  drei  Beispiele,  die  Henachem  bringt  D  nor  das  ente. 

»  Vgl.  N  '3*?  niTon  laio  ib>o,  d  ebenftib  "3^  nrvon. 
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avmr  J^^*^  '3010  iiop  UU**  ^^\  (jcr.  10,  20)  ''31t«''  ••33  tK** 
(I  Kön.  19, 21)  ittran  d^ü5  J^j  aa  w\vr  isdxax  ^^t  (jes.Sö,  i) 
ürh  ibtra  di*3W3  sttU»  ^^^  iwan  a"6  "jwa  LäU»*  ^^M 
^^,5^  p-itrJL?  5»  i3Titr3  i  JiJJt  d^  ^^t  ^^  5>  to^Jf  f  j^, 

i3Tnr>3- 

I  -  I 

M.,  Art.  bH'IH  (32  b  f.),  bringt  unter  anderen  Beispielen 
auch  Dbtrn  und  131HX''  als  ÜTWh  Dp^Hin  D^bö. 

17.  Im  Art.  nm  (N  15,  D  32)  leitet  Hajjüg  zuei-st  •^^^ipi 
(II  Sam.  22,  40)  lautgesetzlich  aus  ''3'n|W|l5  ab;  dann  aber  be- 
merkt  er :   ^   (Jx^^  hv  ''3^tm J^l  JyS\  ^^  I Jjö  ^  c^--^'^ 

JUjL^iH^  ^^jüuit  s.^.a^^lso'^  juiö»  (^  139,  3)  iT^^tTanrmK 

mucyA  ^  (IJ.  bezieht  sich  auf  den  von  den  Verben  rf  ^  handeln- 
den Theil  seines  Werkes). 

M.,  ^t  V  (82  a)  beginnt,  y^^^  nnnö.  S^D  SHt  pT  "«^'^önn 

aia^Di  nspn  \wb  dSis,  D^^nö  Tt^iT.  n^nt  "pa'T)  'nn^.  th  "ntnv 

18.  Im  Art.  nilH  (N  16,  D  32)  steDt  er  "Tf!  (Hiob  3,  6) 
mit  'injTl  (Gen.  49,  6)  zusammen. 

M.,  *in  I  (86  a),  bemerkt  hinsichthch  der  Wörter  ütV*  TIT 

u.  s.  w. :  •'»"a  nrr^  Sm  mo'^  orn  j'^nrn  ^^  Th«r\  ohür\  Dinr 

19.  Im  Art.  DtTH  (N  19,  I)  38)  citirt  er  als  erstes  Beispiel 
für  die  Bedeutung  ,verwiistet  sein' :  fl^Ött^  Dtt^KTl  (Hosea  14,  1). 

M.  Du«  (35  a) :   HH  HÖÖtr  mWÖ  jnötT  DWHn  '^S«- 

20.  Im  Art.  ^D*^  (N  27,  D  49)  vindicirt  er  in  dem  Verbum 
D*1''D''H  (Hosea  7  ,  12) ,  sowie  in  den  Hauptwörtern  fll'nDIÖI 
(Hiob  39,  5),  no«  (Hiob  12,  18)  und  nnCIÖ  (Jer.  27,  2)  der 
Wurzel  *1D''  die  Bedeutung  von  *1DH. 


*   Ro  im  Mb.;  doch  gehört  A^  vor  ^n*1K. 
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M.,  *TD  IV  128  b,  erwähnt  dieselben  Beispiele,  nur  statt  des 
letzten:  ^01*10101  (Nachum  1,  13),  als  ntTp  p3P. 

21.  Im  Art.  mp  (N  50,  D  84)  leitet  er  '':np,  '^  119,  61, 
von  TP  ßeut^  ab. 

M.,  »ip  m  (131  a):  np  h^»  npM,  ^Stt^  TP  phn  m  "tP'^Swn 
nön  ^btr  r»  '^i'Tip  DT^^n  '»San- 

22.  Im  Art.  nr  (N  80,  D  113)  rechnet  er  pr  zu  dieser 
Wurzel. 

Für  M.  vgl.  oben  N.  5.  Dünasch  Hess  die  Ableitung  nicht 
gelten,  sondern  hielt  das  |  in  pr  ftir  radical. 

23.  Am   Schluss   des  Art.  nSp  (N  89,   D  127)   nagt   er: 

(ib^v.  3)  ,Tnn3  n«  nbpn  (Num.  8,  2)  ni"iin  nn  ^nibpna  v-am^I ^ 

M.  unterscheidet  in  ^P  II  (133  a)  diese  Wörter  —  und 
dazu  rhv  *  78,  31  und  H^PM  II.  Sara.  11,  20  —  als  nnpsn  \wh 
von   7P  I,  d.  i.  den  Wörtern,  die  hinaufgehen  bedeuten. 

24.  Die  drei  Bedeutungen,  die  Ilajjug  der  Wurzel  iip^ 
zuschreibt,  entsprechen  den  Artikeln  P*^  III,  IV,  VI  bei  Me- 
nachem  (164  b  f.). 

25.  Am   Schlüsse    des  Artikels   *]3n    (N   117,    D    172): 

jL^ülf  I  Jüft  ^  aJibl  iLi  (Lev.  26,  36)  •?jnö  ''nwm  ül^. 

M.  bringt  das  Wort  auch  nicht  unter  *]*1  (163  b),  jedoch 
hat  er  auch  keine  besondere  Wurzel  "^^lÖ. 

26.  Nach  Art.  nip  (N  51,  D  86)  hängt  mpS,  Jes.  50,  4, 
mit  np  ,Zeit'  zusammen. 

M.,  nr  139  b,  stellt  das  Wort  zwischen  DTlP,  Hiob  24,  1 
und  ^ninp,  ^  31,  16. 

Die  Identität  Jehüda  b.  Däwid  Hajjügs,  des  Begründers 
der  auf  sichere  Grundlagen  gebauten  neuen  hebr.  Grammatik, 
mit  Jehüda  b.  Dawid,  dem  einen  der  drei  Jünger,  welche 
Menachem,  den  consequentesten  Systematiker  der  alten  Theorie 
von  den  hebräischen  Wurzeln,  gegen  Dünasch  vertheidigten, 
ist  nicht  anzuzweifeln.  S.  besonders  Derenbourg,  Opuscules,  p.XI. 
Eine  interessante  Coincidenz  zwischen  der  Streitschrift  der 
,Schüler  Menachems*  und  IJajjüg  sei  noch  hervorgehoben.  Was 
TM  38,  14  ff.  über  n^BBWnni  (Jer.  49,  3)  zu  lesen  ist,  imd 
zwar  mit  der  einleitenden  Formel :  "HÖIH  'HWH  tt^'^l,  ist  fast  wört- 
lich übereinstimmend  als  eigene  Ansicht  ^ajjügs  im  Art.  SiT 
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(N  28,  D  50)  zu  finden.  —  Dass  aus  dem  Jünger  und  Vcr- 
theidiger  Menachems  der  Begründer  einer  neuen  grammatischen 
Lehre  wui'de,  welche  die  alte  Lehre  gänzlich  beseitigte,  gehört 
zu  den  interessantesten,  wenn  auch  nicht  seltenen  Erscheinungen 
in  der  Geschichte  der  Wissenschaften. 

IV.   Die  Einleitung   von  Hajjugs  Schrift  über  die  Bchwach- 

lautigen  Verba. 

Die  hebr.  Uebersetzung  s.  N  2 — 4,  D  1 — 3;  einzelne  Sätze  daraus 
erörtert  bei  Abulwalid,  Derenbourg,  Opuscules,  p.  269 — 274. 

^  uÄ      ^^"^^  ^  J^  ^*^'  4f  '^^  öbw  Sk  'n  DWa 


Lo  I^aJc5^  ,jjJUI  o^^  vä^l^i  JLjüif  I  oLoxJ  v-AaT  ^^;Jo  5ki 


I  Ms.  Knoiroi. 

2  Ibn  Esra  behält  in  der  Uebenetzang  die  Wurzel  des  arabischen  Wortes: 

vhv  lew  nn. 

'  Der  Sinn  dieses  Satzes  ist  undeutlich. 
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jrra  anttn  Kxaa  p  *  m^üöju  ^  JLs  ^jj".  ^JA\  Jju«  ^ 
-nisr  "TT  ^J-«>  ju*^  innx  (JääI  mi"«  ono  «rjp^p^  iman  eno 

*nm  Dt33  •npS  nrr«  "jsS  nö  Ldjl  JLs,  jjIaju,  UJ'yj^  o^ 

(Jes.  61, 10)  ,t'?3  mpn  (Ez.23,40)  np  mS^  ^JJ>  '»^^  "npb  tXÄ.t 
^JJ,  S\  ^^yiii  51  aio  J^l  jub  ,J,  (Hi.  40,  10)  nSW  pW  W  .TTJ? 

v^^iuY^  ^^  JaJb  »UJt  (I  Sam.  28,  24)  ^n^ir»  J^t  ^\  ^  Jüü^JU 


1  Menacbemb.  Sarü^  ist's,  der  am  Schluss  des  Art.  *TnM  (21  a),  in  Bezug 

auf  Jerem.  1, 6,  sag^t:  inn^r  D1M  v^pff^  iman  ontts  jnT  DTHn  M3e&3  nsn. 

Jedocb  ist  ^n*1^3r  wabrscheinlicb  spätere  Correctur  in  Folge  der  Hajjil^- 
Beben  Kritik,  da  Ibn  Esra  im  Zacbötb,  Anfang  des  Abschnittes  D^bpBn 
D*^9Vn,  die  Kritik  Hajjügs  anführt  (s.  Stern,  Liber  Responsionum,  p.  XXXVII), 
ohne  die  Leseart  ini^ST  zu  erwähnen.  Derenbourg  (Opuscules,  p.  XXVI, 
n.  1)  hält  die  letztere  tür  die  ursprüngliche,  von  Menachem  gewollte, 
doch  ohne  Orund.  S.  auch  meine  Bemerkung  in  Z.  d.  DM0.,  XXXVI, 
S.  406,  Anm.  4. 

>  Dass  auch  dieser  Vers  von  Menachem  herrührt,  erfahren  wir  von  Sal. 
Parchon,  WOrterb.  ed.  Stern,  p.  54c  (Art  HIB);  auch  er  giebt  Ona  "Tipb, 
während  die  beiden  üebersetzer  bloss  DU  'b  haben.  Eine  Rechtfertigung 
des  ywh  versucht  Derenbourg  a.  a.  O.;  er  will  es  mit  ''dHIp,  ^  119,  61,  in 
Zusammenhang  bringen  und  lesen  *T^^^  ,zu  plündern*.  Mit  der  Lese- 
art Ora  fällt  natürlich  diese  Rechtfertigung  hinweg.  Abulwaltd,  Wörter- 
buch, ed.  Neubauer,  Col.  586,  citirt  den  Vers  vollständig:  nrnfi  ^^J^  HO 
nur  vh  ^th^  nm  Dt3  mpb.  statt  Tipb  druckt  der  Herausgeber  fehler- 
haft napb. 

»  Ms.  naia,  corrumpirt  aus  nopTS;  N  inawHtan,  D  injH  ^M. 

4  Damit  ist  nicht  Menachem  gemeint,  denn  dieser  hat  für  nCK,  backen, 
die  Wurzel  ^M  HI,  obwohl  er  daselbst  das  Beispiel  inifini  nicht  anführt. 

^  8.  Menachem  Art.  VD  m  (48  b),  ebenso  für  das  folgende  Beispiel  Art. 
DP  I  (156  b). 

^  Richtiger  VTSin,  wie  auch  die  Uebersetzungen  haben,  da  Vraim  nicht 
vorkommt. 
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(Ez.  37, 11)  13TI1ÖXJ?  WS"  (Gen.  8, 14)  pÄl  rWT^  «b  «öl^^f 

Dip"  Dp  Juol  ^f  Lö^t  J^  ^jS) .  w^^'^  ^  juTL»  f,l,  «*JL«jU 
JbioiH  nnw  wriw  nntr  viiif  j^  Im»  wS  wit  wn  cU»'^  Jaü  np 

ttriT^  iaäi  dp  mp"  tU)!^  wä  >*i  ^  ^  ttrain  Juot  ^l,  .ÜJI  **£ 
nB«  ^^  JUu  ^J^  ^Ul  jjii  Jaäi  nw  nnr"  nnw  >iiii J^  Jsüu  vh 
nra"  -n-ira  ^1  ro"  "nwa  wain  ^  JUb  j^«^  y\yi\  JöUlmU  iraoni 
y;-«5  nap'  •^n-'üp  rmp  }^  apv  '•nep"  op^,  nip;  Dp  ^^j»  Jüu  ^J\, 


jw5»  ^1  sJUc  ibii  ^^  y^jJ  o^  8^U  ^5tiJI  JaüÜf  Jp>  ÜD^I^f 
s^U  ikj»i  ^yi  yj^  o^  KJUft  ^5  jJ!  JüiiJI  dU j^  ^  «J|^ 
^L«i  M.O  ^  oyik.  iM^  ^ jj(  JiaAJi  du j^  ^  vj^  jm!^  y 

o,^  ^i  ^lyi ^4^1 1 JJ6  vaof^  Uli    .  ^jjJ  o;*  «Ju*  ^1  sjü 

^1  ^UjOt  I  jü»  Kj^^  xLt  JuoÜü  L^  vaüud^  iiliiL».  ^^^Jüt 

-UtXäl  ^yi^  tXJ'j  c>^'  "-^JT*"  '-*^  tM  « 


e 


»  Pococke  99  c: 
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L^^,  UJb  LjJüJ»,  K-ij5öJt  i  80,»yjf  y^l  »J,^  «yt,6 

''^^  ^^.ÄJjt  C^lUOt  ,»Lkj^  xie<^t  '^t  -^ÄJÜI  ^^  1g&,  Mo^, 

Jüi  »Jf  OyoüJI  ui/iL?  v«o»jo  il,  ^jAäJU  *  Jii  S\  ^y  U 


«  Poe.  99  Ooy\. 

'  Poe.  134  j.aa3\.  Diese  Leseart  erwähnt  und  verwirft  Abnlwalid  als  eine 
in  die  meisten  Handschriften  eing^edrungene ,  sinnlose  Comiptel  (n*>j7K 
ans  H^jSk),  Opuscules,  ed.  Derenbourg,  p.  273.  N.  übersetzt  die  Worte 
▼on  M^  bis  ,^yJi^\  so :  omia  D*bt31  mnat  nan,  D.  abersetzt  den 
ganzen  Paasns  sehr  frei :  mnat  pwb  (1.  10^!?)  *Tlöbb  nßDH  HT  Tinan  K*?! 

omann  mD^nrta  nim.nb  k^  ^p  ps^ba. 

3  Ms.  KID. 

^  So  Abulw.  und  Poe.  134;  Poe.  99  Aas^  A^m  (doch  fehlt  in  beiden  Mss. 
der  Punkt  über  dem  3  von  ho'^  ho).  N.  übersetzt  den  Passus  von  ^y^ 
bis  kSi :  V:B1K  ^K  mvi  irSPO  Kr  kSv  nOO  na*?,  D.  übersetzt  ihn  gar 
nicht. 

^  Interessant  ist,  wie  Abulwalid  diese  bescheidene  Bitte  um  Nachsicht  für 
etwaige  Mängfel  glossirt  (ich  citire  die  französische  Uebersetzung  Deren- 
bourgs):  ,C*est  d*un  homme  bien  ^lev^.;  car  on  ne  saurait  guere  avoir 
langage  plus  pur,  ni  phrases  mieux  agencees!  On  ne  peut  donc  lui  faire 
crime  des  erreurs  qu'on  peut  rencontrer  dans  son  livre,  car  Tetre  humain 
est  faible,  et  sa  nature  incapable  de  perfection.  II  faut  au  contraire  le 
oombler  d^^loges  ponr  ce  qu'il  a  cr^^,  et  lui  etre  grandement  reconnais- 
sant  d^avoir  si  bien  devanc4  tous  les  autres.  C'est  lui  qui  est  notre 
bienfaiseur  et  nous  rend  ses  Obligos*. 
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U.^'^f  viUö 


L4^  dULj,  ^;UT  LfAi  «yiö  ^^f,  g;*^!  ^ikJ,  ^^^^it  3UJ 14"  51 
8LJL4».  L«  iuJüt  j^  UJU^  xJLfll  ^  U  g]^'^  luvLwt  Jk£ 

Jlai^l  <Jii^  Jo  Jlu>  ^^^t  vJj|^  <^lx«.l  ^JJ>  JUJJuü  ^ 


>  Po«.  99    JCIITO. 

>  Ms.  tuntpi. 

*  Ha.  X3a»(. 
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